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KAPITEL EINS

Morton lehnte sich in ihrem Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen. Der dünne Anzug, den man ihr gegeben hatte, war viel zu groß und blähte sich ständig um ihre Mitte auf. Sie drückte ihn vorsichtig zurück, doch sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sich wieder aufblähen würde. Es war eine Art verrückter Sprint gewesen, an diesen Punkt zu gelangen, und so fühlte es sich jetzt ein wenig unnatürlich an, hier zu sitzen und nichts zu tun.

Oder gab es noch etwas anderes, das ihr Sorgen bereitete?

Vielleicht lag es an der Anwesenheit von Corporal LaCruz Jackson, der Frau auf dem Platz hinter ihr. Jackson würde sich auf dieser Reise als ihre Sanitäterin ausgeben, eine kleine, aber notwendige Täuschung, die Morton zutiefst beunruhigte. Um ehrlich zu sein, hätte sie Jackson lieber nicht dabei gehabt, es gab keinen Platz für Fehler. Aber wenn sie einen Aufpasser mitnehmen musste, dann müsste Jackson reichen.

Die Frau war ungewöhnlich klein für einen Marine, aber das schmälerte ihre Kompetenz in keiner Weise, und, wie Mortons Vater immer wieder betont hatte: Es waren die Kleinen, auf die man aufpassen musste. Sie fragte sich, wie viele Leute diese junge Schwarze in der Vergangenheit unterschätzt hatten, um es später zu bereuen.

Morton saß im hinteren Teil des Shuttles und genoss eine gute Aussicht auf den Planeten Thalia, als sie mit dem Anflug begannen, und sie hatte sich in den wirbelnden Farben des Gasriesen verloren. Blutrot, leuchtendes Violett und bräunliches Orange mischten sich endlos. Die Farben schwammen vor ihren Augen und dehnten sich rasch aus, bis sie einen bestimmten Punkt erreichten, von dem aus sie sich rasch wieder auflösten. Es war wunderschön anzusehen, so schön, dass sie nicht daran dachte, nach Dhanza, der Gefängnisstation, zu der sie unterwegs waren, Ausschau zu halten, bis sie bereit waren, mit dem Andockvorgang zu beginnen, und da war es schon zu spät. Aber keine Sorge. Sie würde das Innere des Gefängnisses noch früh genug sehen.

Die Stimme des Piloten erfüllte den Fahrgastraum.

„Tut mir leid, Doktor. Sie scannen uns wieder. Das dauert normalerweise nicht so lange.“

Aber das war ja auch keine ‚normale‘ Situation.

Normalerweise würde ein Team von Diplomaten für diese Art von Prozedur zur Verfügung stehen, aber die Jakutier hatten ihre Zugangsbedingungen sehr klar formuliert. Nur zwei medizinische Mitarbeiter durften die Einrichtung betreten, und das aus gutem Grund. In allen Unterlagen, in die Morton in den letzten Wochen Einsicht genommen hatte, war dieses Verfahren immer als medizinischer Notfall bezeichnet worden.

Ein medizinischer Notfall, der sich seit zwanzig Jahren anbahnte.

Alle paar Jahre wurde bei der jakutischen Regierung ein Antrag auf Freilassung von Captain Faulkner gestellt. Und in allen Unterlagen, die Morton zu Gesicht bekam, wurde er als politischer Gefangener bezeichnet. Dieser Ansatz war längst ausgeschöpft, und so hatten die Diplomaten im USDC-Hauptquartier beschlossen, einen weicheren Ansatz zu wählen und es mit einem Gnadengesuch zu versuchen. Aber in diesem Fall waren sie bis ganz nach oben gegangen: Sie hatten sich an den Kaiser selbst gewandt. Nur er hatte die Macht, die vernichtende Bürokratie im Herzen der jakutischen Regierung zu durchbrechen.

Dieser erste Versuch war vor neun Jahren unternommen worden, aber nach anfänglicher Aufregung war alles im Sande verlaufen, und die Erwartungen an ein zufriedenstellendes Ergebnis waren deutlich nach unten korrigiert worden. Zwei weitere Versuche, eine Einigung zu erzielen, waren ebenfalls in Kontroversen versunken. Einmal war eine Gruppe von Diplomaten sogar bis zur Station vorgedrungen, doch nach einer Durchsuchung der Gefängnisunterlagen wurde festgestellt, dass der betreffende Gefangene nicht mehr in Dhanza inhaftiert war und man sich anderweitig umsehen musste.

Morton fragte sich, ob ihre eigene Mission in ähnlicher Weise zum Scheitern verurteilt sein könnte. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein gefeierter Kriegsverbrecher aus einem jakutischen Gefängnis freikam. Morton stellte sich vor, dass die jakutischen Verwalter selbst jetzt noch ihre Papiere immer wieder überprüften, wohl wissend, dass eine Panne in letzter Minute die Freilassung vereiteln könnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

Als das Shuttle seinen Endanflug begann, überprüfte Morton ein letztes Mal ihre medizinische Ausrüstung. Neben ihrer üblichen Ausrüstung hatte sie auch einen dünnen Ersatzanzug für den unwahrscheinlichen Fall eingepackt, dass ihre Mission erfolgreich sein könnte.

„Alles in Ordnung bei Ihnen?“ LaCruz sah von einer Kiste mit medizinischen Geräten auf.

„Es ist alles in Ordnung“, log sie. „Obwohl ich viel glücklicher sein werde, wenn wir den Patienten haben und uns auf den Rückweg machen.“

„Wenn dieser Typ wirklich der ist, für den man ihn hält. Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Ich glaube nicht, dass wir ihn auf den Fahndungsfotos wiedererkennen werden.“

LaCruz hatte nicht ganz unrecht. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Jakuten versuchen, jemanden als jemand anderen auszugeben.

„Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich meine Hausaufgaben gemacht habe.“

Sie rief die Patientendaten auf ihrem Tablet auf und neigte dann den Bildschirm so, dass LaCruz das einzigartige Doppelhelixmuster sehen konnte.

„Ich habe die letzten Wochen damit verbracht, eine brauchbare DNA-Quelle für einen Vergleich ausfindig zu machen. Normalerweise sind wir auf eine Probe von einem Verwandten angewiesen, aber in diesem Fall konnten wir keine auftreiben.“

LaCruz zeigte auf den Bildschirm. „Und woher haben Sie das?“

„Unsere Zielperson wurde in der Schlacht von Kasimir schwer verwundet. Ich kenne den Chirurgen, der ihn operiert hat. Er war sehr hilfsbereit.“

„Wie ich schon sagte: Woher haben Sie das. Zellproben?“

Morton rümpfte die Nase. Mit einem derartigen Kreuzverhör hatte sie nicht gerechnet.

„Sie stammte aus einer Probe von Lungengewebe, die damals entnommen wurde.“

Aber LaCruz ließ sich nicht entmutigen. „Aber die werfen das Zeug doch in die Verbrennungsanlage, oder?“

„In diesem Fall nicht. Der Chirurg hat es eingefroren.“

„Wie eine Art Andenken? Weil er ein Held war?“

„So ähnlich.“

„Das muss zwanzig Jahre alt sein. Älter.“

„Ja. Es war leicht denaturiert, aber es enthielt genug DNA-Marker für meine Zwecke.“

LaCruz erhob sich von ihrem Sitz und stellte sich hinter sie, während sie auf den Bildschirm schaute. Morton scrollte langsam nach unten, sodass sie alles sehen konnte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie sich in dieser Nähe unwohl fühlte, und es gefiel ihr nicht.

„Wie soll ich Sie nennen?“ fragte Morton. „Unter diesen Umständen kann ich Sie nicht mehr Korporal nennen.“

Die Frau warf ihr einen strengen Blick zu.

„Gut. Sie können mich LaCruz nennen. Aber kommen Sie nicht auf dumme Gedanken. Das heißt nicht, dass wir Kumpel sind oder so.“

Eine Minute später erbebte das Shuttle, als es an die Station andockte. Es gab ein Quietschen von Metall, als die beiden zusammenkamen, als ob sie gegen die Idee protestierten, dass zwei gegensätzliche Technologien gezwungen wurden, sich zu paaren.

Sie warteten geduldig, während der Luftdruck des Shuttles an den der Station angepasst wurde. Erst dann konnten die Türen geöffnet werden.

Auf dieser Seite der Drucktür wartete niemand auf sie, nur ein versiegelter Gang, der in das eigentliche Gefängnis führte. Wenn alles reibungslos verlief, gab es für sie eigentlich nicht viel zu tun. Die Jakutier würden es zweifellos vorziehen, wenn sie einfach für den Gefangenen unterschrieben und gingen, aber sie hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu unterschreiben, bevor sie nicht sicher war, dass sie den richtigen Mann hatten.

An der Drucktür blieb Morton stehen und wandte sich an LaCruz. „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“

„Solange es nichts Persönliches ist.“

„Hier gibt es bestimmt Sicherheitsvorkehrungen. Waffenscans und so weiter.“

„Sie wollen wissen, ob ich bewaffnet bin?“

„Ich denke schon, ja.“

„Ich nehme an, das ist ein Skalpell in der Tasche.“

Das Skalpell befand sich in einem versiegelten Behälter.

„Das stimmt.“

„Dann, ja. Ich bin bewaffnet.“

Auf der anderen Seite wurden sie vom Gefängnisdirektor und drei seiner Mitarbeiter empfangen. Der Direktor begrüßte sie steif auf Koptisch und führte sie dann durch den Hauptteil des Gefängnisses nach unten. Morton hatte das Gefühl, dass sie ihre Sicht immer wieder neu einstellen musste. Die Beleuchtungsfrequenzen unterschieden sich deutlich von dem, was sie gewohnt war, als ob die Energiequellen an Bord damit zu kämpfen hätten. Die Farben erschienen trüb und undeutlich. Nach ein paar Minuten spürte sie, wie ihre Augen zu ermüden begannen. Auf dem Schiff hatte man ihr ein Paar Farblinsen angeboten, und während sie abgelehnt hatte, hatte der Marine sie angenommen. Offensichtlich hatte LaCruz etwas gewusst, was sie nicht gewusst hatte.

Sie folgten dem Aufseher durch die engen, schwach beleuchteten Korridore. Die ganze Zeit über spürte Morton, dass sie auf einem konstanten Gefälle abwärts gingen, ein seltsames Gefühl, wenn man an die gleichmäßige Ebenheit der meisten Raumschiffe gewöhnt war. Vor einem grauen, utilitaristischen Sicherheitstor blieben sie stehen.

„Bitte warten Sie hier“, sagte der Aufseher in seiner eigentümlich abgeflachten Stimme.

Er und seine Mitarbeiter gingen durch die Tür, und sie waren allein. Ab und zu hörten sie in der Ferne das Zuschlagen von Türen.

In der Nische rechts von ihnen war eine Bank aufgestellt. LaCruz nahm sie nicht einmal zur Kenntnis und blieb die ganze Zeit über stehen. Morton beschloss, stehen zu bleiben. Der Ort roch nach Feuchtigkeit und Sterblichkeit. Überall um sie herum gab es Anzeichen von institutionalisierter Unordnung. Überall stapelten sich Kisten mit ausrangierten Ausrüstungsgegenständen, das Licht direkt über ihnen flackerte ständig, und durch die Wand drangen Stimmen, die sich vor Wut erhoben.

„Haben Sie so etwas schon einmal gemacht?“ fragte Morton.

„Ich fürchte, das darf ich nicht sagen“, sagte LaCruz. Dann entspannte sie sich: „Ein oder zwei Mal“.

„Wissen Sie viel über ihn? Über Faulkner?“

„Abgesehen von seiner sequenzierten DNA?“

Morton betrachtete sie. Sie versuchte herauszufinden, ob die andere Frau schroff oder einfach nur unfreundlich war. Es war schwer zu sagen.

„Sie müssen von ihm gehört haben: Der Schlächter von Tsvengir? Er war überall in den Nachrichten zu sehen.“

„Ich versuche, diese zu vermeiden, wenn ich kann.“

„Also kein Interesse am Krieg?“

„Der Lange Krieg? Ich weiß, was mit den Marinesoldaten in Haltavera geschehen ist. Balin. Ich weiß alles über sie.“

Ich wette, dass du das tust, dachte Morton. Und trotzdem bist du noch hier.

Sie wusste nicht, was sie von dieser Frau halten sollte. LaCruz sollte sie eigentlich unterstützen, aber sie kam ihr manchmal offen feindselig vor. Aber wenn es hier draußen schlecht laufen sollte, wenn hier draußen alles den Bach runtergeht, dachte sie, sie könnte froh sein, diese Frau auf ihrer Seite zu haben.

Sie fühlte sich eingeengt und nahm Stimmen im Hintergrund wahr, die nach ihr riefen. Sie hatten etwas Dringendes an sich, was noch dadurch verstärkt wurde, dass sie nicht verstehen konnte, was sie sagten.

Plötzlich war es, als würde das ganze Gewicht des Gefängnisses sie niederdrücken und ihr das Atmen schwer machen. Als Reaktion darauf strich sie über den Stift an ihrem Armband und eine beruhigende Flut von Pheromonen begann ihren Körper zu durchfluten.

Es dauerte einen Moment, bis es wirkte, und sie stand da und ließ das Gefühl durch sich hindurchfließen, bis sie wieder völlig ruhig war.

Danach fühlte sich die Luft kühler an, frischer, das Licht vielleicht ein wenig weicher. Die Stimmen waren immer noch da, aber jetzt waren sie weniger ausgeprägt, weniger beunruhigend.

Sie beobachtete die Tür und wollte, dass sie sich öffnete. Sie hoffte, dass er auftauchen würde, damit sie verschwinden konnten.

„Glauben Sie, dass es wahr ist?“ sagte LaCruz. „Was sie über ihn sagen?“

Sie wusste also, wer er war.

„Er wurde nie offiziell von einer der Seiten angeklagt“, so Morton. „Es ist also schwierig zu wissen, was man davon halten soll.“

„Nein. Ich meinte, wie er es geschafft hat, so lange an diesem Ort zu überleben. Während all die anderen ...“

„Ja. Bemerkenswert. Den Krieg überlebt zu haben und dann all das hier ertragen zu müssen. Erstaunlich. Aber jetzt ist es vorbei. Zumindest für ihn.“

Zumindest hoffte sie das.

*

Einige Minuten später erschien eine Hilfskraft des Gefängnisdirektors und führte sie in ein Nebenbüro. Der Raum war klein und unscheinbar. Der Direktor saß hinter einem hässlichen Metallschreibtisch, auf dem er sich die Mühe gemacht hatte, alle notwendigen Unterlagen auszulegen.

Der Gefängnisdirektor hörte zu, während der Mitarbeiter eine lange Liste von gesetzlichen Verzichtserklärungen in koptischer Sprache vorlas. Die Perle in Mortons Ohr hatte Mühe, dem Ganzen einen Sinn zu geben, und nach einer Weile hörte Morton einfach auf zuzuhören. Dann winkte der Mann ihr zu, sich dem Schreibtisch zu nähern. Er zog ein gelbes Dokument hervor und zeigte auf die beiden Stellen, an denen sie unterschreiben sollte.

Als Morton protestierte, dass sie ihren Patienten noch nicht gesehen hatte, ignorierte der Mann sie und deutete lediglich erneut auf das Dokument. Während des gesamten Gesprächs sagte der Gefängnisdirektor nichts. Er war zu sehr damit beschäftigt, seine eigenen Papiere zu unterschreiben.

Morton nahm den Stift und unterschrieb, verlegen über ihre eigene ungeschickte Unterschrift. Sie wiederholte den Vorgang bei den anderen Dokumenten.

Nachdem diese Formalität erledigt war, stand der Direktor auf und verbeugte sich. Jegliche vorherige Feindseligkeit schien ihn an diesem Punkt zu verlassen und die Stimmung im Raum änderte sich mit ihm. Plötzlich war der Mann fast freundlich, als ob er selbst froh war, dieses ganze Intermezzo zu beenden und diesen Gefangenen endlich loszuwerden.

Der Direktor wühlte in seiner Schreibtischschublade und als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine schwere grüne Flasche in der Hand. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass es sich um Calzec handelte, einen bei den Jakutiern sehr beliebten Likör. Ihr Mann hatte einmal eine Flasche mit nach Hause gebracht. Er war übermäßig süß und schmeckte nach Pflaumen, wenn sie sich richtig erinnerte.

Morton war einen Moment lang ratlos, wie sie weiter vorgehen sollte. Sollte sie im Gegenzug ein Geschenk machen? Warum hatte sie niemand vor dieser Sache gewarnt?

Schließlich trat LaCruz vor, verbeugte sich passabel und nahm ihm die Flasche ab.

Der Direktor schien damit zufrieden zu sein, verließ den Raum und schritt den Korridor entlang, wobei er sie aufforderte, mit ihm Schritt zu halten, während er eine Reihe düsterer Gänge entlang ging.

Schließlich gelangten sie in einen großen Wartebereich, von dem mehrere Wachstuben abgingen.

Eine Reihe von Gefängniswärtern hatte sich, wie sich herausstellte, um die Tür zum Hauptaufzug versammelt. Sie sprachen leise, ihre Gewehre auf den Boden gerichtet. Sie benutzten Niedrigenergiegeschosse, die für den Einsatz in druckbeaufschlagten Umgebungen konzipiert waren. Die Männer trugen eine Reihe von invasiven neuralen Upgrades: eine verbesserte Augenhöhle hier, ein völlig neu konfigurierter Kiefer dort. Einer von ihnen hatte sogar einen Roboterarm. Die meisten von ihnen trugen irgendeine Art von Schädelimplantat, das zweifellos dem neuesten Stand der Technik entsprach, als sie eingesetzt wurden, jetzt aber klobig und unfertig aussah.

Diese Abhängigkeit von mechanischen Verbesserungen war der Kern des Konflikts zwischen den Jakutiern und der Konföderation, der schon lange zurücklag. Die Idee der direkten Verbindung, des unmittelbaren Zugriffs auf die Gedanken und Emotionen anderer, war denjenigen ein Gräuel, die die Unantastbarkeit der persönlichen Gedanken schätzten. Dies und ihre zunehmende Abhängigkeit von der unregulierten KI-Technologie hatten schließlich zum Bruch zwischen den beiden Seiten geführt, und nach dem, was sie jetzt sah, schien sich nicht viel geändert zu haben.

Der Gefängnisarzt stand abseits von den Wärtern und blickte erst auf, als der Gefängnisdirektor selbst erschien. Der Arzt sagte etwas aus dem Mundwinkel, woraufhin sich die Männer in einer Reihe aufstellten.

Der Direktor stellte ihn als Doktor Zlatan vor. Der Mann bewegte sich sehr präzise, fast wie ein Vogel. Als der Mann eine Hand zur Bestätigung hob, erblickte Morton einen Hauch von Metall an seinem Handgelenk.

Er wandte sich direkt an Morton: „Werden Sie sich um ihn kümmern?“

Sein Englisch war sehr klar. Morton nickte.

„Sie werden gut für ihn sorgen.“ Das war eine Feststellung, keine Bitte.

„Das war meine Absicht.“

Er betrachtete sie kritisch. „Sie haben Erfahrung, nehme ich an? Mit seinem Zustand.“

„PTSD? Ja. Ich war Feldchirurg, bevor ich mich spezialisiert habe.“

„Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg“, sagte er mit einem verächtlichen Blick auf den Direktor, der ihrem Gespräch nicht einmal zugehört hatte. „Er ist hier nicht gut aufgehoben.“

Der Direktor erklärte den anderen etwas. Es wurde ein wenig geplaudert, und dann warfen sie LaCruz ein paar verschlagene Blicke zu. Sie schienen über etwas zu debattieren. Dann lachte einer der Männer.

Es war kein schönes Lachen.

Morton fragte sich gerade, wie LaCruz wohl darauf reagieren würde, als die Fahrstuhltüren klingelten.

Als sich die Türen öffneten, war die Aufmerksamkeit aller Anwesenden geweckt.

Im Inneren des Aufzugs befand sich eine spindeldürre Gestalt mit einem kahlgeschorenen Kopf und einem dichten grauen Bart, der zu groß für seinen Körper zu sein schien. Aber es war nicht seine körperliche Erscheinung, die die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, es waren seine Augen. Morton hatte noch nie eine solche glühende Intensität gesehen.

Er sah aus, als wolle er die ganze Gegend in Flammen aufgehen lassen.

Als er aus dem Aufzug trat, hob er seine Handfesseln in Richtung des Direktors. Aber der Direktor blieb, wo er war, und es war einer der anderen Männer, der sich dem Gefangenen mit den Schlüsseln näherte.

„Captain Faulkner?“

Morton trat vor, aber der Mann mit den Schlüsseln versuchte, sie zu blockieren. Faulkner wich ihm gekonnt aus.

„Es war sehr gut, dass Sie gekommen sind“, sagte Faulkner mit dünner Stimme.

Der Wachmann nahm die Fesseln vorsichtig ab und schlurfte zurück, wobei er sie an seine Brust drückte.

Faulkner rieb sich die Handgelenke. Er richtete sich auf.

Irgendetwas hatte sich in dem Raum verändert, und sie konnten es alle spüren.

Morton gab LaCruz ein Zeichen, näher zu kommen.

„Bevor wir weitermachen, müssen wir noch ein paar Dinge überprüfen.“

LaCruz hob das Paket mit der medizinischen Ausrüstung in die Richtung des Direktors. Er kam ihrer unausgesprochenen Bitte nach und führte sie in einen kleinen Untersuchungsraum. An den Wänden standen verschiedene medizinische Geräte herum. Die meisten schienen mindestens dreißig Jahre alt zu sein.

Morton nahm einen Scanner aus dem Rucksack und deutete Faulkner an, seine Hände mit den Handflächen nach unten auszustrecken. Sie strich über die Handrücken, wobei die violetten Laserstrahlen alle Sonnenschäden und offensichtlichen Läsionen hervorhoben. Dann bat sie ihn, seine Hände umzudrehen, während sie den Vorgang wiederholte und das Gerät alles bis hinunter zu seinen Fingerspitzen lesen ließ.

LaCruz sah auf ihrem Bildschirm nach.

Sie nickte. Sie hatten eine Übereinstimmung gefunden.

Morton ging hinüber, um einen Blick darauf zu werfen.

Der Bildschirm zeigte ein Röntgenbild seiner rechten Hand. Faulkner hatte sich als Student an der Akademie den rechten Daumen gebrochen, und dieser Mann hatte einen identischen Bruch an der gleichen Stelle. Aber obwohl es Hinweise auf einen Daumenbruch gab, ging er in der Masse der alten Brüche an der restlichen Hand fast unter. Sein Mittelfinger sah aus, als sei er mehrfach gebrochen worden, einer davon erst vor kurzem.

Die Worte des Arztes fielen ihr wieder ein.

Er ist hier nicht gut behandelt worden.

Die beiden Frauen sahen sich an. LaCruz' Gesichtsausdruck hatte sich verhärtet – wenn so etwas überhaupt möglich war.

Morton nahm das Tablet und übermittelte die Ergebnisse an das Hauptschiff. Dann aktivierte sie die Mikrofonanlage.

„Könnten Sie sich bitte identifizieren?“

Sie neigte die Tafel zu ihm hin.

„Mein Name ist Captain Robert Faulkner vom USDC-Schiff ...“

„Das ist gut, Sir, danke.“

Neben der Stimmerkennungssoftware hatte das Tablet auch eine Atemprobe von ihm genommen. Morton reichte es LaCruz zurück, während es die Pheromone des Mannes miteinander verglich.

„Jetzt muss ich Ihnen nur noch in die Augen leuchten. Sie werden vielleicht ein leichtes Unbehagen verspüren.“

Er tat ihr den Gefallen und öffnete seine Augen so weit wie möglich.

Morton hielt den Atem an, während sie seine Netzhaut abtastete. Sie hatte einen Hauch des Geruchs des Mannes wahrgenommen und aus irgendeinem Grund beunruhigte sie das mehr als alles andere, was sie bisher erlebt hatte.

Als sie fertig war, legte sie den Scanner weg und stand etwas unbeholfen da, wobei sie sich sehr bemühte, niemanden anzusehen.

Das Tablet zirpte zweimal, um ihr mitzuteilen, dass die Ergebnisse bestätigt worden waren.

„Alles ist in Ordnung“, sagte LaCruz. „Er ist es tatsächlich.“

Morton ging hinüber, um selbst den Bildschirm zu überprüfen, wobei sie ihre Freude vor den anderen verbergen wollte.

Gab es etwas, das sie übersehen hatte? Hatte sie etwas vergessen? „Captain Faulkner, es tut mir so leid. Es war so viel los, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben. Das ist meine, ähm, Ordonanz LaCruz Jackson.“

„Eine Ordonanz?“ Faulkner schnaubte. „Ist sie das? Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms. Jackson.“ 

„Und ich bin Doktor Elsbeth Morton.“

Faulkner ergriff ihre Hand mit überraschender Kraft.

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Doktor.“


KAPITEL ZWEI

Erst als sie sich darauf vorbereiteten, an ihr Mutterschiff, die Syracuse, anzudocken, hatte Morton die Zeit, über die Ereignisse des Tages nachzudenken.

Sie begann damit, alle Test, die sie zur Verifizierung von Faulkners Identität vorgenommen hatten, zu überprüfen. Hatten sie etwas übersehen? Könnten die Jakuten sie auf irgendeine Weise ausgetrickst haben? Sie beschloss, sobald sie wieder an Bord der Syracuse waren, die Blut-, Speichel- und Spermaproben von Faulkner erneut zu untersuchen, um deren Genauigkeit sicherzustellen. Es schien unwahrscheinlich, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatten, obwohl die Bedingungen, unter denen sie gearbeitet hatten, alles andere als ideal waren.

Sie konnte sich in dieser Sache keinen Fehler leisten. Sie musste sich hundertprozentig sicher sein, dass es sich wirklich um Robert Faulkner handelte.

Das USDC hatte ihn in jeder Phase seiner Kriegsgefangenschaft sorgfältig im Auge behalten, sodass es keine wirklichen Probleme hinsichtlich seiner Herkunft gab. Was bei ihr die Alarmglocken läuten ließ, war die Geschwindigkeit, mit der die Jakuten seine Freilassung organisiert hatten. Nach so vielen Fehlstarts musste es einen sehr guten Grund für ihre ungewöhnliche Eile geben.

Mortons erster Gedanke war, dass Faulkner schwer krank sein musste und dass die Jakuten nur zugestimmt hatten, ihn freizulassen, weil sie befürchteten, dass er im Gefängnis sterben könnte. Es hatte schon früher solche Fälle gegeben, in denen die Jakuten versuchten, sich moralisch zu profilieren, indem sie todkranke Gefangene freiließen, anstatt zuzulassen, dass sie zu einer Belastung für ihre medizinischen Einrichtungen wurden. Aber Morton hatte die Zeit an Bord des Shuttles genutzt, um Faulkners Herz, Kreislauf und innere Organe immer wieder zu überprüfen. Trotz seiner offensichtlichen Unterernährung schien er für einen Mann seines Alters in recht guter Verfassung zu sein, was in Anbetracht der Dauer seiner Internierung fast schon ein Wunder war. Dennoch würde sie nicht vollständig zufrieden sein, bevor sie nicht in der Lage war, ihn einer Reihe von diagnostischen Tests zu unterziehen.

Sobald sie angedockt hatten, bedankte sie sich bei LaCruz und machte sich dann mit ihrem Patienten im Schlepptau auf den Weg. Es gab eine Reihe von Protokollen für Situationen wie diese, von denen Morton einige persönlich zusammengestellt hatte. Wegen Faulkners schlechtem Zustand war er anfällig für Infektionen und musste daher direkt in eine gerade eingerichtete Intensivstation in der Krankenstation des Schiffes gebracht werden.

Der Captain der Syracuse, Commander Webster, hatte sich mit ihr dort verabredet.

Auf der Station angekommen, übergab Morton ihn an die Krankenpfleger, die ihn schnell duschten und umzogen. Er war sogar noch unterernährter, als sie zunächst angenommen hatte, aber er sah etwas menschlicher aus, nachdem sie ihn aus seiner Gefängnisuniform befreit hatten. Während die Krankenpfleger ihn ins Bett brachten, legte sie einen Infusionsschlauch, über den sie ihm ein Beruhigungsmittel verabreichte. Faulkner war innerhalb von Sekunden eingeschlafen, und zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, stieß Morton einen langen Seufzer aus.

Das Beruhigungsmittel, ein Cocktail von Antidepressiva auf Dopaminbasis, war die erste Etappe auf seinem Weg zur Genesung. Morton wusste aus Erfahrung, dass Häftlinge, insbesondere diejenigen, die lange Zeit hinter Gittern verbracht hatten, oft Schwierigkeiten hatten, sich an die reale Welt anzupassen und unweigerlich an Depressionen und anderen damit verbundenen psychischen Problemen litten. Hoffentlich würde das Beruhigungsmittel diese Probleme kurzfristig beseitigen.

Die zweite und dringlichste Sorge für Morton war das Gewicht von Faulkner. Er hatte seit seiner Gefangenschaft fast die Hälfte seines Körpergewichts verloren, und es war höchst unwahrscheinlich, dass sein Körper in der Lage sein würde, eine normale Mahlzeit zu verarbeiten. Wenn er versuchte, eine zu sich zu nehmen, könnte er sehr krank werden. Schlimmstenfalls könnte es ihn sogar umbringen.

Kurzfristig würde er intravenös ernährt werden müssen. Hoffentlich würde man ihn auf energiereiche Gelnahrung umstellen können, bevor er das Schiff verließ. Sie waren dafür bekannt, dass sie ekelhaft süß waren, aber sie dachte, wenn sie Faulkner genug davon verabreichte, hätte er eine gute Chance, etwas zuzunehmen.

„Mein Gott, sehen Sie sich an, wie er aussieht.“

Morton machte sich nicht die Mühe, sich umzusehen.

„Guten Tag, Captain Webster.

„Dr. Morton“, Webster ging auf die andere Seite des Bettes, ein ungläubiger Gesichtsausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Was in aller Welt haben sie mit ihm gemacht? Er ist es doch, nicht wahr?“

„Alle Tests scheinen das zu bestätigen.“

„Ich kann es nicht glauben! Sehen Sie sich seine Beine an.“

Morton ging herum und stellte sich neben ihn. Obwohl Faulkners Unterkörper mit einem Laken bedeckt war, konnte man nur allzu gut erkennen, wie furchtbar dünn und unförmig seine Beine waren.

Webster konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. „Kriegen Sie die wieder hin?“

„Das könnten wir, aber Sie sprechen von einer Menge operativer Eingriffe. Das wäre in diesem Stadium eine große Belastung für ihn, und ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob es sich lohnen würde.“

„Er könnte nicht überleben, meinen Sie?“

„Eine Operation ist immer mit einem Risiko verbunden, aber sehen Sie sich diese Röntgenbilder an.“

Aus dem Fußende des Bettes ragte ein Metallarm, in den ein Tablet eingelassen war. Die Daten des Patienten waren auf einen Blick verfügbar.

Sie sagte: „Ehrlich gesagt ist es ein Wunder, dass er noch laufen kann: mehrfache Frakturen des Schien- und Wadenbeins. Entweder war er in einen schweren Unfall verwickelt oder ...“

„Sie haben ihn gefoltert.“

Morton sah ihm direkt in die Augen. Sie wusste nicht, was sie von Webster halten sollte. Er schien einfach viel zu jung, um ein Schiff zu führen, selbst ein so bescheidenes wie die Syracuse. Mit seinen dichten Locken und den haselnussbraunen Augen erinnerte er sie an einen der Ärzte in diesen Seifenopern. Verträumt und doch trügerisch. Vielleicht war das der Grund, warum es ihr so schwer fiel, ihn ernst zu nehmen.

„Darüber kann ich nicht spekulieren. Jedenfalls hat derjenige, der versucht hat, ihn wieder zusammenzuflicken, eine furchtbare Arbeit geleistet. Der arme Mann muss Höllenqualen erlitten haben.“

„Es ist seltsam, ihn so zu sehen“, sagte Webster.

„Was haben Sie erwartet? Eine Art Standbild?“

„Ich weiß es nicht. Ich hatte nur erwartet, dass er irgendwie größer sein würde. Furchterregender. Der Mann ist bekannt dafür, völlig furchtlos zu sein. Als ich an der Akademie war, gab es sogar einen Robert-Faulkner-Club. Die haben die verrücktesten Stunts gemacht.“

„Sie klingen, als wären Sie enttäuscht.“

„Nein. Nun, ja. Ein wenig. Der Mann ist wahrscheinlich der erfolgreichste Raumschiffkapitän der letzten fünfzig Jahre. Auf jeden Fall der erfolgreichste, der noch am Leben ist.“

„Obwohl die Jakuten ihn immer noch als Kriegsverbrecher betrachten.“

„Ein Kriegsverbrecher, der nie vor Gericht gestellt wurde. Was glauben Sie, woran das lag?“

„Es gab keine Möglichkeit, ihn strafrechtlich zu verfolgen, ohne ihre eigenen Versäumnisse aufzudecken: schlechte Entscheidungsfindung und dergleichen. Sie konnten es sich nicht leisten, dass er in den Zeugenstand geht. Ich könnte mir vorstellen, dass es ein paar hochrangige jakutische Offiziere gibt, die ihre eigenen Gründe dafür haben, dafür zu sorgen, dass Faulkner weiterhin schweigt.“

Sie sahen zu, wie eine Krankenschwester Faulkners Tropf wechselte.

Webster sagte: „Ich habe ein bisschen recherchiert. Seit wir wissen, dass er an Bord kommt. Wissen Sie, technisch gesehen hat er noch nie eine Schlacht verloren.“

Morton lachte: „Nein? Und was ist mit seiner letzten?“

Webster ließ sich nicht davon abhalten, seinen Standpunkt darzulegen. „Diese Schlacht lehren sie immer noch an der Akademie. Unter ‚Militärische Ethik‘.“

Als Morton Faulkner dort liegen sah, spürte sie, wie etwas an ihrem Herzen zerrte.

„Es ist schwer, an Konzepte wie Ethik zu glauben, wenn man bedenkt, wie er behandelt wurde.“

In diesem Moment zuckte Faulkner zusammen, als hätte ihn ein Schlag getroffen, und seine Hände flogen hoch, um sein Gesicht zu bedecken. Nach einigen Sekunden beruhigte er sich, seine Hände fielen zurück und seine Atmung normalisierte sich wieder.

„Schlechte Träume?“ sagte Webster.

„Das ist zu erwarten, nach dem, was er durchgemacht hat. Kommen Sie.“

Sie führte Webster aus dem Zimmer. Sie waren beide ein wenig eingeschüchtert, nachdem sie Faulkner so gesehen hatten. Webster hatte sich offensichtlich viel davon versprochen, einen Kriegshelden aus der Nähe zu sehen. Aber er war noch recht jung. Wahrscheinlich hielt er den Langen Krieg immer noch für ein großes Abenteuer und nicht für das, was er war: ein düsteres Kapitel in der Entstehung der Konföderation.

Webster mochte enttäuscht sein, aber Mortons eigene Gefühle waren ebenso irrational. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie – angesichts des Erfolgs ihrer Mission – das Gefühl des Unbehagens nicht ganz loswurde.

Um sich abzureagieren, beschloss sie, vor dem Abendessen dreißig Minuten auf dem Laufband zu trainieren. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie ihre Dämonen durch den bloßen Akt der körperlichen Anstrengung vertreiben würde. Aber als sie sich auf den Weg ins Fitnessstudio machte, fragte sie sich, ob ihr nicht etwas fehlte. Etwas Wichtiges.


KAPITEL DREI

Morton ging früh zu ihrem Treffen mit Faulkner hinunter. Sie waren drei Tage von Dhanza entfernt, und es würde noch vier Tage dauern, bis sie ihr Ziel erreichten: Lincoln Station. Sie hatte sich an diesem Morgen bei einer seiner Krankenschwestern gemeldet. Es stellte sich heraus, dass Faulkner einen seiner ‚schwierigen‘ Tage hatte. Aber das war ja auch zu erwarten. Sobald er erfuhr, dass man ihm Antidepressiva verabreicht hatte, machte Faulkner klar, dass er sie in keiner Form mehr nehmen würde. Morton hatte ihr Bestes getan, um ihn vor den möglichen Nebenwirkungen einer solchen Entscheidung zu warnen, aber er war hartnäckig geblieben.

Es mag zwar bewundernswert erscheinen, dass er ohne medizinische Unterstützung weitermachte, aber das hatte einen offensichtlichen Preis, was sein emotionales Wohlbefinden betraf. Depressionen waren die geringste von Mortons Sorgen. Eine Reihe von Kriegsgefangenen, die sich in einer ähnlichen Situation befanden und die ‚Schande‘ ihrer Gefangenschaft nicht verkraften konnten, hatten versucht, sich nach ihrer Rückkehr in die Heimat das Leben zu nehmen. Vor diesem Hintergrund hatte Morton den ungewöhnlichen Schritt unternommen, ihn auf Selbstmordwache zu setzen.

Am nächsten Tag traf sie ihn in der Physiotherapiesuite wieder. Er lag auf einer Massageliege, wo seine Beine behandelt wurden. Er schien die Behandlung nicht zu genießen. Er hatte die Augen fest geschlossen, und sie konnte deutlich die Schweißperlen auf seinem Gesicht sehen.

Faulkner öffnete die Augen erst, als die Sitzung beendet war, und würdigte Morton keines Blickes. Er starrte einfach an die Decke, während die Physiotherapeutin sich sauber machte und ihre Sachen zusammensuchte. Morton wartete, bis die Frau gegangen war, bevor er sprach.

„Wie geht es Ihnen heute?“

„Erleichtert. Erleichtert, das hinter mich gebracht zu haben.“

„Sania ist gut, aber sie nimmt keine Gefangenen.“

Morton bedauerte ihre schlechte Wortwahl, noch während sie es sagte.

Faulkner schob seine Ellbogen unter sich und versuchte, sich aufzusetzen. Die Anstrengung war zu groß für ihn, und er sackte zurück auf den Tisch. Morton wollte ihm aufhelfen, aber er hob eine Hand, um sie abzuhalten. Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, rollte sich dann auf die Seite und schob seine Beine über die Kante der Liege.

Mit einer großen Willensanstrengung gelang es ihm, sich aufzurichten. Er war besorgniserregend dünn, und nur mit Unterhemd und Shorts bekleidet, konnte man den Schaden, der ihm zugefügt worden war, nicht übersehen. Seine Unterschenkel waren dunkelviolett gesprenkelt, was deutlich machte, wie schlecht sein Kreislauf tatsächlich war. Seine Knie waren eine Ansammlung von Narbengewebe, und seine linke Kniescheibe war dauerhaft nach rechts verschoben, was es ihm fast unmöglich machte, sein Bein zu strecken. Am schwierigsten anzusehen waren jedoch seine Oberschenkel. Seine Oberschenkelknochen waren deformiert, weil sie so oft gebrochen worden waren.

„Nicht gerade schön, oder?“, sagte er.

„Sie tuen gut daran, überhaupt damit herumzukommen.“

„Auf Dhanza gibt es viele Menschen, denen es schlechter geht.“

„Sie halten sich für einen der Glücklichen?“

Er schaute nach unten und kniff lässig in das Fleisch seines Oberschenkels.

„Das ist ja das Seltsame: Ich mache das, und ich spüre kaum etwas davon. Aber wenn die Krankenschwester ...“

„Physio.“ Morton unterbrach ihn. „Sie ist eine Physiotherapeutin.“

„Wie ich schon sagte, wenn die Krankenschwester mich in die Finger bekommt: eine Qual.“

„Es muss Ihnen aber gut tun.“

Faulkner ließ sich vom Bett herunter. „Da muss ich mich wohl auf Ihr Wort verlassen, Doktor. Könnten Sie mir den Bademantel reichen?“

Morton reichte ihn hinüber. Als er ihn anlegte, fühlte sich Morton an einen dieser Fliegengewichts-Boxchampions aus einer der frühen Wochenschauen erinnert.

Sie sagte: „Darf ich fragen, was das ist?“

Sie klopfte sich selbst auf den Unterarm.

„Ach, das?“ Faulkner hatte eine gewisse Freude daran, seine Ärmel hochzukrempeln. „Das ist mein Gefängnis-Tattoo.“

Morton kam neugierig auf ihn zu.

„Darf ich mal sehen?“

Die Haut an seinem Unterarm war hauchdünn, sodass sie den Puls seiner Radialarterie am Handgelenk sehen konnte. Als er seinen Ärmel höher krempelte, konnte sie die Tätowierung gut sehen. Sie war eindeutig das Werk eines Amateurs und so ungeschickt ausgeführt, dass Morton eine Grimasse zog.

„Gefällt es Ihnen nicht?“

Sie schüttelte den Kopf, darauf bedacht, ihn nicht zu beleidigen. „Das ist es nicht. Es ist nur so, dass ich Sie nicht als den Tattoo-Typ sehe.“

„Nein, ich habe Tattoos immer gemocht“, sagte er und rieb sich die Haut, als wollte er das Bild verdeutlichen. „Aber als junger Offizier musste ich dem Drang widerstehen. ‚Mit so etwas wird man nie Captain.‘ Als ich eingesperrt war, sah ich die Dinge ein wenig anders.“

Morton untersuchte es genauer. „Was steht da?“

„Das ist Latein. Oderint dum metuant.“

„Ich habe in der Schule Latein gelernt, aber ich kann mir keinen Reim darauf machen.“

„Lass sie hassen, solange sie sich fürchten.“

Nicht ganz das, was sie erwartet hatte.

„Die Jakutier, nehme ich an? Und Sie fühlen sich jetzt immer noch so?“

Er ließ den Ärmel über sein Handgelenk gleiten und sah auf.

„Aus meiner Sicht hat sich nichts geändert. Wir befinden uns immer noch im Krieg.“

*

Morton ging schnell zur Krankenstation.

Sie hatte drei Minuten zuvor eine Nachricht von der Krankenschwester erhalten, die Faulkner betreute. Als die Frau ihm sein Abendessen gebracht hatte, hatte er es quer durch den Raum geschleudert. Die Krankenschwester war kurz weggegangen, um Reinigungsmittel zu holen, aber als sie zurückkam, war Faulkner nirgends zu sehen.

Morton spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust stolperte, und kämpfte gegen den Drang an, das Tempo zu erhöhen. In der Zeit, die sie brauchte, um zur Krankenstation zu gelangen, konnte nichts Großes passieren. Faulkner würde in seinem Arztkittel leicht zu finden sein und konnte ohnehin nicht weit gekommen sein.

Dennoch konnte sie nicht umhin, im Geiste eine Liste aller medizinischen Geräte durchzugehen, zu denen er Zugang haben könnte und mit denen er sich selbst Schaden zufügen könnte. Alle scharfen medizinischen Instrumente, die bei seiner Behandlung zum Einsatz kamen, wurden genauestens erfasst und landeten direkt in der Verbrennungsanlage.

Dann dachte sie an seinen Bademantel. Gehörte dazu nicht auch ein Gürtel? Aber wenn er sich wirklich erhängen wollte, dann gab es tausend andere Dinge, die er zu einer Schlinge verarbeiten konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie kurz, wie Faulkner von der Decke hing, sein Gesicht in Dunkelheit gehüllt, den Ärmel hochgekrempelt, um seine Tätowierung zu enthüllen.

Oderim dum metuant.

Was für ein Idiot sie gewesen war!

Lass sie hassen, solange sie Angst haben.

Nun, jetzt war sie wirklich ängstlich.

Die junge Krankenschwester war in Panik, als Morton eintraf. Nachdem sie sie beruhigt und sich vergewissert hatte, dass Faulkner sich nicht im Zimmer versteckt hielt, machten sich die beiden in verschiedene Richtungen auf.

Morton begann, jeden Raum auf ihrer Seite des Stockwerks zu überprüfen. Zu einer Reihe von Räumen hatte sie keinen Zugang, was sie zunächst frustrierend fand, aber dann dachte sie, wenn sie keinen Zugang hatte, dann hatte es Faulkner auch nicht.

Morton war zehn Minuten mit ihrer Suche beschäftigt, als sie eine Anfrage über ihren Ohrhörer erhielt.

Es war der Mess-Sergeant.

„Morton hier.“

„Ist das Doktor Morton?“

„Das ist richtig.“

„Nun, wenn das so ist, dann haben wir wohl einen Ihrer Patienten.“

„Danke für die Information, Sergeant. Ich hoffe, er macht keine Probleme.“

Das Offizierskasino war nur einen Katzensprung entfernt.

„Bis jetzt nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, sein Essen zu genießen.“

„Oh. Das ist nicht so gut. Gibt es eine Möglichkeit, ihn zudavon abzuhalten?“

„Vom Essen? Warum sollte ich das tun wollen?“

„Es ist kompliziert. Keine Sorge, ich bin in wenigen Augenblicken bei Ihnen.“

Als sie in der Kantine ankam, wurde gerade das Mittagessen serviert und der Raum war voll. Morton suchte die Tische ab und versuchte verzweifelt, Faulkner ausfindig zu machen, bevor es noch schlimmer werden konnte. Aber es gab keine Spur von ihm.

Dann entdeckte sie den Mess-Sergeant. Er deutete auf einen der Tische. Sie winkte ihm zum Dank zu und ging dann hinüber.

„Captain Faulkner. Darf ich mich zu Ihnen setzen?“

Er gab ihr ein Zeichen, sich ihr gegenüber zu setzen.

Auf Faulkners Teller lag eine riesige Portion Hamburger mit Pommes. Er war gerade dabei, eine Seite mit Tomatenketchup zu bestreichen.

„Was ist das für ein Ding?“

„Sie nennen es die Heilige Kuh“.

„Sir, Sie haben doch nicht vor, das zu essen, oder?“

Faulkner schaute sich bei den anderen Gästen um. „Das war sozusagen mein Plan.“

Der Drang, ihm den Teller wegzureißen, war stark, aber sie widerstand.

„Sir, ich glaube wirklich, dass Sie das noch einmal überdenken sollten. Überlegen Sie doch mal: Sie haben seit Monaten, vielleicht sogar Jahren, keine feste Nahrung mehr zu sich genommen. Eine solche Mahlzeit mit all den tierischen Fetten zu sich zu nehmen ...“, sie warf ungläubig die Hände hoch. „Das ist einfach keine gute Idee.“

Faulkner nahm einen Pommes frites in die Hand und tauchte ihn in etwas Ketchup. Er kaute mit sichtlichem Vergnügen darauf herum.

„Sie haben Angst, dass es mich umbringt?“

„Entweder das oder Ihr Körper bekommt einen Magen-Darm-Schock. Ihr System ist im Moment einfach noch nicht bereit, diese Art von Nahrung zu verarbeiten.“

„Ich verstehe, was Sie sagen, Dr. Morton, aber Sie müssen etwas verstehen: Ich hatte einige sehr schwierige Zeiten in Dhanza. Es gab Momente, in denen ich nicht glaubte, dass ich es schaffen würde. Zwei Dinge hielten mich aufrecht. Das eine war der Gedanke, meine Frau wiederzusehen.“

Seine Frau war drei Jahre zuvor gestorben. Morton hatte ihm die Nachricht vorenthalten, aber es schien, als wüsste er es bereits.

Faulkner vermied den Blickkontakt und nutzte die Gelegenheit, um seinen Hamburger in zwei Hälften zu schneiden.

Dann fuhr er fort. „Das andere war der Gedanke daran, was ich essen würde, wenn ich rauskomme. Ich dachte fast jeden Tag ans Essen – ich fantasierte sogar darüber. Und das war wichtig für mich, weil es bedeutete, dass meine Zeit im Gefängnis eines Tages zu Ende sein würde. Dass ich eines Tages in der Lage sein würde, zu essen, was ich verdammt noch mal essen wollte.“

„Und diese eine Sache war diese: Hamburger und Pommes?“

„Ein riesiger Hamburger mit Pommes frites und einer riesigen Portion Ketchup. Ich hatte noch nie das, was man einen anspruchsvollen Gaumen nennen könnte, also ist das für mich der Himmel auf dem Teller.“

Er hob die Hälfte des Burgers auf und betrachtete sie. Es triefte vor Fett.

Morton sagte: „Mir wäre es lieber, wenn Sie das nicht täten.“

„Und ich verstehe das, Doktor. Aber Sie müssen auch verstehen: Ich muss das tun. Ich habe mir versprochen, es bei der ersten Gelegenheit zu tun. Also, auf geht's.“

Und damit biss er in den Burger.


KAPITEL VIER

Commander Webster war nicht gerade begeistert. Ein Teil ihres Anflugvektors auf die Lincoln-Basis führte sie an der Kolonie auf Jocasta vorbei. Der Computer hatte mehrere Routen vorgeschlagen, aber die direkteste führte sie an zwei Monden von Jocasta vorbei: Prax und Leda. Auf den Monden lebten zwei abtrünnige religiöse Gruppen, die beide Anhänger von Simeon waren. Die Tatsache, dass sie Simeons Lehren unterschiedlich interpretierten, hatte zu einem chaotischen Dauerkonflikt geführt, der fast fünfzig Jahre gedauert hatte.

Das Einzige, was eine weitere Eskalation verhinderte, war die Tatsache, dass beide Gemeinschaften stark von ihren Handelsbeziehungen mit Jocasta abhängig waren. Bislang hatte keine der beiden Seiten den Konflikt so weit getrieben, dass die Jocastaner gezwungen waren, sich zwischen ihnen zu entscheiden, denn weder Prax noch Leda konnten es sich leisten, auf der Verliererseite zu stehen.

Sie hatten in der Vergangenheit in wichtigen Fragen Schwierigkeiten miteinander, wobei die offensichtlichste die Frage des Luftraums war.  Deshalb wurde Schiffen, die das Gebiet passierten, geraten, einen großen Bogen um beide Monde zu machen. Wer mit einem der Monde Handel trieb – und sei es nur zum Auftanken – zog sich garantiert den Zorn des anderen zu. Die Schiffe hielten nur bei einem der Monde an, wenn sie keine andere Wahl hatten.

Außerdem gab es innerhalb von Prax einige Gruppierungen, die die Anwesenheit des USDC in diesem Gebiet ablehnten, und größere Schiffe als die Syracuse waren zur Zielscheibe geworden. Ein Zerstörer, die Summerfield, hatte nur drei Monate zuvor einen Volltreffer erhalten. Niemand war getötet worden, aber es war eine knappe Angelegenheit gewesen.

Eine einfache Lösung wäre es, wenn vorbeifahrende Schiffe ihre Schilde aktivieren würden, aber abgesehen davon, dass dies extrem energieaufwendig wäre, könnte eine solche Aktion als ein Akt der Aggression missverstanden werden. Also fuhr die Syracuse ohne Schilde weiter und war gezwungen, im Einklang mit dem örtlichen Verkehr auf ein niedriges Tempo zu verlangsamen. Dadurch fühlten sie sich besonders verwundbar, denn es gab viel lokalen Verkehr, der sich nicht immer an die anerkannten nautischen Vorschriften zu halten schien. 

Aus diesem Grund wurde Webster von seinem XO, Lieutenant Commander Toby Ross, und zwei weiteren Offizieren, Bartlett und DeMarco, an Deck unterstützt. Sie alle versuchten einzuschätzen, ob es in dem Gebiet irgendwelche potenziellen Bedrohungen gab.

Webster sah sich die Drahtgitterpläne an.

„Was ist mit dem hier?“

Sie studierten gerade eine dreidimensionale Darstellung der Schifffahrtswege von Prax, als Bartlett, der weibliche Lieutenant, auf das betreffende Schiff zuging und es antippte. Es vergrößerte sich augenblicklich.

„Das ist die Durant. Ein kommerzieller Tanker mit 3,6 Millionen Tonnen. Ihr Captain war so freundlich, mir eine detaillierte Kopie des Manifests zu schicken. Es ist alles in Ordnung.“

Zu Beginn ihrer Wache hätte Webster mehr Details verlangt, aber sie waren jetzt schon sechs Stunden dabei und hatten weit über zweihundert Schiffe identifiziert. Bartlett hatte ihn mit ihrer Liebe zum Detail beeindruckt. Tanker dieser Größe waren nicht gerade für ihre Beschleunigungswerte bekannt. Wahrscheinlich würden sie mehrere Stunden brauchen, um die Geschwindigkeit der Syracuse zu erreichen, und bis dahin könnten sie schon längst weg sein.

Außerdem hatte er sich noch nicht an seine Rolle als kommandierender Offizier gewöhnt. Er war mit der Rolle des XO viel vertrauter, bei der die Versuchung besteht, alles immer wieder zu überprüfen. Um effektiv zu sein, musste er lernen, seiner Mannschaft zu vertrauen, dass sie ihre Arbeit erledigte.

„Okay, wir scheinen Prax ziemlich umfassend behandelt zu haben. Gibt es noch etwas, das wir uns ansehen sollten, bevor wir uns Leda zuwenden?“

Bartlett und Ross schüttelten beide den Kopf, aber DeMarco, der junge Fähnrich, hob die Hand, als ob sie noch in der Schule wären.

„Gibt es etwas?“

„Ich bin mir nicht sicher, Sir, aber erinnern Sie sich an den großen Kreuzer, den wir uns vor ein paar Stunden angesehen haben?“

„Der mit der seltsamen Kommunikationseinrichtung?“

"Genau der. Die Indra. Sie hatten mich gebeten, sie im Auge zu behalten und Ihnen Bescheid zu sagen, wenn sie näher als zehntausend Klicks herankommt.“

„Und ist sie das?“

„Nein, das ist ja das Seltsame: Sie hat ihren Abstand gehalten, während sie gleichzeitig in Sachen Geschwindigkeit und Richtung mit uns gleichgezogen hat.“

Webster warf Ross einen Blick zu. Sie waren gleich alt, aber Ross war erst spät auf die Akademie gekommen, nachdem er zunächst eine Ausbildung zum Bauingenieur gemacht hatte. Webster überlegte, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Freund ihn in den Schatten stellen würde. Er war besser in Mathematik und hatte eine unkomplizierte, praktische Art, die ihn bei fast allen beliebt machte.

Ross sagte: „Könnte auch nur ein Zufall sein. Ich könnte mir vorstellen, dass wir ein halbes Dutzend Schiffe überholt haben, von denen man das sagen könnte.“

DeMarco nickte, als hätte er damit gerechnet.

„Aber wenn ich Ihnen etwas zeigen dürfte?“

Webster gab ihm ein Zeichen zum Weitermachen. Das Rendering des Tankers verschwand und wurde durch die Indra ersetzt, ein jakutisches Tankschiff, das über eine einzigartige Kommunikationsanlage verfügte, die eher zu einem Militärschiff als zu einem Kreuzer passte. Dies hatte ihr Interesse geweckt, mehr noch als die Tatsache, dass es sich um ein jakutisches Schiff handelte.

DeMarco reichte ihm ein Tablet. „Wir haben vor etwas mehr als einer Stunde eine Aktivität festgestellt.“

Webster aktivierte den Bildschirm und versuchte dann, sich einen Reim darauf zu machen, was er sah.

„Was war das?“ Ross kam an die Seite. „Sieht aus, als würden sie eine Ladung Wasser ablassen.“

Während sie zusahen, kristallisierte das Wasser und formte sich zu einer schimmernden Wolke.

„Es könnte überschüssiger Sauerstoff sein“, wagte Ross zu sagen. „Wir lagern ihn in flüssiger Form. Das nimmt viel weniger Platz weg. Aber warum wird er so entsorgt?“

„Ich weiß“, sagte DeMarco. „Das macht keinen Sinn. Aber sehen Sie sich an, was passiert, wenn wir den Film verlangsamen.“ Das Bild flackerte leicht, als die Wolke von hinten aufblühte und das jakutische Schiff seinen Weg fortsetzte. Die feste Masse löste sich immer weiter auf, bis nur noch die Silhouette eines kleinen Schiffes zu sehen war. Nach einer Weile sprangen die Triebwerke an und es begann sich zu drehen.

„Shuttle?“äußerte Ross als Vermutung.

„Zu klein“, meinte Webster. „Wahrscheinlich eher eine Art Tarnkappenfahrzeug.“

Alle beobachteten, wie das Schiff sein Manöver beendete und dann mit einem Aufflackern der Triebwerke beschleunigte.

„Gute Arbeit, Fähnrich“, Webster gab die Tafel zurück. „Ich nehme an, es fliegt in unsere Richtung?“

„Wenn es den gegenwärtigen Kurs hält, dann ja.“

DeMarco ging zum Hauptdisplay und rief die Vektoren aller drei Schiffe auf. „Es wird in den nächsten siebenundzwanzig Minuten ein Rendezvous mit uns haben.“

Webster studierte die beiden zusammenlaufenden Wege und nahm alles in sich auf.

Er wandte sich wieder an die anderen. „Was denken Sie?“

„Könnte ein Selbstmordkommando sein“, sagte Ross. „Obwohl das unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, was wir über die Jakuten wissen.“

„Besteht die Möglichkeit, dass dies mit unserem Passagier zusammenhängt?“

Ross runzelte die Stirn. „Das ist möglich. Es gibt so viele rivalisierende Fraktionen im jakutischen Staat, dass es schwierig ist, zu wissen, was sie als nächstes vorhaben.“

Die vereinigten Jakuten waren zwar ein äußerst kompetenter Gegner, aber seit dem Ende des Langen Krieges waren sie von internen Konflikten zerrissen.

„Haben Sie eine andere Idee?“

„Ein Enterkommando?“ wagte DeMarco.

Die Jakuten hatten diese spezielle Taktik während des Krieges mit verheerender Wirkung angewandt, und der USDC hatte nur langsam auf diese Bedrohung reagiert. Kleinere Schiffe wie die Syracuse waren besonders anfällig für solche Praktiken, da sie ihre Laderäume nur selten vollständig abriegelten. Das würde bedeuten, dass das Schiff seines wichtigsten Fluchtweges beraubt würde.

Webster rieb sich das Kinn. „Das ist eine Möglichkeit, nehme ich an, aber was wollen sie erreichen? Selbst wenn sie an Bord kämen, wären sie nicht in der Lage, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen – sie wären waffentechnisch völlig unterlegen. Nein, da ist noch etwas anderes, das wir einfach nicht sehen.“

*

Morton saß da und beobachtete, wie Faulkner sich durch seine Mahlzeit arbeitete. Kaum hatte er mit dem Essen begonnen, sah er schon unbehaglich aus. Aber das war kaum überraschend.

Sein Verdauungssystem hätte Mühe gehabt, auch nur ein paar Löffel feste Nahrung zu verarbeiten. Morton war sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Körper rebellieren würde, wenn er sich weiterhin auf diese Weise bestrafte. Obwohl es ihr nicht gefiel, ihm bei seinem kulinarischen Selbstmordversuch zuzusehen, konnte sie nur wenig tun, um ihn aufzuhalten.

Auf diese Weise, so überlegte sie, wäre sie wenigstens zur Stelle, wenn das Unvermeidliche geschah. Sie hoffte nur, dass das Resultat nicht zu unschön ausfallen würde.

Faulkner hatte es geschafft, die Hälfte seines Burgers zu verdrücken, als er abrupt aufstand. Auf seiner Stirn stand ein dünner Schweißfilm und er hatte das bisschen Farbe verloren, das er noch hatte.

Sie sagte: „Sind Sie fertig?“

„Nicht ganz. Ich muss mir nur die Nase pudern. Dauert nur einen Moment.“

Morton nickte. Wahrscheinlich musste er gehen und sich übergeben. Die Frage war nur, ob er stur genug sein würde, um zurückzukommen und zu versuchen, den Job zu beenden. Und das war wahrscheinlicher, wenn sie immer noch hier saß, wenn er zurückkam.

Was war zu tun?

Als Faulkner schließlich wieder auftauchte, wirkte er etwas frischer. Doch als er sich auf dem Weg zurück befand, wurde er von einem Unteroffizier abgefangen. Der Mann sah in der Offiziersmesse völlig deplatziert aus, aber er schien Faulkners Aufmerksamkeit zu haben. Sie war zu weit weg, um zu verstehen, was gesagt wurde, aber der andere Mann schien hartnäckig auf etwas zu bestehen. Sie unterhielten sich eine Weile, dann nahm der Mann Faulkners Arm.

Er begann, Faulkner in Richtung des hinteren Ausgangs zu führen. Morton wollte aufstehen, aber etwas zwang sie, sitzen zu bleiben. Sie musste erst sehen, was los war.

Der Unteroffizier hatte nun Faulkners Ellbogen fest im Griff und legte einen Arm um seine Taille. Die anderen Offiziere im Raum hatten zwar bemerkt, was vor sich ging, aber sie waren bemüht, ihrem Besucher jede Peinlichkeit zu ersparen. Schließlich wussten sie alle, wer er war.

Sie beobachtete, wie sie sich durch die Messehalle bewegten, weg von den Anwesenden und in Richtung Ausgang.

Was sollte sie tun? Gehörte der Unteroffizier zum Messepersonal oder gab es noch etwas anderes, was sie nicht wusste? Die Uniform des Mannes deutete darauf hin, dass er nicht zum Bedienungspersonal gehörte. Es war durchaus möglich, dass Faulkner sich ohnmächtig gefühlt hatte und zu selbstbewusst gewesen war, um sie um Hilfe zu bitten.

Aber war das nicht ein Grund mehr, ihn so schnell wie möglich zurück in die Krankenstation zu bringen?

Und doch sagte ihr etwas, dass sie sich zurückhalten sollte. Nur um zu beobachten, was passierte, bevor sie ihren nächsten Schritt beschloss.

*

DeMarco blickte von seiner Konsole auf. „Captain, die Indra ändert den Kurs.“

„Lassen Sie mich raten: Sie bereiten sich darauf vor, uns zu rammen?“

„Nicht ganz, Sir, aber sie nähern sich bis auf achttausend Kilometer.“

Webster wandte sich an Ross.

„Das ist ein großes Schiff.“

„Und wir operieren im internationalen Raum. Er geht ein Risiko ein.“

Die Worte ‚internationaler Raum‘ brachten Webster auf eine Idee.

Er ging zur Kommunikationskonsole und wurde schnell mit Master Sergeant Rawlins verbunden, dem Verantwortlichen für die Marines des Schiffs. Sie waren kein fester Bestandteil des Schiffes, sondern nur dieses eine Mal der Syracuse zugeteilt worden.

„Sir, was kann ich für Sie tun?“

„Master Sergeant, ein kleines Schiff nähert sich auf unserer Backbordseite. Wir glauben, dass es sich um eine Art Tarnkappenschiff handelt – kein Anzeichen eines Transpondersignals. Könnten Sie eine Gruppe zusammenstellen? Ich möchte, dass Sie ein Begrüßungskomitee zusammenstellen.“

Ross stand hinter ihm. „Ich werde den Frachtraum kontaktieren. Sagen Sie ihnen, dass wir Besuch erwarten.“

*

Irgendetwas war falsch.

Der Mann führte Faulkner aus dem hinteren Ausgang. Entweder war Faulkner verwirrt, wohin er ging, oder es ging etwas Unheimliches vor sich.

Als sie sich zum Handeln entschlossen hatte, konnte es Morton nicht schnell genug gehen. Sie hatte zu lange gewartet, bevor sie versuchte, die beiden einzuholen, aber ihr Fehler wurde noch verschlimmert, als eine große Gruppe von Männern gleichzeitig mit dem Essen aufhörte und sich erhob, um ihr den Weg zu versperren. Als sie es geschafft hatte, sich an ihnen vorbeizudrängen, waren Faulkner und sein Begleiter nicht mehr zu sehen.

Sie sah sich überall um, weil sie glaubte, dass sie vielleicht in die Kantine zurückgegangen waren, aber als sie sich umdrehte, war keine Spur von ihnen zu sehen. Sie rannte hinaus auf den breiten Korridor. Um die Verkaufsautomaten herum standen verschiedene Leute, aber niemand, der ihr bekannt vorkam.

Plötzlich wurde sie sich der Anwesenheit einer Person hinter ihr bewusst.

„Drehen Sie sich um. Langsam.“

Morton tat, was ihr gesagt wurde.

Der Unteroffizier war aus einer Nische in der Ecke getreten. Er war viel größer, als sie zunächst vermutet hatte, aber er hatte einen deutlichen Bauch. Er gab Faulkner ein Zeichen, zu ihnen zu kommen, und schielte dann auf ihr Namensschild.

„Was steht denn da? Oh, Doktor Morton. Das könnte sich als nützlich erweisen. Wissen Sie, was das ist?“

Er hob den Arm von seinem Körper und drehte seine Hand, um ihr zu zeigen, was er in der Hand hielt.

„Sieht für mich aus wie ein Nervenblaster.“

„Das ist nah genug. Ich sehe, dass Sie eine intelligente Frau sind. Daher weiß ich, dass es nicht nötig sein wird, dass ich Ihnen sage, was passiert, wenn Sie nicht tun, was ich sage.“

„Ich tue, was immer Sie verlangen“, sagte sie mit einer abweisenden Geste in Faulkners Richtung. „Aber ihn brauchen Sie nicht.“

„Ich fürchte, da liegen Sie falsch. Er ist der Grund, warum ich hier bin.“

Der Schock musste ihr ins Gesicht geschrieben sein, denn er schenkte ihr ein breites Lächeln.

„Tun Sie uns allen einen Gefallen und gehen Sie zum Ende des Ganges.“

„Wohin gehen wir?“

Der Mann zog Faulkner zu sich heran und rammte ihm die Waffe in die Rippen.

„Ich werde nicht noch einmal fragen.“

Morton begann zu gehen, während der Unteroffizier mit Faulkner hinterherging. Es waren noch andere Besatzungsmitglieder da, aber keiner von ihnen schenkte ihr Beachtung. Sie kam sich wie eine Idiotin vor. Hätte sie sofort den Sicherheitsdienst alarmiert, als ihr Verdacht geweckt wurde, wäre das alles wahrscheinlich schon vorbei. So aber würde dieser Mann ihr höchstwahrscheinlich bei der ersten Gelegenheit in den Rücken schießen.

Sie brauchte einen Plan.

*

Ross studierte die neuesten Bilder des Tarnkappenfahrzeugs auf seinem Tablet und suchte nach etwas, das er verwenden konnte.

„Sie glauben, dass sie im Vorteil sind, weil sie denken, dass wir sie nicht gesehen haben“, sagte Ross. „Was wäre, wenn wir ihnen einfach einen Schuss vor den Bug setzen? Damit sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind.“

Webster überlegte. „Das könnten wir tun, aber das würde uns des Überraschungsmoments berauben, und ich bin neugierig, was sie geplant haben. Bei dieser Geschwindigkeit sind wir angreifbar und das wissen sie. Könnte es sein, dass sie einfach versuchen, Sprengstoff an unserem Rumpf anzubringen?“

„Uns manövrierunfähig machen, meinen Sie?“

„Ich glaube mich zu erinnern, dass die Jakuten so etwas im Krieg versucht haben.“

Ross rief den Drahtgitterentwurf des Schiffes auf und stellte ihn auf langsame Drehung ein.

„Aber das war, als unsere Schiffe stationär waren – normalerweise im Hafen. Könnte es sein, dass sie versuchen, nahe genug heranzukommen, um auf irgendeine Weise das Feuer auf uns zu eröffnen? Mit unseren heruntergefahrenen Schilden könnten sie einigen Schaden anrichten.“

„Das würde voraussetzen, dass sie eine Art Abschussvorrichtung für Waffen haben. Aber“, er hielt die Tafel hoch, „wenn ich mir das hier ansehe, glaube ich nicht, dass sie die haben. Ihr Schiff ist einfach zu klein.“

Webster sagte: „Natürlich. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“

„Und die wäre?“

„Sie wissen, wen wir an Bord haben und sie planen etwas.“

*

Morton riskierte einen Blick hinter sie. Der Unteroffizier zog Faulkner marschierend mit. Faulkner war dieses Maß an Anstrengung nicht gewohnt; er war seit seiner Ankunft auf der Syracuse kaum tausend Schritte gelaufen.

Morton hielt an einer Weggabelung an.

„Wohin jetzt?“, fragte sie.

„Gehen Sie nach links“, sagte der Mann. „Und halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann.“

Sie waren bisher zweimal abgebogen. An jeder Kreuzung hatte sich Morton auf einen Schuss vorbereitet, der nicht kam. Ein Nervenblaster würde sie wahrscheinlich nicht umbringen, aber er würde sie auf andere Weise verletzen. Zum einen würde sie all die feinmotorischen Fähigkeiten verlieren, die sie als Chirurgin brauchte. Sie bewegten sich in Richtung des Frachtraums, so viel war klar. Hatte er vielleicht ein Schiff, das dort unten auf ihn wartete? Wenn er vorhatte, eines zu stehlen, schätzte sie seine Chancen nicht besonders hoch ein. Es sei denn, er wusste etwas, was sie nicht wusste.

Was, wenn er einen Komplizen hatte?

„Damit kommen Sie nicht durch“, sagte Morton. „Selbst wenn Sie es schaffen, ein Schiff zu stehlen, werden sie Sie niemals davonkommen lassen.“

„Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Wir biegen die nächste links ab.“

Morton nahm die Abzweigung. Der Korridor lag im Dunkeln, die Lichter blinkten auf, als sie sich näherten.

„Was haben Sie mit mir vor?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden. Sie waren nie Teil des Plans.  Ich bin eigentlich nur wegen des Captains hier. Er ist ein sehr wertvolles Gut, wissen Sie das nicht?“

„Sie wollen ihn verkaufen?“

„Das ist die Idee. Wir haben bereits einen Käufer gefunden, aber das kann sich noch ändern. Seit seiner Entlassung gibt es eine Menge Interesse. Viele Leute haben alte Rechnungen zu begleichen.“

„Ich nehme an, die wollen mich lebend?“

Es war das erste, was Faulkner sagte, seit er die Kantine verlassen hatte, und es überraschte sie beide.

„Zumindest für den Moment. Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange das so bleiben wird.“

*

LaCruz hatte zusammen mit Corporal Guterres Sicherheitsdienst und sie kamen gerade von einer Durchsuchung des hinteren Teils des Schiffes. Die Syracuse war nicht ihr üblicher Einsatzort, sondern sie war eigens für diesen Auftrag zur Befreiung des Gefangenen abkommandiert worden. Niemand sagte, dass es daran lag, dass sie eine Frau war, aber es war für jeden offensichtlich, und sie hatte das Gefühl, dass einige von ihnen ihr das übel nahmen.

Nach ihrer Rückkehr zur Lincoln Station sollte sie neu eingeteilt werden, und sie konnte es kaum erwarten. Die anderen Marines schienen besonders scharf auf Faulkner zu sein, und immer, wenn sie sie allein erwischten, stellten sie ihr die lächerlichsten Fragen.

Hat er viel darüber gesprochen, was in Tsvengir geschehen ist?

Was genau haben sie mit ihm auf Raghul gemacht?

Jemand hatte gesagt, dass er nach seiner Rückkehr vor ein Kriegsgericht gestellt werden würde – hatte er etwas darüber gesagt?

Deshalb machte es ihr auch nichts aus, mit Guterres zu arbeiten. Er hatte keinerlei Interesse an Faulkner, er wollte nur über seine Musik reden. LaCruz störte das nicht, auch nicht, als er ihr von seiner Rolle als DJ des Zuges erzählte.

„Sieh dir das an“, sagte sie, als sie durch eine Luke traten. „Wer lässt so einen Mist herumliegen?“

Jemand hatte ein kaputtes Schließfach auf ein paar ausrangierte Heizzellen gestapelt. Und dann hatten sie die Luke offen gelassen. Es sah so aus, als hätte jemand seine Sachen dort gestapelt, während er wegging, um anderen Müll zu entsorgen, und sich dann nicht die Mühe gemacht, zurückzukommen.

LaCruz schloss und sicherte die Tür, während Guterres den Trödel in eine Ecke schob.

„Wir können das nicht dort lassen“, sagte sie. „Wir sollten es ordnungsgemäß entsorgen.“

„Nein“, Guterres schob das Zeug mit seinem Stiefel in die Ecke. „Nicht unsere Aufgabe. Außerdem ist das nicht der erste Haufen Mist, der uns begegnet. Dafür sollte man jemandem in den Arsch treten.“

„Das ist Sache des XO.“

„Wie kommt das?“

„Es ist seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos läuft. Es ist, als würde er nie hierher kommen.“

Guterres richtete sich plötzlich auf und drückte auf den Stöpsel an seinem Ohr.

„Okay, wir sind gleich da“, sagte er, und der Abfall war sofort vergessen.

„Probleme?“

„Klingt ganz danach. Wir müssen zurück. Im Frachtraum geht irgendwas ab. Irgendein Typ mit einem Blaster.“

„Der Frachtraum? Das ist nicht weit von hier.“

„Ich weiß. Aber uns wurde gesagt, wir sollen es meiden. Rawlins war da sehr deutlich.“

„Warum sollten wir es umgehen?“, hob sie ihr Gewehr und schaute durchs Visier. „Es sind zwar nur Niedriggeschwindigkeitsgeschosse, aber sie werden ihren Zweck erfüllen.“

Guterres rollte mit den Augen. „Warum müssen Sie so knallhart sein?“

„Ich bin nicht knallhart. Ich sage nur: Warum um das Problem herumgehen, wenn wir das Problem angehen können?“

„Ich glaube, Sie sind das Problem.“

*

„Sir, das sollten Sie sich vielleicht ansehen.“

Webster und Ross drehten sich zu dem Stationsbeamten um, der dort saß. Dann gingen sie hinüber und gesellten sich zu ihm. Es hatte sich herumgesprochen, dass ein bewaffneter Mann auf den Decks herumlief, aber das war alles, was sie wussten.

Der Stationsoffizier spulte gerade einen Teil des Überwachungsmaterials zurück.

„Was sehen wir hier?“ sagte Webster.

„Das ist Doktor Morton“, sagte Ross.

Das eingefrorene Bild war unverkennbar.

„Und das ist Captain Faulkner“, sagte Webster, der ein mulmiges Gefühl verspürte. „Und wer ist dieser Typ?“

Webster tippte das Gesicht des Mannes an, und die Gesichtserkennungssoftware des Computers erledigte den Rest.

„Unteroffizier zweiter Klasse Blumire“, las Ross die Details vor. „Kam nach Lincoln zu uns. Seine Dienstgeschichte ist lückenhaft, aber es sieht so aus, als hätte er beschlossen, sich selbstständig zu machen. Können wir einen besseren Blick auf das werfen, was er in der Hand hält?“

Der Beamte schaltete auf eine andere Kamera um und fokussierte auf die Hand des Mannes. Webster konnte sehen, dass er eine Art Waffe in der Hand hielt, aber er konnte keine Details erkennen. Er wandte sich an den Offizier. „Kontaktieren Sie Master Sergeant Rawlins und sagen Sie ihm, er soll sich zurückhalten. Ich will nicht, dass der Kerl durchdreht. Und sperren Sie den Korridor ab.“

Ross sagte: „Was ist mit dem Frachtraum. Sollten wir den nicht auch abriegeln?“

„Nein. Wenn er denkt, er sei gefangen, gerät er in Panik, und das wollen wir nicht. Riegeln Sie den Ort ab und holen Sie dann alle raus. Ich will ihm nicht noch mehr Ziele geben. Was ist mit unseren verdeckten Freunden? Gibt es etwas Neues?“

Auf der anderen Seite des Raums sah DeMarco von seiner Konsole auf. „Sie nähern sich immer noch mit der gleichen Geschwindigkeit. Acht Minuten, bevor sie längsseits kommen.“

„Das wir knapp“, sagte Webster und wandte sich an die anderen auf der Brücke. „Okay, gehen Sie alle davon aus, dass wir in Gefechtssbereitschaft sind, aber ich möchte keinen allgemeinen Alarm auslösen. Wir wissen nicht, ob dieser Kerl allein arbeitet oder ob er mit den Leuten da draußen in Verbindung steht. Geben Sie mir Ideen für passive Zielerfassung für die Indra und stellen Sie die Laser auf das kleinere Schiff ein. Aber niemand beginnt zu schießen, bevor ich es erlaube. Ist das klar?“

Ein Chor von Stimmen hallte auf der Brücke wider.

*

„Das gefällt mir nicht“, sagte der Mann mit der Pistole. „Bleiben Sie einen Moment stehen.“

Morton blieb stehen und drehte sich um, vorsichtig, nichts zu sagen. Sie waren gut fünf Minuten gelaufen, ohne jemandem zu begegnen, der ihnen entgegenkam. Auf einem Schiff dieser Größe war das höchst unwahrscheinlich.

„Ich muss nachdenken.“

Der Mann trat von Faulkner weg, und Morton sah die Waffe zum ersten Mal deutlich. Ein Blaster mit verschiedenen Einstellungen. Es war nicht zu erkennen, woher er ihn hatte, aber er war stark genug, um seine Aufgabe zu erfüllen.

„Wir sollten wirklich weitergehen“, sagte Faulkner.

„Warum?“, der Mann rieb sich die Stirn.

„Damit wir die Initiative behalten können. Wenn wir hier bleiben, werden sie versuchen, uns einzukesseln. Ist es nicht so ...?“

Er winkte dem Mann ungeduldig zu.

„Blumire. Der Name ist Blumire.“

Blumire blickte Morton anklagend an, als wäre sie diejenige, die für ihre derzeitige Situation verantwortlich war. Faulkner hatte nicht viel gesagt, aber das, was er gesagt hatte, schien ihren Entführer deutlich zu beeindrucken. Sie verstand immer noch nicht, dass Faulkner von sich und dem Bewaffneten als ‚wir‘ gesprochen hatte. Hatte er versucht, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen? Wenn ja, dann schien es zu funktionieren.

„Vorwärts oder zurück?“, fragte sie.

Blumire hat Faulkner zugestimmt.

„Vorwärts“, sagte Faulkner. „Lassen Sie den guten Doktor aber vorgehen. Das stört ihre Schusslinie.“

Blumire machte eine Bewegung mit dem Blaster, und Morton ging zögernd vorwärts.

„Haben wir ein Ziel oder laufen wir einfach weiter im Kreis?“ fragte Morton.

„Wir sind auf dem Weg zum Frachtraum. Reicht Ihnen das?“

„Das ist alles, was ich wissen muss. Danke.“

Das bestätigte ihren Verdacht. Blumire wollte versuchen, das Schiff zu verlassen. Würde er versuchen, sie mitzunehmen, oder würde er sie einfach erschießen, wenn sie ihren Zweck erfüllt hatte?

Sie musste mit dem Schlimmsten rechnen und sich einen Plan zurechtlegen, aber sie musste schnell handeln. Sie waren nur noch wenige Meter vom Frachtraum entfernt, und wenn sie dort hineinging, ohne eine klare Vorstellung davon zu haben, wie sie entkommen sollte, waren die Chancen, dass sie lebend wieder herauskam, sehr gering.

*

Webster und Ross gingen ihren Plan ein zweites Mal durch, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatten.

Ross stieß sich vom Tisch ab.

„Da bin ich mir nicht so sicher. Wir sind sehr knapp dran, was das Timing angeht.“

„Da bin ich anderer Meinung“, sagte Webster. „Das Tarnkappenschiff gibt den Zeitplan vor. Sie werden so schnell wie möglich rein und raus wollen, und wir haben einen ziemlich genauen Zeitplan für all das.“

„Sie gehen davon aus, dass sie in Sicherheit sind, wenn sie Faulkner an Bord haben. Dass wir nicht auf sie schießen werden.“

„Und sie hätten Recht. Wir können es uns nicht leisten, seine Sicherheit zu gefährden.“

„Also, was machen wir?“

Webster bemühte sich, seine Stimme so ruhig wie möglich zu halten. „Wir sind ziemlich sicher, dass dieser Blumire nicht in direktem Kontakt mit den Tarnkappen-Leuten steht. Wenn es irgendeine Kommunikation zwischen ihnen gegeben hätte, dann hätten wir das mit Sicherheit mitbekommen. Das lässt mich vermuten, dass sie nach einem vorher festgelegten Zeitplan arbeiten. Es ist für alle Beteiligten wichtig, dass Blumire in diesem Frachtraum ist, wenn sie ankommen. Da gibt es keinen Spielraum für Fehler: Sie haben sich dann bereits festgelegt. Wenn er zu spät kommt, ist die ganze Sache geplatzt. Das wäre für keinen von ihnen ein gutes Ergebnis.“

„Okay“, Ross dachte über alles nach, was Webster gesagt hatte, aber irgendetwas beunruhigte ihn noch. „Was, wenn sie nicht zusammenarbeiten? Was, wenn sie zwei verschiedene Fraktionen repräsentieren, die beide darauf aus sind, Faulkner zu fangen?“

Webster schürzte seine Lippen. „Nun, in diesem Fall werden die Dinge sehr schnell sehr chaotisch werden.“

„Sir, ich habe Messwerte vom Tarnkappenschiff erhalten“, die Tonlage von Bartletts Stimme hatte sich leicht verändert.

„Okay“, sagte Webster. „Lassen Sie hören.“

„Eine Art Überspannung, Sir. Ich glaube, sie aktivieren ihre Waffen.“

*

Morton war zehn Schritte von den Türen des Frachtraums entfernt, und sie hatte sich noch immer nicht entschieden, wie sie die Sache lösen wollte.

Die Tatsache, dass die Korridore vor ihr menschenleer waren, ließ darauf schließen, dass ihre Notlage auf der Brücke nicht unbemerkt geblieben war. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich entspannen konnte. Hatten Webster und sein Team genug Zeit gehabt, um einen geeigneten Aktionsplan auszuarbeiten? Sie stellte plötzlich Websters operative Fähigkeiten in Frage. Er war noch sehr jung. Würde er überhaupt wissen, was unter diesen Umständen zu tun war?

Sie wusste, dass sich Marines an Bord befanden, und sie hoffte, dass Webster so vorausschauend sein würde, Scharfschützen im Frachtraum selbst zu positionieren. Auf diese Weise hätten sie eine gute Chance, Blumire auszuschalten, bevor die Sache völlig aus dem Ruder lief. Was auch immer geschehen würde, es musste im Frachtraum geschehen, dessen war sie sich jetzt sicher. Das USDC hatte große Anstrengungen unternommen, um Faulkner freizubekommen, und es wäre ein Akt höchster Inkompetenz von Websters Seite, wenn er zuließe, dass er jetzt entführt wird.

Als sie den Frachtraum betrat, kam ihr alles so vertraut vor: die hallende Akustik, der Geruch von verbranntem Kerosin, aber etwas war anders. Sie musste ihre Augen gegen den gelben Schimmer der Warnlichter der Druckwand abschirmen, aber soweit sie es erkennen konnte, schien der Ort völlig verlassen zu sein.

Sie hatte ihn noch nie so sauber und aufgeräumt gesehen. Normalerweise standen dort zwei oder drei Schiffe verschiedener Größe herum, die gewartet oder flugbereit gemacht wurden, aber jetzt gab es keine. Selbst die kleine Flotte von Werkzeugwagen war nirgends zu sehen.

Blumire schien das nicht zu bemerken. Er hatte nur Augen für eine Sache: den Anblick der Druckwand. Sie musste zugeben, dass sie sich erst daran gewöhnen musste. Eine durchsichtige Haut, die es Schiffen erlaubte, sie zu passieren, ohne die Umweltintegrität des Schiffes zu beeinträchtigen. Morton fiel es leichter, sie nicht zu lange anzuschauen. Es war schwer, nicht das Gefühl zu haben, in die Weiten des Weltraums gesogen zu werden.

Als er wie versteinert dastand, dachte sie, dass dies der richtige Zeitpunkt wäre, um ihn anzugreifen. Solange er noch abgelenkt war.

Doch der Moment verging und der Mann zog Faulkner vor sich her, um ihn als Schutzschild zu benutzen.

„Was passiert jetzt?“, fragte sie.

Es war verlockend, ihn auf den Mangel an verfügbaren Raumschiffen aufmerksam zu machen, auf die offensichtliche Schlussfolgerung, dass dies das Ende des Weges war, aber sie hielt sich zurück. In dem Moment, in dem er sah, dass die Falle zuschnappte, könnte er in Panik geraten, und das wollte sie so lange wie möglich hinauszögern.

„Da drüben“, er zeigte mit seinem Blaster. „Der Evakuierungsbereich.“

Man konnte es nicht übersehen. Ein großes Rechteck in der Mitte der Bucht, auf dem in leuchtend gelben Buchstaben EVAC stand.

Sie war auf halbem Weg dorthin, als ihr etwas ins Auge fiel. Eine Bewegung, hoch oben und rechts von ihr. Die Versuchung, nach oben zu schauen, war groß, aber sie schaffte es, sich zu beherrschen.

Könnte das einer der Scharfschützen sein, auf die sie gehofft hatte? Die dabei waren, sich neu zu positionieren, um eine bessere Schusslinie zu bekommen?

Sie hoffte es sehr. Die Versuchung, nach oben zu schauen, war enorm, aber das würde nur unnötig ihre Position verraten, und so hielt sie ihren Blick geradeaus gerichtet.

Sie war sich bewusst, dass Blumire sie beobachtete. Er wägte seine Möglichkeiten ab. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich entscheiden musste, was er mit ihr machen wollte.

Wenn sie etwas tun wollte, dann sollte sie es besser bald tun.

Doch als sie die Bewegung wieder erblickte, konnte sie nicht umhin, nach oben zu blicken.

Sie hatte sich geirrt. Es waren überhaupt keine Scharfschützen.

Eine Art Raumschiff befand sich dort draußen, gleich hinter der Druckwand. Es war unmöglich, seine Größe einzuschätzen, zumal sein Äußeres an die Dunkelheit seiner Umgebung angepasst war, aber es war da.

Es schien näher zu kommen, und während sie es beobachtete, veränderte es leicht seine Position und glitzerte wie ein Stück Quartz.

„Da kommen sie“, freute sich Blumire.

Als er zu dem Schiff hinaufstarrte, schien sein Körper zu erschlaffen. Sein Gewehrarm entspannte sich und fiel an seine Seite.

Morton blickte auf die Reihe von Lagerbuchten vor ihr, jede so groß wie ein Haus. Es gab drei zur Auswahl.

Wenn sie sich aus dem Staub machen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt. Aber sie schienen plötzlich furchtbar weit weg zu sein. Wie weit würde sie noch laufen müssen? Sechzig oder siebzig Meter? Das war schwer zu sagen, und der Unterschied konnte über Leben und Tod entscheiden.

Oder sollte sie einfach hier bleiben und auf das Beste hoffen?

Letztendlich wurde ihr die Entscheidung abgenommen.

Gerade als der Bewaffnete Faulkner herumzog, um sich zwischen ihn und die Türen zu stellen, durch die sie gerade gekommen waren, erhellte eine Reihe enorm heller Blitze den gesamten Innenraum.

Morton hielt sich die Augen zu und wich zurück, als ein Handgemenge zwischen Faulkner und Blumire ausbrach. Zuerst dachte sie, dass Faulkner verletzt werden würde – er sah so zerbrechlich aus – und war daher überrascht, als Blumire derjenige war, der rückwärts taumelte und sich den Hals hielt. Er stolperte über seine eigenen Füße und fiel, sein Blaster schlug auf dem Deck auf und prallte ab.

Er landete zwischen den beiden Männern und blieb dort liegen. Faulkner war zuerst da, seine Finger umklammerten den Blaster, während Blumire sich aufrichtete. Er holte aus mit seinem Fuß und traf Faulkner seitlich am Kopf.

Die Wucht des Schlages ließ Faulkner taumeln und den Blaster zu Boden fallen.

Blumire machte eine schnelle Bewegungund ergriff die Waffe. Er schwenkte sie in Faulkners Richtung.

„Halt! Rühr dich nicht vom Fleck.“

Eine Frauenstimme hallte durch den Frachtraum und Morton drehte sich um. Zwei Marines waren in der Tür erschienen und verteilten sich in entgegengesetzte Richtungen.

Beide hatten ihre Waffen auf Blumire gerichtet.

Also keine Scharfschützen, erkannte Morton. Es dauerte eine Sekunde, bis sie LaCruz Jackson erkannte. Sobald sie sie erkannte, begann sie sich zu entspannen.

Das war eine Frau, mit der man sich nicht anlegen sollte.

„Ich sag's nicht noch einmal“, sagte Jackson und wich zur Seite aus, um nicht in die Schusslinie von Blumire zu geraten. Gleichzeitig bewegte sich ihr Partner in die entgegengesetzte Richtung.

Blumire stand auf, den Blaster immer noch in der Hand. Er schien nun unsicher, wie er am besten weitermachen sollte. Faulkner lag immer noch am Boden. Es wäre ein Leichtes, ihn einfach auf der Stelle zu erschießen. Und alle ihre Pläne zu vereiteln.

Blumire drehte seinen Kopf leicht, sodass er Jackson direkt ansah.

Er nickte ihr anerkennend zu, bevor er den Blaster schnell in die Hand nahm und dreimal kurz hintereinander feuerte.

Die Schüsse trafen die Wand direkt links von LaCruz' Kopf.

Sie hatte einmal geschossen.

Der Schuss traf ihn ins rechte Auge und trat in einem feinen rosafarbenen Sprühnebel an der Rückseite seines Schädels aus.

Blumire ging sofort zu Boden und sein Kopf schlug mit einem klatschenden Aufprall auf dem Boden auf.

Niemand bewegte sich.

Morton ging hinüber, um ihn zu untersuchen. Er lag genau so da, wie er gefallen war, sein Körper ein schlaffes Bündel von Gliedmaßen.

LaCruz näherte sich vorsichtig, ihre Waffe immer noch erhoben.

„Sind Sie okay, Doktor?“

„Mir geht es gut.“

Sie zuckte mit der Mündung in Blumire's Richtung. „Was ist mit ihm? Ist er tot?“

„Das hoffe ich sehr.“


KAPITEL FÜNF

Webster wartete bis zum nächsten Tag, bevor er Faulkner aufsuchte. Zu diesem Zeitpunkt waren sie schon weit von den strengen Schifffahrtswegen der Prax entfernt, und er war mehr als froh, Ross die Aufgabe zu überlassen, sie auf die normale Betriebsgeschwindigkeit zu bringen. Die Nachricht von der Zerstörung des jakutischen Schiffes hatte sich schnell unter der Besatzung herumgesprochen, aber während alle anderen feierten, fragte sich Webster, ob er die Dinge vielleicht anders hätte handhaben können.

Faulkner schlief, als er in der Krankenstation ankam, aber er beschloss, zu warten, für den Fall, dass er vielleicht aufwachen würde, und etwas mehr als zehn Minuten später Faulkner erwachte.

Faulkner deutete auf den Krug Wasser auf seinem Nachttisch, und Webster schenkte ihm ein Glas ein.

„Es ist gut zu sehen, dass man sich hier unten um Sie kümmert.“

„Oh, das tun sie. Sie halten mich für einen Invaliden.“

Webster lachte.

Faulkner nahm einen Schluck Wasser, wobei das Glas leicht zitterte.

Webster sagte: „Ich bin mit Major Rawlins die Aufnahmen der Kameras im Frachtraum durchgegangen und habe versucht, die Dinge zusammenzufügen, und ich habe mich gefragt, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, ein paar Fragen zu beantworten.“

„Ja, solange Sie akzeptieren, dass ich selbst ein oder zwei Fragen habe.“

Das ließ Webster einen Moment innehalten, aber dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich.

„Ich muss sagen, wir haben uns eine Zeit lang Sorgen gemacht.“

Faulkner wies seine Bedenken mit einer Geste zurück. „Dieser Mann; Blumire? Er ist ein fürchterliches Risiko eingegangen.“

„Sie als Geisel nehmen?“

„Nein. Diese Leute, mit denen er gearbeitet hat. Diese Piraten oder wie auch immer sie sich heutzutage nennen. Ich habe in der Vergangenheit selbst mit diesen Gruppen zu tun gehabt. Völlig skrupellos. Er muss verrückt gewesen sein zu glauben, dass er mit ihnen ein Geschäft machen und mit ihrem Geld davonkommen könnte.“

Webster strich einen Teil des Bettzeugs glatt. „Ich kann nicht behaupten, dass ich viel darüber nachgedacht hätte.“

„Es ist immer gut zu wissen, mit wem man es zu tun hat. Mr Blumire war nicht sehr klug. Vielleicht verzweifelt, aber klug? Nein. Was wissen wir über ihn?“

„Sehr wenig, außer dem, was in seiner Dienstakte steht. Eine Menge kleinerer disziplinarischer Probleme, die alle entweder mit Glücksspiel oder Spielschulden zu tun hatten. Der Mann hatte seine Probleme, blieb aber nie lange genug auf einem Posten, um es auffallen zu lassen.“

„Bis jetzt.“

„Bis jetzt. Aber ich muss sagen, Sir, Sie haben sich während der ganzen Sache bewundernswert gehalten.“

„Für einen Invaliden?“

„Ganz und gar nicht. Dr. Morton hat uns erzählt, wie geschickt Sie ihn ausgetrickst haben. Er hat Sie ernsthaft unterschätzt. Ich glaube, das haben wir alle.“

Faulkner schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Ja, nun, ich denke, ich schulde ihr eine Entschuldigung. Bei dem Versuch, Blumires Vertrauen zu gewinnen, musste ich den Eindruck erwecken, sie sei entbehrlich.“

„Ich bin sicher, dass sie Ihnen verzeihen wird. Mein Problem ist das Verhalten von Corporal Jackson. Es wird offensichtlich eine Art Anhörung geben müssen.“

„Zu welchen Zweck?“

„Unteroffizier Blumire war ein dienendes Mitglied der Syracuse. Es ist die Frage zu beantworten, ob er unrechtmäßig getötet wurde.“

Faulkners Augen verengten sich. „Aber der Mann hat zuerst geschossen.“

„Das macht keinen Unterschied. Corporal Jackson hat sich daneben benommen. Sie hätte gar nicht dort sein dürfen. Rawlins organisierte zu der Zeit sein eigenes Team.“

„Und es wäre einen Tag zu spät und einen Dollar zu wenig gewesen. Wie auch immer man es betrachtet, diese Frau hat mir das Leben gerettet, ganz zu schweigen von dem der Ärztin.“

„Ich verstehe. Aber wie ich schon sagte, Jackson hatte keinen Grund dort zu sein. Sie hatte den Befehl, sich in der Waffenkammer zu melden. Ein Befehl, den sie ignoriert hat. Master Sergeant Rawlins will sie zur Rechenschaft ziehen.“

„Können denn gar nichts dagegen tun?“

„Das ist es, was ich zu tun versuche. Haben Sie gehört, dass sie etwas gerufen hat, bevor sie geschossen hat? Eine Warnung vielleicht?“

Faulkner zwang sich in eine sitzende Position. „Eine Warnung? Ja. Ich bin sicher, dass sie das hat.“

„Gut. Es gibt nur keine Mikrofone unten im Frachtraum. Zu viele Hintergrundgeräusche. Und von Jackson ist auf den Überwachungsvideos nicht viel zu sehen. Wenn Sie das also Lieutenant-Commander Ross gegenüber erwähnen könnten. Er stellt alle Beweise für die Ermittlungen zusammen.“

„Das werde ich sicher tun. Wenn Sie mich fragen, hat Corporal Jackson eine Belobigung verdient, keine Abkanzelung.“

Sie schienen sich zu verstehen. Sie wussten beide, wie diese Ermittlungen ablaufen sollten.

Faulkner sagte: „Aber was ist mit Ihnen? Was wird wegen des Piratenschiffes passieren, das Sie zerstört haben?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Webster und suchte nach Worten. „Die Jakutier sagen, dass es keine Piraten waren, sondern Besatzungsmitglieder eines ihrer Schiffe auf einer Routinemission.“

„Besatzungsmitglieder, die gerade dabei waren, dieses Schiff zu entern.“

„Das wird schwer zu beweisen sein. Der Captain der Indra behauptet, sie hätten im internationalen Raum operiert, als wir ohne Vorwarnung das Feuer eröffneten.“

Faulkner biss die Zähne zusammen. „Ich verstehe. Wie viele ‚Besatzungsmitglieder‘ wurden getötet?“

„Acht.“

„Haben sie ihre Namen und ihren Rang schon veröffentlicht?“

„Nein. Warum? Ist das wichtig?“

„Ich vermute, dass es sich nicht um normale Besatzungsmitglieder handelte. Nicht bei einer so sensiblen Mission wie dieser.“

„Was? Sie denken an eine Spezialeinheit?“

„So etwas in der Art. Meine Freilassung war letztlich eine Frage der politischen Zweckmäßigkeit, aber ich bin sicher, dass es viele Gruppen gibt, vor allem im Militär, die es lieber sähen, wenn es mich nicht mehr gäbe.“

„Was denken Sie, wird als nächstes passieren?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber Sie sollten sich in Acht nehmen, Commander. Sie haben ihren Stolz angekratzt. Und das ist etwas, was die Jakuten nicht so schnell vergessen werden.“

*

Morton stand auf dem Beobachtungsdeck des Schiffes. Die Lincoln Station war noch sechzigtausend Kilometer entfernt, eine helle Kugel, die im Raum schwebte. Es war möglich, die verschiedenen Andockstellen zu erkennen, die die Station umgaben, und sie konnte sie mit Hilfe des optischen Entfernungsmesssystems des Schiffes im Detail untersuchen. So konnte sie das Treiben in den Werften beobachten und dann hinüberschwenken, um neu eingetroffene Schiffe ausfindig zu machen und ihnen auf ihrem Weg zu ihren Liegeplätzen zu folgen. Die Station war von einer ganzen Reihe von Verteidigungsanlagen umgeben, von bemannten Kampfstationen bis hin zu ferngesteuerten Laserplattformen. Dazwischen tummelten sich die üblichen Bergbautransporter, Industriefrachter und Tausende von kommerziellen Raumschiffen.

Aufgrund einer Kombination von politischen und wirtschaftlichen Gründen wusste sie, dass ein guter Prozentsatz dieses Verkehrs aus Jakutien kam. Der Krieg war zwar seit zwanzig Jahren vorbei, aber das bedeutete nicht, dass der Argwohn und das Misstrauen auf beiden Seiten verschwunden waren. Morton selbst hatte weder vergessen noch verziehen. Sie hegte noch immer einen tiefen Groll wegen des Todes ihres Mannes und bezweifelte, dass sich das eines Tages ändern würde.

Während des Krieges war sie bis zum Rang eines Hauptmanns der Chirurgie aufgestiegen, aber das lag nun alles hinter ihr. Jetzt konzentrierte sie sich auf die physische Rehabilitation von verwundeten Soldaten. Ständig hörte sie, wie ihnen geraten wurde, mit ihrem Leben weiterzumachen und ihren ehemaligen Feinden zu vergeben, um so mit ihrer eigenen Situation fertig zu werden. Sie erkannte zwar, dass dies für einige eine nützliche Lektion war, aber sie war nicht bereit, diese für sich selbst zu akzeptieren. 

Natürlich hat sie diesen Standpunkt nie geäußert. Das hätte sie in Konflikt mit zu vielen ihrer Kollegen gebracht, vor deren Meinung sie großen Respekt hatte. Das bedeutete aber nicht, dass sie mit ihnen in allem übereinstimmte. Sie wusste nur, dass deren Ratschläge nichts für sie waren.

Es wäre vielleicht anders gewesen, dachte sie, wenn sie während des Krieges aktiv gekämpft hätte und auf irgendeine Weise verletzt worden wäre. Wäre die Verletzung körperlich gewesen und hätte sie persönlich betroffen, hätte sie vielleicht ihr Leben wieder aufbauen und darüber hinweg kommen können.

Aber der Verlust ihres Mannes Paul war für sie etwas anderes. Sie hatten damals versucht, eine Familie zu gründen, und bei seinem letzten Besuch in der Heimat war es ihr gelungen, schwanger zu werden. Der Krieg neigte sich dem Ende zu, und so beschloss sie, bis zu Pauls Rückkehr zu warten, bevor sie ihm die Nachricht mitteilte. Sie hasste die Vorstellung, es ihm über eine Video-Verbindung mitzuteilen. Doch dann, einen Monat vor Kriegsende, gerieten sein Schiff, die Pegasus, und drei weitere Schiffe in ein Gefecht mit einer Flotte von sieben jakutischen Schiffen.

Sein Schiff war mit dem Schutz eines Zerstörers beauftragt. Die Berichte über die Geschehnisse waren lückenhaft, und selbst diejenigen, die überlebt hatten, waren sich nicht ganz einig über die Einzelheiten des Geschehens. Aber es schien, dass der jakutische Admiral, der die Flottille anführte, über die, seiner Meinung nach, Störangriffe der Pegasus wütend geworden war. Er wollte, dass der Zerstörer wendete und sich ihnen stellte, und als das nicht geschah, wies er die anderen Schiffe unter seinem Kommando an, ihr Feuer auf die Pegasus zu richten. Das Schiff erlitt eine Reihe katastrophaler Treffer, die es praktisch lahm legten. Da der Zerstörer längst verschwunden und die Pegasus nicht in der Lage war, das Feuer zu erwidern, hatte der jakutische Admiral darauf bestanden, das Sperrfeuer fortzusetzen. Paul war Geschützoffizier, und als der Raum, in dem er sich befand, vom feindlichen Feuer beschädigt wurde, wurden er und der Rest seiner Mannschaft in den Weltraum hinausgesaugt.

Die meisten Männer, Paul eingeschlossen, hatten Druckanzüge getragen und hätten, nachdem sie den ersten Druckabfall überlebt hatten, gute Chancen gehabt, gerettet zu werden. Das heißt, wenn der Flottenadmiral nicht den Befehl gegeben hätte, beim Auslaufen seiner Schiffe eine Spur von Antipersonenminen zu legen. Beide Seiten vertuschten den Einsatz solcher Minen, aber in der letzten Phase des Krieges wurden sie in großem Umfang eingesetzt.

Keiner der Männer aus Pauls Abteilung wurde lebend geborgen. Pauls Leiche wurde nie gefunden. Der Weltraum ist in dieser Hinsicht ein unendlicher Friedhof. Aber sie gab nicht den Jakutiern die Schuld. Nein, sie gab dem Mann die Schuld, der den Befehl zum Abwurf dieser Minen gegeben hatte: Admiral Sergai Nurgaliv vom jakutischen Flottenverband.

„Doktor Morton, ich hoffe, ich störe nicht?“

LaCruz Jackson stand hinter ihr, scheinbar entspannt auf dem schwindelerregend transparenten Boden. Morton machte den Fehler, nach unten zu schauen, und ihr Kopf begann zu schwimmen. Das Gefühl für das ‚Unten‘ zu verlieren, war eines der ersten Dinge, an die man sich in der Marine gewöhnen musste, aber Morton hatte es nie gemeistert. Deshalb beschränkte sie ihren Aufenthalt in der Schwerelosigkeit auf ein Minimum. Sie hatte das Glück, dass sie als Ärztin nur selten unter solchen Bedingungen operieren musste.

Morton richtete sich auf, hielt sich am Geländer fest und richtete ihren Blick auf die Unveränderlichkeit der Lincoln Station.

„Nicht mehr lange“, sagte sie und wollte, dass ihre Übelkeit vergeht.

„Wohin gehen Sie als nächstes?“ fragte LaCruz. „Ich kann mir vorstellen, dass dies kein regulärer Posten für Sie ist.“

„Und damit hätten Sie Recht. Ich werde einfach zu meiner regulären Arbeit im CC zurückkehren, obwohl ich vorhabe, zunächst ein paar Tage Urlaub zu nehmen.“

„Gute Idee, Sie brauchen wahrscheinlich eine Gelegenheit, um nach all dem, was passiert ist, einen klaren Kopf zu bekommen.“

Morton sagte: „Ich habe Glück. Ich habe über das CC Zugang zu einem sehr guten Berater. Allerdings wollte ich Sie noch etwas fragen. Ich verstehe, wenn Sie nichts sagen wollen, aber ich habe die ganze letzte Nacht damit verbracht, mir das durch den Kopf gehen zu lassen. Dieser Blumire, ich weiß, er war eine Bedrohung und alles, aber war es wirklich nötig, dass Sie – Sie wissen schon ...“

„Ihn töten?“ LaCruz versteifte sich plötzlich. „Ich bin mir nicht sicher. Ich kann nicht behaupten, dass ich in dem Moment viel darüber nachgedacht hätte. Und auch seitdem nicht, wenn ich ehrlich bin.“

Morton dachte darüber nach. „Hören Sie, ich will darüber kein Urteil abgeben, ich versuche nur zu verstehen, was passiert ist. Offensichtlich können Sie mit solchen Situationen viel besser umgehen als ich. Meine Frage ist: Hätten Sie ihm nicht ins Bein schießen können oder so? Dann hätten wir ihn wenigstens verhören können.“

LaCruz lächelte, aber nicht, wie Morton dachte, weil die Frage sie amüsierte. Es hatte eher damit zu tun, wie naiv sie geklungen haben musste.

„Hören Sie, Doktor, wenn ich auf jemanden mit der Waffe bedrohe, dann in der Regel, weil Leben in Gefahr sind. Das könnte ich sein, das könnte einer meiner Kameraden sein. Wie auch immer, ich versuche nicht, den anderen nur zu verletzen. Ich will ihn zur Strecke bringen, schlicht und einfach. Dieser Blumire hat nicht herumgealbert. Er hätte nicht gezögert, Sie zu erschießen, wenn er geglaubt hätte, er bekäme dadurch, was er wollte. Ich würde gerne sagen, dass ich ihm in den Kopf geschossen habe, weil ich wusste, dass ein präziser Schuss sein Nervensystem sehr schnell ausschalten und ihn davon abhalten würde, noch einmal zu schießen. Aber das wäre eine Lüge. Ich hatte keine Zeit, über so etwas nachzudenken. Sobald ich mir sicher war, dass sich niemand mehr in meiner Schusslinie befand, ging alles ganz automatisch. Ich habe ihn einfach erschossen.“

„Und Sie würden es wieder tun?“

„Ohne zu zögern.“

„Dann danke ich Ihnen.“

LaCruz' Mund verzog sich vor Verlegenheit. „Wofür?“

„Dass Sie mein Leben gerettet haben. So einfach ist das. Ich danke Ihnen.“

„Das ist okay.“

Sie standen unruhig nebeneinander und beobachteten, wie die Lincoln Station immer größer wurde. Morton war mit dem Verlauf ihres Austauschs zufrieden. Sie wollte nicht undankbar erscheinen für das, was LaCruz getan hatte, aber es war wichtig, dass sie sich die Frage stellte: Hätte das Ergebnis auch anders ausfallen können?

Sie hatte hinterher den Blaster des Mannes gesehen, der auf dem Boden lag. Sie hatte viel Zeit gehabt, ihn zu untersuchen, während die Marines das Gebiet gesichert hatten. Wie hatte er es geschafft, in den Besitz von so etwas zu kommen? Wahrscheinlich musste er es an Bord schmuggeln, was darauf schließen ließ, dass das Ganze gut geplant war. Wer auch immer es war, der Faulkner in die Hände bekommen wollte, war bereit, dafür große Anstrengungen zu unternehmen.

Aber zu welchem Zweck?

Morton sagte: „Ich habe gehört, dass Ihr Master Sergeant Rawlins versucht hat, Ihnen das Leben schwer zu machen. Kann ich irgendetwas tun, um Ihnen zu helfen?“

LaCruz stieß scharf den Atem aus.

„Nein, das ist schon in Ordnung. Der Master Sergeant ist wahrscheinlich stinksauer, weil ich seine großen Pläne ruiniert habe. Das Einzige, was die Sache noch schlimmer machen wird, ist, wenn einige Mitarbeiter der Navy anfangen, ihn zu drängen, eine andere Lösung zu finden. Darauf würde der Master Sergeant nicht gut reagieren.“

„Auch wenn es von Captain Faulkner käme?“

„Wie gesagt: Je weniger gesagt wird, desto besser. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er mir eine Anklage aufbrummt. Und damit kann ich leben.“

„Das scheint kaum fair zu sein, nach allem, was Sie getan haben.“

„Willkommen im Marine Corps, Ma'am. Mit ‚fair‘ hat das nichts zu tun. Wenn Sie Befehle missachten, sollten Sie sich auf die Konsequenzen gefasst machen. Ich habe schon viel Schlimmeres ertragen müssen, also würde ich es als persönlichen Gefallen ansehen, wenn Sie sich da raushalten würden.“

Die beiden Frauen reichten sich daraufhin die Hand.

Nachdem die Frau gegangen war, hielt sich Morton am Geländer fest, so dass sie ihren Kopf sanft gegen das Glas schlagen konnte.

„Dämlich, dämlich, dämlcih.“


KAPITEL SECHS

Das Schiff schüttelte sich, als es bei der Annäherung an die Lincoln-Station überschüssige Geschwindigkeit abbaute. Der Vorgang war in der letzten Stunde mehrmals wiederholt worden, um die harten Auswirkungen einer stärkeren Abbremsung zu mildern. Selbst mit den Schwerkraftunterdrückern erwies sich der Prozess für einige Besatzungsmitglieder als zu viel, die einen außerplanmäßigen Besuch in den Waschräumen machen mussten.

Webster stellte fest, dass er sich nicht auf seine Ankunft im Raumhafen freute, was ihn überraschte. Normalerweise genoss er seine Aufenthalte außerhalb des Schiffes, und Lincoln war ein Ort, den er gut kannte. Die Offiziersunterkünfte gehörten zu den schöneren, in denen er bisher gewohnt hatte, und die Station hatte nicht nur einen, sondern zwei Fechtclubs.

Es war vor allem seine Fechtkunst, die ihm seinen Platz an der Akademie gesichert hatte. Seine Noten waren zwar mehr als gut genug, aber die Akademie hatte ein mühsames Auswahlverfahren, bei dem er schon zweimal durchgefallen war. Er war kurz davor gewesen, aufzugeben, als ihn jemand fragte, ob er die Fechtkarriere in Erwägung gezogen hätte. Als Fechter in der Highschool kannte er den Officer's Cup, an dem Wettstreiter aus der ganzen Konföderation teilnahmen. Was er nicht wusste, war, dass die Marine jedem Fechter, der in einer der Kategorien eine Medaille gewann, eine Reihe von Stipendien anbot. Webster fand einen Trainer, der ihm Chancen in der Degenkategorie einräumte.

Normalerweise trainierten die Fechter vor einer Meisterschaft mit einem inaktiven Florett, aber Websters Trainer war von der alten Schule. Er bestand darauf, dass Webster vom ersten Tag an ein scharfes Florett benutzte. Es war das Schwierigste, was er je getan hatte, und mehr als einmal hatte er überlegt, alles hinzuschmeißen, aber er hatte durchgehalten. Der Wandel in der Qualität seiner Fechtkunst war bemerkenswert, so sehr, dass er zu glauben begann, dass er tatsächlich eine Chance haben könnte.

Nachdem er alle Kämpfe gewonnen hatte, musste er sich leider im Viertelfinale geschlagen geben, nachdem er sich den Knöchel verstaucht hatte. Er dachte, er hätte seine Chance vertan, bis jemand aus dem Marine-Team ausschied und sein Trainer seinen Namen vorschlug. Mit einem stark bandagierten Knöchel schaffte es Webster bis ins Finale, aus dem seine Mannschaft wider Erwarten als Sieger hervorging. Websters Stipendium war gesichert.

Danach nahm er an Wettkämpfen der Fechtmannschaft der Akademie teil, konnte aber nicht annähernd an diese Erfolge anknüpfen. Als dienender Offizier beschränkte sich seine Fechttätigkeit weitgehend auf VR-Gegner, so dass er bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen er mit Gegnern aus Fleisch und Blut fechten konnte, die Gelegenheit ergriff.

Aber das würde dieses Mal nicht der Fall sein. Er war zu sehr von der Untersuchung abgelenkt, um an etwas anderes zu denken. Wenn die Sache schief ging, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihm sein Offiziersrang entzogen wurde. Er hoffte, dass dies mit Toby Ross, der die Beweise sammelte, vermieden werden konnte, obwohl alles davon abhängen würde, wie aggressiv die Jakuten seinen Fall verfolgten.

Während er beobachtete, wie der Pilot der Syracuse das Schiff in das Dock brachte, konnte Webster das Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln, das er seit der Auseinandersetzung mit dem jakutischen Schiff verspürt hatte.

Etwas Finsteres lauerte hinter dem Horizont. Daran hatte er keinen Zweifel.

„Verzeihung, Sir“, Ross war an seiner Seite erschienen und lächelte breit. „Aber Ihre Anwesenheit ist auf dem Achterdeck erforderlich.“

Webster beäugte seinen XO misstrauisch. Normalerweise frönte er seiner Vorliebe für Scherzartikel nur an Geburtstagen und besonderen Feiertagen. Im Kalender stand nichts Bemerkenswertes, und Websters Geburtstag lag noch einige Monate entfernt.

Dann erinnerte er sich. „Der alte Mann.“

Er spürte, wie ihn ein Gefühl der Erleichterung übermannte. Er hatte Ross gebeten, eine kleine Zeremonie zum Abschied von Faulkner zu organisieren. Der alte Mann mochte sich während des Langen Krieges einigen fragwürdigen Praktiken hingegeben haben, aber seine eigentliche Dienstbilanz war geradezu vorbildlich. Und Webster befürchtete, dass Faulkner, sobald er das Schiff verließ, nur ein weiterer Veteran sein würde, der in der Versenkung verschwand, ohne dass jemand seinen Abschied würdigte. Er hatte das schon viel zu oft erlebt und wollte ihm einfach seinen Respekt erweisen, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte.

Immerhin hatte der Mann zwanzig Jahre in Dhanza überlebt. Allein diese Leistung sollte etwas wert sein.

Webster blieb in seinem Kommandosessel sitzen, bis die Verbindungsleitungen zur Station in Betrieb genommen wurden.  Dann mussten sie nur noch warten, bis alle Symbole grün wurden, bevor sie von Bord gehen konnten. Er übergab das Kommando an den Wachoffizier und folgte Ross zu den Fahrstühlen. Auf einer Seite der Tür stapelten sich zwei Garnituren von Ausgehuniformen.

„Das ist nicht Ihr Ernst?“ sagte Webster.

„Kommen Sie schon. Ich habe sie extra reinigen und bügeln lassen. Wir können uns im Aufzug umziehen.“

Webster wusste, dass es sinnlos war, zu protestieren, und war immer noch dabei, seine Hose zu schließen, als sie auf ihrer Etage ankamen. Ross hatte einen der Wartungswagen des Schiffes für sie bereitstehen und sie fuhren damit los.

Erst als sie um die letzte Ecke bogen, wurde Webster klar, was Ross geplant hatte.

„Eine Ehrengarde?“

„Sie sagten, ich solle ihn gebührend verabschieden.“

Der Wagen kam zum Stehen und beide stiegen aus. Der Großteil der Besatzung hatte sich auf dem Achterdeck versammelt. Die Offiziere ganz in Weiß, die Marinesoldaten in ihrem traditionellen Marineblau und die verschiedenen Unteroffiziere in den unterschiedlichsten Uniformen, alle entlang der Anlegestelle. Webster saß seit zwei Jahren auf dem Kapitänsstuhl und hatte noch nie die gesamte Besatzung an einem Ort versammelt gesehen. Er musste zugeben, dass es ein beeindruckender Anblick war.

Er rückte seine Mütze sorgfältig zurecht. „Wie haben Sie es geschafft, alle hierher zu bekommen? Bestechung?“

„Eigentlich war es die Idee von Master Sergeant Rawlins. Er sagte, die Marines wollten ihren Respekt zeigen. Wir Offiziere konnten natürlich nicht zulassen, dass die Marines uns die Show stehlen, und so hat sich die ganze Sache irgendwie verselbständigt.“

Wie aus dem Nichts erschien ein Besatzungsmitglied.

„Sir, er ist hier!“

Die Hymne der Konföderation ertönte, als sich zwei Gestalten dem Gang näherten. Selbst aus dieser Entfernung war Faulkner aufgrund seiner seltsam unzusammenhängenden Gangart leicht zu erkennen. Er war in Begleitung von Doktor Morton. Als sie näher kamen war zu sehen, dass Faulkner seine blaue Uniform mit den goldenen Litzen trug. In seiner blauen Uniform wirkte Faulkner wie verwandelt, weit entfernt von der erbärmlichen Gestalt, die Webster an jenem Tag zum ersten Mal im Krankenzimmer gesehen hatte. Als die Musik immer eindringlicher wurde, schien Faulkner an Statur zu gewinnen, seine Schritte wurden fester und sicherer.

„Sieht gut aus“, sagte Webster.

„Der Arzt hat sich gut um ihn gekümmert“, sagte Ross.

Webster blickte auf seine eigene Dienstuniform hinunter und stellte fest, dass sie etwas abgenutzt war und nicht annähernd so schick aussah, wie er zuerst gedacht hatte. Dann geriet er plötzlich in Panik, als er versuchte, sich daran zu erinnern, was von ihm als Captain bei einer solchen Gelegenheit verlangt wurde. Ross beugte sich vor und reichte ihm eine Brille. Nach einem Moment der Verwirrung lächelte Webster und nahm sie entgegen. Erst dann konnte er es sich leisten, sich zu entspannen.

Die Brille ahmte das HUD in seinem Helm nach, und sobald er sie aufgesetzt hatte, erschien eine Reihe von fortlaufend nummerierten Prompts. Wenn er seinen Kopf drehte, erschienen weitere Prompts. Wenn er Ross direkt ansah, erschienen automatisch sein Name und sein Rang.

„Schön, dass Sie hier sind, Sir“, sagte er, als Faulkner sich näherte.

„Sie haben ein gut aussehendes Team“, sagte Faulkner und musterte die versammelte Mannschaft.

Sie gaben sich die Hand. Webster war überrascht von der Festigkeit des Griffs des anderen Mannes.

„Danke, Sir“, sagte er und freute sich unerwartet über das Kompliment.

Webster ging voran, in der Absicht, sie direkt zu den Büros der Hafenbehörde zu führen, aber er hatte nicht mit Faulkner gerechnet, der innehielt, um mit den ersten Offizieren zu sprechen, an denen er vorbeikam. Die beiden strotzten geradezu vor Stolz über die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteil wurde, und Webster spürte, wie er langsam in den Hintergrund trat.

Es gab keinen Zweifel daran, wer der Star der Show war, und er war es sicherlich nicht.

Nach einer Weile hatte Webster die Botschaft verstanden und hielt sich mit Ross zurück. Er überließ Faulkner das Tempo und dieser hielt alle paar Meter an, um mit einem anderen Mitglied der Mannschaft zu sprechen. Bei diesem Tempo würden sie den ganzen Morgen brauchen, um von den Docks wegzukommen.

„Ich brauche wirklich eine neue Uniform“, flüsterte Webster und deutete auf das, was er trug.

„Keine Sorge“, sagte Ross. „Niemand schaut Sie an.“

„Das ist offensichtlich.“

Sie sahen zu, wie Faulkner mit einer jungen Frau der Besatzung einen Witz machte.

Ross sagte: „Was hat er, was wir nicht haben?“

„Abgesehen von Charisma?“ Webster schnitt eine Grimasse. „Ich würde sagen, einen angeborenen Führungssinn. Unverkennbar.“

Unverkennbar.

Genau wie die drei Gestalten, die sich in der Haupthalle näherten. Ihre Uniformen waren so dunkelblau, dass man sie leicht für schwarz hätte halten können. Die Gruppe bewegte sich zielstrebig, obwohl ein Teil ihrer offensichtlichen Arroganz durch ihre Umgebung gemildert worden zu sein schien – eine Gruppe von Raubtieren, die sich plötzlich bewusst waren, dass sie das Territorium eines Rivalen betreten hatten.

In den Reihen ging ein Raunen des Unmuts über diese Übertretung um. Eine Mischung aus Empörung und Unglauben.

Die beiden Männer und eine Frau näherten sich Websters Gruppe vorsichtig. Anhand ihres Aussehens – von ihren ausdruckslosen Gesichtern bis hin zu ihren übermäßig polierten Stiefeln – war klar, dass sie zur Marine gehörten.

Es wurden Begrüßungen ausgetauscht.

„Was können wir für Sie tun?“ fragte Webster und kämpfte gegen ein wachsendes Unbehagen an.

Der Lieutenant in der Mitte antwortete nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, sein Tablet zu konsultieren.

Der Offizier zu seiner Linken sagte: „Darf ich Ihnen Lieutenant Donaldson vorstellen".

„Spreche ich mit Commander Alexander Webster?“ Donaldsons Augen verließen den Bildschirm, als er sich vergewissern wollte.

Webster zügelte sich über den Tonfall des Mannes. „Das ist richtig, Lieutenant.“

„Commander Webster, ich verhafte Sie wegen Mordes“, sagte er und neigte den Bildschirm, „Sie werden in Gewahrsam genommen und vor ein Kriegsgericht gestellt. Lieutenant-Commander Ross, Sie übernehmen mit sofortiger Wirkung das Kommando über die Syracuse.“

Donaldson reichte ihm einen Satz versiegelter Anordnungen. Ross nahm sie verblüfft entgegen. Dann wandte sich Donaldson an Webster.

„Möchten Sie zu diesem Zeitpunkt etwas sagen?“

Webster blickte zu Ross hinüber, der mit dem Kopf zuckte.

„Im Moment nicht.“

"Wenn Sie dann bitte mit mir kommen möchten.“

Als Donaldson sich entfernte, trat Webster hinter ihn.


KAPITEL SIEBEN

Faulkner hatte erwartet, dass man ihn zum Hauptquartier der Marine bringen würde, um ihn zu befragen, aber das geschah nicht. Ein Marineattaché, der von zwei Marinesoldaten begleitet wurde, erschien einige Minuten nach Websters Verhaftung. Er hatte einen Transporter bereitstehen, aber der Verkehr in dieser riesigen Stadt innerhalb der Stadt war so dicht, dass es fast eine Stunde dauerte, bis sie ihr Ziel erreichten: das Grand Ludmilla Tower Hotel.

Das Gebäude hatte ein mehr oder weniger gotisches Design mit zwei riesigen Treppen, die von der Hauptlobby abgingen, aber Faulkner konnte sich nicht einmal die grundlegendsten Details merken. Er war zu sehr von dem abgelenkt, was gerade mit Webster geschehen war. Die Ereignisse erschienen ihm so bizarr, dass er begann, an seinen eigenen Erinnerungen zu zweifeln. Es gab zwei Dinge, die ein Raumschiffkapitän wirklich fürchtete: zum einen die Vorstellung, wegen einer Entscheidung, die man getroffen hatte, vor ein Kriegsgericht zu kommen, und zum anderen der Gedanke, seines Kommandos enthoben zu werden.

Und beides war bei Alex Webster so ziemlich zur gleichen Zeit geschehen.

Faulkner zerbrach sich den Kopf darüber, wie er dem jüngeren Mann aus seiner Lage heraushelfen könnte, aber jede Idee wurde schnell durch Faulkners Unkenntnis der aktuellen Arbeitsabläufe im Keim erstickt. Vor zwanzig Jahren hätte er vielleicht gewusst, was zu tun war, aber jetzt musste er sich eingestehen, dass er in solchen Dingen nicht weiter wusste. Er war schon so lange nicht mehr auf dem Laufenden, dass er keine Ahnung hatte, welche Vorschriften, wenn überhaupt, noch aktuell waren. Außerdem waren alle Verbindungen zur Marine, die er einmal gehabt hatte, jetzt nutzlos. Er hatte keine Möglichkeit, mit seinen ehemaligen Kollegen Kontakt aufzunehmen, und selbst wenn er es getan hätte, waren sie wahrscheinlich entweder tot oder im Ruhestand.

Er hatte es geschafft, ein völliger Anachronismus zu werden, ohne es überhaupt zu bemerken. Chronologisch fehl am Platz, wie er war, konnte er sich nicht vorstellen, wie er jemals in den aktiven Dienst zurückkehren sollte. Einige der Technologien, denen er an Bord der Syracuse begegnet war, hatten ihn schlichtweg verblüfft. Er verstand oft nicht, wovon Webster und seine Mannschaft sprachen, geschweige denn, was sie eigentlich taten. Er hatte die Offiziere dabei beobachtet, wie sie die Datenflut, die ihre Stationen überschwemmte, manipulierten, und es kam ihm vor wie ein wildes Durcheinander von Lichtern.

Die beiden Marinewachen waren vor ihm im Aufzug nach oben gefahren, aber als der Attaché anzeigte, dass sie an der Reihe waren, zögerte Faulkner. Er konnte keine ‚Boden‘ erkennen, und als er nach unten blickte, sah er nur einen tiefen Abgrund. Schließlich traten sie gemeinsam hinein und wurden sofort hoch in die Luft geschleudert. Faulkner hielt die Augen geschlossen, musste aber zugeben, dass die Erfahrung nicht unangenehm war.

Wenn er jemals seine Ängste vor dieser schönen neuen Welt überwinden wollte, dann musste er einfach loslegen und es tun. Trotzdem raste sein Herz immer noch, als sie sein Zimmer erreichten.

Die beiden Marinesoldaten hatten sich draußen postiert.

Der Raum war riesig. Nach den Entbehrungen, die er im Gefängnis erlitten hatte, empfand er die Größe des Raumes als ziemlich einschüchternd. Er würde sich irgendwo eine Art Höhle einrichten müssen, wenn er jemals schlafen wollte.

„Das ist ein verdammt gutes Quartier.“

Obwohl der Attaché ihn ruhig ansah, war sich Faulkner ziemlich sicher, dass keine der umfangreichen Ausbildungen des Mannes ihn auf ein Szenario wie dieses vorbereitet hatte.

„Hier werden Sie übernachten. Der Präsident möchte, dass Sie sich während Ihres Aufenthalts wohlfühlen.“

„Der Präsident?“ Faulkner zögerte. „Meinen Sie: DER Präsident?“

„Das ist richtig. Sie werden für die nächsten Tage sein Gast sein.“

Faulkner nahm ein Kissen in die Hand, untersuchte es und legte es dann wieder ab. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er keine Ahnung hatte, wer der aktuelle Präsident war. Er beschloss, die Antwort herauszufinden, sobald er allein war. Irgendwo in diesem Raum musste ein Tablet sein. 

Ein beunruhigender Gedanke nagte in seinem Hinterkopf.

War das nicht eine der Fragen, die Sie jemandem stellten, den Sie verdächtigten, an einer geistigen Behinderung zu leiden?

Welches Datum haben wir heute?

Wer ist der derzeitige Präsident der Konföderation?

Nun, er kannte die Antwort auf die erste Frage. Er hatte sich während seiner langen Gefangenschaft sehr bemüht, die Zeit zu verfolgen. Doch die Antwort auf die zweite Frage blieb ihm völlig verborgen.

„Werde ich den Präsidenten treffen?“

„Das muss noch entschieden werden.“

„Okay. Also, was ist, wenn ich nach draußen gehen will. Die Station richtig erkunden. Einen Mitternachtsspaziergang machen?“

„Das wäre keine gute Idee, fürchte ich. Die Station ist in höchster Alarmbereitschaft.“

„Habe ich deshalb zwei Wachen vor der Tür?“

„Sie sind zu Ihrem eigenen Schutz da. Alles wird zu gegebener Zeit erklärt werden.“

„Und was ist mit meiner Nachbesprechung? Ich könnte mir vorstellen, dass es das Beste wäre ...“

„Alles zu seiner Zeit, Sir. Das Wichtigste ist jetzt, dass Sie sich entspannen. Wenn Sie etwas brauchen, egal was, wenden Sie sich einfach an die Rezeption.“

*

Am nächsten Tag kam der Attaché, um ihn abzuholen. Keiner der beiden Männer sprach ein Wort, als der Transport in Richtung Marinehauptquartier fuhr. Faulkner hatte sich auf sein Bett gelegt, sobald man ihn allein gelassen hatte. Er hatte nur seine Augen ausruhen wollen; das sagte er sich zumindest. Als er sie wieder öffnete, war es früher Morgen und er trug noch immer seine Ausgehuniform.

Er fand ein Tablet auf dem Nachttisch, hatte aber Schwierigkeiten, es zu bedienen. Er fragte: „Wer ist der aktuelle Präsident?“

Sofort erschien der Name „Ezra Samuels“ zusammen mit dem Bild des Mannes.

„Nie von ihm gehört.“

Er kämpfte damit, die virtuelle Tastatur des Tablets zu aktivieren. Er schaffte es zwar, aber jedes Mal, wenn er die Hände wegnahm, verschwand das Tastenfeld und er musste von vorne anfangen. Er versuchte, auf der Website des USDC nach Details zu Websters Verhaftung zu suchen, aber es gab nichts. Die Lincoln Station mochte zwar eine zivile Einrichtung sein, aber die Marine würde Maßnahmen ergreifen, um ihre Sicherheit jederzeit zu gewährleisten. Als er dann versuchte, eine Nachricht an Ross zu senden, erhielt er sofort eine elektronische Antwort, die ihm mitteilte, dass Lieutenant-Commander Ross nicht mehr auf der Station sei.

Das war der Zweck der versiegelten Anordnungen gewesen: Webster zu isolieren. Wenn die Verantwortlichen daran interessiert gewesen wären, Beweise für den Vorfall zu sammeln, hätten sie als erstes die Besatzung der Syracuse befragt und die Computer nach Beweisen durchsucht. Doch das war eindeutig nicht ihre Absicht. Alles, was sie wollten, war, die Syracuse so weit wie möglich von Lincoln wegzubringen. Sie würden Webster unter Verschluss halten, in der Hoffnung, dass sich die Angelegenheit irgendwann von selbst lösen würde, was ja auch manchmal der Fall war.

So reagierte die Marine oft, wenn sie mit einer besonders unangenehmen Situation konfrontiert war.

Verzögerung, Verzögerung, Verzögerung.

Das Hauptquartier der Marine nahm einen Teil des Ostflügels des Raumhafens ein. Es gab etwa zwanzig Hauptgebäude, aber der Rest des Platzes wurde von verschiedenen übereinander gestapelten Bürogebäuden eingenommen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren streng, und es dauerte eine halbe Stunde, bis Faulkners Unterlagen bearbeitet waren. Während sie warteten, fiel Faulkner auf, dass viele der Mitarbeiter – um ehrlich zu sein, die meisten von ihnen – ständig in seine Richtung starrten. Es dauerte eine ganze Weile, bis er merkte, dass sie tatsächlich ihn ansahen. Irgendwann versammelte sich eine ziemlich große Menschenmenge vor dem Haupttor, die alle in seine Richtung starrten, und es bedurfte einer Gruppe beeindruckend aussehender MPs, um den Bereich zu räumen.

Von dort aus gingen sie in die Einsatzzentrale. Faulkner spürte, wie er immer nervöser wurde. Seit fast zwanzig Jahren bereitete er sich im Geiste auf diesen Moment vor: Dies war seine Gelegenheit, die Ereignisse seiner Gefangennahme und Inhaftierung in einen gewissen Zusammenhang zu setzen. Es war ihm egal, welche Folgen das haben würde, er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, sich darüber Gedanken zu machen. Aber er wollte diese Sache richtig machen.

Er war sich sicher, dass seit Jahren verschiedene Versionen des Geschehens im Umlauf waren. Er hatte sogar selbst ein paar verstümmelte Berichte gehört, als er noch im Gefängnis saß. Keine von ihnen stellte ihn in einem besonders schmeichelhaften Licht dar.

Er wollte nur seine Version der Ereignisse darlegen. Es war ihm egal, ob ihm jemand glaubte oder nicht.

Der Attaché öffnete die Bürotür, damit Faulkner eintreten konnte, und schloss sie dann ebenso schnell wieder hinter ihm.

Admiral Paige saß an seinem Schreibtisch und trug ein kurzärmeliges Hemd. Er sah braungebrannt und fit aus. Er tat so, als sei er durch etwas auf seiner Konsole abgelenkt, aber er hatte eindeutig schon seit einiger Zeit auf Faulkners Ankunft gewartet.

Das war ein alter Trick. Faulkner hatte ihn selbst gelegentlich angewandt.

Schön zu sehen, dass sich manche Dinge nie ändern.

Paige deutete ihm an, Platz zu nehmen, und musterte ihn, als er sich setzte.

„Wenn Sie so aussehen, nachdem Sie zugenommen haben, möchte ich nicht wissen, wie Sie vorher ausgesehen haben.“

„Dr. Morton lässt mich eine Menge Milkshakes trinken.“

„Früher habe ich Milkshakes geliebt. Heutzutage“, er tätschelte sich den Bauch, „darf ich das nicht mehr. Aber Ihnen tuen sie sicher gut.“

„Ein bisschen zu süß für meinen Geschmack, um ehrlich zu sein. Ich muss mich zwingen, sie auzutrinken.“

„Trotzdem. Scheint zu funktionieren.“

Eine Stille trat ein. Paige füllte sie mit einem geübten Lächeln.

„Haben Sie eine Ahnung, warum ich Sie hergebeten habe?“

„Ich dachte, ich sei hier, um befragt zu werden“, sagte Faulkner.

„Verständlich, aber nein. Die Dinge laufen hier ziemlich aus dem Ruder. Ich dachte, jemand hätte es vielleicht verraten.“

„Was verraten?“ Faulkner war plötzlich neugierig.

„Dazu komme ich gleich. Das ist vielleicht ein bisschen viel für Sie, aber ich fange gleich an. Zunächst aber ein wenig Hintergrundwissen. Vor achtzehn Monaten haben wir eine kleine Flottille ausgesandt, die unsere Kolonien am Rande des Grabens patrouillieren sollte.“

Der Graben umfasste den Raum jenseits der kolonisierten Systeme. Das Gebiet war nur unzureichend kartographisch erfasst, aber das hatte die Kolonisten nicht davon abgehalten, dort eine Reihe von Siedlungen zu errichten. Obwohl die meisten scheiterten, hatte sich eine kleine Anzahl durchgesetzt, obwohl selbst diese Gruppen nur in der Lage waren, sich eine rudimentäre Existenz aufzubauen.

„Dies war nicht viel mehr als eine Meet-and-Greet-Übung. Wir haben versucht, herauszufinden, was da draußen außerhalb unseres normalen Betriebs vor sich geht, und gleichzeitig versucht, diese Leute ein wenig zu beruhigen. Man kann so viele schöne Reden halten, wie man will, aber es gibt nichts Besseres als einen Schlachtkreuzer in der Umlaufbahn zu haben. Die Leute mögen es, die Hardware aus der Nähe zu sehen, dann können sie besser schlafen, weil sie wissen, dass sie nicht im Stich gelassen worden sind.“

„Meet-and Greet“, nickte Faulkner. „Ich verstehe.“

„Gut. Ich weiß nicht, ob Sie auf dem Laufenden sind, aber die Konföderation hat jetzt neunzehn Deep Space-Kolonien. Mit Kolonien meinen wir alle Siedlungen, die größer als fünftausend Seelen sind. Damit liegen wir knapp vor den Yakutiern mit vierzehn. Dann haben wir die Vardiaaner mit sechs und weitere acht – man könnte sagen – unabhängige Betreiber.“

„Wie funktioniert das? Wie sichern sie beispielsweise die Grundversorgung?“

„Sie nehmen fast alles mit. Nach fünf oder zehn Jahren sind sie dann normalerweise in der Lage, Handel zu treiben. Sie glauben, dass sie zu klein sind, um negative Aufmerksamkeit von Räubern zu erregen, obwohl das nicht immer der Fall ist. Wenn sie erst einmal groß genug sind, sind sie gezwungen, sich für eine Seite zu entscheiden, und sei es nur, um sich langfristig zu schützen.“

Faulkner nickte. „Diese Flottille, von der Sie sprachen: Ich nehme an, ihr ist etwas zugestoßen?“

„Und damit hätten Sie Recht. Sie waren sechs Monate lang dort draußen und befanden sich gerade auf dem Heimweg über das Astares-System. Alles war in Ordnung, normale Kommunikation und dann verschwand sie einfach.“

„Wie bitte? Von was für einer Flotillengröße reden wir hier?“

„Insgesamt fünf Schiffe. Ein Schlachtkreuzer, die Antilles, zwei Zerstörer und zwei Fregatten.“

Faulkner ließ die Ungeheuerlichkeit dieser Tatsache auf sich wirken.

„Das Astares-System? Das war doch mal jakutisches Gebiet, oder?“

„Das ist es immer noch“, sagte Paige. „Sie haben einen Marinestützpunkt vor Piatra.“

„Haben Sie sie dazu befragt? Was ist passiert? Es ist unmöglich, dass potenziell feindliche Aktivitäten in ihrem System haben und nichts davon wissen.“

„Als wir sie fragten, stimmten sie mehr oder weniger mit unseren Erkenntnissen überein: Die Flottille war in einem Moment da und im nächsten weg.“

„Das ist Blödsinn. Eine Gruppe dieser Größe verschwindet nicht einfach.“

Paiges Mund verzog sich in einem freudlosen Lächeln.

„Und normalerweise würde ich Ihnen zustimmen. Also schickten wir eine Such- und Rettungsmission los. Das war vor drei Monaten. Sie suchten das gesamte Gebiet ab, in dem die Schiffe zuletzt gesichtet worden waren – nichts. Keine Schiffe, keine Rettungskapseln, kein Trümmerfeld: nichts.“

„Was ist mit den Kolonien, die sie besucht haben? Haben Sie die auch kontaktiert?“

Auf diese Idee schien Paige nicht gekommen zu sein. „Warum sollten wir das tun?“

„Sie waren seit sechs Monaten da draußen. Vielleicht waren sie auf etwas gestoßen. Ich weiß nicht – vielleicht auf Piratenaktivitäten?“

„Wenn das der Fall ist, wurde es in ihren Übertragungen nicht erwähnt. Letzten Monat wurden wir dann von einer unserer Kolonien auf dieser Seite des Tores kontaktiert. Im Corda-System, also praktisch nebenan. Sie hatten etwas mit ihren Langstreckenscannern geortet. Und als sie der Sache nachgingen, fanden sie ein Schiff.“

„Teil der gleichen Flottille? Eine Fregatte, schätze ich.“

„Die Valiant“, Paige beäugte ihn misstrauisch. „Woher wissen Sie das?“

„Fregatten sind klein. Klein und schnell. Sie patrouillieren vor dem Hauptkonvoi. Verpasst irgendwie den ersten Kontakt, der Captain sieht, dass die Schlacht verloren ist und beschließt, sich aus dem Staub zu machen.“

Paiges Augen verengten sich, sein Interesse war plötzlich geweckt.

„Ist das, was Ihrer Meinung nach passiert sein könnte?“

„Sie könnten isoliert worden sein, als die Hauptschlacht begann. Angenommen, der Feind griff von hinten an. Als die Befehlskette zusammenbrach und er sah, dass er nicht genug Feuerkraft hatte, um wirklich etwas zu bewirken ...“

Faulkner warf die Hände hoch.

„Also ging er zum nächstgelegenen Tor. Hätten Sie das auch so gemacht?“

Faulkner warf ihm einen mahnenden Blick zu, aber seine Stimme blieb ruhig.

„Das habe ich nicht gesagt, Admiral. Sie haben mich nach möglichen Szenarien gefragt, und dies ist eines davon. Entweder er schließt sich dem Kampf an und wird vernichtet oder er dreht um und macht sich aus dem Staub. Wie auch immer, seine Karriere ist vorbei. Sie sagten, dass sie im Corda-System aufgegriffen wurden?“

„Das ist richtig, am äußersten Rand des Konföderationsraums. Sie hatten alles geopfert, um den Sprung in den N-Raum zu schaffen.“

„Keine Überlebenden?“

„Nicht viel von irgendwas. Die elektrischen Systeme des Schiffes waren durchgebrannt, die Triebwerke so gut wie ausgebrannt. Unsere Schätzungen deuten darauf hin, dass sie irgendwann eine Höchstgeschwindigkeit von Punkt sechs Lichtgeschwindigkeit erreicht hatten.“

Faulkner stieß einen leisen Pfiff aus.

„Okay. Wir reden also von 12 g. Genug, um alle an Bord zu zerquetschen. So verzweifelt waren sie, um zu entkommen. Wie haben sie es geschafft, das Tor zu öffnen?“

„Automatisierte Systeme, höchstwahrscheinlich“, Paige lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Wir sind noch dabei, die Details durchzugehen.“

„Keine Ahnung, vor wem oder was sie geflohen sind?“

„Bisher nicht, nein. Aber ein oder zwei Möglichkeiten fallen mir schon ein.“

Der jakutische Marineverband vielleicht? Wer sollte es sonst sein? Da der Großteil ihrer Flotte auf Piatra stationiert ist, wäre es relativ einfach gewesen, eine kleine Flottille zu zerstören.

Der Admiral wirkte sehr ruhig, in Anbetracht dessen, was er ihm gerade mitgeteilt hatte. Der USDC schien am Rande eines großen Konflikts zu stehen, und doch sprach Paige wie jemand, der auf einen Drink im Offiziersclub ist. Er schien von der Ungeheuerlichkeit der Ereignisse, die sich um ihn herum abspielten, völlig unbeeindruckt zu sein. Fast so, als hätte er die Realität der Situation nicht erfasst. Vielleicht war er auch nur übervorsichtig. Er ging alle möglichen Alternativen durch, bevor er sich ein Urteil darüber bildete, wer genau die Schuld an dieser Situation trug.

„Wir halten den Verlust der Flottille vorerst geheim. Wir mussten uns einige unangenehme Fragen gefallen lassen, aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie wieder auftauchen."

Obwohl sie beide wussten, dass das nie passieren würde. Ein Schiff könnte sich unerlaubt entfernen, aber niemals vier.

„Der Präsident plant für morgen Nachmittag eine Ankündigung hierzu. Er ist sich der Sensibilität der Situation durchaus bewusst, will aber gleichzeitig Stärke demonstrieren. Wir können es uns nicht leisten, in dieser Sache schwach dazustehen, obwohl wir uns schwer tun, auch nur grundlegende Fakten vorzulegen. Gleichzeitig wollen wir aber auch keine voreiligen Schlüsse ziehen.“

„Ich verstehe vollkommen“, sagte Faulkner. „Wenn ich irgendwie helfen kann ...“

Paige warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Ja, da gibt es tatsächlich etwas.“


KAPITEL ACHT

Der Marine Corporal überprüfte LaCruz' Ticket. Als er es über den Scanner laufen ließ, gab es das notwendige grüne Licht, aber er sah immer noch nicht überzeugt aus. Dies war der VIP-Bereich. Wie konnte ein Ledernacken wie sie Zugang zu einer so großen Veranstaltung haben? Das ergab keinen Sinn. Und doch war das Ticket eindeutig gültig.

Hinter ihr begann sich ein Rückstau zu bilden.

Er warf LaCruz einen Blick zu, bevor er sie durchwinkte.

Die einzigen anderen Marines, die bei der Zeremonie anwesend sein würden, gehörten zu den dreihundert Vertretern der verschiedenen Streitkräfte, die derzeit auf der Lincoln stationiert waren. Diese würden während der Rede des Präsidenten direkt hinter ihm stehen. Eine Kulisse aus Dienstpersonal.

LaCruz beneidete sie nicht um ihre Rolle in dem Prozess. Sie mussten drei Stunden lang während aller Reden – nicht nur der des Präsidenten – stehen, mit der strikten Anweisung, den Blick nach vorne zu richten und nicht ihr Gesicht zu berühren oder in irgendeiner Weise zu versuchen, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Sie kannte einige der Marines, die ausgewählt worden waren. Angeblich waren sie zufällig ausgewählt worden, aber das glaubte niemand. Man brauchte sie nur anzusehen, um zu verstehen, warum sie unter all den anderen Marines auf der Station ausgewählt worden waren. Jeder von ihnen hätte die Rolle des Aushängeschilds des Korps übernehmen können.

LaCruz beneidete sie jedoch nicht darum, denn sie bafand sich rechts von der Bühne, wo sie außerhalb des grellen Bühnenlichts einen viel besseren Blick auf das Geschehen hatte. Zum einen würde sie das Gesicht des Präsidenten sehen können und nicht nur seinen Hinterkopf. Sie war umgeben von den Familien der verschiedenen Soldaten auf der Bühne, von denen viele selbst Uniform trugen.

Sie hatte das Ticket von einem der weiblichen Marinesoldaten auf der Bühne geschenkt bekommen. Sie hatte das Ticket eigentlich für ihre Schwester besorgt, die auf der Pacific Station festsaß, nachdem ihr Shuttle eine Fehlfunktion hatte. LaCruz hatte die Chance ergriffen, an der Veranstaltung teilzunehmen. Seit sie die Syracuse verlassen hatte, gab es für sie nichts mehr zu tun. Angeblich versuchte Rawlins, sie anzuklagen, aber sie hatte keine Benachrichtigung darüber erhalten, und als sie sich an das Hauptquartier wandte, wurde ihr versichert, dass sie keine Unterlagen darüber hätten.

Sie dachte sich, dass diese Sache sie irgendwann einholen würde. Rawlins war nicht der Typ, der so etwas auf sich beruhen ließ. In der Zwischenzeit war sie auf alles erpicht, was ihr die Zeit vertrieb, und so hatte sie die Chance ergriffen, den Präsidenten zu sehen.

Jeder Platz in dem riesigen Auditorium war besetzt, jeder Aussichtspunkt eingenommen.

Das Ereignis wurde live auf jeden Planeten des Systems übertragen. Eine Sublight-Version der Ereignisse würde an die verschiedenen Kolonien der USDC, der United Space Defence Confederation, gesendet werden, aber es würde Wochen, ja sogar Monate dauern, bis sie ihr Zielpublikum erreichen würden. Dennoch würden die Einschaltquoten phänomenal sein.

Seit der Ankunft des Präsidenten auf der Station vor einigen Tagen hatte sich die Spannung langsam aufgebaut, und nun näherte es sich dem Höhepunkt.

Leland Grainger, der Gouverneur von Lincoln, war der letzte, der vor dem Präsidenten sprach. Er sah blass aus und schwitzte stark. LaCruz stellte sich vor, dass Grainger, abgesehen von seinen Gesprächen mit den Nachrichtensendern, nur wenig Erfahrung mit solch großen Ereignissen hatte. Daher hielt er sich starr an sein Skript, wobei seine Stimme immer heiserer wurde, je nervöser er wurde. Er schien wie gebannt auf das Meer der schwebenden Kameras zu blicken und sich der Milliarden von Zuschauern in der ganzen Galaxie bewusst zu sein. Als er schließlich den Präsidenten vorstellte, waren alle erleichtert.

Präsident Ezra Samuels war, ganz im Gegensatz zu Grainger, der perfekte Medienprofi. Er umarmte den Gouverneur wie einen guten Freund, bevor er Grainger herummanövrierte, um den Kameras das perfekte Bild zu liefern, auf das sie gewartet hatten.

Mit seinem weißen Haarschopf, seiner gesunden Bräune und seinen stechend grünen Augen machte der Präsident eine recht auffällige Figur. Er schaffte es irgendwie, eine Kombination aus Selbstvertrauen und selbstironischem Witz auszustrahlen. Von der Nervosität, die Grainger zuvor an den Tag gelegt hatte, war nichts zu spüren. Die zwanzigjährige Karriere des Präsidenten im öffentlichen Dienst sorgte dafür, dass er sich auf jeder noch so großen Bühne zu Hause fühlte.

Nachdem er sich bei den verschiedenen Würdenträgern für die Einladung bedankt hatte, begann er seine eigentliche Rede, in der er ausführlich über die gute Arbeit sprach, die derzeit auf der Station geleistet wird, bevor er zu den Einzelheiten überging: Er kündigte eine erhebliche Aufstockung der Budgets für die verschiedenen Streitkräfte an, bevor er einen neuen Vertrag über den Bau von sieben Marineschiffen in den Werften der Station bekannt gab.

LaCruz hielt dies für besonders wichtig, da es zwischen fünf und acht Jahren dauern würde, bis die neuen Verträge erfüllt und die Schiffe gebaut waren. Jeder, der etwas von der Funktionsweise des Militärs verstand, konnte sehen, dass man nicht Unmengen von Geld für den Bau neuer Schiffe ausgab, wenn man nicht die Absicht hatte, sie zu nutzen.

Er sprach viel davon, dass die USDC ihrer Verantwortung gegenüber ihren Kolonien gerecht werde, was zweifellos ein Seitenhieb auf die Yakutier war, die sich für ihre Sicherheit fast ausschließlich auf Technologie in Form von orbitalen Verteidigungssystemen und nicht auf Flottenpatrouillen verließen. Es war allgemein bekannt, dass dieselben orbitalen Verteidigungssysteme auch gegen die Planeten gerichtet werden konnten, die sie angeblich verteidigten. Dies, um jeden abzuschrecken, der sich möglicherweise gegen seine jakutischen Herren auflehnen wollte.

Das jakutische Imperium zog es vor, die Mehrzahl seiner Schiffe auf den fünf ‚Heimatplaneten‘ zu stationieren, auf denen der Großteil seiner Macht lag. Die meisten Kolonien waren als direkte Folge der aggressiven Annexion gegründet worden. Das war auch einer der Gründe, warum der Lange Krieg begonnen hatte.

Niemand, LaCruz eingeschlossen, war auf den nächsten Teil seiner Rede vorbereitet: die Bekanntgabe des Verlustes der fünf Schiffe im Astares-System. Die Menge wurde still, als er den Hintergrund der ganzen Operation erläuterte und die Bilder der einzelnen Schiffskapitäne auf die Leinwand hinter ihm projizierte. Alle Gesichter waren strahlend, eifrig und ernst, was aber nicht verhinderte, dass die Stimmung in der Menge immer düsterer wurde.

Und als er verkündete, dass die Flottille mit über tausend Toten untergegangen war, herrschte fassungsloses Schweigen. Wie kann das sein?

Der Präsident sprach von seinen Bemühungen, dem jakutischen Reich die Hand zu reichen, in der Hoffnung, bestimmte Zusicherungen bezüglich ihrer Beteiligung an dem Vorfall zu erhalten. Die Tatsache, dass diese Zusicherungen nicht gegeben wurden, kam bei den Parteianhängern nicht gut an.

Die Nachricht, dass Flottenadmiral Paige eine Schlachtschiffgruppe in das Astares-System führen würde, wurde mit donnerndem Beifall begrüßt. Bei LaCruz begannen die Alarmglocken zu läuten, als sie hörte, dass der erste Anlaufpunkt des Admirals der umstrittene Planet Piatra sein sollte, oder der Felsen, wie er allgemein genannt wurde. Um den Besitz des Felsens stritten sich die beiden Seiten seit über hundert Jahren. Sie konnte sich keine provokantere Maßnahme vorstellen, als eine USDC-Flotte uneingeladen dorthin zu schicken.

LaCruz überprüfte ihr Armband, um zu sehen, wie sich dies im Rest der Föderation auswirkte, und war von den Ergebnissen wirklich überrascht. Die Zustimmungsrate des Präsidenten war gerade durch die Decke gegangen. Es war zwar kein Krieg erklärt worden, aber die Tragweite des Geschehens war niemandem entgangen. Auch wenn die Einzelheiten als extrem gut gemachte Propaganda präsentiert worden waren, segelte man nicht mit einer Schlachtflotte in feindliches Gebiet, wenn man nicht auf einen Kampf aus war.

LaCruz wünschte sich plötzlich, sie wäre zurück in der Basis und würde sich das mit den anderen Marines anhören. Es schien, als ob ihre Zeit im Korps doch noch etwas bringen könnte.

Die Worte des Präsidenten schienen sich direkt an sie zu richten.

„Jeder, der eine militärische Laufbahn einschlägt, tut dies in dem Bewusstsein, dass er irgendwann auf die Probe gestellt wird. Oft auf eine Art und Weise, die er sich nicht vorstellen konnte, als er sich meldete. Als Student der Marineschule sah ich das in den Porträts derer, die diesen Weg vor mir eingeschlagen hatten.

„Es ist zur Tradition geworden, dass Studenten im ersten Jahr an der Marineakademie eine Arbeit über einen der großen Helden, dessen Porträt die Flure der Akademie ziert, schreiben und präsentieren. Manchmal sind die Geschichten dieser großen Männer und Frauen so bekannt, dass der Student nur wenig Nachforschungen anstellen muss. Es sind Menschen, deren Taten zu Recht in der ganzen Konföderation gefeiert werden. Schulen und Colleges werden ihnen zu Ehren benannt, Raumschiffe werden in Erinnerung an sie gebaut, militärische Taktiken durch ihre Siege geprägt.

„Aber da der Lange Krieg noch in aller Munde ist, wollte ich mich selbst herausfordern. Ich wollte von den Erfahrungen der Soldaten lernen, die gerade aus dem Krieg zurückgekehrt waren. Männer und Frauen, deren Leistungen noch nicht vollständig anerkannt waren. Männer und Frauen, deren Taten ich hoffte, eines Tages nachahmen zu können.

„Aber es gab einen Namen, der mich mehr als die meisten anderen faszinierte. Er faszinierte und frustrierte mich gleichermaßen, denn die Einzelheiten seines letzten Feldzugs waren umstritten. Dieser Mann war weder triumphierend nach Hause zurückgekehrt, noch war er im Kampf gefallen. Nein, hier war eine geheimnisumwitterte Figur. Ein Mann, der beschuldigt wurde, die Grenze überschritten und unerlaubte Gewalt angewendet zu haben. Ein Mann, über den das Militär zu jener Zeit notorisch Stillschweigen bewahrte, der aber von allen, die unter ihm gedient hatten, in den höchsten Tönen gelobt wurde.

„Meine Lehrer waren von meiner Wahl nicht begeistert und rieten mir zunächst davon ab, eine so umstrittene Figur als Thema für mein Referat zu wählen. Schließlich gab es kein Porträt dieses Mannes an den Wänden. Schließlich war er immer noch ein Militärgefangener. Wurde er durch seine Gefangennahme durch den Feind seiner Handlungsfähigkeit beraubt? Meine damaligen Klassenkameraden schienen das jedenfalls so zu sehen.

„Aber je mehr ich über ihn las, desto faszinierter wurde ich.

„Er war ein Mann, der bis zu seiner Kapitulation noch nie gegen den Feind gekämpft hatte, ohne als Sieger hervorzugehen. In seinem letzten Gefecht besiegte er nicht ein, nicht zwei, sondern drei feindliche Schiffe, obwohl sein Schiff dabei enormen Schaden erlitt. Sein Rumpf wurde durchbrochen, seine Hauptwaffensysteme deaktiviert und seine Reaktoren so schwer beschädigt, dass drei seiner Triebwerke abgeworfen werden mussten.“

LaCruz hatte die Geschichte schon einmal gehört – sie war Teil ihrer Ausbildung in Fort Hurt gewesen, aber sie konnte die Aufregung, die sie ergriff, nicht leugnen, als sie sie jetzt hörte.

„Zu diesem Zeitpunkt näherte sich der Mantis ein jakutischer Supertransporter, die Kinabatu. Als der Captain erkannte, mit wem er es zu tun hatte, bot er seinem Gegner an, sich zu ergeben.

„Der USDC-Captain lehnte zunächst ab. Unbeirrt beschloss der jakutische Captain – in Erwartung der Ankunft der jakutischen Flotte –, ihm ein letztes Angebot zu machen.

„Wenn der Captain sich selbst ausliefern würde, würden die Jakuten seiner Mannschaft eine sichere Rückreise zur Earth Prime garantieren. Alles, was er tun musste, war, sich selbst auszuliefern und sein Wort zu geben, dass er sich nicht das Leben nehmen würde, solange er gefangen war.

„Wenn ich vor schwierigen Entscheidungen stehe, denke ich oft: Was hätte ich unter diesen Umständen getan? Dem Ruf nach Ruhm folgen und kämpfend untergehen? Oder die Sicherheit meiner Mannschaft gewährleisten, indem ich das Heiligste aufgebe: meine eigene Freiheit?“

Mehrere Stimmen wurden hinter LaCruz laut.

„Der Mann ist ein Feigling, egal, wie man es darstellt.“ LaCruz drehte sich um und sah in die Augen einer hochgewachsenen Gestalt in einer Marinefliegeruniform.

Der Präsident sprach noch immer.

„Der Captain hat sich ergeben. Seine Mannschaft kehrte nach Hause zurück. Normalerweise wäre das das Ende der Geschichte.“

Der Präsident hielt inne und blickte in den vollbesetzten Saal.

„Als ich vor den anderen Studenten der Akademie mein Referat hielt, erregte es großes Aufsehen, denn es handelt sich um eine Persönlichkeit, die starke Emotionen hervorruft. Gleichzeitig ist er aber auch ein Beispiel, dem wir alle nacheifern sollten. Hier ist ein Mann, der alles riskiert und überlebt hat, ein Mann, der so vieles verkörpert, was das Beste an unserer Konföderation ist. Eine außergewöhnliche Persönlichkeit, die im wahrsten Sinne des Wortes durch die Hölle und zurück gegangen ist.

„Meine Damen und Herren, es ist mir eine besondere Ehre, Captain Robert Faulkner auf der Bühne zu begrüßen.“

Trotz der Bildschirme, die an jeder Ecke des Veranstaltungsortes angebracht waren, drängte die Menge nach vorne, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Selbst LaCruz musste sich anstrengen, um etwas zu sehen.

Als Faulkner in seiner ungewöhnlichen Gangart die Bühne überquerte, dürfte es nur wenige Zuschauer gegeben haben, die nicht zusammenzuckten und innerlich über die Grausamkeiten nachdachten, die ihm zugefügt worden waren. Waren die Jakuten nicht ein Volk, das die Folter als Kunstform feierte?

Es gab eine lange Pause, als Faulkner sich langsam dem Rednerpult näherte, und das ganze Stadion schien auf die einfache, verletzte Würde des Mannes zu reagieren.

Hinter dem Präsidenten gab es eine flüchtige Bewegung, und als die Kameras heranzoomten, um sie zu erfassen, sahen sie, dass einer der jungen Marineoffiziere im Hintergrund die Hand zum Salut erhoben hatte.

Eine harmlose Geste.

Und nachdem der Moment der erwarteten Gewalt vorbei war, entspannten sich alle.

Bis sich die Bewegung quer durch die hinteren Reihen wiederholte, als einer nach dem anderen den Salut des Dienstbersonals demonstrierte.

Zum Teufel damit, dachte LaCruz, stand schnell auf und salutierte. Um sie herum taten andere das Gleiche.

Der Beifall begann auf der Tribüne zu ihrer Linken und dauerte mehrere Minuten an. Große Gruppen von Menschen standen jetzt, der Applaus rollte durch das Stadion und schien kurzzeitig einen Höhepunkt zu erreichen, bevor er noch lauter wurde.

Faulkner selbst schien das nicht zu bemerken. Er war zu sehr darauf fixiert, seinen Commander-in-Chief zu erreichen. Es war schmerzhaft, ihn das letzte Stück gehen zu sehen, aber er schaffte es, stand stramm und salutierte schließlich ebenfalls.

Das Geräusch des Applauses übertönt alles andere.

Am Ende war es der Präsident selbst, der das Signal gab, dass alle wieder Platz nehmen sollten.

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und der politische Verstand des Präsidenten half ihm, den Moment zu meistern. Mit Faulkners plötzlichem Popularitätsschub konnte er zwar nicht konkurrieren, aber er konnte sich davon mittragen lassen, zumindest für den Moment.

Dann betrat einer der Fähnriche der Marine die Bühne und trug etwas, das wie eine hellblaue Plakette aussah.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte der Mann hinter ihr, aber LaCruz wusste es bereits.

Vorhin hatte sie auf einem der Monitore den bekannten fünfzackigen Stern gesehen.

Die Medaille der Ehrenlegion.

Der Präsident nahm ihn und legte ihn Faulkner geschickt um den Hals.

Er stand teilnahmslos da und nickte nur kurz anerkennend.

LaCruz fühlte sich an eine Zeile aus dem Gedicht erinnert, das ihr Drill-Sergeant in ihrer Kaserne aufgehängt hatte.

Wenn Sie sich mit Triumph und Desaster treffen,

Und diese beiden Hochstapler genau gleich behandeln können.

„Captain Faulkner“, sagte der Präsident. „Bitte nehmen Sie dies im Namen der Konföderation in Anerkennung Ihres großen Opfers entgegen.“

„Ich fühle mich zutiefst geehrt, Sir.“

Der Präsident wandte sich an die Menge. „Hoffentlich können wir von Ihrem selbstlosen Beispiel lernen in einer Zeit, in der wir wachsam sein müssen, um die Sicherheit unserer Völker zu gewährleisten. In Zeiten wie diesen ist es angebracht, dass wir uns an mutige Männer und Frauen wenden, die uns auf unserem Weg begleiten.“

In diesem Moment setzte das Orchester vorne auf der Bühne ein und der Klang triumphaler Trompeten hallte durch die Arena. LaCruz hörte das Aufheulen von Motoren, bevor sie die riesige Fahne der Konföderation bemerkte, die zuvor hinter den Bildschirmen verborgen war und sich langsam zur Decke zu erheben begann.

Dann waren die Bildschirme an der Reihe, in die Nischen hinter den Reihen der versammelten Männer und Frauen heruntergelassen zu werden. Dadurch entstand eine Lücke, durch die LaCruz direkt in den offenen Raum blicken konnte.

Den Architekten der Station muss ein noch nie dagewesenes Budget zur Verfügung gestanden haben. Sie hatten ein riesiges Fenster in die Leere gebaut, das aus kaum erkennbaren Rautenformen zusammengesetzt war, ein Beweis für das Können der Bautrupps der Station.

Es war ein spektakulärer Anblick, aber so nahe an einem harten Vakuum konnte LaCruz nur über die Auswirkungen auf die Sicherheit nachdenken. Wo war die stützende Metallkonstruktion, das Gitter der Sicherheitsstützen? Es gab keine. Und als die Flagge höher stieg, konnte sie nur noch die endlose Schwärze des Weltraums sehen.

Die Erkenntnis ließ auf sich warten, aber als sie dann kam, war sie erschütternd.

Sie befanden sich unter einer riesigen Glaskuppel. Es schien unvorstellbar, und doch war es so.

Ihr Blick wanderte zurück zu den beiden Männern in der Mitte der Bühne. Was hatte der Präsident vor?

Aber die Menge hatte etwas anderes entdeckt, und um sie herum ging ein ungläubiges Gemurmel los. Als sie aufblickte, konnte sie sich zunächst keinen Reim darauf machen, was sie da sah.

Der Bug eines Raumschiffs hing über ihnen wie ein Damoklesschwert, bereit, auf sie alle herabzustürzen. Aber dies war kein modernes Kriegsschiff, ihm fehlte die Schärfe des aktuellen Designs. Die lange Linie seines Rumpfes, die in eine erhöhte Brückenreihe mündete, ließ es geradezu altmodisch aussehen. Mehr Jules Verne als modernes Raumschiff.

Der Bug war breit und markant und teilte sich in die beiden bauchigen Beobachtungskammern.

„Das ist es!“, sagte jemand. „Faulkners Schiff. Da bin ich mir sicher!“

„Auf keinen Fall“, sagte der Mann direkt hinter ihr. „Sie wurde vor Jahren verschrottet. Zerstört. Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat?“

Aber der Mann hatte sich geirrt. Irgendwie wusste LaCruz mit absoluter Gewissheit, dass sie direkt auf Faulkners altes Schiff blickte.

Die Mantis.

Auf der Bühne nickte der Präsident zustimmend, bevor er sich langsam Faulkner zuwandte.

„Sie ist eine Schönheit, nicht wahr?“

Faulkners Kopf war nach hinten geneigt, sein Mund stand offen.

„Ich hätte nie gedacht ...“, gelang es ihm zu sagen. „Ich hätte nie gedacht, dass ich sie wiedersehen würde.“

„Wir haben viel Zeit und Mühe in die Wiederherstellung des Schiffes investiert. Ihr Lebenserhaltungssystem war nahezu verbraucht, ihr Antriebssystem schwer beschädigt, und dennoch hat sie es irgendwie geschafft, Ihre Mannschaft nach Hause zu bringen.“

Faulkners Kopf fiel plötzlich nach vorne und er sagte etwas, das die Mikrofone nicht aufnahmen.

Dann sagte er: „Was wird mit ihr geschehen? Eine Art schwebendes Ausstellungsstück?“

Der Präsident lächelte schief. „Nein. Kaum zu glauben, aber wenn ich sage, dass sie komplett restauriert wurde, dann meine ich das auch so. Die Mantis ist so gut wie neu – fast. Voll funktionsfähig. Das Problem ist nur, dass wir niemanden haben, der das Kommando übernehmen kann. Wir haben uns umgesehen, aber bis jetzt hat niemand das Zeug dazu.“

Er wandte sich Faulkner zu. „Ich nehme nicht an, dass Sie jemanden kennen, oder?“

Faulkner sah ihn fragend an.

„Aber ich bin doch sicher zu alt?“

Der Präsident legte ihm leicht die Hand auf die Schulter.

„Nun, das hätte ich eigentlich auch gedacht. Es hat sich allerdings herausgestellt, dass derzeit zwei Admirale im Dienst sind, die beide älter sind als Sie. Also, nein, Captain Faulkner. Sie sind nicht zu alt.“

Faulkner schüttelte den Kopf. „Das hätte ich nie erwartet.“

„Was meinen Sie?“, wandte sich der Präsident an die Menge. „Möchten Sie dem alten Mädchen noch eine Runde auf der Tanzfläche geben?“

„Sir, es wäre mir ein Vergnügen.“

*

Nach der feierlichen Präsentation fanden mehrere Partys statt, und Faulkner fühlte sich wie ein Korken, der von einer plötzlichen Flut mitgerissen und von einer Ecke des Raumes in die andere getrieben wurde. Überall, wo er hinkam, drängten sich Menschen, die er noch nie getroffen hatte und auch nie wieder treffen würde. Sie alle buhlten um seine Aufmerksamkeit. Sie stellten ihm Fragen, und er antwortete, so höflich er konnte, aber einen Tag später würde er nicht mehr wissen, worüber sie gesprochen hatten.

Er war zu sehr von dem abgelenkt, was er gerade gesehen hatte.

Die Mantis.

Sie sah so frisch aus wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte.

Frischer sogar. Das war eine bemerkenswerte technische Meisterleistung.

Noch vor ein paar Stunden hatte er nur versucht, einen Weg zu finden, das Grab seiner Frau zu besuchen und gleichzeitig wieder Kontakt zu seinen alten Freunden aus der Armee aufzunehmen, aber jetzt war sein Leben auf den Kopf gestellt worden. Natürlich hatte Paige ihm mitgeteilt, was der Präsident vorschlug, aber Faulkner war davon ausgegangen, dass er eine beratende Funktion übernehmen und vielleicht die laufenden Pläne der Konföderation für die Kampfbereitschaft überprüfen sollte. Die Idee, dass er in den aktiven Dienst zurückkehren könnte, war ihm nie gekommen.

All dies ging ihm durch den Kopf, als er einer weiteren Gruppe der Stationselite vorgestellt wurde. Er schüttelte Hände, nickte und lächelte, während sie ihre Fragen stellten, aber eigentlich wollten sie nur einen Vorwand, um sich mit ihm fotografieren zu lassen. Er ließ sich so lange hin- und herschieben, bis sie zufrieden waren und die nächste Gruppe zu ihm gebracht werden konnte.

Wie hatte er sich nur auf all das einlassen können? Es schien einfach unmöglich. Und doch war die Müdigkeit und Resignation, die er seit ihrer Ankunft auf der Lincoln verspürt hatte, irgendwie verschwunden. All seine Wut darüber, gefangen zu sein, war in dem Augenblick erloschen, als er zu seinem alten Schiff hinaufblickte und die Erinnerungen zurückkommen ließ.

Er nahm ein Glas Champagner von einem vorbeigehenden Kellner. Nippte daran. Nichts in seinem Leben hatte je so süß geschmeckt.

Die Vorstellung, wieder auf der Brücke eines Raumschiffs zu sein, war schon berauschend genug.

Aber auf die Mantis zurückzukehren, als ihr neuer Captain? Das war etwas, das er sich nicht einmal ein paar Tage zuvor hätte vorstellen können.

Aber gleichzeitig schien es auf eine seltsame Art und Weise Sinn zu ergeben. Da Faulkner in den letzten zwanzig Jahren nicht mehr dabei gewesen war, fehlten ihm die Vorurteile, die das Urteil eines Offiziers, der in Friedenszeiten auf dem traditionellen Weg aufgestiegen war, hätten beeinflussen können. Für sie wäre der Aufstieg durch verschiedene ruchlose Bündnisse und Loyalitäten gesichert gewesen. Ein dienender Captain musste bei allem, was er sagte, vorsichtig sein, aus Angst, seine Anhänger zu verärgern oder einem Rivalen einen unbeabsichtigten Vorteil zu verschaffen.

Das mochte ihnen zwar eine ausgezeichnete Grundlage in der Marinepolitik verschaffen, aber in einem Feldzug zählte das nichts, wenn man schließlich dem Feind gegenüberstand.

Irgendwo im Hinterkopf war Faulkner bewusst, dass auch er sowohl von Paige als auch von Präsident Samuels manipuliert worden war. In gewisser Weise hatte seine Ernennung den Beigeschmack von Gönnerschaft und Vetternwirtschaft, gegen die er sich lange gewehrt hatte. Und doch, hatte er das nicht verdient? War er nicht einer der wenigen Offiziere, auf die man sich verlassen konnte, wenn es darauf ankam? Er war sich immer noch nicht sicher.

Während Faulkner seine gesamte Laufbahn damit verbracht hatte, sich selbst und jede seiner Entscheidungen in Frage zu stellen, war er auch von Beginn an darauf konditioniert worden, die Befehlskette niemals in Frage zu stellen. Seit er denken konnte, hatte man ihm beigebracht, die Grundsätze des Gehorsams und der Pflichterfüllung zu schätzen. Und was Befehlsentscheidungen anging, so gab es keine höheren als die des Präsidenten selbst.

Als er ein Kanapee von einem vorbeigehenden Kellner annahm, dachte Faulkner darüber nach, wie geschickt er manipuliert worden war. Paiges Aufgabe war es gewesen, sich zu vergewissern, dass er sich den Wünschen des Präsidenten fügte, dass er noch bei klarem Verstand war, dass er durch seine Inhaftierung nicht gebrochen war und dass er der Sache noch immer treu war.

Nachdem dies festgestellt worden war, brauchten sie ihn nur noch vor ein Publikum von Mitpatrioten zu stellen, um sicherzustellen, dass er keine andere Wahl hatte, als die ihm angebotene Rolle anzunehmen. Was für ein Anführer war er denn, dass er sich auf so offensichtliche Weise ausmanövrieren ließ? Aber dann fiel ihm ein, was einer seiner alten Dozenten an der Akademie gesagt hatte: „Es gibt eine Fülle von talentierten militärischen Befehlshabern, die sich einfach von der Politik ins Abseits stellen lassen.“ Das war etwas, womit sich viele Offiziere einfach abfinden mussten.

Aber war es ihnen wirklich ernst damit, ihn wieder in den Kampf zu schicken, oder war dies nur eine weitere ihrer PR-Übungen? Faulkner hatte schon immer eine Abneigung gegen diese alten Haudegen gehabt, die vor den Medien vorgeführt wurden, um die Moral zu heben. Er war davon ausgegangen, dass diese Mitglieder der alten Garde an ihrer eigenen unangenehmen Vergrößerung mitschuldig waren – dass sie sich so sehr nach dem Gefühl der Bewunderung sehnten, dass sie bereit waren, ihre eigenen Prinzipien zu kompromittieren, um eine letzte Chance zu haben, auf dem Kommandosessel zu sitzen. Jetzt, da er sich in der gleichen Position befand, begann er, seine eigenen Motive zu hinterfragen.

„Entschuldigen Sie, Captain Faulkner?“

Ohne nachzudenken drehte er sich um, in der Hoffnung, dass sein dünnes Lächeln seine Müdigkeit verbergen würde.

Er hatte einen weiteren reichen Gratulanten erwartet und war überrascht, als er sich mit einer riesigen Gestalt in einer schlecht sitzenden Uniform konfrontiert sah. Der Mann wirkte in der glitzernden Umgebung fehl am Platz, und sein Salut ließ ihn seltsam schief aussehen.

„Chief Engineer Palmer Davitz zu Ihren Diensten.“

Davitz streckte eine Hand von der Größe einer Schaufel aus. Faulkner nahm sie. Dann stand Davitz da und erwartete eindeutig, dass Faulkner etwas sagen würde. Ein verlegenes Grinsen überzog das Gesicht des Mannes.

Hätte Faulkner ihn erkennen sollen? Er war zu jung, um im Krieg gedient zu haben, wenn auch nicht viel.

Faulkner hoffte, sich an die Sicherheit klammern zu können, nichts zu sagen. Er wollte nicht auffallen, indem er eine dumme Frage stellte, und hoffte, dass der Mann seinen sprachlosen Zustand auflösen würde, indem er einfach ging.

„Was kann ich für Sie tun?“

Davitz war an der Reihe, verwirrt zu schauen.

„Es tut mir leid. Man hat es Ihnen offensichtlich nicht gesagt: Ich bin der Chefingenieur der Mantis.“

„Ich wusste gar nicht, dass sie einen hat.“

„Ich habe ihre Wiederherstellung beaufsichtigt. Die letzten zwei Jahre“, lachte er, als ob das wirklich amüsant wäre. „Technisch gesehen habe ich immer noch das Sagen. Das heißt, bis morgen, wenn Sie an Bord kommen, Captain.“

„Richtig.“

Davitz hatte die Sache völlig falsch angepackt, und Faulkner musste sich bewusst bemühen, seine Verärgerung zu verbergen. Er mochte es nicht, wenn seine Vorgesetzten ihm eine Nasenlänge voraus waren, und so wollte er dies auch sicher nicht von einem seiner eigenen Offiziere dulden.

„Dann komme ich morgen früh an Bord. Sagen wir um neun Uhr?“

Faulkners Tonfall machte deutlich, dass es sich nicht um eine Aufforderung handelte.

Davitz sah beunruhigt aus. „Sehr wohl, Sir. Geben Sie mir Zeit, mit meinem öligen Lappen herumzugehen. Ich muss alles ein bisschen polieren.“

Faulkner rieb sich mit einem Fingerknöchel über die Stirn. Er war wirklich müde. Der Mann versuchte nur, eine Verbindung zu ihm herzustellen, aber seine unverblümte Art grenzte an Respektlosigkeit.

Zeit, über den Dingen zu stehen.

„Zwei Jahre, sagten Sie?“

Davitz nickte enthusiastisch. Faulkner reichte ihm die Hand.

„Dann bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet. Das Schiff sieht spektakulär aus.“

„Sparen Sie sich den Dank, Captain“, sagte Davitz und wandte den Blick ab auf eine Topfpalme. „Sie sieht vielleicht toll aus, aber wenn man ins Innere kommt, sieht es ganz anders aus. Ihre internen Systeme sind ein einziges Durcheinander. Große Teile ihrer Elektronik sind völlig inkompatibel mit anderen. Die Beschaffung von Teilen war verdammt schwierig. Einige Komponenten für das Annäherungsalarmsystem haben wir sogar in einem Museum gefunden. Der erste künstliche Schwerkraftgenerator, den wir installiert haben, hat das Schiff fast in zwei Teile zerrissen. Die fast eineinhalb Meter dicke Panzerung hat einen hohen Preis.“

Diese plötzliche Aufzählung von Problemen überraschte Faulkner: „Sie meinen, die Mantis ist der Aufgabe nicht gewachsen?“

„Das hängt von der Aufgabe ab: Die äußere Hülle scheint stabil genug zu sein, aber wie ich schon sagte, wurden diese Schotten nie mit Blick auf die Technologie zur Schwerkraftabschwächung gebaut. Es ist ja schön und gut, wenn man versucht, sie nachzurüsten, aber manche Dinge sind einfach nicht dafür gedacht, zusammenzuarbeiten. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie komplett zu demontieren, damit wir noch einmal von vorne anfangen können.“

Faulkner gefiel der abschätzige Ton des Mannes nicht, aber er beschloss, nicht darauf zu reagieren. Vielleicht wollte Davitz ihn nur warnen, indem er ihm sagte, dass die Dinge nicht perfekt waren und dass er seine Erwartungen entsprechend anpassen sollte. Oder verspottete der Mann ihn ganz offen, um eine Reaktion zu bekommen? Faulkner konnte sich nicht sicher sein.

„Warum sind Sie dann noch hier? Ich will hier keine Urteile fällen, Mr Davitz, aber warum beantragen Sie nicht einfach eine Versetzung? Das heißt, wenn Ihnen das alles zu viel ist.“

Das brachte den anderen Mann aus dem Konzept. Er zog an den Hemdzipfeln, die sich über seinem Gürtel aufblähten, und versuchte, seine Taille zu bedecken.

„Zu viel für mich? Captain, ich glaube, Sie hören mir nicht richtig zu. Das ist die Mantis, über die wir reden. Mein Vater weinte, als ich ihm sagte, dass ich hierher versetzt werde und er weint sonst nie. Nein, da haben Sie mich falsch verstanden. Ich würde die Mantis gegen kein anderes Schiff der Linie eintauschen. Ich sage nur, dass sie versuchen, sie in etwas zu verwandeln, was sie nicht ist: einen dieser Hightech-Jäger-Killer, und dafür ist sie einfach nicht gedacht. Sie ist groß, sie ist mutig und sie ist schön. Es wird zwar ein wenig Know-how erfordern, um sie wieder in Schwung zu bringen, aber ich denke, die Mühe lohnt sich. Captain, am Ende des Tages ist sie, was sie ist. Es hat keinen Sinn, sie ändern zu wollen.“

Faulkner war ratlos, was er von seinem neuen Chefingenieur halten sollte. Der Mann konnte des öfteren wie es schien seine knappe, spöttische Zunge nicht im Zaum halten. Wer auch immer ihn in den letzten zwei Jahren auf die Mantis gesteckt hatte, wusste offensichtlich, was er tat.

Aber diese Diskussion musste auf ein anderes Mal verschoben werden. Es war ein sehr spannender Abend gewesen. Die Emotionen kochten hoch, und er hatte den starken Verdacht, dass Davitz in dieser Art von sozialem Umfeld nicht in Bestform war. Er hatte zwei Jahre lang praktisch in den Eingeweiden der Mantis eingeschlossen verbracht, aber das konnte nicht ewig so weitergehen, und jetzt sollte sich alles ändern.

Faulkner sagte: „Wir haben zweifellos viel zu besprechen, Chief, aber ich muss mich heute Abend um andere Dinge kümmern. Wir sehen uns dann morgen früh.“

Davitz wollte etwas sagen – er hatte offensichtlich noch viel mehr zu erzählen –, aber dann schien er seine Umgebung zum ersten Mal wahrzunehmen, und eine dämmernde Erkenntnis überkam ihn. Er hakte seine Daumen in seinen Gürtel und zog seine Hose hoch.

„Natürlich, Sir. Ich freue mich schon darauf.“

Er salutierte und war weg.

*

Doktor Elsbeth Morton sah in ihrem Cocktailkleid umwerfend aus. Faulkner konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen.

„Ich habe Ihnen das hier mitgebracht“, sie hielt zwei Glasbecher hoch. „Das wird Sie ein bisschen aufmuntern. Ich sehe, dass Sie schwächer werden.“

„Ist es so offensichtlich?“

„Nur für das geschulte Auge.“

Faulkner nahm das angebotene Glas und schnupperte daran.

„Navy Rum?“

„Genau das. Jetzt trinken Sie.“

Faulkner schwenkte das Glas und studierte den satten Farbton der Flüssigkeit. „Ich soll mich von Alkohol fernhalten. Anweisung des Arztes.“

„Nun, Sie haben alle ihre anderen Empfehlungen ignoriert. Ich glaube nicht, dass eine weitere von Bedeutung sein wird.“

Faulkner nahm einen tiefen Schluck.

Es dauerte einen Moment, bis er die volle Wirkung spürte, aber dann musste er sich die Nase zuhalten, damit seine Augen nicht tränten.

Sie sagte: „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem neuen Auftrag.“

„Sie glauben, ich mache einen Fehler?“

„Ich glaube, Sie fallen bei der Untersuchung durch. Sie sind immer noch stark untergewichtig.“

„Daran habe ich gar nicht gedacht.“

Faulkner trank seinen Drink aus, während Morton an ihrem nippte.

Sie fragte: „Was halten Sie vom Präsidenten?“

Faulkner dachte darüber nach. „Sehr gerissen. Und ein verdammt guter Showman.“

„Mir hat die große Enthüllung der Mantis gefallen. Wussten Sie davon?“

„Habe ich so ausgesehen, als ob ich es wusste?“

„Wir können sie uns ansehen, wenn Sie wollen.“

„Haben Sie noch nicht genug gesehen?“

„Nein, ich meine aus der Nähe.“

*

Sie hatten einen Service eingerichtet, der Zivilisten zur Mantis und zurück fliegen sollte, aber es waren nur zwei Shuttles im Einsatz, und es hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. Faulkner blieb kurz stehen, als er erkannte, wofür die Schlange war. Normalerweise würde er sich aufgrund seines Ranges direkt nach vorne begeben, aber da es sich um eine weitgehend zivile Angelegenheit handelte, hatte er keine Lust dazu.

Er wollte sich gerade umdrehen und zurückgehen, als eine Gestalt in einem Overall auf ihn zukam und sich vorstellte. Sein Namensschild wies ihn als Mitglied der Mantis-Besatzung aus. Sein Name war Rodgers und er war gerade dabei, eine Gruppe von Lokalpolitikern in einem kleinen Schoner rauszufliegen. Er lud die beiden ein, sich ihm anzuschließen. Faulkner war beeindruckt, dass der Mann aufmerksam genug gewesen war, ihn so schnell zu identifizieren, und dann gehandelt hatte, um ihm die Peinlichkeit zu ersparen. Vielleicht gab es ja doch noch etwas Hoffnung für ihn.

Der Schoner war etwa halb so groß wie ein herkömmliches Shuttle, und sein winziges Cockpit war in die Bugspitze gequetscht. Darüber befand sich der Passagierraum mit einem Kugeldach, das eine beeindruckende 360-Grad-Sicht bot. Obwohl es für ihre Zwecke ideal war, musste sich Faulkner den Kopf darüber zerbrechen, was die Männer mit einem solchen Raumschiff vorhatten. Dann hatte er es: Sie überprüften den Rumpf auf IEDs. Ein Schiff von der Größe der Mantis wäre hier draußen ein leichtes Ziel, vor allem nach all der jüngsten Publicity.

Rodgers assistierte den Politikern, drei Männern und einer Frau, während sie sich dünne Anzüge über ihre Kleidung zogen. Sie waren auf allen kleinen Schiffen obligatorisch. Sie dienten dazu, die Körperwärme zu speichern, und die Kapuzen sorgten für einen kleinen Vorrat an Atemluft für Notfälle. Die Frau trug ein Cocktailkleid und versuchte, sich um den Anzug zu drücken, aber Rodgers ließ sich nicht beirren.

Morton ging hinüber und half der Frau, indem sie ihr zeigte, wie sie ihr Kleid um die Taille wickelte, bevor sie in den Anzug schlüpfte. Mit ein wenig Zureden hatte sie die Frau in wenigen Minuten richtig angezogen und wandte sich dann ihrem eigenen Anzug zu.

Faulkner schaffte es, die Beine selbst anzuziehen, musste aber feststellen, dass es aufgrund seiner Verletzungen sehr schwierig und schmerzhaft war, die Arme in die Ärmel zu stecken. Die Anzüge waren so konzipiert, dass sie an manchen Stellen eng anlagen, so dass Rodgers ihm beim Anziehen helfen musste.

Faulkner betrachtete den Ausweis des anderen Mannes.

„Petty Officer erster Klasse“, sagte er. „Und Ihr Spezialgebiet? Tut mir leid, ich bin mit diesen neuen Dienstgraden nicht ganz auf dem Laufenden.“

„Ingenieurtechniker, Sir“, sagte Rodgers.

„Ingenieurwesen, ja? Was machen Sie denn hier unten?“

„Wir arbeiten schon seit geraumer Zeit mit einer Notbesatzung, Sir. Jeder muss mit anpacken.“

Es war verlockend, den PO1 nach seiner Meinung über den Chief Engineer zu fragen, aber Faulkner entschied sich dagegen. Es war das Beste, sich selbst eine Meinung zu bilden.

Als Rodgers sich vergewissert hatte, dass alle Anzüge fest saßen, zwängten sich alle in das Innere des Raumschiffs. Faulkner wurde dem Piloten vorgestellt, dessen winziges Cockpit in die Bugspitze eingebaut war. Dann ging es eine kurze Treppe hinauf, bevor sich die Tür zum Passagierbereich öffnete. Die vier Politiker saßen in der Mitte, so dass hinten noch Platz für Morton und Faulkner war.

Das Raumschiff war viel zu klein, um seine eigene Schwerkraft zu erzeugen, daher waren an jedem Sitz Gurte angebracht. Als alle angeschnallt waren, ging Rodgers herum und überprüfte die Gurte, während er die Spucktüten verteilte.

„Langsam bereue ich den ganzen Champagner, den ich vorhin getrunken habe“, sagte Morton.

Faulkner dachte das Gleiche. „Und wenn man bedenkt, dass unsere Vorfahren eine Flasche von diesem Zeug über dem Bug zerschmettert haben.“

„Ich weiß“, Morton ordnete ihre Kapuze. „Schändliche Verschwendung.“

Faulkner lächelte Morton an, aber in seinem Inneren herrschten widersprüchliche Gefühle. Er freute sich darauf, sein altes Schiff wiederzusehen, aber er war sich auch der Gefühle bewusst, die ein solches Wiedersehen in ihm auslösen könnte. Obwohl er die Mantis durch eine lange Reihe von Siegen kommandiert hatte, war ihm bewusst, dass das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, einer der Tiefpunkte seines Lebens gewesen war.

Das letzte Mal, dass er sie sah, nachdem er gefangen genommen worden war, war im Inneren des jakutischen Schiffes, dem er sich ergeben hatte. Die Jakuten waren ein seltsames Volk, in mancher Hinsicht hochkultiviert, fähig zu großartiger Musik, schöner Architektur und epischer Poesie, aber andererseits auch zu unvorstellbarer Grausamkeit fähig. Sie waren ein äußerst einfallsreicher Feind, der die Konföderation durchaus hätte besiegen können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie eine Gesellschaft waren, die von internen Rivalitäten getrieben wurde, was dazu führte, dass sie sich gegenseitig bekämpften, anstatt gegen den gemeinsamen Feind vorzugehen.

Eine Sache, die die Jakuten zu vereinen schien, war ihr Hass auf ihn. Nach den Ereignissen in Tsvengir schienen sie vor nichts zurückzuschrecken, um ihn aufzuspüren.

Und das hatten sie.

Jegliche Hoffnung, dass sein Rang einen gewissen Schutz bieten könnte, wurde schnell zunichte gemacht, als einer seiner Wächter als erstes die Spitze seines Stabes direkt in Faulkners Gesicht rammte und ihm den Kiefer brach. Es hatte Monate gedauert, bis die Verletzung verheilt war, und er hatte noch immer einen leicht schiefen Kiefer. 

Das war der Moment gewesen, in dem das ganze Ausmaß von Faulkners misslicher Lage wirklich deutlich wurde.

Als er auf dem Boden lag und seinen Kiefer pflegte, blickte er auf und sah ein Portal direkt hinter dem Kopf seines Angreifers. Und das war der Teil, der ihn fast zerbrochen hätte, denn durch das Portal konnte er deutlich sehen, wie die Mantis ihre letzte Runde drehte, bevor sie abflog.

Das Schiff war zu diesem Zeitpunkt nur noch ein Schatten seiner selbst, mit tiefen Wunden im Rumpf. Es schien systematisch nicht in der Lage zu sein, das Leben derjenigen zu erhalten, die noch an Bord waren, und der Gedanke, dass es sich in diesem erbärmlichen Zustand seinen Weg durch die Weiten des Weltraums bahnen würde, erfüllte ihn mit Schrecken.

Und doch hatte es seine Mannschaft irgendwie geschafft, nach Hause zu kommen.

Die Vorstellung, dass er jetzt dasselbe Schiff besichtigen würde, schien kaum glaubhaft.

Er wurde aus seiner Träumerei gerissen, als Morton sanft an seinem Ärmel zupfte.

Der Mann, der links von Faulkner saß, hatte sich umgedreht und streckte seine Hand zur Begrüßung aus. „Byron Carroll. Ich arbeite für das Transportsystem von Lincoln. Ich möchte Ihnen nur zu Ihrem neuen Auftrag gratulieren, Captain.“

Faulkner schüttelte ihm die Hand und stellte ihn Morton vor. Sie war zu weit weg, um ihm die Hand zu geben, also nickten sie sich nur zu.

„Wir sind alle sehr neidisch“, sagte Carroll.

„Ich freue mich darauf, sie nach all der Zeit selbst wieder kennenzulernen.“

„Das muss sehr merkwürdig sein, nach allem, was passiert ist.“

Das überraschte Faulkner, obwohl es das nicht hätte tun sollen, er war es einfach nicht gewohnt, dass völlig Fremde seine Angelegenheiten kannten.

Er sagte: „Wir müssen abwarten und sehen, wie es läuft.“

Die Mantis, die nun vor ihnen auftauchte, sah fast zu perfekt aus – mehr wie ein maßstabsgetreues Modell als wie das echte Schiff – und es war dieses Gefühl der Distanzierung, das die Erfahrung so viel leichter machte.

Vor dreißig Jahren war die Xerxes-Schlachtklasse, von der die Mantis das einzige überlebende Exemplar war, die beste ihrer Zeit. Ihr Schwerpunkt auf einer dickeren und umfassenderen Panzerung bedeutete, dass sie eine gewaltige Menge an Schaden von jakutischen Schlachtschiffen absorbieren konnte, aber das war es nicht, was ihr ihren einzigartigen Ruf bei Raumfahrern aller Herkunft einbrachte; es war die Vielfalt ihrer Waffensysteme. Bis dahin hatte man argumentiert, dass sich jede Klasse auf eine einzige Waffengattung spezialisieren sollte, seien es die Massenbeschleuniger der Railguns, konventionelle Sprengköpfe oder offensive Kurzstreckenlaser. Im Großen und Ganzen war dies sinnvoll, insbesondere in einer Schlachtflotte, in der die Schiffe eng zusammenarbeiteten, um Deckungsfeuer zu geben, damit die größeren Schiffe den Feind mit ihren eigenen schweren Waffen bekämpfen konnten.

Die Schiffe der Xerxes-Klasse waren jedoch in großen Flottengefechten schlecht aufgehoben und gerieten eher ins Abseits. Sie kamen erst dann richtig zur Geltung, wenn sie frei operieren durften, und hatten einen beeindruckenden Ruf, wenn sie es mit viel größeren Schiffen zu tun hatten.

„Sie ist schon etwas Besonderes“, sagte Carroll und meinte es auch so. „Sie müssen sehr stolz auf sie sein.“

„Ja. Das ist sie.“

Faulkner hatte Schwierigkeiten zu sprechen. Aus der Nähe betrachtet, hatte sein Gefühl weniger mit Stolz als mit großer Traurigkeit zu tun. Der Krieg hatte sich viel länger hingezogen als nötig und war vor allem durch innenpolitische Gründe bestimmt worden. Am Ende waren beide Seiten so verzweifelt um den Sieg bemüht, dass sie zu fast allem bereit waren, um ihn zu erreichen.

Faulkners eigener beruflicher Werdegang war dafür ein gutes Zeugnis.

Als sie an der Backbordseite der Mantis vorbeikamen, spiegelte sich die Sonne über die gesamte Länge des Schiffsrumpfs, und Morton stockte der Atem.

Faulkner drückte seine Stirn gegen das Glas.

„Hallo altes Mädchen. Kennst du mich noch?“

Es war, als wären die Jahre wie weggeblasen, und er war wieder der junge Kommandant, der sie zum ersten Mal ansah.

Langsam begann er, die Bereiche zu entdecken, die ersetzt oder umgestaltet worden waren. Soweit er sehen konnte, hatte die Kommunikationsausrüstung ein größeres Upgrade erfahren, aber das war die einzige offensichtliche kosmetische Veränderung. Und obwohl das Schiff eindeutig einer umfassenden Überholung unterzogen worden war, gab es immer noch Anzeichen von Kampfschäden, wenn man wusste, wo man suchen musste.

„Die Bugsektion wurde komplett umgebaut“, bemerkte er. „An einer Stelle flogen wir direkt in einen Torpedo-Cluster. Das hätte unser Ende sein sollen, aber irgendwie haben wir es überlebt. Wir haben an diesem Tag eine Menge guter Leute verloren.“

Schweigend untersuchte er den Rumpf und suchte nach verräterischen Anzeichen dafür, wo die neu gebauten Teile an die ursprünglichen Platten stießen. Es gab keine Anzeichen dafür, wo der erste Torpedo eingeschlagen war, der den Druck in den vorderen drei Abteilungen abgelassen und dabei dreizehn seiner Besatzungsmitglieder getötet hatte. Das schien nicht richtig zu sein – dass es nichts gab, was an ihr Opfer erinnerte. Sie brauchten eine Möglichkeit, der Besatzungsmitglieder zu gedenken, die an diesem Tag gestorben waren.

Damals hatte er kaum Zeit gehabt, den Schaden zu bemerken, er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Rest der Mannschaft zu retten. Sie waren zahlenmäßig stark unterlegen und kämpften um ihr Leben, aber er hatte seitdem viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken.

Es gab nichts, was er damals hätte tun können, aber aus irgendeinem Grund war ihm dieser erste große Verlust von Menschenleben all die Jahre im Gedächtnis geblieben, auch wenn es noch viel schlimmer gekommen war. Es war das erste Mal in seiner Laufbahn, dass er begriff, dass sie alle verwundbar waren. Dass sie jederzeit überwältigt werden konnten.

Die Mantis war über siebenhundert Meter lang und wog fast 80.000 Tonnen, aber Faulkner stellte fest, dass er sich immer noch an den inneren Aufbau des Schiffes erinnern konnte. Es war ungewöhnlich, aber er konnte sich noch lebhaft an einzelne Abschnitte des Schiffes erinnern, die er seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Nicht, dass es jetzt noch so wäre. Wahrscheinlich hatte sich alles verändert.

In diesem Moment flogen sie durch den Schatten eines der vier gewaltigen Fusionstriebwerke des Schiffes.

„Brian Garside – er war Chefingenieur unter mir. Er leitete seinen eigenen kleinen Chor an Bord. Damals dachte sich niemand etwas dabei, aber es war wirklich ganz wunderbar. Er ging bei dem Versuch, diese Maschine zu retten, zusammen mit drei seiner Männer verloren: Summerscale, Walther und, äh ... oh, wer war der andere. Ein junger Lieutenant. Verdammt, wie hieß er doch gleich?“

„Das macht nichts“, versicherte Morton ihm. „Es ist gut, dass Sie sich nach all dem, was Sie durchgemacht haben, an den Namen von überhaupt jemandem erinnern können. Keine Sorge, er ist immer noch irgendwo da drin. Sie müssen sich nur ein bisschen Zeit lassen.“

Faulkner nickte zustimmend, aber seine Gedanken rasten. Dies war sein Schiff und sie waren seine Mannschaft gewesen. Sie waren bei der Ausübung ihrer Arbeit gestorben, und es war seine Pflicht, sich an solche Dinge zu erinnern.

Seine Sicht verengte sich zu Nadelstichen, sein Atem wurde schwerfälliger.

„Aber ich kenne seinen Namen. Ich kann sogar sein Gesicht sehen.“

„Okay“, sagte Morton. „Sie steigern sich jetzt rein.“

Sie streckte die Hand aus und streichelte seinen Arm. Dann registrierte sie seine geschrumpften Pupillen.

„Er hatte einen merkwürdigen Spitznamen“, sagte Faulkner. „Das war es. Bull irgendwas.“

Er versuchte aufzustehen, aber sein Gurtzeug hinderte ihn daran. Er blickte auf ihn hinunter, als sähe er ihn zum ersten Mal.

„Okay. Schauen Sie mich an“, sie drückte seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. „Sie müssen sich beruhigen. Ich möchte, dass Sie versuchen, eine Minute lang mit mir zu atmen.“

Er wollte protestieren, aber etwas in ihrer Haltung brachte ihn zum Schweigen. Morton machte eine Reihe übertriebener Atemzüge, und Faulkner tat es ihr nach. Byron Carroll schaute hinüber, sagte aber nichts.

Nach ein paar Minuten hatte sich seine Atmung, obwohl sie immer noch flach war, wieder normalisiert.

Morton fragte: „Geht es Ihnen besser?“

Faulkner nickte müde, dann schlug er mit der Faust leicht auf das Glas.

„Aber ich kann mich immer noch nicht an den Namen erinnern.“

Sein Kopf fiel niedergeschlagen auf seine Brust.

Morton beobachtete schweigend, wie sie um das Heck herumkamen und der Pilot sie dann langsam herumbrachte, bis sie wieder auf der Steuerbordseite waren. Zwei der Passagiere hatten ihre Tablets erhoben und filmten die ganze Zeit. Der Rumpf schien hier fast perfekt zu sein, was Faulkner frustriert zurückließ. Es schien nicht richtig zu sein, dass so viele ihrer Kampfnarben auf diese Weise getilgt worden waren. Als ob es sie nie gegeben hätte. Es fühlte sich irgendwie respektlos an, und ein kleiner Teil von ihm wünschte sich, man hätte die Mantis so gelassen, wie sie war. Als Erinnerung für alle an die harte Realität des Krieges.

„Möchten Sie, dass wir sie noch einmal umrunden?“ fragte Rodgers.

Alle blickten zu Faulkner, um eine Antwort zu erhalten. Carroll war Zeuge seines früheren Anfalls von Atemnot geworden und versuchte nicht, seine Besorgnis zu verbergen.

„Nein, das ist schon in Ordnung. Wir kehren jetzt besser zurück.“

Kaum hatte er es gesagt, spürte er, wie das kleine Schiff zu drehen begann. Als er zur Station zurückblickte, konnte er gerade noch sehen, wie eines der anderen Shuttles in einem Bogen aufstieg, als wolle es sie abfangen.

„Gondry. Das war's!“ rief Faulkner ein wenig zu laut. „Gondry. Der junge Lieutenant, den wir im Maschinenraum verloren haben. Aber sie nannten ihn Bull, wie in Bullfrog. Er hatte diese wirklich tiefe Stimme, wissen Sie.“

Als sie sich vom Schiff abwandten, bemühten sich die beiden Männer mit den Tablets, ihre letzten Aufnahmen zu machen. Daher war Faulkner, als er den seltsamen Lichtblitz sah, nicht übermäßig beunruhigt.

Erst später, als er die wachsende Trümmerwolke am Heck des herannahenden Shuttles sah, wurde ihm klar, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

„Das Shuttle“, sagte er und zeigte darauf.

Morton wehrte sich gegen ihre Gurte, um zu sehen, wovon er sprach.

„Das kann nicht stimmen.“ Vorne hatte Rodgers es ebenfalls bemerkt. „Wo sind die Fahrlichter?“

Als Faulkner wieder nachschaute, sah er, dass Rodgers Recht hatte. Das ganze Shuttle war dunkel geworden und begann, sich zur Seite zu drehen.             

Die Passagiere konnten den Piloten über das Funkgerät hören. „Lincoln Centre, hier ist Zero Foxtrot Niner. Empfangen Sie mich, over?“

Als Antwort war nur ein leises Rauschen zu hören.

Faulkner überlegte, ob er seine Haltegurte abnehmen sollte, aber dann entschied er sich dagegen. Wenn es sich um eine Art Notfall handelte, wollte er niemandem im Weg stehen. Er blickte zu Morton hinüber, die ihm ein schwaches Lächeln schenkte.

„Okay, Leute“, sagte Rodgers und blickte zurück in die Kabine. „Können wir unsere Tablets weglegen? Ich danke Ihnen. Und jetzt, wenn Sie so nett wären, könnten wir anfangen, die Hauben zu sichern?“

„Meint er das ernst?“, fragte einer der anderen Männer.

„Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, aber wir müssen die Sicherheitsvorschriften einhalten. Könnte jeder von Ihnen seine Hauben versiegeln und dann seinen Nachbarn bitten, sie zu überprüfen?“

Morton hatte ihre bereits angezogen. Faulkner hörte das Zischen der Luft, als sie sich aufblies. Er tat es ihr gleich und half dann, Mortons Dichtungen zu überprüfen. Er tat dies automatisch und drehte sich dann in seinem Sitz so, dass sie sich revanchieren konnte, denn sein Geist war plötzlich klar.

„Was ist hier los?“

Er hatte Schwierigkeiten zu sehen, da sein Visier kurzzeitig beschlug. Als es wieder frei war, hatte das Shuttle breits begonnen zu drehen, so dass sie die Trümmer vor dem hellen Weiß der Station erkennen konnten.

„Es gab eine Art Zusammenstoß, das ist alles.“

Aber das war nicht alles.

In der Ferne konnte er ein zweites Fahrzeug sehen, das sich näherte. Es war von gelber und schwarzer Farbe und schien sich mit beträchtlicher Geschwindigkeit zu bewegen, viel schneller als es in einer derartigen bebauten Umgebung üblich war.

„Achtung!“, rief er.

Das reichte aus, die Aufmerksamkeit aller zu bekommen.

„Crash-Positionen!“ rief Rodgers. „Alle runter!“

Der erste Schuss ging über sie hinweg und beleuchtete kurzzeitig das Innere des kleinen Schiffes. Ein zweiter Schuss ging daneben, und dann kippte das ganze Schiff zur Seite.

„Überprüft die Kapuzen!“ rief Rodgers.

Sie waren getroffen worden. Faulkner sah gerade noch rechtzeitig auf, um das andere Schiff vorbeifliegen zu sehen.

„Sie schießen auf uns!“ Morton klang mehr beleidigt als alles andere.

Faulkner beobachtete, wie das kleine Schiff an ihnen vorbeirauschte und in letzter Minute Anpassungen vornahm, um einen Zusammenstoß mit der Mantis zu vermeiden.

„Okay, Leute, haltet die Köpfe unten. Wir haben ein kleines atmosphärisches Leck, aber sonst ist alles in Ordnung.“

„Er dreht für einen zweiten Anflug“, sagte Faulkner. „Die Station ist zu weit weg und er kommt schnell heran.“

„Bitte, Sir, versuchen Sie sich zu entspannen. Alles ist unter Kontrolle.“

Faulkner drückte den Auslöseknopf an seinem Gurtzeug und stand auf. Morton versuchte, ihn aufzuhalten, weil sie annahm, dass er das aus Versehen getan hatte.

„Petty Officer, Sie müssen den Piloten anweisen, sofort den Kurs zu ändern.“

Rodgers blinzelte ihn an, als ob er sich verhört hätte.

Faulkner fuhr fort. „Ich gebe Ihnen einen Befehl, PO. Sagen Sie dem Piloten, er soll alle Motoren zurückdrehen und zur Mantis zurückkehren. Sofort!“

Die anderen Fahrgäste sahen ihn mit grauen Gesichtern an.

„Aber Sir, wenn Sie bitte ...“

„Das ist ein direkter Befehl, Mr. Rodgers.“

Rodgers brauchte einen Moment, aber dann war er aufgestanden und sprach mit dem Piloten. Plötzlich erbebte das ganze Schiff, als die Umkehrschubdüsen aktiviert wurden und sie begannen, Geschwindigkeit abzubauen. Faulkner wählte seine Haltegriffe sorgfältig aus, als er sich umdrehte, um den entgegenkommenden Jäger zu betrachten. Es war entweder eine S-5 oder eine S-10, das Schiff war zu weit weg, um sicher zu sein. Es waren kleine, schnelle Schiffe, die meist für Patrouillenflüge eingesetzt wurden. Sie waren nicht dafür ausgelegt, Waffen zu tragen, das war ein späterer Zusatz, der sie etwas unhandlich machte. Faulkner hoffte, dass sie dieses Wissen irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen konnten.

Als die Wasp ihre Kurve vollendete, begann sie mit Testschüssen und verschwendete so effektiv Munition. Der Pilot würde nur ein paar Sekunden brauchen, um sie für den Anflug auszurichten. Faulkner vermutete, dass der andere Mann auf das Triebwerk zielen würde – das war bei dem anderen Shuttle zweifellos der Fall gewesen.

Wenn man das Triebwerk ausschaltet, wird auch der Antrieb ausgeschaltet. Dann würden sie manövrierunfähig dastehen, während der Wasp-Pilot sie für seinen letzten Todesschuss vorbereitete.

Faulkner spürte, wie der kleine Schoner ins Schlingern geriet, als er effektiv den Rückwärtsgang einlegte, wodurch er nach vorne geschleudert wurde.

Ich falle, dachte er, während er durch die Luft segelte.

Jemand hielt ihn am Bein seines Anzugs fest und half ihm, sich umzudrehen.

Es war Carroll. Er manövrierte ihn in eine aufrechtere Position, bis Faulkner sich festhalten konnte.

„Um Gottes willen“, zischte Morton. „Können Sie sich nicht einfach hinsetzen?“

Er sah sich in der Kabine um. Alle, außer Carroll, lagen zusammengekauert mit dem Kopf zwischen ihren Knien.

Faulkner warf einen letzten Blick auf das ankommende Schiff. Eine S-10, da war er sich sicher. Stärker also, aber weniger manövrierfähig. Das könnte ihnen zum Vorteil gereichen.

Als er sich wieder hinsetzte und begann, sein Gurtzeug anzulegen, hörte er Schüsse um sich herum. Im nächsten Moment sauste die Wasp über sie hinweg.

Morton packte ihn am Ärmel. „Was ist hier los?“

„Er ging davon aus, dass wir versuchen würden, ihm zu entkommen, was wir nie geschafft hätten. Er ist viel zu schnell für uns. Als er seinen Angriffslauf begann, hatte er sich bereits übernommen. Indem wir den Rückwärtsgang einlegten, gelang es uns irgendwie, unter seinen Geschützen durchzuschlüpfen.“

Morton sah zu Rodgers hinüber, der einfach die Hände hochwarf.

„Okay, wie geht es weiter?“

Faulkner hatte nicht so weit vorausgedacht.

„Ich weiß es nicht. Die Mantis als Schild benutzen?“

Noch während er es sagte, wurde ihm bewusst, wie verzweifelt das klang.

„Aber er wird zurückkommen“, sagte Morton. „Wir werden ihm nicht ewig aus dem Weg gehen können.“

Faulkner stieß einen langen Atemzug aus, der dazu führte, dass sein Visier beschlug. Als sich der Nebel verzogen hatte, schauten alle in seine Richtung.

„Sie haben Recht. Dieses Ding ist nicht für Kampfmanöver gebaut und er weiß, dass wir unbewaffnet sind. Nächstes Mal wird er nicht so ungestüm sein. Er wird einfach warten, bis er uns ausschalten kann.“

„Nicht unbedingt, Sir“, sagte Rodgers. „Es könnte einen anderen Weg geben.“

*

Das Manöver dauerte zu lange.

Sie gewannen an Geschwindigkeit, während sie versuchten, eine mühsame Kurskorrektur vorzunehmen, die sie direkt unter den Bauch der Mantis führen würde. Als sie anfingen zu wenden, hatten sie ihren Verfolger völlig aus den Augen verloren. Er hätte überall sein können. Er könnte beschlossen haben, für heute Schluss zu machen und zwischen den vielen Schiffen, die sich um die Station herum aufhielten, zu verschwinden, oder er könnte sich ihnen gerade jetzt nähern, während sein Daumen über dem Feuermechanismus schwebte.

Petty Officer Rodgers hing kopfüber vor Faulkner mit der geübten Leichtigkeit eines erfahrenen Raumfahrers. Er schien in dieser Position völlig entspannt zu sein, und obwohl Faulkner dies als etwas unangenehm empfand, entschied er sich, nichts zu sagen. Rodgers schrieb mit einem Bleistift etwas auf sein Kniepolster.

„Sind Sie sicher, dass es das ist, Sir?“, fragte er.

Faulkner zögerte. Er hatte die Autorisierungscodes erst vor ein paar Stunden erhalten und nicht damit gerechnet, dass er sie so bald benutzen würde. Die Codes waren ein wichtiger Teil seines Kommandos. Man sollte sich alles, was auf dem Zettel stand, einprägen und ihn dann vernichten, aber wegen seiner gesundheitlichen Probleme hatte Faulkner es nicht tun wollen, ohne vorher eine Kopie zu machen. Die Codes ermöglichten ihm den Zugriff auf alle Steuerungsfunktionen der Mantis. Das Problem war, dass der Zettel immer noch in seiner Tasche steckte und er ihn nicht herausholen konnte, ohne vorher seinen dünnen Anzug auszuziehen. Er würde einfach hoffen müssen, dass er sich die Codes merken konnte.

Im Geiste ging er die lange Nummer noch einmal durch.

„Ja. Ich bin sicher, das ist es.“

Rodgers warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu.

„Es ist nur so, dass dies ein sechzehnstelliger Code ist, Sir.“

„Und?“ Faulkner wurde langsam unruhig.

„Es sind nur fünfzehn Ziffern hier.“

Faulkner konnte die Holme im Inneren des Schiffes ächzen hören, als das Schiff seine komplizierte Drehung fortsetzte. Das kleine Schiff war nicht für diese Art des Fliegens gebaut worden. Wenn sie so weitermachten, war es mehr als möglich, dass sie das Schiff in zwei Hälften reißen würden.

Während er darüber nachdachte, ertönte die Stimme des Piloten über das Funkgerät.

„Ich bin jetzt im Endanflug. Rodgers, ich werde diesen Code wirklich brauchen.“

Rodgers und Faulkner starrten sich nur an.

Morton machte ein Zeichen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

„Fangen Sie noch einmal an. Aber dieses Mal soll er es selbst aufschreiben.“

Faulkner sagte nichts, nahm nur den Bleistift und begann mit der ersten Zahl.

Er zwang sich, sich zu konzentrieren, um das Geräusch von Metallarbeiten auszublenden. Selbst ein wildes feindliches Feuer, das Schatten durch den Innenraum schickte, konnte ihn nicht ablenken. Er schrieb die Nummer zu Ende und zählte dann akribisch die Ziffern ab.

Es waren sechzehn.

„Ist das alles?“

„Das war's.“

Rodgers hielt sich das Mikrofon an den Hals und begann, den Code mit klarer, präziser Stimme abzulesen.

Als er fertig war, trat er los und bewegte sich mit einer geübten Leichtigkeit, die Faulkner nur bewundern konnte, die Kabine hinunter. Er hielt an, indem er sich an einer entfernten Stütze abstützte, bevor er sich umdrehte und zurück in seinen Sitz rutschte.

Durch die Haube konnte Faulkner sehen, wie das Heck der Mantis auf sie zustürzte. Der Pilot war so erpicht darauf gewesen, ihrem Verfolger zu entkommen, dass er es versäumt hatte, ihre Geschwindigkeit zu überwachen. Für das, was sie vorhatten, waren sie viel zu schnell unterwegs.

Rodgers zuckte mit den Schultern und berührte dann das Mikrofon am Hals. „Hier ist der Schoner Aurelius im Landeanflug. Bitte öffnen Sie die Hauptladetüren.“

Sie alle beobachteten ihn eine gefühlte Ewigkeit, bevor er eine Antwort erhielt.

„Ich bin mit dem automatischen System verbunden“, sagte er ihnen. „Und es warnt uns. Es sagt, dass nichts im Flugplan steht und wir unseren Anflug abbrechen müssen.“

„Es hilft nichts“, sagte Faulkner. „Sie müssen es noch einmal versuchen.“

Rodgers wiederholte die Nachricht, erhielt aber fast sofort eine Antwort.

„Es sagt uns im Grunde, dass wir den Kurs ändern sollen, bevor es gezwungen ist, sich zu verteidigen.“

„Vielleicht registriert es unser Transpondersignal nicht.“

„Ich schicke es jetzt“, rief der Pilot.

Faulkner richtete sich so hoch auf, wie es seine Fesseln zuließen, um aus dem Bogen des Heckfensters zu sehen. Die S-10 vollendete gerade ihre eigene große Schleife und nahm die Verfolgung wieder auf, wobei der Pilot sein Schiff so stark antrieb, dass Faulkner die Ionenspur sehen konnte, die er in seiner Wirbelschleppe hinterließ.

„Es erkennt uns nicht“, verkündete Rodgers. „Es sagt, dass wir keine Landeerlaubnis haben.“

„Ich sehe, dass alle möglichen Systeme aktiviert werden“, verkündete der Pilot. „Ich glaube, es bereitet sich darauf vor, zu feuern. Wir müssen abbrechen!“

Das Schiff zuckte, als der Pilot die manuelle Steuerung betätigte und sich auf ein Ausweichmanöver vorbereitete.

„Nicht abbrechen!“ rief Faulkner. „Bleiben Sie auf Kurs. P.O., geben Sie ihnen die Überbrückungscodes. Tun Sie es jetzt!“

Noch während er sprach, hörte er, wie das Punktverteidigungssystem der Mantis in Aktion trat. Zu seiner Rechten sah er eine der Laserbatterien, die herumschwenkte und sie zu verfolgen begann.

Die Vorstellung, dass sein eigenes Schiff auf ihn schießen würde, mochte absurd erscheinen, aber er musste sich immer wieder vor Augen führen, dass sie es hier mit einem automatischen System zu tun hatten. Es wartete auf eine Antwort, die es erkennen konnte, und wenn es in den nächsten Sekunden keine erhielt, musste die eingehende Bedrohung neutralisiert werden

Während Rodgers die Codes ablas, ließ Faulkner ihren Verfolger nicht aus den Augen. Die starken Triebwerke der S-10 brachten sie in einem weiten Bogen herum, so dass es für den Piloten unmöglich war, eine freie Schusslinie auf ihre Maschine zu haben. Sobald er es jedoch geschafft hatte, sich aufzurichten, würde alles vorbei sein.

Faulkner drehte sich zu Rodgers um, als der Pilot endlich beschloss, auf die Bremse zu treten. Für einen Moment trat die Schwerkraft wieder in Kraft, und die Vorderseite des Schiffes ging plötzlich nach unten. Der Rumpf ächzte unter der zusätzlichen Belastung, als das Triebwerk versuchte, sich einen Weg durch den hinteren Teil der Kabine zu bahnen.

Der ganze Atem wurde aus Faulkners Körper gepresst, als er gegen seine Fesseln geschleudert wurde. Die Unterseite der Mantis füllte nun seine Sicht vollständig aus und er nahm vage eine Reihe von Einschlägen wahr, die hell wie Blitze in den Rumpf einschlugen.

Das Schiff hinter ihnen feuerte wild um sich, um sie in letzter Sekunde noch zu zerstören.

Vor ihnen gab es eine schwarze, verschwommene Bewegung und dann einen Lichtschimmer. Die Türen des Frachtraums begannen sich zu öffnen. Die Notfallcodes waren akzeptiert worden, aber die Türen öffneten sich viel zu langsam.

Das muss auch der Pilot gedacht haben, denn er trat kräftig auf die Bremse, so dass die Nase schräg nach oben ging und sie von ihren Sitzen zu stürzen drohten.

Faulkner konnte einen Blick auf die Warnlichter des anderen Schiffes erhaschen, als sich die Tore des Frachtraums langsam öffneten, aber das reichte noch immer nicht aus. Sie kamen viel zu schnell rein.

Eine Explosion erschütterte ihr Schiff. Irgendetwas muss sie von hinten getroffen haben, denn im nächsten Moment begannen sie heftig zu taumeln, was auf einen völligen Mangel an Kontrolle hindeutete.

Faulkner spannte sich an, als sich die Frachttüren vor ihnen auftürmten. Das war's.

Sie prallten mit beträchtlicher Geschwindigkeit gegen den Rahmen der Haupttür, und Faulkner musste für eine Sekunde ohnmächtig geworden sein, denn im nächsten Moment befanden sie sich im Laderaum und außer Kontrolle. Ein Alarm ertönte direkt hinter ihm, während die Innenbeleuchtung stoßweise aufblitzte. Sie schlugen hart auf dem Deck auf, so dass Faulkner mit dem Kopf gegen den Stuhl knallte, als Metall hart auf Metall traf.

*

Eine Handvoll CAG-Besatzungsmitglieder untersuchte die zerbrochene Haube des Schiffes und versuchte herauszufinden, wie man die Passagiere am schnellsten befreien konnte. Sie begannen, mit Handlasern gemeinsam ein Loch in das Plexiglas zu schneiden. Als es fertig war, ließ sich eine Frau der Besatzung dadurch hinab, bevor sie sich leicht auf den Boden fallen ließ. Sie trug einen Feuerlöscher bei sich und verschwendete keine Zeit auf ihrem Weg zum Cockpit. Dort gab es ein paar kleine Brände, die sie schnell löschte. Nachdem sie Entwarnung gegeben hatte, kletterte ein Arzt hinein und untersuchte mit einer Taschenlampe den Zustand der Verletzten.

Zwei der Männer schienen in Ordnung zu sein, da sie keine offensichtlichen Verletzungen erlitten hatten, aber es wurde schnell klar, dass Byron Carroll tot war, sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Die Frau neben ihm war bei Bewusstsein, war aber in ihrem Sitz eingeklemmt, wo ein Teil des Rumpfes nachgegeben hatte. Sie musste warten, bis sie freigeschnitten wurde. Rodgers war bewusstlos, schien aber ansonsten unverletzt zu sein.

Es war die Rede davon, dass das Rettungsteam das Nasenteil abschneiden müsse, um ihn freizubekommen.

Morton war die nächste, die untersucht wurde, und sie reagierte geduldig auf alle Aufforderungen des Arztes. Abgesehen von einer starken Zerrung des Nackens schien sie den Vorfall nahezu unbeschadet überstanden zu haben. Faulkner war ein anderer Fall. Er war immer noch in seinem Sitz angeschnallt und schien bewusstlos zu sein, und der Arzt hatte große Mühe, ihn zu wecken. Selbst nachdem man ihm Sauerstoff gegeben hatte, schien er immer noch nicht zu reagieren, und Morton machte sich zunehmend Sorgen.

Zu diesem Zeitpunkt war bereits eine Leiter durch das Dach herabgelassen worden, und ein Feuerwehrmann half ihr und den beiden anderen Männern, die Leiter hinaufzuklettern.

Nachdem sie den ramponierten Schoner verlassen hatten, warteten die drei auf einen elektrischen Wagen, der sie zur Krankenstation brachte. Es stellte sich heraus, dass der Arzt, der sie im Frachtraum behandelt hatte, der einzige an Bord war, sodass sie bei ihrer Ankunft von einem Team von Krankenschwestern betreut wurden. Sie untersuchten Morton erneut, und obwohl sie keine offensichtlichen Verletzungen feststellen konnten, bestanden sie darauf, dass sie unter Schock stand.

Erst als man versuchte, sie in ein Bett zu legen, entschloss sich Morton, ihren Willen durchzusetzen. Sie bestand darauf, dass man sie direkt zu Faulkner brachte, aber es dauerte fast eine Stunde, bis sie ihren Wunsch erfüllt bekam. Man hatte ihn in einem kleinen Nebenraum untergebracht, und sie sprach kurz mit dem Arzt, der ihn hergebracht hatte. Er erzählte ihr, dass Faulkner lange genug das Bewusstsein wiedererlangt hatte, um sich nach ihrem Aufenthaltsort zu erkundigen. Als man ihm sagte, dass es ihr gut ginge, sei er bald eingeschlafen.

Sie stellte fest, dass sie seltsam erfreut war, dass er nach ihr gefragt hatte. Sie redete sich ein, dass es ein Zeichen dafür war, dass er seinen Verstand wiedergefunden hatte, aber es steckte mehr dahinter, und sie wusste es.

Aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen suchte sie sich einen Stuhl und ließ sich vor seinem Zimmer nieder. Sie schloss ein paar Mal die Augen, aber der Schlaf blieb ihr verwehrt.

Etwa eine Stunde später erschien Kommissar Davitz.

Er steckte seinen Kopf durch die Tür, ging aber nicht hinein.

„Wie geht es ihm?“

„Sie sagen, dass er vorhin geredet hat, aber wir müssen abwarten, wie es weitergeht.“

Davitz holte sein Tablet heraus und begann, durch die Schadensberichte zu blättern.

„Gibt es Neuigkeiten über den Piloten?“, fragte sie.

„Welchen?“

„Unseren natürlich.“

Davitz rief die entsprechende Seite auf. „Er hat es nicht geschafft. Sie haben wohl versucht, ihn zu retten, aber seine Verletzungen waren zu schwer. So ist das manchmal mit diesen Dingen.“

„Sie könnten wenigstens ein bisschen mehr Mitgefühl zeigen“, sagte sie unverblümt.

Davitz sah sie über das Tablet hinweg an. „Sie müssen mir verzeihen, Frau Doktor, das gehört eigentlich nicht zu meinen Fähigkeiten.“

„Das habe ich nicht gemeint.“

„Ich weiß, was Sie gemeint haben. Ich bin nur ehrlich.“

Morton wollte noch mehr sagen, entschied sich aber stattdessen, das Thema zu wechseln. „Was ist mit dem Schiff, das uns angegriffen hat? Gibt es darüber etwas Neues?“

„Wenn es ein Trost ist, sie haben nicht überlebt. Dafür haben die Verteidigungsanlagen der Station gesorgt. Wir wissen noch nicht, für wen sie gearbeitet haben könnten, aber ich lasse es Sie wissen, wenn wir etwas hören.“

„Das würde ich zu schätzen wissen“, sie verschränkte die Arme und versuchte, es sich bequem zu machen. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gerne etwas ausruhen. Es war einer dieser Tage.“


KAPITEL NEUN

Webster wurde von einem der Wärter geweckt. Der Mann sah ihn nicht an, lächelte nicht. Er stand einfach da und hielt die Tür auf, während Webster sich anzog. Als Webster fragte, was los sei, sagte der andere Mann nur, dass er einen Besucher habe.

Er folgte dem Mann aus seiner Zelle und durch eine Reihe von Türen. Es waren keine Schlüssel im Spiel. Alle Türen wurden per Fernsteuerung bedient. Der Rest des Gefängnisses schlief noch, und sie kamen nur an zwei anderen Wärtern vorbei.

Webster entspannte sich ein wenig, als er erkannte, wohin sie gingen. Der Besucherbereich. Er war schon zweimal dort gewesen, beide Male, um seinen JAG zu sehen. Beide Male war Webster mit dem Ergebnis zutiefst unzufrieden gewesen, aber das hinderte ihn nicht daran, jetzt optimistisch zu sein.

Irgendwann würde sich sein Glück wenden müssen.

Aber er war noch nicht formell angeklagt worden, und das war immer noch seine größte Sorge. Die Jakuten beantragten seine Auslieferung, damit er dort angeklagt werden konnte. Und nach allem, was er gehört hatte, ließ das jakutische Rechtssystem viel zu wünschen übrig. Er hatte erwartet, dass die Marine die Petition prüfen und nach ein paar Tagen abweisen würde, aber das war nicht geschehen. Der JAG hatte ihm gesagt, dass die Behörden die Situation sehr ernst nahmen.

Neun Menschen waren getötet worden, als er den Befehl zum Beschuss des Shuttles gegeben hatte, und es sah nicht so aus, als hätten seine Vorgesetzten die Absicht, diesen Fall unter den Teppich zu kehren. Selbst wenn er für unschuldig befunden würde, überlegte Webster, wäre ein langwieriges Gerichtsverfahren ein sicherer Weg, um jemandes Karriere zu ruinieren.

Drei Besatzungsmitglieder der Syracuse waren bereits zu dem Vorfall befragt worden, obwohl sein JAG sich weigerte, ihm Namen zu nennen. Der belastendste Beweis schien immer noch sein eigenes Eingeständnis zu sein, dass er keine Warnung ausgesprochen hatte, bevor er das Feuer eröffnete. Es wäre jedoch sinnlos gewesen, wenn er das Gegenteil behauptet hätte – die Staatsanwaltschaft hatte Zugang zu allen Aufzeichnungen des Schiffes.

„Was wäre, wenn ich eine Warnung ausgesprochen und dann das Feuer eröffnet hätte?“, hatte er gefragt.

Der JAG hatte die Frage kaum zur Kenntnis genommen. „Nun, in diesem Fall wären wir jetzt wahrscheinlich nicht hier.“

Webster machte sich immer mehr Sorgen über die Entwicklung seines Falles. Seine Ersuchen, seine Eltern und seine Schwester zu kontaktieren, waren beide abgelehnt worden. Er hatte keine Ahnung, warum. Der JAG sagte nur immer wieder, dass die Situation ‚fließend‘ sei, und nachdem er die Nachrichten der letzten Wochen verfolgt hatte, war er geneigt, dem zuzustimmen. Die Station wurde für den Krieg mobilisiert. Ein Konflikt mit dem jakutischen Reich schien unausweichlich.

Die einzige Frage schien zu sein, ob sich die Vardiaaner einmischen würden. Sie waren zwar zu klein, um allein eine ernsthafte Bedrohung darzustellen, aber man sollte sie nicht unterschätzen. Sie hatten sich während eines Großteils des Langen Krieges auf die Seite der Jakuten geschlagen, und viele Historiker waren der Meinung, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen sei, bis die Konföderation besiegt worden wäre, wenn sie nicht mit ihnen gebrochen hätten. Seit dem Ende des Krieges hatten die Vardiaaner all ihre Ressourcen in die Expansionspolitik gesteckt, in der Hoffnung, ihre wirtschaftliche Infrastruktur ausbauen zu können. Wenn sie weiter so expandierten wie bisher, könnten sie in zwanzig oder dreißig Jahren eine Macht sein, mit der man rechnen musste. Das Problem für sie war jedoch, dass eine unkontrollierte Expansionspolitik allzu oft ihre eigenen Probleme mit sich brachte.

Der Grund, warum die Konföderation dem Angriff der Jakuten überhaupt ausgesetzt war, lag darin, dass sie sich zu sehr verzettelt hatte. Das Militär war finanziell ausgehungert worden, während alles in die Gründung neuer Kolonien gesteckt worden war. Auf Phasen der Expansion mussten ähnliche Phasen der Konsolidierung folgen. Das war eine Lektion, die die Vardiaaner noch lernen mussten.

Webster hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, alle Auswirkungen eines Krieges mit dem jakutischen Reich zu durchdenken. Ein solcher Konflikt, sollte er denn eintreten, könnte eine kurzfristige Lösung für seine derzeitigen Probleme bieten, würde sich aber für fast alle anderen Betroffenen als katastrophal erweisen.

Der Wärter öffnete die Tür zum Besucherraum und signalisierte ihm, einzutreten. Das Licht ging an als er den Raum betrat. Es gab zehn niedrige Tische mit jeweils einer Reihe von Stühlen. Alle waren unbesetzt.

„Wo wollen Sie mich haben?“

Der Wärter machte eine unverbindliche Geste, bevor er die Tür hinter sich zuzog und sie abschloss. Webster ging und setzte sich an einen der Tische. Es war kalt in dem Raum und der Tisch fühlte sich klebrig an, als wäre er schon lange nicht mehr gereinigt worden.

Er fragte sich, was so dringend war, dass es gerechtfertigt war, seinen JAG zu so früher Stunde aus dem Bett zu holen. Er drehte sich um, als er hörte, wie sich auf der anderen Seite des Raumes ein Schloss öffnete.

Die Tür ging auf und Faulkner erschien. Er schien etwas zugenommen zu haben, seit Webster ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber sein schlingernder Gang hatte sich nicht verändert. Webster richtete sich auf und salutierte.

Faulkner erwiderte den Gruß. „Wie fühlen Sie sich?“

Webster zuckte mit den Schultern. Er wollte wütend auf Faulkner sein, aber er hattte es nicht in sich.

„Gelangweilt. Frustriert. Wütend. Sie wissen, wie das ist.“

„Nur zu gut.“

Die beiden setzten sich, Faulkner tat dies mit einiger Mühe. Er schien nicht in der Lage zu sein, sein rechtes Bein zu beugen, und die Tatsache, dass der Stuhl am Boden befestigt war, war nicht gerade hilfreich.

„Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen“, sagte Webster. „Sollten Sie nicht gerade mit dem Präsidenten Golf spielen oder so?“

„Sie haben die Sendung also gesehen?“

„Ich glaube, das hat jeder. Also, was kann ich für Sie tun? Wie Sie sehen können“, sein Arm zeigte auf die anderen leeren Tische, „bin ich ein viel beschäftigter Mann.“

„Dann komme ich gleich zur Sache. Ich nehme an, Sie wissen von Admiral Paiges Schlachtflotte? Sie sind alle bereit, auf Piatra vorzurücken, als ob das etwas ändern würde.“ Faulkner lehnte sich vor. „Ich weiß nicht, wie viel Sie gehört haben, aber die Lage ist im Moment ziemlich angespannt, und es sieht so aus, als würde sie sich in nächster Zeit noch verschlimmern.“

Webster verengte seine Augen.

Warum erzählt er mir das alles?

„Und diese vermissten Schiffe“, sagte er, „sie sind sich immer noch nicht im Klaren, wer dahinter steckt?“

„Das ist richtig. Alle berufen sich auf Unwissenheit. Die Vardiaaner stellen ab morgen alle interstellaren Reisen ein und die Jakuten haben alle ihre Schiffe zu den vier Heimatwelten zurückgezogen.“

Das erregte Websters Aufmerksamkeit. „Wirklich. Die Jakuten nehmen Verteidigungspositionen ein? Das klingt nicht nach ihnen. Entweder wissen sie etwas, was wir nicht wissen, oder sie...“

„Haben Angst? Ich empfinde zwar nicht die größte Zuneigung zu unseren jakutischen Freunden, aber irgendetwas stimmt da nicht.“

„Weiß der Admiral, worauf er sich da einlässt?“

Faulkner warf die Hände hoch. „Ich weiß es nicht. Ich habe in letzter Zeit nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich spreche alle paar Tage mit seiner Privatsekretärin, aber das ist auch schon alles, was ich weiß.“

„Er muss sich organisieren und seinen Angriffsplan ausarbeiten – falls er tatsächlich einen Angriff plant. Wann werden sie aufbrechen? Es muss ziemlich bald sein.“

„Ich weiß es nicht. Ich bekomme ab und zu Updates, aber das sind die üblichen, die jeder Flottenoffizier bekommt. Was die Jakuten planen – ich habe keine Ahnung. Es sieht so aus, als hätten sie Piatra bereits aufgegeben.“

Piatra, oder der Felsen, wie er allgemein genannt wurde, wurde vor allem wegen seiner strategischen Lage geschätzt. Im umkämpften Astares-System gelegen, war Piatra derzeit von den Jakuten besetzt, hatte aber im Laufe der Jahre unzählige Male den Besitzer gewechselt.

Webster schnitt eine Grimasse. „Wenn ich das mal so sagen darf, Sir – es klingt so, als ob der Admiral nicht die gleiche Wertschätzung für Sie hat wie der Präsident.“

„Das habe ich mir auch schon gedacht.“

„Ist es möglich, dass er versucht, Sie auf die auszumanövrieren?“

„Ich denke, das ist durchaus möglich. Die Frage ist nur: Warum?“

Webster zögerte. Er respektierte zwar Faulkners Leistungen, aber sie lagen in der fernen Vergangenheit, sodass er genauso schockiert gewesen war wie alle anderen, als der Präsident ihm die Mantis geschenkt hatte. Obwohl er Faulkner mochte und bewunderte, hatte er ernsthafte Zweifel an der Kompetenz des Mannes, wenn es um die Leitung eines modernen Raumschiffs ging.

„Okay, Sir. Ich will ganz offen sein: Haben Sie in letzter Zeit einen Blick auf Admiral Paiges Dienstakte geworfen?“

„Das kann ich nicht behaupten.“

„Nun, ich kann Ihnen sagen, dass es eine interessante Lektüre ist. Sie haben natürlich von den weit verbreiteten Kriegserfahrungen des Admirals gehört?“

„Soweit ich weiß, hat er in der Schlacht von Borodino gekämpft.“

„‚Gekämpft‘ ist vielleicht etwas übertrieben ausgedrückt. Er war zu dieser Zeit als Kommunikationsoffizier im Marine-Nachrichtendienst tätig. Er war während dieses Konflikts auf Mahan stationiert, etwa zwölf Lichtminuten entfernt. Wäre er noch weiter vom Geschehen entfernt gewesen, hätte er sich in einem anderen Sternensystem befunden. Seien wir ehrlich, der Admiral hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, und man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass es ihm nicht gefallen wird, dass ein dekorierter Kriegsheld unter ihm dient. Er wird sich Sorgen machen, dass seine Offiziere sich an Sie wenden könnten, wenn es brenzlig wird.“

„Aber Paige war derjenige, der mich überhaupt erst rekrutiert hat.“

„Mit Verlaub, er hat das getan, um dem Präsidenten zu gefallen. Und Paige wird es nicht gefallen haben, dass man Ihnen die Mantis angeboten hat, ohne ihn vorher zu konsultieren. Der Admiral ist es nicht gewohnt, das Rampenlicht mit jemandem zu teilen, und er sieht Sie zweifellos als eine Art Bedrohung an.“

„Glauben Sie wirklich, dass er so engstirnig sein kann? Zu einem Zeitpunkt wie diesem?“

Webster unterdrückte ein Lachen. „Sir, Sie müssen verstehen, dass sich seit Ihrer Zeit viel geändert hat. Heutzutage basiert die Beförderung auf der Fähigkeit eines Offiziers, Allianzen zu bilden und Gefallen auszutauschen. Das ist eine ganz andere Fähigkeit. Die Innenpolitik ist in Friedenszeiten viel wichtiger als zu Ihrer Zeit. Heutzutage ist es selten, dass Offiziere irgendeine Art von Autonomie erhalten. Es kommt ebenso sehr darauf an, wen man kennt wie was man weiß, und wenn Admiral Paige, aus welchen Gründen auch immer, eine Abneigung gegen Sie hegt, wird er Ihnen das Leben schwer machen. Es tut mir leid, aber so ist es.“

„Nein“, sagte Faulkner und nickte weise. „Ich habe Sie um eine ehrliche Meinung gebeten, und die haben Sie mir auch gegeben. Nicht unbedingt das, was ich hören wollte, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt.“

Ich bin sicher, dass Sie das haben.

„Für mich sieht es so aus, als ob Paige nicht die Absicht hat, die Mantis in seine Flotte einzugliedern. Er wird sich einen Grund einfallen lassen, um Sie zurückzulassen, aber niemand wird ihn ernsthaft in Frage stellen.“ Da fiel Webster etwas ein. „Darf ich fragen, ob Sie Probleme haben, die Mantis mit den nötigen Mitteln auszustatten? Was ist mit den Offizieren?“

„Es sind nicht nur die Offiziere, sondern die ganze Mannschaft. Ich warte seit zwei Wochen auf die Ankunft meines neuen XO. Dann habe ich zufällig entdeckt, dass Paige ihn bereits für sein Flaggschiff geholt hat. Niemand hat es für nötig gehalten, mich zu informieren. Es könnte Monate dauern, bis ich einen Ersatz bekomme, und ich brauche jetzt jemanden. Jemanden, der weiß, wie man ein Team zusammenstellt.“

Webster konnte die offensichtliche Frustration des älteren Mannes sehen und fragte sich, was er tun würde, wenn er in der gleichen Situation wäre. „Was ist mit Vorräten? Rüstungsgüter und so weiter? Wie sieht es damit aus?“

„Die Schwerkraftgeneratoren sind in einem furchtbaren Zustand, wir brauchen eine neue Wasserfilteranlage und die versprochenen Railguns scheinen verschwunden zu sein. Da wir ohne ein vernünftiges Waffensystem zu nichts zu gebrauchen sind, nimmt das derzeit einen Großteil meiner Zeit in Anspruch. Mein Chefingenieur ist immer noch damit beschäftigt, einen unserer Hauptmotoren neu zu bauen, und er kann nur sehr wenig tun.“

„Sie müssen intelligenter arbeiten, Sir, nicht härter. Haben Sie schon einmal daran gedacht, jemanden aus den unteren Rängen zu befördern? Es muss doch ein paar halbwegs anständige Nachwuchsoffiziere geben, die Sie rekrutieren könnten.“

„Daran habe ich auch schon gedacht, aber jeder, der etwas taugt, ist bereits von der Hauptkampfflotte abgeworben worden. Nein, ich habe daran gedacht, jemand anderen anzusprechen. Jemanden von außerhalb.“

Websters Lachen hallte von den Wänden wider. „Nun, viel Glück dabei, Sir.“

Faulkner antwortete nicht, er starrte Webster nur an.

Die Erkenntnis kam nur langsam.

„Sie fragen doch nicht ernsthaft mich? Wirklich?“

Faulkner deutete auf den Raum um sie herum. „Das könnte eine Lösung für Ihre derzeitige Situation sein.“

„Ich glaube, die Admiralität ist fest entschlossen, mich auf Dauer hier zu behalten. Selbst wenn es nur als Warnung für andere ist.“

„Vielleicht haben Sie Recht“, Faulkner schien sich zu entspannen. „Immerhin handelt es sich um ziemlich ernste Anklagen, mit denen Sie konfrontiert sind. Sie könnten auf ein schnelles Kriegsgericht drängen oder Sie hier sitzen lassen, während sie versuchen, sich durch diese ganze jakutische Bürokratie zu kämpfen. Es könnte Monate dauern, bis das Verfahren abgeschlossen ist. Sogar Jahre.“

„Aber wenn ein Krieg bevorsteht, könnte ich schon morgen entlassen werden.“

„Und was dann? Die Syracuse ist schon lange weg, und mit diesem Eintrag in Ihrer Akte werden Sie wohl kaum ein anderes Kommando bekommen, oder? Die Chancen stehen gut, dass Sie Ihren Rang behalten und man Sie einfach zur Seite schiebt. Man wird Ihnen vielleicht irgendwo die Verantwortung für ein Lager übertragen? Ich habe das schon erlebt. So läuft das bei der Marine. Ohne Aufstiegschancen müssten Sie zusehen, wie andere – weniger begabte – Offiziere die Spitzenpositionen besetzen.“

Webster stand auf. „Ich glaube, ich würde jetzt gerne in meine Zelle zurückgehen, wenn es Ihnen recht ist.“

Faulkner starrte ihn an.

„Hören Sie, Alex, ich weiß, wie viel Ihnen der Verlust der Syracuse bedeutet haben muss, aber das darf Sie nicht daran hindern, in den aktiven Dienst zurückzukehren. Zugegeben, Sie werden kein eigenes Schiff haben, aber so können Sie wenigstens Ihre Fähigkeiten einsetzen. Antworten Sie mir nicht jetzt. Nehmen Sie sich einen Tag oder so, um darüber nachzudenken.“

Webster lehnte sich in seinem Sitz zurück. Es waren erst ein paar Tage vergangen, aber er war schon erschöpft von dem Gedanken, den ganzen Tag nichts zu tun zu haben. Wie wäre es, wenn er wieder etwas hätte, auf das er stolz sein könnte? Das Gefühl, etwas erreicht zu haben?

„Ok. Ich werde darüber nachdenken. Was werden Sie in der Zwischenzeit tun?“

„Wie Sie schon sagten: Es geht nur um Politik. Sieht aus, als müsste ich mir endlich die Hände schmutzig machen.“

*

Das Dekor an Bord des Kreuzers des Präsidenten war anders als alles, was Faulkner auf irgendeinem anderen Schiff gesehen hatte, egal wo. Die Einrichtungsgegenstände hatten mehr mit einem Luxushotel auf Earth Prime gemein. Das ergab keinen Sinn. Er war mit dem Wissen aufgewachsen, dass im Weltraum Größe und Gewicht von entscheidender Bedeutung waren. Der Platz in der Kabine war begrenzt, und alles Unnötige wurde schnell entfernt, aber auf der Fargo schien das genaue Gegenteil der Fall zu sein. Der Einstiegsbereich selbst war riesig und die Gänge führten in alle Richtungen. Die Art und Weise, wie Schiffe geplant wurden, hatte sich in den letzten zwanzig Jahren sicherlich stark verändert, stellte er fest und betrachtete die Fülle an edler Ausstattung, die den Boden und die Wände schmückte.

Nach der Sicherheitskontrolle wurde er durch eine Reihe von Korridoren geführt, bis sie zu einer stark befestigten Schleuse gelangten. Nach einer Reihe von Körperscans wurde er in einen palastartigen Wartebereich geführt, dessen Mittelpunkt ein marmorner Kaffeetisch war.

Marmor. Auf einem Raumschiff!

Es war unerträglich, darüber nachzudenken.

Als er weiter in den Raum ging, sah er Admiral Paige auf einem Sofa in einer Ecke sitzen. Er hob kaum den Blick von seinem Tablet, als Faulkner salutierte.

Das ist es, was Webster gemeint hatte, dachte er. Paige hatte seinen eigenen Plan. Er interessierte sich nur für diejenigen, die die Macht hatten, seine Karriere voranzutreiben, oder für die wenigen, die in der Lage waren, ihr zu schaden.

Faulkner setzte sich auf einen der Stühle zu seiner Rechten. Faulkner war nicht überrascht, ihn zu sehen. Tatsächlich hatte er sich bei der Planung dieses ‚zufälligen‘ Treffens sehr viel Mühe gegeben. Als der persönliche Sekretär des Admirals durchsickern ließ, dass Paige am nächsten Tag einen Termin mit dem Präsidenten hatte, wusste Faulkner sofort, was er zu tun hatte. Es war nicht einfach gewesen, aber er hatte schnell entdeckt, dass sein neu gefundener Prominentenstatus nützlich war, wenn es darum ging, Leute dazu zu bringen, seine Anrufe entgegenzunehmen.

Die einzige Frage war nun: Wie lange würde er mit dem Admiral allein sein? Das würde davon abhängen, wie effizient die Mitarbeiter des Präsidenten bei der Zeiteinteilung waren. Er vermutete, dass sie verdammt effizient sein würden. Wenn das der Fall war, rechnete er damit, dass er etwas weniger als fünf Minuten Zeit hatte, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Er räusperte sich, woraufhin Paige aufschaute.

Der Admiral legte sein Tablet weg und bemühte sich, aufrecht zu sitzen.

„Captain, ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.“

„Ich bin genauso überrascht wie Sie, Sir. Dies ist mein erster Besuch auf der Fargo.“

Paige legte den Kopf schief. „Was bedeutet das? Organisiert der Pressesekretär eine Art Fototermin mit dem Präsidenten? So etwas in der Art?“

Faulkner hörte die leichte Anspannung in der Stimme des anderen Mannes und beschloss, weiterzumachen.

„Oh nein, nichts dergleichen“, sagte er und zog sein eigenes Tablet hervor. „Wir haben uns nach der Medaillenverleihung kurz unterhalten, der Präsident und ich. Und als ich einige meiner Bedenken über den gesamten Mobilisierungsprozess erwähnte, war er so freundlich, mich nach meinen Gedanken zu dieser Angelegenheit zu fragen.“

Paige warf einen Arm über die Lehne des Sofas, um Desinteresse vorzutäuschen. „Wirklich? Und warum kommt er plötzlich wegen neuer Ideen zu Ihnen?“

„Ach, nur so. Ich habe nur zufällig erwähnt, dass Piatra, Ihr erster Anlaufhafen, über weite Strecken aus unerbittlicher Wüste besteht. Ich erwähnte, dass auf Borodino mehrere Kampfflugzeuge abgezogen werden mussten, weil ihre Induktionssysteme den Zustrom von Sandpartikeln nicht verkraften konnten. Ich hatte die Befürchtung, dass dies auch für Ihre Jäger ein Problem sein könnte, wenn sie an die Oberfläche geschickt werden sollten. Das schien den Präsidenten sehr zu beeindrucken.“

Die Luft im Raum schien sich merklich abzukühlen.

Jede Verzögerung in Paiges Plänen könnte dazu führen, dass er die Initiative verlor.

„Und Sie haben nicht daran gedacht, diese Bedenken an mich, Ihren kommandierenden Offizier, weiterzugeben?“

Faulkners Finger glitten leicht über die Oberfläche seines Tablets. Diesen nächsten Teil hatte er akribisch vorbereitet.

„Ich denke, Sie werden feststellen, dass ich Ihrem Büro am fünfundzwanzigsten eine Kopie meines Berichts und zwei Tage später eine geänderte Fassung geschickt habe. Ich habe versucht, einen Termin mit Ihnen zu bekommen, um meine Ergebnisse persönlich zu besprechen, aber Ihre Privatsekretärin sagte mir, Sie seien viel zu beschäftigt.“

„Bericht? Welcher Bericht?“

Jetzt war Paige an der Reihe und blätterte durch sein Tablet.

„Und Sie sagen mir, dass dieser Bericht genehmigt wurde ...“

„Vom Präsidenten selbst. Ja“, sagte Faulkner. „Ich wäre sonst nie auf die Idee gekommen, einen Bericht zu verfassen.“

Abgesehen von einem leichten Zusammenziehen der Schultern verbarg Paige seine Verärgerung auf bewundernswerte Weise. Die Befehlskette war eine Sache, aber niemand konnte eine direkte Anfrage des Oberbefehlshabers ablehnen. Paige brauchte erstaunlich wenig Zeit, um den Bericht aufzuspüren.

Als er es getan hatte, sah er Faulkner finster an. Der Bericht war siebzig Seiten lang, aber Faulkner hatte darauf geachtet, die wichtigsten Punkte auf der Titelseite genau für diesen Moment aufzuzählen. Der erste Punkt allein hätte die Schlachtflotte um mehrere Monate verzögern können.

„Ich nehme an, dass der Präsident noch keine Kopie davon hat. Habe ich recht?“

Als Faulkner nickte, ging ein Flackern des Verständnisses zwischen ihnen hin und her.

„Ganz recht, Admiral. Bei dem Treffen heute Nachmittag werde ich meine Ergebnisse offiziell vorstellen.“

„Ich verstehe.“

„Der Präsident ist sich der Tatsache bewusst, dass dies der Beginn eines größeren militärischen Einsatzes gegen die Jakuten sein könnte. Er möchte keine Fehler machen. Und da er meine Meinung schätzt, hat er mich gebeten, eine Reihe von Diskussionspunkten zusammenzustellen.“

„Diskussionspunkte?“ Paige hatte Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. Er nahm einen langen Atemzug, um sich zu beruhigen. „Ich nehme an, Sie haben ein paar konkrete Anliegen, die Sie dem Präsidenten vortragen wollen?“

„Das ist richtig“, sagte Faulkner und blätterte in seinem eigenen Exemplar des Berichts. „Wenn Sie sich Seite 53 ansehen möchten.“

Der Admiral fand die Seite und begann zu lesen. Als er fertig war, sah er auf.

„Ich verstehe das nicht. Sie sprechen von der Abschirmung unserer Schiffe, und doch sind alle unsere Schiffe abgeschirmt. Worauf wollen Sie hinaus?“

„Sie haben nicht bis zum Ende gelesen. Rear Admiral Havelocks Empfehlungen.“

Während er las, presste Paige die Lippen zusammen. Als er das nächste Mal aufblickte, konzentrierte er sich ganz auf Faulkner.

Er sagte: „Das sind natürlich nur Empfehlungen.“

„Das glaube ich nicht. Havelock verweist auf die Mittelkürzungen, die dazu geführt haben, dass die Schilde aller Ihrer Schiffe derzeit 30 % unter den anerkannten militärischen Richtlinien liegen, und das nur für Friedensoperationen. Für eine Großoffensive empfiehlt er eine komplette Überholung: Er erwähnt dies direkt unter dem Abschnitt, in dem es heißt ‚kriminell fahrlässig‘.“

„So etwas würde uns Monate, vielleicht Jahre zurückwerfen.“

„Ja“, stimmte Faulkner zu. „Das war auch meine Einschätzung der Situation.“

„Ich verstehe“, Paige blendete seinen Bildschirm aus. „Und was müsste ich tun, damit Ihr Bericht verschwindet?“

„Ich bin mir nicht sicher. Verzögerungen betreffen uns alle, Admiral. Der Nachschub für die Mantis hat sich zum Beispiel erheblich verzögert.“

Paige blies die Luft durch seine Lippen aus. „Also gut. Was wollen Sie?“

„Ich schicke Ihnen jetzt meine Anforderungen.“

Faulkner hatte die Dokumente im Voraus vorbereitet, und es war ein Kinderspiel, sie zu übermitteln.

„Verstehe“, sagte Paige unwirsch. „Sonst noch etwas?“

„Die Rekrutierung von Offizieren und Soldaten für die Mantis scheint sich in der Bürokratie festgefahren zu haben. Ich möchte, dass diese Bürokratie verschwindet.“

In diesem Moment öffnete sich plötzlich eine Trennwand rechts von ihnen, und eine schlanke schwarze Frau in einer grauen Bluse trat hindurch.

„Admiral Paige. Würden Sie bitte hier entlang kommen?“

Paige trommelte mit den Fingern auf sein Tablet.

Er sagte: „Könnten Sie uns noch einen Moment allein lassen?“

Die Frau schien von dieser Aufforderung irritiert zu sein, verschwand aber ordnungsgemäß.

„Das ist ein gefährliches Spiel, das Sie da spielen, Captain.“

„Wir reden hier von Krieg, Admiral, und den nehme ich sehr ernst, vor allem, wenn die Integrität meines Kommandos in Frage gestellt wird.“

So. Er hatte es gesagt. Der Fehdehandschuh war geworfen worden. Es gab jetzt kein Zurück mehr.

Admiral Paige richtete sich langsam auf. „Sie sagten etwas über die Personalstärke.“

„Ich brauche gleiche Bedingungen für die Rekrutierung von Besatzungsmitgliedern. Ich möchte freien Zugang zu jedem, der nicht zu Ihrer bestehenden Schlachtflotte gehört. Außerdem die Zusicherung, dass Mitglieder meiner Besatzung für andere Flottenkommandanten tabu sind.“

Paige dachte darüber nach. „Ist das alles?“

„Fast. Ich möchte, dass innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden ein Paar Railguns an die Mantis geliefert werden.“

„Railguns!“ Paige schnaubte. „Ich bin kein Zauberer, Faulkner. Woher soll ich so etwas in so kurzer Zeit bekommen?“

"Die mir versprochenen Railguns sind vor elf Tagen auf der Station eingetroffen, aber seitdem verschwunden. Ich möchte, dass sie gefunden werden, damit sie so schnell wie möglich installiert werden können.“

Paige nickte knapp.

„Nun gut, Sie haben sich klar ausgedrückt. Sie werden bekommen, was Sie verlangen. Nicht, dass es Ihnen irgendetwas nützen würde.“

Admiral Paige ging zur Trennwand hinüber und musste warten, bis die Tür sich öffnete. Als er hindurchtrat, warf er Faulkner noch einen wütenden Blick zu und verschwand dann.

*

Morton sah sich im Aufenthaltsraum der Offiziere um. Sie hatte sich immer noch nicht an den Grundriss des Mantis gewöhnt. Trotz der beleuchteten Karten an jeder größeren Wegkreuzung fiel es ihr schwer, sich zurechtzufinden. Bei der Umgestaltung des Schiffes hatten die Konstrukteure die ursprüngliche Einrichtung der Mannschaftsquartiere beibehalten, und so wirkte alles ein wenig veraltet. Der Aufenthaltsraum der Offiziere sah aus, als gehöre er in einen viktorianischen Gentleman-Club, ein Stil, der in krassem Widerspruch zum utilitaristischen Charakter der meisten Raumschiffe stand.

An einem Tisch saßen mehrere junge Offiziere. Sie brauchte sie nicht anzusprechen, um zu wissen, dass sie nichts mit ihr zu tun haben wollten. Sie sahen sie als Teil der alten Garde, während sie selbst jung und ehrgeizig waren. Ihr derzeitiger Posten war nur ein Sprungbrett auf dem Weg zu ihrer nächsten Beförderung.

Ihr Blick wanderte zu einer Sitzecke. Die junge Frau, die dort saß, sah genauso unbeholfen aus, wie sie sich fühlte. Morton beschloss, sich dorthin zu setzen. Solange sie sicht nicht zu nah hinsetzte, war alles in Ordnung. Wenn die Frau nicht reden wollte, würde sie einfach dort sitzen und sich das Holo-Display allein anschauen. Es wurden regelmäßig aktuelle Informationen über die Vorbereitungen der Kampfflotte und die Bereitschaft der Station eingeblendet.

„Sitzt hier jemand?“

„Nein, bedienen Sie sich.“

„Ich bin Elsbeth Morton.“

Die Frau streckte ihr die Hand hin, um sie zu schütteln. „Jane Deeley. Ich bin Wissenschaftlerin.“

„Haben Sie eine Ahnung, was wir hier machen?“

„Ich habe den Aufruf bekommen, wie alle anderen auch.“

Drei hohe Offiziere waren gerade eingetreten. Einer von ihnen war der Chief Engineer, Palmer Davitz.

„Ich tue einfach, was man mir sagt“, sagte Deeley.

„Ich auch. Ich bin Ärztin.“

„Doktor Morton?“, sie registrierte einen Anflug des Verstehens. „Ja, sicher. Sie sind mit dem Captain an Bord gekommen.“

Morton hatte vergessen, wie schnell sich solche Nachrichten verbreiten.

Deeley wollte noch etwas sagen, wurde aber abgelenkt, als eine Gruppe rüpelhafter Offiziere hereinkam. Sie wollten sich an einen der Tische in der Mitte setzen, änderten aber ihre Meinung, als sie den Chief Engineer dort sitzen sahen.

Deeley fuhr fort: „Okay. Und wie sind Sie hier gelandet? Sie müssen es mir nicht sagen, wenn Sie nicht wollen.“

Morton entspannte sich daraufhin ein wenig. Deeley hatte die offensichtliche Frage „Wie ist er denn wirklich?“ vermieden. Wenigstens dafür verdiente sie ein wenig Anerkennung.

„Wollen Sie eine gut durchdachte Antwort oder wollen Sie die Wahrheit?“

„Die Wahrheit ist für mich in Ordnung.“

„Der Captain nahm mich auf eine Shuttle-Tour um das Schiff mit, die ich gut überstanden habe.“

„Das waren Sie?“

„Ja, leider. Jedenfalls habe ich mich auf der Krankenstation mit einem der Ärzte unterhalten, der mir erzählte, wie schwierig es ist, ausgebildetes medizinisches Personal zu rekrutieren. Das hat mein Gewissen ein wenig belastet. Wissen Sie, ich habe meinen ersten Einsatz während des letzten Krieges absolviert. Als dann die Nachricht kam, dass die Flotte mobilisiert wird ...“

„Sie hatten das Gefühl, dass Sie etwas beizutragen haben. Das verstehe ich.“

Es war etwas mehr als das gewesen. Faulkner hatte sie mehr oder weniger emotional dazu erpresst, sich freiwillig für das Amt zur Verfügung zu stellen, indem er sagte, dass er als Captain nicht die Zeit finden würde, sein tägliches Gesundheitsprogramm aufrechtzuerhalten. Er hatte täglich im Fitnessstudio trainiert, um seine Fitness wiederherzustellen, während der Physiotherapeut allein eine Stunde seiner Zeit beanspruchte. Morton hatte sofort erkannt, wie katastrophal das für alle Beteiligten sein würde. Wenigstens konnte sie als seine persönliche Ärztin an Bord ein Auge auf ihn haben. Nach dem Vorfall an Bord des Shuttles befürchtete sie, dass er an den Auswirkungen einer PTBS leiden könnte, und das war eine echte Sorge. Wenn sie ihn sich selbst überlassen würde, befürchtete sie, dass sich sein Gesundheitszustand verschlechtern würde. Er brauchte jemanden, der sich nicht scheute, ihn wegen seiner gesundheitlichen Probleme anzusprechen.

Außerdem war sie der Meinung, dass sie die Erfahrung und den Willen hatte, mit ihm fertig zu werden, falls seine Gesundheit ein Problem werden sollte. Und wenn das bedeutete, dass sie ihn für untauglich erklären und von seinem Posten abberufen musste, dann war das eben so.

Während sie darüber nachdachte, drehte jemand die Lautstärke des Holo-Bildschirms auf und die Stimmen im Aufenthaltsraum verstummten.

Die Kamera zeigte einen überfüllten Sitzungssaal irgendwo auf Lincoln. In einer Reihe von Nahaufnahmen waren verschiedene Captains und Commanders zu sehen, die alle tadellos in ihren weißen Anzügen aussahen.

„Das sieht ernst aus“, sagte Deeley und beugte sich vor.

Ein Rear Admiral hielt die Ansprache. Das war zu erwarten, aber ungewöhnlich war die Tatsache, dass der oberste Tisch vom Befehlsstab des Heeres und der Marine besetzt zu sein schien. Ein Schauer lief Morton den Rücken hinunter. Das letzte Mal, dass sie die beiden zusammen in einem Raum gesehen hatte, war bei der Unterzeichnung des Vertrags von Branislaw gewesen, der die Feindseligkeiten des Langen Krieges beendete.

Morton versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Es bestand die Möglichkeit, dass es sich um eine ausgeklügelte Scharade handelte, ein Säbelrasseln, das die Jakuten dazu bringen sollte, ihre Position zu überdenken. Aber was, wenn sie es ernst meinten? Was, wenn die gesamte Konföderation kurz davor stand, in einen großen Konflikt zu geraten? Was dann?

Als sie sich im Raum umsah, sah sie viele aufgeregte Gesichter. Hier waren diese Menschen den größten Teil ihres Lebens ausgebildet worden. Sie fragte sich nur, ob sie sich der Tragweite dessen, was hier ins Auge gefasst wurde, bewusst waren und welche Auswirkungen eine solche Entscheidung auf die Konföderation und ihre Völker haben würde. Sie hatte schon einmal in ihrem Leben einen großen Konflikt miterlebt und hatte kein Verlangen danach, das noch einmal zu tun.

Das einzig Positive, was sie aus dem Meer von Gesichtern auf dem Bildschirm herauslesen konnte, war, dass es sich offenbar um eine rein militärische Versammlung handelte. Es gab keine Anzeichen dafür, dass Politiker in diesem frühen Stadium beteiligt waren, keine Anzeichen für den Präsidenten oder diejenigen in der Regierung, die ihn berieten. Die Falken und die Tauben. Und was sie betraf, so konnte das nur gut sein.

Wenn es sich um eine Kriegserklärung handelte, würde der Präsident bei allen Verfahren an vorderster Front stehen.

Noch nicht so weit. Noch nicht ganz.

Es war Admiral Paige, der ans Rednerpult trat. Es hieß, er entspreche den Erwartungen aller an einen hohen Marineoffizier: groß und einigermaßen gut aussehend, mit einem souveränen Auftreten, das den Saal sofort zur Ordnung rief.

Zunächst stellte er sich selbst vor und begrüßte dann die Gruppen der verschiedenen Streitkräfte, die gerade die Sendung verfolgten. Es war eine beeindruckende Liste.

„Es stimmt, dass wir in letzter Zeit an mehreren Fronten mit Bedrohungen konfrontiert waren, aber die Konföderation stand in der Vergangenheit vor größeren Herausforderungen und wir haben immer triumphiert.“

In diesem Moment wechselte das Bild zu einer Nahaufnahme von Captain Faulkner, was im ganzen Aufenthaltsraum für Verwirrung sorgte. Alle hatten angenommen, dass ihr Captain noch an Bord der Mantis war. Morton starrte ungläubig vor sich hin und versuchte herauszufinden, was er dort zu suchen hatte. Faulkner seinerseits starrte geradeaus, seine Gedanken blieben verborgen.

Dann schwenkte die Kamera zurück zu Paige, um einen interessanten Kontrapunkt zu setzen: der alte Löwe gegen den jungen Anwärter.

„Wie viele von Ihnen bereits wissen, werde ich in wenigen Tagen die Schlachtflotte in das Astares-System führen. Eine solche Frist bedeutet, dass alle Teile der Streitkräfte ihre Anstrengungen verstärken mussten, und ich danke allen Beteiligten für ihre harte Arbeit und ihr Engagement in diesen besonders anspruchsvollen Wochen. Ich bin sicher, dass unsere Entschlossenheit in den kommenden Wochen und Monaten weiter auf die Probe gestellt wird, und ich weiß, dass ich mich darauf verlassen kann, dass jeder Einzelne von Ihnen sein Bestes geben wird.“

Morton spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum zu verändern begann. Unabhängig davon, was sie von Paige halten mochte, seine Fähigkeiten als öffentlicher Redner waren unbestreitbar. Der Beifall, den er erhielt, war laut und lang genug, dass der Admiral sich gezwungen sah, um Ruhe zu bitten, damit er fortfahren konnte. „Wir haben diese Woche von einem weiteren Angriff auf unser Territorium erfahren, der zu den bereits bekannten Übergriffen hinzukommt. Vor einigen Tagen kam eine Drohne von Tigris, einer wissenschaftlichen Forschungseinrichtung mit etwa zweihundert Bewohnern im Allegra-System. Die Einzelheiten sind derzeit noch unklar, aber es scheint, dass sie Opfer eines unprovozierten Luftangriffs wurden. Wie ich bereits sagte, handelt es sich um eine wissenschaftliche Siedlung, die kaum über Verteidigungsstrategien verfügt, und nach den Informationen, die wir bisher erhalten haben, scheint es erhebliche Verluste an Menschenleben gegeben zu haben. Alles, was wir tun können, ist, für die Familien der Betroffenen zu beten.“

Deeley wandte sich an Morton. „Haben Sie davon gehört?“

In ihrer Stimme lag ein anklagender Ton, den Morton nicht besonders mochte.

Sie schüttelte den Kopf. Zwar war ihr bewusst gewesen, dass Faulkner in dieser Woche mehr als nur ein wenig beschäftigt war – er hatte zwei Physiotherapiesitzungen und eine psychologische Evaluierungssitzung, die sie geplant hatte, abgesagt –, aber es hatte keine Anzeichen dafür gegeben, dass etwas von dieser Tragweite geplant war.

Morton sagte: „Was ich wissen möchte, ist, wer wirklich hinter all diesen Angriffen steckt? Wird jemand die Jakuten direkt beschuldigen oder sollen wir einfach annehmen, dass sie es sind? Handelt es sich um einen einfachen kolonialen Konflikt oder um etwas ganz anderes?“

Deeley verzog das Gesicht. „Aber es müssen doch die Jakuten sein. Ich meine, wer sollte es sonst sein?“

„Nun, da wären zunächst einmal die Vardiaaner.“

„Sie hätten nicht die Voraussetzungen für so etwas.“

„Vielleicht nicht für einen anhaltenden Konflikt, aber es ist ihnen durchaus zuzutrauen, dass sie etwas anfangen und dann den Jakuten die Schuld in die Schuhe schieben. Die Vardiaaner würden nichts lieber sehen, als dass wir in einen langen und teuren Krieg mit den Jakuten verwickelt werden.“

„Vielleicht“, räumte Deeley ein. „Aber nichts deutet darauf hin, dass sie beteiligt sind.“

„Aber das gilt auch für die Jakuten“, wandte sich Morton wieder dem Bildschirm zu. „Wir haben hier nicht die ganze Geschichte gehört. Und was ist mit diesem neuen Angriff? Die Wissenschaftsstation.“

„Die Tigris?“

„Wenn sie angegriffen wurden, dann haben sie sicher eine Ahnung, wer dahintersteckt.“

Deeley schien nicht glücklich darüber zu sein, dass Morton in Frage stellte, was vor sich ging.

Sie sagte: „Es ist zu früh, um zu wissen, was passiert ist. Das hat er auch gesagt.“

„Das wirkt alles so, als wäre es sorgfältig inszeniert worden. Es geht ebenso sehr darum, was Paige uns nicht sagt, wie um das, was er sagt. Deshalb ist der Präsident auch nicht involviert. Sie bereiten sich auf eine große Enthüllung vor. Sie planen wahrscheinlich, ihn die letzten Details veröffentlichen zu lassen. Kurz bevor er eine offizielle Kriegserklärung abgibt. Dies ist nur die Vorstufe.“

Morton hatte Medizin studiert, als der Lange Krieg begann. Sie erinnerte sich daran, wie aufgeregt sie zu Beginn war, als die Truppen begannen, den Feind zu bekämpfen. Es hatte sich wie ein gerechter Krieg angefühlt, und jeder war davon ausgegangen, dass ein schneller Sieg sicher war. Doch dann waren die Vardiaaner auf der jakutischen Seite in den Kampf eingetreten, und das Gleichgewicht der Kräfte war ihnen plötzlich entglitten.

Es war ein herber Schlag und es war eine Leistung, dass die Konföderation sich so gut davon erholt hatte.

„Glauben Sie, dass Paige auf Piatra landen wird?“ sagte Deeley.

Was sie eigentlich wissen wollte, war, ob dies das Ende der Feindseligkeiten sein würde. In diesem Fall wäre es unwahrscheinlich, dass sich die Mantis jemals einmischen würde.

„Schwer zu sagen. Wenn Paige es ernst meint mit dem Angriff auf die jakutischen Heimatwelten, wäre Icaria ein hervorragender Stützpunkt. In diesem Fall wird er Verstärkung brauchen. Und davon jede Menge.“

Einer der vorne sitzenden höheren Offiziere drehte sich um und sah sie finster an. Morton erkannte ihn als Bud Seager, den CAG des Schiffes. „Würden Sie beide bitte leise sein? Wir versuchen zu hören, was der Mann sagt.“

So zurechtgewiesen, lehnten sich die beiden Frauen zurück.

Auf dem Bildschirm fuhr Paige fort.

„Der Präsident konzentriert sich zwar immer noch auf unsere Hauptmission im Astares-System, aber er hält es für dringend erforderlich, dass wir den Wissenschaftlern und Technikern auf Tigris so schnell wie möglich Hilfe und Unterstützung schicken. Es besteht natürlich immer noch die Möglichkeit, dass derjenige, der den Stützpunkt angegriffen hat, weiterhin eine anhaltende Bedrohung darstellt. Aus diesem Grund wurde beschlossen, eines unserer Kriegsschiffe in das Allegra-System zu entsenden, um sicherzustellen, dass die Tigris-Basis ordnungsgemäß befestigt wird. Zu diesem Zweck wurde beschlossen, dass die Mantis unter dem Kommando von Robert Faulkner mit sofortiger Wirkung nach Tigris entsandt wird.“

Die Kamera schwenkte zu Faulkner hinüber und versuchte, seine Reaktion abzuschätzen. Doch auf seinem Gesicht war nur ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit zu erkennen.


KAPITEL ZEHN

Faulkners Beine schrien förmlich, aber das Letzte, was er tun wollte, war, sich zu setzen. Stattdessen stützte er sich mit den Händen an der Stuhllehne ab und drückte sich in eine aufrechte Position.  Wenn die beiden höheren Offiziere auf der anderen Seite des Tisches sein Verhalten für seltsam hielten, gaben sie sich große Mühe, dies nicht zu zeigen.

Seine Beine machten ihm seit dem Absturz des Shuttles das Leben schwer, aber da er gesundheitlich sowieso angeschlagen war, hatte er nicht das Gefühl, dass er es irgendjemandem gegenüber erwähnen konnte – schon gar nicht Morton. Eigentlich brauchte er entweder eine lange Sitzung mit seinem Physiotherapeuten oder eine Kortisonspritze, um die Schmerzen zu lindern, aber so wie es aussah, war es unwahrscheinlich, dass er auch nur eins davon bekam. Seit drei Stunden saß er nun schon in der zugigen Sicherheitskabine, aber es hatte sich viel, viel länger angefühlt. Eingeklemmt zwischen den Offizieren um ihn herum hatte er Mühe gehabt, eine bequeme Sitzposition zu finden. Sein rechtes Bein hatte sich als besonders problematisch erwiesen. Obwohl er übermäßig viel Zeit mit diesen verdammten Dehnübungen verbracht hatte, neigte das rechte Bein immer noch dazu, zu blockieren, so dass er es nicht mehr strecken konnte. Das machte das Sitzen zu einer Herausforderung, war aber für kurze Zeit möglich.

Nach einer halben Stunde des Sitzens, in der er auf Paige wartete, hatte sein Oberschenkel begonnen sich zu verkrampfen. All seine Bemühungen, das Unbehagen in den Griff zu bekommen, hatten nur dazu geführt, dass sich der Schmerz zunächst auf seine Pobacken und dann auf den gesamten unteren Rücken ausbreitete. Diese Krämpfe hatten sich bis zu dem Punkt verstärkt, an dem er sich in einem Zustand nahezu ständiger Schmerzen befand. Und das zu einer Zeit, in der sein Bild in jede Militärbasis der sieben Systeme übertragen wurde. Als jeder Gesichtsausdruck und jede Grimasse auf die geringste Reaktion hin analysiert wurde. Glücklicherweise hatte er ein paar Schmerztabletten dabei, doch ohne Wasser musste er sie zwischen seinen Zähnen zermahlen.

Paiges Ankündigung, dass die Mantis in die Tiefen des Weltraums geschickt wurde, mag für viele eine Überraschung gewesen sein, aber Faulkner hatte damit gerechnet. Seit ihrem schicksalhaften Treffen an Bord des Präsidentenschiffes hatte er gewusst, dass Paige einen Weg finden würde, sich an ihm zu rächen. Und das war in Ordnung. Faulkner war zwar bestraft worden, aber das war es wert gewesen. Seine Vorräte waren vollständig aufgefüllt worden, seine logistischen Sorgen waren beseitigt worden, und er hatte eine ausreichende Besatzung für einen längeren Einsatz. Wenn das bedeutete, dass sie von Paiges ursprünglichen Plänen ausgeschlossen werden mussten, konnte er damit leben. Wenn es zum Krieg kam, dann würden sie noch früh genug einen Vorgeschmack auf das Geschehen bekommen.

Nachdem die Besprechung beendet war und Faulkner aufstehen konnte, hatte er keine Zeit verschwendet, um das Gebäude zu verlassen. Er hatte an einer der Wände gestanden und versucht, seinen Fuß wieder in Gang zu bringen, als der Adjutant auf ihn zukam.

Der Mann reichte ihm den Zettel ohne ein Wort.

Faulkner las ihn einmal durch und bedankte sich dann bei ihm. Der Mann salutierte und ging.

Ein Auto stand am Bordstein und wartete darauf, ihn zurück zur Admiralität zu bringen, aber Faulkner winkte ab. Wenn er die Demütigung vermeiden wollte, sich vor den Augen seiner Vorgesetzten auf dem Boden zu wälzen und seine Kniesehne zu umklammern, musste er dafür sorgen, dass sein Blut wieder floss. Er brauchte fast eine Stunde, um anzukommen, wobei der Schmerz bei jedem Schritt stärker wurde, aber schließlich kehrte das Gefühl in sein Bein zurück. Vor dem Gebäude der Admiralität bildete sich eine lange Schlange, und Faulkner musste sich anstellen, bevor er endlich eingelassen wurde.

Ein besorgt dreinblickender Lieutenant holte ihn im Foyer ab und brachte ihn direkt in den dritten Stock.

Zwei hochrangige Offiziere saßen im Raum, und Faulkner war sich grimmig bewusst, wie unbeholfen er aussehen musste, als er den Raum betrat: Er humpelte auf seinen wackeligen Beinen umher, sein Gesicht war schweißnass. Es waren Major General Maria Estevez und Rear Admiral Andrew Davies, beide vom Büro der Generalstabschefs.

Er hatte Estevez bei der Medaillenverleihung kennengelernt. Sie war ein nüchterner Typ, die nur wenig Make-up trug. Sie hatte viele Jahre unter Admiral Nichols gedient, was darauf schließen ließ, dass sie sehr wahrscheinlich auf höchstem Niveau arbeitete. Nichols hatte den Ruf, hohe Anforderungen an seine Mitarbeiter zu stellen, und wenn sie so lange unter ihm gedient hatte, musste sie gut sein.

Davies war eher eine unbekannte Größe. In seiner Jugend war er Marinepilot und hatte den Ruf, an der Effizienz zu sparen. Er war weithin berüchtigt als der Mann, der die Schließung der Birzhi-Werften beaufsichtigt hatte. Faulkner fragte sich, ob es nicht eine Gruppe von Admirälen in den Hallen der Macht gab, die diese Entscheidung inzwischen bedauerten.

Aber das war jetzt alles egal. Alles, was zählte, war, was die Leute vor ihm mit der Mantis vorhatten.

Estevez forderte ihn auf, sich zu setzen, doch Faulkner gab zu verstehen, dass er lieber stehen wolle und stützte seine Hände auf die Stuhllehne.

„Ich nehme an, Sie wissen, warum Sie hier sind?“ erkundigte sich Davies.

Faulkner nickte und beschloss, nicht zu fragen, warum er seine Befehle erst jetzt erhielt, nachdem sein Auftrag bereits bekannt gegeben worden war.

Stattdessen sagte er: „Ich habe gehört, Sie wollen, dass die Mantis an einer Art Such- und Rettungsaktion teilnimmt?"

Davies rief einige Details auf seinem Tablet auf. „Das ist die Geschichte, die wir den Newsfeeds geben. Ihre Befehle sind ein wenig komplexer.“

„Ich verstehe.“

Er hatte keine Ahnung, wohin das führen würde.

Es war Estevez, die als nächstes sprach. „Die Dinge entwickeln sich hier schnell. Wie Sie wissen, mobilisieren wir, um eine Blockade um die umstrittene Kolonie Piatra zu errichten. Das ist ein äußerst heikles Thema – wir haben keine Ahnung, wie die Jakuten reagieren könnten. Die Informationen, die wir erhalten, legen nahe, dass sie sich zurückziehen, aber das bezweifeln wir sehr. Wir glauben, dass das ein Trick ist. Wir sind ziemlich sicher, dass sie beabsichtigen, mehrere Abteilungen von Bodentruppen zurückzulassen, die unsere Truppen ins Visier nehmen sollen, falls wir uns entschließen sollten, an Land zu gehen. Auf diese Weise können wir, falls wir uns dazu entschließen, mit ihnen kämpfen, ohne dass es zu einem ausgewachsenen Konflikt eskaliert.

„Auf diese Weise“, sagte Davies, "werden beide Seiten leugnen können, dass ein solcher Konflikt jemals stattgefunden hat.“

„Eine Art Falle also“, sagte Faulkner. „Was ist mit ihren Schiffen? Zweifellos sind sie dabei, sich gerade so weit vom Planeten zurückzuziehen, dass sie keine unmittelbare Bedrohung für unsere Schiffe darstellen, aber nahe genug, um unsere Operationen zu überwachen. Dann können sie einfach abwarten und uns wochenlang dort festhalten. Sogar Monate.“

Estevez wandte sich an Davies. „Vielleicht hätten wir den Captain zu unserem früheren Treffen einladen sollen.“

Davies lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seine Augen verengten sich.

„Wir sind über Ihre Dienstgeschichte bestens informiert, Captain Faulkner. Ihre Vorgehensweise mit den Jakuten.“

„Und dennoch haben Sie sich nicht dafür entschieden, mein Schiff in den Einsatz nach Piatra einzubeziehen.“

„Nein, das ist richtig“, setzte Davies sich auf. „Zum jetzigen Zeitpunkt sind wir der Meinung, dass Ihre besonderen Talente bei der Tigris am besten aufgehoben sind.“

Faulkner schaute von einem zum anderen und wartete auf weitere Erklärungen, was das zu bedeuten hatte, aber es kam nichts.

„Sie wollen, dass ich mit meinem Schiff durch die halbe Galaxis fliege, nur um die Lage auf einer Forschungsstation zu überprüfen? Ist das richtig?“

„Es gibt eine Raumstation bei Allegra: Blackthorn. Vielleicht sollten Sie sich zuerst dort melden, um herauszufinden, was dort vor sich geht.“

„Wenn sie nicht selbst zur Zielscheibe geworden sind.“

„Das bezweifle ich sehr“, sagte Davies. „Sie haben ihre eigenen Verteidigungsanlagen. Außerdem, wenn sie angegriffen worden wären, hätten wir schon längst davon gehört.“

„Da scheint doch mehr dahinterzustecken, als Sie zugeben.“

Keiner der beiden leitenden Offiziere sagte etwas.

„Okay, ich verstehe“, fuhr Faulkner fort. „Ich habe verstanden. Sie wollen, dass ich mir meine eigenen Gedanken mache und dann Bericht erstatte. Aber bekomme ich wenigstens das Filmmaterial von dem Angriff zu sehen? Ich nehme an, Sie haben etwas Handfestes, auf das Sie sich stützen können.“

Eine Notfalldrohne wäre automatisch gestartet worden, sobald die Kolonie angegriffen worden wäre. Sie würde alle zu diesem Zeitpunkt verfügbaren Daten enthalten.

„Sobald Sie unterwegs sind, können Sie sich ansehen, was wir haben“, sagte Davies. „Es wird direkt in Ihr Quartier übertragen. in einer geschlossenen Übermittlung. Es liegt in Ihrem Ermessen, mit wem Sie es teilen.“

„Danke zumindest dafür. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte? Ich würde ungern etwas Wichtiges verpassen.“

Das hatte den gewünschten Effekt, denn Estevez warf Davies einen fragenden Blick zu.

Davies stieß einen langen Seufzer aus. „Das ist politisch sehr heikel.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

Faulkner hielt sich zurück und ließ die Spannung im Raum steigen.

Davies sagte: „Es gibt eine Reihe von Jungakademikern, die auf der Tigris arbeiten. Doktoranden und dergleichen.“

„Fahren Sie fort.“

„Eine von ihnen ist Emilia Baxter. Sie studiert einen Master in Geologie. Auf der Tigris gibt es offenbar viele interessante Felsformationen.“

„Emilia Baxter? Sollte ich von ihr gehört haben?“

„Nein. Das ist ja gerade der Punkt. Sie arbeitet aus Sicherheitsgründen unter dem Namen Baxter. Baxter ist der Mädchenname ihrer Mutter. Ihr richtiger Name ist Emilia Samuels.“

„Samuels?“ Faulkner dachte einen Moment lang darüber nach. „Wie in: die Tochter des Präsidenten?“

Sie sagten nichts weiter. Das war auch nicht nötig.

„Ich verstehe“, sagte Faulkner mit gesenktem Kopf, als ihm tausend Fragen in den Sinn kamen. „Was, wenn sie unter den Opfern ist? Was dann?“

Estevez machte eine unverbindliche Geste.

„Ich bin sicher, dass es nicht ganz so düster ist“, sagte Davies.

„Das hängt davon ab, ob ihr Lebensraum beeinträchtigt wurde. Haben wir eine Vorstellung von der Temperatur da draußen?“, er sah Davies eindringlich an. „Ungefähr.“

„Minus sechzig Grad C.“

„Und nachts?“

Estevez schaltete sich ein: „Ich denke, Sie haben sich klar ausgedrückt, Captain. Aber das ändert trotzdem nichts. Sie müssen das Mädchen finden und zurückbringen, egal in welchem Zustand sie ist. Hier sind die restlichen Befehle.“

Sie holte eine Mappe hervor und schob sie über den Schreibtisch. Faulkner öffnete sie und überflog schnell den Inhalt, bis er fand, was er suchte.

Die Befehle waren von Admiral Paige unterzeichnet worden.

Faulkner schob sich vom Schreibtisch zurück. Die ganze Sache war ein abgekartetes Spiel. Paige wollte ihn für die absehbare Zukunft aus dem Weg räumen. Und wie könnte man das besser erreichen, als ihn auf dieses sinnlose Unterfangen auf der anderen Seite der Galaxie zu schicken?

„Noch eine Sache“, sagte Estevez. „Wir haben die Manöver der jakutischen Flotte in letzter Zeit genau beobachtet. Sehr genau. Vor zwei Tagen haben wir Messwerte von einem ihrer Schlachtschiffe, der Serrayu, aufgefangen. Es war auf dem Weg zum Hermia-Tor.“

„Das Hermia-Tor bietet einen direkten Zugang zum Fermata-System“, sagte Davies. „Sie müssen dort durch, bevor Sie zum Henrietta-Tor kommen. Von dort ist es nur ein kurzer Sprung nach Tigris.“

Faulkners Rückenschmerzen verschwanden plötzlich. „Irgendeine Idee, wonach sie suchen könnten?“

„Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten. Sie werden einen Bericht über unsere Ergebnisse zusammen mit den restlichen Aufträgen erhalten.“

„Ich verstehe, Sir, aber was passiert, wenn wir aus nächster Nähe auf sie stoßen? Wie sollen wir dann vorgehen?“

Davies stand auf und begann, seine Sachen zusammenzusuchen. „Sie hatten in der Vergangenheit schon mehrfach mit den Jakuten zu tun, Captain. Das überlassen wir vorerst Ihnen.“


KAPITEL ELF

Davitz stürmte den Korridor hinunter, die Besatzungsmitglieder wichen zur Seite, um ihn passieren zu lassen. Er diente bereits länger auf diesem Schiff als jeder andere, da er die letzten Jahre damit verbracht hatte, die Umrüstung zu beaufsichtigen. Seit geraumer Zeit war er der ranghöchste Offizier auf dem Schiff und hatte sich daran gewöhnt, dass seine Befehle ohne Fragen ausgeführt wurden.

Deshalb war er nicht erfreut, dass er wegen etwas so Trivialem wie einer Besprechung von seiner Arbeit weggerufen wurde. Er war unten im Frachtraum gewesen, um das Laden der Brennstoffzellen zu überwachen. Jede Zelle war höchst unbeständig und bestand aus einer langen Patrone, die mit äußerster Vorsicht gehandhabt werden musste. Das schwere Hebezeug, das sie benutzten, war nicht gerade für seine Finesse bekannt, und da er zu diesem späten Zeitpunkt keinen Unfall mehr riskieren konnte, war er gezwungen, den Vorgang bis zu seiner Rückkehr zu unterbrechen.

Er war schlecht gelaunt, da er in den letzten zwei Tagen so gut wie keinen Schlaf bekommen hatte. Sie hatten rund um die Uhr arbeiten müssen, um einen der Fusionsantriebe zu entfernen, nachdem er sich während eines der Leistungstests abgeschaltet hatte. Es war bereits das zweite Mal, dass dies geschah, und das Besorgniserregendste war, dass es laut Diagnose keine eindeutige Ursache für den Ausfall gab. Wenn man sich die Anzeigen ansah, war alles in Ordnung. Es wurde nur kein Strom erzeugt.

Er hatte gehofft, dass sie etwas tun könnten, um es zum Laufen zu bringen, aber sie hatten alles versucht, und nichts schien zu funktionieren. Hinzu kam, dass Davitz sich bewusst war, dass es andere, ebenso dringende Probleme gab, die seine Aufmerksamkeit erforderten.

Jetzt wurde er nicht nur in einem wichtigen Moment weggezerrt, sondern musste sich auch noch waschen und umziehen. Er war auf die Brücke gerufen worden, um sich mit dem Rest des Führungsteams zu treffen, und er konnte es sich nicht leisten, dort aufzutauchen und wie ein hochstilisierter Mechaniker auszusehen. Das Treffen mit den anderen Offizieren war ihm beim besten Willen nicht geheuer. Die meisten stammten aus ziemlich privilegierten Verhältnissen, während er einen harten Kampf geführt hatte, um überhaupt einen Platz an der Akademie zu bekommen. In den acht Jahren vor seiner Aufnahme hatte er in verschiedenen Bergbauunternehmen im Weltraum gearbeitet. Das Geld war gut, und die langen Arbeitszeiten machten Davitz nichts aus, aber es war eine risikoreiche Tätigkeit, und nach einem besonders schlimmen Vorfall, bei dem er drei Tage lang unter der Erde eingeschlossen war, beschloss er, sich nach etwas Besserem umzusehen.

Er glaubte, dies in der Marine gefunden zu haben, aber obwohl er als Ingenieur schnell befördert wurde, war er sich bewusst, dass einige der Eigenschaften, die er während seiner Zeit im Bergbau entwickelt hatte – seine Unverblümtheit und sein unerschütterliches Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten – ihm nicht viele Freunde eingebracht hatten. Und obwohl seine Vorgesetzten seine Fähigkeiten schätzten, stellten sie fest, dass die Dinge viel reibungsloser liefen, wenn Davitz seine eigenen Projekte nach eigenem Gutdünken verwalten konnte.

So war es auch zu seiner Versetzung auf die Mantis gekommen. Als ranghöchster Offizier konnte Davitz nur seine Untergebenen vor den Kopf stoßen, und damit konnte die Marine umgehen.

Niemand war sich dessen mehr bewusst als Davitz selbst. Er mochte ruppig und streitlustig sein, aber das bedeutete nicht, dass er dumm war. Als sein IQ auf der Akademie getestet worden war, hatte man festgestellt, dass er zu den besten fünf Prozent der Bevölkerung gehörte. Er überlegte jetzt, dass der Captain, wenn er nur ein bisschen Verstand hätte, Davitz erlaubt hätte, über die Kommunikationsverbindung an der Besprechung teilzunehmen. Auf diese Weise hätten sie wenigstens mit den Reparaturen weitermachen können. Jetzt hatte er ein Team von Ingenieuren, die herumsaßen und nichts taten.

Als er auf die Brücke trat, überprüfte Davitz noch einmal seine Hände und Fingernägel. Die Hände eines Ingenieurs waren nie ganz sauber, und er fühlte sich plötzlich unwohl, weil er sich wünschte, er hätte mehr Zeit mit Schrubben verbracht.

Er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die Brücke lag fast im Dunkeln, als er ankam, und die in die Wände eingelassenen Lichter waren die einzige Beleuchtung. Er fragte sich kurz, ob es einen Stromausfall gegeben hatte, aber er entspannte sich ein wenig, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Alle anderen leitenden Beamten waren anwesend und saßen informell um eine Gruppe von Arbeitsstationen herum.

„Schön, dass Sie da sind, Chief“, sagte Faulkner, als ob er es ernst meinte. „Ich habe die anderen Offiziere gebeten, mir ihre Meinung über unsere taktische Bereitschaft mitzuteilen.“

Lieutenant Shinji Yamada hatte jetzt das Wort. Er wartete, bis Davitz Platz genommen hatte, bevor er fortfuhr.

„Seitdem wir von unserem möglichen Einsatz erfahren haben, haben wir einige verrückte Überstunden gemacht, um unseren Personalbestand aufzustocken. Für normale Verhältnisse haben wir uns gut geschlagen, obwohl wir gegen die starke Konkurrenz der Hauptkampfflotte antreten mussten. Dennoch fehlen uns immer noch etwa dreißig Besatzungsmitglieder. Einige von ihnen in wichtigen Funktionen.“

Faulkners Gesicht verfinsterte sich, aber sein Ton blieb gleichmäßig. „Also gut. Lieutenant Silva, was ist mit Ihnen? Sie haben doch sicher gute Nachrichten für mich.“

Jessica Silva, derzeit die hochrangigste-Navigatorin an Bord, war Anfang dreißig und argentinischer Abstammung. Davitz empfand ihr gesamtes Auftreten als äußerst einschüchternd. Sie war selbstbewusst und aufgeschlossen und genoss eindeutig die Aufmerksamkeit der anderen Offiziere. Silva stammte aus einer Familie von Erfolgstypen, ihre Mutter war irgendwo Senatorin, und er fragte sich, ob sie ihre Zeit beim Militär als Sprungbrett für ihre eigene Karriere in der Politik betrachtete.  Aber es war ihre mathematische Begabung, die ihn wirklich überraschte. Normalerweise hätte jemand wie sie eine Aufgabe in einem Bereich wie dem Strategischen Kommando gefunden, aber hier arbeitete sie auf der Mantis, wenn auch als Chefnavigatorin. 

„Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Nachricht ist, Sir“, sagte sie. „Aber alle Koordinaten für das Florentiner Tor sind endlich in den Zentralrechner eingegeben worden. Die große Frage ist immer noch: Wann werden wir aufbrechen? Das Flottenoberkommando hat alle normalen Flugrouten gesperrt. Sie haben ihren eigenen Vorflugtests Vorrang eingeräumt. Wir müssen unbedingt rechtzeitig über unseren Abflug informiert werden, damit wir alles in die Wege leiten können. Je eher wir ein festes Datum haben, desto eher können wir einen definitiven Flugplan aufstellen.“

Faulkner nickte. „Dazu später mehr. Wie sieht es mit der Munition aus?“

Lieutenant Commander Philippe Bertran sah auf seinem Tablet nach. Obwohl er in den Vierzigern war, hatte er die Energie und den Elan eines Mannes, der zum ersten Mal seinen Dienst antrat. Bertran war der taktische Offizier des Schiffes. „Wir sind gerade mit dem Laden der Munition fertig geworden und obwohl wir noch weit von der optimalen Kapazität entfernt sind, sind wir in einer viel besseren Verfassung als noch vor einer Woche. Ich wünschte, ich könnte dasselbe über die Waffensysteme sagen. Von dreizehn Lasern leiden fünf zeitweise unter Fehlern. Wir haben auch Probleme mit der Energieversorgung.“

Er drehte sich langsam in seinem Stuhl und betrachtete Davitz' massige Gestalt.

„Wenn ich darauf antworten darf?“ sagte Davitz. „Das Problem liegt nicht bei der Stromzufuhr, die funktioniert einwandfrei. Das Problem liegt bei den Lasern selbst. Sie sind einfach nicht kompatibel mit der veralteten Elektronik, die wir an Bord haben. Diese Laser verbrauchen in kürzester Zeit Unmengen an Energie, und dafür ist dieses Schiff nicht ausgelegt."

„Verstanden“, sagte Faulkner. Er wandte sich an Bertran. „Gibt es eine Möglichkeit, die Reihenfolge des Einschaltens der Laser zu staffeln?“

Bertran schüttelte den Kopf. „Sie meinen, sie weniger effektiv zu machen?“

„Kurzfristig gesehen, ja. Wir können es uns im Moment nicht leisten, die Systeme zu überlasten. Wir brauchen sie nur für den Moment.“

Das freute Davitz. Er hatte sofort eine Abneigung gegen den Franzosen entwickelt, als er vor ein paar Wochen an Bord gekommen war. Er hatte den Eindruck, dass Bertran lieber seine Waffen auf einen brandneuen Schlachtkreuzer verladen hätte. Er mochte gut in seinem Job sein, aber er musste erst noch lernen, wie es ist, auf einem so veralteten Schiff zu arbeiten: Wenn sie etwas erreichen wollten, mussten sie lernen, zu improvisieren.

Wie Davitz' Großmutter zu sagen pflegte: Aus Alt mach Neu.

Bertran erläuterte schnell einige der anderen Probleme, die er hatte.

„Die neuen Railsguns sind heute Morgen eingetroffen, Sir.“

„Alle beide? Gut, das wurde auch Zeit.“

„Nur sind sie noch im Hafen.“

„Es gibt doch kein anderes Problem, oder?“

„Ja und nein. Sie sind noch in Einzelteile zerlegt.“

„Was meinen Sie?“

„Normalerweise werden sie komplett zusammengebaut geliefert, sodass es ziemlich einfach ist, sie zu überprüfen. Bei diesen beiden sieht es so aus, als hätte sie jemand auseinandergenommen und dann in verschiedene Container geworfen.“

Faulkner nickte grimmig. „Ich verstehe. Lassen Sie mich raten: Es fehlen Teile?“

Bertran sah plötzlich unbehaglich aus. „Ich fürchte ja, Sir. Ein paar ziemlich große Teile, um genau zu sein.“

„Ich verstehe. Besteht die Möglichkeit, dass Sie genug Teile ausschlachten können, um eine funktionierende Railgun zusammenzusetzen?“

Bertran sah zu Davitz hinüber.

„Ich schicke jemanden vorbei, der sich das ansieht“, sagte Davitz.

„Danke, Chief“, sagte Faulkner. „Meine Damen und Herren, ich weiß, dass die Vorbereitungen für unsere Abreise nicht optimal verlaufen sind, aber wir müssen weitermachen. Sie haben volle Autonomie, was die Operationen in Ihren Bereichen betrifft, und ich schlage vor, dass Sie diese nutzen.“

Er wandte sich an Davitz. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns hierher gekommen sind, Chief. Wie läuft es denn mit dem Fusionsantrieb? Hatten Sie Glück?“

Davitz war sofort misstrauisch, was das operative Bewusstsein seines Captains anging, aber er ließ sich davon nicht beirren.

„Leider nein. Wir haben alles versucht, aber es sieht so aus, als müssten wir alles wieder demontieren. Ich habe nach einem möglichen Ersatz gesucht, aber bis jetzt ohne Erfolg.“

Das war eindeutig nicht das, was sein Vorgesetzter hören wollte.

„Wie lange?“

Davitz war langsam frustriert. Er wollte sich keine Frist für etwas setzen, das vielleicht gar nicht zu beheben war.

Er wollte dem Captain dies gerade sagen, als sich die Tür zur Brücke öffnete und eine hochgewachsene Gestalt eintrat.

„Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?“

Nicht nur Davitz war verblüfft. Alle beugten sich in ihren Sitzen vor und versuchten, den Fremden zu identifizieren.

Faulkner erhob sich aus seinem Stuhl.

„Erlaubnis erteilt“, sagte er, als der Fremde salutierte.

Faulkner schritt heran und nahm die Hand des Neuankömmlings. „Es ist mir eine Freude, Sie an Bord zu haben.“

Dann wandte er sich an die versammelten Offiziere. „Meine Damen und Herren, ich möchte Ihnen unseren neuen XO, Commander Alex Webster, vorstellen.“

Es war Bertran, der als Erster sprach.

„Webster. Aber waren Sie nicht der C.O. an Bord der Syracuse?“

Webster schenkte ihm ein strenges Lächeln. „Ehemaliger C.O.“

Bertran beharrte: „Aber ich dachte, Sie wären ...“

„Festgenommen worden“, schritt Faulkner dazwischen und klopfte Webster auf die Schulter. „Als Teil eines unglücklichen Missverständnisses. Die Jakuten wollten ihn unbedingt in die Finger bekommen, aber ich dachte, wir könnten seine Fähigkeiten vielleicht besser gebrauchen.“

Davitz richtete den Finger auf Webster. „Aber Sie waren doch angeklagt, nicht wahr? Es war die Rede davon, Sie wegen Piraterie anzuklagen.“

„Alle Anklagen wurden schließlich fallen gelassen“, Faulkner warf dem Ingenieur einen warnenden Blick zu, aber Davitz ließ sich nicht so leicht entmutigen.

„Wenn alle Anklagen fallen gelassen wurden, warum sind Sie dann nicht wieder auf Ihrem alten Schiff?“

Webster richtete seinen Blick auf Davitz und ging auf ihn zu. Selbst im Sitzen war Davitz fast auf Augenhöhe.

Faulkner trat herum und legte eine Hand auf die Brust seines XOs, aber Websters Augen funkelten aufmerksam.

„Die Syracuse wurde zu einem anderen Einsatz abberufen. Es könnte Monate dauern, bis sie wieder hier vorbeikommt, und da ich unbedingt wieder in den aktiven Dienst zurückkehren wollte, war ich offen für Angebote. Ich hoffe, das ist kein Problem für Sie.“

„Nun“, sagte Bertran. „Wenigstens können wir jetzt vielleicht bei diesen Ausrüstungsproblemen etwas Fortschritte machen.“

Er warf Davitz einen scharfen Blick zu, aber Davitz ignorierte die Stichelei. Er hatte genug zu tun, ohne auch noch Bertrans Arbeit machen zu müssen.

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir für all das Zeit haben werden.“

Alle Augen richteten sich auf Faulkner.

Er erzählte ihnen schnell alles über seinen Besuch in der Admiralität am Vortag. Abgesehen von den Einzelheiten über Emilia Baxter.

„Und dieses jakutische Schiff? Ist es schon unterwegs?“ fragte Davitz.

Faulkner nickte. „Die Serrayu, ja, das ist sie.“

„Dann sind wir im Vorteil“, sagte Davitz und sah Jessica Silva zur Unterstützung an. „Was auch immer ihre Absichten sein mögen.“

„Da haben Sie Recht“, sagte Faulkner. „Aber wir haben unsere Befehle, und wir sind der Ehre verpflichtet, sie auszuführen. Wir haben noch vierundzwanzig Stunden bis zu unserem Abflug. Ich bin sicher, Sie haben eine Menge zu tun.“

*

LaCruz kletterte aus dem Führerhaus des Lastwagens und zog ihre Ausrüstung hinter sich her. Sie winkte dem Fahrer zum Dank zu und machte sich zu Fuß auf den Weg. Die Ereignisse der letzten zwei Tage waren hektisch gewesen, und statt auf einen Platz in einem konventionellen Transport zu warten, hatte sie beschlossen, sich selbst auf den Weg zu den Docks zu machen.

Seit sie über die Blockade von Piatra gesprochen hatten, war die ganze Station in heller Aufregung, und obwohl viele Gerüchte im Umlauf waren, gab es nur sehr wenige wirkliche Neuigkeiten. Jedem war klar, dass man sich mit den Jakuten auf Kriegsfuß befand, und doch war die Sprache der Politiker – einschließlich des Präsidenten – weitgehend versöhnlich. Es gab viele Hinweise auf Gespräche auf höchster Ebene, aber bis jetzt hatte sich noch niemand auf der Seite der USDC mit jemandem von der jakutischen Seite zusammengesetzt.

Die Blockade schien eine ausgemachte Sache zu sein, und es schien unwahrscheinlich, dass die Jakuten mit Augenmaß reagieren würden. Sie hielten Piatra in den letzten hundertfünfzig Jahren mit Unterbrechungen besetzt. Es war unwahrscheinlich, dass sie es kampflos aufgeben würden.

LaCruz hatte sich bei der Zentrale gemeldet, sobald sie die Syracuse verlassen hatte, und man hatte ihr gesagt, dass sie in den nächsten Tagen wegen ihrer neuen Aufgabe kontaktiert werden würde. Seitdem hatte sie nichts mehr gehört. Angesichts des Zustroms von Bodentruppen war das kaum verwunderlich. Die Mitarbeiter der Personalabteilung arbeiteten mit Hochdruck daran, ganze Bataillone den richtigen Schiffen zuzuweisen, sodass es vielleicht zu erwarten war, dass eine Handvoll noch nicht zugeteilter Marinesoldaten in dem Durcheinander untergehen würden.

Und das war es, was sie beunruhigte. Wenn sie nicht bald einen Posten bekam, befürchtete sie, dass sie nur noch für die Sicherheit auf der Lincoln Station selbst zuständig sein würde, und das wollte sie nicht. Also hatte sie sich ins Hauptquartier begeben und sich in die längste Warteschlange eingereiht, die sie je gesehen hatte. Am Ende des Vormittags und nach langem Warten fand sie sich in einem chaotischen Besprechungsraum wieder. An den Wänden hingen Bilder der verschiedenen Schiffe, aus denen sich ihre Schlachtflotte zusammensetzte, also war sie zumindest am richtigen Ort.

Niemand schien das Sagen zu haben, also ging sie hinüber und sprach mit einem anderen Unteroffizier, der ihr erklärte, was vor sich ging. Ein gelangweilt aussehender Sergeant saß an einem Tisch, an dem sich drei Säcke stapelten. Hinter ihm war eine große laminierte Tabelle an der Wand befestigt. Die Säcke waren in allgemeine Dienstgrade eingeteilt, und sie musste in den für sie passenden Sack greifen und einen nummerierten Chip herausholen. Dann musste sie hinübergehen und ihren Chip einem der Schiffe auf der Karte zuordnen. So einfach war das.

Es gab zahllose Gründe, warum das System nicht für die Zuweisung von Liegeplätzen funktionierte, aber darüber schien sich jetzt niemand Gedanken zu machen. Ein paar Wochen zuvor wäre so etwas noch nicht toleriert worden. Das zeigte, wie sehr alle unter Druck standen, als die Zeit bis zum Abflug immer näher rückte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihren Platz gefunden hatte, denn die Schiffe waren nicht in strenger numerischer Reihenfolge, sondern in seltsamen Gruppen angeordnet.

Sie stellte fest, dass sie die Makaroff gezogen hatte, einen vier Jahre alten schweren Kreuzer. Sie sah sich die Schiffsliste an, um zu sehen, wer der Captain war. Als sie den Namen fand, war es niemand, den sie kannte.

Der weibliche Corporal, mit dem sie vorhin gesprochen hatte, erschien an ihrer Seite.

„Die Makaroff?“, klang sie neidisch. „Manche Leute haben einfach nur Glück.“

„Was haben Sie bekommen?“

Die Frau zuckte mit den Schultern. „Ich habe dieses Mal den Kürzeren gezogen. Ich habe die Mantis. Sie gehört nicht einmal zur Hauptkampfflotte. Außerdem ist sie uralt.“

„Ich tausche mit Ihnen“, sagte LaCruz , bevor sie sich zurückhalten konnte.

Die Frau war sofort misstrauisch. „Warum sollten Sie das tun?“

LaCruz täuschte Verachtung vor. „Nur so. Mir gefällt nur der Klang der Makaroff nicht. Ist das russisch oder so?“

Aber die andere Frau war nicht so leicht zu besänftigen. Jetzt, wo sie kurz davor war, zu bekommen, was sie wollte, begann sie an sich selbst zu zweifeln.

Sie klopfte mit dem Chip in ihre Handfläche. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir tauschen dürfen.“

LaCruz nickte in Richtung des Sergeant. „Als ob ihn das interessiert. Es ist noch nichts schriftlich festgehalten worden, also ist nichts offiziell. Aber sobald das passiert ...“

Die andere Frau stieß einen Seufzer aus, und dann tauschten die beiden ihre Chips aus.

*

Einundzwanzig Stunden nach seiner Ankunft war Webster wieder auf der Brücke. Diesmal gab es keine Spur von Faulkner.

Als der Captain ihm gesagt hatte, er solle „mit ihr rausfahren, sobald sie fertig ist“, hatte er erwartet, dass Faulkner zumindest in Erscheinung treten würde. Das war der Hauptgrund, warum er beschlossen hatte, nicht auf dem Kommandosessel zu sitzen. Er wollte ihn nicht aufgeben müssen, wenn Faulkner plötzlich auftauchen sollte. Stattdessen blieb er stehen, während der Steuermann das Schiff zum Ablegen vorbereitete. Er erntete ein paar merkwürdige Blicke von den anderen Offizieren, aber niemand richtete mehr Aufmerksamkeit darauf.

Wahrscheinlich fragten sie sich alle, wohin der Captain verschwunden war.

Alle waren erschöpft von den Vorbereitungen, um das Schiff auf den Weg zu bringen, nicht zuletzt Webster selbst, der seit seiner Ankunft nicht geschlafen hatte. Er konnte sich mittlerweile gar nicht mehr erinnern, wo seine Kabine lag. In seinem jetzigen Zustand war es wahrscheinlich klug, dass er sich nicht hinsetzte. Er wollte nicht riskieren, in diesem Stadium einzuschlafen.

„Die Hafenbehörde hat uns soeben die Freigabe zum Start erteilt, Sir.“

Webster stand daraufhin etwas gerader.

„Sehr gut. Externe Luftschleusen sicher?“

„Wird gerade überprüft, Sir. Alle Luftschleusen gesichert, ja.“

Webster konnte die Pläne des Schiffes auf dem Hauptbildschirm sehen. Alle Luftschleusen leuchteten in einem beruhigenden Grün, obwohl es immer besser war, die Überprüfung abzuwarten. Eine Menge Leute verließen sich jetzt auf ihn.

Auch wenn der Personalbestand nicht optimal war, so lag er doch im Toleranzrahmen. Webster war beauftragt worden, die letzten Stellen zu besetzen, sobald er an Bord gekommen war, und das war ihm nicht einfach gewesen. Es war ihm gelungen, die Ankunft von zehn neuen Besatzungsmitgliedern zu arrangieren, aber er hatte sich schwer getan, als es darum ging, die zentraleren Stellen zu besetzen. Das hatte er Faulkner gesagt, und Faulkner war es gewesen, der ihn mit einem gewissen Davies in Kontakt gebracht hatte. Webster hatte ihm eine Liste mit sechs wichtigen Rollen vorgelegt, die er bisher nicht besetzen konnte, und Davies hatte versprochen, alles in seiner Macht Stehende zu tun.

Webster konnte es kaum glauben, als im Laufe der nächsten Stunden vier Männer und zwei Frauen auftauchten, die alle für ihre Aufgaben bestens qualifiziert waren und über solide Referenzen verfügten. Die wahre Qualität der Neuankömmlinge ließ sich allerdings nicht einschätzen, dachte Webster. Er hatte die Hälfte von ihnen noch nicht kennengelernt, obwohl es seine Aufgabe sein würde, dafür zu sorgen, dass sie sich in ihren jeweiligen Abteilungen einlebten. Faulkner war hocherfreut gewesen, als er die guten Nachrichten gehört hatte. An Fliegen ohne bestimmte Besatzungsmitglieder war nicht zu denken.

„Lösen Sie alle Versorgungskabel auf mein Zeichen", sagte Webster. "Steuermann, sind Sie bereit, sie rauszubringen?“

„Triebwerke sind online, ja.“

Er wollte sich gerade nach dem Zustand der Motoren erkundigen, als sich Davitz' Stimme einschaltete.

„Hauptfusionsantriebe arbeiten mit den empfohlenen Werten. Schwerkraftregulatoren sind einsatzbereit. Wir sind startklar.“

Wir sind startklar.

Kein Wunder, dass ihn so viele Leute nicht mochten, überlegte Webster. Obwohl er persönlich Davitz' mangelnden Respekt zutiefst irritierend fand, ließ er sich dadurch nicht von der anstehenden Aufgabe ablenken.

„ Versorgungskabel lösen.“

Ein unmerkliches Beben signalisierte, dass das Schiff die Hafenanlage verlassen hatte. Der Bildschirm bot einen Panoramablick, als das riesige Schiff seine langsame Drehung begann, und zeigte eine Reihe von Verankerungen, Antennen und Solarpaneelen, die sich auf allen Seiten drängten und die Fähigkeiten des Steuermanns auf eine harte Probe stellten. Aber er bahnte sich seinen Weg hindurch, indem er eine geschickte Kombination aus Schubdüsen und dem Eigendrehimpuls des Schiffes einsetzte und es irgendwie schaffte, das Schiff dabei die ganze Zeit perfekt auszurichten.

Webster war beeindruckt. Er hatte zwar schon einiges an Erfahrung am Steuer, aber das war nichts im Vergleich dazu. Für ihn war alles, was sich ihm auf zehn Kilometer näherte, einfach zu nah. Solche punktgenauen Manöver machten nur deutlich, wie geschickt diese Leute wirklich waren.

Es war nur schade, dass Faulkner nicht da war, um es zu sehen.

Webster begann sich ein wenig zu entspannen, als sie begannen, die Station zu verlassen. Anfangs hatte er sich Sorgen gemacht, dass er es sich noch einmal überlegen könnte, ob er Faulkners Vorschlag zustimmen sollte, aber all das wurde durch den einfachen Nervenkitzel, wieder auf der Brücke zu sein, weggewischt. Die Mantis war vielleicht nicht das schnellste Schiff der Flotte, aber sie war mit Abstand das markanteste. Die neueren Schiffe waren dünner und schlanker und hatten nicht das Gewicht der soliden Panzerung der Mantis. Die einzige Frage war nun: Wie würde sie sich gegen die moderneren jakutischen Schiffe schlagen?

Lange Zeit schien es, als ob sie sich in den Weiten des Weltraums überhaupt nicht bewegten, nur die verräterischen Vibrationen der Triebwerke gaben ihnen ein Gefühl für ihr Vorankommen. Schließlich hörte Webster auf, auf den Bildschirm zu schauen und konzentrierte sich stattdessen auf die Anzeigen.

Sie hatten die Drei-Kilometer-Marke schon vor einer Weile passiert. Noch zwei und sie wären durch.

„Mr Davitz?“

„Hauptfusionsantrieb wird vorbereitet.“

Auf der Brücke herrschte Totenstille in Erwartung dessen, was kommen würde. Jeder erinnerte sich an die Bellfield, angeblich eines der fortschrittlichsten Schiffe, das die Marine je gebaut hatte. Einer ihrer Fusionsantriebe war kritisch geworden, als sie sich noch in Sichtweite der Station befand. Das Schiff war mit allen an Bord verloren gegangen. Jede Art von interstellarer Reise war mit einem großen Risiko verbunden, und je größer das Schiff, desto größer das Risiko.

Webster wartete auf die Bestätigung der Navigation, des Bordcomputers und des Steuermanns, dass sie sich jenseits der Fünf-Kilometer-Marke befanden, bevor er den Befehl gab.

„Okay, Mr Davitz. Haupttriebwerke einschalten.“

Das Dröhnen der Schiffsmotoren wurde lauter, aber außer einem leichten Gefühl der Verlagerung, als die Schwerkraftregulatoren in Betrieb gingen, deutete nichts auf die plötzliche Erhöhung der Geschwindigkeit hin.

Nach einigen Minuten war die Stimme von Davitz wieder zu hören.

„Die Triebwerke sind bei dreiundvierzig Prozent. Die Kühlsysteme sind innerhalb der zulässigen Grenzen.“

„Danke, Chief. Lieutenant Silva, nehmen Sie Kurs auf das Florentiner Tor.“

Silva hatte ihn in Erwartung dieses Befehls beobachtet und schenkte ihm ein überschwängliches Lächeln als Antwort.

„Jawohl, Sir. Wir setzen jetzt Kurs.“

Ihre Konsole wurde plötzlich lebendig.

„Na, das ging ja alles ganz flott“, kam eine Stimme von hinten.

Webster drehte sich um und sah Faulkner direkt in der Tür stehen. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, wie lange er dort gestanden hatte.


KAPITEL ZWÖLF

Es dauerte zehn Tage, bis sie das Florentiner Tor erreichten. In dieser Zeit hatte Webster sich vorgenommen, alle zweihundertfünfzig Besatzungsmitglieder kennenzulernen und zu versuchen, ihre Namen zu erfahren. Er rühmte sich damit, ein ausgezeichnetes Gedächtnis zu haben, aber er verfügte auch über eine Reihe von mentalen Tricks, von denen er hoffte, dass sie ihm einen Vorteil verschaffen würden. Dennoch fiel es ihm schwer, sich alle zu merken. Schließlich entwickelte er ein System, bei dem er sich die Fotos der Besatzungsmitglieder einer bestimmten Abteilung ansah, kurz bevor er sie besuchte, in der Hoffnung, auf diese Weise einen Eindruck von ihnen zu bekommen.

Manchmal funktionierte dieser Ansatz hervorragend. Wenn er vorgestellt wurde, orientierte er sich oft am Dienstgrad der Person, sodass er sich in neun von zehn Fällen sofort an deren Namen erinnern konnte. Es war erstaunlich, wie viel Wohlwollen das und ein fester Händedruck erzeugen konnten. Der einzige Ort, an dem diese Methode versagte, war, wie vorauszusehen war, unten in der Technik. Aus irgendeinem Grund schienen die Ingenieure alle Mitte zwanzig zu sein, mit identischen Kurzhaarschnitten, und sie schienen alle viel Zeit im Fitnessstudio zu verbringen. In den ersten paar Minuten war er so verwirrt, dass er schließlich nur noch lächelte und nickte. Er befürchtete, dass er Davitz in die Hände spielte und damit die Annahme der Besatzung bestätigte, dass alle Stabsoffiziere nur dazu da waren, die hirnlose Bürokratie zu stützen, auf die die Marine so ungemein stolz war. Wenn Webster den Respekt der Ingenieure haben wollte, musste er sich diesen auf andere Weise verdienen.

Dennoch hatten ihm seine Besuche geholfen, ein solides Verständnis dafür zu entwickeln, wie das Schiff eigentlich funktionierte. Er dachte, dass er das während seiner Zeit auf der Syracuse gut genug verstanden hatte, aber das hier war etwas ganz anderes. Es gab auch Dinge, die er einfach nicht ganz verstand – wie die Verbreitung verschiedener Technologien innerhalb der Marine.

Bei seinen Besuchen hatte er eine Regel beachtet: Er würde keine vernünftige Einladung ablehnen. Und das hatte ihm einige interessante Momente beschert. Er wusste, dass einige Abteilungsleiter gerne einen höheren Offizier einladen würden, die schmutzigsten, unzugänglichsten Räume im Laderaum des Schiffes zu erkunden, aber Webster war entschlossen, sich solchen Herausforderungen zu stellen. Sein größtes Problem waren diese kleinen, beengten Räume. Er litt an Klaustrophobie, und zwar so sehr, dass er bei seiner ersten Stationierung eine Reihe von orientierungslosen ‚Sargträumen‘ hatte.

Für Besatzungsmitglieder ist das ein häufiges Phänomen, vor allem, wenn sie sich auf einem fremden Schiff befinden. Auf den meisten Schiffen ist der persönliche Raum so knapp bemessen, dass jede Koje nur wenige Zentimeter Freiraum bietet, und so kommt es nicht selten vor, dass Besatzungsmitglieder während eines Einsatzes mindestens einen ‚Sargtraum‘ erleben. Es ist eine schreckliche, lähmende Erfahrung, wenn man in einem Zustand des blanken Schreckens aufwacht und fest daran glaubt, lebendig begraben worden zu sein. Bei seinem ersten Einsatz hatte Webster diesen Traum in der ersten Woche dreimal erlebt, und es war sogar die Rede davon, ihn auf der nächsten Station abzusetzen.

Glücklicherweise war der Schiffsarzt sehr hilfsbereit gewesen und hatte ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, das er vor dem Schlafengehen einnehmen konnte. Gleichzeitig hatte der Arzt ihm versichert, dass das Beruhigungsmittel in seinen Krankenakten nicht erwähnt werden würde. Niemand wollte seine Karriere ruinieren, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

Das war einer der Gründe, warum Webster bei der Einstellung neuer Mitarbeiter so sorgfältig vorging. Er wusste aus erster Hand, wie schwierig der ganze Prozess sein konnte.

Seine Priorität bestand nun darin, die sechs Rekruten zu überprüfen, bei deren Suche Davies ihm geholfen hatte. Er hatte ihre Unterlagen sofort nach ihrer Einstellung durchgesehen, weil er erwartet hatte, dass sich mindestens einer von ihnen als ungeeignet erweisen würde, aber zu seiner großen Überraschung stellte er fest, dass sie alle sehr diszipliniert und fleißig waren. Sie schienen sich mit einem Minimum an Aufwand in ihre verschiedenen Abteilungen eingelebt zu haben. Alle hatten eine ordentliche Dienstakte, obwohl einer von ihnen zuvor wegen seiner Neigung, Probleme mit den Fäusten zu lösen, degradiert worden war. Aber wer war er schon, dass er darüber urteilen konnte, überlegte Webster. Nur ein paar Tage zuvor war er derjenige gewesen, der dem Kriegsgericht entgegensah.

Bis jetzt schien alles reibungslos zu verlaufen. Das einzige, was ihm Sorgen bereitete, war ironischerweise der Captain.

Webster hatte sich immer noch nicht mit Faulkners seltsamem Verhalten in der Nacht, als sie die Lincoln Station verlassen hatten, abgefunden. Wenn er großzügig war, wollte Webster gerne glauben, dass Faulkners Verhalten gezeigt hatte, wie viel Vertrauen er in seinen neuen XO hatte, indem er ihm die volle Verantwortung für das Verlassen des Hafens überließ. Seine bösartigere Seite ließ jedoch vermuten, dass der ältere Mann ihn getestet hatte, um ein wahres Gefühl für seine Fähigkeiten zu bekommen.

Er war sich immer noch nicht sicher, ob Faulkner ihn wirklich als seinen Führungsoffizier haben wollte oder ob es eine Entscheidung aus der Not heraus war. Sicherlich war es besser, einen halbwegs kompetenten XO zu haben als gar keinen. Es war für keinen von ihnen eine ideale Situation, aber Webster war entschlossen, dafür zu sorgen, dass es funktionierte. Er hatte vielleicht seinen Platz auf der Syracuse verloren, aber er wollte verdammt sein, wenn er hier denselben Fehler machen würde.


KAPITEL DREIZEHN

Das gesichtslose, erstickende Schwarz des N-Raums wich dem satten Glanz einer normalen Sternenlandschaft, als die Mantis in das Fermata-System eintauchte.

Faulkner saß im Kommandosessel mit Webster zu seiner Rechten. Er freute sich sehr über die Wärme der Sonne von Fermata. Sie waren nur acht Stunden durch den Torraum gereist, aber es war ihnen viel länger vorgekommen. Er hatte angeordnet, dass die externen Bildschirme bis kurz vor ihrem Wiederauftauchen ausgeschaltet bleiben sollten. Es war zu einfach, sich in den Formen zu verlieren, die dort draußen zu lauern schienen. Die Menschen sind dazu geschaffen, in der Leere nach Mustern zu suchen, um die getarnte Bedrohung zu finden, die im großen Gähnen des N-Raums lauert. Es war ähnlich, wie wenn man am Rand eines Gebäudes steht und gerade nach unten schaut – es bestand immer die Gefahr, dass man das Gleichgewicht verliert. Manche Menschen waren für diesen Effekt anfälliger als andere und litten oft unter einem lähmenden Gefühl des Grauens. Die meisten Betroffenen wurden auf der Akademie ausgesiebt, aber nicht alle, und er konnte nicht riskieren, dass seine Mannschaft von einer mehr erahnten als gesehenen Albtraumkreatur verunsichert wurde. Er hatte schon genug Sorgen.

Faulkner selbst verspürte ein seltsames Gefühl der Distanzierung, wenn er in das ‚Kaleidoskop‘, wie manche es nannten, schauen musste. Es war, als ob etwas Kaltes und Heimtückisches direkt auf ihn zurückblickte. Er wusste natürlich, dass das alles Unsinn war, aber er konnte die Beunruhigung, die sich in seinem Urhirn ausbreitete, nicht ganz leugnen. Im Vergleich zu der völligen Leere des N-Raums fühlte sich die Ruhe des normalen Raums äußerst beruhigend an.

Obwohl es im N-Raum wenig zu tun gab, widerstand Faulkner dem Drang, einfach zu schlafen. Als junger Mann hatte er das nur ein einziges Mal getan, und obwohl er sich danach nicht mehr an seine Träume erinnern konnte, war er von einer drohenden Vorahnung erfüllt gewesen, die ihn noch wochenlang begleitet hatte. Nein, in den Zeiten zwischen den Toren konzentrierte er sich lieber und suchte sich viele einfache Aufgaben, die er erledigen musste. Irgendetwas, anstatt sich damit zu beschäftigen, was das Schiff eigentlich tat.

Schnell überflog er die Flut neuer Daten, die bei ihrer Ankunft auf die Sensoren des Schiffes eingestürmt waren: die plötzliche Strahlung, das Hintergrundgeplapper der zahlreichen Kommunikationskanäle des Systems, das Klingeln der Warnbaken, die sich um das Tor herum aufbauten. Es gab nichts Neues, nur die Gewissheit, dass es irgendwo da draußen noch Leben gab, das in aller Ruhe seiner Arbeit nachging. Das beruhigte ihn auf eine Art und Weise, die er nicht ganz beschreiben konnte.

Die Pacific Station selbst war so weit entfernt, dass sie nur als pulsierender blau-weißer Lichtkreis erschien.

Faulkner sprach direkt mit dem Maschinenraum.

„Fusionsantrieb einschalten.“

„Aktiviere Fusionsantrieb, jawohl“, kam die Antwort. „Fusionsantrieb arbeitet derzeit mit 43 Prozent.“

Er ertappte Webster dabei, wie er mit den Augen rollte. Es war eine lächerliche Situation, in der sie sich befanden. Sie rasten mit einem Satz von Fusionstriebwerken, die den Namen kaum rechtfertigten, durch die Galaxie. Normalerweise wäre es Sache des Captains gewesen, die Betriebsgeschwindigkeit zu diktieren, aber da nur zwei Triebwerke zur Verfügung standen, war es eher eine Frage dessen, was die Technik ihnen bieten konnte.

Faulkner versuchte, sich auf die positiven Aspekte zu konzentrieren: Wenigstens bewegten sie sich noch. Die Sorge war, dass sie sich in eine Situation begeben könnten, aus der sie sich ohne volle Betriebskapazität nur schwer wieder befreien könnten.

Dreiundvierzig Prozent waren ein Witz. Sie sollten eigentlich zum Stützpunkt zurückkehren, um Reparaturen vorzunehmen, und nicht mit einem nicht getesteten Schiff und einer unerfahrenen Besatzung ins Ungewisse segeln. Nicht zum ersten Mal stellte Faulkner sich die Frage, ob es klug gewesen war, das Angebot des Präsidenten anzunehmen. In der Geschichte der Marine gab es immer wieder Offiziere mit vorbildlichem Verhalten, die ihren Ruf zerstörten, indem sie sich auf einen letzten, unüberlegten Feldzug begaben. Während er sich schon lange mit der Wahrscheinlichkeit seines eigenen Todes abgefunden hatte, musste er die Möglichkeit seines eigenen Scheiterns erst noch akzeptieren.

Aber es war so: So wie die Dinge standen, war die Mantis nicht in der Lage, auch nur die rudimentärsten ihrer Pflichten zu erfüllen, und er führte sie hier in einen möglichen bewaffneten Konflikt. Daran war einfach nicht zu denken.

Faulkner schaltete die Vergrößerung auf dem Hauptbildschirm ein, und die Pacific Station sprang ihm direkt entgegen. Sie als Station zu bezeichnen, war nicht ganz richtig. Es fehlten viele der Einrichtungen, die man mit einer Station wie der Lincoln in Verbindung bringen würde, und man hätte sie eher als eine Versorgungseinrichtung bezeichnen können, die für die Versorgung der Schiffe zuständig ist, die regelmäßig hier vorbeikommen. In der Umgebung der Station selbst herrschte offenbar reger Schiffsverkehr, weit mehr als er erwartet hatte. Die Andockmöglichkeiten der Pacific beherbergten derzeit einen Zerstörer der Rameses-Klasse und zwei riesige Tender für die Versorgung von Kriegsschiffen. Nicht schlecht für eine abgelegene Station, die vor allem wegen ihrer militärischen Bedeutung geschätzt wurde. Das lag daran, dass eines der drei Tore des Systems, das Hermia-Tor, direkt in das umstrittene Corda-System führte. Sowohl die USDC als auch die Jakuten hatten in der Vergangenheit Anspruch darauf erhoben, obwohl keiner von beiden es für angebracht hielt, seinen Anspruch jetzt durchzusetzen.

Welche Handelsmöglichkeiten diese Tore auch immer einst geboten haben mögen, sie wurden durch den Ausbruch des Krieges rasch beschnitten Es gab zwar einige, die seither versuchten, diese Handelswege wieder aufzubauen, aber die komplizierten jakutischen Lizenzvereinbarungen machten dies bisher unmöglich.

Das Hermia-Tor – jenseits des fünften Planeten gelegen – wurde jetzt von einem einzigen Kriegsschiff bewacht, der Naked Spur, einem Schlachtschiff, das bisher noch keinen feindlichen Schuss abgefeuert hatte. Es hatte die Aufgabe, das System vor einem Einfall der Jakuten zu verteidigen, war aber in Wirklichkeit kaum mehr als ein defensiver Platzhalter. Wenn die Jakuten es wirklich ernst meinten mit einer Offensive, dann gab es wenig, was ein einzelnes Schiff – unabhängig von seiner Größe – tun konnte, um sie aufzuhalten. Im Falle eines Angriffs bestünde die beste Hoffnung der Naked Spur darin, eine Notdrohne auszusenden und dann zu versuchen, vor ihrer unvermeidlichen Zerstörung etwas Zeit zu gewinnen.

Faulkner rief die Daten aller Planeten des Systems auf, aber es gab wenig, was ihn lange aufhielt. Nur der zweite und der dritte Planet verfügten über irgendeine Art von Schwerindustrie und waren somit in der Lage, lebensfähige Bevölkerungszentren zu beherbergen. Der zweite Planet, Safira, war reich an schweren Erzen und damit in der Lage, Stahl zu produzieren.

„Kommunikation, gibt es etwas zu berichten?“

Der Lieutenant bestätigte lediglich, was Faulkner bereits vermutet hatte, sagte dann aber: „Wir erkennen in zehn Lichtminuten Entfernung etwas, das ein Kriegsschiff zu sein scheint, das aus Richtung des dritten Tores auf uns zukommt.“

Das Henrietta-Tor.

„Ich nehme an, es ist eines von unseren?“ Die Angst, ein neues System zu betreten, hatte ihn noch nicht verlassen.

„Unsere aktiven Scanner überprüfen es gerade, Sir. Ich werde Ihnen in Kürze ein genaueres Bild geben können.“

Er und Webster tauschten Blicke aus. Bei so großen Entfernungen war es manchmal schwierig zu wissen, wie man am besten auf vermeintliche Bedrohungen reagieren sollte. Das einzig Beruhigende war, dass sie einen klaren Vorteil gegenüber dem anderen Schiff hatten, was auch immer es sein mochte. Es würde gut fünf Minuten dauern, bis sie sehen konnten, dass die Mantis in das System eingedrungen war.

„Es ist einer von uns, Sir“, sagte der Lieutenant. „USDC Renheim, laut Scan. Ein leichter Kreuzer.“

Als die Details des Schiffes den Bildschirm zu füllen begannen, spürte Faulkner, wie er sich zu entspannen begann. So wie die Dinge standen, war die Mantis in vielerlei Hinsicht unzureichend, und Faulkner wäre nicht glücklich gewesen, wenn er auf etwas gestoßen wäre, das eine echte Bedrohung darstellte. Die Renheim war bis vor kurzem im Allegra-System stationiert gewesen und stand unter dem Kommando eines gewissen Claus Meyer. Sie sollte eigentlich in der Umgebung von Blackthorn Dienst tun. Was sie in diesem System zu suchen hatte, konnte nur vermutet werden.

Faulkner brauchte Webster nicht anzusehen, um zu wissen, dass er genau das Gleiche dachte.

Beide Männer beobachteten, wie sich das Bild der Renheim zu entwickeln begann. Der Computer hatte ihnen zunächst Archivmaterial des Schiffes gezeigt, aber als sich die Echtzeitinformationen häuften, wurde das Bild aktualisiert. Sekunde für Sekunde wurden weitere Details hinzugefügt.

Faulkner sagte: „Was denken Sie?“

„Sieht aus, als würde sie vor etwas davonlaufen: Sehen Sie sich ihre Geschwindigkeit an. Ich würde sagen, sie bewegt sich am oberen Rand ihrer Möglichkeiten.“

„Ja, das sehe ich auch so“, sagte Faulkner. Ihm kam sofort die Geschichte der Valiant in den Sinn, ein Schiff, dem es gelungen war, einem großen Gefecht zu entkommen, weil ein Captain alles bis zum Äußersten getrieben hatte und eine Mannschaft, die vor Angst und Adrenalin nur so strotzte. Die ganze Sache sprach von Verwirrung und Disziplinlosigkeit. Zwei Zustände, die Faulkner unbedingt vermeiden wollte.

Webster fuhr fort: „Ich bin überrascht, dass wir nicht schon früher von ihr gehört haben. Ein Hintergrundgeräusch vielleicht? Eine Drohne? Irgendetwas.“

Das Schiff wäre während des Angriffs auf die Tigris auf Patrouille gewesen. Es bestand eine gute Chance, dass sie Zugang zu wichtigen Informationen hatte.

„Vielleicht haben wir an der falschen Stelle gesucht“, Faulkner nahm die entsprechenden subvokalen Anpassungen vor, um sich an die gesamte Brücke zu wenden. „Rufen Sie die Renheim. Richten Sie Captain Meyer meine Grüße aus und bitten Sie ihn, mit mir zu Abend zu essen.“

Webster, mit verschränkten Armen, hob überrascht eine Augenbraue.

Aber Faulkner war nicht in der Stimmung, sich zu erklären.

„Commander Webster, wenn Sie so freundlich wären, die entsprechenden Vorkehrungen zu treffen. Wir werden meine Privaträume benutzen.“

Webster zuckte daraufhin zusammen. „Sehr wohl, Sir. Möchten Sie, dass auch andere Stabsoffiziere eingeladen werden?“

„Nur ein paar, denke ich. Wir wollen Captain Meyer doch nicht überfordern, oder? Irgendwelche Vorschläge?“

„Davitz für den Anfang.“

Faulkner hätte nicht mehr überrascht sein können. „Davitz! Wirklich? Für so etwas?“

„Er ist von Valverde, demselben Planeten wie Meyer. Das könnte helfen, den Captain zu beruhigen.“

Faulkner überlegte es sich. Davitz war nicht für sein diplomatisches Geschick bekannt.

„Ich bin mir nicht sicher. Mir ist nur bewusst, wie hart Mr Davitz in letzter Zeit gearbeitet hat. Ich möchte ihn nicht überfordern. Klären Sie ihn darüber auf. Betonen Sie, dass es eine Einladung ist, kein Befehl. Und dann fragen Sie Dr. Morton, ob sie sich uns anschließen möchte.“

„Die Ärztin?“

„Seien Sie nicht so überrascht. Sie ist auf den Umgang mit PTSD-Opfern spezialisiert. Vielleicht kann sie uns mehr darüber sagen, was hier vor sich geht, als alle unsere Computer zusammen.“

„Sehr wohl, Sir.“

*

„Immer noch keine Antwort, Sir“, sagte der Kommunikationsoffizier.

Dreißig Minuten waren vergangen, seit sie die Renheim zum ersten Mal gerufen hatten, lange genug, um unter normalen Bedingungen eine Nachricht zu erhalten und zu antworten. Auch zeigte die Renheim keine Anzeichen einer Verlangsamung. Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit würde sie direkt an ihnen vorbeisegeln, bevor sie durch das Henrietta-Tor verschwand.

„Könnte ihr Funkgerät beschädigt worden sein?“ fragte Faulkner.

„Das ist eine Möglichkeit, Sir, wenn auch eine äußerst unwahrscheinliche. Soll ich es noch einmal versuchen?“

„Ich denke schon. Versuchen Sie aber diesmal auch eine Reihe von zivilen Frequenzen. Sagen Sie ihnen, dass wir davon ausgehen müssen, dass die Renheim in feindliche Hände gefallen ist, wenn wir in der nächsten halben Stunde keine Benachrichtigung mit ihren Kennungsdetails erhalten, und dass wir entsprechend reagieren werden.“

Der Beamte prüfte die Abschrift sorgfältig, bevor er sie abschickte.

Sieben Minuten später hatten sie ihre Antwort.

„Hauptmann Meyer lässt grüßen, kann aber leider nicht mit Ihnen zu Abend essen.“

„Ich verstehe“, sagte Faulkner und blickte auf den zentralen Bildschirm. Die Geschwindigkeit der Renheim hatte sich kaum verändert. Sie wurde immer noch nicht langsamer.

„Navigation, Kurs für einen Waffenabfang mit der Renheim festlegen.“

Er ließ das einen Moment lang auf sich wirken und war insgeheim froh, dass niemand versucht hatte, ihn zu befragen.

„Taktische Abteilung, bereiten Sie ein Abschusspaket vor und geben Sie mir dann eine feste Position für die Renheim.“

Ein kurzes Zögern, aber mehr nicht.

„Jawohl, Sir.“

„Komms, versuchen Sie es noch mal.“

„Ja, Sir.“

*

Sechs Beamte waren um den Tisch versammelt.

Faulkner saß am Kopfende, während Captain Meyer gegenüber saß. Morton, der nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte, was vor sich ging, hatte sich links von Meyer niedergelassen. Der Captain der Renheim hatte seinen XO und einen seiner Fähnriche mitgebracht, was sehr ungewöhnlich war.

Morton war erleichtert, dass Webster als einziger weiterer Offizier der Mantis anwesend war. Als sie die Nachricht erhalten hatte, hatte Webster ihr gesagt, dass er auch Chief Davitz einladen würde, was sie für eine schreckliche Idee gehalten hatte. Davitz fiel es schwer, in Gegenwart seines eigenen Captains höflich zu sein, und sie bezweifelte ernsthaft, dass er über die für ein so heikles Treffen erforderlichen sozialen Fähigkeiten verfügte.

Davitz, so stellte sich heraus, war unpässlich, obwohl sie stark bezweifelte, dass er wirklich krank war; Davitz hatte die Konstitution eines Zugpferdes. Wahrscheinlicher war, dass er unten im Maschinenraum etwas gefunden hatte, das seine Zeit mehr beanspruchte. Es war für niemanden ein Geheimnis, dass das Schiff mit weniger als der Hälfte seiner normalen Betriebskapazität arbeitete.

Nachdem sie die förmlichen Vorstellungsrunden hinter sich gebracht hatten, hatte Morton das Vergnügen, einem der steifsten und unangenehmsten Abendessen beizuwohnen, bei dem sie je das Pech hatte, dabei zu sein – und sie hatte schon viel mitgemacht. Meyer schien an mehreren Stellen den Tränen nahe zu sein, und sowohl er als auch seine beiden Mitarbeiter schienen unter nervlicher Erschöpfung zu leiden.

Faulkner, der den angespannten Charakter des Gesprächs bemerkte, wartete bis zum Ende des Abendessens, bevor er eine Runde Rum für alle bestellte.

„Es war sehr nett von Ihnen, meine Einladung anzunehmen, Captain“, sagte Faulkner.

Meyer betrachtete ihn über sein Glas hinweg. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass wir in der Lage waren, Nein zu sagen.“

„Aber wir sind doch alle auf der gleichen Seite?“

„Sie müssen verstehen“, fuhr Meyer fort, „wir haben es verzweifelt eilig, zur Lincoln Station zurückzukehren. Wir haben Informationen in unserem Besitz, die wir dringend an die Admiralität weitergeben müssen.“

„Hat das mit der aktuellen Situation im Allegra-System zu tun?“

Meyer leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. „Darauf möchte ich jetzt lieber nicht eingehen, Captain.“

Die Betonung von Faulkners Dienstgrad war nur unterschwellig, aber definitiv vorhanden. Es war eine einfache Erinnerung daran, dass Faulkner ihn nicht zum Sprechen zwingen konnte, ungeachtet der Tatsache, dass Faulkner in Bezug auf die Länge seiner Dienstzeit im Vorteil sein könnte.

Faulkner blickte zu Morton hinüber, aber sie starrte nur zurück.

„Ich dachte mir, dass das der Fall sein könnte, aber als Offizierskollege hoffe ich, dass Sie bereit sind, mir alle Informationen mitzuteilen, die meine derzeitige Mission betreffen, dem Forschungsteam auf der Tigris Unterstützung und Hilfe anzubieten.“

Meyer fühlte sich sichtlich unwohl bei dieser Aufforderung und schwenkte sein Glas hin und her, während er über seine Möglichkeiten nachdachte. Er musste Faulkner zwar überhaupt nichts sagen, aber es würde ein schlechtes Licht auf Meyer werfen, wenn er durch seine Unterlassung zuließ, dass Faulkner sich und seine Mannschaft in Gefahr brachte.

Es war eine schwierige Situation, fand Morton. Normalerweise würde sie Meyers Starrköpfigkeit auf einfache Rivalität zurückführen. Schiffskapitäne waren ein stolzes Völkchen. Sie waren es nicht gewohnt, ihre Handlungen vor jemand anderem als ihren direkten Vorgesetzten zu rechtfertigen. Aber da war noch mehr, und sie konnte es an der Art erkennen, wie Meyer mit seinen eigenen Männern umging. Es war nicht so sehr, dass sie ihn nicht respektierten, es war eher so, dass sie alle mitschuldig zu sein schienen, als ob sie alle ein schreckliches Geheimnis teilten.

Sie befürchtete, wenn Faulkner sie zu sehr drängte, würden sie sich ganz abschalten, und damit wäre nichts gewonnen.

Nach langem Schweigen ergriff Webster das Wort.

„Captain Meyer, aus unseren Scans geht hervor, dass Ihr Schiff vor kurzem in eine Art von Kampf verwickelt war.“

Meyers Kopf bewegte sich in einer geringen Form der Zustimmung.

„Wir sind uns zwar der Belastung bewusst, die das für Sie und Ihre Besatzung bedeutet, aber wir sind besorgt, dass uns genau derselben Bedrohung ausgesetzte sehen könnten. Wir haben zwar das Filmmaterial des Angriffs auf die Tigris studiert, aber wie Sie wissen, wirft es ebenso viele Fragen auf wie es Antworten gibt.“

Morton musste zustimmen. Sie gehörte zu den ranghohen Offizieren, die das Filmmaterial gesichtet hatten. Es zeigte Beweise für ein anhaltendes Bombardement aus der Luft, aber es gab wenig Hinweise darauf, wer hinter dem Angriff steckte.

Faulkners Ton wurde weicher. „Alles, was Sie uns sagen können, wäre uns sehr willkommen.“

Meyer schaute ins Leere.

Faulkner fuhr fort: „Gab es einen Grund, warum Sie nicht auf unsere Nachrichten geantwortet haben? Wir sind schließlich ein USDC-Schiff. Zugegebenermaßen ein altes, aber hatten Sie irgendeinen Grund, unsere Loyalität in Frage zu stellen?“

Meyer versuchte, diese Idee zu verwerfen. „Wir sind seit fast zwei Jahren aus dem System raus. Wir hatten nicht gehört, dass die Mantis wieder in Betrieb genommen worden ist.“

Faulkner sagte nichts. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, belogen zu werden.

Meyers erster Offizier, Farnese, stellte sein Glas leicht auf den Tisch. Er war ein attraktiver Mann mit zerzaustem blondem Haar.

„Darf ich frei sprechen, Sir?“

Meyer sah Faulkner an und dann wieder zu Farnese.

„Oh, also gut.“

„Wir waren besorgt, dass Sie nicht der sind, der Sie zu sein scheinen.“

„Und was dachten Sie, was wir sind, Commander? Ein jakutischer Schlachtkreuzer?“

„Wohl kaum. Wir haben in den letzten Jahren regelmäßig mit den Jakuten zu tun gehabt. Wir waren besorgt, dass Sie etwas anderes sein könnten. Etwas Unheilvolleres.“

„Fahren Sie fort.“

„Wir haben den Angriff auf die Tigris miterlebt. Die Schiffe, die den Angriff durchführten ... So etwas habe ich noch nie gesehen.“

Meyer räusperte sich und rückte sich in seinem Stuhl zurecht. Farnese hörte auf zu sprechen.

Faulkner beugte sich vor und wollte, dass er fortfuhr.

Nach einer langen Weile sagte Farnese: „Wir patrouillieren seit zwei Jahren im Allegra-System und operieren hauptsächlich von Blackthorn aus. Wir wurden überrascht, als eine Gruppe von vier Schiffen aus dem Nichts auftauchte und sofort in die Umlaufbahn um Tigris einschwenkte. Wir waren zu diesem Zeitpunkt gut drei Tage von dem Planeten entfernt. Wir versuchten, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber sie ignorierten uns einfach, und als sie mit dem Bombardement begannen, konnten wir nur wenig tun.“

„Unsere Datenbanken werden alles bestätigen“, sagte Meyer ungeduldig.

„Natürlich“, sagte Faulkner mit möglichst neutraler Stimme und Miene. „Ich verstehe. Bitte, fahren Sie fort.“

„Die Angreifer schienen über eine ausgezeichnete Aufklärung zu verfügen“, sagte Farnese. „Sie wussten genau, wo sich das Lager befand. Ich sage nur, dass es ein gut organisierter Angriff war.“

„Zu diesem Zeitpunkt waren Sie noch außer Reichweite“, sagte Webster großzügig.

„Unsere Anwesenheit hätte keinen Unterschied am Ergebnis gemacht. Die Wissenschaftsstation wurde in kürzester Zeit ausgelöscht.“

„Sieben Minuten“, sagte Meyer. „Vom ersten bis zum letzten Schuss. Sieben Minuten.“

Faulkner und Webster sahen sich an. Das schien höchst unwahrscheinlich, obwohl keiner von ihnen das sagen wollte, um Farnese nicht aus dem Konzept zu bringen.

„Unsere Aufzeichnungen werden alles bestätigen, was wir gerade gesagt haben“, fügte Farnese hinzu.

„Wir erwarten nicht, dass Sie uns glauben“, sagte Meyer. „Wenn ich in Ihrer Lage wäre, würde ich das Gleiche denken.“

Keiner rührte sich. Morton richtete ihren Blick auf den jungen Fähnrich, der immer wieder zu Boden blickte.

Sie scheint sich zu schämen, dachte Morton. Aber was hätten sie unter den gegebenen Umständen noch tun können?

Es gab eine Million Fragen, die sie stellen wollte, aber sie konnte sehen, dass der gute Wille, der zwischen den beiden Besatzungen bestanden hatte, Gefahr lief, ausgelöscht zu werden. Meyers Kooperation würde nur bis zu einem gewissen Punkt reichen.

Als Faulkner dies bemerkte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.

„Was geschah dann?“

Dies war die Frage, die der junge Kommandant offensichtlich gefürchtet hatte. Farnese knetete seine Finger zusammen und drehte sie hin und her. Er schien nicht in der Lage oder nicht willens zu sein, ihnen eine Antwort zu geben.

Es war Meyer, der schließlich antwortete.

„Wir waren einer überlegenen Streitmacht waffentechnisch unterlegen, die ihre zerstörerischen Fähigkeiten bereits ausgiebig unter Beweis gestellt hatte. Es war nichts damit zu gewinnen, sie anzugreifen.“

Er schaute Farnese an, um eine Bestätigung zu erhalten, aber er bekam keine. Meyer fuhr fort.

„Wir waren Zeuge des Auftauchens einer großen neuen Macht in der Galaxie. Ich hielt es für zwingend erforderlich, dass wir in unser Heimatsystem zurückkehren, um die Admiralität über alles, was wir erlebt haben, zu informieren.“

„Hätten Sie nicht einfach eine Drohne schicken können?“ fragte Faulkner. Das war die übliche Vorgehensweise unter solchen Umständen. 

Meyer legte seine Hände auf den Tisch und richtete sich auf.

„Ich war mir der Tatsache bewusst, dass unsere Aufzeichnungen des Vorfalls falsch interpretiert werden könnten. Ich hielt es für meine Pflicht, die Admiralität persönlich auf diese Erkenntnisse aufmerksam zu machen.“

„Und was ist mit Blackthorn?“ drängte Faulkner. „Sie haben sie einfach im Stich gelassen? Hatten Sie nicht auch ihnen gegenüber eine Fürsorgepflicht?“

Meyers Mund arbeitete leise.

Schließlich sagte er: „Zum Zeitpunkt unseres Abflugs gab es keine Bedrohung für die Bevölkerung von Blackthorn. Außerdem hat Blackthorn seine eigenen Verteidigungsmöglichkeiten.“

„Eine Handvoll ziviler Verteidigungsunternehmen und ein Dutzend Laserplattformen? Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass Sie sich mit Blackthorn zusammentun könnten, um sich gegen diese neue Bedrohung zu wehren?“

Meyer betrachtete Faulkner mit kaum verhüllter Verachtung.

„Ich musste Prioritäten setzen. Ich hatte das Gefühl – und habe es immer noch –, dass es wichtiger war, mit meinen Erkenntnissen nach Hause zurückzukehren. Außerdem ist Blackthorn immer noch nur ein Juniormitglied der Konföderation. Es ist noch kein endgültiges Abkommen unterzeichnet worden.“

Und es wird auch nicht unterzeichnet werden, dachte Morton, wenn der Bund sie beim ersten Anzeichen von Ärger im Stich lässt. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass Meyer sein Handeln verteidigte. Als ob das, was er getan hatte, in irgendeiner Weise ehrenhaft gewesen wäre. Als ob die feindlichen Schiffe, nachdem sie die Tigris angegriffen hatten, einfach so verschwinden würden, um ihren Sieg zu festigen. Nach Faulkners Gesichtsausdruck zu urteilen, schien er diese Ansicht jedoch nicht zu teilen.

Faulkner fragte: „Haben Sie in irgendeiner Weise mit dem Feind gekämpft? Wurde auf Sie geschossen?“

„Wir waren zu weit weg, um eine große Bedrohung darzustellen“, sagte Meyer.

„Haben Ihre Scans etwas über sie ergeben?“ erkundigte sich Webster. „Überhaupt irgendetwas?“

„Sie wollen wissen, ob es sich um jakutische Schiffe handelte“, sagte Meyer. „Nun, es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Unsere Langstreckenscanner hätten eigentlich Hinweise darauf geben müssen, woher diese Schiffe kamen, aber das war leider nicht der Fall.“

Farnese sagte: „Sogar ihre Wärmesignaturen waren ...“

„Irrelevant“, unterbrach ihn Meyer, bevor er noch etwas sagen konnte.

Dann wandte er sich an Faulkner.

„Nun, danke, Captain. Wir haben unseren kurzen Aufenthalt genossen. Bitte richten Sie Ihrem Koch meine besten Wünsche aus. Fähnrich, bitte?“

Die Fähnrichin war im Begriff aufzustehen, als ihr etwas einfiel. Sie bückte sich, um es unter ihrem Stuhl hervorzuholen. Es war eine einfache getäfelte Schachtel, die sie Meyer reichte, der sie wiederum an Faulkner weiterreichte.

Als alle Augen auf ihn gerichtet waren, suchte Faulkner vergeblich nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen. Dann hatte er es. Er schob die Vorderseite der Schachtel zur Seite und enthüllte eine Flasche Rotwein.

„Meine Familie ist seit dreihundert Jahren Weinproduzent. Ich vertraue darauf, dass Sie gute Weine genießen, Captain.“

Faulkner drehte die Flasche in seinen Händen um.

„Sehr sogar“, sagte er. „Aber ich hatte eher auf etwas Gehaltvolleres gehofft. Sagen wir, ein vollständiges Herunterladen all Ihrer Aufzeichnungen von dem Moment an, als Sie diese außerirdische Bedrohung gesichtet haben.“

Meyers Gesicht verlor das bisschen Farbe, das es noch hatte.

„Ich fürchte, das kommt überhaupt nicht in Frage, Captain.“

Meyer wollte gehen, aber der Marine-Sergeant an der Tür versperrte ihm den Weg.

Als Meyer in den Raum zurückkehrte, stand ihm die Panik in den Augen.

„Was geht hioer vor?“

„Captain Meyer“, sagte Faulkner. „Ich muss darauf bestehen, dass Sie uns vollen Zugang zu Ihrer Datenbank gewähren.“

„Und wenn ich mich weigere?“

„Dann müsste ich den Sergeant hier bitten, Sie in die Arrestzelle zu bringen.“

Meyer schnaubte. „Mit welcher Begründung?“

Faulkner wollte Meyer von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten.

„Captain, ich wurde beauftragt, mein Schiff und seine Besatzung in das System zu bringen, das Sie vor kurzem besucht haben. Ich würde meiner Rolle als Captain nicht gerecht werden, wenn ich mich nicht bemühen würde, alle Informationen zu sammeln, die für den Erfolg unserer Mission notwendig sind.“

Meyer und Farnese tauschten spitze Blicke aus, und zwischen ihnen bewegte sich etwas.

„Also gut. Aber Sie werden sehr wenig daraus lernen, das kann ich Ihnen versichern.“

„Lassen Sie mich das selbst beurteilen.“
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„Also, was denken Sie?“ fragte Faulkner.

Webster stieß einen langgezogenen Seufzer aus und kniff sich in den Nasenrücken. Nachdem sie die Daten von der Renheim erhalten hatten, durften Meyer und seine Leute gehen. Faulkner und Webster hatten sich von Morton verabschiedet, bevor sie sich in einen der kleineren Kabinen zurückzogen. Sie hatten eine Menge Material zu sichten, aber Faulkner wollte, dass sie zuerst ihre Optionen besprachen.

Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, ihre Reise fortzusetzen, aber erst dann die Richtung zum Allegra-System einzuschlagen, wenn sie überzeugt waren, dass es sicher war.

Websters erste Aufgabe bestand darin, eine Kopie der erhaltenen Informationen hochzuladen und sie mit einer Drohne zu verschicken. Es war nachlässig von Meyer gewesen, dies nicht selbst zu tun, aber er hatte offensichtlich gehofft, die Informationen als Verhandlungsbasis zu nutzen, wenn er zur Admiralität zurückkehrte.

Niemals ein guter Zug, dachte Webster. Die eigenen Bedürfnisse über den Dienst zu stellen.

Die Videobeweise, die sie hatten – und davon gab es eine Menge – waren praktisch wertlos. Was ihn viel mehr interessierte, waren die Aufzeichnungen des Schiffscomputers. Der Abschnitt, der sie am meisten interessierte, dauerte etwa vier Stunden, von der ersten Sichtung der außerirdischen Schiffe bis zu Meyers Befehl, umzudrehen und zu fliehen. Sie hatten sich dieses Material bereits einmal angesehen, aber jetzt gingen sie es noch einmal durch und stoppten den Informationsfluss, wann immer sie auf etwas Rätselhaftes stießen, was ziemlich oft vorkam.

Auf dem dreidimensionalen Bildschirm, der wie ein riesiges Aquarium aussah, konnten sie die Aktionen der Schiffe in Echtzeit verfolgen. Webster ging hinten herum, um den Einsatz der fremden Schiffe zu studieren. Diese wurden als violette Symbole unterschiedlicher Größe dargestellt, ein großes Schiff, ein mittelgroßes und zwei kleinere Schiffe, aber ansonsten gab es kaum einen Unterschied zwischen ihnen. Der Computer hatte sie der Übersichtlichkeit halber willkürlich als DV-101 bis DV-104 bezeichnet.

„Ich verstehe nicht, warum wir nicht mehr Informationen über diese Schiffe haben“, sagte Faulkner. „Das ist verdammt frustrierend.“

Webster gab keinen Kommentar ab. Der größte Teil von Faulkners Frustration lag weniger an den angebotenen Informationen als vielmehr an seiner Unfähigkeit, die Software auch nur ansatzweise zu bedienen. Ein Fähnrich mit seinen Computerkenntnissen hätte sich normalerweise keine fünf Minuten gehalten. Er wusste, dass der alte Mann daran arbeitete, diese Unzulänglichkeiten zu beheben, aber Faulkners mangelnde Fortschritte in diesem Bereich wirkten sich langsam auf seine Fähigkeit aus, seine Arbeit zu erledigen.

„Das Problem ist, dass diese Schiffe anscheinend nicht mit den normalen Parametern unserer aktiven Scans erfasst werden, Sir. Technisch gesehen, werden sie hier nur als thermische Anomalie registriert.“

„Und was sagt uns das?“

„Nun, alles deutet darauf hin, dass wir es mit einer ziemlich primitiven Technologie zu tun haben.“

„Und doch passt das nicht zu dem, was als Nächstes passiert“, Faulkner näherte sich der virtuellen Konsole mit einigem Zögern.

Indem er seine Hand seitlich bewegte, konnte er die Wiedergabe beschleunigen, bis die Schiffe in die Offensive gingen und sich das Geschehen verselbständigte.

„Über die Geschwindigkeit dieser Dinger darf man gar nicht nachdenken. Ich meine, welchen Gs sind die Besatzungen ausgesetzt?“

Webster griff auf die Konsole auf seiner Seite zu und isolierte das Führungsfahrzeug DV-103. „Demnach würde die Besatzung fast 30 G erleben.“

„Angenommen sie verfügen über eine Art von Beschleunigungsunterdrückungstechnologie, was würde das bedeuten?“

„Unter der Annahme, dass sie Zugang zu einer ähnlichen Technologie haben wie wir, sprechen wir immer noch von 15 G.“

„Genug, um alle an Bord zu zerquetschen“, sagte Faulkner. Er stieg in die Simulation ein, um einen besseren Blick auf das kleinere Schiff zu werfen. „Ist es möglich, dass diese Dinger unbemannt sind?“

„Drohnen, meinen Sie? Gesteuert von dem größeren Schiff? Das ist möglich, aber das Mutterschiff scheint auch nicht schlecht unterwegs zu sein.“ Webster überprüfte die Daten. „Wir reden immer noch von 25 G plus.“

Faulkner bewegte die Animation vorwärts und rückwärts. „Könnte es nicht sein, dass es sich um jakutische Schiffe handelt?“

Webster hatte sich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis er dazu kommen würde.

„Das bezweifle ich sehr, es sei denn, sie haben in den letzten Jahren einen großen technologischen Durchbruch erzielt. Wir haben es hier mit einer Gruppe extrem energieeffizienter Schiffe zu tun, die zu enormen Beschleunigungsstößen fähig sind, ohne sich Gedanken über die Auswirkungen einer solchen Beschleunigung auf ihre Besatzungen zu machen.  Und wir haben uns noch nicht einmal mit ihren Verteidigungsfähigkeiten befasst.“

Faulkner ging hinüber und ließ sich schwer auf einen Stuhl sinken. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben. Als Webster dies bemerkte, brach er seine Arbeit ab und ging zu ihm hinüber.

„Sir, geht es Ihnen gut?“

Faulkner hob zur Bestätigung eine Hand, sagte aber nichts.

Webster ging hin und holte ihm einen Schluck Wasser.

Der ältere Mann nippte langsam daran.

„Es tut mir leid. Es geht mir gleich wieder gut. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

Er zwang sich zu einem Lächeln, aber es war kein Humor darin zu erkennen. Faulkner sah plötzlich sehr alt aus.

„Soll ich den Arzt anrufen?“

Faulkner schüttelte den Kopf. „Es ist gleich vorbei.“

Webster lehnte sich auf eine der Arbeitsstationen. Es dauerte gut fünf Minuten, bis Faulkner wieder normal sprechen konnte.

„Sagte ich doch. Sie dauern nicht sehr lange.“

„Sie hatten also vorher schon solche Anfälle?“

„Ein paar Mal“, Faulkner wollte aufstehen, entschied sich dann aber dagegen. „Die Ärztin weiß aber Bescheid.“

Da bin ich mir sicher, dachte Webster. Ich bin sicher, dass es eine ganze Reihe von Dingen gibt, die sie vor mir verheimlicht.

„Sind diese ‚Anfälle‘ eine neue Entwicklung?“

Faulkner blickte ihn gleichmütig an, seine Stimme war ohne jede Emotion. „Es gibt keinen Grund zur Sorge.“

„Und da muss ich Ihnen widersprechen, Sir. Ihre Gesundheit hat einen direkten Einfluss auf die Funktionsfähigkeit dieses Schiffes. Was wäre, wenn dies während eines tatsächlichen Einsatzes passieren würde?“

Faulkners Stimme nahm einen tieferen Ton an. „Wenn ich irgendwelche Zweifel an meiner Fähigkeit hätte, diese Mannschaft zu führen, dann wären Sie als mein Executive Officer der Erste, der davon erfährt. Da wir aber noch nicht an diesem Punkt angelangt sind, werde ich meine Aufgaben weiterhin so wahrnehmen, wie ich es für richtig halte. Nun, Commander, Sie können gehen.“

*

Morton kam aus der Umkleidekabine und fand Webster vor, der auf sie wartete. Sie hatte gerade eine Partie Racquetball beendet und ihr Blutzuckerspiegel war auf dem Tiefpunkt. Sie hatte geduscht und ihr Haar gewaschen, sich dann aber entschieden, zu gehen, ohne es zu trocknen. Jetzt bereute sie diese Entscheidung, denn Webster folgte ihr nach draußen zum Turbolift.

„Sie müssen mir einfach vertrauen“, sagte sie und vergewisserte sich, dass sie daran gedacht hatte, ihre Sportausrüstung einzupacken.

„Das ist ja das Problem: Ich habe Ihnen vertraut, bis ich gesehen habe, was in der Kabine passiert ist. Offensichtlich gibt es etwas, das Sie mir nicht sagen. Etwas Wichtiges.“

Morton versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, was unter diesen Umständen nicht einfach war. Sie hatte sich vor dieser Konfrontation gefürchtet, denn sie wusste, dass Webster – wenn er wollte – dieses Wissen als Rechtfertigung für die Absetzung Faulkners benutzen konnte. In ihren Augen war Webster nicht viel mehr als ein Junge, dem es an den nötigen Fähigkeiten für ein solches Kommando mangelte, obwohl sie anerkennen musste, wie schnell er hier den Vorteil ergriffen hatte. Er hatte vor der Turnhalle auf sie gewartet, mit der klaren Absicht, sie zu überrumpeln. Und es war ihm gelungen.

„Ich kann mit Ihnen nicht über die gesundheitlichen Probleme des Captains sprechen, es sei denn, er gibt mir die ausdrückliche Erlaubnis dazu“, Webster wollte sie unterbrechen, aber sie stoppte ihn. „Solange Captain Faulkner mir diese Erlaubnis nicht gegeben hat, kann ich die Angelegenheit leider nicht weiter besprechen.“

„Doktor, ich würde nicht zu Ihnen kommen, wenn ich mir nicht ernsthaft Sorgen um seine Gesundheit machen würde. Sie haben ihn nicht in der Kabine gesehen. Er war fast ohnmächtig. Sie müssen mir ehrlich sagen, was hier los ist.“

Webster hatte aufgehört, sie zu verfolgen, und sie konnte die Tür zum Turbolift sehen.

Sie blieb stehen und drehte sich um. „Sie müssen verstehen: Als sein Arzt ist alles, was zwischen uns passiert, vertraulich.“

„Was ich – unter anderen Umständen – gerne akzeptieren würde. Aber wir befinden uns in einer Situation, in der der Gesundheitszustand des Captains die Sicherheit der gesamten Besatzung gefährden könnte.“ Webster musste seine Stimme senken, als zwei Unteroffiziere den Aufzug verließen und in Richtung der Turnhalle gingen. „Werden Sie mir jetzt sagen, was los ist, oder wollen Sie mich zwingen, eine Entscheidung zu treffen, die wir beide wahrscheinlich bereuen werden?“

Morton spürte, wie sich ihr Widerstand auflöste. Wenn Webster es ernst meinte, konnte er Faulkner aus medizinischen Gründen vom Dienst entbinden lassen. Dazu bräuchte er die Unterschrift eines anderen Arztes, aber das wäre nicht unmöglich – es gab drei weitere Ärzte an Bord. Er müsste nur einen von ihnen von der Wahrheit dessen, was er sagte, überzeugen.

„Er leidet unter Panikattacken“, sagte sie.

„Und das sagen Sie mir erst jetzt!“

„Ich dachte nicht, dass es vorher relevant war. Ich glaube, es hat mit seiner Agoraphobie zu tun“, sie hob eine Hand, um Websters Einwände zum Schweigen zu bringen. „Das ist kaum überraschend, wenn man bedenkt, was er durchgemacht hat. Sie haben ihn zwanzig Jahre lang in eine Zelle gesperrt.“

Ein Besatzungsmitglied ging vorbei. Er hielt inne und grüßte Webster, der ihn weiterwinkte.

„Sie sagten ‚Panikattacken‘. Also hatte er die schon mal?“

„Zweimal, soweit ich weiß. In der ersten Nacht, als das Shuttle, in dem wir waren, angegriffen wurde, und am ersten Tag dieser Reise. An dem Tag, als wir die Lincoln Station verließen.“

Sie beobachtete, wie Webster sich abmühte, die Zusammenhänge zu erkennen.

„Okay, das ergibt jetzt irgendwie einen Sinn“, sagte er. Dann kam ihm ein weiterer Gedanke. „Und was machen wir jetzt? Wie machen wir weiter?“

„Vorsichtig. Wir beide kannten die Vergangenheit des Mannes, als wir uns für diese Aufgabe gemeldet haben. Ich für meinen Teil würde es vorziehen, von jemandem mit seiner Erfahrung geführt zu werden – ungeachtet all dieser anderen Probleme – als von einem Schwachkopf mit den richtigen familiären Verbindungen.“

„Ist das Ihre Meinung als Marineoffizier oder als Schiffsarzt?“

„Beides. Commander, wir können uns glücklich schätzen, ihn an Bord zu haben. Die Tatsache, dass wir beide über seinen Zustand Bescheid wissen, bedeutet, dass wir ihm in Zukunft besser helfen können, damit umzugehen.“

Morton wich von Webster zurück. Sie hatte schon zu viel gesagt. Jetzt war es an ihm, als XO, die endgültige Entscheidung zu treffen. Sie standen sich gegenüber, als weitere Crewmitglieder vorbeikamen.

„Okay“, sagte Webster nach einer langen Pause. „Wir beobachten ihn vorerst. Aber wenn das noch einmal passiert – vor allem, wenn er auf der Brücke einen Zusammenbruch erleidet ...“

„Ich werde nicht zögern, ihn für dienstuntauglich zu erklären“, sagte sie mit Nachdruck. „Und ich werde alle Dokumente unterschreiben, die Sie mir vorlegen, um es offiziell zu machen. Darauf haben Sie mein Wort.“

Webster stemmte sich gegen die Rückwand. Die Erleichterung war deutlich zu spüren. Morton fragte sich, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte.  Er sah nicht wie ein Mann aus, der mit allen Mitteln nach der Macht greifen wollte. Er sah aus wie jemand in der Todeszelle, der gerade einen Aufschub der Hinrichtung erhalten hatte.
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Alle leitenden Stabsoffiziere waren im Besprechungsraum zusammengepfercht. Sie waren ein Meer von grauen Gesichtern und beäugten sich gegenseitig misstrauisch. Webster war sich bewusst, dass ein gewisser Unmut im Raum herrschte: Sie alle hatten von dem Treffen mit dem Captain der Renheim gehört und waren beunruhigt über den Gedanken, dass ihnen etwas verheimlicht wurde. Aber es gab auch eine Reihe von Besatzungsmitgliedern mit Freunden und Familie auf Blackthorn, die unbedingt wissen wollten, wie der aktuelle Stand der Dinge war.

Faulkner hatte die Sitzung früh am Tag einberufen, so vermutete Webster, um seine Dominanz zu demonstrieren, solange sein Energielevel noch hoch war. Webster wusste, dass es dem Captain im Laufe des Tages immer schwerer fiel, sich zu konzentrieren, und er seine Sitzungen entsprechend organisiert hatte. Das Gute war, dass seine Panikattacken bisher nicht wieder aufgetreten waren. Morton unterzog den Captain regelmäßigen Gesundheitskontrollen und Webster war zuversichtlich, dass sie ihn benachrichtigen würde, wenn es etwas gab, das er wissen sollte.

Es war nicht so, dass Webster die Aktivitäten seines Vorgesetzten ständig im Auge behalten konnte. Er hatte genug damit zu tun, sich um seine eigenen Pflichten zu kümmern.

Faulkner nahm sich einige Minuten Zeit, um den Offizieren mitzuteilen, was sie bei dem Treffen erfahren hatten. Er ging nicht zu sehr ins Detail und achtete darauf, keine Bemerkungen über das Verhalten von Captain Meyer zu machen. Auch stellte er sich nicht irgendwelchen Fragen, als er fertig war.

„So, das ist es“, sagte Faulkner. „Wir werden in acht Stunden das Henrietta-Tor erreichen, und ich möchte das Schiff so weit wie möglich in Gefechtsbereitschaft versetzen. Zu diesem Zweck bitte ich Sie, mir bis 13.00 Uhr einen vollständigen Bericht über den Zustand Ihrer verschiedenen Abteilungen zukommen zu lassen.“

Niemand sagte etwas, aber Webster konnte an ihrer Miene erkennen, dass die Männer und Frauen am Tisch nicht zufrieden waren.

„Ich weiß, dass Sie alle sehr beschäftigt waren, aber das trotzdem erledigt werden. Ich bin mir des Engagements bewusst, mit dem die Mantis bis zu diesem Punkt gebracht wurde, aber ich bin mir auch bewusst, dass wir, wenn wir auf der anderen Seite auftauchen, ein potenzielles Kriegsgebiet betreten.“

Die Köpfe hoben sich bei der Erwähnung des Krieges. Sie hatten alle darüber gesprochen, aber es war das erste Mal, dass sie es in einer offiziellen Funktion hörten.

„Die Mantis ist kein hochmodernes Schiff. Wenn man in einem Museum nach Ersatzteilen für den Motor suchen muss, sollte man seine Erwartungen realistisch einschätzen. Ich weiß: Es gibt viele Leute da draußen, die meinen, dass die Mantis selbst in ein Museum gehört.“

Webster bemerkte, dass es ein Murren der Uneinigkeit gab. Faulkner konnte sie bei den Statusberichten so stark drängen, wie er wollte, und niemand würde sich beschweren, aber sie würden es nicht dulden, dass jemand ihr geliebtes Schiff in Misskredit brachte.

„Wir sind vielleicht noch nicht ganz kampffähig, also möchte ich, dass ihr in diesen Berichten so ehrlich wie möglich seid. Selbst wenn es Dinge gibt, von denen ich lieber nichts wissen möchte, sind wir es uns schuldig, ehrlich zu sein, denn wenn ich das alte Mädchen an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit bringen muss und die Möglichkeit besteht, dass etwas schief geht, möchte ich das lieber im Voraus wissen. Ich mag keine Überraschungen.“

Er ließ diese Aussage einen Moment lang in der Luft hängen.

„Chief Davitz hat kein Problem damit, mir seine ehrliche Meinung zu allen Themen zu sagen, und ich hoffe, Sie gewähren mir das gleiche Entgegenkommen.“

Das sorgte für einige Lacher bei den Beamten.

„Sir“, Lieutenant Silva hob ihre Hand, als wäre sie noch in der Schule. „Sie sprechen immer wieder von ‚feindlichen‘ Schiffen, aber ich bin mir sicher, dass alle dasselbe denken: Besteht die Möglichkeit, dass es sich um eine Art von jakutischen Schiffen handelt, die wir bisher noch nicht gesehen haben?“

Faulkner sagte: „Im Moment deutet nichts darauf hin, aber es würde Sinn ergeben, wenn die Jakuten Blackthorn annektieren würden. Neben dem Erz, das auf Iscaria abgebaut wird, besitzt Blackthorn nicht nur eine, sondern gleich zwei Schiffswerften – ein wichtiger Faktor, wenn man einen Krieg anzetteln will. Aber dem zum Trotz ist Blackthorn nie vollständig befestigt worden. Das ist vielleicht ein Versäumnis, aber das liegt zweifellos zum Teil an seiner isolierten Lage. Die Jakuten – wenn sie es denn sind – hoffen zweifellos, uns zu überrumpeln, und da die Renheim jetzt nicht mehr vor Ort ist, werden sie das Beste aus ihren Möglichkeiten machen.“

Davitz hob eine Hand. „Was ich nicht verstehe, ist Folgendes: Wenn Blackthorn ein so wertvolles Gut ist, warum sind wir dann die einzigen hier? Was kann ein einzelnes Schiff gegen eine – was? – Mini-Schlachtflotte ausrichten? Sicherlich müssen wir den Jakuten mit überwältigender Kraft entgegentreten. Das war die Antwort der Marine in der Vergangenheit, und sie hat bisher funktioniert. Sollten wir nicht einfach auf Verstärkung warten?“

„Das ist keine Option, die uns derzeit zur Verfügung steht. Die Sorge ist, dass diese unbekannte Streitmacht bereits jetzt Blackthorns Verteidigungsanlagen angreift. Diese ‚Mini-Schlachtflotte‘, von der Sie sprechen, ist viel zu klein, um eine groß angelegte Bodeninvasion zu starten, aber wenn sie es richtig anstellen, sind sie in der Lage, das gesamte Allegra-System auszuschalten. Alles, was sie tun müssten, wäre, das Tor zu blockieren.“

Das war ein Schock für Webster und, ihren Reaktionen nach zu urteilen, auch für die anderen anwesenden Offiziere. Es war eine so elegante und einfache Idee, dass er sich fragte, warum er nicht früher darauf gekommen war.

„Mr. Webster“, sagte Faulkner. „Wenn Sie das Kommando über diese ‚Schlachtflotte‘ hätten, was wäre Ihr erster Schritt?“

Webster atmete tief durch, als sich die Aufmerksamkeit des Raumes auf ihn richtete und er versuchte, sich an das zu erinnern, was er in seinem Geopolitikunterricht gelernt hatte.

„Nun, zunächst würde ich sie von Hilfe von außen abschneiden wollen, also würde ich wohl ihre Kommunikationssatelliten ausschalten. Dann würde ich alle Notfalldrohnen zerstören, mit denen sie versuchen, zu entkommen. Als Nächstes würde ich wohl ihre Infrastruktur mit einer Art Luftbombardement angreifen.“

„Und dann?“

„Sobald ich ihnen gezeigt habe, dass ich es ernst meine, würde ich mich ein wenig zurückziehen. Vielleicht würde ich ein paar Truppen schicken, um Schlüsselpositionen zu überrennen, aber nichts zu Schweres – nur um ein paar Bodentruppen zu haben. Dann würde ich sie dazu bringen, eine Übergangsregierung zu bilden, die meinen Interessen entgegenkommt. Ja, ich denke, das würde für den Anfang reichen.“

„Ausgezeichnet“, nickte Faulkner zustimmend. „Diese Feinde erwarten nicht viel Widerstand, also ist es unsere Aufgabe, sie zum Nachdenken zu bringen. Wir können Blackthorn nicht vollständig verteidigen, aber wir können den Feind daran hindern, Iscaria, den Planeten, um den Blackthorn kreist, in die Zange zu nehmen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie keine vorgeschobene Operationsbasis auf der Oberfläche errichten.“

Barrios' Augenbrauen gingen daraufhin hoch. „Reden wir davon, diese ‚Feinde‘ aktiv anzugreifen, Captain?“

„Hören Sie, wir haben nicht genug Schiffe, um uns mit ihnen anzulegen, wenn es das ist, was Sie meinen. Aber wenn sie sich entschließen, Blackthorn oder einen seiner Unterstützpunkte anzugreifen, dann werden wir genau das tun.“

Die Offiziere bewegten sich aufgeregt auf ihren Sitzen. Sie hatten sich fast ihr ganzes Leben lang auf eine solche Situation vorbereitet.

„Ein Kreuzer unserer Größe sollte in der Lage sein, mit einer aggressiven Taktik dafür zu sorgen, dass es ihnen nicht gelingt, die wichtigsten Bevölkerungsgebiete aus dem Orbit anzugreifen. Wir werden alle Truppentransporter blockieren, die der Feind auf dem Planeten zu landen versucht, zusammen mit der Ausrüstung, die sie mitgebracht haben. Das ist wahrscheinlich unser klügster Schachzug, denn es ist unwahrscheinlich, dass sie eine Reserveausrüstung mitgebracht haben. Major Mackie und seine Männer werden in dieser Hinsicht zweifellos Unterstützung leisten können“"

Mackie, der bisher noch nichts gesagt hatte, lehnte in einem alten Ledersessel. Es war einer der wenigen Gegenstände, die aus dem ursprünglichen Schiffsmanifest erhalten geblieben waren. Er hob zwei Finger zum Zeichen der Anerkennung.

„Es wäre uns ein Vergnügen, Sir.“

„Kurz gesagt, es liegt an uns, unsere Möglichkeiten zu nutzen, um zu verhindern, dass sich diese Feinde im Allegra-System festsetzen. Also, wenn es keine weiteren Fragen gibt ...“

„Was ist mit Verstärkung?“ fragte Davitz.

Faulkner ging darauf ein. „Im Moment habe ich keine klare Vorstellung davon, wann wir vernünftigerweise mit Verstärkung rechnen können.“

Davitz schüttelte verächtlich den Kopf. „Nein, Sir. Ich meine nicht uns, ich meine sie. Wenn sie vorhaben, den Planeten zu besiedeln, wie Sie sagen, dann wird das einen enormen Einsatz an Bodentruppen und Schiffen erfordern. Eine überwältigende Machtdemonstration, wenn Sie so wollen. Wann erwarten Sie, dass diese eintreffen werden?“

Das war eine gute Frage und eine, die die herzliche Stimmung im Raum schnell senkte. Faulkner sah Webster an, der nur mit den Schultern zuckte.

„Ich hatte noch keine Zeit, das zu prüfen“, sagte er.

Faulkner versuchte, Davitz' Einwand wegzuwinken: „Darum kümmern wir uns, wenn wir dazu kommen.“

Die Sitzung wurde daraufhin aufgelöst, und einige Offiziere begaben sich auf ihre Posten, während die anderen in ihre Kojen gingen.

Faulkner trat mit nachdenklicher Miene an Webster heran. „Ich frage mich, ob Sie Chief Davitz bitten könnten, noch zu bleiben.“

Davitz packte seine Sachen zusammen, aber als er gefragt wurde, ging er sofort hinüber, um mit Faulkner zu sprechen. Webster blieb zurück.

„Gibt es ein Problem, Captain?“ fragte Davitz.

„Ich bin mir nicht sicher. Das versuche ich ja gerade herauszufinden. Begleiten Sie mich einen Moment.“

Die beiden machten sich auf den Weg in Richtung Brücke, Webster folgte ihnen.

„Meinen Sie meine Frage?“ fragte Davitz.

„Nein, ich spreche von Ihren Motoren.“

Davitz tippte sich an die Nase. „Ich verstehe. Was möchten Sie wissen?“

„Wie gesagt, wir verlassen das Henrietta-Tor in etwas mehr als acht Stunden. Wir wissen nicht genau, mit welcher Situation wir konfrontiert sein werden, aber sie wird auf jeden Fall feindlich sein. Ich muss wissen, was ich von Ihnen erwarten kann.“

„Haben Sie keine Kopie meines Berichts erhalten?“

„Das habe ich allerdings, obwohl ich es nicht als Bericht bezeichnen würde, sondern eher als eine endlose Liste von Daten; alle 147 Seiten davon.“

„Ich bin stolz auf meine Liebe zum Detail, Captain.“

„Es ist schade, dass Sie sich nicht um Prägnanz bemühen. Dieser Bericht ist für mich nutzlos, wie Sie sehr wohl wissen. Alles, was ich weiß, ist, dass unsere Triebwerke seit Beginn dieser Tour nicht annähernd mit hundertprozentiger Leistung arbeiten, und ich habe nur eine vage Vorstellung davon, warum. Kurz gesagt, Sie haben versucht, mich mit nutzlosen Informationen zu überschwemmen ...“

„Sir, diese Informationen sind nicht nutzlos ...“

„Sie sind es für mich, Mr Davitz. Ich weiß, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind, wie die meisten Offiziere, die mir unterstehen, aber das erlaubt Ihnen nicht, meine Befehle zu missachten. Ich brauche eine klare Einschätzung dieser Maschinen und ihrer Fähigkeiten, und zwar sofort.“

Sie gingen schweigend weiter. Zwei weibliche Besatzungsmitglieder blieben stehen und salutierten, aber Faulkner beachtete sie kaum.

„Und wenn ich diese Informationen nicht liefern kann?“

Faulkner warf einen Blick über seine Schulter. „Mr. Webster, was war Ihr Spezialgebiet, als Sie an der Akademie waren?“

Webster witterte eine Falle, wusste aber nicht, wie er ihr entgehen konnte.

„Maschinenbau, Sir.“

„Ich würde gerne meinen leitenden Offizier in den Maschinenraum schicken, um Sie zu unterstützen. Er könnte sich um alles kümmern, während Sie sich die Zeit nehmen, Ihren Bericht zu beenden.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre, Sir.“

„Ich auch nicht, aber ich werde es tun, wenn es sein muss. Es gibt natürlich auch eine einfachere Lösung.“

Faulkner drehte sich um und bedeutete Webster, ihm sein Tablet und einen Stift zu reichen. Er teilte den Bildschirm in vier Rechtecke und beschriftete sie mit Motor 1 bis 4.

Dann reichte er Davitz die Tafel und den Stift.

„Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Der Stift sah in Davitz' großer Faust lächerlich klein aus, aber er beugte sich schnell über seine Aufgabe und reichte Faulkner die Tafel zurück, als er fertig war.

1 – 93%

2 – 76%

3 – 38%

4 - ?

Faulkner untersuchte das vierte Feld.

„So schlimm?“

Davitz rollte den Kopf zurück und blähte die Nasenflügel.

„Ich wünschte, es gäbe bessere Nachrichten, Sir, aber wir haben alles versucht. Die vierte Maschine sollte gut funktionieren, aber sie tut es nicht. Sie ist völlig unzuverlässig. Es ist irgendein Fehler, den wir einfach nicht eingrenzen können.“

Davitz' Stimme hatte ihren streitlustigen Ton verloren und er sah sehr, sehr müde aus. Plötzlich verstand Webster: Davitz war nicht nur deshalb so schwierig, weil er es so wollte. Es war ihm peinlich, weil er das Problem nicht lösen konnte, und das ärgerte ihn offensichtlich.

„Die Sache ist die, Sir, ohne ein zuverlässiges viertes Triebwerk werden wir in Bezug auf die Leistungsabgabe immer beeinträchtigt sein. Meine Sorge ist, dass, wenn Sie um volle Leistung bitten, das ganze System ausfällt und wir unfähig sind, irgendetwas zu tun.“

„Ich verstehe“, sagte Faulkner. „Und das ist unser Hauptproblem. Können Sie irgendetwas tun, um es zu lösen?“

„Wir könnten alles demontieren und neu anfangen, Sir.“

„Und könnten Sie das tun, bevor wir in acht Stunden das Tor verlassen?“

„Wir können es versuchen, Sir.“

„Das ist alles, worum ich bitten kann, Chief.“ 

*

Faulkner saß im Kommandosessel und beobachtete, wie das rauchige Halbdunkel des N-Raums an einer der seitlichen Beobachtungszellen vorbeizog. Er hatte angeordnet, ihre Geschwindigkeit auf ein Minimum zu reduzieren. Sie näherten sich dem Tor, und obwohl er volles Vertrauen in die Fähigkeiten seines Steuermanns hatte, wollte er zu diesem Zeitpunkt keine Fehler machen. Wenn sie auch nur die Wand des Tunnels berührten, den sie durchquerten, könnte das katastrophale Folgen haben. Im besten Fall würde die Mantis bewegungsunfähig werden, im schlimmsten Fall würde sie Atom für Atom auseinandergerissen werden.

Natürlich sagte ihm die Logik, dass der Großrechner so etwas niemals zulassen würde. Die Computer würden jeden Fehler des Steuermanns automatisch kompensieren und dafür sorgen, dass Faulkner und seine Mannschaft sicher an ihrem Ziel ankamen. Vorausgesetzt, alles verlief nach Plan. Aber sie wären nicht die erste Crew, die sich in den N-Raum wagte und nie wieder zurückkehrte.

Die Mantis wurde für Langstreckenpatrouillen gebaut, als Schilde noch nicht zur Standardausrüstung gehörten und die Panzerung Vorrang hatte. Ihr Design war groß und gewagt, aber das hatte zur Folge, dass ihre Reaktionszeit notorisch langsam war. Um dies zu kompensieren, hatte sie eine Reihe von Düsen und Miniaturtriebwerken in ihren Rumpf eingebaut, die für zusätzliche Manövrierfähigkeit sorgten, und Faulkner spürte sie jetzt, als sie im Einklang feuerten.

Dies löste eine Sirene aus, die irgendwo im Hintergrund ertönte und sie darauf hinwies, dass sie vom Kurs abkamen.

„Der Raketenblock bereitet sich darauf vor, den N-Raum zu verlassen“, sagte der Kommunikationsoffizier.

Was nicht gesagt wurde, war, dass dies die letzte Gelegenheit war, die sie hatten, um sie zu entschärfen.

„Fahren Sie fort“, sagte Faulkner.

Da es keine Möglichkeit gab, ein Signal zu senden oder zu empfangen, sobald man sich im N-Raum befand, würden sie das Tor blind verlassen, ohne zu wissen, was auf der anderen Seite auf sie wartete. Es gab verschiedene Möglichkeiten für die Captains, sich ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit zu verschaffen. In der Regel bestand diese Möglichkeit darin, ein oder zwei Raumjäger vorzuschicken – ein schwieriges, aber nicht unmögliches Manöver. Faulkner hielt jedoch nichts von dieser Technik, da er davon ausging, dass der Feind, wenn er in seinen Reihen wartete, mit jedem Jäger, der ihm in die Quere kam, kurzen Prozess machen würde.

Eine andere Methode war die Entsendung eines Minenräumers. Es war schwierig, wenn auch nicht unmöglich, Streuminen um die Toreinfahrt herum zu legen, aber es war ineffizient und teuer. Wenn man jedoch eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wann der Gegner eintreffen würde, war es machbar. Im Laufe der Zeit würden die Minen unweigerlich verlegt und zu einer Gefahr für den gesamten Schiffsverkehr werden.

Faulkners Lösung für dieses Problem bestand darin, zuerst ein Raketenpaket durch das Tor zu schicken. Das Paket würde inaktiv bleiben, es sei denn, jemand wäre dumm genug, es zu beschießen. In diesem Fall würde das Paket zum Leben erwachen und seine Munition direkt auf diejenigen abfeuern, die es ins Visier genommen hatten. Der Gedanke war, dass diese Eröffnungssalve genug Ablenkung bieten würde, um den Übergang der Mantis in den realen Raum zu verdecken.

Faulkner hatte die Technik nur ein einziges Mal und mit gemischten Ergebnissen eingesetzt, aber das war vor über zwanzig Jahren gewesen, und die Technologie für autonome Waffensysteme hatte sich seither stark weiterentwickelt. Der einzige Grund, warum er die Idee befürwortete, war ihre Kosteneffizienz. Wenn es auf der anderen Seite nichts Böses gab, konnte man das Paket zurückholen und die Munition für eine spätere Verwendung beiseite legen.

„Paket weg, Sir“, informierte ihn die Taktik.

Faulkner sah zu Webster hinüber, der an seinem üblichen Platz rechts von ihm stand.

„Hoffen wir, dass wir nur übervorsichtig sind.“

„Ich hoffe es, Sir.“

„Gibt es Neuigkeiten aus der Technik?“

„Das letzte, was ich gehört habe, war, dass sie die Steuerung in einem Stück zurück haben und versuchen, sie neu zu installieren. Das war vor über einer Stunde.“

Faulkner nickte. So beeindruckend das auch war, er wollte sich nicht zu früh freuen. Wenn sie zu spät kämen, wäre das alles umsonst gewesen. Die feindliche Schlachtflotte hätte Blackthorns Verteidigung durchbrochen, und alles wäre vorbei gewesen, und die Regierung hätte ihre Autorität an die Invasoren abgegeben. Es war ein deprimierender Gedanke, aber manchmal musste man das Unvermeidliche einfach akzeptieren.

Er sagte: „Was hat sich Admiral Paige wohl dabei gedacht? Uns auf eigene Faust hier rauszuschicken. Davitz hatte vorhin recht. Die Marine wartet immer, bis sie eine überwältigende Stärke erreicht hat, bevor sie eingreift, und hier versuchen wir, das genaue Gegenteil zu beweisen.“

„Ich bin sicher, der Admiral hat seine Gründe, Sir.“

„Kommen Sie schon, wir sind hier nicht im Clubhaus der Admiralität“, er winkte Webster zu sich. „Wir werden nicht sehr weit kommen, wenn wir nicht offener miteinander reden können. Bitte – ich würde gerne Ihre Meinung zu diesem Thema hören.“

Webster rieb sich das Kinn. Er sah ratlos aus.

„Als ich ein Teenager war, war mein Vater oft weg und meine Mutter musste arbeiten. Also ging ich nach der Schule zu meinem Großvater und er holte manchmal sein Schachspiel heraus. Ich war ziemlich gut, zumindest dachte ich das. Im Nachhinein betrachtet, hat er mich offensichtlich oft gewinnen lassen. Ich war ziemlich ungestüm, also hieß es immer: Angriff, Angriff, Angriff. Jedenfalls hat mein Großvater angefangen, mich in verschiedene ‚Spiele‘ zu verwickeln, um zu sehen, wie ich reagieren würde. Am offensichtlichsten war es, wenn er in der Eröffnung einen Bauern opferte. Ich konnte nicht widerstehen. Ich nahm ihn jedes Mal an. Das Problem war nur, dass ich mich damit öffnete, sodass er meinen König leichter angreifen konnte. Und das veränderte das ganze Spiel. Wenn es mir nicht gelang, die Angriffe auf meinen König abzuwehren, würde ich wahrscheinlich verlieren. Im Grunde genommen war das Spiel schon vorbei, sobald ich mich darauf eingelassen hatte, das Bauernopfer anzunehmen.“

Faulkner seufzte, er war selbst noch nie ein guter Schachspieler gewesen.

„Und was hat das mit unserer aktuellen Situation zu tun? Ich sehe nicht, dass uns unser Gegner irgendwelche leichten Opfer anbietet.“

Die beiden Männer sahen sich an. Faulkner hatte nicht vorgehabt, so gereizt zu klingen – er war nur ungeduldig, die Dinge in Gang zu bringen. Aber Webster war noch nicht fertig.

„Ich spreche nicht von ihnen, Sir. Ich spreche von uns. Wir sind das Bauernopfer. Paige ist ein Karriereoffizier, das war er schon immer, und das macht ihn sowohl für den Feind als auch für uns gefährlich. Solange die Konföderation sich weigert, uns in einen Krieg zu verwickeln, sind ihm die Hände gebunden. Eine große Flotte zu Blackthorns Hilfe zu schicken, würde auch nicht zu seinen Zielen passen. Die Chancen stehen gut, dass dies nur dazu führt, dass der neue Gegner zurückweicht. Und das ist nicht in seinem Sinne. Er braucht die Eskalation dieses Konflikts, wenn er eine Chance haben will, sich einen Namen zu machen. Und wenn er dafür eines seiner Schiffe opfern muss, dann wird er das auch tun. Er will, dass die Mantis zerstört wird, mehr als ein Symbol als alles andere. Denn er weiß, dass das die Konföderation in einen Krieg stürzen wird.“

„Und was ist mit den Jakuten? Glaubst du wirklich, dass sie hinter all dem stecken?“

„Das hoffe ich sehr.“

„Warum das denn?“

„Weil die Alternative zu beängstigend ist, um sie in Betracht zu ziehen“, sagte Webster. „Die Vorstellung, einem unbekannten Feind gegenüberzustehen, der über enorme Ressourcen und einen technologischen Vorsprung verfügt, mit dem wir nicht mithalten können, ist ein schrecklicher Gedanke.“

*

Ein Symbol auf Faulkners Armlehne begann zu blinken. Sie hatten sich ablenken lassen. Ein Mitglied der Brückenbesatzung versuchte, sie zu kontaktieren.

„Steuermann. Gibt es ein Problem?“

„Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass wir gleich das Henrietta-Tor verlassen werden und auf Ihre Befehle warten.“

Sobald sie mit dem Übergangsprozess begannen, würden sie sich voll und ganz engagieren. Faulkner verspürte bei dem Gedanken daran einen Moment der Beunruhigung. Sie verließen sich jetzt fast vollständig auf seine Instinkte und er hoffte, dass sie ihn nach all dieser Zeit nicht im Stich lassen würden.

Faulkner sprach zur Brücke.

Auf seine Frage: „Hat jemand etwas vom Maschinenraum gehört?“ wurde er von einem Meer von schüttelnden Köpfen begrüßt. „Komms, stellen Sie mich durch.“

Nach ein paar Sekunden meldete sich Chief Davitz.

„Ich wollte Sie gerade anrufen, Sir.“

„Wie sieht es mit dem Motor aus?“

„So weit, so gut. Die Demontage verlief reibungslos, aber wir hatten alle Hände voll zu tun, um ihn wieder zusammenzusetzen.“

„Aber es sieht gut aus?“

„Er hat auf alle unsere diagnostischen Tests gut reagiert. Nichts deutet darauf hin, dass es ein Problem geben wird.“

„Na, das ist doch schon mal gut.“

Am anderen Ende wurde gezögert.

„Aber genau das ist beim letzten Mal passiert. Wie ich schon sagte: Es ist ein zeitweise auftretender Fehler. Es sollte in Ordnung sein, aber ...“

„Aber Sie werden es nicht mit Sicherheit wissen, bis er vollständig getestet ist.“

Faulkners Frustration über die Situation war in seiner Stimme deutlich zu hören. Davitz hatte den gesunden Menschenverstand, nicht zu reagieren.

„Okay“, sagte Faulkner. „Wie lange wird das dauern?“

„Nun, normalerweise braucht man ein paar Tage für den vollständigen Prozess ...“ Davitz muss gemerkt haben, dass er sein Glück überstrapazierte. Als er das nächste Mal sprach, war er direkter. „Aber wir sollten in der Lage sein, Ihnen in etwa sechs Stunden Gewissheit zu verschaffen.“

„Wir befinden uns hier in einer äußerst unklaren Situation, Mr Davitz. Sie haben drei.“

Er unterbrach die Übertragung und wandte sich an Lieutenant Yamada, der gerade seinen Dienst angetreten hatte. „Ich will, dass alle Kommunikationsstationen in höchster Alarmbereitschaft sind. Erweitern Sie das auch auf alle taktischen Systeme.“

„Alle Systeme, jawohl, Sir“, Yamadas Hände flogen über seine Konsole, er schien sich zu amüsieren. „Volle Alarmbereitschaft. Gefechtsstationen. Ich wiederhole: Gefechtsstationen.“

Faulkner lehnte sich zurück. Es gab für ihn nichts mehr zu tun. Wenn die feindlichen Schiffe über ein halbwegs vernünftiges Aufklärungssystem verfügten, hätten sie gewusst, dass etwas kam, und hätten sich direkt gegenüber dem Tor in Bereitschaft gesetzt. Die einzige Hoffnung der Mantis war, dass das Raketenpaket seine Aufgabe erfüllen würde. Andererseits, wenn der Feind das Raketenbündel als das erkannte, was es war, und das Feuer einstellte, hatte Faulkner seine Ankunft praktisch im Voraus angekündigt. Es könnte alles vorbei sein, bevor sie einen einzigen Schuss abfeuern konnten.

„Waffensysteme arbeiten mit maximaler Kapazität.“ Bertran schien wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.

Nach dem Bildschirm zu urteilen, waren sie kurz davor, in den Normalraum zurückzukehren. Faulkner spürte, wie die Haupttriebwerke nacheinander zu feuern begannen. Es gab eine leichte elektromagnetische Ladung um die Tore herum, die dafür verantwortlich war, dass Schiffe in den N-Raum hineingezogen wurden, und so war es notwendig, die Schubdüsen einzusetzen, um dem entgegenzuwirken, wenn es an der Zeit war, sie zu verlassen. Selbst hier konnten sie nicht sehen, was sie auf der anderen Seite erwartete. Der Torausgang selbst war zwar immer noch undurchsichtig, aber in einem reinen, bläulichen Weiß, ohne die amorphen, rauchigen Muster, die den Rest des N-Raums ausmachten.

„Wir sind in Position“, sagte der Steuermann. „Wir tauchen in fünfzehn Sekunden auf.“

Auf dem Hauptbildschirm begann ein stiller Countdown. Draußen begann sich die blau-weiße Ausgangswand im Uhrzeigersinn zu drehen, bis in der Mitte eine winzige, kohleschwarze Öffnung erschien. Die Öffnung begann sich zu vergrößern, während sich die innere Wand in einer Korkenzieherbewegung um sie herum bewegte.

Man hatte das beunruhigende Gefühl, dass sich das Schiff im Zentrum eines enorm starken elektrischen Feldes befand und dass jeder Fehler an diesem Punkt wahrscheinlich dazu führen würde, dass die Mantis von den gewaltigen Kräften, die sie umgaben, auseinandergerissen würde. Das Gefühl dauerte nur wenige Sekunden, aber es war wirklich beunruhigend für alle an Bord, wie ein gemeinsames Gefühl von Déjà-vu.

Die besänftigende Schwärze des realen Raums beruhigte sie, und sie spürten, wie das Schiff zitterte, als der Steuermann die Schubdüsen betätigte. Die Klarheit der Sterne in diesem neuen System war verblüffend nach den Stunden des Geisterlichts, die sie gerade erlebt hatten

Zuerst schien es, als ob sie nur langsam vorankämen, aber dann, als die Brücke das Phänomen des Nullraums hinter sich gelassen hatte, trieb der Steuermann sie mit kurzen, kräftigen Stößen vorwärts. Das Bild auf dem Bildschirm wechselte plötzlich zu einer Aufnahme ihres eigenen Waffenpakets, die den Moment zeigte, in dem das gesamte Schiff das Tor durchquerte, und Faulkner spürte, wie ein gewaltiges kollektives Gefühl der Erleichterung das Schiff überflutete. Sie hatten das Unmögliche gewagt und überlebt, um davon zu berichten.

Dieses Mal.

Faulkner gab den Befehl, sowohl aktive als auch passive Scans zu aktivieren. Er war gespannt, was mit dem Paket geschehen war, da es offensichtlich nicht aktiviert worden war. Er konnte es nicht sehen, als der Bildschirm auf die Vorwärtsrichtung umschaltete, aber das überraschte ihn nicht – es war klein genug, um in den Weiten des Weltraums nicht aufzufallen. Er befürchtete vielmehr, dass sich in diesem Gebiet feindliche Schiffe aufhalten könnten, die geduldig auf die Bestätigung des ersten Kontakts warteten, bevor sie ihre erste Feuersalve abgaben.

„Waffenpaket dreizehn Kilometer an Backbord geortet, Sir.“

„Mr Bertran, möchten Sie das übernehmen?“

Bertran begann, die Koordinaten des Pakets aufzurufen. „Ich schicke ein paar Drohnen los, Captain, keine Servitoren.“

„Das halte ich für vernünftig, wenn man bedenkt, womit wir es zu tun haben.“

Das Paket sollte keine offensichtliche Gefahr für sie darstellen, aber es bestand immer die Möglichkeit einer ungewöhnlichen Detonation. Es wäre nicht gut, zu diesem Zeitpunkt einen unbeabsichtigten Fehler zu machen.

„Sir, wir empfangen drei Schiffe etwa fünfhunderttausend Kilometer entfernt. Sie kommen direkt auf uns zu.“

Das allein bedeutete noch nichts. Sie verließen gerade Henrietta, das Haupttor zum System. Das könnte durchaus ein Teil des normalen Verkehrs sein.

Oder die Bürger von Blackthorn, die um ihr Leben fliehen.

„Haben wir eine Vorstellung von ihrer Zusammensetzung?“

Er musste wissen, ob es sich um Militärfahrzeuge handelte, obwohl er wusste, dass seine Leute nicht dumm waren. Sie würden nahtlos jeden Aspekt der ihnen vorliegenden Daten analysieren.

„Darauf warten wir noch, Sir.“

„Mr Webster, während Mr Bertran sich um das Paket kümmert, möchte ich, dass Sie vorsichtshalber eine Reihe von Feuerleitlösungen zusammenstellen.“

„Sehr wohl, Sir.“

Faulkner zögerte. Er wusste, dass er in der Lage sein sollte, Websters Arbeit über die Kommandokonsole zu überwachen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er darauf zugreifen könnte.

„Zeigen Sie es auf dem Hauptbildschirm“, sagte er. „Lasst uns alle einen Blick darauf werfen.“

Kaum hatte er dies gesagt, füllte sich der Hauptbildschirm mit einer Reihe von Angriffssimulationen, die allesamt damit endeten, dass die ankommenden Schiffe in einem feurigen Tumult zerstört wurden.

Faulkner nutzte die Gelegenheit, um sich zu beruhigen. Es würde noch ein paar Minuten dauern, bis sie ein klares Bild davon bekamen, womit sie es zu tun hatten, und er musste sich Zeit lassen. Er wollte nicht noch einen dieser elenden Angriffe heraufbeschwören. Bisher hatte er sich gut gefühlt, aber es hatte keinen Sinn, sein Glück zu überstrapazieren. Er musste lernen, mehr zu delegieren und seinen Führungsoffizieren zu vertrauen. Aber Vertrauen war seit seiner Zeit auf Raghul Mangelware.

Das Einzige, was ihnen zum Vorteil gereichte, war die Lichtgeschwindigkeit. Die ankommenden Schiffe konnten keine Ahnung haben, dass die Mantis in das System eingedrungen war, und der Geschwindigkeit nach zu urteilen, mit der sie sich zu bewegen schienen, würden sie bald abbremsen müssen, wenn sie tatsächlich auf das Tor zusteuerten. Das Besorgniserregende war, dass es drei von ihnen waren. Abhängig von der Identität der Schiffe könnte Faulkner in eine Situation geraten, in der die Mantis ernsthaft unterlegen sein würde. Nicht, dass ihn das übermäßig beunruhigte. Er hatte schon schlechtere Chancen gehabt.

Nachdem einige Minuten vergangen waren, meldete sich der Kommunikationsoffizier erneut zu Wort.

„Positive Identifizierung des Führungsfahrzeugs. Das ist die USDC Meridian.“

Faulkner stieß einen kleinen Seufzer aus. „Und die anderen beiden?“

„Bisher haben wir nichts über sie.“

Faulkner und Webster tauschten einen Blick aus.

„Überhaupt nichts?“

„Keines der üblichen Erkennungsmerkmale, nichts, was mit einem unserer Profile übereinstimmt. Selbst ihre Wärmesignaturen sind – nun ja – seltsam.“

„Was denken Sie, Mr Yamada?“ erkundigte sich Faulkner. „Jakutisch? Vardiaanisch? Was?“

Yamada nahm sich einen weiteren Moment Zeit, um seine Anzeigen zu überprüfen. „Nun, Sir, wenn Sie mich dazu drängen, muss ich sagen: ‚weder noch‘. Ich habe beide Profile studiert, solange ich mich erinnern kann, und diese Messwerte passen zu keinem von beiden.“

„Ausgezeichne“, unterbrach ihn Faulkner, bevor er noch mehr sagen konnte. „Wie weit draußen sind sie jetzt?“

„Die Meridian ist zwei Lichtsekunden entfernt und bewegt sich mit 0,3, die beiden anderen, Alpha und Bravo, sind etwa zweieinhalb Sekunden entfernt und bewegen sich mit 0,4.“

„Sie sind also hinter ihr her?“

„Das scheint der Fall zu sein.“

„Gibt es sonst noch etwas, das uns Sorgen machen sollte?“ fragte Faulkner, als wolle er ihn zu weiteren Spekulationen herausfordern.

Yamada dachte darüber nach.

„Bis jetzt nicht, Sir, aber wir erhalten ständig neue Informationen.“

„Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.“

Webster hatte die neuen Informationen so eingegeben, wie sie empfangen worden waren. Dadurch hatte sich die Zahl der möglichen Startsimulationen auf drei reduziert.

Als er fertig war, prüften sowohl er als auch Faulkner ihre Möglichkeiten.

„Also, über was für ein Rendezvous reden wir? Zwei Stunden?“

„Zwei, zweieinhalb. Kommt darauf an, wie schnell sie anfangen zu bremsen.“

Faulkner hatte es endlich geschafft, die zweite Simulation zu isolieren und allein laufen zu lassen, und er war überrascht über das Erfolgserlebnis, das ihm dies verschafft hatte. Seine größte Angst war jetzt nicht die drohende Gefahr, sondern der Gedanke, dass er aufgrund seiner geringen technischen Fähigkeiten etwas übersehen könnte.

„Wir werden vorerst mit diesem hier weitermachen, Mr Webster. Mr. Bertran, haben Sie Zugang zu all dem hier?“

Bertran legte den Kopf schief und war sich nicht sicher, ob diese Frage ernst gemeint war oder nicht.

„Ja, Sir, ich habe es jetzt vor mir.“

„Gut“, sagte Faulkner und richtete sich auf. „Mr. Webster, Sie haben die Brücke.“

*

Nachdem Faulkner gegangen war, wandte sich Bertran an Webster, um dessen Reaktion auf das seltsame Verhalten des Captains zu erfahren.

Webster verschränkte die Arme und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Stimmt irgendetwas nicht, Lieutenant Commander?“

„Nein, Sir“, sagte der Mann verwirrt. „Ich wollte nur ... nein, Sir.“

Und damit wandte er sich wieder seiner Konsole zu.

Webster musste ein Lächeln unterdrücken. Es war nicht zu übersehen, dass Faulkner mit den Aufgaben, die sein neuer Posten mit sich brachte, zu kämpfen hatte. Webster war noch nie jemandem begegnet, der so schlechte Datenverarbeitungskenntnisse hatte. Es schien unvorstellbar, dass eine solche Person auf die Brücke eines schweren Kreuzers losgelassen wurde, geschweige denn, dass man ihr die Verantwortung für einen solchen übertrug. Obwohl, um ehrlich zu sein, ging der Witz auf Webster. Er hatte genau gewusst, worauf er sich einließ, als er Faulkners Vorschlag zugestimmt hatte.

Und er würde wahrscheinlich genau das Gleiche wieder tun, wenn er die Möglichkeit dazu hätte.  Vor die Wahl gestellt, entweder in einer Gefängniszelle oder auf der Brücke eines interstellaren Raumschiffs zu sitzen, gab es immer nur eine mögliches Entscheidung.

Außerdem hatte Faulkner Recht gehabt, was die Anzahl der ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten anging. Je länger Webster im Gefängnis geblieben wäre, desto mehr hätte sein Ruf Schaden genommen, bis er schließlich Glück gehabt hätte, einen Platz auf der Hilfsflotte zu bekommen. Trotzdem konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er ausgenutzt worden war. Und wenn Faulkner Recht hatte – wenn wirklich ein Krieg drohte –, könnte er seine Entscheidung noch bereuen.

Vielleicht war er gar nicht so anders wie dieser ungestüme junge Schachspieler von einst.

Die Konföderation hätte ihn niemals zu den Jakuten geschickt – da war er sich jetzt sicher. Es hätte jahrelanger Verhandlungen bedurft, und selbst dann wäre es immer noch sehr unwahrscheinlich gewesen. Wenn der Krieg erst einmal in vollem Gange war, wäre jeder Makel in seiner Akte schnell vergessen gewesen, da die Marine nach erfahrenen Kommandanten suchte. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis ein neues Schiff zur Verfügung gestanden hätte. Zugegeben, man hätte ihm nie etwas wie die Mantis angeboten, aber er war zuversichtlich, dass er irgendwann seinen eigenen Auftrag erhalten hätte. Vorausgesetzt, er würde nicht vorher umgebracht werden.

Nein, es hatte keinen Sinn, seine Beziehung zu Faulkner aufgrund dessen, was hätte sein können, zu verschlechtern. Er hatte Glück, wieder im aktiven Dienst zu sein, und musste sich einfach auf die anstehende Aufgabe konzentrieren. Das hätte ihm zumindest sein Vater geraten. Sein Vater war ein großer Fan von verbissener Entschlossenheit – nicht, dass er damit sehr weit gekommen war, genau genommen.

„Sir“, es war wieder Lieutenant Yamada. „Der Captain hat sich nach weiteren Bedrohungen in der Gegend erkundigt.“

Webster ging zum Arbeitsplatz des Mannes hinüber. „Fahren Sie fort.“

„Da draußen ist ziemlich viel Hintergrundverkehr, hauptsächlich kommerzieller Art, aber auch eine Menge Industriefrachter ...“

„Aber keine Anzeichen von anderen Feinden?“

Der Captain der Renheim hatte gesagt, dass drei Schiffe die Wissenschaftsstation auf Tigris angegriffen hatten, aber Faulkner hatte beschlossen, diese Information vorerst zurückzuhalten. Er wollte nicht, dass die Besatzung voreilige Schlüsse zog. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass die Serrayu irgendwo da draußen war.

„Keine Feinde, nein“, sagte Yamada. „Aber ich empfange etwas vom Schwesterschiff der Meridian.“

„Die Nantucket?“ Webster hatte die Verteidigungsfähigkeiten der Blackthorn überprüft, während sie im N-Raum gewesen waren. „Was ist mit ihr?“

„Ich habe ihr Transpondersignal identifiziert.“

„Ausgezeichnete Arbeit, Mr Yamada. Wo ist sie?“

„Sehen Sie, das ist es ja. Ich bekomme ein klares Signal und einen einigermaßen genauen Kurs. Das einzige Problem ist, dass wenn ich versuche, sie zu orten ...“

„Da nichts ist?“

„Nicht ganz nichts, Sir. Ich erhalte mehrere Messwerte, aber nichts von wirklicher Substanz. Ich müsste schon näher herangehen, um genau zu wissen, was wir da sehen.“

Webster nickte. Der Lieutenant war zu gut ausgebildet, um Vermutungen anzustellen, aber sie dachten beide das Gleiche.

„Möglicherweise ein Trümmerfeld?“ schlug Webster vor.

Yamada studierte seine Konsole, sein Gesicht war aschfahl. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.

„Ich könnte es auf diese Entfernung nicht beschwören. Es ist einfach alles sehr ... seltsam.“

Seltsam. Schon wieder dieses Wort.

Webster fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er konnte verstehen, warum der Lieutenant auf Nummer sicher gehen wollte. Wenn es sich bei dem, was sie sahen, tatsächlich um die Überreste der Nantucket handelte, dann war der erste Schlag in einem neuen Konflikt bereits erfolgt.

Webster hatte erwartet, dass er sich über die Aussicht freuen würde, aber stattdessen fühlte er sich zunehmend unwohl. So sollte es eigentlich nicht laufen. Zumindest in technischer Hinsicht sollte die USDC den Jakuten gegenüber im Vorteil sein. Warum also fühlte es sich so an, als ob sie bereits im Nachteil wären?

Webster öffnete eine Direktverbindung zu seiner Konsole.

„Captain Faulkner, hier spricht Commander Webster und bittet um Ihre Anwesenheit auf der Brücke.“

*

„Zeigen Sie es mir“, sagte Faulkner. Er lehnte sich gegen die Rückenlehne seines Kommandosessels.

„Es gibt nicht viel zu zeigen. Es handelt sich um eine Kombination aus Radar- und Lidarwerten und ein wenig Wärmebildtechnik. Nichts Eindeutiges.“

Webster hatte eine Animation erstellt, die nun auf dem Hauptbildschirm zu sehen war. Iscaria war einer von neun Planeten im Allegra-System, aber er stand in dieser Präsentation im Vordergrund und war sogar größer als ihre Sonne. Dass Iscaria der technologisch fortschrittlichste aller Planeten war, zeigte sich an dem Leitwerk, das ihn mit Blackthorn, seiner orbitalen Kommando- und Andockstation, verband.

„Was soll ich mir hier ansehen?“ sagte Faulkner.

„Wir haben versucht, herauszufinden, was in den letzten Stunden passiert sein könnte.“

Drei Schiffe mit den Bezeichnungen Alpha, Bravo und Charlie näherten sich Iscaria vom Rand des Systems her. Tigris musste einer der abgelegenen Planeten in der Ferne sein, aber Faulkner konnte sich nicht entscheiden, welcher es war. Die Nantucket und die Meridian hatten sich beide um Iscaria herumkatapultiert, um den ankommenden Schiffen auszuweichen.

„Eine klassische Pattsituation“, sagte Webster. „Wir wissen natürlich nicht, ob es eine tatsächliche Kommunikation zwischen den beiden Seiten gab, aber die Pattsituation dauerte mehrere Stunden, so weit wir das beurteilen können. Und dann das.“

Die drei Feinde eröffneten das Feuer auf die Nantucket, und das Schiff explodierte schließlich in einer sich ausbreitenden Trümmerwolke.

„Das kommt alles sehr plötzlich. Sicherlich haben ihre Schilde sie in irgendeiner Weise geschützt?“

„Wie ich schon sagte: Das sind alles Schätzwerte. Unsere beste Vermutung, mit anderen Worten. Anhand der Strahlungswerte können wir feststellen, dass eine Art Kampf stattgefunden hat. In der Verwirrung konnte die Meridian entkommen, indem sie einen der Monde von Iscaria als Deckung nutzte und sich dann auf den Weg zurück zu unserem Tor machte. Die beiden Schiffe – Alpha und Bravo – nahmen die Verfolgung auf. Charlie, das Schlachtschiff – und wir glauben, dass es mindestens das Äquivalent eines Schlachtschiffs ist – macht sich auf den Weg zum Felicity-Tor, und dort finden wir es jetzt.“

„Ein Schlachtschiff?“ Faulkner überlegte. „Und Sie sagen, dass das alles erst vor ein paar Stunden passiert ist.“

„Das ist richtig. Nach unseren Berechnungen vor sechs bis acht Stunden.“

Faulkner schaute auf die Entfernung, die das Schlachtschiff zurücklegte, hielt inne und schaute erneut.

„Sie sagen also, dass dieses Schlachtschiff in der Lage ist, eine solche Strecke in zwölf bis vierzehn Stunden zurückzulegen.“

„Laut dem hier, Sir, ja.“

Faulkner machte ein paar schnelle gedankliche Berechnungen. „Aber das ist doch absurd.“

„Das dachten wir auch. Aber da ist es.“

„Es ist, als wären diese Schiffe nicht ...“

„Waren was nicht, Sir?“

„Oh, nichts“, Faulkner biss sich auf die Lippe, tief in Gedanken versunken. „Wie viele Besatzungsmitglieder hatte die Nantucket an Bord?“

„Einhundertundsiebzig.“

Faulkner gab ihnen ein Zeichen, die Animation noch einmal ablaufen zu lassen.

„Einhundertundsiebzig Besatzungsmitglieder. Einfach so. Wer war der Captain?“

„Arash Sabieri. Er war ein paar Jahre vor mir auf der Akademie.“

„Sie kannten ihn?“

„Ich hatte von ihm gehört. Ein ausgezeichneter Sportler. War Kapitän der Rudermannschaft.“

Faulkner nickte und wünschte sich, eine engere Verbindung zu diesem Mann zu spüren.

„Und Sie sind sich da ganz sicher. Sie können sich nicht irren?“

Webster sah zu Lieutenant Yamada hinüber.

„So sicher, wie wir sein können.“

Faulkner ließ den Kopf hängen. Wenn er in die Schlacht ziehen wollte, musste er sich seiner Fakten absolut sicher sein. Er wollte keinen Krieg beginnen, der auf fehlerhaften Informationen beruhte.

Doch dann richtete er seinen Blick auf die Meridian und ihre beiden Verfolger. So wie die Dinge liefen, hatte er wohl keine andere Wahl.

*

Zwei Stunden nachdem die Mantis in das System eingedrungen war, kam die Nachricht, dass das kleinere der beiden feindlichen Schiffe, die Beta-Fregattenklasse, die Verfolgung abgebrochen hatte. Die größere Alpha-Fregatte war jedoch noch immer auf Kurs und zeigte keine Anzeichen einer Verlangsamung.

Die Mantis befand sich nun auf direktem Kurs, um die beiden entgegenkommenden Schiffe abzufangen: die Meridian und die nicht identifizierte Alpha. Die Koordinaten, die Lieutenant Silva eingegeben hatte, waren äußerst kompliziert und mussten vom Hauptrechner des Schiffes noch überprüft werden. Alles würde sich jedoch ändern, falls und wenn die anderen Schiffe anfingen, das Tempo zu reduzieren.

Aber wenn es in Faulkners Kopf irgendwelche Zweifel an der Aktion gab, die er vorhatte, wurden sie sofort verworfen, als die Alpha das Feuer eröffnete.

Faulkner konnte nichts tun. Die Mantis befand sich immer noch außerhalb der effektiven Raketenreichweite, und sie würden mindestens eine weitere Stunde warten müssen, bevor sie irgendeine Hilfe leisten konnten.

„Sie feuern wieder“, sagte Yamada. „Diesmal scheinen es zwei Hochgeschwindigkeitsraketen zu sein.“

Webster biss sich auf die Lippe und wartete. Der einzige kleine Vorteil, den die Meridian besaß, war, dass sie bei einer Verfolgungsjagd wie dieser ein viel kleineres Ziel für ihren Verfolger darstellen würde.

Yamada übermittelte die Einzelheiten in den nächsten Minuten, während die Meridian bis zum letztmöglichen Moment wartete, um ihre eigenen Verteidigungsmaßnahmen einzuleiten. Sechs Minuten nach dem Abschuss der feindlichen Raketen erhielten sie die Nachricht, dass eine der Raketen zerstört worden war. Sie rechneten fest damit, eine ähnliche Nachricht über die zweite Rakete zu erhalten, aber es wurde nichts gesagt und die Zeit schien sich vor ihnen zu dehnen.

„Irgendetwas?“ fragte Faulkner mürrisch.

„Rakete ist noch aktiv. Einhundertneunzig Sekunden bis zum Einschlag.“

Webster blickte auf den Hauptbildschirm, auf dem er die beiden Schiffe deutlich erkennen konnte. Es würde noch vier Minuten dauern, bis sie in die Reichweite der Langstreckenraketen der Mantis kommen würden. Wenn sie nur etwas mehr tun könnten, um zu helfen.

„Die Verteidigungslaser der Meridian feuern“, sagte Yamada.

Das war sie: die letzte Hoffnung des Zerstörers.

Lange Zeit bewegte sich niemand auf der Brücke.

Dann drehte sich Yamada zu Faulkner um. Sein Gesicht sagte alles.

„Sie wurde getroffen, Sir.“

„Wie schlimm?“

„Sie ist noch in einem Stück, aber das war eine schwere Detonation. Ich stelle fest, dass große Teile des Rumpfes verloren gegangen sind. Und die Alpha feuert wieder. Diesmal mit drei Sprengköpfen.“

Als die Mantis in Schussweite war, hatte sich das Schicksal der Meridian bereits entschieden. Ihr Captain, der alle anderen Verteidigungsmaßnahmen ausgeschöpft hatte, konnte nur noch Täuschkörper abwerfen.

Die Täuschkörper verwirrten nicht nur die Zielsysteme der Raketen, sondern waren auch hart wie Diamanten. Hart genug, so hoffte man, dass sie, wenn sie in einer Wolke freigesetzt wurden, in der Lage waren, Löcher in die Raketenspitzen zu schlagen. Das Problem war nur, dass man eine große Menge von dem Zeug brauchte, um eine ausreichend große und effektive Verteidigungsbarriere zu schaffen, und die Meridian hatte nicht annähernd genug davon.

Die Brückenbesatzung auf der Mantis beobachtete in grimmigem Schweigen, wie die Raketen dank ihrer zusätzlichen Manövrierfähigkeit den Düppelwolken ausweichen konnten, bevor sie ihre letzte Antriebsstufe aktivierten.

Den Verteidigungslasern der Meridian gelang es, den ersten der ankommenden Sprengköpfe abzuschießen, aber das hatte nur zur Folge, dass an anderer Stelle Lücken in der Verteidigung entstanden, und die Navigationssysteme der beiden letzten Raketen nutzten dies bei ihrem letzten Angriff aus.

Bertran war völlig ruhig, als er sagte: „Sir, ich möchte Sie nur darauf hinweisen, dass sie in die Reichweite unserer Hauptwaffen kommen.“

„Vielen Dank, Mr Bertran.“

Es war so knapp, aber es gab nichts zu tun.

Webster beobachtete den Bildschirm, als die Meridian verschwand.

Alle standen herum und warteten darauf, dass sie wieder auftauchte. Die Kommunikationsausrüstung war nicht perfekt, es gab hundertundeinen Grund, warum der Kontakt hätte abreißen können.

Nach einigen Augenblicken fragte Faulkner: „Bekommen wir irgendetwas von der Meridian?“

Yamada überprüfte noch einmal seine Instrumente. Dann blickte er auf.

„Ich stelle eine große Explosion fest. Die meisten ihrer Betriebssysteme sind gerade ausgefallen. Ich kann es auf diese Entfernung nicht mit Sicherheit sagen, aber ich vermute, dass entweder die Munition oder einer der Hauptantriebe getroffen wurde.“

„Die Alpha feuert immer noch“, sagte Webster.

Faulkner war wütend. „Sie versucht, sie endgültig fertig zu machen.“

Es war eine Sache, ein Schiff außer Gefecht zu setzen, eine ganz andere, es systematisch zu zerstören. Nach den Kampfregeln gab es einen schmalen Grat zwischen einer militärischen Niederlage und einem kaltblütigen Mord. Solange ein Schiff noch in der Lage war, das Feuer zu erwidern, war es als potenzielle Bedrohung zu betrachten und entsprechend zu behandeln.

Faulkner saß aufrechter in seinem Stuhl, denn er wusste, dass alles, was er jetzt tat, später bis ins kleinste Detail analysiert werden würde. Immerhin war dies der Beginn der ersten aktiven Auseinandersetzung des USDC mit diesem neuen Feind.

„Mr. Bertran, lassen Sie mich die Startpakete sehen, die der XO vorhin zusammengestellt hat.“

Die drei Pakete erschienen auf dem Bildschirm und liefen langsam nacheinander ab.

„Sehr gut, wir nehmen das erste, ganz einfach", nickte er Bertran zu. „Sie können mit dem Feuern beginnen, wenn Sie bereit sind.“

Wenige Sekunden später spürten sie, wie das Deck leicht zitterte, als zwei Magdalene-Raketen das Schiff verließen. Bertran hatte Faulkners Entscheidung vorausgesehen und sie in ihren Rohren vorgeladen. Normalerweise mochte Faulkner es nicht, wenn Besatzungsmitglieder so anmaßend waren, aber in diesem Fall hielt er es für völlig gerechtfertigt.

Neunzig Sekunden später feuerten sie eine Gruppe von vier Arachnid-Raketen ab.

Die Verzögerung wurde durch die Tatsache unterstützt, dass die Magdalene-Raketen viel langsamer waren als die Arachnids. Die Absicht war, den Feind zu verwirren, so dass er seine Zielparameter von einem Raketensatz auf den anderen umstellen musste.

Die Arachniden sollten zuerst zuschlagen und den Weg durch die gegnerische Verteidigung für die stärkeren Magdalenen freimachen.

Eine Minute verging.

Yamada sagte: „Sie haben den Beschuss eingestellt, Sir, und beginnen jetzt das Tempo zu drosseln.“

„Ich wette, das sie das tun“, sagte Faulkner. „Sie waren so versessen darauf, die Meridian zu jagen, dass sie ihre operativen Parameter völlig aus den Augen verloren haben. Und das könnte sich noch als ihr Verhängnis erweisen.“

Webster sagte: „Der Feind ist ein hervorragender Lehrer, Sir.“

„Wirklich? Wer hat das gesagt?“

„Mein Fechtmeister. Er wurde nicht müde, es zu sagen.“

„Das glaube ich gerne. Geben wir diesem Haufen eine Lektion, die sie nie vergessen werden.“

*

Webster ging hinüber und stellte sich neben Faulkner. Er konnte sich nicht sicher sein, aber es sah so aus, als sei der alte Mann eingeschlafen. Und er war nicht der Einzige, der das bemerkt hatte, auch einige Mitglieder der Brückenbesatzung hatten zum Kommandosessel hinübergeschaut. Es war peinlich. Sie waren im Begriff, ein Hauptmanöver durchzuführen, und ihr Captain schlief am Steuer. Bis jetzt hatte noch niemand etwas gesagt, aber das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Der Feind hatte bisher zwei Salven von je drei Raketen abgefeuert, und obwohl es verlockend war, dies als einfache Verteidigungsmaßnahme zu betrachten, konnte man sich nicht sicher sein. Wenn die Raketen so effektiv waren wie die, die sie gegen die Meridian eingesetzt hatten, dann hatte die Besatzung allen Grund, besorgt zu sein.

Webster war besorgt. Seiner Einschätzung nach hatten sie nur noch wenige Minuten Zeit, bevor die ersten beiden Magdalene-Raketen mit der Alpha zusammenstießen. Was dann geschah, musste genau beobachtet werden, damit sie auf alles reagieren konnten, was sich ihnen bot. Die sechs jakutischen Raketen, die unterwegs waren, sollten etwa zwei Minuten später eintreffen. Es würde sehr knapp werden, wenn Faulkner vorhatte, irgendwelche Ausweichtaktiken anzuwenden, und er hatte bereits mehrere Gelegenheiten dazu verpasst.

Webster stieß mit seinem Knie gegen den Stuhl, in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. Als das nicht gelang, gab er ein leises Husten von sich.

„Kann ich Ihnen bei etwas helfen, Erster Offizier?“

Webster wich erschrocken zurück. War der alte Mann die ganze Zeit über wach gewesen?

Faulkner hob den Kopf und rieb sich langsam die Augen.

„Entschuldigung, Sir, ich dachte, Sie ...“

„Schlafen? Nein, nicht ganz. Ich brauchte nur etwas Zeit zum Nachdenken.“

„Oh, und hat es geholfen?“

„Ich glaube, das werden wir gleich herausfinden“, er zeigte auf den Hauptbildschirm. Die Schiffe kamen bis auf zweihunderttausend Kilometer heran. Sie kamen immer näher.

„Taktik, sind die Köder vorbereitet und bereit?“

„Jawohl, Sir“, antwortete Bertran.

Mit ihren sechzig Tonnen mussten die SS-20-Köder sehr vorsichtig gehandhabt werden, weshalb sie lange vor der Zeit verladen werden mussten. Außerdem hatten sie nur einen Traktor an Bord, der groß genug war, um sie zu heben, so dass sie immer nur einzeln verladen werden konnten. Die Täuschkörper waren groß genug, um die feindlichen Raketen glauben zu machen, sie hätten die Mantis selbst im Visier. Sie waren mit einer Reihe elektronischer Gegenmaßnahmen ausgestattet, um die Bordcomputer der ankommenden Raketen zu stören. Sollte dies nicht gelingen, würden sie einen Wall aus weißem Rauschen aktivieren, um die noch funktionierenden Navigationssysteme der Raketen zu verwirren. Schließlich konnten sie zur Detonation gebracht werden, sobald die anderen Raketen in Reichweite kamen.

Sie waren potenziell eine sehr wirksame Verteidigungsmaßnahme, aber aufgrund ihrer Größe konnte ein Schiff der Xerxes-Klasse wie die Mantis nur sechs von ihnen auf einmal unterbringen.

„Glauben Sie, dass die 20er ausreichen, um sie zu täuschen, Sir?“

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

Webster konnte nicht glauben, wie ruhig der andere Mann klang. Ihre Raketen würden zwar zuerst zuschlagen, aber die Raketen, die der Feind abfeuerte, versprachen so viel Feuerkraft, dass, wenn auch nur eine von ihnen durchkäme, sie die Panzerung der Mantis ernsthaft beschädigen würde. Webster war schon früher in kleinere Gefechte verwickelt gewesen, hatte aber noch nie mit einer so überwältigenden Zerstörungskraft zu tun gehabt. In der Vergangenheit war seine größte Sorge nach einem Gefecht, ob sie es aus eigener Kraft nach Hause schaffen würden. Er war noch nie in einer Situation gewesen, in der sein eigenes Leben – und das seiner Mannschaft – tatsächlich in Gefahr war.

Jetzt, wo er darüber nachdachte, fand er die Vorstellung davon ziemlich lähmend.

„SS-20 aktiviert, Sir, und schussbereit.“

„Sehr gut. Bereiten Sie sich auf den Abschuss vor, wenn sich die ankommenden Raketen auf fünfzigtausend Kilometer nähern.“

Fünfzigtausend Kilometer! Die Bedrohung näherte sich derzeit mit tausend Gravitationskräften. Webster versuchte schnell auszurechnen, wie lange ihnen noch bleiben würde. Eine Sache von Minuten. Nicht sehr lang.

„Ich weiß, was Sie denken“, sinnierte Faulkner. „Die empfohlene Entfernung für den Abschuss ist doppelt so groß, aber ich rechne damit, dass sie ihre Abschusszeiten gestaffelt haben, um unsere Verteidigung besser durchbrechen zu können. Wenn wir die ersten zwei oder drei Raketen zerstören können, werden die SS-20 hoffentlich so viel Schaden anrichten können, dass wir sie mit unseren Lasern abschießen können.“

„Sir“, sagte Yamada. „Sie haben die erste der Magdalenen ausgeschaltet.“

„Und die andere?“

„Sie sollte jetzt in Reichweite kommen.“

Die Zeit schien sich endlos in die Länge zu ziehen, und Webster merkte, dass er unbewusst mit den Händen gerungen hatte. Die taktische Anzeige registrierte keine der beiden Magdalenen mehr. Webster fragte sich, ob es sich um eine Störung im System handelte oder ob etwas Schlimmeres vor sich ging, und er musste erst noch begreifen, was es war.

Dieser erste Austausch würde sich als entscheidend erweisen. Wenn die Feinde in der Lage waren, zwei ihrer ausgefeiltesten Waffen auszuschalten, bestand kaum eine Chance, dass ihre Arachniden viel Schaden anrichten konnten.

Faulkner schien nicht einmal zuzuhören. Sein Kopf ruhte auf der Brust und beide Augen waren geschlossen.

Webster verspürte einen plötzlichen Anflug von Panik. Was, wenn Faulkner tatsächlich nicht kommandofähig war? Was, wenn er etwas Wichtiges übersehen hatte? In den zwanzig Jahren, seit er das letzte Mal ein Raumschiff kommandiert hatte, hatte sich eine Menge verändert. Faulkners offensichtliche Unfähigkeit, selbst die intuitivsten Betriebssysteme zu bedienen, wies darauf hin. Und doch, wenn er einen schrecklichen Fehler gemacht hätte, dann hätten Yamada oder Bertran sicher etwas gesagt. Aber keiner von ihnen hatte es für nötig gehalten, irgendwelche Bedenken zu äußern, falls sie überhaupt welche hatten. Sie hätten nicht einmal offen sprechen müssen, eine private Nachricht an Webster hätte ausgereicht. Aber bis jetzt nichts.

„Mehrere Einschläge, Sir“, sagte der Kommunikationsoffizier. „Alle entlang der Steuerbordseite der Alpha.“

Es waren gedämpfte Triumphgeräusche aus den Reihen der Offiziere zu hören.

„Sind alle unsere Arachniden durchgekommen?“, fragte Faulkner.

„Ich überprüfe das gerade, Sir“, Yamada klang verwirrt. „Ich scanne die Alpha auf Schäden. Nur ...“

„Stimmt etwas nicht, Mr Yamada?“

Yamada kniff sich in den Nasenrücken. „Nur scheint es keine zu geben.“

Webster tauschte einen Blick mit Bertran.

Faulkner sagte: „Wie kann es keine Schäden geben, wenn alle vier Raketen durchkamen?“

„Mir ist bewusst, dass das keinen Sinn ergibt, Sir. Es scheint, dass sie sich alle weniger als einen Kilometer vor dem Schiffsrumpf selbst zerstört haben.“

Jetzt war Webster an der Reihe, atemlos zu werden.

„Eine Art Abschirmung?“, schlug er vor.

„Ich hoffe nicht“, sagte Faulkner. „Sonst haben wir ein echtes Problem.“

Die Besatzungsmitglieder sahen einander an, unfähig, die Bedeutung dessen, was gerade geschehen war, zu begreifen.

Webster war jedoch mehr über die hereinkommenden Raketen besorgt.

„Was ist mit der zweiten Magdalene?“ wollte Faulkner wissen. „Wir hätten doch schon längst etwas hören müssen.“

„Ich sehe es mir gerade an, Sir“, sagte Yamada. „Ich erhalte eine Reihe von Messwerten, die auf die Explosion einer großen Nutzlast hindeuten.“

„Gut“, sagte Faulkner. „Wie sieht es mit Schäden aus?“

„Wieder nichts, Sir“, sagte Yamada mit flacher Stimme. „Demnach ist die Alpha völlig unversehrt.“

Webster spürte einen Anflug von Bestürzung. Sechs Raketen wurden abgefeuert, alle ohne Wirkung. Er wusste, dass Gefechte dieser Art in der Regel kurz und brutal waren. Derjenige, der zuerst Blut vergießt, hat in der Regel einen erheblichen Vorteil. Und doch hatten sich ihre Bemühungen bisher als weitgehend wirkungslos erwiesen. Die nächsten Minuten, in denen sie auf die Antwort des Feindes warteten, konnten gleichermaßen schmerzhaft und erschreckend sein.

Es war Faulkner, der seinen Gedankengang unterbrach. „Mr. Webster, wie sieht es mit unseren Verteidigungsmöglichkeiten aus?“

Webster richtete sich unter dem Blick des Captains auf. „Mr. Yamada, stellen Sie mich bitte zu den Lasergeschützen durch.“

Der taktische Hauptbildschirm zeigte die beiden SS-20 auf dem geteilten Bildschirm, wie sie versuchten, das feindliche Feuer abzulenken, aber irgendetwas stimmte nicht. Die ankommenden Raketen schienen sie zu ignorieren und blieben unbeirrt auf ihren vorgesehenen Bahnen.

„Das sieht nicht gut aus“, sagte Webster im Flüsterton.

„Bereiten Sie sich auf den Einsatz elektronischer Gegenmaßnahmen vor“, sagte Faulkner.

„Aktivierung der ECM-Einsatzmöglichkeiten in fünf, vier, drei, zwei, eins“.

Zunächst geschah nichts auf dem großen Bildschirm, dann verschwanden die beiden SS-20 vom Bildschirm, als ihre ECMs aktiviert wurden. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf die 3-D-Darstellung der Ereignisse – das sogenannte ‚Aquarium‘. Es stellte sich bald heraus, dass eine der feindlichen Raketen die Orientierung verloren hatte, da der größte Teil der Bordelektronik zweifellos gestört worden war. Die Rakete richtete sich plötzlich senkrecht aus, und alle beobachteten, wie sie immer höher stieg, bevor sie schließlich verschwand.

Die Spannung auf der Brücke stieg, als alle ihre Aufmerksamkeit auf die fünf verbliebenen Symbole im Aquarium richteten. Sie eilten mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die beiden SS-20 zu. Bald würden sie gleichziehen.

Bertran sah Faulkner erwartungsvoll an.

Faulkner sagte: „Tun Sie es.“

Bertran löste bei beiden Raketen die Selbstzerstörung aus.

Das erste der SS-20-Symbole erlosch, und fast unmittelbar darauf folgte das zweite. In dreißigtausend Kilometern Entfernung zerrissen zwei gewaltige Explosionen den Raum.

Aber die fünf Raketen kamen weiter auf sie zu.

Sie alle wussten, dass dies unmöglich sein sollte. Aber sie konnten nicht ändern, was sie sahen: fünf feindliche Raketen, die direkt auf sie zusteuerten. Egal wie dick ihre Panzerung auch sein mochte, die Mantis konnte einem Einschlag dieser Größenordnung nicht standhalten.

Dann stieß jemand einen Schrei aus, und Webster war gezwungen, sich noch einmal umzusehen.

Eines der Symbole war verschwunden, einige Sekunden später folgte ein weiteres.

Webster weigerte sich zu blinzeln, weil er die Zerstörung des nächsten nicht verpassen wollte. Aber das geschah nicht. Die drei verbliebenen Raketen waren weiterhin unterwegs.

„Zwei Minuten bis zum Einschlag.“

Webster stellte Verbindung zum Waffendeck her, und der große Bildschirm teilte sich in einen Split-Feed auf.

Insgesamt gab es sechs Geschützoffiziere, die die Aufgabe hatten, die Punktverteidigungslaser des Schiffes zu überwachen. Die Kanoniere würden die Waffen nicht selbst abfeuern, dafür waren die ankommenden Raketen viel zu schnell, aber ihre Zielentscheidungen würden einen großen Unterschied für das Gesamtergebnis ausmachen.

„Meine Damen und Herren“, sagte Webster und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. „Sie haben drei Raketen im Anflug. Guten Schuss.“

Dann konnten sie nur noch dastehen und zusehen. Faulkner blickte zurück zum Hauptbildschirm, der auf die glitzernde Weite des Weltraums umgeschaltet hatte. Die Raketen waren irgendwo da draußen, aber bei zwanzigtausend Kilometern Entfernung war es unmöglich sie zu sehen. Glücklicherweise hatte die Zielsicherungssoftware der Lasergeschütze keine derartigen Schwierigkeiten, als glühende Lichtblitze in die Leere hinausgingen. Die Salve dauerte ganze dreißig Sekunden, bevor die Zielcomputer eine Pause einlegten und ihre Reaktion auf die Ausweichmanöver der einzelnen Raketen einstellten. Dann begann der Beschuss von neuem.

„Eine Minute bis zum Einschlag.“

Die Laserfeuerstöße waren dieses Mal viel kürzer.

Irgendwo auf ihrer Steuerbordseite fing Webster einen Lichtschein auf, der hell aufleuchtete, bevor er erlosch. Es fehlten noch zwei weitere Raketen.

„Dreißig Sekunden bis zum Einschlag“, warnte Yamada.

Die Lasergruppen feuerten nun in einem sorgfältig regulierten Rhythmus, um eine maximale Abdeckung zu gewährleisten und gleichzeitig eine Überhitzung zu vermeiden.

Auf ein Laserfeuer folgte eine gewaltige Detonation, die so nah war, dass sie den Bildschirm mit Licht überflutete. Es geschah so schnell, dass der Bildschirm keine Zeit hatte, sich automatisch zu korrigieren, sodass Webster kurzzeitig geblendet war.

Bevor er sich erholen konnte, geriet die Brücke ins Wanken und warf ihn auf den Boden. Während ringsum Schadensalarme ertönten, kämpfte er darum, wieder auf die Beine zu kommen. Der Raum war in ein unheimliches rotes Licht getaucht. Er war schwer auf seinem Ellbogen gelandet, aber jeder Schmerz, den er empfunden haben mochte, war schnell vergessen angesichts dessen, was gerade geschehen war.

„Sind wir getroffen?“

„Unser vorderer Laderaum wurde schwer beschädigt“, sagte Bertran, dessen französischer Akzent etwas stärker ausgeprägt war als sonst.

„Was ist mit dem Hauptrumpf?“

Bertran überflog die Sensorendaten auf seiner Konsole, um nach Schäden zu suchen. Der vordere Laderaum war so konzipiert, dass er für einen solchen Notfall vollständig vom Rest des Schiffes isoliert werden konnte.

Sein Gesicht schwebte über den Bildern, die vor ihm aufblitzten. Schließlich blickte er auf.

„Die strukturelle Integrität scheint zu halten, aber ich kann auf keine der Kameras im vorderen Laderaum zugreifen. Wir müssen annehmen, dass ihre Lebenserhaltung beeinträchtigt ist.“

„Gibt es Anzeichen für weitere Durchbrüche?“ sagte Faulkner.

„Mehrere. Demnach entweicht die Atmosphäre mit einer alarmierenden Geschwindigkeit.“

Faulkner winkte Webster zu sich. „Gibt es da unten viel Personal?“

„Ein paar an Geschützstellungen. Das Wichtigste ist, dass die Sprengwand ihre Aufgabe erfüllt zu haben scheint.“

Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre das ganze Schiff gefährdet gewesen.

„Nun gut“, sagte Faulkner. „Schicken Sie ein Hilfsteam hinunter. Mal sehen, was sie tun können.“

*

Webster hockte sich neben Faulkner und senkte seine Stimme.

„Sir, ich weiß, dass ich noch nicht lange dabei bin, aber was genau ist gerade passiert?“

Faulkner starrte ihn an, unergründlich wie immer.

„Ich vermute eine Detonation im Nahbereich: fünftausend Kilometer entfernt oder so ähnlich. Nach normalen Maßstäben fast ein Volltreffer. Wie finden Sie es? Die Arbeit, meine ich.“

Webster war verblüfft. Es war eine seltsame Frage, die ihm unter diesen Umständen gestellt wurde.

„Nervenaufreibend, wenn ich ehrlich bin.“

„Ich würde gerne sagen, dass Sie sich daran gewöhnen, aber das wäre gelogen.“

Webster ging hinüber und nahm eine der Konsolen in Beschlag. Als er die Ansichten der verschiedenen Geschützstellungen durchging, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen. Eine der vorderen Geschützstellungen reagierte nicht, und trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht, sie zu aktivieren. Er stellte eine Verbindung zum leitenden Geschützoffizier her, mit dem er das weitere Vorgehen besprach. Sie einigten sich darauf, ein Technikerteam mit einem Sanitäter hinunterzuschicken. Auf diese Weise könnten sie nach Überlebenden suchen und gleichzeitig die Geschützstation auf etwaige Schäden untersuchen. Webster legte fest, dass die Besatzung Druckanzüge tragen sollte. Wenn auch nur die Möglichkeit bestand, dass es dort unten einen Atmosphärenverlust gegeben hatte, wollte er sie in Anzügen haben.

Währenddessen beobachtete er, wie Bertran unter Faulkners Leitung eine neue Angriffswelle gegen die feindlichen Schiffe startete. Er fragte sich, wie lange das wohl noch so weitergehen würde. Die Anspannung in den Gesichtern der Brückenbesatzung war deutlich zu sehen. Sie waren seit über zwölf Stunden im Dienst und brauchten eine Pause. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass sie höchstwahrscheinlich auf ihren Posten bleiben würden, wenn sie nicht den direkten Befehl erhielten, sich zurückzuziehen.

Das ist es! erkannte Webster.

Ein echter Kampf. Das, wonach er sich sein ganzes Erwachsenenleben lang gesehnt hatte.

Es war ganz anders, als er es erwartet hatte.


KAPITEL SECHZEHN

Rodgers zwängte sich den Druckanzug über die Schultern. Er saß eng an, und in dem winzigen Korridor, in dem sie sich umziehen wollten, gab es nur wenig Bewegungsfreiheit. Sie waren insgesamt sechs Personen, von denen er die meisten bereits kannte.

Nachdem er den Kragen und die Ärmel angepasst hatte, wartete Rodgers, während Ozaki, sein Gegenüber, sich in ihre Hose zwängte. Als sie fertig war, prüften sie gegenseitig ihre Dichtungen. Dies war Ozakis erster Einsatz, sie war erst einundzwanzig, hatte aber eine Schnelligkeit und ein Selbstvertrauen an sich, die ihn sofort beeindruckt hatten. Rodgers war zwar vier Jahre älter, aber er neigte immer noch dazu, ihr in den meisten Dingen den Vortritt zu lassen. Aber das hier war anders.

Im Vakuum war Erfahrung Trumpf.

Rodgers hatte über hundertdreißig Stunden in einem Druckanzug verbracht, Ozaki weniger als dreißig, was ihn zum Chef machte.

Der Kragenring war immer die empfindlichste Stelle an einem Anzug, und Rodgers nahm sich extra Zeit, um mit seinen Fingern die Innenseite des Rands zu umfahren. Als er zufrieden war, trat er zurück und wartete, während Ozaki den Gefallen erwiderte. Währenddessen ging der CWO, der Chief Warrant Officer, zwischen den einzelnen Teammitgliedern hin und her und überprüfte alles.

Nachdem die Anzüge angelegt waren und der Chief Warrant Officer zufrieden war, machten sie sich daran, ihre Helme zu befestigen. Die Helme waren bei weitem der teuerste Teil ihrer Ausrüstung, und sie behandelten sie entsprechend. Rodgers zog den Helm von Ozaki langsam über ihren Kopf, bevor er ihn befestigte. Sobald die elektrischen Systeme des Helms aktiviert waren, wechselte das Visier von undurchsichtig zu klar. Ozaki gab ihm die Daumen nach oben, um zu bestätigen, dass alles funktionierte und dass sie richtig atmete. Es war diese Liebe zum Detail, die das Vertrauen zwischen den verschiedenen Besatzungsmitgliedern stärkte. Es wurde nicht viel darüber geredet, aber es war klar, dass Rodgers mitverantwortlich war, wenn Ozaki etwas zustieß, während sie im Vakuum war. Das war etwas, das für alle sehr schwer wog und einer der Hauptgründe dafür war, dass diese spezielle Routine in fast ehrfürchtigem Schweigen durchgeführt wurde.

Erst als beide sicher waren, dass alles richtig funktionierte, zogen sie ihr letztes Kleidungsstück an: die Handschuhe. Die beiden waren als erste fertig und beugten sich vor, um ihre Schweißausrüstung zu überprüfen. Rodgers hatte sich vor seinem Eintritt in die Marine zum Schweißer ausbilden lassen, und als sich ihm die Gelegenheit bot, diese Fähigkeiten in einem harten Vakuum weiterzuentwickeln, hatte er die Chance ergriffen. Hätte er allerdings geahnt, wie schwierig die Ausbildung sein würde, hätte er es sich vielleicht anders überlegt. Langfristig war die Fähigkeit, mit einem Laser zu schweißen, jedoch von unschätzbarem Wert. Die Schiffsrümpfe mussten ständig repariert werden, und sogar der Chefingenieur hatte seine Arbeit lobend hervorgehoben. Jetzt, da sich alle auf den Krieg vorbereiteten, schien es, als würden sich seine Fähigkeiten als unschätzbar erweisen.

Das letzte, was das sechsköpfige Team tat, bevor es den betroffenen Bereich betrat, war, sich mit den Haltegurten zu sichern. Mehr gab es nicht zu tun, sie hatten ihre Befehle erhalten, als sie ihre Anzüge bekommen hatten. Dennoch ließ der Chief Warrant Officer sie warten, bis sie von der Brücke die Freigabe erhalten hatten, bevor er sie ansprach.

„Okay, denken Sie daran: Vermasseln Sie nichts mehr, als es ohnehin schon vermasselt ist. Eure erste Priorität ist es, nach Überlebenden zu suchen. Johansson ist der Sanitäter, also hört auf das, was er sagt. Und vergesst nicht: Diese Leute werden verängstigt sein, also seid vorsichtig. Habt ihr das verstanden? Gut. C.P.O. Crosby, Sie haben das Kommando.“

Als er weg war, stand Rodgers hinter Ozaki und den anderen, eine Hand am Geländer, die andere hielt seine Ausrüstung, während sich der Druck im Korridor langsam verringerte. Er wusste nicht, wie die Situation auf der anderen Seite der Tür aussah, aber er war skeptisch, ob sie noch Überlebende finden würden. Sie hatten alle das Training absolviert. Sie wussten, was ein schneller Druckabfall im menschlichen Körper anrichten konnte. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sich keiner von ihnen den üblichen Scherzen hingab. Sie wappneten sich für das, was kommen würde.

Es war Crosby, der Chief Petty Officer, der an der Spitze stand und die Aufgabe hatte, die Luke zu öffnen. Crosby war nicht die körperlich imposanteste Gestalt, aber er war sprunghaft und schnell mit den Fäusten, und das machte die Leute misstrauisch. Rodgers mocht ihn nicht besonders – der Mann war dafür bekannt, dass er Dinge erledigte, aber er war auch dafür bekannt, dass er an allen Ecken und Enden sparte. Aber Rodgers hatte ihn jetzt am Hals, zumindest für die nächste Zeit.

Sie standen schweigend da, während Crosby sich gegen die Luke drückte. Sie öffnete sich einen Spalt, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass Luft in den Korridor zurückströmte.

Irgendwo vor ihnen gab es einen Durchbruch.

Der Raum, in dem sie sich befanden, beherbergte die Schwerkraftgeneratoren des Schiffes und erschien ihnen, nach den Zwängen ihres eigenen Quartiers, riesig, locker so groß wie der Frachtraum des Schiffes. Er kannte die Gründe, warum der Raum für nichts anderes genutzt werden konnte – nicht einmal als Lagerraum –, aber nach den Entbehrungen, die die Besatzung täglich hinnehmen musste, kam es ihm dennoch wie eine Verschwendung vor.

Die größte Ironie, die niemandem entging, war die Tatsache, dass es in dem Raum selbst keine Schwerkraft gab. Von da an waren sie also gezwungen, die Schwerelosigkeitsprotokolle anzuwenden. Sie mussten vernünftig vorgehen, und sobald sie drinnen waren, verloren sie keine Zeit dabei, ihre Leinen wieder zu befestigen.

Dann suchten sie mit den Optiken in ihren Helmen nach möglichen Schäden.

„Da drüben, schau!“ Ozaki deutete auf die hintere Wand.

Drei Löcher waren durch sie hindurchgestanzt worden, das größte davon etwa einen Meter breit. Sie passten zu einer Reihe von entsprechenden Löchern hoch oben an der anderen Wand. Der Winkel deutete darauf hin, dass das, was sie getroffen hatte, von der nächsten Abteilung aus durchgeschlagen hatte. Alles, was viel größer wäre, hätte die Integrität des Schiffes beeinträchtigt. Sie wären gezwungen gewesen, es sofort zu reparieren. So aber hatten sie noch Zeit, das Schiff weiter zu erkunden.

Das größte Problem, mit dem sie zu kämpfen hatten, war das Fehlen geeigneter Ankerpunkte. Sie brauchten sie für ihre Halteleinen. Obwohl sie die Luke, zu der sie gelangen mussten, sehen konnten, war sie so weit weg wie eine Million Kilometer. Das Abteil war einfach zu weitläufig, als dass sie sich frei bewegen konnten, und wenn sie sich an die spärlichen Verankerungspunkte an den Wänden hielten, kamen sie sich nur gegenseitig in die Quere. Eine Teillösung wäre gewesen, sich aufzuteilen und in entgegengesetzte Richtungen zu gehen, obwohl ihre Ausbildung sie davor gewarnt hatte. Sie mussten sich einfach eine schnellere Lösung einfallen lassen.

*

Fünf Minuten später hatten sie einen alternativen Aktionsplan ausgearbeitet. Etwa in der Mitte des Raumes befand sich ein Portal, das sie anzusteuern beabsichtigten. Crosby hatte es irgendwie geschafft, ein Teleskopseil in die Hände zu bekommen, wie man es normalerweise nur an der Außenseite des Schiffes findet. Niemand fragte ihn, wie er in den Besitz eines solchen Spezialgeräts gekommen war, und Crosby machte keine Anstalten, sie aufzuklären.

Die gute Nachricht war, dass einer von ihnen nun sicher zur Brücke gelangen konnte. Die schlechte Nachricht war, dass sie zu sechst waren. Crosby fragte nach Ideen, und Rodgers war der erste, der eine mögliche Lösung vorschlug. Sie sollten sich zusammenleinen und als Gruppe hinübergehen. Das war an sich nichts Neues. Es war gängige Praxis, sich in der Schwerelosigkeit an ein verletztes Besatzungsmitglied zu leinen, und sie hatten alle dafür trainiert. Aber es war ein großer Unterschied, ob man sich an einer Person verankerte oder an fünf. Schließlich bildeten sie eine Reihe, wie eine Gruppe von Revuetänzerinnen, mit Crosby und seinem ausziehbaren Halteseil sicher in der Mitte.

Rodgers und Ozaki, die bereits Erfahrung mit der Arbeit in der Schwerelosigkeit hatten, befanden sich an beiden Enden. Die Schutzanzüge sind alle mit Schubdüsen ausgestattet, aber sie sind nicht einfach zu bedienen und können bei falscher Anwendung eine schlechte Situation leicht verschlimmern. So blieb es Rodgers und Ozaki überlassen, das Team gemeinsam zum Portal zu befördern.

Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Crosbys Leine gesichert war, machten sie sich auf den Weg, wobei sie nur kurze Stöße ihrer Triebwerke verwendeten. Doch schon wenige Sekunden nach dem Start wurde klar, dass etwas nicht stimmte, als das ganze Unternehmen begann, sich gemächlich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen.

„Soll ich versuchen, das zu kompensieren?“ fragte Ozaki.

„Nicht nötig“, sagte Rodgers. „Hauptsache, jemand greift sich den mittleren Pfeiler.“

Er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass es in der Schwerelosigkeit nicht darauf ankam, wie man sich orientierte. Man musste nur hinkommen. Er war eher besorgt, dass ihre Gesamtmasse ausreichen könnte, um das Kabel zu zerreißen, wenn sie die Grenzen der Belastbarkeit des Seils überstiegen, aber er sagte nichts.

Wie sich herausstellte, wären sie fast am Pfeiler vorbeigetrieben. Ozaki kam aus einem unglücklichen Winkel auf ihn zu, hatte aber genug Geistesgegenwart, um ihn mit ihrem Fuß zu erwischen. Von dort aus musste sie sich einen guten Halt verschaffen. Als alle gesichert waren, löste Crosby seine Leine, so dass sich der Mechanismus in seinen Gürtel zurückziehen konnte. Obwohl es an der Säule selbst keinen Verankerungspunkt gab, konnte Crosby die Schlinge durch eine der Stützen ziehen und sie auf diese Weise sichern.

Während sie sich in Position brachten, um den Sprung zur anderen Wand zu wagen, fiel Rodgers Blick wieder auf die Löcher in der Hülle. Besonders beunruhigend war die Tatsache, dass er auf der anderen Seite deutlich Sterne funkeln sehen konnte. Der Rumpf war hier sechs Fuß dick, und dieser Schaden war nicht einmal durch einen direkten Treffer entstanden.

Das war alles, woran er denken konnte, als sie den zweiten Sprung machten.

Von da an verlief alles reibungsloser, und obwohl sie wahrscheinlich nicht sehr hübsch aussahen, als sie an der Wand entlanghangelten, schaffte es das Team, lange genug zusammenzuarbeiten, um Rodgers auf Höhe der Luke zu bringen. Er stützte sich mit den Knien gegen das Schott und versuchte, den Mechanismus zu öffnen, und als er fertig war, stand ihm eine feine Schweißschicht auf der Stirn. Sein Visier beschlug ständig, obwohl die Systeme seines Anzugs alles taten, um es klar zu halten. Deshalb konnte er nicht mehr besonders gut sehen, als er sich in das nächste Abteil duckte – was wahrscheinlich das Beste war.

Hinter der Luke erstreckte sich der Raum über drei Decks. Der gesamte Bereich wurde so gebaut, dass er die Knautschzone des Schiffes mit einbezieht, und wurde hauptsächlich als Lagerraum für nicht lebensnotwendige Ausrüstung genutzt. Viele Lebensmittel wurden dort gelagert, weil sie nicht gekühlt werden mussten. Rodgers wusste, dass sich der Bereich, in dem sie sich befanden, direkt unter dem Turm der einzigen funktionierenden Railgun befand, da er an der Umrüstung mitgearbeitet hatte, aber als er nach oben blickte, um sie zu finden, wurde er abgelenkt.

Direkt vor ihnen war ein zerklüftetes Loch in das Schott gerissen worden, durch das sie auf das Geschützdeck sehen konnten. Wenn er sich ein paar Meter nach rechts bewegte, konnte Rodgers durch den oberen Teil des Schiffes auf den offenen Raum dahinter blicken. Die Lage war schlimmer, als er gedacht hatte.

Der Sanitäter, Johansson, drängte sich an ihm vorbei. Er war weit über zwei Meter groß und schlank wie ein Pfahl. Er war kein Naturtalent in der Schwerelosigkeit und seine Bewegungen hatten etwas unfreiwillig Komisches an sich.

„Wo sind die anderen?“ fragte Johansson. Es waren immer zwischen zwölf und fünfzehn Besatzungsmitglieder dort stationiert.

„Ist das nicht offensichtlich?“ sagte Crosby. „Sie sind weg.“

„Was! Alle?“ Johanssons Atem ging rasend schnell. „Das kann nicht sein.“

„Das ist durchaus möglich, wenn sie nicht angeleint waren“, bemerkte Rodgers.

Es war üblich, sie während der Gefechtsstationen zu tragen, aber sie waren eher hinderlich, wenn man versuchte, schnell zu arbeiten. Infolgedessen wurde oft ‚vergessen‘, sie anzubringen.

„Ja, aber sie werden ihre dünnen Anzüge getragen haben.“

Crosby sagte: „Es macht keinen Unterschied, wenn man sich im Weltraum befindet. Bei der Geschwindigkeit, mit der wir unterwegs sind, hat man keine Chance eingesammelt zu werden.“

Crosby mocht Recht haben, aber niemand würde ihm dafür danken.

„Was machen wir jetzt?“ sagte Ozaki.

„Wir hören auf, herumzuhängen“, schnauzte Crosby. „Johansson, nehmen Sie Tomei mit und sehen Sie zu, ob Sie jemanden finden, der noch übrig ist.“

Johansson zuckte zusammen, als ob er gebissen worden wäre. Er war in seinen besten Zeiten schon nervös genug. Dann setzte er sich in Bewegung und ging auf eine der Türen zu, Tomei folgte ihm.

„Michaels, Sie kommen mit mir“, sagte Crosby. „Rodgers, Ozaki, gehen Sie die Treppe hoch und überprüfen das Geschütz.“

*

Webster hörte sich den Schadensbericht an und erschauderte. Bereits sechs Tote, und das durch einen indirekten Treffer. Die Punktverteidigungsteams würden alle Hände voll zu tun haben, die nächste Welle von Raketen abzuwehren, denn wenn sie es nicht schafften, würde es die Mantis nicht mehr lange geben.

Ihre eigene zweite Salve war noch weniger erfolgreich als die erste, da nur eine einzige von insgesamt acht Raketen durchkam. Aber auch diese Rakete schien sich weniger als einen Kilometer von der feindlichen Schiffshülle entfernt selbst zu zerstören. Es sah langsam so aus, als würde nichts durch ihre Schilde dringen können.

Der Abstand zwischen den beiden Schiffen verringerte sich schnell, und laut Anzeige würden sie sich in weniger als dreizehn Minuten bis auf fünfzehntausend Klicks aneinander annähern. Das würde eine völlige Änderung ihrer Gefechtstaktik erfordern, und die Besatzung bereitete sich auf den heftigen Schusswechsel vor, der mit Sicherheit kommen würde. Webster unterbrach seine Arbeit und starrte auf die Anzeige. Das konnte nicht richtig sein. Da musste ein Fehler vorliegen.

Vor siebenundzwanzig Minuten hatte der Feind ein Bündel von vier Raketen in ihre Richtung abgefeuert. Warum also starrte er jetzt auf sechzehn einzelne Sprengköpfe?

Er wandte sich an Yamada. „Sehe ich das richtig?“

„Ja, Sir“, sagte er ruhig. „Sechzehn Raketen im Anflug. Sie gingen vor einhundertachtzehn Sekunden in eine Verstärkungsphase zwei über.“

Websters Rücken war unter seiner Uniform schweißnass. Dies zeigte, dass der Feind ein hohes Maß an Raffinesse besaß, das er zuvor nicht gezeigt hatte.

Er wandte sich an Faulkner. „Sir, haben Sie das gesehen?“

„Natürlich habe ich das.“ Faulkner betrachtete seinen eigenen Bildschrim auf dem Kommandostuhl. Er musste endlich herausgefunden haben, wie man das macht. „Sie scheinen eine Art Ablenkungsmanöver vorzubereiten.“

Ablenkungsmanöver!

Sah sich der alte Mann dasselbe an wie er?

„Das ist ein verdammt gutes Ablenkungsmanöver, Sir. Können unsere Laser mit dieser Art von Zahlen umgehen?“

Faulkners Stimme war ruhig und gleichmäßig. „Das bleibt abzuwarten. Interessant ist, dass sie genau bis zu diesem Zeitpunkt gewartet haben, um diese Karte auszuspielen.“

„Es tut mir leid, Sir, ich verstehe nicht ganz.“

„Denken Sie darüber nach. Sechzehn Sprengköpfe sind eine Menge Feuerkraft, besonders in diesem Stadium der Geschehenisse. Es wird uns beschäftigen, kein Zweifel, aber es ist kaum genug, um einen überzeugenden Sieg zu garantieren. Nein, es ist ein Ablenkungsmanöver. Ihr Befehlshaber rechnet nicht damit, hier einen Vorteil zu erlangen, er versucht vielmehr, ihn nicht zu verlieren.“

Webster nickte. „Er glaubt, dass er aus nächster Nähe verwundbar sein wird?“

„Genau. Er will uns in die Defensive drängen. Und er ist bereit, dafür einen großen Teil seiner Waffen zu opfern. Er hofft, dass eine Machtdemonstration in dieser Phase uns davon abhält, ihn aus der Nähe anzugreifen. Normalerweise würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um Abstand zu halten, aber heute hat er keine Wahl. Er muss an uns vorbei. Diese Raketen sind kein Zeichen von Stärke, Mr Webster, sie sind ein Zeichen von Schwäche.“

Webster suchte bei den anderen Offiziere auf der Brücke nach einer Reaktion, aber sie waren alle zu sehr mit ihren Aufgaben beschäftigt. „Aber wie können Sie da so sicher sein?“

Faulkner hielt zwei Fäuste hoch. „Er ist wie ein Boxer, der Schläge austeilt. Sechzehn an der Zahl. Jeder einzelne soll uns ablenken, während er versucht, uns für eine Art K.O.-Schlag auszurichten. Diese Sprengköpfe sollen uns auf Trab halten. Dann, wenn er uns umgangen hat, wird er auf unsere Triebwerke zielen und seine verheerendste Waffe bis zum Schluss aufsparen. Er will uns mit einem K.O.-Schlag ausschalten, den wir nicht kommen sehen.“

„Ich verstehe“, sagte Webster. Er hatte immer noch Mühe, alles zu verarbeiten, was Faulkner gerade gesagt hatte. Woher konnte er das alles wissen? Das ergab doch keinen Sinn.

„Und das können wir nicht zulassen, nicht wahr, Mr. Webster?“

„Äh, nein, Sir.“

*

Rodgers schnitt die verbogenen Metallteile weg, die ihn daran hinderten, in den Waffenraum zu gelangen. Es war schon schwierig, in der Schwerelosigkeit zu arbeiten, aber der Schweißlaser, den er benutzte, stellte ein zusätzliches Risiko dar. Er war mehr als fähig, ein Glied abzutrennen, wenn er nicht aufpasste, was er tat. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum Crosby wartete, bis er fertig war, bevor er sich in den Funkkanal einklinkte.

„Der XO möchte mit Ihnen sprechen.“

„Sehr witzig, Crosby.“

„Ich stelle ihn jetzt durch. Passen Sie auf, was Sie sagen.“

Rodgers wollte ihm gerade sagen, wo er sich das hinstecken kann, als sich die Stimme des XO einschaltete.

„Petty Officer Rodgers, hier ist Commander Webster.“

Rodgers zuckte zusammen.

„Was kann ich für Sie tun, Sir?“

„Lieutenant Crosby hat mir erzählt, dass Sie Erfahrung als Juniorenschütze haben, ist das richtig?“

„Auf der Santiago, Sir, das ist richtig.“

„Was halten Sie von dieser Waffe, PO 1, glauben Sie, Sie können sie wieder zum Laufen bringen?“

„Ich denke schon, Sir.“ Er dachte nichts dergleichen, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, ranghöheren Offiziere nicht zu widersprechen. Er überblickte den Bereich – der ganze Ort war ein einziges Durcheinander. „Aber wir müssen uns erst einmal Zugang zu ihr verschaffen.“

„Ausgezeichnet. Wenn ich fragen darf, welche Trefferquote hatten Sie auf der Santiago?“

„Mit der Railgun?“ Rodgers verzog das Gesicht, da er nicht wusste, wohin das führen würde. „Sie müssen verstehen, Sir, ich habe nur bei Übungen scharfe Schüsse abgegeben, nicht im Kampf.“

„Ich verstehe das vollkommen. Das ist für uns alle neu. Aber erinnern Sie sich an Ihre Prozentsätze?“

„Dreiundzwanzig Prozent.“

„Ziemlich gute Prozentzahlen, PO 1. Die Railgun ist nicht gerade für ihre Treffsicherheit bekannt, oder?“

„Nein, Sir. Aber wenn sie Sie trifft, werden Sie es merken. Sie hat einen höllischen Schlag.“

„Ganz genau. Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass es eine Möglichkeit gibt, Ihre Trefferquote zu verdoppeln?“

„Ich müsste Sie fragen, ob Sie getrunken haben, Sir.“

Rodgers knirschte angesichts seiner eigenen Idiotie mit den Zähnen. Das war der leitende Offizier, mit dem er hier sprach.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, doch dann fuhr Webster fort.

„Über Ihrem Kopf, können Sie die zweite Munitionskammer sehen?“

Rodgers erkannte es sofort. Die kleine gelbe Tür war der Ort, an dem sie normalerweise die Impuls-Leuchtkugeln für Testschüsse lagerten.

„Die Peilsender, Sir?“

„Genau. Nur, dass das keine Peilsender sind. Das ist etwas, woran das Entwicklungsteam gearbeitet hat.“

Rodgers hörte zu, während Webster ihm erklärte, was er als nächstes tun sollte.

„Wie schnell können Sie das erledigen?“ fragte Webster.

„Wie schnell brauchen Sie es?“

Webster führte einige schnelle Berechnungen durch.

„Innerhalb der nächsten sechzehn Minuten.“

Rodgers sah sich um. Ozaki schleuderte ein langes Stück verbranntes Kabel raus. Er hoffte, dass er das später nicht brauchen würde.

*

Faulkner beobachtete, wie die feindliche Salve auf sie zuflog. Sechzehn ankommende Sprengköpfe von unbekannter Zerstörungskraft. So hatte er sich seine Rückkehr in den aktiven Dienst nicht vorgestellt; ein Kampf gegen einen unerbittlichen Feind, über den sie nur sehr wenig wussten.

Yamada hatte nicht viel über diese neue Bedrohung gesagt, aber das, was er gesagt hatte, hatte ausgereicht, um Faulkner zu überzeugen. Yamada hätte diese Bemerkungen nicht leichtfertig gemacht. Vor allem nicht in Anwesenheit von Philippe Bertran. Der taktische Offizier war sehr ehrgeizig und verpasste nie etwas, was auf der Brücke gesagt wurde. Sollte sich später die Gelegenheit ergeben, dass Bertran Yamadas Worte gegen ihn verwenden könnte, würde er nicht zögern, das zu tun, das wussten alle.

Yamada war sehr mutig gewesen, seinen Verdacht zu äußern, denn er wollte zwar vermeiden, als Verrückter abgestempelt zu werden, aber er wollte auch sicherstellen, dass sein Captain nicht in den Kampf zieht, ohne über alle Fakten zu verfügen.

Faulkner hatte Yamada vorhin schnell zum Schweigen gebracht, weil er seine Brückenoffiziere nicht mehr als unbedingt nötig beunruhigen wollte, aber er erwartete, zum Thema feindliche außerirdische Kräfte, in den kommenden Monaten noch viel zu hören.

Er hatte nicht wirklich darüber nachgedacht, welche Folgen eine solche Auseinandersetzung haben würde, aber dazu hatte er auch keine Gelegenheit gehabt. Die Außerirdischen waren fest entschlossen gewesen, die Meridian zu zerstören, und dabei waren sie auf entmutigende Weise erfolgreich gewesen.  Danach hatte Faulkner keine andere Wahl gehabt, als den Einsatz fortzusetzen. Alles, worauf er jetzt hoffen konnte, war, dass die Mantis diesen ersten Kontakt irgendwie überleben würde.

Und wenn sie überhaupt eine Chance dazu haben sollten, dann musste er handeln – und zwar entschlossen.

„Mr. Bertran, Mr. Webster. Ich schicke Ihnen eine neue Feuerleitlösung. Ich möchte, dass Sie es sich ansehen.“

Webster ging hinüber und stellte sich zu Bertran. Sie verbrachten ein paar Sekunden damit, es gemeinsam durchzugehen.

Webster blickte leicht verwirrt auf.

„Sind Sie mit den Raketen der Acheron-Klasse vertraut, Sir?“

„Das bin ich in der Tat, Mr. Webster.“

„Sie sprechen vom Einsatz einer taktischen Nuklearwaffe.“

„Das ist richtig.“

Faulkner konnte das Dilemma des anderen Mannes verstehen. Als Erster Offizier war es die Aufgabe des XO, seinen kommandierenden Offizier auf bestimmte heikle Themen aufmerksam zu machen, und es gab nicht viel heikleres als den Einsatz von Atomwaffen.

„Und Sie sind sich der aktuellen Leitlinien bewusst?“

Webster stellte sein Verständnis der neuesten Leitlinien in Frage. Das hätte als Beleidigung aufgefasst werden können, aber Faulkner zog es vor, es zu ignorieren. Die Acheron-Klasse war eine veraltete Waffe – es hatte mehrere Versuche gegeben, die gesamte Baureihe außer Dienst zu stellen – aber aus irgendeinem Grund hatte die Marine es für angebracht gehalten, sie beizubehalten. Aber die Bedingungen für ihren Einsatz waren sehr klar. Sie waren nur für Langstreckengefechte vorgesehen. Um das Schiff herum musste eine Sperrzone eingerichtet werden, um die Besatzung nicht einer gefährlichen Strahlung auszusetzen.

„Ich bin mir dieser Leitlinien sehr wohl bewusst, Mr. Webster. Ich bin mir auch des potenziellen Schadens bewusst, den diese ankommenden Sprengköpfe bei uns anrichten können, und uns gehen die Alternativen aus.“

Webster sah Bertran um Unterstützung an, aber der andere Mann hielt den Kopf gesenkt, den Blick auf seinen Bildschirm gerichtet.

„Sir, ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, die Acheron-Raketen einzusetzen“, sagte Webster. „Ich würde sogar aktiv davon abraten.“

„Das wird zur Kenntnis genommen. Mr Bertran, haben Sie irgendwelche Einwände?“

Bertran richtete sich auf und zog das Vorderteil seiner Uniform herunter. Er blickte von Faulkner zu Webster und dann wieder zurück.

„Ich würde Mr Webster zustimmen, dass wir außerhalb der normalen Sicherheitstoleranzen operieren würden. Aber in Anbetracht unserer derzeitigen Situation muss ich Captain Faulkner zustimmen. Der Einsatz von Nuklearsprengköpfen ist gerechtfertigt.“

Bertrans Zuversicht währte nur so lange, wie er brauchte, um zu begreifen, dass er als Taktischer Offizier soeben grünes Licht für den Start gegeben hatte. Wenn das irgendwelche Konsequenzen haben sollte, würde die Admiralität ihn dafür verantwortlich machen.

Faulkner fragte: „Gibt es weitere Einwände, Mr Webster?“

Webster betrachtete erneut den Bildschrim, wobei sein Blick auf den sechzehn leuchtenden Symbolen hängen blieb.

„Nein, Sir. Unter diesen Umständen muss ich zustimmen.“

„Sehr gut. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, meine Herren. Mr. Bertran, feuern Sie, wenn Sie bereit sind. Mr. Webster, geben Sie eine Strahlungswarnung aus. Alle Besatzungsmitglieder, die Zugang zu Druckanzügen haben, sollen sich sofort umziehen. Die übrigen Besatzungsmitglieder sollen sich in den ihnen zugewiesenen Sicherheitszonen aufhalten.“

*

Webster verschränkte die Arme und wartete. Es gab nichts anderes zu tun.

Das Raketenpaket, das sie einsetzten, bestand aus zwei verschiedenen Wellen: konventionelle Waffen, gefolgt von den Atomwaffen. Die erste bestand aus vier Gruppen von neun A-11-Raketen, insgesamt sechsunddreißig. Dies waren die kleinsten Raketen, die die Mantis mit sich führten, und man hoffte, dass sie ausreichen würden, um ein Loch in die gegnerische Offensivlinie zu sprengen und so den Atomwaffen Raum zum Einsatz zu geben.

Das Ziel der zweiten Welle – zwei Acheron-Raketen – war es, alle entgegenkommenden Sprengköpfe zu zerstören. Es war kein besonders ausgeklügelter Plan, aber Faulkner hoffte, ein so hohes Maß an Zerstörungskraft freizusetzen, dass keine der gegnerischen Waffen durchkommen würde.

Aber der Preis für ein solches Manöver war zwangsläufig hoch. Die Detonation von Atombomben aus so kurzer Entfernung bedeutete, dass die Mantis, die mit hoher Geschwindigkeit unterwegs war, keine Möglichkeit hatte, der Strahlungsexplosion auszuweichen, die entfesselt werden würde. Im Gegenteil, sie würden direkt hineinfliegen. Faulkner dachte daran, dass er wegen einem waghalsigen Stunt dieser Art fast von der Akademie geworfen worden wäre.

Aber wenn Faulkners Plan funktioniert, wäre es das alles wert.

Als die Atombomben auf ihr Ziel zurasten, konnte selbst Faulkner nicht glauben, wie knapp sie kalkulierten. Die Acherons waren mit Sicherheitsprotokollen ausgestattet, die es nicht zuließen, dass sie innerhalb von dreihunderttausend Kilometern von ihrem Startschiff aus gezündet werden konnten. Die ankommenden Raketen waren etwas über hundertfünfzigtausend Kilometer entfernt. Bertran war gezwungen gewesen, die Sicherheitseinstellungen der Waffen außer Kraft zu setzen, damit Faulkners Plan funktionieren konnte.

„Sechzig Sekunden bis zur Detonation.“

Faulkner fragte „Ist alles für einen Strahlungsalarm vorbereitet?“

„Für die vorderen Abteilungen können wir nicht viel tun, aber alles andere ist einsatzbereit“, bestätigte Webster.

„Hat das feindliche Schiff irgendwelche Anzeichen einer Kursabweichung gezeigt?“

„Bis jetzt nichts, Sir. Sie steuert immer noch direkt auf uns zu.“

Alle Augen waren auf das Sichtgerät gerichtet, als sich die erste Welle von A-11-Raketen den feindlichen Geschützen näherte.

„Zehn Sekunden bis zur Detonation.“

Yamadas Augen wichen nicht von seinem Bildschirm.

„Detonation“, sagte er.

Dann wieder. „Mehrere Detonationen.“

Das war es, was die A-11 ausmachte, obwohl man noch nicht sagen konnte, wie effektiv sie waren.

Webster richtete seine Aufmerksamkeit auf das Aquarium. Die Acheron-Atombomben wurden durch drei leuchtend rote Symbole dargestellt. Er beobachtete, wie jedes einzelne von ihnen aufhörte zu blinken.

Es dauerte mehrere Minuten, bis jemand das Wort ergriff.

„Ich empfange sechs – nein, sieben – ankommende Raketen.“

Sieben. Webster war am Boden zerstört. Sie hatten zwar neun der Sprengköpfe zerstört, aber das reichte nicht aus. Sieben Raketen waren einfach zu viele, als dass ihre Verteidigung damit hätte fertig werden können. Drei hätten sie vielleicht bewältigen können – vier, wenn sie Glück hatten. Aber sieben ...

Faulkner sagte: „Alarmieren Sie die Punktverteidigungsteams: Raketen im Anflug.“

„Jawohl, Sir.“

„Dreißig Sekunden bis zum Einschlag.“

Webster ging hinüber und schnallte sich in einer der Crash-Couches an, die am hinteren Schott angebracht waren. Faulkners Kommandosessel war in eine Liegeposition gebracht worden.

Webster begann, von hundert herunterzuzählen und zwang sich, nicht zu hetzen.

Er hatte noch nicht einmal ‚neunzig‘ erreicht, als das ganze Schiff von zwei gewaltigen Explosionen erschüttert wurde, eine direkt nach der anderen.

Websters Gurte bissen in seine Schultern und er schmeckte Blut in seinem Mund. Erst später stellte er fest, dass er sich auf die Unterlippe gebissen hatte.

Die Brücke wurde für eine Sekunde in Dunkelheit getaucht, bevor die roten Notlichter angingen. Obwohl er sich nicht sicher sein konnte, glaubte Webster, das seltsame Gefühl zu erkennen, das sich einstellte, als die künstliche Schwerkraft kurzzeitig ausfiel. Das war eines der Dinge, die ihm am meisten Sorgen bereiteten. Wenn die Schwerkraftgeneratoren ausfielen, würden sie sich in einem sehr schlechten Zustand befinden.

Aber es war nicht abzusehen, wie stark die Schäden waren – die Brücke war so konzipiert, dass sie auch dann noch voll funktionsfähig war, wenn der Rest des Schiffes zerstört wurde.

Die Brückenbesatzung kehrte langsam an ihre Konsolen zurück, als verschiedene Sirenen Entwarnung gaben.

Webster schnallte sein Gurtzeug ab und ging zu ihnen hinüber. Die Feuerwehrteams waren bereits in die betroffenen Gebiete entsandt worden, und es gab nichts weiter zu tun, bis sie sich zurückmeldeten.

„Taktik“, fragte Faulkner. „Was ist passiert? Wie kommt es, dass wir noch in einem Stück sind?“

„Ich bin mir nicht sicher“, Bertran versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. „Zwei feindliche Raketen scheinen durchgebrochen zu sein, aber wir haben noch keine Informationen über die anderen Raketen.“

„Was ist mit ihnen passiert? Sie können doch nicht einfach verschwunden sein.“

„Ich bin sicher, dass sie nicht einfach verschwunden sind, Sir.“

„Wo sind sie denn dann?“ sagte Faulkner und erhob sich von seinem Stuhl. „Sagen Sie was, Mr Bertran, das ergibt keinen Sinn.“

Bertran wirkte verwirrt, woraufhin sich Yamada einschaltete.

„Wir haben einige von ihnen aufgespürt, aber es ist schwer zu sagen, was passiert ist, Sir. Sie scheinen verrückt zu spielen.“

„Alle?“

Yamada zeigte auf die Anzeige des Aquariums. Es wurden fünf Symbole angezeigt, die alle in verschiedene Richtungen verschwanden.

„Es sieht so aus.“

Faulkner stand mit den Händen in den Hüften vor dem Display. „Irgendeine Idee?“

„Nicht wirklich“, sagte Webster, „Atombomben sind nicht für ihre Raffinesse bekannt. Man würde erwarten, dass diese Raketen entweder völlig zerstört oder völlig unversehrt sind. Aber nicht das hier.“

„Könnte die Hitze nicht ein Faktor sein?“ sagte Bertran. „Ist ein wesentlicher Teil ihrer Schaltkreise geschmolzen?“

„Während all ihre anderen Systeme intakt bleiben?“ sagte Webster. „Das scheint nicht viel Sinn zu ergeben.“

„Nichts davon ergibt einen Sinn“, sagte Faulkner. „Aber in diesem Stadium nehme ich jeden Vorteil, den ich kriegen kann.“

Webster schritt um das Aquarium herum und beobachtete die feindlichen Raketen, die in die Tiefe des Weltraums flogen. Er wollte wissen, warum diese ausgeschaltet worden waren, während die beiden anderen es irgendwie geschafft hatten, unversehrt durchzuschlüpfen.

„Ich habe das Gefühl, dass dies von Bedeutung sein könnte“, sagte Faulkner. „Mr Bertran, ich möchte, dass Sie sich sofort darum kümmern.“

Falls Bertran sich über diese lästige Pflicht ärgerte, sagte er nichts.

Webster blickte zu seinem Captain hinüber. Im roten Licht sah Faulkner wie neu geboren und kampfbereit aus.

„Sir, wir sind noch nicht über den Berg“, sagte Yamada.

Er übertrug das, was er sah, auf den Hauptbildschirm.

Von der Stelle, an der die Atombomben explodiert waren, ging ein sich ausdehnender blauer Ring aus.

Und die Mantis steuerte direkt darauf zu.

„Festhalten! Festhalten! Festhalten!“

*

Das grelle Licht der Explosion war anders als alles, was Rodgers je erlebt hatte. Obwohl sein Helm polarisiert war, um ihn zu schützen, erfüllte die Intensität der Explosion seinen Kopf mit einer schrecklichen Helligkeit.

Die Druckwelle ließ ihn gegen das Schott prallen, und als er versuchte, Luft zu holen, fühlte es sich an, als hätte sich plötzlich ein Elefantenbaby auf seine Brust gerollt. Der Druck wurde immer stärker, bis er spürte, wie seine Augäpfel flach in ihre Höhlen gequetscht wurden, und einen Moment lang war er sicher, dass er sterben würde. Der Schiffsrumpf schrie auf, als gewaltige Kräfte das Schiff zu zerreißen drohten, und inmitten all dieser Ereignisse verlor er das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, dröhnten die Alarme in seinen Ohren. Das Gewicht, das auf seine Brust drückte, hatte sich auf wundersame Weise gelöst, und er konnte wieder Luft holen.

„Jesus.“

Es schien, als sei die gesamte Steuerbordseite des Schiffes verschwunden und nichts als ein Chaos aus zerrissenem Metall zurückgelassen worden. Ein Gewirr von Drähten und kaputten Leitungen schien alles zu sein, was zwischen ihm und der gähnenden Leere des Weltraums stand.

Bei näherer Betrachtung stellte Rodgers fest, dass das nicht alles war. Die Deckplatten schienen solide genug zu sein und das, was von der Superkonstruktion übrig geblieben war, schien zu halten, aber es war eindeutig ein sehr gefährlicher Ort, um sich gerade dort aufzuhalten.

„Okay, hier können wir nicht bleiben.“

Johansson erschien direkt über ihm in der Luft. „Wir müssen weg hier.“

In diesem Moment bemerkte Rodgers das Blut. Kugeln davon schwebten in der Luft.

„Wurden Sie getroffen?“ Johansson klang panisch.

Er hangelte sich mit den Händen nach unten und verbrachte einige Zeit damit, Rodgers' Anzug zu untersuchen.

„Es geht Ihnen gut“, sagte er. „Können Sie bei mir mal nachsehen?“

Rodgers tat, wie ihm geheißen, und obwohl Johanssons Anzug mit Blut verschmiert war, war der Anzug selbst unbeschädigt.

„Was ist passiert?“

„Wir wurden von etwas getroffen. Es ist schlimm.“

„Osaki?“

Johansson streckte die Hand aus und berührte eines der roten Kügelchen, das platzte und seine Finger bedeckte.

„Ich glaube, das könnte sie sein.“

Rodgers schluchzte auf und befürchtete, dass er sich in seinen Helm übergeben würde. Das wäre so ziemlich das Schlimmste, was im Moment passieren konnte, also zwang er sich, ruhig zu bleiben und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren. Er musste das selbst in die Hand nehmen. Er konnte nicht zulassen, dass die Panik die Oberhand gewann.

„Ist noch jemand übrig?“

„Michaels hat einen Schlag auf den Kopf bekommen. Er hat es nicht geschafft. Und Tomei ist irgendwo da hinten.“

Er gestikulierte hoffnungslos.

„Was ist mit Crosby?“

Johansson deutete in Richtung des Korridors, wo sie zuerst hereingekommen waren. Crosby war an die Decke gepresst, seine Maske war undurchsichtig geworden und seine Arme hingen schlaff herunter.

Rodgers stürzte sich über die Entfernung, griff mit einer Hand nach einer Strebe und schüttelte Crosby mit der anderen. Als dieser nicht reagierte, suchte er nach dem Notfallknopf unter dem Kragenring des Mannes.

Crosbys Helm wurde langsam frei.

Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht in einem schrecklichen Fiebertraum gefangen. Unter Crosbys Arm befand sich ein seltsam gefärbter Fleck, und als Rodgers ihn näher untersuchte, fand er ein kleines Loch, das bereits mit Blut verkrustet war. Er war in der Achselhöhle von einem Projektil verwundet worden, das seinen Anzug durchbohrt und seine inneren Organe zerfetzt hatte. Als er schließlich Crosbys Diagnostik aktivieren konnte, bestätigte sie nur, was Rodgers bereits wusste. Er wandte sich an Johansson und hoffte auf ein Wunder, aber der andere Mann sah ihn nur ausdruckslos an.

„Petty Officer Rodgers!“, die Stimme in seinem Helm war schrecklich laut.

Rodgers entdeckte ein Symbol auf seinem HUD, mit dem er die Lautstärke herunterdrehen konnte. Erst dann erkannte er, dass es sich um Commander Webster handelte.

„Rodgers hier, Sir.“

„Ah, gut. Ich habe versucht, Ihren Senior Chief zu erreichen, aber er antwortet nicht.“

„Das liegt daran, dass er tot ist, Sir.“

„Oh“, es gab eine kleine Pause. „Ich verstehe. Tut mir leid, das wirft ein anderes Licht auf die Dinge. Gibt es weitere Opfer?“

Rodgers brachte es nicht über sich, an Ozaki zu denken. Das würde bis später warten müssen.

„Vier Tote, Sir.“

„Ihr seid also nur zu zweit da unten?“

„Ich und Johansson. Das ist richtig, Sir.“

„Das Problem ist, dass wir immer noch die Railgun brauchen. Ich nehme an, sie ist noch in einem Stück.“

Rodgers hatte Mühe, Schritt zu halten. Ihm wurde langsam schwindelig und er passte den Sauerstoffmix seines Anzugs entsprechend an.

„Die Railgun. Richtig.“

Rodgers konnte es von dort aus sehen, wo er stand. Das Geschütz selbst sah gut aus, aber es war in einem seltsamen Winkel geneigt. Die Schiene, auf der es stand, schien verbogen zu sein.

„Hier unten herrscht ein ziemliches Durcheinander, Sir. Können Sie mich vielleicht in einer Minute zurückrufen?“

„Das ist wichtig. Ich möchte lieber auf dem Laufenden bleiben.“

So sieht es also aus.

Rodgers löste seine Halteleine und stieß sich in Johanssons Richtung ab. Dabei überstreckte er sich leicht und musste sich an Johanssons Schulter festhalten, um zu verhindern, dass er ins Leere trieb. Rodgers warf einen kurzen Blick auf die Railgun, war aber nicht zufrieden mit dem, was er sah. Er fummelte an seinem Ärmel herum, unsicher, was er als nächstes sagen sollte.

„Gibt es nicht noch eine Railgun an Bord?“, fragte er.

„Es gibt sie“, sagte Webster. „Aber sie ist immer noch in Einzelteile zerlegt und niemand hatte die Zeit, sie zusammenzusetzen. Was denken Sie, PO1?“

Rodgers fühlte sich nicht wohl bei dieser Art der Überprüfung, aber ihn fragte ja niemand.

„Die schlechte Nachricht ist, dass sie an vielen Stellen getroffen wurde“, sagte er. „Der Spindelarm ist komplett weg und das bedeutet, dass wir praktisch keine seitliche Bewegung haben.“

„Ich verstehe. Könnten Sie mir sagen, in welche Richtung sie gerade zeigt?“

„Grob würde ich sagen, in einem 45-Grad-Winkel in Richtung Heck."

„Zum Heck, sagten Sie?“

„Das ist richtig, Sir.“

„Okay“, die Stimme des Commanders klang gedämpft, als ob er nicht direkt in den Lautsprecher gesprochen hätte. Rodgers stellte sich vor, wie er sich Notizen machte. „Damit können wir arbeiten. Wir müssen vielleicht einen Teil unserer Zielkapazität aufgeben, aber das ist machbar. Ich muss nur eines wissen: Können Sie die Waffe wieder schußbereit machen?“

„Wahrscheinlich. Wie ich schon sagte, der Lauf ist in Ordnung, das Problem ist die Laufbahn. Sobald Sie anfangen zu feuern, wird es ein Problem mit dem Rückstoß geben. Sie riskieren, dass das ganze Ding aus seiner Verankerung gerissen wird.“

Am anderen Ende wurde geflüstert.

„Wir brauchen einen anhaltenden Feuerstoß. Ist das möglich?“

Rodgers betrachtete die stark verzerrte Spur. Selbst wenn sie zu sechst daran gearbeitet hätten, hätte die Sache auf der Kippe gestanden, aber jetzt waren es nur noch zu zweit ...

„Wie lange haben wir Zeit?“

Auf seinem HUD erschien sofort ein Countdown.

„Neun Minuten. Schaffen Sie das?“

Rodgers schaute zu Johansson hinüber, der ein gequältes Gesicht machte.

„Wir werden unser Bestes tun, Sir.“


KAPITEL SIEBZEHN

Bertran, der taktische Offizier, und Webster standen vor dem Kommandostuhl. Der alte Mann saß auf der Kante seines Sitzes und massierte die Muskeln in seinem Oberschenkel. Er schien Schmerzen zu haben.

„Was halten Sie von den Ereignissen von vorhin?“, fragte er.

Bertran strich sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte verschmitzt. „Ich zögere fast, es zu sagen, Sir. Es scheint so einfach zu sein. Ich bin überrascht, dass wir nicht früher darauf gekommen sind.“

„Elektromagnetischer Impuls?“

Bertran sah entkräftet aus. „Das scheint der Fall zu sein. Es kann die meisten elektrischen Geräte lahmlegen – deshalb schirmen wir unsere Schiffe und Waffen routinemäßig dagegen ab.“

„Was ist mit den Jakuten?“ fragte Faulkner. „Machen die das auch?“

„Ihre Technologie unterscheidet sich nicht so sehr von unserer“, sagte Bertran. „Aus den verschiedenen Teilen, die wir studieren konnten, geht hervor, dass diese Art von Abschirmung so ziemlich der Standard für alle ihre Waffen ist.“

„Und doch scheinen diesen Raketen selbst die grundlegendsten Verteidigungsmerkmale zu fehlen“, so Webster.

Faulkner winkte ihn ab. „Okay, nehmen wir einmal an, dass wir es mit einem neuen Gegner zu tun haben. In mancher Hinsicht scheint ihre Technologie fortschrittlicher zu sein als unsere – diese Schilde zum Beispiel. Aber in anderen Bereichen sind sie unzureichend. Es scheint unglaublich, dass sie ihre Waffen nicht gegen etwas so offensichtliches wie einen EMP isoliert haben.“

„Aber es ist durchaus möglich“, sagte Webster. „Wenn es sich um eine neue Rasse handelt, auf die wir gestoßen sind, wäre es gefährlich anzunehmen, dass sich ihre Technologie parallel zu unserer entwickelt hat.“

Faulkner lehnte sich zurück. „Aber wenn ihre Waffen nicht gegen EMPs geschützt sind ...“

Er ließ den Gedanken in der Luft hängen.

Webster war der erste, der die Auswirkungen erkannte. „Sie fragen sich, ob sie auch in anderen Bereichen verwundbar sein könnten. Wie zum Beispiel die Verteidigungsanlagen ihres Schiffes? Ihre Schilde?“

„Es ist einen Versuch wert.“

Webster führte einige schnelle gedankliche Berechnungen durch. „Aber wir müssen warten, bis ihr Schiff an uns vorbeigezogen ist, bevor wir eine weitere Atombombe abfeuern. Sonst wären wir durch die Explosion genauso gefährdet wie sie.“

„Da bin ich anderer Meinung“, sagte Faulkner. „Ich wette, dass unsere Panzerung viel dicker ist als ihre. Sie verlassen sich auf ihre Schilde. Und je länger wir uns zurückhalten, desto mehr Zeit haben sie, eine große Gegenoffensive zu starten. Nein, wir müssen jetzt handeln, solange wir noch können.“

Bertran nickte. „Der Captain hat recht. Diese Leute sind nicht dumm, sie werden jetzt alle ihre Daten analysieren und versuchen herauszufinden, was genau ihre Raketen lahmgelegt hat. Sie werden versuchen, alle Schwachstellen so schnell wie möglich zu beheben. Wir können es uns nicht leisten, noch länger zu warten.“

Webster war entsetzt. „Sir, diese Entscheidung ist zu wichtig, um sie zu überstürzen. Wir würden eine beträchtliche Anzahl unserer eigenen Besatzung in Gefahr bringen. Ich muss Ihnen ernsthaft von diesem Vorgehen abraten.“

„Zur Kenntnis genommen“, sagte Faulkner. „Aber ich fürchte, ich kann dem nicht zustimmen. Mr. Bertran, bereiten Sie einen Nuklearsprengkopf zum Abschuss vor.“

*

„Sir, wir bekommen hier unten eine weitere Strahlungswarnung“, sagte Rodgers. „Ich nehme an, das ist ein Irrtum?“

„Nein, das ist kein Fehler“, sagte Webster. Die Messwerte waren jenseits der Skala. „Aber es hängt mit etwas zusammen, das Sie für mich tun müssen. Wir haben vor, eine Atombombe auf den Feind abzufeuern, sobald er sich uns nähert.“

„Entschuldigung, Sir, sich uns nähert?“

„Ja. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die außerirdische Technologie für einen Kurzstrecken-EMP anfällig sein könnte ...“

„Von welcher Entfernung reden wir hier?“

„Etwa hunderttausend Kilometer, aber die Hülle der Mantis ist so konstruiert, dass sie weitaus größere Explosionen absorbieren kann.“

„Das ist es, was mich beunruhigt. Nach dem letzten Angriff haben wir hier unten ein Loch, durch das man ein Kampfflugzeug fliegen könnte. Es ist im Moment stabil, aber der Schutz, den es uns gegen eine nukleare Explosion bieten würde, ist etwas weniger als Null. Unsere Anzüge könnten einen gewissen Schutz bieten, aber ...“

Webster unterbrach ihn.

„Ein Loch, sagen Sie. Okay, ich verstehe. Ich werde mich weiter beraten müssen.“

Er ging zu Faulkner hinüber, um ihm die Situation zu erklären. Er sah zumindest nicht ganz so grimmig aus wie der Rest seiner Offiziere.

Als er seine Ausführungen beendet hatte, klopfte Faulkner nachdenklich auf die Armlehne seines Stuhls und lächelte dann.

„Wissen Sie, in solchen Momenten, Mr. Webster, bin ich versucht, Sie mit meinen hervorragenden Problemlösungsfähigkeiten zu verwirren.“

„Bitte, Sir, nur zu – verwirren Sie mich!“

„Dieser junge PO, wie ist sein Name?“

„Rodgers, Sir.“

„Rodgers, ja. Wenn es der ist, an den ich denke, haben wir Glück, dass wir ihn haben. Es gibt viele Unteroffiziere, die sich lieber einer 40-Kilotonnen-Explosion aussetzen, als sich gegen einen höheren Offizier zu behaupten. Und er hat natürlich recht: Wir müssen ihn so gut wie möglich vor der Explosion schützen.“

Webster starrte seinen Vorgesetzten an und hoffte auf weitere Erklärungen. „Also, was schlagen Sie vor?“

„Nun, Nummer Eins, um bei meiner Boxer-Analogie zu bleiben: Manchmal muss man sich einfach mit den Schlägen abfinden.“

*

Die Warnung vor der Temporalen Ruhe ertönte auf allen Decks, aber Rodgers und Johansson hörten sie nicht. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich auf das vorzubereiten, was gleich geschehen würde. Die Schwerkraftgeneratoren würden den Auswirkungen des nächsten Manövers für den größten Teil der Besatzung entgegenwirken. Die Mantis sollte sich um ihre Längsachse in einem Winkel von genau 180 Grad drehen.

Die beiden Männer erlebten ein kurzes Gefühl der Dissoziation , als sich ihre Körper an das Gefühl gewöhnten, dass ‚oben‘ plötzlich ‚unten‘ war und umgekehrt, aber sonst änderte sich wenig. Um auf Nummer sicher zu gehen, hatten sie sich zusätzlich an einem zentralen I-Träger festgebunden. Da ein so großer Teil des Rumpfes fehlte, mussten sie jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme treffen.

Rodgers war überzeugt, dass Websters Plan wenig Aussicht auf Erfolg hatte, und hatte versucht, ihm das zu vermitteln. Aber Webster hatte nicht zugehört, und wie er aus Erfahrung wusste, war es fast unmöglich, einen hohen Offizier von einer bestimmten Vorgehensweise abzubringen, wenn er sich einmal darauf festgelegt hatte.

Webster schien davon überzeugt zu sein, dass Rodgers eine Art Wunderkind sei und dass er eine gute Chance habe, die ganze Sache durchzuziehen.

Die Schwierigkeit für Rodgers bestand darin, dass Webster das Grundkonzept der Funktionsweise einer Railgun nicht zu verstehen schien. Es stimmte zwar, dass eine Railgun aus nächster Nähe eine verheerende Waffe sein konnte, aber ein Raumschiff zu beschießen, selbst aus nächster Nähe, war etwas völlig anderes. Trotz der umfangreichen Gegenmaßnahmen, die ein solches Schiff mit sich führen konnte, konnte sich ein Raumschiff auch sehr leicht aus der Schusslinie entfernen.

Er hatte versucht, nicht zu viel darüber nachzudenken, während er sich um die anstehende Aufgabe kümmerte. Er hatte die letzten fünf Minuten damit verbracht, die Hälfte des verbogenen Schienenmechanismus wegzuschneiden. Er war sich nicht sicher, wie viel Rückstoß das Gewehr benötigte, aber er wusste, dass es nicht möglich sein würde, die gesamte Schiene zu retten.

Ihm war auch klar, dass er und Johansson nur wenige Minuten Zeit haben würden, sich mit dem Abschussverfahren vertraut zu machen, bevor der Befehl zum Abschuss von der Brücke kam. Seine größte Sorge war, dass sie nicht in der Lage sein würden, das Geschütz tatsächlich zum Feuern zu bringen. Und dann war da noch die Frage, wie sehr er sich auf Johansson verlassen konnte. Zusammen mit dem Rest der Besatzung hatte er eine Grundausbildung in der Bedienung der Schiffswaffen erhalten, aber zwischen dieser Ausbildung und eines Einsatzes mit scharfer Munition lag ein großer Unterschied. Mit einem Drittel der normalen Besatzung auf ein feindliches Schiff zu schießen, würde sie bis an ihre Grenzen bringen, und das nicht zu knapp.

So wie er es sah, würde der wichtigste Moment in Rodgers' bisheriger Karriere darin bestehen, dass er eine Waffe abfeuerte, mit der er am wenigsten Erfahrung hatte. Sie brauchten mindestens noch ein paar Stunden, um die Railgun kampfbereit zu machen, aber in Wirklichkeit würden sie nicht einmal annähernd so viel Zeit haben.

Nachdem sie von der Brücke den Befehl „Fertigmachen“ erhalten hatten, begann Johansson mit dem Hochfahren der Kanone, während Rodgers den Lademechanismus vom gelben Server einspeiste. Normalerweise hatten die Massengeschosse eine beträchtliche Größe, was den Großteil ihrer Zerstörungskraft ausmachte, aber Webster ließ ihn fußballgroße Eisenbarren verschießen. Das sollte zumindest den Rückstoß verringern.

Alles schien zu funktionieren. Sie standen in ihren Feuerpositionen und beobachteten die Zielinformationen, die auf ihren Konsolen erschienen. Es war verwirrend, denn das feindliche Schiff näherte sich auf ihrer Steuerbordseite, und während sie sich ursprünglich auf der Steuerbordseite befunden hatten, hatte sich das Schiff gedreht, so dass sie nun auf der Backbordseite standen. Was die Schiffskommunikation anging, waren sie nicht auf dem Laufenden, und so war das erste, was sie vom Abschuss der Atombombe erfuhren, das unmissverständliche Beben, das ihnen sagte, dass der Sprengkopf unterwegs war. Die beiden schauten sich an und warteten auf das Unvermeidliche.

Nach einer Weile sagte Johansson: „Ich glaube nicht, dass es ...“

Seine Worte wurden unterbrochen, als das ganze Schiff zur Seite kippte. Johansson wurde gegen den I-Träger geschleudert, wobei sein Helm den größten Teil des Aufpralls abbekam. Wären sie an Bord eines Hochseeschiffes gewesen, hätte Rodgers geschworen, dass sie gerade von einer riesigen Welle getroffen worden waren, gefolgt von einer Reihe von Nachbeben. Warnsensoren ertönten in seinem Headset und er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, verzweifelt bemüht, die Situation unter Kontrolle zu halten. Das Innere des Abteils schwankte wild, und sie hatten beide Mühe, sich festzuhalten.

Wenn es auf der geschützten Seite so schlimm war, wollte er nicht daran denken, was passiert wäre, wenn sie auf der ungeschützten Seite gewesen wären.

In der oberen Ecke von Rodgers' Visier war ein gelbes Symbol erschienen, doch er konnte sich nicht daran erinnern, was es bedeutete. Er versuchte, es aus seinen Gedanken zu verdrängen, denn wenn es richtig ernst wäre, wäre es unweigerlich rot – und würde blinken.

Das Gefühl, dass das Schiff wieder in seine normale Lage zurückrollte, half ihm, sich zu konzentrieren, und er nutzte die Gelegenheit, um seine Ausrüstung noch einmal zu überprüfen. Die Realität sah so aus, dass sie gleich einer potenziell tödlichen Strahlendosis ausgesetzt sein würden. Im Vergleich dazu war ein winziges gelbes Symbol so gut wie irrelevant.

Laut der Anzeige war die Munition geladen. Johansson musste nur noch die Zielvorgaben eingeben. Kaum hatte er das getan, spürten beide den leichten Ruck, als die Railgun in die vordere Position rollte.

Gleichzeitig drehte sich das ganze Schiff um die eigene Achse. In wenigen Augenblicken würden sie in der Bereitschaftsposition sein. Rodgers erinnerte sich an einen Zeichentrickfilm, den er als Kind gesehen hatte. Als die Hauptfigur einer Mini-Atomexplosion ausgesetzt worden war, hatte sie sich in ein lebendes Skelett verwandelt. Was ihn als Kind erfreut hatte, ließ ihn jetzt nur noch frösteln.

Zeit, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren.

Hätten sie nicht im Vakuum gearbeitet, hätten sie das Quietschen von scherendem Metall gehört und sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. So aber bemerkten sie es erst, als die Railgun zum Stillstand kam.

Irgendetwas muss auf der Brücke registriert worden sein, denn die nächste Stimme, die sie hörten, war die von Webster.

„Alles in Ordnung da unten?“

„Wir überprüfen gerade die Lage, Sir“, sagte er mit ruhiger Stimme, aber innerlich wollte er schreien.

Er gesellte sich zu Johansson an die Konsole. Hilfreich war ein Diagramm, das einen Pfeil zeigte, der nach unten auf das Gleis gerichtet war. Ein Kästchen blinkte: „Hindernis beseitigen.“

Die beiden beugten sich hinunter, um die Schiene zu untersuchen. Es gab kein Hindernis, aber bei genauerem Hinsehen konnten sie erkennen, dass die Schiene leicht eingeknickt war und dadurch mehrere Kufen in ihrer Position blockierte. Rodgers' Gesicht glühte vor Verlegenheit. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, den hinteren Teil der Schiene zu reparieren, dass er nicht daran gedacht hatte, sich den vorderen Teil anzusehen.

„PO Rodgers?“

„Wir arbeiten dran, Sir.“

„Unser Zeitfenster schließt sich in zweihundertundsechzig Sekunden.“

Zweihundertundsechzig Sekunden! Wie sollten sie dieses Chaos in dieser Zeit in Ordnung bringen?

„Jawohl, Sir“, er wandte sich an Johansson. „Sie haben den Mann gehört.“

Johansson nickte, was in seinem Anzug ein seltsames Wippen der Schultern hervorrief.

Rodgers holte tief Luft.

„Machen wir alles rückgängig und versuchen es noch einmal.“

„Was zum Teufel ist das?“ sagte Johansson und deutete in den Weltraum hinaus.

Rodgers war kurz davor, seine Beherrschung zu verlieren, als er sich halb umdrehte. „Verdammt! Was ist das überhaupt? Das ist kein Schiff.“

Als Besatzungsmitglieder rechneten sie nie damit, den Feind zu sehen, nicht einmal auf dem Höhepunkt der Schlacht. Es gab hier und da einen Bildschirm, aber niemand hatte Zeit, sich einen anzusehen, bis alles vorbei war. Die Vorstellung, das feindliche Schiff durch ein Loch im Rumpf sehen zu können, war äußerst beunruhigend.

Johansson griff nach der Bedienkonsole, um sich zu beruhigen. „Seit wann bauen die Jakuten kreisrunde Schiffe?“

„Das ist kein jakutisches Schiff“, sagte Rodgers. „Ich weiß nicht, was es ist, aber kein Jakute hat so etwas je gebaut.“

„Meine Herren!“ Webster war todernst. „Die Aufgabe, um die es geht?“

Rodgers ging zur Konsole hinüber und sah zu, wie Johansson darüber nachdachte, wie sie den Prozess umkehren könnten. Als er nach unten scrollte, stieß er auf ein wahrscheinliches Menü. Dort stand ‚Neustart‘ und er drückte darauf.

Zu Rodgers' Erstaunen begann das große Geschütz rückwärts zu rollen.

Er ging in die Hocke und fuhr mit den Fingern über die beschädigte Stelle.

„Wo habe ich den Laser hingetan?“ fragte Rodgers.

„Er ist irgendwo hier drüben, warum?“

Rodgers streckte eine Hand aus. „Ich habe eine Idee.“

Der Laser war gegen einige Kupplungen geklemmt. Johansson ging hin und holte ihn für ihn heraus. Als Rodgers ihn in die Hand nahm, drehte er Johansson den Rücken zu, bevor er ihn einschaltete.

„Was wollen Sie damit überhaupt machen? Wir können es uns nicht leisten, noch mehr von der Schiene zu verlieren.“

Rodgers richtete den Laser auf den verzerrten Abschnitt der Strecke. „Ich denke, dieser Teil ist wahrscheinlich gefroren, also werde ich versuchen, ihn zu erwärmen.“

Rodgers stellte den Laser auf einen Bruchteil seiner normalen Schneidleistung ein. Dann strich er vorsichtig über die Schiene, in der Hoffnung, dass die Hitze das Metall geschmeidiger machen würde.

Johansson hob den Kopf: „Sie haben eine Stelle übersehen.“

„Hundertachtzig Sekunden“, sagte Webster.

Rodgers konnte die Verzerrung selbst nicht sehen, aber er vertraute Johansson genug, um seiner Anleitung zu folgen.

Als sie fertig waren, ging Johansson zurück zur Konsole und drückte auf den Bildschirm. Das große Geschütz schaukelte vorwärts und setzte sich in Bewegung.

„Einhundertzwanzig Sekunden!“ Websters Stimme war von allen Emotionen befreit.

„Fast fertig.“

Das Vorderrad kam auf gleiche Höhe mit dem früheren Hindernis, uberrollte die Stelle und fuhr weiter. Sechs Zentimeter später kam es zum Stehen.

„Was ist denn jetzt los?“ knurrte Rodgers.

„Eigentlich nichts“, tippte Johansson auf seinen Bildschirm. „Der Anzeige zufolge ist das die festgesetzte Feuerposition.“

„Sind Sie sicher?“

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

Auf der Konsole befand sich ein großer schwarzer Kasten. In der Mitte blinkte ein Wort in weißer Schrift: Feuer.

Johanssons Finger schwebte darüber.

„Drücken Sie nicht auf den Knopf!“

Websters Stimme durchbrach die Stille. Dann sagte er in ruhigerem Ton: „Der Großrechner berechnet die genauen Flugbahnen. Wir müssen noch einen Moment warten.“

Während er dies sagte, bemerkte Rodgers, wie das Schiff sein Kippmanöver vollendete.

Es war Webster, der den Countdown begann. „In fünf, vier, drei, zwei ... Abschuss!“

Johansson tippte auf den Bildschirm, und weniger als eine Sekunde später waren dreihundert Barren in den Weltraum geschossen worden.

Der Rückstoß der Pistole war enorm. Das ganze Abteil bebte, und die Luft war plötzlich voller verdrängter Partikel. Rodgers und Johansson klammerten sich an die Konsole, als die Kanone entlang der Schiene zurückgeschoben wurde.

„Okay, meine Herren“, sagte Webster. „Mal sehen, ob wir das wiederholen können.“


KAPITEL ACHTZEHN

Auf der Brücke beobachtete Webster, wie die Geschosse der Railgun auf ihr Ziel zurasten. Dann schaltete sein Bildschirm auf eine Nahaufnahme des fremden Raumschiffs um.

Es war anders als alles, was er je gesehen hatte. Es war nicht ganz rund, wie Johansson gesagt hatte, und erinnerte Webster in vielerlei Hinsicht an den Panzer eines Einsiedlerkrebses. Die Konstruktion des Raumschiffs wies keine geraden Linien auf, und genau das war es, was ihn am meisten beunruhigte. Auf eine merkwürdige Art und Weise lag eine gewisse krude Schönheit in seinem Design, die ihn zögern ließ, das zu tun, was sie vorhatten.

Kein wirkliches Bedauern, aber eine seltsame Art von Widerwillen überkam ihn. Er wollte mehr über diese neue Bedrohung wissen, so einfach war das. Er versuchte, es auf das alte Sprichwort ‚Kenne deinen Feind‘ zu schieben, aber auch das stimmte nicht. Vielleicht war es nur einfache Neugier, aber irgendetwas beunruhigte ihn. Das war seltsam, wenn man bedenkt, wie rücksichtslos diese Leute die Meridian abgefertigt hatten, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sie einen schrecklichen Fehler begehen könnten, wenn sie sich hier mit ihnen einließen.

„Sieht so aus, als hätte der Captain mit dem EMP-Schlag recht gehabt“, bemerkte Yamada. „Unsere Geschosse fliegen gerade und genau. Die Schilde des Gegners scheinen unten zu sein.“

Der Projektilstrom erschien als silberne Spur am unteren Rand des Bildschirms und zog sich über die Oberfläche des fremden Schiffes, bevor er in der Ferne verschwand.

„Oh, das ist großartig!“, sagte jemand.

Trotz all ihrer Berechnungen hatten sie das Ziel verfehlt.

Der zweite Feuerstoß kam vom selben Punkt auf dem Bildschirm, und eine Sekunde lang sah es so aus, als würde er dieselbe Flugbahn nehmen wie der erste. Doch dann geschah etwas Seltsames: Die Feuerlinie begann, sich auf das Schiff zuzubewegen und seine Oberfläche mit mehreren Einschlägen zu überziehen. Eine Kettenreaktion von Explosionen blühte unter der Oberfläche des Schiffes auf, verschwand dann aber ebenso schnell wieder.

Yamada ging neben Webster und senkte seine Stimme.

„Commander, bin ich verrückt geworden? Haben diese Geschosse gerade während des Fluges ihren Kurs geändert?“

„Eisenbarren“, sagte Webster. „Magnetische Eisenbarren. Das ist eine neue Sache, mit der die Admiralität herumgespielt hat. Ich weiß nicht genau, wie es passiert ist, aber kurz bevor wir Lincoln verlassen haben, wurden uns versehentlich mehrere Dutzend Kisten davon geliefert. Glücklicherweise haben wir eine Verwendung für sie gefunden.“

Yamada nickte weise. Er würde gerne sagen, dass das unmöglich war, aber solche Dinge passierten in Marinewerften ständig.

Die Wirkung der dritten Railgun-Salve unterschied sich wiederum von der ihrer Vorgänger. Diesmal traf die Salve das Ziel mittschiffs. Der Schaden, den sie anrichtete, war augenblicklich und überwältigend. Unter dem Schiffsrumpf waren gewaltige Explosionen zu sehen, die eine große Menge an Trümmern in den Weltraum schleuderten.

Da der Feind keinen Widerstand leistete, hatte Bertran bereits zwei Wellen von sechs Arachnid-Raketen gestartet, die sich mit hoher Geschwindigkeit auf ihr Ziel zubewegten, wobei die bordeigenen Navigationsgeräte die bereits exponierten Flanken des Schiffes anpeilten. Wie ein gezielter Meteoritenregen durchschlugen sie die Schiffshülle und stürzten kopfüber in die Tiefe. Auf der Brücke sah man, wie sich eine gewaltige Welle der Zerstörung über die Oberfläche des Schiffes ausbreitete.

Die Mantis folgte mit einem Impulsstrahl-Bombardement. Die Punktverteidigungslaser waren in der Lage, mehrmals pro Sekunde mit geringer Leistung zu feuern, aber Faulkner hatte die Anweisung gegeben, dass jede Laserstation zwischen jedem Beschuss zehn Sekunden lang nachladen sollte.

Währenddessen feuerte die Railgun eine Salve nach der anderen auf das feindliche Schiff ab.

Sie hatten nur noch wenige Minuten Zeit, bis der Feind an ihnen vorbeizog, und Faulkner wollte jede Gelegenheit ausnutzen. Zu diesem Zweck hatte er Bertran autorisiert, zwei Salven von vier Magdalene-Raketen abzufeuern. Da sie nicht für ihre Schnelligkeit oder Manövrierfähigkeit bekannt waren, war es ein gewisses Risiko, sie aus nächster Nähe abzufeuern – ein jakutisches Schiff würde kurzen Prozess machen, um sie abzuschießen. Aber dies war kein jakutisches Schiff, dessen war sich Webster jetzt sicher, und der Feind im Nachteil war, wäre es dumm, dies nicht auszunutzen.

„Wir nähern uns der Starteklipse.“

Sie hatten berechnet, dass dies der Punkt war, an dem der feindliche Captain höchstwahrscheinlich seinen Gegenangriff beginnen würde. Die Datenanalysten hatten die bisher gesichteten feindlichen Geschütze genau untersucht und versucht, die optimale Reichweite ihrer Raketen zu berechnen. Würden sie ihre Raketen vor diesem Punkt – einer relativ kurzen Entfernung – abfeuern, hätten sie nicht genug Zeit, um auf ihre maximale Betriebsgeschwindigkeit zu beschleunigen. Da dies ein wesentlicher Teil ihrer Effektivität war, ging man davon aus, dass der Feind warten würde, bis er weit genug an der Mantis vorbei war, bevor er seinen Angriff fortsetzte.

Lange Sekunden sahen sie zu, wie die erste Welle von Magdalenen, die als grüne Symbole im Aquarium dargestellt waren, immer näher an den Feind heranrückte. Webster rechnete fest damit, dass sie durch das Abwehrfeuer ausgeschaltet würden, aber das geschah nicht, und es war ein gewisser Antiklimax, als sie schließlich ihr Ziel fanden.

„Vier Treffer bestätigt“, sagte Yamada.

Webster wartete nicht, bis die zweite Welle einschlug. Er senkte den Kopf und sprach direkt in seine Konsole.

„Petty Officer Rodgers, Signalman Johansson, das war ein ziemlich beeindruckender Schuss. Und jetzt verschwinden Sie von dort. Begeben Sie sich direkt zur Krankenstation. Ein medizinisches Team ist eingewiesen und steht bereit.“

Ein paar aufmunternde Rufe ertönten um ihn herum. Auf der Brücke tummelten sich dienstfreie Besatzungsmitglieder, die von den unteren Decks heraufgekommen waren, in der Hoffnung, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen. Sie beobachteten die Bildschirme mit leuchtenden Augen. Für viele von ihnen war dies die erste Erfahrung mit einem echten Kampf, und Faulkner schien froh zu sein, dass sie dies aus erster Hand erfahren konnten.

Das Bombardement dauerte mehrere Minuten an, ohne dass das andere Schiff reagierte. Die Brücke beobachtete über eine Drohne, wie die letzte Welle der Magdalenen einschlug und jede einzelne den Rumpf durchschlug, bevor sie eine ganze Reihe von Explosionen auslöste, die durch die Decks des Schiffes zu sehen waren.

„Was denken Sie, Nummer eins?“

Webster versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was er da sah.

„Ich habe natürlich keine Erfahrung mit dieser Art von Raumfahrzeugen, aber wir müssen einen ziemlich katastrophalen Schaden anrichten, was ihre Betriebssysteme betrifft.“

„Wie sollen wir dann vorgehen? Unseren Vorteil ausspielen? Sie ausschalten?“

Das klang wie eine Art Test, und Webster zögerte, bevor er antwortete.

„Sir, ich bin mir nicht sicher“, gab er zu. „Die Tatsache, dass sie das Feuer nicht erwidert, deutet darauf hin, dass sie stark beeinträchtigt ist, aber das bedeutet nicht, dass sie wehrlos ist.“

Sie wäre nicht das erste angeschlagene Schiff, das sich selbst zerstört, um seine Peiniger mit sich zu reißen.

„Sie sprechen von einem möglichen Selbstzerstörungsszenario?“ Faulkner schaffte es, sowohl fasziniert als auch enttäuscht zu klingen. „Halten Sie das für wahrscheinlich?“

„Ich weiß es nicht, Sir, aber ich würde zur Vorsicht raten, wenn wir sie weiter verfolgen wollen.“

Faulkner nickte nüchtern, als würde er sich an etwas erinnern. Dann sagte er: „Mr Yamada, konnten Sie sie erreichen?“

„Bis jetzt kein Glück, Sir. Sie reagieren einfach nicht, obwohl ich eine Art von Sensorimpuls erkenne.“

„Vielleicht versuchen sie, ihr Schwesterschiff zu kontaktieren“, sagte Faulkner. „Versuchen Sie, das zu blockieren, wenn Sie können. Ich will nicht, dass sie miteinander kommunizieren, wenn wir es verhindern können.“

„Ich werde mein Bestes versuchen, Sir. Es ist ein binärer Code, aber ich kann mir keinen Reim darauf machen. Scheint eine Schleife zu sein, die sich ständig wiederholt.“

„Ein automatisches Notsignal, zweifellos.“

Yamada schien das nicht so zu sehen, wollte seinem Captain aber nicht widersprechen. Faulkner war jedoch bereits weitergegangen und beschäftigte sich mit dem nächsten Problem. Webster wusste nicht, was er von ihm halten sollte. Als der Kampf immer intensiver wurde, hatte er erwartet, dass Faulkner schwächer werden würde, dass er Anzeichen von Schwäche zeigen und Fehler machen würde. Aber jetzt schien das Gegenteil der Fall zu sein. Faulkner war nur gewachsen, seine Entschlossenheit war stärker geworden, als die enorme Bedrohung, mit der sie konfrontiert waren, immer deutlicher wurde.

Und nun diese seltsame Art der Kapitulation des Feindes.

Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte.

Ob sie verkrüppelt war oder nicht, blieb abzuwarten, aber eines machte ihn doch stutzig: Hier war ein Millionen Tonnen schweres Raumschiff, angeblich außerirdischen Ursprungs und scheinbar wehrlos. Wenn das stimmte, hatten sie es mit einer wahren Fundgrube wissenschaftlicher Wunder zu tun: bahnbrechende Waffen und Antriebssysteme, außerirdische Technologie von ungeahnter Komplexität, Konzepte, die der Besatzung an Bord als Routine erscheinen mochten, die aber für die Konföderation Lösungen für Probleme bieten konnten, die außerhalb des Rahmens der traditionellen Physik lagen.

Kurzum, die Admiralität würde fast alles tun, um diesen Preis zu bekommen.

Die praktische Durchführung der Kaperung eines solchen Schiffes war jedoch mit einer Reihe von Problemen verbunden. Das fremde Schiff befand sich derzeit in genau entgegengesetzter Richtung zur Mantis. Selbst wenn sie es einholen wollten, würde die Mantis gut einen halben Tag brauchen, um zum Stillstand zu kommen, und einen weiteren Tag – wenn die Triebwerke zur Zusammenarbeit überredet werden könnten –, um die Flugbahn anzugleichen und das feindliche Schiff einzuholen. Es war nicht abzusehen, welche Reparaturen der feindliche Captain in dieser Zeit durchführen würde, was die Mantis in ein völlig anderes Szenario stürzen würde.

Nein, sie konnten es sich nicht leisten, sich eine so wertvolle Beute entgehen zu lassen, aber sie mussten schnell handeln, wenn sie eine Chance haben wollten, sie zu ergreifen.

Während er dort stand, waren Webster verschiedene Pläne in den Sinn gekommen, und er nahm an, dass Faulkner ähnliche Möglichkeiten in Betracht zog. Keine dieser Ideen war ohne ein gewisses Risiko – und einige waren sehr viel riskanter als andere.

*

Morton wartete auf der Krankenstation, als die ersten Verletzten eintrafen. Sie war an der Rettungsaktion auf den ersten Angriff beteiligt gewesen. Für die sechs Kanoniere, die in der Leere verloren gegangen waren, hatten sie nichts tun können, abgesehen davon glaubte sie, dass sie mit einem gebrochenen Genick, mehreren Kopfwunden und einer Reihe von Menschen mit inneren Verletzungen relativ glimpflich davongekommen waren.

In Erwartung eines plötzlichen Zustroms neuer Patienten hatten sie den Bereich der Krankenstation noch einmal um die Hälfte vergrößert, aber bisher hatten sie ihn noch nicht in Anspruch nehmen müssen. Die anderen drei anwesenden Ärzte und alle zwölf Krankenschwestern trugen OP-Kleidung und kümmerten sich gerade um die etwa zwanzig Besatzungsmitglieder, die bei dem zweiten Angriff verletzt worden waren.

Sie hingegen war in voller Strahlenschutzausrüstung gekleidet. Faulkner hatte sich direkt an sie gewandt, als er herausgefunden hatte, dass einer der Männer, die die Railgun bedienten, derselbe Petty Officer war, mit dem sie in der Nacht des Wasp-Angriffs geflogen waren. Faulkner war ihm offensichtlich ebenso zu Dank verpflichtet wie sie und wollte sicherstellen, dass er die bestmögliche Behandlung erhielt.

Wie bei allen Arten von Strahlenvergiftungen war die Zeit von entscheidender Bedeutung. Sie hatte kaum eine Vorstellung davon, wie viel Strahlung die beiden Männer ausgesetzt waren. Ihre größte Sorge war, dass ein Teil der Schiffshülle schwer beschädigt worden war, also bereitete sie sich auf das Schlimmste vor. Die Bedingungen wären so, als hätten die beiden Männer zum Zeitpunkt der Explosion außerhalb des Schiffes gearbeitet. Höchstwahrscheinlich hätten sie mehr als genug Strahlung abbekommen, um beide zu töten.

Ihre Druckanzüge hätten ihnen einen gewissen Schutz geboten, aber entscheidend war die Dauer, die sie der Strahlung ausgesetzt waren.

Es ging das Gerücht um, dass die Atombombe nicht vom Feind stammte, sondern von der Mantis selbst abgefeuert worden war. Sie hoffte, dass das nicht stimmte – der Einsatz jeglicher Art von nuklearer Bewaffnung war ihr zuwider –, aber gleichzeitig fand sie, dass sie diesen Gedanken nicht völlig von der Hand weisen konnte. Wenn alles, was sie in den letzten Wochen über Faulkner gehört hatte, der Wahrheit entsprach, dann war er vielleicht stärker zu dieser Art von rücksichtslosem Verhalten veranlagt, als sie ihm zunächst zugetraut hatte. Sie hoffte inständig, dass sie sich irrte, aber sie konnte nicht umhin, sich an seine Tätowierung zu erinnern.

‚Oderim dum metuant.‘

Lass sie hassen, solange sie Angst haben.

Ihre Kolleginnen und Kollegen hingegen schienen sich wirklich keine Gedanken über die Einzelheiten des Geschehens zu machen. Sie hatten sich einfach mit dem Gedanken abgefunden, Verluste zu erleiden. Alles, was sie wirklich wissen wollten, war, ob die Aktion entscheidend gewesen war. War der Feind besiegt worden?

Hatten sie gewonnen?

Niemand sonst schien besonders besorgt über die Kosten dieses Sieges zu sein.

Morton wusste alles über die Gefahren einer Strahlenvergiftung. Während des Langen Krieges waren zahllose Besatzungsmitglieder, die die ersten Feindseligkeiten überlebt hatten, anschließend aufgrund ihrer Strahlenbelastung einen langen und qualvollen Tod gestorben. Heutzutage dürften sich die Überlebensraten durch die Einführung der neuen Autodocs deutlich verbessern. Diese waren in der Lage, die Symptome einer Strahlenvergiftung in einem Bruchteil der Zeit zu diagnostizieren und zu behandeln, indem sie eine intensive Gentherapie anwandten.

Die Mantis war vor kurzem mit zwei solchen Autodocs ausgestattet worden. Das Problem war, dass einer davon bereits besetzt war. Anfang der Woche hatte es Probleme bei der Umrüstung eines der Fusionstriebwerke gegeben, bei der ein Ingenieur eine potenziell lebensbedrohliche Strahlendosis erhalten hatte. Es sah so aus, als würde Morton einige schwierige Entscheidungen treffen müssen.

Die beiden Männer waren nur noch halb bei Bewusstsein, als sie hereingebracht wurden, und Morton sah zu, wie ihr Team den ersten aus seinem Anzug herausschnitt. Die Krankenschwestern arbeiteten mit geübter Leichtigkeit und schnitten schnell durch das verstärkte Material. Der Mann selbst war nun bewusstlos, und sie hatten Probleme, ihn richtig zu scannen, weil sie nicht durch den Kragen des Anzugs kamen und daher seinen Helm nicht abnehmen konnten.

Die Hauptpflegerin hielt einen Teil des Anzugs hoch.

„Was sollen wir damit machen?“

„Packen Sie es ein“, sagte Morton. „Es muss alles in die Verbrennungsanlage.“

An der Brust befand sich ein Namensschild.

PO 1 Rodgers.

*

„Sir, die feindliche Fregatte hat soeben das Felicity Gate verlassen“, sagte Kommunikationsoffizier Jansen. Sie hatte Yamada an der Workstation abgelöst.

Auf der Brücke vollzog sich eine komplette Dienstablösung, die sowohl Webster als auch Faulkner noch nicht erfüllt hatten.

„Hatte Yamada recht, dass der Feind versucht hat, Kontakt zu ihrem Schwesterschiff aufzunehmen?“ sagte Faulkner.

„Das ist richtig, Sir, aber bisher konnten wir es nicht entziffern.“

Faulkner stand von seinem Kommandosessel auf und sah müde und erschöpft aus.

„Da müssen wir jemanden drauf ansetzen.“

„Einverstanden“, sagte Webster, obwohl sie beide zu erschöpft waren, um jetzt noch etwas zu unternehmen. „Was glauben Sie, warum die Fregatte so scharf darauf war, zu verschwinden? Warum ist sie nicht bei ihrem Kreuzer geblieben, um ihm Unterstützung zu leisten?“

Faulkner rieb sich den Nasenrücken. „Ich glaube, wir gehen die Sache von der falschen Seite an. Was ist die traditionelle Aufgabe einer Fregatte, Ms Jansen?“

Jansen schien überrascht, dass Faulkner wusste, wer sie war.

„Nun, normalerweise sind sie auf Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit ausgelegt, Sir.“

„Bewaffnung?“

„Normalerweise sind es leichte Waffen“, sagte sie und wurde mit ihrem Thema warm. Sie war groß und stämmig und hatte kurzes blondes Haar. Sie sah aus, als käme sie gerade von einem Volleyballfeld. „Das ist das Opfer, das man für hohe Geschwindigkeiten bringt. So können Sie vor der Hauptflotte operieren, Sir.“

Das schien Faulkner zu gefallen. „Ganz genau. Damit kann man potenzielle Bedrohungen ausspähen. Wenn Sie mich fragen, scheint diese Fregatte ihre Aufgabe bewundernswert erfüllt zu haben. Sie hat das Gefecht überlebt und sich dann zurückgezogen, wobei sie ihre hart erarbeiteten Informationen mitgenommen hat.“

Webster blickte auf das Bild des verkrüppelten Schlachtschiffs, mit dem sie es gerade zu tun hatten, und ihm dämmerte eine neue Idee. „Sie sagen also, dass sich das Schlachtschiff geopfert hat, um das Überleben dieser Fregatte zu sichern. Dass das alles nur ... was?“ Er machte eine vage, unzureichende Geste, um alles um sich herum aufzunehmen. „Ein Ablenkungsmanöver war?“

„Das ist genau das, was ich sage. Das Schlachtschiff musste uns lange genug beschäftigen, um sicherzustellen, dass die Fregatte entkommen konnte. Ihre Technologie mag fremdartig sein, aber ihre Strategien und Taktiken kommen mir nur allzu bekannt vor.“

Es war interessant, wie schnell das Wort ‚fremdartig‘ gefallen war, nachdem alle einen Blick auf das andere Schiff geworfen hatten.

„Okay.“ Webster hasste es, dass Faulkner sich bei allem so sicher war, aber sein Standpunkt war unbestreitbar.

Jansen fuhr fort. „Eine Fregatte wird als zu klein eingestuft, um in der Kampflinie zu stehen. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sich auf der anderen Seite des Henrietta-Tors andere, größere Schiffe versammeln, die darauf warten, in Erscheinung zu treten.“

„Dem würde ich zustimmen. Die Fregatte muss ihre Informationen an die zuständigen Behörden weitergeben. Wenn ihr Aufbau nicht völlig anders ist als unserer, muss es irgendwo da draußen eine Hauptkampfflotte geben. Wie sollten sie sonst auftanken können?“

„Glauben Sie, dass ihre Informationen auch unseren kleinen Trick mit den EMPs beinhalten werden?“ sagte Webster.

„Daran habe ich keinen Zweifel. Was sagten Sie vorhin über den Feind, ein ...?“

„Ein großartiger Lehrer“.

„Ja, das war's. Nun, sie haben heute auf jeden Fall viel gelernt. Und es wird Zeit, dass wir uns revanchieren. Mr. Webster, ich möchte so schnell wie möglich mit Major Mackie sprechen.“

*

LaCruz stand mit all den anderen Marines in der Schlange vor dem Waffenlager.

Sie stieß den Mann vor ihr an, einen gewissen Daylon Grimes. Grimes war der größte Mann in der ganzen Kompanie, was bedeutete, dass er gezwungen war, sich mit ständig gebeugten Schultern fortzubewegen, da er versuchte, nicht überall anzustoßen.

„Verstehe ich das richtig?“, fragte sie. „Hat der Major etwas geraucht oder glaubt er tatsächlich an den ganzen Scheiß, den er uns erzählt?“

„Viel merkwürdiger geht es nicht mehr“, Grimes machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen.

„Irgendwas mit fremdartigen Raumschiffen und so.“

„Klingt, als hättest du das meiste davon mitgekriegt.“

„Ich wünschte, ich hätte es nicht. Ich habe mich nicht gemeldet, um gegen Außerirdische zu kämpfen. Mir gefällt der Gedanke, einen von diesen kleinen Kerlen zu treffen. Ich will ihm nicht in den Arsch schießen, wenn ich es verhindern kann.“

„Scheint so, als ob dein kleiner E.T. nicht dasselbe über uns denkt. Oder hast du die letzten achtzehn Stunden verschlafen?“

„Ich will damit nicht sagen, dass er nicht zuerst geschossen hat. Was ich damit sagen will, ist, dass das alles wahrscheinlich ein großes Missverständnis ist. Mr ET hat wahrscheinlich mehr Angst vor uns als wir vor ihm. Das ist, als würde man einem Hund auf der Straße begegnen. Er ist bissig, weil er Angst hat. Verstehst du, was ich meine?“

„Das ist eine sehr interessante Theorie, LaCruz, die wirst du Major Mackie sicher mitteilen, nicht wahr? Er würde sicher gerne deine Meinung dazu hören.“

Grimes stellte sich schließlich an den Anfang der Schlange und übergab sein Rack Tag, während der Sergeant at Arms ihm seine Waffe überprüfte, die mattschwarze TR-117, eine wirklich beeindruckende Waffe. Sie war ein Fortschritt gegenüber der TR-115, da sie vor allem unter Wasser abgefeuert werden konnte, obwohl sich erst noch heraustellen musste, wozu das hier draußen gut sein sollte. Außerdem verfügte sie über eine weitaus ausgefeiltere Palette von Zielerfassungsoptionen.

Es war die Zielerfassungsoption, die dafür verantwortlich war, dass das Gewehr bei seiner Erstausgabe viel Kritik einstecken musste, denn sie ermöglichte es dem Benutzer, während des Kampfes auf eine ‚Standardeinstellung‘ umzuschalten. Dadurch konnte das Gewehr wichtige Entscheidungen treffen, die von der Art der verbrauchten Munition bis zur Wahl der Feuerrate reichten – zwei Dinge, für die es von den Puristen verspottet wurde. Sie waren der festen Überzeugung, dass man während eines Feuergefechts auf keinen Fall sein Gehirn ausschalten und sich auf eine ‚Standardeinstellung‘ verlassen sollte.

LaCruz hatte jedoch kein Problem damit. Sie neigte dazu, sich während eines Feuergefechts übermäßig zu konzentrieren – sie hatte bisher drei davon mitgemacht – und erst hinterher, wenn sie Zeit zum Nachdenken hatte, wurde ihr klar, wie sie ihre Waffe anders hätte einsetzen können. Nicht, dass sie sich als Expertin für die TR-117 betrachtete, ihre besonderen Fähigkeiten lagen woanders.

Nachdem Grimes fertig war, tauschte sie ihr Rack-Tag ein und erhielt ihr Koningsburg P-8 Scharfschützengewehr komplett mit SmartSight. Das Gewehr hatte ein klassisches Bullpup-Design, aber das hochmoderne Visier hob es in eine andere Liga. Das Gewehr war wunderbar ausbalanciert, weshalb LaCruz es bevorzugte, und außerdem war es sehr präzise.

Nachdem sie ihr Gewehr erhalten hatte, führte sie ihre eigene, strengere Version der Kontrollen durch, die der Sergeant at Arms gerade durchgeführt hatte. Da sie Linkshänderin war, passte das SmartSight perfekt zu ihr. Sie hatte auch eine schlanke Pissani-Pistole ausgecheckt, musste aber der Versuchung widerstehen, sie hinten in die Hose zu stecken, und steckte sie stattdessen ins Holster.

Die Abwurfschiffe waren aufgereiht, die Navigationslichter blinkten und sie waren startbereit, als ihr Team im Haupthangar eintraf. Die Luft war schwer von Abgasen, als die Bodencrew umherlief und die letzten Kontrollen vornahm. In der Hangarhalle herrschte rege Betriebsamkeit, und LaCruz' Gruppe musste warten, bis sie zu ihrem Schiff eskortiert wurde, dessen hintere Laderampe vollständig ausgefahren war. Die Soldaten waren untypisch zurückhaltend, als sie ihre Plätze einnahmen. Diese Schiffe waren für einen Trupp von dreizehn Mann ausgelegt, aber heute waren es nur neun: ein Truppführer und zwei vierköpfige Feuerteams, sodass sie ein wenig mehr Beinfreiheit hatten. LaCruz war außerordentlich erfreut, dass sich neben den beiden Piloten und der Hilfskraft nur zwölf an Bord befanden. Wie viele Marines war sie extrem abergläubisch und hätte sich niemals entspannen können, wenn es dreizehn gewesen wären.

Sobald sie unterwegs waren, holte ihr Gunnery Sergeant, ein untersetzter schwarzer Mann namens Hayes, eine Reihe von Containern heraus. Er öffnete die Schlösser und verteilte dann die zusätzliche Ausrüstung, die für den Einsatz freigegeben worden war. LaCruz erhielt ein paar Clips mit zusätzlicher Munition und konnte dann aus einer Reihe von Spezialmunition wählen. Sie entschied sich für sechs panzerbrechende und drei thermobarische Sprengstoffe, die sie auf verschiedene Taschen verteilte.

Obwohl der Stealth-Aspekt der Mission im Vordergrund stehen musste, bestand immer die Möglichkeit, dass sie sich im Falle eines Scheiterns den Weg freischießen mussten.

Gunnery Sergeant Hayes wartete, bis alle ihre Sachen gepackt hatten, bevor er ihnen den Auftrag erteilte.

„Alle mal herhören. Ich möchte nur wiederholen, was Major Mackie vorhin gesagt hat: Wir haben acht – ich wiederhole acht – Trupps auf dieser Mission, das sind 72 Männer, 73, wenn man den Major mitzählt, und wir werden alle versuchen, durch das, was hier wie ihr Haupthangarraum aussieht, einzudringen.“

Einer der Soldaten fummelte an seinem Tablet herum und das Diagramm wurde vor ihm in die Luft projiziert.

„Ich weiß, was Sie jetzt denken: Warum die Veranda offen lassen, wenn Bären im Wald sind? Nun, das ist nicht unsere Sorge, darum müssen sich Alpha One und Bravo Two kümmern. Sie gehen zuerst rein, um jeden Widerstand zu unterdrücken und nach Sprengfallen zu suchen. Wenn sie, aus welchem Grund auch immer, die Operation abbrechen müssen, ziehen wir uns zurück und gehen zurück zum Schiff. Wenn wir aber reingehen, ein Wort der Warnung“, das Bild vor ihm löste sich auf und zeigte dann eine Reihe von ineinandergreifenden Kammern. „Soweit wir es erkennen können, sieht die Anordnung der Korridore so aus – wenn man sie Korridore nennen kann. Es ist sehr verwirrend.“

LaCruz spürte, wie die Stimmung von Aufregung in Beklemmung umschlug. Die Zufälligkeit dieser Gänge hatte etwas Beunruhigendes an sich. Sie fühlte sich an ein Ameisennest in einem Glaskasten erinnert, das sie einmal im Biologieunterricht gesehen hatte. Das war sicherlich eine fremde Kultur, mit der sie es zu tun hatten, und sie ertappte sich bei dem Gedanken: Wenn die Korridore so aussehen, welche anderen Überraschungen haben sie dann für uns auf Lager?

„Unser Ziel ist hier“, sagte Hayes und deutete auf ein großes Gerät, das rot markiert war. Es erinnerte LaCruz an ein altes Akkordeon. „Das ist, ob Sie es glauben oder nicht, eine ihrer Motoren. Darf ich Ihnen die Spezialisten Banks und Hazard vorstellen?“ Ein Mann und eine Frau, die beide wie Spezialeinheiten aussahen, hoben abwechselnd eine Hand. „Sie sind hier, um die außerirdische Technologie in diesen Abschnitten mit Hilfe von 3-D-Aufnahmen zu untersuchen. Wenn sie zufrieden sind, deaktivieren wir jede Technologie, die wir finden, und verschwinden.“

„Haben Sie eine Ahnung, was uns zahlenmäßig bevorsteht?“ fragte Grimes.

„Man hat uns gesagt, wir sollen von einer voll funktionsfähigen Schiffsbesatzung ausgehen, aber was das in der Praxis bedeutet, weiß niemand. Wir sollen den Kontakt vermeiden, wenn es möglich ist.“

Jemand im hinteren Bereich lachte.

„Wir gehen rein, machen die Kartierung und kommen dann wieder raus. Natürlich ist es nie ganz so einfach, also, nur um das klarzustellen, sobald die Scheiße losgeht – und das wird sie – werden Sie jeden, den Sie an Bord finden, als feindlichen Kontakt behandeln. Haben wir uns verstanden?“

Die Soldaten nickten zustimmend und machten sich wieder an die Waffenkontrolle. LaCruz stellte ihren Helm so ein, dass sie eine der Außenkameras des Schiffes aufrufen konnte. Sie wollte einen guten Blick auf dieses fremde Schiff werfen. Niemand sagte viel, aber es handelte sich eindeutig um ein "sehr großes Ding". Noch nie hatte es jemand mit Außerirdischen zu tun gehabt, und sie konnte nicht umhin, sich auf die Aussicht zu freuen.

Ein körniges Bild erschien auf der Innenseite ihres Visiers. Das außerirdische Schiff von hinten. Das Ding schwebte einfach da; eine treibende schwarze Masse. Nicht einmal ihre Lauflichter waren zu sehen. Sie vergrößerte das Bild in der Hoffnung, den Hangarbereich zu finden, auf den sie zusteuerten, aber ohne Erfolg.

„Was machst du da?“, fragte Thomas, ein weiteres Mitglied ihres Teams.

„Ich überprüfe nur das Alien-Mutterschiff. Sieht nicht so aus, als ob grade viel los ist.“

„Mal sehen, ob du das auf dem Rückweg immer noch sagst. Die einzige Person, die sich keine Sorgen machen muss, ist der alte Captain Faulkner, der da oben auf der Brücke sitzt. Kannst du das glauben? Er hat eine dreißig Fuß dicke Panzerung und segelt immer noch in die falsche Richtung. Wir sind diejenigen, die hier draußen sitzen und darauf warten, dass sie uns abfackeln!“

LaCruz dachte, er könnte Recht haben. Der Rumpf war mit pod-ähnlichen Strukturen bedeckt, die aussahen, als könnten sie eine oder zwei Laserbatterien beherbergen.

Im Inneren des Schiffes blinkte ein Warnsignal auf, woraufhin die Marinesoldaten ihre Waffen in Anschlag brachten.

„Also gut“, knurrte der Gunnery Sergeant. „Beruhigt euch alle. Das ist nur der Annäherungsalarm, der uns sagt, dass wir uns dem Endanflug nähern. Es hat keinen Sinn, sich aufzuregen – wir gehen nirgendwohin, bevor unsere Jungs nicht alles koscher gemacht haben. Also entspannt euch besser – wir könnten eine Weile hier sein.“

*

Webster saß Faulkner im Besprechungsraum gegenüber.

Der alte Mann hatte darauf bestanden, dass die Techniker im Raum physische Bildschirme aufstellten, damit sie alles, was geschah, besser überwachen konnten. Natürlich hätte Faulkner den gleichen Effekt über seine Konsole erzielen können, wenn er nur technisch versiert genug gewesen wäre – aber niemand schien ihn darauf hinweisen zu wollen.

Die Techniker hatten schnell und effizient gearbeitet, um das einzurichten, was quasi das Kriegszimmer war. Die Techniker hatten sichtlich Spaß daran, dass Faulkner sie für ihre Arbeit lobte, denn allzu oft wurde ihre Arbeit vom Rest der Mannschaft nicht gewürdigt. Interessant war, wie sich alle an Faulkners kleine Eigenheiten gewöhnten, an seine eigentümliche Art, Dinge zu tun. Er mochte ein wenig veraltet, ja sogar altmodisch in seiner Vorgehensweise sein, aber die Mannschaft begann, ihm zu vertrauen, und das bedeutete eine ganze Menge.

Mit dieser Erkenntnis wurde Webster auch klar, dass er einer der wenigen war, die noch nicht vollständig von Faulkners Eignung für diese Rolle überzeugt waren. Aber er hatte auch privilegierten Einblick in die Angelegenheit von Faulkners angeschlagener Gesundheit, den andere nicht hatten. Er fragte sich, ob sie ihre Meinung ändern würden, wenn sie die Wahrheit wüssten – dass der Captain zu den unpassendsten Zeiten zu Panikattacken neigen könnte? Wahrscheinlich nicht. Er hatte sie durch eine besonders schwierige Begegnung gegen einen unbekannten Gegner geführt und dabei den Sieg davongetragen. Das musste doch etwas zählen.

Im Hinterkopf hatte Webster auch den Gedanken, dass, wenn er seinem ersten Instinkt gefolgt wäre und Faulkner für dienstuntauglich erklärt hätte, er derjenige gewesen wäre, der angesichts dieser neuen außerirdischen Bedrohung das Kommando übernommen hätte. Und um ehrlich zu sein, war er sich nicht sicher, wie gut das ausgegangen wäre.

Doch nun nahmen die Dinge eine unerwartete Wendung, als der Captain beschloss, etwa siebzig Marinesoldaten direkt in die Gefahrenzone zu bringen. Als Faulkner die Idee zum ersten Mal geäußert hatte, hatte Webster ihn nicht wirklich ernst genommen. Der alte Mann war ständig mit wilden Ideen beschäftigt, und diese war ihm besonders absurd vorgekommen. Selbst als Faulkner Major Mackie in seine Kabine gerufen hatte, hatte Webster erwartet, dass Mackie ihm geduldig zuhören würde, bevor er ihm alle Schwächen seines Vorschlags aufzählte.

Aber das war nicht geschehen.

Stattdessen hatte Mackie einfach nur dagesessen und genickt, während Faulkner seinen Plan dargelegt hatte. Am Ende des Treffens war es dann Mackie gewesen, der die Karten vom Inneren des fremden Schiffes hervorgeholt hatte. Und Mackie war es auch gewesen, der geholfen hatte, einige der praktischen Aspekte der Umsetzung des Plans zu erklären und gleichzeitig einige von Faulkners ausgefalleneren Ideen zu rationalisieren. Ursprünglich sollten die Marines die volle Kontrolle über das Schiff übernehmen und es dann selbst nach Lincoln zurückfliegen. Faulkner hatte auch vorgeschlagen, die gesamte Kompanie von einhundertfünfzig Marinesoldaten zu entsenden, aber es war Mackie, der, um sich nicht zu sehr zu verpflichten, diese Zahl halbierte und darauf hinwies, dass sie einige Truppen in Reserve lassen müssten. Eine kleinere Truppe wäre seiner Meinung nach in der Lage, viel effektiver rein- und rauszukommen.

Am Ende ihres Treffens war es Mackie fast gelungen, Webster für seine Sache zu gewinnen, nur um es am Ende zu vermasseln, indem er vorschlug, dass der Major selbst die Mission leiten sollte.

Webster hatte sein Bestes getan, um zu protestieren, aber Faulkner hatte ihn überstimmt. Es war ein lächerlich riskanter Vorschlag: die Hälfte ihrer Bodentruppen gegen einen Feind einzusetzen, von dem sie wussten, dass er sowohl verschlagen als auch einfallsreich war. Wenn der Stealth-Aspekt ihrer Mission fehlschlug, schickten sie die Männer regelrecht in eine Falle. Aber weder Faulkner noch Mackie sahen das so.

Faulkners Gedanken kreisten in erster Linie um die Aussicht, all die außerirdische Technologie in die Hände zu bekommen. Die Kartierungsdrohnen, die ihnen zur Verfügung standen, waren mehr als fähig, präzise Schaltpläne für alle neuen Geräte zu erstellen, auf die sie stoßen könnten. Die Konföderation hatte viel über die Jakuten gelernt, indem sie einfach ihre Technologie studierte.

Davitz war auch befragt worden, wie man am besten Informationen sammeln könnte, und hatte sogar vorgeschlagen, dass eine handverlesene Gruppe von Ingenieuren die Marines auf ihrer Mission begleiten könnte. Glücklicherweise hatte Faulkner gegen diesen Vorschlag sein Veto eingelegt.

Blieb noch Major Mackie selbst. Es war kein Geheimnis, dass er bitter enttäuscht war, nicht in die ursprüngliche Schlachtflotte von Admiral Paige aufgenommen worden zu sein, und er sah dies eindeutig als seine Chance an, diese Situation wiedergutzumachen.  Er glaubte wohl auch, dass seine Soldaten in der Lage waren, diese Mission zu erfüllen, sonst hätte er sie gar nicht erst für diese Aufgabe eingesetzt. Dennoch hatte Webster seine Bedenken, einige davon waren schwerwiegend. Hier schienen viel zu viele Variablen eine Rolle zu spielen, nicht zuletzt die Tatsache, dass die Mantis sich vom Kampf wegbewegte und daher nicht in der Lage sein würde, Unterstützung zu leisten, falls die Dinge eine unerwartete Wendung nehmen sollten.

Die Bildschirme waren um sie herum angeordnet, beginnend mit dem Alpha Squad in der hinteren Ecke, im Uhrzeigersinn über den Beta Squad bis hin zum Theta Squad. Auf jedem großen Bildschirm war die Kamera des führenden Marinesoldaten zu sehen, während zwei kleinere Bildschirme die Mitglieder des jeweiligen Trupps anzeigten. Es war möglich, wenn auch sehr mühsam, durch alle Bildschirme zu schalten und so jeden einzelnen Soldaten zu identifizieren.

Mackie gehörte zur Delta-Gruppe. Sie waren die Gruppe, die mit dem Transport des ‚Pfeils‘, einem Fünf-Kilotonnen-Sprengkopf, beauftragt war. Ursprünglich war er für den Einbau in eine der Mittelstreckenraketen des Mantis vorgesehen gewesen, bis Chefingenieur Davitz persönlich mit seinem Ausbau beauftragt worden war. Er war auch maßgeblich an der Anfertigung einer speziellen Schlinge beteiligt gewesen, damit der Sprengkopf von einem der kräftigeren Marines getragen werden konnte.

Die Idee war, dass Mackie den ersten beiden Trupps erlaubte, den Hangar zu räumen, bevor er mit dem ‚Pfeil‘ hineinging, während der Gamma-Trupp das Schlusslicht bildete. Vielleicht, so überlegte Webster, war er übervorsichtig, denn wenn etwas schief gehen würde, dann hätte es schon längst Anzeichen dafür geben müssen. Aber das war nicht der Fall. Nach dem Bombardement hatte es keinen Versuch der Vergeltung gegeben.

Die Bedrohung war im Grunde genommen neutralisiert worden.

Webster saß neben Faulkner, als Alpha und Beta hineingingen. Die Bilder auf den Bildschirmen waren erstaunlich klar, wenn man bedenkt, dass sie über eine Low-Light-Augment-Software beobachtet wurden. Webster stellte fest, dass er ziemlich viele Details erkennen konnte, auch wenn die Farben selbst nicht ganz stimmig waren. Der Hangar war riesig und höhlenartig, und ihre kleinen Kampfschiffe sahen aus wie Glühbirnen, die von der Decke hingen. Er fragte sich, warum sie diese nicht während der eigentlichen Schlacht abgesetzt hatten. Was er wirklich wissen wollte, war, ob die Schiffe noch funktionsfähig waren oder ob sie durch den Impuls ebenfalls deaktiviert worden waren?

Faulkner sah ihn an. „Faszinierend, nicht wahr. Ich bin sicher, dass Mr. Davitz eins davon gerne in die Finger bekommen würde.“

„Aber wir haben vereinbart, dass sie nur das mitnehmen dürfen, was in die Transportschiffe passt.“

„Ich weiß, ich weiß“, sagte Faulkner gereizt. „Aber ein Mann darf doch träumen, oder?“

Immer mehr Marines strömten jetzt in den Hangar. Da es sich um eine schwerelose Umgebung handelte, war es die Aufgabe des führenden Marinesoldaten, ein Seil auf dem hinteren Deck zu befestigen, an dem sich die anderen hinüberziehen konnten. Auf diese Weise dauerte es nicht lange, bis die achtzehn Soldaten der beiden Trupps abgesetzt waren. Einer der führenden Marinesoldaten war so aufmerksam, sich umzudrehen, um den Offizieren an Bord ein perfektes Bild der beiden Abwurfschiffe zu bieten, die sich vor dem Torbogen des Frachtraums abzeichneten.

Im Besprechungsraum wurde es still, als sie beobachteten, wie sich zwei Männer mit Schneidlasern an die Arbeit im Inneren machten. Die Haupttüren waren in Form eines kreisförmigen Prismas konstruiert und widerstanden zunächst den Bemühungen der Marinesoldaten, sie zu durchschneiden. Aber nach ein paar Anpassungen an den Lasern kamen sie schließlich voran, obwohl allen klar war, dass dies einige Zeit dauern würde. 

„Entschuldigen Sie, aber was ist das?“ Bertran näherte sich dem Bildschirm.

„Ich sehe nichts“, sagte Faulkner.

Bertran deutete auf das gleißende Band der Dunkelheit am oberen Bildschirmrand.

„Dieser Schatten“, sagte er. „Er bewegt sich.“

Alle bemühten sich, etwas zu sehen, aber Bertran war ihnen einen Schritt voraus. Er schaltete schnell durch die verschiedenen Videoübertragungen, bis er zu einer Außenaufnahme des Gamma Squad Drop Ships kam.

„Die Hangartüren“, sagte er. „Sie schließen sich.“

Sowohl das Alpha- als auch das Beta-Schiff befanden sich noch im Inneren.

„Es muss etwas passiert sein“, sagte Faulkner. „Vielleicht haben sie irgendetwas ausgelöst?“

„Mackie hat das in seiner Risikobewertung erwähnt“, versuchte Webster, den entsprechenden Abschnitt auf seinem Tablet zu finden.

„Das ist egal“, sagte Faulkner. „Sie müssen zusehen, dass die Schiffe frei sind, bevor sie darin gefangen werden.“

„Das ist es“, sagte Webster. „Er spricht von versehentlich ausgelösten Gegenmaßnahmen ...“

Aber niemand hörte zu. Alle Augen waren auf den Bildschirm gerichtet. Waren sich die Marines überhaupt der Gefahr bewusst? Sie hielten alle Funkstille, und Faulkner wollte offensichtlich nicht riskieren, diese so früh in der Mission zu gefährden. Aber wenn sie die Abwurfschiffe nicht frei bekamen, saßen sie in der Falle.

Mackie ist nicht dumm, versicherte sich Webster. Er hat bestimmt Männer, die ihn von hinten beschützen. Wir können sie nur nicht sehen, das ist alles.

Dann stieß jemand einen aufgeregten Schrei aus und alle drehten sich um, um auf einen anderen Bildschirm zu schauen. Die beiden Raumschiffe kamen langsam unter den sich schließenden Türen hervor.


KAPITEL NEUNZEHN

„Okay, alle mal herhören“, sagte Gunnery Sergeant Hayes. „Es gibt eine Änderung des Plans.“

LaCruz blickte nicht auf, sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Ausrüstung zu verstauen.

„Die ersten beiden Gruppen sind auf einige Schwierigkeiten gestoßen. Wir sind uns über die Details nicht im Klaren, aber die Haupttüren des Hangars haben sich gerade geschlossen. Wir empfangen keine unregelmäßigen Wärmesignaturen aus dem Inneren, also ist es zweifelhaft, dass es sich um einen Hinterhalt handelt. Es handelt sich wohl eher um eine technische Panne.“

„Brechen wir ab?“, fragte jemand.

Die Vorfreude im Inneren des kleinen Fahrzeugs war spürbar.

„Kein Glück. Wir sind gerade dabei, unseren zweiten Zugangspunkt zu verlegen.“

Als er die Pläne des fremden Schiffes aufrief, mussten sich die Leute zurücklehnen, da sie in der Mitte des Schiffes saßen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sich alle orientieren konnten.

Jemand sagte: „Das soll ja wohl ein Witz sein.“

Hayes ignorierte die Bemerkung und zoomte stattdessen auf ein blinkendes Symbol. Es war auf einen der langen Risse in der Schiffshülle fokussiert, die die Mantis zuvor verursacht hatte.

Die Idee war so abwegig, dass zunächst niemand etwas sagte.

„Wie sollen wir da reinkommen, Gunny, springen?“

„Das ist die Idee. Und es ist ja nicht so, dass wir das nicht schon eine Million Mal gemacht hätten.“

Hayes hatte Recht, sie hatten das Boarding-Verfahren schon Hunderte Male geübt, aber immer in einem Training. In einer schwerelosen Umgebung, die speziell für diesen Zweck gebaut wurde. Das war ein großer Unterschied dazu, die gleiche Prozedur in einem harten Vakuum zu vollziehen. In der Ausbildung gab es nie die Überlegung, dass man, wenn man sein Ziel verfehlte, wahrscheinlich in die Tiefen des Weltraums stürzen würde.

Änderungen in letzter Minute wie diese waren nie eine gute Idee, grübelte LaCruz. Sie waren zu offensichtlich von den Handlungen anderer abhängig.

Doch sie hatten keine andere Wahl.

„Also, wir werden es folgendermaßen machen: Lance Corporal Grimes hier geht zuerst“, er legte Grimes eine Hand auf die Schulter und Grimes zuckte zurück. „Grimes wird sich an der Oberfläche des feindlichen Schiffes sichern und sich dann bereit machen, uns zu empfangen. Und so werden wir es machen.“

Der Gunnery Sergeant streckte seine Arme aus. Grimes musste seine Waffe ablegen, aber als er aufstand und die Arme ausbreitete, konnte er ganz bequem beide Wände berühren.

„Tolle Flügelspannweite, was?“ sagte Hayes bewundernd.

*

LaCruz stand als Vierter in der Reihe.

Die hintere Rampe war offen, und der Blick auf das feindliche Schiff füllte die Türöffnung vollständig aus. Es war nicht das, was sie erwartet hatte. Der Rumpf war mit einer Art langem, faserigem Material überzogen – nirgendwo gab es glatte Kanten. Es sah weniger wie ein Raumschiff als vielmehr wie die Oberfläche einer exotischen Frucht aus. Auch die Farbe, verbrannte Rot- und Orangetöne, bestätigten diesen Eindruck.

Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Dichtungen an ihrem Anzug zu überprüfen, um Grimes' eigenen Sprung zu sehen. Als sie sich jetzt aufstellte, war sie zu nahe an ihrem Vordermann, um viel zu sehen, aber sie nahm an, dass Grimes sich verankert hatte und bereit war, sie zu empfangen. Das nächste, was sie wusste, war, dass Hayes' Hand auf der Schulter des Vordermanns landete, und dann war er weg.

Und dann, viel zu schnell, war sie an der Reihe. Sie stapfte vorwärts und blieb zehn Zentimeter vor der Kante stehen, um sich ein letztes Mal zu vergewissern, dass alle ihre Waffen sicher waren. Sie war sich bewusst, dass ihre Atemfrequenz erhöht war und ihr Herz raste, und das alles, bevor sie einen Blick aus der Tür geworfen hatte.

„Scheiße, das ist ein weiter Weg!“

Aber niemand konnte sie hören. Sie hatten ihre Gruppenverbindung vor Beginn des Druckentlastungsprozesses abgeschaltet und würden sie erst wieder aktivieren, wenn sie sicher auf dem Schiff waren. Es sei denn, es ging etwas schief.

Hayes hatte ihnen gesagt, dass sie nur zehn Meter weit springen müssten. Sie hatten schon mit viel größeren Entfernungen geübt, aber das hier war anders. Als sie nach unten blickte, konnte sie den Schatten ihres eigenen Schiffes auf dem Rumpf des fremden Schiffes ausmachen. Das war viel weiter als zehn Meter, eher zwanzig.

Sie wusste, dass das keine Rolle spielte, die Physik war genau dieselbe. Wenn sie einmal abgesprungen war, würde sie eine konstante Geschwindigkeit beibehalten – es war nicht so, dass die Schwerkraft eine Wirkung haben würde. Und doch bestand jeder tief verwurzelte, an die Schwerkraft gebundene Instinkt, den sie je gehabt hatte, darauf, dass sie gleich in den Tod stürzen würde.

Dennoch konnte sie es sich nicht leisten zu zögern. Damit würde sie ihre Kameraden im Stich lassen, und das wollte sie auf keinen Fall tun. Sie spannte sich an, winkelte die Beine leicht an und konzentrierte sich.

Hayes' Hand berührte leicht ihre Schulter. Sie holte tief Luft und sprang. Sie wusste sofort, dass sie es übertrieben hatte. In ihrem Bestreben, ihre Dämonen zu besiegen, hatte sie ihr Training ignoriert und ihren Start überreizt. Sie hatte sich von ihren Ängsten überwältigen lassen, und das war das, was einen am ehesten umbringen konnte.

Die horizontale Neigung ihres mobilen Infanterieanzugs machte es unmöglich, genau zu sehen, wo Grimes sich befand, egal wie hoch sie ihren Hals reckte. Es hätte möglich sein müssen, die Richtung ihrer externen Kamera neu einzustellen, aber bis sie das geschafft hätte, wäre alles vorbei gewesen. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Grimes ihr Aufmerksamkeit schenkte. Wenn er sie aus den Augen verlor, würde sie wirklich in Schwierigkeiten geraten.

Sie traf Grimes mit solcher Wucht, dass er von seinem Sitzplatz gestoßen wurde und die beiden über den Schiffsrumpf taumelten. Es war, als würde man sich in Seegras verheddern. Glücklicherweise war ein anderer Soldat zur Stelle, um zu helfen. Er hielt Grimes' Fuß fest und zeigte LaCruz, wie sie sich nach vorne ziehen konnte, indem sie einfach nach einer Handvoll Fasern griff.

Während Grimes in seine Fängerposition zurückkehrte, zog sie sich zu dem anderen Soldaten hinüber, der an der Eingangsöffnung wartete. Die Fasern waren um den Rand der Öffnung herum schwarz geschmolzen, so dass es schwierig war, genügend Halt zu finden, aber schließlich gelang es ihr, sich mit Hilfe des anderen Soldaten hineinzuziehen.

Die Schwerkraft machte sich bemerkbar, sobald ihr Oberkörper durchrutschte, und sie machte sich auf einen harten Fall gefasst. Doch mehrere Hände hielten sie fest und halfen ihr, auf den Boden zu kommen. Insgesamt waren sie zu fünft, und als sie ihre Koninsburg aufgebaut hatte, kamen die anderen Soldaten dazu, Grimes als letzter.

Ihr Navigationssystem hatte sich bereits auf den neuen Einstiegspunkt eingestellt, und ein gelber Pfeil auf ihrem HUD zeigte ihr den richtigen Weg. Sie mussten länger warten, als ihnen lieb war, während der Kommunikationsexperte einen engen Beamsender einrichtete. So konnten die Leute auf der Mantis ihr Kommen und Gehen verfolgen.

Hayes gab nur Handzeichen und schickte das erste Feuerteam los, während LaCruz' Trupp das Schlusslicht bildete. Hayes ließ sich in der Mitte nieder.

Die Gänge waren niedrig und breit, und LaCruz dachte an Grimes, der sich im hinteren Bereich abmühen würde. Es gab zwar keine direkte Lichtquelle, aber der Korridor war durch einen phosphoreszierenden Effekt, der von den Wänden ausging, einigermaßen gut beleuchtet. Die Wände selbst waren mit winzigen, schwankenden Wedeln in verschiedenen Farben und Schattierungen bedeckt. Die fremdartige Umgebung wirkte auf LaCruz und die anderen nicht beängstigend, sondern eher im Gegenteil. Da es keine offensichtlichen Anzeichen für eine Bedrohung gab, war es für sie ein Leichtes, sich von dem, was sie sahen, ablenken zu lassen. Die sich wiegenden Wedel hatten etwas Hypnotisches an sich, und LaCruz stieß zweimal mit dem Soldaten vor ihr zusammen, der stehen geblieben war, um die Musterung zu untersuchen. Die Tatsache, dass sie die Mission schweigend absolvierten, verstärkte ihr wachsendes Gefühl der Verwirrung noch.

*

„Ich kann mir keinen Reim darauf machen“, beschwerte sich Webster.

Sie hatten die Monitore in der Erwartung aufgestellt, die Marines auf ihrem Weg durch das feindliche Schiff verfolgen zu können, aber das war nicht der Effekt, den sie hatten.

„Es ist, als ob sie von einem riesigen Bi-Ventil verschluckt worden wären und wir zusehen, wie sie verdaut werden.“

Es war seltsam, das zu sagen, aber niemand widersprach dem. Die Marines schienen von allen Seiten von den Wedeln eingeschlossen zu sein, die durch eine Kombination aus den Beschränkungen der Kameras und der merkwürdigen Beleuchtung in einem generischen Rosaton erschienen.

„Es geht mir weniger darum, wie es aussieht“, sagte Faulkner. „Mich beunruhigt mehr, dass sie anscheinend ihre Integrität als Einheit verloren haben. Es scheint, als würden sie sich willkürlich hin und her bewegen, ohne Zielstrebigkeit.“

Sie hatten versucht, die Fortschritte der verschiedenen Gruppen auf dem Plan zu verfolgen, hatten aber aufgegeben. Demnach schienen sich die Teams kaum zu bewegen.

„Was ist mit der Besatzung des Schiffes?“ sagte Webster, wobei er das Wort ‚Außerirdische‘ sorgfältig vermied. „Ich kann nicht glauben, dass sie unsere Ankunft nicht registriert haben. Wann werden sie denn auftauchen?“

Der technische Offizier verzog das Gesicht, um zu zeigen, dass er genauso frustriert war wie alle anderen. Webster hatte alle Argumente gehört, warum sie die einzelnen Lebenszeichen der Außerirdischen nicht isolieren konnten, aber das bedeutete nicht, dass er mit der Situation zufrieden war.

Er lehnte sich dicht an Faulkner heran. Der alte Mann sah erschöpft aus, aber er hatte seit anderthalb Tagen nicht mehr geschlafen. Wenn diese Beziehung fortgesetzt werden sollte, so erkannte Webster, musste er mit ihm eine Art förmliche Vereinbarung über die Notwendigkeit der Rotation aller Mitarbeiter, einschließlich der leitenden Beamten, treffen.  An welchen gesundheitlichen Problemen Faulkner auch immer derzeit leiden mochte, sie würden durch den ständigen Schlafmangel nur noch verschlimmert werden.

„Sir“, sagte er. Faulkner blinzelte, seine Augen hatten einen trüben Schimmer angenommen. „Sir, wie lange dauert es, bis wir uns zurückziehen müssen? Wir scheinen damit nicht weiterzukommen.“

„Wir müssen ihnen genug Zeit geben, um in die Hauptkammern zu gelangen. Vielleicht sieht die Sache dann etwas klarer aus.“

„Aber was ist, wenn sich der Feind einfach dort versammelt und eine Falle stellt?“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Feind genau das tut. Ich habe mit Mackie darüber gesprochen, bevor er ging, und er stimmt mir zu, dass die Technologie, über die sie verfügen, das Risiko, das wir eingehen, durchaus wert ist. Wir müssen unseren Leuten mehr Zeit geben.“

„Sir, wir bekommen etwas“, sagte Hauptfeldwebel Hatton, Mackies Stellvertreter.

Klein und kräftig gebaut, schritt sie zu dem Bildschirm direkt vor Faulkner und rief ein neues Bild auf. Die Marines waren in einem großen offenen Raum aufgetaucht. Das Licht war schwach, aber sie konnten in dem blaugrünen Dunst gerade noch einige Umrisse erkennen.

Plötzlich waren auf den Bildschirmen mehrere Mündungsfeuer zu sehen, als die Marines das Feuer eröffneten.

„Können wir sehen, worauf sie schießen?“ fragte Faulkner.

„Ich bin dabei, Sir“, sagte Silva, der gerade erst zu ihnen gestoßen war.

„Soldat ausgefallen“, sagte einer der Techniker.

Hatton hatte es geschafft, drei Bildschirme aufzurufen, die das Feuergefecht aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten. Keiner von ihnen brachte mehr Klarheit in die Situation.

„Ich erkenne mehrere Verletzte, Sir“, sagte Silva. „Es gibt möglicherweise zwei Todesopfer.“

„Hatten sie nicht alle ihre mobilen Infanterieanzüge an?“ fragte Faulkner.

„Das ist richtig, Sir“, sagte Hatton. „Alle von ihnen.“

Jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als zuzusehen.

*

LaCruz hatte sich durchgeschlagen, um am Ende des Trupps Stellung zu beziehen. Der einfache Akt der Wachsamkeit, während sie sich rückwärts bewegte, um die sechs Mitglieder des Teams zu decken, reichte aus, um jeden zu ermüden, aber in diesen engen, scheinbar unterirdischen Tunneln war es eine besondere Herausforderung. Trotz allem fühlte sich LaCruz schläfrig. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, hätte sie sich auf dem Boden zusammenkauern und auf der Stelle einschlafen können. Sie konnte nicht herausfinden, was die Ursache dafür war. Die Marines waren unempfindlich gegen Gifte und Toxine, solange sie in ihren Anzügen blieben. Vielleicht hatte es etwas mit der hypnotischen Natur des Lichts zu tun. Es hatte etwas an sich, dass man nach einer Weile wegschauen wollte, aber es gab nichts anderes, als weiterzugehen und zu versuchen, wachsam zu bleiben.

Der Soldat hinter ihr klopfte ihr zweimal auf den Rücken und brachte sie zum Stillstand. LaCruz schüttelte den Kopf und versuchte zu denken. Sie wusste nicht mehr, wo sie sich befanden, auch wenn der Computer die Entfernung zu ihrem Ziel herunterzählte.

Sie waren in einer großen kreisförmigen Kammer angekommen, die auf drei Ebenen gebaut war und an deren oberem Ende ein Metallportal verlief, aber das war auch schon alles, was sie sehen konnte. Ihrem HUD zufolge hatten sie sich von Westen her genähert, und von der Kammer, in der sie sich gerade befand, gingen vier weitere Kammern ab. Drei davon hatten ungefähr die gleiche Größe wie diese, aber die Kammer auf der Nordseite war größer, viel größer.

LaCruz hatte ihr Gewehr erhoben und bereit, bevor sie wusste, worauf sie zielte, während die Reaktionen ihrer Kameraden nur etwas langsamer waren. Während ihre Zielsoftware damit kämpfte, aus all den Kontakten, die sich ihr boten, einen Sinn zu machen, hatte Hayes ein ‚Feuer einstellen‘-Signal aktiviert.

LaCruz begann, ihre Waffe zu senken.

Und plötzlich waren sie da: eine ganze Gruppe von ihnen, grün hervorgehoben.

Grün. Gute Jungs.

Hayes bedeutete ihnen, sich zurückzuhalten. Die anderen Soldaten kamen durch den Osteingang.  Ihre Helme wiesen sie als Mitglieder des Delta-Teams aus.

Das war die Gruppe von Major Mackie. Er hatte sich mit Staff Sergeant Pavel zusammengetan. Pavel war ein hartes Luder. Sie hatte ein Problem mit weiblichen Marines im Allgemeinen und mit LaCruz im Besonderen. Und doch hatte sie kein Problem damit, mit den Männern zu arbeiten. Es ergab keinen Sinn, aber was ergab überhaupt einen?

LaCruz' Truppe hielt sich zurück, während Hayes hinüberging, um sich mit Mackie und Pavel zu beraten.

Sie nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Es war ein seltsamer Ort. Überall waren Wedel, und überall wuchsen Klumpen von etwas, das wie Korallen aussah. Sie überlegte, ob sie hinübergehen und einige von ihnen untersuchen sollte, aber sie zögerte – man konnte nicht wissen, was das Zeug mit ihrem Anzug anstellen würde. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, sie befände sich in einem alten Wrack, das seit fünfzig Jahren unter Wasser lag.

„Okay, passt auf“, Mackies Stimme war unglaublich laut in ihrem Helm. „Wir haben Berichte von Alpha und Beta erhalten, die besagen, dass sie gerade Feindkontakt haben – es scheint, dass sie wissen, dass wir hier sind. Außerdem scheinen die Feinde Zugang zu einigen Hochleistungswaffen zu haben, und sie scheuen sich nicht, sie einzusetzen. Konzentrieren wir uns also und halten uns alle den Rücken frei. Der Eingang zum Maschinenraum ist dort drüben, auf euren HUDs als nördlicher Eingang markiert. Soweit wir das beurteilen können, ist das der einzige Zugang. Ein Weg hinein, ein Weg hinaus. In diesem Sinne werden Gunnery Sergeant Hayes und sein Team den Bereich sichern, während wir uns das Innere ansehen. Legen wir los.“

Die Marines des Teams Delta bereiteten sich auf den Rückzug vor und ließen LaCruz und den Rest des Teams Zeta zurück.

Das war alles so ein Blödsinn.

Er versuchte, den Eindruck zu erwecken, dass beide Teams zusammenarbeiteten, obwohl sie es in Wirklichkeit besser wusste. Sie würden nur so lange zusammenarbeiten, wie Mackie Zeta brauchte, um ihm den Rücken frei zu halten. Sobald er sich die außerirdische Technologie unter den Nagel gerissen hatte, würden sie sich aus dem Staub machen. Wenn alles nach Plan verlief, würde nur ein Team die Lorbeeren ernten: Team Delta. Team Zeta würde zu einer bloßen Fußnote in den Aufzeichnungen degradiert werden – wenn sie überhaupt erwähnt würden.

Aber das war in Ordnung. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man auf der Jagd nach Ruhm so gut wie garantiert umkommt. LaCruz wäre schon froh, wenn sie heil zum Schiff zurückkäme.

Von da an ging alles sehr schnell. Während sich Delta auf den Maschinenraum zubewegte, verschwendete Hayes keine Zeit mit der Erteilung seiner Befehle. Das erste Team sollte sich im nordöstlichen Teil des Ganges aufstellen, das zweite Team im Nordwesten, so dass sich ihre Schussfelder überschnitten. Doch als LaCruz ihren Teamkollegen folgen wollte, wurde sie von Hayes abgewiesen.

„Nein, nein, nicht Sie, LaCruz. Ich will, dass Sie mit dieser Koninsburg nach oben gehen.“

Sie warf einen Blick auf die höher gelegenen Ebenen. Es war taktisch sinnvoll, die höheren Ebenen auszunutzen. Es sprach sogar einiges dafür, ein ganzes Feuerteam dorthin zu schicken, aber Hayes hatte seine Entscheidung getroffen, und das war alles. Wenn der Feind in Überzahl ankam – was wahrscheinlich war – würde er versuchen, seinen Vorteil auszuspielen, aber mit LaCruz in einer erhöhten Position bestand eine gute Chance, dass sie das Gleichgewicht verändern konnte.

„Gehen Sie und bereiten Sie sich vor, Sie wissen, wie es geht. Wir wissen immer noch nicht, wie diese Freaks aussehen, also müssen Sie Ihr Bestes tun, um auf ihre Offiziere zu zielen.“

LaCruz hob ihr Gewehr, ging aber nicht direkt los.

Hayes stieß einen kräftigen Seufzer aus. „Ich verstehe schon, Jackson. Normalerweise würde ich jemanden mit Ihnen hochschicken, der als Aufpasser fungiert, aber heute spricht alles dagegen.“

Er drehte sich um, um zu sehen, was sie anschaute.

Grimes.

„Er bleibt hier unten“, fuhr er fort. „Wir brauchen hier einen Anreiz, für den Sie uns den Rücken freihalten.“

Es war ein schlechter Scherz, auch wenn sie den Gedanken zu schätzen wusste.

„Ich werde mein Bestes tun, Sir.“

„Da bin ich mir sicher, LaCruz, da bin ich mir sicher.“

*

Sie zog ihre Pistole, als sie den westlichen Korridor betrat und nach einer Treppe suchte. Es musste einen Weg geben, um in die oberen Ebenen zu gelangen, aber bisher hatte sie ihn nicht gefunden. Der Korridor öffnete sich in eine quadratische Kammer mit rechteckigen Kisten, die auf einer Seite gestapelt waren. Sie standen übereinander und waren mit der offenen Seite nach außen gerichtet. Die Kisten waren von blauschwarzer Farbe und schienen nichts Nennenswertes zu enthalten.

Trotzdem hielt sie ihre Pistole in ihre Richtung, während sie sich umsah. Ihre Kameraden hätten über die Pistole gelacht, sie war im Vergleich zu allem anderen, was sie bei sich trugen, erbärmlich unterlegen, aber sie verschaffte ihr ein Gefühl der Sicherheit, bis sie es schaffte, ihr Gewehr aufzustellen.

Nachdem sie den gesamten Bereich abgesucht hatte, gingen ihr die Möglichkeiten aus und sie dachte schon, dass die einzige Möglichkeit war, auf die Kisten zu klettern. Aber dann müsste sie die Kisten in das Atrium schleppen, da es von hier drinnen keinen Zugang zu den oberen Etagen gab. Es gab eine Art Spindel, die nach oben führte, bevor sie in der Decke verschwand, und sie überlegte kurz, ob sie diese erklimmen sollte. Hätte sie nicht ihren Anzug getragen und wäre sie nicht mit Ausrüstung beladen gewesen, hätte sie es vielleicht sogar geschafft. Die Spindel drehte sich langsam und hatte kurze, flache Platten, die an den Seiten herausragten. Sie nahm an, dass diese von Bedeutung sein mussten, obwohl sie beim besten Willen nicht wusste, warum.

Sie ging hinüber, um es sich aus der Nähe anzusehen. Die Metallplatten sahen solide genug aus. Sie griff nach einer von ihnen und wurde fast von den Füßen gerissen, als sie sich langsam drehte. Als sie das nächste Mal nach einer Platte griff, achtete sie darauf, einen entsprechenden Halt zu finden. Sie wurde zunächst nach hinten geschleudert, schaffte es aber schnell, sich zu stabilisieren, als sie in die Luft gehoben wurde.

Direkt über ihr befand sich eine Öffnung, durch die die Spindel verschwand, und nachdem sie ihre Waffe gesichert hatte, ließ sie sich nach oben und aus der Kammer tragen. Nachdem sie die nächste Ebene erreicht hatte, fiel sie auf den Boden und krümmte sich zusammen.

Von dort, wo sie lag, konnte sie hinaus und in das Hauptatrium sehen. Sie ging hinüber, um nachzusehen, und sah, dass Zetas zwei Feuerteams dabei waren, sich fertig zu machen. Sie winkte Grimes zu, aber er sah sie nicht. Sie nahm ihre gesamte Ausrüstung und trug sie auf die Nordseite, so dass sie direkt hinter ihren Teamkollegen stand. Die Position war perfekt, vor allem weil es keinen nördlichen Eingang gab, sondern nur einen östlichen und einen westlichen, so dass sie sich keine Sorgen machen musste, was hinter hier passierte. Außerdem hatte sie von dieser erhöhten Position aus freie Sicht auf alle drei unteren Eingänge.

Sie war gerade dabei, sich selbst zu beglückwünschen, als sie das glitzernde Spinnennetz direkt über ihrem Kopf bemerkte. Sie untersuchte das feine Fadengeflecht, das sich von der Decke bis zu einem Seitenbalken hinunterzog. Von der Spinne, die es gemacht hatte, war nichts zu sehen. Dann bemerkte sie etwas anderes: Das Netz hatte zu vibrieren begonnen.


KAPITEL ZWANZIG

„Bekommen wir überhaupt etwas von Alpha?“ fragte Webster.

Die Technikerin hob den Kopf und schürzte die Lippen. Sie schüttelte langsam den Kopf.

Die Dinge waren ziemlich schnell aus den Fugen geraten, als die Trupps unter Beschuss gerieten. Die Teams Alpha und Beta hatten versucht, sich einzugraben und ihre Stellung zu halten, waren aber schnell zurückgedrängt worden und hatten innerhalb weniger Minuten drei Männer verloren. Ohne den Sergeant von Alpha schien der Trupp in Unordnung zu sein, und auf den wenigen Kameras, auf die sie noch Zugriff hatten, konnte Webster kaum etwas anderes sehen als Marines, die in Deckung gingen. Bislang war der Feind noch nicht eindeutig gesichtet worden.

„Okay, was ist mit Beta? Was ist dort los?“

„Die Zahlen sprechen für sich, Sir.“

Webster konnte die Zahlen sehen, wollte sie aber nicht glauben. Von einem neunköpfigen Trupp waren nur noch drei Soldaten übrig, von denen zwei gelb leuchteten, was darauf hindeutete, dass sie schwer verletzt waren.

„Können wir zu ihnen durchkommen? Wenigstens herausfinden, was da los ist?“

„Wir haben es versucht, Sir, aber was sie sagen, ergibt nicht viel Sinn.“

Die Technikerin schaltete den Ton zu Webster durch. Sie hatte nicht gelogen. Über dem rauen Atemgeräusch konnte er eine verstümmelte Sprache ausmachen, die er nicht kannte. Das war ihm schon einmal passiert, als er sich um ein schwer verletztes Besatzungsmitglied an Bord der Syracuse gekümmert hatte. Englisch war nicht die erste Sprache des Mannes gewesen, und durch den Schmerz abgelenkt, war er in seine Muttersprache verfallen. Er hatte es nicht zurückgeschafft.

Webster hob die Augenbrauen, als er die Technikerin nach weiteren Erklärungen fragte.

„Es wird als Parvalan angezeigt, Sir. Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint, als würde er beten.“

„Okay, okay“, sagte er und war dankbar, als sie die Verbindung beendete. Webster versuchte, sich zu sammeln, „Beide Teams sollen sich auf den Weg zurück zu den Transportschiffen machen.“

„Das ist das Problem, Sir. Das Beta-Team ist abgeschnitten. Ich habe versucht, ihnen ein Exfiltrationspaket zu schicken, aber irgendetwas hindert es daran, durchzukommen.“

„Okay, versuchen Sie es weiter“, Webster wollte auf etwas einschlagen.

Die frühere Idee, dass sie versuchen würden, die Kontrolle über das ganze Schiff zu übernehmen, erschien jetzt lächerlich. Wie arrogant waren sie gewesen zu glauben, dass es so einfach sein würde, das Schiff zu entern, nur weil sie ihre Schilde ausgeschaltet hatten? Hier war ein Feind, den sie in Zukunft nicht unterschätzen sollten.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Webster auf der Stelle den vollständigen Rückzug angeordnet. Er befürchtete, dass es bereits zu spät war, um Alpha und Beta zu retten, und sah, dass den anderen das gleiche Schicksal drohte, wenn sie nicht entschlossen handelten. Leider hatte er nicht das Sagen, und er wusste, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass Faulkner den Befehl zum Rückzug geben würde, solange es so aussah, als könnte Mackies Team etwas dabei herausholen. Denn wenn das der Fall wäre, würde es beiden Männern genug Anerkennung einbringen, die den Rest ihres Lebens übedrdauerte.

Er drehte sich nach links und erhob seine Stimme.

„Wie laufen die Dinge mit Delta, Sir?“

Zunächst glaubte er nicht, dass der alte Mann ihn gehört hatte. Faulkner schien in das, was er sah, vertieft zu sein, seine Finger waren vor seinem Gesicht verschränkt.

„Mackie's Leute?“ Faulkner setzte sich ein wenig aufrechter hin. „Sieht gut aus. Nur ein bisschen hinter dem Zeitplan.“

Er deutete auf den Bildschirm. Webster neigte den Kopf zur Seite und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was er da sah.

„Das ist eine Doppelhelix, nicht wahr?“

„Ich weiß, interessant, nicht wahr?“

Die Kamera zeigte etwas, das einer der Hauptmotoren des Schiffes zu sein schien. Er war knochenweiß und glitzerte, als die Drohnen im Maschinenraum um ihn herumschwirrten und seine Oberfläche mit grünen Lasern beschossen. Sie überflogen jeden Zentimeter des Geräts und suchten nach Daten. Das Triebwerk sah aus wie zwei ineinander verschränkte Wirbelsäulen, die sich unabhängig voneinander bewegen.

Webster wurde bei diesem Anblick kalt ums Herz. „Woraus ist es gemacht?“

„Nicht aus Metall, soviel ist sicher. Es scheint weitgehend organisch zu sein.“

„Ich verstehe. Haben Sie schon mit ihm gesprochen? Mackie, meine ich.“

Faulkner schnalzte mit der Zunge, als wollte er ihn ermahnen. „Nein. Ich glaube, Major Mackie hat Besseres zu tun, als mit einem alten Bock wie mir zu reden.“

Webster brachte es nicht über sich, den Blick vom Bildschirm abzuwenden. Im Hintergrund war ein ganzes Netz von Rohren und Abflüssen zu sehen, die sich unabhängig voneinander zu bewegen und zu pulsieren schienen. Er fragte sich, ob Davitz eine bessere Vorstellung davon haben würde, was sie da sahen.

Was sie sahen, war unglaublich, und er musste sich immer wieder vor Augen führen, dass er einer der ersten Menschen war, der jemals einen Blick auf diese bizarre neue alternative Technologie werfen konnte. Gleichzeitig fragte er sich, ob das, was er sah, jemals vollständig veröffentlicht werden würde. Es enthielt möglicherweise so viele bahnbrechende Innovationen, dass es nach ihrer Rückkehr nach Hause sicherlich die höchste Sicherheitsstufe erhalten würde.

„Wenn sie fertig sind, werden Sie dann einen allgemeinen Rückzug anordnen, Sir?“ sagte Webster und versuchte, lässig zu klingen.

„Ich kann es anordnen, obwohl ich nicht sicher bin, dass es etwas nützt.“

Er zeigte auf einen weiteren Bildschirm zu seiner Rechten. Nach dem, was Webster erkennen konnte, war es offensichtlich, dass gerade ein Kampf in vollem Umfang im Gange war. Nur konnte er sich nicht vorstellen, wer daran beteiligt sein könnte.

Faulkner sah seine Überraschung.

„Das ist Team Zeta“, sagte er. „Sie sind diejenigen, die Mackies Fluchtweg freihalten. Sieht aus, als hätten sie damit reichlich zu tun.“

*

LaCruz hatte ihr Gewehr auf dem Zweibein aufgestellt, aber selbst dann waren die Winkel zu eng, und sie hatte mit ihrem Anzug einen Teufel zu tun. Im Gegensatz zu den normalen Anzügen boten diese mobilen Infanterieanzüge viel mehr Schutz, aber der Preis dafür war ein Verlust an Beweglichkeit – die Arme und Schultern waren nicht für das Schießen aus der Bauchlage konzipiert worden. Stattdessen war sie gezwungen, im Sitzen zu schießen, wobei der Lauf zwischen ihren Füßen gehalten wurde. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, ihren Helm abzunehmen, um aus einer bequemeren knienden Position schießen zu können. Sie hatte die Luftqualität geprüft, die zwar nicht ideal, aber immer noch atembar war. Was sie davon abhielt, war der Gedanke, dass sie sich beeilen mussten, sobald der Befehl zum Abmarsch kam. Sie wollte nicht vor die Wahl gestellt werden, entweder ihren Helm aufzusetzen oder ihr Gewehr zurückzulassen.

Der Nebel hatte sie erreicht, bevor sie Zeit hatten zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Sie war sich nicht einmal sicher, woher er kam. In einem Moment war alles klar, mit guter Sicht, und im nächsten war es verschwommen. Wäre es ein normaler Nebel gewesen, wäre alles in Ordnung gewesen, aber dieser Nebel war anders, er schien darauf ausgelegt zu sein, in ihre Ausrüstung einzudringen und sie dann zu stören, so dass LaCruz immer wieder die Einstellungen ihres Visiers ändern musste, von Infrarot bis Mikrowelle, in der Hoffnung, einen klaren Blick auf ihre Gegner zu erhaschen.

Der Feind war durch den westlichen Eingang gekommen und hatte es sofort auf das erste Feuerteam abgesehen. Die Feinde waren hervorragend getarnt, sodass man am einfachsten feststellen konnte, wo sie sich befanden, indem man einfach wartete, bis sie feuerten, und dann auf die Wärmesignatur ihrer Waffen zielte. Die Waffen selbst schienen nur eine geringe Sprengkraft zu haben, was sie aber nicht daran hinderte, sehr effektiv zu sein. Es war eine seltsame Mischung aus hochentwickelten und doch primitiven Feldmaßnahmen.

Die Waffen zeigten jedoch eindeutig Wirkung – ihr HUD informierte sie darüber, dass die Diagnosewerte der Hälfte des Trupps gelb leuchteten – obwohl sie keine Ahnung hatte, wie ernst die Verletzungen tatsächlich waren. Das Einzige, was sie beruhigte, war die Tatsache, dass Grimes' Messwerte immer noch ein gesundes grünes Leuchten aufwiesen.

Nach einigen Gefechten brach Hayes schließlich die Funkstille und gab über die Truppenverbindung die Erlaubnis zum Einsatz von Granaten. Die Antwort kam praktisch augenblicklich; jemand muss eine Granate in Bereitschaft gehalten und geladen haben. LaCruz war schockiert von der Heftigkeit der Explosion in einem so geschlossenen Raum. Positiv war, dass die Explosion so heftig war, dass sich der Nebel kurzzeitig lichtete und sie den Feind zum ersten Mal sehen konnte.

Erst später, als sie Zeit hatte, alles zu analysieren, wurde ihr klar, was sie durch den Nebel gesehen hatte. Der Feind war nicht menschlich, das stand fest. Ihre Körper besaßen eine Art harten Außenpanzer – irgendetwas zwischen einem Pfeilschwanzkrebs und einem roten Skorpion. Sie sahen aggressiv aus. Sie wusste nicht, wie sie darauf kam, denn die Kreaturen hatten keine erkennbaren menschlichen Züge, aber das war der Eindruck, den sie hatte.

Deshalb hatte sie auch nicht gezögert.

Kaum hatte sie das Fadenkreuz auf ihr Ziel eingestellt, drückte sie ab und gab drei Schüsse in schneller Folge ab.

Ihr Gewehr trug TSEM-Munition in der Größe eines Stim-Kanisters, explosive Sprengköpfe, die einen tödlichen Hagel von Darts abfeuerten. Im Gegensatz zu den alten Scharfschützen, die traditionell auf den Kopf schossen, waren LaCruz und ihresgleichen darauf trainiert, auf die Mitte des Rumpfes zu zielen, und diese Taktik war es, die sie ausnahmslos rettete.

Die erste Kreatur bäumte sich auf ihren vier Hinterbeinen auf und suchte mit ihrer Waffe nach ihr. Ihr erster Schuss traf eine Stelle knapp oberhalb des Bauches und schlug ein faustgroßes Loch in die Brust. Sie hatte keine Zeit, der Kreatur beim Sterben zuzusehen, sie war zu sehr damit beschäftigt, ihren nächsten Schuss zu platzieren.

Sie zog den zweiten Schuss etwas höher und traf die Kreatur in den Oberkörper. Die anschließende Explosion zerstörte zwei seiner Arme und den größten Teil seines Kopfes.

Zu diesem Zeitpunkt kam der Nebel immer dichter, und ihr dritter Schuss war mehr ein reiner Instinkt als irgendetwas anderes, da es immer schwieriger wurde, genau zu zielen. Dennoch war sie sich sicher, dass sie die Kreatur zu Boden gehen sah, gerade als der Nebel sie einhüllte.

„Guter Schuss, LaCruz“, sagte Hayes über das Netz der Gruppe. „Könnten Sie mir sagen, welche Munition Sie verwenden?“

„TSEMs, Gunny.“

„Oh, das habe ich mir fast gedacht“, aber sie hatten nichts dergleichen in ihrem Arsenal, also war es für sie keine Option. „Na dann, weiter so. Sie saugen alles auf, womit wir sie bewerfen.“

Die Verbindung wurde unterbrochen, als der Feind eine neue Salve abfeuerte. Wie es aussah, fingen sie an, sich auf dem Gehweg zu verteilen. Die ersten Granaten müssen sie erwischt haben, als sie sich zusammengerottet hatten, aber sie lernten schnell aus ihren Fehlern.

LaCruz feuerte noch zweimal, wobei sie sich von den Energieimpulsen leiten ließ, musste dann aber aufhören, als sie einen scharfen Schmerz in ihrem Arm spürte. Einen Moment lang dachte sie, sie sei verwundet worden, doch als sie nachsah, sah sie, dass sich etwas an ihrem Ärmel festgesetzt hatte. Eine Art silberne Spinne, groß genug, um als Modeschmuck durchzugehen.

Sie packte es und zog es mit einiger Mühe ab, wobei ein kleiner Riss in ihrem Anzug zum Vorschein kam. Aber das hätte nicht möglich sein dürfen. Bei näherer Betrachtung stellte sie fest, dass sich drei weitere Kreaturen an ihr festgesetzt hatten. Zwei ließen sich leicht entfernen, aber die letzte hatte sich fest an ihren Hals geheftet und schien nicht loslassen zu wollen.

Sie kniete sich hin, zog ihre Pistole und schlug kräftig zu. Sie musste zweimal zuschlagen, bevor sie sie abziehen konnte, und zu diesem Zeitpunkt war ein ziemlich großes Loch in ihrem Anzug und eine ziemliche Menge Blut zu sehen. Sie nahm an, dass das Blut von ihr stammen musste, obwohl sie keine Schmerzen verspürte.

Jetzt war sie verunsichert, stand schnell auf und suchte den Boden ab, um zu sehen, ob es noch mehr von ihnen gab. Die Tatsache, dass sie von diesen Dingern gebissen worden war, gefiel ihr nicht – der Gedanke, dass ein tödliches Nervengift in ihren Blutkreislauf gelangt war, beunruhigte sie besonders. Als sie sah, dass sich einige der Insekten, die sie entfernt hatte, noch bewegten, reagierte sie reflexartig und stampfte sie in den Boden.

Als sie fertig war, waren ihre Stiefel mit einer flüssigen Paste verklebt.

Aber selbst da waren sie noch nicht mit ihr fertig.

Ein blinkendes Symbol wies sie darauf hin, dass ihr Anzug beschädigt worden war. Ein bisschen spät, aber besser als gar nichts, dachte sie sich. Als sie dann einen Blick nach unten warf, sah sie, dass Teile ihres Anzugs, an denen sich die Kreaturen zuerst festgesetzt hatten, zu schmelzen begannen. Aus den Rissen stieg Rauch auf, der einen beißenden Geruch verströmte. Sie benutzte ihre Feldflasche, um die Brandstellen auszuspülen, aber bald ging ihr das Wasser aus.

Der Anzug gab ihr daraufhin eine Reihe von schmerzlindernden Injektionen. Das musste genügen, bis ein Arzt sich ihre Wunden ansehen konnte.

Sie lag einen Moment lang da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Da der Anzug nicht mehr intakt war, gab es keinen Grund, ihn weiter zu tragen, da er im Weltraum praktisch keinen Schutz mehr bieten würde. Es gab keine Möglichkeit mehr, auf demselben Weg wieder herauszukommen, auf dem sie hereingekommen war. Sie würde einen anderen Weg finden müssen.

Doch bevor sie darüber nachdenken konnte, schwang etwas vom Boden herab und traf sie hart an der Brust. Sie taumelte nach hinten und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Drüben zu ihrer Linken war das Ding, das sie getroffen hatte, gelandet und rollte anmutig davon. Im ersten Moment konnte sie nicht erkennen, was es war. Es war hart und glänzend und gab ein Geräusch von sich, das an ein kontrolliertes Keuchen erinnerte.

Dann begann es sich langsam zu entfalten, wobei sich Teile seines Körpers übereinander schoben, bis es sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. Eineinhalb Meter groß, ließ es sich auf seinen vier Hinterbeinen nieder, um sie besser sehen zu können. Von all dem war sie so abgelenkt, dass LaCruz erst im Nachhinein bemerkte, dass ein untergeschobenes Gewehr nun direkt auf ihre Brust gerichtet war.

Das Gewehr erinnerte sie eindringlich daran, mit wem sie es hier zu tun hatte, und wenn sie noch einen Hinweis brauchte, brauchte sie nur in die Augen des Dings zu schauen. Es waren sechs an der Zahl, die alle auf sie gerichtet waren, und sie schienen ihren nächsten Schritt zu überlegen.

Sie dachte sich, dass ihre Mutter, wenn sie hier gewesen wäre, nur zu schnell darauf hingewiesen hätte, dass dieses Wesen wahrscheinlich mehr Angst vor ihr hatte als sie als vor ihm, und da ihr das Gewehr durch den Aufprall aus den Händen gerissen worden war, beschloss sie, diese Theorie zu testen. Sie bemühte sich, so imposant wie möglich auszusehen, indem sie die Arme in die Luft warf und einen tiefen, gellenden Schrei ausstieß.

Der Außerirdische wich zurück, die Mandibeln um sein Maul kräuselten sich vor Überraschung.

LaCruz erkannte ihre Chance, sprang vor und versuchte, dem Ding die Waffe zu entreißen, es schießen konnte. Die Taktik funktionierte viel besser, als sie erwartet hatte, aber als sie die Waffe zur Seite zog, brachte sie das schiere Gewicht der Waffe aus dem Gleichgewicht.

Daher verfehlte die Kreatur sie, als sie ihr etwas ins Gesicht spritzen wollte.

LaCruz ging in die Hocke und wusste im Moment nicht, was sie als nächstes tun sollte. Die außerirdische Waffe hatte keine erkennbaren Funktionen, und sie hatte keine Zeit, herauszufinden, wie sie zu benutzen war. Stattdessen ergriff sie die Mündung und schwang sie wie einen Knüppel, wobei sie die Kreatur mit befriedigender Wucht seitlich am Kopf traf. Der Schlag schleuderte ihren Gegner nach hinten gegen das Geländer, wobei der Aufprall offenbar mehrere seiner Augenstiele beschädigt hatte. Es stieß sich vom Geländer ab und flog dann mit erhobenen Krallen auf sie zu.

Ihr Blut war inzwischen in Wallung geraten und sie versetzte ihm zwei kräftige Schläge, einen auf den Brustkorb und einen auf den Teil des modifizierten Panzers, der seinen Hals bedeckte.  Dieser letzte Schlag schien den größten Schaden anzurichten und warf die Kreatur auf die Seite, wo sie mit zuckenden Beinen dalag.

LaCruz stand über ihr, bis die Zuckungen ganz aufhörten. Unsicher, was sie nun tun sollte, wog sie die Waffe in ihren Händen. Das Adrenalin durchflutete ihren Körper und verursachte Übelkeit, obwohl das Letzte, was sie tun wollte, war, sich zu übergeben. Die Waffe schien kaputt zu sein, also warf sie sie beiseite.

Sie ging gerade hinüber, um ihr Gewehr zu holen, als jemand auf sie schoss.

Der Aufprall war minimal und ließ sie kaum einen Schritt zurückweichen, aber der Schmerz, der ihn begleitete, war unmittelbar und intensiv. Es fühlte sich an, als hätte ihr jemand einen geschmolzenen Pfeil zwischen die Rippen geschossen. Plötzlich schien selbst der einfache Akt des Luftholens zu viel für sie zu sein, und ihre Kräfte schwanden einfach dahin. Mit wachsendem Unbehagen stellte sie fest, dass ihre Beine nachgaben. Sie sah sich nach etwas um, womit sie sich abstützen konnte, aber da war nichts, und mit einem Gefühl der Resignation schlug sie auf den Boden.

Während ihre motorischen Fähigkeiten nachließen, gelang es ihr irgendwie, auf die Verbindung zum Team zuzugreifen.

„Gunny, ich bin getroffen“, war alles, was sie sagte, bevor der Kanal mit Rauschen überflutet wurde.

*

Webster war noch ganz benommen von dem, was gerade passiert war, als Faulkner aufstand und zu Yamada ging, um mit ihm zu sprechen.

Er bat darum, direkt zu Major Mackie durchgestellt zu werden.

Der Trupp, der den Eingang zum Maschinenraum verteidigte, hatte tapfer gekämpft, aber schließlich mussten sie alle erkennen, dass sie von einer überlegenen Truppe überwältigt worden waren.

Aus der Sicht von Webster war unklar, wie sie die Sache noch umdrehen sollten. Egal wie gut die Marines vorbereitet waren, sie waren für den Kampf gegen einen menschlichen Gegner ausgerüstet und ausgebildet worden. Niemand hatte mit diesen krebsartigen Kreaturen mit ihrem bizarren ‚Nebel‘ gerechnet.

Er bezweifelte, dass es ihre Bewaffnung war, die ihnen einen Vorteil verschaffte – Energiewaffen mit geringer Leistung erfüllten ihn nicht gerade mit Furcht –, aber die Kreaturen schienen mehr als geschickt im Umgang mit ihnen zu sein. Wären die Marines gegen eine Einheit ähnlicher Größe angetreten, dann hätte alles darauf hingedeutet, dass sie die Oberhand gewonnen hätten, aber das war nicht der Fall, sie waren zahlenmäßig stark unterlegen, und wenn sie nicht einen Weg fanden, die Waage zu ihren Gunsten ausschlagen zu lassen, dann stand ihnen eine totale Niederlage bevor.

Major Mackie und seine Männer liefen Gefahr, völlig überrannt zu werden. Die Kamera von Gunnery Sergeant Hayes funktionierte zwar noch, aber der Mann selbst war dreizehn Minuten zuvor gestorben. Das Hauptbild zeigte einen großen Teil des Bodens, der von einem milchigen, partikeldichten Nebel eingehüllt war. Hin und wieder konnten sie nur beobachten, wie eine Gruppe von Außerirdischen an Hayes' Position vorbeirauschte. Die Offiziere an Bord der Mantis konnten nur erahnen, wie viele feindliche Verstärkungen derzeit in die Kammer strömten.

„Major Mackie, hier spricht Captain Faulkner, ich hoffe, Sie können mich hören.“

Sie sahen schweigend zu und hofften, dass jemand antworten würde, aber niemand tat es. Die Bildschirme füllten sich langsam mit allen möglichen außerirdischen Schrecken.

Plötzlich wurde eine Nahaufnahme von Mackies Gesicht gezeigt.

„Mackie hier, Sir.“

„Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Major, dass es Team Zeta nicht gelungen ist, die Feinde aufzuhalten.“

„Oh“, Mackies Kopf sank, als ihm das Ausmaß der Situation bewusst wurde. „Das ist sehr ... bedauerlich, Sir.“

Faulkner hatte Schwierigkeiten zu sprechen, er presste seine Faust fest gegen die Brust. „Ich fürchte, dass Ihre Position nicht mehr haltbar ist, Major. Sie haben höchstens noch fünf, vielleicht zehn Minuten. Hoffentlich haben Sie genug Zeit, um uns alle Ihre Erkenntnisse zu übermitteln.“

Mackie starrte ihn entschlossen an. „Wir senden jetzt gerade.“

Faulkner wandte sich an den Leiter des technischen Kundendienstes, der ernsthaft nickte.

„In diesem Sinne war Ihre Mission ein großer Erfolg, Major. Ich möchte Ihnen und Ihren Männern für Ihren Einsatz heute danken.“

Damit stand Faulkner auf und salutierte vor dem Bildschirm.

„Danke, Sir“, erwiderte Mackie den Salut. Im Hintergrund waren wilde Kämpfe ausgebrochen. „Mein Trupp aktiviert gerade den ‚Pfeil‘, während wir sprechen. Wir haben ihn auf zehn Minuten eingestellt, in der Hoffnung, den anderen Soldaten Zeit zu geben, sich in Sicherheit zu bringen.“

Zehn Minuten bis zur Detonation, überlegte Webster, das wäre ein guter Schnitt.

„Ich werde dafür sorgen, dass der Befehl zum Rückzug weitergegeben wird. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Major.“

„Machen Sie sich keine Sorgen um uns, Sir. Wenn wir sie nicht so lange aufhalten können, verdienen wir es nicht, uns Marines zu nennen.“

*

Als LaCruz wieder zu sich kam, hing sie an ihren Füßen von der Decke. Sie befand sich in einem kleinen, schwach beleuchteten Raum, der etwa die Größe eines herkömmlichen Waschraums hatte. An der Rückwand waren verschiedene Kisten aufgereiht, die ähnlich aufgebaut waren wie die, die sie zuvor gesehen hatte.

Aber sie war nicht allein.

Mindestens zwei der Außerirdischen waren mit ihr da drin.

Einer von ihnen schlurfte hinter ihr herum, aber sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen und nachzusehen. Sie wollte sie nicht darauf aufmerksam machen, dass sie jetzt wach war. Der andere befand sich am Ende eines kurzen Korridors und schien mit dem beschäftigt zu sein, was auch immer sich im letzten Raum befand.

Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.

Sie trug nur ihre Uniform, ihr Anzug war bereits ausgezogen worden. Sie glaubte, Teile davon auf dem Korridor liegen zu sehen. Das Messer, das sie in einer Beinscheide aufbewahrte, war verschwunden, aber es schien, als ob die kleine Pistole, die sie sich vor dem Anziehen an den unteren Rücken geklebt hatte, noch an ihrem Platz war. Sie konnte nicht sicher sein, ohne nachzusehen, und das konnte sie nicht tun, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Außerdem musste sie unbedingt wissen, was mit dem zweiten Außerirdischen los war.

Ihre größte Sorge galt jedoch der Schusswunde in ihrer Seite, die sich anfühlte, als würde sie jeden Moment aufbrechen. Selbst wenn es ihr gelänge, beide Außerirdischen zu erschießen, bezweifelte sie, dass sie die Kraft haben würde, sich danach zu befreien. Ihre Füße steckten in einem Gitterwerk aus festem schwarzem Teer, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich befreien sollte. Es sah nicht gut aus.

Sie spürte, wie die ersten Anzeichen von Panik in ihrem Hinterkopf auftauchten, und beschloss, dass sie einen klaren Plan brauchte.

Der schlechteste Plan der Welt ist besser als gar kein Plan – das hatte ihr ihr Ausbilder in der Grundausbildung immer wieder einbläuen wollen.

Nur hatte sie jetzt Probleme, sich auch nur den "schlechtesten Plan der Welt" einfallen zu lassen.

Sie muss das Bewusstsein verloren haben, nachdem sie angeschossen worden war, und der Schmerz in ihrer Seite machte es ihr schwer, klar zu denken. Wahrscheinlich waren einige Rippen gebrochen, aber das konnte man beheben. Sie schätzte, dass seit dem Schuss auf sie nicht mehr als einige Minuten vergangen waren, was bedeutete, dass die Außerirdischen wahrscheinlich zu dem Versteck von Mackies Männern durchgebrochen waren. Ihr Trupp hätte sie auf keinen Fall aufhalten können. Es waren einfach zu viele von ihnen.

Die Mission war gescheitert, was bedeutete, dass sie davon ausgehen musste, dass die taktische Atombombe bereits aktiviert worden war. Es war am Ende des Briefings erwähnt worden, und im Moment wünschte sie sich, sie hätte ein wenig mehr darauf geachtet.

Das Geräusch von Stimmen hinter ihr ließ sie einen Moment innehalten und sich selbst in Frage stellen.

Ein Teil der Reaktion ihres mobilen Anzugs auf den Schuss wäre gewesen, ihren Körper mit Medikamenten vollzupumpen. Das könnte sie kurzfristig am Leben erhalten, aber eine der Kehrseiten von starken Medikamenten war die Neigung zu Halluzinationen.

Könnte sie Dinge hören?

Die Tatsache, dass die Stimmen real zu sein schienen, hielt sie nicht davon ab, es zu denken.

Dann schritt ein stämmiger Mann in Jeans und Kaftan herein. Sein Gesicht war im Schatten verschwunden, aber sie konnte ihn deutlich genug hören – er sprach fließend in einer Reihe von Schnalz- und Pfeiftönen. Als sie versuchte, den Kopf zu heben, um sein Gesicht besser sehen zu können, wurde sie durch den Schmerz in ihrer Seite davon abgehalten und betrachtete stattdessen seine Sandalen.

Der Mann war in Begleitung des Außerirdischen vom Ende des Korridors, und die beiden schienen in ein Gespräch vertieft zu sein. Diese Kreatur war braun, nicht rot, und alles, was sie wirklich erkennen konnte, war die Art und Weise, wie raffiniert die Teile seines Brustkorbs gegliedert waren. Das und die Tatsache, dass er eine Art Ledergeschirr trug.

Definitiv eine Halluzination, sagte sich LaCruz.

Der Mann lachte, dann kam er herüber. Er zog das Vorderteil seines Kaftans hoch und kniete sich neben sie.

„Wer sind Sie?“, fragte sie.

„Ich wollte Ihnen gerade die gleiche Frage stellen. Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle: Ich bin Gregor Hermandal.“

„Woher kommen Sie?“ LaCruz blinzelte zu ihm hoch. „Gehören Sie zum Enterkommando?“

Er schien das mit Humor zu nehmen.

„Nein, ich war schon hier“, er breitete seine Hände aus. „Das ist jetzt schon seit ein paar Jahren mein Zuhause.“

Sie begann, verwirrt zu sein. Sie bemerkte, dass er mehrere Perlenketten um seinen Hals hängen hatte. Das musste doch irgendeine Bedeutung haben.

„Woher haben Sie diese Dinger?“

Er fingerte abwesend an den Perlen herum.

„So wollen sie mich belohnen. Wenn ich es schaffe, ihnen zu gefallen. Sie sehen, ich bin gar nicht so anders als Sie. Ich befand mich einmal in genau der gleichen Lage wie Sie jetzt."

„Sie sind also was? Ein Gefangener?“

„Ganz genau. Das ist genau das, was ich bin.“

„Ich bin verwirrt“, LaCruz deutete auf sein Outfit. „Woher haben Sie das alles. Diese ganzen Klamotten?“

„Sie haben mich gefragt, was ich anziehen möchte. Sie können die meisten Dinge anfertigen, obwohl es eine Weile gedauert hat, bis einige dieser Texturen richtig waren.“

Die Beine des Außerirdischen, der ihn begleitete, begannen auf dem Boden zu trommeln, und dann stieß er eine Reihe von harschen, klappernden Geräuschen aus.

„Die Stimme meines Herrn“, sagte er entschuldigend. „Er will unbedingt weitergehen. Sie wollen wissen, wie viele von euch noch da sind.“

Einen Moment lang überlegte LaCruz verrückterweise, ob sie es ihm sagen sollte, doch dann meldete sich der gesunde Menschenverstand. Sie wurde verhört, das wurde ihr klar. Es war ein recht angenehmes Verhör, aber trotzdem ...

„LaCruz Jackson. Corporal. 75348210.“

„Ach kommen Sie schon, wie lästig", er schob plötzlich seine Hand auf ihren Rücken und hakte sie in ihrem Anzug ein. Schnell fand er die Pistole und versuchte, sie loszumachen.

LaCruz versuchte, ihn aufzuhalten, aber sie war nicht in der Lage zu kämpfen. Sie hatte zu viel Blut verloren.

Mit einem Ruck zog Hermandal die Pistole frei. Dann reichte er sie dem Außerirdischen. Die Kreatur nahm sie mit einer gewaltigen Klaue, schaffte es aber dennoch, sie vorsichtig zu handhaben.

„Das verschafft uns etwas Zeit“, sagte er. "Aber Sie werden mir noch viel mehr geben müssen, wenn wir eine Chance haben wollen, Sie zu behalten.“

„Mich behalten!“

„Glauben Sie mir, das ist besser als die Alternative. Ich konnte sie davon überzeugen, Sie nicht zu töten, weil Sie – Sie wissen schon – etwas Besonderes sind.“

Er gestikulierte in Richtung ihrer Brust.

„Was? Weil ich eine Frau bin?“

„Genau. Seien Sie nicht beleidigt, helfen Sie mir weiter. Wie viele sind in eurer Gruppe?“

„Warum sollte ich Ihnen das sagen?“

„Überleben. Hören Sie, Ihre Teamkollegen sind so gut wie tot - sie werden dieses Schiff niemals lebend verlassen. Also sagen Sie mir - wie viele?“

Der Außerirdische hatte angefangen zu schnattern und fuchtelte mit der Waffe herum.

„Er will wissen, wie es funktioniert.“

„Was, damit er mich damit erschießen kann? Nein danke.“

„Ich denke wirklich, Sie sollten es ihm sagen.“

LaCruz wollte gerade etwas sagen, als die Stille im Raum durch einen Schuss unterbrochen wurde und etwas Festes hinter ihr auf den Boden schlug. Der Außerirdische mit der Waffe wirbelte herum, taumelte dann aber zur Seite, als ein zweiter Schuss durch den Raum hallte. Ein Regen von Eingeweiden spritzte über LaCruz' Beine, als die Kreatur sich aufrichtete und fiel, ihr Kopf war nur noch eine breiige Ruine.

Obwohl sie kopfüber hing, hatte LaCruz keine Probleme, ihren Retter zu erkennen.

„Grimes? Bist du das?“

Er antwortete nicht, sondern zielte nur mit seinem Gewehr auf Hermandals Brust. Sein Anzug war zerfetzt und seinen Helm hatte er irgendwo auf dem Weg weggeworfen.

„Wer ist das?“ Grimes sah im Halbdunkel grau aus. Er hatte einen Schuss in den Arm bekommen, und von seinen Fingerspitzen tropfte Blut.

„Irgendein Typ. Erschieß ihn aber nicht. Er spricht die Sprache. Könnte nützlich sein.“

Grimes hob mit dem Lauf seiner Waffe den Saum von Hermandals Kaftan an. Er untersuchte ihn gründlich.

„Ich mag dein Kleid.“

LaCruz unterbrach ihn. „Wir haben keine Zeit für so etwas. Du musst mich runterholen.“

„Wozu die Eile?“

„Die Mission ist total FUBAR, Grimes. Wir müssen das Schlimmste annehmen. Das heißt, wir müssen davon ausgehen, dass sie die Bombe bereits aktiviert haben.“

„Auf keinen Fall.“

„Denk darüber nach“, sagte sie. „Wir haben es hier mit Mackie zu tun.“

Grimes ließ sich hinunter, um sie besser betrachten zu können. Das schien ihn zu überzeugen.

„Ja. Mackie, richtig. Der Typ ist von der alten Schule.“ Er schürzte seine Lippen. „Du hast recht. Wir sollten uns auf den Weg machen.“

„Ich helfe euch“, sagte Hermandal und bevor ihn jemand aufhalten konnte, hatte er ein großes Stück der Substanz gepackt, die ihre Füße umgab.

„Halt dich fest“, sagte er und zog.

LaCruz landete auf ihrer Schulter, aber es war der Schmerz in ihrer Seite, der ihr den Atem raubte. Es fühlte sich an, als hätte man ein zweites Mal auf sie geschossen.

Als sie sich gesammelt hatte, sah sie, dass das Teergeflecht um ihre Füße hart und weiß geworden war. Wenn sie ihren Fuß drehte und zog, brach er einfach in Stücke.

Sobald sie befreit war, huschte sie hinüber, um ihre Pistole zu holen, die mit dem Blut des Außerirdischen verklebt war.

Hermandal half ihr auf die Beine und zu dritt taumelten sie aus dem Raum. Er führte sie durch eine Reihe von engen Korridoren, bis sie sich in der Kammer wiederfand, die sie verteidigt hatten. Sie war in ein Leichenhaus verwandelt worden, in dem haufenweise tote Außerirdische verstreut lagen.

Hier und da konnte sie die charakteristischen Linien eines mobilen Infanterieanzugs ausmachen, aber sie ging nicht hin, um nachzuforschen.

Ihre Freunde hatten hart gekämpft und waren noch härter gestorben.

„Hat es noch jemand geschafft?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort schon kannte.

„Wenn ja, habe ich sie nicht gesehen“, sagte Grimes und rang nach Luft. „Sie haben uns mit irgendeinem hochprozentigen Zeug beschossen. Ich stand hinter Thomas, als es passierte. Ich schätze, er hat das Schlimmste abbekommen.“

„Was ist mit deinem Anzug?“

Grimes blickte auf das, was von ihm übrig war. Der rechte Arm fehlte und der Torso war voller Löcher.

„Ich glaube, ich habe meine Kaution verloren.“

„Geht es dir gut?“, fragte sie. „Du hörst dich nicht besonders gut an.“

Das letzte Mal, als sie so schweres Atmen gehört hatte, hatte der Mann einen Lungenkollaps gehabt.

„Ein bisschen atemlos, das ist alles. Also, wohin jetzt?“

„Ich bin offen für Ideen. Aber wir können den Exfiltrationspunkt nicht benutzen. Nicht ohne unsere Anzüge.“

„Was ist mit dem Frachtraum, wo Alpha reinkam?“

LaCruz schüttelte den Kopf. „Sie werden den Ort inzwischen ziemlich gut abgeriegelt haben. Wir müssen uns etwas anderes suchen, und zwar schnell.“

„Ohne unsere HUDs? Das ist Wahnsinn.“

Grimes hatte natürlich recht. Wären sie auf einem jakutischen Schiff gewesen, wäre es vielleicht anders gewesen. Sie hätten die Chance gehabt, ein paar dünne Notanzüge aufzuspüren, aber nicht hier.

Sie wandte sich an Hermandal. „Was ist mit Fluchtkapseln? Die müssen doch irgendwo welche haben.“

Der Übersetzer lachte: „Sie müssen noch viel über die Da'al lernen.“

„Die was?“

„Die Anjharan Da'al, um ihnen ihren vollen Namen zu geben. Die Da'al glauben nicht an Rettungskapseln. Sie glauben, dass es Schwäche erzeugt. Sie erwarten, dass ihre Besatzungen im Kampf mit ihren Schiffen untergehen.“

„Sieht so aus, als würde ihr Wunsch in Erfüllung gehen“, sagte Grimes mit einem Augenzwinkern.

„Es muss etwas geben!“ beharrte LaCruz. „Es muss einen Weg geben, von diesem Ding herunterzukommen!“

„Ich fürchte nicht. Sie haben natürlich ihre eigenen Angriffsschiffe, aber diese Bereiche des Schiffes sind nicht zugänglich. Und außerdem ist ihre Flugsteuerung anders als alles, was Sie bisher kennengelernt haben.“

Grimes hob seine Waffe in die gute Hand. „Na ja, einen Versuch ist es vielleicht wert, wenn wir sowieso alle sterben werden.“

Hermandal verzog das Gesicht. „Was das betrifft: Ich habe mich gefragt, ob Sie mich vielleicht gehen lassen wollen, und zwar je eher, desto besser. Ich möchte nicht, dass die Da'al einen falschen Eindruck bekommen.“

LaCruz packte ihn am Arm und schüttelte ihn. „Haben Sie uns nicht gehört: Unsere Leute haben gerade eine Atombombe in Ihrem Maschinenraum platziert. Wir haben bestenfalls zehn Minuten Zeit.“

„Nun, meine Liebe, warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?“, und er machte sich auf den Weg, seine Perlen schwingend.

Grimes richtete seine Waffe auf seinen Rücken und schrie: „Und wo wollen Sie hin?“

„Mir ist gerade eine Idee gekommen. Vielleicht gibt es ja doch einen Weg aus dieser Sache.“

*

„Was ist das?“

Hermandal beugte sich vor, die Hände in die Hüften gestützt, und keuchte nach seinen Anstrengungen.

„Es ist die Art, wie sie sich auf dem Schiff bewegen.“

Grimes und LaCruz starrten auf die blassblaue, zähflüssige Röhre, die in die Ferne führte. Es erinnerte sie an eine Fahrt im Wasserpark.

„Das ist der schnellste Weg hinauf zum Siepp. Das ist sozusagen die Kapitänskajüte. Natürlich gibt es nicht wirklich einen Captain und es ist auch keine richtige Kabine.“ Er registrierte ihre Verwirrung und fuhr fort. „Sie ist das Oberdeck.“

„Das ganze Oberdeck?“ fragte Grimes. „Das ist verrückt.“

„Es zahlt sich aus, paranoid zu sein, wenn man der Siepp ist.“

„Wir verschwenden Zeit“, sagte LaCruz. „Lasst es uns tun.“

Der Zugang zur Röhre erfolgte über eine kleine Luke, die in die tragende Säule eingelassen war. Als LaCruz begann, die Luke zu öffnen, legte Hermandal ihr eine Hand auf die Schulter.

„Ich sollte Sie warnen. Sie benutzen Salzwasser, um sich durch das System zu befördern, und das nimmt selten den direktesten Weg.“

LaCruz zog die Luke auf und schob beide Beine hindurch. „Aber so kommen wir doch nach oben, oder?“

Hermandal wollte etwas erklären, entschied sich dann aber dagegen. „Ja. Es wird Sie nach oben bringen. Ob du noch lebst, wenn du dort ankommst, ist eine andere Sache.“

Es war eng mit allen dreien in der winzigen Kammer, aber sie schafften es. LaCruz wölbte die Augenbrauen und forderte Hermandal auf, die Befehlsanweisungen einzugeben.

*

LaCruz konnte kaum noch atmen.

Der Schlauch war zwar nicht vollständig mit Wasser gefüllt, aber es schwappte so viel davon herum, dass es fast unmöglich war, einzuatmen, ohne zumindest etwas Wasser aufzunehmen. Sie hatte versucht, die Luft anzuhalten, hatte aber schließlich aufgegeben und rang nun nach Luft.

Sie wusste nicht, in welche Richtung sie sich bewegten, und nach einer Weile war es ihr egal. Sie wollte einfach nur, dass ihre Tortur ein Ende hatte. An bestimmten Stellen tauchte sie vollständig unter, um später in einem kleinen Luftloch wieder aufzutauchen. Selbst dann konnte sie sich nicht entspannen, da sie von kräftigen Düsen auf ihrem Weg weiter vorwärtsgetrieben wurde.

Wenn Hermandal die beiden loswerden wollte, dann konnte sie sich keine bessere Methode vorstellen. Gegen die Kraft des Wassers konnte man sich einfach nicht wehren – das lernte man sehr schnell. Man musste sich dem Geschehen hingeben und einfach das Beste hoffen.

Irgendwann hätte sie schwören können, dass sie Grimes direkt vor ihr eine scharfe Kurve nehmen sah, aber es war schwer, sicher zu sein. Das unangehme Gefühl des Wassers, wie es durch ihre Nebenhöhlen strömte, reichte aus, um jeden abzulenken. Schließlich wurde sie aus dem Hauptsystem herausgeleitet, als eine Barriere herunterschwang und sie in ein Nebenbecken ableitete. Das Wasser war eiskalt und es kostete sie große Mühe, sich auf die Seite zu ziehen. Als sie erschöpft dalag, tastete sie mit den Fingern ihren unteren Rücken ab, um ihre Pistole zu suchen - aber sie war verschwunden. Erst als sie sich aufrichtete, spürte sie, wie sie in das Bein ihres Anzugs fiel.

Als Hermandal ankam und das Wasser von seinem Bart tropfte, hatte sie bereits heftig zu zittern begonnen. Er rutschte eine schmale Rutsche hinunter und saß kerzengerade, während er sich das lange Haar aus dem Gesicht strich. Als er sich dem eisigen Tauchbecken näherte, schwang er schnell die Beine über den Rand und stieg vorsichtig hinunter.

Als Grimes schließlich auftauchte, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen wahr: Er rutschte mit dem Gesicht nach unten heran und zeigte keine Lebenszeichen. LaCruz brauchte Hermandals Hilfe, um ihn zu packen, bevor er in dem Pool endete. Grimes war ein großer Mann, und sie glaubte nicht, dass sie zu zweit die Kraft haben würden, ihn da herauszuziehen.

Grimes war in einem schlechten Zustand. Die Überreste seines Anzugs waren durch die Wucht des Wassers weggerissen worden, so dass nicht viel mehr als sein Kragen übrig geblieben war. Das Schlimmste war, dass er keinen von ihnen zu erkennen schien.

„Grimes! Grimes! Sieh mich an! Grimes!“

Plötzlich krampfte sich sein Körper zusammen und er erbrach sich. Sie halfen ihm, sich umzudrehen, und er musste sich noch zweimal übergeben, bevor er seinen Kopf wieder heben konnte.

„Mein Gott, das hätte mich fast umgebracht. Ich bin nicht zu den Marines gegangen, um am Ende zu ertrinken.“

Als er versuchte, sich aufzusetzen, verkrampfte er sich plötzlich und sah sich ängstlich um.

„Oh Scheiße! Was ist mit meinem Gewehr passiert? Was sollen wir jetzt tun?“

„Vergiss dein Gewehr“, sagte LaCruz. „Wir werden es jetzt sowieso nicht mehr brauchen.“

Hermandal machte sich auf den Weg zu einer Seitentür und deutete ihnen, ihm zu folgen. LaCruz war völlig durchnässt und hoffte auf eine Art Umkleidekabine, doch sie sollte bitter enttäuscht werden.

„Was ist das alles?“, fragte sie.

Der Raum war riesig und sah aus wie die perfekte Nachbildung einer Lagune bei Ebbe, komplett mit Meereshöhle und verschiedenen Felsbecken. Es gab sogar ein paar Monde, die auf die Rückwand projiziert wurden und die Illusion von Leben auf einem fernen Planeten vervollständigten. Für einen Moment vergaß LaCruz, wie kalt ihr war, während sie alles um sich herum in sich aufnahm.

Gingen die Da'al so damit um, so weit von ihrer Heimat entfernt zu sein? Indem sie versuchten, sie hier nachzubilden? Wenn das der Fall war, erschien es ihr sehr selbgefällig. Der Platz, den dieser Mini-Meereslandschaft eingeräumt hatten, war extrem verschwenderisch, und doch konnte sie nicht aufhören, sie anzustarren.

Es war auf seine eigene, einfache Art und Weise ziemlich faszinierend.

„Das gefällt mir“, sagte Grimes, dem das Gehen schwer fiel und der froh über die Ablenkung war. „Hierher muss der Captain kommen, wenn er ein wenig Erholung braucht.“

„Das könnte man wohl sagen“, sagte Hermandal und sah sich um, seine Verzweiflung war deutlich zu spüren.

„Besteht die Möglichkeit, dass er noch hier ist?“ fragte LaCruz, der sein offensichtliches Unbehagen auffiel.

„Jede Möglichkeit“, sagte Hermandal. „Aber das ist nicht unsere Hauptsorge. Unsere Hauptsorge ist es, dort durchzukommen.“

Er deutete an der ‚Lagune‘ vorbei auf die hintere Wand, die sich zu kräuseln schien und ihre Farbe zufällig änderte, wenn man versuchte, sie zu betrachten. Hinten in der Wand befand sich ein hell erleuchteter Korridor, an dessen Ende sich etwas befand, das ganz nach einer externen Druckluke aussah. Zwei Da'al-Soldaten bewachten sie. Sie schienen ihr irgendwie anders zu sein als die, die sie zuvor gesehen hatten, aber sie konnte sich nicht erklären, warum das so war.

„Sie gehören zur Leibwache des Captains“, sagte Hermandal. „Ich hatte gehofft, sie wären schon längst weg.“

„Nein, das wäre zu einfach“, sagte Grimes.

Die drei begannen, sich einen Weg durch die verschiedenen Felsbecken zu bahnen. Die Felsen waren nicht echt, sagte sich LaCruz immer wieder. Das konnten sie gar nicht sein. Wer würde sich die Mühe machen, echte Steine in die Tiefen des Weltraums zu tragen? Doch als sie innehielt, um sie zu untersuchen, schienen sie echt genug zu sein. Sogar der grüne Schleim auf der Unterseite der Felsen wirkte echt.

An einer Stelle rutschte Grimes mit den Füßen weg, und wenn Hermandal ihn nicht festgehalten hätte, wäre er schwer gestürzt. Hermandals Gesichtsausdruck mahnte ihn, vorsichtiger zu sein.

LaCruz konnte sich nicht erinnern, warum sie an diesem Punkt zum Höhleneingang zurückblickte, sie wusste nur, dass sie es tat. Zweifellos hatte sie etwas von Hermandals eigenen Ängsten aufgeschnappt; ein leichtes Neigen seines Kopfes vielleicht, ein kurzes Aufflackern seiner Augen?

Was auch immer der Grund war, sie schaute zum Höhleneingang hinüber und sah etwas, das sie nicht sofort verstand. Zuerst hielt sie es für einen riesigen Haufen vermoderter Fische – das würde sicherlich den Geruch erklären –, aber bei näherer Betrachtung sah sie, dass ihr erster Eindruck falsch gewesen war. Was auch immer es war, es bewegte sich. Es durchbrach die Oberfläche, bevor es sein langes, träges Rollen fortsetzte. Aus dieser Entfernung war es schwer zu beurteilen, aber was immer es war, das sich da bewegte, schien sehr groß zu sein. Selbst für eine ausgewachsene Robbe zu groß. Sie wusste natürlich, was Robben waren. Sie hatte viele Dokumentarfilme über Earth Prime gesehen.

Grimes und Hermandal waren ohne sie losgezogen, und sie wusste, dass sie sich eigentlich auf den Weg zu den beiden machen sollte. Aber sie war zu sehr von dem abgelenkt, was draußen in der Lagune geschah. Sie stand eine Weile da und versuchte, mit ihren Augen die Dunkelheit zu durchdringen, ohne jedoch zu begreifen, was sie da sah.

Erst in dem Moment, als sie die Höhle verlassen wollte, brach das Ding an die Oberfläche, schien sich zu erheben und verdrängte dabei eine große Menge Wasser, die träge in den hinteren Teil der Höhle rollte. Dieses Ding war viel größer als jede Robbe, dachte sie. Viel größer.

Also etwas anderes. Etwas, das außerhalb des Rahmens dessen lag, was sie als ‚normal‘ bezeichnen würde. Dann, als sie zusah, hob sich ein unvorstellbar dickes Gliedmaß aus dem Wasser. Es blieb einen Moment lang dort hängen, als wolle es ihr ein Zeichen geben, bevor es herabstürzte. Das Gewicht des Gliedmaßes gab der Kreatur genug Schwung, um es in die Tiefe zu stürzen, doch bevor es ganz verschwand, brach ein konisch geformter Kopf an die Oberfläche und sie sah sich von einer Reihe heller, kirschroter Augen gemustert.

Dann war er weg.

Im Nachhinein sagte sich LaCruz, es sei zu dunkel gewesen, um das zu sehen, was sie zu sehen glaubte. Und doch blieb das Bild bestehen.

Sie machte sich auf den Weg über die Felsen, ohne darauf zu achten, wo sie ihre Füße hinsetzte. Dieses Ding hatte sie verunsichert. In ihrer Zeit als Marinesoldatin hatte sie schon alle möglichen Bedrohungen erlebt, aber das hier war neu für sie. Es war, als hätten sich unsichtbare Haken in ihren Schädel gebohrt, die sie nun langsam auseinanderzogen.

Grimes hielt sie am Arm fest, als sie sich vorbeidrängeln wollte.

„Hey, hey! Was ist denn los?“

„Da hinten. Im Wasser.“

„Es ist alles in Ordnung. Was auch immer du gesehen hast, es ist jetzt weg.“

LaCruz starrte ihn an und überlegte, was sie sagen sollte. Aber was sollte sie sagen? Sie war sich nicht einmal selbst sicher, was sie gesehen hatte.

In diesem Moment ertönte ein unharmonisches Trillern aus dem hinteren Korridor.

Sie sah sich um. „Wo ist Hermandal?“

Grimes musste die Angst in ihrem Gesicht registriert haben.

„Es ist okay“, sagte er. „Er hat uns nicht im Stich gelassen. Der alte Bärtige hat einen Plan.“

Es war keine Zeit für weitere Erklärungen, also folgte sie ihm zur gegenüberliegenden Wand. Sie versteckte sich hinter ihm und zog ihre Pistole. Sie fühlte sich klein und unbedeutend in ihrer Hand an. Sie bemerkte, dass sich der provisorische Verband, den sie um Grimes' Arm gewickelt hatte, gelöst hatte und seine Wunde stark blutete. Je schneller er medizinische Hilfe bekam, desto besser.

Von dort, wo sie standen, konnten sie nur sehr wenig von dem sehen, was im eigentlichen Korridor vor sich ging, aber sie konnten fast alles hören. Zunächst sprach nur Hermandal, doch dann, als die Da'al-Wachen hinzukamen, wurde ihr Kreischen und Schreien immer lauter. Dann verstummten die Stimmen und sie hörten das unverwechselbare Geräusch von Hermandals Füßen, die über den Boden auf sie zustapften. LaCruz hob ihre Pistole, während Grimes ein dünnes Stiletto-Messer herauszog.

Sobald Hermandal durch die Türöffnung war, duckte er sich nach rechts und drückte sich an die Wand. LaCruz war hin- und hergerissen. Sie konnte es nicht riskieren, einen Schuss abzugeben, wenn Hermandal direkt in ihrer Schusslinie stand. Sie würde warten und ihre Schüsse sorgfältiger auswählen müssen.

Der Da'al-Wächter, der durch die Türöffnung erschien, war ganz anders als der, der sie zuvor befragt hatte. Zunächst einmal war er größer und viel robuster, seine Farbe war ein leuchtendes Korallenrosa.

Außerdem war er mit einem flachköpfigem Impulsgewehr bewaffnet.

Hermandal stürzte sich sofort nach vorne, beide Hände schlossen sich um den Lauf. Die Kreatur feuerte zwei Schüsse ab, die sich beide im Boden entluden.

LaCruz stellte sich vor sie, richtete ihre Waffe aus und feuerte.

Drei Kugeln durchschlugen den oberen Brustkorb der Kreatur. Sie kippte schwer zur Seite und stieß Hermandal von den Füßen, bevor sie auf ihm landete. Das Impulsgewehr klapperte auf dem Boden.

LaCruz hatte es mit ihrem Fuß eingeklemmt und dann, ohne nachzudenken, in die Hand genommen, gezielt und den knötchenartigen Knopf an der Seite gedrückt.

Die Lichter flackerten entlang des Laufs, aber der Schuss ging nicht los.

Das war der Punkt, an dem sie merkte, dass Grimes fehlte. Er musste die Gelegenheit genutzt haben, um den Korridor hinunterzuschleichen. Er wollte sich dem anderen Wachmann stellen, nur mit seinem Messer bewaffnet. LaCruz entschloss sich, ihm zu folgen und Hermandal mit dem anderen Wächter allein zu lassen.

Nach der Beinahe-Dunkelheit in der Lagune war der Korridor so hell erleuchtet, dass sie ihre Augen abschirmen musste. Der verbliebene Wächter war mit einer Art zeremoniellem Speer bewaffnet, den Grimes ihm zu entreißen versuchte. Das Problem war, dass die Kreatur zwar kleiner, aber um einiges schwerer war als Grimes, und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Da'al es schaffte, sein Gewicht zu seinem Vorteil zu nutzen und ihn auf den Boden zu werfen.

„Steh nicht einfach so herum“, rief Grimes, als der Wachmann versuchte, ihn zu überwältigen. „Erschieß das verdammte Ding!“

LaCruz untersuchte die Waffe, die sie in der Hand hielt, und suchte nach einem Abzug oder einer Art von Scharfmachungsmechanismus, aber es gab nur eine Reihe dieser Knötchen. Der Rest der Waffe war so glatt und unnatürlich wie ein Kinderspielzeug. Sie richtete es in die allgemeine Richtung des Da'al und drückte auf den mittleren Knopf. Zwei Öffnungen öffneten sich, eine auf jeder Seite des Laufs, aber sonst nichts.

„Was tust du da?“ Grimes versuchte, sich unter der Speerspitze durchzuducken, aber der Wächter war zu schnell für ihn und hüpfte von einer Seite zur anderen, um seinen Vorteil zu wahren.

LaCruz drehte das Gewehr in ihren Händen um. Es waren drei Knötchen. Sie drückte die dritte Knolle nach unten und hielt sie dort. Nichts geschah.

Sobald sie aufhörte zu drücken, flog ein heller weißer Energieblitz durch den Raum und schlug ein Loch in die gegenüberliegende Wand.

„Das ist es!“ Grimes war aufgeregt. Er versuchte, die Beine der Kreatur wegzutreten, aber ohne großen Erfolg. „Mach das nochmal.“

LaCruz wiederholte die Prozedur, nur dass sie diesmal das Knötchen länger gedrückt hielt, um sicherzugehen. Erst dann hob sie die Waffe und versuchte, zu zielen.

„Grimes! Lass den Speer los!“

Grimes tat, was man von ihm verlangte, und rollte sich zur Seite, als LaCruz gerade schoss. Doch der Schuss ging daneben. Es war ihr jedoch gelungen, die Aufmerksamkeit der Kreatur zu erregen, und sie stürmte nun mit dem Speer in der Hand auf sie zu.

„Oh Scheiße“, LaCruz drückte erneut auf den Knoten, aber diesmal passierte nichts.

Hatte sie das Ding schon geleert?

Ein kurzer Blick verriet ihr, dass sie das falsche Knötchen gedrückt hatte. Sie verlegte ihn auf den unteren und versuchte es erneut, wobei sie vage auf die Kreatur zielte.

Ein leuchtender Lichtball traf den Wächter am oberen Brustkorb und wirbelte ihn herum. Er schlug um sich und versuchte, sich auf den Beinen zu halten, aber das war ein aussichtsloser Kampf.

Sie wartete nicht, um zu sehen, wie das Ding umkippte. Sie ging wieder nach draußen, um festzustellen, dass der andere Wachmann Hermandal an der Kehle hatte.

Ein Schuss reichte aus, um ein großes Loch in die Seite des Dings zu sprengen. Es löste seinen Griff um Hermandal, der daraufhin zu Boden fiel.

LaCruz half ihm auf die Beine, während die Wache in Richtung der Lagune taumelte. Vielleicht würde er dort etwas Ruhe finden.

Hermandal sah erschrocken aus, sein langes Haar hatte sich gelöst und hing ihm über das Gesicht. Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zurück auf den Korridor. Sie versuchte, nicht auf den Da'al zu schauen, den sie gerade erschossen hatte. Er lag an einer der Wände und gab ein furchtbares, klagendes Geräusch von sich.

Grimes war bereits an der Luftschleuse, aber er war zu erschöpft, um sie auch nur ansatzweise allein zu öffnen. Sein rechter Arm hing herunter, völlig nutzlos. Zu dritt schafften sie es irgendwie.

Mit einem Stoß entweichender Luft klappte die Tür nach außen und nach unten, so dass LaCruz einen Schritt zurücktreten musste, um nicht zerquetscht zu werden. Schließlich reichte die Tür bis zum Boden hinunter und bildete eine eigene kleine Treppe.

Es war ein seltsames Design, anders als alles, was sie bisher gesehen hatte, und LaCruz war sofort misstrauisch.

Hermandal wartete nicht auf ihre Zustimmung und ging zielstrebig die Treppe hinauf. Als er dies tat, hörte sie, wie die Lebenserhaltungssysteme ansprangen.

Grimes' Gesichtszüge hatten eine graue Färbung angenommen, und sie schob ihn vor sich her. Es war nicht abzusehen, wie lange sie noch hatten – die Atombombe konnte jederzeit hochgehen. Das Schiff war viel größer, als sie erwartet hatte, mit geformten Bodensektionen, die mit denselben Wedeln bedeckt waren, die sie zuvor gesehen hatten. Es war keilförmig gebaut, mit einem stumpfen Ende am Heck und einem spitzen Ende am Bug. Auf dem Flugdeck befanden sich drei in einer Reihe angeordnete Bauchliegen, aber es gab keine Anzeichen für irgendwelche Betriebssysteme.

„Sind Sie sicher, dass es das ist?“, fragte sie.

Hermandal hielt inne und sah sich verwirrt um. „Das ist alles, was es gibt. Warum, gibt es ein Problem?“

„Es ist ziemlich groß, das ist alles – für eine Rettungskapsel, meine ich.“

„Es muss so groß sein, damit der Captain Platz hat.“

„Der Captain?“

„Captain, Pilot, Sieff – nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich habe gesehen, wie Sie ihn vorhin angeschaut haben.“

LaCruz war verblüfft. „Das Ding? Sie meinen, das war der Captain?“

„Natürlich. Wer sonst könnte all diese Berechnungen durchführen? Sie würden doch diesen Fußsoldaten ein Schiff dieser Größe nicht anvertrauen.“

LaCruz starrte ihn ausdruckslos an. Offensichtlich gab es eine ganze Reihe von Fragen, die geklärt werden mussten, wenn sie jemals zur Mantis zurückkehren wollten, aber für den Moment mussten sie warten.

Hermandal ging hinüber und stellte sich in die Mitte des Raumes. Eine Konsole erschien aus dem Boden und erhob sich bis zu seiner Taille. Hermandal stieß einen schweren Seufzer aus. Vor ihm erschienen verschiedene Anzeigen in der Luft, die auf einen feinen Nebel projiziert wurden. Nachdem er diese konsultiert hatte, begannen Hermandals Finger die Konsole zu erforschen.

LaCruz tauschte einen Blick mit Grimes. Sie dachten beide dasselbe: Auf keinen Fall hätten sie es alleine so weit geschafft. Ohne Hermandal würden sie immer noch durch das Schiff irren und verzweifelt versuchen, einen Fluchtweg zu finden.  Die Erkenntnis brachte eine Welle der Erleichterung mit sich. Selbst wenn es ihnen nicht gelingen sollte, sich zu befreien, würde das nichts ausmachen – zumindest wüssten sie dann, dass sie ihr Bestes gegeben hatten.

Grimes' Entschlossenheit schien bei dem Gedanken daran zu bröckeln. Er ließ sich auf die Kante einer der Liegen sinken und ließ sich dann zurückfallen. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.

Er wird eine Bluttransfusion brauchen, wenn wir zurückkommen, überlegte sie. Wenn wir zurückkommen.

Ihre Gedanken wurden durch ein tiefes Rütteln unterbrochen, das im ganzen Schiff widerhallte. Es gab das betäubende Geräusch von Metall, das auf Metall schabte, gefolgt von völliger Stille.

Hermandal trat von der Konsole zurück und ließ die Hände sinken.

„Das ist alles, was ich im Moment tun kann.“

Genau in diesem Moment brach der Boden weg und LaCruz wurde hart gegen die Decke geschleudert. Sie hing dort in einem Zustand der Verwirrung und versuchte herauszufinden, was sie als nächstes tun sollte, aber ihr fiel nichts ein. Hermandal musste es irgendwie geschafft haben, sie vom Hauptschiff abzukoppeln. Das war das einzige, was den plötzlichen Verlust der Schwerkraft erklären würde. Die Idee mit den Bauchliegen machte jetzt viel mehr Sinn, denn Grimes hatte sich kaum bewegt, obwohl er weitgehend außer Gefecht gesetzt war. Sie vermutete, dass sie als Äquivalent zu den Beschleunigungssesseln der Mantis funktionieren mussten und sowohl sie als auch Hermandal vor ein paar weiteren blauen Flecken bewahrt hätten, wenn sie daran gedacht hätten, sie zu benutzen.

Aber das war nicht ihr unmittelbares Problem. Ihr unmittelbares Problem war nun, wie sie das Schiff steuern wollten. Hermandal wirkte völlig desorientiert und zeigte keine Neigung, zu den Kontrollen zurückzukehren. LaCruz, die es eher gewohnt war, in einer schwerelosen Umgebung zu arbeiten, kletterte über die Decke, um ihn zu erreichen.

„Was sollen wir tun?“, fragte sie. „Wir müssen weg, bevor das Schiff in die Luft geht.“

Hermandal warf ihr einen gequälten Blick zu: „Ist dir klar, dass ich keine Ahnung habe, wie man das Ding fliegt?“

„Das hast du bis jetzt ziemlich gut gemacht.“

Hermandal begann zu protestieren, hielt sich dann aber zurück. Ihnen gingen die Möglichkeiten aus.

LaCruz packte ihn am Ellbogen und schaffte es, indem sie sich gegen die Decke stemmte, ihn in Richtung der Konsole zu ziehen. Hermandal, der die Schwerelosigkeit nicht gewohnt war, wehrte sich gegen sie und schlug mit Armen und Beinen um sich, aber schließlich gelang es ihr, ihn in Position zu bringen. Er griff mit den Händen unter den Rand der Konsole und zog sich hinunter.

Nachdem er sich wieder orientiert hatte, betrachtete Hermandal das Lichtermeer vor ihm.

„Lass mich mal sehen“, sagte er und strich zögernd mit der Hand über einen kleinen Bereich, woraufhin sich die vordere Wand des Raumschiffs aufzulösen schien und den Blick auf einen Sternenhimmel freigab.

LaCruz hatte noch nie ein so großes Beobachtungsfenster in einem Shuttle gesehen – mindestens zwei Meter breit. Der Captain, so schien es, hatte sich jeglichen Luxus gegönnt. In der Ferne konnte sie sogar den schwachen Lichtfleck ausmachen, zu dem die Mantis geworden war.

„Das war ein guter Trick“, sagte sie zu Hermandal. „Ich wette, du kannst das nicht noch einmal machen.“

Vorsichtig wiederholte er die Bewegung, nur diesmal wurde das Fenster erst grau und dann schwarz, bis es wie jedes andere Schott aussah.

„Nun“, sagte sie, „ich bin beeindruckt. Du weißt wirklich, was du tust.“

„Und in dieser Hinsicht irrst du dich gewaltig. Ich weiß, wie man sich vom Mutterschiff abkoppelt, aber das ist auch schon alles, was ich kann.“

„Wer fliegt dann das Schiff?“

Er zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Ich auf jeden Fall nicht. Wir scheinen einer Art von vorher festgelegtem Flugplan zu folgen.“

„Ist das so eine gute Idee?“

Sie wiederholte Hermandals Handbewegung, und das Beobachtungsfenster erschien wieder. „Wir sind vielleicht in der richtigen Richtung unterwegs, aber wenn wir keinen Weg finden, uns zu identifizieren, wird die Mantis wahrscheinlich das Schlimmste vermuten.“

„Was? Dass wir feindlich gesinnt sind?“

„Genau.“


KAPITEL EINUNDZWANZIG

„Sechzig Sekunden bis zur Detonation.“

Webster hatte nicht wirklich zugehört. Zusammen mit Faulkner und Bertran hatte er sich in den Ereignissen verloren, die sich im Maschinenraum abspielten. Die Männer des Majors hatten eine spektakuläre Gegenoffensive gestartet, und eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als könnten sie die Angriffswelle aufhalten. Die Kämpfe waren langwierig und blutig gewesen, und die Marines hatten versucht, die Bemühungen des Feindes zu vereiteln, indem sie sich unter einem Teil der Motorverkleidung verschanzten. So konnten sie die Gegner einem gnadenlosen Gegenangriff aussetzen, sobald sie den Maschinenraum betraten. Das ging so lange, bis es dem Feind gelang, eine Energiekanone aufzustellen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Lage der Marines schnell verschlechtert.

Die Zahl der Feinde machte sich bald bemerkbar, und während die Marines ihnen schwere Verluste zufügten, gab es immer wieder neue Truppen, die sich in die Bresche werfen wollten. In dem Gemetzel war es schwierig, herauszufinden, was genau vor sich ging. Zurück auf der Mantis mussten die Brückenoffiziere die Diagnosegeräte konsultieren, um zu wissen, wer tot und wer am Leben war.

Major Mackie war anscheinend schwer verwundet worden, seine Anzeige war bernsteinfarben. Er war noch im Spiel, aber wie lange noch?

Unter normalen Umständen hätte Faulkner den Männern den Befehl gegeben, sich zu ergeben, aber dies war alles andere als eine normale Situation. Die Atombombe war hinter der Position der Marines aufgestellt worden. Wenn sie jetzt kapitulieren würden, wäre ihr ganzes Opfer umsonst gewesen.

Der Bildschirm, auf dem Webster die Ereignisse verfolgte, war plötzlich leer, und als er zu dem leitenden Techniker hinübersah, konnte dieser nur entschuldigend mit den Schultern zucken.

Der Name in der Ecke des Bildschirms lautete ‚Duku‘, und als Webster einen Blick auf die Diagnosekarte warf, sah er, dass das Symbol des Mannes von gelb auf rot wechselte.

Er wandte seine Aufmerksamkeit einem anderen Bildschirm zu, der eine Außenaufnahme des feindlichen Schiffes zeigte. Es war eine Erleichterung, nach all dem, was er im Maschinenraum erlebt hatte, für einen Moment in die Ruhe des Weltraums zurückkehren zu können.

„Zehn Sekunden bis zur Detonation.“

Webster konzentrierte sich auf den Bildschirm und bewunderte die Nahaufnahmen des feindlichen Schiffsrumpfs. Teilweise war es, als würde man auf die Oberfläche einer riesigen, kugelförmigen Wüste blicken. Die Wellen an der Außenseite waren deutlich zu erkennen, die Kämme der wogenden Dünen wurden von den sterbenden Sonnenstrahlen hervorgehoben. Er zwang sich, sich zu konzentrieren und zu versuchen, so viele Details wie möglich aufzunehmen. Wie viele andere Menschen würden jemals diese Gelegenheit bekommen?

Was würde er dafür geben, es in einem Stück gefangen nehmen zu können? Was sie alles lernen könnten!

Aber schon während er darüber nachdachte, wusste er, dass es nicht möglich sein würde. Er nahm an, dass Faulkner das von Anfang an gewusst hatte – Mackie übrigens auch. Und doch hatten sie beide das Gefühl, dass es ein Risiko war, das es wert war, eingegangen zu werden.

Webster wunderte sich bei dem Gedanken, was hätte sein können. Wie die Ereignisse hätten anders verlaufen können. Mit Wissenschaftlern, die jeden Aspekt des fremden Schiffes zurückentwickelten: seine Antriebssysteme, seine Navigationsfähigkeiten, sogar seine Waffen. Das wäre eine Zukunft gewesen, in der Faulkner und jedes Mitglied seiner Besatzung allein durch die Bergungsrechte sofort zu Millionären geworden wären. Es wäre eine Zukunft gewesen, in der Major Mackie als triumphierender Held zur Erde zurückgekehrt wäre, gefeiert und bekannt in der gesamten Konföderation.

Eine Zukunft in der Politik hätte sich anbahnen können.

Mackie als Präsident.

Das konnte man sicher nicht ausschließen. Aber es war eine Zukunft, die wohl keiner von ihnen je erleben würde.

Webster hatte den merkwürdigen Gedanken, dass das feindliche Schiff – vielleicht zum letzten Mal – aus diesem speziellen Blickwinkel wie eine Walnuss aussah.

Die erste Explosion war gewaltig, eine helle Explosion aus reiner Energie, die die rechte Seite des Schiffes durchschlug. Es folgten eine Reihe kleinerer Explosionen, die das Innere des Schiffes der Kälte des Weltraums aussetzten.

Webster sah ehrfürchtig zu. Es erinnerte ihn an seine Kindheit. Wenn es ein großes Gewitter gab, saß er mit seinen Brüdern am hinteren Fenster und beobachtete den Horizont, wartete auf den nächsten Blitz und wusste nie so recht, wohin er als Nächstes schauen sollte.

Das fremde Schiff hatte begonnen, seine Integrität zu verlieren, der dicke äußere Rand konnte nicht verhindern, dass die beiden Halbkugeln auseinander rissen, das Innere begann sich zu entfalten. Das Ganze hatte etwas furchtbar Trauriges an sich, aber Webster zwang sich, weiter zuzusehen.

Die letzte Explosion kam tief aus dem Inneren des Schiffes und schien die gesamte Konstruktion zu verschlingen. Es schwoll kurz an, als ob das Schiff vor dem letzten katastrophalen Ausatmen den Atem anhalten würde. Das Innere erstrahlte in hellem Licht, bis es zu hell war, um es direkt zu betrachten. Und dann kam die nukleare Explosion, absolut kugelförmig, sie schien sich plötzlich in ihrer Größe zu verdoppeln.

Die Mantis ritt mehrere Sekunden lang auf den Schockwellen, während jeder Annäherungsalarm an Bord losging und den Moment festhielt. Niemand reagierte auf das Geräusch, denn alle waren darauf fixiert, die sich ausbreitende Trümmermasse zu beobachten, die sich über die glasigen Grenzen des Weltraums verteilte.

Webster konnte nicht fassen, wie plötzlich das ganze Schiff auseinandergebrochen war. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, gedemütigt von dem, was er gerade erlebt hatte.

„Sind alle unsere Schiffe versammelt?“ fragte Faulkner.

„Die letzten beiden Abwurfschiffe bereiten sich gerade auf das Andocken vor, Sir.“

Die beiden Absetzschiffe mit dem Gamma- und dem Delta-Trupp hatten bis zur letzten Minute gewartet, um abzufliegen, in der vergeblichen Hoffnung, dass ihre Kameraden es noch lebend herausschaffen würden. Selbst dann musste Faulkner mit beiden Piloten direkt sprechen und ihnen den Befehl zur Rückkehr geben. Infolge ihrer Verspätung hatte keiner der beiden Piloten den sicheren Frachtraum der Mantis erreichen können, bevor die Explosion einschlug.

„Ich werde selbst mit den Piloten sprechen“, sagte Webster verärgert. Durch die Verzögerung ihrer Rückkehr hatten die Männer nicht nur sich selbst, sondern auch das Leben aller an Bord in Gefahr gebracht, ganz zu schweigen davon, dass sie ihre Schiffe einer hohen Strahlung ausgesetzt hatten, die sie auf unbestimmte Zeit aus dem Verkehr ziehen würde.

Faulkner machte eine Geste, die Webster auf seinem Platz hielt.

„Lassen Sie das erstmal, Alex. Ich werde mit ihnen sprechen, sobald sich die Lage beruhigt hat.“

Webster reagierte nicht. Es war das erste Mal, dass der Captain seinen Vornamen benutzte, und er fand das irgendwie beunruhigend.

„Sir“, meldete sich eine Stimme. Es war Fähnrich Williams. „Wir haben Überlebende auf dem Kurzstreckenscan entdeckt.“

„Ist es sicher genug, ein Such- und Rettungsteam loszuschicken?“ fragte Webster. Er war immer noch besorgt über die Strahlungswerte.

„Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Sir“, sagte Williams.

„Haben Sie visuelle Daten?“ fragte Faulkner. Der Mann nickte. „Okay, zeigen Sie es uns.“

„Wir sollten es jetzt sehen, Sir.“

Am oberen Rand des Bildschirms war gerade ein kleines keilförmiges Shuttle zu sehen.

„Was sagen uns die Scans?" Faulkner schien perplex.

"Außer der Energiesignatur bekommen wir nur sehr wenig“, sagte der Fähnrich. „Ich habe versucht, sie zu rufen, aber ohne Erfolg. Keine Anzeichen für eine aktive Bewaffnung.“

Aber das bedeutete nichts. Das Shuttle könnte alle Arten von inertem Sprengstoff an Bord haben, den sie bis zu dem Moment, in dem die Besatzung ihn zünden will, nicht entdecken können.

„Was meinen Sie?“ sagte Webster. „Ist es möglich, dass einige unserer Leute es raus geschafft haben?“

„Schwer zu sagen“, sagte Faulkner. „Wahrscheinlich eher ein Teil der Besatzung. Wir haben keine Anzeichen von Fluchtkapseln gesehen.“

„Warum sind sie dann in unsere Richtung unterwegs? Es wäre doch sicher einfacher, sich einfach davonzumachen. Ich weiß nicht – sich tot stellen und hoffen, dass sie sich in den Trümmern verlieren.“

Faulkner blickte finster drein. „Aber damit kämen sie nicht sehr weit. Sie bräuchten Wochen – sogar Monate – um den nächsten Planeten zu erreichen. Es könnte sein, dass sie nur versuchen, sich zu ergeben.“

„Warum reagieren sie dann nicht auf unsere Rufe?“

Faulkner senkte für einen Moment den Kopf. „Das, Mr. Webster, ist eine sehr gute Frage.“

Es gab keine klaren Richtlinien für eine solche Situation, aber es hätte offensichtliche Vorteile, ein intaktes feindliches Schiff mitsamt seiner Besatzung aufzugreifen. In diesem Stadium könnte sich jede Information als entscheidend für den bevorstehenden Konflikt erweisen. Aber es gab auch die sehr reale Gefahr, die von einem solchen Schiff ausgehen konnte.

„Es ist fast zu verlockend“, sagte Webster.

„Vielleicht ist das der Punkt“, sagte Faulkner. „Und wenn wir den Luxus einer ordentlichen Eskorte hätten, würde ich vielleicht den Köder schlucken. Aber wir sind schon zu weit gekommen, um uns jetzt noch in Gefahr zu bringen.“

Webster nickte. „Natürlich.  Soll ich den Befehl geben, das Feuer zu eröffnen?“

Faulkner dachte darüber nach und nickte pflichtbewusst. „Das scheint mir das Vernünftigste zu sein.“

Webster stand auf, sein Nacken und seine Schultern schmerzten vom stundenlangen Starren auf die Bildschirme.

„Ich würde gerne ein letztes Mal versuchen, sie zu rufen, wenn ich darf.“

Faulkner grunzte anerkennend. Sie waren beide müde. Fähnrich Williams ließ sich das nicht zweimal sagen und begann sofort mit dem Aussenden von Rufsignalen.

Doch Webster rührte sich nicht. Er wusste, dass er zusammen mit Bertran ein Startpaket zusammenstellen sollte, um dieser neu entdeckten Bedrohung zu begegnen, und doch zögerte er noch. Es war ein Wunder, dass das Fahrzeug die Vernichtung des feindlichen Schiffes überlebt hatte. Und jetzt sollte es von ihren potenziellen Rettern zerstört werden.

Schließlich wurde ihm klar, dass die Zeit gekommen war. Er blickte zu dem Fähnrich hinüber, der den Kopf schüttelte.

Keine Reaktion auf den Ruf.

Schade.

Bertran blätterte auf seinem Bildschirm erwartungsvoll durch eine Reihe von Startpaketen. Webster stemmte die Hände in die Hüften und zwang sich, den Rücken gerade zu halten.

Auf dem Bildschirm blinkte etwas auf.

Ich muss wirklich müde sein, dachte er. Ich fange schon an, Dinge zu sehen.

Er wollte sich gerade auf den Weg machen, als er es wieder sah.

Er ging hinüber und stellte sich direkt vor den Bildschirm. Er blinzelte, um einen besseren Blick zu bekommen.

„Können wir dieses Bild noch größer machen?“, fragte er niemanden besonders.

Jemand muss aber zugehört haben, denn das Bild wurde plötzlich größer.

Und da war es wieder.

Unverkennbar jetzt.

Er winkte den Fähnrich zu sich. Der junge Mann näherte sich zögernd: „Wie kann ich helfen, Sir?“

„Sehen Sie sich den Bildschirm an, Fähnrich. Sagen Sie mir, wenn Sie etwas Ungewöhnliches sehen.“

Inzwischen waren einige Leute auf Websters seltsames Verhalten aufmerksam geworden.

Der Fähnrich stand vor dem Bildschirm und sah angestrengt hin.

„Oh, ja. Jetzt sehe ich es. Das Licht.“

Er wandte sich an Webster, um eine Bestätigung zu erhalten, wie ein Mathe-Student, der plötzlich eine komplexe Gleichung versteht.

„Was denken Sie, was es ist?“

„Nun“, antwortete der Fähnrich, bevor er sich umdrehte und wieder auf den Bildschirm sah. „Damals auf der Akademie mussten wir verschiedene Signalcodes lernen.“

„Und denken Sie, dass es das ist?“

„Ich kann mich nicht an den Namen des Codes erinnern, Sir, aber ich würde das Signal überall erkennen. Das ist ein SOS, Sir. Wurde in den Tagen der Seemarine ständig benutzt. Das ist ein internationales Notsignal.“
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Morton hatte es gerade geschafft, sich eine Tasse Kaffee zu holen, als der Captain mit seinem Gefolge erschien.

Um professionell zu wirken, reichte sie den Becher an einen der Träger weiter, damit er ihn entsorgte. Es war das erste Getränk, das sie an diesem Tag zu sich genommen hatte, und sie ärgerte sich, dass sie es abgeben musste. Aber es war schwer, mit einem Becher in der Hand zu salutieren.

Ihr Gruß war so präzise wie immer, aber irgendetwas war dabei anders. Sie verspürte einen starken Drang, die Position nur ein wenig länger als nötig zu halten.

Dies war nicht nur eine überstrapazierte Prozedur. Sie hatte Faulkner in der Vergangenheit schon unzählige Male gegrüßt, aber dieses Mal war es anders. Diesmal spürte sie es wirklich.

Obwohl die Sanitäter in den letzten Tagen alle Hände voll zu tun hatten, um die Verletzten zu versorgen, wussten sie alle, dass es weitaus schlimmer hätte kommen können.

Der größte Verlust an Menschenleben war unter den Marinesoldaten zu beklagen, die das feindliche Schiff – das Da'al-Schiff, wie es jetzt allgemein bekannt war – geentert hatten. Vierunddreißig Männer waren von dieser Mission nicht zurückgekehrt, wobei Major Mackie das größte Opfer darstellte.

„Rühren, Surgeon Captain“, sagte Faulkner, als er sich näherte. Er sah gezeichnet und blass aus, aber ansonsten besser, als sie erwartet hatte. Wenn man bedenkt, in welchem Zustand er sich befand, hatte er sich bemerkenswert gut gehalten.

„Ich dachte, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie es so läuft.“

Morton wies mit einer Handbewegung auf das Krankenzimmer.

„Jetzt ist alles in Ordnung, Sir. Wir waren etwas überfordert, als die Abwurfschiffe zurückkamen, aber wir haben hier ein gutes Team und sind für solche Fälle gut gerüstet.“

Wenn man so redet, klingt das alles sehr ruhig und professionell, obwohl es zu dem Zeitpunkt alles andere als das war. Dennoch hatten sie es gemeistert, und zwar bemerkenswert gut gemeistert.

„Wie viele Opfer sind insgesamt zu beklagen?“ fragte Faulkner.

„Ohne die Marines, die nicht zurückgekehrt sind? Insgesamt einunddreißig. Elf Menschen starben durch strukturelle Ausbrüche und sechzehn durch direkten Feindbeschuss. Die restlichen vier waren Marines, die an ihren Wunden starben.“

„Fünfundsechzig insgesamt“, schloss Faulkner. Sie dachten einen Moment lang schweigend über diese düstere Statistik nach. „Was ist mit dem Hilfsteam, das an der Railgun gearbeitet hat? Haben Sie sie in Ihre Berechnungen einbezogen?“

„Vier von ihnen, ja. Über die anderen beiden würde ich gerne später mit Ihnen sprechen, wenn Sie erlauben.“

Sie fand das Gerede über Zahlen ärgerlich, und obwohl sie Faulkners Bedürfnis nach Klarheit verstehen konnte, war sie dennoch der Meinung, dass die Besatzung etwas Zeit haben sollte, um über den Verlust ihrer Kameraden nachzudenken, bevor sie anfingen, alles zu quantifizieren. Sie mochte es nicht, wenn die Effizienz über die Menschlichkeit triumphierte.

Und sie würde gerne glauben, dass Faulkner ihr insgeheim zustimmte. Aber dann erinnerte sie sich an die Geschichten, dass er der Schlächter von Tsvengir war, und plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher.

Sie führte sie zu der Station, auf der die überlebenden Railgunschützen behandelt wurden. Als Faulkners Sekretär sie am Vortag kontaktiert hatte, hatte er betont, wie sehr der Captain daran interessiert war, sie zu besuchen. Es kursierten verschiedene Gerüchte über ihren Beitrag zum Sieg. Einige bezeichneten sie als die unbesungenen Helden des Stücks, während andere ihren Beitrag als unbedeutend abtaten.

Morton fragte sich, ob sich diese Geschichte ändern würde, als klar wurde, dass nur zwei der sechs ‚Kanoniere‘ überlebt hatten.

Faulkner schien keinen Zweifel an ihrer Leistung zu haben und sprach sowohl mit Rodgers als auch mit Johansson ausführlich und beglückwünschte sie zu ihrer Arbeit. Beide waren noch in ihren Autodocs gefangen, aber sie konnten sich problemlos unterhalten.

Sie würden mindestens eine weitere Woche dort verbringen müssen, und das wäre erst der Anfang ihrer Behandlung. Die beiden Männer würden in den kommenden Monaten zu zahlreichen Behandlungen wiederkommen müssen. Erst dann würde man feststellen können, ob sie bleibende Schäden davongetragen haben. Sie freute sich besonders, dass Rodgers es geschafft hatte. Sie mochte ihn, seit sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass Faulkner ihre Gefühle teilte, obwohl man ihm das nicht ansah. Ein Captain sollte keine Lieblinge haben.

Auf dem Weg zu den anderen Verletzten hielten sie inne, damit Morton ihn dem Rest ihres medizinischen Teams vorstellen konnte. Natürlich waren nicht alle anwesend, viele waren in ihren Kojen, aber die Diensthabenden schienen sich über die Gelegenheit zu freuen, ihn kennenzulernen. Es war ja durchaus möglich, seine ganze Karriere auf einem Raumschiff zu verbringen und dem Captain nicht ein einziges Mal zu begegnen.

Nachdem sich alle vorgestellt hatten und wieder an ihre Arbeit gegangen waren, hielt Faulkner Morton zurück.

„Ich kann Ihnen nicht genug für all das danken, was Sie hier getan haben, Elsbeth. Das muss hart gewesen sein.“

Seine ehrliche Einschätzung veranlasste sie zu einer ehrlicheren Antwort, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte.

„Um ehrlich zu sein, hätte ich nach dem Krieg nie erwartet, jemals wieder mit Verlusten in diesem Ausmaß konfrontiert zu werden. Es war ernüchternd, direkt wieder damit anzufangen. Ernüchternd, aber notwendig. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es noch viele solcher Tage geben wird, wenn die Bedrohung durch die Da'al anhält.“

Faulkner antwortete nicht, also führte sie ihn zu der Station, in der die Marinesoldaten untergebracht waren.

„Sie bereuen es also nicht, mein Angebot angenommen zu haben?“, wies er auf die verletzten Soldaten vor ihm. „Das alles, meine ich?“

„Fragen Sie mich in ein paar Monaten wieder. Aber, nein. Ich bedaure es nicht. Ich bin sogar ziemlich stolz auf das, was wir in so kurzer Zeit erreicht haben.“

Faulkner nickte und vermittelte den Eindruck, dass ihre Zustimmung das Wichtigste war, was er von diesem Besuch mitnehmen würde. Dass sie verstehen konnte, was er zu tun versucht hatte. Morton fühlte sich ihm in diesem Moment näher als in der ganzen Zeit, in der sie ihn kannte. Er schien es auch zu spüren, aber das verstärkte nur noch sein Unbehagen.

Er streckte die Arme aus und bewegte kurz die Finger.

Morton wollte noch mehr sagen, aber bevor sie das tun konnte, wurde Faulkner von dem Sergeant herübergewunken, der darauf wartete, die Einführung vorzunehmen.

„Nun, Sergeant, werden Sie mir die Ehre erweisen?“

Der Sergeant war eine kleine schwarze Frau, deren Gruß mit einem finsteren Blick versehen war. Im ersten Bett lag ein langer, hagerer Soldat, der auch auf einem Basketballplatz nicht fehl am Platz gewirkt hätte. Neben ihm lag eine junge Frau, die zwar nur halb so groß war wie ihre Kameraden, aber dennoch hart genug aussah.

Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, wo sie sich zuvor getroffen hatten.

„Darf ich Ihnen Corporal Jackson und Lance Corporal Grimes vorstellen“, sagte der Sergeant. „Sie waren beide Mitglieder von Team Zeta.“

Die einzigen überlebenden Mitglieder, obwohl sie das nicht gesagt hat.

„Corporal Jackson“, Faulkner schien wirklich überrascht zu sein. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie überhaupt an Bord sind.“

„Ich gehe dorthin, wohin mich das Korps schickt, Sir“, sagte Jackson kurz und bündig.

Faulkner drehte sich zu ihrem Mannschaftskameraden im Bett nebenan um. Grimes' linke Schulter war stark bandagiert, aber er plauderte locker, als ob er sich von einer kleinen Sportverletzung erholte.

„Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie beide für die Gefangennahme dieses Übersetzers verantwortlich sind?“

Jacksons Gesicht verzog sich mit offensichtlichem Unbehagen. „Nein, Sir, wir haben ihn nicht ‚gefangen‘.“

Faulkner wandte sich zur Klärung an Morton. Sie hatte diese Art von Marinesoldaten schon mehr als einmal getroffen. In der Regel waren sie darauf konditioniert, niemals einem vorgesetzten Offizier zu widersprechen, und sie waren auch mörderisch darauf bedacht, immer nur die absolute Wahrheit zu sagen – egal wie belastend diese auch sein mochte. LaCruz konnte einfach nicht anders.

Faulkner musterte sie ruhig. „Sie haben ihn also nicht gefangen genommen?“

„Nicht ganz, Sir, nein.“

„Wie war es also? Hat er sich ergeben?“

„Nicht direkt, Sir, nein. Um die Wahrheit zu sagen, war er derjenige, der uns sozusagen gerettet hat.“

Sie wandte sich an Grimes auf der Suche nach Unterstützung, aber er schaute bereits weg und nahm nicht mehr an dem Gespräch teil.

LaCruz schenkte dem Captain ein verzweifeltes Grinsen und hörte auf zu sprechen.

„Wie auch immer, ausgezeichnete Arbeit, Corporal. Anscheinend haben Sie die Angewohnheit, sich in Gefahr zu begeben. Ich bin mir sicher, dass nach Ihrer Nachbesprechung alles viel klarer sein wird.“

Morton schritt neben ihm her, als sie die Station verließen.

„Sind Sie sich da absolut sicher?“, flüsterte sie.

„Webster hat die beiden für eine Tapferkeitsauszeichnung vorgeschlagen“, sagte er. „Das macht die Sache etwas schwierig, wenn man bedenkt, dass ihr Vorgesetzter einer derjenigen war, die es nicht zurückgeschafft haben, aber ich bin sicher, dass wir uns etwas einfallen lassen können.“

„Sie haben gute Arbeit geleistet, als sie das feindliche Shuttle requiriert haben.“

„Das wir fast abgeschossen hätten.“

Eigentlich hätte sie diese Offenbarung nicht überraschen dürfen, aber aus irgendeinem Grund tat sie es doch. „Wirklich?“

„Ja, wirklich“, sagte Faulkner beschämt. „Ich hatte den Befehl schon gegeben. Zum Glück hatte Webster etwas mehr Verstand. Er war derjenige, der herausfand, dass sie den Morsecode benutzten, um einen Hilferuf zu signalisieren.“

„Wirklich?“ Sie hatte nichts davon gehört. „Wie haben sie das geschafft?“

„Sie hatten es geschafft, ihre vorderen Schutzschirme zum Laufen zu bringen. Sie benutzten das Licht aus der Kabine, um durch das Öffnen und Schließen der Schirme zu signalisieren. Punkt – Punkt – Punkt. Strich – Strich – Strich. Einfach, aber es funktionierte.“

Sie waren zurück im Empfangsbereich, und Faulkners Gefolge machte sich bereit, den Raum zu verlassen.

„Nun, danke, dass Sie mich herumgeführt haben, Surgeon Captain“, Faulkners Haltung war plötzlich genauso steif wie seine Stimme. „Sie scheinen erstklassige Arbeit zu leisten.“

„Danke, Sir“, antwortete sie und ahmte seinen gestelzten Tonfall nach.

Dann meldete sie sich nochmal zu Wort und senkte ihre Stimme. „Dieser Übersetzer, den sie mitgebracht haben, Sie haben ihn schon getroffen?“

„Das habe ich in der Tat. Er schafft es, sehr gesprächig zu sein, ohne wirklich viel zu sagen. Ich bin kein Experte, aber es würde mich wundern, wenn er nach allem, was er durchgemacht hat, nicht irgendwo ein tiefsitzendes Trauma hat. Mit Ihrem Hintergrund würde ich es begrüßen, wenn Sie einmal mit ihm sprechen würden.“

„Ich werde versuchen, sofort eine Sitzung zu vereinbaren.“

*

Faulkner kehrte auf die Brücke zurück und stellte fest, dass sie sich im Endanflug auf Blackthorn befanden.

Webster hatte ihn überredet, sich etwas auszuruhen, während er die Wache übernahm. Faulkner hatte die Idee nicht gefallen. Er mochte es nicht, mit seinen Gedanken allein zu sein, nachdem er so viele Mitglieder seiner Besatzung verloren hatte. Er wollte sich nicht die Gelegenheit geben, über die Integrität seiner eigenen Entscheidungen nachzudenken – warum er getan hatte, was er getan hatte, und wie er es vielleicht anders hätte machen können. Ob Leben hätten gerettet werden können.

Es war allzu leicht, sich in dieser Art von Denken zu verfangen, aber das war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Wenn er jetzt anfing, sich selbst in Frage zu stellen, könnte das sein Ende als effektiver Führungsoffizier bedeuten. Wie Morton ihn so gerne erinnerte: Auch der beste Chirurg kann nicht jeden retten. Verluste waren zu erwarten, aber es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Zahl der Opfer auf ein absolutes Minimum beschränkt blieb.

Außerdem waren die Techniker noch dabei, alle Daten zu verarbeiten, die Mackie und sein Team ihnen hatten zukommen lassen, und er hoffte, sich das genauer ansehen zu können. Er hatte das starke Gefühl, dass das, was der Major entdeckt hatte, in gewisser Weise einen Teil ihrer Verluste rechtfertigen könnte.

Der Bonus war natürlich das erbeutete Da'al-Shuttle. Echte Technik, die sie tatsächlich in die Hände bekommen konnten. Davitz und seine Männer waren gerade dabei, es zu untersuchen. Der Chefingenieur hatte untypisch lebhaft geklungen, als Faulkner zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Es schien, als hätten die Außerirdischen eine Art bahnbrechendes Antriebssystem benutzt. Faulkner hatte nicht alles verstanden, was Davitz gesagt hatte, aber er hatte das Ausmaß dessen erkannt, womit sie es zu tun hatten. Ob es ausreichen würde, um ihnen einen Vorteil gegenüber dieser neuen Rasse, diesen Anjharan Da'al, zu verschaffen, musste sich erst noch zeigen.

Jemand hatte in weiser Voraussicht ein Tablett mit belegten Brötchen auf sein Zimmer gebracht, und obwohl er keinen Appetit hatte, dachte er, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn er tatsächlich etwas aß. Er wählte ein Thunfischsandwich und nahm sich die Zeit, es gründlich zu kauen, bevor er es herunterschluckte. Er fand das Brot fade und extrem süß, und die Füllung schmeckte seltsam metallisch.

Dann hatte er sich auf sein Bett gelegt. Er hatte nicht erwartet, dass er schlafen würde, und lag einfach nur da und versuchte, seinen Kopf frei zu bekommen.

Das nächste, was er wusste, war, dass drei Stunden vergangen waren. Als er aufstand, ging er duschen.

Nachdem er sich eine neue Uniform angezogen hatte, fühlte er sich fast wieder wie ein Mensch. Nicht völlig erfrischt, dafür waren die Schmerzen in seinem Rücken und seinen Beinen zu stark, aber er fühlte sich viel besser. Und er freute sich darauf, auf die Brücke zurückzukehren, das war die Wahrheit. Er lebte im Augenblick, anstatt über die Folgen dessen nachzudenken, was er eigentlich tun sollte.

Als er auf die Uhr sah, stellte er fest, dass er immer noch eine Stunde zu früh dran war, aber er wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte.

Webster begann, aus dem Kommandosessel zu klettern, sobald er erschien. Faulkner gab ihm ein Zeichen, dass er bleiben sollte. Es würde Faulkner gut tun, eine Weile zu stehen. Seine Kniesehnen waren so verspannt wie eh und je, und langes Sitzen schien es nur noch schlimmer zu machen.

Außerdem wäre es gut für die Besatzung, ihn auf den Beinen zu sehen. Um sie vielleicht davon zu überzeugen, dass er doch kein so hoffnungsloser Krüppel war.

„Dort drüben scheint eine Menge los zu sein“, bemerkte er.

Das meiste davon konzentrierte sich auf die Raumstation in der Umlaufbahn, deren schiere Größe auf den enormen Reichtum des Planeten schließen lässt.

„So geht das schon seit ein paar Stunden“, sagte Webster.

Neben den üblichen Handelsschiffen gab es vier große Passagierschiffe, die sich um einen Liegeplatz bemühten, mitsamt ihrem Gefolge von kleineren Servicebooten.

„Sieht so aus, als würden die Einheimischen unruhig werden“, sagte Faulkner. „Glauben sie wirklich, dass Weglaufen die Lösung ist? Wenn die Da'al sich entschließen, in voller Stärke aufzutauchen – und wir vermuten, dass sie das tun werden – werden diese Kreuzer leichte Beute sein. Haben Sie schon mit der Gouverneurin gesprochen?“

„Noch nicht. Ich habe vor ein paar Stunden eine Anfrage gestellt, aber bis jetzt hat sie sich noch nicht gemeldet.“

„Vielleicht sollte ich es mal versuchen – mal sehen, wie sie darauf reagieren.“

Er gab dem Kommunikationsoffizier ein Zeichen, die Verbindung herzustellen. Bei dieser Entfernung würde es nur eine Verzögerung von vier Sekunden geben.

„Blackthorn Station“, er hielt inne, um sich zu vergewissern, dass sie ihn gut hören konnten. „Hier spricht Captain Robert Faulkner vom USDC-Schiff Mantis. Ich warte derzeit auf eine Mitteilung aus dem Büro des Gouverneurs, bitte bestätigen Sie mir das.“

Die darauf folgende Pause war deutlich länger als vier Sekunden.

„Hier spricht Blackthorn, Senator Parek. Ich fürchte, dass die Gouverneurin im Moment sehr beschäftigt ist. Wie wir Ihrem Kommandanten bereits mitgeteilt haben: Die Gouverneurin wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen, sobald sie wieder verfügbar ist.“

Faulkner schaute zu Webster hinüber, der seine eigene Frustration gut verbergen konnte.

„Hören Sie zu, Blackthorn. Als einziger Vertreter der Flotte, der sich in diesem System befindet, erkläre ich den höchsten Notstand: Schwarzer Bernstein. Ich wiederhole: Schwarzer Bernstein. bitte bestätigen Sie, Ende.“

Der Beamte brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln und zu antworten.

„Verzeihen Sie, Captain. Aber sagten Sie gerade Schwarzer Bernstein?“

„Ja, das sagte ich. Gibt es ein Problem?“

„Äh, nein. Nur glaube ich nicht, dass ich die Befugnis habe, das zu autorisieren.“

„Und in diesem Punkt sind wir uns beide einig, Senator. Sie sind nicht befugt, einen solchen Notfall auszurufen, doch als ranghöchster Offizier der Konföderation, der in diesem System tätig ist, bin ich es. Ich bitte nicht um Ihre Erlaubnis, Senator, sondern nur um Ihre Kooperation. Und jetzt möchte ich, dass Sie Ihre eigenen Notfallprotokolle konsultieren. Haben Sie diese zur Hand?“

Man hörte, wie jemand herumwuselte.

„Ja, Sir, das tue ich.“

Faulkner nickte. „Gut. Dann sollten Sie den Aufkleber mit dem schwarzen Bernstein sehen können. Direkt darunter ist ein Kästchen mit der Aufschrift: Aktivieren. Ich möchte, dass Sie dieses Kästchen aktivieren, Senator.“

„Ich bin mir nicht sicher ...“

„Keine Sorge, es wird nichts Schlimmes passieren.“ Er wartete einen Moment, bevor er fortfuhr. „Haben Sie das jetzt getan?“

„Ja, das habe ich.“

„Gut. Und jetzt fragt es Sie nach einer langen Kette von Seriennummern, auf die Sie keinen Zugriff haben. Also werden wir diese einfach übertragen ...“

„Oh, nur einen Moment, Captain, ich muss nur ...“

Der Senator wurde unterbrochen und durch eine selbstsichere Frauenstimme ersetzt.

„Captain Faulkner, ist das richtig?“

Faulkner zog die Augenbrauen hoch. „Das ist richtig. Und wer ist da?“

„Hier spricht Sigrid Ardent, Gouverneurin von Blackthorn Station. Ich glaube, Sie wollten mit mir sprechen.“

„Vor einigen Stunden vielleicht. Aber seither hat sich die Lage verschlechtert. Ich fürchte, unsere Warnungen kamen zu spät.“

„Warnungen? Was für Warnungen?“

„Ich nehme an, Sie wussten von den beiden feindlichen Schiffen, die erst kürzlich Ihr System verlassen haben?“

„Natürlich war ich mir dessen bewusst. Aber es wurde sich darum gekümmert. Die Gefahr ist gebannt. Es gibt sicher keinen Grund, den Notstand auszurufen. Haben Sie bedacht, welche Auswirkungen das auf unser System haben würde? In welchem Zustand Sie uns dann lassen würden?“

„Ich bin mir dessen bewusst, Gouverneur. Alle Flüge der zivilen Luft- und Raumfahrt würden unterbrochen werden. Ein Kommunikationsblackout würde sofort in Kraft treten. Alle militärischen Flugzeuge würden meinem direkten Kommando unterstellt werden. Muss ich fortfahren?“

„Haben Sie eine Vorstellung davon, was passieren würde, wenn Sie alle unsere Schiffe auf Grund setzen würden? Was das für den Handel bedeuten würde? Für unsere Partner innerhalb des Systems?“

„Wie ich bereits sagte, Gouverneur, bin ich mir des Ernstes der Lage bewusst. Aber meine Priorität ist es, die Sicherheit der Menschen auf Ihrer Station zu gewährleisten, und genau das werde ich tun.“

„Aber warum? Sie haben sich des Problems angenommen. Ein paar Piratenschiffe wollten ihr Glück herausfordern. Sie wollten sehen, womit sie durchkommen würden. Glücklicherweise seid Ihr hier gewesen, um einzugreifen: Ihr habt eines zerstört, während die beiden anderen einfach abgehauen sind. Ein sehr erfreuliches Ergebnis.“

„Gouverneur, bei allem Respekt, ich glaube, dass Sie den Ernst der Lage, mit der wir konfrontiert sind, grundlegend missverstanden haben. Die feindliche Fregatte mag zwar, wie Sie sagen ‚einfach abgehauen‘ sein, aber sie tat dies aus einem sehr guten Grund.“

Sie konnten hören, wie sie sich abseits des Mikrofons in ein gedämpftes Gespräch verwickelte.

„In Ordnung, Captain, ich höre.“

„Wir haben es hier nicht einfach mit Piraten zu tun. Wir glauben, dass sie die Vorhut einer – noch – unbekannten außerirdischen Macht sind, die sich selbst die Anjharan Da'al nennt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich ihre Hauptstreitmacht derzeit auf der anderen Seite des Felicity-Tors befindet und dass sie nun auf unsere Anwesenheit aufmerksam geworden sind. Wir schätzen, dass wir etwas mehr als achtzehn Stunden Zeit haben, bevor diese Streitkräfte in das Allegra-System eindringen, und wir können nur schätzen, wie lange es dauert, bis sie in Reichweite Ihrer Einrichtung sind. Wir müssen diese Zeit nutzen, um unsere Verteidigungsanlagen in Ordnung zu bringen. Glauben Sie, dass Sie dabei mit mir zusammenarbeiten können, Gouverneur Ardent?“

Die Drohung war unausgesprochen, aber sie war da. Wenn Ardent sich weigerte, hatte Faulkner unter der Schirmherrschaft von Black Amber die Befugnis, sie aus dem Amt zu entfernen. Aber wenn das geschähe, würde es das Ende zweier Karrieren bedeuten: Die von Ardent und die von Faulkner.

Und beide wussten es.

Nach einer längeren Pause meldete sich Ardents Stimme über den Lautsprecher zurück. Sie hatte Mühe, die Verzweiflung aus ihrer Stimme herauszuhalten.

„Nun gut, Captain Faulkner, ich denke, wir können etwas auf die Beine stellen – solange nicht weiter über die Autorisation von Black Amber gesprochen wird.“

Faulkner wollte seinen Vorteil ausspielen, aber irgendwie setzte sich sein innerer Diplomat durch.

„Nun gut, Gouverneur. Ich überlasse es Ihrem Ermessen.“

„Danke, Captain. Ich bin froh, dass wir uns einig sind.“

Faulkner sagte nichts, ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen.
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KAPITEL EINS

Faulkner kämpfte mit den letzten Knöpfen seines Hemdes. Er hatte fast eine Stunde gebraucht, um sich in seine blaue Uniform zu zwängen und das Hemd klebte ihm von der Anstrengung am Rücken. Als Kapitän war sein Quartier mehr als großzügig, aber das machte diese Aufgabe nicht leichter, denn wegen seiner Verletzungen konnte er die Arme nicht über den Kopf heben. Was er wirklich brauchte, so dachte er, war eine Art Butler. Jemanden, der ihm unter dem Vorwand, ihm die Uniform zurechtzulegen, morgens beim Anziehen helfen könnte. Das würde natürlich nie passieren – aber man konnte ja träumen.

Obwohl sein rechtes Bein immer noch steif war, konnte er seine Hose gerade noch selbst anziehen, aber sein Hemd und seine Jacke hatten sich als weitaus schwieriger erwiesen. Er musste sich in Positionen drehen, die einen Schlangenmenschen erröten lassen würden, nur um seine Arme in die Ärmel zu bekommen. Sein zertrümmertes linkes Schulterblatt bewirkte, dass seine Schulter weit genug nach vorne gezogen war, um ihm ein leicht gebeugtes Profil zu geben, was der Schnitt seiner Jacke kaschieren sollte. Die Entbehrungen, die er in der Kriegsgefangenschaft erlitten hatte, bedeuteten, dass sein linker Arm nie wieder gerade sein würde. Als ob das nicht schon schlimm genug wäre, waren die Finger seiner rechten Hand kaum mehr als starre Krallen.

In den Arbeitslagern von Rhagul, wo er mehrere Jahre lang festgehalten worden war, waren die Nächte eiskalt und die Tage brütend heiß gewesen. Wasser war Mangelware, und die Wachen waren nicht geneigt, es an ihre Gefangenen zu verschwenden. Faulkner hatte schnell gelernt, dass die einzige Möglichkeit zu überleben darin bestand, vor dem Morgengrauen aufzuwachen und eine dünne Furche in den Boden zu graben. Wenn die Sonne den Boden erwärmte, sammelte sich so genug Feuchtigkeit an, um ihn für den Rest des Vormittags zu versorgen. Da er jedoch keine Werkzeuge zur Verfügung hatte, war er gezwungen gewesen, seine rechte Hand in eine Schaufel zu verwandeln.

Und eine Schaufel brauchte man nicht, wenn man versuchte, feine Perlenknöpfe zu schließen.

Doch jetzt hatte er es fast geschafft, da war er sich sicher. Er drehte den Kopf zur Seite und ignorierte den Schmerz, der sich in seinem Nacken ausbreitete, während er nach dem Knopfloch fummelte. Doch als er sich umdrehte, um seine Arbeit im Spiegel zu überprüfen, sah er, dass der Knopf immer noch nicht geschlossen war.

Warum soll ich mir die Mühe machen, dachte er. Ich werde einfach auf Morton warten. Ihre Chirurgenfinger werden kurzen Prozess damit machen.

Als sie ein paar Minuten später an seiner Tür erschien, brauchte er nichts zu sagen. Er hob einfach sein Kinn an.

Morton schloss den Knopf im Handumdrehen, bevor er sich daran machte, seine Krawatte zu richten.

„Wenn ich Ihnen sonst noch helfen kann“, sagte sie, während sie die Vorderseite seiner Jacke glatt strich.

Abgesehen vom Schnitt gab es nichts Außergewöhnliches daran. Was sie jedoch auszeichnete, war das Abzeichen an seinem Kragen, das darauf hindeutete, dass er nicht nur sein eigenes Schiff kommandierte, sondern auch das Kommando über andere Schiffe der Flotte hatte.

„Nein, mir geht es gut, danke, Doktor.“

Als er schließlich erkannte, was mit ihrem Aussehen nicht stimmte, wich er zurück, als wäre er plötzlich misstrauisch gegenüber ihr.

„Warum sind Sie nicht dafür angezogen?“

Sie trug ihren khakifarbenen OP-Kittel über einem weißen T-Shirt, ihre Arme sahen gebräunt und kräftig aus.

„Ich werde nicht kommen, Robert. Es ist etwas dazwischen gekommen.“

Faulkner verzog die Lippen zu einem schmalen Strich.

Das konnte doch nicht wahr sein.

Das Shuttle würde in weniger als einer Stunde von der Blackthorn Station ankommen, und er konnte nicht allein gehen. Er brauchte jemanden an seiner Seite, dem er vertrauen konnte. Morton musste ihn begleiten – ihre Anwesenheit war das Einzige, was diese ganze Reise erträglich machen würde. Das konnte er natürlich nicht sagen, aber er hatte gehofft, dass sie seine Absichten durchschaut hatte, als er sie überhaupt erst eingeladen hatte.

Er entschied sich, nichts zu sagen, aus Angst, er könnte verärgert klingen. Nein, er würde es ihr überlassen, es zu erklären.

Das war etwas, woran er in letzter Zeit gearbeitet hatte – die goldene Pause. Wenn man sie lange genug halten und dem Drang widerstehen konnte, die Stille selbst zu füllen, stellte er fest, dass die Leute einem oft freiwillig alle möglichen Informationen gaben.

„Erinnern Sie sich an die beiden Männer, die ihren Hals für die Rail Gun riskiert haben?“

„Natürlich“, wie könnte er das vergessen? Ihr Beitrag zum Kampf mit dem Da'al-Schiff hatte ihm zweifellos den Tag gerettet. Jetzt fiel es ihm jedoch schwer, sich an ihre Namen zu erinnern. „Rodgers natürlich, und der andere ... Isaaksen, nicht wahr?“

„Johansson.“

„Sie litten beide an einer Strahlenvergiftung.“

„Das stimmt.“

Faulkner nickte. Als Surgeon Captain würde Morton beide Männer direkt betreuen.

„Gibt es ein Problem?“, fragte er.

„Ich mache mir Sorgen um Johansson. Seine Knochendichte ist in Ordnung, aber wir haben ihm eine Strahlenreinigungstherapie verordnet, doch er spricht nicht so darauf an, wie ich es gerne hätte.“

Es verging ein langer Moment zwischen den beiden.

Faulkner sagte: „Sie müssen tun, was Sie für richtig halten“.

„Natürlich“, sagte sie und ließ ihren Blick auf dem Seesack auf dem Boden verweilen. „Ist das alles, was Sie mitnehmen? Sonst nichts, was Sie wahrscheinlich brauchen? Ein Zeremonienschwert vielleicht?“

„Ich werde nur ein paar Tage weg sein“, sagte er und ignorierte ihren Versuch, witzig zu sein. „Und ich werde nicht viel brauchen, während ich da unten bin.“

Er bückte sich unbeholfen und hob seine Tasche vom Boden auf. „Aber ich würde es begrüßen, wenn Sie mich begleiten würden. Wenigstens bis zur Andockstelle.“

Dort hatte er ein Treffen mit seinem diplomatischen Team vereinbart. Insgeheim hoffte er, dass Morton lange genug dort bleiben würde, um ihn vorzustellen.

In den Korridoren war es relativ ruhig. Nach der Begegnung mit den Da'al waren die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Schiff reduziert worden, um der Besatzung eine dringend benötigte Pause zu gönnen, aber es gab immer noch viel zu tun, während sich die Mantis Blackthorn näherte.

Die Besatzung befand sich im gleichen Alarmzustand wie bei einer Reise durch den Torraum. Es mochte zwar keine erkennbaren Bedrohungen geben, aber das bedeutete nicht, dass nicht doch etwas Unvorhergesehenes passieren konnte, wenn sich die Gelegenheit bot. Faulkner wusste aus langjähriger Erfahrung, dass die Besatzung am besten reagierte, wenn sie bereits auf mögliche Gefahren vorbereitet war.

Was ihn am meisten beunruhigte, war die Frage nach dem Rechtsstatus von Blackthorn. Die Station hatte zwar bei zahlreichen Gelegenheiten ihre Loyalität gegenüber der USDC erklärt, musste aber den Prozess der Vollmitgliedschaft in der Konföderation noch abschließen. Normalerweise war dies nicht mehr als eine administrative Angelegenheit, da es bis zu einem Jahr dauern konnte, bis alle Formalitäten erledigt waren. Doch wie sein diplomatisches Team in seinen Berichten nur zu gerne betonte, schien Blackthorn diesen Prozess bereits seit drei Jahren zu durchlaufen.

Die Situation war zwar nicht gerade ideal, aber Faulkner hoffte, dass er sich nach einem persönlichen Treffen mit der Gouverneurin ein klareres Bild von den Vorgängen machen konnte.

Als er Morton durch die Gänge des Schiffes begleitete, wurde ihr Vorankommen durch die Aufmerksamkeit gebremst, die ihnen zuteil wurde, wobei Faulkner durch seine Ausgehuniform noch mehr auffiel als sonst. Und er konnte nicht sagen, dass ihm die Art und Weise, wie seine Mannschaft ihn begrüßte, nicht gefiel. Die Straffheit ihres Grußes zeugte von dem Stolz, mit dem sie ihre Aufgaben erfüllten, etwas, das man vor dem Zusammenstoß mit dem feindlichen Schiff nicht sagen konnte. Sie waren jetzt alle kampferprobt, andere Menschen als die, die vor ein paar Wochen von der Lincoln Station aus gestartet waren.

„Er will nicht, dass Sie gehen, das wissen Sie“, sagte Morton, als sie sich dem Turbolift näherten.

„Sie sprechen von Commander Webster, nehme ich an?“

Morton sagte nichts.

„Sie überraschen mich“, sagte Faulkner. „Webster schien mir immer der Typ zu sein, der seine eigene Drecksarbeit macht.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich“, sagte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. Sie senkte ihre Stimme. „Ich bitte um Entschuldigung, Captain. Fürs Protokoll: Commander Webster hat mich nicht gebeten, etwas zu sagen. Das Gegenteil ist der Fall. Ich dachte nur, Sie sollten wissen, dass er es für einen Fehler hält, dass Sie das Schiff zu diesem Zeitpunkt verlassen.“

„Ja, und normalerweise würde ich ihm zustimmen. Der Platz eines Kapitäns ist auf der Brücke – und genau dort würde ich jetzt am liebsten sein.“

„Also, was hindert Sie daran?“

„Gouverneur Ardent. Sie war nicht begeistert von der Idee, dass wir ihren kommerziellen Luftraum schließen, und ich kann es ihr nicht verdenken. Sie wird unter enormem Druck stehen, die Dinge so zu belassen, wie sie sind, aber das wäre ein Fehler. Um sie bei der Stange zu halten, wird es wahrscheinlich helfen, wenn sie dies ihren Leuten als etwas verkaufen kann, das im Rahmen harter Verhandlungen vereinbart wurde, und nicht als eine Direktive eines allmächtigen Raumschiffdiktators.“

„Ich nehme an, dass Sie in diesem Szenario in die Rolle des allmächtigen Diktators geschlüpft sind?“

Faulkner grinste, während er über den Ärmel seiner Uniform strich. „Es gibt einen Grund, warum ich mich so beeindruckend anziehe.“

Sie erreichten den Turbolift, und nach dem üblichen Austausch von Grüßen versuchten die verschiedenen Besatzungsmitglieder vergeblich, ihren kommandierenden Offizier und dessen Begleitung zu ignorieren. Er versuchte, Mortons Unbehagen nicht zu bemerken. Gerüchte über das Privatleben des Kapitäns gab es auf jedem Schiff, daran war Faulkner inzwischen gewöhnt. In den Augen vieler würden er und Morton ein offensichtliches Paar abgeben, und sei es nur, weil es an Bord so wenige Frauen in seinem Alter gab. Das einzig Positive daran, dass Morton an Bord blieb, war, dass sie möglicherweise ein paar dieser Gerüchte im Keim ersticken würde.

Das Ärgerliche daran war, dass er tatsächlich viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbrachte. Er versuchte dies damit zu rechtfertigen, dass er sie aufgrund seiner medizinischen Vorgeschichte brauchte, um auf seine Gesundheit aufzupassen, aber selbst das überzeugte ihn nicht.

In vielerlei Hinsicht schätzte er Elsbeth Mortons Meinung sogar noch mehr als die seines Führungsoffiziers. Sie hatte den Langen Krieg miterlebt. Sie hatte Verluste erlitten, sowohl beruflich als auch privat. Wenn es jemanden gab, dem er sich anvertrauen wollte, dann war sie es. Und seine Leute waren nicht dumm. Sie spürten die Verbindung zwischen ihnen, und zumindest in dieser Hinsicht waren die Gerüchte gerechtfertigt.

Dann verschränkte er die Arme, als wäre er verärgert darüber, dass er auf den Lift warten musste, aber in Wirklichkeit ärgerte er sich über sich selbst. Er hatte zugelassen, dass sich diese Beziehung entwickelte, und musste nun den Preis dafür zahlen. Vielleicht war das der wahre Grund dafür, dass Morton beschlossen hatte, ihn nicht zu begleiten. Sie hatte einfach keine Lust auf die zusätzliche Begutachtung.

Aber das war auch nicht ihre Art. Wenn sie etwas zu sagen hätte, würde sie es einfach sagen.

Als der Aufzug schließlich erschien, trat das wartende Personal zurück, um ihm und Morton den Vortritt zu lassen, aber zu diesem Zeitpunkt war es ihm zu peinlich, als dass er sich richtig hätte bedanken können. Er grunzte nur und stieg ein.

Morton wartete, bis sie allein waren, bevor sie sprach.

„Ist das der einzige Grund, warum Sie gehen? Um die Meinungsumfragen der Gouverneurin zu verbessern? Oder gibt es einen anderen Grund?“

Faulkner lehnte sich gegen das Geländer. „Ich hatte die Absicht, Sie ausführlich zu informieren, wenn wir an Bord des Shuttles sind.“

Morton zuckte bei diesem Gedanken zusammen. „Da ich also nicht mitkomme, können Sie mir nicht sagen, was wirklich los ist.“

„Sie machen es mir nicht leicht, das ist verdammt sicher“, sagte Faulkner, fuhr dann aber fort. „Irgendwann wird es rauskommen, also können Sie es genauso gut wissen: Die beiden Motoren, mit denen wir Probleme hatten, müssen ersetzt werden. Davitz hat sein Bestes getan, aber er kann nicht viel mehr tun.“

„Ich verstehe. Aber ist es nicht ein ziemlicher Zufall, dass beide Motoren ausgetauscht werden müssen?“

Faulkner zog eine Grimasse: „Das denkt Davitz auch. Er sagt, die Wahrscheinlichkeit, dass beide gleichzeitig aufgeben, ist so gering, dass es sich nicht lohnt, darüber nachzudenken.“

„Also, worüber reden wir hier? Sabotage?“

Er warf ihr einen strengen Blick zu. „Danach sieht es mehr und mehr aus.“

„Wurde das auf der Lincoln gemacht?“, fragte sie, als ihr ein neuer Gedanke kam. „Oder besteht die Möglichkeit, dass jemand aus der Besatzung ...“

„Das prüfen wir gerade. Natürlich darf niemand davon wissen.“

„Ich verstehe. Ist das der wahre Grund, warum Sie die Gouverneurin aufsuchen? Die Motoren.“

„Das ist nicht der einzige Grund“, sagte Faulkner. „Aber es ist ein sehr guter Grund, vor allem jetzt, wo Chief Davitz damit begonnen hat, die alten auszubauen.“

Morton blieb der Mund offen stehen. „Wollen Sie damit sagen, dass wir derzeit ohne unsere Haupttriebwerke sind?“

„Ich fürchte ja. Das macht uns unglaublich verwundbar für Angriffe. Aber ich würde lieber jetzt handeln, als weiterzumachen und auf das Beste zu hoffen.“

„Ja, natürlich. Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Und das hat auch sonst niemand. Wir werden hier ein paar Tage angedockt sein, also habe ich vor, den Gouverneur zu überreden, uns ein Paar zu schenken. Es wird nicht einfach sein, aber ich hoffe, dass wir mit zwei neuen Motoren nicht noch einmal die Probleme haben werden, die wir auf dem Weg hierher hatten.“

Morton schlug ihre Handflächen gegen die Vertäfelung, während sie darüber nachdachte.

„Wissen Sie, ob es auf Blackthorn überhaupt geeigneten Ersatz gibt?“

Faulkner nickte ihr knapp zu. „Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, nein. Ich werde wohl warten müssen, bis ich dort unten bin, um es herauszufinden.“

„Und dann müssen wir die neuen Motoren noch zum Laufen bringen.“ Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger schien es ihr zu gefallen. „Wer weiß noch von all dem?“

„Abgesehen von Ihnen und mir? Webster weiß es natürlich, und dann sind da noch Davitz und sein Team.“

Mortons Augen weiteten sich, als sie die Folgen bedachte

„Sind Sie sich absolut sicher, dass es eine gute Idee ist, das Schiff jetzt zu verlassen? Wenn wir uns in einer so verwundbaren Lage befinden. Was ist, wenn die Da'al plötzlich zurückkehren? Können Sie nicht stattdessen Commander Webster schicken?“

„Nein, es muss ich sein. Wie groß die Bedrohung durch die Da'al auch sein mag, sie werden mindestens eine Woche brauchen, um hierher zu kommen, selbst mit ihrem fortschrittlichen Antriebssystem. Und was die Gouverneur Ardent betrifft, so muss ich mich ihr gegenüber genauso verhalten wie gegenüber jedem anderen Politiker: Wenn ich etwas von ihr will, muss ich den Anstand haben, hinunterzugehen und sie selbst zu fragen. Jemand anderen zu schicken, würde als Beleidigung aufgefasst werden. Webster kann von Glück sagen, wenn er sie noch vor Ende des Monats zu Gesicht bekommt. Vergessen Sie nicht, dass wir sie bitten, uns zwei hochmoderne Motorensysteme zu liefern, und wir wollen sie gestern eingebaut haben! Nein, das ist leider die einzige Möglichkeit, wie das funktionieren kann.“

„Könnten Sie ihr nicht einfach die Wahrheit sagen? Immerhin ist es ihr Posten, den wir schützen.“

Faulkner schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie das so sehen würde. Nein, da gibt es nichts anderes zu tun. Ich werde einfach hingehen und betteln müssen. Auf diese Weise kann sie mir helfen, während ich mich dankbar verhalte, und sie bekommt einen Auftrieb für ihre Umfragewerte. Politik. Natürlich würde es helfen, wenn ich eine starke Frau an meiner Seite hätte, die den Handel zusammen mit mir besiegelt. Das würde helfen, eine Art von Verbindung aufzubauen.“

Er reichte ihr die Hand und nahm sie. Sie schaute zu Boden und lächelte, als ob sie das Angebot in Betracht ziehen würde.

In diesem Moment öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Faulkner ließ instinktiv ihre Hand los. Niemand wartete darauf, den Aufzug zu betreten, und Faulkner kam sich wie ein Narr vor, weil er überreagiert hatte.

Von dort aus war es nur noch ein kurzer Weg zum Frachtraum.

Morton sagte kühl: „Sie haben natürlich recht, es wäre besser, wenn Sie eine Frau mitnehmen. Ardent hat sich einen Namen damit gemacht, Frauen in Schlüsselpositionen zu befördern. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass Joanna Silva Sie begleitet.“

„Lieutenant Silva?“

„Ja, Lieutenant Silva. Sie ist eine junge, kluge Offizierin, die eine solide Karriere vor sich hat, aber der Hauptgrund, warum Sie sie mitnehmen sollten, ist ihr Hintergrund.“

Faulkner nickte, er hatte ihre Akten studiert. „Ihre Mutter ist selbst eine hochrangige Politikerin.“

„Leiterin des Repräsentantenhauses zu Hause. Und ihr Bruder kandidiert für den Posten des Junior-Gouverneurs. Die ganze Familie ist seit Generationen in die Politik involviert.“

„Und trotzdem hat sie sich für eine Karriere bei der Marine entschieden? Sie meldete sich zunächst als Pilotin.“

„Und eine ziemlich gute noch dazu“, sagte Morton. „Wäre sie nicht bei diesem bizarren Zwischenfall unter Beschuss genommen worden, würde sie zweifellos immer noch fliegen.“

„Aber stattdessen beschloss sie, sich zur Navigatorin ausbilden zu lassen.“

Es versteht sich von selbst, dass man nur dann zum Chefnavigator aufsteigen konnte, wenn man über hervorragende mathematische Fähigkeiten verfügte.

„Wie ich schon sagte: Sie ist eine sehr erfolgreiche junge Frau.“

„Und Sie halten es für eine gute Idee, dass ich sie mitnehme?“

„Ich habe ihre Mutter einmal getroffen und mochte sie sehr. Und ich denke, dass im Fall der jungen Joanna der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen ist.“

Faulkner war plötzlich gezwungen, stehen zu bleiben. Ein vertrauter Schmerz flammte in seiner Hüfte auf, obwohl Morton ihr Tempo verlangsamt hatte, um sich seinem Schritt anzupassen. Es verletzte seinen Stolz, zuzugeben, dass sie beweglicher war als er. Deshalb hatte er sich angestrengt, um mit ihr Schritt zu halten. Jetzt zahlte er den Preis für seinen sturen Stolz.

Sie mussten warten, bis der Schmerz nachließ, bevor sie weitergehen konnten. Als sie dann weitergingen, tat er es nur vorsichtig. Natürlich hatte er seine Schmerztabletten dabei, die er in seiner Jackentasche versteckt hatte, aber er wollte sie nicht benutzen. Sie neigten dazu, ihn schläfrig zu machen, und er würde seinen Verstand brauchen, wenn er sich mit diesem neuen Team traf. Daran hatte er keinen Zweifel.

*

Commander Webster erwartete sie an der Shuttlerampe, abseits vom diplomatischen Gefolge. Joanna Silva stand am Ende der Gruppe und trug dieselbe Uniform wie die anderen, ihr Haar war unter der Mütze zurückgesteckt, und dennoch schaffte sie es, sich von den anderen abzuheben, denn ihr Gesicht und ihre Haltung wiesen sie als Mitglied eines der vornehmsten Häuser der Konföderation aus. Sie brachte ein natürliches Selbstbewusstsein mit, vor dem die anderen Offiziere nicht anders als Respekt haben konnten. Allein ihre Anwesenheit bereitete Faulkner Unbehagen – sie wirkte viel gefasster, als er es in ihrem Alter je gewesen war. Und obwohl er zugeben musste, dass Morton absolut richtig gehandelt hatte, als er sie für diese Mission auswählte – sie war genau die Art von Frau, für die Ardent eine natürliche Affinität empfinden würde –, bedeutete das nicht, dass er sich selbst für sie erwärmte.

Er ging hinüber und begrüßte alle einzeln, bevor sie an Bord des Shuttles gingen. Dann wandte er sich an seinen XO.

„Gibt es noch etwas, was wir für Sie tun können?“ Webster sah säuerlich aus.

„Im Moment nicht. Das wird sich sicher ändern, wenn wir die Gouverneurin getroffen haben.“

„Glauben Sie, sie bereitet sich auf eine Massenevakuierung vor?“

Die Ankunft all dieser Passagierschiffe schien dies nahe zu legen.

Faulkner schürzte seine Lippen. „Es sieht ganz danach aus.“

„Wäre das denn so schlimm?“ unterbrach Morton.

Webster und Faulkner tauschten einen Blick aus.

„Das können wir einfach nicht zulassen“, erklärte Faulkner. „Es würde uns zu sehr benachteiligen, wenn die Station angegriffen würde.“

Webster sagte: „Denken Sie an die Auswirkungen auf die Sicherheit, die ein Transport voller Zivilisten mit sich bringt. Man bräuchte eine halbe Schlachtflotte, um nur einen von ihnen richtig zu verteidigen. Es wäre ein Leichtes für den Feind, ihn ins Visier zu nehmen, was uns zwingen würde, an zwei Fronten zu kämpfen. Niemals eine gute Idee.“

„Nur ist der Feind schon lange weg“, argumentierte Morton. „Jeder Transport wäre wahrscheinlich schon weg und durch das Tor, bevor sie die Zeit hätten, zurückzukommen.“

„Aber was wäre, wenn sie in der Lage wären, diese Transporte durch die Tore zurück zu verfolgen?“ sagte Webster. „Wer weiß, ob sie nicht schon Überwachungsdrohnen eingesetzt haben? Sie wären zweifellos in der Lage, jedes Schiff aufzuspüren, das sich auf die Abreise vorbereitet. Wir könnten dafür verantwortlich sein, dass die Außerirdischen direkt zur Lincoln Station zurückkehren. Vielleicht sogar zur Erde selbst.“

„Er hat natürlich Recht“, sagte Faulkner. „Die Transporte würden ein zu großes Ziel darstellen. Die einzige Möglichkeit, die Sicherheit der Kolonisten zu gewährleisten, besteht darin, die Gouverneurin zu ermutigen, sie auf die Oberfläche des Planeten zu bringen. Das ist nicht ideal, aber das Beste, was wir uns kurzfristig erhoffen können.“

Morton war ungläubig. „Aber was ist mit den Hunderttausenden von Menschen, die alle darauf hoffen zu entkommen? Wie werden sie reagieren, wenn wir ihnen die einzige Möglichkeit zur Flucht abschneiden?“

Aber Faulkner hatte sich bereits entschieden: Die einzige Möglichkeit, die Situation unter Kontrolle zu bringen, war die Kontrolle der Bevölkerung. Grundlegendes militärisches Protokoll: sie festsetzen.

„Deshalb brauchen wir die Hilfe der Gouverneurin“, sagte Faulkner. „Sie überzeugen, mit uns zusammenzuarbeiten. Wenn sie nicht Herr der Situation ist, könnte es zu einer Katastrophe kommen.“

An Mortons Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass sie nicht überzeugt war. Aber daran konnte er jetzt nicht mehr viel ändern.


KAPITEL ZWEI

Als sich das Shuttle der Station näherte, konnte Faulkner einen guten Blick auf einige der dort angedockten Schiffe werfen. Neben den normalen Handelsschiffen zählte er fünf Passagiertransporter, darunter zwei Superkreuzer, die Merry Widow und die Galaxian, die jeweils bis zu fünftausend Passagiere befördern konnten. Aber selbst wenn beide Schiffe bis zum Bersten gefüllt wären, könnten sie zusammen nicht mehr als zwölftausend Passagiere befördern; ein Bruchteil der siebenhunderttausend, die sich derzeit auf Blackthorn aufhielten. Und wenn diese Transporte erst einmal weg waren, war es nicht schwer, das Ausmaß der Panik vorherzusagen, die bei den Zurückgebliebenen ausgelöst werden würde.

Nein, der Schlüssel zur Lösung ihrer größten Probleme lag in den Versorgungslinien, die sie bei ihrem Anflug entdeckt hatten. Diese Linien stellten eine direkte Verbindung zwischen dem Planeten und der Raumstation her. Sie machten den Handel zwischen den beiden nicht nur möglich, sondern auch äußerst lukrativ. Darin selbst befanden sich zwei Schnellaufzüge, einer für den Transport von Waren, der andere für den von Passagieren. Auch wenn Faulkner nicht genau wusste, welche Kapazität sie hatten, war er überzeugt, dass sie beide genutzt werden konnten, um eine große Anzahl von Menschen relativ einfach an die Oberfläche zu befördern.

Während von außen alles ruhig aussah, weil Passagiere und Besatzung praktisch festsaßen und ihren Geschäften nicht nachgehen konnten, konnte Faulkner nur erahnen, welche Frustrationen darunter brodelten. Die besser vernetzten Reisenden würden natürlich von all dem abgeschirmt sein. Sie würden in der Lage sein, sich eine Unterkunft zu suchen, wenn auch zu stark überhöhten Preisen. Alle anderen mussten sich um eine Unterkunft bemühen, die sie in der Zwischenzeit ergattern konnten. Die Marktkräfte würden immer ins Spiel kommen, und die Menschen würden versuchen, andere zu überbieten, um sich und ihren Familien einen kleinen Vorteil zu verschaffen.

Diese Atmosphäre war Faulkner schon einmal begegnet, und sie konnte leicht dazu führen, dass sich in der Bevölkerung Unmut aufbaute. Die Station war nun schon seit etwas mehr als zwei Tagen abgeriegelt. Faulkner schätzte, dass sie noch achtundvierzig Stunden Zeit hatten, bevor die Dinge gewalttätig wurden und der Gouverneur mit ausgewachsenen Unruhen konfrontiert wurde.

Nicht, dass das sofort auffiel, als sie sich dem Andockbereich näherten, aber der offensichtliche Mangel an kommerziellen Aktivitäten gab Faulkner ein deutliches Gefühl des Unbehagens.

Die riesige Luftschleuse, durch die sich das Shuttle seinen Weg bahnen musste, sah genauso aus wie alle Luftschleusen, die er je gesehen hatte: schmutzig, grau, abgenutzt. Nachdem sie sich den Weg nach ‚drinnen‘ gebahnt hatten, wurde es einfacher, sich ein Bild von der Größe des Ortes zu machen. Große Hangars erstreckten sich auf beiden Seiten über mehrere Kilometer. Es war sogar möglich, die winzigen Gestalten des Wartungspersonals auszumachen, die zwischen den verschiedenen Fahrzeugen umherliefen, um die wichtigsten Funktionen zu überprüfen. Das Shuttle kam schließlich vor der ihm zugewiesenen Position zum Stehen und verharrte dort für einige Minuten, während der Pilot auf Anweisungen des Kontrollturms wartete. 

Als sie schließlich die Landeerlaubnis erhielten, wurden sie mit einem Schub in die Andockstation geschleudert. Das ganze Schiff bebte, als der Mechanismus zuschnappte, aber Faulkner wartete, bis die Lichter angingen, bevor er sein Gurtzeug abschnallte. Vor zwanzig Jahren wäre er der erste aus der Luftschleuse gewesen. Jetzt nicht mehr.

Joanna Silva erschien in der Tür. „Darf ich Ihnen Ihre Tasche abnehmen, Sir?“

Faulkners erster Gedanke war, sie abzuweisen, aber es gelang ihm, diesen Instinkt zu unterdrücken. Silva hatte wahrscheinlich Recht. Als erster USDC-Vertreter seit langer Zeit sollte er nicht mit seinem eigenen Seesack über der Schulter auftauchen.

„Danke, Lieutenant“, grunzte er.

Am Fuße der Treppe wartete eine kleine Gruppe von Polizeibeamten in regenbogenfarbenen Einsatzanzügen auf sie, angeführt von einem Sergeant, der aussah, als würde er die meiste Zeit seiner dienstfreien Zeit im Fitnessstudio verbringen. Der Mann wartete, bis sich alle versammelt hatten, bevor er salutierte.

„Captain Faulkner“, sagte er. „Ich bin Sergeant Pivarro. Ich wurde beauftragt, Sie und Ihre Gruppe zum Palast des Gouverneurs zu begleiten.“

Sie folgten Pivarro zu zwei Militärtransportern, die vorne und hinten speziell verstärkt waren, um alle Arten von Sprengkörpern abzuwehren. Faulkner stieg in das erste Fahrzeug ein und war kurzzeitig überrascht, als Silva zu ihm aufschloss. Aber natürlich hatte sie recht. Als Mortons Nachfolgerin war Silva bei diesem Besuch Faulkners führende Beraterin. Es hätte irregulär ausgesehen, wenn sie woanders gesessen hätte.

Faulkner musste sich beruhigen, wenn er wollte, dass diese Gespräche ein Erfolg wurden. Alles an dieser jungen Frau überraschte und irritierte ihn gleichermaßen, aber er konnte sich nicht erklären, warum.

Die Fahrzeugkolonne fuhr über die Straßenbrücke zur Haupthalle, wo er eine große Anzahl von militärischem Personal sah, die Gruppen von Bürgern in eine lange Abfertigungshalle trieben. Silva hatte es auch gesehen, aber obwohl sie einen Blick austauschten, sagte keiner von ihnen etwas. Solange sie nichts anderes wussten, mussten sie davon ausgehen, dass das Innere des Fahrzeugs verwanzt war.

Rund um die Hafeneinfahrt herrschte reges militärisches Treiben, es gab zahlreiche leichte Militärfahrzeuge und ein oder zwei schwerere gepanzerte Fahrzeuge, die an den Ecken der belebteren Straßen geparkt waren, mit dem ausdrücklichen Ziel, jeden davon abzuhalten, länger als notwendig an den Kreuzungen zu verweilen.

Als sie auf die Hauptstraße in Richtung Stadt fuhren, kamen sie an einem kompakten, befestigten Gebäude vorbei, vor dem Panzersperren aufgestellt waren. Faulkner erhaschte einen Blick auf schwer bewaffnete Männer, die sich hinter den Sperrungen bewegten. Es sah so aus, als würden sie sich auf eine Art Massenangriff vorbereiten.

Silva holte ein kleines Tablet aus ihrer Tasche und reichte es Faulkner, damit er es sich ansehen konnte. Es enthielt Steckbriefe der verschiedenen Diplomaten und Staatsoberhäupter, die wahrscheinlich an dem Treffen teilnehmen würden. Der Abschnitt über Sigrid Ardent erstreckte sich über mehrere Bildschirme. Ihre Familie hatte zunächst ein kleines Transportunternehmen betrieben, aber sie war es gewesen, die eine Marktlücke erkannt und sich auf den Transport seltener Mineralien verlegt hatte, bevor sie dann in den Betrieb ihrer eigenen Minen expandierte. Das war der Grund, warum es sie überhaupt in das Allegra-System gezogen hatte. Als Neuland bot es ihr alles, was sie brauchte, um ihren Betrieb zu erweitern. Die Tatsache, dass sie dadurch ein beträchtliches Vermögen erwirtschaftet hatte, schien kaum eine Rolle zu spielen.

Von dort war es nur noch ein kleiner Schritt in die Politik, als sie die Investoren des Systems mobilisierte, um die astronomischen Summen aufzubringen, die für die Planung und den Bau der Blackthorn Station erforderlich waren. Eine moderne Station war ein sicheres Zeichen dafür, dass ein System auf dem Vormarsch war, doch der erfolgreiche Betrieb einer solchen Station war ein Mammutprojekt. Die Tatsache, dass Ardent es geschafft hatte, es relativ einfach aussehen zu lassen, war ein großes Zeugnis für ihre Fähigkeiten. Es hatte niemanden überrascht, dass sie zur Systemgouverneurin gewählt worden war.

Faulkner blätterte durch ihr persönliches Profil, aber es gab wenig, was seine Aufmerksamkeit erregte. Sie war dreimal verheiratet gewesen: mit einem männlichen und zwei weiblichen Partnern.

Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die anderen Würdenträger, die anwesend sein würden. Es handelte sich um eine ziemlich vorhersehbare Gruppe der Großen und Guten: verschiedene Gesetzgeber und führende Persönlichkeiten auf ihren jeweiligen Gebieten. Die Quellen reichten von eilig zusammengestellten Ausschnitten aus den verschiedenen Nachrichten bis hin zu Hagiographien von Unternehmen, die mehr ausließen als sie enthielten. Eine Ausnahme bildete die Akte über Rajendra Parnashikan. Sein PR-Team hatte offensichtlich viel Zeit und Mühe in ihre Zusammenstellung investiert. Es gab seitenweise Informationen allein über seine wohltätigen Aktivitäten, und Faulkner nahm mit Interesse zur Kenntnis, dass er als junger Mann bis zum Rang eines Oberstleutnants in den von Earth Prime aus operierenden Streitkräften aufgestiegen war.

Es gab mehrere Aufnahmen von ihm, die ihn bei verschiedenen Extremsportarten zeigten. Alles High-End-Sachen. Ein Bild zeigte ihn bei einem Sprung aus dem Weltraum, wobei der Planet als blauer Ball im Hintergrund zu sehen war. Und während es eine lange Liste der Unternehmen gab, die er derzeit besaß, gab es nur wenige Details darüber, wie er sie tatsächlich angesammelt hatte.

Faulkner richtete den Bildschirm auf Silva aus.

„Was halten Sie von diesem Kerl?“

Silva zog eine Augenbraue hoch. „Parnashikan? Ja. Er ist, gelinde gesagt, ein interessanter Mann. Er hat eine Vielzahl von Interessen, aber der Großteil seines Reichtums stammt aus seltenen Metallen, insbesondere Trillium."

Faulkner konnte seine Überraschung nicht verbergen. „Wirklich? Ist das nicht das, womit die Jakuten all diese Probleme hatten?“

„Das ist richtig. Es ist das Schlüsselelement in vielen ihrer Implantate, vor allem weil es so behandelt werden kann, dass der Körper es nicht auf natürliche Weise abstößt. Es gibt noch ein paar andere, aber Trillium ist das zuverlässigste.“

„Und er baut dieses Zeug auf Iscaria ab?“

„Parnashikan betreibt Bergbau auf Iscaria. Was auch immer da unten passiert, es gehört ihm entweder ganz oder er hat Anteile daran.“

„Und was sagen die anderen Minenbesitzer zu dieser Situation?“

„Nicht viel, aber sie haben keine große Wahl. Parnashikan ist für die Sicherheit auf dem ganzen Planeten zuständig. Er hat seine eigene Privatarmee – hauptsächlich Söldner. Da unten passiert nichts ohne sein Einverständnis.“

Faulkner verzog das Gesicht und wandte sich dann wieder dem Tablet zu. „Hier steht, dass er auch Chief Yeoman der Stadtwache ist, was immer das bedeutet.“

„Das bedeutet, dass er derjenige ist, der Ardent über die Schulter schaut. Auf den meisten Stationen ist die Yeomanry eine rein zeremonielle Ehrengarde, aber hier liegen die Dinge etwas anders. Der Chief-Yeoman vertritt die Interessen der Unternehmen, die Blackthorn gebaut haben. Das ist eine interessante kleine Neuerung. Ich kann mir vorstellen, dass es kaum etwas gibt, das über Ardents Schreibtisch läuft, von dem Parnashikan nicht weiß.“

„Das erklärt wahrscheinlich, warum sie so empfindlich auf die Aussetzung aller zivilen Flüge reagiert hat – sie hat Angst vor den Auswirkungen.“

Silva schaute aus ihrem Fenster. Sie hatten eine landschaftlich gestaltete Gegend mit langen grünen Rasenflächen und sogar dem einen oder anderen Baum erreicht. Dies stand in krassem Gegensatz zu den schmutzigen Industrieanlagen, die in der Hafengegend vorherrschten. Hier war es auch heller, und die Decke bestand aus ineinander greifenden Glasplatten, die einen ganz passablen ‚Himmel‘-Effekt erzeugten, solange man nicht direkt hineinschaute. Die Bürgersteige und Wände waren hier in einem strahlenden Weiß gehalten, um das Umgebungslicht optimal zu nutzen und gleichzeitig das Grün der umliegenden Sträucher hervorzuheben. An den oberen Enden der Mauern waren weiße Girlanden mit goldenen Akzenten angebracht.

Ihr kleiner Konvoi bog nach rechts ab und fuhr eine lange Auffahrt hinunter, auf deren mittlerer Höhe sich ein Kontrollpunkt befand. Nach einer flüchtigen Überprüfung der Insassen wurden sie durchgewunken.

„Ich kann mir vorstellen, dass die Gouverneurin im Moment unter erheblichem Druck steht“, sagte Silva.

Faulkner mochte ihren Tonfall nicht. Wenn es ihre Absicht war, ihn zu warnen, dann hatte sie es schlecht gemacht. Sie erweckte den Eindruck, als würde sie ihn bedrängen.

„Sprechen Sie hier aus Erfahrung, Lieutenant?“

Das ernüchterte sie etwas. „Sie haben meine Akte gelesen, Sir. Ich weiß aus erster Hand, wie schwierig es sein kann, die Welten von Politik und Wirtschaft unter einen Hut zu bringen.“

„Man kann das eine nicht ohne das andere haben“, sagte Faulkner.

„Meine Mutter wäre geneigt, Ihnen da zuzustimmen, Sir. Sie würde argumentieren, dass es eine fatale Anziehungskraft zwischen den beiden gibt. Wenn eines der beiden ungeregelt bliebe, würde es natürlich das andere zerstören. Es bedarf einer Menge an Gesetzen, um die beiden nebeneinander existieren zu lassen.“

„Ihre Mutter gefällt mir“, sagte Faulkner, kurzzeitig abgelenkt durch eine blitzartige Bewegung drüben in den Gärten. „Aber was ist mit Gouverneur Ardent? Glauben Sie, sie kann die Stadtväter davon überzeugen, uns unsere Arbeit machen zu lassen?“

„Die Gouverneurin bewegt sich im Moment außerhalb ihres vertrauten Bereichs“, sagte Silva. „Sie könnte einen Verbündeten gebrauchen. Es ist wirklich unsere Aufgabe, sie zu unterstützen und allen zu versichern, dass sich die Dinge zum Besten wenden werden.“

„Auch wenn wir das nicht garantieren können.“

„Wie ich schon sagte, Sir. Die Gouverneurin braucht Rückendeckung. Wenn Sie sie von der Richtigkeit unserer Bemühungen überzeugen können – von der Idee, dass wir versuchen, alle ihre Leute zu schützen – dann wird sie keine andere Wahl haben, als uns zu unterstützen.“

Faulkner wandte sich Silva direkt zu. „Ist Ihre Mutter jemals mit etwas so Großem konfrontiert worden? Sie müssen das übrigens nicht beantworten, Lieutenant. Ich bin nur neugierig.“

„Nein, das ist schon in Ordnung. Meine Eltern waren beide Juniorminister in Parvalan, als der Krieg ausbrach. Damals war ich vier Jahre alt. Die Jakuten hatten die Stadt bombardiert. Die Büros der Konföderation wurden direkt angegriffen. Meine Mutter war für die Evakuierung verantwortlich. Vier Millionen Menschen haben es lebend raus geschafft.“

„Beeindruckend. Was ist mit Ihrem Vater?“

„Er war in einem der staatlichen Gebäude, als es getroffen wurde. Er hat es nicht raus geschafft.“

Faulkner verfluchte sich selbst – das hatte nicht in ihrer Akte gestanden.

„Tut mir leid, das habe ich nicht gewusst. Das muss schrecklich gewesen sein.“

„Das ist alles schon lange her. Seitdem ist eine Menge passiert.“

„Und Sie waren nicht versucht, dem Beispiel Ihrer Eltern zu folgen und in die Politik zu gehen?“

„Nein, ich war schon immer der kleine Wildfang in meiner Familie. Solange ich mich erinnern kann, wollte ich immer nur Kampfflugzeuge fliegen.“

„Aber das hat dann nicht geklappt?“

Silva beruhigte sich sichtlich und setzte sich aufrecht auf ihren Platz. Dies schien ein schwierigeres Thema für sie zu sein als der Verlust ihres Vaters.

„Nein, Sir. Das hat es nicht. Aber ich bedaure nichts.“

Faulkner beschloss, dass er sich bei Doktor Morton entschuldigen musste, wenn er zur Mantis zurückkehrte. Auch wenn er Silva manchmal etwas kratzbürstig fand, bestand kein Zweifel an ihrer Hingabe für die Sache.

„Verzeihung, Sir, aber ist das ein Springbrunnen?“ fragte Silva und beugte sich in ihrem Sitz vor.

Faulkner folgte ihrem Blick und wurde mit dem Anblick eines Miniaturwasserfalls belohnt, der im Vormittagslicht glitzerte.

Alle Wasserquellen auf einer Raumstation wurden sorgfältig unter Verschluss gehalten, da sie bei einem plötzlichen Verlust der Schwerkraft eine Gefahr für die Einrichtung darstellten. Faulkner bewunderte den bürokratischen Aufwand, den man zweifellos überwinden musste, um einen solchen offensichtlichen Luxus genehmigt zu bekommen.

Sie hielten vor dem Palast, aber als sie ausstiegen, wurden sie nicht hineingeführt, sondern auf einen Seitenweg geleitet, der in die weitläufigen Gärten des Palastes führte. Der Brunnen, den sie gerade gesehen hatten, befand sich auf der rechten Seite, und obwohl sie sich auf ihrem Weg jetzt davon entfernten, konnten sie immer noch das leise Plätschern des Wassers im Hintergrund hören. Dann, als sie das obere Ende einer Treppe erreichten, blickten sie auf einen japanischen Wassergarten mit einem großen Zierteich. Das genügte, um Faulkner und seine Leute innehalten zu lassen. Eine solch ostentative Zurschaustellung von Reichtum neigte dazu, eine solche Wirkung auf die Menschen zu haben.

Er beobachtete mit einiger Belustigung, wie geduldig ihre Begleitung wartete, während sie all dies in sich aufnahmen, die Hände präzise an der Seite haltend. Offensichtlich gehörte dies für sie zur Routine. Zweifellos hatten sie diese Reaktion der Besucher schon bei unzähligen Gelegenheiten beobachtet. Sie warteten, bis ihre Gäste sich wieder gefangen hatten, bevor sie weitergingen.

Auf der anderen Seite des Gartens befand sich eine schöne Pagode, die nur über die zentrale Brücke zugänglich war. Das Ganze war sorgfältig angelegt worden, mit Kiefern und Ahornbäumen im Hintergrund, um eine maximale Wirkung zu erzielen. Die Brücke war aus massivem Eichenholz gebaut, das die Geräusche ihrer Schritte beim Überqueren dämpfte. Anschließend mussten sie nur noch zwei kurze Treppenstufen überwinden, um auf die Ebene der Pagode selbst zu gelangen.

Drinnen war es dunkel, und es dauerte einen Moment, bis sich Faulkners Augen an das fehlende Licht gewöhnt hatten. Eine Gestalt schwebte auf sie zu, so weiß und ätherisch wie ein Geist. Es war Sigrid Ardent.

Sie sah unglaublich jung aus, sogar jünger als auf den Bildern, die er sich zuvor angesehen hatte, aber das war bei Angehörigen der Superreichen ja auch fast zu erwarten. Obwohl das Klonen immer noch illegal war, waren alle lebensverlängernden Behandlungen verfügbar, und Ardent hatte offensichtlich sehr viele davon in Anspruch genommen. Ihr Äußeres wies keine offensichtlichen Mängel auf, selbst ihr Hals – der so oft als verlässlicher Indikator für das wahre Alter einer Person gilt – schien der einer Frau in den späten Zwanzigern zu sein. Aber trotz ihrer offensichtlichen Attraktivität stimmte etwas nicht mit ihrem Aussehen. Ihr Gesicht war fast zu symmetrisch, zu perfekt.

Um seine Überraschung zu verbergen, streckte er einfach seine Hand aus. Silvas Reaktion hätte ihn auf seine Unvorsichtigkeit aufmerksam machen können, denn sie erwiderte die Hand nicht. Dann, wie um noch einmal zu betonen, dass er seine Hände bei sich behalten sollte, schoben sich zwei Sicherheitsbeamte in Zivil vorwärts.

Dennoch hielt Faulkner seine Hand weiterhin ausgestreckt.

Ardent dachte einen Moment lang darüber nach, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Seine Geste abweisend, schlug sie beide Hände wie zum Gebet zusammen.

„Captain Faulkner, wie schön, Sie zu sehen.“

Silva räusperte sich, und als Faulkner nachschaute, sah er, dass ein Schwarm von Newsfeed-Drohnen aufgetaucht war und sich nun um die beste Aufnahme bemühten.

*

Nach dem Fototermin stellte Ardent ihn den Mitgliedern ihres Kabinetts und den Vertretern der wichtigsten Unternehmen in Blackthorn vor. Dann wurden Faulkner und seine Mitarbeiter in den hinteren Teil der Pagode geführt, wo ein großes Buffet aufgebaut worden war. Faulkner wollte so lange mit Ardent allein sein, bis er das Problem der Triebwerke zur Sprache bringen konnte – je eher sie damit beginnen konnten, desto eher würde die Mantis wieder ihre volle Verteidigungsfähigkeit erreichen. Aber auf Schritt und Tritt wurde sein Fortschritt blockiert. Der Schwerpunkt des Tages lag darauf, sich unter die anderen Würdenträger zu mischen, die ihm versicherten, dass alle Gespräche vor dem offiziellen Abendessen stattfinden müssten. Schließlich wies er aus Frustration sein diplomatisches Team an, sich aufzuteilen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie groß der Widerstand gegen die Politik von Ardent derzeit war.

Das Sicherheitsteam der Gouverneurin hatte sich am Rande der Versammlung postiert und beobachtete, die Hände im Rücken verschränkt, ernst und schweigend.

Das Essen war frisch und schmackhaft. Faulkner hatte die japanische Küche schon bei zahlreichen Besuchen in Sapporo genossen, wo alle großen Biotech-Unternehmen ihren Sitz hatten, und so vertiefte er sich nun in die sanfte Kunst, seinen Teller mit einer Vielzahl von kleinen Köstlichkeiten zu füllen.

„Sie müssen den Wasabi probieren.“

Der Mann deutete auf eine kleine Schale mit einem roten Etikett auf der Vorderseite. Faulkner nahm es in die Hand und untersuchte es, aber die Schrift war zu klein, als dass er sie hätte lesen können. Er tauchte einen Löffel hinein und tat etwas davon an den Rand seines Tellers.

„Haben Sie schon einmal Wasabi gegessen?“, fragte Raj Parnashikan. Er trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, sodass man die dunkle Bräune seiner Unterarme sehen konnte. „Es ist nicht jedermanns Sache – ein gewöhnungsbedürftiger Geschmack.“

Faulkner fuhr fort, sich um seinen Teller zu kümmern. „Ich habe schon mal Wasabi gegessen, ja. Gut, um die Nebenhöhlen freizubekommen, aber danke für die Warnung.“

„Sie müssen der Gouverneurin verzeihen, sie hat eine Menge auf dem Teller. Wenn Sie das Wortspiel verzeihen.“

„Ich verstehe, und genau deshalb muss ich mit ihr sprechen.“

„Sie wird heute Abend Zeit für Sie finden, machen Sie sich keine Sorgen.“

Faulkner steckte sich ein buntes Sushi-Bällchen in den Mund und versuchte, seine Frustration zu verbergen. Er hatte keine Zeit für all das – und schon gar keine Lust, über Nacht zu bleiben. Er wollte einfach nur zurück zu seinem Schiff und alles hinter sich lassen. Von dort aus konnte er zumindest alles überwachen, was in dem System vor sich ging. Hier unten, ohne direkten Zugang zu seiner regulären Kommunikation, fühlte er sich seltsam abgeschnitten, nicht auf dem Laufenden.

„Ich hatte gehofft, vorher mit ihr sprechen zu können, Chief Yeoman.“

Parnashikan schnaubte angesichts der Verwendung seines Titels.

„Kein Grund, so förmlich zu sein, Captain. Ich heiße Raj.“

„Sehr Wohl, Herr Parnashikan. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Ihren Einfluss bei der Gouverneurin geltend machen können. Die Dinge ein wenig vorantreiben.“

„Ich fürchte, Sie überschätzen meine Bedeutung bei all dem. Die Rolle des Chief Yeoman ist heutzutage weitgehend eine zeremonielle Rolle. Ich werde zu vielen Eröffnungsabenden und Banketten eingeladen“, er klopfte sich auf den Bauch, „aber das ist auch schon alles.“

Faulkner reagierte ungläubig. Parnashikan hatte einen guten Riecher für Selbstironie, aber Faulkner ließ sich nicht einen Moment lang täuschen. Je länger er mit diesem Mann sprach, desto mehr begann er sich zu fragen, wo die wahre Macht in Blackthorn lag. Er beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen.

„Ich bin nur überrascht, wie gelassen alle das alles zu nehmen scheinen.“

„Sie meinen die Flugverbotszone? Natürlich regen sich die Fluggesellschaften auf, aber das ist bei denen immer so.“

„Das ist nicht das einzige Problem hier.“ Er begann sich zu fragen, wie viel von der Schlacht mit dem Da'al-Kriegsschiff zu den Menschen vor Ort durchgedrungen war.

Parnashikan sagte: „Es wird einige Wochen dauern, bis die Vorräte auf der Station zur Neige gehen, aber diese Blockade der Bewegungsfreiheit zwischen hier und Iscaria muss aufhören, zumindest für das wichtige Personal. Vielleicht könnten Sie das mit dem Gouverneur besprechen?“

„Ich habe nicht von der Blockade gesprochen. Ich habe von dem Angriff gesprochen. Die Schiffe, die zerstört wurden: die Nantucket und die Meridian.“

Parnashikan blies die Backen auf und starrte ihn an, als ob er die ganze Sache für irrelevant hielt. „Sie sprechen von diesen Piraten, nicht wahr? Das war eine ziemlich harte Zeit, die ihr da hinter euch habt. Wir haben gehört, dass ihr einige eurer Leute verloren habt.“

„Das ist nichts im Vergleich zu den Zehntausenden, die wir verlieren könnten, wenn sie wieder angreifen.“

„Sie glauben, sie kommen zurück? Ist es das, was Sie andeuten wollen?“

Für einen Augenblick änderte sich Parnashikans Haltung und er warf Faulkner einen berechnenden Blick zu. Genauso schnell war er wieder verschwunden.

Diese Veränderung reichte aus, um Faulkner zu veranlassen, seine nächsten Worte zu überdenken. „Ich kann Ihnen nicht sagen, was als nächstes passieren wird, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie zurückkehren, wird immer größer.“

Parnashikan richtete einen Finger auf seine Brust. „Captain, wenn Sie bitte einen Moment hierbleiben würden. Ich glaube, die Gouverneurin muss das hören.“

Der Mann stellte seinen Teller ab und verschwand in der Menge. Faulkner beobachtete, wie er sich Gouverneur Ardent näherte. Sie saß im Gespräch mit zwei Frauen in ethnischer Kleidung zusammen. Parnashikan ging zu ihr und stellte sich ihr gegenüber. Als sie aufblickte, legte er die Hände zusammen und grüßte sie mit demselben Gruß, mit dem sie zuvor Faulkner bedacht hatte. Nach einem kurzen Gespräch entschuldigte sie sich bei den Frauen, stand auf und folgte Parnashikan hinüber. Es schien, dass er doch einen gewissen Einfluss hatte.

Die beiden Sicherheitsbeamten von Ardent lösten sich von einer Gruppe und folgten ihr, wobei sie verschiedene Personen beobachteten und alle Winkel abdeckten. Silva war irgendwo da draußen. Faulkner wollte ihre Aufmerksamkeit auf das, was vor sich ging, lenken, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte.

Dies war jedoch ein Fortschritt.

Ardent legte ihre Hände zur Begrüßung zusammen. Faulkner verbeugte sich steif in der Taille.

Parnashikan stellte sich zwischen sie. „Captain, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden Sie bitte wiederholen, was Sie gerade zu mir gesagt haben.“

Faulkner wiederholte, was er gesagt hatte, praktisch Wort für Wort, und achtete darauf, wie dies interpretiert werden könnte. Oder, was wahrscheinlicher war, fehlinterpretiert.

„Aber Sie können nicht wissen, dass diese Außerirdischen zurückkommen“, runzelte Ardent die Stirn. „Sie können sich nicht absolut sicher sein.“

„Nein, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass sie zurückkehren werden, und das ist die Realität, mit der wir umgehen müssen. Wenn man in einem Hochhaus wohnt und Rauch aus dem Keller aufsteigt, kann man nicht sicher sein, dass das Haus brennt, aber man wäre ein Narr, wenn man nicht evakuieren würde.“

„Sie wollen, dass wir Blackthorn evakuieren? Ist es das, was Sie sagen? Aber wir sind nicht schutzlos. Alles andere als das – bei all den Sicherheitssystemen, die wir eingerichtet haben. Hinzu kommt die schiere Anzahl der beteiligten Personen. Wir wollen niemanden in Panik versetzen.“

„Und deshalb müssen wir so schnell wie möglich mit einer gestaffelten Evakuierung beginnen, um niemanden in Panik zu versetzen.“

„Nun, es ist gut, dass wir uns auf etwas einigen können“, sagte Parnashikan. „Je eher wir dieses Flugembargo aufheben, desto eher können wir damit beginnen, die Leute wegzubringen.“

Das hatte er überhaupt nicht gemeint.

„Es tut mir leid, Herr Parnashikan. Wir scheinen hier aneinander vorbeizureden. Der einzige sichere Ort, an den wir diese Leute bringen können, ist unten auf dem Planeten. Wenn Sie sie in diese Transportschiffe stecken, können Sie genauso gut eine Zielscheibe auf die Seite malen. Wir werden sie nicht beschützen können, wenn sie versuchen zu fliehen.“

Parnashikan rollte den Kopf hin und her. „Ich glaube nicht, dass es uns zusteht, den Leuten vorzuschreiben, was sie in Zeiten wie diesen tun dürfen und was nicht. Wir sind keine Faschisten. Die Leute sind nicht dumm, Captain. Wenn sie auf den Planeten gehen wollen, dann ist das ihre Sache. Ebenso, wenn sie ein Ticket für einen Transport kaufen wollen – nun, das müssen sie auch selbst entscheiden. Aber ich weiß, welche Option ich wählen würde.“

Faulkner musste sich zwingen zuzuhören, was Parnashikan sagte. Als Kapitän war er es nicht gewohnt, dass man ihm offen widersprach.

Vor allem, wenn diese Leute so offenkundig im Unrecht waren.

Er nutzte die Gelegenheit, um seinen Teller abzustellen und ein Getränk vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners zu ergattern.

Er musste daran denken, dass er mit Zivilisten sprach, und zwar mit mächtigen Zivilisten. Auf der Akademie hatten sie zahllose Szenarien durchgespielt, bei denen man alle relevanten Fakten erhielt, dann aber einen feindlichen Dritten von der Stärke seiner Argumente überzeugen musste. Darin war er nie besonders gut gewesen. Es gab immer Einwände, mit denen er nicht gerechnet hatte, aber was ihn wirklich frustrierte, war, wenn die Leute das, was er sagte, absichtlich falsch interpretierten.

Er hatte das Gefühl, dass dies jetzt der Fall war.

Der Schlüssel zum Erfolg bei dieser Art von Argumenten war immer der Versuch, die Glaubwürdigkeit der Opposition zu untergraben. Das war auch Parnashikans Absicht gewesen, als er den Begriff ‚Faschist‘ verwendet hatte. Er hatte Faulkner nicht direkt beschuldigt, aber das musste er auch nicht. Beschimpfungen und Anspielungen funktionierten im Parlament genauso gut wie auf dem Spielplatz.

Er wandte sich an Ardent. „Gouverneur, ich bin hier, um Ihnen zu helfen, nicht um Ihnen zu sagen, wie Sie Ihre Station führen sollen.“

„Das freut mich zu hören“, sagte sie und warf einen mahnenden Blick in Parnashikans Richtung.

„Aber Sie müssen verstehen, dass nach der Zerstörung der Nantucket und der Meridian die Mantis Ihre Hauptverteidigungslinie darstellt. In der Folge haben Sie nur noch eine eingeschränkte Auswahl an Optionen. Wenn Sie sich entscheiden, diese Transporte zu starten, kann ich praktisch nichts tun, um sie zu schützen. Sie wären dann auf sich allein gestellt. Am besten wäre es jetzt, den Weltraumlift zu benutzen. Bringen Sie so viele Leute auf die Oberfläche, wie Sie können.“

„Glauben Sie wirklich, dass es so schlimm ist?“ sagte Ardent.

"Das tue ich. Wie viele Personen kann der Aufzug auf einmal aufnehmen?“

„Dreieinhalbtausend, aber in einem Notfall wahrscheinlich mehr.“

Sie sah zu Parnashikan hinüber, um eine Bestätigung zu erhalten. Er nickte knapp.

„Und der andere. Der Lastenaufzug?“

„Ich habe keine Ahnung. Es ist nicht für Passagiere eingerichtet, also müssen wir uns das ansehen.“

Doch Parnashikan ließ sich nicht so leicht abschrecken.

„Das könnte man langfristig in Betracht ziehen, Gouverneur, aber da die Außerirdischen schon lange weg sind, sehe ich keine offensichtliche Bedrohung durch sie. Außerdem ist dieses Flugembargo nicht gut für den Handel. Jeder Tag, den es anhält, kostet die Betreiber Millionen.“

In dieser Pattsituation sah Faulkner, wie sich Silva in ihre Richtung bewegte. Sie wurde schnell von einer Mitarbeiterin des Sicherheitsteams von Ardent abgefangen, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie holte ihr Tablet hervor und drehte es um, damit die Sicherheitsfrau den Bildschirm besser sehen konnte.


KAPITEL DREI

„Gefechtsstationen! Gefechtsstationen!“

Webster versuchte, die plötzliche Datenflut zu verarbeiten, die in den letzten Minuten hereingebrochen war.

Er blickte auf und sah Bertran mit grimmiger Miene über ihm stehen.

„Was haben Sie?“ fragte Webster.

„Wir haben sie eindeutig als ein jakutisches Schiff identifiziert, Sir. Die Serrayu.“

„Haben wir irgendwelche Daten über sie?“

„Nicht viel“, bemerkte Bertran. „Die Serrayu ist Teil ihrer neuen Tormentor-Klasse.“

Webster nickte. „Ich hätte nicht gedacht, dass die Dinger schon in Produktion gegangen sind.“

„Das ist richtig. Die Serrayu und ihr Schwesterschiff Beitung sind Prototypen. Sie waren die ersten ihrer Art, die im Weltraum getestet wurden. Sie sind die neue Art von Superträgern und aus diesem Grund befürchte ich, dass es eine Menge gibt, was wir nicht über sie wissen.“

„Das wird immer besser und besser.“

Webster rief einen privaten Monitor auf. Er wollte nicht, dass der Rest der Besatzung dies sah. Zumindest jetzt noch nicht.

Bertran stellte sich hinter ihn, musste aber in die Hocke gehen, um den Bildschirm sehen zu können.

"Das ist eine Menge Masse", sagte Bertran. "Wie Sie sehen können, hat sie die Kapazität, einen ganzen Schwarm Shrikes zu transportieren. Wir haben bisher noch keine Beweise dafür gesehen, aber sie haben sicherlich die Kapazität. Was sie auf jeden Fall haben, ist ein Paar hocheffektiver Spaltkanonen, die vorne und hinten montiert sind. Wir wissen immer noch nicht, woher sie die Energie für diese Dinger nehmen, aber wenn sie voll funktionsfähig sind, würde ihnen das in den meisten Gefechten einen Vorteil verschaffen.“

Es gab einen Grund, warum Bertran ihm das alles erzählte. Spaltkanonen wie diese waren während des Langen Krieges nicht mehr als ein Wunschtraum gewesen. Moderne Schiffe konnten sich auf ihre Schilde verlassen, um einen Großteil des Schadens, den eine Spaltkanone anrichten konnte, zu absorbieren, aber die Mantis hatte keine und würde sich allein auf ihre Panzerung verlassen müssen.

„Was ist mit dem Rest ihrer Bewaffnung?“ Webster wollte das Thema wechseln.

„Abgesehen von der Tatsache, dass sie über eine enorme Feuerkraft verfügen, scheint alles andere ziemlich normal zu sein. Wo sie uns allerdings eindeutig im Nachteil sind, sind ihre Raketensysteme.“

Bertran lehnte sich über Webster, um das Bild der Serrayu nach vorne zu kippen. Dann zoomte er heran und zeigte sechs Startkammern, die sich entlang des Schiffsrückens befanden.

„Diese zum Beispiel. Sie sind offensichtlich ein wichtiger Teil ihrer Bewaffnung, wir wissen nur nicht, was sie tun oder wie sie funktionieren. Vielleicht verwenden sie konventionelle Raketen, vielleicht aber auch nicht.“

Webster untersuchte die Bilder. „Niemand hat sie in Aktion gesehen, nehme ich an? Haben Sie eine Ahnung, was sie enthalten könnten? Eine begründete Vermutung vielleicht?“

Bertran biss sich auf die Lippe. Er mochte es nicht, nicht Bescheid zu wissen und wollte sich nicht festlegen.

„Alles, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass die Jakuten in den letzten zehn Jahren drei neue Waffenanlagen gebaut haben, also haben sie offensichtlich an etwas gearbeitet, aber unsere Spione hatten wenig Glück dabei konkrete Informationen zu erhalten. Wir wissen nur, dass eines ihrer Projekte den Codenamen Höllenschlund trägt, aber das war's dann auch schon.“

Webster betrachtete gerade eine der Abschusskammern aus der Nähe, als Yamadas Stimme dazwischenkam.

„Commander, das jakutische Schiff scannt uns.“

Faulkner sah Bertran nicht, spürte aber seine Anspannung.

Unzählige tief verwurzelte Trainingsreaktionen setzten ein, aber sie waren alle hoffnungslos. Es war unmöglich, jemanden anzugreifen, wenn alle vier Haupttriebwerke außer Betrieb waren.

„Schalten Sie auf aktive Scans“, sagte er. „Ich will sofort wissen, wenn eine ihrer Waffen in Betrieb genommen wird.“

„Aktive Scans, jawohl“, sagte der Kommunikationsoffizier.

Auf dem Bildschirm vor ihm erschien ein Bild der Serrayu, auf dem verschiedene Zieloptionen eingeblendet waren.

„Aktive Waffenüberprüfung“, sagte Bertran über die Gruppenverbindung.

„Fronttorpedos geladen“, ertönte die Stimme der Frau etwas zu schrill in Websters Ohr. „Alle Systeme auf grün.“

„Laserbatterien eins bis vier aktiv und in Bereitschaft.“

„Die Laser fünf bis acht sind aktiv und einsatzbereit.“

Einer nach dem anderen bestätigten die verschiedenen Abteilungen ihre Waffenbereitschaft. Das brachte Webster zwar eine gewisse Beruhigung, aber sein Herz hämmerte trotzdem noch lauter in seiner Brust. Jetzt war es an der Zeit, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ohne zu wissen, welche Absichten der jakutische Kapitän verfolgte, wäre es nur allzu leicht, überzureagieren und eine Reaktion zu provozieren.

Ein aktives Vorgehen gegen die Serrayu würde die Situation nur weiter eskalieren lassen, und das wollte er unbedingt vermeiden.

„Wir haben natürlich die Möglichkeit eines Mehrfachstarts“, sagte Bertran.

Webster musste sich beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen. „Und was genau würde das bringen?“

„Es mag unüberlegt klingen, aber es würde uns zumindest das Überraschungsmoment geben. Diese Superträger werden absichtlich im hinteren Teil eines Feldzuges gehalten: Ihre enorme Größe ist tatsächlich ziemlich einschränkend. Das bedeutet, dass sie eine begrenzte Manövrierfähigkeit haben, und das könnte sich bei dieser relativ geringen Entfernung als entscheidender Faktor erweisen. Ihr Gegenüber erwartet eine Schachpartie, keinen sofortigen Angriff.“

Webster nickte. Es hatte eine gewisse verrückte Logik, die dafür sprach. „Sie meinen, wir sollten direkt in die Offensive gehen.“

„Ein Sieg ist ein Sieg, Sir. Und wenn wir noch länger warten, können Sie jeden möglichen Vorteil, den wir gehabt hätten, vergessen.“

Webster konnte nicht glauben, was sein taktischer Offizier da vorschlug. Doch gleichzeitig könnte er Recht haben: Wenn sie darauf warteten, dass die Serrayu den ersten Zug machten, wäre dieses Gefecht vorbei, bevor es begonnen hatte.

„Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, dass wir diese Sache gewinnen können?“

„Eine Überraschung ist eindeutig unsere beste Option. Die Serrayu ist ein brandneues Schiff, Sir, das noch nicht in der Schlacht getestet wurde. Und wie wir aus eigener Erfahrung wissen, können unerprobte Systeme versagen, wenn sie im Einsatz getestet werden. Es ist ein Risiko, aber wenn die Serrayu beabsichtigt, uns anzugreifen, sehe ich keine andere Möglichkeit.“

Als Websters Führungsoffizier war es Bertrans Aufgabe, alternative Vorgehensweisen vorzuschlagen, aber Webster konnte beim besten Willen nicht entscheiden, ob der Franzose es ernst meinte oder nicht.

„Die Serrayu fährt eines ihrer Waffensysteme hoch“, verkündete der Kommunikationsoffizier. „Ich bin mir aber nicht ganz sicher, welches.“

„Es ist möglicherweise ihre Spaltkanone“, sagte Bertran.

Webster beugte sich vor und tippte auf ein Symbol in der Armlehne des Kommandosessels. Das taktische Display erschien in der Mitte der Brücke. Er und Bertran gingen hinüber und stellten sich davor.

Die Menge an Feuerkraft, die ihm derzeit zur Verfügung stand, war wirklich überwältigend.

Bertran überprüfte noch einmal den Status der Waffen und wandte sich dann an Webster.

„Ihre Befehle, Sir?“

Webster war angespannt. Dies geschah tatsächlich.

Er warf einen Blick zur Kommunikationsstation hinüber, in der Erwartung, dass sie ihm etwas Neues mitteilten – etwas, das eine weitere Verzögerung rechtfertigen würde –, aber es kam nichts.

Auf dem Hauptbildschirm schien die Serrayu sich zu drehen.

Bertran sah ihn erwartungsvoll an.

„Sir!“, sagte der Kommunikationsoffizier. „Wir empfangen eine Nachricht von dem jakutischen Schiff. Sie bitten die Blackthorn-Zentrale um Anflugvektoren.“

Die Zeit verging.

„Ziehen Sie sich zurück, Mr. Bertran“, sagte Webster.

Bertran sah enttäuscht aus. „Jawohl, Sir.“

Er tippte auf den taktischen Bildschirm und ließ ihn verschwinden, bevor er zu seiner Station zurückkehrte.

Websters Blick kehrte auf den Hauptbildschirm zurück. Er beobachtete, wie die Serrayu mit kontrolliertem Druckablass ihren Anflug startete.

„Ihr Waffensystem wird jetzt heruntergefahren, Sir. Zurück auf ein normales Niveau.“

Webster bemerkte plötzlich, dass sich seine Hände zu Fäusten geballt hatten.

Er musste sich bewusst bemühen, sich zu entspannen.

*

Ardent sagte: „Captain Faulkner, wir wissen Ihre Bemühungen der letzten Zeit zu schätzen, aber wir sind der Meinung, dass die unmittelbare Gefahr vorüber ist. Meine Leute müssen die Möglichkeit haben, ihren Geschäften nachzugehen, wie sie es für richtig halten. Und zu diesem Zweck hebe ich den Ausnahmezustand auf.“

Faulkner blieb wortkarg. Selbst als Juniormitglied der Konföderation sollte Blackthorn Station den gleichen Verteidigungsanforderungen unterliegen wie alle anderen Kolonien. Technisch gesehen war Faulkner als Sternenflottencaptain allen anderen an Bord übergeordnet.

Solange der Ausnahmezustand nicht aufgehoben war, hatte er die Macht, alle Entscheidungen zu überstimmen. Faulkner wusste das und er wusste, dass die beiden anderen das auch wussten.

Faulkner wusste aber auch, dass ein Juniormitglied der Konföderation noch lange kein Vollmitglied war. Wenn er versuchte, seine Autorität durchzusetzen, bestand die Gefahr, dass Ardent sich einfach weigern würde, dem nachzukommen. Und das wäre für niemanden von Vorteil.

Ardent sagte: „Könnten Sie mir unter den derzeitigen Umständen sagen, wie schnell die Konföderation in der Lage sein könnte, unsere Verteidigung auszubauen?“

„Ich nehme an, Sie fragen nach Verstärkung, Ma'am?“

„Das stimmt, Captain Faulkner, und bitte unterlassen Sie es, mich 'Ma'am' zu nennen. Ich klinge dann wie eine jungfräuliche Tante.“

„Ich bitte um Verzeihung, Gouverneur“, sagte er mit gesenktem Kopf. Angesichts der Schlachtflotte von Admiral Paige, die derzeit in Richtung Piatra unterwegs war, würde jedes freie Schiff für die Verteidigung der Heimatkolonien benötigt. Für abgelegene Stationen wie Blackthorn konnte man nichts entbehren.

„Ich bin zwar nicht befugt, konkrete Zusagen zu machen, aber ich bin sicher, dass, sobald der Ernst unserer Lage klar wird, schnell Verstärkung zur Verfügung gestellt wird.“

„Das ist seltsam“, sagte sie. „Das ist genau das, was Captain Meyer gesagt hat, kurz bevor er das System verlassen hat.“

Faulkner zuckte bei diesem Vergleich zusammen. Claus Meyer war vor dem Feind geflohen, anstatt Tiagra zu verteidigen. Was er getan hatte, war unentschuldbar.

„Ich glaube nicht, dass man die gesamte Konföderation an den Taten eines einzigen Offiziers messen kann.“

„Es ist zwar verlockend“, sagte Parnashikan, „aber wenn Captain Meyers Verhalten als Beispiel dient, könnte es noch sehr lange dauern, bis wir Hilfe von der Konföderation erhalten.“

„Entschuldigen Sie, Gouverneur“, sagte Silva, die an einer Seite stand. „Es tut mir leid, dass ich Sie unterbreche, aber es ist äußerst wichtig, dass ich mit Captain Faulkner spreche.“

„Das ist schon in Ordnung, Lieutenant. Ich denke, dass wir unsere Diskussionen vorerst beendet haben.“

Aber wir haben noch gar nicht über die Motoren gesprochen!

Faulkner erkannte die Entlassung, als er sie hörte, also entschuldigte er sich und ging.

Sobald sie außer Hörweite waren, fragte er: „Was ist denn so wichtig? Nachrichten von der Flotte?“

„Es ist Commander Webster, Sir. Er sagt, es sei dringend.“

Silva bot ihm einen neuen Ohrstöpsel an, und während er ihn einsetzte, stellte sie die Verbindung zum Schiff her.

„Faulkner hier. Was kann ich für Sie tun, Commander?“

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie weggerufen habe, Sir, aber die Dinge entwickeln sich hier draußen ziemlich schnell. Vor einer halben Stunde ist ein jakutischer Schlachtkreuzer in das System eingetreten. Wir glauben, dass es die Serrayu ist, obwohl sie sich noch nicht identifiziert hat.“

Faulkner rieb sich das Ohrläppchen, als ob das verdeutlichen würde, was er gerade gehört hatte. „Ich verstehe. Woher kommt sie?“

„Sie ist gerade durch das Hilary-Tor aufgetaucht und bewegt sich in unsere Richtung.“

„Ich verstehe. Und sie ist auf sich allein gestellt? Kein Hinweis darauf, dass sie Teil einer größeren, besser koordinierten Angriffstruppe sein könnte?“

Webster sagte: „Dafür gibt es keine Anhaltspunkte.“

„Haben Sie versucht, sie zu rufen?“

„Das wäre mein nächster Schritt, Sir, aber ich wollte erst mit Ihnen sprechen.“

„Sehr gut, Nummer Eins“, sagte Faulkner und musterte die Menschen, die sich um ihn herum bewegten. Seine nächste Entscheidung würde wahrscheinlich weitreichende Folgen haben.

Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass sie sich im Krieg mit den Jakuten befanden, musste er so schnell wie möglich zurück an Bord der Mantis. Silva überwachte diskret die Verbindung auf ihrem Tablet und zeigte keine Anzeichen, dass sie lauschte.

Faulkner sagte: „Also gut, Alex, ich habe Sie gehört, aber bevor ich irgendeine Entscheidung treffe, muss ich mit jemandem sprechen. Geben Sie mir zehn Minuten. Feuern Sie in der Zwischenzeit nicht auf die Serrayu, unter keinen Umständen. Ist das klar?“

„Was ist, wenn die Serrayu zuerst einen Angriff startet?“

„Sie sind der Kommandant, Alex, aber in dem Zustand, in dem sich unsere Triebwerke befinden, lässt Ihnen das nicht allzu viele Möglichkeiten. Gehen Sie einfach nach Ihrem eigenen Ermessen vor.“

Damit gab er die den Stöpsel an Silva zurück.

„Kommen Sie, wir müssen mit der Gouverneurin sprechen. Dringend.“

Faulkner kehrte zum Buffet zurück, um festzustellen, dass sie in der Zwischenzeit verschwunden war. Dann erblickte er Parnashikan, der sich mit zwei anderen Männern unterhielt. Als er sie fragte, wo er die Gouverneurin finden könne, verzog sich Parnashikans Gesicht zu gespielter Verwirrung, und er winkte ab, bevor er sich wieder seinem Gespräch widmete. Egal, wo er nachsah, Faulkner konnte keine Spur von ihr finden.

Faulkner verspürte einen plötzlichen Anflug von Panik. Was, wenn das alles Teil eines ausgeklügelten Plans war, der ihn von seinem Schiff weglocken sollte, damit die Mantis leichter ins Visier genommen werden konnte? Es gelang ihm, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, bevor sie außer Kontrolle gerieten. Wenn es eine Person gab, die dafür gesorgt hatte, dass er sich in diesem Moment von seinem Schiff entfernte, dann war er es. Er war derjenige gewesen, der grünes Licht gegeben hatte, die Haupttriebwerke der Mantis abzuschalten. Er war auch derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass er es sein sollte, der ihren Fall persönlich bei Ardent vertrat. Niemand hatte ihn dazu überredet – er hatte das alles aus eigenem Antrieb heraus getan.

Wenn Ardent ihn wirklich von seinem Schiff hätte fernhalten wollen, hätte sie ihn und sein Team nur verhaften müssen, sobald sie die Station betreten hatten. Warum sollte sie sich die Mühe machen, ihn um seine Meinung zu bitten, wenn sie ihn genauso gut einsperren lassen könnte?

Nein, das war nur ein unglücklicher Zufall, nichts weiter.

Er machte sich auf den Weg zurück in den tiefergelegenen Garten und zog eine Grimasse, als seine Hüfte zu schmerzen begann. Vielleicht war Ardent dorthin zurückgegangen, um etwas Ruhe und Frieden zu genießen.

Es war eine große Erleichterung, als er endlich Ardents Sicherheitsteam auf der Treppe, die zum Zierteich hinunterführte, erblickte. Als die Gruppe hinter einer Reihe aus rosafarbenen Rhododendronbüschen verschwand, folgte Faulkner ihr mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. In seinem Eifer, schnell nach unten zu kommen, schätzte er seinen Stand falsch ein, woraufhin ein vertrauter, scharfer Schmerz durch sein Bein schoss, bevor er in seiner Hüfte explodierte. Er versuchte, ihn so gut es ging zu ignorieren und humpelte den Rest des Weges hinunter.

Auf der nächsten Ebene blieb er stehen, lange genug, um Luft zu holen und Ardent zu sehen, die ihren Sicherheitstrupp nach unten führte.

Stufen. Drei weitere Stufen. Das war etwas, das er nicht vermisste, wenn er auf einem Raumschiff lebte.

Jeder Schritt, der darauf folgte, war für ihn eine Qual. Er verfluchte die Planer, die sich bei der Anlage dieses Gartens so viel Mühe gegeben hatten, dass sie die Anbringung eines einfachen Geländers übersehen hatten. Was würde er jetzt für eines geben.

Er musste sein Gewicht mit äußerster Vorsicht von der höheren Stufe auf die niedrigere verlagern, denn eine Erschütterung des Fußes war ein Garant für weitere Pein. Es war ein langsamer Prozess, der sich nicht für eine Verfolgungsjagd eignete. Er überlegte kurz, ob er Ardent hinterherrufen sollte, tat es dann aber doch nicht. Ardent schenkte ihm ohnehin wenig Beachtung, und er konnte es sich nicht leisten, sich zum Gespött der Leute zu machen.

Er nutzte die Äste einiger überhängender Bäume, um sich einen besseren Weg die nächste Treppe hinunter zu bahnen, doch als er kurz innehielt, um Luft zu holen, sah er, dass jemand aus Ardents Gruppe sie auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht hatte. Sie verfolgte nun ihre Schritte zurück und kam ihm entgegen, wobei ihr Gesicht eine Mischung aus Verärgerung und Belustigung war. Ihre Gehilfen machten keine Anstalten, ihr zu folgen.

Faulkner sah sie nach oben kommen. Er war ein Idiot gewesen, als er versucht hatte, ihr hinterherzujagen. Er hätte es vielleicht bis zum Teich hinunter geschafft, aber auf keinen Fall wäre er in der Lage gewesen, aus eigener Kraft wieder nach oben zu kommen. Es war gut, dass Morton nicht da war, um das zu sehen, oder, noch schlimmer, Webster.

Er wartete darauf, dass Ardent mit ihm gleichzog, während er sich bemühte, seine Atmung zu regulieren.

„Sie sehen nicht gut aus“, sagte sie.

„Ich habe gerade eine schlechte Nachricht erhalten.“

Sie reagierte nicht. Zeigte nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie wusste, wovon er sprach.

„Madame Gouverneur, ich fürchte, Sie waren nicht ganz ehrlich zu mir.“

Sie sah beleidigt aus. „In welchem Sinne?“

„Vor etwas mehr als einer Stunde drang ein jakutisches Schiff in Ihr System ein.“

„Ist das so überraschend?“

„Sie sagen, Sie haben es nicht gewusst? Dass Ihr Personal Sie nicht informiert hat.“

„Das habe ich nicht gesagt.“

Faulkner bemühte sich um eine aufrechtere Haltung, als er die Situation neu bewertete. „Sie sind also nicht überrascht. Von ihrer Ankunft?“

„Überhaupt nicht, nein. Ich war eher von der Ankunft Ihres Schiffes überrascht.“

„Ich wüsste nicht, warum, die USDC-Schiffe kommen hier ständig vorbei.“

"Wissenschaftliche Schiffe auf dem Weg nach Tigra, vielleicht. Aber Kriegsschiffe wie Ihres? Blackthorn hat seit über vier Jahren keinen offiziellen Besuch mehr bekommen. Selbst die Renheim machte sich nicht die Mühe, anzuhalten. Captain Faulkner, ich mag die gewählte Vertreterin dieser Station sein, aber ich bin auch Realist. Als wir uns um den Beitritt zur Konföderation bewarben, taten wir das aus rein egoistischen Gründen. Wir hofften, dass die Konföderation uns helfen würde, unsere Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken. Bis jetzt ist das nicht geschehen.“

„Sie sind also nicht aus einem Gefühl der Verbundenheit mit der Konföderation beigetreten?“

Ardents Geduld wurde langsam knapp. „Wir sind hier draußen weit von Earth Prime entfernt, Captain. Unsere Umstände zwingen uns, in einer ganzen Reihe von Fragen pragmatisch zu sein, und dies ist eine davon. Was nützt es, Mitglied in einem exklusiven Club zu sein, wenn man das Clubhaus nie zu Gesicht bekommt?“

„Reicht unsere Anwesenheit hier nicht aus, Ihnen zu zeigen, wie ernst die Konföderation Ihre langfristige Sicherheit nimmt?“

„Vielleicht“, sagte Ardent und breitete die Hände aus. „Aber nur, wenn Sie mir versichern können, dass die Verteidigung von Blackthorn der einzige Grund ist, warum Sie hier sind.“

Sie weiß es, erkannte Faulkner. Irgendwie weiß sie, dass unsere wahre Mission woanders liegt.

Nach Tiagra zu reisen und die Tochter des Präsidenten ausfindig zu machen. Auch wenn es jetzt lächerlich erscheint, war das ihre Hauptaufgabe gewesen. Diese Information war so brisant, dass er sie bisher noch nicht an seine Crew weitergegeben hatte. Nicht einmal Webster wusste davon.

Als Faulkner nicht antwortete, sagte Ardent: „Und? Können Sie das? Das heißt, können Sie mich beruhigen?“

Tausend vage Plattitüden gingen ihm durch den Kopf.

„Nein, Gouverneur, das kann ich nicht.“

„Ehrlichkeit!“, lachte sie. „Na endlich. Vielleicht hat die Konföderation ja doch etwas, das für sie spricht. Das war eine Eigenschaft, die in den letzten Monaten Mangelware war.“

„Ich bin nicht hier, um Sie zu täuschen, Gouverneur, aber ich habe meine Befehle. Und um sie auszuführen, muss ich Sie um einen Gefallen bitten.“

„Einen Gefallen?“, sie schenkte ihm ein kaltes Lächeln. „Von der Frau, von der Sie noch vor zehn Minuten dachten, sie sei in eine jakutische Falle getappt. Diese Ironie.“

Faulkner machte sich auf ein plattes Dementi gefasst. Er hatte es in großem Stil vermasselt. Wenn er bei der Landung noch Hoffnung gehabt hatte, die Triebwerke zu sichern, so war diese Hoffnung jetzt zunichte gemacht worden.

Als sie sich gegenüberstanden, hörte Faulkner von der anderen Seite des Sees her Vogelgezwitscher.

„Ich bin ein bisschen müde“, sagte sie schließlich. „Ich glaube, das sind wir beide. Ich bin vielleicht nicht in der besten Verfassung, um mir Ihr Vorhaben anzuhören, wenn Sie nichts dagegen haben?“

Faulkner nickte, obwohl er eigentlich wollte, dass diese Verhandlungen endlich abgeschlossen wurden. Aber er wusste, es war höchst unwahrscheinlich, dass er das Ergebnis erzielen würde, das er so dringend brauchte, wenn er sein Glück auf die Probe stellte.

Es wäre viel besser, sich jetzt taktisch zurückzuziehen.

Lebe, um an einem anderen Tag zu kämpfen, und so weiter.

„Wir können Ihren Vorschlag später besprechen“, sagte sie und hob ihren Ellbogen in einer seltsam förmlichen Geste in seine Richtung. „In der Zwischenzeit wäre es mir eine Ehre, wenn Sie meinen Arm nehmen würden.“

Faulkner willigte ein, aber erst als sie sich der nächsten Stufe näherten, wurde ihm klar, was sie vorhatte. Sie verlangte nicht, dass er sie unterstützte. Vielmehr war es genau umgekehrt. Sie bot ihm an, ihm beim Überwinden der Stufen zu helfen, ohne dass er dabei seine Würde opfern musste.

Faulkner dachte: Ich habe Sie unterschätzt, Sigrid Ardent. Ich bin wahrscheinlich nicht die erste Person, die das getan hat, und ich denke, ich werde auch nicht die letzte sein.

„Gehen wir zu einem bestimmten Ort?“

„Ja. Es gibt da jemanden, den ich Ihnen gerne vorstellen würde.“

*

Webster konnte sich nicht entspannen, das hatte er seit der Ankunft der Serrayu nicht mehr gekonnt. Und jetzt fühlte er sich auf der Brücke gefangen. Es war schon stressig genug gewesen, als Faulkner an Bord gewesen war, aber jetzt, mit dieser neuesten Entwicklung, begann er sein Ziel, jemals Kapitän zu werden, in Frage zu stellen. Die enorme Verantwortung, die ein solcher Job mit sich brachte, wurde ihm erst jetzt so richtig bewusst: seine Verpflichtung gegenüber all diesen Besatzungsmitgliedern, ganz zu schweigen von der Sicherheit des Schiffes selbst. Er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, was hätte passieren können, wenn er den Befehl zum Angriff auf die Serrayu gegeben hätte, sobald diese aufgetaucht war. Er hätte einen Konflikt auslösen können, aus dem die Konföderation nicht mehr herauskommen würde.

Während er Claus Meyer, den Kapitän der Renheim, noch vorschnell dafür kritisiert hatte, dass er vor dem Feind davonlief, begann er langsam zu begreifen, welchem einzigartigen Druck ein Raumschiffkapitän ausgesetzt war.

Die Serrayu stellten jedoch immer noch eine ernstzunehmende Bedrohung dar, und Webster hatte die letzten Stunden damit verbracht, sich von den verschiedenen Abteilungsleitern informieren zu lassen, um herauszufinden, was passieren würde, wenn sich die Jakuten zu einem Angriff entschließen würden. Wie er erwartet hatte, waren keine guten Nachrichten dabei.

Das größte Problem waren nun die Motoren des Schiffes. Die neuen Triebwerke, die Faulkner versprochen hatte, waren noch nicht geliefert worden, während Chefingenieur Davitz die beiden ältesten praktisch verschrottet hatte. Das Unbehagen, das Webster seit Faulkners Abreise empfunden hatte, wurde nun durch ein Gefühl der Angst ersetzt.

Bis die neuen Motoren eingebaut werden konnten, war die Mantis ein leichtes Opfer. Die ausgemusterten Schiffe, die die USDC manchmal für Zielübungen nutzte, waren mit einem rudimentären Antriebssystem ausgestattet, sodass sie in gewisser Weise noch schlechter dran waren als diese. Wenn die Serrayu beschloss, sie anzugreifen, gab es kaum noch Zweifel, dass sie triumphieren würde. Als leichter Kreuzer bestand der einzige Vorteil der Mantis gegenüber einem Schiff von der Größe der Serrayu in ihrer Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit. Und mit diesen beiden Eigenschaften würde die Mantis in einem Kampf nicht lange durchhalten.

Websters schlimmste Befürchtungen wurden langsam zu einer schrecklichen Realität. Er war so hin- und hergerissen, wie er am besten vorgehen sollte, dass er sich nicht einmal dazu durchringen konnte, das Offizierskasino aufzusuchen. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie alle bei ihm nach einer Lösung für das, was passiert war, suchten. Er hatte sogar erwogen, sich etwas Essen auf die Brücke schicken zu lassen. Es würde nicht besonders professionell aussehen – Faulkner missbilligte es, auf der Brücke zu essen –, aber er musste etwas essen. Seine Gedanken schweiften zurück zu seiner Zeit an Bord der Syracuse, wo man aß und trank, wo immer man konnte, und er sehnte sich nach diesen einfacheren Zeiten.

Dann dachte er an sein altes Schiff und fragte sich, ob es bei der Belagerung von Piatra in Mitleidenschaft gezogen worden sein könnte. Das war mehr als möglich. Aber zumindest wären dort die Einsatzregeln eindeutig. Hier draußen, am Rande des Grabens, gab es keine solche Klarheit, und er stellte fest, dass er ständig an sich zweifelte.

Dies alles trug zu einem wachsenden Gefühl der Paranoia bei, und das war nicht nur bei ihm so, sondern auch bei den anderen Beamten. Nur Bertran schien davon nicht betroffen zu sein. Als taktischer Offizier schien er seine Rolle sogar zu genießen.

Webster hatte den Fehler gemacht, sich mit Davitz in Verbindung zu setzen. Es war nicht gut gelaufen. Der Chefingenieur bereitete die Ankunft der neuen Triebwerke vor und überwachte gleichzeitig die Reparaturen an der Schiffshülle. Es schien, dass der Schaden viel größer war, als sie zunächst angenommen hatten.

Webster hatte versucht, mitfühlend zu sein, aber das war nicht gut angekommen. Davitz hatte ihm vorgeworfen, er sei herablassend und wollte wissen, wann die Ersatzmaschinen eintreffen würden. Als Webster zugab, dass er es nicht wusste, war es Davitz, der die Verbindung unterbrach.

Die Dinge liefen nicht gut, aber er weigerte sich, sich selbst zu bemitleiden. Die Alternative dazu wäre, dass er in einer Gefängniszelle sitzt und über seine glorreichen Zeiten nachdenkt.

Nein, was auch immer geschehen mag, er erinnerte sich daran, dass es immer schlimmer sein kann.

*

Sie ließen das Sicherheitskommando von Ardent am Fuß der Treppe zurück und schlenderten Arm in Arm um den Teich. Faulkner bewunderte die Art und Weise, wie das riesige Wasserspiel angelegt worden war. Faulkner schob seine Bedenken darüber beiseite, was passieren würde, wenn die Schwerkraft in der Station verloren ginge, und war gespannt darauf, was man getan hatte, um das enorme Gewicht des Teichs zu tragen. Das musste alle möglichen Auswirkungen auf den Bereich direkt darunter haben. Sicherlich musste irgendjemand irgendwo den Preis für eine solche Extravaganz zahlen, aber Faulkner dachte nur daran, wie beeindruckend das Ganze war.

In der Mitte des Teiches durchbrach ein Karpfen die Oberfläche, begleitet von einem kurzen Aufblitzen der Bewegung zwischen den Seerosenblättern.

Vor ihnen befand sich ein kleiner Steg, an dem eine Gestalt mit dem Rücken zu ihnen stand. Er stützte sich auf ein Geländer und blickte ins Wasser. Der Mann richtete sich auf, als er sie näherkommen hörte, machte aber keine Anstalten, sich umzudrehen.

An der Kleidung des Mannes war zu erkennen, dass er nicht in Blackthorn wohnte. Der Stoff seiner Kleidung war dick und schwer, nicht geeignet für die Feuchtigkeit dieses Ortes. Faulkner ließ Ardents Arm los und kam zum Stehen.

Er wusste zwar nicht, wer dieser Mann war, aber er wusste ganz sicher, woher er gekommen war.

„Captain Faulkner“, sagte Ardent in klarem, scharfem Ton. „Darf ich Ihnen unseren illustren Gast vorstellen: Seine Eminenz Zulu Syashami, Vizekonsul des jakutischen Reiches.“

Faulkner hatte Mühe zu atmen. Das war der Grund für die Ankunft der Serrayu. Wie hatte er die Situation nur so falsch einschätzen können? Hatte man bereits einen Deal mit den Jakuten ausgehandelt? Hatte er in diesem Fall vorhin recht gehabt – war dies eine Art Scherz auf seine Kosten? Sollte er verhaftet werden?

Der Mann schien Mitte fünfzig zu sein, war aber wahrscheinlich viel älter. Es war schwer zu sagen, weil die untere Hälfte seines Gesichts von einer Yatubi-Atemmaske verdeckt war. Wenn er sprach, klangen seine Worte dumpf und metallisch.

„Captain, es ist mir eine große Ehre, Sie endlich kennenzulernen.“

Faulkner entspannte sich ein wenig: „Die Ehre ist ganz meinerseits, Vizekonsul Syashami. Ich vertraue darauf, dass Sie Ihren Aufenthalt auf Blackthorn genießen.“

„Sehr sogar. Leider ist meine Zeit hier fast zu Ende.“

Aber was war der Zweck seines Besuchs? War er erfolgreich gewesen?

„Der Vizekonsul ist auf einer Erkundungsmission hier“, erklärte Ardent.

Faulkner sah sie an, um ein Zeichen der Verlegenheit zu erkennen, aber das Gesicht der Politikerin verriet nichts. Kein Wunder, dass sie sich vorhin so abfällig über die Konföderation geäußert hatte, wenn sie ernsthaft in Erwägung zog, sich dem Imperium anzuschließen. Die Lage war viel schlimmer, als er gedacht hatte.

„Ist dem Vizekonsul bekannt, dass Blackthorn derzeit Mitglied der USDC ist?“

„Ein Juniormitglied“, behauptete Ardent.

„Ein Juniormitglied, aber immer noch ein Mitglied“, Faulkner runzelte die Stirn, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Konsul zu. „Ich dachte, das Imperium sei nur an Kolonien interessiert, die in der Lage sind, dem Imperator absolute Treue zu schwören.“

Das Imperium handelte mit absoluten Werten – es kam mit Gewaltenteilung nicht gut zurecht.

Der Vizekonsul spreizte die Finger der einen Hand und schloss sie wieder.

„Normalerweise ist das der Fall, aber in Ausnahmefällen ist der Kaiser bereit, Kolonien zu unterstützen, die seiner Meinung nach direkt bedroht sind.“

Faulkner hatte Schwierigkeiten zu erkennen, wohin das führen sollte. Dann dämmerte ihm plötzlich eine Erkenntnis.

„Eine Flitterwochen-Vereinbarung?“

„Das ist eine Alternative“, sagte Ardent nun verlegen.

Normalerweise wurde diese Bestimmung nur auf kommerzielle Bergbauoperationen ausgedehnt. Das Imperium gewährte dem betreffenden Gebiet – oft ein Mond, manchmal ein großer Meteor – militärischen Schutz und erhielt im Gegenzug eine garantierte Versorgung mit dem, was produziert wurde, meist zu einem stark reduzierten Preis. Das war kein Abkommen, das man leichtfertig einging, denn sobald die Flitterwochen vorbei waren – in der Regel nach fünf bis zehn Jahren – wurde das Gebiet vom Imperium übernommen. Für ein Bergbauunternehmen, das in kürzester Zeit maximalen Profit aus einem Streik schlagen wollte, war das in Ordnung, aber Faulkner konnte sich nicht vorstellen, dass die Investoren von Blackthorn – Männer wie Raj Parnashikan – so etwas bereitwillig akzeptierten. Für sie war Blackthorn ein wichtiger Vermögenswert, von dem sie erwarteten, dass er noch lange in der Zukunft Dividenden abwerfen würde.

Es schien keinen Sinn zu ergeben, und doch wiesen Syashamis Anwesenheit und das Auftauchen der Serrayu auf das Gegenteil hin. Es lag nun an Faulkner, herauszufinden, was genau sie anboten, und einen Weg zu finden, das Geschäft zu verhindern.

Faulkners Verbeugung war zwar alles andere als perfekt, schien aber Syashami zu gefallen.

„Ich habe mich über die Gelegenheit gefreut, mit Ihnen zusammenzutreffen, Herr Vizekonsul. Ich bedaure nur, dass wir uns nicht unter anderen Umständen haben treffen können. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.“

Syashami erwiderte die Verbeugung und wedelte leicht mit seinem Frack.

„Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Kapitän. Ich werde gleich nach der heutigen Abendunterhaltung abreisen. Es ist schade, dass Sie nicht dabei sein können.“

Alle Augen richteten sich nun auf Ardent.

„Natürlich ist der Kapitän eingeladen“, sagte sie. „Ich nahm an, dass Sie gerne zu Ihrem Schiff zurückkehren würden.“

"Das würde ich tatsächlich gern tun“, sagte Faulkner und überdachte schnell seine Prioritäten. „Aber mein diplomatisches Team ist noch jung und würde sich freuen, wenn es die Gelegenheit bekäme, an einer solch opulenten Veranstaltung teilzunehmen.“

„Dann ist das geklärt“, Ardent gab Faulkner ein Zeichen, dass sie gehen sollten. „Im Palast werden Wohnungen für Sie bereitstehen. Das Abendessen beginnt um acht.“


KAPITEL VIER

Es klopfte an der Tür und Faulkner fluchte.

Er hatte noch etwas mehr als eine Stunde Zeit bis zum Beginn des Balls, aber er begann bereits zu zweifeln, ob er rechtzeitig fertig werden würde. Nach dem Duschen hatte er es geschafft, sich in seine Hose zu zwängen, aber das war auch schon alles, was er geschafft hatte. Sein Hemd hatte er in die Reinigung geschickt, da er sich bewusst war, dass er kein Ersatzhemd hatte.  Bis jetzt war es noch nicht zurückgebracht worden.

Es klopfte an der Tür, als er sich gerade die Schuhe zuzog.

„Wer ist da?“, rief er. Er war sich nicht sicher, ob er sich jemals an die Opulenz seiner Umgebung gewöhnen würde.

„Sir, ich habe Ihr Hemd hier.“

Die Stimme klang gedämpft durch die Tür, war aber unverkennbar die von Joanna Silva. Er stand auf und versuchte erfolglos, seinen Fuß in den rechten Schuh zu zwängen.

Sie konnte ihn so nicht sehen.

„Hängen Sie das Hemd an die Türklinke. Ich werde es später holen.“

„Es tut mir leid, das kann ich nicht tun, Sir. Ich habe strikte Anweisungen von Doktor Morton.“

„Verdammt!“

Faulkner ging ins Badezimmer, fand einen Bademantel und zog ihn an. Erst dann öffnete er die Tür.

„Was hat das alles zu bedeuten?“

Sie hielt Faulkners Hemd vor sich, aber er schaute nicht auf das Hemd. Er schaute auf seinen Lieutenant. Sie hatte sich verwandelt. Sie trug ein figurbetontes grünes Seidenkleid und ihr Haar war nach japanischer Art hochgesteckt.

Silva holte eine Serviette hervor. Darauf waren die Worte geschrieben: Lass das Mädchen helfen.

Faulkner untersuchte die Schrift. Es war die von Morton.

„Mir helfen, was zu tun?“

„Sich anzuziehen natürlich.“

Faulkner riss ihr das Hemd aus der Hand. „Ich komme schon klar.“

Silva blieb standhaft. Sie fühlte sich zweifellos genauso unbehaglich wie er, aber sie machte keine Anstalten zu gehen. Faulkner sah sich im Korridor um. Der Boden war mit einem so dicken Teppich ausgelegt, dass er fast alle Geräusche dämpfte.

Wenn jemand zuschauen würde, sähe das höchst ungewöhnlich aus.

Aber er war in Eile.

„Na dann, also gut.“

Sobald sie drinnen war, ging Silva sehr methodisch vor, aber vor allem war sie diskret. Sie ging zielstrebig und präzise vor. Zuerst half sie ihm, seine Schuhe zu binden, dann wandte sie sich seinem Hemd zu. Die meiste Zeit hielt sie sich zurück und ließ Faulkner machen, was er wollte, und griff nur dann ein, wenn er etwas nicht alleine hinbekam.

Ab und zu musste sie näher kommen – meistens, um ihm mit den Knöpfen zu helfen – und in diesen Momenten nahm er sie am stärksten wahr: den Duft ihres Parfüms oder einfach die Wärme ihres Körpers, wenn sie sich ihm näherte. Irgendwann, als sie ihm mit den Manschetten half, sah er sich im Spiegel. Er schien diese Erfahrung zu genießen.

„Äh, danke, Lieutenant“, sagte er, aber kaum hatte sie die eine Manschette fertig, begann sie mit der anderen.

„Sir, Sie könnten es uns beiden viel leichter machen, wenn Sie mich einfach beim Vornamen nennen würden.“

„Oh, sehr gut. Jo, nicht wahr?“

„Joanna, bitte. Bevor wir aufbrachen, gab mir Dr. Morton eine Kopie des psychologischen Profils von Gouverneur Ardent. Es scheint, dass sie sehr empfänglich für männliche Autoritätspersonen ist, besonders für militärische.“

Faulkner stand still, während sie seine Manschette zurechtrückte.

„Und wie kann das helfen, die Gouverneurin auf unsere Seite zu ziehen?“

„Sie müssen mit ihr unter vier Augen sprechen.“

Faulkner zog seinen Arm weg und untersuchte die Manschette. „Die Gouverneurin hat für morgen früh ein privates Treffen vereinbart, kurz bevor wir abreisen.“

„Es tut mir leid, Sir, aber das wird viel zu spät sein. Sie müssen heute Abend mit ihr sprechen. Sie müssen herausfinden, was die Jakuten ihr versprochen haben.“

„Ich werde das nicht überstürzen. Morgen früh wird es schon noch reichen.“

„Nicht, wenn das Geschäft bereits abgeschlossen ist, Sir. Syashami reist direkt nach dem Essen heute Abend ab. Bevor er geht, wird er auf ein letztes Treffen drängen. Das wird seine beste Gelegenheit sein, sie unter Druck zu setzen, damit sie einen Vertrag unterschreibt. Sie müssen mit ihr reden, bevor das passiert.“

„Ich glaube nicht, dass sich Gouverneur Ardent so leicht manipulieren lässt.“

„Und ich bin sicher, die Gouverneurin würde Ihnen zustimmen. Das Problem ist, dass sie sich im Moment in einer sehr verwundbaren Position befindet, gefangen zwischen den Da'al, den Jakuten und der Konföderation. Es ist möglich, dass Syashami bereit ist, ihr alles zu bieten, was sie will, um sie auf seine Seite zu ziehen – verstärkte Patrouillen, eine permanente Militärbasis vielleicht?“

Silva hatte dies offensichtlich in seiner Abwesenheit mit dem Rest des diplomatischen Teams besprochen. Er war sich nicht sicher, ob er darüber glücklich war.

„Ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Die Jakuten haben die Verteidigung ihres Heimatplaneten immer an die erste Stelle gesetzt. Um Blackthorn mit einzubeziehen, müssten sie ihre Politik grundlegend ändern, und der Vizekonsul allein hat nicht annähernd so viel Einfluss.“

„Vielleicht ist die Serrayu deshalb hier. Sie könnte ein ganzes Team von Diplomaten an Bord haben. Sie könnten in diesem Moment die Details für einen Vorschlag durchgehen.“

Daran hatte Faulkner nicht gedacht.

„Und was würde dann aus uns werden?“

„Wir wären außen vor, Sir. Man wird uns vorwerfen, dass wir etwas verloren haben, das sehr wertvoll hätte sein können. Außerdem wäre die Möglichkeit, dass Sie ein Geschäft für diese Maschinen aushandeln, dahin. Es gäbe dann keinen Grund für sie, uns zu helfen.“

Sie hatte natürlich recht. Wenn Syashami Ardent von der langfristigen Unterstützung des Imperiums überzeugen konnte, indem sie entweder eine Militäreinrichtung errichteten oder eine dauerhafte militärische Präsenz aufbauten, dann würde das ausreichen, um Ardent in Zugzwang zu bringen. Das Auftauchen der Da'al als glaubwürdige Bedrohung würde ihre Befürchtungen nur noch verstärken. Unter diesen Umständen wäre sie eine Närrin, wenn sie nicht unterschreiben würde.

Es schien wichtiger denn je, eine Vereinbarung zur Sicherung der Triebwerke zu treffen. Ohne diese Vereinbarung würden die Mantis nicht weiterkommen. Sie würden monatelang warten müssen, bis ein Ersatzmotor aus Lincoln geliefert werden könnte.

Was für ein Narr er doch gewesen war.

„Okay“, sagte Faulkner. „Was muss ich tun?“

*

Webster beschloss, dass er eine Pause brauchte. Da es keine anderen Erfrischungen gab, musste er sich mit einer weiteren Tasse Kaffee begnügen. Es war eine von Faulkners ersten Entscheidungen gewesen, eine nagelneue Kaffeemaschine auf der Brücke installieren zu lassen. Webster hatte anfangs nicht viel von der Idee gehalten, da sie ihm die Ausrede genommen hatte, die Brücke für eine kurze Pause zu verlassen, aber jetzt war er froh darüber.

Er füllte seine Tasse wieder auf und genoss die Wärme, die sie in seinen Händen verströmte. Faulkner hielt die Temperatur auf der Brücke immer etwas niedriger, als es angenehm war. Webster nahm an, dass dies verhindern sollte, dass jemand während einer langen Wache eindöste, aber da der einzige Sitz auf der Brücke der Kommandosessel war, bezweifelte er das irgendwie.

Er versuchte zu verstehen, was das Aufklärungsteam drüben in der Ecke besprach, aber er konnte es nicht ganz verstehen. Vorhin waren Stimmen laut geworden, und er war neugierig zu erfahren, was genau vor sich ging. Er wollte gerade zu seinem Stuhl zurückkehren, als er es sich anders überlegte und einen Umweg zu der Stelle machte, an der sie alle standen. Als er näher kam, änderte sich die Haltung der versammelten Besatzungsmitglieder merklich. Ihre Stimmen wurden leiser und sie standen aufrechter, als sie sich der Anwesenheit ihres Kommandanten bewusst wurden. Das heißt, bis auf einen von ihnen: ein weiblicher Ensign, die neu auf der Brücke war und deren Namen er nicht kannte. Sie war so vertieft in das, was sie sagte, dass sie die Signale der Offiziere um sie herum nicht wahrnahm.

„Ich verstehe nicht, warum Sie das abtun“, sagte sie direkt an Lieutenant Yamada gewandt. „Das ist keine Kritik an Ihnen.“

Yamada bemühte sich, nicht zu reagieren, aber er sah sich eindeutig einer Provokation ausgesetzt. Er war zwar nicht für das Aufklärungsteam verantwortlich, aber er teilte sich eine Reihe von Mitarbeitern mit ihnen.

„Der Punkt ist, dass dies eine Anomalie ist“, sagte sie. „Eine kleine, das gebe ich zu, aber wenn wir sie nicht melden, wenn sie auftauchen, dann muss ich die Frage stellen, warum wir sie überhaupt verfolgen.“

Als die anderen nicht reagierten, bemerkte sie schließlich, dass sich hinter ihr etwas tat. Sie drehte sich um und sah Webster dort stehen. Die Frau war weniger als eineinhalb Meter groß, wirkte aber für ihr Alter bemerkenswert selbstsicher. Ihr schmutzigblondes Haar war kurz geschnitten und verlieh ihr ein jungenhaftes Auftreten. Sobald sie merkte, dass sie die Aufmerksamkeit des Kommandanten auf sich gezogen hatte, färbten sich ihre Gesichtszüge scharlachrot.

Yamada machte ein verärgertes Gesicht.

„Das ist Ensign Roberts. Ihr Team wurde damit beauftragt, die Schubsignaturen der Da'al zu analysieren, bevor sie das System verlassen haben.“

„Das ist gut zu wissen“, sagte Webster. „Und sie sind definitiv weg? Wir haben heute schon eine große Überraschung erlebt, wir brauchen nicht noch eine.“

Die anderen vier Teammitglieder lächelten über seinen Scherz, obwohl er die Stimmung nicht aufzulockern schien.

„Wenn ich das sagen darf, Sir, das ist einfach nur denkfaul“, sagte Roberts.

„Wie das?“

„Nun, zu hoffen, dass etwas nicht passiert, ist keine Garantie dafür, dass es nicht passiert.“

„Ensign!“ Yamadas Worte schnitten ihr das Wort ab.

Roberts starrte ihn ausdruckslos an, bevor sie sich Webster zuwandte.

„Natürlich wollte ich damit nicht andeuten, dass Ihr Denken in irgendeiner Weise faul ist, Sir.“

Webster machte eine abweisende Geste. „Ich versuche nur zu erfahren, was Sie gelernt haben, das ist alles.“

Roberts hatte zumindest ein gewisses Maß an Verstand, da sie diesmal Yamadas Zustimmung einholte, bevor sie weitermachte.

„Es ist wie die alte Redensart: Wie raubt man eine Bank aus? Man sprengt das Gebäude auf der anderen Straßenseite in die Luft.“

„Wie bitte?“

„Wenn man das Gebäude gegenüber in die Luft jagt, kommen alle Bankangestellten heraus, um nachzusehen. Auf diese Weise ist niemand in der Nähe, wenn Sie sie ausrauben wollen.“

„Oh, ich verstehe“, sagte Webster. „Sie sprechen von einer Ablenkung.“

„Das ist richtig. Mein Team hat sich mit der Analyse all dieser Daten die Augen überangestrengt, und wir glauben, dass wir endlich etwas herausgefunden haben. Ich möchte nur überprüfen, ob das, was wir sehen, signifikant ist oder nicht.“

Yamada sagte: „Wie Sie sich vorstellen können, Sir, gibt es in diesem System eine Menge Aktivitäten. Wir können nicht einmal hoffen, dass wir den Überblick behalten.“

Roberts wollte etwas erwidern, aber Yamada warf ihr einen Blick zu, der nicht missverstanden werden konnte, und sie blieb still.

Er fuhr fort: „Deshalb überwachen wir die Situation ständig. Auf unseren Langstreckenscans verändern sich die Dinge ständig, und was vor ein paar Stunden noch wie ein feindlicher Zerstörer aussah, entpuppt sich plötzlich als ein Frachtschiff, das Felsen transportiert.“

Aber Roberts war noch nicht fertig. Während sie ihre Lippen geschlossen hielt, hob sie auch ihre Hand wie in der Schule.

„Bei allem Respekt, Sir“, sagte Yamada und ignorierte sie. „Ich möchte nicht alle fünf Minuten mit jeder Kleinigkeit zu Ihnen kommen müssen.“

Letzteres war direkt an Roberts gerichtet, aber sie schien es nicht zu bereuen. Sie hielt ihre Hand immer noch in der Luft.

„Bitte um Erlaubnis zu sprechen, Sir.“

„ Erlaubnis erteilt.“

„Es ist im besten Fall schwierig, ein schwarzes Objekt vor einem schwarzen Hintergrund zu erkennen, besonders bei den Entfernungen, mit denen wir es zu tun haben, aber wir haben es irgendwie geschafft, etwas zu lokalisieren. Zugegeben, es hat nicht das Profil eines herkömmlichen Schiffes, aber das würden wir auch nicht erwarten, wenn es sich um eine Sonde handelt.“

„Und dafür halten Sie dieses Ding?“ sagte Webster. „Eine Sonde?“

„Es hat alle Elemente einer solchen, Sir“, sagte Roberts, die sich für das Thema erwärmte. „Zunächst einmal kommt es aus der richtigen Richtung und das Timing ist kritisch: Sobald ihr letztes Schiff das System verließ, erschien es. Es könnte sein, dass die Da'al die Situation genau beobachten wollen, oder es könnte sein ...“

„Überhaupt nichts“, sagte Yamada.

Könnte es von den Da'al kommen? War dies ihre Antwort auf die Zerstörung ihres Schiffes? Faulkner hatte mit einer Schlachtflotte gerechnet, aber nicht mit einer solchen. Und wenn es sich tatsächlich um eine Art Sonde handelte, war die Geschwindigkeit, mit der die Da'al sie in Betrieb genommen hatten, in der Tat sehr beunruhigend.

Webster wandte sich an Yamada. „Verstanden, Lieutenant. Aber ich denke trotzdem, dass es sich lohnen könnte, der Sache nachzugehen.“

Roberts richtete sich ein wenig auf, als sie das hörte.

Yamadas Antwort war knapp: „Ich kümmere mich darum, Sir.“

Webster ging zurück zu seinem Kommandosessel. Die Ankunft der Serrayu hatte alle unter Druck gesetzt. Sicherlich war es das erste Mal, dass er Yamadas normale gute Laune auf die Probe gestellt sah. Und das Einzige, womit sie alle zu kämpfen hatten, war das Ausmaß der Bedrohung, die von den Da'al ausging. Es handelte sich um eine neue und unerwartete außerirdische Rasse, deren Motive sie noch nicht ganz verstanden hatten.

Ihr Auftauchen drohte alle Bedenken über die Jakuten in den Hintergrund zu drängen. Es stimmte zwar, dass die Mantis den ersten Angriff der Da'al erfolgreich abgewehrt hatte, aber gleichzeitig musste man zähneknirschend zugeben, dass sie dabei vielleicht nur Glück gehabt hatten. Bislang hatten sich drei Schiffe in das Allegra-System gewagt, aber die Mantis hatte es nur mit einem von ihnen zu tun gehabt. Die Frage, die alle beschäftigte, war, was passieren würde, wenn die Da'al in voller Stärke zurückkehrten?

Hinzu kam die Ungewissheit darüber, wann oder ob sie jemals zurückkehren würden. Die schlichte Tatsache, dass niemand etwas wusste, führte zu einem wachsenden Gefühl der Unruhe, das alle Ebenen des Schiffes durchdrang.

All diese Unruhe hatte zu einer Atmosphäre geführt, in der ein niederer Ensign es für angebracht hielt, die Meinung eines höheren Offiziers offen in Frage zu stellen. Webster war sich ziemlich sicher, dass Faulkner mit Roberts' Ungehorsam ganz anders umgegangen wäre. Das Problem war nur, dass Webster der Meinung war, dass sie vielleicht Recht hatte. Warum sollten sich die Da'al auf einen größeren Angriff einlassen, ohne vorher irgendeine Art von Aufklärungsgerät zu schicken?

Es machte irgendwie Sinn, eine Sonde zu schicken.

Webster hob die Tasse an seine Lippen, doch erst als er probierte, stellte er fest, dass der Kaffee kalt geworden war.


KAPITEL FÜNF

Faulkner und sein Team trafen dreißig Minuten vor Beginn der Hauptveranstaltung auf den Stufen des Parlamentsgebäude ein. Draußen hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, in der Hoffnung, die verschiedenen Gäste bei ihrer Ankunft zu sehen, und während Silva und der Rest des Teams durch einen Seiteneingang hineingeführt wurden, war Faulkner damit beauftragt worden, die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe hinaufzusteigen. Oben wartete Sigrid Ardent auf ihn, gekleidet in ein senfgelbes Kleid mit einem bodenlangen Umhang.

Zwei Mitglieder ihres Sicherheitsteams hatten sich zuvor mit ihm getroffen. Sie waren sehr professionell vorgegangen, als einer von ihnen eine Ganzkörperdurchsuchung vornahm, während der andere ihn auf mögliche Überwachungsgeräte abtastete. Die unausgesprochene Aussage war, dass er auf keinen Fall mit Ardent über den roten Teppich gehen dürfe, wenn er sich einer solchen Untersuchung nicht unterziehe.

Alles an ihrer Erscheinung unterstrich ihre zivile Natur. Ihr Kleid betonte ihre Figur, wobei die obere Hälfte so geschnitten war, dass der linke Arm und die Schulter völlig frei blieben. Die Aussage war klar: stark, aber feminin. Dies stand in direktem Gegensatz zu Faulkners traditioneller Militäruniform. Jeder Aspekt von Ardents Aussehen, von ihren Haaren über ihren Schmuck bis hin zu ihrem Make-up, war sorgfältig abgestimmt, um Faulkner wie ein Relikt aus einer vergangenen Ära aussehen zu lassen.

Als er das Kommando über die Mantis übernommen hatte, war seine Medienausbildung notgedrungen gekürzt worden, aber selbst er konnte erkennen, wie versiert Ardent mit der Situation umging, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Alles deutete darauf hin, dass die Frau sowohl äußerst attraktiv als auch äußerst fähig war. Sie nahm Faulkner am Ellbogen, sobald er oben auf der Treppe angekommen war, und positionierte ihn sorgfältig, damit die verschiedenen Nachrichtensender die gewünschten Aufnahmen bekamen. Sie kam mit der ganzen Situation sehr gut zurecht und war äußerst medienerfahren. Sie durchlief schnell ein breites Spektrum an Emotionen – im einen Moment sonnig und optimistisch, im nächsten unerschütterlich und sicher. Bei all dem musste Faulkner einfach nur dastehen und merkte, wie sehr sein eigenes Lächeln strapaziert wurde.

Als sie vor eine große Steinstatue manövriert wurden, fragte Faulkner: „Wird das hier noch länger so weitergehen?“

„Amüsieren Sie sich nicht, Kapitän?“

„Es fühlt sich an, als würde ich noch einmal heiraten“, er zuckte mit den Schultern. „Ich bin diese Art von Aufmerksamkeit einfach nicht gewöhnt.“

„Dann werden wir versuchen, sanft mit Ihnen umzugehen.“

Ardent winkte der großen Menschenmenge zu, die sich vor ihnen versammelt hatte. Eine kleine Gruppe an der Spitze winkte zurück.

„Ich hatte nur gehofft, dass wir eine Gelegenheit finden würden, unter vier Augen zu sprechen.“

„Und das werden wir auch, ich habe Sie für ein Frühstückstreffen morgen vormerken lassen.“

Faulkner blickte in die Menge. Einige der Leute in den hinteren Reihen hielten Transparente hoch, aber sie waren zu weit weg, um lesen zu können, was darauf stand.

„Ich fürchte, das könnte zu spät sein. Ich muss wirklich dringend mit Ihnen sprechen.“

Ardent warf ihm einen abschätzenden Blick zu. „Ich werde sehen, was wir später arrangieren können. Aber erst einmal brauchen wir ein paar offizielle Aufnahmen. Vielleicht eines von Ihnen mit den anderen Würdenträgern?“

Sie wurden aufgefordert, sich vor eine beeindruckende Glasskulptur zu stellen.

„Gehört Vizekonsul Syashami zu diesen Würdenträgern?“

Ardent zuckte mit den Schultern. „Ja, natürlich. Es ist wichtig, dass wir eine vollständige Aufzeichnung der Ereignisse bekommen.“

„Ich fürchte, ich muss dieses Angebot höflich ablehnen.“

Zu diesem Zeitpunkt sammelten sich mehrere Beleuchtungsdrohnen über ihm, und sowohl er als auch Ardent wurden aufgefordert, sich nebeneinander zu stellen.

Ardent sprach durch ihr Lächeln. „Wir können nicht so tun, als ob der Vizekonsul nicht hier wäre. Und außerdem würde es mich sehr freuen, wenn Sie dem zustimmen würden, Robert.“

Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach, und er hätte nicht mehr überrascht sein können, wenn sie ihn geküsst hätte. Er fühlte sich von dieser Intimität völlig entwaffnet.

„Gouverneur, Sie waren sehr großzügig, aber ich muss ablehnen. Als ich Lincoln verließ, stand die USDC am Rande von Feindseligkeiten mit dem Imperium. Wer weiß, vielleicht befinden wir uns in diesem Moment im Krieg mit ihnen. Ich kann nicht gesehen werden, wie ich jemandem die Hand schüttle, der sich als mein Erzfeind entpuppen könnte.“

Es war die Art von Fauxpas, die schon unzählige Karrieren zerstört hatte, aber das war nicht der Grund, warum er sich jetzt dagegen wehrte. Wenn es ihm ernst damit war, etwas Zeit allein mit Ardent zu bekommen, brauchte er ein Druckmittel.

„Es tut mir leid, Gouverneur, aber das ist meine Entscheidung.“

Ihr Gespräch kam abrupt zum Stillstand, als der Kreislauf der Posen wieder begann. Faulkner war froh, zur Seite treten zu können, um für einen Moment aus dem Rampenlicht zu verschwinden. Er beobachtete, wie Syashami und Ardent in der Mitte der Bühne platziert wurden und die Beleuchtungsdrohnen über ihrem Kopf hin und her schwirrten. Ardent schien seine Entscheidung mit Fassung zu tragen, aber er glaubte nicht, dass es dabei bleiben würde.

Nach Beendigung der Sitzung wurden die Würdenträger nach drinnen begleitet.

Der Hauptsaal war im Stil Ludwigs XIV. eingerichtet – von den bestickten Wandbehängen bis hin zur Gestaltung der Möbel. Faulkner war von der Detailtreue beeindruckt, aber skeptisch, was die Gesamtwirkung anging. Man hatte den Eindruck, dass man eher eine Epoche nachahmte, als dass man versuchte, einen neuen, ganz eigenen Stil zu kreieren, so als ob einem nach der Ausdehnung in den Raum plötzlich die Ideen ausgegangen wären.

Ardent sagte: „Ich verstehe Ihre Entscheidung, sich nicht mit dem jakutischen Delegierten fotografieren zu lassen, Kapitän. Aber Sie müssen verstehen, dass wir uns nicht alle unsere politischen Bettgenossen aussuchen können. Manchmal werden sie uns einfach aufgezwungen, und wir müssen uns damit abfinden, so gut wir können.“

Sie versuchte, es sich leicht zu machen, aber er konnte an ihrem knappen Tonfall erkennen, dass es ihr nicht gefiel, abgewiesen zu werden.

Gut, das war genau die Reaktion, die er haben wollte.

„Was hält Parnashikan davon, dass Sie sich mit Syashami und seinen Leuten verbünden?“

Ardent lachte, aber es klang ein wenig angestrengt.

„Parnashikan und seinesgleichen haben zu viel in Blackthorn investiert. Er würde mich absetzen lassen, wenn er auch nur denken würde, dass ich ein Geschäft mit dem Imperium in Betracht ziehe.“

„Wirklich? Ich wusste nicht, dass er so viel Macht hat.“

„Er vertritt nicht nur seine eigenen, sondern auch eine ganze Reihe von Geschäftsinteressen. Diese Station stellt für sie eine große Investition dar, und sie würden alles tun, um sicherzustellen, dass sich diese Investition auch weiterhin lohnt. Aber während sie sich mit der finanziellen Seite beschäftigen, verlieren sie die verschiedenen Bedrohungen für unsere Sicherheit und die fast siebenhunderttausend Menschen an Bord aus den Augen. Als Gouverneur muss ich abwägen, was das Beste für alle ist.“

„Der aufkommende Sturm, Gouverneur.“

Einen Moment lang konnte Faulkner erahnen, unter welch großem Druck Ardent stand. Die Tatsache, dass sie die Idee eines für beide Seiten vorteilhaften Abkommens mit den Jakuten nicht abgelehnt hatte, deutete darauf hin, dass sie es zumindest in Betracht zog.

Es war klar, dass die Gefahr bestand, dass Silvas schlimmste Befürchtungen wahr werden würden, wenn es ihm nicht gelang, sie vor dem Ende des Abends davon zu überzeugen, bei der Konföderation zu bleiben. Sie würden Blackthorn an die Jakuten verlieren, mit der sehr realen Möglichkeit eines größeren Konflikts mit den Da'al, der sich für alle Seiten als katastrophal erweisen könnte.

Der einzige Hoffnungsschimmer war die Tatsache, dass Ardent Spannungen zwischen ihr und Parnashikan angedeutet hatte. Es sah so aus, als hätte Silva recht gehabt. Er musste ihr etwas mehr Vertrauen schenken. Ihre Analyse hatte sich, zumindest bisher, als erstaunlich zutreffend erwiesen.

Ardent hatte inzwischen einen kleinen Vorsprung, und er war gezwungen, sein Tempo zu beschleunigen. Der Boden war so glatt wie der Marmor, den er imitierte, und bei der Geschwindigkeit verdammt schwer zu bewältigen. Das Letzte, was er tun wollte, war, auf die Nase zu fallen.

Als er sie endlich eingeholt hatte, sagte er: „Ich habe das Gefühl, dass wir nicht ganz ehrlich zueinander gewesen sind. Warum fangen wir nicht von vorne an? Ich glaube, wir haben viel mehr gemeinsam, als uns zuerst bewusst war.“

Ardent lachte, dann drehte er sich zu ihm um. „Da könnten Sie recht haben. Aber Sie müssen sich beeilen. Dies ist wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, bei der wir uns unterhalten können, ohne belauscht zu werden. Deshalb haben meine Leute Sie vorhin gescannt, um sicherzugehen, dass Sie nicht verkabelt sind. Sobald wir uns zum Essen hinsetzen, kann Parnashikan alles hören, was wir sagen. Sie haben also genau so lange Zeit, wie wir brauchen, um durch die große Halle zu gehen, um Ihren Vorschlag zu machen."

Faulkner verspürte einen Anflug von Panik. „Sie erwägen also ernsthaft, sich dem Imperium anzuschließen?“

Ardent starrte ihn direkt an. „Syashami hat sein Angebot bereits auf den Tisch gelegt. Er hat mir bis zum Ende des Abends Zeit gegeben, mich zu entscheiden.“

„Und Sie würden es in Betracht ziehen, ungeachtet dessen, was Parnashikan und die anderen davon halten könnten? Was es für Ihre Karriere bedeuten könnte, ganz zu schweigen von Ihrem Ruf?“

„Oh, haben Sie keine Zweifel, Captain Faulkner, sobald sie herausfinden, dass ich mich auf die Seite des Imperiums geschlagen habe, wäre das mein Ende. Aber es hat keinen Sinn, Blackthorns Jahresendgewinn zu berechnen, wenn es so aussieht, als würden wir es nicht bis zum Ende des Monats schaffen. Ich muss tun, was ich für das Beste halte, um die Sicherheit der Menschen an Bord zu gewährleisten. Wenn das Imperium das garantieren kann, dann wäre ich ein Narr, wenn ich nicht auf sie hören würde.“

„Der Vizekonsul muss Ihnen ein verdammt gutes Angebot gemacht haben.“

Ardent reagierte darauf, als sei sie beleidigt worden.

„Eine militärische Garnison von zwanzigtausend Mann, wenn Sie es genau wissen wollen. Sie soll hier dauerhaft stationiert werden.“

Das überrumpelte Faulkner. „Und was will er im Gegenzug?“

„Wir würden ein Protektorat des Imperiums werden, so dass der normale Handel kurzfristig weitergehen könnte. Vordergründig würde sich nichts ändern.“

Faulkner war fast zwanzig Jahre lang ein Gefangener der Jakuten gewesen. Er wusste genau, wie verlässlich diese Versprechen sein würden.

„Aber können Sie es sich leisten, ihnen zu vertrauen?“

Ardent ignorierte die Frage. „Wir dürfen unsere Handelsrechte für die nächsten fünfzig Jahre behalten, danach ...“

„Werden Sie vom Imperium absorbiert.“

„Keine Abmachung ist perfekt. Und auf diese Weise könnten wir es wenigstens noch fünfzig Jahre schaffen.“

„Diese Garnison, die sie versprechen? Wann soll die denn fertig sein?“

Sie hatten inzwischen die Große Halle betreten. Die meisten Gäste wurden in einem Wartebereich auf der rechten Seite zusammengepfercht, während eine kleine Gruppe von VIPs in der Mitte des Raumes versammelt war. Faulkner hatte keinen Zweifel, dass Syashami unter ihnen sein würde.

Ardent sagte: „Die Garnison sollte innerhalb der nächsten achtzehn Monate einsatzbereit sein. Höchstens zwei Jahre.“

„Es tut mir leid, aber das wird nicht funktionieren.“

Er nahm Ardent am Arm, und sie wehrte sich nicht. Aber da war ein Funkeln in ihren Augen, mit dem er nicht gerechnet hatte.

„Was meinen Sie damit?“

„In achtzehn Tagen wird diese Station gefallen sein und die meisten Menschen um uns herum werden tot sein.“

Ardent betrachtete die Welle der Körper gegenüber.

„Wovon reden Sie? Das können Sie unmöglich wissen.“

„Gouverneur, ich verstehe, was Sie hier tun wollen: Sie versuchen, das bestmögliche Geschäft zu machen. Das Problem ist, dass Sie Ihr Vertrauen in die falschen Leute setzen. Im Moment brauchen Sie einen Verbündeten, und der Vizekonsul ist trotz seines Verhandlungsgeschicks nicht dieser Mann. Sie brauchen jemanden, dem Sie vertrauen können, dass er Ihre Interessen wahrnimmt.“

„Und Sie glauben, Sie sind es?“, schnaubte sie.

„Ich weiß nur, dass die Da'al in den nächsten Tagen eine Großoffensive in dieses System starten werden. Wenn eine Besatzungsmacht einen solchen Schritt macht, wird ihr erstes Ziel sein, das Kommunikationszentrum des Feindes auszuschalten. Das ist diese Station. Wenn sie sie zerstören, zerstören sie die Fähigkeit ihres Gegners, seine Verteidigung zu koordinieren. Ohne Blackthorn können sie so ziemlich alles tun, was sie wollen. Sie sind hier in größerer Gefahr, als Sie sich vorstellen können.“

Sie näherten sich dem Ort, an dem die Presse versammelt war. Faulkner glaubte zu erkennen, wie Vizekonsul Syashami aus der Gruppe der VIPs heraustrat. Er schien die traditionelle jakutische Kleidung zu tragen: ein Seidengewand mit einer leuchtend rosa Schärpe über einer Schulter. Als er näher kam, konnte Faulkner sehen, dass Syashami lächelte.

Ardent sprach leise. „Und Sie glauben, Sie können sie aufhalten – diese Außerirdischen. Die Da'al. Muss ich Sie daran erinnern, dass die Mantis nur ein Schiff ist gegen die vielen, die sie vielleicht haben.“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich sie aufhalten kann, Gouverneur. Ich sage nur, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Sie und Ihre Leute zu schützen, wenn Sie mir Ihre Unterstützung geben.“

Ardent dachte darüber nach, wohl wissend, dass die Zeit drängte.

„Vielen Dank dafür, Captain. Aber trotz all Ihrer Versprechen ist die Mantis nur ein Schiff, während der Vizekonsul über die gesamte Macht der Serrayu verfügt.“

„Gouverneur, ich fürchte, Sie sind falsch informiert worden. Die Serrayu sind nur aus einem einzigen Grund hier: um ihren Vizekonsul zu schützen und dafür zu sorgen, dass er sicher nach Hause kommt. Sobald die Kämpfe beginnen, werden Sie nicht mehr viel von ihnen hören.“

„Und was ist mit Ihnen?“ fragte Ardent ruhig. „Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?“

„Weil ich Ihnen mein Wort gegeben habe. Aber es gibt ein oder zwei Dinge, bei denen Sie mir helfen können.“

„Sie wollen, dass ich eine Vollmitgliedschaft bei der Konföderation beantrage?“

„Mit der Zeit, hoffentlich. Aber im Moment wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie kurzfristig keine Verträge mit dem Vizekonsul abschließen würden. Und wenn wir Ihnen von Nutzen sein sollen, braucht mein Schiff einen neuen Satz Motoren.“

Er zog eine Papierkopie seines Wunsches hervor und reichte sie ihr. Sie überflog sie und nahm den Umfang der Spezifikationen zur Kenntnis.

„Das mit den Motoren kann ich machen. Viel schwieriger wird es sein, sich den Annäherungsversuchen des Vizekonsuls zu widersetzen.“

„Ich bin sicher, Ihnen fällt etwas ein. Sind wir also im Geschäft?“

Sie warf ihm einen gequälten Blick zu.

„Ich kann ihn vierundzwanzig Stunden vertrösten, mehr nicht.“

„Das reicht mir.“


KAPITEL SECHS

Auf dem Dach des Konföderationsgebäudes hatte sich eine große Gruppe versammelt, um der Abreise von Vizekonsul Syashami feierlich beizuwohnen. Ein gepanzertes Flugzeug stand auf dem Landeplatz, seine Triebwerke liefen heiß und der Geruch von Kerosin wehte über die Gruppe. Zweifellos war der Pilot auf einen schnellen Abflug erpicht, aber der Vizekonsul war nicht in der Stimmung, sich zu beeilen.

Er stand gegenüber auf der anderen Seite des Daches und war in eine heftige Diskussion mit seinem diplomatischen Team vertieft. Faulkner sprach einigermaßen gut jakutisch und hätte gute Chancen gehabt, ihr Gespräch zu belauschen, wenn das Dröhnen der Motoren nicht alles übertönt hätte.

Die frühere gute Laune des Vizekonsuls war nach seinem Treffen mit dem Gouverneur verflogen. Niemand hatte damit gerechnet, dass er mit leeren Händen abreisen würde. Es würde ein unangenehmer Heimflug werden, wenn er kein Abkommen in der Tasche hatte. Nach dem, was Faulkner über die Art und Weise wusste, wie das Imperium regiert wurde, war er sich ziemlich sicher, dass die Parteiführer ein solches Ergebnis als eine große Demütigung ansehen würden. Der Vizekonsul konnte vielleicht einen Teil der Schuld auf seine Berater abschieben, aber am Ende würde er derjenige sein, der die Konsequenzen zu tragen hatte.

Faulkner beobachtete, wie einer der Jakuten losgeschickt wurde, um Ardent in letzter Minute zu einem diplomatischen Gespräch auf dem Dach zu bewegen. Ardent bemühte sich um ein freundliches Auftreten, achtete aber darauf, ihr Team von Anwälten mitzunehmen. Doch mit Parnashikan im Nacken waren die Chancen auf eine Einigung in letzter Minute praktisch gleich Null.

Der Vizekonsul sprach offen, seine Handbewegungen waren kurz und abgehackt, da der Luftzug des Fliegers an seinem Gewand zerrte. Ardent hörte ihrerseits aufmerksam zu, mit einem studierten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie nickte ein paar Mal, dann wich sie zurück und deutete auf den wartenden Flieger. Die Journalisten, die ihre Chance witterten, stürmten nach vorne, doch sie kamen zu spät. Der Vizekonsul drehte sich mit einer Bewegung seines Gewandes um und verschwand im Inneren des Fliegers, ohne sich noch einmal umzusehen.

„Also, worauf haben Sie sich am Ende geeinigt?“ Silva musste ihre Stimme über das Brummen der Motoren erheben.

„Sie hat die Motoren genehmigt“, sagte Faulkner. „Das war kein Problem. Was die Jakuten anging, konnte ich sie nur dazu bringen, einem Aufschub zuzustimmen.“

„Aber für wie lange?“

„Vierundzwanzig Stunden.“

„Erdstandard oder Stationsstandard?“

„So weit sind wir nicht gekommen.“

Silva zuckte zusammen. „Was, wenn der Vizekonsul es sich anders überlegt und nicht abreist? Sondern mit einem besseren Angebot zurückkommt?“

„Vielleicht tut er das, aber ich bezweifle es.“

„Sie klingen sehr zuversichtlich, Sir."

"Sie hat keine Lust auf einen Deal mit den Jakuten – die Folgen davon würden ihre Karriere ruinieren. Mir kommt es so vor, als wolle sie bis zum letzten Moment durchhalten, und das liegt noch in einiger Ferne.“

„Sie hat sich zwar nicht auf die Seite des Imperiums geschlagen, aber sie hat sich auch noch nicht offiziell zur Konföderation bekannt. Wir müssen wirklich etwas zu Papier bringen.“

Faulkner mochte es nicht, wenn man ihn in dieser Angelegenheit drängte, aber er konnte Silvas Standpunkt nachvollziehen.

„In Ordnung, ich werde morgen mit ihr sprechen. Mal sehen, was wir uns einfallen lassen können.“

„Ich werde heute Abend etwas entwerfen. Es wird nicht perfekt sein, aber wir brauchen etwas, wenn wir für sie gegen die Da'al antreten sollen.“

Silvas Stimme wurde übertönt, als der Flieger abhob. Er schwebte etwa zehn Meter über dem Dach, während er sich langsam neu ausrichtete. Dann hob der Flieger mit einem schwülen Luftzug ab und überflog die japanischen Gärten, bevor er sich wieder in Richtung Hafen bewegte. Aber Faulkner beobachtete nicht den Flieger, er interessierte sich mehr für Gouverneur Ardent, der sich mit Parnashikan unterhielt.


KAPITEL SIEBEN

Webster fühlte sich erfrischt. Bei seinen Konsultationen mit Doktor Morton hatte er erwähnt, dass er Schlafprobleme hatte. Zugegeben, er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt. Seit er das Kommando übernommen hatte, hatte er kaum geschlafen. Er hatte eine Pause von seinen Pflichten genommen, aber selbst dann hatte er nur im Dunkeln gelegen, während sein Verstand eine immer länger werdende Liste von Problemen aufstellte, denen er sich stellen musste, wenn er wieder im Dienst war.

Morton musste seine Angst gespürt haben und verschrieb ihm ein leichtes Beruhigungsmittel mit der Begründung, dass dies nur dazu beitragen könne, sein funktionelles Bewusstsein mit der Zeit zu verbessern. Und sie hatte Recht gehabt. Obwohl er nach der Einnahme der Medikamente nur vier Stunden geschlafen hatte, wachte er ausgeruht und aufmerksam auf. Als sie ihm die Medikamente verschrieb, hatte sie betont, wie wichtig es sei, genügend Kalorien zu sich zu nehmen, und so ging er nach dem Duschen direkt in die Offiziersmesse.

Er nahm seinen Platz in der Schlange ein, während er überlegte, was er essen wollte. Ensign Roberts stand in der Schlange vor ihm und sie unterhielten sich über das Angebot – es schien, als hätte sich die Qualität etwas verbessert, seit Sie Nachschub von Blackthorn erhalten hatten.

Er unterhielt sich mit ihr, während er sein Tablett zu seinem Platz trug, denn er wusste, dass sie ihr Gespräch nicht einfach abbrechen konnte, ohne darum zu bitten wegtreten zu dürfen. Er legte Wert darauf, gelegentlich mit den anderen Dienstgraden zu speisen, da er so einen Einblick in die Abläufe auf dem Schiff bekam, obwohl einige der jüngeren Offiziere besser darin waren, sich mit ihren Vorgesetzten zu unterhalten als andere. Aber das war eine Fähigkeit, die sie üben mussten, wenn sie in der Rangordnung aufsteigen wollten.

„Haben Sie noch mehr wegen dieser Anomalie herausbekommen oder war es am Ende doch nichts?“

Roberts machte eine Pause, bevor sie antwortete. „Das ist richtig, Sir. Es stellte sich heraus, dass es nichts war, also haben wir es ignoriert. Jetzt wurde ich neu eingeteilt: Suche nach orbitalen Trümmern um Iscaria.“

„Das ist schade“, sagte Webster und spielte mit seinem Essen. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie es weiterverfolgt hätten. Es hat mich interessiert, ob sich die Geschwindigkeit des Dings verändert hat.“

Roberts konzentrierte sich auf ihr Essen. „Und warum, Sir?“

„Wenn es sich um eine außerirdische Sonde und nicht um einen Asteroiden handeln würde, könnte ich mir vorstellen, dass sie irgendwann in eine Verstärkungsphase eintreten würde.“

Roberts betrachtete ihn, während sie auf ihrem Essen herumkaute. „Das wäre interessant. Leider bin ich, wie ich schon sagte, bereits versetzt worden. Und ich möchte Lieutenant Yamada nicht verärgern.“

Yamada hatte ein Zeichen setzen wollen, und es sah so aus, als wäre es ihm gelungen.

„Ich verstehe“, sagte Webster. „Aber was wäre, wenn ich Sie anweisen würde, mir direkt über den Fortschritt dieser Anomalie zu berichten. Wäre das etwas, was Sie tun könnten?“

„Ja, Sir. Wenn Sie das möchten.“

Webster warf ihr einen wissenden Blick zu. „Also, Ensign. Gab es irgendwelche Veränderungen?“

Roberts lächelte und ließ ihre Gabel sinken. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um den Raum zu beobachten.

„Nein, Sir, und das ist das Merkwürdige daran. Das Objekt hat die ganze Zeit eine konstante Flugbahn und eine konstante Geschwindigkeit beibehalten. Und das hat mich zum Nachdenken gebracht. Es sollte eine gewisse Temperatur abstrahlen, aber das tut es nicht. Nach unseren Scans scheint es eine Temperatur zu haben, die der des umgebenden Raums entspricht.“

„Okay“, Webster hielt inne. „Und ist das von Bedeutung?“

„Nun, die Frage ist: Warum erzeugt es keine etwas höhere Temperatur als seine Umgebung? Wenn es mit so hoher Geschwindigkeit unterwegs ist, sollte es zumindest etwas Wärme erzeugen, aber das tut es nicht.“

„Und warum glauben Sie, ist das so?“

„Das Einzige, was ich mir vorstellen kann, ist, dass seine Temperatur künstlich kontrolliert wird. Wer auch immer dieses Ding geschickt hat, will nicht, dass es Aufmerksamkeit erregt, also haben sie einen Weg gefunden, seine Oberfläche zu kühlen. Ich könnte mir vorstellen, dass große Mengen an Heliumgas einen solchen Effekt hervorrufen könnten.“

Webster setzte sich in seinem Sitz nach vorne. Was als intellektuelle Übung begonnen hatte, entwickelte sich langsam zu etwas viel Interessanterem.

„Okay, angenommen, ich akzeptiere, dass das hier passiert – wie erklären Sie sich die Geschwindigkeit dieses Dings? Wenn es ein Schiff wäre, würden wir doch sicher erwarten, dass es leichte Schwankungen in der Gesamtgeschwindigkeit gibt. Das wäre doch normal, oder?“

Roberts wurde immer selbstsicherer und benutzte ihre Gabel, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. „Das wäre es, Sir, ja, aber wir können nicht sicher sein, dass es überhaupt ein Antriebssystem hat. Es könnte genauso gut wie eine herkömmliche Rakete funktionieren: Sie zündet ihre Triebwerke früh, um einen ersten Schub zu erzeugen, und schaltet dann ab. Mit abgeschaltetem Antriebssystem und ohne Motorensignatur ...“

„Verschwindet das Ding praktisch“, sagte Webster.

„Genau!“ Roberts stach mit ihrer Gabel nach ihm, bevor sie sich wieder erinnerte wer er war. „Ganz genau, Sir. Und auf diese Weise können sie Energie einsparen. Ein Schiff dieser Größe kann nur eine begrenzte Menge Treibstoff mitführen, also werden sie ihren Ausstoß minimieren wollen, sobald sie in das System eingetreten sind. Das wird ihnen einen, vielleicht zwei Energieschübe geben, wenn sie sich Blackthorn nähern.“

„Aber warum sollten sie das überhaupt tun wollen?“ sagte Webster. „Bei dieser Geschwindigkeit fliegen sie wahrscheinlich direkt an uns vorbei.“

Roberts nickte, ihre Miene wurde ernst. „Was, wenn sie diese Geschwindigkeit brauchen? Was ist, wenn sie es als Waffe einsetzen wollen? Bei einem direkten Angriff würde Blackthorn es wahrscheinlich erst im letzten Moment entdecken, so dass sie nur eine begrenzte Reaktionszeit hätten. Wenn dieses Sonden-Ding auf Blackthorn einschlagen wollte, dann gibt es nicht viel, was man tun könnte, um es aufzuhalten. Wir sprechen von: Game Over.“

Webster lehnte sich zurück, seine Mahlzeit war fast vergessen.

„Und Sie halten das für wahrscheinlich?“

Roberts blies durch ihre Lippen aus. „Nicht wirklich. Das Schiff muss unbemannt sein, um bei solchen Geschwindigkeiten zu funktionieren, und es operiert über große Entfernungen. Ganz gleich, wie gut Ihre Berechnungen sind – es wird so gut wie unmöglich sein, Blackthorn aus so großer Entfernung zu treffen. Sie haben vielleicht eine Chance, den Planeten zu treffen, aber nicht eine Raumstation. Unmöglich.“

„Sie sagen also, dass es keine Bedrohung für die Station gibt?“ Webster verspürte eine spürbare Erleichterung.

„Ich würde nicht sagen, dass es keine Bedrohung gibt. Ich denke einfach, dass wir darauf vorbereitet sein müssen.“

„Dem stimme ich zu.“


KAPITEL ACHT

„Was ist los?“

Faulkner wartete am Fuß der Treppe auf Silva, nachdem er selbst den Aufzug genommen hatte.

Silvas Haar war noch nass von der Dusche und sie hatte Mühe, ihr Gepäck zu tragen. Ein anderes Mitglied des diplomatischen Teams trat vor, um es ihr abzunehmen.

„Haben Sie es nicht gehört?“, sagte sie und trat dicht an Faulkner heran. „Es gab eine Art Explosion in der Stadt.“

„Das würde erklären, warum alle durch die Gegend rennen. Glauben Sie, das könnte unsere Abreise verzögern?“

Silva trat auf den Flur hinaus. Direkt gegenüber befand sich der Haupteingang, der von zwei zeremoniellen Wachen bewacht wurde. Dahinter lag ein großer, offener Innenhof.

„Also noch keine Autos. Das ist nicht gut.“

„Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht alles sagen“, sagte Faulkner.

Silva suchte den Gang ab und senkte ihre Stimme. „Sie sagen nicht viel, aber es scheint, dass eine Bombe im Bereich der Hafenbehörde explodiert ist. Die Gouverneurin ist nirgends zu finden, und als ich ihr Büro kontaktierte, sagten sie mir auch nichts. Den Medien zufolge steht die Explosion im Zusammenhang mit Protesten gegen die steigenden Flugticketpreise.“

„Aber es wurden doch alle Flüge gestrichen.“

„Das hält die Leute nicht davon ab, Tickets zu verkaufen. Die Kreuzfahrtgesellschaften hoffen zweifellos, Ardent so unter Druck zu setzen, dass sie ihre Meinung ändert. Wenn sie die Schiffe fahren lässt, riskiert sie, schwach zu wirken, aber wenn sie es nicht tut, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Leute die Sache selbst in die Hand nehmen.“

„Wir müssen sie in dieser Sache unterstützen“, sagte Faulkner. „Wir können nicht riskieren, dass diese Schiffe bis zur Lincoln Station zurückverfolgt werden. Von dort aus wäre es für die Außerirdischen nur ein kleiner Schritt, den Standort von Earth Prime zu entdecken. Ich hatte gehofft, den Gouverneur zu sehen, bevor wir abreisen, aber das wird immer unwahrscheinlicher.“

„Sir, Sie müssen mit ihr sprechen. Sie müssen sie dazu bringen, weitere Verhandlungen aufzunehmen. Wir können nicht riskieren, Blackthorn an das Imperium zu verlieren.“

Er musste zugeben, dass sie Recht hatte, aber es war schwer, sich darauf zu konzentrieren, wenn er so sehr mit der Betriebssicherheit seines eigenen Schiffes beschäftigt war. Als kommandierender Offizier der Mantis sollte seine oberste Priorität darin bestehen, den Einbau der neuen Triebwerke zu überwachen, aber da die vierundzwanzigstündige Verlängerung, der er zugestimmt hatte, schnell verstrich, gab es keine Zeit zu verlieren.

Er ging hinüber und blieb in der Tür stehen. Es gab keine Anzeichen von Transporten.

Er wandte sich wieder an Silva: „Was glauben Sie, wie ernst diese Explosionen sein könnten? Haben wir es hier mit einem Krisenpunkt zu tun?“

Eines der anderen Mitglieder ihrer Gruppe trat mit seinem Tablet vor. Ein schlanker Mann mit gewelltem blondem Haar.

Second Lieutenant Zimmer. Normalerweise gehört er zum Bedrohungsteam.

„Ich habe es gerade geschafft, dies von der Mantis herunterzuladen. Sie hat Blackthorns Newsfeeds überwacht. Demnach scheint es sich bei dem Ziel um einen Langstreckenflugvermittler zu handeln, der angeblich Tickets für 30.000 Mark verkauft – das entspricht etwa einem Jahresgehalt.“

„Steht da etwas über mögliche Todesopfer?“ fragte Silva.

„Nach Berichten aus verschiedenen Krankenhäusern gehen wir von etwa vierzig Toten aus, wobei sie davon ausgehen, dass diese Zahl noch steigen wird.“

Silva verschränkte die Arme. „Nun, ich schätze, das macht unsere Pläne zunichte.“

„Was ist das?“, kam eine Stimme. „Geben Sie uns noch nicht auf.“

Alle drehten sich um und sahen Parnashikan die Treppe hinabsteigen. Er durchquerte die Halle und schüttelte Faulkner die Hand, bevor er Silva und die anderen begrüßte.

„Ich nehme an, Sie haben gehört, was passiert ist?“

„Die Explosionen, ja“, sagte Faulkner.

Parnashikan zuckte bei dem Wort ‚Explosionen‘ zusammen.

„Schreckliche Sache. Wir glauben, dass es das Werk von Extremisten ist. Keine Sorge, wir werden sie kriegen. Unsere Sicherheitskräfte sind gut ausgerüstet, um mit solchen Vorfällen umzugehen.“

Faulkner und Silva sahen sich an, sagten aber nichts.

Parnashikan fuhr fort: „Ich bin also hier, um Ihnen mitzuteilen, dass die Gouverneurin nicht kommen kann. Das tut mir leid, aber Sie wissen ja, wie so etwas ist.“

Silva blickte finster drein, doch Faulkner ignorierte sie. „Nein, wir verstehen, die Gouverneurin ist beschäftigt. Haben Sie oft solche Angriffe?“

„Nein, nein. Das ist der erste, den wir seit einer Weile hatten. Schreckliche Sache.“

Parnashikan gab ihnen ein Zeichen, auf den Hof hinauszugehen. Als sie dies taten, wehte eine steife, heiße Brise durch die Tür. Faulkner schaute gerade hinaus, als ein Schatten über sie hinwegzog. Er deutete an, dass alle dort bleiben sollten, wo sie waren, bis der Flieger gelandet war, wobei der Fallwind Trümmerteile durch die Luft schleuderte.

Parnashikan wartete, bis das Geräusch der Triebwerke des Fliegers verklungen war, bevor er fortfuhr. „Die Gouverneurin hat das extra arrangiert. Nach dem, was gerade passiert ist, werden die Straßen verstopft sein, biten entschuldigen Sie sie – sie wäre hier gewesen, wenn es möglich gewesen wäre.“

Sie mussten warten, während die hintere Rampe des Fliegers herunterfuhr, dann klopfte Parnashikan Faulkner auf die Schulter, als wären sie alte Freunde. Da es sich um ein ziviles Flugzeug handelte, wurden sie beim Einsteigen von einem Steward begrüßt, der das wenige Gepäck verstaute, bevor er jedem von ihnen einen Sitzplatz zuwies. Jedem, außer Faulkner, den er aufforderte, mit ihm nach vorne zu gehen. Nur konnte man nirgendwo sitzen. Die Sitze waren mit etwas bedeckt, das wie medizinisches Material aussah.

Faulkner wandte sich an den Steward, der ihn mit einer Geste aufforderte, das Cockpit zu betreten. Faulkner tat, wie ihm geheißen, in der Annahme, dies sei ein Privileg seines Ranges. Aber er war nicht darauf vorbereitet, was ihn auf der anderen Seite erwartete.

„Guten Morgen, Captain“, sagte Gouverneur Ardent. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“

Sie saß auf dem Pilotensitz und sah sehr entspannt aus. Sie deutete ihm an, sich neben sie zu setzen.

Faulkner wusste nicht, wie er reagieren sollte, also kümmerte er sich nur darum, sich anzuschnallen. Er beobachtete, wie Ardent ihre Vorflugkontrolle durchführte. Als sie zufrieden war, aktivierte sie die Schubdüsen, die das Heck des Fliegers nach oben brachten, bevor sie begannen, aufzusteigen.

„Uns wurde gesagt, Sie hätten anderweitig zu tun“, sagte er.

„Die Bombe? Ja, es ist eine sehr unklare Situation. Viele Menschen sind verletzt. Ich bin gerade auf dem Weg von einem Krankenhaus zum anderen. Jeder muss das Seinige tun.“

„Ich wusste nicht, dass Sie so ein Ding fliegen können.“

„Als ich anfing, habe ich diese Dinger die ganze Zeit geflogen“, sagt sie. „Man kann kein Transportunternehmen führen, ohne sich ab und zu die Hände schmutzig zu machen.“

Sie flogen im Tiefflug über eine breite Allee mit Baumreihen zu beiden Seiten. Unter ihnen hatten sich Menschenmassen gebildet, die sich wie Vögel drängten. Eine Gruppe hatte sich von den anderen abgesetzt und bewegte sich zielstrebig auf eine Kreuzung zu. Faulkner dachte, dass sie dort vielleicht eine Demonstration veranstalten wollten, aber esdrehts sich ihm der Magen um, als er erkannte, dass sie tatsächlich jemanden verfolgten. Der Mann rannte um sein Leben, sprintete zwischen den Autos hindurch und versuchte, sich im Verkehr zu verlieren, aber noch während er das tat, konnte Faulkner sehen, wie die führenden Personen in der Menge anderen gestikulierten, um dem Mann die Flucht abzuschneiden. In seinem Eifer zu entkommen, ging der Mann ein wenig zu weit. Er wurde von einem der Fahrzeuge erfasst und nach vorne auf die Straße geschleudert. Bevor er sich aufrappeln konnte, fielen die anderen schon über ihn her.

Faulkner drehte sich in seinem Sitz, um zu sehen, was aus ihm geworden war, musste aber aufgeben, als sie die Kreuzung passierten. Keine der Kameras des Fliegers war in diese Richtung gerichtet, so dass er nur Vermutungen über das mögliche Ergebnis anstellen konnte.

„Sieht ziemlich rau aus da unten“, sagte er.

Ardent nickte, während sie ihren Blick direkt nach vorne richtete. „Und es wird in Kürze noch schlimmer werden. Es hat sich in den letzten Tagen aufgebaut, aber die Ereignisse von heute Morgen haben die Dinge in eine viel unheimlichere Richtung gelenkt. Das ist der wahre Grund, warum ich hier bin. Ich könnte gerade jetzt einen unparteiischen Rat gebrauchen.“

Er nahm an, dass sie von Raj Parnashikan und den anderen Mitgliedern der Stadtwache sprach. Sie würden sich zweifellos gerade jetzt treffen, um die Situation zu besprechen.

„Das ist eine schwierige Situation. Jeder sucht nach einem Weg raus – vor allem, die, die Kinder haben.“

„Es ist allerdings unwahrscheinlich, dass viele Kinder das Innere dieser Kreuzfahrtschiffe sehen werden. Die Preise, die sie derzeit verlangen, sind wahnsinnig hoch. Wer eine normale Familie hat, wird sich das nie leisten können.“

„Und zweifelsohne kommt ein großer Teil dieses Unmuts daher“, Faulkner konnte ganz rechts von ihm Rauch aus einem Lager aufsteigen sehen. „Was ist mit den Kapitänen dieser Transporter? Ich schätze, die sind noch schwieriger zu kontrollieren.“

„Sie meinen, ob sie sich aus dem Staub machen wollen. In der Hoffnung, dass sie sich unbemerkt davonschleichen können?“

„Sie müssen daran denken. Soweit es sie betrifft, halten Sie sie gegen ihren Willen fest. Sie haben eine Aufgabe zu erfüllen, und Sie halten sie davon ab.“

Ardent konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das ist so ziemlich genau dieselbe Rede, die ich mir in den letzten zwei Tagen gehört habe.“

„Hat schon jemand etwas versucht? Versucht, Ihre Sicherheit zu testen, meine ich?“

„Es hat viele Versuche gegeben. So viele, dass wir das gesamte Schiffspersonal von ihren Schiffen entfernen mussten. Manchmal mit Waffengewalt.“

„Ich wette, das kam gut an.“

„Das ist mir lieber, als dass sie sich aus dem Staub machen und uns zwingen, sie abzuschießen.“

„Und würden Sie das tun? Wenn Sie es müssten?“

Ardent bedachte ihn mit einem Blick. „Nun, es ist ja nicht so, dass wir keine Verteidigungsmöglichkeiten hätten.  Ich kann mir vorstellen, dass wir alle außer den größten Schiffen ausschalten könnten.“

„Schließt das die Mantis ein?“, fragte er vorsichtig.

„Wenn ich die Mantis in die Luft jagen wollte, hätte ich doch nicht zwei neue Triebwerke an sie verschwendet, oder? Haben Sie eine Ahnung, wie viel die Dinger kosten?“

„Sie waren sehr großzügig, Gouverneur.“

„Das mag stimmen, aber es hilft mir in meiner derzeitigen Situation nicht weiter. Parnashikan bringt einen Antrag in den Senat ein, um allen Schiffen die Ausreise zu erlauben. Er sagt, wir würden ihre Handelsrechte einschränken.“

„Selbst wenn Sie diese Schiffe gehen lassen würden, wäre Ihr Problem nicht gelöst. Wie viele Transporter haben Sie überhaupt? Ich habe vier Kreuzer gesehen, als ich gestern eingeflogen bin. Bei einer Kapazität von, sagen wir, 5.000 sind das immer noch nur zwanzigtausend Menschen. Wahrscheinlich weitere fünftausend, verteilt auf die kleineren Träger. Das sind insgesamt fünfundzwanzig. Wie viele Leute haben Sie derzeit auf Blackthorn?“

Ardent nickte, sie konnte sehen, worauf er hinauswollte. „Offiziell sind es 600.000, aber inzwischen sind es eher 700.000.“

„Wenn Sie diese fünfundzwanzigtausend gehen lassen, wird der Rest revoltieren. Und das ist keine Meinung, das ist eine kalte, harte Tatsache.“

„Aber wenigstens werden die anderen in Sicherheit sein.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Diese Kreuzfahrtschiffe sind nicht gerade für ihre Geschwindigkeit bekannt. Wenn die Da'al sie erwischen, können wir von Glück reden, wenn sie sie nur für Zielübungen benutzen.“

Ardent warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Und wenn wir Pech haben?“

„Sie werden die Linienschiffe bis nach Lincoln oder, noch schlimmer, bis zur Erde Prime verfolgen. Es wird das, was hier passiert ist, wie eine kleine Meinungsverschiedenheit aussehen lassen.“

„Jetzt bin ich also für jeden in der ganzen Galaxie verantwortlich“, Ardent kämpfte darum, ihre wachsende Frustration zu kontrollieren. „Das ist einfach nicht fair.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen auf der Erde das auch so sehen würden.“

Er ließ das in der Luft hängen. Er bezweifelte, dass es viele Politiker gab, die je vor einer solch monumentalen Entscheidung gestanden hatten. Er beneidete Ardent nicht um ihre Position, aber er musste ihr den Ernst der Lage klarmachen.

„Wir wissen nicht einmal, ob die Da'al überhaupt auftauchen werden. Wahrscheinlich sind sie gerade auf dem Weg zurück zu ihrem Heimatplaneten.“

Faulkner warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Ich hoffe, Sie haben recht, Gouverneur. Aber wenn Sie sich irren, werden Sie einige schwierige Entscheidungen treffen müssen.“

Ardent schlug mit dem Handballen auf das Armaturenbrett.

„In Ordnung! Sie haben sich klar ausgedrückt. Was sollen wir tun?“

Vor ihnen war die Einfahrt zur Hauptdockinganlage komplett abgesperrt, und der Verkehr staute sich kilometerweit zurück. Nichts bewegte sich.

„Zunächst müssen Sie die Situation vor Ort unter Kontrolle bringen. Ich würde eine Ausgangssperre vorschlagen. Das wird bei einigen Ihrer offensichtlichen Probleme helfen. Dann brauchen Sie ein totales Verbot für weitere Menschen, vom Planeten heraufzukommen. Noch besser wäre es, den Aufzug zu benutzen, um die Leute wieder nach unten zu schicken. Das Ding könnte ein echter Wendepunkt sein – besonders für Familien. Glauben Sie mir, sie werden dort unten viel sicherer sein als hier oben.“

Faulkner konnte an Ardents Reaktion erkennen, dass es ihr schwerfiel, das alles zu verarbeiten, was er ihr nicht verübeln konnte: Als Blackthorn gebaut worden war, wäre die Idee einer umfassenden Evakuierung absurd gewesen.

Er beschloss, sie zu schonen. „Wie gut ist der Sicherheitschef der Station?“

„Charles Rainier? Er ist kompetent genug, aber sein Hintergrund ist P.R. und Marketing – er ist für so etwas nicht gerüstet. Das ist keiner von uns.“

„Ich verstehe“, sagte Faulkner. „Das bedeutet, dass er etwas Hilfe brauchen wird.“

Ardent musste der Situation ihren Stempel aufdrücken, bevor sie völlig aus dem Ruder lief.

Er sagte: „Wie wäre es, wenn ich meinen Kommandeur runterschicke, um zu helfen? Ein Mann namens Alex Webster. Er könnte eine beratende Funktion haben. Natürlich würde es helfen, wenn er ein paar Marines mitbringen würde. Das würde die Sache etwas erleichtern. Was halten Sie davon?“

Er brauchte jemanden vor Ort, der ihn über das Geschehen auf dem Laufenden hielt. Die Marines konnten auf sich selbst aufpassen.

Während Ardent dies hörte, verlor ihr Teint zunehmend an Farbe.

„Ich bin offen für die Idee einer Art militärischen Beraters, aber ich muss eine Grenze ziehen, wenn es um den Einsatz von Marines oder anderen Einheiten geht.“

Damit hatte Faulkner gerechnet. „Gouverneur, ich bin sicher, dass Ihre Sicherheitskräfte sehr kompetent sind, aber in einer Situation wie dieser gibt es keinen Ersatz für erfahrenes Personal. Ihre Anwesenheit hier kann nur hilfreich sein.“

Aber Ardent hörte nicht zu. „Es tut mir leid, das ist sehr großzügig von Ihnen, aber nein. Ich würde Gefahr laufen, das bisschen Autorität, das ich noch habe, zu verlieren: Beim ersten Anzeichen von Ärger muss ich die Marines rufen. Das ist einer der Gründe, warum die meisten Leute überhaupt hierher gekommen sind: um der Kontrolle der USDC zu entkommen. Es tut mir leid, Captain, aber dazu muss ich nein sagen.“

Faulkner stützte die Hände auf seine Knie und versuchte, nicht zu reagieren. Was hätte es für einen Sinn, Webster ohne jegliche Unterstützung hierher zu schicken? Ihm waren schon genug die Hände gebunden. Er konnte nicht verstehen, warum Ardent so unvernünftig war.

„Ich sehe keine Möglichkeit, dies zu umgehen“, sagte er.

Doch seine Worte wurden übertönt, als die Alarme im Cockpit plötzlich zum Leben erwachten.

Faulkners erste Reaktion bestand darin, seine Gurte fester zu ziehen, während Ardent mit bewundernswerter Ruhe ihre Systemprüfungen durchführte.

Seine erste Vermutung war, dass es sich um eine Art Triebwerksausfall handelte, aber er musste diese Annahme schnell revidieren, als Ardent ihre Verteidigungsmaßnahmen einleitete.

Es schien, dass sie entweder von einem anderen Flugzeug oder vom Boden aus angegriffen wurden.

Sein Verdacht bestätigte sich, als Ardent die Kontrollen nach rechts riss und den Flieger hart nach Steuerbord lenkte.

Faulkners Gurte schnitten ihm in die Brust, doch bevor er zu Atem kommen konnte, wurden sie plötzlich wieder umgelegt, nur diesmal nach Backbord.

„Wissen Sie schon, was es ist?“, fragte er.

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, dass es sich um eine Art Boden-Luft-Rakete handelt.“

Ardent steuerte auf eine Baumgruppe zu, bevor sie die Kontrollen scharf zurückzog und die Bäume atemberaubend nah unter ihnen vorbeizogen.

Faulkners Magen drehte sich und er musste etwas Unangenehmes herunterschlucken.

Für eine Sekunde verstummten die Alarme völlig, und er war sich bewusst, dass sie in völliger Stille flach über den Untergrund glitten. Eine große Kreuzung lag direkt vor ihnen. Zu einer anderen Tageszeit wäre es vielleicht möglich gewesen, dort zu landen – die Straße war sicherlich breit genug, um sie aufzunehmen –, aber heute war die Straße mit Verkehr verstopft, und als der Flieger über die Autos schoss, war es möglich, die Gesichter der einzelnen Fahrer zu erkennen.

Eine gewaltige Explosion zerriss das Heck des Fliegers und warf ihn nach vorne. Ardent kämpfte mit den Kontrollen und versuchte verzweifelt, die Nase oben zu halten, aber die Ereignisse verschworen sich gegen sie. Der Geruch von brennendem Treibstoff erfüllte die Kabine, als ein Stück des brennenden Rumpfes abbrach und auf den Boden fiel.

Das würde böse enden.

Ardent kämpfte darum, die Kontrolle wiederzuerlangen, aber es war nicht zu übersehen, dass die Steuerung einfach nicht reagierte. Faulkner sah zu, wie eine kleine Ansammlung rostfarbener Gebäude unter ihnen vorbeizog, und er dachte sich, dass er ein wenig enttäuscht war, dass er auf diese Weise sterben würde: nicht draußen im Weltraum als Kommandant eines Raumschiffs, sondern als Passagier, der angeschnallt in einem Flieger auf den Aufprall wartete.

Sie passierten einen Parkplatz mit Reihen glänzender Fahrzeuge und dann Reihen von Bäumen, die endlos zu sein schienen.

Als sie die ersten Äste über die Baumkronen peitschten, wurde ihnen klar, dass es so weit war: Sie würden abstürzen. Und dann war jeder logische Gedanke verloren, als sie plötzlich von allen Seiten angegriffen wurden.

Der unvermeidliche Aufprall war so heftig, dass Faulkner so stark in seinen Sitz zurückgeschleudert wurde, dass er für einige Sekunden das Bewusstsein verlor.

Als er wieder zu sich kam, saß er immer noch aufrecht. Teile des Fliegers lagen im Gras verstreut, aber er war erleichtert zu sehen, dass das Grundgerüst des Flugzeugs noch in einem Stück war.  Ardents ganzer Sitz war in einen Kokon aus Sicherheitsschaum gehüllt, ein Luxus, der ihm und zweifellos auch den anderen in der Hauptkabine verwehrt geblieben war. Die gute Nachricht war jedoch, dass sie überlebt hatte.

Eine schnelle Überprüfung bestätigte, dass alle seine Gliedmaßen vorhanden waren, aber das sagte ihm nicht, in welchem Zustand sie sich befanden. Er wusste, dass er versuchen sollte, den Rumpf zu verlassen – es bestand eine gute Chance auf eine sekundäre Explosion –, aber er konnte sich nicht einmal dazu bewegen, seinen Gurt abzuschnallen. Er fühlte sich völlig ausgelaugt, unfähig, einen Muskel zu bewegen. Was auch immer passieren würde, es musste einfach ohne ihn geschehen.

Er würde noch ein paar Minuten bleiben, wo er war. Er stand zweifellos unter Schock. Er würde sich eine Chance geben, wieder zu Atem zu kommen.

Doch dann schloss er für eine Sekunde die Augen, und alle seine Bedenken verschwanden.


KAPITEL NEUN

Faulkner saß vor dem Operationssaal, in dem Joanna Silva behandelt wurde. 

Er hatte darauf bestanden, zu bleiben, bis die Chirurgen ihre Arbeit beendet hatten, aber die Oberschwester hatte ebenso darauf bestanden, dass er gehen müsse. Die Behandlungsräume waren mit Verletzten überfüllt und die Ärzte hatten alle Hände voll zu tun. Er wusste nicht genau, was im Rest der Station vor sich ging, aber nach den Bombenanschlägen war klar, dass das Krankenhaus im oder nahe am Notstand operierte. Faulkner hatte aufgehört zu zählen, wie viele schwer verletzte Patienten eingeliefert worden waren.

Von den sechs Personen, die im Frachtraum des Flugzeugs saßen, als die Rakete explodiert war, hatten nur vier überlebt. Der Sergeant, der sie an Bord willkommen geheißen hatte, war auf der Stelle tot, und ihre Leiche war noch nicht geborgen worden. Second Lieutenant Carl Zimmer, der junge Mann, mit dem Faulkner eine Stunde zuvor gesprochen hatte, war von einem Schrapnell in den Rücken getroffen worden und später an seinen Wunden gestorben. Die beiden überlebenden Mitglieder seines diplomatischen Teams wurden derzeit wegen des Verdachts auf Kopf- und Halsverletzungen untersucht.

Silvas Bein war beim Absturz gebrochen worden, aber was man zunächst nicht erkannt hatte, war, dass auch ihre Oberschenkelarterie verletzt worden war. Die Ärzte hatten sie sofort in den OP geholt, um die Blutungsquelle zu isolieren. Sie war nun schon seit über einer Stunde dort, obwohl einer der Chirurgen vorbeigekommen war, um Faulkner mitzuteilen, dass man es geschafft hatte, sie zu stabilisieren. Aber er wollte sich nicht zu Silvas langfristigen Aussichten äußern.

Faulkner seinerseits war, abgesehen von einigen leichten Verbrennungen an Brust und Unterarmen, unverletzt geblieben. Er hatte Glück gehabt, was vor allem daran lag, dass die Rakete das hintere Triebwerk getroffen hatte. Das und die Tatsache, dass die Gurte seines Beifahrersitzes eine viel höhere Qualität aufwiesen als die in der Hauptkabine. Ardents Kokon hatte sie vor einem Großteil des Aufpralls geschützt, aber es gab Bedenken, dass ihre Wirbelsäule beschädigt worden sein könnte, und sie wurde bei ihrer Ankunft von einem großen Team medizinischer Mitarbeiter in Empfang genommen. Faulkner konnte ihnen ihre Reaktion allerdings nicht verübeln. In dem Zustand, in dem sich Blackthorn befand, hätte der Verlust der Gouverneurin ausgereicht, um den ganzen Ort ins Chaos zu stürzen.

Parnashikan war da gewesen, obwohl er nicht lange geblieben war. Er war so gelassen wie eh und je, schien aber körperlich schockiert zu sein, als er feststellte, dass Ardent bei Bewusstsein und in der Lage war, ein Gespräch zu führen. Falls er auf den Gedanken gekommen war, dass dieser Vorfall ihn in die Rolle des Gouverneurs befördert haben könnte, wurde er schnell eines Besseren belehrt. Faulkner drängte ihn zu Informationen darüber, wer es gewesen sein könnte, der auf sie geschossen hatte, aber entweder wusste es Parnashikan nicht oder er setzte alles daran, dass Faulkner im Dunkeln blieb. Der Gedanke, dass Parnashikan irgendwie hinter all dem stecken könnte, war Faulkner schon gekommen, aber sein Gehirn war im Moment einfach zu verwirrt, als dass er alles zusammensetzen konnte.

Er arbeitete gerade an der Formulierung des Briefes, den er an Zimmers Eltern schreiben sollte, als eine der Krankenschwestern hereinkam und ihn fragte, ob er die Gouverneurin sprechen wolle.

Als die Krankenschwester ihn in die Suite führte, wurde den beiden der Weg von Sicherheitspersonal versperrt.

„Es ist alles in Ordnung“, rief Ardent vom Bett aus. „Sie können ihn reinlassen. Ich werde sicher sein.“

Ihr Sicherheitspersonal schien diesbezüglich Vorbehalte zu haben.

„Kommen Sie schon“, sagte sie. „Wenn Captain Faulkner mir etwas Böses gewollt hätte, wäre ich jetzt sicher nicht hier.“

Einer der Männer trat vor und bedeutete Faulkner, seine Arme zu heben, damit er durchsucht werden konnte.

Stattdessen legte Faulkner dem Mann eine warnende Hand auf die Brust.

„Haben Sie nicht gehört, was die Gouverneurin gerade gesagt hat? Und jetzt treten Sie zur Seite.“

Der Mann schaute auf Faulkners Arm, als wolle er seinen nächsten Schritt überlegen, doch dann fiel sein Blick auf die Tätowierungen, die unter dem Ärmel des Mannes hervortraten. Das schien die Sache zu entscheiden. Der Mann trat zur Seite und nach einer kurzen Diskussion mit seinem Team zogen sie sich in den Korridor zurück.

Faulkner näherte sich dem Bett. Ardent sah blass und gezeichnet aus.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte er.

„Sie haben mir Schmerzmittel gegeben. Sie sind besorgt, dass ich meinen Rücken beschädigt haben könnte.“

„Dann sollten Sie sich ausruhen.“

„Und zulassen, dass sich dieser Ort selbst zerfleischt? Das glaube ich kaum“, sie versuchte sich aufzusetzen, gab den Gedanken aber bald wieder auf. „Gibt es etwas Neues von Lieutenant Silva?“

„Ihr Bein ist gebrochen, aber das können sie reparieren. Sie hatte eine Blutung aus der Orberschenkelarterie und das ist es, was sie am meisten beunruhigt.“

Ardent nickte. „Und was ist mit Ihnen?“

Faulkner lachte: „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, ich komme schon klar. Ich habe versucht, mit dem Schiff Kontakt aufzunehmen. Ich wollte sie wissen lassen, was passiert ist. Bis jetzt bin ich noch nicht durchgekommen.“

Es entstand ein Schweigen zwischen den beiden.

Ardent sagte: „Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Über Ihr Angebot.“

„ Commander Webster oder die Marines?“

„Beides.“

Faulkner ertappte sich dabei, wie er seine Hände aneinander rieb. „Ist das Ihr Ernst?“

„Ich sehe nicht, dass ich eine Wahl habe. Die Dinge stehen schlecht, und ich glaube, sie werden noch schlechter, bevor sie besser werden.“

„Sind Sie sich da sicher? Es ist ein großer Schritt.“

„Haben Sie es nicht gehört? Nein, vermutlich nicht, da du bei dem Absturz deine Kommunikationsverbindung verloren hast.“

Sie war in den Trümmern des Fliegers verloren gegangen.

„Deine Außerirdischen“, sagte sie. „Die Da'al oder wie auch immer sie heißen – sie scheinen zurück zu sein.“

Faulkner konnte nicht schnell genug schalten, um sich eine passende Antwort einfallen zu lassen. „Sind Sie sicher?“

„Ich habe es selbst gerade erst erfahren. Die Mantis hat uns kontaktiert, um zu sagen, dass sie etwas aus dem Felicity Gate aufgeschnappt haben. Sie warten noch auf die Bestätigung, aber alles deutet darauf hin, dass sie es sind.“

Faulkner spürte, wie seine Wangen rot anliefen.

„Wie viele? Wie viele Schiffe? Wissen wir das?“

„Nur eins bisher, Ihre Leute haben ziemlich wenig über die Details gesagt, aber sie sagen, es ist eine realistische Bedrohung.“

Sie schien von dieser Wendung der Ereignisse seltsam erregt und beobachtete Faulkners Reaktion. Plötzlich überkam ihn eine Vorahnung und das Bild von Silva, die in einem Bett mit Verbänden lag. Sein erster Impuls war, dass er seine Mannschaft um sich scharen musste. Er würde jeden einzelnen von ihnen brauchen, um diese Bedrohung zu bekämpfen. Aber gleichzeitig konnte er die Menschen in Blackthorn nicht ignorieren. Wenn diese Nachricht bekannt wurde, konnte sie den ganzen Ort in Panik versetzen.

Er überlegte angestrengt, wie er am besten vorgehen sollte. Es war ein anstrengender Tag gewesen.

„Ich muss sofort zur Mantis zurückkehren, aber ich habe Bedenken, Lieutenant Silva zurückzulassen.“

„Da können Sie ganz beruhigt sein. Ich werde dafür sorgen, dass sie die bestmögliche Pflege erhält. Dann kann sie zu Ihnen zurückkehren, sobald sie dazu in der Lage ist.“

„Vielen Dank dafür“, sagte Faulkner und spürte eine seltsame Erleichterung, als er das hörte.

„Und was ist mit der anderen Sache?“

„Wenn Sie es ernst meinen, werde ich dafür sorgen, dass Commander Webster so schnell wie möglich mit einem Zug Marinesoldaten nach unten verlegt wird. Webster ist ein guter Mann, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass seine Effektivität, so fähig er auch sein mag, durch den Grad der Zusammenarbeit mit Ihren Sicherheitskräften begrenzt sein kann.“

„Ich verstehe“, stieß sie hervor und erhob sich unter Schmerzen aus dem Bett. „Und was soll ich in der Zwischenzeit tun?“

Tausend und ein anderes Detail drohte ihn plötzlich zu überwältigen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, hierher zu kommen, wo sein Schiff doch in einem so desolaten Zustand war? Nein, entschied er. Er hatte in gutem Glauben gehandelt. Das Schiff brauchte diese Triebwerke, und wenn er dasselbe noch einmal tun musste, um sie zu sichern, dann würde er das tun müssen.

„Okay“, sagte er. „Das erste, was Sie tun müssen, ist, jeden zu stoppen, der von Iscaria heraufkommt. Es ist mir egal, wer sie sind, Geschäftsleute, Bergleute, keine Ausnahmen. Sie müssen diese Aufzüge in Beschlag nehmen und die Leute so schnell wie möglich von dieser Station wegbringen. Glauben Sie, dass Sie das schaffen können?“

„Ähm, ja“, zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, schien Ardent unsicher zu sein. „Dieses Ding, das da kommt – dieses Schiff – das wird schlimm sein, nicht wahr?“

Er bewegte sich so, dass er über ihr stand. „Wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten. Aber wenn wir an einem Strang ziehen, können wir immer noch eine Menge Leben retten.“

Aber selbst als er es sagte, fühlten sich die Worte hohl an.


KAPITEL ZEHN

Eine Ehrengarde empfing Faulkners Shuttle, als es wieder auf der Mantis ankam.

Auf dem Weg nach oben hatte er den beiden Frauen aus seinem diplomatischen Team gegenüber gesessen und dabei Silvas moderierende Präsenz vermisst. Abgesehen von ein paar Höflichkeiten hatten die drei kaum miteinander gesprochen. Es wäre auch nicht angebracht gewesen, wenn man bedenkt, dass sie mit der Leiche von Second Lieutenant Zimmer im Frachtraum unterwegs waren.

Was die Reise noch seltsamer erscheinen ließ, war die Tatsache, dass sie in einem handelsüblichen Shuttle unterwegs waren, das Faulkner privat gechartert hatte. Da das Verbot von Weltraumflügen immer noch in Kraft war, war das Unternehmen froh über die Arbeit. Das Shuttle war viel zu groß für ihre Bedürfnisse, aber daran hatte Faulkner nicht gedacht, als er die Buchung vorgenommen hatte. Er hatte nach einer Möglichkeit gesucht, Webster und sein Team zurück nach Blackthorn zu bringen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, und dies schien eine gute Lösung zu sein.

Als sie abgereist waren, hatte es eine gewisse Aufmerksamkeit gegeben, weil es so aussah, als ob sie eine Sonderbehandlung bekämen, aber niemand würde denken, dass die Rückkehr des Shuttles zu seinem Liegeplatz etwas Seltsames war. Und auf diese Weise konnte Faulkner seine Männer nach unten bringen, ohne dass es jemand bemerkte.

Webster erwartete sie mit einer Ehrengarde, als sie von Bord gingen: sechs Besatzungsmitglieder und Frauen, alle in weißer Kleidung. Er hatte auch den Kaplan mitgebracht, um den überlebenden Mitgliedern der Mannschaft Beistand zu leisten.

Faulkner hatte darauf bestanden, die Leiche mitzunehmen. Die nächsten Tage würden eine unglaubliche Herausforderung darstellen, und er wollte keinen schlechten Start hinlegen, indem er den Gefallenen nicht ehrte. Er hatte sich mit den anderen in einer Reihe aufgestellt und war starr geworden, als der Sarg abgeladen wurde. Der Korridor war eng, und sie mussten sich gegen die Schotts drücken, um dem Sarg Platz zu machen. Die beiden Frauen hatten bisher eine bemerkenswerte Gelassenheit an den Tag gelegt, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hatten, aber all das begann zu bröckeln, als die leitende Wache die Flagge der Konföderation über dem Sarg drapierte.

Faulkner spürte den Tod des jungen Mannes in diesem Moment sehr stark. Carl Zimmer war nicht der erste Mensch, der unter Faulkners Kommando starb, und er würde sicher auch nicht der letzte sein, aber es traf ihn besonders hart, dass er ihren letzten Einsatz unbeschadet überstanden hatte und nun auf einer diplomatischen Mission starb. Das schien nicht richtig zu sein. Der Blackthorn-Sicherheitsdienst hatte immer noch keine Ahnung, wer ihren Flieger abgeschossen hatte, und es war unwahrscheinlich, dass sie es jetzt noch herausfinden würden. Es schien ein besonders trauriger Tod für einen so wichtigen jungen Offizier zu sein. Als der Zug vorbeifuhr, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass das alles eine schreckliche Verschwendung war.

Er blieb mit Webster zurück, während die Ehrengarde voranging und der Kaplan den Weg vorausging.

Der Shuttle-Pilot, ein Mann in den Fünfzigern mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck, hatte das alles aus der Ferne beobachtet.  Er nickte Faulkner vielsagend zu, bevor er zu seinem Schiff zurückkehrte. Zweifellos würde er sich gerne auf den Weg machen, aber Faulkner hatte vorher noch ein paar Dinge zu erledigen.

„Also keine Spur von Silva?“ fragte Webster.

Faulkner drehte sich halb um, als hätte er sie im Shuttle zurückgelassen. „Äh, nein. Ich hatte gehofft, wir könnten sie auf dieser Reise mitnehmen, aber letztendlich mussten wir sie zurücklassen.“

„Aber es geht ihr doch gut, oder? Lieutenant Silva.“

„Sauberer Bruch“, Faulkner deutete auf sein eigenes Bein. „Also, ja, sie wird wieder gesund.“

Nachdem das geklärt war, kam Webster wieder zur Sache. „Ich habe einen Wagen organisiert, der Sie zurück in Ihr Quartier bringt, Sir.“

Faulkner wehrte sich dagegen. Webster war nur eine von zwei Personen an Bord, die von Faulkners langfristigen Gesundheitsproblemen wussten, und er war sich der Tragweite nicht bewusst.

„Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß. Sie können mich unterwegs aufklären. Ich möchte wissen, was mit diesen neuen Motoren passiert.“

Faulkner legte ein gutes Tempo vor, aber Webster musste sich trotzdem noch zurückhalten.

„Chef Davitz wäre gerne hier gewesen, aber er lässt sich entschuldigen.“

„Das klingt ziemlich bedrohlich. Gibt es ein Problem?“

„Mehrere, Sir. Das größte Problem sind die Triebwerke selbst – sie sind gerade erst angekommen.“

Faulkner nickte nachdenklich. „Ich fürchte, der größte Teil dieser Verzögerung geht auf mein Konto.“

Faulkner fuhr fort, die Probleme im Zusammenhang mit dem Besuch von Vizekonsul Syashami zu erläutern.

Webster sagte: „Es klingt, als ob die Gouverneurin sich abgesichert hätte.“

„Das ist verständlich, wenn man die Situation bedenkt, in der sie sich befindet.“

„Was hat sie denn dazu bewogen, uns die Motoren zu überlassen?“

Faulkner dachte einen Moment lang darüber nach. „Ich nehme an, dass Ihre Nachricht über ein Da'al-Schiff, das in das System eindringt, etwas damit zu tun haben könnte. Ich nehme an, das es wahr ist?“

Webster hob eine Hand. „Sir, wir sind nicht einmal sicher, ob es ein Schiff ist. Es ist groß genug, und es kommt auf uns zu, aber wir müssen uns noch vergewissern, ob es tatsächlich ein Da'al-Schiff ist.“

Faulkner schenkte ihm ein seltenes Lächeln.

„Was auch immer es ist, es hat funktioniert“, er begann wieder zu gehen. „Es hat Gouverneur Ardent den nötigen Tritt in den Hintern gegeben, um uns die Triebwerke zu überlassen. Und das kann nur etwas Gutes sein. Was ist mit den Jakuten? Sind sie über diese neue Entwicklung informiert?“

„Der Alarm, den wir an Blackthorn geschickt haben, wurde über einen offenen Kanal gesendet, also wäre ich sehr überrascht, wenn sie es nicht wüssten.“

„Verstanden“, Faulkner konnte nicht sagen, ob das eine weise Entscheidung gewesen war oder nicht. Das würde nur die Zeit zeigen. „Haben Sie eine Ahnung, wann diese Maschinen einsatzbereit sein werden?“

„Chief Davitz versichert mir, dass sie innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden in Betrieb sein werden.“

Faulkner begutachtete den Boden. „Mr. Webster, das ist nicht akzeptabel, und das wissen Sie.“

Webster wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Es gab nichts zu sagen, was nicht wie eine Ausrede klingen würde.

„Ich entschuldige mich, Sir. Ich werde mich sofort darum kümmern.“

Faulkner zögerte mitten im Schritt. „Dafür werden Sie keine Zeit haben, Alex. Die Situation auf Blackthorn verschlechtert sich, während wir hier sprechen. Sie brauchen unsere Hilfe.“

„Ich hatte angenommen, dass die Dinge schlecht stehen, als sie anfingen, auf die Würdenträger zu schießen.“

„Es gerät außer Kontrolle. Es wimmelt von verängstigten Menschen, die alle einen Weg von der Station suchen. Mit dem Auftauchen dieser neuen Bedrohung muss Ardent ihre Führungskräfte überzeugen, das Reiseverbot durchzusetzen. Aber sie sind nicht die einzigen, die sie überzeugen muss. Wenn sie die Sache nicht bald in den Griff bekommt, drohen Unruhen großen Ausmaßes. Sie muss ihre Karten auf den Tisch legen.“

„Sie sprechen von einer groß angelegten Evakuierung? Alle auf den Planeten zu bringen.“

„Das ist die einzige Möglichkeit, die wir im Moment haben -– sie sind ein zu leichtes Ziel.“

Webster nickte abwesend und nahm alles in sich auf. „Ich verstehe.“

„Es wird nicht einfach sein, alle zum Gehen zu überreden, aber sie haben diese beiden Weltraumaufzüge zur Verfügung.“

„Und Sie wollen, dass jemand das überwacht?“

Webster verstand schnell.

„Das ist richtig. Sie werden natürlich von den Marines unterstützt. Ich habe darum gebeten, dass Sie für einen Bereich verantwortlich gemacht werden. Auf diese Weise können Sie Ihre Unabhängigkeit bewahren und sich gleichzeitig von der internen Sicherheit fernhalten.“

„Also eine friedenserhaltende Mission?“

Dieser Satz war allen kämpfenden Männern ein Gräuel. Sie würden einer Bevölkerung Hilfe anbieten, die ihnen ihre Anwesenheit zutiefst verübeln würde. Diese Art von Operation erforderte einzigartige Fähigkeiten, um die unmittelbaren Bedürfnisse der Bevölkerung mit der angeborenen Neigung der Marines, mit jedem, der sich ihnen widersetzte, hart ins Gericht zu gehen, in Einklang zu bringen.

Es würde nicht einfach sein, und er würde eng mit dem ihm zugewiesenen Marinekommandeur zusammenarbeiten müssen. Aber es wäre machbar.

Faulkner erinnerte sich daran, dass ein Ausbilder an der Akademie eine friedenserhaltende Mission mit dem Versuch verglichen hatte, ein Pokerspiel mit dem denkbar schlechtesten Blatt zu gewinnen. Webster musste hart verhandeln, um diese Situation zu ändern.

Aber wenn er wirklich Kapitän eines Raumschiffs werden wollte, dann waren das genau die Fähigkeiten, die er brauchen würde.

„Worüber reden wir?“ sagte Webster. „Ein Zug oder etwas Kleineres?“

„Ich denke, ein Zug sollte reichen. Sie werden die Chance, aus dem Laderaum herauszukommen, sicher so oder so zu schätzen wissen.“

Aber es war nicht zu übersehen, dass dies ein sehr schwieriger Einsatz werden könnte.

„In Ordnung“, Webster versuchte positiv zu bleiben. „Haben Sie eine Idee, wer der Anführer des Zuges sein könnte?“

„Nein. Ich dachte, das überlasse ich Ihnen.“

„Ich weiß das zu schätzen, Sir. Wann brechen wir auf?“

„So schnell wie möglich“, er klopfte Webster auf die Schulter. „Ich habe mit dem Shuttle-Kapitän vereinbart, dass er Sie nach unten mitnimmt, also müssen Sie sich beeilen, fürchte ich. Wenn Sie jetzt mitkommen, kann ich Sie darüber informieren, wie es mit der Gouverneurin weiterging. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber ich habe bereits Major Birro kontaktiert und ihn gebeten, eine Gruppe mit den entsprechenden Fähigkeiten zusammenzustellen. Sie sollten inzwischen ausgerüstet und einsatzbereit sein.“

Webster verzog daraufhin das Gesicht. Er war eindeutig nicht glücklich darüber, dass er sein Team nicht selbst zusammenstellen konnte, aber zumindest würde er seinen Zugführer selbst auswählen können. Und er hatte genau den richtigen Mann im Sinn.

„Da unten gibt es viele Familien, Alex. Wir werden versuchen, das Schiff so lange wie möglich aufzuhalten, aber am Ende liegt es bei Ihnen. Tun Sie alles, was Sie können, um so viele Menschen wie möglich von der Station zu bringen.“


KAPITEL ELF

Faulkner ging nach der Besprechung mit Webster direkt in den Maschinenraum. Er hatte sich auf der Rückreise zur Mantis wie ein eingesperrtes Tier gefühlt und wollte unbedingt die Kampfbereitschaft seines Schiffes beurteilen. Aber er hatte nicht mit dem Empfang gerechnet, den er erhielt.

Davitz hatte seine Ankunft vorausgesehen und einen seiner jüngeren Assistenten am Eingang zum Hauptmaschinenraum postiert. Es wurde schnell klar, dass der Mann nur den Auftrag hatte, Faulkners Vorankommen so lange wie möglich aufzuhalten.

Selbst als Faulkner darauf bestand, dass er direkt zum Chef gebracht wurde, war der Mann ausgewichen und hatte so getan, als wüsste er nicht genau, wo Davitz zu finden sei. Das war ein alter Trick – da unten ging es zu wie in einem Kaninchenbau, und das nutzten die Ingenieure gerne zu ihrem Vorteil, wenn es um Besucher ging. Aber Faulkner ließ sich davon nicht beirren: Er wusste, wenn er an der Nase herumgeführt wurde.

Nachdem er den jungen Offizier darauf hingewiesen hatte, wurde er direkt zum E-Deck gebracht.

Der Ort war voller Arbeitsteams, die sich alle abmühten und von kleinen Lichtquellen beleuchtet wurden. Faulkner winkte seinen Führer weg und ging von einer Gruppe zur nächsten, insgeheim entmutigt von der Komplexität des Geschehens. Nichts war so, wie er es in Erinnerung hatte.

Es gelang ihm schließlich, Davitz gemeinsam mit einer Gruppe von einem halben Dutzend Ingenieuren aufzuspüren.

Faulkner sagte kein Wort. Er stand einfach da und sah zu, wie Davitz seine Arbeit machte. Hier unten war nichts von der Sturheit zu spüren, die den Mann auszeichnete, wenn er sich aus dem Maschinenraum herauswagte.

Nach ein paar Minuten erkannte Davitz ihn, obwohl er nicht erfreut schien, ihn zu sehen.

„Sir“, Davitz' Gruß war salopp und halbherzig. „Was machen Sie hier unten?“

„Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

Davitz versteifte sich. „Ich fürchte, wir sind im Moment ziemlich beschäftigt, aber ich würde mich freuen, mit Ihnen im Laufe der Woche einen Termin zu vereinbaren.“

Davitz' Männer, die die Spannung spürten, begannen sich zu entfernen.

„Ein Treffen, das Sie immer absagen würden. Ich komme gerade von einer Besprechung mit Commander Webster, der mir sagte, dass die Umrüstung drei Tage dauern wird. Stimmt das?“

Davitz sah zu seiner Mannschaft hinüber.

„Wie Sie sehen, Sir, sind wir im Moment sehr beschäftigt, wenn Sie also nichts dagegen haben“, deutete er Faulkner an zu gehen.

Er konnte es nicht glauben. Davitz behandelte ihn wie eine Art lästigen Besucher. Die Art, an die man sich in bestimmten Bereichen des Militärs gewöhnen musste.

„Chief Davitz“, Faulkner war überrascht, dass er es geschafft hatte, seine Stimme so ruhig zu halten. „Ich bin hierher gekommen, um Antworten zu erhalten, und ich werde nicht gehen, bevor ich zufrieden bin. Wie lange wird das hier dauern?“

Davitz trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durch sein verfilztes Haar.

„Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich nicht weiß, Sir. Sie werden verstehen, dass diese Triebwerke nicht für den Einbau in ein Schiff dieser Art konzipiert wurden. Für das, was wir tun, gibt es keine Pläne.“

„Sie impovisieren also während des Prozesses und hoffen das Beste?“

„So ungefähr, Sir, ja.“

„Sie können mir also nicht sagen, wann die Mantis das nächste Mal mit voller Leistung arbeiten kann.“

„Ich könnte Ihnen eine Einschätzung geben, Sir, aber das wäre auch schon alles. Ich könnte nur raten.“

Faulkner wollte ihn daran erinnern, wie wenig Zeit sie hatten, und wusste, dass alles, was er sagte, völlig überflüssig sein würde. Davitz wusste von der bevorstehenden Bedrohung durch die Da'al. Er wusste, was hier auf dem Spiel stand.

Faulkner war versucht, zu bleiben, nur um den Männern bei der Arbeit zuzusehen. Als Kapitän hatte er jedes Recht dazu, aber er konnte auch sehen, dass es keinen nützlichen Zweck erfüllen würde.

Widerstrebend begann er, den Weg zurück zu gehen, den er gekommen war.

„Ich bin auf der Brücke, falls es weitere Entwicklungen gibt.“

„Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald wir etwas haben, Sir.“

*

Faulkner beschloss, dass es an der Zeit war, Kapitän Mahbarat, den kommandierenden Offizier der Serrayu, zu kontaktieren. Nach seiner Überlegung würde er jede Hilfe brauchen, die er kriegen konnte um Blackthorn zu verteidigen, falls es sich wirklich um ein Da'al-Schiff handelte.

Doch zunächst schickte Faulkner nach Elsbeth Morton, die er während der Verhandlungen auf der Brücke dabei haben wollte, und sei es nur, um sich an seine Rolle als Diplomat bei diesen Verhandlungen zu erinnern. Es wäre das erste Mal seit seiner Entlassung, dass er mit einem Mitglied des jakutischen Militärs sprechen würde, und er war sich seiner eigenen Gefühle gegenüber dieser Rasse bewusst. Während er auf Morton wartete, überflog er schnell die Informationen, die die USDC über Captain Perdang Mahbarat zusammengetragen hatte. Nicht viel. Sein Vater hatte während des Langen Krieges als Kapitän eines Zerstörers gedient, war aber unmittelbar nach Ende der Feindseligkeiten aus dem Dienst ausgeschieden. Mahbarat selbst war auf Kai-Kuantan ausgebildet worden, der höchsten Marineakademie der jakutischen Heimatwelten. Vor dem Langen Krieg war das jakutische Militär stolz darauf gewesen, dass keiner seiner Offiziere Englisch sprach. Danach war Kai-Kuantan die erste Akademie gewesen, die das Erlernen der Sprache für alle Offiziersanwärter zur Pflicht gemacht hatte.

Aus den Aufzeichnungen ging zwar nicht hervor, ob Mahbarat seinen Platz in Kai-Kuatan allein aufgrund seiner eigenen Verdienste oder aufgrund des Einflusses seines Vaters erhalten hatte, doch eines war klar: Mahbarats Fähigkeiten mussten erst noch im Kampf erprobt werden.

Morton traf ein, während das Kommunikationsteam noch die Formalitäten für die Herstellung einer Verbindung mit dem jakutischen Schiff aushandelte. Irgendwann erschien der jakutische Kommunikationsoffizier auf dem Bildschirm und überraschte Faulkner. Plötzlich schmolzen die Jahre dahin und er war wieder in seiner Zelle auf Rhagul.

„Geht es Ihnen gut?“ fragte Morton.

„Wie bitte?“ Faulkner hatte Mühe, zu Atem zu kommen.

„Ich habe gefragt, ob Sie sich unwohl fühlen, Captain.“

„Nein“, er wandte den Blick vom Bildschirm ab und versuchte, seine Verlegenheit zu verbergen. „Es ist nichts. Ich versuche nur, meine Ideen zu sammeln, das ist alles.“

Morton rückte die Vorderseite ihrer Uniform zurecht und ging zum Kommandosessel hinüber.

„Vielleicht sollten Sie sich setzen, Sir.“

Aus ihrem Tonfall ging klar hervor, dass es sich nicht um eine Bitte handelte.

Ihre Absicht war nicht zu verbergen. Faulkner beschloss, dass der beste Weg, eine Konfrontation zu vermeiden, darin bestand, ihrer Aufforderung nachzukommen. Als er sich setzen wollte, ging Morton hinüber und stellte sich rechts von ihm auf, gerade außerhalb der Reichweite der Kamera.

Captain Mahbarat betrat das Bild. Die gesamte linke Gesichtshälfte war durch legierte Haut mit verschiedenen kybernetischen Verbesserungen verdeckt, sein Blick kalt und berechnend.

Nach der förmlichen Begrüßung kam Mahbarat schnell zur Sache.

„Ich nehme an, Sie kontaktieren mich wegen des Objekts, das kürzlich durch das Felicity Gate in das System eingedrungen ist?“

„Das ist richtig, Sir“, Faulkner war der Inbegriff von Höflichkeit, denn er wusste, dass er seine Gefühle im Zaum halten musste. „Ich dachte, es wäre klug, wenn wir unsere Erkenntnisse zu diesem Zeitpunkt teilen.“

„Ich fürchte, ich muss Ihr Angebot ablehnen, Captain“, sagte Mahbarat mit einem Akzent, der so klang, als würde er lallen. „Nur jakutische Schiffe erhalten Zugang zu unseren Computern, nachdem, was mit der vardiaanischen Flotte passiert ist.“

Die Vardiaaner waren während eines Großteils des Langen Krieges die Verbündeten der Jakuten gewesen, doch dann, als sich die beiden Seiten gegeneinander gewandt hatten, hatten die Vardiaaner einen aggressiven Virus aktiviert, der die jakutischen Computernetzwerke angriff. Dies war ein Wendepunkt im Krieg und gab der Flotte der Konföderation genügend Zeit, ihre Schiffe neu zu organisieren und eine große Gegenoffensive zu starten.

„Es tut mir leid, dass Sie so empfinden.“

Er zögerte, das lief nicht so glatt, wie er gehofft hatte, und er ertappte sich dabei, wie er die Brücke absuchte, in der Hoffnung, Webster ins Auge zu fassen. Aber er war natürlich nicht da.

Eine Sekunde lang bedauerte Faulkner, ihn nach Blackthorn geschickt zu haben. Wenn die Jakuten aggressive Absichten hatten, würde er den Rat des jüngeren Mannes brauchen. Doch er hatte sich auf eine bestimmte Vorgehensweise festgelegt, und es wäre kleinlich, jetzt davon abzuweichen.

Zeit für einen anderen Ansatz.

„Sie müssen verstehen, Captain, dass meine Hauptsorge dem Schutz der Bürger von Blackthorn gilt. Und in diesem Sinne übermittle ich Ihnen Dokumente, die das meiste von dem offenbaren, was wir über diesen neuen Feind wissen: die Anjharan Da'al.“

Mahbarat zuckte zurück. Damit hatte er nicht gerechnet, und Faulkner fand ein perverses Vergnügen an dem Unbehagen des anderen Mannes. Der jakutische Kapitän empfing offensichtlich über seine Implantate Abfragen von seinem Kommunikationsteam, und für eine Sekunde sah es so aus, als wollte er die eingehende Übertragung blockieren. Doch dann nickte er kurz und gewann seine Fassung zurück.

„Ich vertraue darauf, dass Sie diese Informationen in dem Sinne annehmen, in dem sie gemeint sind.“

Faulkner hatte ihnen nicht alles geschickt. Er hatte es für angebracht gehalten, jeden Hinweis auf das außerirdische Shuttle, das sie aufgegriffen hatten, und auf die Anwesenheit des Übersetzers der Außerirdischen an Bord der Mantis zu verschweigen. In der Tat wussten nur die leitenden Offiziere der Mantis etwas von der Existenz Hermandals.

„Sie haben meinen Dank. Ich freue mich darauf, dies so bald wie möglich zu prüfen. Aber sagen Sie mir: Wie wollen Sie die Station verteidigen?“

Faulkner trat gedanklich einen Schritt zurück. Es widerstrebte ihm, Informationen mit den Jakuten zu teilen, aber er war sich auch bewusst, dass er Mahbarats Hilfe dringend brauchte. Wenn er sich jetzt mit den Details zurückhielt, würde das jede Chance auf eine Zusammenarbeit gefährden. Sie konnten einander zwar nie wirklich vertrauen, aber er war der Meinung, dass es genug Spielraum für eine begrenzte Zusammenarbeit gab.

„Wir arbeiten derzeit mit Gouverneur Ardent zusammen, um die Station zu evakuieren.“

„Ich nehme an, dass Sie nicht vorschlagen, einen dieser Transporte zu benutzen?“

Faulkner umklammerte die Armlehne seines Stuhls noch ein wenig fester. „Ich denke, wir wissen beide, was passiert, wenn sich Zivilisten in Konfliktgebiete verirren.“

Der größte einzelne Verlust an Menschenleben war die Zerstörung des Konföderationsschiffes Ulysses. Das Schiff war mit etwa zwanzigtausend Kindern auf dem Weg zur Erde Prime, als ein jakutischer Schlachtkreuzer, die Vertengarru, es zum Anhalten aufforderte. Als der Kapitän dieser Aufforderung nicht nachkam, feuerte die Vertengarru eine Salve Torpedos ab.  Als später Rettungsschiffe eintrafen, um die Überlebenden abzuholen, wurden auch sie angegriffen.

„In der Tat“, stimmte Mahbarat zu. „Ich nehme an, dass Sie jetzt vorhaben, sie auf den Planeten zu bringen?“

„Das ist richtig. Wir können nicht garantieren, dass die Da'al keine Luftangriffe fliegen werden, aber wir wollen sie von den Produktionsstätten fernhalten. Das ist nicht ideal, aber es ist das Beste, was wir tun können.“

„Also, warum erzählen Sie mir das alles? Ich nehme an, Sie benötigen in irgendeiner Form meine Hilfe?“

„Das ist richtig. Wir schätzen, dass es einige Zeit dauern wird, alle von der Station zu bringen, weit mehr Zeit als wir haben, vor allem, wenn das feindliche Schiff seine aktuelle Geschwindigkeit beibehält. Ich wollte Sie direkt fragen, ob wir auf die Unterstützung und Hilfe der Serrayu zählen können?“

„Inwiefern?“

„Um als letzte Verteidigungslinie gegen jeden möglichen Angriff zu fungieren.“

Mahbarat sah ihn abschätzig an, als wäre er ein Dummkopf, doch als er merkte, dass Faulkner es ernst meinte, änderte sich seine Stimmung und sein Gesichtsausdruck schien weicher zu werden.

„Der Gedanke, im Alleingang gegen den Feind anzutreten, mag für die Massen unterhaltsam sein, Captain, aber wir beide wissen, dass es hier um praktische Dinge geht. Es hat keinen Sinn, einen Feind unbekannter Stärke anzugreifen. Wir würden einfach überrannt werden und genau nichts erreichen. Außerdem habe ich den Vizekonsul an Bord, ich würde meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich sein Leben durch mein Handeln gefährden würde.“

„Ich habe bereits mit der Gouverneurin über genau diese Angelegenheit gesprochen. Sie wäre bereit, eines ihrer eigenen Schiffe, die Dardelion, freizugeben, um sicherzustellen, dass der Vizekonsul so schnell wie möglich in den jakutischen Raum zurückgebracht wird. Die Dardelion ist ein sehr schnelles und nahezu emissionsfreies Schiff, das sich aus dem System schleichen könnte, bevor die Da'al etwas von seiner Existenz mitbekommen.“

Mahbarat blickte finster drein, die Haut um seine Implantate spannte sich. „Ich danke der Gouverneurin für ihr Angebot, aber ich muss darauf bestehen, dass der Vizekonsul an Bord dieses Schiffes bleibt.“

„Wären Sie bereit, so viele Leben zu opfern, in der Hoffnung, nur eines zu retten?“

„Leider liegt diese Entscheidung nicht bei mir. Ich habe meine Befehle, Captain. Aber auch ohne den Vizekonsul an Bord könnte ich nicht zustimmen, mein Schiff in einem Gefecht zu gefährden, das wir garantiert nicht gewinnen werden. Nein. Es wäre das Beste, wenn wir beide uns entschuldigen und gehen. Auf diese Weise können wir uns später neu formieren, um die gesammelten Informationen bestmöglich zu nutzen.“

Das war's dann. Mahbarat konnte seine Absichten nicht noch deutlicher machen, aber Faulkner war nicht bereit, es dabei zu belassen. Er musste einen letzten Versuch unternehmen, an das Ehrgefühl des Mannes zu appellieren.

„Menschen werden sterben“, sagte er ohne Umschweife. „Sehr viele Menschen.“

„Eine unglückliche Nebenwirkung aller bewaffneten Konflikte. Gerade Sie sollten das wissen.“

„Ich kann Sie also nicht zum Bleiben überreden? Um uns zu helfen?“

„Mit ihrer Weigerung, das von uns vorgeschlagene Abkommen zu unterzeichnen, hat Gouverneur Ardent sehr deutlich gemacht, wo ihre wahre Loyalität liegt. Sie kann nicht erwarten, dass sie die Loyalität beider Seiten genießt. Und überhaupt, können Sie ehrlich sagen, dass Sie an meiner Stelle anders handeln würden? Können Sie das?“

Faulkner senkte den Kopf und schämte sich insgeheim für die Antwort, die er darauf geben musste.


KAPITEL ZWÖLF

„Wer kommt, um Sie zu treffen?“, fragte der Pilot.

Webster hörte nur halb zu. Er war durch den Anblick des größten Hafenbereichs, den er je gesehen hatte, abgelenkt worden. Es war unvorstellbar, dass ein Raumhafen irgendeiner Größe zum Stillstand kam, aber der Anblick dieses Hafens war einfach unfassbar. Es handelte sich hier um die lukrativsten Konzessionen in der Galaxis, deren Betriebskosten so hoch waren, dass ihre Besitzer jedes Mal, wenn sie keinen Raumverkehr abwickelten, buchstäblich in die Pleite liefen.

„Mich zu treffen?“ fragte Webster lahm. „Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen.“

Der Pilot drehte sich um und warf ihm einen herablassenden Blick zu. Sein Name war Gilhooly, und irgendwann in der Vergangenheit hatte er dafür bezahlt, dass ihm der vordere Teil seines Haaransatzes nachwuchs. Die Labors hatten gute Arbeit geleistet, nur der Rest seines Haares sah im Vergleich dazu fadenscheinig aus.

„Dies ist eine zunftgeführte Station, Kommandant. Ohne die Erlaubnis der Zunft bewegt sich hier nichts.“

„Das mag wohl sein“, sagte Webster. „Aber wir sind auf direkten Wunsch der Gouverneurin hier draußen. Ich bin sicher, wenn Sie uns per Funk ankündigen, können sie alles überprüfen. Wenn Sie die Landecodes wollen ...“

Gilhooly schnaubte. „Hören Sie, Commander, ich bin sicher, dass sich dort, wo Sie herkommen, jeder an seine Regeln und Vorschriften hält. Aber so läuft das hier nicht.“

„Tut mir leid, worauf wollen Sie hinaus?“

„Hier draußen spricht das Geld. Die Gouverneurin mag denken, dass sie das Sagen hat, aber das ist nur so, weil die Zünfte ihr erlauben, so zu denken. Sobald sie anfängt, über sich hinauszuwachsen, ist sie weg. Und all das hier ...“, er deutete mit einer Handbewegung auf das gesamte Hafengebiet. „Das deutet darauf hin, dass sie nicht mehr lange hier sein wird.“

„Ist es so schlimm?“ sagte Webster ganz unverbindlich.

Solche ‚Expertenmeinungen‘ hatte er in jedem Hafen gehört, den er je besucht hatte.

„Die Sache ist die: Es gibt neun große Zünfte, und die kontrollieren so ziemlich alles. Ich zum Beispiel bin in der Transport- und Vertriebszunft, und das hat sich ziemlich gut bewährt. Mir gehört nicht nur diese kleine Schönheit, oh nein. Ich habe noch sechs weitere dieser Art. Nicht alle sind so schön wie diese, aber wir kommen voran. Das Problem ist nur, dass sie mich Geld kosten, während sie im Hafen liegen, und das kann nicht ewig so weitergehen.“

„Ich verstehe, was Sie sagen. Wenn Sie kein Geld verdienen, verdient die Zunft auch kein Geld.“

Gilhooly drehte sich um und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Stimmt genau. Jetzt weiß ich, warum Sie hier das Sagen haben.“

„Vielen Dank für das Vertrauen, aber was bedeutet das für mich und meine Männer?“

„Ganz einfach, Sie brauchen einen Agenten, jemanden, der für Sie mit den Zunftmitgliedern verhandeln kann. Jemand, der weiß, wie die Dinge hier unten laufen. Jemand, der verhindert, dass Sie etwas tun, was Sie bereuen könnten.“

Webster stellte sich die Marines in der Hauptkabine vor. Er versuchte sich vorzustellen, in was für ‚Ärger‘ sie geraten könnten.

„Und wo finde ich einen solchen Agenten?“

„Nun, ich bin in letzter Zeit nicht gerade auf Trab gehalten worden. Vielleicht können wir uns arrangieren. Ich könnte Ihnen helfen, ein paar Türen zu öffnen.“

„Ich werde es in Betracht ziehen“, sagte Webster und wies den Vorschlag von sich.

Da er nichts Besseres zu tun hatte, beobachtete er, wie Gilhooly den Transporter einreihte, um sich dem internen Andockbereich zu nähern. Er war diese Art von Konfiguration bei einem Militärshuttle nicht gewohnt – bei diesem Modell waren die Triebwerke vorne und hinten angebracht. Webster hatte mehr Erfahrung mit unhandlichen Dropships, war aber dennoch überrascht, wie geschickt Gilhooly sich auf so engem Raum bewegte, indem er sich schnell näherte, bevor er die Schubdüsen betätigte, um den Andockring zu aktivieren.

Als dies gesichert war, mussten sie nur noch warten, bis sich das Portal selbst befestigte, bevor sie aussteigen konnten. Die meisten Marines blieben auf ihren Plätzen, Webster hatte beschlossen, zwei Gefreite mitzunehmen, um die Transportmodalitäten zu regeln. Trotz ihres Ranges waren beide Männer handverlesen. Reed hatte den drahtigen Körperbau eines Preisboxers und die dazu passende Nase, während Castilla das dunkle Aussehen eines Schnulzensängers der alten Schule hatte. Den Marines war irgendwo eine provisorische Kaserne zugewiesen worden, aber Webster konnte sie auf keiner der Karten finden. Er wies die Gefreiten an, ihre Gewehre zurückzulassen. Sie waren darüber nicht glücklich, aber wenigstens versuchten sie nicht sofort, sich an Staff Sergeant Langham zu wenden, wofür er dankbar war.  Als sie fragten, ob sie auch ihre Handfeuerwaffen ablegen müssten, schüttelte er versöhnlich den Kopf.

Das Dock war weitgehend automatisiert, sodass sie sich auf die Systeme verlassen und auf die Meldung warten mussten, dass der Luftdruck ausgeglichen war, bevor sie sich hinauswagten. Es gab den üblichen unangenehmen Moment, als sie der künstlichen Schwerkraft der Station das erste Mal ausgesetzt waren, aber die beiden Gefreiten, Castilla und Reed, ließen es einfach aussehen. Der Korridor war schmuddelig und abgenutzt, und im Mittelgang verliefen zwei schwarze Spuren. Webster hatte erwartet, dass der Ort aufgrund seines Alters besser in Stand gehalten sein würde, aber er war genauso schmutzig wie jeder andere Hafen, in dem er je gewesen war.

Nachdem sie die engen Korridore hinter sich gelassen hatten, betraten sie einen viel größeren Raum mit nackten Metallrohren, die von der Decke hingen. Sie waren die einzigen Menschen dort, abgesehen von der dreiköpfigen Gruppe, die sie abholen sollte. Sie näherten sich von der anderen Seite des Raumes. Webster erkannte sie an ihren blau gefleckten Uniformen als Sicherheitskräfte der Station, und als sie näher kamen, sah er, dass zwei der Soldaten automatische Waffen trugen. Sie trugen sie so, dass ihre Läufe fast den Boden berührten.

Schlampig.

Die Mitte des Raumes war in das, was man hier unten als natürliches Licht bezeichnen konnte, getaucht, und Webster gab seinen Männern zu verstehen, dass sie stehen bleiben und warten sollten, bis ihre Gastgeber zu ihnen stießen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Reed sein Holster öffnete. Castilla tat dasselbe. Sie konnten die Zeichen offensichtlich genauso gut lesen wie er, wahrscheinlich sogar besser.

Die andere Gruppe blieb zehn Meter vor ihnen stehen, damit der junge Offizier sein Tablet konsultieren konnte. Der Mann trug Rangabzeichen, die Webster nichts sagten.

„Verzeihung – Commander Webster, richtig? Ich bin Captain Folland von der Stationssicherheit. Ich fürchte, Sie müssen zu Ihrem Schiff zurückkehren.“

Webster hat sich nicht bewegt.

„Captain Folland, wir sind auf Wunsch der Gouverneurin hier.“ Er deutete auf das Tablet, das der Mann in der Hand hielt. „Wenn Sie bitte die dritte Seite unserer Unterlagen konsultieren würden.“

Der Mann blickte Webster mit gespielter Enttäuschung an. „Da bin ich mir sicher. Die Sache ist die, dass die Stauerzunft ziemlich strenge Beschränkungen hat, was das Tragen von Waffen durch Ausländer an unserem Arbeitsplatz angeht.“

Er zeigte auf die Holster seiner beiden Gefreiten.

„Captain, auch wenn ich Ihre Sensibilität in dieser Angelegenheit respektiere, möchte ich darauf hinweisen, dass diese beiden Herren meine Begleiter sind und dass ich als USDC-Offizier ...“

Aber der andere Mann unterbrach ihn. „Es hat keinen Sinn, hier unten diesen Konföderationsmist zu erzählen. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, war diese Station eine unabhängige, souveräne Kolonie. Wir gehören Ihnen also noch nicht. Jede Autorität, die Sie haben könnten, ist ein Zeichen der Höflichkeit, solange Sie unsere Gesetze einhalten. Und eines dieser Gesetze besagt, dass alle Waffen, die nicht von unserem Personal getragen werden, in dieser Einrichtung verboten sind.“

Die Versuchung, Folland zu ignorieren und einfach weiterzugehen, war groß. Der Mann schimpfte nur – Webster konnte es an seiner Körpersprache ablesen. Aber er musste mitspielen. Dies war seine erste Begegnung mit der Stationsbürokratie, und er musste einfach versuchen, sich so gut es ging zurechtzufinden.

„Vielleicht haben wir uns hier auf dem falschen Fuß erwischt, Captain. Dort hinten habe ich einen Zug Marinesoldaten, die Gouverneur Ardent aufgefordert hat, sich in unserer provisorischen Kaserne zu melden. Offensichtlich müssen sie ihre Ausrüstung ausladen.“

„Mit Ausrüstung meinen Sie wohl Waffen?“

„Nun, ohne sie wären sie nicht viel wert.“

„Dann würden sie eindeutig gegen die Vorschriften verstoßen.“

„Welche wären das?“

„Waffen jeglicher Art müssen gesondert bei der Einfuhrzunft eingereicht werden, damit sie daraufhin überprüft werden können, ob sie bei früheren kriminellen Aktivitäten hier oder innerhalb der Konföderation der Planeten im Allgemeinen verwendet wurden.“

Webster bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. „Und wie lange würde dieser Prozess im Durchschnitt dauern?“

„Nun, wir können den Verwaltungsprozess nicht abkürzen, Commander. Normalerweise reden wir über einen Zeitraum von einem Monat oder so.“

„Nun, wir müssen einen Weg finden, das zu beschleunigen. Wir stehen hier und verhandeln, während sich ein außerirdisches Schiff nähert und droht, uns alle auszulöschen. Ist es möglich, mit dem Stationsverwalter zu sprechen?“

„Sinnlos. Sehen Sie, hier unten gilt, was wir sagen. Wir können nicht zulassen, dass jemand mit ungeprüften Waffen auf der Station herumläuft. Wenn Sie also so freundlich wären, fordere ich Ihre Männer auf, ihre Waffen mit sofortiger Wirkung abzugeben.“

Die beiden Männer, die Folland flankierten, hatten ihre Waffen noch immer nicht erhoben, obwohl sie, so wie sie standen, eher eine Bedrohung für Folland als für irgendjemand anderen darstellten. Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit ihrerseits und sie würden ihm höchstwahrscheinlich versehentlich in den Rücken schießen.

„Okay“, Webster hob die Hände, um sein Einverständnis zu zeigen. „Ich werde Ihnen sagen, wie wir vorgehen werden. Aber vorher möchte ich, dass Sie drei Gentlemen einen Blick auf die Insignien von Private Castilla werfen. Private Reed, könnten Sie erklären, was dieses Abzeichen bedeutet und warum Private Castilla qualifiziert ist, es zu tragen?“

Es gab eine kurze Pause, bevor Reed sprach.

„Äh, Sir, das ist ein Scharfschützenabzeichen, das Private Castilla trägt.“

Webster achtete darauf, den Blick geradeaus zu richten, während er sprach. "Private Reed, würden Sie den Herren bitte sagen, wie hoch Ihr letzter Punktestand bei der Treffsicherheit von Schusswaffen war?“

„Äh, ja, Sir. Bei meiner letzten Beurteilung hatte ich eine Genauigkeit von 74 Prozent.“

„Das ist sehr beeindruckend“, sagte Webster. „Warum tragen Sie dann nicht eines dieser Abzeichen?“

„Äh, das ist eine persönliche Entscheidung, Sir. Die meisten Soldaten tragen das Abzeichen nur, wenn sie als Meisterschütze eingestuft sind, und das ist eine Treffsicherheit von 80 Prozent.“

„Sie haben also noch einen weiten Weg vor sich?“

„Ja, Sir, aber ich arbeite daran.“

Die beiden Männer hinter Folland tauschten besorgte Blicke aus.

„Private Castilla“, fuhr Webster fort. „Würden Sie den Herren bitte sagen, wie hoch Ihr Schiussdurchschnitt war.“

„Meine Genauigkeit bei diesem Test wurde mit 92 Prozent bewertet, Sir.“

"Und gab es bei dieser Beurteilung einen Aspekt des schnellen Ziehens der Waffe?“

Webster konnte das Lächeln von Castilla nicht sehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass es da war.

„Ja, Sir, das ist richtig. Der dritte Teil der Prüfung besteht aus einer Schnellziehrunde, bei der Sie Ihre Waffe ziehen und sechs Schüsse in weniger als acht Sekunden abgeben müssen.“

„Und Sie werden auch nach Genauigkeit bewertet, nicht wahr, Gefreiter. Aus sechzig Schuss.“

„Das ist richtig, Sir.“

„Und wie war Ihr Ergebnis?“

„Achtundfünfzig, Sir. Mein Auge war an diesem Tag ein bisschen daneben.“

„Sehr beeindruckend, finden Sie nicht auch, Captain Folland?“

Folland nickte nur ganz leicht.

„Also“, sagte Webster. „Lassen Sie mich erklären, wie wir das machen werden.“

*

Der Zug versammelte sich in einem Raum, der normalerweise ein Umkleideraum im Hauptverwaltungsgebäude war. LaCruz saß auf einer der Bänke in der Mitte des Raumes. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie Fußball gespielt hatte und auf die Mannschaftsbesprechung vor dem Spiel wartete. Ihre provisorische Kaserne war nebenan in der Turnhalle des Gebäudes eingerichtet worden. Es gab keine Sicherheitsvorkehrungen, und so waren an beiden Türen ständige Wachen postiert worden.

Marines mögen es nicht, wenn sie ihre Waffen abgeben müssen, aber genau dazu waren sie im Shuttle gezwungen worden. Sergeant Markham hatte am Heck des Transporters gestanden und jeden einzelnen von ihnen nacheinander aufgerufen. Wenn sie ihre Waffe abgaben, verstaute ein Leutnant sie hinten, ein Korporal protokollierte es und Markham überreichte ihnen eine improvisierte Staumarke. Es war alles ordnungsgemäß abgelaufen, aber es war nicht zu übersehen, dass Commander Webster aus dem Stehgreif improvisierte. Sie hatte Mitleid mit Sergeant Markham, der mit der Situation genauso unzufrieden zu sein schien wie alle anderen.

Die Veranstaltung wurde von drei Typen in glänzenden Anzügen überwacht, die gekommen waren, um die Waffen offiziell zu ‚beschlagnahmen‘. LaCruz traute niemandem außer einem Quartiermeister zu, auf ihre Waffen aufzupassen, und schon gar nicht dem Typen, der dafür zuständig sein sollte. Sie hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht.

Angeblich war vereinbart worden, dass alle Waffen für eine nominelle Überprüfung der Registrierung übergeben werden sollten, bevor sie ihnen in ihrer neuen Kaserne zurückgegeben wurden. Es hieß, dass sie die Waffen sofort beschlagnahmen wollten, aber das wäre nie in Frage gekommen. Trotzdem fühlten sich die Soldaten nicht weniger als Zielscheibe, als sie in die Busse stiegen, die sie zu ihrem neuen Quartier brachten.

Es half auch nicht, dass der Ort bei ihrer Ankunft eher wie ein Gefängnis aussah als ein Heim für siegreiche Helden.

Ein ungutes Gefühl machte sich breit, als sie den Umkleideraum betraten, das jedoch durch den Anblick von etwa einem Dutzend Waffenbehältern, die ordentlich an der Vorderseite gestapelt waren, wieder aufgehellt wurde. Vielleicht wurden sie gleich wieder verteilt?

Sie hatte einmal eine schlechte Erfahrung gemacht, als sie auf einem Planeten im Astares-System stationiert war. Die Luftunterstützung war plötzlich eingestellt worden und sie saßen dort fast drei Monate lang fest, um gegen eine Gruppe von Dschungelaufständischen zu kämpfen, die sich später der Charta der Konföderation angeschlossen hatten. Es hatte ihr nicht gefallen, von der normalen Befehlskette abgeschnitten zu sein, vor allem, als ihre Rationen zur Neige gingen und sie gezwungen waren, selbst Lebensmittel ausfindig zu machen. Kaum etwas davon war mit dem menschlichen Verdauungssystem kompatibel, und sie hatte ein Drittel ihres Körpergewichts verloren, bevor sie es nach Hause geschafft hatten.

Im Vergleich dazu war der kurzzeitige Verlust ihrer Waffe wirklich keine so große Sache, auch wenn man das bei dem Gezeter um sie herum nicht annehmen würde. Es schien, dass niemand viel Vertrauen in Commander Websters Fähigkeit hatte, eine solche Mission zu leiten, und der Verlust ihrer Waffen hatte dies mehr oder weniger bestätigt.

Webster schien dies mitbekommen zu haben und blieb ruhig im hinteren Teil des Raumes stehen, während Sergeant Markham das Briefing gab.

„Okay, die Sache ist die, wir arbeiten als Teil der Stationssicherheitstruppe. Ich weiß, dass es ein paar Kommentare über diese schicken Uniformen gab, aber ich möchte Sie bitten, sie mit Respekt zu behandeln, während wir hier unten sind. Sie haben ein Rangsystem, das dem unseren sehr ähnlich ist. Eine Kopie davon habe ich an alle Systeme verteilt, also sehen Sie es sich bitte an und respektieren Sie es.“

Er starrte sie an, eine Herausforderung an alle, etwas zu sagen. Marineinfanteristen gehen natürlich davon aus, dass sie als Marineinfanterist automatisch allen anderen Angehörigen der Streitkräfte voraus sind, wobei die Organe der inneren Sicherheit ganz unten rangieren, aber hier bestand die Gefahr, dass die Marineinfanteristen, wenn sie anfingen, sich durchzusetzen, von dem abgelenkt werden könnten, wozu sie hergeschickt worden waren.

„Nun zu unserer heutigen Aufgabe: Wie Sie wahrscheinlich schon wissen, wurden wir gebeten, den Eingang zu den Hauptaufzügen zu sichern.“

Einer der Soldaten an der Vorderseite projizierte eine detaillierte Karte des Ortes an die Rückwand. LaCruz orientierte sich an den beiden Hauptaufzügen, die riesig waren.

„Unser erstes Anliegen ist es, einen sicheren Bereich vor dem Gebäude aufrechtzuerhalten, und zu diesem Zweck werden wir zwei Straßensperren errichten, hier und hier“, demonstrierte er, indem er an zwei Stellen auf die Karte tippte und so ein Paar Kreuze platzierte. Dann änderte der Soldat, der für die Anzeige verantwortlich war, die Ausrichtung, sodass sie plötzlich alles von der Straßenebene aus betrachteten.

„Die Straße wird faktisch abgesperrt, sodass wir die Menschen in diese beiden Auffangbereiche hier und hier bringen können. A auf der linken Seite und B auf der rechten Seite. Standard-Sicherheitsdurchsuchung. Uns ist nicht bekannt, dass von hier aus terroristische Gruppen operieren, aber wir müssen wachsam sein – eine Bombe in einem dieser Aufzüge würde sehr viel Schaden anrichten. Die beiden Hauptaufzüge befinden sich hier hinten und es ist wichtig, dass wir die Dinge in Bewegung halten.“

„Von wie vielen Leuten reden wir?“, fragte einer der Korporale.

Markham warf einen Blick zu seinem Vorgesetzten, bevor er antwortete.

„Man hat uns gesagt, dass wir in den ersten vierundzwanzig Stunden mit bis zu fünfzigtausend Menschen rechnen müssen.“

„Über einen einzigen Zugangspunkt? Das sind eine Menge Leute.“

„Deshalb müssen wir die Dinge in Bewegung halten. Alle neunzig Minuten kommt ein Aufzug an, und jeder kann zwischen vier- und fünftausend Menschen befördern. Wir können uns also keine Verzögerungen leisten. Schon eine kleine Verzögerung könnte sich als problematisch erweisen. Schwierig, aber nichts, womit wir nicht umgehen könnten.“

Markham schlug seine Hände zusammen und rieb sie kräftig. „Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass die Menschen am Boden immer noch nichts von dem Schiff wissen, das auf dem Weg hierher ist. Wenn es sich herumspricht, können wir davon ausgehen, dass noch viel mehr Menschen versuchen werden, an die Oberfläche zu kommen. Wir sprechen hier von Hunderttausenden. Wir müssen hier unsere Autorität behaupten.“

„Wie sollen wir das machen?“, fragte jemand. „Sie erschießen?“

„Wir können niemanden erschießen, wenn wir keine Waffen haben“, sagte ein anderer.

Dies wurde mit großem Beifall quittiert.

„Okay, das reicht“, sagte Webster und schritt nach vorne, wobei sich der Lärm schnell verflüchtigte. „Wir haben einen Job zu erledigen und ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass er erledigt wird. Wir haben es hier mit verängstigten Zivilisten zu tun, nicht mit einem Haufen blutdürstiger Aufständischer. Alle sind sehr besorgt über die Möglichkeit von Opfern unter der Zivilbevölkerung, weshalb wir uns auf einen Kompromiss geeinigt haben: Wir werden unsere eigentlichen Waffen für die absehbare Zukunft hier lagern.“

Die Stimmung im Raum änderte sich fast sofort. Es war in der Tat ein mutiger Mann, der sich zwischen einen Marine und seine Waffe stellte. Hätten ein oder zwei der Soldaten ihn direkt zur Rede gestellt, wäre LaCruz nicht überrascht gewesen. Ein Grund dafür, dass sie es nicht taten, war, dass Webster standhaft blieb, aber der andere Grund war der Mann, der ihm den Rücken freihielt.

Sergeant Markham.

Der Moment verging und Webster wandte sich an Markham. „Sergeant, wenn Sie so freundlich wären.“

„Danke, Sir“, sagte Markham, schlenderte zu einem der luftdichten Behälter hinüber und klappte ihn auf. Darin befanden sich vier beeindruckend aussehende Waffen, die alle ordentlich präsentiert wurden. Er nahm eine heraus und warf sie dem nächstgelegenen Einsatzleiter zu. Er wiederholte den Vorgang mit den anderen drei.

„Wenn Sie schon einmal in der Friedenssicherung gearbeitet haben, sind Sie wahrscheinlich mit diesem Design vertraut. Das sind 20-10er, aber jeder kennt sie als Boomer“.

Aus dem hinteren Teil des Raumes ertönte ein leises Stöhnen, aber Webster reagierte nicht. Er hatte damit gerechnet.

Markham fuhr fort, als hätte er nicht zugehört. „Das Wichtigste ist, dass diese Dinger nicht tödlich sein sollen, aber dazu kommen wir gleich. Sie funktionieren, indem sie Luftblasen mit genug Kraft explodieren lassen, um drei oder vier Randalierer auf einmal auszuschalten.“

Ein Leutnant hob die Hand. „Das mag im Labor stimmen, Sir, aber ich habe diese Dinger in der Vergangenheit benutzt. Man muss mit diesen Dingern genau die richtige Reichweite haben, sonst sind sie nutzlos. Wenn eine Gruppe auf Sie zustürmt, ist es fast unmöglich, sie effektiv anzuvisieren.“

„Deshalb haben wir organisiert, dass Sie den Vormittag auf dem Schießstand verbringen“, schaltete sich Webster ein.

„Wir haben einen Schießstand!“, sagte jemand aufgeregt.

„Nicht ganz“, sagte Markham. „Aber wir haben etwas in der Turnhalle vorbereitet. Gleich werden Sie alle mit einer Waffe ausgestattet, aber denken Sie daran, dass diese Dinger kein Spielzeug sind – sie können Ihnen das Trommelfell wegpusten, also seien Sie vorsichtig und schießen Sie nicht zu hoch.“

Markham hob einen der Boomer auf und prüfte sein Gewicht. Als er fertig war, wies er einen der Gefreiten an, den Rest auszuteilen.

Als LaCruz nach vorne trat, um ihre Waffe in Empfang zu nehmen, erblickte sie Grimes auf der anderen Seite des Raumes. Er rollte ungläubig mit den Augen.

Markham reichte ihr die Boomer. Sie hatte ähnliche Abmessungen wie ein herkömmlicher Raketenwerfer, war aber wesentlich leichter.

„Sonst noch was?“ fragte Markham.

LaCruz stand da und schaute dumm. Sie hatte zumindest ein Munitionsmagazin erwartet, obwohl die Boomer natürlich keins brauchte.

Markham, der ihre Verwirrung bemerkte, deutete auf einen Ladegriff, der seitlich an der Waffe angebracht war. „Schieben Sie das rüber und Sie können achtzehn, vielleicht zwanzig Schüsse abgeben.“

„Was passiert, wenn die durch sind?“

„Bringen Sie sie zurück zum Transporter - dort können Sie sie wieder aufladen. Dauert nur ein paar Minuten.“

„Was soll ich tun, wenn wir in der Zwischenzeit angegriffen werden?“

„Ich bin sicher, dass Ihnen etwas einfällt.“


KAPITEL DREIZEHN

Es war bereits Nachmittag, als der Transport eintraf, der den Zug quer durch die Stadt zum Amsel Plaza bringen sollte, wo Websters Truppen operieren würden. Sie hatten einen Großteil des Vormittags damit verbracht, unter den wachsamen Augen von Sergeant Markham mit ihren neuen Waffen zu üben. Sie hatten hauptsächlich mit Verpackungskisten als Zielscheiben geübt, und die Ergebnisse waren beeindruckend gewesen, obwohl sie sich einig waren, dass es ziemlich schwierig war, so große Objekte zu verfehlen. Gegen Ende des Vormittags begannen die Verpackungskisten auseinanderzufallen, und nach einer kurzen Rücksprache mit seinem Vorgesetzten bat Markham um Freiwillige, die als Krawallmacher einspringen sollten.

Wie bereits angedeutet, war es viel schwieriger, ein sich bewegendes Ziel zu treffen als eine träge Kiste. Aber wenn sie es dann doch schafften, waren die Ergebnisse beeindruckend, denn sie schleuderten die Soldaten über den ganzen Platz. Webster entschied, die Übung vorzeitig zu beenden, als Private First Class Shaiju eine Gehirnerschütterung davontrug. Sergeant Markham sagte nichts, aber er hatte den Eindruck, dass Webster zu zurückhaltend war. Markham befahl daraufhin Shaiju und einem anderen Private namens Crick, zurückzubleiben und das eigentliche Waffenlager der Marines zu bewachen. Sie wurden in einem anderen Teil der Anlage in einem großen, verstärkten Raum untergebracht, der eigens für diesen Zweck beschlagnahmt worden war.

Die Marineinfanteristen sperrten die Zufahrtsstraße ab und richteten dann ihre Kontrollpunkte ein. Sie befanden sich an beiden Enden einer langen Vorhalle, die auf beiden Seiten von hohen Gebäuden gesäumt war. Breite Gärten flankierten die Gehwege, und die Büroangestellten, die sie überblickten, beobachteten die ganze Operation mit Interesse. Der Lastwagen mit der Bauausrüstung kam zwei Stunden zu spät, aber das hielt sie nicht davon ab, die äußere Umzäunung in kürzester Zeit zu errichten. Dieser wurde durch sechs schwere Pflanzkübel verstärkt, die Markham aus den Gärten herübergeschleppt und davor platziert hatte. Es war nichts, was einen Aufständischen mit einem gezielten Plan stören würde, aber es würde den Marines eine gute Sammelstelle bieten, falls die Dinge hässlich würden. Das Ganze war so konzipiert, dass die Fußgänger durch die Tore in die Halle geleitet wurden, wo sie in einen von zwei Wartebereichen zur Bearbeitung aufgeteilt werden konnten. Die Idee war, große Gruppen aufzuteilen, bevor sie die Möglichkeit hatten, Ärger zu machen.

Ein zweites Team begann dann mit der Verstärkung des Zauns auf der anderen Seite, um ihn gegen jeden zu sichern, der versuchte, ihn von der Aufzugsseite aus zu stürmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass dies geschah, war sehr gering, aber Webster wollte vorbereitet sein.

Obwohl die Gouverneurin dafür gesorgt hatte, dass den Passagieren die Reise zum Planeten nicht in Rechnung gestellt wurde, war vereinbart worden, dass alle Passagiere ein Ticket erhalten mussten, um die Anzahl der Passagiere zu kontrollieren. Die Tickets mussten im Voraus online gebucht werden.

Diese zusätzliche Verwaltungsebene führte sofort zu Problemen, da die Leute, die die Aufzüge benutzen wollten, feststellen mussten, dass sie nicht direkt durch die Sicherheitskontrolle gehen konnten. Dies führte zu mehreren wütenden Auseinandersetzungen, wodurch Webster schließlich gezwungen war, ein kleines technisches Team abzustellen, um den Zivilisten zu zeigen, wie sie am besten auf die Website für die Ticketvergabe zugreifen konnten.

Trotz dieser Vorkehrungen hatte er bald den Eindruck, dass sie einen aussichtslosen Kampf führten. Irgendwann tauchten vier Busladungen gleichzeitig auf und lösten einen Zustrom von großen und kleinen Gruppen aus, die von überall auf der Station zu kommen schienen. Was als geordnete Warteschlange begann, entwickelte sich schnell zu einem hässlichen Mob. Es kam zu Schlägereien, und Markham weigerte sich, die Boomer einzusetzen, weil er nicht für die Sicherheit der Kinder garantieren konnte, die in großer Zahl anwesend waren. Was bei einem Erwachsenen ein Tiefschuss war, würde bei einem Kind unweigerlich zu einem Kopftreffer führen. Letztendlich löste sich das Problem von selbst, indem die Leute einfach aufgaben und nach Hause gingen.

Das Frustrierende für Webster war, dass sie die Zahlen wahrscheinlich hätten bewältigen können, wenn das Ticketing früher geklärt worden wäre. Die meisten Kämpfe hatten wegen genau dieser Frage begonnen. Er beschloss, mit jemandem in der Regierung zu sprechen, bevor sie am nächsten Tag die Arbeit wieder aufnahmen.

Gerade als er über dieses Dilemma nachdachte, erschien eine große Gruppe junger Männer, die alle Anzeichen dafür zeigten, dass sie getrunken hatten. Webster war erfreut zu sehen, wie schnell die Marines auf diese neue Bedrohung reagierten, indem sie das Tor sicherten und dann ein Feuerteam losschickten, um mit ihnen fertig zu werden. Das Manöver funktionierte perfekt, und der Anblick der bewaffneten Soldaten reichte aus, um die Neuankömmlinge in die Flucht zu schlagen.

Der Plan sah vor, dass die Marines nach zehn Stunden von der Stationssicherheit abgelöst werden sollten, aber diese Zeit verstrich. Die Station war auf Nachtbetrieb umgeschaltet worden, und der Ort war so dunkel wie jede andere Straße auf Earth Prime. Als Webster versuchte, die örtlichen Regierungsstellen zu kontaktieren, um sich über die Ablösung zu informieren, stellte er fest, dass die Büros geschlossen waren und es bis zum nächsten Morgen bleiben würden.

Sie waren seit fast zwölf Stunden im Dienst, als ein APC vor einer der Plantagen vorfuhr und eine Gruppe von Sicherheitskräften ausstieg. Nach einer kurzen Überprüfung der Umgebung hielten sie ihre eigene kleine Besprechung ab, bevor Gouverneur Ardent herangeholt und direkt zum Kontrollpunkt geführt wurde.

Als ihr Sicherheitsdienst Webster zu sich winkte, sagte er: „Mir wurde nichts von einem Besuch gesagt.“

„Nach dem Vorfall mit Ihrem Captain Faulkner haben wir die Details der Reiseroute der Gouverneurin eingeschränkt.“

Webster war erstaunt, wie jung Gouverneur Ardent aus der Nähe aussah. Sie versuchte, ihn zu beruhigen, indem sie sich für ihr unangekündigtes Erscheinen entschuldigte, aber Webster war nicht so leicht zu überzeugen. Er war schlecht gelaunt und müde und nicht in der Stimmung, sich mit Politikern und ihrem Gefolge zu beschäftigen. Er wollte einfach nur noch ins Bett gehen. Als sie ihn bat, sie herumzuführen, hätte er fast abgelehnt. Aber dann dachte er daran, was Faulkner über die Zusammenarbeit gesagt hatte, und gab nach.

Webster führte sie durch den ersten Kontrollpunkt, und während der Großteil ihres Teams sich verteilte, um das Gebiet zu sichern, führte er Ardent zu einem kleinen Skulpturenpark. Er war besorgt darüber, wie seine Soldaten auf diesen Zustrom von Besuchern reagieren würden, aber Sergeant Markham schien die Dinge im Griff zu haben. Zumindest im Moment.

„Wie läuft die Operation Ihrer Meinung nach?“ fragte Ardent.

Webster war unsicher, wie er reagieren sollte. Normalerweise behielt er bei der Zusammenarbeit mit zivilen Regierungen die Oberhand. Wenn die Dinge nicht so liefen, wie er es sich erhoffte, konnte er immer damit drohen, sich zurückzuziehen, aber hier lagen die Dinge anders. Faulkner hatte Webster und seine Männer geschickt, um der Gouverneurin zur Verfügung zu stehen. Er hatte nicht die Möglichkeit, sich zurückzuziehen.

Ardent musste sein Dilemma gespürt haben. „Bitte, Commander, ich weiß, dass dies eine schwierige Situation für Sie und Ihre Männer ist, aber ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich bin nicht wegen eines PR-Gags hier, sondern ich möchte wirklich wissen, wie es läuft und wie wir die Dinge verbessern können.“

Webster nickte und schaute zum anderen Tor hinüber. „Nun, im Moment scheinen wir die Dinge im Griff zu haben – gerade so. Meine größte Sorge ist, dass Sie diese neue Bedrohung durch die Da'al oder was auch immer nicht öffentlich gemacht haben. Ich befürchte, dass wir es mit einem Ansturm zu tun haben werden, wenn sich das herumspricht. Die Tore müssen verstärkt werden, und es muss ein angemessener Schutzwall errichtet werden, wenn wir einen Ansturm vermeiden wollen. Meine Männer sind gut, aber sie können nur so viel tun.“

Ardent zog dies in Betracht. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir diese Art von Zahlen bekommen werden. Die Resonanz auf die Evakuierung war bisher enttäuschend, aber ich werde sehen, was sich machen lässt.“

„Glauben Sie nicht, dass die Leute versuchen werden zu gehen, wenn sie die ganze Geschichte kennen?“

„Die Menschen versammeln sich an allen großen Häfen. Tausende von ihnen. Sie glauben, dass ihre beste Chance zur Flucht an Bord eines dieser Kreuzfahrtschiffe ist. Sie hoffen, dass wir einlenken und sie umsonst auslaufen lassen.“

„Aber selbst dann bräuchten Sie hundertmal mehr Schiffe als Sie haben.“

Ardent atmete tief aus. „Und selbst das wäre nicht genug.“

„Es wird nie genug sein. Die Leute müssen anfangen, diese Einrichtung zu nutzen, solange es noch eine Chance gibt. Derzeit ist jeder Aufzug, den wir nach unten schicken, nur zu einem Viertel gefüllt.“

Ardents Frustration war aus ihrem Gesichtsausdruck abzulesen. „Und jetzt haben wir ein neues Problem. Es gab einen Sicherheitsverstoß auf der Oberfläche. Irgendwie hat es eine große Gruppe geschafft, in einen dieser Aufzüge zu gelangen – ich weiß noch nicht, wie. Sie werden in den nächsten paar Stunden hier eintreffen.“

„Wie viele?“ fragte Webster. „Reden wir von einer Handvoll Leute oder was?“

„Ich bin mir nicht sicher, und die Leute auf der anderen Seite auch nicht. Es wird von vierhundert gesprochen, aber ich weiß nicht, ob das stimmt. Ich weiß nicht, was ich am besten tun soll.“

„Nun, das ist ganz einfach: Wir lassen sie nicht aus dem Aufzug. Sobald sie ankommen, schicken wir sie sofort wieder nach unten. Die Sicherheitskräfte auf der Bodenseite sollen das übernehmen.“

„Aber das bedeutet, dass wir ihn nicht für die Evakuierten nutzen können.“

Webster zuckte mit den Schultern. „Besser so, als ihnen nachzugeben. Wenn eine Gruppe durchkommt, wird das die anderen nur ermutigen. Es könnte etwas länger dauern, aber es ist unsere beste Option.“

„Sie denken, es ist ganz einfach: Lassen Sie sie einfach nicht aussteigen.“

„Wir müssen die Sache richtig angehen, aber wir können es uns nicht leisten, sie davonkommen zu lassen. Aber ich möchte, dass meine Leute die Sache überwachen. Wir wissen nicht, wen der Mitarbeiter der Station sie vielleicht angeworben haben.“

„Wollen Sie damit sagen, dass wir unseren eigenen Leuten nicht trauen können?“

„Ich sage, dass wir alle Möglichkeiten abdecken müssen.“

Ardent war zwar nicht glücklich mit dem, was er vorschlug, aber sie hütete sich, Websters Bedenken einfach so abzutun.

„In Ordnung, ich werde sehen, was ich tun kann, aber ich muss mit ein paar Leuten sprechen“, sagte Ardent, während sie mit einem Finger ihren Kommunikator aktivierte.

Sie ging auf der kleinen Wiese umher und unterhielt sich mit jemandem, während Webster sein Bestes tat, um nicht zu lauschen. Nach ein paar Minuten kehrte sie zurück.

„Bevor ich meine Entscheidung treffe, Commander, lassen Sie mich eine Frage stellen: Wie anfällig sind wir Ihrer Meinung nach für diesen sogenannten Außerirdischen-Angriff?“

„Sie haben selbst gesehen, was sie mit der Meridian und der Nantucket gemacht haben. Ich würde sagen, Sie sind extrem verwundbar.“

„Aber wie kann das sein? Wir haben Milliarden in die Verteidigung investiert. Allein unsere Laserbatterie wäre der Neid der meisten Schlachtkreuzer.“

„Aber diese Schlachtkreuzer wären in der Lage zu manövrieren und, wenn nötig, zu fliehen. Sie haben keine dieser beiden Möglichkeiten. Im Angesicht eines organisierten und anhaltenden Angriffs sieht es nicht gut aus. Sobald das Schiff in Reichweite ist, wird alles sehr schnell gehen. Die Menschen werden in Panik geraten, und das bedeutet, dass Ihr Entscheidungszyklus immer kürzer wird. Sie müssen jetzt handeln, solange Sie noch können.“

Ihre anfängliche Verärgerung verwandelte sich langsam in zähneknirschende Akzeptanz. „Glauben Sie wirklich, dass es so schlimm ist?“

„Es ist wie beim Vesuv. Die Menschen in der Stadt hatten den Ausbruch des Vulkans tage- und wochenlang beobachtet und nichts unternommen. Sie blieben, wo sie waren, und dachten, sie seien in Sicherheit. Sie hatten sich geirrt.“

„Woher sollen wir das wissen?“, fragte sie mit leerem Blick. „Wenn es zu spät ist, meine ich.“

„Ihr Freund, der Vizekonsul, ist noch an Bord der Serrayu, nehme ich an? Sobald er begreift, was hier vor sich geht. dass Blackthorn nicht gerettet werden kann, werden Sie ihn nicht mehr sehen. Und dann werden Sie es wissen.“

Sie beobachteten, wie eine vierköpfige Familie in Richtung Terminal vorbeifuhr.

„Das ist brutal“, sagte sie. „Aber sagen Sie mir eines: Wenn die Situation so schlimm ist, warum sind Sie dann noch hier?“

Webster musste ein Lächeln unterdrücken. Es war eine ehrliche Frage. Er wollte etwas Scharfes darüber sagen, dass Blackthorn Mitglied der Konföderation sei und er die Verantwortung habe, sie zu schützen, aber das war es nicht.

„Captain Faulkner hat mich gebeten zu kommen.“

„Und doch ist er selbst nicht hier.“

Webster stieß einen langen Seufzer aus. „Captain Faulkner hat seine eigenen Probleme.“

*

Faulkner war nicht in guter Stimmung. Seit seiner Rückkehr auf die Mantis hatte er nicht mehr geschlafen, und er war immer noch sauer wegen seiner ersten Begegnung mit Ingenieur Davitz. Der Mann konnte in den besten Momenten frustrierend sein, aber in letzter Zeit war er zum Verzweifeln. Es war ein offener Scherz unter der Besatzung, dass Davitz die Mantis als ‚sein‘ Schiff betrachtete. Sicherlich stimmte es, dass er jahrelang die Überholung des Schiffes überwacht hatte, aber in letzter Zeit hatte er begonnen, die Grenzen zu überschreiten und kaum noch Rücksicht auf die normale Befehlskette und – damit verbunden – auf Faulkner zu nehmen.

Und es war ja nicht so, dass er kein Mitgefühl für die Notlage des Mannes hatte. Davitz überwachte nicht nur die Reparaturen an der Schiffshülle, sondern versuchte auch, Motoren einzubauen, die nie für ein Schiff vom Format der Mantis vorgesehen waren. Faulkner hatte gehofft, einen Kompromiss vorschlagen zu können, bei dem die Verantwortung für die Reparatur der Schäden am Schiffskörper einem seiner Assistenten übertragen werden könnte, aber Davitz ließ sich nicht darauf ein und beschwerte sich, dass Faulkner versuchte, ihn ins Abseits zu drängen und seine Position gegenüber dem Rest seines Teams zu untergraben.

Nach einem erbitterten Schlagabtausch auf beiden Seiten hatte Faulkner beschlossen, dass ein taktischer Rückzug das Beste sei, was er unter den gegebenen Umständen tun könne. Sie waren beide müde und es war klar, dass eine Fortsetzung der Debatte nichts bringen würde. Die einzige Zusicherung, die Davitz zu geben bereit war, war, dass die Triebwerke in Betrieb sein würden, wenn die Da'al in Reichweite kämen.

Faulkner ging mit dem Gefühl, seine Zeit völlig verschwendet zu haben. Nichts Sinnvolles war erreicht worden. Aber eines war sicher: So konnte es nicht weitergehen, es musste sich etwas ändern.

Faulkner kehrte daraufhin wie benommen zur Brücke zurück, fest entschlossen, dass er zumindest hier ein Stück weiterkommen würde.

Er hoffte verzweifelt auf gute Nachrichten und versammelte schnell eine Kerngruppe von Offizieren um die Hauptkonsole. Der taktische Offizier, Lieutenant Commander Bertran, war ebenso anwesend wie der Hauptkommunikationsoffizier, Lieutenant Yamada, und einige andere untergeordnete Offiziere. Die Anspannung stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben.

Keiner brauchte etwas zu sagen, alle dachten dasselbe: Was wird in drei Tagen passieren, wenn unsere Motoren immer noch nicht funktionieren?

„Gibt es etwas Neues seit unserem letzten Treffen?“

Yamada warf einen kurzen Blick auf den jungen Ensign an seiner Seite.

Es war Bertran, der als erster sprach. „Ich habe versucht, mit den verschiedenen Waffenlieferanten zusammenzuarbeiten, die von hier aus handeln. Sie haben die Waffen, die wir brauchen, aber sie sind ausnahmslos Teil eines größeren Regierungsvertrags. Ich habe versucht, ihnen den Ernst der Lage zu erklären, aber sie wissen, dass wir auf sie angewiesen sind und bestehen darauf, dass wir ihre lächerlichen Preise bezahlen.“

„Sie sind sehr starke Befürworter einer gesunden Marktwirtschaft“, überlegte Faulkner. „Und, was konnten Sie herausschlagen?“

„Wir hatten etwas Glück mit unseren Langstreckenraketen, aber wir verhandeln noch über die Preise für den Rest. Es ist Wahnsinn. Sie haben uns eine kleine Anzahl zur Genehmigung geschickt, aber das sollte einen nicht in Aufregung versetzen.“

„Was ist mit Atomwaffen?“ fragte Faulkner.

Nuklearwaffen hatten sich beim letzten Mal als besonders wirksam gegen die Da'al erwiesen.

„Kein Glück. Es gibt einen Vertrag, der ihre Verwendung in diesem System verbietet, also müssen wir woanders nach ihnen suchen.“

„Ich verstehe. Nun, versuchen Sie es weiter. Wir müssen innerhalb der nächsten drei Tage alle Waffen – mit Ausnahme der Atomwaffen – zur Verfügung haben.“

Bertran wollte gerade protestieren, aber etwas änderte seine Meinung.

„Ich werde mein Bestes tun“, sagte der Franzose.

„Da bin ich mir sicher.“

„Also, was ist mit der Kommunikation? Hat sich da etwas geändert?“

Yamada war vorbereitet gekommen. Unter ständiger Bezugnahme auf sein Tablet sprach er ausführlich über die Aktivitäten der Serrayu, die auf alles und nichts hindeuteten. Erst nachdem er die Bewegungen der verschiedenen Blackthorn-Patrouillenschiffe aufgeschlüsselt hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das sich nähernde Schiff.

„Wir hatten einige Schwierigkeiten, uns darauf zu einigen, womit wir es eigentlich zu tun haben, Sir“, sagte Yamada klar und präzise. „Es gab mehrere Diskussionen darüber, ob wir es mit einem Kriegsschiff oder einer Art Tarnkappenwaffe zu tun haben, aber um ehrlich zu sein, ist das meiste reine Spekulation. In vielerlei Hinsicht haben die Messwerte mehr mit einem Meteor als mit einem normalen Schiff gemein. Auch die Größe des Dings entspricht nicht dem, was wir normalerweise erwarten würden. Die Wahrheit ist, dass es riesig ist.“

„Okay, ich verstehe“, sagte Faulkner, der darauf nich näher eingehen wollte. „Das ist also Ihre beste Vermutung?“

„Es ist so genau, wie wir es machen können, aber ja. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll – es ist riesig. Viel größer als jeder Superträger.“

Er schwenkte sein Tablet, um Faulkner einen besseren Blick zu ermöglichen. Er blätterte durch eine Reihe von Bildern, die kaum mehr als verschwommene Silhouetten waren. Es gab kein wirkliches Gefühl für den Maßstab.

Faulkner nickte leicht: „Ich verstehe. Wie ist ihre aktuelle Ankunftszeit?“

Yamada führte einige schnelle Berechnungen durch.

„Wenn sie ihren derzeitigen Kurs und ihre Geschwindigkeit beibehalten, können wir sie in dreieinhalb Tagen erwarten.“

Sie standen in ihrer kleinen Gruppe zusammen und nahmen das alles in sich auf.

Viel größer als jeder Superträger.

Faulkner war der erste, der den Bann brach. „Gibt es sonst noch etwas Neues?“

Er wollte „gute Nachrichten“ sagen, aber das hätte verzweifelt geklungen. Er wurde sich des jungen Ensign von vorhin bewusst, die versuchte, Yamadas Aufmerksamkeit zu erlangen, obwohl er sein Bestes tat, sie zu ignorieren.

„Was ist los, Ensign?“, fragte er ungeduldig.

„Roberts, Sir“, sagte sie und sah Yamada immer noch an. „Ich hatte gehofft, Sie auf etwas aufmerksam zu machen.“

Yamada signalisierte ihr dass sie fortfahren sollte, obwohl er sichtlich verärgert war.

„Sir, ich hoffe, ich spreche nicht unpassend, aber ich habe mit Commander Webster darüber gesprochen, bevor er ging.“

Faulkner deutete an, dass sie fortfahren solle. Er erinnerte sich daran, dass Webster bei der Übergabe etwas darüber gesagt hatte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, was es war.

„Ensign Roberts war die erste, die das Schiff entdeckt hat“, sagte Yamada schlicht und einfach.

„Ich verstehe“, er blickte Yamada an. „Und Sie hielten diese Sichtung für wichtig genug, um Commander Webster direkt anzusprechen?“

„Das ist richtig, Sir.“

Die Karriere so mancher junger Offiziere war unwiderruflich daran gescheitert, dass sie sich nicht an die strengen Regeln der Befehlskette halten konnten. Roberts bewegte sich auf einem schmalen Grat.

„Wenn ich darf, Sir“, warf Yamada ein. „Roberts hat hervorragende Arbeit geleistet, als sie uns darauf aufmerksam machte. Die Emissionen von diesem Ding sind praktisch nicht vorhanden. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt etwas aufgefangen hat.“

Damit hatte Faulkner nicht gerechnet. Es kommt nicht oft vor, dass ein ranghoher Offizier zugibt, sich geirrt zu haben.

Roberts stand daraufhin ein wenig aufrechter.

Faulkner stützte sich mit den Unterarmen auf die Konsole und schielte zu Roberts hinunter. „Ist etwas vorgefallen, das darauf schließen lässt, dass es sich um mehr als einen verirrten Kometen handelt?“

„Wir sammeln noch Daten, Sir. Aber das war nicht das, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.“

„Ensign“, knurrte Faulkner. „Ich vertraue darauf, dass das, was Sie sagen werden, in irgendeiner Weise von Bedeutung ist.“

„Sir, ich glaube schon. Das Objekt folgt der gleichen Flugbahn, aber was ich bis vor ein paar Stunden nicht erkannt habe – und ich kann nicht glauben, dass ich das übersehen habe – ist, dass es nicht allein ist. Es gibt zwei von diesen Dingern – was auch immer sie sind – und sie fliegen beide in diese Richtung.“

Faulkner sah Yamada mit zusammengepressten Lippen an.

„Was denken Sie?“

„Es ist zu früh, um etwas dazu zu sagen, Sir, aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass es sich um Militärschiffe im herkömmlichen Sinne handelt. Wir glauben nicht, dass sie eine Besatzung an Bord haben.“

„Aufgrund ihrer Geschwindigkeit?“

„Ganz genau. Die Belastungen, denen sie sich aussetzen würden – man kann eine Besatzung einfach nicht über einen längeren Zeitraum hinweg einer derartigen Strafbehandlung aussetzen. Es ist einfach nicht machbar.“

Faulkner überlegte einen Moment und nickte dann. „Was auch immer diese Dinger sind, wir können es uns nicht leisten, sie zu ignorieren.“

Er richtete sich auf, nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte. „Sehr gut, Mr. Yamada, ich möchte, dass Sie Ihre gesamte Rechenleistung auf die Analyse dieser beiden neuen Bedrohungen verwenden. Mr. Bertran, ich möchte, dass Sie ein paar Startpakete zusammenstellen. Wenn es keine weiteren Fragen mehr gibt, sind wir hier wohl fertig. Ensign Roberts, einen Moment Ihrer Zeit, bitte.“

Als sich alle anderen entfernten, blieb Roberts, wo sie war, und richtete nervös ihren Kragen.

„Ensign, Sie haben gut daran getan, uns auf diese Sache aufmerksam zu machen. Auch wenn ich Ihre Methoden nicht gutheiße, muss ich sagen, dass ich Ihre Hartnäckigkeit bewundere. Also, inoffiziell, gut gemacht.“

„Danke, Sir.“ Roberts' salutierte etwas länger als üblich und ging dann zurück auf ihren Posten.


KAPITEL VIERZEHN

LaCruz gönnte sich eine kurze Pause. Die Sitze in der Abflughalle auf der zweiten Ebene waren äußerst bequem, und es war schön, sich einfach nur entspannen zu können.

Die Leute waren mit Kaffee und Sandwiches gekommen, und sie hatte sich an beidem bedient. Als dann einer der Sanitäter angefangen hatte, Stim-Päckchen zu verteilen, hatte sie sich auch eine Handvoll davon genommen. Natürlich hatte sie ihren eigenen Vorrat, aber es war schwer, einem Gratisgeschenk zu widerstehen.

Daran könnte ich mich gewöhnen, dachte sie.

Es gab für sie und die anderen Marines buchstäblich nichts zu tun, außer auf den orangefarbenen und braunen Sofas zu faulenzen. Es würde noch eine Weile dauern, bis dieser außerplanmäßige Aufzug von der Oberfläche heraufkam, aber selbst dann würde es nur darum gehen, sich in eine Reihe zu stellen und böse zu gucken, denn manchmal war das alles, was es brauchte.

Webster hatte angeordnet, dass die beiden Kontrollpunkte im Freien um 23 Uhr geschlossen werden sollten, bevor er alle in das Terminalgebäude brachte. Das Sicherheitspersonal der Station hatte die Aufgabe, den äußeren Bereich zu bewachen – man konnte ihnen nicht zutrauen, die Kontrollpunkte allein zu bedienen. Aber das war in Ordnung. Es war fast Mitternacht, Stationszeit, und die Flut der Menschen, die am Terminal ankamen, war auf ein Rinnsal geschrumpft.

Der letzte Aufzug, der zur Planetenoberfläche fuhr, war eine halbe Stunde zuvor mit nur zweitausend Menschen an Bord gestartet. Sobald sie weg waren, hatten die Marines keine Zeit verschwendet, es sich bequem zu machen, und die meisten von ihnen kampierten in der Abflughalle.

Webster hatte fünf Männer im Check-in-Bereich auf Ebene 1 zurückgelassen. Das war zwar keine wirklich ausreichende Zahl, um ihre Rückseite zu schützen, aber sie würde ausreichen, um den Zug rechtzeitig zu warnen, falls jemand versuchen sollte, die äußeren Tore zu stürmen. In der Militärgeschichte gab es viele Beispiele für fähige Kommandeure, die es versäumt hatten, sich abzusichern, und dadurch ihre Karriere zerstört hatten, und Webster wollte sich nicht in diese Reihe einreihen.

Die Einstiegstore befanden sich auf Ebene 3 und waren entweder über die zentralen Aufzüge oder über die beiden seitlichen Treppenhäuser zu erreichen. Die Passagiere sammelten sich in der großen Halle, bevor sie über eine kurze Rampe zu den einzelnen Toren gelangten.

Dort sollten sie sich aufstellen, kurz bevor der Aufzug ankam. Sie sollten in fünf Reihen zu je acht Soldaten aufgeteilt werden. Es waren nur vierzig, aber Webster wollte, dass die Leute an Bord des Aufzugs sie sahen und annahmen, dass sie die Vorhut für eine viel größere Truppe waren, die unten wartete. Hoffentlich würde das ausreichen, um sie von einem weiteren Versuch abzuschrecken.

Größere Schlachten als diese waren mit einfacheren Tricks gewonnen worden.

Es war ein guter Plan. Eine klare Demonstration militärischer Stärke, und es würde funktionieren - solange die Passagiere nicht zu genau auf die Waffen schauten, die die Marines mit sich führten.


KAPITEL FÜNFZEHN

LaCruz befand sich in der zweiten Reihe der Marineinfanteristen, als diese sich formiert hatten, wäre aber lieber in der hinteren Reihe gewesen. Sie hatten vor zehn Minuten ihre Position eingenommen und standen fünfzehn Meter hinter den Einstiegstoren selbst.  Wenn der Aufzug ankam, würde sie die Flüchtlinge durch die Beobachtungsfenster sehen können, und der Gedanke daran bereitete ihr Unbehagen.

Der schwierigste Aspekt der friedenserhaltenden Arbeit war für sie immer die Arbeit mit Kindern gewesen. Sie empfand deren Anwesenheit als beunruhigend. Die Arbeit mit Zivilisten war schon problematisch genug, aber wenn dann noch Kinder hinzukamen, wurde LaCruz mulmig zumute. Ihre eigene Kindheit war hart genug gewesen. Sie war auf Juarez aufgewachsen, einer Kolonie, die immer ein schwieriges Verhältnis zur Konföderation gehabt hatte. Die Soldaten der Konföderation, denen sie auf der Straße begegnete, waren überheblich und aufdringlich, aber es gab keine Möglichkeit, ihnen aus dem Weg zu gehen, sei es in Form von Straßenpatrouillen oder indem man auf dem Weg zur Schule einfach an ihren Kontrollpunkten vorbeikam. Sie und ihr Bruder Andre waren die jüngsten von sieben Kindern, ihre älteren Geschwister gingen alle irgendeiner Arbeit nach, wenn auch einer zweifelhaften, und hatten wenig Zeit für ihre jüngeren Geschwister.

Da war es nur natürlich, dass sie auf ihren Bruder aufpasste. Ihre Mutter sagte ihr immer, sie solle ihn nicht aus den Augen lassen, aber Andre war ein liebes Kind und viel zu vertrauensselig gegenüber Fremden.

Einmal waren sie zusammen auf dem Heimweg von der Schule gewesen. LaCruz unterhielt sich mit Naisha, einem sehr attraktiven Mädchen, das sie nicht besonders mochte, das sie aber immer zu beeindrucken versuchte. Andre hing hinterher mit Aleez, Naishas Bruder im Teenager Alter, als eine Straßenpatrouille in ihrem APC an ihnen vorbeifuhr. Die Kinder hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als es eine gewaltige Explosion gab und der APC ruckartig zum Stehen kam.

Alle blieben stehen, wo sie waren, das Geräusch der Explosion hallte in ihren Ohren. Keiner rührte sich, als sie sahen, wie die Flammen an der Unterseite des Fahrzeugs zu lecken begannen.

Und dann eröffnete das hintere Maschinengewehr des APCs das Feuer und sie gingen alle in Deckung. Sie und Naisha quetschten sich in eine Ladentür, als um sie herum die Kugeln in die Wände einschlugen, so stark, dass ihr die Zähne weh taten. Sie hatten keine Ahnung, was mit den Jungen geschehen war, aber sie waren zu verängstigt, um nachzusehen. LaCruz ging die ganze Zeit im Kopf durch, was sie ihrer Mutter sagen würde, wenn sie allein nach Hause zurückkehren müsste.

Als sie nach vierzig Minuten ohne weiteren Beschuss herauskamen, mussten sie feststellen, dass der APC völlig ausgebrannt war, denn die Besatzung hatte es vorgezogen, drinnen zu bleiben, anstatt zu riskieren, dass sie gefangen genommen wurden. Auf der Straße hing ein schwerer, fettiger Geruch in der Luft.

Zumindest Andre war unverletzt. Bei seiner überstürzten Flucht war er gestolpert und durch eine Sperrholzplatte gefallen. Das Sperrholz hatte einen großen Schacht abgedeckt, und als er auf dem Boden aufschlug, war er zu klein, um allein herauszuklettern.

Aleez hatte nicht so viel Glück gehabt. Ihm war durch beide Beine geschossen worden, und da niemand zu ihm vordringen konnte, hatte er einfach dagelegen, bis er verblutet war.

LaCruz sah Naisha danach nur noch ein paar Mal. Als sie sie das nächste Mal sah, hatte das Mädchen so viel Gewicht verloren, dass LaCruz sie nicht mehr erkannte. Dann fielen Naishas schöne lange Haare aus, und schon bald kam sie gar nicht mehr zur Schule.

Weder sie noch Andre sprachen jemals über das, was an diesem Nachmittag geschehen war, aber es verband sie beide auf eine Weise, die keiner von ihnen erklären konnte. Die Angst, den anderen an diesem Tag zu verlieren, machte sie unzertrennlich, und jeder von ihnen war besorgt, wenn sie zu lange voneinander getrennt waren.

Jetzt war sie hier, Lichtjahre entfernt im Allegra-System, hatte ihren Bruder seit fünf Jahren nicht mehr gesehen und verspürte doch dieselbe Sorge, die sie vor all den Jahren empfunden hatte. LaCruz konnte sich das nicht erklären, denn obwohl sie keine besondere Zuneigung für ein bestimmtes Kind empfand, schien es, als ob sie sich insgesamt um alle Kinder sehr sorgte. Sie erweckten in ihr ein Verantwortungsgefühl, das sich nicht leicht mit ihrer derzeitigen Rolle vereinbaren ließ.

Dennoch blieb sie standhaft. Sie war ein Marine, und ihre Anwesenheit hier war schließlich wichtiger als alles andere, wozu sie in ihrem Leben hätte berufen werden können.

Oder, wie ihre Mutter zu sagen pflegte: Du spielst das Blatt, das dir gegeben wird.

LaCruz nahm einen Schluck Wasser und machte sich bereit, während die anderen auf ihre Weise mit der Spannung umgingen. Einige nahmen kleine Anpassungen an ihren Waffen vor, andere verlagerten ihr Gewicht hin und her oder plapperten einfach Unsinn, den alle hören konnten.

Das war so, wie es sein sollte. Alles war in Ordnung. Alles war unter Kontrolle.

Als der Aufzug ankam, blieben die Türen geschlossen. Eine Sicherheitseinrichtung sorgte dafür, dass der Türmechanismus nicht vom Inneren des Aufzugs aus selbst bedient werden konnte.  Dies war für den Fall vorgesehen, dass die Station die Atmosphäre verlieren sollte – ein unwahrscheinliches, aber nicht unmögliches Szenario. Sergeant Markham hatte in einer seiner wenigen Unterhaltungen mit den Soldaten diesen Punkt deutlich gemacht.

Der Aufzug war als autonomes Konstrukt konzipiert worden, was bedeutete, dass er auch dann noch funktionieren würde, wenn alle elektrischen Systeme auf Blackthorn gleichzeitig ausfielen. Das Schlimmste, was in einem solchen Fall passieren könnte, wäre, dass die Ausfallsicherung ansprang und der Aufzug automatisch auf den Planeten zurückkehrte.

Die Fahrgäste konnten nichts dagegen tun. Sie könnten beschließen, ihren Frust an den Annehmlichkeiten des Aufzugs auszulassen, in dem es zahlreiche Restaurants und Fastfood-Läden gab. Außerdem gab es ein großes Freizeitzentrum für Kinder, unzählige Modeboutiquen, ein Kino und ein eigenes Kasino. Aber der Schaden, den sie anrichten würden, wäre nur kosmetischer Natur – der Aufzug würde in wenigen Stunden wieder in Betrieb sein. Nachdem er sie wieder an der Oberfläche abgesetzt hatte, würde er für eine neue Ladung Flüchtlinge zurückkehren.

Die Marineinfanteristen mussten nur noch ein wenig länger durchhalten.

Währenddessen ging Markham zwischen ihnen hin und her, tätschelte hier einen Arm, drückte dort eine Schulter. Er beruhigte sie. Er forderte sie auf, ihre gemeinsame Front aufrechtzuerhalten.

Wenn die Passagiere nur die Wahrheit wüssten, überlegte LaCruz. Wenn sie sehen könnten, wie gefährdet die Marines wirklich waren: eine Notbesatzung, die von einer Sicherheitstruppe unterstützt wurde, der sie in keiner Weise vertrauten.

Die einzige Loyalität der Marines, abgesehen von zueinander, galt ihrem Captain. In ihren Augen konnte Faulkner, der mehr als einmal an der Spitze der Operationen gestanden hatte, nichts falsch machen. Aber dieser Respekt galt nicht unbedingt auch für seinen Stellvertreter.

Es war nichts Persönliches. Das Misstrauen der Marines galt allen, auch den Mitarbeitern, die normalerweise die Abläufe rund um die Aufzüge überwachten. Sie hatten nur einen einzigen Angestellten in den Einstiegsbereich durchgelassen. Einen kleinen, tonnenförmigen Mann namens Henenlotter. Er war der Oberaufseher für die gesamte Anlage, aber heute hatte er einen Marinegefreiten dabei, der jeden seiner Schritte überwachte. Ein Schritt aus der Reihe und er würde es bereuen. Webster wollte kein Risiko eingehen.

Es ertönte ein Annäherungsalarm, der alle darüber informierte, dass sich der Aufzug näherte. Er bewegte sich mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 2 km pro Minute, so dass seine Bremssysteme aktiviert wurden, sobald er sich dem Bahnhof bis auf zehn Kilometer genähert hatte.

„Okay, Leute“, rief Markham über das Heulen der Maschinen hinweg. „Konzentrieren wir uns, bis der Andockvorgang abgeschlossen ist.“

Ein nervös wirkender Henenlotter ging zu einer Seitenkonsole hinüber, dicht gefolgt von seiner Wache.

Webster sprach über einen offenen Kommunikationskanal. „Corporal Ruiz, sind Sie da?“

Ruiz war der Leiter des fünfköpfigen Teams im Hauptabfertigungsbereich auf Ebene eins.

„Ich bin hier, Sir“, sagte Ruiz. „Alles ist unter Kontrolle. Wir haben ein paar Leute vom Bodenpersonal hier, aber das ist alles.“

„Gut. Hoffentlich bleibt es so“, sagte Webster. „Wenn wir alle einen klaren Kopf behalten, sollte alles in Ordnung sein.“

Alle Augen richteten sich auf die digitale Anzeige an der gegenüberliegenden Wand, die ihnen mitteilte, dass der Aufzug noch sechs Kilometer, also etwa drei Minuten, entfernt war. Sie sahen weiter zu, wie die Anzeige langsam gegen Null herunterzählte.

„Alles unter Kontrolle, Mr. Henenlotter?“ fragte Markham.

Henenlotter antwortete nicht, er war zu sehr mit seinen Kontrollen beschäftigt. Der neben ihm stehende Korporal schien nicht übermäßig besorgt zu sein.

„Mr. Henenlotter?“

Der Mann hob eine Hand, während er immer noch auf seinen Bildschirm schaute. „Einen Moment, ich versuche gerade ...“

Ohne Vorwarnung griff er hinüber und drückte auf einen der roten Knöpfe, die an der Wand angebracht waren. Der Korporal schlug ihn mit dem Kolben seiner Waffe und der Mann fiel zu Boden.

Eine Hupe ertönte, und im nächsten Moment war der ganze Ort in ein grelles rotes Licht getaucht.

Es war Webster, der Henenlotter zuerst erreichte, wobei der Gefreite ihn mit seiner Waffe deckte.

„Was haben Sie gerade getan?“ verlangte Webster.

Der Mann schaute verlegen auf.

„Ich habe die Feuerwehr alarmiert. Da ist ein Feuer im Aufzug.“

LaCruz löste den Ladearm ihrer Waffe und machte sie schußbereit. Um sie herum hörte sie, wie die anderen Soldaten dasselbe taten.

*

Webster sagte: „Was meinen Sie mit Feuerwehr?“

Henenlotter kniete auf dem Boden, sein Hinterkopf war blutverschmiert. Er sah mit kaum verhohlener Verachtung zu Webster auf.

„Wie ich schon sagte, gibt es ein Feuer im einfahrenden Aufzug. Wir müssen so schnell wie möglich ein Löschteam hinschicken. Standardverfahren.“

Webster blickte zu Markham, der bis jetzt nicht reagiert hatte.

Webster sagte: „Wie können Sie sicher sein, dass es ein echtes Feuer ist? Was, wenn es ein Trick ist?“

„Die Sensoren zeigen drei Brände an drei verschiedenen Orten an: zwei Restaurants und ein großes Feuer im hinteren Teil der Lebensmittelhalle, das genug Zeit hatte, sich auszubreiten.“

„Sie glauben, dass sie absichtlich gelegt wurden?“

„Was macht das für einen Unterschied? Ein Feuer ist ein Feuer.“

„Okay“, sagte Webster. „Zeigen Sie mir, wo.“

Henenlotter kämpfte sich auf die Beine und ging zu einer Reihe von Bildschirmen hinüber. Er begann, die verschiedenen Live-Übertragungen durchzugehen. Webster war sich nicht immer sicher, was er genau sah, aber auf einer Aufnahme konnte er sehen, wie Menschen ein Restaurant verließen, während schwarzer Rauch aus einem Eingang quoll.

„Haben die nicht ihre eigenen Feuerlöschkapazitäten?“ fragte Webster.

„Sie haben ihre eigenen Sprinkleranlagen, aber es sieht so aus, als hätte sie jemand deaktiviert.“

Der Einstiegsbereich war von einem lauten Klirren erfüllt, als der Aufzug in Sicht kam. Er konnte Lichter hinter den verschlossenen Beobachtungsfenstern sehen.

Webster schaute zu dem Korporal hinüber und sah, dass sein Name Booth war. „Okay, Corporal, ich möchte, dass Sie ein paar Männer mitnehmen. Warten Sie, bis die Feuerwehr kommt, und wenn sie kommt, halten Sie sie fest, bis ich grünes Licht gebe. Lassen Sie sie unter keinen anderen Umständen durch, verstanden?“

„Ja, Sir.“

„Das können Sie nicht machen!“ stotterte Henenlotter. „Wir müssen uns an die Vorschriften halten: Wir müssen diese Türen öffnen, die Passagiere aussteigen lassen und uns dann um das Feuer kümmern.“

Webster schüttelte den Kopf. „Wir werden diese Türen nicht öffnen.“

Die interne Luftschleuse war gesichert worden. Er konnte Bewegung auf der anderen Seite sehen, Menschen drängten nach vorne und bereiteten sich darauf vor, herauszukommen.

Webster deutete Markham an, zu ihm herüberzukommen und sich ihm anzuschließen. Die beiden entfernten sich vom Hauptarbeitsbereich.

Markhams Gesicht war ernst. „Was gedenken Sie zu tun, Sir?“

„Ich bin mir nicht sicher. Das ist eindeutig ein Trick, um uns dazu zu bringen, diese Türen zu öffnen, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich so einfach geschlagen gebe.“

„Sie glauben nicht, dass die Brände echt sind?“

„Sie hätten diese Feuer auch in ein paar Ölfässern legen können. Das würde die gleiche Menge an Hitze und Rauch entwickeln. Sie versuchen nur, uns in Zugzwang zu bringen. Wer wäre denn so verrückt, ein Feuer zu legen, dem er nicht entkommen kann?“

„Aber sie haben einen Fluchtweg“, sagte Markham und neigte den Kopf in Richtung der großen Metalltüren. „Die Frage ist: Werden Sie derjenige sein, der sie öffnet?“

Webster versuchte sich vorzustellen, wie Ardent reagieren würde, wenn sie herausfände, dass er zugesehen hatte, wie vierhundert Zivilisten verbrannten. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass er für dumm verkauft wurde, und seine natürliche Reaktion war, standhaft zu bleiben.

„Wie wäre es, sie dort drüben festzuhalten?“ fragte Markham und deutete auf die Empfangshalle hinter ihnen. „Die fasst locker vierhundert Personen, wenn wir die Rolltreppen und die Treppen irgendwie sichern könnten. Dann können wir sie, sobald wir mit dem Feuer fertig sind, wieder nach drinnen bringen. Die Truppe ist mehr als fähig.“

„Die Zahlen gefallen mir immer noch nicht, Sergeant. Wenn wir einen weiteren Zug als Verstärkung hätten, würde ich es vielleicht in Betracht ziehen.“

„Was ist mit den eigenen Sicherheitsleuten der Station?“

Websters Kommunikator summte.

Es war Corporal Booth. „Die Feuerwehr ist hier, Sir.“

„Das ging aber schnell. Wo sind Sie jetzt?“

„Oben auf der Treppe im zweiten Stock. Wollen Sie, dass ich sie hochlasse?“

„Nein. Halten Sie sie vorerst dort fest.“

Webster hörte die Proteste der Feuerwehrleute, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.

„Hey! Was macht der denn da?“, rief jemand hinter ihm.

Webster schaute hinüber und sah, dass Henenlotter seinen Platz verlassen hatte und auf den Haupteingang zusteuerte. Durch das Glas konnte er die Fahrgäste auf der anderen Seite sehen, die auf etwas an der Wand deuteten.

Der Notauslöseknopf befand sich in einem versiegelten roten Kasten. Henenlotter gab einen Code ein und wartete, bis sich der Deckel öffnete und der Knopf zum Vorschein kam. Er schaute jemanden auf der anderen Seite des Glases an, bevor er ihn drückte.

Die gelben Warnleuchten begannen sofort zu blinken. Webster spürte das Rumpeln in seinen Stiefeln, als sich die massiven Aufzugstüren zu öffnen begannen. Dann traf ihn ein warmer Luftzug, der einen bitteren Brandgeruch mit sich brachte.

Eine dichte Rauchwand versperrte ihnen plötzlich die Sicht. Hinter sich hörte er Markham Befehle bellen, aber Websters Augen versuchten, die Gestalten auszumachen, die sich durch den Rauch bewegten. Es war unmöglich zu sagen, wie viele es waren, aber überall, wo er hinschaute, sah er Bewegung.

Nicht gut.

Ein Mann trat vor, der etwas in der Hand hielt, und Webster hob eine Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn beide Seiten vernünftig wären, könnte das Ganze ohne Gewalt gelöst werden, überlegte er. Die Neuankömmlinge müssten sich damit einverstanden erklären, festgehalten zu werden, bis sie auf die Planetenseite zurückgebracht werden könnten. Seine Hauptsorge war, wie dies geschehen konnte, ohne dass jemand verletzt wurde, und er war besonders empfindlich gegenüber der Möglichkeit, dass die Neuankömmlinge Kinder bei sich haben könnten. Er flankte zu Henenlotter hinüber, der sehr zufrieden mit sich selbst aussah.

„Alle sind zur Party gekommen“, sagte er.

Webster versuchte, nicht auf die Stichelei einzugehen. Er war ein Narr gewesen, Corporal Booth loszuschicken, um sich um die Feuerwehrleute zu kümmern. Henenlotter unbeaufsichtigt zu lassen, war sein erster großer Fehler gewesen.

„Nicht schießen!“ rief Webster.

Einer nach dem anderen tauchte durch den Rauch auf. Aber es waren keine Bergleute mit ihren Familien. Es waren viele, viel mehr, als er erwartet hatte, und es hatte ihnen offensichtlich nicht gefallen, so lange eingesperrt zu sein.

Außerdem waren sie bewaffnet. Jeder von ihnen. Und nicht mit den improvisierten Messern und Knüppeln, die Webster erwartet hatte.

Das passte nicht zusammen. Kaum waren die Leute aus dem Rauch herausgetreten, hoben sie ihre Waffen.

Und da wurde ihm klar, mit wem er es zu tun hatte.

Dies waren die Söldner, die für Parnashikan arbeiteten und die Interessen der Konzerne auf Iscaria schützten. Die milliardenschweren Interessen der Konzerne garantierten den Söldnern ein gutes Gehalt, solange sie den Bergbau reibungslos am Laufen hielten.

Soweit Webster es beurteilen konnte, gab es nur zwei Gründe, warum diese Männer in diesem Moment nach Blackthorn zurückkehren wollten. Entweder suchten sie einen Weg, den Planeten zu verlassen, oder sie hatten den Befehl erhalten, hierher zu kommen.

So wie es aussah, war der letztere Fall am wahrscheinlichsten.

Webster trat vor, die Hände erhoben, als wolle er ein aufgeregtes Tier beruhigen.

Doch dann peitschte eine Kugel an seinem Ohr vorbei, und jeder Sinn für Ordnung war verloren.


KAPITEL SECHZEHN

„Wartet, bis sie oben auf der Rampe sind“, rief Markham, während der Lärm der Schüsse ihn zu übertönen drohte.

LaCruz versuchte immer noch zu begreifen, was geschehen war. Der Anblick von Webster, der bei der Eröffnungssalve zu Boden ging, hatte sie so schockiert, dass sie noch nicht einmal ihre Waffe geschultert hatte. Die Dinge wurden sehr schnell bedrohlich.

Das einzig Positive bisher war, dass fast sofort, nachdem sich die Aufzugstüren geöffnet hatten, eine Art Sicherheitsüberbrückung einsetzte und sie wieder zu schließen begann. Das schien die Söldner zu überraschen, und obwohl sie verzweifelt versucht hatten, sich durch den Spalt zu quetschen, waren nicht alle durchgekommen.

Sie schätzte, dass es nicht mehr als hundertfünfzig von ihnen herausgeschafft hatten. Das ergab für die Marines ein Verhältnis von 3:1. Normalerweise wäre das eine akzeptable Quote gewesen, aber in diesem Fall gab es andere Gründe, die den Ausschlag geben könnten.

Als sie ihre Schussposition einnahm, wählte ihr Visor automatisch mögliche Ziele aus, und sie ließ sich in ihre alten, vertrauten Gewohnheiten zurückfallen. Doch dann holte sie die Realität ein und sie erinnerte sich daran, womit sie eigentlich arbeitete.

Ein Boomer. Die Art von Waffe, die sie nicht einmal bei einer Übung gerne benutzt hätte, geschweige denn in einem Live-Feuer-Szenario.

Aber jetzt musste sie damit klarkommen.

Sie deaktivierte sofort die Zielsoftware und schaltete stattdessen auf einen einfachen Entfernungsmesser um.

Links von ihr ging einer der Soldaten zu Boden, aber sie widerstand dem Drang, nachzusehen – sie hatte keine Zeit, sich ablenken zu lassen. Ohne ihr Scharfschützengewehr war sie nur eine von vielen Bodenkämpfern, und wenn sie eine Chance haben wollten, das hier zu überleben, mussten sie sich zusammenreißen, sich an ihre Ausbildung halten und lernen, als Einheit zu arbeiten. Das erklärte aber immer noch nicht, warum Markham noch nicht den Befehl zum Feuern gegeben hatte.

Der Soldat neben ihr stieß einen unwillkürlichen Schrei aus, als er in die Brust getroffen wurde. Der Mann wich ein paar Schritte zurück und ließ fast seine Waffe fallen, bevor er sich wieder aufrichten konnte.

Die gute Nachricht. Der Feind hatte keine panzerbrechenden Geschosse. Das war etwas, womit sie arbeiten konnte.

LaCruz stellte sich auf die Füße und wählte ihr erstes Ziel aus: eine Gruppe von drei Gestalten, die hofften, sie auf der rechten Seite zu flankieren.

„Die Schüsse müssen sitzen!“ sagte Markham über die Verbindung. „Eröffnet das Feuer!“

Die Luft um LaCruz herum vibrierte, als die Waffen nacheinander abgefeuert wurden, aber sie konnte nicht selbst schießen, weil die drei Gestalten hinter einem Stützpfosten verschwunden waren. Sie musste mehrere Sekunden warten, bis sie wieder auftauchten, und dieses Mal gab es kein Zögern.

Es gab keinen offensichtlichen Rückstoß der Waffe, so dass sie mehr als nur ein wenig überrascht war, als sie sah, dass zwei der Gestalten, auf die sie gezielt hatte, von den Füßen gestoßen worden waren. Ihre Erleichterung währte jedoch nicht lange, denn die unverletzte Gestalt half den beiden anderen wieder auf die Beine.

Überall im Raum sammelten sich die Söldner wieder. Ein oder zwei von ihnen schienen merklich stärker betroffen zu sein als die anderen, denn einige bluteten stark aus Nase und Ohren. Ansonsten schienen sie jedoch relativ unbeeindruckt von den Boomern zu sein. „Okay“, sagte Markham. „Alpha Team, zurückziehen und Deckungsposition einnehmen. Alle anderen, ihr wisst, wie es läuft.“

LaCruz sah sich plötzlich ungeschützt, als die vorderste Linie wegschmolz. Eine Salve von Schüssen durchbrach ihre Reihen, und sie wappnete sich für den zu erwartenden Aufprall, ihr Atem ging kurz und schnell.

Wenn diese Jungs jemals die Kurve kriegen, werden wir ernsthafte Probleme bekommen.

In dem Moment, in dem sie ihre Waffe überprüfte und neu einstellte, kippte einer der Soldaten rechts von ihr nach hinten um. Sie behielt ihren Blick auf den Feind gerichtet. Sie mussten sich jetzt an ihr Training halten. Wenn sie die nächsten Minuten überleben wollten, musste das ihre Priorität sein.

Die Kugeln flogen an ihr vorbei.

Sicherlich sollten wir uns jetzt zurückziehen, dachte sie. Sie suchte nach einer Deckung. Aber das Netz ihres Trupps blieb stumm.

Hätten sie ihre volle Kampfrüstung getragen, wäre die Sache vielleicht anders gelaufen, aber das taten sie nicht. Alles, was sie hatten, waren Aufprallplatten vorne und hinten. Das reichte aus, um sie vor einem direkten Treffer am Oberkörper zu schützen, aber alles andere war ungeschützt.

„Okay, Team Beta“, sagte Markham. „Ich möchte, dass ihr eure Ziele auswählt. Wenn ich das Kommando gebe, feuern Sie und ziehen sich dann zu dieser ersten Kreuzung zurück. Dort angekommen, nehmt ihr eine Blockadeposition ein.“

Markhams Ruhe war zermürbend. Es war immer ein Akt des Vertrauens, sich im Kampf zurückzuziehen. Man musste darauf vertrauen, dass die Kameraden einem Deckung geben würden, und gleichzeitig insgeheim hoffen, dass der Feind einem nicht in den Rücken schießen würde. Ohne es zu wollen, warf LaCruz einen Blick auf den gefallenen Soldaten. Einer der Sanitäter kümmerte sich gerade um ihn, aber es sah nicht gut aus. Die Hälfte seines Kiefers hing herunter, und sie konnte seine Zähne an der Stelle sehen, an der früher seine Wange war.

LaCruz wählte ihr Ziel sorgfältig aus. Dann öffnete sie eine direkte Verbindung zu Markham.

„Sarge, wir können sie nicht ewig mit diesen Knallpistolen aufhalten.“

„Glauben Sie nicht, dass ich das schon weiß?“, antwortete er knapp, bevor er auf den Squad-Link umschaltete. „Eröffnet das Feuer!“

Die Gestalt, auf die sie zielte, wich genau in diesem Moment zur Seite aus, sodass sie sie verfehlte und keine Zeit für einen zweiten Schuss blieb. Sie rannte zurück zur Kreuzung und betätigte den Nachladegriff, begleitet von einer Kakophonie von Handfeuerwaffen von hinten.

Ein Soldat zu ihrer Linken drehte sich und ging zu Boden, aber sie hielt nicht an, bis sie die Kreuzung erreicht hatte. Sie hockte sich hinter einen umgedrehten Tisch und wartete, während ihre Waffe wieder aufgeladen wurde. Es schien ewig zu dauern. Doch dann, als sie schussbereit war, sah sie ein klares Ziel: einen Mann, der sich anschickte, etwas zu werfen. Ihr Schuss, tief gehalten, nahm ihm die Beine unter den Füßen weg, und als er fiel, ließ er etwas fallen.

Was auch immer es war, es prallte ab und sie verlor es aus den Augen.

Dann gab es eine gewaltige Explosion, bei der Körper in die Luft geschleudert wurden.

„Okay, hinten fest anziehen“, sagte Markham. „Jetzt nicht schlampig werden.“


KAPITEL SIEBZEHN

Faulkner erwachte ein paar Minuten vor dem Wecker. Er hatte nur unruhig geschlafen. Er beschloss, auf eine Dusche zu verzichten, zog sich schnell an und machte sich auf den Weg zur Brücke.

Bertran saß in seinem Kommandosessel und unterhielt sich mit einer Mitarbeiterin der Kommunikationsabteilung. Das Verhalten der Frau änderte sich, sobald sie Faulkner sah. Sie brach ihr Gespräch ab und kehrte an ihren Platz zurück. Bertran wartete, bis Faulkner praktisch über ihm stand, bevor er von seinem Stuhl aufstand.

Faulkner kämpfte seine Verärgerung über diese Langsamkeit des Mannes nieder.

„Gibt es etwas zu berichten?“, fragte er.

„Es steht alles im Logbuch, Sir.“

Der Mann schien nicht in der Lage zu sein, ihm eine klare Antwort zu geben.

„Was ist mit den Maschinen? Gibt es etwas Neues von Chief Davitz?“

„Bis jetzt noch nichts, Sir. Möchten Sie, dass ich ihn kontaktiere?“

Faulkner schüttelte den Kopf. Das würde die Sache nur noch schlimmer machen.

Er setzte sich in seinen Stuhl und begann sofort mit der Durchsicht des Logbuchs. Hauptsächlich handelte es sich um eine Auflistung der Reparaturen, die derzeit überall auf dem Schiff durchgeführt wurden. Es ging nur langsam voran, aber wenigstens wurde die Arbeit erledigt. Aus dem Maschinenraum gab es außer den Namen der derzeit diensthabenden Besatzungsmitglieder nur wenige Details. Faulkner blätterte in den letzten Dienstplänen und fand Davitz' Namen auf allen Plänen.

Das wurde langsam lächerlich. Der Mann musste sich ausruhen.

Er überlegte gerade, ob er eine entsprechende Nachricht senden sollte, als er bemerkte, dass die Einstellung an der Hauptsicherheitskonsole auf gelb gesetzt worden war.

„Mr. Bertran, liegt hier irgendein Fehler vor? Wann haben wir auf Warnstufe Gelb umgestellt?“

Bertran überprüfte seine Anzeige. „Vor drei Stunden und vierzig Minuten, Sir. Es scheint, dass einer der Patienten von Doktor Morton ‚geflüchtet‘ ist.“

Faulkner blickte finster drein. „Mir war nicht bekannt, dass einer ihrer Patienten gefangen war.“

„Nur der eine Patient, Sir. Aufgeführt als Patient Y. Keine weiteren Details. Ich nehme an, es handelt sich um ein psychisches Problem?“

Faulkner gab keinen Kommentar ab. Patient Y war der Codename für Hermandal, den Mann, den sie von den Da'al befreit hatten. Faulkner hatte ihn verhören wollen, um so viele Informationen wie möglich über ihren neuen Feind zu erhalten, aber Morton hatte ihm davon abgeraten. Sie war besorgt, dass Hermandal versuchen könnte, sich umzubringen, wenn er sich bedroht fühlte. Seit seiner Ankunft war er immer mürrischer geworden.

Nur vier weitere Personen wussten von der Existenz des Mannes: die beiden Marines, die ihn gefangen genommen hatten, Commander Webster und Doktor Morton. Selbst die Krankenschwestern, die ihn behandelten, hatten nur eine vage Vorstellung davon, wer er sein könnte.

„Ist alles in Ordnung, Sir?“ erkundigte sich Bertran. „Ich habe mich mit dem Sicherheitsdienst in Verbindung gesetzt. Die Angelegenheit ist voll unter Kontrolle.“

„Da bin ich mir sicher“, antowrtete Faulkner gereizt. „Aber das nächste Mal möchte ich über solche Entwicklungen informiert werden. Ich sollte sie nicht selbst verfolgen müssen.“

Bertran nickte, entsprechend ermahnt. Er hatte die perfekte Gelegenheit gehabt, Faulkner bei der Übergabe zu warnen, aber er hatte geschwiegen.

Faulkner kontaktierte das Büro von Dr. Morton, wo man ihm mitteilte, dass sie bereits auf dem Weg zu ihm sei.

Sie kam in voller Uniform, aber ihr Auftreten hatte etwas Merkwürdiges an sich. Sie schien seltsam aufgeregt zu sein.

„Was ist das mit Patient Y?“

„Ich habe vorhin versucht, Sie zu erreichen“, sagte Morton und hatte Mühe, den Blickkontakt zu halten. „Er hatte darum gebeten, Zeit in der Bibliothek zu verbringen. Ich sah darin kein Problem, solange er angemessen beaufsichtigt wurde. Er war schon einmal dort unten – kein Problem. Nur heute hat er es irgendwie geschafft, zu entwischen, obwohl zwei Krankenschwestern bei ihm waren.“

„Was haben sie dazu zu sagen?“

„Nicht viel. Keiner von ihnen konnte eine vernünftige Erklärung für das, was passiert ist, finden. Es scheint, dass er vorhin eine von ihnen nach dem Sicherheitscode für den Haupteingang gefragt hat und sie – nun, sie hat ihn ihm gegeben.“

„Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ich hoffe, Sie haben diese Frau gemeldet.“

„So einfach ist das nicht. Als der andere Pfleger sah, dass er gehen wollte, fragte Hermandal ihn einfach, ob er ihm helfen würde, ein bestimmtes Buch zu finden.  Der Mann tat wie ihm geheißen, doch als er zurückkam, war Hermandal verschwunden. Ähnliches hat er schon einmal mit mir gemacht. Er bittet um etwas – nichts Großes. Und dann – ich habe keine Ahnung, wie er es macht – ertappt man sich dabei, wie man ihm nachgibt.“

Faulkner betrachtete sie skeptisch.

Er spürte Mortons Unbehagen, aber er musste sich einen Reim auf all das machen. „Was für Dinge?“

„Neulich, während einer unserer Sitzungen, fragte er mich, woher ich die Ohrringe habe, die ich trage. Und ich sagte es ihm. Alles. Normalerweise bemühe ich mich, während einer Sitzung keine persönlichen Informationen über mich preiszugeben. Aber als er mich nach diesen Ohrringen fragte ... Ich weiß es nicht. Sie waren ein Geschenk von meinem Mann ...“

Morton hielt sich den Mund zu und war sichtlich verärgert.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

„Es ist in Ordnung, Sie brauchen nichts mehr zu sagen.“

„Aber das ist es, was mich so erschüttert: Ich habe diese Geschichte noch nie jemandem erzählt – und schon gar nicht einem Patienten.“

Faulkner nickte. Mortons Unbehagen bezog sich ebenso sehr auf ihren Lapsus in Sachen Professionalität wie auf alles andere.

Er fragte: „Meinen Sie, ich sollte mir Sorgen machen?“

„Worüber? Hermandal? Nein. Er kommt schon klar.“

„Ich mache mir eher Sorgen darüber, ob er noch ein Gefühl der Loyalität gegenüber seinen früheren Herren hegt oder nicht. Es wäre möglich. Was ist, wenn er etwas tut, das die Einsatzfähigkeit des Schiffes gefährdet?“

„Ich wüsste nicht, wie.“

„Stellen Sie sich vor, er schlendert auf die Brücke. Er fragt mich nach all meinen Startcodes. Als einen Gefallen. Glauben Sie, ich würde sie ihm geben?“

Morton wirkte durch diese Andeutung verletzt. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken, was Faulkner gesagt hatte. „Ich würde gerne ‚Nein‘ sagen, aber ich kann mir nicht sicher sein.“

„Oh, ich verstehe“, Faulkner lehnte sich zurück.

Das war nicht die Antwort, die er erwartet hatte – und das war beunruhigend. Wenn Morton so etwas für möglich hielt, und sei es auch nur als sehr unwahrscheinliche Möglichkeit, dann musste er die Bedrohung ernst nehmen. Er hatte in den letzten Tagen so viel Neues und Unbekanntes kennengelernt, dass er nicht das Gefühl hatte, irgendetwas von der Hand weisen zu können.

„Okay, Elsbeth, Sie müssen mir einen Gefallen tun. Sie müssen diese Suche für mich leiten. Wir müssen Patient Y aufspüren, und zwar eher früher als später.“

Sie sah ihn fragend an. „Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er Sie nach den Startcodes fragen wird, oder?“

„Nein, das tue ich nicht. Was mich viel mehr beunruhigt, ist der Gedanke, dass er jemanden bitten könnte, ihm bei der Kommunikation mit diesem ankommenden Schiff zu helfen. Wir müssen ihn so schnell wie möglich finden.“

Yamada stand rechts von ihm und wartete offensichtlich darauf, mit ihm zu sprechen. Da Faulkner wusste, wie sehr der Mann auf die Einhaltung des Protokolls achtete, vermutete er, dass dies wichtig sein könnte.

Er wandte sich an den Sicherheitsdienst und teilte ihm mit, dass er die Suche nach Patientin Y verstärken wolle. Dann wandte er sich an Yamada.

„Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?“

„Am besten, ich zeige es Ihnen, Sir.“

Die beiden gingen zur Sternenkartenanzeige in der Mitte der Brücke, wo Ensign Roberts wartete.

Yamada begann mit einer Nahaufnahme von Blackthorn, um die dringend benötigte Perspektive zu schaffen. Faulkner suchte überall nach der Mantis, konnte sie aber nicht sehen. Die schiere Anzahl der Schiffe, die um Blackthorn herum angedockt waren, war verwirrend. Das einzige Schiff, das er identifizieren konnte, war die Serrayu, vor allem wegen ihrer Größe. Sie stand direkt zwischen der Raumstation und den beiden ankommenden Bedrohungen.

„Wir nennen das Große Big Daddy“, erklärte Yamada. „Das Kleine ist Tom Thumb. Wenn Sie damit einverstanden sind?“

„Ich bin jetzt schon verwirrt“, sagte Faulkner. „Welches ist noch mal des Große?“

Yamada warf ihm einen verärgerten Blick zu und sagte dann: „Sie haben bereits Spitznamen, falls das helfen sollte. Das Große nennen wir Big Daddy.“

Aus irgendeinem Grund amüsierte das Faulkner mehr, als es sollte.

„Und das Kleine?“

„Tom Thumb.“

Faulkner nickte, dann stellte er sich neben Big Daddy. Es war flach und rund, anders als alle Raumschiffe, die er bisher gesehen hatte. Er untersuchte es aus verschiedenen Blickwinkeln genau.

„Was glauben Sie, was es ist: eine Art Sprengkopf?“

„Nein. Wir glauben, dass es dafür zu groß ist. Wir halten es für wahrscheinlicher, dass es sich um eine einfache Impaktormasse handelt.“

Faulkner untersuchte den hinteren Teil. Und das bedeutet Tom Thumb ist was? Eine Art Lieferfahrzeug? Haben wir eine Ahnung, wohin es fährt?“

Aus der Nase des Geschosses ragte eine blaue Linie heraus. Die Flugbahn war unverkennbar. Das Ziel war Blackthorn.

Faulkner sagte: „Wir müssen sie sofort benachrichtigen.“

„Ja, Sir“, sagte Yamada. „Aber zuerst müssen Sie sich alles anhören. Es gibt noch andere Faktoren zu berücksichtigen.“

Faulkner fühlte sich herablassend behandelt, aber das passierte von Zeit zu Zeit, wenn man auf dem großen Stuhl saß. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

„In Ordnung. Ich bin ganz Ohr.“

„Wir sind besorgt über die Bedrohung, die Big Daddy darstellt“, sagte Yamada. „Dieses Ding ist durch das halbe System gejagt und es kommt immer noch. Und wenn man bedenkt, dass sie ein so ausgeklügeltes Antriebssystem haben, ist es dann nicht seltsam, dass sie uns auf so rudimentäre Weise angreifen? Sie werfen praktisch einen Stein nach uns. Zugegebenermaßen einen großen, aber es ist immer noch nur ein Stein.“

„Zugegeben“, sagte Faulkner. „Aber dies ist die erste echte Interaktion mit den Da'al auf strategischer Ebene. Vielleicht haben sie unsere Fähigkeiten einfach unterschätzt.“

Roberts sagte: „Oder vielleicht haben wir sie unterschätzt.“

Faulkner rieb sich das Kinn und war bestrebt, die beiden zu entlassen und sich wieder an die Planung seiner Verteidigung zu machen. Bertran würde zweifellos eine Idee haben, wie er am besten vorgehen sollte. All diese Informationen kamen von einer einzigen Person, noch dazu von einem Ensign. Yamada schien sehr viel Vertrauen in diese junge Frau zu setzen.

„Sprechen Sie weiter“, sagte er.

Yamada tippte auf den vorderen Teil des Geschosses, wodurch eine computergenerierte Animation ausgelöst wurde. „Big Daddy stellt bei diesen Geschwindigkeiten eine sehr reale Bedrohung dar. Es ist schwierig, sich ein Bild von den Ausmaßen dieses Dings zu machen, aber seien Sie versichert: Es hat die Fähigkeit, Blackthorn und jeden an Bord zu zerstören.“

Sie sahen zu, wie die Animation des Massengenerators den Aufprall auf die Raumstation zeigte. Alles wurde in einer gewaltigen Datenexplosion zerstört. Faulkner entging auch nicht, dass die Mantis die anschließende Feuersbrunst nicht überlebt hatte.

Dann trat Roberts vor und begann, das Ganze rückwärts abzuspielen, bis Big Daddy auf halbem Weg zwischen Yamada und der Raumstation feststeckte.

Faulkner war skeptisch. „Aber stellt dieses Ding nicht auch ein riesiges Ziel für uns dar? Sollten wir nicht absolut in der Lagre sein, es zu zerstören?“

Wie aufs Stichwort flogen mehrere Raketensalven von verschiedenen Standorten aus auf das Ziel zu – vor allem von der Serrayu – und zerlegten Big Daddy in mehrere große Teile. Dann öffneten sich die Luftbatterien, die Blackthorn umgaben, und innerhalb weniger Augenblicke war Big Daddy zu Staub geworden. Die verbleibenden Fragmente schlugen auf die Fassade der Raumstation ein, aber der Schaden war im Vergleich zu dem, was zuvor geschehen war, minimal.

„Jetzt bin ich verwirrt“, sagte Faulkner. „Werden wir dieses verdammte Ding nun zerstören können oder nicht?“

„Wir sollten dazu in der Lage sein“, sagte Yamada und machte einen Schritt nach hinten. „Die Frage ist: Wollen wir das?“

Yamada ging hinüber zum zweiten Ziel, das dicht hinter Big Daddy folgte.

„Sehen Sie“, sagte Roberts. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Big Daddy nichts weiter als ein Köder ist.“

Faulkner wandte sich an Yamada, um eine Erklärung zu erhalten.

„Es ist nicht so verrückt, wie es klingt“, sagte Yamada. „Big Daddys Hauptaufgabe könnte einfach darin bestehen, uns abzulenken. Denken Sie darüber nach, Sir. Wenn wir es zerstören, erzeugen wir eine riesige Trümmerwolke, die genug Masse enthält, um unsere Langstreckenscanner völlig zu verwirren. Wir wären praktisch blind für das, was Tom Thumb vorhat. Da es praktisch keine Emissionen gibt, wird dieses Ding von unseren Sensoren ohnehin kaum registriert. Abgeschirmt von all den Trümmern, die bei der Zerstörung von Big Daddy entstanden sind, wird es so gut wie unauffindbar sein.“

Die Temperatur im Raum schien plötzlich gesunken zu sein.

Yamada fuhr fort. „Roberts hier glaubt, dass dieser kleine Kerl der wahre Mörder ist.“

Roberts trat vor, ihr Gesicht unfassbar jung und ernsthaft. „Es hat vielleicht nicht die Zerstörungskraft von Big Daddy, Sir, aber das macht nichts. Das Ergebnis wird genau dasselbe sein.“

Doch als sie versuchte, die letzte Animation zu aktivieren, hob Faulkner die Hand.

„Das reicht. Wie lange haben wir noch?“

„Bevor Big Daddy ankommt?“ fragte Yamada. „Zweiundzwanzig Stunden, im besten Fall.“

Also weniger als ein Tag. Aus irgendeinem Grund empfand er das als das Beunruhigendste an dieser ganzen Präsentation.

„Und das andere?“

„Sechsundzwanzig Stunden, gemessen an dem, was wir bis jetzt gesehen haben.“

„Und Sie schlagen vor, dass wir nicht auf Big Daddy schießen, damit wir freie Bahn für Tom Thumb haben.“

Yamada zuckte zusammen. „Ensign Roberts hat auch dazu eine Theorie, Sir.“

„Tom Thumb hat nicht die Masse seines großen Bruders, also vermuten wir, dass es eine ganze Reihe von Dingen in petto hat, die wir noch nicht gesehen haben. Vielleicht eine Art Boost-Fähigkeit. Wahrscheinlich wird er aber bis zum letzten Moment warten, bevor er sie auslöst.“

„Aber Sie denken, dass wir Tom Thumb abschießen können, bevor wir Big Daddy ausschalten.“

Yamada sagte: „Es wird eng werden, aber wir sollten es schaffen.“

Faulkner blickte von Yamada zu Roberts und wieder zurück.

„Okay. Ich habe eine lange Liste von Dingen, die ich hier erledigen muss – wo schlagen Sie vor, soll ich anfangen?“

„Gouverneur Ardent“, sagte Yamada mit Nachdruck. „Sie ist hier der das Zünglein an der Waage. Es ist wichtig, dass Sie sie für diese Sache gewinnen.“

„Indem ich sie überrede, nicht das abzuschießen, was ihre Station zu zerstören droht.“

„Es tut mir leid, Sir. Aber es ist der einzige Weg.“


KAPITEL ACHTZEHN

Webster wäre zusammengebrochen, wenn die beiden Männer ihn nicht aufrecht gehalten hätten. Nach den ersten Schusswechseln hatten sie ihn zum Notausgang geschleppt. Henenlotter lag zusammengesackt auf dem Boden und war kaum noch als der Mann zu erkennen, der sie vorhin verraten hatte. Die Söldner hatten ihn so verprügelt, dass sich seine Augen zu zwei dünnen Schlitzen verengt hatten und seine Nase und Lippen auf das Doppelte ihrer normalen Größe aufgebläht waren. Webster war besorgt, ob der Mann noch atmen konnte.

„Können Sie ihn nicht einfach auf die Seite legen?“ fragte Webster den Mann, der seinen rechten Arm hielt.

„Er wird sich schon erholen!“, sagte der Mann. „Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Sie sind derjenige, der sich Sorgen machen sollte.“

Ein weiterer Mann stand vor dem großen, roten Notausgang. Mit dem Kolben seiner Pistole versuchte er, die Tür aufzudrücken – jedoch ohne Erfolg. Das Gewehr war uralt, es sah aus wie eines, mit dem noch Hülsenmunition verschossen wurde.

Der Mann schlug erneut gegen die Tür und versetzte ihr drei harte Schläge. Bei seinem dritten Versuch hatte er den Schlag falsch eingeschätzt und seine Hand zu weit ausgestreckt, sodass er mit den Fingerknöcheln gegen den Rahmen stieß.

Die Tür blieb hartnäckig verschlossen.

Webster schaute in Henelotters Richtung. Er hatte begonnen, aus dem Ohr zu bluten und war offensichtlich in einem schlechten Zustand.

„Ich dachte, er sollte auf Ihrer Seite stehen. Schließlich war er derjenige, der Sie hereingelassen hat.“

„Er hat uns etwas vorenthalten“, sagte der Mann zu seiner Rechten. „Er sagte uns, er hätte die Zugangscodes für den Rest des Gebäudes. Aber jetzt sind sogar diese Türen verschlossen.“

Webster sah sich um. Ein ständiger Strom von Söldnern schlängelte sich hinter ihm aus dem Aufzug. Irgendwie hatten sie es geschafft, die Türen zu blockieren, sodass sie sich nicht vollständig schlossen. Es war ein schmaler Spalt, aber die meisten von ihnen schienen durchzukommen. Etwas an ihnen war beunruhigend: Sie sahen schmutzig und verzweifelt aus. Es war offensichtlich, dass die Gefangenschaft in dem Aufzug mit all dem Rauch, der um sie herumwirbelte, sie mitgenommen hatte. Webster hatte aufgehört zu zählen, wie viele von ihnen auf die Knie gefallen waren, als sie den Aufzug verlassen hatten, und nach Atem rangen. Nach dem anfänglichen Schlagabtausch war eine Pause eingetreten, während die Söldner eine Bestandsaufnahme ihrer Situation machten.

Zuerst hatte er geglaubt, dass die Brände eine sorgfältig gesteuerte List waren, aber jetzt, als er ihre wilden Augen sah, war er sich nicht mehr so sicher. Er konnte den Rauch an allen von ihnen riechen. Sie hatten nicht gewusst, ob sie da lebend herauskommen würden oder nicht.

Wenn Henenlotter nicht gewesen wäre, wären sie immer noch da drin.

Websters Sicht begann durch den Rauch zu verschwimmen und er merkte, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Er war zweimal getroffen worden, und obwohl sein Brustpanzer den größten Teil des Aufpralls abgefangen hatte, deuteten die Schmerzen in seiner Seite darauf hin, dass er sich eine oder zwei Rippen gebrochen haben könnte. Die beiden Männer, die ihn hielten, hatten Mühe, ihn aufrecht zu halten, und sein Kopf neigte sich zu einer Seite. 

Der Mann an der Tür wurde langsam ungeduldig. Er trat vor und rammte den Lauf seines Gewehrs hart in Websters Schulter. Der Schmerz war heftig und intensiv, aber er gab Websters Beinen eine neue Kraft.

„Okay“, sagte der Mann zu seiner Rechten. „Bringen wir ihn hier rüber.“

Webster zog eine Grimasse, als sie ihn zu einer der freistehenden Konsolen schoben. Es fühlte sich an, als wäre sein Brustbein angeknackst, wodurch selbst das einfache Einatmen schmerzhaft war. Er war mit dem Gesicht aufgeschlagen und konnte noch immer das Blut in seinem Mund schmecken. Aber er war noch am Leben, und das war die Hauptsache.

„Mal sehen, ob Sie das hier verstehen“, sagte der Mann zu seiner Rechten, der sich die Konsole ansah. Sein Haar war oben auf dem Kopf sehr dünn und er hatte sich den Rest so lang wachsen lassen, dass er es zu einem Pferdeschwanz binden konnte.

Er tippte wiederholt auf den Bildschirm der Konsole.

„Es kommt nichts“, er sah Webster an. „Warum kommt da nichts?“

Webster hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach, hielt es aber für das Beste, ihn nicht zu verärgern.

„Warum lassen Sie mich nicht nachsehen?“

Der Mann mit dem Pferdeschwanz beäugte ihn misstrauisch, deutete aber an, dass er sich ihm nähern dürfe. „Dann mach schon. Finde heraus, warum all diese Türen verschlossen sind. Wir müssen sie öffnen – sofort!“

Webster holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren, die Symbole auf dem Bildschirm schwammen vor seinen Augen. Er musste eine Gehirnerschütterung haben, stellte er fest. Er starrte auf ein Diagramm des Boarding-Terminals. Alle Türen leuchteten rot.

Er tippte immer wieder über den Bildschirm und hinterließ überall blutige Fingerabdrücke. Alles, was er versuchte, brachte ihn zum selben Bildschirm zurück. Dann drückte er auf ein Symbol am oberen Rand.

Abriegelung autorisiert.

„Es antwortet nicht. Es meldet sich immer wieder mit dieser automatischen Antwort.“

Der andere Mann packte Webster an der Kehle und drückte zu. „Das sehe ich. Aber Sie sind der Verantwortliche. Sagen Sie ihnen, dass es ein Notfall ist. Wir müssen diese Türen öffnen.“

Webster tat so, als würde er an der Konsole arbeiten, in der Hoffnung, dass ihm das genug Zeit zum Nachdenken verschaffen würde. Die Station verfügte über extrem ausgeklügelte Sicherheitsprotokolle, um mit Notfällen wie diesem fertig zu werden. Auf der Mantis gab es eine ähnliche Einrichtung, die so programmiert war, dass ein bestimmter Bereich des Schiffes isoliert wurde, sobald seine Integrität gefährdet war. Henenlotter musste den Mechanismus unwissentlich ausgelöst haben, als er die Haupttüren geöffnet hatte.

Die Voreinstellung der Station hätte die Gefahr einer Ausbreitung des Aufzugbrandes angenommen und die Türen entsprechend versiegelt. Es gäbe keine Möglichkeit, diesen Bereich zu verlassen, bis diese Protokolle umgeschaltet worden wären.

Sie waren hier praktisch gemeinsam gefangen.

Es sollte eine Möglichkeit geben, mit den Leuten im Kontrollraum in Kontakt zu treten, aber Webster war verdammt, wenn er wusste, wie. Er spürte, wie die Gruppe um ihn herum immer unruhiger wurde.

Mr. Pferdeschwanz legte ihm eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr. „Entweder Sie wissen, was Sie tun, oder Sie halten mich zum Narren. Wie auch immer, ich werde bis zehn zählen und wenn diese Türen nicht offen sind, wird Marley Ihnen eine Kugel verpassen. Verstanden?“

*

Die Marineinfanteristen hatten sich auf Ebene 2 zurückgezogen und konnten so die Söldner am oberen Ende der Treppe isolieren. In der Mitte befanden sich zwei Rolltreppen, aber keine von ihnen war in Betrieb – der Strom musste ausgefallen sein, als die Türen versiegelt worden waren. Damit befanden sich die Söldner in einer schwierigen Lage: Wenn sie sich entschlossen, die Rolltreppen oder die Treppe zu benutzen, waren sie völlig ungeschützt. Die Boomer sind vielleicht nicht die effektivsten Waffen, aber wenn sie einen beim Überwinden der Treppe erwischten, würde man einen höllischen Sturz erleiden.

Außerdem hätten die Söldner nichts dabei gewonnen, zu versuchen ihren Vorteil auszunutzen, wenn alle Türen verschlossen waren, aber das hinderte einige von ihnen nicht daran, ihr Glück zu versuchen. Aber sie waren leichte Ziele, und bisher war es keinem von ihnen gelungen, bis ganz nach unten vorzudringen.

Bevor die Söldner sich neu gruppieren und es erneut versuchen konnten, hatte Markham LaCruz auf dem Dach eines der Imbissstände platziert. Von dort aus hatte sie freie Sicht auf jeden, der versuchte, sich von der oberen Etage herunterzuschleichen. Zu ihrer Überraschung wurde sie immer geschickter beim Abfeuern der Waffe, und die dumpfen, tiefen Entladungen jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Ihre größte Sorge war jetzt, dass ihr die Ladung ausgehen würde, bevor sie fertig war.

Gerade als sie anfing, darüber nachzudenken, hatte sich Grimes über den Rand des Daches gezogen und zwei weitere Boomer mit sich geschleppt. Beide waren voll aufgeladen.

Unabhängig davon, wie viele Waffen sie hatte, wusste LaCruz, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Söldner eine gemeinsame Anstrengung unternahmen, sie zu überwältigen. Sie schienen auf jeden Fall in der Überzahl zu sein. Die Marines hatten bisher drei Soldaten verloren, aber das war angesichts der ungleichen Bewaffnung zu erwarten.

Wären die Söldner gut organisiert und etwas mehr bereit, Verluste hinzunehmen, könnten sie ihre offensichtlichen Vorteile ausspielen. So aber schienen sie sich zu scheuen, sich voll zu engagieren und ihre zahlenmäßige Überlegenheit und Feuerkraft zu ihrem Vorteil zu nutzen. Aber das würde sich bald ändern, da war sie sich sicher.

*

Webster saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Er konzentrierte sich sehr darauf, nicht ohnmächtig zu werden. Die Dinge erreichten jetzt ein kritisches Stadium, und wenn er eine Chance haben wollte, sie zu beeinflussen, musste er aufrecht bleiben.

Er hatte von Pferdeschwanz und den Jungs eine Menge Prügel eingesteckt, als sie merkten, dass er die Haupttüren nicht öffnen konnte, aber er glaubte, dass er noch Glück gehabt hatte. Die Söldner hatten nur ihre Fäuste und Füße gegen ihn eingesetzt, und als er zu Boden gegangen war, hatten sie schnell das Interesse verloren – allerdings nicht, bevor es jemandem gelungen war, ihm ins Gesicht zu treten.

Daduch war seine Nase gebrochen worden. Der Tritt hatte auch einen hässlichen Schnitt in seiner Augenbraue verursacht, was erklärte, woher das ganze Blut kam. Zuerst hatte er versucht, eine Stoffrolle dagegen zu drücken, aber als das die Blutung nicht stoppte, hatte er einfach aufgegeben und es bluten lassen.

Er konnte nicht wissen, wie lange er so gesessen hatte, aber es war lange genug, dass das Blut zu gerinnen begann. Nach einer Weile fiel es ihm schwer, die Augen zu öffnen, also saß er einfach mit geschlossenen Augen da und lauschte den Geräuschen, die um ihn herum ertönten.

Ab und zu beugte er sich hinüber, um zu prüfen, ob Henenlotter noch atmete. Er hatte schon lange das Bewusstsein verloren und sein Puls war schwach, aber, so dachte Webster, wenn er den Mann für die nächsten paar Stunden am Leben erhalten konnte, dann würde das vielleicht noch etwas Gutes bringen.

Er hatte keine Ahnung, was mit Pferdeschwanz und den anderen passiert war. Seit er dort gesessen hatte, waren sie jedenfalls nicht mehr an der Konsole gewesen. Er hatte kurz überlegt, ob er aufstehen sollte, sich aber schnell dagegen entschieden. Für den Moment war er sicher, wo er war – es hatte keinen Sinn, sich selbst zur Zielscheibe zu machen.

Die Dinge spitzten sich zu – so viel war zumindest klar. Den Gesprächsfetzen, die er mitgehört hatte, war zu entnehmen gewesen, dass sich die Söldner in verschiedene Fraktionen aufteilten. Es war auch klar, dass diese Typen nicht das Beste repräsentierten, was die Söldnerwelt zu bieten hatte, was eine gewisse Erleichterung war. Die meisten ihrer Gespräche, zumindest die, die er verstehen konnte, drehten sich darum, dass die eine Gruppe über die andere schimpfte. Sie waren mit der gegenwärtigen Situation offensichtlich nicht zufrieden, und es wurde viel über ‚den Deal, der auf dem Tisch liegt‘ gesprochen. Sie benutzten viel Söldner-Sprache, deren Bedeutung Webster nur raten konnte, aber alle Gespräche schienen sich darum zu drehen, wie viel Geld sie aus der Sache herauszuholen gedachten, weshalb er nicht annahm, dass sie darauf aus waren, einen Platz auf dem nächsten Transport zu buchen. Parnashikans Name fiel mehrmals, aber auch der von Ardent.

Er hörte gerade jemandem zu, der Ardents Amtszeit als Gouverneur schlechtredete, als die Schießerei wieder begann. Zuvor waren die Schüsse eher sporadisch gewesen, nur unterbrochen vom Woompf Woompf der Boomer. Jetzt waren die Schusswechsel heftiger und anhaltender, und langsam wurde ihm bewusst, dass der Bereich, in dem er saß, plötzlich viel belebter geworden war.

Die Söldner schienen auf die untere Ebene zu feuern, wo sich die Marines neu gruppiert hatten. Die Waffen der Söldner mochten nicht auf dem neuesten Stand der Technik sein, aber sie hatten immer noch genug Durchschlagskraft, um einen Mann auszuschalten, und im Vergleich zu den nicht-tödlichen Waffen der Marines verschaffte ihnen das einen erheblichen Vorteil.

Er hielt den Kopf gesenkt, als eine kleine Gruppe, angeführt von einer Frau mit Tattoos im Gesicht, herüberkam und einen weiteren Versuch unternahm, den Notausgang zu durchbrechen. Es lag eine neue Verzweiflung in ihren Handlungen. Irgendetwas an diesem Ort hatte sich verändert, und zwar nicht zum Besseren.

„Ist er das da drüben?“, sagte jemand, und Webster wusste sofort, dass er gemeint war.

Er versuchte, das Blut aus seinem rechten Auge zu entfernen, aber es war völlig verklebt.

„Also gut, bringt ihn auf die Beine.“

Einer von ihnen kam herüber und packte ihn unter den Achselhöhlen. Er hielt seinen Kopf gesenkt und tat so, als wäre er nicht bei der Sache, aber das hielt sie nicht davon ab, ihn aufzurichten.

Dann sagte eine andere Stimme, etwas schriller als die anderen: „Sie sagten, wir sollen ihn nicht anfassen.“

„Rede ich mit Ihnen?“

Jemand packte ihn unter dem Kinn und übergoss ihn mit frischem Wasser.

„Behalte ihn hier. Ich werde das klären.“

Webster gelang es, ein Auge zu öffnen. Der Mann, der über ihm stand, hielt ein besonders bösartig aussehendes Jagdmesser in der Hand. Er dachte sich, dass er wirklich erbärmlich ausgesehen haben musste, denn der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, ihn damit zu bedrohen. Sie gingen einfach davon aus, dass er sich fügen würde.

„Was hat Reinhart eigentlich vor?“

„Er versucht, ein Geschäft zu machen. Der Kerl hat eine Art an sich. Wenn jemand sie überreden kann, dann er.“

„Und was macht er jetzt?“

„Er versucht, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.“

Der Knall eines kräftigen Schusses hallte von den Wänden wider, gefolgt von einer Kakophonie empörter Stimmen.

„Oh, Gott, was für ein Chaos!“

„Was sollen wir jetzt tun?“

Ein zweiter Schuss, der diesmal viel näher kam, ließ Webster zusammenzucken. Ein feiner Sprühnebel bedeckte seine entblößte Haut, als der Mann zu seiner Rechten zusammensackte.

Alle drehten sich um, um zu sehen, was mit ihm geschehen war. Webster schaffte es, ein Auge zu öffnen. Er konnte die Gestalt einer Person erkennen, die auf dem Boden lag, aber es war schwierig, sie zu identifizieren, da ihr der Kopf fehlte.

Als ein dritter Schuss ertönte, ging Webster instinktiv in Deckung, während seine vermeintlichen Entführer versuchten, sich aus dem Staub zu machen.

Nach ein oder zwei Minuten wurde er auf eine Bewegung zu seiner Linken aufmerksam, und als er einen Blick auf die andere Seite warf, sah er drei schwer bewaffnete Marinesoldaten auf sich zukommen. Als sie näher kamen, beäugten sie ihn misstrauisch, die Gewehre fest umklammert, bereit für jede Reaktion.

„Commander Webster, Sir, sind Sie das?“, fragte der führende Marine.

Webster sah an sich herunter. Sein Waffenrock war schwarz vor Blut.

„Ich denke schon.“

Der Mann sah erleichtert aus. „Würden Sie sich dann bitte positionieren, Sir?“

Webster verstand nicht.

Der Marine deutete auf den Boden. „Mit dem Gesicht nach unten, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Wir müssen Sie auf Sprengfallen untersuchen.“

Webster tat vorsichtig, was sie verlangten. Der leitende Marine kam herüber und tätschelte ihn schnell ab.

„Das war eine ganz schöne Schießerei, die Sie da veranstaltet haben, Soldat.“

„Das waren nicht wir, Sir“, antwortete der Mann. „Das war Corporal Jackson. Sie war gerade mit ihrer Koningsburg P-8 wiedervereint worden. Das ist nur ihre Art, sich zu bedanken.“


KAPITEL NEUNZEHN

Faulkner hatte das Treffen in seiner Kabine einberufen. Das war Mortons Idee gewesen. Faulkner hatte sie sofort kontaktiert, nachdem er die kleine Präsentation von Yamada und Roberts gesehen hatte, angeblich, um zu besprechen, wie er das Thema mit Gouverneur Ardent angehen wollte. Aber Ardent war die geringste seiner Sorgen. Sie mochte sich ihm zwar widersetzen, wenn es um die Art und Weise ging, wie Blackthorn überwacht werden musste, aber in Fragen der außerirdischen Bedrohung war sie eher bereit, auf ihn zu hören.

Das verschaffte ihm zwar einen gewissen Spielraum bei der strategischen Planung, ließ ihn aber auch darüber nachdenken, ob das, was er plante, strategisch gesehen das Richtige war. Er musste sich eingestehen, dass er Yamadas Erkenntnissen über die beiden außerirdischen ‚Schiffe‘ vor allem deshalb vertraute, weil er Yamada vertraute. Wäre er für die gleiche Idee so empfänglich gewesen, wenn sie zum Beispiel von Bertran gekommen wäre? Wenn Ensign Roberts versucht hätte, sich persönlich an ihn zu wenden, wie es anscheinend bei Alex Webster der Fall gewesen zu sein schien, hätte er sie sicherlich diszipliniert.

Und das hätte katastrophale Folgen haben können.

Er erinnerte sich, dass man ihm einmal gesagt hatte, dass schätzungsweise nur dreißig Prozent aller militärischen Geheimdienstinformationen zutreffend seien.

Das Problem bestand darin, diese dreißig Prozent herauszufiltern.

Nachdem er Gouverneur Ardent die Situation erklärt hatte, war Faulkners erster Gedanke gewesen, in den Maschinenraum zu gehen und die Sache mit Davitz von Angesicht zu Angesicht zu klären. Die Triebwerke mussten unbedingt in einem guten Zustand sein, bevor man an etwas anderes denken konnte, und er hatte das Gefühl, dass Davitz in dieser Frage zögerlich war. Es war Morton, die ihm das ausgeredet hatte. Es bestand die Gefahr, dass in der aufgeheizten Atmosphäre des Maschinenraums die Dinge aus dem Ruder laufen würden. Sie bestand darauf, dass alle einen kühlen Kopf bewahren mussten, wenn sie eine Lösung für die aktuelle Krise finden wollten.

Morton vertrat die Ansicht, dass eine Sitzung aller leitenden Offiziere der beste Weg sei, um die Situation zu klären und gleichzeitig Davitz an seine Position in der Kommandostruktur zu erinnern. Faulkner wollte nicht mit dem Mann streiten, er wollte nur herausfinden, wie es um seine Maschinen bestellt war. Sie wären nicht in der Lage, einer Bedrohung zu begegnen, wenn sie im Dock festsaßen.

Nein, es wäre nicht gut, jemanden wie Davitz in die Ecke zu drängen. Ihre Bedürfnisse würden am besten erfüllt, wenn sie ihn davon überzeugen könnten, dass er einen positiven Beitrag zum Team leistete, anstatt das Gefühl zu haben, dass er sich ständig rechtfertigen musste.

Das war eine gute Idee. Leider wurde sie durch die Tatsache untergraben, dass Davitz fünf Minuten nach dem geplanten Beginn immer noch nicht erschienen war.

Zu Beginn der Sitzung wiederholten Yamada und Ensign Roberts ihr Briefing für die versammelten Mitarbeiter. Faulkner betrachtete die vertrauten Gesichter seiner Offiziere und dann die virtuelle Anwesenheit von Raj Parnashikan. Ardent hatte gewollt, dass er als Blackthorns Vertreter anwesend war. Die Entscheidung hatte Faulkner zunächst überrascht, doch dann sah er den Sinn darin. Indem sie Parnashikan diese Verantwortung übertrug, konnte sie sich ungehindert durch seine ständige Beobachtung ihrer eigenen Arbeit widmen.

Faulkner schaute sich im Raum um und hatte das Gefühl, dass etwas fehlte. Dann erinnerte er sich: Webster. Es wäre gut gewesen, in diesem Moment den Rat seines XOs zu haben.

Er vermisste auch die Anwesenheit von Johanna Silva. Ihre Beratung hatte sich auf Blackthorn als unschätzbar erwiesen. Er hatte sich vor Beginn des Treffens bei den dortigen medizinischen Behörden nach ihrem Zustand erkundigt und war erfreut gewesen zu hören, dass sie gut auf die Behandlung ansprach, aber er war ein wenig frustriert, dass er nicht persönlich mit ihr hatte sprechen können. Er hatte den nagenden Zweifel im Hinterkopf, dass er seine Rückkehr auf die Mantis hätte verschieben sollen, in der Hoffnung, sie mitnehmen zu können.

Aber damals hatte er verzweifelt versucht, das Geschehen in den Griff zu bekommen. Er konnte nicht alles tun. Er würde einfach versuchen müssen, mit Webster zu sprechen. Er sollte sich darum kümmern, dass sie so schnell wie möglich auf das Schiff zurückkehren konnte.

Nach der ersten Präsentation packte Ensign Roberts ihre Sachen zusammen und ging. Sie war viel zu jung, um an einer Diskussion dieser Tragweite teilzunehmen, aber Faulkner war sich auch bewusst, dass sie ohne ihre Wachsamkeit immer noch im Dunkeln tappen würden, was die Bedrohung durch Big Daddy anbelangte.

Faulkner erinnerte sich nur ungern daran, dass Big Daddy, wenn es nach ihm gegangen wäre, bereits vernichtet worden wäre und Blackthorn für jeden weiteren Angriff von Tom Thumb blind gewesen wäre.

Faulkner setzte sich wieder an das Kopfende des Tisches: „So sieht die Lage also aus. Wir müssen uns überlegen, wie wir mit Big Daddy umgehen, bevor Blackthorn sich mit Tom Thumb befasst.“

„Bei allem Respekt, Captain“, sagte Parnashikan, seine Stimme war trotz der Verbindung klar und deutlich. „Sind wir nicht ziemlich nachlässig, was diesen Big Daddy angeht? Wäre es nicht das Beste, wenn wir den zuerst ausschalten und uns ein wenig Luft verschaffen?“

Von irgendwo im Raum ertönte ein mühsamer Seufzer. Parnashikan mochte ein hervorragender Geschäftsmann sein, aber er hatte keine Ahnung, wie ein Kampf im Weltraum funktionierte und wie sich die Zeitverzögerung über so große Entfernungen auf den Entscheidungsprozess auswirken konnte.

„Kann ich das übernehmen?“, fragte die stellvertretende Navigatorin, eine Frau namens Foster. „Die Laserbatterien rund um Blackthorn sind bei einer Entfernung von etwa 140.000 Kilometern am effektivsten. Bei größeren Entfernungen wird die Genauigkeit zu einem limitierenden Faktor, daher ist es sinnvoll, mit dem Abfeuern zu warten, bis das Ziel in diese Reichweite kommt. Unsere Raketen brauchen zwar viel länger, um ihr Ziel zu erreichen, aber sie haben eine größere Reichweite von bis zu 300.000 Kilometern. Blackthorn muss das Feuer auf den Massengenerator Big Daddy so lange zurückhalten, bis wir sichergestellt haben, dass Tom Thumb zerstört ist.“

„Das scheint mir ein wenig zu spät zu sein. Warum können wir uns nicht einfach darauf einigen, den Massengenerator ins Visier zu nehmen, nachdem Ihre Raketen Big Daddy passiert haben, und es dabei belassen?“

Die stellvertretende Navigatorin lächelte und versuchte, ihre Antwort mit den Händen zu umrahmen. Wenn man mit wissenschaftlich versierten Besatzungsmitgliedern zusammenarbeitet, vergaß man leicht, dass nicht alle so denken wie man selbst.

„Durch die Zerstörung von Big Daddy werden die Bewegungen von Tom Thumb effektiv verschleiert. Es wäre schön zu glauben, dass sie in der Spur bleibt, aber das könnte sich als ein teurer Fehler erweisen. Wenn sie zum Beispiel beschleunigt, wird sie uns überholen, bevor wir es merken.“

„Ich verstehe es immer noch nicht ...“ sagte Parnashikan, aber dann, als er sah, wie alle ihn anstarrten, beschloss er, das Thema nicht weiter zu verfolgen. „Ich bin mir der Schwachstellen von Blackthorn als feststehendes Objekt im Raum deutlich bewusst.“

„Das ist etwas, dessen wir alle sehr bewusst sind“, sagte Faulkner. „Zumal wir Besatzungsmitglieder an Bord Ihrer Station haben, die wir ebenso schützen wollen.“

Parnashikan machte eine abweisende Geste, er wollte fortfahren.

Faulkner sagte: „Ich möchte nur noch einmal betonen, dass wir uns Ihrer Sorgen bewusst sind und jederzeit die Interessen von Blackthorn und seinen Völkern verteidigen werden. Eine einheitliche Reaktion ist der beste Weg, um sicherzustellen, dass wir in der Lage sind, beide Bedrohungen zu bekämpfen und zu vernichten. Lieutenant Commander Bertran, ich glaube, Sie haben sich unsere Angriffsmöglichkeiten angesehen.“

„Das habe ich, Sir“, sagte Bertran und wollte gleich loslegen. Im Gegensatz zu einigen der anderen schien er das Rampenlicht zu genießen. „Wie gewünscht, Sir, habe ich unsere nuklearen Fähigkeiten untersucht, die sich im Kampf gegen das letzte fremde Schiff als unsere effektivste Option erwiesen haben. Unglücklicherweise können die zwei Nuklearsprengköpfe, die wir an Bord haben, zwar jeweils eine vernünftige Nutzlast tragen, besitzen aber weder die Geschwindigkeit noch die Manövrierfähigkeit, die für einen solchen gezielten Schlag erforderlich sind.“

„Daher habe ich zwei potenzielle Waffenpakete ausgearbeitet, die uns legitime Alternativen bieten könnten.“

„Werden dabei die Schilde des Feindes berücksichtigt?“ sagte Faulkner. „Damit hatten wir beim letzten Mal Probleme.“

„Meine Absicht ist es, ihre Schilde mit einer Reihe von Präventivschlägen zu überwältigen. Wir wissen immer noch sehr wenig über ihre Verteidigungsfähigkeiten, aber ich gehe davon aus, dass sie keinen Weg gefunden haben, die Newtonschen Bewegungsgesetze zu umgehen. Wenn wir sie mit genügend roher Kraft treffen, hoffen wir, sie einfach zu überwältigen, denn irgendwo muss diese Kraft ja hin.“

„Und da muss ich Ihnen widersprechen.“

Alle drehten sich um, als Davitz' Stimme erklang. Er stand im Schatten im hinteren Teil des Raumes und sah leicht zerzaust aus. Keiner hatte ihn hereinkommen sehen.

Bertran warf die Hände hoch, ebenso verärgert über die Unterbrechung wie über alles andere.

Faulkner sagte: „Fahren Sie fort, Chief“.

„Ich will ja niemandem auf die Füße treten, aber hat sich schon mal jemand das Da'al-Shuttle angesehen, das wir gekapert haben?“

Die Beamten drehten sich zueinander um, da sie nicht wussten, wohin das führen würde.

„Anscheinend nicht“, sagte Faulkner. „Aber ich nehme an, dass Sie es getan haben.“

„Ich habe es mir angesehen, sicher“, sagte Davitz, der weiter in den Raum trat. „Ich habe mir die elektrischen Schaltkreise des Dings angeschaut. Eine Menge Strom fließt zu den vorderen Rezeptoren, was darauf schließen lässt, dass es einen eigenen Generator hat. Er ist nicht mit den Hauptmaschinen verbunden.“

„Sie glauben, dass die Schilde irgendwie mit den Waffensystemen verbunden sind?“ fragte Yamada.

„Nein, das dachte ich auch zuerst, aber dieses Shuttle hat keine Waffen, das heißt. Es wird nur zum Transport benutzt. Nein, es gibt zwei große Kreisläufe – tatsächlich Backbord und Steuerbord – und sie sind alle um den Bug herum konzentriert.“

Davitz ging zur Anzeigetafel hinüber und zeichnete ein großes V.

„Wir müssten sie testen, um sicher zu sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Schilde so ausgerichtet sind: alle Verteidigungsanlagen sind nach vorne gerichtet und die Rückseite ist kaum oder gar nicht geschützt.“

„Wie ein Krankenhauskittel“, sagte jemand und erntete einige Lacher.

Als nächstes sprach Faulkner.

„Wie sagte Einstein noch? Man sollte alles so einfach wie möglich machen ...“

„Aber nicht einfacher“, sagte Davitz und vervollständigte das Zitat.

„Und Sie glauben, dass diese anderen, größeren Schiffe mit demselben System arbeiten könnten?“

Davitz lächelte und schüttelte den Kopf.

„Ich sage nichts, ich mache nur eine Beobachtung. Das ist das System, das sie auf ihren Transportern verwenden. Bei ihren Angriffsschiffen könnte es ganz anders sein.“

„Aber Sie glauben nicht, dass das der Fall ist, oder?“ sagte Faulkner.

Davitz schien sich nicht festlegen zu wollen. Das, was er als nächstes sagte, könnte sich als entscheidend erweisen.

„Nein, Sir, das glaube ich nicht. Diese Schilde sind zwar effektiv, verbrauchen aber eine Menge Energie. Ich schätze, bis zu einem Drittel der Gesamtleistung des Schiffes, also kann man es sich nicht leisten, sie ständig zu benutzen. Und in einer Kampfsituation braucht man alle Energie, die man bekommen kann. Es nützt nichts, Schilde zu haben, wenn man nicht genug Energie hat, um die Triebwerke und die Lebenserhaltung zu betreiben. Letztendlich geht es bei guter Ingenieursarbeit darum, Kompromisse zwischen maximalen und minimalen Toleranzen einzugehen. Das ist der Punkt, an dem wir arbeiten müssen.“

„Was macht Sie so sicher, dass die Schiffe, mit denen wir es zu tun haben, diese V-Schilde benutzen?“

„Schon allein deshalb, weil sie sich bei Frontalangriffen als so effektiv erwiesen haben. Wenn man frontal angreift, braucht man nur diese Art von Schilden.“

Davitz zuckte mit den Schultern. Das war ein gutes Argument.

Morton beugte sich vor. „Ich habe die Bänder des Mannes, den wir gefangen genommen haben, studiert. Wenn es stimmt, was er sagt, dann scheinen die Da'al jede Form von Rückzug oder Kapitulation für ein Zeichen von Schwäche zu halten. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum es auf dem letzten Schiff keine Rettungskapseln gab. Sie kämpfen oder sie sterben.“

Dies führte zu einem Gesprächsschwall am Tisch. Es machte alles Sinn, aber niemand hatte Freude an dem Gedanken, gegen einen Feind kämpfen zu müssen, der sich nicht ergeben würde.

„Es würde sicherlich zu dem Bild passen, das wir von der Da'al-Kultur entwickeln“, sagte Faulkner. Er wandte sich an Davitz. „Wir müssen uns in dieser Sache auf Ihr Fachwissen verlassen, Chief. Was ich höre ist, dass Sie sagen, Sie halten es für möglich, dass sie an der Rückseite verwundbar sind?“

Davitz zuckte mit den Schultern, unglücklich über so viel Aufmerksamkeit. „Ich weiß es nicht. Aber aus praktischer Sicht ist es sicher sinnvoll. Schilde sind ein teurer Luxus, was die Energie angeht - deshalb benutzen wir sie auch nicht. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass das, was für ihre Shuttles funktioniert, für ihre größeren Schiffe angepasst wurde. Gleichzeitig mache ich aber auch keine Versprechungen. Es gibt keine Garantien.“

„Verstanden“, sagte Faulkner. „Dann ist das geklärt. Mr. Bertran, ich danke Ihnen für Ihre harte Arbeit, aber wir müssen Sie bitten, unser Abschussmuster so zu ändern, dass sich unsere Raketen der Tom Thumb vom Heck her nähern. Ist das möglich?“

Bertran schürzte seine Lippen, tief in Gedanken versunken. Es dauerte einige Augenblicke, bis er etwas sagte. „Ich bin mir nicht sicher, wie wir das anstellen sollen, aber ich bin sicher, dass wir uns etwas einfallen lassen können.“

„Das wäre dann geklärt“, stieß Faulkner hervor. „Danke für Ihren Beitrag, meine Herren, meine Damen. Chief, könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?“

Als sich die anderen Beamten zu entfernen begannen, stand Bertran auf, blieb aber, wo er war. Morton bemerkte dies und warf Faulkner einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie sich entfernte.

Davitz kam um den Tisch herum, bis er Faulkner gegenüberstand.

„Ich nehme an, Sie wollen einen Bericht über die Situation der Motoren“, sagte er unverblümt. Aber als er wieder sprach, schlug er einen versöhnlicheren Ton an. „Ich entschuldige mich, dass ich Sie nicht besser informiert habe, Sir, aber wir hatten ein paar Probleme, mit denen wir nicht gerechnet hatten.“

„Deshalb habe ich Sie nicht schon früher darauf angesprochen. Was können Sie mir sagen?“

„Eine gute und eine schlechte Nachricht, Sir“, sagte Davitz während er sich die Hände rieb. „Die gute Nachricht ist, dass die Bauqualität dieser Dinger erstklassig ist. Sie werden wirklich etwas Besonderes sein, wenn wir sie installiert haben.“

„Und die schlechte Nachricht?“

„Es gibt eine Menge Protokolle, die bei der Einrichtung zu beachten sind. Sie sollen in ein brandneues Schiff eingebaut werden, nicht in ein klassisches Design wie die Mantis, sodass wir ständig auf Inkompatibilitätsprobleme stoßen. Der Hauptrahmen sagt uns immer wieder, dass die Triebwerke nicht mit unseren bestehenden Systemen verbunden werden können. Das eigentliche Problem sind die beiden anderen Triebwerke.“

„Damit gibt es doch nicht auch noch ein Problem, oder?“ Faulkners Gelassenheit schwand schnell.

„Nein, sie sind an sich in Ordnung. Es ist nur so, dass sie ständig widersprüchliche Daten an die neuen Maschinen senden, was dazu führt, dass ihre Ausfallsicherungen sie immer wieder abschalten.“

„Aber ich nehme an, dass Sie diese Frage jetzt geklärt haben?“

„Wir mussten alles umleiten, um den Motoren vorzugaukeln, dass sie unabhängig voneinander arbeiten. Aber das konnten wir nur erreichen, indem wir die beiden vorhandenen Triebwerke abschalteten.“

Faulkner sah zu Bertran hinüber, der im Hintergrund schwebte.

„Sie wollen mir also sagen, dass die Mantis derzeit überhaupt nicht funktionsfähig ist?“

„Kurz und bündig, Sir, ja.“

Faulkner stützte sich an der Schreibtischkante ab und versuchte, all das in einen Zusammenhang zu bringen.

„Wie sollen wir dann in Position kommen, um unsere Torpedos abzufeuern? Denn das können wir sicher nicht tun, während wir angedockt sind, oder?“

„Nein, Sir, das können wir nicht.“

„Mr. Bertran, Sie können ruhig zu uns kommen. Ich nehme an, Sie haben das alles gehört?“

Bertran nickte.

Faulkner wandte sich wieder an Davitz. „Wie lange wird es dauern, bis wir die Maschinen wieder in Betrieb nehmen können?“

„Achtundvierzig Stunden, Sir. Max!“

„Das reicht nicht, oder, Mr. Bertran?“

„Nein, Sir. Wir müssen innerhalb der nächsten zwölf Stunden starten, wenn unser Plan eine Chance auf Erfolg haben soll.“

„Und doch sitzen wir hier ohne sichtbare Antriebsmittel. Ich gehe davon aus, dass unsere Triebwerke noch funktionieren?“

„Das ist richtig, Sir. Aber sie reichen allein nicht aus, um uns auf einen sicheren Mindestabstand für den Raketenstart zu bringen.“

Faulkner sah Bertran an. „Was meinen Sie? Besteht die Möglichkeit, dass wir unter den gegebenen Umständen die Regeln ein wenig lockern können?“

Bertran schaute entsetzt bei dieser Idee. „Das Abfeuern jeglicher Art von Munition in einem Sperrgebiet ist nach dem Seerecht streng verboten. Es gäbe ohnehin zu viele Hindernisse. Die AI-Fähigkeiten einer Rakete setzen erst ein, wenn sie sich ein paar hunderttausend Kilometer vom Ziel entfernt befindet, sodass wir praktisch blind feuern würden – es wäre ein Wunder, wenn wir nicht irgendetwas treffen würden. Außerdem halte ich es für meine Pflicht, den Kapitän daran zu erinnern, was mit der Crew der Fastidious passiert ist.“

„Der Mann war ein Idiot“, sagte Davitz, bevor er sich selbst prüfte. „Tut mir leid, Sir, aber jeder, der seine Rohre nicht überprüft, bevor er eine Trockenübung anordnet, verdient alles, was er bekommt.“

„Sie hatten Glück, dass niemand getötet wurde“, stimmte Faulkner zu.

Die Rakete, die die Fastidious abgefeuert hatte, war zwar nicht scharf gewesen, hatte aber dennoch einen Schaden in Höhe von Millionen von Credits angerichtet. Der Kapitän und sein Erster Offizier waren wegen grober Fahrlässigkeit vor ein Kriegsgericht gestellt worden und hatten beide eine Zeit lang im Gefängnis gesessen. Faulkner schien sich daran zu erinnern, dass es auch für die anderen beteiligten Offiziere nicht gut gelaufen war, auch wenn sie weitgehend schuldlos waren.

Bertran sagte: „Ich bin sicher, es gibt eine andere Alternative, Sir.“

„Ja, ich auch. Und jetzt lassen Sie sich nicht aufhalten. Wir haben alle etwas zu tun.“


KAPITEL ZWANZIG

Webster ging den Korridor entlang und suchte nach dem richtigen Zimmer. Leider waren die Zimmer in diesem Bereich nicht nummeriert wie im übrigen Krankenhaus. Hier wurden alle VIPs untergebracht, und jedes Zimmer hatte einen Namen über der Tür, nur wurden sie nicht als Zimmer, sondern als Suiten bezeichnet. Zweifellos dachte man, dass die Patienten hier oben eine bessere Pflege erhielten, weil sie separat behandelt wurden.

Webster, der sich zielstrebig bewegte, glaubte gerne, dass er sich durch die meisten Sicherheitskontrollen durchmogeln konnte, aber mit ein paar gebrochenen Fingern und einem Verband über einem Auge war die Wahrscheinlichkeit groß, dass das Pflegepersonal ihn nicht herausgefordert hatte, weil sie schlicht und einfach annahmen, dass er einer ihrer Patienten war.

Er war ins Krankenhaus gekommen, um sich nach dem Zustand von fünf seiner Marines zu erkundigen, die alle wegen Schussverletzungen behandelt wurden. Zwei von ihnen wurden noch operiert, aber er hatte es geschafft, etwas Zeit mit den anderen drei zu verbringen.

Vier andere Soldaten hatten nicht so viel Glück gehabt. Sie waren direkt in die Leichenhalle gebracht worden. Getötet unter seiner Aufsicht.

Aber es hätte alles so viel schlimmer sein können. Es war nur Markhams schnellem Denken zu verdanken, dass sie die Dinge noch herumreißen konnten. Sobald die Aufzugstür aufgebrochen worden war, hatte Markham keine Zeit verschwendet, sondern Private 1st Class Shaiju in der Kaserne kontaktiert und ihm die Sicherheitscodes für den Tresor gegeben, in dem ihre Waffen aufbewahrt wurden.

Shaiju hatte vor seinem Eintritt in die Marineinfanterie eine etwas bewegte Vergangenheit hinter sich, und so war es kein Problem, einen Lastwagen zu beschaffen, mit dem sie ihre Handfeuerwaffen zum Terminalgebäude transportieren konnten. Der Gefreite Crick hatte ihm geholfen, das Ding zu beladen. Sie fuhren mit dem Lkw direkt durch die Vordertür und hielten erst an, als sie zu den versiegelten Sicherheitstüren kamen. Der Manager des Terminals hatte sich zunächst geweigert, die Sicherheitsprotokolle an den Haupttüren außer Kraft zu setzen, aber irgendwie war es den beiden gelungen, ihn umzustimmen. Webster mochte nicht daran denken, wie.

Als die Marineinfanteristen wieder mit ihren Waffen vereint waren, hatten sie keine Zeit verschwendet, ihre Autorität geltend zu machen, und zwanzig Söldner wurden getötet, bevor sie die Chance hatten, sich zu ergeben. Markham hatte sich schnell um diese ‚Gefangenen‘ gekümmert und gleichzeitig dafür gesorgt, dass das Gebiet gesichert wurde.

Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie für die nächste Gruppe von Evakuierten bereit wären.

Dennoch hatte Webster ein schlechtes Gewissen, weil er nicht zum Terminal zurückgekehrt war, nachdem seine Verletzungen behandelt worden waren. Und so sehr er auch versuchte, sich einzureden, dass er nur das tat, was Faulkner von ihm gewollt hätte, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sein Handeln jetzt ebenso sehr von seinem eigenen Interesse motiviert war wie alles andere.

Nach einigem Suchen fand er das gesuchte Zimmer. Es war die Redwood Suite, die anscheinend die größte aller Suiten war.

Nach allem, was er durchgemacht hatte, um so weit zu kommen, fühlte es sich etwas seltsam an, an die Tür zu klopfen und auf eine Antwort zu warten.

„Kommen Sie herein.“

Webster hatte sich auf das Schlimmste vorbereitet und war daher mehr als angenehm überrascht, als er Johanna Silva in einem weißen Frotteebademantel im Bett sitzend vorfand, das Bein in einen Kompressionsverband gehüllt und vor sich ausgestreckt. Sie las etwas auf ihrem Tablet und sah nicht sofort auf, als er zur Tür hereinkam.

„Alex!“, sagte sie heiser, ihre Stimme war kaum noch zu hören. „Was machst du denn hier?“

Er antwortete ihr nicht, sondern warf seine Jacke auf das Bett, nahm sie in die Arme und küsste sie. Sie griff nach seinem Haar und zog ihn zum Bett hinunter. Erst im letzten Moment erinnerte er sich daran, wo er war, und schaffte es, sich loszureißen.

„Nun, das Warten hat sich gelohnt“, sagte er.

Sie stieß ihn zurück und sah ihn zum ersten Mal richtig an. „Du siehst schrecklich aus. Was ist mit dir passiert? Was ist mit deinem Auge los?“

Er erzählte ihr kurz, was vorgefallen war, und gestand ihr sogar, wie Henelotter ihn am Flugsteig überlistet hatte.

„Du hättest getötet werden können“, sagte sie. „Und was ist mit deinen Fingern passiert?“

„Das Gleiche könnte ich über dein Bein fragen. Der Pfleger hat sein Bestes getan, aber irgendwann muss ich sie wieder neu richten lassen. Im Vergleich zu einigen der anderen Jungs bin ich glimpflich davongekommen.“

Sie nickte ernsthaft. „Komm und setz dich, ich will alles wissen, was hier passiert ist. Es ist mir nicht gelungen, mit dem Schiff in Kontakt zu treten, egal, was ich versucht habe. Sie sind alle sehr nett hier, aber ich habe das Gefühl, dass sie mich im Unklaren darüber lassen wollen, was wirklich vor sich geht.“

Webster setzte sich neben sie, wobei er darauf achtete, nicht an ihr Bein zu stoßen.

„Wie lange dauert es, bis du wieder auf den Beinen bist?“, fragte er.

„Sie rechnen mit ein paar Wochen wegen der Knochentransplantationen, aber so lange werde ich nicht brauchen. Ich komme schon ganz gut zurecht.“

Webster fuhr mit den Fingerspitzen über den Gips und ließ sie dann höher wandern, um eine Linie über ihren Oberschenkel zu zeichnen. Plötzlich hielt er inne und nahm seine Hand weg.

„Ich sollte jetzt gehen. Damit du dich ausruhen kannst.“

Sie legte ihre Hände um seine Taille und zog ihn näher heran. „Noch mehr Ruhe und ich drehe durch! Was ich brauche, ist ein wenig geistige Anregung.“

Sie zog sich an ihn heran und kraulte sein Ohr.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist“, sagte er, obwohl seine Stimme einen seltsam zittrigen Klang angenommen hatte. „Außerdem, was ist mit dem Pflegepersonal?“

„Sie werden um vier Uhr hier sein, um mir meine Medikamente zu geben. Die sind hier sehr pünktlich. Aber so haben wir viel Zeit.“

Sie begann, an seinem Gürtel zu zerren, und er lachte.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“

„Komm schon. Sie sagen uns immer, wenn wir etwas anstellen wollen, dann sollen wir es nicht tun, solange wir an Bord sind. Das scheint mir die perfekte Gelegenheit zu sein.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte Webster schüchtern.

„Was?“ Sie schwang ihr Bein herum. „Du hast doch keine Angst, mir wehzutun, oder?“

„Ich mache mir nicht um dich Sorgen, sondern um mich. Ich bin ziemlich verprügelt worden.“

Er hielt seine gebrochenen Finger hoch.

„Keine Sorge, Commander. Ich werde behutsam sein.“

*

Danach zog sich Webster schnell an und setzte sich an den Rand des Bettes, um keinen Verdacht zu erregen, falls plötzlich jemand hereinkäme. Es war eine lächerliche Situation, aber er konnte nicht anders. Er nahm sich die Zeit, Silva darüber zu informieren, was seit ihrem Unfall auf und außerhalb der Station geschehen war. Silva hörte ihrerseits mit Interesse zu.

„Du hast also Ardent getroffen?“, fragte sie.

„Nicht für lange. Sie war auf einer Art Stippvisite.“

„Was hältst du von ihr? Magst du sie?“

„Wie ich schon sagte, wir waren nicht lange zusammen, aber wenn du mich fragst, scheint sie ein wenig überfordert zu sein.“

„Hah!“ Silva warf ihre Hände hoch. „Wärst du das nicht auch? Sie hat ganz schön viel um die Ohren. Nicht nur, dass die Außerirdischen angegriffen haben, sie muss sich auch noch mit den Zünften herumschlagen, die ihr die Hände auf dem Rücken festbinden wollen.“

„Du hast recht. Die Zünfte scheinen die meisten Probleme zu verursachen“, sagte er und streichelte sanft ihren Fuß. „Sie wollen bei allem ein Wörtchen mitreden, und ich habe den Eindruck, dass dieser Parnashikan derjenige ist, der das Sagen hat. Er benutzt sie nur, während er seine eigenen Interessen wahrt. Die Söldner, auf die wir gestoßen sind, haben auf seinen Befehl gehandelt – da bin ich mir sicher.“

Silva nickte. „Ich habe mich umgehört. Die anderen Patienten, denen ich begegnet bin, scheinen ziemlich gut informiert zu sein. Und in einem Punkt stimmen sie alle mit dir überein: Parnashikan ist nicht zu unterschätzen. Er ist extrem gut vernetzt, und wenn man das mit seinem enormen persönlichen Ehrgeiz verbindet, nun ... sieht Blackthorn eher wie ein Sprungbrett für seine Karriere aus. Er scheint durchaus in der Lage zu sein, die gegenwärtige Situation zu seinen Gunsten zu manipulieren und dabei unzählige Leben zu gefährden.“

„Aber das würde doch gegen all die Freihandelsabkommen verstoßen, auf die die Station so stolz ist? Sie sind ein wichtiger Teil der Wirtschaft dieser Station. Wie gedenkt er, diese zu überwinden?“

„Ich glaube nicht, dass unser Freund Parnashikan sich von ein paar Handelsabkommen abhalten lassen wird. Er ist gefährlich – so einfach ist das.“

„Glaubst du, er könnte versuchen, Ardent zu hintergehen, was die Konföderation betrifft?“ In Websters Stimme schwang schmerzlicher Groll und dumpfe Erkenntnis mit. „Sein eigenes Geschäft mit den Jakuten zu organisieren?“

„Das ist möglich. Ich bin mir nicht sicher, aber er schien sehr freundlich zu ihrem Vizekonsul zu sein, auch wenn er das Gegenteil behaupten mag. Er könnte Ardent in eine schwierige Lage bringen. Die Entscheidung, alle Weltraumflüge zu verbieten, hat sie extrem unbeliebt gemacht, und wenn sie weiterhin auf ihrem Standpunkt beharrt und sich weigert, sich dem Imperium anzuschließen, könnten die Betreiber versuchen, sie komplett zu übergehen. In diesem Fall befürchte ich, dass Parnashikan der erste ist, an den sie sich wenden werden. Mit ihrer Unterstützung könnte er leicht die Macht ergreifen und dann so ziemlich alles tun, was er will.“

„Aber was ist mit den anderen Zunftführern? Hätten die nicht auch etwas dazu zu sagen?“

Silva schnaubte daraufhin. „Geld ist hier unten die Hauptquelle der Macht, und wenn man darüber nachdenkt, geht es hier um riesige Summen. Wenn es den Jakuten ernst damit ist, Blackthorn militärisch in den Griff zu bekommen, sind sie bereit, fast alles zu zahlen.“

Webster rieb sich mit der Handfläche über die Stirn. Er war derjenige, der plötzlich überfordert zu sein schien. „Ich kann nicht glauben, dass ich es nicht früher gesehen habe. Deshalb ist die Serrayu noch nicht weg: Sie hoffen immer noch, dass sie einen Deal machen können.“

„Mach dir keine Vorwürfe“, sagte Silva und strich ihm mit der Hand über den Arm. „Ich habe es anfangs selbst nicht gesehen, und ich war Teil des Verhandlungsteams. Erst später – als ich mich hier eingesperrt fand – habe ich angefangen, zwei und zwei zusammenzuzählen.“

„Hast du mit jemand anderem darüber gesprochen?“ fragte Webster. „Weiß der Captain davon?“

„Nein. Wie ich schon sagte: Ich habe anfangs selbst nicht begriffen, was vor sich ging – ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher – und selbst wenn ich zur Mantis durchkommen könnte, würde ich nichts auf einer ungesicherten Leitung sagen wollen. Man weiß ja nie, wer zuhören könnte.“

„Das ist schlimmer als ich dachte.“

„Ich weiß. Aber ich habe eine gute Idee. Wie wäre es, wenn wir uns direkt an die Gouverneurin wenden? Mal sehen, was sie davon hält.“

„Ich würde gern ja sagen, aber ich frage mich, ob sie auf uns hören wird. Wir haben keine wirklichen Beweise für Parnashikans Fehlverhalten.“

Silva richtete sich auf und schwang ihre Beine vom Bett. „Da bin ich anderer Meinung. Du hast selbst gesagt, dass er hinter der Ankunft der Söldner steckt. Er versucht, Unruhe zu stiften, um sie zu schwächen. Wir müssen es nur noch beweisen.“

Sie stand auf und streifte ihren Bademantel ab. Ihre Kleidung war ordentlich gefaltet und in eine der Schubladen gelegt worden. Sie begann, sich anzuziehen.

„Parnashikan bereitet sich darauf vor, die Macht zu ergreifen“, fuhr sie fort. „Deshalb sammelt er seine Ressourcen. Er bereitet sich auf eine Art von Machtübernahme vor.“

Webster ging zu ihr und stellte sich neben sie, während sie sich anzog.

„Auch damit hast du wahrscheinlich recht, aber du hast es selbst gesagt: Wir brauchen Beweise.“

Sie sah trotzig zu ihm auf. „Und wir werden sie finden. Schnapp dir einen der Söldner und bring ihn zum Reden.“

Beide drehten sich um, als die Tür aufgerissen wurde. Corporal Jackson kam durch die Tür, gefolgt von einem zweiten Soldaten, der so groß war, dass er sich bücken musste, um hineinzukommen. Sie bewegte sich durch den Raum, ihre Hand umschloss Websters Handgelenk.

„Was zum Teufel ...“ sagte Webster und wich zurück.

Jackson hob einen Finger an ihre Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der zweite Soldat kam um das Bett herum und sammelte schnell Silvas Sachen ein.

Jackson neigte ihren Kopf in Richtung Webster und flüsterte leise vor sich hin. „Sir, Ihr Leben ist in Gefahr. Wir müssen gehen, sofort!“

Webster zögerte, als der andere Soldat Silva auf seine Arme nahm, und dann gingen sie alle zur Tür.

Draußen angekommen, erwartete er eine Erklärung, aber er bekam keine. Jackson rannte los und zerrte ihn hinter sich her. Das Erstaunlichste war, dass der andere Soldat immer noch mit ihnen Schritt halten konnte, selbst mit Silva in seinen Armen.

Sie hatten es gerade durch die erste Reihe von Türen geschafft, als die Hauptexplosion ausgelöst wurde. Das gehärtete Glas fing einen großen Teil des Aufpralls ab, aber nicht genug, um zu verhindern, dass sie durch den ganzen Korridor geschleudert wurden.


KAPITEL EINUNDZWANZIG

Jackson fuhr und folgte der Wegbeschreibung zum Rathaus. Sie hatten keine Ahnung, ob Ardent in ihrem Büro sein würde, aber das war ihnen egal, sie erholten sich immer noch von den Nachwirkungen der Explosion und es war der einzige Plan, den sie hatten.

Webster hatte erwartet, ein Taxi zu nehmen, aber Jacksons Paranoia hatte sie übermannt und sie traute niemandem. Sie war allein losgezogen und war dann hinter dem Steuer des Wohnmobils zurückgekehrt, das auf Blackthorn als Familienfahrzeug galt. Es gab nicht genug Platz für alle, um vorne zu sitzen, aber Lance Corporal Grimes schien sich hinten ganz wohl zu fühlen. Die drei vorne sahen aus wie eine Gruppe von Vogelscheuchen, die von Kopf bis Fuß mit Mauerstaub bedeckt waren.

Als sie um die Vorderseite des Krankenhauses herumfuhren, konnten sie die Trümmerhaufen der Explosion sehen, die auf den vorderen Parkplatz gestürzt waren und mehrere Fahrzeuge zerquetscht hatten. Webster musste in die Hocke gehen, um bis zum obersten Stockwerk sehen zu können. Der mittlere Teil der oberen Stockwerke fehlte völlig.

„Ich verstehe immer noch nicht, woher Sie wussten, dass das passieren würde“, sagte Webster.

„Sergeant Markham hat uns geschickt, um Sie im Auge zu behalten“, sagte Jackson und vergaß dabei die übliche Höflichkeit, während sie versuchte, sich um den Verkehr zu kümmern. „Es war Grimes' Idee, den Tracker zu benutzen.“

„Ein Tracker?“ Webster begann, seine Kleidung zu untersuchen, und langsam dämmerte ihm die Erkenntnis. „Was für ein Tracker genau?“

Jackson versuchte, desinteressiert zu wirken. „Ach, Sie wissen schon. Das übliche.“

„Hatte es Ton? Ich meine vollen Ton?“

„Äh, ja. Ich denke schon.“

Webster dachte an den Moment ihres Wiedersehens zurück.

„Ich gehe davon aus, dass Sie alles gehört haben.“

Silva versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen.

Jackson lenkte das Wohnmobil in eine Seitenstraße. „Sir, wenn wir das nicht getan hätten, würden Sie beide dort hinten auf dem Parkplatz liegen.“

Webster hatte keine Antwort darauf, aber das milderte seinen Ärger nicht.

„Woher wussten Sie von der Bombe?“

Jackson deutete hinter sich. „Nun, Grimes ist der Bombenentschärfungsspezialist der D-Kompanie. Er hatte den Verdacht, dass die ganze Sache eine Falle sein könnte; dass der Ort mit einer Sprengfalle versehen sein könnte.“

„Und was hat er gemacht? Den Ort gescannt?“

„Das ist es, was er gut kann. Er hat auch nicht lange gebraucht, um die Bombe aufzuspüren.“

Webster nickte und nahm alles in sich auf. „Und da haben Sie beschlossen, die Tür einzuschlagen.“

Sie gelangten auf eine freie Strecke.

„Nein, eigentlich nicht. Wir waren uns zuerst nicht sicher, was wir tun sollten“, sie schien sich plötzlich unwohl zu fühlen. „Ob wir Sie – äh – stören sollten oder nicht. Aber dann schaltete der Sensor von grün auf rot.“

„Jemand hatte gerade den Sprengstoff scharf gemacht“, sagte er.

„Ganz genau! Das heißt, wir hatten nur wenig Zeit, um Sie da rauszuholen.“

Webster erinnerte sich an das Gespräch, das er und Silva zu diesem Zeitpunkt geführt hatten. Sie hatten gerade die Verbindung zwischen Parnashikan und der Ankunft der Söldner hergestellt.

Das war ein zu großer Zufall. Jemand anderes hatte ihr Gespräch mitgehört.

Silva beugte sich vor und drückte Jacksons Arm. „Das war sehr mutig, was Sie da gemacht haben, Corporal. Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen vielmals.“

Jackson zuckte unter Silvas Blick zusammen. „Ach, das war doch gar nichts.“

*

Sie verließen das Wohnmobil ein paar Blocks vom Rathaus entfernt und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Grimes hatte einen Rollstuhl mitgebracht, den er aus dem Krankenhaus mitgenommen hatte, und es war klar, dass er derjenige sein würde, der Silva darin schieben würde, trotz aller Proteste von Webster.

Der Verkehr war aufgrund der Flut von Menschen, die sich zum wichtigsten Raumhafen der Stadt bewegten, völlig zum Erliegen gekommen. Ardent hatte zwar ein Abflugverbot verhängt, aber das schien niemanden von der Annahme abzubringen, dass der Flugbetrieb bald wieder aufgenommen würde. Das Gegenteil war der Fall. Die Menschen schienen davon überzeugt zu sein, dass sie alle evakuiert werden würden. Ein älteres Ehepaar ging vorbei, das einige Lampen und eine Kiste mit Bettzeug in den Händen hielt. Eine ganze Familie versuchte, alles, was sie besaß, auf einer alten Tischplatte zu tragen. Eine gut gekleidete Frau ritt auf einem Pferd vorbei. Jackson blieb stehen und starrte. Sie hatte noch nie ein echtes Pferd gesehen. Es erschien ihr wundervoller als alles, was ein Raumschiff zu bieten haben könnte.

Als sie ankamen, war das Rathaus in heller Aufregung, und die Gänge waren voll von Menschen. Jackson machte Silva den Weg zum Empfangsschalter frei.

„Wir müssen mit Gouverneurin Ardent sprechen“, sagte Webster. „Es ist eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit.“

Der Empfangsmitarbeiter blickte nicht einmal von seiner Tastatur auf.

„Die Gouverneurin ist im Moment sehr beschäftigt“, der Ton des Mannes war flach und leblos. „Sie trifft sich mit niemandem. Gibt es sonst noch jemanden, mit dem Sie sprechen möchten?“

Webster konnte an der Haltung des Mannes erkennen, dass sie nicht weiterkommen würden. Er beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen.

„Ich sehe ja, dass Sie viel zu tun haben, aber könnten Sie mir sagen, was genau hier los ist?“

Der Empfangsmitarbeiter hörte auf zu tippen, blickte auf und überblickte die Menschenmassen auf allen Seiten.

„Sie haben es nicht gehört? Es ist überall in den sozialen Medien. Einer der großen Raumfrachter hat angekündigt, dass er in den nächsten Stunden abfliegt.“

Webster sah Silva an, die mit den Schultern zuckte.

„Wie ist das möglich?“ sagte Webster. „Durch die Sperrzone des Gouverneurs kommt nichts mehr rein oder raus.“

„Der Kapitän der ‚Merry Widow‘ scheint anderer Meinung zu sein als Sie. Er sagt, dass sie ihn nicht gegen seinen Willen festhalten können. Das verstößt gegen sein Recht auf Handel oder so.“

„Und dorthin gehen all diese Leute? Ist es das?“

Der Gesichtsausdruck des Empfangsmitarbeiters wurde plötzlich weicher. „Sieht so aus. Über die Ticketpreise wurde noch nichts gesagt, aber Sie wissen, dass sie nicht billig sein werden. Ich wäre selbst in Versuchung, wenn ich es mir leisten könnte, aber wir wissen beide, dass das nicht möglich sein wird.“

Webster dankte ihm für seine Zeit und die vier ließen sich zu einem der Nachrichtenbildschirme treiben, auf denen über den Vorfall berichtet wurde. Sie zeigten Bilder aus der Luft, als eine massive Wand von Menschen versuchte, in das Innere des Raumhafens vorzudringen.

„Was ist jetzt los?“ sagte Webster. „Ardent wird das Ding auf keinen Fall abheben lassen.“

„Auf keinen Fall“, sagte Silva. „Das würde die anderen nur ermutigen. Ich weiß nicht, welche Art von Langstreckenwaffen die Da'al zur Verfügung haben, aber wenn sie ein leichtes Ziel suchen, dann sieht ein Kreuzer voller Zivilisten ziemlich verlockend aus. Gibt es eine Möglichkeit, dass dieser Kreuzer-Kapitän sich aus dem Staub machen kann, wenn er es wirklich will?“

„Es wäre nicht unmöglich“, sagte Webster. „Aber er würde dabei wahrscheinlich seinem eigenen Schiff großen Schaden zufügen. Sein größtes Problem wäre es, aus dem Hafengelände herauszukommen. Grimes, Sie sind der Sprengstoffexperte. Was meinen Sie dazu?“

Grimes verzog das Gesicht. „Sie sind an sechs verschiedenen Ankerpunkten mit der Station verbunden. Sie könnten diese zur Detonation bringen, um sich zu befreien, aber das wäre ein großes Risiko.“

„Glauben Sie, dass sie das tatsächlich in Betracht ziehen würden?“ fragte Silva.

„Keine Ahnung“, sagte er. „Aber wenn sie verzweifelt genug sind, versuchen die Leute alles.“

Jackson war zur Seite gewichen und unterhielt sich mit jemandem über ihren taktischen Feed. Die anderen drei warteten, bis sie fertig war, und sahen sich die Bilder von den Menschenmassen auf dem Raumhafen an. Es sah sehr gefährlich aus und man hatte das Gefühl, dass jeden Moment Gewalt ausbrechen könnte. Nach einer Weile wandte sich Jackson an Webster und hielt ihm einen Kommunikator hin.

„Sergeant Markham hier, Sir“, der Tonfall war knapp und geschäftsmäßig. „Ich habe ein paar Neuigkeiten für Sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

„Schön, von Ihnen zu hören, Sergeant“, sagte Webster, dem es unangenehm war, dass er ihn mit der Überwachung des Terminals allein gelassen hatte. „Was haben Sie?“

„Im Moment ist hier alles ruhig, Sir. Der Sicherheitsdienst der Station hat gerade die letzten verbliebenen Söldner eingesammelt und wir warten auf die nächste Gruppe von Evakuierten. Wir sind uns über die Anzahl noch nicht im Klaren.“

„Das ist gut zu hören.“

Er hatte seinem Zug die Verantwortung für einhundertsechzig Gefangene überlassen, ein Verhältnis von vier zu eins. Es war ein Beweis für Markhams Geschick, dass alles so reibungslos ablief.

„Was ist mit denen, die noch im Aufzug sind?“

„Sie waren die Letzten. Und es war ein ziemlich trauriger Haufen. Sie hatten es geschafft, die Brände zu löschen, aber sie waren in einem ziemlich schlechten Zustand, als der Sicherheitsdienst der Station kam, um sie einzusammeln. Aber das ist noch nicht alles – es gab noch etwas anderes, von dem ich dachte, dass es Sie interessieren könnte.“

„Zur Abwechslung mal gute Nachrichten?“

„Das kommt darauf an, wie man es sieht, Sir. Ich habe ein paar Leute in den Aufzug geschickt, um zu überprüfen, dass keine Überraschungen zurückgeblieben sind. Sie wissen ja, Söldner lieben eine gute Sprengfalle. Jedenfalls stießen sie auf ein paar Lastwagen, die einer Firma gehören: HSR Drilling. Unschuldig genug, bis wir einen Blick ins Innere warfen: Waffen, Kampfdrohnen, Sprengstoff, was auch immer. Genug, um einen bewaffneten Aufstand anzuzetteln. Alles brandneu, das meiste noch in Kartons.“

Genug, um einen bewaffneten Aufstand zu starten.

„Warum haben sie diese Dinger nicht gegen uns eingesetzt?“ wollte Webster wissen.

„Ich vermute, dass das nur die Kuriere waren. Ich schätze, dass die meisten von ihnen nicht einmal wussten, was sie da transportierten. Aber wer auch immer das ganze Zeug erwartet hat, wird mehr als nur ein bisschen verärgert sein.“

„Was ist mit ihnen passiert – mit den Lastwagen, meine ich?“

„Wir mussten sie aushändigen“, sagte Markham, der sich über dieses Eingeständnis ärgerte.

„Wie kommt das?“

„Der Sicherheitschef der Station tauchte mit seinen Leuten auf. Ein Typ namens Rainier. Er schien auch nicht überrascht von dem, was wir gefunden hatten. Fast so, als hätte er damit gerechnet.“

Webster fluchte leise vor sich hin. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr – sie waren komplett reingelegt worden. Die Boomer, Henenlotter, die Söldner. Und alle waren eingeweiht gewesen – sogar der Sicherheitschef der Station. Die ganze Sache stank.

Markham hätte kaum eine andere Wahl gehabt, als die Waffenlieferung zu übergeben. Das würde in Rainiers Zuständigkeit als Sicherheitschef fallen. Die Frage war nun: Was wollte Rainier mit all dem Zeug machen? Zu sagen, dass Webster das Vertrauen in die Sicherheit der Station verloren hatte, wäre eine massive Untertreibung.

„Okay“, Webster brauchte Zeit zum Nachdenken. „Was ist mit dem Aufzug? In welchem Zustand ist er jetzt?“

„Das Kasino wurde komplett zerlegt, aber abgesehen von einigen Rauchschäden ist es einsatzbereit. Ich habe ein paar Teams da drin, die alles ausräumen, aber wir sollten spätestens heute Nachmittag wieder einsatzbereit sein.“

Webster bedankte sich und schloss die Verbindung, wobei er ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit verspürte bei dem Gedanken, dass die Dinge bald wieder normal sein würden. Vielleicht konnte er es sich leisten, ein wenig zu entspannen. In Anbetracht dessen führte er die anderen aus dem Gebäude und auf die Treppe, bevor er ihnen erzählte, was er gerade gehört hatte.

„Wohin also als Nächstes?“ fragte Silva. Es war klar, dass es kaum eine Chance gab, Gouverneurin Ardent auf offiziellem Wege ausfindig zu machen. Es war einfach zu viel los.

„Ich weiß es nicht. Im Moment müssen wir all unsere Energie darauf konzentrieren, den Aufzug in Gang zu halten. Das ist immer noch unsere beste Chance, die Leute in Sicherheit zu bringen.“

„Ich stimme zu“, antwortete Silva. „Das große Problem ist, alle anderen zu überzeugen.“

Sie deutete auf die brodelnde Menschenmenge, die sich auf den Raumhafen zubewegte, und ihre Gesichter zeigten die gleiche Mischung aus Hoffnung und Müdigkeit.

Irritiert verschränkte Webster die Arme, seine gebrochenen Finger ragten unbeholfen heraus. Wahrscheinlich hatte sie recht, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte, als selbst hinunterzugehen und die Dinge zu überwachen.

Er wandte sich an Grimes und Jackson.

„Okay, im Moment können wir nichts tun, also möchte ich, dass Sie beide sich im Terminal zurückmelden.“

Jackson sagte: „Sir, ich würde es vorziehen, wenn ...“

Webster unterbrach sie. „Ich weiß. Sie würden gerne hier bleiben, aber uns beiden geht es gut, und Sergeant Markham wird jede Hilfe brauchen, die er bekommen kann.“

Jackson versuchte, ihre Argumente vorzubringen, wurde aber von Grimes untergraben, der salutierte und sie zwang, dasselbe zu tun.

Webster kümmerte sich um Silvas Rollstuhl und beide sahen zu, wie die beiden Marines in der Menge verschwanden.

„War das wirklich klug?“ fragte Silva. „Wir werden einen Transport brauchen, und ich sehe nicht, dass du in nächster Zeit einen Wagen kurzschließen kannst.“

„Wir werden uns etwas einfallen lassen. Außerdem will ich immer noch Ardent ausfindig machen. Mal sehen, was sie zu all den Waffen zu sagen hat, die hierher strömen. Sie soll entscheiden, inwieweit Parnashikan in all das verwickelt ist.“

„Er?“ Silva rümpfte die Nase bei der Erwähnung seines Namens. „Ist er deine größte Sorge?“

Webster suchte die Skyline der Stadt ab und entdeckte die Rauchwolke, die immer noch über dem Krankenhaus hing.

„Ich war schon vorher besorgt genug wegen Parnashikans Beteiligung. Jetzt bin ich davon überzeugt. Er ist die einzige Konstante in all dem. Ardent ist für ihn nur nützlich, solange sie sich seinen Plänen anschließt. Wenn sie sich weigert, hat er keine Verwendung mehr für sie. Aber wenn er sie loswerden will, braucht er ein gewisses Maß an Einfluss, und ich glaube, darum geht es bei dieser Waffenlieferung.“

„Und dafür würde er riskieren, die ganze Station zu destabilisieren?“

„Warum nicht? Jemand wie Parnashikan muss seine Chancen nutzen, wo er sie findet. Unser Problem ist, dass wir keine Möglichkeit haben, Ardent ausfindig zu machen, geschweige denn, sie zu kontaktieren.“

Silva rieb sich das Handgelenk. „Nun, das stimmt vielleicht nicht ganz.“

Sie deutete auf etwas an der Wand hinter ihm. Webster drehte sich um und sah, dass auf dem Wandbildschirm eine Eilmeldung angezeigt wurde.
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Der Steuermann hatte große Mühe, die Mantis aus ihrem festen Dock zu manövrieren. Aufgrund der eingeschränkten Bewegungsfreiheit war jede verfügbare Andockstelle besetzt, was bedeutete, dass sie von mehreren größeren Schiffen von allen Seiten eingeengt wurden.

Es hatte drei Stunden gedauert, bis die Mantis die Genehmigung zum Auslaufen erhalten hatte, und selbst dann hatten sie noch auf einen Schlepperkapitän warten müssen. Faulkner war im Laufe des Tages immer frustrierter geworden. Selbst mit der Bedrohung eines feindlichen Angriffs, erwies es sich als fast unmöglich, die verschiedenen Hafenbehörden von Blackthorn zu koordinieren, um etwas zu erreichen.

Niemand hatte etwas gesagt, aber alle waren sich der Countdown-Uhr bewusst, die ihnen anzeigte, wie viel Zeit sie noch bis zur Ankunft von Big Daddy hatten. Bertran hatte verschiedene Ansätze getestet, um Tom Thumb auszuschalten. Bei jedem musste er die Geschwindigkeit der verschiedenen Startstufen, Probleme mit der Manövrierfähigkeit und verschiedene andere Probleme berücksichtigen, die damit zusammenhingen, wie sich die unterschiedlichen Nutzlasten auf die Gesamtgeschwindigkeit der Raketen auswirken würden. Sobald er mit seiner Lösung zufrieden war, musste er alle Variablen in den Hauptrahmen eingeben, nur um dann zu erfahren, dass sein Plan aus irgendeinem Grund nicht durchführbar war. Der Stolperstein war in den meisten Fällen, dass die Raketen, um Tom Thumb von hinten zu treffen, einen lächerlichen Umweg nehmen mussten, was ihr Zeitfenster immer weiter verkleinerte.

Faulkner hatte seine Bedenken nicht geäußert, als Bertran die ersten Zahlen mit ihm besprochen hatte. Es wäre verlockend gewesen, den Plan einfach zu ignorieren und Tom Thumb direkt anzugreifen, aber das könnte sich auf lange Sicht als kostspielig erweisen. Je mehr Zeit verstrich, desto deutlicher wurde, dass sie nur einen einzigen Versuch haben würden. Wenn dieser Angriff fehlschlug, würden sie nicht den Luxus einer zweiten Chance haben.

Ihre Situation wurde durch die Lage auf Blackthorn nicht gerade erleichtert. Faulkner hatte zwar nicht direkt mit Commander Webster gesprochen, aber er war über den Stand der Dinge bei den Aufzügen auf dem Laufenden gehalten worden, und bis jetzt hatte es einen frustrierenden Mangel an Fortschritt gegeben. Zwar war es ihnen gelungen, etwa zweitausend Menschen auf die Planetenoberfläche zu transportieren, doch hatte die Stationsleitung einen der Aufzüge nach einem Brand für unsicher erklärt und ihn daraufhin abgeschaltet. Da sich die Kapazität der Aufzüge nun halbiert hatte, würde es wohl noch lange dauern, bis die Situation vollständig geklärt war.

All dies geschah zur gleichen Zeit, als sie unbestätigte Berichte hörten, dass die Marines in eine Art Feuergefecht verwickelt waren. Die Details waren lückenhaft, aber es schien, dass es auf beiden Seiten schwere Verluste gegeben hatte.

Auch auf der Station selbst schienen die Ereignisse einen Wendepunkt zu erreichen, als der Kapitän der Merry Widow seine Absicht bekundete, auszulaufen. Die Vorstellung, dass er versuchen würde, sich gewaltsam von seinem Andockplatz zu entfernen, ohne dies vorher mit der Hafenbehörde zu klären, war absolut unerhört. Jedesmal wenn Piloten von viel kleineren Schiffen etwas Ähnliches versucht hatten, waren sie ausnahmslos verhaftet worden, aber bei einem Kreuzer dieser Größe wäre das ein viel schwierigeres Unterfangen. Schon das Anbordkommen könnte sich für die Behörden als problematisch erweisen. Technisch gesehen riskierte der Kapitän zwar, dass auf ihn geschossen wurde, wenn er seinen Plan durchführte, doch mit zivilen Passagieren an Bord war die Wahrscheinlichkeit gering, dass dies tatsächlich geschah.

Es bestand kein Zweifel daran, dass der betreffende Kapitän seine Karriere beenden würde, wenn er seine Forderungen durchsetzte, aber es bestand auch die Möglichkeit, dass er nach dem Zahltag, den er damit verdienen würde, wahrscheinlich nie wieder würde arbeiten müssen. Faulkner hatte einen Großteil der letzten Stunde damit verbracht, sich einen Weg auszudenken, wie seine Marinesoldaten Zugang zum Schiff erhalten, den Kapitän gefangen nehmen und so eine mögliche Katastrophe verhindern könnten, und er zweifelte nicht daran, dass seine Männer in der Lage waren, diesen Plan auszuführen. In Wirklichkeit hatte er jedoch keine Möglichkeit, mit Webster in Kontakt zu treten, und wenn die Gerüchte stimmten, sah es so aus, als ob er genug zu tun hatte, um zurechtzukommen.

Nein, er musste die Sache einfach aussitzen und hoffen, dass Gouverneur Ardent von sich aus etwas unternehmen konnte.

„Captain?“ Yamada stand neben ihm. Faulkner zwang sich, aufrecht zu sitzen, und fragte sich, wie lange sein Kommunikationschef schon dort stand.

„Was gibt es, Lieutenant?“, fragte er säuerlich.

Yamada zog die Augenbrauen hoch. „Sie hatten darum gebeten, über alle Schiffe informiert zu werden, die in unser System eindringen.“

Faulkner rieb sich die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. „Das habe ich. Wovon reden wir, Mr. Yamada, sicher nicht von weiteren Da'al-Schiffen?“

„Nein, Sir. Nicht die Da'al. Ich habe die Details an Ihre Konsole geschickt.“

Faulkner schaffte es, das Display ohne Hilfe zu aktivieren, war aber verwirrt, als ein Bild der Serrayu aufblitzte. Doch dann schaltete die Optik auf Nahaufnahme um, und endlich konnte er sehen, was er da eigentlich sehen sollte.

„Noch ein jakutisches Schiff?“ Faulkner war jetzt sehr verwirrt. Von ihrem Aussehen her war sie etwas kleiner als eine herkömmliche Fregatte, aber viel schnittiger. „Aber keins, das ich kenne.“

Er hoffte, dass er sich irrte, dass er das, was er sah, irgendwie falsch interpretiert hatte. Es war ungewöhnlich, dass ein Schiff dieser Größe ohne irgendeine Art von Eskorte fuhr.

„Das ist die Bharu Ren, Sir. Eine ihrer leichten Fregatten der nächsten Generation: sehr klein, sehr schnell.“

Aus irgendeinem Grund beunruhigte diese Information Faulkner noch mehr als die Ankunft der Da'al.

„Okay, aber was macht sie so weit draußen?“

„Ich fürchte, wir haben im Moment nicht genug Informationen. Alles, was ich sagen kann, ist, dass sie in enger Kommunikation mit der Serrayu steht, seit sie aus dem N-Raum aufgetaucht ist.“

„Keine Ahnung, worüber sie geredet haben?“

„Sie haben einen engen Strahl verwendet, der alle paar Sekunden die Frequenz ändert. Das ist sehr frustrierend, aber wir arbeiten daran.“

Als Yamada zu seinem Posten zurückkehrte, stieß Faulkner einen frustrierten Seufzer aus. Er hatte sich immer noch nicht an die moderne Mentalität gewöhnt, in der Offiziere sich so sehr vor Spekulationen hüten, dass sie lieber nichts sagen, als eine Idee vorzubringen, die sich später als falsch erweisen könnte. Er nahm an, dass es etwas mit der Art und Weise zu tun hatte, wie der moderne Offizier in Friedenszeiten die Beförderungsleiter hinaufkletterte, aber jetzt erwies es sich als äußerst ärgerlich. Er begann, Websters Anwesenheit auf dem Deck zu vermissen. Er war der einzige aus seiner Führungsgruppe, bei dem Faulkner das Gefühl hatte, ohne Weiteres Ideen austauschen zu können.

Faulkner lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Display war immer noch hell, und die Fregatte schien mit unverhohlener Absicht zu funkeln.

„Sir“, es war der Steuermann. „Wir sind im Begriff, Blackthorns sichere Betriebszone zu verlassen. Der Schlepper ist bereits vor Ort. Sie bitten um die Erlaubnis, eine Schleppleitung auszufahren.“

„Danke, Helm. Sie können fortfahren.“

Sie alle beobachteten, wie sich das Leitungskabel des Schleppers zu ihnen hinüberschlängelte. Es war faszinierend, das zu beobachten. Die Leitung war nur so dick wie ein Menschenarm, aber stark genug, um ein Raumschiff zu ziehen. Die Ummantelung, in der Blackthorns Aufzug untergebracht war, war aus demselben Material gefertigt. Das Faszinierende an dieser Operation war, dass die Leitung völlig autonom war. Sie suchte den Hauptverankerungspunkt der Mantis und befestigte sich selbst, bevor sie eine Membran ausstieß, die die Befestigung so sicher machte, dass die Mantis während der gesamten Operation unter der vollständigen Kontrolle des Schlepperkapitäns stand. Bis zu dem Moment, in dem sie losgelassen wurden, konnten sie nichts mehr tun.

Viele Schiffskapitäne hassten es, abgeschleppt zu werden, aber Faulkner gehörte nicht zu ihnen. Er empfand den ganzen Vorgang als sehr beruhigend, da er sich für eine kurze Zeit um nichts kümmern musste.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

Erst als die Mantis in Position war, erlaubte sich Faulkner, über die möglichen Auswirkungen der Ankunft der Bahru Ren nachzudenken. Als ob er nicht schon genug Kopfschmerzen mit der Serrayu hatte. Es fühlte sich an, als würde er nicht mehr nur gegen einen gerissenen Gegner Schach spielen, sondern plötzlich gegen zwei. Es war eine beunruhigende Erfahrung, aber das Letzte, was er tun wollte, war, seine Beunruhigung auf den Rest der Besatzung zu übertragen.

Das Abschleppen war einigermaßen gut verlaufen, aber niemand hatte damit gerechnet, wie schwierig es sein würde, die Mantis allein mit ihren Triebwerken zu manövrieren. Sie waren zwar perfekt für die winzigen Anpassungen, die beim Andocken nötig sind, aber es fehlte ihnen einfach die nötige Kraft, um im freien Raum angemessen zu funktionieren. Und für Bertran war es entscheidend, eine stabile Plattform zu haben, von der aus er die Flugbahn seiner Raketen berechnen konnte.

Am Ende hatte man sich auf einen gestaffelten Start geeinigt. Die ersten vier Raketen würden auf die gegnerischen Verteidigungsanlagen abzielen, und es blieben acht weitere größere Raketen, zwei NC-201 und sechs kleinere Thresher-Raketen übrig, um die Hauptnutzlast zu transportieren. Dies entsprach einem beträchtlichen Teil der Schiffskapazität, aber jeder war sich der Tatsache bewusst, dass sie nur einen Versuch haben würden. Das Problem, das Bertran noch zu lösen hatte, war die Frage, wie die Raketen um das Heck der Tom Thumb herumkommen sollten, ohne dabei an Geschwindigkeit und Leistung einzubüßen.

Da Bertran allmählich den Druck spürte und seine Frustration zu Tage trat, beschloss Faulkner, eine weitere Sitzung in seiner Kabine einzuberufen. Die Zeit wurde knapp, und er hoffte, dass sie, wenn sie von der Brücke wegkämen, neue Ideen entwickeln könnten. Er hatte Morton gebeten, anwesend zu sein, da sie eine beruhigende Präsenz mitbrachte, die seiner Meinung nach nützlich sein könnte. Sie hatte gerade ein Treffen mit Hermandal hinter sich, der inzwischen gefunden worden war, und er schlug ihr vor, ihn ebenfalls mitzubringen, vorausgesetzt, er wäre mit der Idee einverstanden. Schließlich war er ihr Experte für alles, was die Da'al betraf. In diesem Sinne hatte er bei seinem Gespräch mit Yamada vorgeschlagen, dass er Ensign Roberts als Anerkennung für ihren bisherigen Beitrag mitbringen könnte.

Die beiden waren die ersten, die eintrafen, und Roberts' Freude war offensichtlich, als Faulkner sie mit Namen begrüßte.

Morton und Hermandal kamen als nächstes. Morton nahm rechts von Faulkner Platz, während Hermandal am anderen Ende des Tisches Platz nahm. Seine Augen waren rot und geschwollen, und er machte einen mürrischen Eindruck, als ob er sich über seine Anwesenheit ärgerte. Die Tatsache, dass die anderen anwesenden Beamten alle so weit wie möglich von ihm entfernt saßen, machte die Sache nicht besser. Bertran traf als letzter ein, er sah gestresst aus und wurde von Ensign Williams begleitet.

Es war Williams, der die Präsentation vornahm. Als sich die erste Welle von Raketen Tom Thumb näherte, teilten sie sich auf, um dem Feind ein schrägeres Ziel zu bieten. Zwei der Raketen wurden durch feindliches Feuer abgeschossen. Die zweite Welle flog dann heran und führte eine Reihe von Ausweichmanövern durch, bei denen nur eine Rakete verloren ging. Dann schlugen die Raketen ein und zerstörten Tom Thumb vollständig.

„Ziemlich beeindruckend, oder?“ fragte Bertran, als er aufstand. Er ging hinüber und gab einen neuen Satz von Informationen ein. „Ich möchte Ensign Williams für die Organisation dieser kleinen Demonstration danken. Das Problem ist nur, dass sie völlig falsch ist.“

Williams wurde knallrot, sagte aber nichts, während Bertran eine zweite Animation laufen ließ, nur dass diesmal alle anfänglichen Raketen ihr Ziel nicht fanden. Eine driftete ins All ab, während den anderen einfach der Treibstoff ausging. Das Gleiche geschah mit den acht Raketen des zweiten Angriffs, von denen keine das Ziel fand.

„Ich verstehe das nicht“, sagte Morton. „Wie können zwei Simulationen so stark voneinander abweichen? Bei der einen funktioniert es und bei der anderen ist es ein kompletter Fehlschlag. Wie ist das möglich?“

„Die erste Simulation basiert auf den Daten, die von den Waffenherstellern zur Verfügung gestellt wurden. Sie sieht beeindruckend aus, da werden Sie mir sicher zustimmen. Sie basiert auf Daten, die in Laborexperimenten gewonnen wurden. Der zweite Satz basiert auf unseren Beobachtungen, wie sich unsere Raketen während unseres letzten Gefechts mit den Da'al verhalten haben. Das Problem liegt in der zweiten Aufladephase. Die Hersteller haben ihre Angaben zur Treibstoffeffizienz um bis zu zwanzig Prozent übertrieben. Das ist kein Problem, wenn man eine direkte Flugbahn verfolgt, da die Rakete bereits beschleunigt, aber es macht einen gewaltigen Unterschied, wenn man die Raketen einer komplizierteren Flugbahn folgen lässt, wie in diesem Fall.“

Ihnen lief die Zeit davon, aber Faulkner sah keinen Grund, das Thema zu bemühen.

„Diesen Raketen geht also einfach der Treibstoff aus. War's das?“

Bertran stützte sich mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und untersuchte die Oberfläche, als ob die Maserung selbst ihm die Antwort geben würde.

„Unsere derzeitige Abschusslösung ist fehlerhaft. Und Sie haben recht, wenn wir versuchen, unseren vereinbarten Plan umzusetzen, laufen wir Gefahr, den Treibstoffvorrat unserer Raketen zu erschöpfen. Sie werden einfach verpuffen, lange bevor sie das Ziel erreichen.“

Bertran konnte die vorwurfsvollen Blicke nur eine gewisse Zeit lang ertragen. Es war offensichtlich, dass er das Gefühl hatte, alle im Stich gelassen zu haben.

Dann klopfte er mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. „Die einzige Antwort scheint zu sein, dass wir zu unserem ursprünglichen Plan zurückkehren.“

„Ein Angriff von vorne?“ sagte Faulkner. „Aber Chief Davitz hat uns bereits davor gewarnt. Wenn er recht hat und die vorderen Schilde der Tom Thumb voll funktionsfähig sind, besteht die Möglichkeit, dass sie einen solchen Angriff einfach abwehren. Wir haben das bei dem letzten Da'al-Schiff gesehen, dem wir begegnet sind. Unsere Raketen waren völlig unbrauchbar.“

„Wir wissen nur nicht, ob Tom Thumb über solche Schilde verfügt“, beharrte Bertran.

„Aber sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen?“ fragte Faulkner.

Morton meldete sich zu Wort: „Man hat mir immer gesagt, ich solle auf das Beste hoffen und mich auf das Schlimmste vorbereiten. Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben.“

In der darauf folgenden Stille hob Ensign Roberts die Hand, erstarrte aber, als sich alle Augen in ihre Richtung wandten.

„Sprechen Sie, Ensign“, sagte Faulkner. „Wir brauchen hier die Hilfe aller. Wenn Sie glauben, dass Sie etwas anbieten können, dann bitte ...“

Roberts wartete auf Yamadas Segen, bevor sie fortfuhr.

„Nach dem, was Lieutenant Commander Bertran sagt, scheint es sich um ein Problem mit dem Treibstoffstand zu handeln. Um sich dem Ziel von hinten zu nähern, bitten wir die Raketen, in eine Richtung zu fliegen und dann fast zum Stillstand zu kommen. Dann müssen sie wieder zurückfliegen, um die letzte Phase ihrer Mission zu beenden. Das ist eine sehr ineffiziente Vorgehensweise.“

Bertran konnte sie nicht einmal ansehen. Er stand mit den Händen in den Hüften.

„Das kann durchaus der Fall sein.“

„Aber was wäre, wenn sich unsere Raketen Tom Thumb aus einem anderen Winkel nähern würden? Von einem der Monde von Iscaria zum Beispiel. Ich nehme an, dass sie dann genug Treibstoff hätten?“

Bertran sah sie skeptisch an, als wäre das eine Art Fangfrage. Iskaria hatte fünf Monde, die sehr unterschiedlich groß waren, aber was hatte das mit irgendetwas zu tun?

„Ja. Nur haben wir diese Möglichkeit nicht. Es gibt auf keinem dieser Monde eine Startanlage.“ Dann fügte er brüsk hinzu. „Worauf wollen Sie also hinaus?“

„Was würde passieren, wenn wir unsere Raketen nicht direkt auf das feindliche Schiff, sondern auf ein anderes Ziel abfeuern würden? Sagen wir, auf diesen Mond hier.“

Sie ging hinüber und zeigte auf einen der Monde auf dem Display. Er hatte keinen Namen, nur eine kodierte Kennung: I0X-379.

„Ich verstehe nicht, was Sie mich fragen ...“

Einer der anderen Beamten unterbrach sie: „Sie spricht von einem Schleudereffekt.“

„Aber das erfordert doch sicher noch mehr ...“

Als die Tragweite des Gesagten deutlich wurde, ging ein Raunen durch den Raum.

Roberts zuckte selbstironisch mit den Schultern. „Raumschiffe machen das ständig: Sie nutzen die Schwerkraft eines Planeten, um die Richtung zu ändern, ohne dabei an Geschwindigkeit zu verlieren. Für diese Raketen würde es eine viel längere Reise bedeuten, aber die Vorteile könnten sich durchaus lohnen.“

Bertran ging hinüber und betrachtete den Mond. „Wenn wir es so machen, brauchen wir unsere anfängliche Schubphase nur, um zum Mond zu gelangen.“

„Ja“, sagte Roberts. „Aber Sie würden die ganze Zeit über beschleunigen. Auf diese Weise können Sie den zweiten Schub hinauszögern, bis Sie dem Ziel viel näher sind. Sie wären dann schon hinter ihnen.“

Um dies zu demonstrieren, klickte Roberts auf eine der Raketen und führte sie um IOX-379 herum und zurück zur Rückseite von Tom Thumb.

Faulkner versuchte, die zusätzliche Entfernung zu berechnen, musste aber aufgeben. Es schien zu bizarr, um wirklich zu funktionieren, aber er dachte sich, wenn Bertran die möglichen Flugbahnen bestimmen konnte, gab es keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte.

„Wir müssten mit unseren Berechnungen genau richtig liegen“, sagte Bertan mehr zu sich selbst als zu den anderen. „Ich sage nicht, dass es funktionieren würde, aber ich wäre bereit, die Zahlen zu überprüfen.“

Ein nervös wirkender Kommunikationsoffizier war im hinteren Teil des Raumes erschienen. Er versuchte auf subtile Weise, Yamadas Blick zu erhaschen.

„Wenn ich etwas hinzufügen darf“, fuhr Roberts fort. „Es gibt hier ein ganz offensichtliches Problem.“

Bertrans Kopf sank auf seine Brust. „Die Zeitverzögerung. Selbst wenn es funktionieren würde, könnte es schon zu spät sein. Wir reden hier von einem viel längeren Hin- und Rückflug für diese Raketen. Es wird eine optimale Zeitspanne benötigt, um eine solche Strecke zurückzulegen, und wir könnten bereits zu spät sein.“

„Dann müssen wir uns absolut sicher sein“, sagte Faulkner. „Ensign Roberts, ich möchte, dass Sie mit Mr. Bertran an dieser Sache arbeiten.“

Im Nachhinein wandte er sich an Yamada: „Wenn Sie damit einverstanden sind?“

„Natürlich, Sir.“

Der junge Kommunikationsoffizier hatte begonnen, sich in den Hauptteil des Raumes zu begeben.

Faulkner beäugte ihn misstrauisch. „Kann das nicht warten?"

Der Offizier holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. „Es tut mir leid, Sir. Es ist die Serrayu. Der Captain hat eine direkte Verbindung aufgebaut und verlangt, mit Ihnen zu sprechen.“

*

Als sie näher kamen, begann LaCruz sich zu fragen, was mit ihrem Fahrzeug passiert war. Die vordere Windschutzscheibe des Wohnmobils war eingeschlagen und die Fahrertür stand weit offen. Die Seiten waren mit verschiedenen Gang-Tags besprüht worden, aber das Fahrzeug selbst war weitgehend unbeschädigt.

Sie vermutete, dass versucht worden war, das Auto zu stehlen, weil die Wegfahrsperre aktiviert worden war, aber sobald sie den Schlüssel vorbrachte, schnurrte der Motor los.

Sie und Grimes hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie Webster verlassen hatten.

„Er schläft mit ihr“, sagte LaCruz, als sie in den Verkehr einfuhren. „Das weißt du, nicht wahr?“

„Wovon redest du da?“

„Commander Webster. Er schläft mit dem Lieutenant.“

Grimes drehte sich um und schaute sie überrascht an. „Ich muss dich an dieser Stelle unterbrechen. Das ist unser kommandierender Offizier, von dem du da sprichst.“

„Das mag sein, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass die beiden gegen die Vorschriften verstoßen.“

„Und woher weißt du das?“

LaCruz drehte sich frustriert zu ihm um und stieß ein leises Knurren aus.

„Genau“, sagte Grimes. „Du weißt das nur, weil du aus irgendeinem Grund beschlossen hast, dem Commander einen Tracker zu verpassen, was absolut gegen die Vorschriften verstößt.“

„Ich war um sein Wohlergehen besorgt. Ich dachte, er könnte in Gefahr sein. Er war in Gefahr.“

„Ja, aber das rechtfertigt nicht, dass du ihn verwanzt und die beiden dabei belauschst wie sie zur Sache kommen.“

„Wir haben ihm das Leben gerettet, oder etwa nicht?“

Grimes stieß einen gequälten Seufzer aus. „Ja, das haben wir – und das war auch gut so. Also lass uns das nicht vermasseln, indem wir jemandem irgendeine Schuld zuschieben. Vor allem nicht einem höheren Offizier. Verstanden?"

LaCruz schüttelte den Kopf und lehnte sich tief über das Lenkrad. „Hast du gehört, wie sie miteinander geredet haben? Es hieß immer nur ‚Commander, dies‘ und ‚Lieutenant, das‘. Als ob niemand wüsste, was sie vorhaben? Es ist erbärmlich.“

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass jemand eifersüchtig ist.“

„Auf den Commander?“

„Nein. Auf Lieutenant Silva.“

LaCruz konnte aufgrund ihrer Sitzposition nicht viel Kraft hinter den Schlag bringen, aber sie traf ihn hart genug, um ihn zusammenzucken zu lassen.

„Oh! Du bist wirklich eifersüchtig.“

„Ich verhalte mich professionell. Das ist mehr, als man von allen anderen sagen kann.“

Grimes beugte sich vor, sein Gesicht war nur Zentimeter von LaCruz entfernt. „Wenn du so professionell bist, warum gehen wir dann nicht zurück zum Aufzug?“

LaCruz grinste. „Oh, das hast du bemerkt, ja? Er hat uns nicht gesagt, dass wir direkt zurückkehren müssen. Außerdem gibt es da etwas, das ich überprüfen muss.“

„Was zum Beispiel?“

Sie kamen an eine Kreuzung und LaCruz brachte das Fahrzeug zum Stehen. Sie drehte sich um und sah Grimes direkt an.

„Der Sicherheitsdienst wird diese Söldner zur Abfertigung in eines ihrer Revierhäuser gebracht haben. Wir müssen einen von ihnen in die Finger kriegen, bevor sie im System verschwinden. Üben wir ein wenig Druck aus und finden heraus, was wirklich los ist.“

„Ist das so eine gute Idee? Markham wird uns melden, wenn er glaubt, wir hätten uns unerlaubt entfernt.“

LaCruz ließ ihren Kopf auf das Lenkrad sinken. „Wir werden uns nicht aus dem Staub machen, wir werden zurück sein, bevor er es merkt. Außerdem will ich herausfinden, wer diese Bastarde dazu gebracht hat, auf uns zu schießen.“

„Die Ampel ist grün“, Grimes zeigte nach vorne und sah zu, wie LaCruz sich abmühte, wegzukommen. „Wenn der Sergeant herausfindet, was du vorhast, wird er uns wieder zum Gefreiten degradieren lassen.“

„Nur wird der Sergeant nichts davon erfahren, oder?“

Grimes hob die Hände, als wolle er kapitulieren. „Nur weil er es nicht von mir erfährt, heißt das nicht, dass er es nicht erfahren wird.“

„Lass das meine Sorge sein, okay.“

*

Das Hologramm von Captain Mahbarat war so real, dass das einzige Anzeichen dafür, dass er nicht direkt auf die Brücke der Mantis gebeamt worden war, ein leichtes Durchscheinen an den Rändern war, wenn er sich zu schnell bewegte. Es war zwanzig Jahre her, dass Faulkner irgendeinem Hologramm begegnet war, und er fand die Lebensechtheit dieses Hologramms ziemlich beunruhigend.

Um sein Unbehagen zu verbergen, schritt er zu dem Bild hinüber und salutierte scharf. Die Pause, bevor Mahbarat ihn erwiderte, könnte auf die Zeitverzögerung zwischen den Schiffen zurückzuführen sein, aber Faulkner bezweifelte das.

„Captain Mahbarat, ich habe seit mehreren Stunden versucht, Sie zu erreichen. Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich keine Antwort bekam.“

„Ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis, Captain Faulkner, aber ich fürchte, ich hatte andere, dringendere Angelegenheiten zu erledigen.“

„Was ist dringender als zwei außerirdische Schiffe, die mit voller Geschwindigkeit auf uns zukommen?“

„Captain, ich spreche mit dem allergrößten Ernst. Vor einigen Stunden ist unser Schwesterschiff, die Bharu Ren, in unserem System angekommen. Ich bin sicher, dass Ihre Crew Sie darüber informiert hat.“

Faulkner nickte, aber Mahbarat antwortete nicht.

Faulkner sagte: „Ich bitte um Entschuldigung. Ich nicke mit dem Kopf als Zeichen der Zustimmung.“

Entweder war der Captain der Serrayu nicht vollständig in das Protokoll von Earth Prime eingewiesen worden oder seine Scanner hatten die Nuancen von Faulkners Antwort nicht erfasst.

„Die Bharu Ren ist das, was man als Fregattenklasse bezeichnen würde. Sie ist gerade erst in Dienst gestellt worden und ihr Captain muss erst noch ihre vollen Fähigkeiten erfassen.“

Faulkner achtete darauf, ihn nicht zu unterbrechen. Bei formellen Begegnungen waren die Jakuten darauf bedacht, ihren Status frühzeitig zu behaupten. Es war ihre Form der Selbstbestätigung. Der wahre Grund für diese Kommunikation würde vielleicht später deutlich werden.

„Der Captain der Bharu Ren ist in einer sehr wichtigen Angelegenheit hier. Er hat den Befehl, sofort mit dem Vizekonsul und seinem Stab abzureisen. Es gibt wichtige Angelegenheiten, die seine Anwesenheit in unseren Heimatwelten erfordern. Es ist eine dringende Angelegenheit.“

„Ich wünsche ihm eine gute Reise“, sagte Faulkner.

„Ich bin mir nicht sicher, ob Sie das tun werden, wenn ich Ihnen den Grund für seine Abberufung nenne. Der Vizekonsul soll seinen Platz als Teil der Renzin-daza einnehmen.“

„Renzin-daza? Tut mir leid, das müssen Sie mir erklären.“

„Das ist der Name unseres Kriegsrats.“

Die Atmosphäre im Raum änderte sich sofort.

„Was wollen Sie mir sagen, Captain“, drängte Faulkner. „Als Offizierskollege würde ich Ihre Offenheit zu diesem Zeitpunkt zu schätzen wissen.“

„Nun gut. Die Bharu Ren ist nicht nur hier, um den Vizekonsul abzuholen. Sie ist auch gekommen, um schwerwiegende Nachrichten zu überbringen. Um 7.16 Uhr c.t., am 4. Tag von Pantook, erklärte der Imperator, dass zwischen dem Großreich Jakutien und den Völkern der Vereinigten Raumverteidigungskonföderation der Kriegszustand herrscht.“

Einen Moment lang hatte Faulkner das Gefühl, als würde sich sein Verstand langsam auflösen. 

Er war schon einmal hier gewesen, vor achtundzwanzig Jahren, um genau zu sein, zu Beginn des Langen Krieges. Er war sich nicht sicher, ob er die Fähigkeit besaß, sich dem erneut zu stellen.

Er fühlte sich, als stünde er nachts auf einer Sandbank und wartete auf einen Sturm, dessen Wellen ihn bereits mitzureißen drohten. Es gab Zeiten in seinem Leben, in denen er sich diesen Wellen hätte hingeben können und seine Verantwortung vergessen hätte – seine Loyalität gegenüber seinem Land und gegenüber sich selbst. Zeiten, in denen er die Sinnlosigkeit des Weitermachens erkannt und für einen schnellen Tod gebetet hatte.

Aber das war nicht geschehen, und man hatte ihm die Absolution verweigert, die er hätte erhalten können. Und die Tatsache, dass er selbst überlebt hatte, hatte ihn im Nachhinein in seiner Entschlossenheit bestärkt. Seine Zeit war noch nicht gekommen. Es gab noch mehr zu tun – was das war, wusste er noch nicht. Aber er würde es herausfinden. Er hatte sich betrogen gefühlt, als seine Entführer beschlossen hatten, ihn nicht hinzurichten. Sie hatten sich stattdessen entschieden, ihn am Leben zu lassen, weil sie, wie er vermutete, fürchteten, dass ihr Hass in seiner Abwesenheit nur milder werden könnte. Sie brauchten ihn lebendig als Schleifstein, an dem sie ihre Bosheit schärfen konnten.

Und das war es, was ihm den Antrieb gegeben hatte, durchzuhalten. Das Wissen, dass er so sehr verachtet wurde, machte ihn hartnäckig und gab ihm ein Ziel. Anfangs war er gerade wegen der Verachtung, die sie ihm entgegenbrachten, zum Überleben getrieben worden, aber nach einer Weile wurde er auch dadurch definiert.

Zuerst sollen sie sich fürchten.

Es gab nichts, was diese Leute ihm antun konnten, was ihm nicht schon angetan worden war. Sie hatten ihm seine Jugend genommen, seine Gesundheit, das Leben des einzigen Menschen, den er je wirklich geliebt hatte. Was blieb ihm denn sonst noch übrig, nachdem er sich dem gestellt hatte?

„Gibt es irgendwelche Details darüber, was passiert ist? Wie es zu all dem kam?“

„Solche Details sind im Moment schwer zu bekommen, Captain, obwohl ich zuverlässig informiert bin, dass der erste Einsatz vor Piatra stattfand.“

Admiral Paige hatte also endlich seinen Wunsch erfüllt bekommen. Überall wurde getuschelt, als der Ernst der Lage deutlich wurde.

„In Ordnung“, sagte Faulkner. „Wie geht es jetzt weiter?“

„Mein unmittelbarer Befehl lautet, alle USDC-Einheiten in diesem Gebiet anzugreifen, aber erst, nachdem sie die Möglichkeit hatten, sich zu ergeben.“

Faulkner nahm sich einen Moment Zeit, um in die Gesichter seiner Brückenbesatzung zu schauen. Was hielten sie von all dem?

„Nun, ich danke Ihnen für das Angebot, Kapitän Mahbarat, aber ich fürchte, ich muss ablehnen.“

Mahbarat funkelte ihn an.

„Ich hatte erwartet, dass Sie so reagieren würden. Aber mir wurde gesagt, dass Sie dafür bekannt sind, Ihre Meinung gelegentlich zu ändern. Kapitulation oder keine Kapitulation, Captain? Was soll es sein?“

Die Stichelei war zwar ungeschickt, aber sie traf trotzdem ins Schwarze.

„Sind Sie fertig?“

„Nicht ganz. Es bedarf keiner besonderen Fähigkeiten meinerseits, um zu erkennen, dass Sie derzeit ohne die Hilfe Ihrer Hauptmaschinen operieren. Sie mögen zwar so arrogant sein zu glauben, dass Sie die Serrayu unter normalen Umständen besiegen könnten, aber selbst Sie können nicht erwarten, dass Sie dies vom Deck eines verkrüppelten Schiffes aus tun können.“

„Dieses Angebot der Kapitulation“, sagte Faulkner und wechselte das Thema. „Ich werde einige Zeit brauchen, um es gründlich zu überdenken, zumal ich noch keine Gelegenheit hatte, mit meinen Vorgesetzten zu sprechen.“

Zum ersten Mal schien Mahbarat sich selbst nicht sicher zu sein. Der Gedanke, Faulkners förmliche Kapitulation zu erhalten, muss in der Tat sehr verlockend gewesen sein.

„Sie haben genau drei Stunden Zeit.“

„Drei Stunden, ja?“

Konnte Davitz die Motoren in dieser Zeit wieder zum Laufen bringen? Er bezweifelte es.

„Sie sind sich der außerirdischen Schiffe bewusst, die sich uns in diesem Moment nähern? Darf ich Sie fragen, wie Sie reagieren würden, wenn ich in dieser Zeit beschließen würde, Raketen in ihre Richtung zu schießen?“

Mahbarat warf Faulkner einen vernichtenden Blick zu. „Alles, was man als einen Akt der Aggression Ihrerseits auslegen könnte, wird mit sofortiger und überwältigender Gewalt meinerseits beantwortet werden. Ich würde nicht gerne gegen einen verkrüppelten Feind vorgehen, aber seien Sie versichert, dass ich nicht zögern werde, wenn ich das Gefühl habe, dass die Sicherheit meines Schiffes in irgendeiner Weise gefährdet ist.“

„Sollen wir also tatenlos zusehen, wie diese Außerirdischen Blackthorn und alle an Bord einfach zerstören?“

„Ich bin zwar kein Diplomat, Kapitän, aber ich möchte Sie daran erinnern, dass die Blackthorn Station immer noch ein – wenn auch untergeordnetes – Mitglied Ihrer Konföderation ist. In dieser Hinsicht hat sich nichts geändert. Wäre Blackthorn dem Imperium beigetreten, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen. Ich wäre vielleicht selbst mit ihrer Verteidigung beauftragt worden. So wie es aussieht, habe ich derzeit nichts zu tun. Sie haben genau zwei Stunden und siebenundfünfzig Minuten, Standardzeit, um Ihre Entscheidung zu treffen. Entweder Sie ergeben sich mir oder Sie bereiten sich auf Ihre Vernichtung vor. Glauben Sie nicht einen Moment lang, dass Sie sich unter Blackthorns Rock verstecken können. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Kapitän.“

Und dann, wie eine geplatzte Seifenblase, war das Bild von Mahbarat verschwunden.

Faulkner drehte sich um und blickte zurück zu Bertran und den anderen. Keiner von ihnen hatte sich von seiner ursprünglichen Position entfernt.

„Mr. Bertran“, bellte er und riss sie aus ihrer Träumerei. „Ich brauche Ihre Berechnungen, und zwar sofort.“

*

LaCruz saß wieder hinter dem Steuer des Wohnmobils. Sie hatten das Revier, in das die Söldner gebracht worden waren, relativ leicht ausfindig machen können. Es war ein mittelgroßes Revierhaus namens Collingwood. Der Detective, der sich um die Gefangenen kümmerte, war nicht im Dienst, und niemand schien daran interessiert, ihn zu finden.

Nach langem Hin und Her war es ihnen endlich gelungen, mit jemandem darüber zu sprechen, ob die Söldner dort festgehalten oder in eine andere Einrichtung gebracht werden sollten. Die zuständige Frau, die annahm, dass LaCruz mit einem der Männer liiert war, erzählte ihr, dass sie alle ein paar Stunden zuvor entlassen worden waren. Offenbar war ein Anwalt aufgetaucht, um die Kaution zu hinterlegen, und sie waren dann in seine Obhut entlassen worden.

Als LaCruz sich später mit seiner Anwaltskanzlei in Verbindung setzte, wurde ihr mitgeteilt, dass der Mann im verlängerten Urlaub war und erst in einigen Wochen wieder im Büro erwartet wurde.

Somit standen sie wieder am Anfang.

„Wir sind einfach zu spät dran“, meinte Grimes. „Wir werden nie wieder etwas von diesen Jungs hören. Sie sind einfach verschwunden.“

„Aber wie kann das sein?“ wollte LaCruz wissen. „Sie haben sechs unserer Leute getötet.“

„Ist es nicht offensichtlich? Da steckt einer dieser großen Konzerne dahinter, der versucht, seine eigenen Interessen zu schützen. Sie können es sich nicht leisten, dass einer dieser Leute befragt wird, also haben sie auf legale Weise ein paar Fäden gezogen, um sicherzustellen, dass sie verschwinden.“

„Das ist eine Menge Geld für die Kaution.“

Grimes rollte mit den Schultern. „Das sind Peanuts für die. Sie sind nur um ihren Ruf besorgt. Sie können es nicht riskieren, direkt mit irgendwelchen Unruhen in Verbindung gebracht zu werden.“

LaCruz schniefte. „Du hast das alles durchschaut, nicht wahr?“

Grimes verschränkte die Arme und lehnte sich in seinem Sitz zurück.

„Ich werde nicht ewig im Korps bleiben. Ich habe noch etwas vor.“

LaCruz schlug frustriert auf das Lenkrad. Sie wurden erneut angehalten. Der Verkehr war fast zum Erliegen gekommen.

„Aber was glaubst du, wo sie hingegangen sind? Sie können doch nicht einfach verschwunden sein.“

„Sie werden irgendwo in der Nähe sein. Wer auch immer dahintersteckt, wollte, dass sie die Dinge ein wenig aufmischen. Um den Rechtsstaat zu untergraben.“

„Aber warum sollten sie das tun wollen?“

„Ist das nicht offensichtlich? Sie sind hier, um Ardents Führungsqualitäten zu untergraben – um zu suggerieren, dass sie nicht das Zeug dazu hat, effektiv zu regieren. Wenn sie diesen Gedanken erst einmal in den Köpfen der Menschen verankert haben, ist es nur noch ein kleiner Schritt, sie ganz loszuwerden.“

Daran hatte LaCruz nicht gedacht.

Sie fragte: „Du glaubst also, dass Parnashikan hinter all dem steckt?“

„Ich gebe nicht vor, ein Experte für die Politik von Blackthorn zu sein, aber ja – er würde ganz oben auf meiner Liste stehen.“

„Aber was hat er mit ihnen allen gemacht? Es müssen insgesamt hundertvierzig sein. Sie werden sie nicht so einfach verstecken können.“

Grimes deutete auf das Meer von Körpern, das vor ihnen vorbeischwamm.

„Könnte überall sein“, sagte er geheimnistuerisch. „Einfach überall.“

LaCruz verrenkte sich fast den Hals, so schnell drehte sie ihren Kopf herum.

„Du weißt, wo sie sind, nicht wahr?“

„Das würde ich nicht sagen“, erklärte er. „Ich weiß vielleicht, wo sie ihren Sprengstoff versteckt haben, aber das ist alles.“

LaCruz musterte die Menge, während sie darüber nachdachte.

„Du hast einen Peilsender an ihren Geschützen angebracht? Warum solltest du so etwas überhaupt tun?“

„Aus demselben Grund, aus dem du dem Commander einen verpasst hast. Ich habe eine Vorliebe für Sprengstoff.“

„Das ist nicht dasselbe und das weißt du.“

Grimes lachte. „Wenn du sie nicht liebst, wie sollen sie dich dann zurücklieben?“

„Das ist seltsam“, sagte sie und verzog das Gesicht. „Du bist seltsam.“

„Ja, ich bin der seltsame Typ, der weiß, wo sie den Sprengstoff aufbewahren. Das macht mich zu dem Typen mit der ganzen Macht.“

Sie starrte ihn ungläubig an, dann gab sie zu: „Na gut, Big Man. Ja. Du. Du bist derjenige, der die ganze Macht hat. Sagst du mir jetzt, wo der Sprengstoff ist, oder muss ich dich erst umbringen?“

„Du hättest nur zu fragen brauchen.“

Er kramte zwischen seinen Füßen herum und holte dann eine schlanke Metallbox hervor. Es war ein recht rudimentäres Stück Ausrüstung.

Grimes nahm ein paar kleinere Anpassungen vor, bevor der Bildschirm aufleuchtete, und starrte ihn eine Weile an, bevor er fragte: „Wo hätte dieser Sprengstoff sein sollen?“

Er bedeckte den Bildschirm mit seiner Hand und neigte den Kopf in LaCruz' Richtung.

Er ging ihr langsam auf die Nerven. Sie musste sich ruhig verhalten.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie und tat so, als wäre sie nicht interessiert. „Aber ich bezweifle sehr, dass er noch in Collingwood ist.“

„Du hast Recht“, Grimes hatte den Bildschirm immer noch verdeckt. „Da ist er nicht. Was denkst du, wo er sein könnte?“

LaCruz machte eine ungeduldige Geste. „Ich nehme an, sie haben eine Art Lager in der Nähe. Eine Art befestigte Anlage. Ein Bunker vielleicht?“

Grimes hob abschätzig die Augenbrauen.

„Nein. Völlig falsch. Der Sprengstoff bewegt sich derzeit auf dem Highway 680 in Richtung Süden. Sie bewegen sich auch mit einer gewissen Geschwindigkeit.“

„Aber das ist weit weg. Das ist drüben in Richtung ...“

„Terminalgebäude.“


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Webster stellte fest, dass es einfacher war, zu Gouverneur Ardent zu gelangen, als er erwartet hatte, obwohl es weitaus schwieriger sein würde, nahe genug heranzukommen, um mit ihr zu sprechen.

In der Hoffnung, eine friedliche Lösung für die Situation der Merry Widow zu finden, hatte Ardent eine außerordentliche Sitzung des Zunftrats einberufen. Der Ratssaal hatte die Form eines Amphitheaters, wobei die älteren Mitglieder vorne und die jüngeren weiter hinten saßen. Webster und Silva nahmen auf der öffentlichen Tribüne Platz, von der aus man den Saal überblicken konnte. Sie hatten nicht erwartet, dass der Zugang so einfach sein würde, aber nachdem sie ihre USDC-Ausweise vorgelegt hatten, mussten sie sich nur noch durch eine Reihe von Sicherheitskontrollen navigieren. Webster war überrascht, wie wenig Menschen sich auf der Besuchertribüne aufhielten, aber wenn er darüber nachdachte, nahm er an, dass sich die Bürger im Moment um viel anderes kümmern mussten.

Webster war froh, dass Silva ihn über die Geschehnisse aufklärte. Vor ihrem Besuch hier mit Faulkner hatte sie viel darüber recherchiert, wie die verschiedenen Zünfte in der Praxis arbeiteten, und konnte Webster einige wichtige Einblicke in das geben, was er sah. Für ihn war es besonders wichtig zu wissen, wer mit wem verbündet war. Er war enttäuscht, dass die eine Figur, die er sicher erkannt hätte, Raj Parnashikan, nicht anwesend war. Ob das nun gut war oder nicht, musste sich erst noch herausstellen.

Sie hörten sich einen Vorschlag für eine nächtliche Ausgangssperre an. Die Stadträtin, die den Vorschlag machte, hatte ein gutes Argument, aber wie mehrere der anderen Mitglieder betonten, könnte dies zwar zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung beitragen, aber die Sicherheitskräfte verfügten einfach nicht über die nötige Zahl, um es durchzusetzen. Schließlich war die Zeit für den Antrag abgelaufen und die Stadträtin kehrte an ihren Platz zurück, ohne dass eine Abstimmung stattfand.

Dann war es an der Zeit, dass Ardent sich an den Saal wandte. Als sie sich in ihrer grün-goldenen Robe und mit dem Amtssiegel um den Hals dem Podium näherte, erschien ein Schwarm von Nachrichtendrohnen, die ihre Berichterstattung in jedes Haus auf Blackthorn übertrugen.

„Verehrte Ratsherren und Ratsdamen, liebe Zunftmitglieder, ich möchte Zunftmeister Keo dafür danken, dass er mir erlaubt hat, so kurzfristig vor der Kammer zu sprechen.“

Sie neigte ihren Kopf zu einem grauhaarigen Mann in der dritten Reihe.

„Ich stehe heute vor Ihnen als Überbringer ernster Nachrichten. Vor zwei Stunden wurde mein Büro von Captain Mahbarat vom jakutischen Schlachtkreuzer Serrayu kontaktiert. Er teilte mir mit, daß Vizekonsul Syashami unverzüglich zur Heimatwelt des Imperators zurückkehren und damit diese Verhandlungsrunde beenden wird. Aber das ist noch nicht alles: Das Schiff, das ihn nach Hause bringen sollte, die Bharu Ren, hatte noch mehr alarmierende Nachrichten. Seit sechs Tagen befindet sich das jakutische Reich im Krieg mit der Konföderation.“

Ein hörbares Keuchen hallte durch den Raum. Silva legte ihre Hand in die von Webster und drückte sie fest.

Überall im Saal standen die Leute auf, jeder wollte eine Frage stellen, aber Ardent ignorierte sie alle.

Sie fuhr fort. „In Anbetracht dieser Nachricht hat Kapitän Mahbarat der Mantis Bedingungen für eine Kapitulation angeboten, wir haben die Antwort von Kapitän Faulkner jedoch bisher noch nicht gehört. Kapitän Mahbarat hat mich gedrängt, vor der Abreise von Vizekonsul Syashami im Laufe des Tages eine formelle Vereinbarung mit ihnen zu unterzeichnen. Sollte ich mich weigern, hat er deutlich gemacht, dass die Serrayu in den kommenden Tagen nichts zur Verteidigung unserer Kolonie beitragen wird.“

An dieser Stelle gab sie einem der anderen Ratsmitglieder das Zeichen, das Wort zu ergreifen.

„Councillor Buttall“, erklärte Silva. „Er ist ein überzeugter Ardent-Anhänger. Schau dir das an.“

Buttall las aus seinen Notizen vor. „Es ist interessant, dass der Kapitän nach dem Scheitern all unserer bisherigen Verhandlungen glaubt, wir würden dem Druck nachgeben und auf der gepunkteten Linie unterschreiben. Deutet er damit wirklich an, dass, wenn wir nicht tun, was er verlangt, er sich einfach zurücklehnen und zulassen wird, dass wir vernichtet werden? Wenn das die Art von Kooperation ist, die wir vom Imperium erwarten können, dann schlage ich vor, dass wir sein Angebot ablehnen.“

„Vielen Dank dafür, Councillor . Zunftmeisterin Tahal, haben Sie eine Frage?“

„Das dürfte interessant werden“, sagte Silva. „Tahal war in der Vergangenheit eine der größten Kritikerinnen von Ardent.“

Tahal war eine schlanke Frau mit einem dichten schwarzen Haarschopf. „Darf ich zwei Fragen stellen, Gouverneur? Erstens: Hat Kapitän Mahbarat uns irgendetwas angeboten, das ihr bisheriges Angebot verbessert? Und zweitens: Was hält uns davon ab, auf diesen so genannten Big Daddy zu schießen? Ist es nicht an der Zeit, zu handeln?“

„Danke, Zunftmeisterin. An dem jakutischen Angebot hat sich nichts geändert. Es ist das gleiche Angebot, das ich dieser Kammer unterbreitet habe und das wir vor vier Tagen abgelehnt haben. Die zweite Frage, die Big Daddy betrifft, ist komplizierter. Ich gebe nicht vor, ein Experte in militärischen Angelegenheiten zu sein, daher überlasse ich diese Frage Captain Faulkner. Sie können sicher sein, dass wir Big Daddy zu gegebener Zeit unter Beschuss nehmen werden, aber um sicherzustellen, dass unser Angriff so effektiv wie möglich ist, müssen wir den optimalen Zeitpunkt abwarten.“

„Können Sie uns mitteilen, wann dieser ‚optimale Zeitpunkt‘ sein könnte?“

„Ich fürchte, dass ich im Moment nicht in der Lage bin, das zu tun, aber ich werde versuchen, die Kammer über alle weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.“

Silva stupste Webster an und zeigte auf ihn. „Sieh mal, wer gerade reingekommen ist.“

Webster hatte zunächst Mühe zu erkennen, worauf sie deutete. Dann sah er, dass Parnashikan den Saal betreten hatte und sich auf einen Platz in der ersten Reihe zubewegte.

„Was glaubst du, hat er vor?“ fragte Webster.

„Nichts Gutes.“

In der Zwischenzeit beendete Ardent ihre Fragestunde.

„Zeit für eine letzte Frage – Zunftmeister Varghese?“

Varghese hob anerkennend eine Hand. Er war eine adrette Erscheinung mit einem gepflegten, grauen Bart.

„Bevor wir heute zum Ende kommen, Frau Gouverneurin, darf ich fragen, ob Sie beabsichtigen, das Angebot der Jakuten im Plenum zur Abstimmung zu stellen?“

Ardent schüttelte den Kopf, aber ihr Lächeln war gezwungen. „Wir haben ihr Angebot in der Vergangenheit mehrfach diskutiert und abgelehnt, also, nein. Ich glaube nicht, dass es der richtige Zeitpunkt ist, sich auf ein Abkommen einzulassen, wenn man es unter Zwang tut. Außerdem hat sich an dem Geschäft nichts geändert. Wenn sie mir eine Flotte von Kriegsschiffen anbieten würden, die bis morgen früh in Position sein könnte, dann wäre die Sache vielleicht anders.“

Von einigen Bänken ertönte angestrengtes Gelächter, als Ardent von der Tribüne herunterkam. Doch als sie den Saal durchquerte und sich zu ihrem Platz begab, erhob sich Parnashikan und brachte den ganzen Raum zum Schweigen.

Er ging zügig den Gang entlang und sprach mit einem der Bediensteten.

„Ich weiß nicht, was los ist“, sagte Silva. „Aber irgendetwas ist los.“

Parnashikan bestieg das Podium und begann, seine Notizen für seine Rede vor dem Plenum zu ordnen.

„Ich fürchte, ich kann nichts von dem, was die Gouverneurin gerade gesagt hat, akzeptieren. Warum will sie nicht einmal in Betracht ziehen, das Angebot für Jakuten erneut zur Abstimmung zu stellen? Auch wenn sich die Bedingungen des Abkommens nicht geändert haben, so haben sich doch die Umstände, in denen wir uns befinden, geändert. Wir stehen hier und debattieren über diese Fragen im Angesicht dessen, was sich als unsere totale Zerstörung herausstellen könnte. Und warum weigert sich die Gouverneurin, dieses fremde Schiff zu zerstören, solange wir es noch können? Sicherlich fehlt es uns nicht an Feuerkraft, warum also zögert sie gegenüber diesem Captain Faulkner? Gibt es vielleicht etwas, das sie uns nicht sagt? Weigert sie sich, das Angebot der Jakuten ernst zu nehmen, weil es ein schlechtes Angebot ist oder weil sie nicht ganz ehrlich zu uns ist, was ihre Treffen mit Mitgliedern der Konföderation angeht?“

Ardent war jetzt auf den Beinen, aber Parnashikan zeigte keine Anzeichen, die Initiative aufzugeben.

„Die Wahrheit ist, dass sie sich weigert, uns zu sagen, was wirklich passiert, weil sie bereits eine geheime Abmachung mit der USDC getroffen hat, die sie zu einem späteren Zeitpunkt ratifizieren will. Die USDC mag es nicht, wenn man sich ihr widersetzt, und wir haben gesehen, was gestern am Aufzugsterminal geschah, als normale Bürger sie herausforderten. Achtzehn Menschen wurden getötet, als Mitglieder der Mantis-Besatzung das Feuer auf sie eröffneten. Wann haben wir angefangen, Zivilisten abzuschlachten, deren einziges Verbrechen darin bestand, Zuflucht zu suchen?“

Webster und Silva sahen sich in die Augen. Keiner von beiden konnte glauben, was sie da hörten. Parnashikan mochte mit dem geheimen Deal zwischen Ardent und Faulkner Recht haben, aber seit wann wurden schwer bewaffnete Söldner als ‚normale Bürger‘ eingestuft?

„Und das ist nur ein Beispiel dafür, wie weit Gouverneur Ardent der USDC erlaubt hat, unsere Reihen zu unterwandern. Sogar während ich spreche, haben wir Spione in diesem Saal. Zwei Mitglieder von Faulkners Mannschaft sitzen auf der Besuchertribüne und überwachen alles, was hier geschieht, mit der Absicht, alles an ihren kommandierenden Offizier weiterzuleiten. Kapitän Faulkner scheint unbedingt wissen zu wollen, ob wir dumm genug sind, die Lügen zu schlucken, die Gouverneur Ardent uns aufgetischt hat.“

Wenn Webster und Silva Spione waren, dann waren sie offensichtlich keine besonders guten, denn sie saßen in ihren Uniformen da, aber die Leute starrten sie trotzdem an. Webster hielt seinen Blick auf Parnashikan gerichtet. Er hatte keine Ahnung, worauf der andere Mann hinauswollte, aber insgeheim befürchtete er das Schlimmste.

„Wenn Sie direkte Antworten auf schwierige Fragen suchen, würde ich vorschlagen, dass Sie sich nicht an die Gouverneurin wenden. Sie hat schon vor langer Zeit aufgehört, uns die Wahrheit zu sagen. Ihr geht es nur noch darum, ihre Beziehungen zur Konföderation zu stärken und ihre Position zu ihrem persönlichen Vorteil auszunutzen. Sie glauben, die Gouverneurin ist ehrlich und redet Klartext? Dann fragen Sie sie, wie viele geheime Treffen sie allein in der letzten Woche mit Captain Faulkner hatte.“

Ardent wurde immer unruhiger und Parnashikan forderte sie auf zu sprechen.

„Nur weil ich mich mit jemandem hinter verschlossenen Türen treffe, heißt das noch lange nicht, dass es sich um ein geheimes Treffen handelt. Allzu oft stehen die besprochenen Themen erst am Anfang und sind daher zu sensibel, um sie öffentlich zu machen.“

„Nun gut“, sagte Parnashikan. „Wenn diese Treffen nicht geheim waren, wer von Ihren Privatsekretären war dann anwesend, als sie stattfanden? Ich sage Ihnen die Antwort: keiner von ihnen. Es war niemand anwesend, weil Sie nicht wollten, dass jemand Zeuge wird, wie Sie Ihre persönlichen Bedingungen für den Beitritt zur Konföderation aushandeln.“

Parnashikan wandte sich direkt an die Nachrichtendrohnen. „Glauben Sie mir immer noch nicht? Dann sehen Sie sich das Tagebuch der Gouverneurin an – es ist digital verfügbar – und suchen Sie nach den Protokollen dieser Sitzungen. Sie werden sie allerdings nicht finden, weil es sie ihrer Aussage nach nicht gibt.“

Ardent hatte inzwischen ihren Platz verlassen und ging auf Parnashikan zu, um ihn von Angesicht zu Angesicht zu konfrontieren.

In der Zwischenzeit fuhr er fort. „Stimmt es nicht, dass Sie bei einem dieser Treffen mit Kapitän Faulkner ein Nichtwachstumsabkommen unterzeichnet haben, mit der Absicht, es später zu ratifizieren?“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“ In ihrer Frustration hatte Ardent versucht, das Podium zu erreichen, wurde aber von zwei prächtig gekleideten Yeomen daran gehindert.

„Dann ist es ja gut, dass ich hier eine Kopie des Abkommens habe“, hielt Parnashikan ein schmales Dokument hoch. „Es wird immer deutlicher, dass Gouverneur Ardent seit geraumer Zeit ihre eigenen privaten Pläne verfolgt, um ein für die Konföderation günstiges Abkommen zu erreichen. Im Gegenzug hofft sie auf günstige Handelsabkommen, die ihrem Unternehmen einen unangefochtenen Platz auf dem Markt sichern. Damit hat sie die Sicherheit dieser Station und aller Menschen an Bord aufs Spiel gesetzt. Ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Kapitän Faulkner ist sie nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun. Aus diesem Grund hat sie bisher in keiner dieser Fragen gehandelt. Wir sind mit einer Krise konfrontiert, wie wir sie noch nie zuvor gesehen haben, und dennoch sind wir einer Gouverneurin ausgeliefert, die weder weiß noch sich darum kümmert, was als nächstes passieren wird.“

Mehrere Männer und Frauen der Zunft waren in ein Handgemenge verwickelt, bei dem es darum ging, ob Ardent festgenommen werden sollte oder ob es ihr gestattet werden sollte, sich gegen die Anschuldigungen von Parnashikan zu verteidigen.

Er seinerseits fuhr unbeirrt fort.

„Ich behaupte, dass sich Gouverneurin Ardent der Vernachlässigung ihrer Pflichten schuldig gemacht hat, weil sie die Sicherheit dieser Station nicht gewährleistet hat. Daher schlage ich vor, dass sie von den Yeomen hier festgehalten wird, bis diese Anschuldigungen genauer untersucht werden können. Alle, die dafür sind, sagen ‚Aye‘.“

Überall im Saal standen Ratsmitglieder sowie Männer und Frauen der Zünfte auf und versuchten, sich Gehör zu verschaffen. In dem ganzen Trubel war es schwierig, die Gegenstimmen zu erkennen, aber die Stärke des ‚Aye‘-Votums war unüberhörbar. Webster und Silva standen auf und wussten nicht, was sie am besten tun sollten.

„Die Ayes haben es“, erklärte Parnashikan. „Yeomen, bringt sie runter. Man wird sich zu gegebener Zeit mit ihr befassen.“

Sechs Yeomen hatten sich bei Ardent eingefunden, und obwohl mehrere Männer und Frauen der Gilde versuchten, sich ihnen zu widersetzen, bestand nicht die geringste Chance, dass sie erfolgreich sein würden. Sie nahmen Ardent in Gewahrsam und führten sie aus der Kammer.

Als sie weg war, ergriff Parnashikan das Wort. „Als stellvertretender Gouverneur werde ich in nächster Zeit das Tagesgeschäft der Station übernehmen. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Unterstützung in dieser schwierigen Zeit. Jetzt möchte ich, dass der gesamte Saal geräumt wird.“


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Die Stimmung auf der Brücke war ruhig und entschlossen. Bertran hatte eine Gruppe von einem Dutzend Offizieren und Unteroffizieren um sich versammelt, um die Abschusssequenzen für die Raketen durchzugehen, und sie waren alle um ihre jeweiligen aufgabenspezifischen Konsolen versammelt. Der Anflug der Raketen war bisher ohne Zwischenfälle verlaufen, und der Start der zweiten Stufe verlief ohne Probleme. Sie waren nun weniger als neunzig Minuten vom Einschlag in Tom Thumb entfernt.

Hier würde es keine zweite Chance geben, und Faulkner befand sich in der Situation, nichts beitragen zu können. Er hatte nur ein begrenztes Verständnis von dem, was das taktische Team tatsächlich tat, und beschloss daher, so wenig Fragen wie möglich zu stellen.

Seine Mitarbeiter gehörten zu den besten Absolventen der Akademie, er musste ihnen einfach vertrauen, dass sie ihre Arbeit machten. Um sich abzulenken, scrollte er durch die verschiedenen Newsfeeds, die aus Blackthorn kamen. Nichts davon war besonders vielversprechend, und er las immer wieder widersprüchliche Berichte darüber, was in den letzten Tagen rund um das Aufzugsterminal geschehen war. Die Schätzungen über die Zahl der Todesopfer schwankten zwischen sieben und fünfundvierzig, aber das Bild, das sich abzeichnete, deutete auf ein vom Militär angeführtes Massaker hin.  Es schien, als würde Ardent versuchen, eine Art Vertuschung durch die Regierung zu betreiben.

Die Geschichte schien jedoch an Zugkraft zu verlieren, und sei es nur, weil sie schnell von Geschichten über Essenskrawalle und die immer erbitterter werdenden Auseinandersetzungen am Terminal 1 überboten wurde. Es wurde berichtet, dass bis zu sechzig Menschen zu Tode gequetscht worden waren, weil angeblich ein Zugangstor geöffnet worden war und einige Passagiere in den Boarding-Bereich gelangt waren. Die Tatsache, dass an diesem Gerücht nichts dran war, half den Opfern nicht weiter.

Faulkner hatte von Webster nichts weiter gehört, als dass er zu den Soldaten gehörte, die ins Krankenhaus gebracht worden waren, und Faulkner befürchtete bereits das Schlimmste.

Langsam wurde er auf eine Unruhe im Kommunikationsbereich aufmerksam.

„Was in aller Welt ist los?“, rief er und erhob sich von seinem Stuhl.

Es war Yamada, der ihn zu sich winkte.

„Wir haben gerade den Fortschritt von Tom Thumb überwacht, als das passiert ist“, sagte er und scrollte durch sein Tablet, bis er den Moment gefunden hatte, den er sich ansehen wollte. Dann drückte er auf ‚Abspielen‘.

Faulkner sah mit wachsender Sorge zu. Es war ein überraschend klares Bild von Tom Thumb. Von vorne betrachtet zeigte es ein klassisches ‚sternförmiges‘ Profil, wobei die Spitzen des Sterns nach hinten geschwungen waren.

„Ich weiß nicht einmal, was ich da sehe“, verkündete er nach einer Weile.

„So wird es vielleicht deutlicher“, sagte Yamada und vergrößerte das Bild noch weiter.

Faulkner sah genauer hin. „Diese Wolke hier ist offensichtlich eine Art Gas. Entweder gab es eine Art Riss oder wir haben es mit einem großen Leistungsabfall zu tun.“

„Eine Art Unfall vielleicht?“ vermutete Faulkner.

„Nun, wenn das der Fall wäre, würden wir erwarten, dass das Schiff langsamer wird. So wie es aussieht, scheint es aber zu beschleunigen.“

„Und was ist mit unseren Raketen?“

Jetzt war Bertran an der Reihe, nach vorne zu treten. „Es war immer ein riskantes Unterfangen, Sir. Die Raketen operierten bereits am Rande ihrer Möglichkeiten. So wie es aussieht, werden sie die Verfolgung nicht beenden können. Sie haben praktisch keinen Treibstoff mehr.“

Faulkners Stirnrunzeln vertiefte sich. „Oh. Ich verstehe.“

Die Gruppe schaute sich gegenseitig an. Das war eine große Enttäuschung nach all den Anstrengungen, die sie unternommen hatten.

„Ein Gutes hat die Sache“, sagte Yamada, „unsere Raketen scheinen sie zu einem Präventivschlag gezwungen zu haben.“

„Sie haben gemerkt, dass ihre Tarnung aufgeflogen ist“, sagte Faulkner.

„Das scheint der Fall zu sein, ja. Das alles untermauert die Theorie von Lieutenant Commander Bertran, dass Tom Thumb immer die größere Bedrohung darstellte.“

„Wir haben ihren Bluff durchschaut“, sagte Bertran, der sich in die Mitte der Gruppe begab. „Und das hat sie gezwungen, den zweiten Teil ihres Plans vorzeitig zu beenden. Sie können nicht riskieren, dass Tom Thumb zerstört wird, also mussten sie ihren Zeitplan vorverlegen.“

„Das ist doch eine gute Nachricht“, sagte Faulkner. „Wir haben sie auf dem falschen Fuß erwischt.“

Bertran sah nicht überzeugt aus. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Tom Thumb muss auch ohne Big Daddy als Deckung noch eine beträchtliche Gefahr darstellen.“

„Wie können Sie so sicher sein?“, wollte Yamada wissen.

„Weil sie die Mission nicht abgebrochen haben“, sagte Bertran. „Sie müssen immer noch glauben, dass Tom Thumb eine halbwegs vernünftige Chance hat, Blackthorn allein zu zerstören. Die Party ist noch nicht vorbei, denn Tom Thumb hat bereits einen etwas anderen Anflugvektor eingeschlagen.“

Er schaltete auf die taktische Anzeige um, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. Die Änderung der Flugbahn war gering, aber signifikant.

„Wir müssen Blackthorn kontaktieren“, sagte Faulkner. „Sie sollen wissen, was los ist.“

Ein Klaxon ertönte im ganzen Schiff. Faulkner blickte verwirrt auf.

„Was zum Teufel ist hier los? Ich habe keine Alarmbereitschaft ausgerufen.“

„Es ist ein automatischer Alarm, Sir“, sagte der Steuermann. „Wir haben feindliches Feuer in dieser Gegend entdeckt.“

„Von wem?“

„Könnte es die Serrayu sein?“ fragte Yamada.

„Nein, Sir“, sagte der Steuermann. „Ich habe sie sehr genau beobachtet. Sie ist es definitiv nicht.“

„Es scheint von Blackthorn zu kommen“, sagte Yamada. Er schaltete eine externe Ansicht ein und sie sahen, wie eine Laserbatterie ihr eigenes Äußeres beleuchtete.

„Was zum Teufel geht da vor?“ Faulkner zeigte auf die Konsole. „Können Sie mich hiermit mit der Gouverneurin verbinden?“

„Ich bin dran, Sir“, Ensign Roberts deutete auf ihren Ohrstöpsel. „Sie stellen uns jetzt durch.“

Nach einer kurzen Wartezeit drückte Roberts ihr Ohr. „Die Gouverneurin ist nicht erreichbar, aber sie stellen uns zu ihrem Büro durch.“

*

LaCruz verlangsamte ihr Tempo, als sie sich dem Rand der Menschenmenge näherten. Es mussten mindestens fünfhundert Menschen sein, die sich auf der Straße vor ihnen versammelt hatten, und weitere, kleinere Gruppen, die sich über die Bürgersteige auf beiden Seiten verteilten. Der neue Zaun, der errichtet worden war, lag viel weiter zurück als der vorherige, sie waren gut fünfhundert Meter vom Eingang des Terminalgebäudes entfernt.

Das Haupttor schien geschlossen zu sein, aber LaCruz fuhr trotzdem darauf zu. Sie musste mehrmals hupen, aber die Menge machte langsam Platz für sie. Wahrscheinlich war es hilfreich, dass sie einen Lastwagen der Elektrizitätswerke fuhr. Grimes hatte ihn fünfzehn Minuten zuvor von einem Restaurantparkplatz gestohlen. Der Overall, den LaCruz trug, war im Kofferraum verstaut worden, aber es gab kein zweites Paar, sodass Grimes mit einer Warnweste vorlieb nehmen musste. Außerdem hatte er die Ärmel seiner Uniform hochgekrempelt, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.

Der erste Teil ihres Plans funktionierte gut, da die Sicherheitsbeamten einen Teil des Zauns zur Seite rollten, um sie durchzulassen. Doch dann wurden sie zu einem abgeschlossenen Parkplatz geleitet, auf dem sich eine Reihe von Lastwagen befand, die ihrem eigenen ähnlich waren.

Der Wachmann, der ihnen folgte, achtete darauf, das Tor hinter sich zu schließen. Während er in das elektrische Blau der Stationssicherheit gekleidet war, traf das auf die meisten anderen, die hier herumliefen, nicht zu. Sie trugen Zivilkleidung, die mit Schutzwesten ergänzt war, und ihre Autorität wurde eher durch ihre Waffen als durch irgendetwas anderes unterstrichen.

Sie tauschte einen Blick mit Grimes aus

„Was können wir heute für Sie tun?“ Der Wachmann klang freundlich.

„Wir haben einen Notruf erhalten“, sagte LaCruz. „Es scheint, Sie haben ein Problem mit einem Ihrer Lüftungsschächte.“

„Davon höre ich zum ersten Mal.“

„Das ist doch immer so“, sagte sie und deutete auf das Hauptterminalgebäude. „Sind da noch Leute drin?“

Der Mann drehte sich um und betrachtete das Gebäude, als würde er es zum ersten Mal sehen. „Ein paar, warum? Ist das ein Problem?“

„Ja, wenn man dort Maschinen hat und die Pumpen nicht funktionieren. Dann wird alles Mögliche an ekligem Zeug in den Hauptbereich zurückgepumpt.“

„Soweit ich weiß, funktioniert alles ganz normal.“

„Das ist in der Regel der Fall, bis die Leute wegen der schlechten Luftqualität ohnmächtig werden. Dann kommt zu allem Überfluss auch noch ein medizinischer Notfall hinzu.“

Der Mann suchte in seinem Tablet nach einer Benachrichtigung, die er übersehen hatte.

„Ich muss erst jemanden anrufen, bevor ich Sie durchlassen kann.“

LaCruz nickte, als würde sie seine missliche Lage verstehen. „Gute Idee. Lassen Sie sich nur nicht zu viel Zeit.“

Der Mann ging in Richtung eines neu errichteten Wachturms.

LaCruz deutete auf die zivilen Arbeiter, die sich direkt vor ihnen versammelt hatten.

„Was glaubst du, was diese Typen vorhaben?“

„Es sind nicht diese Jungs, um die ich mir Sorgen mache“, sagte Grimes. „Siehst du die Typen da drüben auf dem Rasen? Die mit den Spaten? Das sind diejenigen, um die ich mir Sorgen mache.“

LaCruz verstand nicht, wovon er sprach. Es waren vielleicht ein Dutzend von ihnen. Sie sahen aus, als würden sie Bäume pflanzen. In zwei Reihen. Aber es gab keine Anzeichen für Baumsprösslinge.

„Sieh dir das an, da drüben.“

Grimes deutete auf einen der Männer, die im Gras knieten. Er wickelte etwas aus, das er dann mit fast ehrfürchtiger Sorgfalt hochhob. Er trug es zu einem der frisch gegrabenen Löcher hinüber und setzte seine Füße methodisch auf. Der Gegenstand wurde in das Loch gesenkt, bevor ein anderer Mann ihn mit Erde bedeckte.

LaCruz fand es seltsam, dass der Mann nicht versuchte, den Boden zu verdichten, sobald er fertig war.

„Sieht aus, als hätten wir unseren Sprengstoff gefunden“, sagte sie.

Während sie sprach, hörten sie das Quietschen des Tores, das hinter ihnen geöffnet wurde. Anstelle des Wachmanns sahen sie zwei Frauen, die einen Grav-Schlitten schoben. Beide trugen Handfeuerwaffen. Eine der Frauen schien sofort eine Abneigung gegen LaCruz zu entwickeln, als sie an ihr vorbeigingen und sie anstarrten, während sie zu einem gepanzerten Lastwagen gingen, der in der Ecke stand, in der sich die Söldner versammelt hatten.

Sie öffneten das Heck des Lastwagens und begannen, den Inhalt auf den Schlitten zu laden.

„So etwas kann man sich nicht ausdenken“, staunte Grimes.

Der Schlitten wurde langsam Pfund für Pfund mit hochwertigem Sprengstoff beladen.

„Soll ich versuchen auf der taktischen Leitung zu Markham durchzukommen?“ fragte LaCruz.

„Das habe ich schon versucht. Sie müssen ihre Betriebsfrequenz geändert haben.“

„Nun, wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wenn diese Typen einen Hinterhalt planen, müssen wir Markham Bescheid sagen.“

„Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg“, Grimes deutete an, sie solle still sein.

Die beiden Frauen waren mit dem Beladen des Schlittens fertig und schoben ihn zurück in ihre Richtung. Die ganze Zeit über starrte die dunkle Frau LaCruz an und brach den Blickkontakt erst ab, als sie sich einen Weg durch den Zaun bahnen mussten.

„Sieht so aus, als hättest du einen neuen Freund gefunden“, sagte Grimes, nachdem sie weg waren.

„Wenigstens habe ich einen Freund“, sagte LaCruz. Sie sah zu, wie die beiden Frauen den Schlitten in Richtung der Rasenfläche schoben. „Was meintest du, als du gesagt hast, es könnte einen anderen Weg geben?“

Grimes zeigte auf den Lastwagen. „Wie gut kennst du dich mit Schlössern aus?“

*

„Hier spricht Vizegouverneur Parnashikan“, seine Stimme schien Faulkner zu laut zu sein. „Ich hatte nicht erwartet, so schnell von Ihnen zu hören, Captain.“

„Ich muss mit der Gouverneurin sprechen. Dringend.“

„Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Die Gouverneurin steht derzeit unter Hausarrest bis zu ihrem Prozess.“

Faulkner bemühte sich, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, sagte dann aber: „Nun gut. Ich nehme an, damit haben Sie die Verantwortung, Herr Vizegouverneur.“

„Kurzfristig, ja. Was kann ich für Sie tun? Wollen Sie Ihre Marines zurückziehen?“

„Im Moment nicht“, sagte Faulkner und hatte Mühe, sich einen Reim auf alles zu machen. „Ich wollte wissen, warum Ihr Verteidigungssystem gerade aktiviert wurde?“

„Nun, es mag Ihnen entgangen sein, Captain, aber ein feindliches Schiff nähert sich uns. Ich persönlich bin überrascht, dass die Gouverneurin nicht schon früher gehandelt hat.“

„Sind Ihnen die Verteidigungsprotokolle, die die Gouverneurin erstellt hat, nicht bekannt? Die Vereinbarungen, die wir getroffen haben?“

Sie konnten Bruchstücke eines Gesprächs am anderen Ende der Leitung hören. Dann meldete sich Parnashikan wieder.

„Ah, ja. Sie sprechen sicher von Ihren geheimen Treffen mit Gouverneurin Ardent. Ich fürchte, dass alle Absprachen, die Sie mit ihr getroffen haben, nun hinfällig sind.“

Faulkner hielt Yamadas Blick fest, als sie beide merkten, dass die Dinge schnell aus dem Ruder liefen.

„Herr Vizegouverneur, ich muss betonen, dass Sie dem Feind in die Hände spielen, wenn Sie Big Daddy auf diese Weise angreifen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Tom Thumb das größte Risiko für Ihre Sicherheit darstellt. Könnte ich Sie bitten, das Feuer so schnell wie möglich einzustellen, zumindest so lange, bis wir diese Verwirrung geklärt haben.“

„Ich würde gerne helfen“, sagte Parnashikan. „Aber wenn ich einmal einen Befehl gegeben habe, nehme ich ihn nur ungern wieder zurück. Das müssen Sie doch verstehen, oder?“

Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Faulkner stand da wie ein verwundeter Bär.

Schließlich sagte er: „Mr. Bertran, wie lange dauert es noch, bis wir einen weiteren Angriff auf Tom Thumb starten können?“

Bertran sah verwirrt aus. „Sir, wir können nicht starten, mit der Serrayu ...“

„Das habe ich nicht gefragt“, schnauzte Faulkner.

„Captain“, unterbrach Yamada. „In Abwesenheit von Commander Webster halte ich es für meine Pflicht, Sie an Captain Mahbarats frühere Warnung zu erinnern. Er sagte, dass jede militärische Aktion unsererseits als Kriegshandlung betrachtet werden würde. Sir, ein Angriff zu diesem Zeitpunkt, ohne Rückgriff auf unsere Haupttriebwerke, würde auf jeden Fall die Sicherheit dieses Schiffes und seiner Besatzung gefährden.“

Die Zeit schien sich zu dehnen, als Faulkner seinen Blick von Yamada zu Bertran und wieder zurück schweifen ließ.

„Also gut“, sagte Faulkner und holte tief Luft. „Was schlagen Sie vor, das wir tun sollen?“


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Faulkner sandte eine Nachricht an die Serrayu, um sie zu informieren, dass sie einen direkten Angriff auf Tom Thumb vorbereiteten. Sie enthielt genaue Angaben darüber, wie viele Raketen in welcher Reihenfolge abgeschossen werden sollten. Es war nicht die Art von Information, die ein Raumschiffskapitän normalerweise mit irgendjemandem teilte, schon gar nicht mit dem Kapitän eines feindlichen Schiffes, aber er hoffte, dass seine Offenheit Kapitän Mahbarat davon abhalten würde, irgendwelche übereilten Entscheidungen zu treffen. Er zweifelte nicht daran, dass die Jakuten die Energieabgabe der Mantis überwachten und in der Lage sein würden, den Anstieg des Energieverbrauchs zu erkennen.

Faulkner ging ein Risiko ein, wenn auch ein kalkuliertes.

Jetzt konnten sie nur noch abwarten, ob Mahbarat sein Versprechen einlösen würde. Wenn die Serrayu aus dieser Entfernung angreifen würde, hätten sie nur eine kurze Vorwarnung und könnten nur wenig dagegen tun.

„Wir könnten einfach zuerst auf die Serrayu feuern“, sagte Bertran, als ob er seine Gedanken lesen könnte. „Sie würden es nicht erwarten.“

Faulkner verengte seine Augen. „Wie bitte?“

„Die Initiative ergreifen. Wenn wir warten, bis sie schießen, können wir froh sein, wenn wir die erste Salve überleben.“

Bertran hatte Recht, auch wenn Faulkner es nur ungern zugab. So verkrüppelt wie sie waren, konnten sie sich kaum verteidigen. Sie hatten nicht einmal Schilde, auf die sie zurückgreifen konnten. Ihr Schicksal würde von der Frage abhängen, wie viel Schaden ihre Hülle aushalten konnte, bevor sie sich dem Unvermeidlichen beugten.

„Vielen Dank dafür, Lieutenant Commander, zur Kenntnis genommen. Aber solange ich keine Befehle von der Admiralität erhalte, sind wir nur in der Lage, uns selbst zu verteidigen.“

„Aber Sir, Mahbarat hat es selbst bestätigt: Wir befinden uns bereits im Krieg. Es wäre keine Schande.“

Faulkner warf dem Mann einen langen Blick zu.

„Diesen Weg habe ich bereits einmal beschritten, Lieutenant Commander. Es ist ein langer Weg und es gibt kein Zurück mehr.“

Bertran schien über die Untätigkeit Faulkners verärgert zu sein. „Aber wenn die Situation umgekehrt wäre, glauben Sie wirklich, dass Mahbarat zögern würde?“

„Ich halte Kapitän Mahbarat für einen ehrenhaften Mann. Er hätte sofort auf uns schießen können, als er die Nachricht hörte, aber er hat es nicht getan. Er hat sich bisher zurückgehalten, ich hoffe nur, dass wir ihn dazu bewegen können, sich noch ein wenig länger zurückzuhalten.“

Sie wurden von Yamada unterbrochen. „Sir, wir haben soeben die Bestätigung erhalten, dass Tom Thumb die letzte Schubphase erreicht hat."

Faulkner bewegte sich schnell zu Yamada hinüber. Der Lieutenant übertrug seine Daten auf den größeren Bildschirm.

Während sie zusahen, raste ein streng kontrollierter Energieblitz durch den Raum in Richtung des ankommenden Schiffes. Doch gerade als es so aussah, als würde Tom Thumb sicher zerstört werden, wich er zur Seite und der weiße, heiße Plasmaball verfehlte ihn vollständig.

Sie alle wussten, dass die Art und Weise, wie das Schiff manövriert wurde, praktisch unmöglich war, und doch waren sie Zeugen davon.

Drei Energieimpulse schossen quer durch den Raum auf ihr Ziel zu, aber kein einziger fand sein Ziel. Tom Thumb schien irgendwie im Voraus über die Abschussmuster der Station informiert worden zu sein.

„Wie macht er das?“ sagte Faulkner. „Die Zielcomputer müssten doch eigentlich irgendwelche Fortschritte machen.“

Bertran sagte: „Sie vergessen, dass wir es hier mit einer völlig neuen Technologie zu tun haben.“

„Und genau das macht mich nervös. Wenn wir dieses Ding nicht treffen können, wie sollen wir es dann aufhalten?“

„Ich bin sicher, uns fällt etwas ein, Sir.“

„Ich bin sicher, das werden Sie. Die Frage ist nur, wie viel Schaden wird dieses Ding in der Zwischenzeit anrichten?“

Sie standen da und sahen zu, wie es sich drehte und wendete, anders als jedes andere konventionelle Schiff, das sie je gesehen hatten.

„Positiv ist“, so Bertarna, „dass wir davon ausgehen können, dass es sich um ein unbemanntes Schiff handelt, denn kein Mensch könnte solche Geschwindigkeiten überleben.“

„Aber wir haben doch bereits festgestellt, dass sie nicht menschlich sind, nicht wahr?“

„Entschuldigung, Sir. Was ich sagen wollte, ist, dass nichts Biologisches diese Art von Druck überleben könnte. Es ist einfach nicht möglich.“

„Sie meinen also, dass es eine Art automatisches Orientierungssystem hat. Eine künstliche Intelligenz oder etwas in dieser Richtung.“

„So ähnlich“, räumte Bertran ein.

„Und das soll mich aufmuntern?“

Das Schiff drehte sich weiter und wich aus, um dem Abwehrfeuer einer weiteren Laserbatterie von Blackthorn zu entgehen. Während dieser ganzen Zeit sammelte es Daten über sie und bewertete ihre Stärken und Schwächen. Die offensichtlichste war, dass Blackthorns Verteidigungssystem nur Objekte in einem bestimmten Radius erkennen konnte und nicht vorher. Das bedeutete, dass seine Reaktionsmöglichkeiten begrenzt waren.

„Sie sind weniger als fünfzehntausend Kilometer entfernt“, sagte Yamada. „Was schlagen Sie vor, was wir tun sollen?“

„Das können wir nicht gewinnen“, sagte Bertran und deutete auf die Serrayu am unteren Rand des Bildschirms. „Wenn wir jetzt feuern, wird die Serrayu das als feindlichen Akt interpretieren, aber wenn wir nichts tun ...“

„Mr. Bertran hat recht“, sagte Faulkner und erntete dafür nervöse Blicke auf der Brücke. „Kapitän Mahbarat hat seine Position sehr deutlich gemacht. Die Initiative liegt jetzt bei ihm.“

So sehr Faulkner diese Art von Spielchen auch verabscheute, er wollte sehen, wie sein Gegenüber unter Druck reagieren würde. Es war eine Sache, wenn Mahbarat sagte, dass er nichts tun würde, jedoch eine ganz andere, wenn er tatenlos zusah, wie ein milliardenschweres Kreditvermögen vernichtet wurde.

Bertran und Faulkner sahen sich kühl an, keiner von ihnen wollte seine Bedenken äußern.

Untätig zu bleiben war vielleicht das Einfachste, aber moralisch fand er es fast unerträglich. Dennoch war er nicht bereit, das Leben seiner Besatzung aufs Spiel zu setzen, wenn die Serrayu mehr als in der Lage war, diesen Einsatz allein zu bewältigen. Wo die Laser versagt hatten, waren die jakutischen Raketen sicher erfolgreich.

„Gibt es etwas Neues von Blackthorn, wie sie die Sache angehen wollen?“

Es war klar, dass ihre Versuche, die Station über die Versorgungslifts zu evakuieren, weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben waren.

Ein Mitglied des Bedrohungsanalyse-Teams meldete sich zu Wort. „Da unten ist alles in Aufruhr, Sir. Es ist schwer zu sagen, wer das Sagen hat. Es gibt Berichte, die das stützen, was der Vizegouverneur uns erzählt hat, aber er hat uns auf keinen Fall die ganze Geschichte erzählt.“

„Gibt es etwas Neues von Commander Webster?“

„Wir haben die Aktivitäten ihres Sicherheitsdienstes überwacht. Demnach wurden Commander Webster und Lieutenant Silva verhaftet.“

„Ich verstehe. Und die Anklage?“

„Aufwiegelung.“

Faulkner trommelte mit den Fingern auf seinem Kommandostuhl. „Sonst noch etwas?“

„Die Besatzung der Merry Widow macht sich bereit zur Abreise.“

Faulkner zupfte am Ärmel seiner Jacke.

„Unter den gegebenen Umständen kann man es ihnen kaum verdenken.“

*

Grimes hockte im hinteren Teil des gepanzerten Wagens, während LaCruz die Tür bewachte. Die Station hatte auf Nachtbetrieb umgeschaltet und versetzte sie in fast völlige Dunkelheit.

Die Söldner hatten eine Reihe von hellen Lichtern am Rande des Hauptrasenplatzes aufgestellt, die es ihnen ermöglichten, ihre Arbeit fortzusetzen, während Grimes sich auf den Schein seiner Stirnlampe verlassen musste.

„Hast du den Sergeant erreicht?“, fragte er.

„Nein, noch nicht. Aber dann hatte ich eine andere Idee.“

„Du bist voll davon.“

„Ich habe ihm eine E-Mail geschickt. Ich hoffe nur, dass er seine Benachrichtigungen überprüft.“

LaCruz beobachtete die Söldner zwanzig Meter entfernt auf dem Rasen. Sie unterzogen sich gerade einer Waffenkontrolle. Man konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber es sah so aus, als würden sie sich auf einen Hinterhalt vorbereiten.

Zwei Reihen von Sprengsätzen waren auf beiden Seiten des Hauptweges angebracht worden. Grimes vermutete, dass man Markham und seine Männer mit irgendeiner Geschichte zurück zum Haupttor locken wollte. Und wenn sie erst einmal aufgescheucht waren, würden die Söldner keine Zeit verlieren, ihre Falle zuschnappen zu lassen und den Sprengstoff zu zünden.

„Bist du bald fertig?“, fragte sie.

Grimes blickte zu ihr zurück und blendete sie mit seinem Scheinwerfer. „Man sollte einen Handwerksmeister nie drängen. Es sei denn, man will, dass er einen großen Fehler macht.“

„Ich verstehe sowieso nicht, was das soll“, sagte sie und deutete auf den Stapel Sprengstoff, an dem er gerade die Zünder anbrachte. „Die Söldner werden zu weit weg sein, als dass das irgendeine Wirkung haben könnte.“

„Und deshalb wirst du immer nur ein Stoppelhopser sein, Jackson. Du hast kein strategisches Gespür.“

„Ich habe ein sehr gutes strategisches Gespür und das sagt mir jetzt, dass wir hier sofort verschwinden müssen.“

Sie streckte den Kopf aus dem Wagen und beobachtete, wie sich drei Gestalten vom Rest der Gruppe lösten und sich in ihre Richtung bewegten.

„Es kommt jemand“, flüsterte sie, während sie die Tür vorsichtig schloss und hinter den Wagen schlüpfte.

Sie rechnete damit, dass sie, wenn sie die Anlage betreten wollten, zum Seiteneingang gehen mussten. Das war der einzige Weg hinein oder hinaus. Sie holte ihre Pistole, die Pisani, heraus und überprüfte, wie viele Patronen sie hatte.

Zwölf. Das sollte reichen. Sie stand mit dem Rücken zum Lieferwagen und war bis zur Brust im Schatten. Das einzige Licht kam von einer Reihe von Scheinwerfern, die in der Mitte des Hofes angebracht waren. Wenn sie sich entschlossen, hierher zu kommen, sollte sie lange genug Zeit haben, um ihre Ziele auszuwählenAuch wenn sie zu dritt waren, zwei Männer und eine Frau, hatte sie das Überraschungsmoment. Nach dem ersten Schuss würde es nur noch darauf ankommen, wie gut sie trainiert waren.

Sie gingen im Gänsemarsch um den äußeren Zaun herum, bis sie einen Punkt erreichten, an dem der Anführer stehen blieb und sich den anderen zuwandte. Alle von ihnen waren bewaffnet. LaCruz ignorierte ihn und nahm den Mann in der Mitte ins Visier. Er trug ein halbautomatisches Gewehr. Mit so etwas konnte man viel Schaden anrichten, und sie wollte ihm nicht die Gelegenheit dazu geben.

Ein einfacher Kopfschuss sollte genügen.

Aber sie zögerte.

Sie unterhielten sich über irgendetwas und schauten in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen waren. Der Mann mit der halbautomatischen Waffe hielt sie in Hüfthöhe und deutete an, dass sie zurückgehen sollten, aber die beiden anderen waren hartnäckig.

Derjenige ganz rechts löste sich dann von den anderen und lief zur Vorderseite des Haupttors. Dort gab es eine Reihe von Oberlichtern, sodass sie einen guten Blick auf ihn werfen konnte. Dunkles, lockiges Haar und ein großer Zapata-Schnurrbart. Er war einer der Söldner von vorhin. Sie erinnerte sich, dass er in einen der Sicherheitswagen geladen worden war.

Das bestätigte, dass es dieselben Leute waren.

Mr. Schnurrbart verbrachte ein paar Sekunden damit, das Schloss am Tor zu suchen, bevor er merkte, dass es keines gab. Das Tor quietschte, als er es in die Scharniere zurückdrückte, dann rannte er über den Hof, direkt unter die großen Bogenscheinwerfer. Sie verfolgte ihn mit ihrer Pistole, während er rannte. Abgesehen von der Tatsache, dass er sich bewegte, hätte sie kein besseres Ziel haben können. Trotzdem hielt sie sich zurück. Er lief auf einen großen Sattelschlepper zu, der in der hinteren Ecke geparkt war, so dass er vorerst keine unmittelbare Gefahr darstellte.

Aber was ist mit den anderen?

Sie richtete ihr Ziel wieder auf die beiden Figuren, die draußen standen. Sie konnte diese beiden zuerst ausschalten und hatte immer noch genug Zeit, sich um Mr. Moustache zu kümmern.

Mit Grimes im Rücken wäre es natürlich einfacher, aber sie konnte ihn nicht einfach alarmieren, ohne ihre Position zu verraten.

Sie wählte ihr Ziel. Der Typ auf der rechten Seite. Die Nachlässigkeit, mit der er seine Waffe handhabte, beunruhigte sie. Unberechenbar.

Sie beruhigte sich, indem sie kontrolliert ausatmete.

Sorgfältig zielen.

Die Stille wurde durch die Geräusche von automatischem Feuer unterbrochen, das von drüben aus Richtung des Terminalgebäudes kam. Das schien den beiden Söldnern neue Entschlossenheit zu geben. Sie joggten zum Tor hinüber und rannten hinein, gerade als der Lastwagen zum Leben erwachte und seine Scheinwerfer durch die Schatten schnitten.

Die Dinge wurden jetzt kompliziert. Sie hätte den Schuss machen sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatte.

Die beiden anderen liefen zu dem geparkten Lkw hinüber. Sie gingen zur Beifahrerseite und kletterten von dort aus in das Fahrerhaus.

Sie sind auf der Flucht, erkannte sie, und wollten den Hinterhalt als Vorwand nutzen, um unbemerkt zu entkommen.

Sie hatten kein Interesse an ihr oder Grimes, sie waren nur darauf aus, ihre eigene Haut zu retten. Sie waren schon einmal mit den Marines aneinandergeraten und hatten aus erster Hand erfahren, dass sie das teuer zu stehen kommen konnte.

Als der Lkw wendete und auf das Tor zusteuerte, sah sie, wie der Fahrer den Hof nach möglichen Problemen absuchte. Plötzlich bremste er stark ab und brachte die komplette Zugmaschine zum Stillstand.

Im nächsten Moment schaute er über den Hof, direkt zu ihr.

Er beugte sich vor, um etwas zu den anderen zu sagen, und in diesem Moment schoss sie auf ihn.

Ein Schuss in die Schläfe tötete ihn auf der Stelle. Die anderen im Fahrerhaus wichen zurück, als die Windschutzscheibe explodierte und das Glas auf sie niederprasselte.

Sie trat an den Lieferwagen vor sich heran und nutzte ihn als maximale Deckung, während sie ihre Pistole erhoben hielt.

Der Lkw hatte abgewürgt, aber die Scheinwerfer waren noch an.

Nach einer Pause wurde die Fahrertür aufgerissen, und sein Körper rutschte heraus und schlug auf dem Boden auf. LaCruz versuchte, einen Blick ins Innere des Führerhauses zu werfen, aber der Winkel war völlig falsch und die Scheinwerfer zerstörten das bisschen Nachtsicht, das sie hatte.

Ein zielloses automatisches Feuer aus dem Führerhaus ließ sie zusammenzucken, aber sie widerstand dem Drang, sich zu ducken, als die Schüsse wild durch die Luft flogen. Es war ein Ablenkungsmanöver und ein schlechtes noch dazu.

Ihre Hartnäckigkeit wurde belohnt, als die Söldnerin aus dem Lastwagen rutschte und die Tür zum Schutz ihres Oberkörpers benutzte, während sie mit ihrer Waffe herumhantierte.

LaCruz zögerte nicht.

Sie schoss ihr einmal in die Hüfte und dann, als sie zusammenbrach, zweimal in den Oberkörper.

Der gesunde Menschenverstand hätte LaCruz sagen müssen, dass sie bleiben sollte, wo sie war, und das Beste aus ihrer Deckung machen, aber sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie keinen freien Blick auf die Beifahrertür hatte. Wenn er wollte, konnte der dritte Söldner unbemerkt verschwinden und sich zwischen den anderen Fahrzeugen verstecken. Wenn er einen Funken Verstand hatte und bewaffnet war, sollte er in der Lage sein, eine solche Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Aber LaCruz würde das nicht zulassen.

Sie machte nicht den Anfängerfehler, direkt auf den Lastwagen zuzulaufen, sondern ließ sich nach links fallen und rannte auf die offene Seite. Auf diese Weise wollte sie sicherstellen, dass sie eine freie Schussbahn hatte. Ihre Entscheidung erwies sich als richtig, als ein Schwall automatischer Kugeln in die Seite des Lieferwagens einschlug, den sie als Deckung benutzt hatte. Der Schütze hatte ihre Bewegung offensichtlich nicht gesehen.  Das bestätigte sich, als er einen zweiten, gezielteren Schuss abfeuerte.

Auf diese Weise auf freiem Feld erwischt, hatte sie keine andere Wahl, als in die Offensive zu gehen. Sie brachte ihren Fuß zur Stabilisierung in die kniende Position und richtete gerade ihre Pistole aus, als der Scheitel des Mannes über dem Armaturenbrett auftauchte. Er war offensichtlich besorgt, ob er etwas getroffen hatte.

Es war nur ein Teilziel, aber besser als nichts.

Ob sie ihn getroffen hatte oder nicht, konnte sie nicht sagen, aber sie hatte auf jeden Fall seine Aufmerksamkeit. Als Nächstes lehnte er sich nach vorne und versuchte, den Todesschuss abzugeben.

Sie feuerte zweimal, als er sich gerade aufrichtete. Die erste Kugel traf ihn in den Hals, die zweite in die Brust.

Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, als versuchte er sich daran zu erinnern, was ihn überhaupt hierher geführt hatte. Dann sackte er nach vorne auf das Armaturenbrett und blieb still liegen.

Eine Tür flog zu ihrer Rechten auf, und sie richtete die Pistole auf Grimes. Er stolperte aus dem hinteren Teil des gepanzerten Lastwagens, die Pistole in der Hand.

„Grimes!“, rief sie und hielt eine Hand in die Höhe. „Hier drüben.“

Er sah sie an und dann zum Lastwagen hinüber. „Sieht aus, als wäre da jemand fleißig gewesen.“

„Mach dir darüber keine Sorgen. Es ist Zeit zu verschwinden.“

*

„Gibt es Neuigkeiten von der Serrayu?“ fragte Faulkner. Er hatte sich mit dieser Frage so lange zurückgehalten, wie er konnte.

„Bis jetzt nichts, Sir. Wollen Sie, dass ich es weiter versuche?“

„Ja. Bleiben Sie dran.“

Ihnen lief die Zeit davon. Blackthorns Verteidigungsanlagen waren zwar gewaltig, aber für etwas viel Langsameres als Tom Thumb ausgelegt: einen gekaperten Tanker oder einen schwer beschädigten Kreuzer auf Kollisionskurs. Daher verfügten sie über eine beträchtliche Aufhaltekraft. Wofür sie nicht ausgerüstet waren, war etwas Schnelles und sehr Mobiles. Außerdem war ihr Personal nicht militärisch ausgebildet und daher nicht auf den besonderen Druck vorbereitet, der mit einem direkten Angriff verbunden ist, und die Geschwindigkeit ihrer Entscheidungsfindung wurde durch die Aggressivität des entgegenkommenden Schiffes eindeutig herausgefordert.

„Mr. Bertran, sind die Raketen bereit zum Laden?“

„Raketen bereit, aye, Sir.“

Er hatte diesen Moment so lange wie möglich hinausgezögert. Allein der Akt des Ladens wäre schon Provokation genug für Captain Mahbarat. Bertran und sein Team hatten sich einen interessanten Waffencocktail einfallen lassen, um der herannahenden Bedrohung zu begegnen, falls dies notwendig werden sollte. Eine riesige S-311, die weniger eine Rakete im herkömmlichen Sinne als vielmehr eine Mini-Startstation für sich war. Diese sollte durch drei Cadenza-Raketen oder ‚Ballbreaker‘, wie sie gemeinhin genannt wurden, unterstützt werden. Dabei handelte es sich um Annäherungswaffen, die die Aktivität des Triebwerkssystems beeinträchtigen sollten. Sie waren zwar nicht in der Lage, Tom Thumb zu zerstören, aber sie hatten eine gute Chance, ihn lahmzulegen.

Dennoch zögerte Faulkner, denn er war sich bewusst, dass er hier sein Glück herausforderte.

Seine Gedankenkette wurde durch das Erscheinen von Surgeon Captain Elsbeth Morton unterbrochen.

Faulkner drehte sich nicht um, um sie zu begrüßen, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm vor ihm. Dieser zeigte eine Ansicht des Drohnenschiffs sowie einen Countdown, der anzeigte, dass sie noch etwas mehr als vierzehn Minuten Zeit hatten, bevor das Schiff mit Blackthorn gleichzog. Die Wahrscheinlichkeit, dass es direkt in die Raumstation krachte, war gering. Im Nahbereich würden sich Blackthorns Waffen durchsetzen. Ihre größte Sorge war, wie viel Schaden das Schiff in der Zwischenzeit an den Verteidigungsanlagen der Station anrichten würde.

„Ich gehe wieder“, sagte Morton. „Ich sehe, Sie sind beschäftigt.“

Faulkner deutete an, dass sie bleiben sollte. „Ist schon gut. Ich nehme an, Sie sind aus einem bestimmten Grund hierher gekommen?“

Morton richtete das Medikamentenband an ihrem Handgelenk aus.

„Wir hatten einen Termin, das ist alles.“

Er erinnerte sich daran, dass er ihn gemacht hatte, aber das schien jetzt schon lange her zu sein.

„Ich muss mich entschuldigen“, er lachte freudlos. „Meine psychologische Beurteilung.“

„Genau das. Ich sehe, Sie sind beschäftigt, ich gehe.“

Aber sie bewegte sich nicht.

„Unser Zeitfenster wird sich bald schließen“, sagte Bertran.

„Die psychologische Beurteilung“, Faulkner trat näher an Morton heran. „Ist das nicht die, bei der Sie mich mit einer Reihe von moralischen Dilemmas konfrontieren, von denen eines heimtückischer ist als das andere?“

Sie senkte ihre Stimme. „Sie wissen genau, dass es das ist.“

„Es soll beurteilen, wie leichtsinnig ich vielleicht geworden bin. Ist es nicht so? Ob ich eine Bedrohung für mich selbst oder den Rest der Besatzung darstellen würde?“

„Es wird nicht nur das geprüft“, flüsterte sie jetzt kaum noch hörbar. „Es zeigt auch andere psychologische Faktoren auf, wie zum Beispiel, ob Sie selbstzerstörerische Gedanken hegen. Ein Todeswunsch zum Beispiel.“

„Captain Faulkner?“ Bertran stand an seinem Platz. „Irgendetwas passiert mit dem Drohnenschiff. Es scheint auseinanderzubrechen, Sir. Es löst sich auf.“

Faulkner tauschte einen Blick mit Morton. Vielleicht wendete sich ihr Glück ja endlich.

„Das sollten wir uns genauer ansehen“, sagte er.

Die Vergrößerung des Bildschirms änderte sich auf verwirrende Weise, bevor sie einen klareren Blick auf das Geschehen bekamen. Das Drohnenschiff war auseinandergebrochen und hatte sich in eine hohle Hülle verwandelt, aus der Tausende kleinerer Formen hervortraten.

Die Besatzung beobachtete schweigend, wie jedes der scheinbar winzigen Raumschiffe wegbrach und seine eigene Flugbahn verfolgte.

Doch dann, fast wie auf ein vorher vereinbartes Signal hin, schienen sich die Schiffe zu biegen und anzunähern, bis sie sich mit einem einzigen Bewusstsein zu bewegen schienen.

„Das ist unglaublich“, sagte Yamada. „Tausende von kleinen Raumschiffen, die alle in enger Formation fliegen. Wer steuert das alles?“

Faulkner trat näher an den Bildschirm heran, als ob er dadurch einen besseren Einblick in das, was er sah, bekommen würde. Aber er musste seinem Kommunikationschef zustimmen. Was sie hier sahen, war beispiellos. Seiner Meinung nach war das, was die Schiffe taten – sich mit irrsinniger Geschwindigkeit zu bewegen, ohne auch nur einmal zusammenzustoßen – praktisch unmöglich. Aber das war es, was sie taten.

*

Der Schwarm mochte sich in Tausende von Einzelwesen aufgespalten haben, aber er besaß immer noch ein klar definiertes Bewusstsein. Und dieses Bewusstsein konzentrierte sich auf sein einziges Ziel, das sich seit Jahrtausenden nicht verändert hatte: die Vernichtung ihrer Feinde.

Die Köpfe, die den Schwarm entwickelt hatten, waren gezwungen, sich zwischen einer speziellen Kraft, die einen bestimmten Gegner angreifen konnte, oder dieser Vielfalt zu entscheiden. Die Stärke eines Schwarms als Angriffstruppe lag immer in der Anwendung von überwältigender Kraft. Obwohl es für die Wissenschaftler, die den Schwarm entwickelt hatten, anfangs verlockend gewesen war, ein einzelnes Ziel anzugreifen, erkannten sie schnell, dass sie damit ihre Hauptvorteile, nämlich Schnelligkeit und Überraschung, verspielen würden.

Dies war bei der ersten Version des Schwarms der Fall gewesen, als er von seinen Erfindern, den Serezin, gegen ihre Angreifer, die Anjharan Da'al, eingesetzt worden war. Die Serezin waren sowohl schlau als auch einfallsreich und kämpften hart, um sich zu verteidigen. Sie hatten ein beeindruckendes Arsenal an Biowaffen entwickelt, um sie gegen die Da'al einzusetzen, und zunächst sah es so aus, als ob die Serezin siegen könnten, doch die Da'al waren zwar technologisch weniger fortschrittlich, aber sie verfügten über ein Maß an Rücksichtslosigkeit und Gerissenheit – ganz zu schweigen von ihrer fast selbstmörderischen Bereitschaft, sich selbst zu opfern –, was schließlich dafür sorgte, dass sie den Sieg davontrugen.

Die Serezin waren zu prinzipientreu, um erfolgreich zu sein.

Schockiert darüber, dass sie einer Niederlage so nahe gekommen waren, machten sich die Da'al daran, die Serezin als Rasse auszulöschen. Ihr Sieg war so knapp ausgefallen, dass sie befürchteten, in einem zweiten Konflikt könnten sich die Rollen leicht vertauschen. Die Da'al waren in dieser Hinsicht so effektiv und verfolgten ihren Feind mit solcher Hingabe, dass sie die Serezin fast vom Antlitz des Universums tilgten. Die einzigen Mitglieder der Serezin-Rasse, die überleben durften, waren die Waffenwissenschaftler, die die Da'al nun als Anlagegut ansahen. Denn die Da'al waren zwar rücksichtslos, aber nicht blind für die Tatsache, dass die Waffen, mit denen sie beinahe besiegt worden wären, nun auch gegen ihre anderen Feinde eingesetzt werden konnten.

Die zweite Phase der Entwicklung des Schwarms war eine unmittelbare Folge der Tatsache, dass die Da'als selbst Opfer dieser zerstörerischen Kraft geworden waren. Sie hatten gelernt, die Wirksamkeit des Schwarms zu minimieren, indem sie bereit waren, die schwächeren Mitglieder ihrer eigenen Spezies zu opfern. Sie erkannten, dass der Schwarm trotz seiner enormen Zerstörungskraft nicht unerschöpflich war. Daraufhin arbeiteten sie mit ihren wenigen verbliebenen Serezin-Gefangenen an der Entwicklung einer noch effektiveren Version dieser alles erobernden Superwaffe, die sie von einem stumpfen Hammer in ein scharfes Skalpell verwandeln sollte.

Hunderttausende von Stunden wurden in die Programmierung der neuen Zielprofile des Schwarms investiert. Die erste Phase war zwar äußerst effektiv, litt aber direkt unter seiner eigenen rücksichtslosen Effizienz. Sobald der Schwarm sein Ziel erfasst hatte, machte er sich in aller Ruhe daran, es zu zerstören. Viele der militärischen Führer der Da'al, die diese Erfahrung selbst gemacht hatten, erinnerten sich an das Gefühl der Erleichterung, wenn der Schwarm sie umging, um ihre Nachbarn besser anvisieren zu können.

Was sie damals am meisten erschreckt hatte, war die Idee einer Waffe, die mehrere Ziele ausschalten und trotzdem fortfahren konnte. Und genau das war es, was die Severin-Wissenschaftler als nächstes entwickeln sollten.

Die Lösung wurde nicht schnell gefunden. Nach letzten Schätzungen hatte es mehr als zwanzig Generationen gedauert, bis die Wissenschaftler ihren Schwarm schließlich perfektioniert hatten. Zu diesem Zeitpunkt begann die Kurzsichtigkeit der Da'al, nur einen so begrenzten Querschnitt des Serezin-Genpools zu erhalten, gegen sie zu arbeiten. Sie stellten fest, dass die Serezin mit jeder neuen Generation ihre Aufgabe immer weniger gut erfüllten. Sie wurden zwar in den Methoden ihrer Vorfahren geschult, hatten aber keinen vollen Zugang zum gesamten Wissensschatz ihres Volkes. Dies wurde durch den Eifer, mit dem jede nachfolgende Generation ihre Arbeit verrichtete, ein wenig kompensiert. Sie wussten wenig über ihre eigene Geschichte, über die Beinahe-Ausrottung ihrer Spezies, und sie fragten auch nicht danach, sondern wurden durch eine Reihe von chemischen Prozessen, die im Mutterleib verabreicht wurden, gefügig gehalten, was ihre Loyalität gegenüber ihren Herren garantierte. Infolgedessen arbeiteten sie unermüdlich daran, den Da'al das zu geben, was sie sich am meisten wünschten: eine Waffe, mit der man die Abwehr eines jeden Gegners wirksam ausschalten konnte.

Selbst nach zwanzig Generationen hatte die Tüftelei nicht aufgehört, und die überlebenden Serezin arbeiteten unermüdlich in der Hoffnung, die Errungenschaften ihrer Vorfahren zu übertreffen. Das Problem war, dass bei einem so begrenzten Saatgut die Chance, etwas wirklich Innovatives hervorzubringen, mit jeder nachfolgenden Generation abnahm.

Der Schwarm bewegte sich jetzt mit einer bewundernswert eleganten Zielstrebigkeit. Eine Wächterboje am Rande des Blackthorn-Raums hatte praktisch ihr eigenes Todesurteil unterschrieben, als sie das Feuer auf das Drohnen-Mutterschiff eröffnet hatte, während es sich noch in einiger Entfernung befand. Dies verlieh der Boje die zweifelhafte Ehre, die erste menschliche Verteidigungslinie zu sein, die im Angesicht des Schwarms fiel. Es würde nicht die letzte sein.

Der Schwarm bewegte sich mit der gewundenen Anmut einer Schlange, während er sich an der Boje ausrichtete. Sein Hauptvorteil war zwar die Geschwindigkeit, doch konnte sich dies manchmal auch als deutlicher Nachteil erweisen, da die Entscheidungsfindung des Schwarms oft dazu führte, dass brauchbare Ziele außer Acht gelassen werden mussten, nur weil ihr eigener Schwung sie darüber hinaus trug.

Dies sollte hier jedoch nicht der Fall sein, denn die winzigen Schiffe, aus denen der Schwarm bestand, formten ihre Führungssektion zu etwas um, das einem Spike nicht unähnlich war. An diesem Punkt waren Verluste zu erwarten, denn keines der führenden Mitglieder dieses Angriffs erwartete, diese besondere Begegnung zu überleben. Ihre Programmierung sah vor, dass jedes Element bis zu seiner eigenen Zerstörung weiter vorstoßen würde.

Während die einzelnen Drohnen um ihre Position kämpften, war jede von ihnen bestrebt, sich so nah wie möglich an der Hauptvorhut zu positionieren, während sie gleichzeitig dem starken Zwang folgte, sich den Bedürfnissen des Schwarms als Ganzes zu unterwerfen. Jede Drohne war sich ihrer Homogenität sicher, und es fehlte ihr der Drang, ihre vermeintliche Überlegenheit gegenüber ihren Brüdern zu beweisen. Dies war zugleich ihre größte Stärke und ihre größte Schwäche. Diese Schiffe waren in der Lage, voneinander zu lernen, und hatten den Vorteil, dass sie nahezu sofort Zugang zu allen Informationen hatten, die durch die Zerstörung der Kommunikationssatelliten in der Umlaufbahn von Piatra gewonnen worden waren. Der Schwarm hatte alles über sie analysiert, von den Konstruktionsstärken bis hin zu den verschiedenen Legierungen, die für ihre Konstruktion verwendet wurden.

Es gab ihnen also einen ganz bestimmten Bezugsrahmen.

Und obwohl die einzelnen Mitglieder des Schwarms vielleicht nicht lange genug überlebten, um es selbst zu sehen, gingen sie mit der Gewissheit in die Schlacht, dass dieser Angriff den Beginn eines neuen und bedeutenden Konflikts einläuten würde. Einen, in dem sie den Sieg für sicher hielten.

Wie so viele automatisierte Reaktionsplattformen arbeitete die Boje mit einem einfachen Verteidigungssystem. Mit Hilfe mehrerer Kommunikationskerne war sie mehr als in der Lage, die große Anzahl von Schiffen zu erfassen, die regelmäßig vorbeifuhren. Wenn sie irgendwelche Anomalien entdeckte, konnte sie jeden sich nähernden Verkehr anpingen, um ihre bereits beeindruckende Datenbank zu aktualisieren. Die neueren Schiffe hatten in dieser Hinsicht die Nase vorn, da sie ihre Daten sofort beim Eintritt in einen neuen Bereich des Raums übermittelten, um ihre Herkunft zu beweisen. Die beiden jakutischen Schiffe hatten diesen Prozess innerhalb von Sekunden nach dem Eintritt in das System schnell und effizient abgeschlossen und der Boje alle Informationen geliefert, die sie wahrscheinlich brauchen würde.

Verwechslungen traten eher bei älteren Schiffen auf, deren Technologie älter war als die der Boje selbst. Dies war bei der Mantis der Fall gewesen, die sich zunächst als zwei verschiedene Schiffe zu erkennen gegeben hatte: die ursprüngliche Mantis, die technisch gesehen während des Langen Krieges zerstört worden war, und diese neuere, überholte Version. Die Verwirrung war gering und dauerte nicht länger als ein paar Sekunden, aber sie war da, und in einer Umgebung, in der Verteidigungsanlagen in einem Bruchteil dieser Zeit aktiviert werden können, hätte sie für alle Beteiligten ein Grund zur Sorge sein müssen.

Tom Thumb war sofort nach seinem Auftauchen eine Bedrohung gewesen, obwohl sein Profil und seine Flugbahn viel mit dem endlosen Vorrat an Kometen gemeinsam hatten, für deren Vernichtung die Boje in erster Linie gebaut worden war. Das Einzige, was diese Bedrohung von den anderen unterschieden hatte, war ihre Geschwindigkeit. Alle Verteidigungsanlagen, die Blackthorn umgaben, waren fein abgestimmt, um entweder gestohlene Schiffe oder befreundete Schiffe, die als schwimmende Rammböcke umfunktioniert worden waren, zu erkennen. Die Boje hatte gewartet, bis Tom Thumb in Reichweite kam, bevor sie – ohne eine Antwort auf ihre Kommunikation – beschloss, dass sie sich verteidigen musste.

Die Feuerkraft der Boje war so groß, dass in der Regel ein Schuss genügte.

Nur dieses Mal war das nicht der Fall.

Als der erste von drei Schüssen abgefeuert wurde, geschah etwas Unerwartetes. Die Wolke aus winzigen Schiffen pulsierte und löste sich dann auf, wodurch ein Loch in ihren Reihen entstand, das groß genug war, damit das überhitzte Laserfeuer hindurchdringen konnte, ohne großen Schaden anzurichten. Zwar hatte die Hitze des ersten Schusses ausgereicht, um die Navigationssysteme einer Handvoll Schiffe durcheinander zu bringen, doch das machte wenig aus, wenn es buchstäblich Tausende anderer Schiffe gab, die diese Lücke füllen konnten.

Die Boje stellte ihre Fernoptik ein, um diesen neuen Gegner besser zu verstehen, aber was sie sah, verwirrte sie nur noch mehr. Die Schiffe waren klein und keilförmig, nicht mehr als einen Meter breit, aber was sie auszeichnete, war ihre Manövrierfähigkeit. Sie schienen in der Lage zu sein, die kompliziertesten Manöver zu koordinieren und trotzdem mit lächerlich hoher Geschwindigkeit zu operieren. Sie bewegten sich mit der fieberhaften Anmut eines Vogelschwarms, wechselten und pulsierten endlos, ohne dass es zu einer einzigen Kollision kam.

Die Boje stellte mit Befremden fest, dass sich die Wolke erneut verschoben hatte und sich nun in Richtung der Boje selbst orientierte.

Diesmal feuerte sie eine Salve von sechs Schüssen ab, die alle auf verschiedene Teile der Wolke gerichtet waren, um sie so stark wie möglich zu stören. Aber die Wolke schien aus dem ersten Kontakt gelernt zu haben und wich schnell aus, wobei sie nur wenige Schiffe verlor.

Beim nächsten Mal feuerte die Boje eine Salve von neun Schüssen ab, die auf den dichtesten Teil der Wolke abzielten, um maximalen Schaden anzurichten, aber die winzigen Raumschiffe reagierten darauf, indem sie sich in eine perfekte Ringform verwandelten und die Lasersalve harmlos durch das Zentrum ihrer Formation hindurchgehen ließen.

Als sich die Schiffe neu formierten, taten sie dies mühelos und formten sich zu drei länglichen Schlangen, die sich um die eigene Achse drehten, während sie auf ihr Ziel zurasten.

An diesem Punkt setzten die Gefahrenwarnungen der Boje ein. Es war das erste Mal, dass dies geschah. Ein menschlicher Bediener wäre einfach nur in Panik geraten, aber Bojen in der Umlaufbahn – selbst die mit den ausgefeiltesten AI-Paketen – verfügten nicht über ein derart spezialisiertes Gefühlsspektrum. Und so begann die Boje im Angesicht ihrer eigenen Zerstörung mit der düsteren Aufgabe, alles, was sie in den letzten Sekunden gelernt hatte, in einem plötzlichen Schwall digitaler Informationen zu übermitteln.

Die drei Schlangen schwenkten im letzten Moment weit aus, in Erwartung einer Todessalve, die nicht kam. Sie trafen die Boje gleichzeitig aus drei sich kreuzenden Winkeln und mit solcher Wucht, dass sie in einer Blüte aus reinem weißen Licht verschwand.

*

Bertran studierte die Daten, die sie gerade von der Verteidigungsboje erhalten hatten.

„Verstehe ich das richtig?“, fragte er Yamada.

„Leider ja, Sir, das tuen Sie.“

Bertran trat einen Schritt von der Konsole weg und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gesehen hatte.

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, verkündete er ernst.

„Nein?“ sagte Yamada. „Haben Sie noch nie gesehen, wie Nanoroboter in einem Körper arbeiten? Die Idee ist dieselbe: Sie finden heraus, was die Bedrohung ist: ein Virus, ein Haufen Krebszellen, was auch immer. Dann nehmen sie es ins Visier und schwärmen aus, bis es vollständig zerstört ist. Eigentlich genau das gleiche Prinzip.“

„Und durch diese logische Schlussfolgerung macht uns das zu was? Zu einer Art Krankheit?“

Yamada zuckte mit den Schultern: „Wenn sie uns so sehen, dann ja. Ich nehme an, das sind wir.“

Der Schwarm änderte seine Richtung, als die nächste Laserbatterie versuchte, ihn anzugreifen. Es war schwierig, die Drohnen klar zu erkennen, da sie sich in Vorbereitung auf ihren nächsten Angriff in einem anderen Muster neu anordneten. Die Leute auf der Brücke konnten nur versuchen, dem Schimmer des Lichts zu folgen, das von ihren Rümpfen reflektiert wurde, aber davon gab es kaum etwas.

Diese Batterie schien aus der ersten gelernt zu haben und feuerte eine Salve von etwa dreißig Laserschüssen ab, alle in schneller Folge.

„Das ist interessant“, sagte Yamada. „Jetzt formen sie sich zu einem – was ist das? Ein Sechseck?“

„Sieht so aus, Sir“, sagte Ensign Roberts. „Ist das nicht angeblich die effizienteste Nutzung des Raums?“

„Das ist es vielleicht für Bienen“, sagte Bertran. „Ich habe noch nie gesehen, dass es als Angriffsformation verwendet wird.“

Die Laserbatterie war dazu übergegangen, nacheinander zu feuern, um Energie zu sparen, und obwohl es ihr gelungen war, bestimmte Teile des Schwarms zu zerstören, ließ ihre Treffsicherheit allmählich nach. Entweder das oder die feindlichen Schiffe wurden immer geschickter darin, einem Treffer zu entgehen.

Die verschiedenen Formen schienen nun für einen kurzen Moment miteinander zu verschmelzen, als sie sich der Plattform näherten, auf der sich die Batterie befand, und bildeten ein festes Ziel, das sie mehrere Sekunden lang beibehielten. Dann teilten sie sich ebenso schnell wieder in verschiedene Stränge und flogen in alle Richtungen davon. Dies war jedoch ein einfacher Bluff, der zweifellos von den beiden Strängen ablenken sollte, die sich der Plattform von unten näherten. Diese zerstörten einen Teil des Portals vollständig und schickten die drei dort montierten Laser ins Leere. Damit blieben insgesamt sechs Laser übrig, von denen zwei offenbar ganz aufgehört hatten zu feuern. Die übrigen vier waren einfach desorientiert, wirbelten herum und feuerten wild in alle Richtungen.

Die meisten ihrer Schüsse verschwanden in den Tiefen des Weltraums, aber einer traf einen elektrischen Generator und riss ein großes Loch in dessen Seite.

„Schaut euch das an“, sagte jemand und zeigte die Auflösung auf einem zweiten Bildschirm an.

Ein kohlschwarzer Frachter war von der Planetenseite her aufgetaucht und näherte sich langsam Blackthorn. Im Hintergrund konnten sie gerade noch die schlängelnde Form des Schwarms ausmachen.

„Was macht er da?“, fragte ein junger Beamter.

"Ich glaube nicht, dass er sie gesehen haben kann", warf Ensign Roberts ein. „Das Ding ist uralt, und ich nehme an, dass seine Kommunikationsmittel genauso alt sind.“

Yamada wandte sich an Faulkner. „Sollen wir versuchen, sie zu warnen?“

Faulkner schnitt eine Grimasse. Er hatte sich schon lange mit dem Gedanken abgefunden, dass er nicht jeden retten konnte.

„Was sollen sie tun?“, fragte er. „Versuchen, sie auszutricksen? Nein, lassen Sie es. Wir würden sie nur in Panik versetzen.“

Sie beobachteten, wie die Drohnen, die nun in drei festen Formationen auftraten, sich dem Frachtschiff in beängstigender Geschwindigkeit zu nähern begannen.

Doch dann, gerade als alle spürten, dass ein Angriff bevorstand, beschleunigten sie weg. Sie hatten einen großen Kommunikationssatelliten entdeckt und machten nun kurzen Prozess mit dessen Zerstörung, indem sie ihn wiederholt trafen, bis große Teile des Rumpfes abbrachen.

„Blackthorn muss sofort seine Verteidigungsanlagen abschalten!“

Faulkner ging umher und drängte die Kommandooffiziere zurück auf ihre Posten.

Yamada drehte sich um, als Faulkner anfing, ihn weiterzudrängen. „Es tut mir leid, Sir. Was meinen Sie damit, sie abzuschalten?“

„Diese Dinger – was auch immer sie sind – scheinen nur an militärischen Einrichtungen interessiert zu sein.“

„Sind Sie ganz sicher?“

„Deshalb haben sie das Frachtschiff ignoriert“, erklärte Bertran. „Sie haben ihre Energien gespart.“

„Genau so. Sie versuchen, uns zu schwächen, indem sie zuerst Blackthorns Verteidigungsanlagen ausschalten. Sie sollen unser Feuer auf sich ziehen und dann, sobald sie unsere Stärken ausgemacht haben, vorrücken und sie zerstören. Sie ebnen den Weg für den zweiten Angriff.“

Er zeigte auf Bertran. „Taktische Abteilung, ich möchte, dass Sie alle Waffensysteme abschalten. Alles. Comms, keine aktiven Sensoren, außer ich gebe grünes Licht. Umwelt, ich will keinerlei Emissionen, auch nicht in Form von Gasen. Nichts, was Aufmerksamkeit erregen könnte.“

Er hätte vielleicht auch angeordnet, die Motoren abzuschalten, wenn sie welche gehabt hätten.

„Blackthorn muss seine Verteidigungsbatterien herunterfahren, wenn sie noch etwas für den Hauptangriff übrig haben wollen. Aber wir sind nicht in der Lage, ihnen das zu sagen, und ich bezweifle, dass sie überhaupt auf uns hören werden.“

Zu diesem Zeitpunkt hatte eine weitere, viel größere Anlage das Feuer auf den Schwarm eröffnet, der an einigen Stellen schon zerfetzt aussah. Die Muster, die sie zu schaffen versuchten, wiesen eindeutige Lücken auf. Obwohl diese Mini-Armada bei der Ausschaltung jeglicher Bedrohung äußerst effektiv war, bestand kein Zweifel daran, dass dieser kompromisslose Frontalangriff einen echten Tribut forderte. Faulkner schätzte, dass sie von der Größe her um etwa fünfzig Prozent geschrumpft waren.

Im Hintergrund konnte er die Kommunikationsoffiziere hören, die verzweifelt versuchten, Blackthorn zu erreichen. Bislang ohne Erfolg.

Es gab einen bestimmten Moment, in dem der Schwarm seine Flugbahn änderte, um die neue Anlage besser anvisieren zu können. Es handelte sich um eine der stärkeren Verteidigungsanlagen von Blackthorn mit sechzehn Lasern, die in Vierergruppen angeordnet waren. Und zunächst schienen sie auch Erfolg zu haben. Anstatt Salven von Schüssen abzufeuern, ließen sie sich Zeit und platzierten ihre Schüsse präzise, um zu erahnen, was die Drohnen als Nächstes tun würden. Und dieser chirurgischere Ansatz in ihrer Taktik schien einigen Erfolg zu haben.

„Sie sind jetzt viel ‚unordentlicher‘“, sagte Bertran. „Ist das das richtige Wort?“

Faulkner nickte. „Ich kann mir vorstellen, dass die zunehmende Zahl von Opfern sich in irgendeiner Weise auf ihre Verarbeitungsleistung auswirken muss.“

„Trotzdem“, sagte Bertran. „Ich würde nicht wollen, dass sie in unsere Richtung kommen.“

Yamada drehte sich zu ihnen um, die Arme vor der Brust verschränkt. Er schaffte es, gleichzeitig erleichtert und entsetzt auszusehen, denn im Hinterkopf dachten sie alle dasselbe: Wenn diese Dinger beschließen, die Mantis anzugreifen, können wir nur wenig tun, um uns zu verteidigen.

Einige der Schiffe mussten schließlich durchkommen.

„Sir“, sagte einer der Kommunikationsoffiziere. „Ich empfange Aktivität in der Nähe von Blackthorns Hauptandockbereich.“

Faulkner stöhnte, als er hinüberging, um einen Blick darauf zu werfen. „Die schicken doch keine Jäger aus, oder?“

„Nein, Sir, nichts dergleichen.“

Faulkner blinzelte auf die Konsole des Mannes, konnte sich aber keinen Reim auf das Meer von Markierungen und Seriennummern machen. Der Kommunikationsoffizier versuchte, viele der Hintergrunddetails zu erklären, aber das half Faulkner nicht weiter.

„Demnach ist das die Merry Widow, Sir“, sagte der Mann. „Sie ist dabei, abzulegen.“

„Die Merry Widow?“ sagte Yamada, als er sich näherte. „Das ist einer dieser Megakreuzer, nicht wahr?“

„Du lieber Himmel, was machen die da?“ sagte Faulkner.

In der Zwischenzeit hatte es jemand geschafft, ein Bild der Merry Widow auf den Bildschirm zu bekommen. Sie war riesig und stellte jedes andere Schiff in der Umgebung in den Schatten. Außerdem stimmte etwas mit dem Manövrieren des Schiffes nicht, vor allem, wenn man bedenkt, dass es immer noch an verschiedenen Serviceportalen auf der Stationsseite befestigt war. Der Pilot machte das Beste aus seinen Triebwerken, aber es schien nichts zu passieren.

Das Bild wechselte zu einer Ansicht vom Hafen aus.

„Guck, sie hat sich verfangen“, sagte jemand.

Die Szene bot ein Bild völliger Verwüstung mit großen Trümmerteilen in allen Ecken des Bildschirms. Einer der Stützpfeiler war komplett abgebrochen und drohte wegzuschweben. Aus dem Blickwinkel, aus dem sie die Merry Widow betrachteten, konnten sie sehen, dass der vordere Steg zusammen mit der Hauptversorgungsleitung aus seiner Verankerung gerissen worden war und sich in der schwerelosen Umgebung träge drehte. Das Schiff war jedoch noch mit dem Steg verbunden, der mittschiffs auf das Schiff traf. Die Verankerungen müssen erheblich belastet worden sein, aber sie waren für einen solchen Fall konzipiert worden und hielten trotz der Belastung durch die Schubdüsen des Megakreuzers stand.

„Netter Versuch“, sagte Bertran. „Aber dieses Baby wird nirgendwo hingehen.“

Die Art und Weise, wie er das sagte, zauberte allen ein Lächeln auf die Lippen.

Roberts sagte: „Nur wenn niemand verrückt genug ist, sie manuell zu trennen.“

Die Chancen, so etwas zu überleben, waren bestenfalls gering. Die Arbeit im Vakuum war schon gefährlich genug, und die Arbeit mit so vielen unbekannten Variablen würde die Gefahr nur noch erhöhen.

„Captain Faulkner, das sollten Sie sich ansehen.“

Der Kommunikationsoffizier neigte seine Konsole so, dass Faulkner einen besseren Blick darauf werfen konnte. Diesmal konnte er nicht verwechseln, was er da sah.

„Ich kann es nicht glauben!“ sagte Faulkner. „Er zündet seine Haupttriebwerke.“

Nach dieser Aussage herrschte betretenes Schweigen. Die Dockside Exclusion Zone um eine Raumstation war ein Bereich, der dafür bekannt war, sehr aggressiv überwacht zu werden. Der Gedanke, dass jemand so nachlässig sein könnte, in diesem Bereich die Haupttriebwerke zu starten, war schon schlimm genug – viele Piloten und unaufmerksame Steuermänner hatten dadurch ihre Karrieren ruiniert –, aber das absichtliche Starten der Haupttriebwerke im Dock war eine Straftat, die mit einer langen Gefängnisstrafe geahndet wurde.

Das Aufflackern der Motoren der Merry Widow wurde von einer anderen Kamera aufgezeichnet, die von hinten auf das Schiff gerichtet war. Man konnte sehen, wie der hintere Teil des Schiffes hin- und herschwankte, während der Steg hartnäckig mit dem Hafen verbunden blieb. Allerdings würde er nicht mehr lange halten, was nicht zuletzt an den erheblichen Kräften lag, die auf ihn einwirkten. Das Gerüst, mit dem die vordere Leitung verankert war, hatte sich bereits gelöst, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Versorgungsleitung selbst abgerissen wurde.

Bemerkenswerterweise blieb der Steg an den Dollborden befestigt – es war ein Teil der Hafenwand selbst, der schließlich nachgab. Als die Schiffsmotoren begannen, sich durchzusetzen, war es nur eine Frage von Sekunden, bis die hintere Versorgungsleitung losgerissen wurde.

Nach der Befreiung zog die Nase des Mega-Kreuzers hart nach Backbord und ließ die Triebwerke des Schiffes herumschwenken, bis sie bündig mit dem Hauptanlegebereich abschlossen. Alle hielten den Atem an, als die Triebwerke immer weiter anschwollen und große Teile der Kaianlagen zum Schmelzen brachten, bevor sie in Richtung einer ihrer Tankanlagen abdrifteten. Die Tatsache, dass sie nicht sofort explodierte, zeugte von Blackthorns Politik der Sicherheitstoleranzen, und alle auf der Brücke waren auf das Unvermeidliche gefasst.

Erst einige Sekunden später gelang es dem Steuermann der Merry Widow, die Kontrolle über das Schiff zu erlangen und die Maschinen freizuschalten, wodurch eine Katastrophe abgewendet werden konnte.

Der Kapitän war sichtlich verunsichert – er musste wirklich verzweifelt sein, um ein solch riskantes Manöver überhaupt zu wagen – und ordnete an, die Energiezufuhr zu den Triebwerken vorübergehend zu unterbrechen. Er ließ das Schiff treiben und steuerte es ausschließlich mit den Antriebsdüsen, und es sah so aus, als ob er zur Vernunft gekommen wäre. Aber das war nur ein Vorläufer ihres letzten Versuchs, in die Freiheit zu gelangen. Obwohl sie immer noch von allen Seiten von Schiffen aller Formen und Größen umgeben waren, schalteten sich die Triebwerke ein zweites Mal ein und trieben die Merry Widow so schnell wie möglich von ihrer Verankerung weg.

Auch wenn es leichtsinnig aussah, weil das Schiff hin und her schwankte, wusste Faulkner es besser. Bei langsamer Geschwindigkeit und ohne die Hilfe der Raumfahrtkontrolle wäre es für ein so großes Schiff sehr leicht gewesen, sich an einem der fremden Aufbauten zu verfangen. Aber mit voller Kraft und unter Ausnutzung der überlegenen Tonnage des Schiffes würde das Schiff in der Lage sein, mögliche Hindernisse beiseite zu schieben, während es in den freien Raum beschleunigte.

Das Manöver machte Sinn: Wenn der Kapitän eine Flucht riskieren wollte, würde er sich nicht durch eine Anklage wegen krimineller Beschädigung aufhalten lassen. Abgesehen von der Zerstörung einer Reihe von Pylonen entstand der einzige ernsthafte Schaden, als die Hitze der Triebwerke etwas zu nahe an ein Lagergebäude herankam, dessen Verkleidung vollständig schmolz und eine Reihe kleiner Explosionen auslöste.

„Was denkt er sich bloss dabei?“ wollte Yamada wissen, dessen strenge Erziehung als Marinesoldat sich nur schwer mit einer Rücksichtslosigkeit solchen Ausmaßes vereinbaren ließ.

„Er ist in Panik“, sagte Bertran. „Er hat Angst, dass sie ihm Jäger hinterherschicken werden.“

„Was wissen wir über dieses Schiff?“ fragte Faulkner. „Ich nehme an, dass sie Passagiere befördern.“

„Ich greife gerade auf ihr Manifest zu“, sagte der Kommunikationsoffizier. „Demnach haben sie nicht einmal annähernd ihre Kapazität erreicht. Es sind nur viertausend Menschen an Bord.“

„Wenn man ihrem Manifest wirklich trauen kann“, sagte Bertran finster.

Als sich das Schiff dem Rand der Sperrzone näherte, erhöhte es erneut seine Geschwindigkeit und erfasste versehentlich einen mittelgroßen Kutter, der gegen ein Portal prallte, wo er wie ein Ballon platzte. Die Merry Widow würde bald die DEZ verlassen und von dort aus die nächste Etappe ihrer Reise antreten können. Faulkner stellte fest, dass er der Besatzung nichts übel nahm, obwohl er ihr die Art und Weise, wie die Merry Widow die Station verlassen hatte, absolut ablehnte. Es war nicht schwer zu verstehen, was sie zu einem solchen Verhalten veranlasst hatte. Sie gehörten nicht zum Militär, und der Druck, dem sie in den letzten Tagen ausgesetzt gewesen waren, hatte sich offensichtlich als zu groß für sie erwiesen. Und wer kann schon sagen, dass ihr Kapitän nicht Recht hatte. In ein paar Tagen würde der Kapitän vielleicht für seine Taten gelobt werden. Er hatte für die Sicherheit seiner Passagiere gesorgt – auch wenn das seinen Preis hatte.

„Captain?“ Bertran neigte seinen Kopf zu einem anderen Bildschirm.

Jetzt konnten sie zum ersten Mal einen guten Blick auf den herannahenden Schwarm kleiner Schiffe werfen. Im Hintergrund konnte man die Ruinen der letzten Laseranlage erkennen, die sie herausgefordert hatte. Es war praktisch nichts mehr übrig.

„Was ist los?“ fragte Faulkner. „Die haben es doch nicht auf uns abgesehen, oder?“

„Bis jetzt nicht“, sagte Bertran. „Selbst die Kommandanten auf Blackthorn scheinen erkannt zu haben, wie aussichtslos es ist, es mit ihnen aufzunehmen. Der Schwarm ist in Reichweite von einem halben Dutzend Verteidigungsanlagen, aber so wie es aussieht, wurden sie ausgeschaltet.“

„Sieht aus, als würden sie lernen. Haben Sie eine Ahnung, wohin der Schwarm als Nächstes fliegt?“

Obwohl ihre Zahl stark geschrumpft war, zeigten die Drohnen keine Anzeichen einer Verlangsamung, während sie nach ihrem nächsten Ziel suchten. Das war kein beruhigender Gedanke.

„Wir haben ein paar potenzielle Ziele markiert“, erklärte Bertran. „Es gibt einen großen Kommunikationssatelliten direkt auf ihrer derzeitigen Flugroute, aber das scheinen sie noch nicht bemerkt zu haben. Es gibt ein paar Treibstofftanks, an denen sie interessiert sein könnten, aber ich vermute, dass sie es mit dieser anderen Verteidigungsplattform hier aufnehmen werden. Sie muss noch aktiviert werden, aber es besteht die Möglichkeit, dass sie sie allein aufgrund ihres Profils entdecken werden.“

Faulkner nickte.

Die ganze Zeit überlegte er: Was, wenn sie unser Profil erkennen? Was dann?

„Und die Merry Widow?“, fragte er. „Ich kann mir vorstellen, dass ihre Triebwerke eine sehr verlockende Wärmesignatur abgeben.“

„Dem würde ich zustimmen, aber bisher haben sie kein Interesse an ihr gezeigt. Ein menschlicher Pilot würde sie zweifellos zu verlockend finden, um sie zu ignorieren, aber wenn wir es hier mit einem außerirdischen AI-Subsystem zu tun haben, kann man nicht sagen, was sie aus all dem machen.“

Faulkner wünschte sich verzweifelt, dass Bertran Recht haben würde. Er wusste zum Beispiel, dass Tiere dazu neigen, aus einer ganzen Reihe von Gründen anzugreifen, die völlig konträr zu denen sind, auf die ein Mensch reagieren könnte. Es war also nicht abzusehen, was eine außerirdische Intelligenz aus der Fülle potenzieller Ziele machen würde, die ihr jetzt zur Verfügung standen.

„Sir, die Merry Widow beschleunigt in Richtung Henrietta-Tor. Sie hat bereits achtzig G erreicht.“

Faulkner hoffte, dass ihre Passagiere gut gesichert waren. Entweder das oder sie waren betäubt worden.

Yamada sagte: „Sir, die außerirdischen Schiffe verändern ihre Formation. Sie scheinen sich zu bündeln. Jetzt wäre ein idealer Zeitpunkt, um auf sie zu schießen, wenn Sie daran interessiert sind.“

„Danke, Comms, aber wir werden vorerst nicht feuern“, sagte Faulkner etwas zu schnell.

Dies wurde vom Rest der Brücke mit einiger Verwirrung aufgenommen. Yamada hatte ihm hervorragende Informationen geliefert, die Faulkner jedoch ohne zu zögern zurückgewiesen hatte.

Auch Faulkner konnte das sehen. Er wollte nicht zu der Art Commanding Officer werden, der nicht bereit war, die Ideen seiner Mitarbeiter zu übernehmen, denn je mehr er sie entmutigte, desto unwahrscheinlicher war es, dass sie in Zukunft einen Beitrag leisten würden.

Faulkner wusste jedoch, dass er in dieser Sache im Recht war.

„Verfolgen Sie ihre Bewegungen weiter, Mr. Yamada. Das ist alles.“

*

Die Drohnenflotte geriet in Verwirrung. Sie teilten zwar ein einziges Bewusstsein, konnten sich aber für kurze Zeit in getrennte Einheiten aufteilen, um bestimmte Ziele zu verfolgen. Das Problem bestand darin, dass ihre Missionsziele unscharf wurden, wenn ihre Zahl abnahm – und das führte zu Unentschlossenheit.

Nur wenn sie sich untereinander abstimmten, konnten sie gemeinsam entscheiden, wie es weitergehen sollte.

Sie waren ursprünglich damit beauftragt worden, das Kriegsschiff aufzuspüren und zu zerstören, das das Hauptaufklärungsschiff der Da'al zerstört hatte, aber obwohl sie eine erstaunliche Vielfalt möglicher Antriebssignaturen ausmachen konnten, bot keine davon eine perfekte Übereinstimmung. Außerdem hatten sie sich viel zu sehr mit den unmittelbaren Gefahren beschäftigt, auf die sie bei der Annäherung an den Hauptknotenpunkt des Feindes gestoßen waren, und es dauerte nun viel zu lange, bis sie wussten, wie sie am besten vorgehen sollten.

Sie waren sich bewusst, dass sie kurz davor waren, den Punkt zu erreichen, an dem es kein Zurück mehr gab und sie ihre Fähigkeit zur Rationalisierung und Koordinierung als Gruppe verlieren würden; dies war ein fester Bestandteil ihrer Programmierung.

Funktionsabfall.

Sie akzeptierten dies ebenso sicher wie ihre eigene endliche Existenz, aber diese Phase des Angriffs kam über sie, als sie überfordert und daher verwundbar waren. Trotz ihrer Schnelligkeit waren sie durch ihre Fähigkeit zur Koordinierung mittels aktiver Sinnesimpulse begrenzt, und je weniger sie waren, desto eingeschränkter wurden ihre Möglichkeiten.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Angriffsmatrix vollständig zusammenbrechen würde, und dann wäre ihre operative Integrität verloren. Zwar könnten sie in kleineren Gruppen immer noch eine Bedrohung darstellen, aber die Chancen, dass sie ihren Auftrag erfüllen, würden stark sinken.

Ihr nächstes Ziel würde unweigerlich ihr letztes sein, und sie akzeptierten dies mit einem Anflug von Verzweiflung, indem sie die Möglichkeit eines Scheiterns stillschweigend anerkannten. Ihr geplantes Ziel hatte sich ihnen bisher entzogen, die genaue Signatur seiner Triebwerke war durch einen Prozess verschleiert worden, den sie bisher nicht verstanden hatten.

Von den sechs aktiven Triebwerken, die sie bei ihrer Annäherung analysiert hatten, erregte sie dasjenige am meisten, das sich jetzt vom Zentrum entfernte. Die Entscheidung, es zu verfolgen, war keine bewusste, sondern wurde durch die Tatsache ausgelöst, dass dieses Schiff unter all den unzähligen anderen zu beschleunigen begann.

Nach und nach begannen einzelne Drohnen, sich in einem instinktiven Akt der Verfolgung von der Gruppe zu lösen. Und da nichts getan werden konnte, um diese abtrünnigen Drohnen daran zu hindern, diesen Weg einzuschlagen, dauerte es nicht lange, bis der Kipppunkt erreicht war und der Rest der Gruppe gezwungen war, zu folgen.

Sie stürzten kopfüber hinter dem abfliegenden Schiff her, erreichten Geschwindigkeiten von tausend G und mehr und waren sich sicher, dass sie es schnell einholen würden, und so beeilten sich die Drohnen, die gezögert hatten – sie waren sich der Gefahr bewusst, von der Hauptgruppe abgetrennt zu werden –, es einzuholen.

Doch je näher sie kamen, desto verwirrter wurden sie. Die Wärmesignatur, die Energieleistung, sogar das Glühen radioaktiver Isotope – alles an diesem Schiff schien falsch zu sein, und als neue Informationen eintrafen, wuchs die Verwirrung des Schwarms.

War dies das Schiff, zu dessen Zerstörung sie geschickt worden waren?

Aber es war zu spät, sie hatten sich bereits auf den Angriff festgelegt, und sich jetzt zurückzuziehen, wäre sicherlich katastrophal und würde ihr Scheitern als Angriffsformation fast garantieren. Sie mussten entschlossen sein.

Das Schiff hat ein brauchbares Profil.

Es versuchte zu entkommen.

Sie hatten die Verfolgung bereits aufgenommen.

Zwischen den wenigen verbliebenen empfindungsfähigen Mitgliedern des Schwarms pulsierte eine Reihe von wütenden Funksprüchen. Sie waren beunruhigt über die Möglichkeit, dass sie das falsche Schiff anvisieren könnten, und doch wollten sie ihre Verfolgung nicht abbrechen. Und so setzten sie ihren Kollisionskurs fort und rasten mit einer Geschwindigkeit von über hundert Metern pro Sekunde auf ihr Ziel zu.

*

„Sie wollen hinterher“, sagte Roberts.

Die um sie herumstehenden Offiziere wollten ihr widersprechen, aber die Beweise sprachen dagegen. Die Mini-Armada hatte bisher einen ziemlich geradlinigen Kurs verfolgt, trotz ihrer verschiedenen zerstörerischen Abweichungen. Aber jetzt, mit ihrem aktuellen Beschleunigungsschub, schien sie ihren Angriff auf Blackthorn ganz aufzugeben. Die Liste der möglichen Ziele wurde schnell kürzer, und nur die schnell verschwindende Masse der Merry Widow schien wahrscheinlich.

„Woher kommt dieses plötzliche Interesse?“ Faulkner klang verärgert. Diese abrupte Änderung der Taktik passte nicht zu dem, was sie über das bisherige Verhalten des Da'al erfahren hatten. „Sicherlich wäre die Station das bessere Ziel.“

„Ich glaube nicht, dass es das ist“, sagte Yamada. „Was, wenn sie sich nur auf militärische Ziele konzentrieren?“

„Seit wann ist die Widow ein militärisches Ziel?“

„Es könnte sein, dass die Aliens sie mit einer Art Militärtransporter verwechseln. Das könnte es sein.“ Faulkners Hände schlossen sich zu Fäusten.

Roberts wandte sich an ihre Vorgesetzten. „Werden wir etwas dagegen unternehmen? Ich meine, wir können nicht einfach hier stehen und zusehen, wie das Schiff zerstört wird.“

Faulkners Augen trafen auf die von Bertran.

„Es gibt nicht viel, was wir tun können“, sagte Bertran mit unanständiger Ruhe. „Sehen Sie sich die Beschleunigung der Aliens an. Das ist irrwitzig. Selbst wenn wir feuern würden, könnte keine unserer Waffen sie rechtzeitig abfangen.“

Bertran hatte Recht, und Faulkner wusste es, aber dennoch wehrte er sich gegen das, was sein taktischer Offizier ihm sagte. Hatte er die Passagiere an Bord der Merry Widow ihrem Schicksal überlassen, indem er sich zurückhielt und nichts tat?

„Welche Geschütze haben wir für den sofortigen Start bereit?“ fragte Faulkner.

Bertran sah ihn an, als ob er die Frage nicht verstanden hätte.

„Ähm, zwei SS-20er. Aber die haben nicht annähernd ...“

Faulkner unterbrach ihn mit einer Geste.

„Wir brauchen nur eine Ablenkung. Damit diese kleinen Bastarde etwas anderes zum Nachdenken haben.“

Bertran sammelte seine Gedanken. „Für diesen Fall habe ich vier Vitriol-Raketen in Bereitschaft. Die sind viel schneller und mit mehreren Sprengköpfen bestückt: Mehr Knall für Ihr Geld.“

„Nun gut. Dann machen wir das.“

Yamada räusperte sich. „Sir, in der Abwesenheit von Commander Webster muss ich Ihnen davon abraten.“

Plötzlich stand Yamada im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und er schien darüber nicht glücklich zu sein.

„Ich will damit sagen, dass wir Kapitän Mahbarat einen Vorwand liefern, wenn wir diese neue Bedrohung angreifen“, sagte er und streckte die Hände aus, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. „Wir machen uns selbst zur Zielscheibe.“

„Dessen bin ich mir voll bewusst, Herr Yamada. Ich danke Ihnen für Ihren Rat, aber ich habe trotzdem vor, weiterzumachen.“

*

„Die Drohnen scheinen langsamer zu werden, Sir“, sagte der Kommunikationsoffizier.

„Glauben Sie, dass es funktioniert?“ sagte Faulkner.

„Es ist zu früh, das zu sagen“, sagte Bertran.

Die Vitriol-Raketen waren noch zwei Minuten von der Drohnenflotte entfernt, während die Drohnen laut der Anzeige auf dem Bildschirm weniger als zehn Minuten davon entfernt waren, die Merry Widow abzufangen. Selbst die kleinste Verlangsamung in dieser Phase könnte das Blatt noch wenden.

„Es gibt keinen wirklichen Grund, warum sie langsamer werden sollten“, so Yamada. „Wenn überhaupt, sollten sie beschleunigen.“

„Aber das ist doch sicher eine gute Sache?“ sagte Roberts.

„Das bleibt abzuwarten“, sagte Faulkner.

„Das Gute daran ist, dass wir viele neue Daten darüber erhalten, wie diese Dinger funktionieren“, sagte Bertran.

Nach dem Abschuss ihrer Raketen hatte Faulkner die aktiven Scans wieder aufgenommen.

„Irgendetwas Brauchbares?“ fragte Faulkner.

Bertran zog eine Augenbraue hoch. „Wie ich schon sagte, Sir: Es ist zu früh, um etrwas zu sagen. Aber in der Zwischenzeit hätte ich gerne Ihre Erlaubnis, eine unserer Raketen mit Höchstantrieb zu feuern.“

„Ist das überhaupt möglich?“

„Wenn wir bereit sind, einen Teil unserer Genauigkeit aufzugeben, dann ja. Es wird keinen Volltreffer geben und wir opfern einen großen Teil unserer Sprengeffizienz.“

„Und die positiven Aspekte?“

„In diesem Stadium können wir nur hoffen, dass wir sie ablenken können. Wer weiß, wenn wir es mit einer Gruppe von Drohnen zu tun haben, die von einem Hauptoperator gesteuert werden, stehen die Chancen gut, dass sie im hinteren Bereich stationiert sind. Man kann nie wissen – vielleicht haben wir Glück. Schalten Sie den Hauptoperator aus und Sie haben den Kopf der Schlange entfernt.“

„Aber ist das wahrscheinlich?“

„Nicht wirklich. Aber wir müssen etwas ausprobieren.“

Faulkner blickte auf, als wolle er die Pläne und Flugbahnen überprüfen, während er sich in Wirklichkeit Zeit zum Nachdenken nahm. Als junger Offizier war ihm eingebläut worden, niemals gute Munition zu verschwenden. Man konnte nie sicher sein, wann man sich später auf sie verlassen musste. Doch unter den gegenwärtigen Umständen schien er keine andere Wahl zu haben.

„Also gut“, sagte er.

Zunächst schien die höchstangetriebene Rakete trotz ihres plötzlichen Geschwindigkeitsanstiegs nur wenig voranzukommen. Doch dann, als sie sich ihrem Ziel näherte, schien sie immer schneller zu werden. Als die Drohnenflotte nur noch drei Minuten von der Merry Widow entfernt war, gab Bertran den Befehl zur Detonation.

Es passierte nichts.

Die einzige Veränderung der Anzeige bestand darin, dass ihre Rakete verschwunden zu sein schien, während das Sichtfeld für den Schwarm unverändert blieb.

Faulkner musste sich zwingen, nichts zu sagen.

Schließlich meldete sich einer der Kommunikationsoffiziere. „Detonation festgestellt, Sir. Schätzungsweise vierzehn Prozent des feindlichen Schwarms wurden zerstört.“

Das würde nicht ausreichen.

„Sir“, die Stimme des Comms-Offiziers klang erneut dringlich. „Ich empfange etwas von der Merry Widow.“

„Rettungskapseln?“ sagte Faulkner. Das hätte er auch so gemacht.

„Nein, Sir. Es gibt eine Menge Hintergrundgeräusche, aber ich denke, das könnte Absicht sein. Ich glaube, sie feuern Spreu ab.“

Bevor sie Zeit hatten, dies zu begreifen, meldete sich ein zweiter Kommunikationsoffizier, die Frau, die mit der Verfolgung der Drohnen beauftragt war.

„Die Drohnen beschleunigen, Sir. Ich rechne mit ... zweitausend ... dreitausend G.“

Das war doch unmöglich. Woher bekamen sie überhaupt ihren Treibstoff?

„Dieselbe Flugbahn?“, fragte er.

„Ja, Sir. Sie nähern sich dem Kreuzer in siebzig Sekunden.“

*

LaCruz hatte sich immer für eine ausgezeichnete Läuferin gehalten. Sie nahm es sehr ernst und schaffte es normalerweise, bei den Zugläufen unter die ersten zehn zu kommen. Aber das hatte Grimes nicht davon abgehalten, direkt hinter ihr zu bleiben, als sie sich dem Begrenzungstor näherten.

Sie hielt etwa zehn Meter vor dem Tor an. Auf der anderen Seite des Tors waren viele Sicherheitsbeamte der Station, aber sie schienen alle Hände voll zu tun zu haben, um den Ansturm von Menschen zu bewältigen, die unbedingt durchkommen wollten.

Grimes sprang die Straße hinauf und legte mit seinem langen, langsamen Gang doppelt so viel Strecke zurück, wie sie bewältigen konnte. Er kam zum Stehen und atmete tief und schwerfällig. Sie hatten die kurze Strecke in einer beeindruckenden Zeit zurückgelegt, obwohl sie immer schneller lief, wenn sie vor einem Feuergefecht davonlief.

Sie waren zu weit entfernt, um etwas erkennen zu können, aber es sah so aus, als würden die Marines in die Offensive gehen, das bisschen Deckung, das sie finden konnten, nutzen und die Söldner systematisch zurückdrängen.

„Es sieht so aus, als ob die Sprengfallen am Ende doch nicht ausgelöst wurden“, sagte LaCruz abwesend.

„Das passiert, wenn man sie alle an einen Stromkreis anschließt“, grübelte Grimes. „Wenn jemand eindringt und dich kompromittiert, hast du nichts, worauf du zurückgreifen kannst.“

Seine Stimme wurde übertönt, als der Lärm der Schüsse ein Crescendo erreichte.

„Wirklich schade“, sagte LaCruz. „Nachdem sie so viel gegraben haben und alles.“

„Sie müssen einfach lernen, intelligenter zu arbeiten, nicht härter.“

Einige Söldner schienen bereits die Nase voll zu haben und verließen das Spielfeld, wie Fans, die bei Heimspielen nicht gerne sehen, wie ihre Mannschaft geschlagen wird. Im Vertrauen darauf, dass ihre Kollegen ihnen den Rücken freihielten, wandte sich die überwiegende Mehrheit in Richtung des Parkplatzes.

„Warum weglaufen, wenn man wegfahren kann?“ sagte LaCruz.

„Sie laufen nicht weg. Sie üben ihr Recht auf Selbsterhaltung aus.“

Sie beobachteten, wie die Söldner in eine Reihe von Fahrzeugen stiegen und sie starteten. Es mussten fünfzig von ihnen gewesen sein, und es kamen ständig neue hinzu. Das Problem war, dass niemand bereit war, den Weg freizumachen, sodass der kleine Bereich schnell überfüllt war und niemand mehr vorankam. Das Blatt der Schlacht schien sich zugunsten der Marines zu wenden. Einige der Söldner schienen verletzt zu sein. Mehrere humpelten.

„Sieht so aus, als hätten sie einen wirklich schlechten Tag im Büro gehabt“, sagte LaCruz.

Grimes holte den Abschussmechanismus aus seinem Rucksack.

„Und es wird noch schlimmer werden.“

Damit drückte er den Auslöseknopf

*

Die sechs Düppelentladungen warfen zwar eine Vielzahl von elektromagnetischen Leuchtsignale ab, aber das heizte den Blutrausch der Drohnen nur noch mehr an.

Die vier Raketen, die sie von hinten bedrohten, hatten hervorragende Arbeit geleistet, um sie abzulenken. Die Drohnen hatten damit begonnen, wertvolle Rechenleistung darauf zu verwenden, zu ermitteln, woher die Raketen kamen, aber diese neue Welle von Düppeln hatte all das außer Kraft gesetzt. Hier war ein brauchbares Ziel, eines mit einer beeindruckenden Triebwerkssignatur, und es war in Bedrängnis.

Wäre ihre Beute still geworden, die Triebwerke abgeschaltet und sich tot gestellt hätte, wäre das vielleicht ausreichend gewesen, um die Drohnen abzuschrecken, aber das war nicht geschehen. Jetzt, da ihre Sensoren durch den Spreu-Sturm geblendet waren, setzten die Drohnen ihre gesamte Software ein, um auf der Grundlage ihrer früheren Prognosen vorherzusagen, wo das Schiff auftauchen könnte.

Ihre problemlösenden Logarithmen hatten Mühe, die sie umgebende Unschärfe zu durchbrechen, sodass sie Gefahr liefen, ihr Ziel zu verfehlen. Erst dann – genau in diesem Moment – fuhren die Triebwerke der Merry Widow wieder hoch und besiegelten damit ihr eigenes Schicksal.

Die Drohnen verbrannten den letzten Treibstoff in einem letzten Sturzflug, wobei jedes Schiff die Rumpflegierung der Widow durchschlug, als wäre sie aus Papier. Die Einschläge verteilten sich über die gesamte Rückenpartie des Schiffes und verursachten überall massive Dekompressionen.

Aber die Merry Widow war in jeder Hinsicht ein hochmoderner Megakreuzer, und das galt auch für ihre internen Verteidigungssysteme. Die ersten Drohnen, die sie durchdrangen, lösten Versiegelungssprays aus, die die verschiedenen Lücken in Sekundenschnelle schließen sollten.

Das hinderte die Drohnen jedoch nicht daran, vor allem aufgrund ihrer eigenen Trägheit weiter zu stürzen und ein Deck nach dem anderen zu durchschlagen, bevor sie schließlich zum Stillstand kamen.

Eine Drohne schaffte es durch zehn der zweiundzwanzig Decks. Bei ihrer rasanten Fahrt traf sie ein Besatzungsmitglied und löste es in einen feinen rosa Nebel auf. Die Drohne flog weiter, durchtrennte eine wichtige elektrische Leitung und verursachte dadurch eine sofortige Überlastung mehrerer Stromkreise im Schiff. Überall auf dem Schiff brachen kleine Brände aus.

Auf dem achten Deck zertrümmerte eine Drohne einen gläsernen Banketttisch und schleuderte Glassplitter in eine Gruppe von Passagieren, die in der Nähe Schutz suchten. Zahlreiche Menschen in der Nähe erlitten Schnittwunden, von denen drei schließlich verblutet wären.

Aber dieser Luxus war ihnen nicht vergönnt.

Die Drohne verpuffte schließlich, nachdem sie auf eines der größeren Schwimmbecken an Bord gestoßen war. Zu diesem Zeitpunkt sah sie aus wie ein verformter Gullydeckel.

Zahlreiche Passagiere und Besatzungsmitglieder wurden als direkte Folge einzelner Drohnenangriffe getötet. Es wären noch mehr Opfer zu beklagen gewesen, wenn sich der Großteil der Passagiere nicht bereits im vorderen Teil des Schiffes im großen Ballsaal und im Hauptfoyer versammelt hätte, wo eilig eine Reihe von Schwerkraftsofas aufgestellt worden waren. Allein die Größe des Schiffes, das in verschiedene autonome Sektionen aufgeteilt war, hätte es vielleicht gerettet.

Doch eine der Drohnen, die durch die Versiegelung geblendet war, kletterte weiter durch das Hauptbeobachtungsdeck. Sie durchschlug mehrere Lagerdecks und schaffte es irgendwie, die Panzerung eines der acht Hauptmotoren des Schiffes zu durchdringen. Das führte zur sofortigen Kernschmelze des Triebwerks.

Es ging alles viel zu schnell, als dass die normalen Abschaltverfahren hätten aktiviert werden können. Die Temperaturen stiegen sofort in unerträgliche Höhen, und das Triebwerk wurde so heiß, dass es sich durch den Boden, auf dem es stand, hindurchschmelzen konnte. Die Hitzeentwicklung war so groß, dass sie sich unweigerlich durch jedes weitere Stockwerk fortbewegt hätte, wenn sie nicht auf die Brennstäbe gestoßen wäre, die sich drei Decks tiefer befanden.

Die daraus resultierende Explosion riss das Schiff in zwei Teile, und Hunderte von Passagieren starben, als eine Reihe von Feuerbällen durch ihre Abteile fegte. Diejenigen, die es geschafft hatten, diese Katastrophe zu überleben, hatten nur wenige Sekunden Zeit, sich zu besinnen, bevor eine Reihe von großflächigen, lähmenden Dekompressionen ihnen jede Hoffnung auf ein Überleben raubte.

Von den fast sechstausend Menschen an Bord sollten nur achtunddreißig überleben.

*

Webster saß Silva im hinteren Teil des Transporters gegenüber. Jeder von ihnen trug ein Paar Dewar-Handschellen, die mit einem Transponder verbunden waren, der von dem im vorderen Fahrerhaus sitzenden Wachmann bedient wurde. Wenn sie sich mehr als 10 Meter von dem Transponder entfernten, erhielten sie eine Reihe von Elektroschocks, deren Intensität zunahm, je weiter sie sich entfernten. Der fünfte Schock war potenziell lebensbedrohlich und stark genug, um ein Pferd zu Fall zu bringen.

„Was glaubst du, was mit uns passieren wird?“ fragte Silva.

Webster zuckte mit den Schultern. „Sie werden uns wahrscheinlich als Druckmittel benutzen.“

„Beim Captain?“

„Ich denke schon“, Webster versuchte die plötzliche Wendung des Schicksals zu begreifen. „Aber das sollte dich nicht überraschen. Du hast so ziemlich alles vorhergesagt, was passieren würde. Du hattest sogar Parnashikan als wahrscheinlichen Täter ausgemacht.“

Silva spähte durch das winzige Fenster im hinteren Teil des Wagens. „Um ehrlich zu sein dachte ich, dass er einen politischen Schachzug machen würde, um Ardent abzulösen. Ich hätte nie gedacht, dass er einen Militärputsch anzetteln würde.“

„Wenn du mich fragst, hat er schon lange darauf hingearbeitet, die Leitung der Sicherheitsdienste zu übernehmen. Deshalb war er von vornherein dagegen, uns hierher zu holen. Ich hätte die Zeichen sehen müssen, als wir ankamen. Für ihn waren wir das einzige, was ihm im Weg stand. Die wichtigsten Männer hatte er bereits in der Tasche.“

„Kein Wunder, dass Ardent so sehr um unsere Hilfe bemüht war. Das hat ihr am Ende auch viel gebracht: Sie wurde in der Kammer verhaftet und dann ins Gefängnis geworfen.“

„Sie werden sie niemals ins Gefängnis werfen“, sagte Webster. „Parnashikan wird sie irgendwo unterbringen wollen, wo er sie im Auge behalten kann. An einem isolierten Ort.“

„Okay. Und was ist mit uns?“

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Webster, als der Transporter um eine Ecke bog. „Aber ich würde vermuten, dass es weit weniger glamourös ist als das, wo sie Ardent hinbringen. Hast du schon oft im Gefängnis gesessen?“

Silva verdrehte die Augen. Webster hatte ihr alles über seine Zeit hinter Gittern erzählt.

„Glaubst du wirklich, dass sie uns trennen werden?“, jetzt war echte Sorge in ihrer Stimme.

„Ich denke, das ist definitiv eine Möglichkeit. Es würde einen Rettungsversuch doppelt so schwierig machen, wenn wir uns an zwei verschiedenen Orten befinden. Meine größte Sorge ist, wo sie uns hinbringen könnten.“

Silva wandte sich wieder dem kleinen Fenster zu und hob eine Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Ich glaube, wir haben angehalten. Irgendetwas ist passiert.“

Sie hörten, wie jemand am Fahrzeug vorbeirannte, und dann das Geräusch von erhobenen Stimmen. Dann eine ganze Weile nichts.

Die Explosion war nahe genug, um den Transporter auf seinem Fahrgestell zu erschüttern. Obwohl sie von der Außenwelt abgeschirmt waren, war das Geräusch enorm, und selbst nachdem es abgeklungen war, hatte Webster noch ein Klingeln in den Ohren.

Silva entfernte sich vom Fenster und bedeutete Webster, einen Blick raus zu werfen. Es gab nicht viel zu sehen. Jemand stand direkt vor der Tür.

Plötzlich ertönte ein donnernder Schusswechsel, und als er wieder hinschaute, stellte Webster fest, dass seine Sicht nicht mehr versperrt war. Er versuchte, sich seitlich umzusehen, aber das war so gut wie unmöglich. Dann entdeckte er mehrere Gestalten, die ausgestreckt auf dem Boden lagen.

Andere Figuren waren schnell im Anmarsch.

Silva packte ihn am Arm.

„Was ist hier los? Werden wir befreit?“

Webster schob sie von der Tür weg.

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Parnashikan könnte das alles inszeniert haben. Es so aussehen lassen, als wäre der Konvoi in einen Hinterhalt geraten. Wenn wir beide tot wären, müsste er sich keinen schwierigen Fragen stellen.“

Silva warf ihm einen gequälten Blick zu. „Hältst du das für möglich?"

„Ich glaube, wir werden es gleich herausfinden.“

Draußen rief jemand: „Geht von der Tür weg!“

Sie hielten sich die Ohren zu und rollten sich an der gegenüberliegenden Wand zusammen. Plötzlich klappten die Türen des Transporters nach innen und Webster spürte, wie es in seinen Ohren knackte. Im nächsten Moment hebelte jemand die Türen mit einem Brecheisen auf.

Eine bewaffnete Gestalt mit Schutzbrille und Gesichtsmaske steckte ihren Kopf hinein, überprüfte sie und zog sich dann zurück.

„Sie sind beide da drin. Keine Anzeichen von Feinden.“

Eine zweite, ähnlich gekleidete Gestalt erschien in der Tür. Er gab ihnen ein Zeichen, nach draußen zu kommen.

Webster wandte sich an Silva. Sie sahen beide, dass sie keine andere Wahl hatten. Er ging vor und sie folgte ihm, als sie sich einer Gruppe schwer bewaffneter Männer und Frauen gegenübersahen.

Der Mann vor ihnen nahm seine Maske ab.

Sergeant Markham.

„Einen Moment, Sir“, sagte Markham und hielt einen Scanner hoch. Er ließ ihn über Websters Handschellen gleiten. Als er zufrieden war, rief er einen Polizisten herbei, der einen tragbaren Laserschneider trug. Webster streckte seine Hände aus, und der Mann machte sich daran, die Fesseln zu entfernen.

Webster konnte nicht sehen, was er tat – es war zu hell, um es zu sehen. Er wusste nur, dass seine Handgelenke unangenehm heiß wurden. Nach ein paar Minuten war der Mann fertig und die Handschellen fielen zu Boden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Lieutenant Silva.

Webster nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen. Sie waren Teil eines Konvois von drei Fahrzeugen gewesen, obwohl das dritte Fahrzeug nur noch ein Haufen verbogenes Metall war. Sie waren in einem düster aussehenden Industriegebiet gestoppt worden, als Teil von Markhams clever ausgeklügeltem Hinterhalt. Die drei liegenden Leichen, die er zuvor gesehen hatte, waren entfernt worden, und eine Gruppe von Polizisten drängte das führende Fahrzeug von der Straße.

Es gab eine Reihe von Fragen, auf die er unbedingt Antworten haben wollte, aber er konnte sehen, dass Markham zu sehr damit beschäftigt war, ihren Aufbruch zu organisieren. Webster beneidete ihn um sein Ansehen bei den Männern, denn jeder von ihnen war sofort zur Stelle, wenn er ihnen eine Aufgabe zuwies.

Webster hingegen hatte das Gefühl, dass er selbst zu einer Art Belastung geworden war. Bislang schien bei ihm nichts richtig zu laufen. Wenn Faulkner die Entschlossenheit seines Stellvertreters auf die Probe stellen wollte, hatte er seinen Wunsch erfüllt.

„Was ist mit dem Rest von euch passiert?“, fragte er. Er konnte nur zwölf Soldaten ausmachen. Genau genommen zwei Feuerteams.

Markham wich zurück, als einer der Soldaten Websters Körper nach Sprengfallen absuchte.

„Wir wurden reingelegt. Die Söldner, die wir verhaftet haben, bekamen einen Klaps auf die Hand und kamen dann zur zweiten Runde zurück.“

Webster sah sich die übrigen Soldaten an. „Sind das alle, die noch übrig sind?“

Markhams Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit. „Nein, Sir. Die Söldner hatten uns vor dem Hauptterminal in einen Hinterhalt gelockt. Zu unserem Glück haben Grimes und LaCruz Wind von ihrem Plan bekommen. Sie haben es geschafft, den Spieß umzudrehen.“

„Also, was ist passiert?“

Markham machte das Geräusch einer sehr großen Explosion.

Webster erinnerte sich plötzlich daran, dass er etwas gehört hatte, als sie in den Transporter geladen wurden.

„Wo ist der Rest Ihrer Männer?“

„Es geht ihnen gut. Sie erkunden die Villa der Gouverneurin.“

„Die Villa der Gouverneurin? Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?"

Markham machte ein unbeteiligtes Gesicht. „Man wird sie kurzfristig irgendwo unterbringen müssen, Sir. Das scheint die naheliegende Wahl zu sein.“

Webster tauschte einen Blick mit Silva aus. Um den Schein zu wahren, wäre es für Parnashikan nützlich zu zeigen, dass Ardent den Staatsstreich überlebt hatte. Sobald sich alles beruhigt hatte, würde er keine Verwendung mehr für sie haben. Das wäre der Zeitpunkt, an dem er es sich leisten könnte, sie loszuwerden.

„Ist sie jetzt da?“

Markham betrachtete den Monitor an seinem Unterarm. „Sie sollte sich ungefähr jetzt von den zentralen Regierungsbüros auf den Weg machen.“

„Besteht die Möglichkeit, dass wir sie erreichen, bevor sie in der Villa eintrifft?“

„Wenn wir es schaffen wollen, sollten wir uns beeilen.“

Ein Dutzend möglicher Szenarien für die Rettungsmission schossen Webster sofort durch den Kopf. Alle stellten eine Herausforderung dar, aber keine von ihnen endete gut.

„Aber was ist, wenn wir Erfolg haben? Was, wenn es uns gelingt, Ardent zu befreien? Was dann?“

„Ich habe ein paar Männer drüben im Terminal 3“, sagte Markham. „Sie versuchen, eine Mitfahrgelegenheit für uns zu finden.“

„Zurück zur Mantis?“

„Nun, hier können wir nicht bleiben.“

*

Faulkners Angebot, bei der Bergung der Überlebenden der Merry Widow zu helfen, wurde von der Hafenbehörde entschieden abgelehnt, die ihm mitteilte, dass die Station über eine Reihe von gut eingeübten Rettungsverfahren für solche Fälle verfüge.

Selbst sein Angebot einer fachärztlichen Versorgung wurde abgelehnt. Er und seine Führungscrew mussten tatenlos zusehen, wie Blackthorns schleppende Rettungsdienste begannen, die Trümmer zu durchsuchen.

Nach ein paar Stunden fiel es Faulkner schwer, wach zu bleiben. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihren Tribut gefordert. Normalerweise hätte er jetzt eine Pause eingelegt, aber da Webster immer noch auf Blackthorn war, bezweifelte er, dass er überhaupt Schlaf finden würde.

Zu diesem Zeitpunkt fing der Funkverkehr eine Übertragung von der Serrayu an Blackthorn ab. Die Nachricht war stark verschlüsselt und es würde einige Zeit dauern, sie zu entschlüsseln, aber selbst dann musste die Tatsache, dass die Jakuten die Raumstation direkt kontaktierten, von Bedeutung sein.

Wenige Minuten nach der Übertragung hatte die Serrayu ihren Andockbereich verlassen und sich auf den Weg aus der Sperrzone gemacht.

Die Serrayu bewegte sich nicht wie ein herkömmliches Schiff, jedenfalls nicht wie eines, das Faulkner jemals zuvor gesehen hatte. Ihre Bugsektion neigte sich nach vorne, als sie sich in Richtung des entgegenkommenden Da'al-Schiffs ausrichtete. Zwei riesige Auspuffrohre flammten auf, hell genug, um Faulkner zu blenden, während zwei Raketen in Richtung Big Daddy starteten.

„Haben Sie das gesehen, Mr. Bertran? Diese Raketen. So etwas habe ich noch nie gesehen.“

Bertran scrollte durch seine Konsole und schüttelte den Kopf.

„Es tut mir leid, Sir“, er sah sein Team an, um eine Antwort zu erhalten, aber es kam keine. „Die sind auch für mich neu. Wir können das Playback studieren und daraus ein paar Ideen gewinnen, aber ich habe keine Ahnung, was das für welche sind.“

Faulkner nickte. Es war eine furchterregende Vorführung gewesen, die ihn etwas beunruhigte, wenn auch nicht aus den offensichtlichen Gründen. Er hatte die letzten Monate damit verbracht, die technologischen Fähigkeiten der Jakuten zu studieren, aber natürlich waren die meisten dieser Informationen schon seit Jahren veraltet. Vieles davon war inzwischen überholt und wäre durch brandneue Waffen ersetzt worden – wie die Raketen, die sie gerade gesehen hatten. Mehr und mehr hatte er das Gefühl, in dieser neuen Welt nicht mehr zurechtzukommen.

Er dachte darüber nach, wie verlockend es war, anzunehmen, dass nur die eigene Seite zu Innovationen fähig war. Die Regeln der Technik, ja sogar die der Physik selbst, konnten von jedem angewendet werden, der die nötige Entschlossenheit besaß. Offensichtlich waren die jakutischen Ingenieure nicht untätig gewesen.

Er bat darum, zur Brücke der Serrayu durchgestellt zu werden. Ein gewisses Maß an Verwirrung und Verzögerung war zu erwarten, wenn man versuchte, mit dem ehemaligen Feind zu kommunizieren, und so war Faulkner überrascht, dass er direkt durchgestellt wurde.

„Captain Mahbarat für Sie, Sir.“

„Guten Tag, Captain“, sagte Faulkner. „Schön zu sehen, dass Sie sich endlich ins Getümmel gestürzt haben.“

„Sie können mir später danken“, sagte Mahbarat. „Wenn die Raketen ihre Arbeit getan haben.“

„Natürlich, natürlich. Das war trotzdem eine beeindruckende Vorstellung.“

„Ich nehme an, Sie beziehen sich auf unser neues Geschütz?“

„Ich wäre nicht sehr gut in meinem Job, wenn ich solche Dinge nicht bemerken würde. Aber sagen Sie mir: Was hat Sie dazu gebracht, Ihre Meinung zu ändern?“

„Sie meinen, die Bedrohung durch die Außerirdischen zu bekämpfen?“

„Ja. Sie wollten doch eine Kolonie der Konföderation nicht verteidigen.“

„Ganz richtig, Captain, und ich habe meine Meinung in dieser Hinsicht auch nicht geändert.“

Faulkner war verwirrt. „Wie das?“

Mahbarat täuschte Desinteresse vor. „Es scheint, dass es in Blackthorn einige größere personelle Veränderungen gegeben hat. Gouverneur Ardent hat anscheinend nicht mehr das Sagen.“

Faulkner spürte, wie sich etwas in seiner Magengrube bewegte. „Wer hat ihren Platz eingenommen?“

„Der stellvertretende Gouverneur im Moment. Und es scheint, dass er der Konföderation deutlich weniger zugeneigt ist, als es sein Vorgänger war. Er hat erkannt, dass Blackthorn dem repressiven Blick der USDC entkommen muss, wenn es sein wahres Potenzial als Handelszentrum ausschöpfen will.“

Faulkner war klar, worauf das hinauslaufen würde.

„Wollen Sie damit sagen, dass Blackthorn seine Beziehungen zur Konföderation abgebrochen hat?“

„Ganz genau. Die Konföderation ist Nachrichten von gestern. Gouverneur Parnishikan hat einen Antrag auf Vollmitgliedschaft im Reich gestellt. Der Vertrag sollte in den nächsten Tagen formell ratifiziert werden.“

Faulkner fühlte sich körperlich krank. So weit gekommen zu sein, nur um am Ende beraubt zu werden. Es war fast zu schwer, darüber nachzudenken.

„Das erklärt wohl auch, warum Sie jetzt so gerne bei der Zerstörung von Big Daddy mithelfen wollen.“

„Natürlich. Die Verteidigung von Blackthorn hat für mich jetzt höchste Priorität.“

Mahkbarats Tonfall hatte etwas Herbes an sich, das Faulkner nicht gefiel.

„Und Sie glauben, dass diese beiden Raketen ausreichen werden?“

„Sie haben natürlich recht, die meisten Raketen könnten kaum mehr als die Oberfläche eines Impaktors dieser Größenordnung ankratzen. Es gibt nur eine Waffe, die stark genug ist, um den Job zu erledigen.“

Mahbarat nickte jemandem im Hintergrund zu.

Ensign Roberts gestikulierte wild auf der linken Seite von Faulkner. Als er nachschaute, um zu sehen, was sie wollte, sah er, dass sie auf die Außenansicht der Serrayu deutete.

Entlang des Schiffsrumpfes hatten sich vier Abschussrohre geöffnet. Eine Rakete nach der anderen wurde mit einem Minimum an Aufwand abgefeuert. Fast träge tauchten sie auf und stiegen mehrere hundert Meter senkrecht in die Höhe, bevor ihre unabhängigen Antriebssysteme ansprangen. Die ganze Brücke beobachtete schweigend, wie erst eine, dann die anderen Raketen zum Leben erwachten, bevor sie in die Ferne entschwebten.

Faulkner hatte keine Schwierigkeiten, die alten T-187 zu erkennen. Sie mochten alt sein, aber diese sogenannten intelligenten Raketen waren die ultimativen Schiffskiller. Faulkner war Kommandant an Bord eines Schiffes gewesen, das von einer T-187 ins Visier genommen worden war. Noch heute schätzte er sich glücklich, die Begegnung überlebt zu haben.

„Atomwaffen? Wollen Sie mir sagen, dass Sie die ganze Zeit über Atomwaffen an Bord hatten und es nicht für nötig hielten, es jemandem zu sagen?“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, sagte Mahbarat spitzbübisch. Der Commander eines jakutischen Schlachtkreuzers würde nicht mit dem Captain eines rivalisierenden Schiffes über Geheimdienstfragen in Echtzeit diskutieren.

„Aber was ist, wenn Sie sich irren? Was ist, wenn die Atombomben Big Daddy nur in Stücke brechen können?  Es ist immer noch genug Zerstörungskraft vorhanden, um Blackthorn und damit auch uns zu vernichten.“

Mahbarats Kopf sank, als er dies bedachte. Als er das nächste Mal aufblickte, war es, als würde Faulkner ihn zum ersten Mal richtig sehen.

„Sie könnten recht haben, Captain. Sie könnten sehr wohl recht haben.“


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Webster fühlte sich trotz der Umstände erstaunlich ruhig.

Er stand in der Wachabteilung des Gouverneurspalastes und hatte sich gerade erst umgezogen. Auf der Vorderseite seines Hemdes befand sich ein Brandfleck, wo der Defibrillator aufgeschlagen war, aber er bezweifelte ernsthaft, dass es jemandem auffallen würde, am wenigsten der Wache, die bewusstlos zu seinen Füßen lag.

Derjenige, dessen Kleidung er jetzt trug.

Webster war gerade dabei, den Gürtel um seine Taille zu schließen, als seine Kommunikator zum Leben erwachte.

Markham.

„Gibt es ein Problem?“ fragte Webster.

„Das kann man wohl sagen.“

„Sie kommen nicht?“

Er blickte zur Vorderseite der Hütte hinaus. Das Gelände direkt vor ihm bestand aus perfekt gepflegten Rasenflächen. Jede andere Vegetation, die die Sicht der Wachen auf ihre Umgebung behindern könnte, war bis zu einer Entfernung von zweihundert Metern entfernt worden.

„Nein. Das ist es nicht. Sie werden bald bei Ihnen sein. Das Problem ist, wer kommt.“

„Sergeant, das ergibt keinen Sinn. Ist Ardent bei ihnen?“

„Das ist richtig, Sir. Aber sie wird von Blackthorn-Sicherheitsleuten begleitet, nicht von den Söldnern, die wir erwartet haben.“

Webster stieß einen tiefen Seufzer aus. Das gab der Sache eine andere Wendung. Die Soldaten hatten sich auf die Gelegenheit gefreut, mit Parnashikans Söldnern zusammenzustoßen, nachdem was zuvor geschehen war. Sie hatten noch eine Rechnung mit ihnen offen und wollten sie in ein einfaches Kreuzfeuer nehmen. Jetzt, da die Sicherheitskräfte von Blackthorn involviert waren, waren die Dinge plötzlich sehr viel komplizierter geworden.

„Sind alle an ihrem Platz?“ fragte Webster.

„Jawohl.“

„Wie viel Zeit habe ich, bis sie auftauchen?“

„Ungefähr neunzig Sekunden.“

„Okay. Ich brauche nur einen Moment.“

Webster steckte sein Hemd hinten ein, während er seine Gedanken ordnete. Das war es, was passierte, wenn man schlecht vorbereitet in eine Mission ging: Die Dinge fielen auseinander. Eine Gruppe von Söldnern auszuschalten war eine Sache, Soldaten auszuschalten, die zuvor Ardent gegenüber loyal gewesen waren, war etwas ganz anderes.

Er konnte nicht riskieren, dass die Sache zu einem Blutbad wurde. Sie würden sich einfach zurückhalten müssen. Er würde den Zug durchwinken und sie müssten sich etwas anderes einfallen lassen.

Allerdings würde das Verschwinden der beiden Wachen sicher irgendwann bemerkt werden.

Verdammt!

Der Kommumikator meldete sich wieder.

„Sir, Corporal Jackson bittet um Erlaubnis, sprechen zu dürfen.“

Was hatte Jackson vor? Sie sollte bei dieser Mission die Aufsicht übernehmen.

Er wurde durch den Anblick von Scheinwerfern, die durch die Bäume kamen, abgelenkt.

„Jackson, ich möchte, dass Sie nicht schießen.“

„Sir, darum geht es nicht. Wenn Sie mir einen Moment Zeit geben, kann ich es erklären.“

*

Das Führungsfahrzeug fuhr an den Wachposten heran und hielt an.

Webster vergewisserte sich, dass der Schirm seiner Mütze tief über seine Augen gezogen war, bevor er nach draußen trat. Er nahm nur vage wahr, dass die anderen drei Wagen hinter dem ersten einfuhren. Markham hatte ihm gesagt, dass der Mann, mit dem er sprechen wollte, im zweiten Wagen saß, und dorthin ging er.

Er ging ein großes Risiko ein. Wenn sie sich weigerten zu kooperieren – wenn der Anführer sich einfach weigerte, sein Fenster zu öffnen – dann würde der Plan scheitern, bevor er überhaupt begonnen hatte.

Wenn ich das falsch eingeschätzt habe, dachte er, könnte ich hier draußen sterben.

Das Beifahrerfenster des zweiten Wagens öffnete sich und ein Kopf lehnte sich heraus.

„Was ist los?“ Der Mann war in den Vierzigern und trug einen beeindruckenden Schnurrbart. „Gibt es ein Problem mit dem Haus?“

Webster duckte sich neben der Beifahrertür in einem scheinbaren Akt der Ehrerbietung, während er in Wirklichkeit nur mögliche Schusslinien eröffnete.

„Bevor ich das beantworte, muss ich noch ein paar Dinge überprüfen“, sagte Webster und holte vorsichtig eine Tafel hervor. „Inspector, könnten Sie bitte das Datum Ihres Dienstantritts bestätigen?“

Der Inspektor entspannte sich und fand sich mit dem Gedanken ab, dass diese unbedeutenden Kontrollen durchgeführt werden mussten. „Der Tag, an dem ich zum ersten Mal beauftragt wurde?“

„Ja, das reicht.“

Der Inspector nannte ihm das Datum und bestätigte, dass er seit dreiundzwanzig Jahren im Dienst war.

Webster nickte wie zur Bestätigung, obwohl er in Wirklichkeit überhaupt keine Informationen über diesen Mann hatte. Er wollte nur die Gewissheit haben, dass er der war, für den er sich ausgab. Wäre er einer von Parnashikans verkleideten Söldnern, hätte er sich schwer getan, eine Antwort zu geben.

„Nun“, der Inspektor deutete auf das Tor. „Wenn Sie fertig sind ...“

„Nur noch eine Sache“, Webster fischte einen Kommunikator aus seiner Tasche und reichte sie weiter.

Der Inspektor nahm ihn verächtlich entgegen, steckte ihn aber nach einiger Aufforderung in sein Ohr.

„Wer ist da?“, fragte er.

Die Farbe wich langsam aus seinem Gesicht, während er zuhörte. Als er fertig war, nahm der Inspektor den Ohrstöpsel heraus und warf ihn auf den Boden. Die ganze Zeit über suchten seine Augen nervös die Umgebung ab.

„Woher weiß ich, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben?“, fragte er Webster.

Webster zeigte auf die drei Tauben, die sich auf einer der Rasenflächen versammelt hatten.

„Such dir einen Vogel aus“, sagte Webster.

Der Mann schaute verblüfft, doch langsam dämmerte ihm die Erkenntnis.

„Der mittlere.“

Webster beugte sich vor, um den Ohrstöpsel aufzuheben. „Haben Sie das gehört?“

Die mittlere Taube explodierte in einem Schauer aus Blut und Federn und scheuchte die beiden anderen Vögel davon.

Webster stand auf. „Inspector, wenn Sie mit mir kommen möchten?“

Der Inspektor sprach kurz mit seinem Fahrer, bevor er ausstieg. Seine Augen glühten und sein Atem wurde immer schwerer.

„Ich könnte Sie selbst erschießen, wissen Sie“, seine Hand strich über sein Holster.

„Aber wir wissen beide, dass Sie das nicht tun werden.“

Der Blick des Mannes fiel wieder auf die blutigen Überreste der Taube.

„Was wollen Sie von mir?“

Als er es ihm gesagt hatte, begleitete Webster den Mann zurück, nicht zu seinem Auto, sondern zum dritten in der Reihe. Der Inspector beugte sich vor, um mit dem Fahrer zu sprechen, der schnell aus dem Fahrzeug kletterte. Die beiden anderen Sicherheitsbeamten stiegen ebenfalls aus und warfen dem Inspector verwirrte Blicke zu. Er ignorierte sie weitgehend und deutete ihnen lediglich an, im zweiten Wagen Platz zu nehmen.

Die einzige Panne im Plan kam, als der Inspector auf den Fahrersitz des dritten Wagens steigen wollte. Webster klopfte auf das Dach auf der Beifahrerseite. Der Inspektor stieß einen mühsamen Seufzer aus, tat dann aber, wie ihm geheißen.

Erst als er am Steuer saß, erlaubte sich Webster den Luxus, in den Fond zu schauen.

Ardent saß auf dem mittleren Sitz und hatte die Lippen zusammengepresst.

„Was ist hier los?“, fragte sie. „Werde ich gekidnappt?“

Webster wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er tauschte einen Blick mit dem Inspector aus, der die Hände hob, als wolle er sagen: „Schauen Sie mich nicht an.“

„Ja“, sagte Webster und hatte Mühe, den Wagen zu wenden. „Ich nehme an, das werden Sie.“

Nach mehreren Versuchen gelang es Webster, das Fahrzeug so zu wenden, dass es wieder in die Richtung fuhr, aus der es gekommen war. Als sie an dem letzten Wagen des Konvois vorbeifuhren, war er sich der Leute bewusst, die darin saßen und sie beobachteten, aber keiner war so dumm, auszusteigen und zu versuchen, ihn aufzuhalten.

Webster ließ den Motor bis zur Baumgrenze auf vollen Touren laufen.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Die Brückenbesatzung stand da und verfolgte die Bilder, die direkt von der Serrayu zu ihnen gebeamt wurden. Sie zeigten Ansichten der verschiedenen Raketen, die sich ihrem Ziel näherten - dem riesigen Masseneinschlagskörper, der sich auf Kollisionskurs mit Blackthorn befand.

Faulkner war der Meinung, dass dies einer der schlimmsten Aspekte des Weltraumkampfes war: das Warten. Die Entfernungen, um die es ging, waren riesig, sodass es bei jedem Konflikt einen Zeitfaktor gab, der berücksichtigt werden musste. Wenn ein Kapitän wusste, was auf ihn zukam, hatte er oft Zeit, seine Optionen abzuwägen, während er versuchte, dem feindlichen Feuer auszuweichen. Doch allzu oft waren die Umstände gegen einen selbst gerichtet und man befand sich in der einzigartigen Situation, dass man zwar sehen konnte, was auf einen zukam, aber völlig machtlos war, etwas dagegen zu unternehmen.

Heute war Faulkner in der zweiten Position.

Wenn die Sprengköpfe der Serrayu den Masseneinschlagskörper, den sie als Big Daddy kannten, nicht zerstören konnten, hatten sie nur ein paar Stunden Zeit, um sich auf das vorzubereiten, was als Nächstes kam. Unter normalen Umständen wäre das schon erschreckend genug, aber ohne den Rückgriff auf ihre Haupttriebwerke würde die Mantis Schwierigkeiten haben, die Einschlagzone zu verlassen. Wenn sie nicht die Dienste eines von Blackthorns Schleppern in Anspruch nehmen konnten, bestand die sehr reale Möglichkeit, dass sie zusammen mit der Station zerstört würden.

Über eine Videoverbindung hatte er mit Chief Davitz über seine Bedenken gesprochen. Der andere Mann hatte unglaublich müde ausgesehen, sein Gesicht war schlaff und verschlossen. Davitz war sich wie jeder andere bewusst, was auf dem Spiel stand, aber das änderte nichts am Ernst der Lage. Die Triebwerke waren immer noch nicht bereit. Davitz hatte Mühe, klare Antworten auf Faulkners Fragen zu geben, und unter anderen Umständen hätte Faulkner nicht gezögert, ihn auf die Brücke zu beordern, aber dies waren keine normalen Umstände.

Faulkner brauchte in den nächsten Stunden einen Durchbruch, sonst würden sie drastische Maßnahmen in Betracht ziehen müssen. Er hoffte nur, dass Davitz sein früheres Versprechen einhalten konnte. Davon abgesehen gab es für ihn nur wenig zu tun.

Faulkner schob sich zu Sturgess hinüber, dem Geheimdienstler, der für die Überwachung der Blackthorn-Medien zuständig war.

„Gibt es etwas Neues von Commander Webster und seinem Team?“

Sturgess sagte: „Es hat sich nicht viel geändert. Man sagt uns immer noch, dass Commander Webster und Lieutenant Silva verhaftet wurden, als sie versuchten, eine Bombe in der Regierungskammer zu legen.“

„Lächerlich! Und die Marines?“

„Einer Quelle zufolge hatten die Marines zivile Geiseln im Terminalgebäude des Aufzugs genommen. Alle unsere Männer wurden angeblich getötet, als die Sicherheitskräfte das Gebäude stürmten.“

„Natürlich“, sinnierte Faulkner verbittert. „Und wenn man das glaubt, dann glaubt man alles.“

Er bezweifelte zwar nicht, dass die Geschichten erfunden waren, aber er war besorgt darüber, was das zu bedeuten hatte. Was war mit diesen Truppen geschehen? Mit Parnashikan an der Spitze wurde Blackthorn nun von einer Regierung verwaltet, die der Konföderation feindlich gesinnt war.

Man könnte argumentieren, dass Faulkner, anstatt Blackthorn zu verteidigen, sich ein Beispiel an Captain Mahbarat nehmen und sie einfach in Ruhe lassen sollte.

Aber das würde bedeuten, die Mitglieder seiner Besatzung, die dort unten noch am Leben waren, im Stich zu lassen.

Er wandte sich wieder an Sturgess.

„Wenn Commander Webster und Lieutenant Silva verhaftet worden wären, wohin hätte man sie höchstwahrscheinlich gebracht?“

„Es gibt drei Möglichkeiten“, sagte Sturgess. „Wir überwachen sie derzeit alle über Audio- und Computerschnittstellen. Bisher gibt es keinen Hinweis darauf, dass der Commander oder Lieutenant Solva zu einer dieser Stellen gebracht wurden.“

„Das soll nicht heißen, dass sie sie nicht haben, es wurde nur noch nicht protokolliert.“

„Aber das können wir nicht wissen, Sir“, sagte Sturgess.

„In Ordnung, bleiben Sie dran“, sagte Faulkner, bemüht, seine wachsende Frustration nicht zu verraten.

*

„Was denken Sie, Sir?“

Markham kniete auf dem Boden des Krankenwagens und sah zu Webster auf. Die tiefen Falten um seine Augen verrieten, wie müde er wirklich war, obwohl er keine Anzeichen von Müdigkeit zeigte.

Nachdem er das Haus des Gouverneurs verlassen hatte, war Webster eine Meile gefahren, bevor er den Inspector am Straßenrand absetzte. Dann war er zurückgefahren, um sich mit Markham zu treffen, dessen Männer einen Krankenwagen angefordert hatten.

Und genau dort befanden sie sich jetzt.

Sie hatten die letzten vierzig Minuten im Stau gestanden, und Markham hatte die Zeit genutzt, um die auf dem Boden aufgehäuften Kleiderstapel zu durchstöbern.

Er reichte Webster einen blau-weißen Krankenhauskittel, der mit Blut bespritzt war.

„Ich glaube, der hier muss gewaschen werden“, sagte Webster. „Wo haben Sie das ganze Zeug eigentlich gefunden?“

„Corporal Travers hat es aufgespürt, Sir, als er den Krankenwagen fand. Die Kleidung war in einem Müllcontainer deponiert worden. Sieht so aus, als wollten sie sie einfach loswerden. Es gibt eine Menge Zeug: Arztkittel, Schwesternuniformen. Alles Mögliche.“

„Nur schade, dass sie es nicht erst durch die Wäscherei geschickt haben.“

„Bettler dürfen nicht wählerisch sein. Hier muss es genug für mindestens dreißig Outfits geben.“

„Und was ist mit den anderen?“

Sie waren neunundvierzig Personen in einem Konvoi von sieben Fahrzeugen.

„Wir werden improvisieren müssen, sobald wir den Raumhafen erreichen. Hoffentlich bekommen wir unsere Waffen als medizinische Ausrüstung getarnt rein.“

Webster nickte. „Klingt, als hätten Sie an alles gedacht.“

Markham hob einen medizinischen Kittel auf und warf ihn nach einem der Polizisten.

„Dann los. Ziehen Sie das an.“

Der Kittel traf den Soldaten im Gesicht und er riss ihn wütend von sich. Einen Moment lang dachte Webster, er würde Markham angreifen, doch dann war der Moment vorbei. Die Gemüter waren gereizt. Je näher sie dem Terminal 3 kamen, desto deutlicher wurde, dass viele Leute die gleiche Idee hatten wie sie: die Station so schnell wie möglich zu verlassen.

Webster überließ es den Soldaten, die Kleidung unter sich aufzuteilen, und ging nach vorne, wo Silva gegenüber von Ardent am anderen Ende des Ganges saß.

„Alles in Ordnung?“, fragte er.

Silvas Gesichtsausdruck verriet ihm, dass dies bei weitem nicht der Fall war.

„Sie müssen mich rauslassen“, sagte Ardent. „Ich habe noch Dinge zu erledigen.“

„Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen“, sagte Webster. „Sie würden nicht nur Ihre eigene Sicherheit gefährden, sondern auch die meiner Truppen.“

„Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen machen. Ich halte mich bedeckt, bis ich weit weg von hier bin.“

„Tut mir leid, nein. Außerdem weiß ich nicht, wozu Sie da draußen gut sein sollten.“

Außerhalb des Transporters sahen sie nur eine Ansammlung von Körpern, die weiterzogen. Da draußen waren Tausende von Menschen, die anscheinend alle die gleiche Absicht hatten.

„Das Volk braucht in Zeiten wie diesen Führung“, beharrte sie. „Wir können nicht zulassen, dass Parnashikan gewinnt, ohne uns zu wehren.“

Webster ging in die Hocke, sodass er mit Ardent auf Augenhöhe war. „Wenn das, was wir gehört haben, wahr ist, dann ist das Ihre geringste Sorge. Diese Station wird in den nächsten Stunden angegriffen werden. Und es gibt nichts, was Sie oder ich tun können, um das zu verhindern.“

„Sie werden mir verzeihen, wenn ich widerspreche.“

Silva beugte sich vor: „Sie können widersprechen, so viel Sie wollen, Gouverneur, aber wir befinden uns hier in einer unmöglichen Situation. Sobald die Leute draußen Sie erkennen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Sie verhaftet werden. Man muss kein Genie sein, um Sie dann mit uns in Verbindung zu bringen.“

„Parnashikan hat einen Fehler gemacht, als er Sie nicht gleich töten ließ“, sagte Webster. „Er wird denselben Fehler nicht noch einmal machen.“

„Nein“, schüttelte Ardent den Kopf. „Das kann ich nicht von ihm glauben. Er ist rücksichtslos, das gebe ich zu ...“

Webster unterbrach sie.

„Lassen Sie mich Ihnen versichern, Gouverneur: Er ist mehr als in der Lage dazu. Wer, glauben Sie, hat das plötzliche Auftauchen all dieser Söldner organisiert? Sechs meiner Männer sind jetzt seinetwegen tot. Ich weiß, es ist schwer, Gouverneur, aber Sie müssen einsehen, dass sich die ganze Situation geändert hat. Sie sind auf Blackthorn nicht mehr sicher.“

Ardent schaute zuerst zu Webster und dann zu Silva. Einen Moment lang dachte Webster, dass sie versuchen würde, sich aus dem Staub zu machen. Doch dann verging der Moment und sie sackte in ihrem Sitz zusammen.

„Ich nehme an, Sie haben recht“, sagte sie finster. „Aber was passiert dann? Wir müssen etwas tun!“

„Dem stimme ich voll und ganz zu“, sagte Webster. „Das Volk mag Ihnen wohl vertrauen, aber zuerst müssen wir Sie in Sicherheit bringen. Und das bedeutet die Mantis. Sie werden Zugang zu einer erstklassigen Kommunikationsausrüstung haben, und von dort aus werden Sie in der Lage sein, Ihre Leute zu erreichen – und dafür zu sorgen, dass Ihre Seite der Geschichte an die Öffentlichkeit kommt.“

Joanna Silva legte eine Hand auf Ardents Arm. „Sie wären nicht der erste Führer, der gezwungen ist, vom Exil aus zu arbeiten. Und wenn diese Krise erst einmal vorbei ist, haben Sie eine echte Chance, Ihre Regierung wiederherzustellen. Aber nichts von alledem kann geschehen, wenn Sie tot sind.“

Ardent knurrte wütend über die Schärfe von Silvas Worten. Dann sagte sie: „Na gut. Sie haben mich überzeugt.“

„Gut“, Webster klatschte in die Hände. „Das wäre geklärt. Aber zuerst müssen wir in dieses Terminalgebäude.“

Alle Blicke richteten sich auf das Seitenfenster, wo sich draußen eine Masse von Körpern tummelte.

„Und das könnte eine Weile dauern“, gab er zu. „Es scheint, als ob zu viele Leute versuchen, auf zu wenige Schiffe zu kommen.“

Ardent setzte sich kerzengerade auf.

„Aber was wäre, wenn das nicht der Fall wäre? Was, wenn wir ein eigenes Schiff hätten, was dann?“


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Die Brückenbesatzung musste die Flugbahnen der letzten beiden Raketen über die animierte Computersimulation verfolgen. Die beiden Atombomben waren ihre letzte Hoffnung. Die Offiziere hatten sich beim Anblick der immer kleiner werdenden Kondensstreifen fast die Augen verbrannt.

Sie konnten den Moment, in dem die vier führenden Raketen auf der Oberfläche von Big Daddy detonierten, in extremer Auflösung verfolgen. Das hatten sie den Kameras zu verdanken, die auf den beiden Verfolgerraketen montiert waren. Jetzt zeigten diese Kameras nur noch ein schmutziges Bild ihres riesigen Ziels in betäubender Nahaufnahme. Faulkner überlegte, dass sie genauso gut eine halbe Stunde lang auf den Schreibtisch in seinem Büro starren könnten – es würde genauso viel Sinn ergeben.

Die Detonation der beiden großen Raketen auf dem Bildschirm zu sehen brachte eine gewisse Ernüchterung. Der einzige Unterschied bestand darin, dass beim Einschlag der Atombomben die Einschlagstellen durch einzelne Lichtkegel markiert wurden, die vor der drohenden Strahlungsgefahr warnten, anstatt einfach zu verschwinden wie die anderen Raketen.

Dann, ohne Vorwarnung, verschwand Big Daddy einfach.

Im Hintergrund johlte jemand.

„Genug!“ blaffte Faulkner. „Mr. Bertran, ich brauche Antworten. Was ist gerade passiert?“

Bertran war über seine Konsole gebeugt. „Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich aktualisiere gerade unsere Langstreckenscans, um zu sehen, ob es sich nur um eine Computerpanne handelt.“

„Wir sollten mit irgendwelchen Störungen rechnen“, sagte Yamada. „Eine Explosion dieser Art stört zwangsläufig unsere Messwerte. Immerhin handelt es sich um die Detonation von hundert Millionen Tonnen Sprengstoff.“

„Allein die Hitze sollte ausreichen, um die Scanner zu verwirren“, stimmte Bertran zu.

„Wir wissen also nicht, ob Big Daddy zerstört wurde?“ fragte Faulkner.

„Es ist zu früh, das zu sagen“, sagte Yamada.

Auf Faulkners Kommandostuhl pulsierte eine Meldung. Er ging hin und stellte sich darüber. Sie kam aus dem Maschinenraum.

Er zögerte, bevor er sie durchstellte.

„Ich hoffe, es sind gute Nachrichten, Chief.“

„Das hoffe ich auch, Sir“, sagte Davitz, aber irgendetwas an seiner Stimme klang anders. „Wir haben es geschafft, den Installationsprozess an allen vier Motoren abzuschließen.“

Faulkner ballte seine Hand zu einer Faust, eine Bewegung, die den Beamten um ihn herum nicht entgangen war.

Er sagte: „Warum erwarte ich ein ‚aber‘?“

„Kein ‚aber‘, Sir, obwohl es einige wichtige Einschränkungen gibt. Die Triebwerke sind in Ordnung, es gibt grünes Licht, es wird jedoch einige Zeit dauern, bis sie voll einsatzbereit sind. Das ist keine Sache, die wir überstürzen können.“

„Wie lange?“

„Wenn ich es auf die Spitze treibe, reden wir über zwei bis zweieinhalb Stunden, bevor wir bereit sind zu manövrieren.“

„Das ist zu lange. Da diese K.E.W. im Anflug ist, müssen wir früher handeln.“

Eine kinetische Energiewaffe. Das war genau das, was Big Daddy die ganze Zeit gewesen war.

„Sir, wenn wir die Sache überstürzen, laufen wir Gefahr, alles, was wir bisher erreicht haben, zunichte zu machen.“

In Davitz' Stimme lag ein warnender Ton, den Faulkner nicht besonders mochte.

„Das verstehe ich, Chief, aber ich muss die Triebwerke in den nächsten sechzig Minuten zur Verfügung haben. Captain Ende.“

Faulkner versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen, während sich Euphorie und aufkommende Panik die Waage hielten. Er war schon viel zu lange auf der Brücke eingesperrt gewesen. Er brauchte einen Spaziergang über die Decks, um den Stress abzubauen, aber er hatte keine Gelegenheit dazu.

Es gab noch einiges zu tun.

Er ging zurück zu seinen Offizieren. Die Computersimulation hatte sich verändert und zeigte nun eine Reihe von hypnotischen Wellenformen an, die er nur mit Mühe verstand.

Andernorts strömten die Daten herein und warteten darauf, ausgewertet zu werden. Im Mittelpunkt all dieser Aktivitäten stand die winzige Gestalt von Ensign Roberts, die von Station zu Station eilte. Irgendetwas Bedeutendes geschah, aber er hatte keine Ahnung, was es war.

Faulkner wandte sich an seinen Kommunikationschef, um sich Klarheit zu verschaffen, aber Yamada war genauso verwirrt wie er selbst. Yamada deutete auf den jungen Ensign, als wolle er sagen: „Fragen Sie mich nicht.“ Und in diesem Moment schien es, als wäre Ensign Roberts endlich erwachsen geworden.

„Gibt es etwas Neues über die K.E.W.?“, fragte er.

„Es ist so, wie wir befürchtet haben“, sagte sie. „Es scheint eher in Stücke zerbrochen zu sein, als dass es komplett zerstört wurde. Wir haben Mühe, ein klares Bild zu bekommen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass es sich um mehrere Geschosse handelt.“

„Okay“, sagte Faulkner müde.

„Glücklicherweise brauchen wir die meisten von ihnen nicht zu beachten. Ihre Flugbahn hat sich soweit verändert, dass sie keine Gefahr mehr darstellen.“

Faulkner fragte. „Über wie viele Abschnitte reden wir?“

Roberts nahm sich einen Moment Zeit, um eine Reihe von Gleichungen in ihre Konsole einzugeben, und ging dann hinüber, um sich vor die Simulation zu stellen.

Sie zeigte nun drei verschiedene Formen, von denen eine eindeutig die größte Bedrohung darstellte.

„Den langen, dünnen haben wir als Hammer bezeichnet. Den in der Mitte nennen wir Amboss, wegen seiner Größe“, er war größer als die beiden anderen zusammen. „Und den kleineren nennen wir Steigbügel.“

„Steigbügel? Oh, ich verstehe: Hammer, Amboss und Steigbügel.“

„Das ist richtig, Sir“, sagte sie. „Die Knochen des Innenohrs.“

Faulkner nickte abwesend. „Jetzt habe ich es verstanden. Und ist das alles?“

Yamada trat vor sie. „Und das sind die einzigen, deren Flugbahnen die Station direkt bedrohen.“ 

„Ja, aber das ist nicht das Einzige, worüber wir uns Sorgen machen müssen“, sagte Roberts. „Die Explosion hat auch eine Trümmerwolke ausgelöst, mit der wir uns erst einmal befassen müssen.“

„Wir sollten in der Lage sein, das zu überstehen“, sagte Yamada. „Aber es wird unsere Kommunikation kurzfristig beeinträchtigen.“

Faulkner sah zu Bertran.

„Was ist mit diesen neuen Bedrohungen? Ich nehme an, Sie haben sich eine Antwort ausgedacht.“

„Es wird nicht leicht sein“, sinnierte Bertran. „Vor allem, wenn wir das allein bewältigen müssen.“

„Sie reden davon, die Serrayu zu kontaktieren?“

„Ja“, sagte er und stellte sich in die Mitte des Displays. „Nach dem, was wir gerade gesehen haben, kann ich mir vorstellen, dass sie die Feuerkraft haben, um mit dem Amboss zurechtzukommen. Und wenn das der Fall ist, denke ich, dass wir einen Weg finden können, mit den anderen beiden fertig zu werden.“

„Wollen Sie versuchen, sie zu vaporisieren?“

„Ich denke, das ist zu optimistisch. Das ist Krisenmanagement, Sir. Im Moment haben wir keine Gewinnszenarien mehr.“

Faulkner war daraufhin ernüchtert. „Okay. Waffenpakete?“

„Ich habe Ihnen bereits meine Vorschläge geschickt. Wenn dies eine gemeinsame Operation sein soll, möchten Sie, dass ich meine Ideen mit den Jakutiern teile?“

Faulkner war allein bei dem Gedanken daran schockiert, aber er versuchte, sich zu beruhigen.

„Lassen Sie mich erst mit Captain Mahbarat darüber sprechen, aber ja. Das scheint alles in Ordnung zu sein.“

Er ging hin und versammelte Yamada, Roberts und Sturgess, den Nachrichtenoffizier.

„Was sollen wir Blackthorn sagen? Hat es einen Sinn, dass sie versuchen zu evakuieren?“

Die anderen blickten unsicher zu ihm zurück.

Sturgess sagte: „Wenn sich das herumspricht, wird es eine riesige Panik geben.“

„Und was dann?“ sagte Faulkner. „Wir sagen es ihnen nicht.“

„Die Dinge haben sich dort unten in den letzten Stunden verändert. Man weiß nicht, wer diese Informationen in die Hände bekommt und wie sie voraussichtlich interpretiert werden.“

„Stimmt“, sagte Faulkner. „Aber sie sind keine Idioten. Sie werden die Sache selbst überwachen. Mr. Yamada? Was denken Sie?“

„Jedes Schiff, das auf im freien Raum erwischt wird, kann von Glück reden, wenn es den Einschlag dieses Dings überlebt. Ich würde gerne glauben, dass Blackthorn es überleben kann, aber die Simulationen, die wir uns angesehen haben, deuten auf etwas anderes hin. Selbst wenn es uns gelingt, diese beiden Ziele auszuschalten ...“

Seine Stimme wurde leiser.

„Es besteht eine vierundzwanzigprozentige Chance, dass Blackthorn zerstört wird“, sagte Roberts.

„Getroffen oder zerstört?“ fragte Faulkner.

„Zerstört“, sagte Roberts unverblümt. „In den Simulationen haben wir einen Verlust an Menschenleben zwischen fünfunddreißig und fünfundsechzig Prozent festgestellt.“

Lange Zeit hat niemand etwas gesagt.

„In Ordnung. Stellen Sie mich zur Serrayu durch.“

*

Die Marines legten ihre Tarnung als medizinisches Personal ab, sobald sie sicher im Gebäude waren. Es war ein Nebengebäude des Hauptterminals, das über einen Kilometer entfernt war. Schon der Weg dorthin hatte sich als mühsam erwiesen, bis jemand vorschlug, die Sirene des Krankenwagens zu benutzen, woraufhin die Leute den Konvoi widerwillig durchließen.

Dieser Teil des Raumhafens war exklusiver und diente der Versorgung von Raumschiffen der Exekutive. Eine der Soldatinnen stieß einen leisen Pfiff aus, als sie die luxuriöse Umgebung in Augenschein nahmen.

Es gab einen großen Sitzbereich mit weißen Ledersofas, der mit Pflanzen und frischen Blumen bestückt war. Die Beleuchtung war subtil und gedämpft und hob den Art-Déco Stil der Bar in der Ecke und die historischen Kunstwerke an den Wänden hervor.

Die Transporttaschen mit den Waffen waren auf dem Boden abgestellt worden, sodass die Soldaten sich selbst bedienen konnten. Sie waren alle auf einer Reihe von abgedeckten Tragen hereingebracht worden. Die Marineinfanteristen waren nicht erfreut darüber gewesen, dass man ihnen ihre Waffen ein zweites Mal abgenommen hatte, und Markham musste ihnen nicht sagen, dass sie eine gründliche Waffenkontrolle durchführen sollten, als sie sie zurückbekamen.

Webster hatte noch seine Handfeuerwaffe und war froh darüber. Die Munition war begrenzt, aber nach anfänglichen Streitigkeiten wurde genug verteilt, um die meisten von ihnen zu beruhigen.

„Wo geht es zum Schiff?“ fragte Markham.

„Es ist kompliziert“, sagte Ardent. „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich den Weg zeige.“

„Das ist in Ordnung, Ma'am“, sagte Markham. „Zeigen Sie uns einfach die richtige Richtung und meine Männer werden den Rest erledigen.“

„Das würde ich gerne tun“, sagte Ardent. „Aber nur, wenn Sie aufhören, mich 'Ma'am' zu nennen.“

Webster schaute sich um und staunte über den Luxus ihrer Umgebung. Es war meilenweit entfernt von der provisorischen Kaserne, in der sie untergekommen waren. Die meisten der Soldaten hatten wahrscheinlich noch nie echtes Leder gesehen und waren natürlich davon ausgegangen, dass die Sofas unecht waren.

Gleichzeitig amüsierte es ihn, wie naiv Ardent in Bezug auf ihre eigene Sicherheit zu sein schien. Sie schien immer noch nicht begriffen zu haben, wie groß die Gefahr war, in der sie sich befanden – als ob Markham sie einfach an der Spitze losziehen lassen würde, ohne sich um die Gefahren zu kümmern, die vor ihnen lagen.

Insgeheim war Webster ein Nervenbündel. Er redete sich ein, dass er sich Sorgen um Silva machte. Sie hatte ihren Rollstuhl gegen ein Paar Krücken eintauschen müssen, aber das war auch nicht der Grund. Dieser plötzliche Anfall von Nervosität war umso merkwürdiger, da er vorhin, als er sich Ardents Sicherheitskonvoi stellen musste, überhaupt keine Angst empfunden hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren, als dass er wirklich über die Konsequenzen nachgedacht hätte, wenn es schief gegangen wäre. Aber jetzt, wo ihre Freiheit zum Greifen nahe war, musste er sich konzentrieren, damit seine Hände nicht zitterten.

Markham übernahm schnell das Kommando und stellte seine Formation aus verschiedenen Feuerteams zusammen. Die Gouverneurin blieb mit ihm in der Mitte, während Webster in der Gruppe dahinter platziert wurde.

Sie hatten erst einige hundert Meter zurückgelegt, als sie auf ihr erstes Hindernis stießen: eine Drucktür, die gleichzeitig als Sicherheitskontrolle diente. Auf verschiedenen Schildern wurde vor den Gefahren gewarnt, die mit dem Öffnen einer Tür ins Vakuum verbunden sind, aber so wie es aussah, würden sie Mühe haben, das Ding überhaupt zu öffnen.

„Wir haben zwar Zugang zu Sprengstoff“, sagte Markham, „aber ich würde nicht empfehlen, ihn zu benutzen. Andernfalls müssen wir uns einen anderen Zugangspunkt suchen.“

„Nur gibt es keinen“, Ardent klang plötzlich sehr müde. „Zumindest nicht, soweit ich weiß.“

„Okay, Ma'am“, Markham zuckte angesichts seines Fehlers zusammen. „Tut mir leid, Gouverneur. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?“

„Funktioniert die Tastatur noch?“

In der Wand war eine kleine Tafel eingelassen. Einer der Soldaten berührte sie und sie erwachte zum Leben.

Webster stellte sich neben sie. „Was wollen Sie tun?“

„Ich habe noch meine Zugangscodes. Ich dachte, die könnte ich mal ausprobieren.“

„Ist das eine gute Idee?“ fragte Webster. „Die müssen sie doch inzwischen geändert haben.“

„Und was ist, wenn sie mit einer Sprengfalle versehen sind“, sagte Markham. „Was dann?“

Ardent schritt selbstbewusst voran. „Das ist eine Möglichkeit, aber trotzdem ...“

Webster schritt zu ihr hinüber, um sie aufzuhalten. „Das Risiko können wir nicht eingehen.“

„Was wäre, wenn jemand anderes den Code eingeben würde?“ schlug Silva vor.

„Es ist viel ausgefeilter als das“, sagte Ardent. „Es ist so konzipiert, dass es nur meine Pheromone erkennt.“

Die vier standen herum und sahen sich an.

„Die Idee gefällt mir nicht“, sagte Webster.

„Mir auch nicht“, sagte Markham. „Ich werde ein paar Soldaten losschicken – mal sehen, ob sie nicht einen anderen Zugangspunkt finden können.“

Die Polizisten waren innerhalb von zehn Minuten zurück.

„Sieht aus, als gäbe es keine andere Möglichkeit“, sagte Ardent. „Entweder Sie lassen mich das machen oder wir bleiben hier sitzen und warten darauf, abgeholt zu werden.“

Webster fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Okay. So wie ich das sehe, haben wir keine andere Wahl.“

„Bringen wir alle von dieser Tür weg“, bellte Markham.

Die Soldaten ließen sich das nicht zweimal sagen und schlurften um die Ecke, um sich mit dem Rücken an die Wand zu stellen. Sie mussten auf Silva warten, die auf ihren Krücken hinterhergeschlurft kam, aber schließlich war auch sie in Position

„Ich gebe jetzt den ersten Code ein“, verkündete Ardent.

*

„Ein irres Ding, oder?“ sagte Roberts.

Sie sahen zu, wie der Amboss kopfüber auf sie zustürzte. Als der Masseneinschlagskörper noch intakt gewesen war, war es fast unmöglich gewesen, zu begreifen, wie groß er wirklich war. Jetzt, wo er in kleinere Teile zerlegt war, wirkte er viel realer – viel bedrohlicher.

Sie hatten ihre Raketen vor über zwanzig Minuten abgefeuert. Drei für den Hammer und zwei für den Steigbügel.

Es blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

„Was hatte Kapitän Mahbarat zu seiner Verteidigung zu sagen?“ fragte Faulkner.

Er hatte Bertran angewiesen, alle praktischen Vorkehrungen für den koordinierten Angriff mit den Jakuten zu treffen, während er die Starts der Mantis überwachte. Er wusste, dass ihm das nötige Fachwissen für die Auswahl der Raketen fehlte, und er konnte nicht riskieren, dass es zu Missverständnissen zwischen ihm und ihren einstigen Verbündeten kam. Mahbarat hatte offensichtlich keine derartigen Bedenken, da er alle Startentscheidungen selbst traf.

Entweder hatte der jakutische Kapitän eine überzogene Vorstellung von seinen eigenen Fähigkeiten oder er war ein äußerst kompetenter kommandierender Offizier. Faulkner hoffte, dass die zweite Möglichkeit zutraf. Zu diesem Zeitpunkt konnten sie sich wirklich keine Fehler leisten.

„Ich glaube, es hat geholfen, dass wir ihn gebeten haben, Amboss persönlich auszuschalten“, sagte Bertran. „Das hat an sein Ego appelliert. Er hätte sich vielleicht geweigert, wenn wir vorgeschlagen hätten, eines der sekundären Ziele anzugreifen.“

„Es gibt immer noch eine Menge Masse bei diesem Angriff. Ist Mahbarat zuversichtlich, dass er ein wirksames Ergebnis erzielen kann?“

„Er war sehr zuversichtlich, Sir. Wie erwartet, hat er sich für den nuklearen Weg entschieden.“

„Wahrscheinlich ist das auch gut so“, sagte Faulkner. Der jakutische Kapitän schien sich einer unglaublichen Vielfalt von Waffen zu erfreuen. „Wir haben hier nicht viel Spielraum. Hat er Ihnen viele Details verraten?“

„Sehr wenig. Der Kapitän lässt sich nicht gerne in die Karten schauen.“

Bertran übertrug seine Ergebnisse auf den Hauptbildschirm.

„Sein größtes Problem scheint die Flugbahn von Amboss zu sein – sie ist unregelmäßig und wir haben keine Zeit, sie genau zu bestimmen, also arbeitet er innerhalb bestimmter Parameter. Er hat vier T-187 genau in die Mitte geschickt – allerdings stehen die Chancen für einen Volltreffer nicht gut.“

„In der Hoffnung, dass ein Beinahe-Fehlschuss ausreicht, um den Job zu erledigen?“ sagte Faulkner.

„Normalerweise ist die Masse einer Waffe nicht das Hauptproblem in Bezug auf die Genauigkeit“, sagte Bertran. „Aber in diesem Fall könnte sie sich als entscheidend erweisen.“

Faulkner sah zum ersten Mal, dass der andere Mann dunkle Ringe unter den Augen hatte. Diese Sache forderte von ihnen allen ihren Tribut. „Ich nehme an, dass er sie in zwei getrennten Wellen zünden wird, in der Hoffnung, dass die zweite Welle alles auslöscht, was die erste verfehlt.“

„Das wäre das Naheliegendste, ja“, sagte Bertran.

„Sie klingen nicht überzeugt.“

„Er geht davon aus, dass nach der Zerstörung von Amboss höchstens kleine Fragmente übrig bleiben werden.“

„Und Sie glauben, dass er sich irrt?“

Bertran drehte sich um und sah Faulkner direkt an.

„Sagen wir einfach: Ich hoffe, er hat Recht.“

*

Die Marinesoldaten um Webster herum bereiteten sich auf eine Explosion vor, die jedoch nicht kam.

„Okay, das war's“, sagte Ardent mit fast singender Stimme. „Sie können jetzt durchkommen.“

Sie traten verlegen heraus, die große Drucktür stand offen. Ardent sah strahlend aus. Silva schlenderte nach vorne und umarmte sie unbeholfen, wobei ihre Krücken wild hin und her schwangen.

Die Marines taten so, als wären sie nicht interessiert.

Nachdem sie die Drucktür durchschritten hatten, waren die Marines gezwungen, sich zu verteilen, und die Soldaten formierten sich schnell in ihren Kampfeinheiten. Erneut schloss sich Ardent Markham an, während Silva sich mit Webster zurückzog. Markham beauftragte zwei kompetent aussehende Marines, Grozier und Bains, damit, sie im Auge zu behalten.

Einige Abschnitte des Korridors lagen völlig im Dunkeln. Markham hatte offensichtlich beschlossen, die Lichter nicht zu aktivieren, um niemanden auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Für die Marines, die mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet waren, stellte dies kein Problem dar, aber Webster und Silva hatten nichts dergleichen und liefen in der Dunkelheit immer wieder in Menschen hinein. Zweimal stolperte Silva und wäre beinahe gestürzt.

Nach einer Weile hatten die vorderen Marinesoldaten die Situation verstanden und begannen, sie zu führen, wenn die Gänge enger wurden oder sie abrupt anhalten mussten. Webster kam mit der einen oder anderen führenden Hand auf seinem Ellbogen zurecht, obwohl er nicht glaubte, dass er sich jemals daran gewöhnen würde, aufgefordert zu werden: „Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Sir.“

Sie hatten sich so lange in fast völliger Stille bewegt, dass das plötzliche Geräusch von Maschinengewehrfeuer, als es kam, sehr beunruhigend war. Webster spürte eine Hand in seinem Nacken, die ihn zu Boden drückte. Die Soldaten unterhielten sich über ihre Gruppenverbindung miteinander, aber als er versuchte zu fragen, was los war, wurde er von Grozier sofort abgewürgt.

Dies war ihr Bereich und er musste sich an ihre Regeln halten.

Webster zog vorsichtig seine Pistole, deren Gewicht in der Dunkelheit beruhigend wirkte.

Sie blieben mehrere Minuten lang so, an den Boden gepresst, bis sie alle aufgefordert wurden, zur Seite zu gehen, um jemanden von hinten durchzulassen. In der Dunkelheit konnte er nur wenig erkennen.

„Wer ist das?“, fragte er.

„Das ist Corporal Jackson. Und jetzt keine Fragen mehr.“

Sie verharrten so lange in der geduckten Position, dass Webster das Gefühl in seinem Bein verlor und als er versuchte, sein Gewicht zu verlagern, stellte er fest, dass er dies nicht tun konnte, ohne umzufallen. Jemand – er nahm an, dass es Grozier war – fing ihn mit der flachen Hand ab und drückte ihn zurück gegen die Wand.

Er fühlte sich dumm und hatte begonnen, seine Wade zu massieren, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen, als drei massive Gegenangriffe durch den Korridor hallten.

Grozier begann aufzustehen.

„Wissen Sie bestimmt, dass es sicher ist?“ fragte Webster.

„Das waren Hi-Ex-Geschosse“, sagte Grozier. „Mit denen trifft sie nicht daneben.“

*

„Okay, was sehe ich hier?“ Faulkner rieb sich die Augen und versuchte, seinen Blick zu schärfen.

Yamada versuchte, ihm etwas zu zeigen, aber Faulkner hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Ihre Raketen hatten Hammer und Steigbügel etwa zwanzig Minuten zuvor getroffen, aber sie erhielten erst jetzt die Rückmeldung.

Faulkner vermutete, dass er in seinem Kommandosessel eingeschlafen sein könnte. Es war schrecklich, das zugeben zu müssen, aber so war es. Er hoffte nur, dass es außer Yamada niemandem aufgefallen war.

Er beobachtete, wie sich eine Reihe von ballistischen Kurven in einer Reihe von sorgfältig choreografierten Mustern anordneten.

„Das ist Amboss, etwa zwanzig Minuten nach dem Einschlag der ersten Rakete von der Serrayu“, sagte Yamada. Er wischte mit der Hand durch die Luft und das Bild veränderte sich. „Und das ist nach der zweiten Welle.“

Abgesehen von dem leicht veränderten Kamerawinkel schienen die beiden Bilder fast identisch zu sein.

„Aber es ist noch in einem Stück. Wie ist das möglich?“

Ensign Roberts kam herüber und stellte das Display manuell ein. Es erschien eine Reihe von Diagrammen und Gleichungen.

„Wie Sie ganz richtig bemerken, Sir“, sagte Yamada, „ist es trotz der Detonation noch in einem Stück. Die gute Nachricht ist, dass die Atombomben der Serrayu es geschafft haben, es komplett vom Kurs abzubringen.“

„Er bewegt sich derzeit auf den Planeten zu“, sagte Roberts. „Es besteht eine geringe Chance, dass er auf Land trifft, aber wir hoffen, dass das nicht der Fall sein wird.“

„Nun, das ist nicht unser Problem, jedenfalls nicht im Moment“, sagte Faulkner. Mit zunehmender Dauer der Krise wurde er immer pragmatischer. „Was ist mit unseren Zielen? Erzählen Sie mir zuerst von Steigbügel. Was ist da los?“

Yamada sah plötzlich ernst aus: „Vielleicht sollten Sie Lieutenant Commander Bertran danach fragen.“

Faulkner war plötzlich beunruhigt. „Was ist passiert? Haben wir es erwischt?“

„Ziemlich genau“, sagte Roberts. „Völlig vaporisiert.“

„Ein Glückstreffer“, wies Bertran mit einer Handbewegung zurück.

Faulkner blickte von einem zum anderen und befürchtete, dass sie ein Spiel mit ihm trieben.

„Es war der glücklichste aller Glückstreffer“, sagte Yamada, aber er hatte keine Freude daran.

Irgendetwas war nicht in Ordnung. Normalerweise war Bertran der Erste, der sein eigenes Loblied sang, aber heute nicht. Und Roberts konnte sich nicht einmal dazu durchringen, Faulkner anzuschauen.

„Also gut, was ist los? Was stimmt nicht?“

Yamada sammelte sich. „Sir, es ist der Hammer.“

„Unsere erste Rakete ist nicht detoniert“, sagte Bertran. „Wir haben keine Ahnung, warum.“

Faulkner stemmte die Hände in die Hüften.

Konnte das wahr sein?

„Und die zweite Rakete? Ist die auch nicht explodiert?“

„Doch, Sir.“

„Also, was ist los?“

„Sie scheint nur eine geringfügige Wirkung gehabt zu haben, Sir“, sagte Yamada. „Der Hammer befindet sich derzeit auf einem Abfangkurs zur Blackthorn Station. Er wird in den nächsten vierzig Minuten eintreffen.“

Faulkner starrte mürrisch vor sich hin.

„Wir können nichts tun?“

Bertran streckte die Hände aus. „Wir können mehr Raketen abschießen. Aber auf diese Entfernung ...“

„Ich verstehe. Feuern wir sie trotzdem“, sprach er wieder, aber mehr zu sich selbst als zu anderen. „Ich muss mit Chief Davitz sprechen.“

Sekunden später ertönte die Stimme des Mannes auf der Brücke, kalt und distanziert.

„Davitz hier, Sir.“

„Es scheint, dass immer noch Feinde im Anflug sind, Mr. Davitz. Ich brauche alle verfügbaren Maschinen in den nächsten fünf Minuten. Verstanden?“

„Ich bin schon dabei, Sir.“

*

Webster und Silva bewegten sich mit neuer Eile durch die Gänge, wobei die beiden Marinesoldaten die Führung übernahmen. Am Ende des Korridors kamen sie zu einem schwach beleuchteten Treppenhaus. Das Licht stammte aus einer offenen Tür zwei Stockwerke tiefer.

„Sie sollten diese Waffe vielleicht verstauen, Sir“, Grozier deutete auf Websters Pistole. „Mit der kann man zu leicht abrutschen.“

Webster tat, wie ihm geheißen, und stopfte die Waffe hinten in seine Hose. Er war erst drei Schritte gegangen, als ihn das Geräusch von Schüssen aufhielt. Diesmal kam es jedoch von hinten und war viel, viel näher als zuvor.

„Okay, beeilen wir uns etwas.“

Grozier griff seinen Arm und begann, ihn die Treppe hinunterzuschieben, während Webster blindlings ging und das Beste hoffte. Silva und ihr Adjutant waren direkt hinter ihnen. Er nahm an, dass die Marine sie tragen musste, denn auf ihren Krücken konnte sie die Treppe nicht überwinden. Von oben kamen weitere Schüsse, und die Soldaten hinter ihnen erwiderten das Feuer.

Auf halbem Weg die Treppe hinunter ging eine Gestalt an ihnen vorbei, so dass Webster eine Stufe verfehlte. Ohne Groziers stützende Hand wäre er vielleicht gestürzt. Eine Kugel schlug neben ihm am Geländer ein und prallte in der Ferne ab.

Als sie am Fuß der Treppe ankamen, warteten Bains und Silva bereits auf sie. Sie hatten sich Silvas Krücken entledigt.

„Nehmt sie mit“, sagte Bains schwer atmend, aber sie war noch in der Lage, ihre Waffe zu schultern und eine Salve von Schüssen auf die Gestalten abzugeben, die sich auf der Treppe sammelten.

Grozier ließ sich das nicht zweimal sagen. Er bückte sich und hievte Silva mit einem Feuerwehrhub von den Füßen, wobei er seine Waffe immer noch in der Hand hielt. Dann rannte Grozier los, wobei Webster Mühe hatte, mitzuhalten. Bains blieb, wo sie war, und feuerte kurze, kontrollierte Salven auf Ziele ab, die entlang der Treppe ausgerichtet waren.

Aber wie kann das sein? dachte Webster. Was war mit dem Trupp passiert, der direkt hinter ihnen war? Sicherlich konnten sie nicht alle getötet worden sein?

Er und Grozier sprinteten über das Hauptbeobachtungsdeck, wobei der Blick zu ihrer Linken auf eine Vielzahl von Sternen gerichtet war. Zweifellos sollte das den VIPs ein Gefühl des Staunens vermitteln, bevor sie ihre Flüge antraten, aber Webster war zu beschäftigt, um auch nur einen flüchtigen Blick darauf zu werfen.

Er war mehr mit dem Mündungsfeuer der Marines beschäftigt, die sich um die Drucktür vor ihm versammelt hatten. Auch wenn er wusste, dass sie nicht auf ihn schossen, zuckte er jedes Mal zusammen, wenn eine Waffe krachte.

Von hinten ertönte das scharfe Knattern von Maschinengewehrfeuer und dann ein schrecklicher, klagender Laut, der von Bains stammen musste.  Doch die Versuchung, sich umzudrehen, wurde von einem schrecklichen Gefühl der Angst überlagert. In diesem Moment wollte sein Körper nur noch rennen, seine Arme und Beine pumpten wie wild.

Hinter ihnen knallte ein Gewehr und wirbelte kleine Staubwolken auf, wo die Geschosse auf dem Beton aufschlugen.

Webster konzentrierte sich auf die vier Soldaten, die angehalten hatten, um ihnen Feuerschutz zu geben.

Wenn ich sie erreiche, habe ich es geschafft, sagte er sich, während sein Körper ihn anschrie, anzuhalten.

Die Soldaten feuerten abwechselnd und wählten ihre Ziele sorgfältig aus.

In diesem Moment wurde Grozier getroffen und warf Silva auf den Boden. Sie schrie auf, als sie auf dem Boden aufschlug, aber bei der Geschwindigkeit, mit der Webster rannte, dauerte es ein paar Schritte, bis er selbst anhalten konnte, um zu helfen.

Grozier lag auf einem Bein und umklammerte die Oberseite seiner Kniesehne. Im Hintergrund konnte Webster eine kleine Gruppe erkennen, die sich unaufhaltsam in ihre Richtung bewegte. Es war schwer zu sagen, wie viele es waren, da sie von Kopf bis Fuß in vielfarbige Tarnanzüge gekleidet waren.

In diesem Moment peitschte eine Kugel an Websters Kopf vorbei und er erstarrte.

„Weiter?“ rief Silva und griff nach seinem Arm, um sich hochzuziehen. Webster konnte sehen, dass sie ihr Bein in einem seltsamen Winkel hielt.

Selbst als er auf einem Knie lag und Blut aus seiner Wunde sickerte, bewegte sich Grozier mit überraschender Anmut. Er schaffte es, sich zu drehen, bevor er drei Schüsse in schneller Folge abfeuerte. Eine der getarnten Gestalten taumelte zur Seite und stand nicht mehr auf.

„Sir“, rief Grozier. „Sie müssen sie nehmen und gehen. Sofort.“

Aber Webster konnte sich nicht bewegen. Er war zu sehr damit beschäftigt, Specialist Bains anzustarren.  Als sie zu Boden gegangen war, hatte sich ihr Helm gelöst und ihr langes dunkles Haar breitete sich über den Boden aus.

Im nächsten Moment zerrte Silva an seinem Arm und sagte ihm, dass sie gehen müssten. Das reichte, um seine Konzentration zu unterbrechen. Er klemmte seine Schulter unter ihren Arm, und so kletterten sie beide zur Tür, während die vier Marines ihnen Feuerschutz gaben.

Sobald sie die Tür passiert hatten, begannen die Marines sofort mit der schwierigen Aufgabe, sie zu schließen. Sie konnten die Geräusche von Kugeln hören, die von der Metalloberfläche abprallten.

„Nein, nein, nein“, protestierte Webster. „Wir müssen auf die anderen warten.“

„Es tut mir leid, Sir“, schüttelte der junge Corporal den Kopf. „Es ist zu spät. Sie sind alle weg.“

*

„Heckklappe schließen.“

Sie waren die letzten, die an Bord der Dardelion, des privaten Shuttles der Gouverneurin, gingen. Alle Sitze in der Hauptkabine waren mit Marines besetzt, die sich sicherten. Webster und Silva wurden in eine vordere Kabine geführt, wo Markham auf sie wartete.

„Schön, Sie beide zu sehen“, sagte er und meinte es auch so. „Geht es Ihnen gut? Ich habe gehört, dass es da hinten ein bisschen haarig geworden ist.“

Webster war wütend und wollte etwas sagen, aber er wusste nicht, was. Der Verlust von Bains und Grozier hatte ihn schwer getroffen, aber da war auch noch die Frage, was mit dem anderen Team passiert war – dem, das die Nachhut gebildet hatte. Er wollte sich einreden, dass sie falsch abgebogen waren und sich verirrt hatten, dass sie sicher wieder auftauchen würden, aber er wusste, dass er sich nur etwas vormachte.

„Uns geht es gut, wirklich“, sagte Silva. „Ich nehme an, wir sind alle bereit? Wo ist die Gouverneurin?“

Markham zuckte mit dem Kopf in Richtung einer Seitentür. „Da drin. Sieht aus, als hätte sie auf dem Weg hierher eine verirrte Kugel abbekommen.“

Silva ging auf die Tür zu, aber Markham hielt sie auf.

„Wirklich, es geht ihr gut. Die Kugel ist von ihrer Hüfte abgeprallt. Ich habe sie von einem Sanitäter verbinden lassen, und jetzt macht sie ein Nickerchen.“

Silva dankte Markham für alles, was er getan hatte, bevor sie sich von Webster auf das Flugdeck begleiten ließ. Sie bemühte sich, aufrecht zu gehen, aber es war Webster klar, dass sie wirklich große Schmerzen hatte.

Sie mussten ihre Köpfe einziehen, um durch die Tür zu kommen. Ein Soldat, der noch älter aussah als Markham, war dabei, das Hilfstriebwerk zu starten, bevor er die Haupttriebwerke in Gang setzte.

Direkt in der Tür befand sich ein kleiner ausklappbarer Sitz, und Silva deutete Webster an, ihn zu nehmen. Sie balancierte auf einem Bein und nutzte die beengten Verhältnisse zu ihrem Vorteil, indem sie sich auf den Soldaten zubewegte.

„Wissen Sie, wie man so ein Ding fliegt?“

„Ich, Lieutenant? Nein. Ich habe als Bodenpersonal gearbeitet, bevor ich dem Korps beigetreten bin, also kenne ich mich damit ein bisschen aus, aber das ist auch schon alles, was ich kann.“

„Also, wie kommen wir hier raus?“ fragte Webster.

Der Soldat zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, die Gouverneurin ...“

„Sie ist außer Gefecht“, sagte Webster.  „Also, nein – das wird nicht passieren. Raten Sie noch einmal.“

„Es ist alles in Ordnung“, sagte Silva. „Wir haben einen anderen Piloten an Bord.“

„Du machst Witze, oder?“ sagte Webster. „Das letzte Mal, dass ich so etwas geflogen bin, war in der Flugschule.“

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich meinte mich.“

*

„Ark One, hier ist der Tower“, die Stimme wurde immer schriller. „Sie haben keine Startfreigabe. Ich wiederhole, Sie haben keine Startfreigabe. Bitte fahren Sie die Motoren runter und kehren Sie zu Ihrem Liegeplatz zurück.“

„Wie willst du das angehen?“ wollte Webster wissen. „Du kannst nicht einfach abhauen und direkt die Mantis ansteuern – so verlockend das auch sein mag.“

Wenn sie lange genug warteten, würde die natürliche Rotation der Station die Mantis zu ihnen bringen, aber sie hatten keine Zeit, darauf zu warten. Es war zwar nicht unmöglich, sich einen Weg durch die weiträumige Masse der Blackthorn-Aufbauten zu bahnen, aber nur ein extrem mutiger Pilot hätte sich angesichts der damit verbundenen Gefahren dazu entschlossen, es zu riskieren. Das Schlimmste, was ihnen jetzt passieren konnte, war, dass sie sich irgendwo verhedderten und manövrierunfähig wurden.

Aber Silva hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.  Vorsichtig passte sie eines der Triebwerke an und brachte die Nase des Raumschiffs herum. „Ich werde nichts überstürzen – ich mache es auf die altmodische Art. Ich werde sie einfach raus- und herumbringen.“

„Ist das eine gute Idee? Sobald du dich von der Station entfernst, werden sie uns mit ganz anderen Augen sehen. Und dann werden alle ihre Verteidigungsmaßnahmen zum Einsatz kommen.“

„Glaubst du wirklich, sie würden uns abschießen?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich möchte es lieber nicht herausfinden. Wir haben gerade eines ihrer Shuttles gestohlen, um Himmels willen. Auch ohne Ardent an Bord würden sie sich wohl im Recht fühlen.“

Silva war davon nicht überzeugt. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie das tun würden. Der Name Ardent hat hier immer noch einen gewissen Einfluss.“

Silva ließ das Schiff auf seiner derzeitigen Flugbahn weitergleiten, während sie ihre Optionen überdachten.

Plötzlich ertönte das Radio.

„Ark One , in neunzig Sekunden werden Sie in Reichweite unserer Gaußkanonen sein. Sie gefährden die Sicherheit aller an Bord dieser Station. Wenn Sie nicht sofort zu Ihrem Liegeplatz zurückkehren, sind wir gezwungen, das Feuer zu eröffnen.“

Webster kam über das Flugdeck und begann, die ihm zugänglichen Bildschirmtabs zu durchsuchen. Es dauerte einen Moment, bis er den gewünschten Bildschirm gefunden hatte: eine taktische Ansicht des nordöstlichen Quadranten. Die Dardelion war durch einen roten Pfeil gekennzeichnet. Er suchte, bis er fand, wonsch er Ausschau hielt: einen zweiten, kleineren Pfeil in grüner Farbe, der sich schnell in ihre Richtung bewegte.

„Grün? Wofür ist das?“, fragte er.

„Grün?“ sagte Silva. „Wahrscheinlich Wartung. Lass mich mal sehen.“

Sie lehnte sich so weit wie möglich vor und tippte auf den Bildschirm.

Eine Reihe von Schaltplänen wurde gezeigt. Sie sahen sich die Entwürfe einer eiförmigen Wartungsdrohne an, vorne und hinten. Diese Drohne trug ein Paar Gaußkanonen, eine an jedem Ende montiert.

„Mein Gott“, sagte Silva. „Die nehmen ihre Sicherheit sehr ernst. Was denkst du, was wir tun sollten?“

„Wie viel Schaden kann eine Gaußkanone anrichten?“

„Ziemlich viel sogar. Die Dardelion mag zwar gepanzert sein, aber einem dauerhaften Angriff wird sie nicht standhalten. Geh besser zurück und warn die Marines. Sorg dafür, dass sie diese dünnen Anzüge anziehen, nur für den Fall.“

Webster tat, was ihm gesagt wurde.

Das Training der Marines setzte sofort ein. Sie fanden die Anzüge unter ihren Sitzen und zogen sie sofort an.

Webster ging zurück ins Cockpit, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Wettersatellit rechts von ihnen explodierte.

Er trat zurück auf das Flugdeck, gerade als eine Linie von Leuchtspuren den Raum vor ihnen durchschnitt.

Das geschah in völliger Stille, aber es war nicht zu überhören, dass schweres Feuer über ihren Rumpf hinwegfegte.

„Scheiße, die machen Ernst“, Silva beugte sich vor und öffnete einen allgemeinen Kommunikationskanal. „Alle Mann auf Beschleunigung vorbereiten.“

Webster wurde unversehens gegen die Rückwand der Kabine geschleudert. „Scheint so, dass sie doch nicht geblufft haben.“

„Ausweichmanöver. Mit dem Ding ist nicht zu spaßen.“

Webster stürzte sich auf den Sitz des Kopiloten und begann, sich anzuschnallen, als Silva die Triebwerke umkehrte. Sie fanden sich neben einem Umspannwerk wieder, das sie vorübergehend vor den Waffen der Drohne schützen würde.

„Was denkst du?“, fragte er.

„Ich bin mir nicht sicher. Wenn ich auf die Mantis zusteuere, ist das Ding schneller an uns dran, als wir denken. Und wenn es an uns dranbleibt, werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen.“

„Können wir uns nicht einfach schneller aus dem Staub machen?“

„So einfach ist das nicht. Ihr Treibstoff mag zwar begrenzt sein, aber kurzfristig können sie es sicher mit uns aufnehmen. Und wenn wir versuchen, mit ihnen Katz und Maus zu spielen, wird es uns irgendwann sicher zermürben.“

„Wie wäre es, wenn wir in die andere Richtung um Station herumfliegen?“ Webster machte ein Zeichen. „Gegen den Uhrzeigersinn. Den langen Weg nehmen.“

Silva nickte. „Das könnte funktionieren, wenn wir sie dazu bringen, uns zu verfolgen. Aber wenn sie herausfinden, was wir vorhaben, werden sie einfach umkehren. Und uns auf der anderen Seite in Empfang nehmen.“

Webster studierte die Quadrantenanzeige. Wie nebenbei begann er zu scrollen, um die Mantis zu finden, aber sie war nirgends zu sehen. Er musste den Suchbereich zweimal ausweiten, bevor er sie schließlich fand.

„Das ist seltsam“, sagte er, hauptsächlich zu sich selbst.

„Was ist?“

„Die Mantis hat ihre Position geändert. Demnach ist sie mehr als dreizehntausend Kilometer von dem Ort entfernt, an dem ich sie verlassen habe.“

Silva drehte sich um. „Bist du sicher?“

„Ich schaue mir gerade die Astro-Sims an, um mögliche Korrekturen zu finden, aber es gibt keine.“

Auf dem Flugdeck ertönte eine Warnsirene.

Silva warf ihm einen strengen Blick zu. „Was hast du angefasst?“

Webster stieß sich vom Armaturenbrett ab, bereit, seine Unschuld zu beteuern, aber als er aufblickte, schien in seinem Gehirn ein Paradigmenwechsel stattgefunden zu haben.

Er konnte einfach nicht glauben, was er da sah.

„Oh mein Gott“, murmelte er. „Was zum Teufel ist das?“


KAPITEL DREISSIG

Die Brückenbesatzung beobachtete in Echtzeit, wie ihre letzten beiden Raketen in die Seite dessen einschlugen, was von Amboss übrig geblieben war. Die beiden Explosionen waren deutlich und leicht zu erkennen. Sie flackerten für einige Augenblicke grün auf, bevor sie erloschen.

Überall um Faulkner herum begannen die Offiziere und Adjutanten an den Kommando- und Kommunikationskonsolen gleichzeitig zu sprechen. Sie alle wollten verzweifelt aufhalten, was passieren würde, und waren gleichzeitig machtlos, es zu verhindern.

Die Kommunikationsteams empfingen verschiedene Mayday-Signale von überall auf Blackthorn. Das Problem war: Was sollten sie erwidern? Es gab nichts, was sie tun konnten.

Bertran erschien an seiner Seite. „Es tut mir leid, Sir.“

„Das muss es nicht“, sagte Faulkner und meinte es ernst. „Es gibt nichts, was Sie hätten tun können.“

„Wenn wir mehr Atombomben zur Verfügung gehabt hätten ...“

„Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das geholfen hätte. Mahbarat hat sein Blatt ausgespielt – es hat einfach nicht geklappt, das ist alles.“

Die Worte klangen selbst für ihn hohl.

Viele unschuldige Menschen waren im Begriff zu sterben, und sie konnten nichts dagegen tun.

Fast eine dreiviertel Million Männer, Frauen und Kinder. Das Beste, worauf sie jetzt hoffen konnten, war ein schneller Tod. Eine zufällige Detonation in dem riesigen Bauwerk selbst wäre eine gesegnete Erleichterung und würde Menschen und Material in einem Augenblick verglühen lassen. Auf diese Weise bliebe es ihnen zumindest erspart dem Vakuum ausgesetzt zu werden. Jeder Raumfahrer hatte die Schulungsfilme gesehen und gewusst, was das mit dem menschlichen Körper anstellte.

Die Menschen würden sich jetzt um die Fluchtkapseln bemühen, aber diese würden stark begrenzt sein. Es könnten niemals so viele Menschen einen Platz darin finden.

Faulkner bemühte sich bewusst, den Gedanken zu verdrängen. Sicherlich gab es etwas, was sie tun konnten? Er hatte gehofft, dass die Raketen mehr bewirken würden und Amboss von seinem vorbestimmten Kurs abbringen würden, aber das war eine vergebliche Hoffnung gewesen. Das wurde ihm jetzt klar.

Er warf einen Blick auf die Kommunikationskonsolen, wo seine Offiziere so viele Informationen wie möglich aufzeichneten, bevor das Unvermeidliche geschah. Es mochte wie eine schaurige Angelegenheit erscheinen, aber es könnte sich später als lebenswichtig erweisen.

Er konnte Yamada und Ensign Roberts auf der einen Seite sehen, die sich angeregt unterhielten. Yamada sah auf und entdeckte ihn. Er kam herüber und zog Roberts in seinem Schlepptau mit sich.

„Sir, wir haben eine Diskussion geführt. Es ist wahrscheinlich zu spät, um noch etwas zu tun, aber wir glauben, dass wir eine Idee haben.“

*

Silva hatte Webster mit der Kommunikation beauftragt, während sie in ihren dünnen Anzug stieg. Sie hatte besondere Schwierigkeiten, um ihr verletztes Bein herum zu manövrieren. Sie hatte nichts gesagt, aber ihrem Gesichtsausdruck nach vermutete er, dass sie es sich bei dem Sturz mit Grozier erneut gebrochen hatte. Er hatte kein Glück mit der Kontaktaufnahme, aber das war auch kein Wunder – mit dem Auftauchen dessen, was von Big Daddy übrig geblieben war, hatte sich alles verändert. Sie hatten bereits fünf Schiffe unterschiedlicher Größe registriert, die die Station verließen, und sie erwarteten noch mehr.

Sie hatten keine verlässliche Vorstellung davon, wie viel Zeit sie hatten, bevor das Objekt zuschlug, aber es konnte nicht mehr lange dauern, denn das Ding wurde immer größer, während sie es beobachteten.

„Wir müssen hier weg“, sagte er zum dritten Mal.

„Dessen bin ich mir bewusst“, sagte sie und hatte Mühe, ihre Arme in die Ärmel zu schieben. „Wir brauchen nur noch ein bisschen länger.“

„Das Ding wird nicht kleiner.“

„Die Mantis kann eine Nachricht an die Hafenbehörde übermitteln. Sie sollen das Ding zurückrufen.“

„Das wird keinen großen Unterschied machen ...“

Eine Stimme dringt zu den beiden durch.

„Dardelion, hier ist die USDC Mantis, empfangen Sie uns?“

„Mantis, hier ist die Dardelion. Hier spricht Commander Alexander Webster.“

Am anderen Ende der Leitung war ein kurzes Rauschen zu hören.

„Wiederholen Sie, Dardelion, wir haben die letzte Übertragung nicht mitbekommen.“

„Hier spricht Commander Webster. Ich muss sofort mit Captain Faulkner sprechen.“

„Äh, wir müssen Sie bitten, Ihre Identität zu bestätigen, Sir.“

Webster ratterte seine Dienstnummer herunter.

„Okay, aber wir brauchen ein bisschen mehr als das.“

Webster verdrehte gegenüber Silva die Augen und hoffte auf ihre Unterstützung, aber er bekam nur ein Achselzucken.

Die Standardarbeitsanweisungen wurden nicht geändert, nur weil ein riesiger Meteor auf sie zukam.

Es dauerte gut fünf Minuten, bis sich der Kommunikationsoffizier davon überzeugen konnte, dass Webster tatsächlich der war, für den er sich ausgab.

„Ich stelle Sie jetzt durch, Sir.“

Während er wartete, beobachtete er, wie Silva das Schiff vorwärts trieb. Direkt vor ihnen befanden sich zwei riesige Lagercontainer. Wenn sie es nur bis dorthin schaffen würden, wäre das ein perfektes Versteck für sie. Er hoffte nur, dass sie es schaffen würden, den Abstand zu verringern, bevor die Drohne wieder schoss.

„Captain Faulkner hier, wer ist da?“

Webster wurde klar, dass er nur eine Chance hatte, seinen Vorgesetzten von seiner Identität zu überzeugen.

„Commander Webster, Sir. Der Mann, den Sie direkt aus dem Gefängnis rekrutiert haben.“

„Alex“, die anfängliche Erleichterung währte nicht lange. „Was machen Sie da? Sie müssen sich so schnell wie möglich von Blackthorn entfernen.“

„Das ist das Problem. Wir haben hier draußen eine Sicherheitsdrohne, die versucht, Löcher in uns zu schießen.“

Faulkner nahm sich einen Moment Zeit, um dies zu verarbeiten.

„Wen haben Sie mit an Bord?“

„Lieutenant Silva sowie Sergeant Markham und seine Männer“, jetzt war nicht die Zeit, um über ihre Verluste zu sprechen. „Außerdem hat Gouverneurin Ardent sich uns angeschlossen.“

„Das freut mich zu hören, aber vorerst befehle ich Ihnen, sich bei Captain Mahbarat an Bord der Serrayu zu melden.“

Webster tauschte einen Blick mit Silva aus.

„Captain Mahbarat, Sir? Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Ich gebe zu, es ist nicht leicht zu verdauen, aber Sie müssen tun, was ich verlange. Sobald Sie an Bord der Serrayu sind, möchte ich Sie bitten, Captain Mahbarat im Namen von Ihnen und Ihrem Team Ihre offizielle Kapitulation anzubieten.“

„ Uns ergeben, Sir?“

„Das ist korrekt, Commander.“

Webster rieb sich mit dem Handballen die Augen. Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Der Captain musste eine Art Zusammenbruch gehabt haben. Es hatte eine Weile gedauert, aber die Anzeichen waren schon seit einiger Zeit zu erkennen. Er musste Chief Surgeon Morton kontaktieren. Es wäre unabdingbar, ihre Hilfe bei dem unsagbar schwierigen Vorhaben, Faulkner von seinem Kommando zu entbinden, in Anspruch zu nehmen. Es ließ sich nicht länger vermeiden. Aber bevor er darauf hoffen konnte, musste er einen Weg finden, wieder an Bord der Mantis zu kommen.

„Alex! Alex!“ Silva zischte. „Das musst du dir ansehen.“

„Eine Sekunde bitte, Sir.“

„Ich kann nicht warten, Commander. Es ist zu viel los. Viel Glück und auf Wiedersehen.“

Der Kontakt wurde abgebrochen.

„Was ist los?“, fragte er Silva. Er war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

„Es ist überall auf den Bildschirmen zu sehen. Komm und sieh es dir an.“

Webster kletterte widerwillig von seinem Sitz. Sie hatte fünf Bildschirme geöffnet. Alle zeigten das Gleiche.

Drei Raketen.

„Das verstehe ich nicht. Worauf schießt er denn jetzt?“

„Blackthorn. Verstehst du nicht, der Kapitän muss seinen Verstand verloren haben. Er schießt auf Blackthorn.“

*

Überall auf dem Schiff ertönten Sirenen.

Faulkner hatte gefragt, ob sie auf der Brücke abgeschaltet werden könnten, aber es schien keine Möglichkeit zu geben, die Alarme außer Kraft zu setzen, ohne andere lebenswichtige Systeme auszuschalten.

„Achtung! Achtung! Evakuierung. Bitte begeben Sie sich zur nächstgelegenen Rettungskapsel.“

Die Nachricht wurde alle paar Sekunden wiederholt.

Faulkner hatte mit einem gewissen Widerstand gerechnet, als die Leute erkannten, was er vorhatte, aber das war nicht eingetreten. Seine Besatzung war zu gut ausgebildet, um zu versuchen, sich einem direkten Evakuierungsbefehl zu widersetzen.

Die Brücke war weitgehend menschenleer, und außer ihm selbst waren nur noch drei Offiziere anwesend.

Lieutenant Commander Bertran, Lieutenant Yamada und Lieutenant 2nd Class Rolf.

Das einzige andere Besatzungsmitglied an Bord war Palmer Davitz, unten im Maschinenraum. Er hatte so lange gebraucht, um seine Triebwerke wieder in Gang zu bringen, dass er sie jetzt einfach nicht aufgeben wollte.

Ensign Roberts hatte darum gebeten, dass sie zurückbleiben dürfe, aber Faulkner hatte sich strikt geweigert. Er wäre viel glücklicher, wenn sie sicher an Bord einer der Rettungskapseln wäre. Roberts hatte einen sehr feinen Verstand, viel schärfer als sein eigener, und wenn sie das hier überlebte, konnte er sich vorstellen, dass sie in kürzester Zeit in der Rangliste aufsteigen würde.

In der Tat war sie diejenige, die weitgehend für das, was jetzt passieren würde, verantwortlich war.

Ihre Debatte war kurz, aber sehr aufschlussreich.

Es war Yamada, der damit angefangen hatte.

„Jetzt ist es wahrscheinlich zu spät, Sir“, hatte er gesagt. „Aber wir glauben, wir könnten etwas haben.“

Faulkner war sich nicht sicher, ob er zuhören wollte. Er war vor allem Realist. Er wusste, was gleich passieren würde. Aber schließlich hatte er eingewilligt.

Roberts sagte: „Wir haben die ganze Zeit am falschen Ort nach der Antwort gesucht, Sir.“

„Wir haben uns auf die von Big Daddy ausgehende Bedrohung konzentriert“, sagte Yamada.

„Aus gutem Grund“, sagte Faulkner.

„Wir sind so hypnotisiert von der Bedrohung, die sie darstellt, dass wir nicht daran gedacht haben, nach einer anderen Lösung zu suchen“, sagte Roberts.

Faulkner war kurz davor, sich zu entschuldigen und zu gehen, aber er dachte, er sei es Yamada schuldig, sie anzuhören.

„Wir haben über die Komplexität der Berechnungen nachgedacht, die nötig wären, um Blackthorn von der anderen Seite des Systems aus zu treffen“, sagte Yamada. „Aber uns wurde auch klar, dass so etwas nur möglich ist, weil Blackthorns Umlaufbahn so vorhersehbar ist, durch die Versorgungsleitung zu Iscaria. Wenn das nicht der Fall wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen.“

„Man könnte Blackthorns Kurs ändern“, sagte Faulkner. „Es irgendwie aus dem Weg schieben.“

„Das ist richtig, Sir“, sagte Roberts. „Es gibt eine ganze Reihe von voll funktionsfähigen Raumstationen, die derzeit keine feste Verbindung haben: Lincoln ist ein gutes Beispiel. Die meisten halten einfach eine geostationäre Umlaufbahn, die verändert werden kann.“

Langsam dämmert Faulkner die Erkenntnis. „Aber dazu müsste die Station ein eigenes Antriebssystem haben“, sagte Faulkner. „Die Triebwerke der Lincoln sind für diesen Zweck riesig. Außerdem wären Sie dann immer noch mit dem Planeten verbunden.“

„Es gibt einen Grund, warum man es Haltestrick nennt, Sir“, sagte Roberts.

Faulkner starrte sie einen Moment lang an und versuchte zu verstehen, was sie da sagte.

Dann wurde es mir klar. „Sie wollen einen Weg finden, die Verbindung zu kappen. Blackthorn losschneiden, ist es das?“

Yamada nickte. „Ja, obwohl eine solche Operation normalerweise mehrere Monate dauern würde.“

„Aber wir haben mit Lieutenant Commander Bertran gesprochen“, konnte Roberts sich kaum zurückhalten. „Er glaubt, dass es einen Weg geben könnte, es zu tun.“

Faulkner schüttelte den Kopf. „Hören Sie, ich bewundere Ihre Bemühungen, aber es wird nicht funktionieren. Wenn wir das von Anfang an gemacht hätten, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt, aber selbst wenn wir die Verbindung durchtrennen könnten, müssten die Kräfte, die nötig sind, um Blackthorn aus seiner Umlaufbahn zu stoßen, außergewöhnlich hoch sein. Und selbst dann könnte es mehrere Tage dauern, bis die Wirkung einsetzt. Es tut mir leid, aber was auch immer wir tun, Amboss wird auf Blackthorn einschlagen – das ist unvermeidlich.“

„Sir“, Yamada machte einen plötzlichen Schritt nach vorne. Bei fast jedem anderen hätte Faulkner diesen Schritt als Konfrontation aufgefasst. „Wir verstehen Ihre Vorbehalte, aber wenn Sie uns noch ein paar Minuten Zeit lassen könnten – wir müssen Ihnen etwas zeigen.“

Als er sich umdrehte, warf ihm einer der anderen Offiziere einen Basketball zu, und das war es, was Faulkners Aufmerksamkeit mehr als alles andere erregte.

Was machte Yamada mit einem Basketball auf der Brücke?

„Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ihre Hände über den Kopf zu halten?“

Faulkner hob die Arme, so gut er konnte, denn seine alten Verletzungen behinderten ihn nach Kräften, während Yamada den Ball an Roberts weitergab.

„Sir, Ensign Roberts wird Ihnen den Ball zuwerfen, Sir. Wären Sie so freundlich und würden ihn fangen?“

Faulkner hob eine Augenbraue.

Roberts warf den Ball unter der Hand, so dass er träge in Richtung der Stelle flog, an der Faulkner stand, aber bevor er ihn fangen konnte, hatte Yamada den Ball zur Seite geschleudert. Er hüpfte über die Brücke, wo sich einer der Steuermänner bückte, um ihn aufzuheben.

„Das zweite Newtonsche Bewegungsgesetz“, hatte Roberts gesagt. „Die Geschwindigkeit, mit der sich der Impuls eines Körpers ändert, ist direkt proportional zur ausgeübten Kraft. Blackthorn wird nur so lange auf seiner aktuellen Bahn bleiben, bis eine größere Kraft auf sie einwirkt.“

„Es müsste allerdings schon etwas ziemlich Großes sein“, sagte Faulkner. „Eine Flotte von Schleppern könnte sie nicht bewegen.“

„Unser erster Gedanke war, mit einer Reihe von Raketen auf die Station entlang des Äquators zu zielen“, sagte Yamada, doch als er Faulkners Reaktion sah, fuhr er schnell fort. „Obwohl das Ausmaß der Zerstörung, das für eine solche Verschiebung notwendig wäre, ähnlich groß wäre wie das, was Amboss anrichten könnte.“

„Alle unsere Daten dazu stammen aus der Verteidigungsplanung der Station“, sagte Roberts. „Ein schwer beschädigtes Schiff auf Kollisionskurs, beispielsweise.“

Yamada hob die Hände. „Aber natürlich hat kein modernes Raumschiff auch nur annähernd die schiere Masse, die wir suchen würden.“

„Sehr informativ“, sagte Faulkner und unterbrach ihn. „Wissen Sie, für einen Moment dachte ich, Sie würden etwas wirklich Dummes vorschlagen. Aber das haben Sie nicht getan, und das ist gut.“

Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde Yamadas Wille einknicken.

Doch dann ergriff Ensign Roberts das Wort. „Sind Sie mit der Tacoma Station vertraut, Sir?“

Faulkner war kurz davor, wegzugehen, aber irgendetwas in dem, was sie gesagt hatte, traf ihn ins Herz.

„Tacoma? Ja, kommt mir bekannt vor. Eines der ganz frühen Orbitals. Ging nicht gut aus, soweit ich mich erinnere.“

„Aus der Umlaufbahn gefallen, Sir“, sagte Roberts. „Beim Wiedereintritt verbrannt.“

„Stimmt“, sagte Faulkner. „Hat ein Vermögen gekostet. Hat das ganze Orbitalprogramm um zwanzig Jahre zurückgeworfen.“

„Das ist richtig, Sir.“ sagte Yamada. „Aber die Ingenieure haben eine Menge wertvoller Lektionen daraus gelernt.“

„Ja, jetzt erinnere ich mich: Es hatte etwas mit einem schweren Frachter zu tun, der den Anflug verpatzte. Ist er nicht in die Seite der Andockbucht gekracht?“

Yamada trat an seinen Commander heran, und in diesem Moment glühten seine Augen mit einer Überzeugung, die man eher mit religiösen Eiferern in Verbindung bringt. Aber es war nicht Yamada, der als nächstes sprach.

„Sie sprechen von Andockkreiseln, Sir.“

Faulkner blickte nach links und sah, dass Chefingenieur Palmer Davitz gerade die Brücke betreten hatte.

„Andockkreisel?“

„Ich weiß, Sir. Hört sich total verrückt an, aber ich glaube, sie sind vielleicht an etwas dran.“

*

Faulkner beobachtete, wie sich die drei Raketen Blackthorn näherten. Yamada und Bertran standen hinter ihm, während Rolf, der Hauptsteuermann, sich seiner Aufgabe widmete.

„Wir versuchen also nicht, den Aufzug selbst zu treffen?“ fragte Faulkner.

„Nein, Sir“, sagte Bertran. „Wir haben nicht die Zeit, um diese Genauigkeit zu programmieren. Die Chancen stünden gut, dass wir sowieso danebenschießen.“

„ Und das vom Meister des Glückstreffers“, scherzte Yamada.

„Des größten aller Glückstreffer“, erinnerte Bertran ihn.

Es ging nichts über ein bisschen Galgenhumor, um die Spannung zu mildern.

„Also habe ich mich für Umgebungs-Explosionen entschieden. Die Chance, die Versorgungsleitung mit einem Schuss zu zerstören, ist ziemlich gering, also hoffen wir, dass diese drei den Job erledigen können.“

„Was ist mit den Aufzügen?“ sagte Faulkner. „Werden die nicht noch in Betrieb sein?“

„Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Sie sind so konstruiert, dass sie einen größeren Bruch überstehen, solange sich der Wagen unterhalb der Bruchlinie befindet, wenn der Bruch auftritt. Die Wagen selbst können ihre Integrität für mehrere Tage aufrechterhalten. Sie sollten in der Lage sein, den Planeten sicher zu erreichen.“

„Was glauben Sie, wie viel dieses Ding kostet?“ fragte Yamada. „Die Station selbst?“

„Was auch immer sie kostet, ich hoffe, dass sie es nicht von meinem Gehalt abziehen“, sagte Bertran.

In diesem Moment detonierte die erste Rakete, obwohl die einzige sichtbare Auswirkung davon die Schockwelle war, die den Aufzugsschacht entlang rollte.

Faulkner verschränkte die Arme fest vor der Brust und wartete.

„Natürlich“, sagte Bertran. „Wir wussten, dass es nicht so einfach sein würde.“

Die zweite Explosion war viel näher am Ziel, die Explosion war deutlich heller, und der Aufprall verursachte eine deutliche Bugwelle in der Versorgungsleitung selbst. Sie konnten gerade noch erkennen, wie Teile der Trümmer abbrachen, und als sich der Aufzug schließlich wieder aufrichtete, konnten sie sehen, wo einige der Kabel abgeschnitten worden waren.

Aber es hielt trotzdem.

Faulkner legte Bertran eine Hand auf die Schulter.

„Was auch immer als nächstes passiert, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.“

„Die nächste ist etwas anders“, erklärte Bertran, der viel ruhiger klang, als er es hätte sein dürfen. „Es ist eine MDW, eine Mass Dispersal Weapon. Wenn sie detoniert, schickt sie einen Schauer rasiermesserscharfer Projektile aus, die alles durchschneiden können. Hoffentlich reicht das aus.“

Die letzte Rakete war sogar noch besser platziert als die zweite, die Detonation war doppelt so beeindruckend, und doch war die Wirkung die gleiche. Der Aufzug verursachte eine deutliche Wellenbewegung, wodurch noch mehr Trümmer weggeschwemmt wurden, und obwohl klar war, dass der Schacht stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, blieb er immer noch in einem Stück.

Sie warteten ein paar Augenblicke und hofften auf ein Wunder. Sie hofften, dass die Belastung durch die verschiedenen Explosionen ausgereicht haben könnte, um den Schacht in zwei Teile zu zerlegen. Als dies nicht geschah, stießen die drei einen gemeinsamen Seufzer der Enttäuschung aus.

„Nicht gut?“, fragte Rolf, ohne sich umzudrehen.

„Nein“, sagte Bertran. „Überhaupt nicht gut.“

„Das war's dann“, sagte Faulkner. Die Evakuierung bedeutete, dass keine Besatzungsmitglieder verfügbar waren, um eine zweite Salve zu laden, selbst wenn sie es gewollt hätten.

„Das ist ärgerlich“, sagte Yamada schlicht. „Äußerst ärgerlich sogar“"

„Könnte es noch funktionieren?“ fragte Faulkner. „Die Station rammen?“

„Es besteht eine geringe Chance ...“ sagte Yamada ohne Überzeugung.

Bertran schüttelte den Kopf. „Aller Wahrscheinlichkeit nach werden wir nichts erreichen. Das Ergebnis wird genau dasselbe sein.“

Während sie über ihre Optionen nachdachten, meldete sich Helm Operator Rolf zu Wort.

„Entschuldigung, Sir, aber jemand versucht, Sie zu erreichen. Er sagt, es sei dringend.“

Yamada ging zu seinem Arbeitsplatz hinüber.

Nachdem er die Nachricht geprüft hatte, wandte er sich an Faulkner.

„Es ist Commander Webster, Sir. Er möchte mit Ihnen sprechen.“

*

Webster war jetzt ruhiger. Seine anfänglichen Befürchtungen, dass Faulkner eine Art psychische Episode erlitten hatte, waren zerstreut worden, sobald er Yamadas Stimme gehört hatte. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass Faulkner in der Lage war, eine Gruppe junger Offiziere zu einem verrückten Plan zu zwingen, aber Webster konnte sich nicht vorstellen, dass Yamada darauf hereinfallen würde.

Der Mann hielt sich zu genau an die Vorschriften.

Wenn es Faulkner gelungen war, ihn zu überreden, dann hatte sein Plan durchaus etwas für sich, auch wenn er noch so abwegig erschien.

„Es tut mir leid, Sir, Sie müssen das noch einmal durchgehen.“

„Yamada und Roberts haben die Idee gemeinsam ausgebrütet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie selbst ganz verstehe.“

Webster konnte nicht glauben, was er da hörte.

„Sir, Sie müssen sich das noch einmal überlegen. Das klingt alles wie Wahnsinn.“

„Vor einer Stunde hätte ich Ihnen vielleicht noch zugestimmt, aber wenn sie Davitz überzeugen können, können sie auch mich überzeugen.“

„Aber das ergibt keinen Sinn“, sagte er und schaute zu Silva hinüber, um moralische Unterstützung zu erhalten. „Egal, wie viel Masse die Mantis an Bord hat, sie ist immer noch nur ein Schiff. Alles, was Sie tun werden, wenn Sie darauf bestehen, dies durchzuziehen, ist, sich selbst zusammen mit dem Schiff zu opfern.“

Es gab eine lange Pause.

„Ich bin mir nicht sicher, ob Sie damit richtig liegen. Es hat etwas mit den Andockvorrichtungen auf diesen größeren Stationen zu tun. Sie sind alle mit fein abgestimmten Stabilisatoren ausgestattet, um zu verhindern, dass große Schiffe andocken und sie aus ihren Achsen werfen.“

„Sie sagten vorhin ...“

„Davitz ist der Mann, mit dem man darüber reden sollte, aber er ist nicht hier. Es scheint, dass jeder Andockbereich von diesen stabilisierenden Kreiseln umgeben ist.“

„Zumindest diesen Teil verstehe ich.“

„Gut. Dann ist der Rest ganz einfach: man destabilisiert diese Kreisel, indem man ein ausreichend großes Schiff in den Andockbereich krachen lässt, und man erzeugt so einen Welleneffekt. Das hat etwas mit Oberschwingungen zu tun.“

„Und Sie glauben, das reicht aus, um Blackthorn aus der Bahn zu werfen.“

„Grundsätzlich ja“, sagte Faulkner.

„Sie wollen eine Raumstation rammen?“

„Es herrscht ein ziemliches Chaos da unten, aber ich habe Kontakt aufgenommen. Es ist ihnen gelungen, den Hauptandockbereich zu evakuieren.“

„So schnell?“ sagte Webster. „Wie haben sie das geschafft?“

„Sie haben allen erzählt, dass es einen Bruch in den Luftschleusensystemen gegeben hat. Wenn man lange genug auf einer Raumstation lebt, fängt man an, diese Art von Alarm sehr ernst zu nehmen. Der Ort wurde in weniger als zwölf Minuten geräumt und abgeschaltet.“

Webster war beeindruckt, aber er hatte dennoch das Gefühl, einen letzten Versuch unternehmen zu müssen, um Faulkner die Sache auszureden. „Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen? Ich meine, es gibt keine Garantie, dass das überhaupt funktioniert.“

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und dann sagte Faulkner: „Ich stimme zu. Aber die Vorstellung, sich zurückzulehnen und nichts zu tun, scheint mir weitaus schlimmer zu sein.“

„Ich verstehe, Sir.“

„Sehr gut, Alex. Jetzt hören Sie mir zu – ich möchte, dass Sie mir etwas versprechen. Sie müssen mit Captain Mahbarat Kontakt aufnehmen und die Bedingungen für Ihre Kapitulation aushandeln.“

„Aber, Sir“, begann Webster zu argumentieren, aber Faulkner blieb hartnäckig.

„Hören Sie mir zu. Die Mantis hat derzeit über achtzig Fluchtkapseln, die über ein riesiges Gebiet verstreut sind. Das wird eine riesige Such- und Rettungsmission erforderlich machen. Der einzige Weg, wie wir sicherstellen können, dass Mahbarat das Richtige tut, ist, wenn Sie an Bord der Serrayu sind, um es zu beaufsichtigen. Es ist eine schreckliche Sache, die ich damit von Ihnen verlange, aber es ist unerlässlich, dass all diese Kapseln geborgen werden. Ist das klar?“

Webster konnte nicht glauben, dass es so weit gekommen war. Er verspürte einen kurzen Anflug von Wut auf den alten Mann, weil er ihn so manipuliert hatte, doch dieser wurde schnell wieder gelöscht, als er darüber nachdachte, was in Faulkners unmittelbarer Zukunft lag.

„Ja, Sir. Ich habe verstanden. Aber was ist mit Ihnen?“

Die Pause war so lang, dass Webster sich fragte, ob er das Signal verloren hatte.

Als Faulkner sich wieder meldete, wirkte er plötzlich zerbrechlich. „Ich habe dieses Schiff schon einmal im Stich gelassen, Alex. Ich habe nicht vor, denselben Fehler noch einmal zu machen.“

„Captain Faulkner, ich möchte nur sagen ...“

"Hören Sie zu, Junge, ich weiß, dass ich vielleicht nicht der einfachste Schiffskapitän war, unter dem man dienen konnte, aber ich möchte Ihnen für Ihre Unterstützung und Ihre Freundschaft in den letzten Monaten danken. Ich wünschte nur, unsere gemeinsame Zeit hätte länger sein können. Könnten Sie auch Chief Surgeon Morton meine besten Grüße ausrichten, wenn Sie sie sehen?“

„Natürlich, Sir. Irgendeine besondere Nachricht?“

Aber die Verbindung war unterbrochen worden.

*

„Das ist Wahnsinn“, sagte Joanna Silva. „Absoluter verdammter Wahnsinn! Und du machst da mit?“

„Welcher Teil?“

„Welcher Teil?“, spuckte sie. „Alles davon. Er begibt sich tatsächlich auf eine bizarre Selbstmordmission und du und der Rest seines Teams scheinen nicht in der Lage zu sein, ihm das auszureden. Ich kann es nicht glauben.“

„Und das kann auch kein anderer. Aber wenn er es schafft, könnte er Tausende von Leben retten.“

„Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?“, sie zeigte auf Amboss, der in den letzten Minuten noch größer geworden war. „Schau dir das Ding an! Es ist riesig.“

Webster musste zustimmen. Es war enorm, aber wenn er sich darauf konzentrierte, würde er nie in der Lage sein, das zu tun, was er als nächstes tun musste.

„Lieutenant Silva“, das brachte sie aus dem Konzept. Militärische Disziplin ist jedem Seekadetten in die Wiege gelegt, und davon machte er jetzt Gebrauch. „Ich möchte, dass Sie eine sofortige Kursänderung vornehmen.“

Silva sammelte sich. „Sehr wohl, Sir. Wohin soll es gehen?“

„Irgendwo an der Verbindungsleitung ist ein Riss, und du musst mir helfen, ihn zu finden.“

Während Silva die notwendigen Kurskorrekturen vornahm, wandte sie sich an Webster.

„Mal im Ernst, was hast du vor, wenn wir dort sind?“

„Ich weiß es nicht. Haben wir Schneidewerkzeuge an Bord?“

„Das hätten wir vielleicht, aber ich glaube nicht, dass es dir etwas nützt. Das Ding wurde für die Ewigkeit gebaut. Es ist, als wollte man eine Brücke in zwei Hälften schneiden.“

„Ich weiß, aber wir müssen es versuchen. Auf diese Weise hat Faulkner zumindest eine Chance.“

„Hast du nicht etwas vergessen“", sie rollte mit den Augen. „Die Sicherheitsdrohne? Sie ist immer noch irgendwo da draußen.“

„Ich kümmere mich darum. In der Zwischenzeit versuch mal, mich mit einigen deiner Ausweichmanöver zu beeindrucken.“

„Ich werde mein Bestes tun.“

Während sie sich anschnallte, ging Webster los, um Sergeant Markham aufzuspüren.

Als er ihn ausfindig gemacht hatte, nahm Webster ihn beiseite und klärte ihn schnell auf. Es ist ihm hoch anzurechnen, dass Markham nichts von dem, was ihm gesagt wurde, in Frage stellte, obwohl er vieles davon mit einer gewissen Ungläubigkeit betrachtete.

„Wenn ich das sagen darf, Sir. Ich würde gerne Specialist Adiche vorschicken, um den Lieutenant zu unterstützen. Ich mag mich irren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Shuttle wie dieses über einige Verteidigungsfähigkeiten verfügen muss. Vielleicht können wir einige davon gegen diese Drohne einsetzen.“

Webster nickte zustimmend und Adiche wurde auf das Flugdeck beordert.

„Und was ist mit der Schneidausrüstung?“, fragte Webster. „Gibt es an Bord irgendwelche Wartungsgeräte?“

„Das könnte sein“, sagte Markham diplomatisch. „Aber ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Höchstwahrscheinlich werden wir viel Zeit damit verschwenden, nach etwas zu suchen, das nicht da ist. Ein Shuttle wie dieses ist höchstens für einfache elektrische Reparaturen ausgelegt. Sie reden hier von ernsthafter Ausrüstung, und die werden Sie außerhalb einer kommerziellen Werft nicht finden.“

Die Neigung des Schiffes hatte sich deutlich verändert, sodass Webster sich an Markhams Schulter festhalten musste, um nicht quer durch die Kabine geschleudert zu werden. Er wurde immer verzweifelter. Während seine Offizierskollegen an Bord der Mantis entscheidende Maßnahmen ergriffen, saß er hier in einem winzigen Shuttle fest und wurde von einer Drohne gejagt, die man normalerweise für Zielübungen verwendet.

„Okay, ich verstehe. Aber wir sind weit von der nächsten Werft entfernt, Sergeant, was sollen wir also tun?“

Markham schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln, bei dem sich die Krähenfüße um seine Augen kräuselten. „Ich möchte Sie mit dieser kleinen Schönheit bekannt machen.“

Er schlug mit der Hand gegen eine Konsole, die in das Schott eingebaut war. Darauf war die Aufschrift Emergency Docking System zu lesen.

Webster schnitt eine Grimasse. „Ich habe keine Ahnung, was wir hier sehen, aber ich bin sicher, Sie werden es mir erklären.“

„Mit Vergnügen, Sir“, sagte er und schaltete die Konsole ein, die einen Bildschirm mit der Drohne zeigte, die sie verfolgt hatte.

Die Drohne sah nicht besonders bedrohlich aus. Tatsächlich erinnerte sie Webster an eine der Figuren aus einem alten Kinderfilm, aber er konnte sich nicht erinnern, welcher es war.

„Sie wollen, dass wir an die Drohne andocken?“

„Das ist genau das, was ich möchte, ja“, Markham begann, verschiedene Teile des Systems zu aktivieren. „Sehen Sie, das System ist so konzipiert, dass das Shuttle an jeder stabilen Oberfläche andocken kann, indem es eine Reihe von Ritzeln auf die anvisierte Andockstelle feuert.“

„Und der Droide ist die vorgeschlagene Andockstelle. Das verstehe ich. Was ich nicht verstehe, ist, wie das unser aktuelles Problem lösen soll?“

Markham begann zu demonstrieren, indem er eine Reihe von Linien auf die Oberfläche der Drohne extrapolierte.

„Eine ganze Reihe dieser Ritzel befindet sich im hinteren Teil des Dardelion. Ich schlage vor, dass wir an der Drohne vorbeifliegen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und dann ein paar dieser Ritzel auf sie abfeuern. Sobald sie gesichert ist, beschleunigen wir weg.“

„Okay. Aber wie hält sie das davon ab, auf uns zu schießen?“

„Es ist ein kalkuliertes Risiko. Aber wenn wir sie erst einmal haben, müssen wir sie nur noch einholen.“

Markham aktivierte die Simulation, sehr zur Belustigung von Webster.

„Oh, ich verstehe. Wollen Sie sie grillen?“

Markham nickte, erfreut über sein eigenes Werk.

„Ich hatte schon immer eine Vorliebe für den einen oder anderen Hamburger. Auf einer Seite gegrillt – genau wie ich es mag.“

*

Grimes war so groß, dass er in die Hocke gehen musste, um durch die Türöffnung zu kommen. Er überragte Markham. Er hörte zu, als der andere Mann ihm sagte, was er zu tun hatte.

Dann sagte er: „Tut mir leid, Sergeant, aber das geht einfach nicht, selbst wenn wir Zugang zu Schneidwerkzeugen hätten. Ich habe ein paar Jahre lang auf dem Bau gearbeitet, bevor ich zum Korps kam. Für eine solche Arbeit, selbst bei einem normalen Job, brauchen die Teams ein paar Tage, und das, wenn sie in der Atmosphäre arbeiten. Hier draußen dauert es Wochen, wenn die Teams in Schichten arbeiten.“

Markham nickte, nicht überrascht. „Verstanden. Wie würden Sie es also machen?“

Grimes sah zu Webster hinüber, der in der Ecke stand, als erwarte er eine Falle.

„Nun, wenn wir Zugang zu Sprengstoff hätten ...“

„Das war ja klar“, wandte sich Markham an Webster. „Grimes hier ist unser Sprengstoffexperte. Das Problem ist nur, dass wir eine ganze Menge von dem Zeug brauchen, nur um anzufangen. Ist es nicht so, Grimes?“

Grimes grinste daraufhin. „Das ist richtig, Sergeant.“

„Und Sie wissen nicht zufällig, wo wir so etwas in so kurzer Zeit auftreiben können.“

Grimes sagte: „Wissen Sie, ich glaube, ich hätte da eine Idee.“

*

Grimes rannte in der Kabine herum und schnappte sich hier etwas Sprengstoff, dort einen Zünder. Corporal Jackson war mit einem großen Sack aufgetaucht, in dem sie alles an Sprengmaterial zusammengetragen hatte.

„Was ich wissen möchte, ist: Woher haben Sie das alles?“ fragte Webster.

„Das ist von der Beute übrig geblieben, die die Söldner mitgebracht haben, Sir“, sagte Grimes und zog ein Stück Draht aus einer Tasche. „Ich dachte, es könnte nützlich sein, also habe ich unsere Jungs dazu gebracht, es mit dem Rest ihrer Ausrüstung zu verstauen. Es ist viel mehr hier, als Sie denken.“

Jackson reichte ihm eine Packung Plastiksprengstoff, den er mit Draht zu umwickeln begann.

Webster ging mit Markham auf den Korridor, um etwas Privatsphäre zu haben. „Wie sollen wir das alles rechtzeitig schaffen? Wenn wir in der Nähe des Aufzugschachts sind, wenn die Mantis zuschlägt, werden wir in zwei Hälften geteilt. Außerdem müssen wir diese verdammte Drohne in Betracht ziehen. Die Dardelion wird nicht auf Grimes warten können, wenn dieses Ding auf uns schießt. Wir müssen ihn einfach absetzen und ihn später abholen."

Markham nickte. „Das ist nicht unser einziges Problem. Wir haben überall nach einem anständigen Druckanzug gesucht, aber wir können nur einen finden.“

„Ist einer nicht genug?“

„Leider nicht. Es ist ein Druckanzug für Kinder. Ich habe Soldaten, die sich vielleicht hineinzwängen können, aber für Grimes ist er viel zu klein.“

Webster senkte den Kopf. „Also, was schlagen Sie vor?“

Markham zögerte. „Verstehen Sie, es war nicht meine Idee. Grimes hat es selbst vorgeschlagen. Er glaubt, dass er den Job in seinem dünnen Anzug erledigen kann. Er müsste zwar zusätzlichen Sauerstoff mitnehmen, aber er glaubt, dass er es schaffen kann.“

„Nein“, Webster schüttelte den Kopf. „Nein. Das kommt nicht in Frage.“

„Commander“, Markham lehnte sich so nah heran, dass Webster seinen Atem riechen konnte. „Wir stehen hier wirklich vor einem Problem. Der Captain braucht diese Verbindung gekappt, wenn er eine Chance auf Erfolg haben will. Grimes glaubt, dass er es schaffen kann, und ich bin geneigt, ihm zuzustimmen, besonders wenn er Hilfe von jemandem in diesem Druckanzug hat.“

„Wie lange wird er brauchen?“

„Das Anbringen des Sprengstoffs? Er schätzt, vielleicht zehn Minuten.“

„Es wird ihm sehr schnell sehr kalt werden, wenn er nur einen dünnen Anzug trägt. Damit wird er nicht lange überleben.“

„Im Handbuch steht, dass man in so einem Anzug bis zu zwanzig Minuten überleben kann.“

„Es ist ein großer Unterschied zwischen dem Überleben und der Durchführung eines komplexen Auftrags.“

Markham runzelte die Stirn. „Er wird es nicht ganz allein machen. Er wird jemanden da draußen haben, der ihm hilft.“

„Wir hätten fast keinen Spielraum.“

„Wenn Grimes sagt, dass er es kann, ist das gut genug für mich.“

Webster rieb sich sanft über die Stirn. „Mir scheint, dass derjenige, den Sie mit ihm losschicken, wirklich viel zu tun haben wird.“

„Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen, Sir. Ich habe schon jemanden im Kopf.“


KAPITEL EINUNDDREISSIG

Ohne Raketen in den Rohren, war Bertran gezwungen, kreativ zu werden. Die Railgun funktionierte noch und es waren noch ein paar hundert Geschosse mit abgereichertem Uran übrig.

Aber da keine Zeit war, für jemanden nach vorne zu kommen und das Ding auf ein Ziel auszurichten, waren sie gezwungen zu improvisieren. Bertran übernahm die Kontrolle über den Feuermechanismus, während Steuermann Rolf versuchte, das Schiff so zu manövrieren, dass sie mit dem schwächsten Punkt des Aufzugsschachts in einer Linie waren.

Leider mussten sie diesen Plan nach nur einem Versuch wieder aufgeben. Sie versprühten ihre Munition überall, und Faulkner brach die Aktion schnell ab. Es war eine clevere Idee, die aber von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Das Einzige, was sie erreicht hatten, war, sie von der Realität dessen, was passieren würde, abzulenken.

Sie waren jetzt nur noch siebentausend Kilometer von ihrem Ziel entfernt und kamen schnell näher. Der Computer schätzte die Zeit bis zum Einschlag immer wieder neu ein. Es blieben ihnen nur noch wenige Minuten, bevor Amboss eintraf. Selbst wenn sie erfolgreich waren, würde es extrem knapp werden.

„Was zum Teufel ist das?“ sagte Faulkner und vergrößerte die Auflösung auf dem Bildschirm.

„Das scheint die Dardelion zu sein“, sagte Bertran. „Das Shuttle der Gouverneurin, Sir.“

„Ist das nicht das Schiff, auf dem Webster ist? Was zum Teufel treibt er da? Er hat Glück, dass wir ihn nicht mit der Railgun erwischt haben.“

„Nach unserer Treffsicherheit zu urteilen, war er wohl ziemlich sicher.“

„Was hat er vor? Den Schacht angreifen, vermute ich.“

„Er wird schnell sein müssen“, sagte Yamada.

Faulkner nickte, wohl wissend, dass er im Begriff war, den letzten Befehl seiner langen und geschätzten Karriere zu geben. Er wollte es richtig machen, um sicherzustellen, dass seine Offiziere ohne zu zögern reagierten.

„Es scheint, dass wir nur wenig Zeit haben. Nun, meine Herren, wenn Sie sich zu den Rettungskapseln begeben möchten.“

Er klatschte in die Hände, als wolle er ihren Aufbruch beschleunigen.

„Sir, bei allem Respekt“, sagte Bertran. „Ich möchte um die Erlaubnis bitten, zurückbleiben zu dürfen.“

„Netter Versuch, Lieutenant Commander, aber ich muss darauf bestehen, dass Sie gehen.“

Bertran hat sich nicht bewegt.

„Ich verstehe. Und was ist mit Ihnen, Herr Yamada? Ich kann mich sicher darauf verlassen, dass Ihr gesunder Menschenverstand sich durchsetzen wird.“

Yamada blickte von seiner Konsole auf, sah aber seinen kommandierenden Offizier nicht an. „Sir, es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass jede Sektion des Schiffes evakuiert wird. Bislang konnte ich nur dafür sorgen, dass achtunddreißig von siebenundsiebzig möglichen Stationen geräumt wurden. Ich werde auf meinem Posten bleiben, bis ich alle siebenundsiebzig überprüft habe.“

Faulkner sah erst Bertran und dann Yamada an, bevor er ein leises Knurren ausstieß. Dann ging er zu seinem Stuhl und öffnete einen direkten Kanal zum Maschinenraum.

Es kam keine Antwort. Faulkner warf Yamada einen verwirrten Blick zu.

„Ich bin dabei, Sir“, sagte er.

Plötzlich meldete sich Davitz' Stimme laut und deutlich. „Davitz hier, Sir.“

„Warum sind Sie nicht unten im Maschinenraum?“

„Es wurde ein bisschen ruhig da unten, also dachte ich, ich vertrete mir mal die Beine.“

„Gut. Sie können sie sich bis zur nächsten Rettungskapsel weiter vertreten.“

„Und ich würde dem gerne nachkommen, Sir. Leider scheinen alle Fluchtkapseln von hier verschwunden zu sein. Ich werde es auf einem anderen Deck versuchen, aber ich habe nicht viel Hoffnung.“

Faulkner verengte seine Augen. „Wo genau sind Sie gerade, Chief?“

„Ich bin derzeit auf dem D-Deck, Sir.“

„Was zum Teufel machen Sie auf dem D-Deck?“ Faulkner sah auf seinem Schiffsplan nach. „Auf dem D-Deck gibt es keine Rettungskapseln.“

„Das könnte erklären, warum ich keine finden kann, Sir. Davitz Ende.“

Faulkner blickte zu Bertran, der ihm lediglich ein gallisches Achselzucken zuwarf. Er und Davitz waren sonst noch nie auf einen Nenner gekommen, aber in diesem Moment schienen sie sich perfekt zu verstehen.

Faulkner stand auf und zupfte an seiner Uniformjacke. „Helm Operator Rolf.“

Rolf antwortete nicht.

„Helm Operator Rolf“, sagte er und stellte sich hinter ihn. „Geben Sie bitte das Ruder ab.“

„Tut mir leid, Sir, wenn Sie mich das vor ein paar Minuten gefragt hätten, hätte ich das nur zu gerne getan. Leider sind wir vor kurzem in den zivilen Luftraum eingedrungen und operieren daher in einem Gebiet, in dem die zivilen Seeregeln gelten. Nur jemand mit den erforderlichen Unterlagen darf ein Schiff innerhalb des vorgeschriebenen Bereichs betreiben. Ich habe mir vorhin erlaubt, Ihre Unterlagen durchzusehen, Sir, und es scheint, dass Sie nicht über die entsprechenden Qualifikationen verfügen. Allein aus diesem Grund kann ich Ihnen das Ruder leider nicht überlassen. Ich bitte um Verzeihung, Sir.“

Rolf richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm vor ihm. Faulkner fand, dass er zu jung aussah, um ein Raumschiff zu kommandieren. Viel zu jung.

Er ging langsam zu seinem Stuhl zurück und bemerkte, dass sowohl Bertran als auch Yamada seinen Blicken auswichen.

Er setzte sich hin. Die Station Blackthorn sah auf dem Bildschirm so groß aus, dass einzelne Details leicht zu erkennen waren.

Schade wegen der Verbindungsleitung, dachte er. Wenn die aus dem Weg geräumt wäre, hätten sie vielleicht eine Chance gehabt.

„Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihren Dienst. Jetzt bleibt mir nur noch, Sie zu bitten, sich auf den Aufprall vorzubereiten.“

Bertran und Yamada setzten sich auf ihre jeweiligen Plätze.

„Achtung! Achtung! Achtung! Aufprall steht bevor. Bitte weichen Sie von Ihrem derzeitigen Kurs ab.“

Über ihren Köpfen begann eine dünne weiße Wolke aus den Ventilatoren aufzusteigen.

„Achtung! Achtung! Achtung!“

Die Wolke begann sich zu wellen, bis sie fast die Decke verdeckte.

„Was um alles in der Welt ist das?“ fragte Faulkner.

Die Lichter gingen aus, und sie wurden in ein grelles rotes Licht getaucht.

Steuermann Rolf drehte sich in seinem Sitz um. „Wenn es ein Riss im Kühlsystem ist, dann ist das wohl Wasserstoffgas, Sir.“

Eine Stimme dröhnte in ihren Ohren.

Es war Davitz. „Captain Faulkner, ich möchte nur sagen, dass es mir trotz unserer Differenzen eine Freude und Ehre war, unter Ihnen zu dienen. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn in meiner Dienstakte nicht erwähnt würde, was ich jetzt tun werde. Ich wäre Ihnen auch dankbar, wenn Sie meinem Vater meine Grüße übermitteln könnten.“

Faulkner hatte Mühe zu atmen, aber es gelang ihm, zu Yamada hinüberzurufen: „Wo ist Davitz jetzt? Ich meine, genau.“

„Er ist auf der Gefechtsbrücke, Sir.“

Die Gefechtsbrücke befand sich auf dem D-Deck. Sie enthielt vereinfachte Versionen aller wichtigen Betriebssysteme des Schiffes. Sie ermöglichte es, das Schiff zu steuern, wenn auch mit stark reduzierter Kapazität, selbst wenn die Hauptbrücke zerstört worden war.

„Aber die Gefechtsbrücke ist nicht betriebsbereit. War sie noch nie.“

„Es tut mir leid, Sir, aber laut dem hier ist die Gefechtsbrücke voll funktionsfähig. In der Tat, laut dem hier ...“

*

LaCruz musste sich zwingen, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren, aber das war schwierig, wenn die Mantis auf sie zusteuerte.

Sie hatte nie damit gerechnet, ihr eigenes Schiff aus diesem Blickwinkel zu sehen, und wenn sie nicht aufpasste, war es wahrscheinlich das letzte, was sie jemals sehen würde.

Es war unmöglich, die schiere Schönheit der Mantis zu ignorieren, als sie vor einem Hintergrund glitzernder Sterne einlief. Der Winkel der Sonne spiegelte den Rumpf der Mantis so wider, dass es schwierig war, nicht von ihrer schieren Präsenz beeindruckt zu sein.

An das andere Objekt wollte LaCruz auf keinen Fall denken. Das, was über ihrer linken Schulter schwebte. Sie erlaubte sich nicht einmal, es anzuschauen. Ein Ding dieser Größe, so überlegte sie, würde einem die Sprache verschlagen, wenn man sich damit beschäftigte.

Nein, es ist besser, konzentriert zu bleiben. Den Job erledigen und dann zum Schiff zurückkehren.

„Grimes! Was soll ich jetzt tun?“

Das Kabel, an dem sie arbeitete – das aus der Ferne so dünn ausgesehen hatte – war viel dicker, als sie es sich vorgestellt hatte. Zurzeit befestigte sie mit Isolierband Sprengstoff daran. In der Enge des Druckanzugs konnte sie nicht nach unten sehen und musste das Klebeband immer wieder vor ihr Gesicht halten, damit sie sehen konnte, was sie tat.

Sie hatte Schwierigkeiten, das Ende des Bandes zu finden. Wenn sie es verlor, würde sie es nicht mehr wiederfinden können, und ihre Nützlichkeit für diese spezielle Mission wäre beendet.

Sie hatte sich vorgestellt, dass es am schwierigsten sein würde, das Klebeband zu durchtrennen, aber der Soldat, der ihr beim Anziehen des Anzugs geholfen hatte, hatte hilfsweise ein Skalpell an der Rückseite ihres linken Handschuhs befestigt. Bis jetzt hatte es perfekt funktioniert. Solange sie daran dachte, sich nicht damit zu stechen, würde alles gut gehen.

Sie überprüfte noch einmal kurz Grimes' Lebenszeichen über ihr HUD. Überall grüne Indikatoren. Die Dinge liefen gut. Sie hatten noch drei Minuten Zeit, um zu erledigen, was zu tun war, und dann würden sie von dort weg sein. Es spielte keine Rolle, ob sie fertig waren oder nicht. Deshalb hatte sie der Mission zugestimmt – um Grimes in Sicherheit zu bringen – und das hatte sie auch vor.

„Grimes!“, knurrte sie. „Ich habe noch eine Packung Sprengstoff. Wo willst du die haben?“

Er zeigte auf einen transparenten Bereich in etwa vier Metern Entfernung.

Seit sie die Dardelion verlassen hatten, hatte er nichts mehr gesagt. Obwohl man ihn mit der üblichen Kommunikationsverbindung ausgestattet hatte, vermied er es zu sprechen, um Sauerstoff zu sparen. LaCruz hatte keine solchen Bedenken.

„Hier drüben?“, deutete sie an. „Soll ich es in der Mitte anbringen?“

Grimes zeigte den Daumen hoch. Das war gut.

Er konnte sie noch verstehen.

Sobald das Kohlendioxid in seinem Anzug gefährliche Werte erreichte, wäre selbst eine einfache Geste wie diese für ihn nicht mehr ausführbar.

LaCruz schaffte den vier Meter langen Sprung in den neuen Abschnitt mit einem Minimum an Aufwand und verließ sich auf die Magnete in den Knien des Anzugs, die ihr Halt gaben. Schnell löste sie das Paket mit dem Sprengstoff von ihrer Hüfte und befestigte es sicher an seinem Platz. Mit einer Hand hielt sie es fest, während sie mit der anderen Klebeband anbrachte. Dann durchtrennte das Skalpell mit einer geübten Handbewegung das Klebeband in zwei Teile.

Erst als sie das Band glättete, merkte sie, dass etwas nicht stimmte.

Sie schwebte langsam von der Oberfläche vor ihr weg und konnte sich nicht erklären, warum. Es dauerte eine Sekunde, bis sie begriff, was sie getan hatte. Der Bereich, an dem sie gearbeitet hatte, bestand aus einem Polymer, nicht aus Metall, wodurch ihre Magnete praktisch nutzlos wurden. Und als sie das Klebeband nach unten drückte, stieß sie sich ungewollt auch selbst weg.

Kein Problem, sagte sie sich. Bleib ruhig. Du hast immer noch einen Job zu erledigen.

Sie strich leicht über die Sensoren auf ihrer Unterarmplatte und spürte eine beruhigende Neigung in ihrer Ausrichtung, als sich ihre Triebwerke aktivierten. Sie wurde nach vorne geschleudert – etwas schneller, als ihr lieb war – und musste sich an der Polymerverkleidung abstützen, um sich aufzurichten.

Indem sie sich an einer der Seiten festhielt, konnte sie sich daran entlanghangeln, bis sie wieder dort war, wo sie begonnen hatte. Sie sicherte sich, indem sie eines ihrer Beine an einem Teil des Aufbaus einhakte. Von dort aus machte sie sich an die Arbeit und schnitt ein Stück Klebeband ab.

Drei weitere Streifen später konnte sie ihr Werk bewundern.

„Okay, Grimes, ich bin fertig.“

Nur Grimes war nicht da. Und als sie sich umdrehte, konnte sie ihn immer noch nicht finden.

Der Sprengstoff, an dem er gearbeitet hatte, war sicher befestigt, aber von dem Mann selbst fehlte jede Spur.

Während sie herumwirbelte und verzweifelt nach ihm suchte, wurde sie sich des Geräusches ihres Atems bewusst, der immer hektischer wurde.

Wo zum Teufel war er?

Sie hatte ihn vor weniger als einer Minute gesehen. Er konnte doch nicht einfach verschwunden sein, oder?

Mühsam zwang sie sich, sich zu beruhigen. Sie nahm ganz bewusst die Kleberolle, die sie benutzt hatte, und steckte sie in ihre Tasche. Dann versiegelte sie die Tasche.

Keine Panik, sagte sie sich. Du befindest dich im Vakuum. Die Regeln sind hier draußen anders.

Sie hielt sich an einem der gebrochenen Kabel fest und lehnte ihren Kopf langsam zurück. Von dort aus hatte sie einen sehr guten Blick auf die Unterseite der Raumstation.

Dort oben gab es eine Menge Dinge, die ihr ins Auge fielen, aber Grimes gehörte nicht dazu.

Sie holte tief Luft und zog sich langsam nach vorne, wobei sie ihre Augen methodisch von links nach rechts schweifen ließ.

Zu ihrer Linken lag der Planet Iscaria - sehr beeindruckend. Viele Grün- und Brauntöne und Violett.

Nicht zu übersehen.

Stattdessen folgte sie der Linie des Aufzugs und suchte nach Hinweisen, wo er abgeblieben sein könnte.

Immer noch nichts.

Plötzlich war er da, etwa dreißig Meter entfernt, rechts von ihr, gefangen in einem riesigen Meer aus etwas, das wie Kupferdraht aussah. Er schien sich mit seinem Anzug in etwas verfangen zu haben und kämpfte darum, sich zu befreien.

Nicht gut.

Allein der Anblick, wie er versuchte, sich zu befreien, war erschütternd.

Im Gegensatz zu ihrem Druckanzug war Grimes' dünner Anzug nicht dafür gebaut, wirklichen Belastungen standzuhalten, und wenn er sich weiter so abmühte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er seinen Anzug beschädigte.

„Okay, Grimes, ich sehe dich“, sagte sie und drehte sich schnell um, sodass ihr Kopf jetzt in Richtung des Planeten zeigte. „Ich komme jetzt und hole dich. Bleib ruhig. Ein Problem ist schon schlimm genug, wir brauchen nicht noch eins.“

Ihr HUD zeigte ihr genau an, wie weit sie von der Oberfläche des Planeten entfernt war. Sie zog schnell dreißig Meter in ihrem Kopf ab und gab dann über ihre Unterarmplatte einen Countdown ein. Ihre Schubdüsen waren auf die niedrigste Stufe eingestellt, also startete sie mit dieser Einstellung.

Infolgedessen war das Gefühl des freien Falls seltsam beruhigend. Es fühlte sich an, als würde sie sich kaum bewegen, nur der Entfernungszähler gab ihr einen Hinweis auf ihre Vorwärtsbewegung. Es war beruhigend, dass der Schacht selbst sie leitete, und alle paar Meter strich sie mit den Fingern darüber. Als sie siebenundzwanzig Meter zurückgelegt hatte, tippte sie erneut auf die Unterarmplatte und reckte den Hals, in der Hoffnung, Grimes zu sehen. Aber sie hatte sich verrechnet.

Sie hatte nicht den nötigen Bremsweg eingeplant und fand sich in einem Meer von Kupferdrähten wieder, von denen sich viele an ihrem Anzug verfingen und gegen ihr Visier kratzten.

„Jesus“, sagte sie und klammerte sich an verschiedene Drähte, um zu verhindern, dass sie sich weiter verhedderte.

Zuerst glitten ihr die kupfernen Strähnen durch die Finger, und nur mit einem plötzlichen Anflug von Panik konnte sie ein Bündel davon greifen und sich festhalten.

Oben rechts auf ihrem Visier leuchtete das Herzfrequenz-Symbol rot auf, und die Ränder ihrer Gesichtsplatte begannen zu beschlagen. Eigentlich sollte das nicht passieren, aber es war während ihres Trainings oft genug vorgekommen, sodass sie sich jetzt nicht davon beirren ließ. Solange sie sehen konnte, würde es ihr gut gehen.

Sie musste nur ihre Atmung verlangsamen, das war alles.

Es dauerte einen Moment, bis sie Grimes wieder ausfindig gemacht hatte. Er war fünf Meter entfernt, links von ihr, und es schien, als hätte er endlich aufgehört, sich zu wehren.

Erst als sie genauer hinsah, sah sie, dass er sich überhaupt nicht zu bewegen schien, sein Körper schwankte leicht hin und her.

„Grimes. Grimes! Versuch, wach zu bleiben, ich komme dich holen.“

Im Bewusstsein, wieder zu weit zu schießen, stützte sie sich mit den Füßen an einem der wenigen verbliebenen Kabel ab, zielte und stieß sich ab.

Sie begann sofort aufzusteigen, und als sie die Distanz überbrückte, musste sie Grimes' hinteren Arm ergreifen, um zu verhindern, dass sie direkt an ihm vorbeisegelte. Sie erwartete fast, dass er sie packen und herunterziehen würde, aber er tat es nicht.

Er hing einfach so da, mit ausgebreiteten Armen und Beinen wie eine riesige Spinne.

„Okay, okay“, sagte sie und zog sich an seinem Körper hinunter. „Dardelion – falls Sie mich hören – wir müssen sofort evakuieren. Ich wiederhole, sofortige Evakuierung, over.“

Sie hatte jetzt einen guten Blick auf Grimes' Beine und sah sofort, was das Problem war. Dort, wo er versucht hatte, sich zu befreien, hatten die Kupferdrähte seinen Anzug an mehreren Stellen durchbohrt und seinen Unterkörper umschlungen. Positiv war, dass es keine Anzeichen von Blut gab.

Sein Anzug hätte die ganze Zeit über Luft abgelassen, was seinen derzeitigen Zustand erklären würde.

„Dardelion, ich wiederhole ...“

„Dardelion hier, Flight One“, sagte eine männliche Stimme, die sie nicht erkannte. „Wie ist Ihre Lage, over?“

„Die Ladungen sind angebracht, aber wir müssen sofort evakuiert werden. Teamleiter ist außer Gefecht, ich wiederhole, Teamleiter ist außer Gefecht.“

„Äh, verstanden. Wir sind so schnell wie möglich bei Ihnen, Flight One. Wir haben selbst ein paar Probleme.“

Und dann war die Verbindung weg.

Verdammt noch mal.

LaCruz wirbelte herum, in der Hoffnung, das Shuttle zu finden, doch sie gab bald auf. Sie konnten überall da draußen sein. Ihre Priorität war es jetzt, sie beide in Sicherheit zu bringen, damit sie die Sprengladungen zünden konnte. Der Zünder selbst baumelte immer noch an Grimes' Gürtel.

Sie konnten es sich nicht leisten zu warten. Sie musste einfach hoffen, dass die Dardelion ihr Signal empfangen konnte. Wenn nicht, dann konnte sie kaum etwas dagegen tun.

Nachdem die Entscheidung gefallen war, handelte LaCruz schnell. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, die Integrität von Grimes' Anzug zu bewahren, sie war schon viel zu oft verletzt worden, als dass man sich darüber Gedanken machen sollte.

Sie musste einfach improvisieren.

Mit dem Rücken zu ihm, umklammerte sie mit ihren Knien Grimes' Brust. Dann benutzte sie das Skalpell, um die verschiedenen Kupferdrähte zu entfernen, in denen er sich verfangen hatte. Es waren viele, und es wurde bald klar, wie sehr sie sich in Bezug auf den Schaden an seinem Bein geirrt hatte. Die Drähte hatten sich an mehreren Stellen in sein Fleisch gebohrt - nur die Tatsache, dass das Blut gefroren war, hatte es harmlos aussehen lassen.

Es war schwierig, Grimes' Beine ohne einen Hebelpunkt zu befreien, aber irgendwie schaffte sie es. Als sie fertig war, war ihr Körper schweißgebadet, und das Kondenswasser an der Innenseite ihrer Gesichtsmaske hatte ihre Sicht auf weniger als fünfundzwanzig Prozent reduziert. Aber wenigstens waren sie von den Drähten befreit, und das war alles, was sie angesichts der tickenden Uhr erhoffen konnte.

LaCruz sah sich um, in der Hoffnung, etwas zu finden, mit dem sie ihre Körper zusammenbinden konnte, aber es gab nichts Geeignetes. Selbst Grimes' Werkzeuggürtel war zu kurz. Stattdessen war sie gezwungen, sich einfach an ihn zu klammern, während sie mit ihren Triebwerken versuchte, sie von dort wegzubringen.

Sobald sie im freien Raum waren, konnte sie sich am Licht von Iscaria orientieren, bevor sie die Kraft ihrer Triebwerke voll einsetzte.

Sie schossen vorwärts und begannen sich fast sofort um ihre Mittelachse zu drehen. Aber das war die geringste ihrer Sorgen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, das Licht von zehn Millionen Sternen zu beobachten, die sich sanft um sie drehten.

Lange Zeit konnte sie nur starren, ohne zu wissen, was sie tat oder warum sie es tat. Sie waren verloren in dieser riesigen Leere, sie beide, und LaCruz fragte sich, nicht zum ersten Mal, ob Grimes den wahren Grund kannte, warum sie nie miteinander geschlafen hatten.

Als Marinesoldatin hatte sie viel Sex mit vielen Männern und sogar einigen Frauen gehabt, aber bei Grimes war sie extrem zurückhaltend gewesen. Sie hatte darauf geachtet, ihm nicht die falschen Signale zu geben. Sie wollte nicht, dass er sie nur als eine weitere seiner sexuellen Eroberungen betrachtete.

Dafür mochte sie ihn viel zu sehr.

Grimes mag Pläne für das Leben nach dem Corps haben, aber das hatte sie auch.

Leider brachte sie es nicht über sich, ihm zu sagen, welche wichtige Rolle er in diesen Plänen spielte. Pläne, die ins Leere laufen würden, wenn einer von ihnen das hier nicht überstehen würde.

„Versuch, nicht zu sterben“, hatte sie ihm gesagt, kurz bevor sie das Shuttle verlassen hatten.

Es war immer noch ein guter Rat. Sie hoffte nur, dass sie sich beide daran halten konnten.

Ihr eigener Anzug startete jetzt seinen eigenen Countdown, wie es schien. In der Mitte ihres Visiers hatte eine Uhr begonnen, rückwärts zu ticken. Laut der Anzeige hatte sie weniger als sechs Minuten Atemluft übrig.

Na ja, dachte sie. Sechs Minuten.

Sie passte ihren Griff um Grimes' Körper an, um nicht von ihm getrennt zu werden, aber dabei stieß ihre Hand an etwas anderes.

Der Zünder.

Und plötzlich erinnerte sie sich daran, warum sie überhaupt dorthin gegangen waren.

Es war schwierig, den Zünder mit Handschuhen zu aktivieren, aber irgendwie schaffte sie es.  Es gab auch kein befriedigendes Klicken, als sie den Knopf drückte, das waren die Unwägbarkeiten der Arbeit im Vakuum, und so musste sie sich mit dem hellen Blitz begnügen, der von hinten kam.

Jetzt gibt es nichts mehr für sie zu tun. Das war's. Jetzt mussten sie nur noch abwarten und sehen.

*

Webster unternahm einen letzten Versuch, die Mantis zu erreichen, bevor er sich an Silva wandte. Sie hob eine Hand, den Blick auf die Steuerung gerichtet.

„Nicht jetzt, Alex. Ich bin grad ziemlich beschäftigt.“

Sie hatten Grimes und Jackson irgendwie aus den Augen verloren, und es hatte sie wertvolle Minuten gekostet, sie wiederzufinden.

„Wir müssen Faulkner aufhalten“, sagte Webster, und sein Herz begann zu rasen. „Bevor er einen schrecklichen Fehler macht.“

„Daran können wir jetzt nicht mehr viel ändern“, sagte Silva schlicht.

Webster fluchte, denn er wusste, dass sie Recht hatte. Faulkner hatte sich bereits auf sein Vorgehen festgelegt. Das hatte er in dem Moment getan, als er den Befehl zur Evakuierung der Mantis gegeben hatte, und es gab nichts, was Webster tun konnte, um das zu ändern.

Faulkner hatte eine winzige Chance gesehen, die ganze Sache umzukehren, und sich mit ganzem Herzen dafür eingesetzt. Das zeugte von einem Maß an Entschlossenheit, das Webster leider fehlte.

Was, wenn er sich geirrt hat?

Doch wenn man nicht handelte, würden Tausende von Menschen einen vorzeitigen Tod erleiden.

Und wenn er es schaffte? Was dann? Wenn Faulkner tot und die Mantis zerstört wäre, was würde dann aus Webster und dem Rest der Besatzung? Gefangen in einem feindlichen System, ohne Schiff, Millionen Meilen von zu Hause entfernt.

Am besten wäre es natürlich, sich jetzt nicht damit zu befassen. Sich lieber auf die positiven Aspekte knzentrieren.

Außerdem hatten sie alles getan, was sie konnten.

Markham hatte sich mit der Drohne befasst. Am Ende hatte es drei Ritzel gebraucht, um sie zu sichern, aber sobald die Drohne im Schlepptau war, schalteten sich ihre Systeme einfach ab. Eine Art fest verdrahteter Sicherheitsmechanismus, vermutete er. Und da sie keine Gefahr mehr darstellte, schleppten sie sie jetzt immer noch ab.

Markham schlug vor, sie einfach in den Weltraum zu schleppen und dort zu lassen, sobald alles andere geklärt sei.

Der Gedanke war verlockend, vor allem jetzt, da die Verbindsleitung gekappt worden war. Er konnte durch eines der Seitenfenster nach unten schauen und sehen, was vom Aufzug übrig geblieben war. Sie hatten alle erwartet, dass er nach Grimes' Explosion sofort zusammenbrechen würde, aber das war nicht geschehen. Er war weitgehend aufrecht geblieben und sah aus wie der Stängel einer Blume, die man enthauptet hatte. Er bewegte sich jetzt von ihnen weg, getragen von der Rotation des Planeten.

Ironischerweise wäre die Mission ein echter Erfolg gewesen, wenn sie dabei nicht Jackson und Grimes verloren hätten. Das war besonders ärgerlich, nachdem die beiden Webster im Krankenhaus zu Hilfe gekommen waren.

Grimes' Zeitplan für diese Operation war immer viel zu optimistisch gewesen, aber Webster hatte sich trotzdem daran gehalten. Er trug daran genauso viel Schuld wie alle anderen.

Grimes muss gewusst haben, worauf er sich einließ, aber er hat es trotzdem getan. Wie nannten die Marines das?

Geist des Kriegers.

Nun, sowohl er als auch Jackson besaßen das, und zwar in Hülle und Fülle.

Zu Silva hatte sich Adiche gesellt, der nun die Kommunikationsstation bediente und weiterhin das Gebiet nach Anzeichen dafür absuchte, wo sie sein könnten. Sie befolgten einfach nur die Vorschriften, aber die schiere Sinnlosigkeit begann Webster zu ärgern. Es war hoffnungslos. Er wusste das, und sie wussten es auch, weshalb ihn ihre ständigen Kontrollen und Gegenkontrollen wahrscheinlich so wütend machten.

Es gab nichts zu tun.

Schließlich hielt er es nicht mehr aus und verließ das Flugdeck, um sich auf die Suche nach Sergeant Markham zu machen. Er brauchte eine Ablenkung.

In dem Durcheinander in der Hauptkabine konnte er ihn nicht gleich sehen, da sich alle um einen der großen Bildschirme versammelt hatten. Einer der Soldaten musste irgendwie eine Verbindung zu einem von Blackthorns Überwachungssatelliten hergestellt haben.

Die Kamera zeigte die silberglänzende Mantis, die mit beängstigender Geschwindigkeit auf die Station zuraste.

Sie werden das auf der Station selbst beobachten, dachte Webster. Er konnte nur erahnen, wie groß die Panik sein musste, die die Bürger von Blackthorn in Erwartung des unvermeidlichen Aufpralls ergriffen hatte.

Als die Mantis näher kam, begann einer der Nahverteidigungstürme der Station, Hochgeschwindigkeitsgeschosse abzufeuern. Doch aufgrund des spitzen Winkels und der starken Panzerung der Mantis prallten die Geschosse harmlos ab und richteten nur geringen Schaden an.

Als Nächstes wurde eine der Laserbatterien in letzter Minute reflexartig aktiviert, und die Schüsse gingen ins Leere, als die Mantis zwischen ein paar vertäuten Korvetten hindurchglitt. Das letzte, was Webster von seinem Schiff sah, war, wie es unter dem festen Objektiv der Kamera verschwand.

Die Sicht wechselte zu einem anderen Winkel, zu spät, um den Moment des Aufpralls zu erfassen, sodass alles, was sie sahen, eine Reihe von Detonationen war, eine heftiger als die andere, die sich langsam vom zentralen Gürtel ausbreiteten. Hier und da konnten sie sehen, wie sich die Hüllenplatten zu wölben begannen und an einigen Stellen sogar zerbrachen und weiße Plasmafackeln ins All schossen. Manchmal war der entstehende Innendruck so groß, dass er von Eruptionen geschmolzenen Metalls begleitet wurde, das aus den verschiedenen Unterabschnitten der Station austrat.

Websters Konzentration wurde durch das Erscheinen von Adiche, Silvas Funker, unterbrochen.

„Was ist los?“, fragte er.

„Der Lieutenant hat sie gefunden“, sagte die Frau.

„Wen gefunden? Wovon reden Sie?“

„Jackson und Grimes. Nur, dass sie nicht auf ihre Funkgeräte reagieren. Sie antworten auf gar nichts.“

Sie stand da und wartete auf Websters Anweisungen.

„Wo sind sie jetzt?“, fragte er und befürchtete das Schlimmste.

„Ein paar hundert Meter vor unserer Backbordseite. Sie hofft, sie irgendwie an Bord zu bekommen.“

Webster machte sich da nicht viel Hoffnung. Eine Außendruckluke zu bedienen, war schon entmutigend genug, wenn man bei vollem Bewusstsein war. Die Vorstellung, zwei bewusstlose Besatzungsmitglieder ohne einen weiteren Druckanzug an Bord zu bringen, war nahezu unmöglich.

„Okay“, sagte Webster, und sein Kopf begann sich zu klären. „Diese Shuttles sind mit Servoarmen ausgestattet, nicht wahr?“

„Äh, ich weiß es nicht, Sir.“

„Dann gehen Sie und finden Sie es heraus“, schnauzte er. „Einer von ihnen könnte noch am Leben sein.“

Die Frau salutierte, bevor sie verschwand.

Webster rieb sich die Stirn.

Ich bin müde, sagte er sich. Das ist der Grund, warum ich so bin.

Aber das war noch nicht alles.

*

Es gab einen Ansturm von Körpern, als sich die Schleuse öffnete und Webster einen Soldaten mit Gewalt davon abhalten musste, in die Bresche zu springen.

Zu dem Team gehörten drei Sanitäter, und Webster wollte ihnen vor allen anderen Zugang gewähren. Mit ihrer Ausrüstung hatten sie jedoch Schwierigkeiten, durchzukommen. Er drehte sich um, stand mit dem Rücken zur Tür und versuchte, alle zurückzudrängen, um einen Weg freizumachen.  Doch die Soldaten drängten weiter vor, und erst als er einen Blick hinter sich warf, sah er, warum: Grimes' langer, hagerer Körper war nach vorne auf den Boden gesackt, Arme und Beine verrenkt.

In dem darauf folgenden Chaos stieß jemand Webster zur Seite, packte Grimes an den Schultern und begann, ihn wegzuziehen. Erst dann konnte sich einer der Sanitäter durchzwängen und sich um ihn kümmern.

„Commander Webster“, dröhnte Silvas Stimme durch die Kabine. „Alle sollen so schnell wie möglich von der Tür weg. Es muss noch ein weiterer Soldat an Bord kommen.“

Die anderen ließen sich das nicht zweimal sagen und traten schnell zur Seite, als sich der Schleusenmechanismus zu schließen begann.

Webster sah zu, wie einer der Sanitäter begann, die Kapuze von Grimes' dünnem Anzug wegzuschneiden. Ein Beatmungsgerät stand bereit, und innerhalb weniger Augenblicke hatten sie sein Gesicht freigelegt und die Maske aufgesetzt.

Grimes' Augen waren starr und glasig. Er sah besorgt aus, als wüsste er um eine Bedrohung, die die anderen nicht sehen konnten.

Ein anderer Sanitäter war damit beschäftigt, Grimes' freiliegendes rechtes Bein zu behandeln. Das Fleisch hatte einen durchscheinenden Schimmer angenommen, so dass man die blauschwarzen Adern direkt unter der Oberfläche sehen konnte. Der Mann nahm sich die Zeit, es gerade hinzulegen, damit er es leichter bearbeiten konnte.

Aus irgendeinem Grund hielt Webster das für ein gutes Zeichen.

Sie wurden angewiesen, zurückzutreten, während Grimes' Beatmungsgerät entfernt wurde, damit die Sanitäter ihn schocken konnten. Grimes' Körper war plötzlich wie erstarrt und wurde von einer einzigen heftigen Zuckung erfasst, bevor er wieder zusammenbrach.

Ohne erkennbare Reaktion wurde es in der Kabine immer ruhiger, während die drei versuchten, ihn wiederzubeleben.

Der Raum war wie erstarrt, und es bedurfte erst des scharfen "Klickens" der Schleusentür, um sie zu öffnen. Bevor der Spalt mehr als ein paar Zentimeter breit war, trat einer der Männer vor und griff hinein. Er zog weiter, bis es ihm gelang, Jackson, die immer noch mit ihrem Druckanzug bekleidet war, herauszuziehen.

Sie fiel nach vorne auf die Knie, während eine Reihe von Körpern nach vorne stürmte, die alle versuchten, ihren Helm abzunehmen.

Nachdem er abgenommen worden war, legte man sie auf die Seite, damit sie Luft holen konnte. Einer der Sanitäter ging hinüber und zog ihr eine Beatmungsmaske über den Kopf. Sie schien immer wieder das Bewusstsein zu verlieren, wehrte sich aber gegen jede andere Form der Unterstützung.

Als sie die Augen öffnete, sah sie Grimes, der ihr direkt gegenüber auf dem Boden lag. Sie griff nach seiner Hand und suchte nach einer Reaktion, aber sie bekam keine. Seine Finger waren ausgetreckt und fühlten sich kalt und starr an.

Sie stieß einen Atemzug aus und war plötzlich verzweifelt. Die Sanitäterin strich ihr über den Kopf, um sie zu beruhigen, aber sie wurde immer wütender. Ein Teil der Menge rückte nach vorne, um ihr die Sicht auf Grimes zu versperren, aber das hielt ihr wildes, gutturales Schluchzen nicht auf.

Als Webster es nicht mehr aushielt, ging er hinüber und berührte die Schulter eines der Sanitäter, die sich um Grimes kümmerten. Der Mann atmete schwer, nachdem er eine Reihe von Herzdruckmassagen durchgeführt hatte, aber schließlich drehte er sich um und sah ihn an.

Webster gestikulierte stumm. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte.

Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.

*

Surgeon Captain Elsbeth Morton rieb den Reif weg, der sich an der Innenseite des Plexfensters zu bilden begann. In der Rettungskapsel war es bereits unerträglich kalt, und die Situation würde sich nur noch verschlimmern.

Das Vernünftigste wäre, in eine der beiden Kryokammern zu klettern, sich einzuschließen und den Suspensionsprozess zu beginnen, aber das musste warten. Sie ging immer noch die Ereignisse der letzten Stunden durch.

Zu ihrer Rechten sah sie die violetten und blauen Farbtöne des Planeten Iscaria. Allein sein Anblick wirkte unglaublich beruhigend, er war die einzige Konstante in einer sich ständig verändernden Landschaft. Direkt davor schwebte etwas, das wie die Silhouette einer Portugiesischen Galeere aussah: Blackthorn Station. Mit seinem abgebrochenen Schwanz sah er merkwürdig aus. Indem sie ihre Hand gegen das Glas legte, konnte sie die Raumstation völlig ausblenden. Das war gleichermaßen aufregend und beängstigend.

Die Serrayu war auch da draußen, irgendwo, aber es war unmöglich, sie zu entdecken. Die Entfernungen, die sie ins Auge fasste, waren riesig. Faulkners letzter Funkspruch vom Schiff aus hatte alle aufgefordert, ihre Notsender zu aktivieren, in der Hoffnung, dass die Serrayu sie aufsammeln würde. Falls sie gerettet würden, sollten sie keinen Widerstand leisten, sondern voll mit ihren Fängern zusammenarbeiten. Auf diese Weise, so hoffte Faulkner, würden möglichst viele seiner Besatzung überleben. Das mochte zwar praktisch sein, aber für Morton fühlte es sich wie ein schrecklicher Akt des Verrats an.

So war Walt, ihr Mann, gestorben: Er wartete vergeblich auf die jakutischen Bergungsteams.

Sie fragte sich, was Faulkner gedacht hatte, als er diesen Befehl gegeben hatte. Er muss gewusst haben, dass die Idee, die Mantis-Besatzung zu retten, jedem jakutischen Impuls zuwiderlief. Mahbarat hätte mehr zu gewinnen, wenn er sie einfach in ihren Kapseln ließe. Der Versuch, sie alle zu bergen, wäre eine ungeheuer beschwerliche Aufgabe, vor der die Jakuten sicher zurückscheuen würden.

Aber vielleicht wollte Faulkner mit dem Ehrgefühl von Mahbarat spielen?

Nicht, dass er in dieser Angelegenheit eine große Wahl gehabt hätte. Da sich keine anderen Schiffe der Konföderation in dem System befanden, war die Serrayu ihre einzige Hoffnung auf ein Überleben.

Deshalb zögerte sie jetzt, immer noch unsicher, ob dies der Weg war, den sie gehen wollte.

Stattdessen konzentrierte sie sich auf die zahllosen Rettungskapseln, die sie umgaben und sich mit ihren pulsierenden roten Leuchtfeuern von der schwarzen Leere des Raums abhoben. Dies waren ihre Kameraden. Sie konnte zwar nicht mit ihnen kommunizieren, aber in ihrer Einsamkeit half es ihr, sich gleichzeitig isoliert und verbunden zu fühlen.

Aber wir sind zu viele, dachte sie grimmig. Sie werden uns nie alle finden.

Und wenn das der Fall war, dann war der Kryo-Schlaf ihre einzige Option. Allerdings musste sie schnell handeln, bevor es zu spät war.

Sie spürte bereits die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen, was zweifellos mit der schwindenden Luftqualität in der Kapsel selbst zusammenhing. Die Kapseln hatten nur eine sehr begrenzte Luftzufuhr, da sie nicht für einen bewussten Passagier ausgelegt waren. Das einzig Logische, was sie tun konnte, war, sich den Unwägbarkeiten des Schwebezustands zu unterwerfen – doch der Gedanke, hinter dem kalten Glas gefangen zu sein, erfüllte sie mit Grauen. Sie stellte sich vor, wie sie als gefrorener Leichnam für immer weiter in die Tiefen des Weltraums schwebte.

Sie lehnte ihren Kopf an das winzige Sichtfenster und blinzelte ein letztes Mal in die Dunkelheit hinaus. Sie konnte immer noch viele Details erkennen und stellte sich vor, wie andere in einer ähnlichen Situation in ihre Betten kletterten und hörte, wie sich die Dichtungen zischend schlossen, als die Lichter langsam schwächer wurden.

Sie fragte sich, was sie wachhielt. Was es war, das sie zu sehen hoffte.

Als dann die Antwort kam, war sie offensichtlich.

Die Mantis. Sie wollte ein letztes Mal einen Blick auf ihr Schiff werfen.

Nur die Mantis war weg.

Sie hatte alles mit eigenen Augen gesehen. Den schrecklichen Moment, als es aus dem Nichts auftauchte – ein einziges silbernes Aufflackern, das in den Schatten verschwand. Dann eine lange Pause, bevor die Explosionen in der stattlichen Mitte der Station aufblühten.

Dann dachte sie an Faulkner. Captain Robert Faulkner und alles, was er war – und alles, was sie verloren hatte.

Sie versuchte sich vorzustellen, was er in diesen letzten Sekunden vor dem Aufprall gesehen haben musste. Was er gefühlt hatte. Sie war sich nicht sicher, wie viele Offiziere zurückgeblieben waren, aber es waren sicher nicht viele. Faulkner verabscheute Verschwendung jeglicher Art.

Yamada war natürlich geblieben. Er wäre unter keinen Umständen von der Seite seines Captains gewichen.

Bei Bertran war sie sich allerdings nicht so sicher. Er war nicht der Typ, der sich aufopferte. Vielleicht war er zu sehr auf sein eigenes Vorankommen bedacht.

Alex Webster, der auf Blackthorn festsaß, hatte diese Möglichkeit nicht gehabt. Aber das war wahrscheinlich auch gut so. Sie fragte sich, wie er sich jetzt wohl fühlen würde. Würde er das, was jetzt passieren würde, überhaupt überleben?

*

Sie fuhr plötzlich hoch.

War sie eingeschlafen?

Es schien unmöglich, und doch schien es so. Sie rieb sich die Stirn. Sie fühlte sich kalt an.

Sie sollte nicht so überrascht sein. Die Luftqualität verschlechterte sich rapide, und wenn sie nicht bald handelte, würde sie nicht einmal mehr in der Lage sein, die einfachsten Maßnahmen durchzuführen. Sie war bereits verzweifelt kalt, wahrscheinlich unterkühlt, und wenn sie wieder ohnmächtig wurde, könnte das ihr Ende sein. Was würden ihre Retter denken, wenn sie die Kapsel öffneten und feststellten, dass sie nur wenige Zentimeter vom sicheren Inneren der Kammer entfernt verstorben war, ein Opfer ihrer eigenen Sturheit?

Nein. Sie konnte nicht länger zögern. Wenn sie sich nicht sofort in eine der Kammern legte, würde sie erfrieren.

Es war üblich, dass sich die Besatzungsmitglieder bis auf die Unterwäsche auszogen, bevor sie die Sensoren der Kammern aktivierten, aber in Wirklichkeit konnte sie sich nicht dazu überwinden, es zu tun. Es war ihr einfach zu kalt. Sie konnte sich nur überwinden, ihre Jacke auszuziehen und die Stiefel abzustreifen. Danach ließ sie sich einfach hineinfallen und suchte herum, um die verschiedenen Abflüsse und Sensoren zu finden, die sie gleich brauchen würde.

Alles auf der Überkopf-Anzeige schienen normal zu funktionieren, obwohl einige der Kunststoffteile im Innenraum begonnen hatten, sich zu zersetzen.

Eine Welle der Müdigkeit drohte sie zu überwältigen, und sie musste sich zwingen, die Augen offen zu halten. Ihrem Gehirn wurde langsam der Sauerstoff entzogen und sie konnte es sich nicht erlauben, dem nachzugeben.

Das Sichern der Luke war viel schwieriger, als sie es in Erinnerung hatte. Sie zog an den Griffen, wobei sie darauf achtete, dass sie ständig Druck ausübte. Sie versuchte zweimal, sie zu schließen, aber beide Male gelang es ihr nicht, sie richtig abzudichten. Die Lichter im Innenraum würden sich einschalten, sobald das geschehen war, aber bis jetzt – nichts. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie es irgendwie geschafft hatte, ihre Jacke mit hineinzuschleppen. Jetzt musste sie sich bemühen, sie mit dem Fuß nach draußen zu befördern. Schließlich zog sie wieder die Griffe nach unten.

Diesmal klappte es, die Innenbeleuchtung flackerte auf, und sie wurde mit einem plötzlichen Ausbruch von frischem Sauerstoff belohnt, der über ihr Gesicht wehte. Die Wirkung war augenblicklich. Das war auch gut so, denn in letzter Minute musste sie noch zahlreiche Kontrollen durchführen, endlose Kabel anschließen und verschiedene Schläuche einführen. Trotz der frischen Luft war sie überrascht, wie flink ihre Finger ihre Aufgaben erledigten, sodass in weniger als zwei Minuten alles fertig war.

Als letztes strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Für solche Fälle hatte sie immer ein Haarband in einer ihrer Taschen, das sie jetzt schnell herausholte. Es dauerte nur Sekunden, um es zu befestigen.

Und das war's, sobald sie auf ‚Aktivieren‘ drückte, würde der gesamte Kryo-Prozess automatisch beginnen. Sie würde dort auf unbestimmte Zeit festsitzen, ohne die Möglichkeit, das Siegel von innen zu brechen.

Ihr wurde klar, dass es diese Entscheidung war, die sie die ganze Zeit vor sich hergeschoben hatte.

Bevor sie weitermachte, zog sie sich an den Griffen nach vorne und warf einen letzten Blick in den Weltraum.

Nichts hätte sie auf das vorbereiten können, was dann kam.

Amboss beherrschte das einzige Sichtfenster. Er war so groß, dass er ihr die Sicht auf Iscaria vollständig versperrte und die riesige Flottille der Rettungskapseln in ein grelles Licht tauchte. er taumelte in einem blaugrauen Schimmer Hals über Kopf durch den Raum. Noch während sie zusah, war ihr bewusst, dass dieses Bild so bemerkenswert war, dass es sie für den Rest ihres Lebens begleiten würde.

Doch dann verging der Moment und Amboss war genauso schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.

Ihre Arme begannen zu zittern. Sie hatte die Griffe so fest umklammert, dass ihre Muskeln zu krampfen begannen, und doch hielt sie sich fest. Es gab nur noch eine Sache, die sie sehen wollte.

Und da war es: die Portugiesische Galeere, die immer noch auf den Gezeiten dümpelte.

Blackthorn, immer noch in einem Stück.

„Gott sei Dank.“

Sie sackte zurück, ein einzelner Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Die Luftqualität begann sich bereits zu verändern, sie hatte einen seltsamen metallischen Beigeschmack, wenn auch nicht unangenehm. Nachdem sie ein letztes Mal ihren Gurt überprüft hatte, zwang sie sich, sich zu entspannen, und der Sitz passte sich den Rundungen ihres Körpers an.

Wenn Blackthorn dies überleben konnte, dann gab es vielleicht auch für sie Hoffnung.

Das war das letzte, woran sie sich erinnerte.
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KAPITEL EINS

Elsbeth Morton hatte das Gefühl, dass sie sterben würde.

Überall um sie herum geschahen Dinge, aber sie nahm sie kaum wahr. Alles, woran sie denken konnte, war der Versuch, die Welle der Übelkeit zu kontrollieren, die sie jedes Mal zu überwältigen drohte, wenn sie versuchte, ihren Kopf zu heben.

Die Lichter gingen nach und nach an, und es war kalt. Im Hintergrund konnte sie das leise Dröhnen von Maschinen hören.

Sie befand sich in einer Art Kryokapsel, so viel war klar, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie dorthin gekommen war. Nicht, dass sie das besonders beunruhigte. Ihr Langzeitgedächtnis schien in Ordnung zu sein, und sie war zuversichtlich, dass der Rest noch früh genug wiederkommen würde. Zumindest wusste sie, wer sie war: ein Surgeon Captain im USDC. Sie wusste auch, dass sie derzeit an Bord des Konföderationsschiffes Mantis diente.

Aber da fing es an, verwirrend zu werden.

Denn dies war nicht die Mantis. Nein, das war ein viel neueres Schiff. Es hatte den Geruch eines neuen Schiffes an sich. Die Gestaltung der Decke und der Wände glich in keiner Weise dem Inneren eines Schiffes, auf dem sie bisher gedient hatte – viel geräumiger als alles, was sie gewohnt war. All die geraden Linien und rechten Winkel, mit denen sie vertraut war, wurden durch weiche Kurven und asymmetrisches Design ersetzt.

Die Erkenntnis ließ auf sich warten, aber als sie endlich da war, fühlte sie sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen.

Oh mein Gott, ich bin auf einem jakutischen Schiff.

Etwas war furchtbar schief gelaufen.

Sie versuchte, sich aufzurichten, aber ihre Arme fühlten sich schwach und wackelig an. Ihr Hals hatte sogar Mühe, ihren Kopf zu heben. Es kostete sie eine enorme Willensanstrengung, sich aufzusetzen, aber irgendwie schaffte sie es.

Also definitiv eine Kryokapsel. Das Nährwasser, das sich um ihre Füße sammelte, war noch warm, und die Kleidung, die sie trug, schien mit ihrer Haut verschmolzen zu sein. Sie berührte leicht die Vorderseite ihrer Jacke und stellte fest, dass sie sich in weichen, geschmeidigen Stofffetzen löste. Wenn die Flüssigkeit in der Lage war, ihre Uniform zu verflüssigen, war nicht abzusehen, was sie mit ihren Lungen anstellen würde.

Die Liege neben ihrer war leer. Entweder war ihr Begleiter bereits wiederbelebt worden oder sie war allein unterwegs.

Wie lange war sie schon hier?

Sie verdrängte den Gedanken, ein Teil ihres Trainings setzte ein. Ihr Körper stand durch die Wiederbelebung bereits unter großem Stress, es hatte keinen Sinn, sich über Dinge zu sorgen, die sie nicht kontrollieren konnte.

Das klang nach einem guten Ratschlag. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie ihn gehört hatte. Dann fiel es ihr ein.

Es war Teil eines Vortrags gewesen, den sie gehalten hatte. Wenn sie sich wirklich bemühte, war sie ziemlich sicher, dass sie sich an die ganze Sache erinnern konnte, und zwar vollständig. Aber vorher gab es noch etwas viel Dringenderes zu erledigen.

Und damit beugte sie sich über die Seite der Kapsel und erbrach sich auf den Boden.

Als sie fertig war, setzte sie sich zittrig zurück. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihren Körper, aber sie fühlte sich besser, weil sie sich entleert hatte. Da draußen gab es weitere Kryokapseln. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick auf sie geworfen, aber sie war sich sicher, dass sie das waren. Reihenweise. Unverfälscht und weiß, wie geschälte Eier.

Sie dachte, dass sie, wenn sie genug Zeit hätte, die Kraft aufbringen könnte, sie zu erkunden.

*

Morton musste danach eingenickt sein, denn als sie das nächste Mal nachschaute, herrschte plötzlich reges Treiben im ganzen Raum. Eine Reihe stämmiger Krankenpfleger – alle männlich – bewegten sich methodisch zwischen den Kryo-Pods. Nach einer Weile kam einer von ihnen herüber und stellte sich neben sie. Er schien mit sich selbst zu reden. Hätte sie nicht gewusst, dass er Jakutisch sprach, wäre ihr seine Herkunft sofort klar geworden, als sie seine Implantate sah. Glatte weiße Stecker und Scheiben waren direkt in seinem Gesicht und am Hals angebracht. Für jakutische Verhältnisse schienen sie recht harmlos zu sein, aber der Anblick verursachte ihr dennoch ein mulmiges Gefühl.

Der Krankenpfleger reichte ihr ein Glas mit etwas, das wie Wasser aussah, und forderte sie auf, es zu trinken.

Sie zögerte zunächst, doch dann merkte sie, wie trocken ihre Kehle war, und schluckte es hinunter. Wenn die Jakuten sie ermorden wollten, warum hatten sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht, sie wiederzubeleben?

Warum sie nicht einfach in ihrer Kapsel ermorden?

Als sie fertig war, hielt sie das leere Glas hoch.

„Mehr?“, ihre Stimme klang kratzig.

Er nahm es ihr ab und schien sie nicht zu verstehen.

Sie hatte eine Reihe von Fragen, aber da der Krankenpfleger kein Englisch zu sprechen schien und ihr Koptisch so gut wie nicht vorhanden war, würden sie warten müssen.

Als der Krankenpfleger gegangen war, setzte sie sich ein wenig auf und betrachtete ihre Umgebung. Das Wasser hatte ihr etwas geholfen, einen klareren Kopf zu bekommen. Die Kapsel neben ihr war leer, aber dahinter befand sich eine weitere mit zwei jungen Männern. Einer der Männer rührte sich noch nicht, aber sein Begleiter versuchte, sich aufzusetzen, obwohl er totenbleich war.

Sie fragte sich, ob sie genauso schlimm aussah wie er. Sie nahm es an. Wahrscheinlich noch schlimmer, wenn man ihr Alter bedachte.

Sie stellte sich kurz vor. Er war ein Junior Spacer namens Peele.

Peele hatte eine viel klarere Erinnerung an die Ereignisse als sie. Er und sein Kollege waren auf Deck sechs der Mantis gewesen, als der Befehl zur Evakuierung kam, aber als sie ihn nach möglichen Gründen für die Evakuierung fragte, zuckte er nur mit den Schultern.

„Ich nehme an, das ist das feindliche Schiff“, sagte sie.

"Die Serrayu“, erklärte Peele. „Denke ich. Aber keine Ahnung, was jetzt passiert. Was denken Sie?“

„Ich kann mir vorstellen, dass sie versuchen werden, uns zu befragen, aber es ist ungewiss, in welcher Form das geschehen wird.“

„Sie meinen, sie werden uns verhören?“

Seinem Verhalten war zu entnehmen, dass er wissen wollte, ob die Jakuten vorhatten, sie zu foltern. Morton bezweifelte das zwar sehr, konnte es aber auch nicht völlig ausschließen. Am Ende entschied sie sich, einfach nichts zu sagen.

Stattdessen fragte sie: „Was ist mit Ihrem Freund? Was ist los mit ihm?“

„Dieser Typ?“, er deutete auf die schlaffe Gestalt in der Kapsel neben ihm. „Kenne ihn kaum. Wir hatten es nur eilig, das Schiff zu verlassen.“

„Ok. Trotzdem sieht er nicht gut aus. Ganz und gar nicht gut. Atmet er überhaupt?“

Mit großer Anstrengung beugte sich Peele vor und legte seine Hand auf die Brust des anderen Mannes.

„Wissen Sie, ich glaube nicht.“

Irgendwoher schöpfte Morton die Kraft, aufzustehen. Trotz eines kurzen Schwindelanfalls schaffte sie es, zu dem jungen Mann hinüberzugehen, der dort lag. Sie überprüfte ihn auf einen Puls, konnte aber keinen finden.

„Helfen Sie mir, ihn auf den Boden zu legen.“

„Wozu?“

„Ich kann keine HLW machen, wenn er hier drin liegt.“

Er war zu glitschig, um ihn festhalten zu können, aber mit Peele's Hilfe gelang es ihr, ihn auf die Seite der Kryokapsel zu ziehen. Doch als sie versuchten, seine Beine über die untere Kante zu ziehen, entglitt er ihrem Griff und schlug auf dem Boden auf wie ein frisch geangelter Kabeljau. Der Aufprall reichte aus, um ihn wieder zum Atmen zu bringen, und die beiden rollten ihn auf den Rücken.

Sie suchte erneut nach einem Puls, aber das kühle Nährstoffgel, das seinen Körper bedeckte, machte es schwierig, einen guten Kontakt herzustellen. Als sie schließlich einen fand, war er in seinem Oberschenkel – dünn und fadenscheinig.

Erleichtert setzte sie sich in die Hocke. Sie glaubte nicht, dass sie die volle Kraft für eine Herz-Lungen-Wiederbelebung in sich hatte. Sie überlegte, ob sie ihn auf die Seite rollen sollte, um seine Atmung zu stabilisieren, als ein paar Krankenpfleger zu ihr kamen und auf Koptisch mit ihr redeten. Einer der Männer zog sie grob auf die Beine. Sie schienen ihr gegenüber misstrauisch zu sein, aber Morton war zu diesem Zeitpunkt schon zu erschöpft, um sich noch darum zu kümmern.

Sie führten sie ab und aus dem Warteraum und einen schwach beleuchteten Korridor entlang, der in einer unscheinbaren grauen Tür endete.

Der Raum war spärlich eingerichtet, eine Krankenpfleger saß an einem Tisch und eine Reihe von Stühlen stand an einer Wand. Man deutete ihr an, sich zu setzen, und sie kam dem Wunsch gerne nach. Während der Krankenpfleger ein Auge auf sie warf, gingen die beiden anderen weg.

Fünf Minuten später tauchten sie mit einem ranghöheren Offizier wieder auf. Der Mann sah aus, als wäre er etwa so alt wie ihr Sohn, wenn er noch lebte. Seiner Uniform nach zu urteilen, war er eine Art medizinischer Verwalter. Das war ein Vorteil, den sie ausnutzen konnte. Sie wusste, wie diese Leute arbeiteten – sie suchten immer nach der zweckmäßigsten Lösung für jedes Problem.

Er stand direkt vor ihr, die Hände in die Hüfte gestemmt.

„Warum haben Sie den anderen Gefangenen angegriffen?“, wollte er wissen.

Angegriffen? Das war es also, worum es ging.

„Ich habe ihn nicht angegriffen, ich habe versucht, sein Leben zu retten.“

Er warf ihr einen kritischen Blick zu. „Sie haben einen medizinischen Hintergrund?“

Morton holte tief Luft und versuchte, sich vorzustellen, was er sah, als er sie ansah. So mit Gel bedeckt, wie sie war, sah sie wahrscheinlich nicht gerade wie ein hoher Offizier aus. Sie musste ihn in dieser Hinsicht beruhigen, wenn sie weiter vorankommen wollten.

„Ich bin Dr. Elsbeth Morton: Captain-Surgeon vom Dienst auf der USDC Mantis. Ich bin sicher, Sie haben hier einen vergleichbaren Rang.“

Der Mann schien für eine Sekunde abzuschalten, dann war er wieder da. Zweifellos konsultierte er die Daten seiner Implantate. Sie konnte sie vielleicht nicht sehen, aber sie waren irgendwo da.

„Captain-Surgeon“, das schien ihn zu ermutigen. „Sie müssen meinen Pflegern verzeihen, sie waren um das Wohlergehen Ihres Crewmitglieds besorgt.“

„Natürlich“, Morton machte Anstalten, sich aufrecht hinzusetzen, widerstand aber dem Drang, mit der Hand durch ihr Haar zu fahren. „Sie müssen sehr beschäftigt sein, wenn Sie so viele Evakuierte zu versorgen haben. Vielleicht könnte ich mal mit dem Leiter des medizinischen Teams sprechen. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.“

„In welchem Sinne?“

„Ich könnte helfen, den Rest meiner Crewmitglieder zu untersuchen. Ich bin sicher, dass Ihre medizinischen Teams alle Hände voll zu tun haben.“

„Nein, überhaupt nicht, wir kommen sehr gut zurecht, danke.“

Das war nicht der Eindruck, den sie in dem Auffanglager gewonnen hatte, aber es wäre nicht gut, ihm zu widersprechen.

„Aber es waren Hunderte von Menschen auf der Mantis“, sie hatte Mühe, sich an die genaue Zahl zu erinnern. Es war, als würde man ein Kartenspiel nach dem Pik-Ass durchsuchen. Irgendwo musste es doch zu finden sein. „Sie müssen alle medizinisch untersucht werden.“

„Das mag der Fall sein, obwohl wir derzeit nur eine begrenzte Anzahl von Gefangenen unterbringen können.“

Gefangene. Schon wieder dieser Begriff.

„Wirklich? Und wie viele können Sie unterbringen?“

„Nicht mehr als fünfundvierzig. Wir sind jetzt fast an diesem Punkt angelangt.“

Morton konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es mussten mindestens vierhundert Besatzungsmitglieder auf der Mantis sein, auch wenn sie die genaue Zahl noch nicht kannte.

„Aber was ist mit den anderen?“, fragte sie, darauf bedacht, jeden Anflug von Verurteilung aus ihrer Stimme zu verbannen. „Sie können sie nicht einfach im Stich lassen.“

„Wie ich schon sagte, haben wir eine begrenzte Kapazität. Wir würden gerne mehr tun, aber die Gegebenheiten hindern uns daran.“

Morton war wütend über die Unaufrichtigkeit des Mannes. Sie hatten offensichtlich vor, gerade genug zu tun, um jede Schuldzuweisung in einem Punkt des interplanetarischen Rechts zu vermeiden, und waren doch weit davon entfernt, die Initiative zu ergreifen und den Betroffenen zu helfen. In vielerlei Hinsicht hätte sie nicht überrascht sein sollen. Für die Jakuten war die Besatzung der Mantis der Feind. Es konnte ihren Zielen nur dienlich sein, wenn sie Hunderte von fähigen Raumfahrern umkommen ließen.

Weniger Gegner, um die man sich kümmern muss.

Es mag zwar gefühllos sein, aber ihr mangelnder Einsatz würde nicht ausreichen, um dies als ein Kriegsverbrechen zu rechtfertigen. Morton hätte schockiert sein müssen, aber sie war es nicht. Nach all den Erfahrungen, die sie im Langen Krieg gemacht hatte, war sie eher resigniert als alles andere.

„Ich muss mit dem Captain sprechen“, in einem klaren Gedanke erinnerte sie sich seinen Namen. „Captain Mahbarat, glaube ich.“

Der Verwalter wirkte plötzlich unruhig. Er hatte offensichtlich noch nie mit einem so hochrangigen weiblichen Offizier zu tun gehabt und hatte Mühe zu begreifen, ob ihre Bitte vernünftig war oder nicht. Die Jakuten nahmen es mit dem Protokoll sehr genau, und vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil nutzen.

„Ich fürchte, Captain Mahbarat ist im Moment viel zu beschäftigt.“

Dennoch ließ sich Morton von diesem kurzen Zögern inspirieren. Die Tatsache, dass er ihre Bitte überhaupt in Erwägung gezogen hatte, deutete darauf hin, dass an der Sache etwas dran sein könnte.

„Darf ich davon ausgehen, dass ich der ranghöchste Offizier der Konföderation an Bord bin?“

Der Verwalter verfiel wieder in seinen entrückten Zustand, bevor er antwortete. „Das ist richtig.“

Das bedeutete, dass ihr als ranghöchstem Offizier bestimmte Höflichkeitsregeln gewährt werden mussten, zu denen auch die Bitte um ein Treffen mit dem zuständigen leitenden Offizier gehörte.

Doch dann kam ihr ein anderer Gedanke.

„Was ist mit Captain Faulkner? Haben Sie keine Nachricht von ihm?“

„Captain Faulkner?“, lächelte der Verwalter und entblößte dabei ein grimmiges Gebiss aus Metall. „Haben Sie es noch nicht gehört? Nun, ich nehme an, nicht. Kapitän Faulkner ist tot.“


KAPITEL ZWEI

Webster kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren.

Es war eine mühsame Aufgabe, eine Rettungskapsel in den Weiten des Weltraums aufzuspüren. Aber jetzt, wo sie sie gefunden hatten, schien sich die Kapsel von ihnen wegzubewegen, ein winziger Punkt vor einem völlig schwarzen Hintergrund. Als sie sich ihr näherten, wurde sie immer größer, bis er in letzter Sekunde versuchte, sich einen Reim auf die Ausrichtung der Kapsel zu machen. Es gab nur vier Verankerungspunkte auf jeder Kapsel, und er konnte sich sicher sein, dass er, egal aus welchem Winkel sie sich näherten, niemals einen von ihnen ins Visier nehmen konnte.

Der an der Außenseite der Dardelion angebrachte Roboterarm war äußerst wendig, aber wie bei jedem derartigen Mechanismus gab es immer diese kurze, aber spürbare Verzögerung zwischen dem, was Webster mit den Griffen zu tun versuchte, und der nuancierten Aktion des Arms selbst. Und bei der Geschwindigkeit, mit der sie unterwegs waren, bedeutete dies, dass es nur wenig Spielraum für Fehler gab. Wenn er eine Kapsel beim ersten Mal verfehlte, war die Chance gering, dass er einen weiteren Versuch unternehmen konnte.

Bisher hatten sie nur eine verfehlt, aber der Gedanke daran machte ihn immer noch wütend. Als sie an ihrem Ziel vorbeigeflogen waren, hatte er versucht, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass die Kapsel vielleicht von einer anderen Crew abgeholt werden könnte. Und es war ihm fast gelungen.

Aber es war eine Lüge, und er wusste es. Die schiere Größe des Suchgebiets bedeutete, dass die Chance, dass eine Rettungskapsel von einem anderen Schiff geortet wurde, weniger als zwanzig Prozent betrug. Und von diesen zwanzig Prozent würden nur zehn Prozent erfolgreich geborgen werden, wobei diese Prozentsätze immer geringer wurden, je länger die Suche andauerte.

Er saß seit zwanzig Stunden auf dem Fahrersitz und hatte Schwierigkeiten, einen klaren Kopf zu behalten. Das brachte ihn dazu, die biometrischen Lesegeräte in seinem Anzug abzuschalten. Er stellte sich vor, dass sein Blutdruck allein ausreichte, um ihn am Weitermachen zu hindern, und wollte Silva keinen Vorwand geben, ihn abzulösen.

Nicht, dass das wahrscheinlich wäre. Sie hatte selbst mehr als genug um die Ohren. Silva stand gerade am Steuer und versuchte, die Kapsel mit den Manövriertriebwerken des Schiffes in die richtige Richtung zu bringen. Die Ironie dabei war, dass die Dardelion ein Vermessungsschiff war, das auf Geschwindigkeit ausgelegt war. Sie war nicht für so niedrige Geschwindigkeiten gebaut worden, und so leistete Silva unglaubliche Arbeit, um das Schiff in die richtige Richtung zu lenken.

„Die Ladegut wird in zwölf Sekunden in Reichweite sein“, sagte Silva mit ihrer natürlich tiefen Stimme, die ruhig und kontrolliert klang.

Webster bog seine Finger ein paar Mal, bevor er die Griffe betätigte. Seine Unterarme hatten sich bei den letzten Einsätzen verkrampft, und er war bestrebt, das Schlimmste abzuwenden, bis er eine Pause machen konnte.

Verdammt, sie nähern sich dieser viel zu schnell.

Er musste sich anstrengen, um den Roboterarm in die richtige Position zu bringen. Mit vier Gelenken sollte er in der Lage sein, alles zu greifen, was ihm begegnete. Aber der Anflugwinkel war extrem eng und er wollte es nicht vermasseln.

Er entdeckte einen Ankerpunkt am nördlichsten Rand der Kapsel, gerade als Silva ihm mitteilte, dass er noch fünf Sekunden Zeit hatte. Der äußerste Norden und der äußerste Süden waren die ungünstigsten Stellen, was die Arme anging, aber wenn er ihn sehen konnte, sollte er ihn auch greifen können.

Im allerletzten Moment führte die Drehung der Kapsel dazu, dass das helle Rot der LED-Notleuchte direkt auf die Kamera gerichtet war und er kurzzeitig geblendet wurde.

Aber das war genug.

Scheiße.

Um es zu kompensieren, versuchte er, den Arm in einem weiten Bogen zu bewegen, aber es gelang ihm nicht. Er arbeitete gegen die normale Beweglichkeit des Arms.

Erschwerend kam hinzu, dass die Kapsel das Ellbogengelenk traf und so auf eine etwas andere Flugbahn geschoben wurde.

Er war dabei, sie zu verlieren. Noch ein paar Sekunden, und er würde sie nicht mehr erreichen.

Er drehte den rechten Griff, um das Ellbogengelenk so weit wie möglich nach oben zu bringen, aber selbst dann konnte er die mechanische Hand nicht weit genug ausstrecken. Der obere Teil der Hand berührte den Ankerpunkt, aber der Winkel war völlig falsch, um Halt zu finden – der obere Teil der Kapsel rollte sanft von ihm weg – und so sehr er sich auch bemühte, er konnte das Handgelenk nicht weit genug drehen, um einen vernünftigen Griff zu bekommen.

Aus einem Reflex heraus machte er einen Satz in die entgegengesetzte Richtung und versuchte, den Arm um hundertachtzig Grad zu drehen. In der Praxis wurde von einer solchen Bewegung im Allgemeinen abgeraten, da sie das Schultergelenk in eine gefährliche Position brachte, aber er war verzweifelt.

Einen weiteren Fehlschuss konnte er nicht verkraften.

Die ausgestreckte Hand griff verzweifelt nach der Unterseite der Gondel, wenn der nördliche Pfosten sich von ihm entfernte, würde er den südlichen sicher zu sich heranholen können.

Aber wo war er?

Der Moment, in dem er sich wirklich konzentrieren musste, fiel unglücklicherweise mit dem Moment zusammen, in dem der Schatten des Schiffes auf die Kapsel fiel und die südliche Hälfte verdeckte.

Er konnte nichts sehen.

Dennoch pumpte er den Griff bei voller Ausladung rhythmisch, einmal, zweimal, dreimal, bis er schließlich an etwas hängen blieb. Plötzlich begann der gesamte Mechanismus zu ruckeln und drohte, ihm den Griff aus der Hand zu reißen.

„Okay, das war mein Fehler“, sagte Silva. „Ich habe den Anflug falsch eingeschätzt. Ich leite jetzt um, um zu sehen, ob es noch eine andere Möglichkeit gibt, sie aufzunehmen.“

„Nicht so schnell“, sagte Webster und versuchte verzweifelt, den Griff festzuhalten, als er sich von ihm wegdrehte und sein Handgelenk zu brechen drohte.

„Ich glaube, ich habe da etwas.“

Es gab eine Pause, während Silva ihren Monitor überprüfte.

„Ich dachte, wir hätten sie sicher verloren. Wie hast du das geschafft?“

„Ich würde gerne sagen: ‚reines Können‘, aber wir wissen beide, dass das gelogen wäre.“

Er hatte Mühe, den linken Griff unter Kontrolle zu halten, sodass er gezwungen war, die Vorschriften zu brechen und den rechten Griff loszulassen, damit er den linken mit beiden Händen greifen konnte.

„Kann ich hier Hilfe bekommen?“

Ein spindeldürrer Marine erschien an seiner Seite. „Ja, Sir.“

„Sehen Sie den gelben Knopf auf dem Armaturenbrett?“

„Der, auf dem steht ‚Nicht drücken?‘“

„Genaue der“, sagte Webster. „Ich möchte, dass Sie ihn drücken.“

Der Marinesoldat warf ihm einen Blick zu, tat dann aber, was ihm gesagt wurde.

Es gab ein hohles Klirren, das dem Geräusch nicht unähnlich war, das eine Bowlingkugel machen würde, wenn sie von der Seite des Rumpfes abprallen würde.

„Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte der Marine.

„Nein. Das war ich.“

*

Webster stand im Frachtraum und wartete darauf, dass die Kapsel durch die Luftschleuse kam, als Joanna Silva erschien. Sie trug einen neuen Anakonda-Gips an ihrem gebrochenen Bein und sah nicht besonders glücklich darüber aus.

„Geht es dir gut?“, fragte sie. „Ich habe gehört, dass es da hinten ein bisschen verrückt zuging.“

„Alles meine Schuld, fürchte ich. Ich habe es irgendwie geschafft, die Rotatorenarme zu brechen.“

„Sind die nicht aus Titan?“

„Stimmt, aber es gibt für alles ein erstes Mal. Was ist mit der Kapsel los?“

„Oh, der Kapsel geht es gut, sie wird gerade gesichert.“

„Hatten wir Glück? War da jemand drin?“

Eine der ersten Kapseln, die sie geborgen hatten, war leer gewesen.

„Besser als das. Nach einer schwierigen Geburt bist du nun stolzer Vater von Zwillingen.“

Trotz ihres lockeren Geplänkels hatte Webster das Gefühl, dass etwas zwischen ihnen fehlte. Sein Verstand verarbeitete Informationen nicht so, wie er es sollte, und insgesamt war er von einer Art Gefühllosigkeit durchdrungen. Wahrscheinlich hing das mit all den Traumata zusammen, die er in den letzten Tagen erlebt hatte. Die Zerstörung der Mantis, der Tod von Faulkner, Yamada und den anderen. Es war zu viel für ihn gewesen, er konnte es einfach nicht verarbeiten.

Silva trat hinter ihn und versuchte zu sehen, ob sie durch das Luftschleusenfenster etwas sehen konnte, aber da war nichts. „Okay, und was passiert jetzt mit dem Arm?“

„Die Marines machen die Reparaturdrohnen startklar. Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis sie es reparieren können – wenn sie es überhaupt reparieren können.“

„Gut. Dann kannst du dich etwas ausruhen.“

„Ich bin nicht sicher, ob ich dazu in der Lage bin“, er hob abwehrend die Hände. „Ehrlich gesagt, bin ich zu aufgedreht, um zu schlafen.“

„Gut, aber du solltest dich wenigstens irgendwo hinlegen.“

„Was ist mit dir?“

„Mach dir um mich keine Sorgen. Ich werde mich woanders hinlegen.“

Seit dem ersten Mal auf der Lincoln Station hatten sie dreimal miteinander geschlafen, allerdings nie an Bord eines Schiffes. Webster war sich nicht sicher, ob man das eine Beziehung nennen konnte. Auf jeden Fall hatte Silva nie irgendwelche emotionalen Ansprüche an ihn gestellt. Selbst als sie fast gestorben war – als ihr Shuttle abgestürzt war – hatte er es von einem der Hilfskräfte erfahren müssen.

Sie sahen die Rettungskapsel zum ersten Mal, als sie in die Luftschleuse einfuhr.

„Wie viele sind das jetzt?“, fragte sie.

„Dreiundzwanzig.“

„Dreiundzwanzig?“, sie klang enttäuscht. „Ist das alles?“

„Ich weiß. Ich dachte, wir könnten ein paar mehr bekommen, aber vergessen wir nicht – das sind achtunddreißig Leute. Wir müssen einfach versuchen, unser Spiel zu verbessern.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist. Wir können nur eine bestimmte Menge tun. Die Dardelion ist für so etwas kaum geeignet.“

„Dann werden wir improvisieren müssen. Einen anderen Weg finden.“

Silva sagte kein Wort. Sie stand einfach nur da und beobachtete die Bergungsmannschaft, als sie die Luftschleuse öffnete. Sie trugen immer Handschuhe, wenn sie mit den Rettungskapseln hantierten, denn die Außenseite war so furchtbar kalt. Es kostete viel Mühe, die Kapsel durch die Luke und auf das Bett des Schlittens zu manövrieren, aber irgendwie schafften sie es.

Der verantwortliche Lance-Corporal wandte sich an Webster.

„Was sollen wir mit dieser hier machen, Sir?“

„Legen Sie es erst einmal zu den anderen.“

„Das wird schwierig werden, Sir. Uns geht schon jetzt der Platz aus. Wir müssen bald anfangen, sie zu stapeln.“

„Ist es so schlimm?“

Der Mann nickte. „Ich fürchte ja, Sir.“

Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und wartete auf weitere Anweisungen, aber Webster waren die Ideen ausgegangen. Als Wissenschaftsschiff war der Mangel an Stauraum auf der Dardelion immer problematisch gewesen, und Webster hatte sich noch nicht daran gewöhnt. Auf der Mantis hatte es zumindest ein gewisses Maß an persönlichem Raum gegeben – wenn auch illusorisch –, aber hier waren alle übereinander gequetscht. Wenn sie noch mehr Kapseln an Bord nahmen, mussten sie sie in den Korridoren lagern, doch das würde sie vor ganz neue Probleme stellen.

Er sagte: „Sehen Sie zu, was Sie vorläufig tun können. Wir werden uns in den nächsten Tagen etwas einfallen lassen müssen.“

Webster konnte nicht umhin, einen Blick in die Kapsel zu werfen, als sie vorbeifuhr. Durch das Glas konnte er die Umrisse von zwei Fähnrichen erkennen.

„Also nicht er?“ sagte Silva.

„Wer?“

„Faulkner. Das ist doch der, den Sie suchen, nicht wahr?“

Webster wollte protestieren, entschied sich dann aber dagegen. Er hatte nicht die Kraft zu streiten.

„Ich kann einfach nicht glauben, dass er ...“

„Weg ist?“, sagte sie mit leiser Stimme, trat näher heran und nahm seine Hand. „Du wirst es akzeptieren müssen. Er war auf der Brücke, als die Mantis aufprallte. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er es nicht rechtzeitig raus geschafft. Es ist einfach nicht möglich.“

Webster biss die Zähne zusammen. Er konnte sehen, was sie vorhatte, aber er wollte es nicht hören. Nicht jetzt. Faulkner hatte schon gegen schlechtere Umstände überlebt – er hatte eine Karriere daraus gemacht. Er war eine überlebensgroße Figur, seine Präsenz schien jeden Raum auszufüllen, im dem er sich aufhielt. Die Vorstellung, dass er auf diese Weise ausgelöscht worden sein könnte, schien unmöglich. Es gab immer noch sehr viele Kapseln da draußen, über zweihundert, und solange er weitersuchte, war Webster sicher, dass er etwas finden würde.

Er musste nur weiter suchen, das war alles.

„Sir, kann ich Sie kurz sprechen?“ Es war ein Corporal. Eine Frau namens Acosta.

„Was gibt es?“

„Stimmt es, dass Sie dem Lance-Corporal gesagt haben, er solle mit dem Stapeln der Kapseln beginnen?“

„Warum?“ Webster konnte sich nicht erinnern, was genau er gesagt hatte. „Gibt es ein Problem?“

Acosta schaute gequält. „Ich bin nicht glücklich damit, sie zu stapeln. Sie scheinen stabil genug zu sein, aber sie sind nicht dafür gedacht, Lasten zu tragen. Selbst wenn sie leer wären, würde ich mir Sorgen machen, aber da sind Menschen drin. Was ist, wenn eine von ihnen zusammenbricht?“

„Ich nehme an, wir müssten sie wiederbeleben. Das ist eine Möglichkeit.“

Die Frau zog die Backen ein. „Ich bin mir nicht sicher, ob wir diese Art von Kapazität im Moment haben.“

„Wir müssen es vielleicht in Betracht ziehen“, sagte Webster.

Wenn sie sie wiederbeleben könnten, wären sie in der Lage, die Kapseln abzuladen und mehr Platz zu schaffen. Aber so einfach war es nicht.

Webster verschränkte die Arme und stemmte die Hände in die Achselhöhlen. Als er das nächste Mal sprach, wandte er sich an Silva. „Was denkst du, Lieutenant?“

Silva gefiel es offensichtlich nicht, in die Enge getrieben zu werden, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihr Tablet zu konsultieren. „Es ist eine Möglichkeit. Wie mir scheint, haben wir die nötige Ausrüstung an Bord. Die Frage ist, was passiert, wenn wir Erfolg haben. Wir werden immer noch eine große Anzahl von Personal für ihre Betreuung einsetzen müssen. Sie werden nicht einfach aufwachen und zu ihren Arbeitsplätzen zurückkehren. Sie wären mit Komaopfern vergleichbar, die gerade erst wieder zu sich kommen, und normalerweise würde man so etwas außerhalb einer gut geführten Intensivstation nicht einmal in Betracht ziehen. Allein die Überwachung wäre ein Alptraum: Herzfrequenz, Blutdruckwerte, EKG. Die Liste ist lang und man braucht ein erfahrenes medizinisches Team, um damit umzugehen.“

„Okay, ich habe verstanden.“ Webster schürzte die Lippen. Wie die meisten Kommandanten schob er Entscheidungen, die die Sicherheit seiner Besatzung gefährden könnten, gerne auf, aber gleichzeitig war ihm klar, dass sie eine Lösung finden mussten. Doch je länger sie warteten, desto schlimmer würde die Situation werden.

„Sergeant, wir haben – was – drei Sanitäter an Bord?“

„Drei. Ja, Sir, das ist richtig, Sir.“

„Befreien Sie sie von ihren anderen Aufgaben und lassen Sie sie sich mit dieser Sache befassen. Ich will damit nicht sagen, dass wir uns sofort damit befassen sollten, aber ich möchte, dass wir für alle Fälle vorbereitet sind.“

Der Sergeant schien von dieser Entwicklung überrascht. „Jawohl, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.“

Als der Sergeant ging, streckte Silva die Hand aus und drückte sanft seinen Arm.

„Man kann nur sein Bestes geben.“

„Aber was ist, wenn mein Bestes nicht gut genug ist?“

*

Die Sanitäter waren sehr viel sorgfältiger, als Webster erwartet hatte, und forderten einige Computerspezialisten an, die ihnen helfen sollten, den Wiederbelebungsprozess zu überwachen. Zunächst wollten sie sich auf eine Gruppe von sechs Personen konzentrieren und jeweils zwei reanimieren, aber das würde ein langer Prozess sein, der bis zu acht Stunden für jedes Paar dauern würde. Sie planten, die nächsten beiden in Abständen von vier Stunden wiederzubeleben. Durch die Staffelung des Prozesses würden sie alle die verschiedenen Phasen zu unterschiedlichen Zeiten durchlaufen, sodass die Gefahr eines gleichzeitigen Herzstillstands geringer wäre. Zumindest war das der Plan.

Wenn alles andere versagte und die Sanitäter nicht in der Lage waren, die Patienten zu stabilisieren, gab es immer noch die Möglichkeit des Cyber-Docs. Dieser würde ihnen die Möglichkeit geben, den Patienten in einen Zustand der Stasis zu versetzen. Es waren zwar nur zwei an Bord, aber Webster war zuversichtlich, dass dies ausreichen würde, um ihnen einen Vorsprung zu verschaffen. Sie konnten nicht alle Eventualitäten abdecken, aber das war wahrscheinlich das Beste, was sie tun konnten.

Webster verbrachte den Vormittag damit, das Team zu koordinieren, das an dem Roboterarm arbeitete. Da sie keine Druckanzüge hatten, kam ein Außenbordeinsatz nicht in Frage, sodass sie gezwungen waren, mit ferngesteuerten Reparaturdroiden zu arbeiten. Die Reparatur des Arms war weitaus komplizierter, als sie alle erwartet hatten, und er musste ständig auf Tutorials zurückgreifen, um bei einigen der Feinheiten zu helfen. Gerade als sie anfingen, Fortschritte zu machen, tauchte Silva auf.

„Hattest du Glück bei der Kontaktaufnahme mit der Serrayu?“, fragte er.

„Bis jetzt nicht, aber unsere Scans deuten darauf hin, dass sie bereits eine Art Such- und Rettungsaktion gestartet haben.“

Webster nickte. „Gut, sie werden für diese Art von Dingen viel besser ausgerüstet sein als wir.“

Das war eine große Erleichterung. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass er allein für diese ganze Aufräumaktion verantwortlich sein würde.

„Bist du nicht ein wenig besorgt darüber, wie sie unsere Leute behandeln werden?“

„Warum, sollte ich das sein?“

„Nun, ihnen zufolge befinden wir uns im Kriegszustand.“

Websters Lachen entbehrte jeglicher Wärme. „Mir geht es nur darum, diese Kapseln zu bergen. Um den Rest können wir uns später kümmern. Ich persönlich würde lieber als Kriegsgefangener aufwachen, als gar nicht mehr aufzuwachen.“

„Das ist ein gutes Argument“, sagte Silva, obwohl ihr die ganze Sache offensichtlich nicht ganz geheuer war.

„Hier, was hältst du davon?“

Er zeigte auf seinen Smart Screen, der eine Außenansicht zeigte. Die drei Reparaturdrohnen zogen sich zurück und erlaubten ihm, den riesigen Roboterarm um neunzig Grad zu drehen. Doch als Webster versuchte, die mechanische Hand zu bedienen, passierte nichts.

„Ich denke, du solltest bei deinem normalen Job bleiben. In Anbetracht dessen wollte ich dich etwas fragen.“

„Hat es etwas mit der Beerdigung zu tun?“

Corporal Grimes war an einer Operation zur Durchtrennung der Versorgungsleitung von Blackthorn beteiligt gewesen. Die Operation war ein großer Erfolg und rettete unzählige Leben, aber Grimes hatte den höchsten Preis dafür bezahlt.

„Ich weiß, dass du nicht gerne darüber redest, aber es muss etwas getan werden. Die Situation wird immer schlimmer, je länger wir sie ignorieren.“

„Ich ignoriere es nicht“, schnauzte Webster. „Aber wie du siehst habe ich im Moment andere Sorgen.“

Silva sagte nichts. Sie sah nur zu, wie er den Arm in seine ursprüngliche Position zurückdrehte, damit die Drohnen vordringen konnten, bevor alles wieder abmontiert wurde.

„Hör zu, Alex, ich weiß, dass du im Moment unter großem Druck stehst. Wir hatten noch nicht einmal die Gelegenheit, über die Matis zu sprechen, aber diese Sache mit Grimes wird nicht verschwinden. Die Marines sind wirklich bestürzt über das, was passiert ist, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen. Sie denken, dass das, was er getan hat, wirklich heldenhaft war, und ich muss ihnen zustimmen. Wenn wir seine Leistung nicht in irgendeiner Form anerkennen, kann ich mir vorstellen, dass wir uns eine Menge Unmut einhandeln.“

Webster schaltete seine Steuerung aus und drehte sich zu ihr um.

„Niemand bestreitet, was er getan hat, ich würde nur lieber warten, bis wir wieder auf der Station sind, damit wir das richtig machen können. Ein komplettes Militärbegräbnis erfordert eine Menge Organisation.“

„Ich stimme zu, aber wir wissen nicht, wie lange das dauern wird. Es könnte Monate dauern, bis wir wieder auf der Station sind, so wie die Dinge laufen. Ich weiß, dass die Richtlinien besagen, dass sein Körper bis zum Ende der Mission aufbewahrt werden sollte, aber ich denke, dass dies ein Ausnahmefall ist. Die Marines denken, weil du nichts gesagt hast ... nun, sie denken, du hättest sein Opfer nicht anerkannt.“

„Das ist lächerlich“, sagte Webster, stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.

„Das weiß ich, aber ich bin nicht diejenige, die du überzeugen musst.“

„Die Bergung dieser Kapseln muss unsere oberste Priorität sein.“

Silva stand auf und bewegte sich so, dass sie direkt vor ihm stand.

„Betrachte es aus ihrer Perspektive. Grimes wusste, dass sein dünner Anzug nicht ausreichte, um diese Mission zu erfüllen, und trotzdem hat er sich darauf eingelassen. Er wusste, dass er sich selbst in Gefahr brachte, und trotzdem hat er es getan. Und jeder von diesen Jungs hätte das Gleiche getan. Ich bitte nur darum, dass du anerkennst, was er getan hat. Was sie alle zu tun bereit sind.“

„Hat das etwas mit Jackson zu tun?“

LaCruz Jackson war mit Grimes auf der Mission gewesen, hatte aber überlebt, weil sie einen Druckanzug getragen hatte. Es hatte Gerüchte gegeben, dass die beiden ein Liebespaar waren, aber Webster war sich nicht sicher, ob er das glaubte, denn sie schienen ein so unwahrscheinliches Paar zu sein. Grimes hatte die Statur eines Basketballspielers, während LaCruz kaum einen Meter fünfzig groß war.

„LaCruz hat keine zwei Worte gesagt, seit es passiert ist. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, sie steht immer noch unter Schock. Und das ist einer der Gründe, warum ich eine Beerdigung für eine gute Idee halte. Sie ist völlig durcheinander, und da sie keine Familie hat, kann sie sich nur an die anderen Soldaten wenden. Ich denke, je schneller wir die Sache klären, desto eher kann sie anfangen zu trauern.“

Webster war sich nicht sicher, was er denken sollte. Bei seiner Arbeit mit den Marines war er davon ausgegangen, dass persönliche Gefühle beiseite geschoben werden konnten, während sie versuchten, dieses ganze traurige Chaos zu lösen, aber er war sich auch bewusst, wie wackelig seine Kontrolle über die ganze Situation tatsächlich war. Sie waren nur durch die Umstände in diese missliche Lage geraten – es war für keinen von ihnen ein natürlicher Zustand, am wenigsten für ihn.

Die Dinge wären viel klarer gewesen, wenn sie wieder an Bord der Mantis gewesen wären. Dann hätten sie wenigstens den Präzedenzfall, dass er die Rolle des Kommandanten übernähme, aber da die Mantis weg war, gab es kein Schiff zu kommandieren.

Auf der Dardelion mochte er zwar der kommandierende Offizier sein, aber das garantierte ihm nicht den Respekt der Marinesoldaten. Und die Befehlskette konnte einen nur bis zu einem bestimmten Punkt bringen. In Kriegszeiten konnte das Band zwischen einem Kapitän und seiner Mannschaft auf eine harte Probe gestellt werden, und wenn er sich ihren Respekt nicht verschaffte, gab es tausend und eine Möglichkeit, wie sie sich gegen ihn verschwören konnten.

Aber gleichzeitig erfüllte ihn die Vorstellung, Grimes' Beerdigung zu leiten, mit Grauen. Ohne einen Kaplan, auf den er zurückgreifen konnte, musste er die gesamte Zeremonie selbst leiten – obwohl Silva zweifellos zur Unterstützung herangezogen werden konnte.

Er fühlte sich wie ein kompletter Betrüger. Faulkner hatte aufgrund seiner Kriegsvergangenheit sofort den Respekt seiner Mannschaft. Vielleicht mochten sie ihn nicht – es gab eine Reihe von Unteroffizieren, die ihn offen als ‚Der Schlächter‘ bezeichneten – eine Anspielung auf seinen jakutischen Spitznamen ‚Der Schlächter von Tsvengir‘. Dennoch hatte man nie das Gefühl, dass jemand seine Entscheidungen offen in Frage stellte. Webster war der Einzige, der das tat.

Im Vergleich dazu hatte Webster selbst sehr wenig zu bieten. Sein letztes Kommando, die Syracuse, war kaum mehr als ein verherrlichtes Patrouillenboot gewesen. Selbst da hatte er sich bei vielen Entscheidungen seinem XO untergeordnet. Und seine jüngste Versetzung zur Blackthorn Station hatte ihn nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Er war gefangen genommen worden und hatte sich auf die Weitsicht von Sergeant Markham verlassen müssen, um sich aus der Situation zu befreien.

Und obwohl es ihnen gelungen war, Blackthorns Versorgungsleitung zu durchtrennen, hatte er das Gefühl, dass ihm persönlich nur ein kleiner Teil des Verdienstes gebührte. Es war alles der Tapferkeit von Grimes und Jackson zu verdanken. Er hatte sogar Silva die Steuerung der Dardelion überlassen.

Nein, es gibt nicht viel, was das Vertrauen der Besatzung erweckte. Überhaupt nicht viel.

„Okay. Ich verstehe, was du sagst, aber ich möchte mit den Beerdigungsvorbereitungen nicht weitermachen, bevor nicht jemand mit Jackson gesprochen hat. Um sicherzugehen, dass sie das auch wirklich will. Kann ich das dir überlassen?“

Da war er wieder, der seine Verantwortung abgab.

Silva nickte feierlich.

„Ja, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.“


KAPITEL DREI

Morton saß seit etwas mehr als zwei Stunden in der Abfertigungskammer, als die beiden Wachen an der Tür gegenüber ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Sie stemmte sich auf die Beine, gerade noch rechtzeitig, um einen hochrangigen jakutischen Offizier zu sehen, der den Korridor entlang auf sie zukam.

Ihre Versuche, mit dem Kapitän oder einem der leitenden Offiziere an Bord zu sprechen, waren bisher gescheitert. Und jede Information, die sie von den Menschen um sich herum aufschnappen konnte, machte nur noch deutlicher, wie wenig sie über ihre derzeitige Situation wusste. Vielleicht wären die Dinge anders verlaufen, wenn sie nur ein wenig koptisch verstanden hätte, aber sie bezweifelte es.

Es half auch nicht, dass sie eine Frau war.

In der ganzen Zeit, die sie jetzt dort waren, hatte sie noch keine einzige Frau gesehen. Sie wusste, dass das Imperium eine ziemlich rückständige Einstellung gegenüber Frauen im Dienst hatte, aber sie konnte nicht glauben, dass die Flotte keinen Versuch unternahm, wenigstens einige ihrer Fähigkeiten zu nutzen.

Eines der anderen Dinge, über die sie nachgedacht hatte, war die Differenzierung der Rangabzeichen. Sie hatte angenommen, dass das Rangsystem des Imperiums das der Konföderation irgendwie nachahmen würde, weil sie ihren eigenen Captain hatten, aber nichts, was sie bisher gesehen hatte, schien das zu bestätigen. Es schien zum Beispiel keine Möglichkeit zu geben, zwischen Nachwuchsoffizieren und Unteroffizieren zu unterscheiden, und jedes Mal, wenn sie glaubte, ein Muster erkannt zu haben, tauchte etwas anderes auf, das ihre Annahmen widerlegte, oft auf spektakuläre Weise. Deshalb war die Ankunft einer so hochrangigen Persönlichkeit so interessant.

Er war viel größer und breiter als der durchschnittliche Jakute und trug eine dunkelgrüne Uniform von so hoher Qualität, dass sofort klar war, dass er zum Führungsteam von Mahbarat gehören musste.  Daher war sie nicht im Geringsten überrascht, als er sich als Commander Longeran Sunderam vorstellte – zweifellos eine abgekürzte Version seines eigentlichen Namens, aber dafür umso willkommener. Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass Mahbarat einem Treffen mit ihr zustimmen würde, und war insgeheim froh, dass er stattdessen seinen Stellvertreter geschickt hatte, den Mann, der zweifellos die meiste Arbeit zu erledigen hatte. Seine Anwesenheit deutete darauf hin, dass man sie zumindest ernst nahm.

Sunderams Englisch war tadellos, und sie entspannte sich in seiner Gesellschaft, während sie seine Fragen zu ihrem Gesundheitszustand beantwortete. Sie wusste, dass er die Zeit nutzte, um sie einzuschätzen, aber seine Reaktionen auf ihre Antworten schienen aufrichtig genug. Es war auch offensichtlich, dass seine Aufmerksamkeit ungebrochen war. Er widerstand dem Drang, in regelmäßigen Abständen seine Implantate zu konsultieren, eine Höflichkeit, die sie sehr erfreute.

„Captain Mahbarat lässt sich entschuldigen. Er bedauert, dass er nicht persönlich zu Ihnen kommen konnte.“

Ich bin sicher, dass er das nicht gesagt hat, dachte Morton, aber sie wusste die Floskel nichtsdestotrotz zu schätzen.

„Er hat mich gebeten, einen Aktionsplan aufzustellen, wie wir Ihre Leute besser unterstützen können. Der Captain möchte bis zum Ende des Tages eine Kopie davon sehen. ”

„Ich denke, dass wir das schaffen können“, sagte sie. „Aber darf ich Sie auch nach dem aktuellen Stand der Such- und Rettungsmission fragen. Stimmt es, dass Sie nur Platz für fünfundvierzig von uns an Bord haben?“

„Das ist richtig“, sagte er ohne zu zögern.

„Das scheint eine unglaublich geringe Zahl zu sein, wenn man die offensichtliche Kapazität Ihres Schiffes bedenkt.“

Sunderam verengte seine Augen angesichts der vermeintlichen Kritik. „Dazu kann ich mich nicht äußern. Diese Dinge werden nicht von uns entschieden, sie werden vom Erzhexat des Imperiums festgelegt. Sie stehen nicht zur Diskussion.“

Morton wollte weiter nachhaken, aber etwas in seinem Tonfall warnte sie davor. Das war eine Diskussion, die zu einem späteren Zeitpunkt stattfinden sollte.

„Ich habe dafür gesorgt, dass Sie ein Zimmer für sich allein haben, zusammen mit einem Büro, in dem Sie sich mit Ihrer Mannschaft beraten können.“

„Ich weiß das Angebot zu schätzen“, sagte sie diplomatisch. „Aber ich würde es vorziehen, dort zu bleiben, wo ich bin.“

Wenn sie bereit waren, ihr ein Büro zur Verfügung zu stellen, würde es unweigerlich verwanzt sein, und wenn es ihr Ziel war, alle ihre Gespräche zu belauschen, hatte sie nicht die Absicht, es ihnen leicht zu machen.

„Gibt es einen besonderen Grund?“

„Nach allem, was sie durchgemacht haben, finde ich es wichtig, dass sie jederzeit Zugang zu mir haben.“

„Wie Sie wollen“, räumte er ein. „Wir sehen uns morgen.“

Nachdem er gegangen war, musste Morton warten, bis ein Offizier herunterkam, um sie zurück zu den anderen Gefangenen zu bringen. Während sie gingen, merkte sie sich sorgfältig den Weg, den sie nahmen. Er unterschied sich geringfügig von dem Weg, den sie für den Hinweg genommen hatten, und man konnte nicht wissen, wann solche Informationen nützlich sein würden.

Sie war sogar so sehr darauf konzentriert, dass sie Hermendal, der aus der anderen Richtung kam, fast übersehen hätte.

Sie waren fast auf gleicher Höhe, als sie erkannte, wer er war. „Im Gegensatz zu ihr trug er Fesseln.“

„He, Hermendal! Wo willst du denn hin?“

Sein Blick glitt von ihr weg und er ging weiter.

„Hermendal. Hermendal!“

Aber er weigerte sich, den Kopf zu drehen und ging einfach weiter.


KAPITEL VIER

Die Beerdigung verlief besser, als Webster zu erwarten hatte.

Er hatte gedacht, dass Joanna Silva diejenige sein könnte, die den Ton angibt, aber letztendlich war es Sergeant Markham, der die Leitung des Verfahrens übernommen hatte. Er hatte in der Nacht zuvor in Websters Zimmer vorbeigeschaut und ihm eine Reihe von Notizen mitgegeben, die er durchsehen sollte. Da Webster nicht im Korps aufgestiegen war, konnte man kaum erwarten, dass er wusste, wie sie Dinge zu tun pflegten, und Markham war sehr darauf bedacht, dass alle notwendigen Grundsätze eingehalten wurden.

Webster hatte sich zunächst wegen Markhams Anwesenheit in seinem Quartier unwohl gefühlt, was er aber darauf zurückführte, dass er sich gerade für das Bett fertig gemacht hatte, als Markham vorbeigekommen war. Doch nach einer Weile erkannte er den wahren Grund für sein Unbehagen: Markham war nett zu ihm. Bisher hatten sie sich bemüht, miteinander auszukommen, professionell miteinander umzugehen, aber mehr auch nicht. Aber jetzt schien es, als würde sich das ändern.

Er hatte immer angenommen, dass Markham seinen Führungsstil missbilligte und ihn nur tolerierte, weil Faulkner ihm die Leitung der Blackthorn-Operation übertragen hatte. Selbst als Webster beschlossen hatte, die Dardelion zu beschlagnahmen, war ihm dies nur mit Markhams beträchtlicher Unterstützung gelungen.

Es war immer so, als würde Markham sagen: Sie haben das Sagen, weil ich es sage.

Doch jetzt war alles anders. Markham hatte sogar sein Schiffchen abgenommen. Sie saßen Seite an Seite auf Websters Bett, und Markham führte ihn durch die Gottesdienstordnung wie ein nachsichtiger Onkel, der den Bräutigam durch die Feinheiten der Hochzeitszeremonie führt.

Trotz der späten Stunde hatte Webster begonnen, sich zu entspannen. Er hatte das Gefühl, dass er jede noch so lahme Frage stellen konnte, ohne Kritik befürchten zu müssen. Es war, als ob Markham den jungen Offizier auf ähnliche Ereignisse vorbereiten wollte, die noch kommen sollten.

Als Markham schließlich ging, war Websters Tablet mit seitenlangen Notizen gefüllt. Er fühlte sich plötzlich zuversichtlich, was die ganze Zeremonie betraf, nachdem er sich dem tagelang verschlossen hatte. Die Erfahrung gab ihm sogar so viel Auftrieb, dass er beschloss, sich an Ort und Stelle hinzusetzen und die ganze Sache noch einmal von vorne bis hinten durchzuarbeiten.

Das bedeutete zwar, dass er viel später ins Bett ging als erwartet, aber er schlief fest und war sich sicher, dass er seine Arbeit gut gemacht hatte. Er hatte mit einem großen Stolperstein gerechnet, aber jetzt hoffte er, dass sie, mit Markhams Hilfe, Grimes und allem, was er getan hatte, gerecht werden konnten.

Die Besatzung, die fast ausschließlich aus Marines bestand, formierte sich in zwei Reihen zu beiden Seiten des Sarges, der mit der Flagge der Konföderation behangen war. Da die Dardelion das Transportmittel des Gouverneurs von Blackthorn war, war sie für alle Arten von Staatsanlässen ausgerüstet, darunter auch für die Rückführung verstorbener Diplomaten, und so befand sich tatsächlich schon ein Sarg an Bord. Ardent war diejenige, der vorgeschlagen hatte, ihn zu benutzen. Sie war trotz ihrer Schusswunde auf den Beinen und hatte ihnen gezeigt, wo er gelagert war. Der Sarg war aus Teakholz gefertigt und als solcher extrem teuer gewesen.

Sergeant Markham hielt die Trauerrede, und es war eine meisterhafte Arbeit. Er schien den Hintergrund von Grimes besser zu verstehen, als es die Einsicht in die Militärakten des Mannes vermuten ließ. Webster war zum Beispiel überrascht zu hören, dass Grimes' Vater und älterer Bruder beide eine Ausbildung zum Pastor gemacht hatten.

Als Markham geendet hatte, trat einer von Grimes' Freunden vor, machte das Kreuzzeichen und segnete den Körper mit Weihwasser.

Nachdem eine angemessene Zeit vergangen war, fragte Webster: „Möchte jemand etwas sagen?“.

Es herrschte eine unangenehme Stille, dann schritt LaCruz Jackson vor und blickte auf den Sarg.

Langsam nahm sie das Kruzifix von ihrem Hals ab. Die Kette verfing sich in den Haaren in ihrem Nacken und Joanna Silva trat vor, um ihr zu helfen, sie zu befreien.

Es herrschte betretenes Schweigen, als Jackson sich über den Sarg beugte und sich Zeit nahm, die Kette so zu legen, dass das Kreuz flach lag.

Dann beugte sie sich vor, um den Sarg zu küssen.

Jemandem stockte der Atem.

Als sie fertig war, salutierte Jackson und stellte sich elegant in die Reihe zurück. Silva, die direkt gegenüber stand, murmelte etwas, was Webster nicht mitbekam. Er hatte sich die Mühe gemacht, das letzte Gebet auf einen Zettel zu schreiben, und jetzt, da seine Augen zu schwimmen begannen, war er froh, dass er es getan hatte.

„Oh Gott, wir beten, dass die Erinnerung an unseren Freund, Corporal Michael Charles Grimes, für immer in unseren Herzen bleibt.
Und dass das Opfer, das er gebracht hat, in deinen Augen annehmbar ist.
Wir übergeben seinen Körper den Sternen, weil wir wissen, dass er sein Leben gab, damit andere leben können.
In deine Hände übergeben wir deinen Diener Michael, der nun zur ewigen Ruhe gerufen wurde, und wir übergeben seinen Körper den Tiefen des Raumes.“

Webster zuckte zusammen, als sich das Förderband, auf dem der Sarg befestigt war, ruckartig in Bewegung setzte. Dies schien die beiden Marines am Kopfende des Sarges zu überraschen, und sie mussten sich beeilen, um die Flagge zu entfernen, bevor sie mit der komplizierten Aufgabe beginnen konnten, sie zusammenzufalten. Das erste Förderband reichte bis zur Hauptluftschleuse, aber direkt vor der Tür befand sich ein zweites Förderband, das den Sarg für den letzten Teil der Zeremonie in Position bringen würde. Der Abstand zwischen den beiden Bändern betrug weniger als zehn Zentimeter, und die Übergabe verlief reibungslos.

Sobald der Sarg an seinem Platz war, schloss Markham die Drucktür von Hand, und während er dies tat, ertönten im Hintergrund der Zapfenstreich, und das einsame Horn hallte durch den engen Innenraum.

Sie mussten lange warten, bis die Luft in der Schleuse wiederhergestellt war. Erst dann öffnete sich die Außentür und gab den Sarg der Kälte des Weltraums preis. Im Inneren waren Kameras angebracht, sodass die Anwesenden beobachten konnten, wie Lance Corporal Grimes die letzte Etappe seiner Reise antrat.

Gleichzeitig falteten die beiden Marines die Flagge zu einem ordentlichen Dreieck zusammen. Für einen Moment geriet Webster in Panik, da er nicht wusste, wer die Flagge erhalten sollte, da keine Familienmitglieder anwesend waren. Markham hatte offensichtlich daran gedacht, denn der führende Marine drehte sich um und ging auf Jackson zu. Sie schien sich nicht sicher zu sein, was sie tun sollte, nahm die Fahne aber trotzdem entgegen und senkte den Kopf als Anerkennung, als die Männer salutierten.

Webster spürte ein Gefühl der Entfremdung, als das zweite Förderband scheinbar unaufgefordert ansprang und den Sarg durch die Außentür beförderte.

Lange Zeit rührte sich niemand, nachdem der Sarg von der Leere verschluckt worden zu sein schien, und um den Bann zu brechen, begann Webster, einigen der Anwesenden zu danken. Es waren die Soldaten, die technisch gesehen noch im Dienst waren, die sich als erste auf den Weg machten. Sie brauchten nicht daran erinnert zu werden, auf ihre Posten zurückzukehren. Wie zahllose andere Soldaten und Soldatinnen vor ihnen schienen sie erleichtert zu sein, dass man ihnen eine andere Aufgabe gegeben hatte, etwas Alltägliches, das sie von der harten Realität dessen, was sie gerade erlebt hatten, ablenkte.

Als er gehen wollte, trat Silva neben ihn.

„Was denkst du, wie ist es gelaufen?“, fragte er.

„Ich fand es wunderschön. Woher hast du das letzte Gebet, das war wirklich bewegend.“

„Markham hat mir geholfen, es zusammenzustellen.“

„Wirklich? Markham? Der steckt ja voller Überraschungen.“

Webster vergewisserte sich, dass niemand hinter ihnen war, bevor er fortfuhr. „Was ist mit Jackson? Mit der Flagge? Das schien sie besonders hart zu treffen.“

„Ich bin sicher, dass sie nicht das erste Paar waren, das eine heimliche Beziehung an Bord eines Schiffes führt“, sie hob eine Augenbraue. „Und sie werden auch nicht die letzten sein. Aber mach dir keine Sorgen um sie, ich habe sie in ein reines Frauenquartier verlegt, damit wir sie im Auge behalten können.“

„Wie wär's, wenn du ihr etwas aus der Apotheke holst – damit sie ein bisschen schlafen kann?“

„Ich habe mich bereits darum gekümmert, aber sie dazu zu bringen, es zu nehmen, ist eine ganz andere Sache.“

„Ich bin mir sicher, dass dir etwas einfällt“, sie waren schon fast zurück im Cockpit.

„Ach, noch etwas. Ich habe das gestern aufgeschnappt, aber du hattest viel zu tun. Nach dem Absturz haben wir noch etwa sechs Stunden lang ein Transpondersignal von der Mantis empfangen. Dann brach es komplett ab.“

„Okay“, Webster wusste nicht, was sie von ihm hören wollte. „Ist das ungewöhnlich?“

„Nicht die Tatsache, dass es weiter sendete, nein. Es hatte eher damit zu tun, von wo aus es sendete.“

„Was meinst du mit ‚von wo aus es gesendet hat‘? Sie ist doch sicher einfach auf Blackthorn gestürzt. Oder?“

„Das sollte man meinen. Würde es dich überraschen, wenn du wüsstest, dass der Transponder noch etwa vierhunderttausend Kilometer hinter Blackthorn weitersendete, bevor er ganz ausfiel?“

Sie standen kurz vor dem Eingang zum Cockpit, aber keiner von ihnen schien es eilig zu haben, hineinzugehen.

„Könnte nicht ein Teil der Mantis durch den Aufprall weggebrochen sein? Das ist doch möglich, oder?“

Silva wandte den Blick ab. „Es ist möglich, nehme ich an. Aber vierhunderttausend Kilometer? Ich meine, komm schon!“


KAPITEL FÜNF

Als ranghöchster Offizier der Konföderation an Bord der Serrayu hatte Morton nur sehr wenig Freizeit. Der Musterungsraum, in dem sie untergebracht waren, war mit Hilfe eines langen grünen Vorhangs in zwei Hälften geteilt worden. Mit nur neunzehn Frauen und sechsundzwanzig Männern war auf der weiblichen Seite mehr Platz, aber das brachte Morton nicht viel Erleichterung. Sobald die medizinische Arbeit des Tages abgeschlossen war, kamen die Frauen vorbei, manchmal in Gruppen, manchmal allein. Sie sagten alle das Gleiche: Sie wollten einfach nur plaudern.

Angesichts der wenigen Fakten, die ihnen zur Verfügung standen – Sunderam hatte ihr zweites Treffen zweimal verschoben –, liefen die Gespräche immer nach demselben Muster ab. Die Frauen begannen in der Regel mit irgendwelchen Spekulationen darüber, warum sie überlebt hatten, und stellten dann verschiedene Hypothesen darüber auf, was die Jakuten mit ihnen vorhatten. Das Gespräch endete immer damit, dass die Frauen Morton fragten, was ihrer Meinung nach vor sich ging. Bei den ersten Malen hatte sie den Fehler gemacht, ehrlich zu antworten, woraufhin zwei Frauen zusammenbrachen, was mehr Zeit in Anspruch nahm, als ihr eigentlich zur Verfügung stand.

Sie erkannte schnell ihren Fehler. Diese Frauen waren nicht zu ihr gekommen, um die Wahrheit zu erfahren. Was sie wirklich wollten – wonach sie sich sogar sehnten – war einfache Beruhigung.

Sie wollten hören, dass dies alles ein schrecklicher Irrtum gewesen sei. Dass die Jakuten dafür bestraft würden, dass sie sie so schlecht behandelt hatten, und nicht zuletzt, dass alles bald vorbei sein würde.

Sie begann, bei den Gesundheitskontrollen der Männer ähnlich vorzugehen, und stellte fest, dass diese ebenso begierig auf Unterstützung waren wie die Frauen, obwohl sie insbesondere gern die Einzelheiten darüber hören wollten, wie und in welchem Ausmaß sie glaubte, dass die Jakuten bestraft werden würden. 

Sie stellte fest, dass viele von ihnen mit verschiedenen Atemwegsinfektionen und Atembeschwerden zu kämpfen hatten. Sie war sich nicht sicher, ob dies auf die Zeit an Bord der Rettungskapseln zurückzuführen war oder darauf, dass sich die Atmosphäre an Bord der Serrayu so deutlich von der unterschied, die sie an Bord der Mantis gewohnt gewesen waren. In jedem Fall war es eine besorgniserregende Entwicklung, die auch auf die verschiedenen von den Jakuten bereitgestellten Medikamente nicht ansprach.

Wenn es ihr zu viel wurde und sie wirklich eine Pause brauchte, war die einzige Möglichkeit, sich etwas Ruhe zu verschaffen, der Gang zu den Duschen, die sauber, effizient und mit einem endlosen Vorrat an heißem Wasser gesegnet waren.

So kam es, dass sie am achten Tag ihrer Gefangenschaft gerade aus ihrer Duschkabine trat. Sie hatte ihr Handtuch irgendwie verlegt und als sie danach suchte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war.

Drüben am Eingang stand Hermendal.

Er sagte: „Sieht aus, als hätten Sie abgenommen, Doktor.“

„Was machen Sie hier?“, fragte sie, während sie versuchte, ihre Blöße zu bedecken.

Hermendal schien das nicht zu bemerken, denn seine Augen verrieten seine wahre Sorge, als sie immer wieder zur Tür hinter ihm zurückwanderten.

„Ich dachte, wir sollten miteinander reden.“

Seine Anwesenheit beunruhigte sie. Sie schnappte sich ein Handtuch und begann, es um sich zu wickeln. Als sie fertig war, steckte sie die Ecke weg, um es zu sichern, immer noch unglücklich darüber, wie viel Fleisch sie zur Schau stellte.

„Dann reden Sie.“

„Ich habe einige Schwierigkeiten, sie davon zu überzeugen, wer ich bin.“

Zum ersten Mal erkannte sie, dass Hermendal das graue Wickeloberteil eines Sanitäters trug.

„Für wen halten die dich?“

„Petty Officer zweiter Klasse Alain Derringer.“

„Ich kenne Derringer und du siehst ihm überhaupt nicht ähnlich. Außerdem wiegt er bestimmt nur halb so viel wie du.“             

„Aber das wissen sie nicht.“

„Vielleicht nicht. Es sei denn, sie haben Zugang zu unserem Manifest.“

„Haben sie Zugang zu unserem Manifest?“

Hermandal, wie auch der Rest der Besatzung, dachte offensichtlich, sie wüsste viel mehr, als es tatsächlich der Fall war.

„Nicht, dass ich wüsste. Ich sollte mich eigentlich mit dem XO treffen, aber er sagt immer wieder ab.“

„Sie müssen es herausfinden“, sagte er, bevor er sich zurückhalten und seinen Tonfall mildern konnte. „Es wäre nützlich, wenn Sie es herausfinden könnten.“

„Weil Sie nicht auf der Liste stehen?“

„Genau.“

Die Marines hatten Hermendal an Bord des ersten Da'al-Schiffes, dem sie begegnet waren, als Übersetzer kennengelernt, aber Morton vermutete, dass dies nur ein Teil seiner besonderen Fähigkeiten war.

„Worüber genau machen Sie sich solche Sorgen? Ich habe mit ihrem XO gesprochen – er sieht uns eher als ein Lagerproblem als alles andere. Glauben Sie mir, sie haben nicht die Absicht, einen von uns zu verhören.“

„Als ich gefangen genommen wurde, ging ich davon aus, dass meine Identität geschützt werden würde. Ich war nur unter der Voraussetzung bereit, Ihren leitenden Offizieren zu helfen, dass man sich gut um mich kümmern würde.“

Morton ärgerte sich über Hermendals aufgeblasenes Selbstbewusstsein. Eine beträchtliche Anzahl der Offiziere, von denen er sprach, waren jetzt tot. Die Vorstellung, dass sie irgendwie ihr Wort ihm gegenüber gebrochen hatten, fand sie äußerst beleidigend.

„Machen Sie sich immer noch Sorgen wegen der Da'al? Ist es das? Wir haben sie jetzt sicher abgeschüttelt. Sie werden so schnell nicht wiederkommen.“

„Das ist es ja“, Hermandal schien plötzlich jede Kraft zu verlieren. „Die Anjharan Da'al arbeiten nicht auf diese Weise. Sie lassen sich nicht entmutigen. Sie geben nicht auf. Sie holen sich, was immer sie wollen, und sie nehmen es sich. Machen Sie sich keine Illusionen, die Da'al werden zurückkommen. Ich will nur nicht hier sein, wenn sie es tun.“

Morton fand ein weiteres Handtuch und formte es schnell zu einem Turban. Aus irgendeinem Grund half das, sie zu beruhigen.

„Okay, ich verstehe, was Sie sagen, aber ich bezweifle, dass die Jakuten hier länger als nötig bleiben wollen. Sobald sie mit dem fertig sind, was sie gerade tun, werden sie weiterziehen wollen. Wahrscheinlich direkt zurück in ihr Heimatsystem.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Der XO, mit dem Sie gesprochen haben, war nicht ganz ehrlich zu Ihnen. Die Jakuten haben etwas an Bord, von dem nicht einmal ihre eigenen Leute etwas wissen.“

Morton warf ihm einen fragenden Blick zu. Hermendals Talente beschränkten sich nicht auf die Linguistik. Er hatte eine besondere Fähigkeit: Wenn er einen um etwas bat, war es fast unmöglich, es ihm abzuschlagen.

„Wovon reden Sie denn? Eine Art von Waffe?“

„Ich habe keine Ahnung. Aber nach den Leuten, mit denen ich gesprochen habe, bin ich mir sicher, dass etwas vor sich geht.“

„Ich wusste nicht, dass Sie Jakutisch sprechen.“

„Ich spreche die meisten Sprachen.“

Diese Erwiderung hatte ein Selbstvertrauen an sich, das sie davor warnte, ihn weiter zu befragen.

Hermendal schaute über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war.

„Ich hätte nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmt, bis ich jemanden gefragt habe, warum wir hier festgehalten werden.“

„Was ist daran so seltsam? Sie wollen uns vom Rest der Besatzung isolieren. Das scheint mir völlig vernünftig zu sein.“

„Es gibt einen weiteren, größeren Bereich im hinteren Teil des Schiffes, der für die Beförderung gefährlicher Lasten vorgesehen ist. Er ist gut befestigt. Nach allem, was man hört, könnte man dort eine Bombe zünden, ohne dass die Integrität des Schiffes darunter leidet. Ein idealer Ort, könnte man meinen, um potenziell feindliche Fremde zu lagern.“

„Es ist wahrscheinlich in ihrem Interesse, darüber zu schweigen“, sagte Morton. „So haben sie eine Ausrede, nicht noch mehr Überlebende auflesen zu müssen.“

„Aber ich glaube, da steckt mehr dahinter“, sagte Hermendal, der näher kam und seine Stimme senkte. „Der ganze Bereich wurde abgeriegelt. Selbst die umliegenden Gänge sind gesperrt.“

„Und Sie glauben, da ist etwas drin?“

„Ich weiß, dass da etwas drin ist, meine Liebe, und ich habe die Absicht, herauszufinden, was es ist.“


KAPITEL SECHS

Die Such- und Rettungsaktion der Dardelion ging nun schon in den achten Tag, doch die heutige Ausbeute war deutlich geringer als an den vorangegangenen Tagen.

Das lag zum einen an den Entfernungen – um sich weit genug von der Mantis zu entfernen, wurden die Rettungskapseln in verschiedene Richtungen abgefeuert, sodass der Bereich, den ein Rettungsteam abdecken musste, umso größer wurde, je länger es dauerte. Das andere Problem war, dass der Roboterarm immer noch nicht repariert war. Zwar hatte man ihn anfangs reparieren können, aber er hatte seine ursprüngliche Geschicklichkeit nie wieder erlangt, und Webster musste nun schon zweimal zusehen, wie ihm Rettungskapseln, die er gesichert zu haben glaubte, einfach durch die Finger glitten.

Um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass so etwas noch einmal passiert, war Silva gezwungen, die Geschwindigkeit ihres Anfluges deutlich zu verringern. Als Kompromiss schien dies zu funktionieren, war aber letztlich sehr viel zeitaufwändiger. Am ersten Tag des Einsatzes hatten sie neunzehn Kapseln eingesammelt.

Heute, nach einer durchgehenden Zwölf-Stunden-Schicht, hatten sie es nur geschafft, vier zusammen zu bekommen.

Markham hatte beschlossen, ihn den letzten Teil dieser Schicht zu begleiten. Es half Webster, jemanden zu haben, mit dem er während dieser langen Schichten reden konnte. Das hielt ihn bei der Stange. Es war zu leicht, abzudriften, wenn er zu lange allein war.

„Wohin sollen wir die Dinger bringen, wenn wir fertig sind?“ fragte Markham.

Das war eine berechtigte Frage, auf die Webster noch keine Antwort gefunden hatte.

Vielleicht sollten sie die Entscheidung für das frühere Auftauen auf später verschieben.

„Die naheliegende Antwort wäre wohl, die Kapseln, die wir haben, auf Blackthorn abzuladen. Dann können wir die Suche weiter selbst durchführen.“

„Das wäre eine großartige Idee“, sagte Markham. „Bis auf eine Sache.“

„Und die wäre?“

„Blackthorn lässt uns vielleicht erst einmal anlegen, aber sobald wir dort sind, werden sie unser Schiff wahrscheinlich beschlagnahmen.“

Webster warf ihm einen leeren Blick zu, doch dann musste er lächeln.

„Sie wollen damit sagen, dass wir es ihnen gestohlen haben.“

„Genau genommen hatte Ex-Gouverneur Ardent nicht die Befugnis, es zu kommandieren.“

„Wenn sie keine Befugnis hatte, wie kommt es dann, dass ihre Zugangscodes noch funktionierten? Ich glaube, das ist eher ein Problem für die Online-Sicherheitsleute von Blackthorn als für uns.“

„Daran werde ich Sie erinnern, Sir, wenn wir beide in derselben Gefängniszelle sitzen. Außerdem denke ich, dass Blackthorn genug eigene Probleme hat. Als die Mantis sie aus der Bahn warf, leistete sie hervorragende Arbeit. Wenn sie ihre Umlaufbahn nicht stabilisieren, und zwar bald, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder in die Atmosphäre des Planeten eintreten.“

„Ich würde gerne wissen, wie Gouverneur Parnashikan damit umzugehen gedenkt.“

„Es ist eine Sache, von der Seitenlinie aus zu schimpfen“, bemerkte Markham. „Eine ganz andere ist es, der Mann auf dem Stuhl zu sein, der diese Entscheidungen treffen muss.“

Der Austausch von Blicken war kurz, aber bedeutsam.

„Sie scheinen eine Vorstellung davon zu haben, was sie tun müssen“, sagte Webster. „Sie stellen in diesem Moment eine ganze Flotte von Schleppern auf. Ob das ausreichen wird, um sie wieder in Position zu bringen, müssen wir abwarten.“

Sie wurden von Silvas Stimme über die Sprechanlage unterbrochen.

„Commander, es hat eine Entwicklung gegeben. Ich schlage vor, Sie kommen sofort hierher.“

*

„Wie lange ist sie schon da draußen?“ Webster war auf das Flugdeck gesprintet und musste erst wieder zu Atem kommen.

„Ich bin nicht sicher“, sagte Silva abwehrend. „Wir waren zu sehr damit beschäftigt, nach Kapseln zu scannen, um viel anderes zu bemerken. Höchstens zwei Stunden.“

„Zwei Stunden!“ sagte Webster. Das sagte nicht viel zu Gunsten ihrer Sicherheitsvorkehrungen aus.

Was wäre, wenn das andere Schiff sie hätte angreifen wollen – was dann?

„Und du bist dir absolut sicher, dass es die Renheim ist?“

Silva zeigte auf die Daten, die über ihren Bildschirm liefen.

„Ganz sicher. Was sollte es anderes sein?“

„Nur so ein Gedanke. Hast du versucht, sie zu rufen?“

„Ich hielt es für das Beste zu warten, bis du hier bist.“

Adiche, die Marinesoldatin, die als Funkerin einsprang, begann, sich durch das USDC-Rufverfahren zu arbeiten. Alles war sorgfältig strukturiert, und Adiche wiederholte immer wieder die Daten der Dardelion. Da sie nicht als Schiff der Konföderation registriert war, würde die Besatzung der Renheim zweifellos ihren Hintergrund überprüfen, bevor sie antwortete. Aber damit hatte Webster kein Problem. Tatsächlich empfand er den Klang von Adiches westafrikanischem Akzent als äußerst entspannend.

Seine Erleichterung darüber, ein befreundetes Schiff im System zu haben, war enorm. Die Renheim war zwar nicht das größte Schiff der Flotte, aber sie war voll ausgerüstet und verfügte über alle notwendigen Ressourcen, um eine umfassende Such- und Rettungsaktion zu organisieren. Er war sich nicht ganz sicher, aber er schien sich zu erinnern, dass die Renheim mit zwei Shuttles ausgestattet war, die beide bei der Suche helfen konnten.

Aber der größte Vorteil der Renheim war ihre Lagerkapazität. Er war sich nicht sicher, wie viele Kapseln sie aufnehmen konnte, aber es waren viel mehr, als die Dardelion derzeit aufnehmen konnte.

Nach einem etwa zehnminütigen Kreuzverhör schien der Kommunikationsoffizier schließlich davon überzeugt zu sein, dass sie die richtigen Personen waren, und erteilte die Genehmigung zur Herstellung einer Videoverbindung.

Captain Claus Meyer wirkte vor der Kamera unbehaglich und schaute ständig aus dem Bild, als wäre er durch etwas abgelenkt.

„Commander Webster, richtig? Ich glaube, wir sind uns schon begegnet. Sie waren einer der Offiziere, die uns bewirteten, als wir an Bord der Mantis kamen.“

Der schlichte und humorlose Meyer wirkte wie ein unbedeutender Bürokrat, der er sicher geworden wäre, wenn sein Vater nicht einen so hohen Rang im Dienst gehabt hätte. Er hatte die Art von Gesicht, das man tausendmal sieht und sofort wieder vergisst.

„Das ist richtig, Sir, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen.“

„Ja, ja, ja, da bin ich mir sicher. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was aus der Mantis und, was noch wichtiger ist, aus Captain Faulkner geworden ist."

Webster erzählte schnell, was in den letzten Wochen geschehen war, konnte sich aber nicht dazu durchringen, Faulkner als vermisst und vermutlich tot zu bezeichnen. Meyer schien seine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen und drängte ihn nicht zu Einzelheiten.

„Darf ich fragen, was die Renheim wieder im System macht?“ fragte Webster. „Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, waren Sie auf dem Weg zurück zur Lincoln Station.“

„Ich wünschte, wir wären jetzt dort“, sagte Meyer wehmütig. „Aber wie Sie wissen, befinden wir uns derzeit in einer schnelllebigen Situation. Ich nehme an, Sie sind darüber informiert, dass wir uns im Krieg mit dem Imperium befinden?“

„Um ehrlich zu sein, sind Sie der erste Offizier der Konföderation, der das bestätigt. Der Captain der Serrayu hatte es uns gesagt, aber es ist gut, eine offizielle Bestätigung zu bekommen. Ich würde es begrüßen, wenn wir die langfristigen Auswirkungen zu einem späteren Zeitpunkt besprechen könnten.“

Er deutete an, dass Meyer ihn vielleicht zum Essen einladen sollte, aber Meyer hatte andere Vorstellungen.

„Normalerweise würde ich es begrüßen, wenn ich die Gelegenheit hätte, solche Dinge zu besprechen, selbst mit einem jungen Offizier wie Ihnen, aber leider drängt die Zeit. Meine Befehle erfordern es, dass ich Sie über die aktuelle Situation informiere, bevor ich mich meinem Haupteinsatzziel zuwende.“

Websters Erleichterung wurde schnell durch eine dunkle Vorahnung ersetzt. Wenn er geglaubt hatte, dass die Ankunft der Renheim ihm Erlösung bringen würde, musste er sich eines Besseren belehren lassen.

„Captain Meyer, Sie müssen verstehen, wie ernst die Situation ist, in der wir uns befinden. Wir haben hier die perfekte Gelegenheit, entschlossen zu handeln, um das Leben unserer Mitstreiter im All zu retten. Wenn wir jetzt nicht handeln, wissen wir nicht, wo diese Kapseln landen werden.“

Als er fertig war, verschränkte Meyer ruhig die Arme und starrte unverwandt in die Kamera.

„Ich sehe Ihr Dilemma, Commander, aber Sie müssen auch das meine erkennen. In Kriegszeiten müssen wir uns alle mit der unangenehmen Wahrheit abfinden, dass Befehlsentscheidungen immer Vorrang haben. Sie haben mein Mitgefühl. Captain Faulkner war schon immer ein Außenseiter. Wenn er sich an die ihm zugewiesene Aufgabe gehalten hätte, wäre die Mantis noch in einem Stück und Sie wären nicht gezwungen, gegenüber jedem, der kommt, eine Bittstellerposition einzunehmen.“

Ja, und siebenhunderttausend Menschen wären jetzt tot.

Meyer fuhr fort: „Ich fürchte, Ihr Kapitän hat Ihnen allen das Leben schwer gemacht. Sie haben mein Mitgefühl, Commander, aber ich habe meine Befehle.“

Webster spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Hier war ein Mann, der das komplette Gegenteil von Faulkner war. Jemand, der sich lieber hinter einer Flut von Vorschriften versteckte, als das Richtige zu tun. Ein Mann, der, das darf nicht vergessen werden, schon einmal seinen Posten aufgegeben hatte, um vor dem Feind zu fliehen. Ein Mann, der sich in der Politik der Admiralität so gut auskannte, dass er für ein derartiges Im-Stich-lassen seiner Kollegen nicht einmal ermahnt, geschweige denn belangt werden würde.

Meyer sprach immer noch. „Wir haben eine Reihe von Direktiven von der Admiralität erhalten, die unsere wechselnden Rollen in diesem neuen Konflikt festlegen. Ihre ist an Kapitän Faulkner gerichtet, aber in seiner Abwesenheit werde ich sie stattdessen an Sie weiterleiten. Ansonsten, Commander, wünsche ich Ihnen und Ihrer Mannschaft ...“

Webster unterbrach ihn, bevor er zu Ende sprechen konnte.

„Captain Meyer, das wird warten müssen. Ich verfüge über zeitkritische Informationen, die ich Ihnen nur persönlich mitteilen kann.“

Die eindeutige Schlussfolgerung war, dass er über Informationen verfügte, die die Sicherheit der Renheim und ihrer Besatzung betrafen. Wenn Meyer diese Informationen nicht beachtete, könnte er sich dem Vorwurf aussetzen, dass er seine Besatzung leichtsinnig gefährden würde, wenn er sie ignorierte.

Aber Meyer biss nicht an. „Wie ich bereits gesagt habe, haben wir den strikten Befehl, unsere Mission fortzusetzen, also muss ich Ihr Angebot leider ablehnen.“

Silva deutete auf ihren Bildschirm. Er konnte erkennen, dass es sich um einen Abschnitt aus dem Verhaltenskodex der Admiralität handelte, aber das war auch schon alles, was er sehen konnte. Sie übertrug das Bild auf einen der größeren Smartscreens, damit Webster es besser lesen konnte.

Er brauchte einen Moment, um die relevanten Details zu erfassen. „Captain Meyer, als amtierender Kommandant des USDC Dardelion bitte ich gemäß Artikel 7, Unterabschnitt 24 um ein persönliches Treffen, bei dem wir Informationen besprechen können, die für den Erfolg oder Misserfolg Ihrer derzeitigen Mission relevant sind. Sind Sie damit einverstanden?“

„Hören Sie zu, Webster“, Meyer starrte direkt in die Kamera, nur das Aufblähen seiner Nasenflügel deutete auf die Tiefe seiner Gefühle hin. Er wollte fortfahren, aber ein kleiner Selbsterhaltungstrieb hielt ihn davon ab. Er starrte die Besatzungsmitglieder um sich herum an, in der Hoffnung, dass einer von ihnen eine Lösung für seine derzeitige missliche Lage anbieten könnte, aber es kam keine.

Nach einer längeren Wartezeit sagte er: „Also gut, Commander, Sie scheinen mir keine Wahl zu lassen. Wenn Sie einen Zeitpunkt und einen Ort für dieses Treffen vorschlagen möchten, werde ich dem zustimmen.“

Webster schlug den Ort vor und wollte gerade darauf bestehen, dass er sofort stattfindet, doch Silva warf ihm einen warnenden Blick zu, woraufhin er sich zurücknahm und Meyer ein paar Stunden mehr Zeit zur Vorbereitung gab. Meyer brach die Verbindung ab, ohne sich um die üblichen Höflichkeiten zu bemühen.

Silva kam zu ihm und stellte sich neben ihn.

„Ich freue mich wirklich darauf, all diese zeitkritischen Informationen zu hören, von denen du ständig sprichst.“

Er schüttelte den Kopf. „Das wird nie passieren. Solche Informationen liegen weit über deiner Gehaltsklasse.“

„Natürlich tun sie das. Wahrscheinlich geht es um die kleinen Details, die ich unmöglich verstehen kann – wie die Tatsache, dass die Dardelion kein USDC-Schiff ist und es auch nie war.“

„Das ist ein hervorragender Punkt, Leutnant, den ich noch vor unserer nächsten Sitzung zu klären gedenke.“


KAPITEL SIEBEN

Morton verließ gerade ihr Treffen mit Sunderam, als sie Hermendal das nächste Mal sah.

Das Treffen war nicht gut gelaufen. Sie war mit sechs Punkten, die sie im Hinblick auf das Wohlergehen der Mantis-Besatzungsmitglieder ansprechen wollte, in die Sitzung gegangen, und Sunderam hatte die ersten vier von vornherein abgelehnt. Sie hatten dann zehn Minuten damit verbracht, den fünften Punkt zu diskutieren, bei dem es darum ging, dass die Toiletten der Gefangenen über Nacht verschlossen waren. Die Sanitäranlagen waren von Anfang an etwas merkwürdig. Zum Beispiel gab es nur ein Set, sodass alle Kompromisse eingehen mussten. Die Männer schien das nicht so sehr zu stören, aber bei den Frauen war das anders. Selbst in Krisenzeiten sahen sie es nicht gerne, wenn Männer auf dem Weg zur Toilette herumliefen. Sie hatte betont, wie wichtig es war, dass die weiblichen Gefangenen rund um die Uhr Zugang zu diesen Einrichtungen hatten, als Sunderam weggerufen worden war.

Der sechste Punkt, zu dem sie nie kamen, betraf die laufende Suche nach Überlebenden der Mantis. Seit zehn Tagen waren keine neuen Kapseln mehr gefunden worden, und sie hatte langsam das Gefühl, dass sie die Menschen, die noch nicht geborgen worden waren, im Stich ließ. Sie hatte zwar keinen wirklichen Einfluss auf diese Angelegenheiten, aber als ranghöchster Offizier war es ihre Aufgabe, es zumindest zu versuchen.

Daher war es schön, Hermendal zu sehen, der wieder sein normales, fröhliches Wesen zu haben schien. Er stand an einer Tür, begleitet von zwei Wachen.

Als er sie sah, sprach er kurz mit den Wachen, bevor er zu ihr trat.

Hermendal ging direkt an ihr vorbei und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie war besorgt, wie die Wachen darauf reagieren würden, aber das war nicht nötig. Die beiden Wachen folgten ihm im Gleichschritt, als hätte er das Sagen, und sie musste sich beeilen, um ihn einzuholen.

An der T-Kreuzung am Ende des Korridors wies Hermendal nach links und schickte die Wachen in diese Richtung, während er Morton nach rechts führte.

„Was machen Sie da?“ zischte Morton. „Sie bringen uns noch in Schwierigkeiten.“

Hermendal blickte zurück in die Richtung, in die die Wachen gegangen waren. „Machen Sie sich keine Sorgen um sie. Sie sind auf dem Weg in die Messe, um etwas zu essen. Sie werden hier auf uns warten, wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind.“

„Rechtzeitig für was?“

„Das erkläre ich später. Hier unten gibt es hauptsächlich Wartungsmaterial. Es gibt nicht viel Durchgangsverkehr, obwohl es mir lieber wäre, wenn uns überhaupt niemand sehen würde.“

Mit diesen Worten ging Hermendal den Korridor entlang und inspizierte die verschiedenen Türen auf der linken Seite. Die meisten von ihnen waren kaum mehr als begehbare Schränke, aber eine hatte einen größeren Satz Doppeltüren.

„Hier rein.“

Drinnen war es dunkel, und das Licht ging erst an, als sie tiefer eintraten. Es handelte sich um eine Art Wartungsgang, der scheinbar sehr weit zurückreichte. Je weiter sie gingen, desto ärgerlicher wurde Morton. Hier drin war genug Platz, um hundert Besatzungsmitglieder unterzubringen. Es war eine Sache, belogen zu werden, aber es war eine ganz andere, diese Lügen als das zu sehen, was sie waren.

Etwa auf halber Strecke des Korridors blieb Hermendal gegenüber einem großen Metallgitter stehen, das vom Boden bis zur Decke reichte.

„Ah, das sieht vielversprechend aus.“

Morton fuhr mit den Fingern durch das Metallwerk. „Was ist das? Eine Art Luftschacht?“

„Genau das ist es.“

„Aber wie wollen Sie uns denn da durchbringen? Brauchen Sie nicht einen ...“

Sie wurde durch das Geräusch eines sich drehenden Schlosses unterbrochen. Es gab ein Klicken, und Hermendal schob sie sanft zur Seite, bevor er das schwere Metallgitter nach oben schwang.

„Woher haben Sie den Schlüssel?“

„Ich habe ihn mir von jemandem geliehen“, sagte Hermendal und ging weiter, scheinbar unbeeindruckt von dem fehlenden Licht vor ihm.

„Was ist, wenn sie ihn benutzen müssen, während wir weg sind?“

„Bis dahin werden wir fertig sein. Kommen Sie mit, es gibt viel zu sehen.“

Morton blieb, wo sie war. Sie hatte ernsthafte Zweifel an dieser Sache – es würde ernste Konsequenzen haben, wenn sie erwischt würden. Zum einen wollte sie ihre Beziehung zu Sunderam nicht gefährden, bevor sie überhaupt in Gang gekommen war. Trotz seiner Unnachgiebigkeit in bestimmten Fragen hatte sie das Gefühl, dass er sich ihre Sorgen tatsächlich anhörte, und das wollte sie nicht wegen eines dummen Scherzes aufs Spiel setzen.

Sie stellte sich vor, dass die Konsequenzen nicht unerheblich sein würden, wenn Mahbarat dies jemals herausfände.

Aber vielleicht war sie auch einfach nur naiv. Sie waren seit zehn Tagen von der Außenwelt abgeschnitten, und sie begann, den Überblick zu verlieren. Wenn Sunderam so ein guter Verbündeter war, warum hatte er sie dann angelogen, dass das Schiff überfüllt war? Und was war es, das sie versteckten, das so geheim war, dass sie es vor ihren eigenen Leuten geheim halten mussten?

Das ist verrückt, dachte sie, als sie Hermandal in die Dunkelheit folgte. Aber er wird sich sicher erwischen lassen, wenn ich ihn nicht im Auge behalte.

Nach fünfzig Metern mündete der Korridor in einen engen Tunnel mit einem Durchmesser von etwa zwei Metern. Die Decke war hier viel niedriger und sie musste in die Hocke gehen und darauf achten, wo sie ihre Füße hinsetzte, um nicht zu stolpern. Es gab unzählige Gründe, warum sie nicht weitergehen sollte, aber die waren alle vergessen, als sie Hermendal irgendwo weiter vorne hörte, der sie antrieb, weiterzugehen. Sie kamen an mehreren Kreuzungen vorbei und an einer davon wartete Hermendal auf sie. Er atmete inzwischen schwer, die Enge des Tunnels forderte ihren Tribut. Sie mussten über eine kurze Leiter in ein Rohr klettern, und er brauchte Hilfe, um hinaufzukommen. Sie schwitzten inzwischen beide sehr stark, und als sie sah, wie eng das Rohr war, hätte sie fast kehrtgemacht.

Abgesehen von einem dünnen Lichtstrahl unter ihnen herrschte völlige Dunkelheit. Die Rohrleitung war nicht nur klein, sondern auch durch Stromkabel und Drähte beengt, die auf beiden Seiten entlangliefen. Und weil die Decke so niedrig war, mussten sie den Rest des Weges kriechend zurücklegen.

Aber Hermendal bestand darauf, dass sie weitergingen. Kaum hatten sie angefangen zu kriechen, wurde sie auf eine Lichtquelle vor ihnen aufmerksam, was ihr einen neuen Ansporn gab. Außerdem wäre es viel mühsamer, jetzt umzukehren, als weiterzugehen.

Das war die Sache mit Hermendal: Wenn er etwas vorschlug, war es fast unmöglich, nicht mitzumachen. Woher hatte er diese Fähigkeit, fragte sie sich? Hatte er das von den Da'al gelernt, oder war das der Grund, warum sie ihn überhaupt zum Dienst gezwungen hatten?

Hermandal blieb plötzlich stehen, und mit gesenktem Kopf wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen. Unmittelbar vor ihm war ein weiteres Metallgitter. Es war ähnlich aufgebaut wie das erste, doch es hatte wahrscheinlich nur ein Drittel seiner Größe. Soweit sie sehen konnte, schien sich auf der anderen Seite ein großer Raum zu befinden, der in ein grünes Licht getaucht war, wie man es auf dem Grund eines Sees erwarten würde. Hermendal sah sich um und suchte nach einem möglichen Schlüsselloch. Die Temperatur war deutlich gesunken, und Morton spürte, wie der Schweiß auf ihrer Haut zu verdampfen begann. Mit ihrer Hilfe fand Hermendal schließlich das Schlüsselloch, das sich in der Mitte des Gitters befand.

Als er den Schlüssel umdrehte, ertönte ein lautes Klicken um sie herum.

Das Gitter, das oben mit einem Scharnier versehen war, schwang nach oben und nach außen, so dass sie auf Händen und Knien hindurchkriechen mussten, um auf einen kleinen Vorsprung zu gelangen. Dann ging es kurz hinunter auf den Boden eines beeindruckenden Vorraums, der etwa halb so groß war wie der Hauptladeraum auf der Mantis.

In der Mitte des Raums befand sich etwas, das ein Teil eines Raumschiffs zu sein schien, obwohl es schwierig war, genau zu erkennen, worum es sich handelte, da es in Planen gehüllt war. Die Planen wiederum waren mit Ketten am Boden befestigt.

Im Vorraum war es eiskalt, und Morton schlang ihre Arme um sich, während ihr Atem in der Luft erblühte.

„Was ist das für ein Ding?“, fragte sie.

„Es ist groß, was auch immer es ist.“

„Sieht aus wie eines dieser frühen Dropships. Sie wissen schon, die, die immer abgestürzt sind.“

Hermendal ging in die Hocke. „Ich kann kein Fahrgestell sehen.“

„Beagels.“

„Was haben Bagels mit irgendetwas zu tun?“ Hermendal stieß einen kleinen unwillkürlichen Seufzer aus, als er sich auf die Beine stellte.

„Keine Bagels. Beagles. Das war der Name dieser Dropships.“

„Oh.“

Es war schwer zu erkennen, was sie da sahen. Er hatte die Form eines dieser Helme, die die Roundheads im englischen Bürgerkrieg trugen mit der Spitze am Boden liegend. Es schien nicht besonders stabil zu sein und wäre ohne die Ketten, die es festhielten, sicher umgekippt.

„Glauben Sie, das hat etwas mit den Da'al zu tun?“, fragte sie.

Hermandal grunzte. „Das ist nicht ihr Ding. Und ich würde es wissen.“

Er hob den Arm und trat nach vorne, als wolle er seine Hand auf eines der Halteseile legen.

„Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun“, warnte Morton. „Das ist kalt genug, dass Ihr Fleisch daran kleben bleibt, wenn Sie nicht aufpassen.“

Hermandal näherte sich dem Rand der Plane, bevor er seinen Kopf darunter hindurchsteckte.

„Hier, sehen Sie sich das an. Was ist das?“

Morton hatte eine Taschenlampe dabei, die sie für medizinische Untersuchungen benutzte, aber sie zögerte noch. Sie wollte nicht hier sein. Was auch immer dieses Ding war, sie wollte nichts damit zu tun haben. Es war gefährlich. Sie vermutete stark, dass die Jakuten, wenn sie wüssten, dass sie hier drin waren, nicht zögern würden, sie beide zu töten.

Es war dumm von ihnen gewesen, sich überhaupt hierher zu wagen, und je länger sie blieben, desto größer wurde das Risiko, entdeckt zu werden.

„Kommen Sie schon“, drängte Hermendal. „Schauen Sie doch mal.“

Unwillkürlich nahm sie ihre Taschnelampe heraus und ging langsam voran. Hermendals Atem hatte zu keuchen begonnen, das Kriechen durch den Tunnel hatte ihm mehr abverlangt, als sie gedacht hatte. Am Ende war sie es, die sich auf den Boden legte und darunter kroch.

Sie blickte auf die Unterseite eines Schiffsrumpfes, der allerdings schon sehr viel Schaden genommen hatte. Die Oberfläche war rau und verfärbt, wo die Farbe abgetragen worden war.  Es sah aus, als wäre es in eine Explosion verwickelt gewesen, obwohl sie keine Schäden am Rumpf erkennen konnte.

Was sie fand, war ein langer Identifikationscode, der in das Metall eingearbeitet worden war. Es handelte sich um eine Kombination aus Zahlen und Buchstaben, die Hermandals Vermutung bestätigte, dass das Metall menschlichen Ursprungs war.

„Was ist mit diesen Dingern?“ Hermandal zeigte auf etwas. „Was sind das für Dinger, dort?“

Sie führte den Lichtstrahl über eine Reihe von erhöhten Armaturen.

„Ach, die“, blinzelte sie. „Die erkenne ich. Explosive Bolzen. Sieht nach einer ganzen Menge aus.“

„Wer benutzt Sprengstoffbolzen?“

„Sie wurden bei den ersten Raumfahrtmissionen häufig verwendet: zur Befestigung der Mondmodule an ihren Treibstoffbehältern. Man wollte nicht, dass das ganze Ding beim Abheben auseinanderfällt, also benutzte man solche Bolzen. Sie wurden abgesprengt, sobald sie die Atmosphäre verlassen hatten.“

„Haben Sie eine Ahnung, warum sie sie hier einsetzen?“

Morton ging mit ihrer Taschenlampe näher heran und untersuchte einen von ihnen aus verschiedenen Blickwinkeln.

„Um das zu wissen, müsste ich wissen, was dieses Ding ist oder, falls das nicht möglich ist, woran es ursprünglich befestigt war.“

Sie bewegte sich unter dem Rumpf weiter nach hinten und studierte die Bauweise des Geräts. Und je mehr sie schaute, desto vertrauter kamen ihr die Dinge vor.

Dann fiel ihr etwas ins Auge, etwas, das ihr schlicht den Atem nahm.

„Also gut“, sagte sie und kletterte hinaus. „Wir haben genug gesehen. Es wird Zeit, dass wir zurückgehen.“


KAPITEL ACHT

„Ich fürchte, das ist völlig inakzeptabel.“

Sie saßen im Besprechungsraum der Renheim. Webster und Silva saßen auf der einen Seite des Schreibtischs, Meyer und sein XO, Commander Farnese, auf der anderen.

Mit seinem blonden Lockenkopf und seinem sonnengebräunten Teint sah Farnese aus, als wäre er eher auf einem Surfbrett zu Hause als auf dem Deck eines Raumschiffs. Er strahlte eine ruhige Haltung aus, die er auch während der Tirade seines Kapitäns beibehalten hatte.

„Ich verstehe Ihre Frustrationen, Captain“, sagte Webster. „Das geht uns allen so, aber wir müssen die Sache im Auge behalten.“

„Das mag ja sein, Commander“, Meyer spuckte das letzte Wort mit echter Wut aus. „Aber das entschuldigt nicht Ihr Verhalten. Mir wäre es wirklich lieber, wenn Sie beide gehen würden.“

An dieser Stelle beugte sich Farnese vor. „Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, Sir, aber ich denke, das Mindeste, was Commander Webster tun kann, ist, uns eine Erklärung für sein bizarres Verhalten zu geben.“

Silva drehte sich zu Webster um, legte den Kopf schief und weitete die Augen, als wollte sie sagen: ‚Du hast nur einen Versuch.‘

„Natürlich“, sagte Webster. „Ich möchte mich entschuldigen, Captain, dass ich Ihre Großzügigkeit ausgenutzt habe, um dieses Treffen zu arrangieren. Aber Sie müssen verstehen, dass ich es mit den besten Absichten getan habe.“

„Das bleibt abzuwarten“, schnauzte Meyer und verschränkte die Arme. „Meine Befehle sind sehr klar, Commander, aber lassen Sie sich nicht einreden, dass ich nicht auf die Vernunft höre. Sie haben fünf Minuten Zeit, Ihren Fall darzulegen, bevor ich Sie von diesem Schiff eskortieren lasse.“

„Danke, dass Sie nachsichtig mit mir sind, Captain. Commander“, bestätigte Webster die beiden Männer abwechselnd. „Wie Sie auf Ihren Notizen sehen, habe ich die Anzahl der Rettungskapseln, die wir bisher bergen konnten, hervorgehoben.“

„Das habe ich gesehen, ja. Sechsundvierzig Kapseln für Sie und, sind das die Zahlen der Serrayu, die ich hier sehe?“

„Das ist richtig. Sie behaupten, fünfundvierzig Kapseln geborgen zu haben.“

„Das scheinen nicht sehr viele zu sein“, Meyer wischte über seinen Bildschirm. „In Anbetracht ihrer Größe. Haben sie Ihnen irgendwelche Namen genannt?“

„Das war die einzige Mitteilung, die wir von ihnen erhielten, bevor sie zu neuen Koordinaten aufbrachen.“

„Haben bestimmt Besseres zu tun“, murmelte Meyer und blätterte durch die neuen Informationen. „Und diese anderen Zahlen: Sundowner sieben. Mollie McGuire neun. Eine weitere fünf und eine vier. Ich nehme an, es handelt sich um zivile Schiffe, die versuchen, Hilfe zu leisten?“

„Das ist richtig, Sir. Insgesamt haben die verschiedenen Schiffe dreiundzwanzig Kapseln geborgen, sodass wir insgesamt einhundertvierzehn haben. Aber es fehlen immer noch 179, und mit jeder Stunde, die verstreicht, entfernen sich diese Kapseln weiter und weiter. Sie müssen mir also verzeihen, wenn ich ein wenig übereifrig gewesen bin.“

„Nun, wir werden sehen“, Meyer setzte sich ein wenig aufrechter hin, seine Miene schien etwas weicher geworden zu sein. „Unter anderen Umständen wären wir nur zu gerne bereit, unsere Unterstützung zu gewähren, aber wie ich bereits sagte, sind unsere Befehle in dieser Hinsicht sehr spezifisch.“

Sowohl Meyer als auch Farnese nickten daraufhin.

„Ich bin mir der Sensibilität solcher Informationen bewusst“, sagte Webster. „Darf ich mich dennoch nach der allgemeinen Natur Ihrer Mission erkundigen?“

Währenddessen verriet Meyers Körpersprache nichts.

Nachdem er sich mit Farnese beraten hatte, sagte er: „Ich würde gerne mit Commander Webster unter vier Augen sprechen, wenn ich darf.“

Webster wandte sich an Silva. Sie nickte zustimmend, obwohl sie nicht glücklich darüber zu sein schien.

Farnese seinerseits richtete sich auf. „Ich werde veranlassen, dass man Ihnen Kaffee bringt. Ich frage mich, ob Leutnant Silva mich in der Zwischenzeit auf eine Tour über die Aussichtsplattform begleiten möchte.“

Silva erhob sich auf ihr Stichwort hin. „Das ist für mich in Ordnung.“

Als Farnese um den Tisch kam, ergriff sie demonstrativ seinen Arm.

*

Die Aussichtsplattform war anders als alles, was Silva bisher auf einem Militärschiff gesehen hatte. Es war die Art von unnötiger Extravaganz, die man vielleicht auf einem der größeren Kreuzfahrtschiffe erwarten würde. Gleichzeitig bot sich ihnen aber auch eine der bemerkenswertesten Aussichten, die Silva je gesehen hatte. Zu ihrer Linken lagen die zertrümmerten Überreste der Blackthorn-Station in einem merkwürdigen Winkel, in der Mitte befand sich der Hauptstern des Systems, Teurino, während sich zu ihrer Rechten die anderen Planeten in die Dunkelheit erstreckten.

„Wird dieser Raum oft genutzt?“ fragte Silva.

„Nicht oft, nein. Normalerweise nur, wenn wir in einen neuen Hafen einlaufen, und um ehrlich zu sein, auch dann nicht viel. Der Captain nutzt es gerne für PR-Zwecke, aber das war's dann auch schon.“

„Die Art von Ort, an den man vielleicht ein Date mitbringen sollte“, bemerkte Silva. Ihr war nicht entgangen, wie Farnese sie angeschaut hatte, seit sie allein waren.

„Ja, sicher, aber das würde auf diesem Schiff nie passieren“, sagte Farnese schelmisch. „Wie wir alle wissen, ist das Personal der Marine aus extrem hartem Holz geschnitzt. Alle sind zu sehr darauf konzentriert, die Galaxie zu schützen, als dass sie sich von etwas so Trivialem wie einer unerlaubten Verabredung ablenken lassen würden.“

Silva musste ein Grinsen unterdrücken. Sie stellte sich vor, dass Farnese die Einrichtung viel häufiger nutzte als Meyer. Wahrscheinlich aber eher, wenn er nicht im Dienst war. Was, so dachte sie, eine Menge erklärte. Farnese genoss die Privilegien seines Ranges, zeigte aber keine Neigung, auf ein eigenes Kommando zu drängen.

Silva ging an ihm vorbei, um einen besseren Blick auf Blackthorn werfen zu können.

„Sehen Sie, das ist das Problem mit den Vorschriften der Marine“, sagte er und stellte sich direkt hinter sie. „Indem man etwas illegal macht, macht man es automatisch viel attraktiver.“

„Wollen Sie mir sagen, dass Sie noch nie einen Grund hatten, die Regeln zu brechen?“

Silva spürte, wie seine Hand leicht ihren Arm berührte.

Er fragte: „Sprechen Sie von der Fraternisierung zwischen Offizieren oder von den Regeln im Allgemeinen?“

Sie schlug seine Hand weg.

„Beides.“

„Als Fähnrich habe ich mehr als genug Regeln gebrochen. Aber wenn ich erwischt wurde, hatte ich auch nicht viel zu verlieren.“

„Und jetzt?“

Sie drehte sich ganz um, sodass sie mit dem Rücken an der Plexiglasscheibe stand. Er war so nah bei ihr, dass sie sein Parfüm riechen konnte. In diesem Moment konnte sie sich vorstellen, wie die Kombination aus Farneses gutem Aussehen und seinem hohen Alter auf viele junge Frauen wirken mochte.

„Ich bräuchte einen extrem guten Grund, um meine Karriere aufs Spiel zu setzen“, sagte er. „Aber unter den richtigen Umständen könnte sogar ich in Versuchung geraten.“

Silva hatte in ihrem Leben schon einiges an Aufmerksamkeit erfahren. Und während die meisten ihrer Erlebnisse an Bord eines Schiffes einfach nur zum Gruseln waren, hatten andere bei ihr ein zutiefst unangenehmes Gefühl hinterlassen. Sie nutzte die Gelegenheit, um einen Fussel von Farneses Jacke zu entfernen.

Sie sagte: „Sie meinen also, es kommt darauf an, wer das Angebot macht.“

„Das ist richtig.“

Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich schnell.

Silva drehte den Kopf, als ob sie gerade etwas gesehen hätte, und ging einige Schritte nach rechts. Farnese folgte ihr nicht sofort.

„Was haben Sie denn auf Blackthorn gemacht, das so wichtig war?“, fragte er und hielt sich am Geländer fest.

„Die politische Situation war völlig verfahren. Wir wussten nicht, wem wir vertrauen konnten. Am Ende mussten wir also eine Entscheidung treffen.“

„War es die richtige Entscheidung?“

Sie neigte den Kopf, um Blackthorn kurzzeitig wieder in der richtigen Position zu sehen. „Das würde ich gerne glauben, ja.“

„Es ist also gut gelaufen für Sie?“

Silva schaute auf ihre Rangabzeichen. „Gut für mich, ja. Nicht so gut für einige der anderen.“

„Haben Sie sich dabei das Bein verletzt?“

Er deutete auf den neuralen Transmitter, der ihren Oberschenkel umgab. Der Sender hatte nichts mit der eigentlichen Fraktur zu tun. Seine Aufgabe war es, die Nerven in ihrem Bein zu stimulieren, die durch den Bruch beschädigt worden sein könnten. Sobald sie an Bord der Renheim gekommen war, hatte man ihr Polymer-Nanohüllen injiziert. Noch während sie miteinander sprachen, wurden mikroRNA-Moleküle direkt an die Bruchstelle gebracht, um die natürlichen Heilungsfähigkeiten des Knochens zu stimulieren. Die Ärzte rechneten damit, dass ihr Bein innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden vollständig geheilt sein würde.

„Nein. Das. Das war nur ein dummer Unfall.“

Blackthorn hing trostlos im Raum und sah aus wie ein teilweise entleerter Luftballon.

„Haben sie schon eine endgültige Zahl der Todesopfer bekannt gegeben?“

„Das letzte Mal, als ich davon hörte, war von zwölfhundert die Rede, aber diese Zahl wird voraussichtlich noch steigen.“

„Dessen bin ich sicher“, Farnese drehte den Kopf, um sie anzusehen, und das Lichtspiel verlieh seinen Zügen eine besondere Schroffheit. „Was glauben Sie, wie es Ihrem Captain Faulkner dabei ergehen wird?“

Silva zog eine Grimasse. Hatte er es nicht gehört?

„Wie meinen Sie das?“

„Held oder Schurke. Welcher von beiden?“

„Oh? Dann ein Held. Auf jeden Fall, keine Frage.“

„Mir fallen zwölfhundert Leute ein, die Ihnen widersprechen könnten.“

„Aber sie sind tot“, warf sie die Hände hoch. „Es tut mir leid, aber es ist wahr, und es werden die Überlebenden sein, die sein Vermächtnis bestimmen. Was sind schon zwölfhundert Tote gegen fast siebenhunderttausend Gerettete?“

„Viele dieser Menschen hatten Familien. Was meinen Sie, wie die sich fühlen werden?“

„Wie ich schon sagte: Es ist nicht leicht“, blinzelte sie in die Ferne. „Aber manchmal muss man diese schweren Entscheidungen treffen. Niemand hat behauptet, dass diese Entscheidungen leicht zu treffen sind. Wenn mich Faulkner etwas gelehrt hat, dann das.“

Farnese löste sich vom Geländer. „Und ich nehme an, das ist Ihre Art, mir zu sagen, dass ich eine Entscheidung treffen muss: meinem Kapitän beistehen und Ihre Mannschaft vergessen oder meinen Ruf riskieren, indem ich Ihnen sage, was hier wirklich vor sich geht.“

„Sie verwechseln da etwas", beugte sich Silva vor. "Das bin nicht ich, der da spricht, sondern Ihr Gewissen.“

„Okay“, begann Farnese und ging den Gang hinunter, den Blick zu den Sternen gerichtet. „Als ich Sie hierher brachte, haben Sie mir nicht die offensichtlichste Frage gestellt.“

„Und die wäre?“

„Warum sollte ein Militärschiff wie die Renheim eine Aussichtsplattform brauchen? Das fragt doch jeder.“

„Gut. Warum hat die Renheim eine Aussichtsplattform?“

Farnese lächelte und zeigte dabei perfekte weiße Zähne.

„Die Renheim war nicht als Kampfschiff konzipiert. Ursprünglich war sie als Lazarettschiff für die Front gedacht, aber der Krieg endete, bevor sie in Dienst gestellt werden konnte. Sie wurde zu einem Patrouillenschiff umgerüstet, aber viele der medizinischen Einrichtungen sind noch vorhanden. Dieser Bereich zum Beispiel wurde mit Blick auf die Patienten gebaut. Ein Ort, an den sie kommen konnten, um sich zu erholen.“

„Ich muss zugeben, dass es sehr schön ist.“

Farnese sah sie eindringlich an. „Ja, das ist es.“

Silva ignorierte ihn. „Sie meinen also, dass die Renheim ein idealer Ort wäre, um die Überlebenden der Mantis unterzubringen.“

„Das könnte man denken“, sagte Farnese kryptisch. „Aber das ist nicht das, was ich gesagt habe. Ich habe lediglich versucht, Sie herumzuführen. Ihnen einen Eindruck vom Erbe des Schiffes vermitteln.“

Silva lachte, trotz des Ernstes der Lage. Farnese war zu versiert, um sich so leicht zu kompromittieren. Sie beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen.

„Aber Sie müssen zugeben, dass Sie für diese Art von Aufgabe viel besser gerüstet sind als wir. Immerhin haben Sie eine Mannschaft, die für Such- und Rettungseinsätze ausgebildet ist“, sagte Silva mit einer Armbewegung durch den ganzen Raum. „Sie haben all diese Einrichtungen.“

„Versuchen Sie, das Captain Meyer zu sagen.“

Plötzlich war der gesamte Beobachtungsbereich von einem hohen Pfeifton erfüllt.

„Was in aller Welt ist das?“, fragte sie.

„Der Captain ist in manchen Dingen ziemlich traditionell.“

„Drei Signale? Was soll das bedeuten?“

„Feinde sind in das Einsatzgebiet eingedrungen.“

„Feinde, Plural?“

Er warf ihr einen verlegenen Blick zu. „Ich fürchte ja.“


KAPITEL NEUN

Morton war erschöpft.

Sie hatte in der Nacht zuvor nicht geschlafen, sondern nur auf ihrem Bett gelegen und versucht, sich einen Reim auf das zu machen, was vor sich ging.

Und es sah nicht so aus, als würde sie im Laufe des kommenden Tages Gelegenheit haben, sich zu entspannen. Noch bevor sie Zeit zum Frühstücken gehabt hatte, war ein weiblicher Chief Petty Officer gekommen, um sich über eine der jakutischen Wachen zu beschweren, die es sich angewöhnt hatte, in den Duschbereich zu gehen, wenn sich dort Frauen aufhielten.

Nur bat sie nicht um Mortons Hilfe. Dies war ein Höflichkeitsbesuch. Die Frau hatte dem Wachmann gesagt, was mit ihm passieren würde, wenn sie ihn noch einmal dort antreffen würde, und so wie sie aussah, hatte Morton keinen Grund, daran zu zweifeln, dass sie ihr Versprechen einhalten würde. Morton musste den Sicherheitschef sprechen und die Situation klären, bevor sie weiter eskalierte.

Doch bevor sie dazu kam, waren die medizinischen Hilfsmittel eingetroffen. Morton hatte einen Pfleger dabei, der ihr dabei half, die Medikamente mit dem Verzeichnis abzugleichen. Wie immer fehlten einige Artikel. Sie hatte den Pfleger mit dem Sortieren beauftragt, während sie ihre Runden drehte.

Morton hatte nicht erwartet, dass sie in diesem Stadium ihrer Karriere als Allgemeinmedizinerin tätig sein würde, aber es gab keine andere Möglichkeit. Es war nicht so, dass die Jakuten keine hervorragenden Ärzte hatten, die für sie arbeiteten, das hatten sie. Das Problem war nur, dass unterhalb dieser Spitzenmediziner das Niveau der medizinischen Versorgung erschreckend abfiel. Es hätte sie zum Beispiel überrascht, wenn einer der Krankenpfleger, denen sie bisher begegnet war, sich freiwillig für seinen Job gemeldet hätte. Sie taten so, als würden sie für etwas bestraft werden. Und immer, wenn sie ihre Dienste in Anspruch nehmen musste, taten sie so, als würde sie ihre wertvolle Zeit verschwenden. Das war der Hauptgrund, warum sie es vorzog, sich selbst um den Gesundheitszustand der anderen Besatzungsmitglieder zu kümmern.

Es gab einen jungen Raumfahrer, um den sie sich besonders sorgte. Sie vermutete, dass er eine schwere Atemwegsinfektion hatte, die er vor ihr zu verbergen versuchte, weil er Angst hatte, in die jakutische medizinische Einrichtung gebracht zu werden. Es ging das Gerücht um, dass jeder, der dort hineinging, vollgepackt mit Implantaten wieder herauskam. Das stimmte natürlich nicht – Implantate waren ungeheuer teuer –, aber das hielt die Gerüchte nicht davon ab, sich zu verbreiten. Wenn sie ihn tatsächlich dorthin schicken musste, wusste sie, dass er sich so gut wie möglich wehren würde. Aber wenn er heute keine Anzeichen einer Besserung zeigte, musste sie etwas unternehmen. Aus diesem Grund hatte sie beschlossen, ihn bei der heutigen Visite bis zum Schluss zu lassen.

Die Tatsache, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren, machte die Sache nicht einfacher. Seit der letzten Nacht wurde sie von dem verfolgt, was sie und Hermendal gesehen hatten. Wenn das, was sie gesehen hatten, real war, gab es so viele Verwicklungen, dass es beängstigend war.

Die ganze Episode hatte alle Elemente eines besonders beunruhigenden Alptraums: das Auffinden eines geheimen Bereichs, der in den Eingeweiden des Schiffes verborgen war, die klirrende Kälte, das teilweise versteckte Artefakt.

Aber am beunruhigendsten war das, was sie auf der Unterseite des Artefakts gesehen hatte.

Sie begann sich bereits zu fragen, was sie da eigentlich gesehen hatten. Auf dem Rückweg hatte sie es vermieden, mit Hermandal darüber zu sprechen. Er hatte natürlich etwas vermutet. Auf dem ganzen Weg zurück zur Kreuzung hatte er sie gefragt, was sie so sehr verunsichert hatte.

Aber sie hatte sich entschlossen, nicht darüber zu sprechen, weil sie befürchtete, dass es nur noch schlimmer werden würde, wenn sie ihren Verdacht äußern würde.

Also sagte sie nichts.

Sie hatte die Hälfte ihres Rundgangs beendet, als sie auf eine Unruhe im Lager aufmerksam wurde. Normalerweise wäre sie die erste gewesen, die herausgefunden hätte, was genau vor sich ging, aber nicht an diesem Morgen. Sie war gerade dabei, eine Frau mit einer besonders üblen Hautinfektion zu untersuchen, als sie hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Sie hatte in der vergangenen Woche eine Reihe solcher Infektionen gesehen und war besorgt, dass sie irgendwie zusammenhängen könnten.

Sie blickte auf und sah vier blau gekleidete Scarpa-Soldaten auf sie zustürmen. Sie hatte noch nie etwas mit den Scarpa zu tun gehabt, und allein der Anblick ihrer Uniformen ließ ihr Herz höher schlagen.

Die Scarpa waren für die Aufrechterhaltung der Ordnung an Bord des Schiffes zuständig, eine Art Kombination aus MP und Marine, und sie hatten einen furchterregenden Ruf unter der jakutischen Besatzung.

Als sie über ihr standen, stellte Morton fest, dass es nicht vier, sondern fünf von ihnen waren. Sie wurden von einem schlanken jungen Offizier begleitet, der eine Reihe von entstellenden Gesichtsimplantaten trug.

„Doktor Morton?“, sagte er, und seine Stimme klang vage wie eine Maschine. „Doktor Elsbeth Morton?“

Die Frau, die Morton untersucht hatte, kämpfte sich bereits zurück in ihre Uniform.

Morton stand auf, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

„Ja. Was soll das alles?“

„Darüber kann ich im Moment nicht sprechen. Bitte, Dr. Morton, kommen Sie mit uns.“

*

Sie wurde in einen Teil des Schiffes gebracht, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Nach dem, was sie bereits wusste, vermutete sie, dass sie sich irgendwo auf dem dritten Deck befanden. Die Aufzüge hatten die gleichen Anzeigen wie die auf der Mantis, aber ihr Verständnis der jakutischen Zahlen war nicht besonders gut. Das würde sie auffrischen müssen, wenn sie noch länger hier blieben.

Sie befanden sich in einer Art wissenschaftlicher Einrichtung mit abgetrennten Räumen, die aus vielen Glasplatten bestanden. Als sie durch die verschiedenen Abteilungen gingen, bemerkte sie, dass jeder Bereich farblich gekennzeichnet war. Sie begannen in der gelben Abteilung und gingen dann in die violette Abteilung. Überall, wo sie hinkamen, beeilten sich die Leute, ihnen aus dem Weg zu gehen, und die blauen Scarpa-Uniformen hatten eine sofortige und offensichtliche Wirkung. Schließlich gelangten sie in einen Bereich, in dem die Glasflächen undurchsichtig waren. Es war ein feiner Unterschied, aber er erfüllte Morton mit einem echten Gefühl der Beunruhigung.

Sie wurde von dem jungen Beamten in einen kleinen Warteraum geführt. Zwei der Scarpa kamen hinter ihnen herein, während die beiden anderen draußen blieben. Es gab zwei Schreibtische, die sich gegenüberstanden, und eine Reihe von Metallhockern. Sie entschied sich, sich zu setzen, während die anderen stehen blieben. Es sah so aus, als würden sie lange warten müssen.

Nachdem der anfängliche Adrenalinstoß abgeklungen war, begann Mortons Schlafmangel seinen Tribut zu fordern, und sie musste sich bewusst anstrengen, um ihre Augen offen zu halten. Es muss etwa dreißig Minuten später gewesen sein, als sie hörte, wie die Wachen draußen aufmerksam wurden und Haltung annahmen.

Eindeutig ein Offizier von Rang, entschied sie. Ein einfacher Wissenschaftler würde diese Art von Aufmerksamkeit nicht rechtfertigen. Hatte Mahbarat endlich beschlossen, sich zu zeigen?

Der Offizier, der verlegen dreinschaute, schlich hinaus auf den Flur, wo ein kurzes Gespräch stattfand.

Morton war erleichtert, als Sunderam hereinkam.

Er sagte nichts, ging einfach hindurch und näherte sich der gegenüberliegenden Wand. Morton fand sein Verhalten sehr merkwürdig, aber dann öffnete sich die ganze Wand. Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen, aber Sunderam schien es nicht zu bemerken und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, als er hindurch trat.

Keiner der beiden Wachmänner rührte einen Muskel.

Das Licht im nächsten Raum war absichtlich gedämpft und ließ alles darin gelblich erscheinen. Das Forschungslabor, denn das war es sicherlich, war viel offener als die vorherigen Räume. Ein Raum, in dem die Kollegen in einer lebhaften Atmosphäre miteinander diskutieren und debattieren konnten. Es gab zahlreiche Arbeitsplätze, an denen leicht zwanzig Wissenschaftler Platz hätten, aber sie waren jetzt verlassen.

Es sah so aus, als ob die leitenden Wissenschaftler nur zu Bürozeiten arbeiteten. Interessant.

Sunderam ging in die Mitte des Raumes und drehte sich dann zu ihr um.

„Ich hoffe, Sie haben gefunden, was Sie gesucht haben, Doktor.“

„Es – es tut mir leid?“

„Gestern Abend. Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?“ Es lag keine Drohung in seinen Worten, er sprach in einem flachen Monoton, und doch war sie plötzlich sehr verängstigt. „Das ist eine ganz einfache Frage.“

Sie wollte etwas sagen. Ihm sagen, dass sie nicht wusste, wovon er sprach, aber sie war sich auch bewusst, dass es sinnlos wäre, es zu leugnen. Sunderam würde irgendwann die Wahrheit herausfinden. Sie hatte nichts zu gewinnen, wenn sie sich dumm stellte.

„Ich wollte wissen, was Sie uns verheimlichen“, sagte sie wie ein Kind, das von seinem Lehrer zurechtgewiesen wurde. „Ich dachte, dass es vielleicht noch andere Gefangene gibt.“

„Von der Mantis?“

„Ja. Ich habe Ihnen nicht geglaubt, als Sie uns sagten, Sie hätten nur Platz für fünfundvierzig Kapseln. Ich glaube es immer noch nicht.“

„In mancher Hinsicht haben Sie recht. Ich zeige es Ihnen.“

Sunderam bewegte sich steif für einen so großen Mann und hatte die Tendenz, gegen Dinge zu stoßen. Er war einfach zu groß, um sich effizient bewegen zu können. Er führte sie zum hinteren Ende des Labors und auf einen Balkon im Zwischengeschoss. Von dort aus blickten sie auf ein buntes Treiben. Es waren bestimmt vierzig Wissenschaftler und Techniker, die sich dort unten tummelten. Aber sie waren es nicht, die ihre Aufmerksamkeit erregten.

In der Mitte des Raumes hing das gleiche Rumpfteil, das sie am Abend zuvor untersucht hatten. Nur war es jetzt vollständig freigelegt und wurde von einem Ring aus etwas gehalten, das wie starke Magnete aussah.

Aber dieses Mal wirkte es harmloser als beim letzten Mal, als sie es gesehen hatte, weniger bedrohlich. Sie vermutete, dass dies zum Teil daran lag, dass die Wissenschaftler es langsam zerlegten, es Stück für Stück auseinander nahmen. Die verschiedenen Komponenten wurden sorgfältig auf großen Planen ausgebreitet. Sie hatte gesehen, wie ein ähnlicher Prozess von verschiedenen Weltraum-Absturz-Ermittlern durchgeführt wurde. Als junge Rekrutin hatte sie immer wieder den Albtraum, dass ihr Schiff auf einem fernen Planeten abstürzte. Sie war immer die einzige Überlebende und sie fragte sich, wie sie überleben würde.

Wenn sie aus diesen Träumen erwachte, erlebte sie eine Mischung aus Angst und Aufregung. So fühlte sie sich auch jetzt. 

Während sie scheinbar etwas Wertvolles zerstörten, trugen sie gleichzeitig dazu bei, die Lösung eines Rätsels zu finden, von dem sie bisher nur am Rande etwas mitbekommen hatte. Wenn sie genauer darüber nachdachte, könnte sie vielleicht sogar selbst auf eine Lösung kommen.

Dann begann Sunderam, sich von ihr zu entfernen, zum anderen Ende des Balkons, und der Gedanke war weg. Morton ertappte sich dabei, dass sie ihm wider Willen folgte. Sie hatte unzählige Fragen, und nur Sunderam schien Zugang zu einigen der Antworten zu haben. Aber sie war auch misstrauisch ihm gegenüber. Allein die Tatsache, dass er wusste, dass sie ihren Aufenthaltsbereich verlassen hatte, bedeutete, dass sie ihre unausgesprochene Vereinbarung gebrochen hatte. Er würde sie und ihre Leute tolerieren, solange sie sich nicht in das einmischten, was er zu tun hatte. Für ihren Betrug würde sie einen Preis zahlen müssen. Sie hoffte nur, dass sie ihn erfüllen konnte.

Sunderam kam ihr nicht wie ein Mann vor, der Dinge aus einer Laune heraus tat. Er würde einen ganz bestimmten Grund gehabt haben, sie hierher zu bringen. Sie hoffte nur, dass er nicht vorhatte, ihr alles zu erzählen, nur um sie anschließend umbringen zu lassen. So etwas würde ein Psychopath tun, um sein Vorhaben zu rechtfertigen.

War Sunderam ein Psychopath? Er schien auf jeden Fall gerissen genug zu sein.

Er war sehr vorsichtig gewesen, sich nicht im Lager der Konföderation zu zeigen. Wenn Morton verschwinden würde, gäbe es nichts, was sie mit ihm in Verbindung bringen könnte. Wenn überhaupt, würde man annehmen, dass die Scarpa sie ermordet hatten.

Sie begann, einen neuen Respekt für ihn zu entwickeln. Er hatte die Dinge wirklich gut durchdacht, was man von ihr nicht behaupten konnte.

Er stand am anderen Ende des Balkons und betrachtete eine Reihe von vier Smartscreens, während unten am Boden ein Techniker mit einem Laser einen Teil des Raumschiffs entfernte. Während seiner Arbeit stieg eine dünne Rauchfahne auf.

Trotz ihres Argwohns blieb ihr nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen und sich ihm anzuschließen.

Zunächst war sie sich nicht sicher, was genau er sich da ansah. Langsam wurde es ihr klar. Sie sah eine Reihe von modellbasierten 3-D-Bildern. Edelstein-Spektralphotographie auf höchstem Niveau. Vier Körper, die im gestochen scharfen Querschnitt analysiert wurden, schienen in der Luft zu schweben. Sunderam war in der Lage, die Bildrekonstruktion aus jedem beliebigen Winkel zu manipulieren.

Aus der Wärme der Farbpalette ging hervor, dass die Subjekte lebendig waren, wenn auch nur schwach. Die äußeren Schichten ihrer Körper waren durchweg blau. Außerdem waren sie in einer Vielzahl von seltsamen Positionen angeordnet. Um eine solche Bildauflösung zu erhalten, mussten die Patienten völlig außer Gefecht gesetzt sein, was normalerweise bedeutete, dass sie lagen, aber diese Figuren schienen aufrecht zu sitzen, als ob sie in Bernstein gegossen waren.

Sunderam sah sie an, als wolle er ihre Reaktion beurteilen. „Was denken Sie?“

„Ich weiß es nicht. Wen haben wir vor uns?“

"Sie wissen es wirklich nicht? Das kann ich nur schwer glauben."

Morton trat näher an die Bildschirme heran und staunte über die Details. Sicherlich verfügte die Konföderation über keine Analysegeräte, die auch nur annähernd mit dem mithalten konnten, was sie hier sah. Der Detailreichtum war unglaublich. Sie konnte verfolgen, wie Arterien zu Venen wurden, bevor sie sich in winzige Kapillaren verzweigten. Diese Art von Technologie würde die medizinischen Einrichtungen der Konföderation revolutionieren.

Es war, als würde sie einen Blick in die Zukunft werfen. Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus und tippte auf einen der Bildschirme. Das Bild begann sich langsam zu drehen. Im Gegensatz zu den anderen waren die Knochen hier braun und verfärbt und wiesen Anzeichen von mehrfachen Brüchen auf.

„Das ist er, nicht wahr?“

„Wie kommen Sie darauf?“

„Vergleichen Sie diese Knochendichte mit der der anderen. Die anderen drei sind noch im besten Alter. Sehen Sie sich diesen Oberschenkelknochen an, er wurde komplett zertrümmert und dann neu ausgerichtet. So wie es aussieht, ist es sehr schlimm. Ich habe bisher nur einen Satz solcher Scans außerhalb eines Veteranenkrankenhauses gesehen.“

„Captain Faulkner?“

Morton brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. „Sie wussten es, nehme ich an?“

„Verdacht. Es ist immer am besten, eine Bestätigung vom Privatarzt des Patienten einzuholen.“

Morton schüttelte sich. Sie musste sich gegen die Melancholie wehren, die sich in ihr breit gemacht hatte, während sie ihn bestaunt hatte. Sie musste die Situation neu beurteilen.

„Sind Sie sich absolut sicher?“ erkundigte sich Sunderam.

„Ich habe ihn oft genug untersucht. Das ist er. Das ist Faulkner.“

Keine Fragen darüber, wie diese Frakturen entstanden waren. Sie kannten beide Faulkners militärische Vergangenheit: zwanzig Jahre in einem jakutischen Gefängnis. Für die meisten ein Todesurteil.

Und jetzt war er hier: verwandelt in eine Trophäe für seinen alten Feind. Die Tatsache, dass es noch Lebenszeichen gab, erfüllte sie nicht gerade mit Optimismus. Das Schiff hatte einige Versuche unternommen, sie am Leben zu erhalten, aber oft waren diese Versuche erfolglos geblieben. Sie hatte schon alles gesehen: die scheinbar gesunden Individuen, die unwiderruflich hirntot waren, die längst mumifizierten Leichen, die perfekt erhaltenen Skelette, deren Rettungskapseln eine Fehlfunktion gehabt hatten.

Nach einer Weile nahm ihr der Job jede Hoffnung.

„Wie haben Sie das überhaupt gefunden?“, fragte sie.

„Einer unserer Kommunikationsoffiziere hat uns darauf aufmerksam gemacht. Es scheint, dass die Brücke der Mantis mit einem eigenen Transponder ausgestattet wurde.“

Morton nickte.

„Natürlich mussten wir sie dann aufspüren. Es waren zwar eine Viertelmillion Kilometer, aber irgendwie haben wir es geschafft.“

„Dieser Teil der Brücke wurde also kurz vor dem Aufprall der Mantis auf Blackthorn abgesprengt?“"

„Ja, wir glauben, dass es zu diesem Zweck entwickelt wurde. Wir sind uns aber noch nicht sicher, wie sie eingefroren wurden.“"

„Flash-Freezing“, sagte Morton. „Meines Wissens wurde es nur ein paar Mal benutzt. Wirklich brutal. Ohne die Feinheiten des kryogenen Einfrierens.“

„Na, dann wollen wir mal sehen, was wir für sie tun können.“

Das erklärte, warum der Raum so kalt war. Im Gegensatz zu den Rettungskapseln, die die Menschen so gut wie selbstständig wiederbeleben konnten, hatte das Flash-Freezing-Verfahren nur sehr wechselnden Erfolg. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Person erfolgreich wiederbelebt werden konnte, lag bei weniger als fünfzig Prozent. Und das setzt voraus, dass der Gesundheitszustand nicht durch den Prozess selbst beeinträchtigt wurde. Ein hoher Anteil derjenigen, die das Verfahren überlebten, entwickelte später Herz- und Lungenbeschwerden.

Morton erkannte, dass Sunderam mit ihr sprach.

„Es wäre eine große Hilfe, wenn Sie auch die anderen identifizieren könnten.“

Morton massierte ihre Schläfe. Ihre Kopfschmerzen hatten sich seit dem Morgengrauen aufgebaut und begannen sich nun bemerkbar zu machen.

Warum wollte er wissen, wer sie sind? Sollte sie es ihm überhaupt sagen?

Nach anfänglicher Panik beschloss sie, dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern. Als Kriegsgefangene waren sie ohnehin verpflichtet, sich gegenüber ihren Entführern auszuweisen. Es wäre ein Leichtes gewesen, wenn sie Zugang zu ihren medizinischen Unterlagen gehabt hätte, aber ohne diese wäre es ein Ratespiel gewesen.

Und wo soll man anfangen?

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies Lieutenant Commander Bertran ist. Er hat als Kind seine Wirbelsäule neu modellieren lassen. Die Chirurgen haben hervorragende Arbeit geleistet, sonst hätte er es nie auf die Akademie geschafft. Trotzdem kann man einige der Titanstreben hier und hier sehen. Ich habe seine Aufzeichnungen durchgesehen, als er auf dem Schiff ankam, aber ich habe ihn nie persönlich untersucht. Trotzdem ist er im richtigen Alter. Auch Größe und Gewicht stimmen überein. Ich kann es nicht beschwören, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er das ist.“

„Und die anderen?“

„Das ist ein bisschen schwieriger. Ich schummele hier natürlich. Ich stelle nur Vermutungen an, aber ich weiß, dass Colin Yamada, der Leiter der Kommunikationsabteilung, am Ende dabei gewesen sein muss. Anhand seines Knochenbaus und seiner allgemeinen Muskulatur würde ich sagen, dass er das sein könnte. Ich meine mich zu erinnern, dass er in seiner Jugend Ruderer war, und seine Lungenkapazität würde sicherlich dazu passen. Damit bliebe nur noch eine weitere Person ungeklärt. Sie müssen verstehen, dass dies alles nur Vermutungen sind.“

Sunderam nickte. „Ich verstehe. Und dieser Gentleman?“

„Nein, da haben Sie mich erwischt“, Morton hatte sich schnell in das System eingearbeitet und ging die Bilder im Schnelldurchlauf durch. „An jenem letzten Tag waren eine ganze Reihe junger Offiziere im Dienst. Es muss einen sehr guten Grund gegeben haben, warum dieser Mann zurückgeblieben ist, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wer das sein könnte. Er ist ein ziemlich stämmiger Mann, Ende zwanzig. Er hat eine Reihe alter Frakturen: das rechte Wadenbein und eine Reihe von Fingern, hauptsächlich an der rechten Hand. Das deutet darauf hin, dass er eine Art Kontaktsport betrieben hat: Fußball oder Kampfsport. Aber darüber hinaus habe ich nichts.“

Sunderam sah sie an, als hätte man ihm gerade eine zutiefst enttäuschende Mahlzeit serviert.

„Danke, Doktor Morton, das muss schwer für Sie gewesen sein.“

Morton dachte eine Sekunde lang darüber nach. „Nein, eigentlich nicht. Es kommt mir alles so unwirklich vor. Was haben Sie mit ihnen vor? Ich meine, wie wollen Sie sie aufbewahren, wenn Sie sie erst einmal herausgeholt haben?“

„Sie aufbewahren?“ Sunderam sah finster drein und deutete auf die vielen Wissenschaftler und Techniker, die dort herumstanden. „Wir haben nicht die Absicht, sie aufzubewahren.“

„Das verstehe ich nicht. Was wollen Sie denn mit ihnen machen?“

„Wir wollen sie auftauen. Captain Mahbarat ist sehr daran interessiert, sich mit Ihrem Captain Faulkner zu treffen.“

Morton konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Aber welche Einrichtungen haben Sie an Bord? Zumindest brauchen Sie ein voll besetztes kryogenes Labor.“

„Warum sollten wir das alles brauchen, Doktor, wenn wir Sie haben?“

„Das ist nicht Ihr Ernst. Sie wollen, dass ich es tue? Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte.“

Sunderam ließ sich nicht beirren. „Captain Mahbarat besteht darauf. Sie werden alle unsere Einrichtungen zu Ihrer Verfügung haben.“

„Sehen Sie, Commander, Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten schmeichelt mir sehr, aber Sie müssen verstehen, dass dies ein viel komplizierterer Prozess ist, als Sie sich vorstellen können. Es könnte Tage oder sogar Wochen dauern, sie wieder auf ihre normale Temperatur zu bringen, und ich bezweifle, dass Sie die entsprechende Ausrüstung an Bord haben. Es tut mir leid, aber wenn Sie darauf bestehen, damit fortzufahren, würden Sie damit nur erreichen, dass sie getötet werden.“

Sunderam stellte die Bildschirme so ein, dass sie die Gestalt von Faulkner aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten.

„Wie ich schon sagte, Doktor, unser Captain besteht darauf. Sollten Sie sich entscheiden, nicht zu kooperieren, steht ein Team von Chirurgen bereit, das nicht zögern wird.“

„Nein, Commander. Es tut mir leid. Das ist eine furchtbare Idee, und ich will nichts damit zu tun haben. Ohne Zugang zu einem modernen kryogenen Labor ist es sinnlos, dieses Gespräch zu führen - es ist einfach nicht machbar.“

„Das ist enttäuschend. Aber wenn ich Sie nicht umstimmen kann, sind wir gezwungen, andere Optionen in Betracht zu ziehen.“


KAPITEL ZEHN

Webster stand mit Meyer vor dem Hauptbildschirm, als Silva und Farnese zurückkehrten.

Ohne auf eine Aufforderung zu warten, kam Silva zu ihm und stellte sich neben ihn, wobei der subtile Duft ihres Parfüms unmöglich ignoriert werden konnte.

Farnese wich vor dem Bildschirm zurück, als könne er das Unvermeidliche hinauszögern, indem er es nicht sah.

„Wie viele von ihnen gibt es?“ fragte Silva.

„Bis jetzt sind es drei“, sagte Webster.

„Wie weit auseinander?“

Webster musste nachsehen. „Ungefähr alle zehn bis zwölf Minuten eins.“

„Wie lange dauert es noch bis zum nächsten Mal?“

„Jederzeit.“

Farnese ging zu ihnen hinüber.

Die Ansicht wechselte von einem Schiff zum anderen, während sie beschleunigten. Es gab zwar Ähnlichkeiten mit dem Da'al-Schiff, dem sie zuvor begegnet waren, aber jedes Schiff unterschied sich deutlich von den anderen.

„Wie groß sind diese Dinger?“ fragte Farnese und vergaß dabei plötzlich seine übliche Rücksichtnahme auf den Rang.

„Das ist nicht klar“, rechnete Meyer auf seinem Tablet vor. „Wir können so viele Schätzungen über die Tonnage machen, wie wir wollen, aber wir wissen nicht, wie genau sie sind. Außerdem scheinen sie aus einer Art organischem Material zu bestehen.“

„Aber durchschnittliche Größe?“ drängte Webster.

Meyer fror den Bildschirm auf einem kantig aussehenden Schiff ein. „Meine Crew schätzt dieses etwa wie einen schweren Kreuzer ein.“

Er wechselte zum nächsten. Es hatte eine sehr merkwürdige Form.

„Sieht aus wie ein alter Angelhaken“, bemerkte Webster und fuhr mit seinem Finger die Kurve des Schiffes nach. „Es hat sogar eine Art Widerhaken an einem Ende.“

Meyer zeigte sich unbeeindruckt. „Bestenfalls ein leichter Kreuzer.“

Das nächste war ein tropfenförmiges Gebilde, das aus einer gitterartigen Struktur bestand. „Über dieses Schiff gibt es aus offensichtlichen Gründen viele Meinungsverschiedenheiten. Es ist größer als die anderen, aber ich würde zögern, es einen Schlachtkreuzer zu nennen.“

„Wir sehen das also jetzt“, bemerkte Silva. „Aber wie lange ist das in Echtzeit her: vier Stunden? Fünf?“

Sie mussten die Lichtgeschwindigkeit in Betracht ziehen.

„Etwas mehr als viereinhalb“, sagte Meyer.

„Ich hoffe, das sind alle“, sagte Farnese. „Zu unser aller Wohl.“

„Ich auch“, sagte Webster. „Wir wissen nicht einmal, was sie wollen.“

„Rache“, sagte Meyer. „Schlicht und einfach. Sie haben ihr Schiff zerstört. Ihre Crew ausgelöscht. Ich wäre überrascht, wenn sie nicht reagieren würden.“

Webster ärgerte sich darüber. Meyer hatte indirekt Faulkner kritisiert. Meyer, der Mann, der beim ersten Anblick des Feindes die Flucht ergriffen hatte.

„Die Mantis war durchaus im Recht“, betonte Silva. „Das erste Schiff hatte bereits die Meridian und die Nantucket zerstört.“

„Ja“, sagte Meyer, „und jetzt sieht es so aus, als ob dieser Haufen gekommen ist, um zu beenden, was sie angefangen haben.“

Auf diesen Austausch folgte ein schlecht gelauntes Schweigen. Webster wollte nichts mehr dazu sagen, aus Angst, den ohnehin schon stacheligen Meyer zu beleidigen, aber seine Selbstbeherrschung hatte Grenzen. Er konnte alle möglichen persönlichen Beleidigungen von Meyer ertragen, aber er konnte es nicht ertragen, dass Faulkners Name in Verruf geriet.

Es war Farnese, der das Schweigen beendete.

„Nun, ich denke, das ändert die Dinge.“

„Inwiefern?“ sagte Meyer.

Farnese deutete auf ihre Gäste. „Sind Sie bereit, in Gegenwart unserer Gäste darüber zu sprechen?“

Webster musste ein Lächeln unterdrücken angesichts dieser unverhohlenen Anwendung von umgekehrter Psychologie. Es schien, dass Farnese jetzt auf ihrer Seite war. Offensichtlich war es Leutnant Silva gelungen, ihren Charme auch auf ihn wirken zu lassen.

Meyer massierte sich mit einem Finger die Stirn. „Unter den gegebenen Umständen halte ich es für angebracht, dass wir uns über die Einzelheiten unserer aktuellen Mission austauschen. Schließlich sind wir auf derselben Seite.“

„Tigris?“ sagte Webster.

Meyer stieß einen Seufzer aus. „War das so offensichtlich?“

„Es ist zwar nur eine Forschungseinrichtung, aber nach Blackthorn und Laxx ist es das einzige andere Interesse der Konföderation in diesem Gebiet.“

Meyer starrte teilnahmslos auf Webster und Silva, bevor er wieder zu Farnese blickte.

„Wäre es angebracht, einige unserer Missionsziele mitzuteilen?“, fragte er.

„Nein. Ich denke, das ist genug, um weiterzumachen. Unser Hauptziel ist es, Tigris zu erreichen, und wir haben bereits zu viel Zeit verloren. Die Frage ist, ob wir es schaffen, unsere Mission zu beenden, bevor der Feind eintrifft. Commander Farnese, wie lautet derzeit unsere voraussichtliche Ankunftszeit?“

„Wenn wir sofort aufbrechen, sollten wir morgen Abend um siebzehnhundert Uhr die Umlaufbahn erreichen.“

„Es wäre nützlich zu wissen, zu welchen Geschwindigkeiten diese anderen Schiffe fähig sind.“

Webster sagte: „Captain Faulkner hat eine Drohne abgefeuert, kurz bevor er Blackthorn rammte. Alle unsere Ergebnisse werden darauf zu finden sein. Lieutenant Silva, Sie haben die Geschwindigkeit des ersten Da'al-Schiffs berechnet. Haben Sie diese Informationen noch?“

„Ja, Sir“, sagte sie und ging zurück zu ihrem Platz, um ihr Tablet zu holen. „Wünschen Sie auf der Grundlage unserer derzeitigen Informationen eine Schätzung, wie lange das Schiff brauchen würde, um Tigris zu erreichen, Captain?“

Sie nahm sein Schweigen als Zustimmung und griff zu ihrem Tablet.

„Ungefähr neunzehn Stunden.“

„Das bedeutet, dass sie um etwa fünfzehnhundert Uhr ankommen würden“, sagte Webster und beobachtete die Reaktion von Meyer und Farnese. „Tun Sie mir einen Gefallen, Leutnant. Wie lange würde die Dardelion brauchen, um Tigris zu erreichen? Dieselben Parameter.“

Sie mussten warten, bis sie die Daten eingegeben hatte.

„Sechzehn Stunden.“

„Das ist schon viel besser“, sagte Webster, aber er war nicht derjenige, den sie überzeugen mussten.

„Das ist aber immer noch sehr knapp bemessen“, sagte Farnese.

Meyer löste sich von ihnen und stellte sich an das Kopfende des Tisches.

„Warum ist es so“, fragte er „dass ich das Gefühl habe, in eine Ecke gedrängt zu werden? Commander Webster?“

Webster stellte sich auf die gegenüberliegende Seite des Tisches. „Ehrlich gesagt, Sir, ich glaube, wir sitzen hier alle im selben Boot. Die Mitglieder meiner Crew, die noch gerettet werden müssen, die Leute, die auf Blackthorn festsitzen, die Wissenschaftler auf Tigris. Ihnen allen läuft die Zeit davon. Die Da'al, so scheint es nach der Ankunft dieser neuen Schiffe, wollen ihre Vorherrschaft über dieses System behaupten, und selbst mit der Hilfe der Jakuten können wir uns derzeit nicht dagegen wehren. Alles, was wir tun können, ist zusammenzuarbeiten, um so viele unserer Leute wie möglich zu retten. Auf diese Weise könnten wir zumindest eine Chance bekommen, uns neu zu formieren."

„Meine Befehle sind sehr spezifisch. Es ist zwingend erforderlich, dass ich sie mit aller gebotenen Eile ausführe.“

Aber Meyers harte Worte passten nicht zu seiner allgemeinen Haltung. Das war für jeden offensichtlich. Der Mann sah aus, als wäre er bereits geschlagen.

„Die Zahlen sprechen für sich“, sagte Webster. „Wenn Sie darauf bestehen, diesen Weg mit der Renheim einzuschlagen, werden Sie wahrscheinlich scheitern. Sie werden im Orbit auftauchen, drei Stunden nachdem sich die Da'al bereits etabliert haben, und Sie werden die Initiative verloren haben.“

„Ich kann selbst rechnen, Commander. Was wollen Sie damit sagen? Dass ich meine Befehle an Sie weitergeben soll? Darauf vertrauen, dass Sie sie ausführen können, bevor die Da'al eintreffen?“

„Da ich keinen Zugang zu Ihren Missionsunterlagen habe, können nur Sie diese Frage beantworten, Sir.“

„Und im Gegenzug soll ich Ihren Dreck wegmachen?“

Webster konnte sich kaum zurückhalten. Der Drang, um sich zu schlagen, war fast überwältigend.

„Sir, die Männer und Frauen der Mantis haben Befehle befolgt, als sie in die Rettungskapseln gestiegen sind. Was auch immer Sie von Captain Faulkner und seinen Entscheidungen halten mögen, Sie dürfen nicht zulassen, dass dies Ihren Umgang mit den Überlebenden beeinflusst.“

Meyer stützte seine Fingerspitzen auf den hochlackierten Tisch.

Die Zeit verging.

Meyer hob den Kopf und sah Webster in die Augen.

„Wenn wir diesen Weg einschlagen, brauche ich Ihre Zusicherung, dass ich in keiner Weise für den Erfolg oder Misserfolg Ihrer Mission verantwortlich gemacht werden kann.“

„Das versteht sich von selbst.“

„Ich muss jedoch darauf bestehen, dass Sie eine entsprechende Erklärung abgeben, bevor Sie gehen.“

Für den Fall, dass wir nicht zurückkommen.

„Sehr wohl, Captain. Sie haben mein Wort.“

„Sie werden natürlich alle Aspekte Ihrer Befehle genau so ausführen, wie sie Ihnen erteilt wurden.“

„Sobald ich umfassend informiert bin, werde ich dem gerne zustimmen.“

„Es tut mir leid, Commander, Sie scheinen nicht zu verstehen: Dies ist ein einmaliger Deal. Sie müssen allen meinen Bedingungen zustimmen, bevor Sie Einzelheiten erfahren.“

Er warf einen Blick in Silvas Richtung. Sie schürzte ihre Lippen, sagte aber nichts.

„Das ist die Vereinbarung, die ich Ihnen anbiete. Nehmen Sie an oder lassen Sie es sein.“

Niemand, der bei Verstand ist, würde so etwas zustimmen.

„Das ist alles höchst irregulär“, betonte Farnese.

„Die ganze Situation ist höchst irregulär“, sagte Webster. „Aber ich nehme an, ich habe keine andere Wahl.“


KAPITEL ELF

Sigrid Ardent konnte es kaum erwarten, aus dem Shuttle auszusteigen.

Es war eine vergleichsweise kurze Reise von der Dardelion zur Renheim gewesen, aber sie hatte jede Minute davon gehasst. Sie fühlte sich von der Enge im Inneren des Shuttles erdrückt, und obwohl sie versucht hatte, auf dem Weg dorthin einen klaren Kopf zu bekommen und ein wenig zu meditieren, um sich abzulenken, stellte sie fest, dass sie das nicht konnte.

Der Schmerz in ihrer Hüfte lenkte sie zu sehr ab. Sie hatte Glück gehabt, dass ihre Schusswunde nicht schwerwiegender gewesen war – ein Zentimeter weiter links und ihre Hüfte wäre komplett zertrümmert gewesen – und sie hatte nur ein paar Nähte gebraucht. Aber seitdem hatte sie schußartige Schmerzen in der Hüfte, die auf ihr ganzes linkes Bein ausstrahlten. Sie konnte die Schmerzen ignorieren, wenn sie beschäftigt war, aber immer wenn sie versuchte, sich zu setzen oder hinzulegen, schienen sich die Schmerzen zu verstärken.

Dennoch war sie froh, von der Dardelion weg zu sein.

Grimes' Tod hatte alle an Bord getroffen. Es gab viel Unmut über das, was mit Grimes geschehen war. Viele Marinesoldaten waren der Meinung, dass Webster weitgehend für seinen Tod verantwortlich war, weil er ihn ohne richtigen Anzug nach draußen geschickt hatte. Markhams Versuche, Webster zu verteidigen, schienen die Sache nur noch schlimmer gemacht zu haben. Die Beerdigung hatte die Sache etwas erleichtert, aber es ließ sich nicht leugnen, dass an Bord eine fast giftige Atmosphäre herrschte, sodass es für alle eine Erleichterung war, als er und Silva die Renheim besuchten. Trotzdem hatte Ardent das Gefühl, an Bord ihres eigenen Schiffes gefangen zu sein, nicht losgelassen. Sie war es nicht gewohnt, viele Leute um sich zu haben, und die Tatsache, dass sie alle Annehmlichkeiten mit einer Gruppe von Marines teilen musste, empfand sie als sehr belastend. Mit ihnen das gleiche Badezimmer teilen zu müssen, war für sie fast unerträglich. Sie wusste, dass es dumm war, aber sie fand keinen Weg, damit fertig zu werden.

Als Silva sie über Funk kontaktiert hatte, um ihr den neuen Plan, das Schiff nach Tigris zu bringen, zu erläutern, hätte sie beinahe die Fassung verloren. Aber sie vermutete, dass Silva diese Reaktion beabsichtigt hatte. So sehr sie es auch hasste, auf der Dardelion zu sein, so vermutete sie doch, dass es auch ihnen nicht gefiel, sie unterbringen zu müssen. Und wenn sie ihr von den Entbehrungen erzählte, die sie auf dieser neuen Mission zu erwarten hatten, würde sie nur noch willfähriger gegenüber jeder Alternative werden, die sie ihr anbieten würden. Die Vorstellung, alles zurückzulassen und in die viel größere Renheim zu wechseln, klang zu schön, um wahr zu sein. Die Tatsache, dass sie ihr eigenes Quartier haben würde, war ein großer Anreiz, aber sie hatte auch ein starkes Verlangen, in der Nähe von Blackthorn zu bleiben. Trotz allem, was geschehen war, fühlte sie sich dem Ort immer noch sehr verbunden, und die Vorstellung, in einer Art Führungsposition dorthin zurückzukehren, reizte sie nach wie vor. Lächerlich, das wusste sie, aber so empfand sie es.

Kaum hatte sie das Gespräch mit Silva beendet, ging sie los, um ihre Sachen zusammenzusuchen, und musste feststellen, wie wenig sie dabei hatte. Sie hatte keine Tasche mitnehmen dürfen, als sie verhaftet worden war, sodass sie praktisch alles, was sie besaß, an sich trug. Selbst ihre Unterwäsche gehörte ihr nicht. Die hatte sie selbst ausdrucken müssen. Vor einem Monat wäre sie lieber gestorben, als synthetische Unterwäsche anzuziehen, aber seitdem hatte sich viel verändert.

Bevor sie das Schiff verließ, war sie in den hinteren Teil des Schiffes gegangen, um zu sehen, ob sie mit LaCruz Jackson sprechen konnte. Ardent fühlte sich der jungen Frau sehr verbunden und wollte ihr für alles danken, was sie getan hatte, aber ihr Weg war durch Marines versperrt, die eine Reihe schwerer Kisten ausluden, die das Renheim-Shuttle herübergebracht hatte. Einer der Soldaten machte sich auf den Weg, um Jackson zu suchen, kam aber nicht mehr zurück.

Sie war mit Markham zusammengestoßen, als sie gerade aufbrechen wollte. Sie wollte einen ruhigen Moment mit ihm allein verbringen, um ihm und seinen Männern dafür zu danken, dass sie sie sicher von Blackthorn weggebracht hatte, aber er war zu abgelenkt, um zu verstehen, was sie ihm sagen wollte, und so ging der Moment schließlich vorbei.

Das ärgerte sie. Nicht wegen irgendetwas, das Markham getan hatte, sondern eher als Ausdruck dessen, wie sie sich jetzt selbst wahrnahm. Als Gouverneurin von Blackthorn war sie es gewohnt, dass sich die Leute große Mühe gaben, um etwas Zeit mit ihr zu verbringen, aber jetzt, seit Parnashikans Putsch, fühlte sie sich ausgegrenzt. Ihre Meinung war nicht nur nicht gefragt, sie wurde oft gar nicht geschätzt. Markham war ein guter Soldat, dessen Arbeit sie sehr bewunderte, aber es schien ihn wirklich nicht zu interessieren, was sie von ihm dachte. Er wollte einfach nur seinen Job machen, was seine Taten in ihren Augen umso lobenswerter machte.

Sie beneidete ihn um seine Zielstrebigkeit und wünschte sich nur, dass sie selbst so etwas hätte. Alles, woran sie zu denken schien, waren ihre eigenen persönlichen Annehmlichkeiten. Ihr wurde klar, dass sie so lange in ihrer Rolle als Gouverneurin mit all ihren Vorteilen und Privilegien gefangen war, dass sie aus den Augen verloren hatte, was sie ursprünglich motiviert hatte, sich in der Politik zu engagieren.

Ardent warf einen Blick auf die Renheim, als sie sich darauf vorbereiteten, längsseits zu gehen. Sie hatte etwas Ähnliches wie die Mantis erwartet, aber dieses Schiff war wesentlich größer und viel moderner. Trotzdem konnte sie nicht umhin, bei dem Gedanken an ihre eigene Kabine aufgeregt zu werden.

Das Einzige, worüber sie erleichtert war, war die Trennung von ihrer langjährigen Verbindung mit der Dardelion. Als offizielles Transportmittel der Gouverneurin hatte sie es immer als überflüssigen Luxus wahrgenommen, aber ihre Berater hatten sie ermutigt, sie als Zeichen ihres Status beizubehalten. In Wahrheit hatte sie nur ein halbes Dutzend Mal Anlass gehabt, sie zu benutzen, und sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem sie jedes Haushaltsjahr die exorbitanten Betriebskosten absegnen musste.

Wenigstens hatte jetzt jemand einen Nutzen davon, und aus irgendeinem Grund fand sie das beruhigend. Zumindest würde sie jetzt, was auch immer mit ihr in der nächsten Phase ihres Lebens geschehen würde, tun können, was sie wollte, ohne sich jemandem verpflichtet fühlen zu müssen.

Vielleicht würde sie sogar wieder ins Geschäft einsteigen – vielleicht würde das die Lücke füllen. Es machte ihr Spaß, Geld zu verdienen, sie war gut darin. Eines war sicher: Sie würde nie verhungern.

Dieser Gedanke zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen, und sie lächelte immer noch, als sich die Schleuse öffnete und sie Joanne Silva dort stehen sah.

Silva sah genauso überrascht aus, als sie sie sah.

Die beiden Frauen umarmten sich, ohne zu bemerken, dass die Wartungsteams damit beschäftigt waren, das Shuttle zu sichern.

Silva hielt sie auf Armeslänge.

„Es tut mir so leid, Sigrid. Ich komme mir vor wie eine Vermieterin, die einen ihrer Lieblingsmieter rausschmeißt.“

Ardent hob eine Hand. „Es ist in Ordnung. Ich hatte sowieso nicht vor, den Rest meiner Tage auf diesem Schiff zu verbringen.“

„Ich weiß, aber es ist alles so plötzlich passiert. So überstürzt. Es ist, als könnten wir es kaum erwarten, Sie loszuwerden.“

„Nein, ich verstehe. Wir haben es mit fünf neuen Da'al-Schiffen zu tun ...“

Silva packte ihren Unterarm. „Fünf, sagen Sie!“

„Ja. Oh, Entschuldigung, haben Sie es nicht gehört? Gerade als ich einsteigen wollte, tauchte noch eins auf.“

Silva hatte Mühe, die Information zu verarbeiten. Es könnte sogar ihre neue Mission gefährden - woraus auch immer diese bestehen mag.

Silvas Lächeln, als es kam, war angestrengt. „Sieht aus, als hätten Sie die richtige Entscheidung getroffen: Aussteigen, solange es noch geht.“

„Ja, das ist der Plan. Ich habe genug Abenteuer für ein ganzes Leben erlebt.“

Alex Webster erschien am Ende des Korridors und unterhielt sich ernsthaft mit einem attraktiven blonden Offizier. Sie gingen den Korridor entlang und kamen neben Silva zum Stehen. Die Frau strahlte förmlich, ihre ganze Dynamik änderte sich, sobald Webster auftauchte. Ihre normale Zurückhaltung verschwand, und sie wirkte plötzlich lebhaft. Für Ardent war die Anziehungskraft zwischen den beiden offensichtlich, aber niemand sonst schien sie zu bemerken.

Ardent stand da und wartete darauf, dem jungen Offizier vorgestellt zu werden, aber er wurde plötzlich von etwas unterbrochen. Er hielt sich ganz klassisch den Finger ans Ohr, und dann war er weg und winkte Webster und Silva zum Abschied zu.

Zu unhöflich, um auch nur daran zu denken, solche Handlungen zu billigen.

Ein weiteres Zeichen für ihr schwindendes Ansehen.

„Ich lasse Sie weitermachen“, sagte Ardent zu Webster. „Ich bin sicher, Sie haben genug über das Sie nachdenken müssen.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich, es war mir eine Ehre“, sagte er und nahm ihre Hand. „Übrigens, ich schicke einen von Markhams Soldaten, der Ihnen bei der Eingewöhnung helfen wird. Ein Corporal Acosta.“

„Ach ja“, Ardent hatte den Namen gehört, konnte ihn aber nicht zuordnen. „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“

„Captain Faulkner hat Sie sehr geschätzt, Gouverneur. Er würde mir nie verzeihen, wenn ich zulassen würde, dass Ihnen etwas zustößt.“

„Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich bin sicher, dass es mir gut gehen wird.“

„Trotzdem werde ich Acosta sagen, dass er sich gut um Sie kümmern soll. Haben Sie eine Idee, was Sie jetzt tun werden?“

„Nun, ich bin nicht völlig nutzlos, also bin ich sicher, dass ich etwas finden kann“, sagte sie und wollte gerade gehen, als ihr ein Gedanke kam. Sie drehte sich um und wandte sich direkt an Silva. „Captain Kapitän Meyer – wie ist er so?“

„Captain Meyer“, der Konflikt zwischen offener Offenbarung und professionellem Taktgefühl war auf Silvas Gesicht deutlich zu erkennen. „Seine akribische Einhaltung der Regeln kann – wie soll man es am besten beschreiben? – zuweilen recht herausfordernd sein.“

Ardent dachte darüber nach. „Aber abgesehen davon – ist er zuverlässig? Ein Mann, der sein Wort hält?“

„Ja, ich denke schon.“

„Wie ist er mit Frauen?“

Webster vertrat an dieser Stelle Silva.

„Nun ... was ich sagen kann, ist, dass er ziemlich – ich weiß nicht - traditionell in seinen Ansichten ist.“

„Oh gut“, Ardent fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich freue mich schon darauf, ihn kennenzulernen.“


KAPITEL ZWÖLF

Webster stand mit dem Rücken an der Innenwand der Druckkammer. Die Reise zurück zur Dardelion war wie im Fluge vergangen, und nun begann er, seinen derzeitigen Aktionsplan zu überdenken.

„Ich weiß nicht, was ich sonst hätte tun sollen.“

Silva stand in der Mitte des engen Raums, die Finger einer Hand mit seinen verschränkt.

„Hör zu, Alex, ich sage nicht, dass die Idee falsch ist. Es ist nur so, dass wir mit etwas mehr Zeit Meyer vielleicht hätten überzeugen können. Farnese war bereits wohlwollend gegenüber dem, was wir zu tun versuchten. Ich denke nur, dass Meyer mit ein wenig mehr Druck auf unsere Linie gekommen wäre.“

Webster blickte finster drein. „Da bin ich mir nicht so sicher. Er ist im besten Fall ein widerspenstiger Mistkerl, und er war nicht in der Stimmung, mir zuzuhören.“

Webster öffnete den Mund weit, als sich der Druck in der Kammer wieder an den Innendruck des Dardelion anpasste. Silva beobachtete ihn, scheinbar unbeeindruckt.

„Ich glaube, wir haben den Einfluss von Farnese unterschätzt. Jedes Mal, wenn er sprach, hörte Meyer zu.“

„Ja, ich bin mir da nicht so sicher. Meyer hat die richtigen Töne angeschlagen, aber er hat kein wirkliches Interesse daran, uns zu helfen. Das einzige, woran er interessiert ist, ist seine eigene Haut zu retten. Ich muss fast zwei Stunden mit ihm gesprochen haben, aber weißt du, was seine Aufmerksamkeit wirklich erregt hat? Die Ankunft der Da'al-Schiffe. Ich sage dir, wenn es darum ginge, die gesamte Mantis-Besatzung oder sich selbst zu retten, würde Meyer sich jedes Mal selbst retten.“

Grüne Lichter zeigten ihnen an, dass es sicher war, die Luftschleuse zu verlassen. Silva wartete einen Moment, bis sie sich absolut sicher war, dass sie nicht in ein Vakuum eintreten würden, bevor sie den Türöffner betätigte. Die Kombination aus brennendem Maschinenöl und Körpergeruch der Dardelion war seltsam beruhigend. Zu ihrer Überraschung wurden sie von einem der Marine Corporals empfangen, der ein Hochleistungs-Tablet in der Hand hielt. Die Art, die noch funktioniert, nachdem ein APC darüber gerollt ist.

Während Silva sich um die Sicherheitsprogramme der Schleuse kümmerte, streckte Webster ihm die Hand entgegen.

„Kann ich Ihnen bei etwas helfen, Corporal?“

Der Corporal reichte ihm das Tablet. Es gab eine lange Liste von Punkten zu überprüfen, von denen Webster keinen kannte.

„Was ist das alles?“, fragte er.

Der Corporal schaute verblüfft. „Das zweite Shuttle, Sir. Dasjenige, das alle Kapseln rübergebracht hat. Nun, es kam zurück, und als es zurückkam, war es vollgepackt mit allem möglichen Zeug, das wir nicht erwartet hatten. Sergeant Markham wartet mit dem Entladen, bis Sie die Freigabe erteilt haben.“

Webster hob eine Augenbraue zu Silva. „Wusstest du irgendetwas von all dem?“

„Wer hat das genehmigt?“, fragte sie, nahm das Tablet und blätterte nach unten. „Farnese. Siehst du, ich habe dir gesagt, dass er für uns arbeitet.“

„Sicher, aber ich weiß immer noch nicht, was die Hälfte von diesem Zeug eigentlich ist. Was hat es mit dieser Panzer-Infanterie-Markierung auf sich? Scheint überall drauf zu sein.“

Silva verzog das Gesicht. „Wahrscheinlich hat das etwas mit deinen neuen Befehlen zu tun.“

Teil der Abmachung mit Meyer war, dass Webster seine Befehle erst öffnen würde, wenn sie wieder an Bord der Dardelion waren. Silva hatte ihn gedrängt, sie noch im Shuttle zu öffnen, aber Webster war hartnäckig geblieben und hatte sie immer noch in einer versiegelten Dokumententasche. Webster hatte eine fatalistische Haltung entwickelt, was die Befehle anging. Sie würden nie gute Nachrichten enthalten, aber er war der Meinung, dass es sich gelohnt hatte, solange der Deal die sichere Bergung vieler dieser Kapseln garantierte. Er war nur froh, dass Meyer nicht das Vergnügen haben würde, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn er den Umschlag öffnete.

„Ich gehe davon aus, dass alles geklärt ist“, sagte er zu dem Corporal. „Keine Überraschungen?“

„Nein, Sir, keine Überraschungen. Ich habe sie alle selbst überprüft, Sir. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was es ist, aber es scheint alles da zu sein.“

„Sieht nach einer Menge Ausrüstung aus.“

„Das ist richtig, Sir. Kisten über Kisten mit dem Zeug. Nur gut, dass wir unsere Kapseln ausladen konnten, sonst wüsste ich nicht, wo wir das alles untergebracht hätten.“

„Sehr gut“, sagte Webster und blätterte durch die Liste, wobei er jeden einzelnen Auftrag genehmigte, bevor er sich am Ende abmeldete. „Ist das alles?“

Der Corporal nahm sein Tablet zurück. „Fast alles, Sir. Sergeant Markham lässt Sie grüßen und teilt Ihnen mit, dass Ihr Gast in Ihrer Kabine wartet.“

Webster wandte sich an Silva, die nur mit den Schultern zuckte. „Gast?“

„Das ist richtig, Sir. Der Sergeant wusste nicht, wo er ihn sonst unterbringen sollte. Aber keine Sorge, Sir. Wir haben eine Wache auf ihn angesetzt, nur für den Fall.“

Webster fühlte sich von Minute zu Minute unwohler.

„Danke, Corporal.“

„Kann ich dem Sergeant Bescheid sagen, dass wir mit dem Entladen beginnen können? Nur er ist scharf darauf, das Shuttle loszuwerden.“

„Ja, ja, ja“, scheuchte Webster ihn weg, um ihn loszuwerden.

Der Mann flitzte davon, sein Tablet unter den Arm geklemmt.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fragte er, als der Mann außer Hörweite war.

„Bevor ich das beantworte, kannst du mir einen Gefallen tun: Kannst du mir sagen, wann Farnese diese Lieferung genehmigt hat?“

Webster musste sein eigenes Tablet herausholen, um diese Informationen zu finden.

„Vor etwas mehr als dreieinhalb Stunden“, sagte er. „Moment, das kann nicht stimmen. Wir haben uns erst vor etwas mehr als neunzig Minuten darauf geeinigt.“

„Das deutet darauf hin, dass er wusste, wie die Sache ausgehen würde, sobald die Da'al-Schiffe aufgetaucht waren.“

„Er wusste, dass Meyer nie die Absicht hatte, seinen Auftrag zu erfüllen. Meyer hat so getan, als würde er durchhalten, weil er wusste, dass die tickende Uhr uns zum Handeln zwingen würde.“

Webster wollte sich beschweren, aber er hatte es schon geahnt. „Aber warum sollte er diese Lieferung genehmigen, bevor die Vereinbarung getroffen wurde, er könnte eine Menge Ärger bekommen, weil er die Befehle eines höheren Offiziers vorweggenommen hat.“

„Wie ich schon sagte, Farnese war auf unserer Seite. Er tat es, damit wir nicht auf die Lieferung warten mussten. Er hat uns einen Gefallen getan.“

„Warum habe ich dann das Gefühl, dass man mich verarscht hat?“

Die beiden bewegten sich schnell auf Websters Kabine zu. Je eher sie sich auf den Weg machten, desto besser.

„Und was soll das mit dem Gast? Ich habe eine Art von Ladung erwartet, aber nicht das. Wer, der bei klarem Verstand ist, würde zu einem solchen Zeitpunkt nach Tigris wollen?“

„Du meinst, außer uns?“

Markham wartete auf sie, als sie ankamen. Er hatte auch zwei Marines zur Wache abgestellt.

Webster zog Markham beiseite.

„Also, was haben wir denn hier?“

„Sagen Sie es mir. Männlich, Mitte dreißig. Keine Rangabzeichen zu sehen, obwohl er sich offensichtlich auf einem Raumschiff auskennt.“

„Eine Art Geheimdienstler also?“

„Entweder das oder eine Spezialeinheit, obwohl ich dann mehr von ihm erwartet hätte. Deshalb habe ich ihn in Ihrer Kabine untergebracht. Abgesehen vom Flugdeck ist das der einzige Ort mit einem vernünftigen Schloss.“

„Okay. Was ist mit Computerzugang?“

Es war egal, wo sie ihn unterbrachten, wenn er auf ihre Systeme zugreifen konnte, würde er immer noch eine große Gefahr darstellen.

„Keine Sorge, habe ich deaktiviert.“

Webster gab Markham ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Dann traten die beiden, mit Silva als Schlusslicht, ein.

Der Besucher saß am Schreibtisch von Webster und wirkte ruhig und entspannt. Er betrachtete gedankenvoll sein Glas Whisky und sah erst auf, als Webster sich räusperte.

Er stand auf und kam um den Tisch herum, ohne zu salutieren.

„Commander Webster. Es ist mir ein Vergnügen.“

Sie schüttelten sich die Hände.

„Sergeant Markham und ich sind uns bereits begegnet. Ich muss also davon ausgehen, dass es sich um Leutnant Silva handelt.“

Silva war die ruhigste der drei, sowohl Webster als auch Markham waren angespannt, als ob sie jeden Moment mit einem Angriff rechneten.

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Webster. „Aber ich fürchte, Sie sind uns gegenüber im Vorteil.“

„Mein Name ist ... Nash, ich bin im Moment bei den Spezialwaffen eingeteilt.“

Also eine Abteilung des Marinegeheimdienstes. Die Tatsache, dass er ohne erkennbaren Rang ausgestattet war, deutete darauf hin, dass er ranghöher war als alle anderen hier.

„Ich habe mir ein Glas von Ihrem Whisky genommen, Commander, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus. Ich habe damit gerechnet, dass ich noch eine Weile hier drin bleiben muss.“

„Gern geschehen“, sagte Webster misstrauisch. „Ich dachte nur, ich hatte die Flasche zurück in den Safe gelegt.“

„Oh, das hatten Sie. Aber ich habe eine echte Nase dafür, die guten Sachen zu erschnüffeln.“

Webster hatte das deutliche Gefühl, dass er überlistet wurde.

„Ich hatte noch keine Zeit, unsere Aufträge durchzugehen. Wie Sie sehen können, haben wir kein neues Personal erwartet.“

„Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten“, sagte Nash und deutete auf Websters Dokumentenmappe.

Webster nahm sie mit zu seinem Schreibtisch, wo er sie zu lesen begann.

Die drei anderen standen in der Mitte des Raumes. Markham trug noch immer seine Handfeuerwaffe. Webster fragte sich abwesend, wie wirksam die gegen jemanden wie Nash sein könnte.

Silva sagte: „Können Sie mir das mal erklären? Die Renheim hat ihre Befehle per Drohne erhalten, soweit ich weiß.“

„Ja?“ Nash leerte sein Glas. „Und?“

„Von einem anderen Schiff war nicht die Rede, woher kommen Sie also?“

„Ist das nicht offensichtlich?"

"Sie waren in der Drohne?“ sagte Markham.

Das amüsierte Nash, der Markhams Verdacht weder bestätigen noch dementieren wollte. Stattdessen stellte er sein Glas zurück auf Websters Schreibtisch.

Webster blickte von seinen Befehlen auf. „Ich nehme an, Sie haben die gesehen?“

Nash bejahte dies, blickte dann aber demonstrativ zu Silva und Markham hinüber.

„Lassen Sie die operative Sicherheit meine Sorge sein“, schnauzte Webster. „Glauben Sie, dass in diesen Berichten etwas steht? Irgendetwas, das sich lohnt, meine ich?“

„Genau das werden wir herausfinden.“

Silva sagte: „Sir, möchten Sie, dass wir gehen?“

„Nein. Ich denke, wir wurden alle schon viel zu lange im Dunkeln gelassen. Mr. Nash – wenn es Ihnen nichts ausmacht.“

Webster trat hinter seinem Schreibtisch hervor und winkte Silva und Markham, sich zu ihnen zu setzen, indem er drei nicht zusammenpassende Stühle hervorholte. Zum ersten Mal, seit Webster ihn getroffen hatte, schien Nash unsicher zu sein.

„Ich bin öffentliche Auftritte nicht gewohnt“, sagte er. „Davon bekomme ich eine trockene Kehle.“

Er deutete auf die Whiskyflasche und Webster nickte zustimmend. Nash schenkte sich ein großzügiges Glas ein und verbrachte dann einige Augenblicke damit, den USB-Stick, der in Websters Bestellungen enthalten war, in das System der Kabine hochzuladen.

Webster warf Markham einen missbilligenden Blick zu.

Er hatte also das System ausgeschaltet, ja?

Auf dem Bildschirm erschienen zwei Satellitenbilder der Oberfläche eines Planeten nebeneinander. Das eine zeigte eine karge Felswand, das andere eine spärlich bewachsene Fläche, durch die ein schmaler Fluss floss.

„Fällt Ihnen etwas auf?“

„Diese Berge im Hintergrund“, sagte Silva. „Sie sehen sehr ähnlich aus.“

„Sehr gut“, lächelte Nash. „Gut erkannt. Es handelt sich um dieselbe Gebirgskette. Dieselbe Landschaft, nur dass das rechte Bild vor ein paar Monaten aufgenommen wurde, während das linke Bild vor einhundertsiebzehn Jahren aufgenommen wurde.“

„Das ist Terraforming“, sagte Markham. „Langsam aber sicher gewinnt man das Rennen. Ich nehme an, wir haben es hier mit dem Tigris zu tun?“

Nash wandte sich an Webster. „Commander, ich bin beeindruckt. Ich verstehe, warum Sie die beiden hier behalten wollten.“

Nash nahm einen Schluck von seinem Getränk und wartete auf eine Antwort von Webster. Als dieser nicht antwortete, fuhr Nash fort.

„Okay, so weit, so vorhersehbar. Natürlich gibt es Tausende ähnlicher Bilder, aber das sind die, die das meiste Interesse erregt haben. Das Erkundungsteam wurde gebeten, alle möglichen Dinge aufzuzeichnen, hauptsächlich biologische, aber auch einige geologische Aspekte.“

Silva sagte: „Ist es nicht das, was wir am besten können: natürliche Ressourcen finden und sie dann ausbeuten?“

„Stimmt. Aber vergessen wir nicht, dass es diese Art von Vermögensabbau ist, die dazu beiträgt, dass die Marine neue Schiffe bekommt. Aber ich schweife ab. Dieses jüngste Foto wich so stark vom Original ab, dass die Leute zu Hause, als sie es sahen, sofort ein Untersuchungsteam losschickten.“

„Okay“, sagte Webster. „Und was haben sie gefunden?“

Nash ging auf die andere Seite des Schreibtisches und begann, die Bedienelemente einzustellen.

Währenddessen durchlief das Bild auf dem Bildschirm eine schwindelerregende, ruckartige Reihe von Vergrößerungen. Die Veränderungen waren so verwirrend, dass sie sich am Ende wie betäubt ansahen.

„Und was genau sehen wir hier?“ Silva klang irritiert.

Nash näherte sich dem Bildschirm. Er zeigte gerade einen Teil einer Bergkette. Er tippte auf einen Ausschnitt des Vorgebirges und vergrößerte ihn weiter.

Sie blickten auf ein langes Stück Fels, das umgestürzt zu sein schien.

„Das ist alles?“, fragte sie. „Das ist es, was alle so aufgeregt hat?“

„Ich gehe davon aus, dass dieses Ding nicht auf dem Originalfoto ist“, sagte Webster.

„Und damit hätten Sie Recht. Zuerst waren die Analysten überzeugt, dass es sich um eine geologische Störung handelte, weshalb sie das Team losschickten, um es zu untersuchen.“

Auf dem Bildschirm erschien ein weiteres Bild der aufgeworfenen Landmasse, dieses Mal aus der Bodenperspektive.

Silva verließ ihren Platz, um einen besseren Blick zu erhaschen. „Und wie lang ist das?“

„Ungefähr neunhundert Meter lang. Ungefähr sechzig Meter hoch.“

„Sind Sie sicher, dass es nicht nur eine Felssäule ist, die einfach umgekippt ist? Es wäre viel unauffälliger, wenn sie aufrecht stehen würde.“

„Nur ist das nicht der Fall“, sagte Nash. „Die Spektrometermessungen machen deutlich, dass es aus vielen verschiedenen Metallen besteht. Einige davon sind uns völlig unbekannt.“

Ah, darum geht es also, überlegte Webster. Eine Art von Edelmetallen. Das gab der Sache eine andere Wendung.

„Könnte es nicht einfach ein Meteorit sein?“ fragte Markham.

„Die meisten Meteoriten enthalten nur sehr wenig Metalle“, fuhr Nash fort. „Etwas Eisenerz, vielleicht ein paar Spurenelemente.  Aber wir haben es hier mit hochentwickelten Legierungen zu tun. Außerdem können wir keinen Beweis dafür finden, dass dieses Ding abgestürzt ist. Wenn das der Fall gewesen wäre, müsste es Anzeichen für eine Zerstörung geben – wir reden hier nur über hundert Jahre. Nicht genug Zeit, um diese Zeichen durch die Elemente auszulöschen. Wenn es ein Absturz war, dann war es ein sehr kontrollierter.“

„Moment mal“, sagte Webster und stand auf. „Besteht die Möglichkeit, dass die Da'al deshalb hier sind?“

„Was meinen Sie?“ sagte Silva.

„Könnte das eines ihrer Schiffe sein?“

Die anderen begutachteten es kritisch. Es sah nicht wie ein Schiff aus, das sie je gesehen hatten, aber das taten die anderen Schiffe der Da'al-Flotte auch nicht.

„Angenommen, es gab Schwierigkeiten“, sagte Webster. „Sie beschlossen, auf dem Planeten zu landen, hatten dann aber nicht die Komponenten, um Reparaturen durchzuführen. Vielleicht ist das der Grund, warum die Da'al hier sind.“

„Ein bisschen spät, wenn sie gehofft haben, jemanden zu retten“, sagte Markham.

„Vielleicht ist es nicht die Mannschaft, an der sie interessiert sind“, sagte Silva.

„Warum sollte man sich all diese Mühe machen, um ein gesunkenes Schiff zu retten?“ sagte Markham. „Das ergibt doch keinen Sinn.“

„Die Wahrheit ist, dass niemand etwas weiß“, sagte Nash. „Aber die Mächtigen sind offensichtlich so daran interessiert, dass sie jemanden hierher geschickt haben, um Nachforschungen anzustellen. Wenn die Möglichkeit besteht, dass sie daraus etwas gewinnen können, dann sind sie nur zu gerne bereit, sich zu engagieren.“

„Eher Retro-Engineering“, überlegte Markham. „Wir haben zwar eine 3-D-Analyse der Triebwerke des ersten Da'al-Schiffs hinbekommen, aber wir bräuchten das echte Ding. Einen ihrer Antriebe aus der Nähe studieren – das könnte ein Durchbruch sein.“

„Aber das ist es nicht, nicht wahr, Mr. Nash?“ Silva ging zu ihm und nahm ihm das Whiskyglas ab. „Sie interessieren sich doch nicht für die Maschinen, oder? Für welche Branche haben Sie noch mal gearbeitet?“

Nash blieb standhaft und starrte Silva an.

„Spezialwaffen, Ma'am.“

„Sie hoffen, dass Sie eine außerirdische Superwaffe in die Hände bekommen, nicht wahr, Mr. Nash?“

„Das ist nur ein Teil meines Auftrags, Lieutenant.“

„Und der andere Teil?“

Webster stand hinter ihr, den Blick auf Nash gerichtet. „Einige der Kisten, die wir vorhin geliefert bekommen haben, könnten uns einen Hinweis geben. Auf dieser Liste steht eine ganze Menge Sprengstoff.“

„Bitte, trauen Sie mir ein wenig mehr zu“, sagte Nash. „Man braucht keine Kisten voller Sprengstoff, um so etwas zu zerstören. Eine einzige anständige Atombombe sollte genügen.“

Webster sagte: „Ihre Aufgabe ist es also, auf den Planeten zu gehen und zu sehen, was regeneriert werden kann. Aber wenn das nicht gelingt ...“

„Wir müssen sicherstellen, dass die Da'al es nicht in die Hände bekommen. Wenn sie sich so viel Mühe gemacht haben, es aufzuspüren, muss es ihnen wichtig sein. Besser, keiner von uns hat es, als dass sie es haben.“

„Und wir haben ein Zeitfenster von vier Stunden, um das alles zu erledigen“, sagte Silva ungläubig.

„Ja!“ rief Nash aus. „Aber das ist nur die Hälfte davon.“


KAPITEL DREIZEHN

Morton musste sich zwingen, langsamer zu werden und sich Zeit zu lassen. Die Soldaten, die sie bewachten, hatten sich schnell an die tägliche Routine des Lagers gewöhnt und kannten daher genau den Weg, den sie jeden Morgen bei ihrer Runde nahm.

Wenn sie von dieser Routine in irgendeiner Weise abwich, zog sie garantiert unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich, sodass sie sich damit abfinden musste, genau denselben Prozess zu durchlaufen wie bei früheren Gelegenheiten.

Dies war jetzt besonders ärgerlich, da sie wusste, dass ihre Zeit begrenzt war. Die Versuchung, sofort zu Hermendal zu gehen und ihm Fragen zu stellen, war groß, aber sie hatte sich klugerweise entschieden, abzuwarten und war ihrem Ziel nahe.

Sie musste nur noch den Verband am Arm des jungen Mannes vervollständigen – er hatte sich verbrannt, als er beim Tragen eines Topfes mit kochendem Wasser gestolpert war, und konnte von Glück sagen, dass er nicht schwerer verletzt worden war.

„Es ist in Ordnung, Frau Doktor", sagte der Pfleger. „Ich kann das beenden.“

Natürlich kannst du das, erkannte Morton. Was habe ich mir dabei gedacht?

Hermendal war der nächste auf der Liste und zog pflichtbewusst den Rand seines Sari hoch. Er trug nie Hosen, was die Jakuten nicht sonderlich zu stören schien - sie schrieben das wohl eher einer persönlichen religiösen Observanz zu als Hermendals exzentrischem Verhalten.

„Es ist mein Bein“, sagte er etwas zu laut.

Hermandal hatte tatsächlich eine kleine Hautreizung. Normalerweise hätte Morton dem Patienten eine Tube Salbe gegeben und ihn wieder weggeschickt. Nicht so bei Hermandal.

„Oh ja, das sieht ziemlich ernst aus“, sagte sie und öffnete ihre Tasche. „Wir wollen doch nicht, dass sich das jetzt infiziert, oder?“

Sie kümmerte sich um ihn und holte meterlange Verbände hervor, die sie um seinen Oberschenkel wickelte. Als die Krankenschwester dieses Mal ihre Hilfe anbot, schickte Morton sie zum nächsten Patienten.

„Wie ist Ihr Treffen mit Sunderam verlaufen?“, flüsterte er. Sie waren sich der Bedrohung durch die Abhörgeräte immer noch bewusst.

„Sie wissen davon?“

„Sie haben die Scarpa geschickt, um Sie abzuholen. Nur Mahbarat und Sunderam haben so viel Einfluss, und ich bezweifle sehr, dass Mahbarat überhaupt weiß, dass Sie hier sind.“

„Er hat schon genug Sorgen.“

Hermandal ignorierte die Bemerkung und fuhr fort. „Hat er Sie befragt?“

„Natürlich hat er das. Er wusste, dass ich in der Nacht zuvor unterwegs war.“

„Ich verstehe. Hat er mich überhaupt erwähnt?“

„Nein, und ich auch nicht“, begann Morton und wickelte den Verband etwas zu straff, als dass es angenehm gewesen wäre.

„Hat er irgendetwas darüber gesagt, dass ein Teil der Brücke der Mantis an Bord ist?“

„Sie wussten es?“

„Nein, ich musste es selbst herausfinden. Es waren die Seriennummern: Da muss etwas dabei gewesen sein, das Sie erkannt haben.“

„Die ersten fünf Ziffern des ID-Codes der Mantis. Sie erscheinen auf allen offiziellen Mitteilungen des Schiffes. Ich muss diese Nummer schon tausendmal gesehen haben.“

„Was ist mit den Leichen? Was hat er mit ihnen gemacht?“

Morton sah sich lässig um. „Nichts. Sie sind nicht tot. Ich habe die Röntgenbilder gesehen. Es sind vier von ihnen. Sie wurden tiefgefroren, aber sie sind in einem schlechten Zustand.“

Die beiden tauschten besorgte Blicke aus.

„Lass mich raten“, sagte Hermandal. „Er will Ihre Hilfe, um ihn aufzutauen.“

„Ja, das will er“, sagte Morton und band den Verband fest ab. „Weißt du alles?“

„Warum sollte er sich sonst so viel Mühe machen? Faulkner nützt ihm in der Gefriertruhe nichts. Sunderam braucht Ihre Hilfe wegen Ihres medizinischen Hintergrunds. Er denkt, wenn alles schief geht und Faulkner stirbt, kann er Ihnen die Schuld geben.“

Dumm, dachte Morton. So hatte sie das noch nicht gesehen.

„Nicht, dass das irgendeinen Unterschied macht, wenn die Da'al auf dem Weg hierher sind“, sagte sie. „Ich nehme an, Sie haben ihre Schiffe inzwischen gesehen?“

„Ich will nicht darüber reden“, sagte er mürrisch.

Morton war verwirrt und frustriert. „Warum denn nicht?“

Hermandal hob sein Kinn und wandte den Kopf ab. „Sie wissen genau, warum. So wie sie es sehen, bin ich nur ein weiterer Teil ihres Besitzes, wie eine Reisetasche oder ein Paar Handschuhe. Sie werden mich zurückfordern wollen, und wenn sie das tun, werden sie mir einen Wahrheitsbalsam geben.“

„Was ist das?“

„Es ist ein Muskelentspannungsmittel. Sie verwenden es als Teil ihrer religiösen Zeremonien. Es hilft, einen Zustand des emotionalen Wohlbefindens zu erreichen, in dem Probleme ohne Vorurteile geteilt werden können. Alles, was sie tun müssen, ist mich zu fragen, was ich in meiner Abwesenheit gemacht habe. Kein Detail wird ausgelassen.“

„Aber sie können dich nicht zum Reden bringen, oder?“

„Es wird offensichtlich sein, wenn ich versuche, mich zu wehren.“

In diesem Moment kam eine der Wachen herüber und stellte sich direkt hinter Hermendals Bett und erschreckte sie zu Tode. Er tat nichts, es war seine Art, ihr mitzuteilen, dass sie zu lange mit diesem speziellen Patienten verbracht hatte.

Und doch gab es noch so viele Fragen, auf die sie Antworten brauchte.

Sie griff in ihre Tasche und holte eine Packung Vitamine heraus.

Als sie sich vorbeugte, um es ihm zu geben, flüsterte sie unter ihrem Atem: „haben etwas gesehen, nicht wahr?“

Aber Hermendal ignorierte sie, er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Sari zu richten.

Morton stand auf, hievte sich die Tasche über die Schulter und ging weiter zum nächsten Patienten.


KAPITEL VIERZEHN

Webster musste zugeben, dass die Marines gute Arbeit beim Verstauen der Kisten geleistet hatten. Ohne die Rettungskapseln war es überraschend, wie viel Platz sie übrig hatten. Ihm war nicht klar gewesen, wie viel Stauraum sie beansprucht hatten. Er hätte gerne gedacht, dass Meyer sich jetzt den Kopf darüber zerbrechen würde, wo er sie unterbringen sollte, aber in Wirklichkeit wusste er, dass es Farnese war, der sich darum kümmern würde.

Webster war froh, vom Flugdeck wegzukommen, wo Silva gerade eine Reihe von Kurskorrekturen vornahm. Um den mitgeführten Treibstoff optimal zu nutzen, hatte sie beschlossen, eine Reihe von langsamen Verbrennungen durchzuführen, um sie auf Höchstgeschwindigkeit zu bringen. Webster verstand die Details nicht, aber er wusste, dass es eine Menge komplizierter Berechnungen erforderte und war froh, sie damit allein lassen zu können.

Markham arbeitete mit Private First Class Berardi und Corporal Felix daran, einige der Kisten zu öffnen. Die beiden Soldaten waren das ideale Paar für diese Aufgabe. Felix, dünn und wendig, kam an fast alles heran, während der kräftig gebaute Berardi nie müde zu werden schien, Kisten aufzubrechen.

Nachdem die Verpackung entfernt worden war, war ein gewisses Maß an Montagearbeiten erforderlich, und Felix, der vor seinem Eintritt in die Marine eine Ausbildung als Mechaniker absolviert hatte, hatte bewiesen, dass er mehr als geschickt darin war. Mit Websters Hilfe hatten sie weniger als zwei Stunden gebraucht, um das ganze Ding zusammenzubauen.

„Nun, Sir?“ sagte Markham und wischte sich den Schweiß ab. „Was denken Sie?“

Webster musste einen Schritt zurücktreten, um es sich genau anzusehen.

Die Ausrüstung war schwarz und bedrohlich, auch ohne Bewaffnung. Mit einer Höhe von drei Metern überragte es die vier Männer. Es gab Teile, die wie Teile eines Panzers aussahen, und andere, die aussahen, als gehörten sie zu einem Flugzeug. Was auch immer es war, es strahlte pure, unverfälschte Bösartigkeit aus.

„Wie viel kosten diese Dinger?“, fragte er.

„Mehr als ich je verdienen werde“, bemerkte Markham. „Ich kann mir einige Panzerdivisionen vorstellen, die töten würden, um eines dieser Dinger in die Finger zu bekommen.“

„Da bin ich mir sicher. Und wie viele haben wir?“

„Nun, wir haben achtundzwanzig Kisten davon. Wenn sie alle so sind wie dieser hier, haben wir insgesamt vierzehn Anzüge.“

„Ernsthaft? Was sollen wir mit ihnen machen, wenn sie einmal zusammengebaut sind?“

Markham sah sich in der Lagerhalle um. „Wenn wir etwas mehr Platz hätten, könnten wir ein Basistraining veranstalten, aber so, wie es ist ...“

Webster war kurz davor, ihnen zu sagen, sie sollten es auseinandernehmen und zurück in die Kiste packen. Es hatte keinen Sinn, es herauszuholen, wenn sie es nicht benutzen konnten, egal wie blank und glänzend es auch aussehen mochte, aber die Marines schienen andere Vorstellungen zu haben. Markham hatte seine Aufregung kaum unter Kontrolle halten können, als die letzten Teile eingebaut worden waren, und Felix und Berardi schienen ebenso begeistert zu sein.

„Verzeihung, Sir“, sagte Felix mit einer kleinen Kiste zu ihm. „Aber für diese Dinger gibt es einen eigenen VR-Trainer. Damit können Sie die Grundlagen lernen, bevor Sie jemanden umbringen.“

Webster öffnete das Etui und staunte über die Qualität des VR-Headsets im Inneren. Es sah aus wie ein sehr teures Weihnachtsgeschenk.

„Ich weiß nicht, Sergeant. Was denken Sie denn?“

„Die Marine hätte uns diese Dinger nicht gegeben, wenn sie nicht wollte, dass wir sie benutzen, Sir. Aber ich verstehe, was Sie mit den Anzügen meinen. Sie könnten ernsthaften Schaden anrichten, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen.“

Felix sah daraufhin niedergeschlagen aus.

Aber er blieb hartnäckig: „Wie wäre es, wenn wir das VR-Zeug mal ausprobieren, Sir? Man weiß ja nie, vielleicht finden sich ein oder zwei von uns, die sofort Gefallen daran finden. Selbst wenn es nicht klappt, haben die Soldaten etwas zu tun. Ist ja nicht so, als gäbe es viel zu tun, bis wir nach Tigris kommen.“

Webster war sich nicht sicher, ob Markham zustimmen würde, aber er konnte die Sehnsucht in Felix' Gesicht sehen.

„Okay, aber wir brauchen jemanden, der zuerst die Trainingsanwendungen durchgeht und sicherstellt, dass es keine Fehler im System gibt. Felix, haben Sie Lust dazu?“

Felix sah aus, als ob er seine Zunge verschluckt hätte.

„Sir, ja, Sir“, stotterte er. „Ich werde Sie nicht enttäuschen.“


KAPITEL FÜNFZEHN

Sie hatten sie nachts abgeholt.

Diesmal waren sie zu dritt. Zwei Scarpa-Wachen und ein Übersetzer, den sie nicht erkannte.

Er teilte ihr mit, dass es ein Problem mit der von ihr bestellten Lieferung von medizinischem Material gab. Zunächst dachte sie, dass die ursprüngliche Bestellung vielleicht einfach verloren gegangen war – das konnte nicht ihre oberste Priorität sein. Aber als der Übersetzer darauf bestand, dass sie ihn persönlich zur Apotheke begleitete, machte sie sich langsam Sorgen.

Diese Bedenken wurden noch verstärkt, als sie darauf bestanden, dass sie mit niemandem darüber sprach, wohin sie gingen.

Ihr erster Gedanke war gewesen, dass man sie hinrichten würde, aber dann fragte sie sich, warum man sich die Mühe machte, einen Übersetzer mitzuschicken? Oder wollte man sie nur davon abhalten, in Panik zu geraten, um sicherzustellen, dass sie still und leise ging?

Auf dem Weg zur Apotheke begegneten sie nur wenigen Leuten, einer kleinen Gruppe von Mitarbeitern. Es war auffällig, dass kein einziger von ihnen weiblich war. Sie fragte sich, was sie wohl mit ihren Frauen machten. Sie konnten doch nicht alle zu Hause sein und sich um ihre Kinder kümmern, oder? Wenn das der Fall war, überlegte Morton, dann fehlte den Jakuten eine ganze Reihe andere Fähigkeiten.

Solche Details könnten sich als wichtig erweisen, wenn sie gegen die Da'al antreten sollten.

Die Apotheke war so hell erleuchtet, dass es schwer gewesen wäre, sie nicht zu bemerken. Sie fiel auf, weil alle anderen Lichter auf ein nächtliches Betriebsniveau gedimmt worden waren. Aber Krankheit hielt sich eben nicht an die normalen Öffnungszeiten, und wenn man krank ist, ist man krank. Der Ausgabebereich war menschenleer, als sie hindurch und in den Hauptlagerbereich geführt wurde. Sie hielten sich an die Seiteneingänge, um den Ausgaberobotern auszuweichen, die in schwindelerregender Geschwindigkeit hin und her sausten.  Sie waren so konstruiert, dass sie komplett stoppten, wenn sie jemanden in der Nähe entdeckten, aber die Scarpa wollte das Risiko eindeutig nicht eingehen.

Sie brachten sie eine Treppe hinauf zu einem Büro. Es befand sich im zweiten Stock und bot einen guten Überblick über die gesamte Apotheke. Die beiden Scarpa stellten sich auf beiden Seiten der Tür auf.

„Er ist drinnen“, sagte der Übersetzer.

Die Tür öffnete sich automatisch und sie traten ein. Der Raum war weitgehend leer, abgesehen von einer Sammlung von Schautafeln, einem breiten zentralen Schreibtisch und einigen Stühlen.

Am Kopfende des Schreibtischs saß Sunderam, der in seiner blau-roten Uniform sehr deplatziert aussah. Er stand auf, als sie eintrat, und bedeutete ihr, Platz zu nehmen.

Sie tat dies mit großer Erleichterung. Ihre Beine hatten zu zittern begonnen, als sie die Treppe hinaufgestiegen war, und sie hatte das Gefühl, dass sie hinfallen könnte, wenn sie sich nicht hinsetzte.

„Commander Sunderam“, sie stützte sich auf der Kante des Schreibtischs ab. „Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Wozu die ganze Heimlichtuerei?“

„Wie bitte?“, er schien nicht zu verstehen. „Heimlichtuerei?“

„Diese ganze Geheimniskrämerei. Mich aus dem Bett zu zerren, um mich hierher zu bringen, zu einem geheimen Treffen.“

„Ich habe meine Gründe, zu denen wir gleich kommen werden.“

„Kann ich für den Moment davon ausgehen, dass Sie mich nicht hinrichten werden?“

„Sie hinrichten?“, er sah wütend aus bei diesem Vorschlag. „Wozu denn?“

„Weil ich mich geweigert habe, an Ihren Plänen mitzuarbeiten. Ich dachte, das machen die Jakuten mit Leuten, die ihnen nicht gehorchen.“

„Wenn das wahr wäre, hätten wir niemanden mehr zum Regieren. Nein, ich habe Sie hierher gebracht, weil ich Ihre Hilfe brauche.“

Morton lehnte sich in ihrem Stuhl vor. „Das hört sich gut an. Fahren Sie fort, ich bin ganz Ohr.“

Wenn es, wie sie vermutete, um Faulkner ging, dann wollte sie es hören.

„Wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, ist Captain Mahbarat sehr daran interessiert, Captain Faulkner und den Rest seiner Decksmannschaft wiederzubeleben.“

„Aber wie ich damals schon sagte – Ihre Leute verfügen nicht über die entsprechende Kryotechnik. Das ist nichts, mit dem Sie sich bisher auseinandergesetzt haben. Sie können nicht erwarten, dass Sie über Nacht zu Experten werden."

„Leider ist alles, was Sie sagen, wahr – wie wir auf unsere Kosten gelernt haben.“

Morton schnappte nach Luft, als hätte er einen Schlag ins Herz bekommen.

„Wovon reden Sie? Sie haben es doch noch nicht gemacht, oder?“

„Wenn der Captain sich etwas in den Kopf gesetzt hat, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um ihm bei der Verwirklichung seines Ziels zu helfen, obwohl ich in diesem Fall langsam den Verdacht habe, dass dies eine unmögliche Aufgabe ist. Eine, für die ich von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.“

„Wirklich?“ Morton war fasziniert, denn die Jakuten bemühten sich sehr, ein Gefühl der totalen Einheit zu vermitteln. Uneinigkeit wurde in ihrer Gesellschaft kaum geduldet. „Aber warum sollte er das tun? Immerhin sind Sie der Commander.“

Sunderam starrte sie mit einem ernsten Blick an.

„Der Captain und ich sind aus verschiedenen Häusern“, sagte er, als ob das alles erklären würde. „Traditionell würde das kein Problem darstellen, aber Captain Mahbarat hat eine andere Einstellung. Er sieht den Krieg mit der Konföderation als eine Möglichkeit, sein Haus zu stärken. Er hat einen Neffen an Bord, den er für ein hohes Amt vorbereitet hat. Mit ihm als stellvertretendem Commander hätte Mahbarat viel mehr Handlungsfreiheit.“

Morton lehnte sich stumm zurück und nahm alles in sich auf. Sie hatte schon von den Reibereien zwischen den verschiedenen Häusern gehört, aber diese Art von Einblick war faszinierend.

„Ich verstehe“, sagte sie nach einer Weile. „Aber warum erzählen Sie mir das alles?“

Sunderam hob verzweifelt die Hände, als wäre er sich selbst nicht sicher. „Ich versuche nur, ehrlich zu Ihnen zu sein. Sie könnten diese Informationen nutzen, um meine Autorität zu untergraben, wenn Sie das wollten.“

„Seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht habe, etwas dergleichen zu tun. Aber was hat Sie zu diesem plötzlichen Ausbruch von Ehrlichkeit veranlasst? Was erhoffen Sie sich davon?“

„Eine ähnliche Dosis Ehrlichkeit von Ihnen“, er hob den Kopf, sodass er sie direkt ansah. „Ich hatte vorhin die Gelegenheit, Ihre Akte einzusehen.“

Morton bemühte sich, ihre Überraschung zu verbergen. „Ach, ja? Irgendetwas Interessantes?“

„Sie haben mich bei unserem letzten Gespräch belogen. Sie sagten, Sie hätten keine Erfahrung mit der Flash-Freeze-Wiederbelebung.“

Was sollte ich ihm sagen? Es gab keine Möglichkeit zu wissen, wie viel er bereits wusste.

„Das ist schon lange her. Ich war Assistentin des Thoraxchirurgen. Die Dinge haben sich seitdem sehr verändert – die Systeme sind jetzt viel ausgefeilter.“

„Trotzdem hatten Sie Erfolg.“

Morton lachte bitter auf. „Von den sieben Besatzungsmitgliedern, die wir wiederbeleben konnten, waren wir nur in der Lage, drei von ihnen zu stabilisieren. Von diesen haben zwei die Nacht nicht überlebt.“

„Aber der dritte?“

Der Gedanke an den Dritten ließ sie immer noch erschaudern. Sie hatte den Mann vor dem Vorfall nur vage gekannt – sie wünschte nur, sie hätte es nicht.

„Er überlebte, aber die daraus resultierenden Hirnverletzungen waren schwerwiegend. Das letzte, was ich gehört habe, ist, dass er irgendwo in einem Veteranenkrankenhaus lebt.“

„Trotzdem müssen Sie viel über den eigentlichen Prozess gelernt haben.“

„Davon mal abgesehen sagten Sie, dass Mahbarat die Sache durchziehen will, obwohl Sie keine wirkliche Erfahrung auf diesem Gebiet haben. Stimmt das?“

„Ja. Der Prozess hat allerdings bereits begonnen.“

Mortons Atem war schwerfällig geworden. Es fiel ihr schwer, ihre Worte zu formulieren. „Was ist passiert? Bitte, sagen Sie es mir.“

„Ein Team von Chirurgen begann vor drei Tagen mit der Arbeit. Zunächst waren die Ergebnisse gut, der Patient schien sehr ansprechbar zu sein, aber als er den Gefrierpunkt überschritten hatte, begannen die Dinge schief zu laufen. Wichtige Organe, die einmal aktiviert waren, begannen sehr schnell zu versagen, zuerst die Nieren, dann die Leber. Gestern sind wir ein Wagnis eingegangen – ich bin ein Wagnis eingegangen. Wir haben versucht, eine Vollbluttransfusion durchzuführen. Aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht geklärt haben, führte dies zu massiven und katastrophalen inneren Blutungen. Die Roboterchirurgen taten ihr Bestes, um die Blutungen zu stillen, aber es waren einfach zu viele, und trotz ihrer Bemühungen erlitt der Patient einen massiven Herzstillstand, und sie konnten ihn nicht retten.“

„Er ist tot? Faulkner ist tot?“

Sunderam schloss seine Augen, um Haltung zu bewahren.

„Nicht Faulkner, nein. Nach dem, was wir bisher herausgefunden haben, könnte es der Steuermann gewesen sein.“

„Gott, das ist ja furchtbar. Und was hat Kapitän Mahbarat dazu gesagt?“

„Seltsamerweise hielt er den Eingriff für einen Erfolg. Es war uns gelungen, das Herz in Gang zu bringen, und er hatte das Bewusstsein wiedererlangt, wenn auch nur flüchtig. Der Kapitän war sehr zufrieden mit dem, was wir erreicht haben, und hat uns aufgefordert, weiterzumachen.“

Morton schob ihren Stuhl zurück und richtete sich auf. „Aber das ist doch Wahnsinn. Diese Männer sind Kriegsgefangene, Sie können nicht einfach so an ihnen herumexperimentieren.“

„Der Kapitän sieht das anders. Wir versorgen sie mit medizinischer Hilfe.“

„Aber für solche Arbeiten braucht man spezielle Einrichtungen. Das ist lächerlich“, sagte sie, bis sie nur noch wenige Meter von dem Jakuten entfernt stand. „Die Konföderation hat für solche Arbeiten spezialisierte Neurochirurgen, und selbst bei denen sind die Ergebnisse nicht immer optimal. Sie müssen der Sache sofort ein Ende setzen, Commander, bevor noch jemand umkommt.“

Aber Sunderam schien nicht zuzuhören. Er war in seiner eigenen Welt und drückte langsam die eine Faust in die Handfläche der anderen.

„Es tut mir leid, Doktor. Ich habe meine Befehle erhalten und werde mich bemühen, sie so gut auszuführen, wie ich es kann.“

Plötzlich schlug er beide Handflächen auf den Tisch und sah Morton direkt an.

„Doktor Morton, ich brauche Ihre Hilfe.“

„Und ich habe Ihnen bereits gesagt: Nein. Meine Erfahrung auf diesem Gebiet ist äußerst begrenzt. Ich kann da nicht einfach reingehen und auf das Beste hoffen. Ich bin zwar Arzt, aber das ist nicht mein Gebiet. Ethisch gesehen ist die ganze Sache ein totales Chaos.“

„Doktor, Sie scheinen nicht zu verstehen, dass diese Verfahren mit oder ohne Sie durchgeführt werden. Wenn Sie überhaupt über Fachwissen verfügen, möchte ich Sie bitten, es jetzt einzubringen, bevor es zu spät ist.“

Sunderam stand auf, strich mit der Hand über die Wand und sie verwandelte sich augenblicklich in einen riesigen Bildschirm.

Es zeigte eine liegende männliche Figur in der Seitenansicht. Er schien eine Uniform der Konföderation zu tragen.

„Nein, nein“, rief Morton und schirmte ihre Augen ab, aber sie hatte es bereits gesehen.

„Captain Robert Faulkner. Die Chirurgen sagen mir, dass er eine ganze Reihe von gesundheitlichen Problemen hat, nicht zuletzt ein Herzleiden. Er wird das nächste Subjekt in unserem Programm sein. Wir beginnen morgen früh um sechs Uhr, und ich würde mich sehr freuen, wenn Sie dabei wären.“


KAPITEL SECHZEHN

Webster war in den letzten Tagen ein paar Mal am Aufenthaltsraum vorbeigegangen, und jedes Mal klang der Lärm, der aus dem Inneren drang, so, als ob sie ein hart umkämpftes Ballspiel verfolgten. Er hatte vorgehabt, Lance Corporal Felix in Ruhe zu lassen. Markham zufolge schien Felix zu wissen, was er tat, und man konnte ihm sicher nicht vorwerfen, dass er sich vor seiner Verantwortung drückte – er hatte den Aufenthaltsraum seit Beginn der Ausbildung kaum verlassen.

Auf dem Schiff herrschte große Aufregung über das, was da drinnen vor sich ging. Die Sitzungen schienen so umkämpft zu sein, dass Markham einen strikten Dienstplan herausgegeben hatte, um zu verhindern, dass sich die Soldaten von ihren Dienstplätzen entfernten, um zu sehen, was dort vor sich ging.

Was Webster jedoch wirklich interessiert hatte, war die Tatsache, dass Nash dort unten gesehen worden war und mehr als nur ein flüchtiges Interesse daran gezeigt hatte, wie sich die Fähigkeiten der Soldaten in so kurzer Zeit entwickelt hatten. Er hatte zunächst gedacht, dass es für ihn ausreichen würde, das Geschehen über die Monitore im Schiff zu beobachten, aber Silva hatte diese Idee entschieden abgelehnt. Die VR-Erfahrung sei per Definition eine immersive Erfahrung, und wenn Webster wirklich wissen wolle, was vor sich gehe, müsse er hinuntergehen und es selbst erleben.

Er wartete, bis er dienstfrei hatte, bevor er sich auf den Weg zum Aufenthaltsraum machte. Kaum war er durch die Tür, schlug ihm der Geruch entgegen: eine Mischung aus abgestandenem Schweiß und starkem Kaffee. Sechs Personen standen unbeholfen in der Mitte des Raums, während zehn weitere auf Sofas saßen und sie ‚beobachteten‘. Sie trugen alle VR-Headsets, abgesehen von einer Private, die die Veranstaltung überwachte und darauf achtete, dass keiner der Kämpfer mit dem anderen zusammenstieß.

Webster spürte sofort ein Gefühl der Enttäuschung. War das der Grund für die ganze Aufregung?

„Wow! Rechte Seite! Nach rechts!“, rief jemand, begleitet von gutmütigem Gelächter.

Die Private in der Mitte salutierte, als sie Webster eintreten sah, und brachte ihm dann ein komplettes Headset, das er aufsetzen sollte.

„Spielen Sie oder schauen Sie zu, Sir?“, fragte sie, während sie die Brille einstellte.

Spielen? Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass die Soldaten irgendetwas ‚spielten‘.

„Ich schaue nur zu.“

Sie verbrachte ein paar Sekunden damit, die Beschläge zu justieren und hob sie dann über seinen Kopf. Der plötzliche Wechsel von der Realität in diese unglaublich reiche Fantasiewelt war verwirrend, aber die Private war offensichtlich an eine solche Reaktion gewöhnt. Sie ergriff seinen Arm, als er zu schwanken begann, und führte ihn dann zu einem der Sofas.

Sie befanden sich auf irgendeinem tropischen Planeten, auf dem im Hintergrund ein Vulkan vehement ausbrach. Er war sich nicht sicher, ob er es sich einbildete oder nicht, aber es lag ein deutlicher Schwefelgeruch in der Luft. Als er sich umschaute, sah er, dass er sich auf einer Straße befand, die zu einer klapprigen Brücke führte. Die Details waren erstaunlich, und er brach immer wieder ab, um Dinge zu untersuchen. Er bewunderte die Wedel einer besonders breitblättrigen Pflanze, er konnte sogar die gummiartige Textur mit seinen Fingern fühlen. Unerklärlicherweise stand eine Bierflasche auf einer der Brückenbrüstungen. Er hob sie auf, um sie zu untersuchen. Die Flasche fühlte sich in seiner Hand echt an, und er konnte sogar den Inhalt auf dem Etikett lesen. Aus einer Laune heraus packte er sie am Hals und warf sie hoch in die Luft. Sie flog in einem Bogen von ihm weg und fiel in Richtung des Flusses, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand.

„Tut mir leid, Sir, ich habe Sie nicht gesehen.“

„Felix?“

„Ja, Sir“, sagte Felix. „Wollen Sie mitmachen? Ich kann Ihnen ein paar Handschuhe besorgen?“

„Nein, das ist schon in Ordnung.“

Webster fand, dass er mehr als genug geistige Anregung hatte, mit der er zurechtkommen musste. Anders als die ‚Spieler‘ mussten die Zuschauer nicht laufen. Sie bewegten sich einfach, indem sie ihren Kopf in die Richtung neigten, in die sie gehen wollten. Anfangs war das ein wenig kontraintuitiv, aber nach einer Weile des Herumtorkelns und des Zusammenstoßes mit anderen Leuten glaubte Webster, den Dreh raus zu haben.

Dann brüllte ihm jemand ins Ohr.

„He, Mann, wenn du das noch einmal machst ...“

„Passen Sie auf, mit wem Sie reden, Marine.“

Markhams Stimme. Er musste Webster hinein gefolgt sein.

„Feinde nähern sich.“

Webster drehte sich ein wenig zu schnell um, um in die Richtung zu schauen, aus der sie kamen, und stieß dabei mit einem der anderen Marines zusammen. Plötzlich waren alle Waffen in seine Richtung gerichtet.

Dann spürte er, wie ein festes Paar Hände die Seiten seines Helms umfasste.

„Ich schalte nur Ihre Trägheitskontrolle aus“, erkannte er den Klang der Stimme der Private. „Sie können sich dann nicht mehr bewegen, aber Sie können sich immer noch umsehen.“

„Verstanden“, sagte er, als sich sein Blickfeld stabilisierte. Er stand jetzt hinter den Anzügen, so dass er beobachten konnte, ohne im Weg zu sein. Wahrscheinlich war das auch ganz gut so. Er wollte sich nicht komplett zum Narren machen.

Plötzlich explodierte der Dschungel auf beiden Seiten der Straße mit Schüssen. Er konnte nicht sehen, was vor sich ging, weil die Anzüge seine Sicht versperrten, aber der Lärm der Schüsse war enorm und fast überwältigend. Fasziniert beobachtete er, wie eine Reihe verirrter Kugeln den Boden vor ihm durchlöcherten und Steinsplitter umherflogen.

Es war fast schon komisch, wie sich die Anzugträger gegenseitig in die Quere kamen, als sie vorwärts stürmten, es hatte einfach keinen Sinn. Warum sollte man auf den Feind zustürmen, wenn er sich so sicher eingegraben hatte?

Dennoch musste er zugeben, dass es beeindruckend war.

Er beobachtete, wie einer der Anzüge eine Flut von Raketen abfeuerte, von denen jede einen leuchtend weißen Kondensstreifen hinterließ, der im Dschungel verschwand.

Seiner Meinung nach war das viel besser als ein echter Kampf. Im Kampf war man normalerweise zu sehr damit beschäftigt, den Kopf unten zu halten, um wirklich viel von dem zu sehen, was vor sich ging. Auf diese Weise konnte man zusehen und das Geschehen einschätzen. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Felix und seine Marinesoldaten so süchtig danach waren.

Das Gefecht war schnell und brutal, aber sehr unterhaltsam. Soweit er es erkennen konnte, hatte der Feind auf beiden Seiten der Straße Stellung bezogen, und obwohl die Bäume ihnen keine solide Verteidigung boten, waren sie doch praktisch unsichtbar und in diesem Sinne sehr schwer zu treffen. Die feindlichen ‚Anzüge‘ wurden von einem schwebenden Panzer unterstützt, wie er noch nie einen gesehen hatte. Er war sich nicht sicher, ob es sich um ein echtes Modell handelte oder ob es nur für die Zwecke der Simulation nachgebildet worden war.

In jedem Fall diente er als Ziel, um das Feuer der Soldaten auf sich zu ziehen. Da sie den Schaden, den sie ihren Gegnern im Dschungel zufügten, nicht sehen konnten, wurde es ihnen schnell langweilig, und es war einfacher, sich auf den Panzer zu konzentrieren. Als der Panzer jedoch Rauch auszublasen begann und kurz vor der Zerstörung stand, kehrte er einfach um, zurück auf die Straße und aus ihrer Schusslinie.

Die größte Bedrohung stellte jedoch das Feuer dar, das von ihren unsichtbaren Gegnern ausging. Sie wurden wie mit Vorschlaghammern beschossen, vor dem sie nicht zurückschreckten. Von seinem Standort aus konnte er sehen, wie die leichteren Maschinen unter dem Beschuss hin und her schaukelten.

Warum zogen sie sich nicht zurück? Es wäre doch sicher viel besser, wenn sie am anderen Ende der Brücke eine Verteidigungslinie aufbauen würden. Er sah den Sinn darin nicht.

Ein anhaltender Schuss aus einer Plasmakanone riss einen der zentralen Mechs ein und blieb trotz der Bemühungen des Piloten in ihm stecken. Die Panzerung des Mechs schien zu schmelzen, bevor eine gelbe Lichterscheinung die gesamte Maschine einhüllte. Als er das nächste Mal hinsah, war der Mech verschwunden.

Die Gegner, die die Verwirrung der Soldaten zu spüren schienen, beschlossen, ihren Vorteil auszunutzen. Auf ein vorher vereinbartes Signal hin traten sie alle ins Licht hinaus. Sie waren zu sechst, drei auf jeder Seite der Straße, und Webster beobachtete, wie sie sich verteilten. Er wusste sofort, was sie vorhatten.

Die Etablierung eigener unabhängiger Feuerfelder.

Und obwohl ihre Positionierung nicht perfekt war, hatten sie durch die Aufteilung in zwei getrennte Gruppen genug getan, um ein Kreuzfeuer mit den Soldaten genau in der Mitte zu erzeugen. Jetzt konnten sich die Marines nur noch zurückziehen, aber sie blieben standhaft.

Die Feuerkraft des Mechs war einfach umwerfend, und obwohl sie unterlegen waren, gelang es ihnen, zwei der feindlichen Truppen und einen beeindruckenden Teil des Dschungeldachs auszuschalten. Aber ihre Zeit war knapp bemessen.

Auf diese Weise auf freiem Feld erwischt, waren sie leichte Beute. Die Gegner brauchten nicht einmal besonders treffsicher zu sein, sie brauchten nur ihr Feuer in der Mitte der Gruppe zu konzentrieren, und schon hatten sie die Garantie, etwas zu treffen.

Natürlich war es der Mech im Zentrum des Geschehens, der die Auswirkungen zuerst zu spüren bekam, als drei der Feinde ihn einzeln angriffen. Er konnte eine unglaubliche Menge an Schaden einstecken, bevor eine Ladung Fire-and-Forget-Raketen schließlich das Gleichgewicht kippte und seinen gesamten Körper traf. Eine der Raketen muss auch einen Teil seiner Bewaffnung entzündet haben, denn die Explosion, als sie kam, schaltete nicht nur ihn aus, sondern auch die Mechs auf beiden Seiten.

Während der Strudel der Gewalt um sie herum kochte, hörte Webster zu seiner Überraschung ein feines Klirren und sah, wie sich drei weiche Metallschmetterlinge in die Luft erhoben, jeder in denselben Farben wie die Panzeranzüge, deren Ende sie markierten.

Als sich der Rauch lichtete, zeigte sich ein klaffendes Loch im Brückenaufbau, das die beiden verbliebenen Anzüge voneinander trennte. Obwohl keiner von ihnen nachgeben wollte, war die Aktion unvermeidlich, da ihre Gegner ihnen einfach überlegen waren. Es war kein Fachwissen im Spiel, es war ein einfacher Zermürbungskrieg.

Als der Feind begann, Mörser einzusetzen, beschloss Webster, dass er genug gesehen hatte. Er nahm sein Headset ab und gab es dem Private zurück.

Markham holte ihn auf dem Korridor ein.

„Was denken Sie?“

„Ich kann nicht sagen, dass ich sehr beeindruckt bin.“

„Ich weiß. Eine ziemlich miese Veranstaltung, oder?“

„Hatten die überhaupt kein taktisches Gespür, oder lag das nur an mir?“

„Das ist das Problem. Sie ziehen diese Anzüge an und denken, sie seien unverwundbar.“

„Waren sie alle so schlimm?“

„Einige haben es besser umgesetzt als andere. Mensah, Walker, Barnes - sie alle waren vielversprechend. Oh, und Jackson. Vergessen Sie Jackson nicht.“

Das erregte Walkers Aufmerksamkeit. Seit Grimes' Beerdigung hatte er sich Sorgen um Jackson gemacht. Wären sie zurück auf der Mantis gewesen, hätte er sie aus dem aktiven Dienst genommen und Dr. Morton gebeten, sie sich anzusehen. Aber wie sich die Dinge entwickelt hatten, war das nicht möglich gewesen.

„Ist sie gut?"

„Gut? Nein, sie ist nicht gut. Jackson ist ein ganz anderes Kaliber.“


KAPITEL SIEBZEHN

Silva hatte mit Meyer recht gehabt, dachte Ardent.

Was hatte sie über ihn gesagt? Überheblich und humorlos. Nun, das war er sicherlich. Und noch mehr.

Ardent war sich nicht sicher, welche Abmachung Silva und Webster mit ihm getroffen hatten, aber sie war sich sicher, dass Meyer das bessere Ende für sich hatte.

Sie hatte diesen Typus schon oft getroffen, als sie noch Gouverneurin war. Sie waren die Art von Menschen, deren jeder Schritt darauf abzielte, ihren anhaltenden Erfolg zu garantieren. Ohne wirkliche Initiative oder erkennbare eigene Fähigkeiten neigten sie dazu, ihren Ruf auf dem Rücken derer aufzubauen, die sie umgaben, und deren Ideen auszupressen, bevor sie diese Untergebenen loswurden, wenn ihnen das Arrangement nicht mehr passte. Sie gingen nur selten Risiken ein, und wenn sie es taten, hatten sie immer Zugang zu irgendeinem armen Unglücklichen, der die Schuld auf sich nahm, wenn etwas schief ging.

Ihr eigener Vater hatte eine Beschreibung für solche Leute. Er sagte, sie seien die Art von Menschen, die ihre Schiffe nicht aufs Meer schicken würden, aus Angst, sie könnten nass werden.

Was auch immer die Abmachung gewesen war, es war klar, dass Meyer sie zu seinem eigenen Vorteil genutzt hatte. Er hatte das Kommando über ein schwer bewaffnetes Schiff der Konföderation und blieb zurück, um eine Such- und Rettungsmission zu beaufsichtigen, an der er offensichtlich kein Interesse hatte, während mutige Männer und Frauen sich an die Spitze des Speers stellten. Die Dardelion war schnell, das war zum Teil der Grund, warum sie sie überhaupt in Auftrag gegeben hatte, aber mit ihren reinen Defensivfähigkeiten würde sie sich selbst gegen einen leicht bewaffneten Angreifer nicht behaupten können.

Ardent hatte zunächst befürchtet, dass die Zusammenarbeit mit Meyer bei der Such- und Rettungmission schwierig werden könnte, weil ihr kürzlicher Statusverlust sie in seinen Augen herabgesetzt haben könnte, aber das Gegenteil war der Fall. Meyer schien sich mit dem, was zu tun war, abzufinden, und obwohl er nicht den Wunsch zeigte, sich selbst zu beteiligen, hatte er zumindest die Gnade, sich nicht einzumischen. Ardent hatte ihren Wert bewiesen, indem sie ihr Wissen über das System nutzte, um die Wirksamkeit der Suchparameter der Renheim zu erhöhen. Es war ihr gelungen, eine ganze Reihe von Betreibern, sowohl zivile als auch kommerzielle, davon zu überzeugen, ihr zu gestatten, ihre Kommunikationsausrüstung anzuzapfen und so die Reichweite ihrer Suche erheblich zu vergrößern.

Bis jetzt hatten sie achtzehn Rettungskapseln geborgen. Das schien nicht viel zu sein, bis man die Zahlen mit den Hochrechnungen des Computers von zwölf verglich. Aber trotzdem schien die ganze Sache ewig zu dauern, und da die Da'al immer näher kamen, lief ihnen die Zeit davon. Mit Parnashikan am Ruder auf Blackthorn hatte die Evakuierung von Blackthorn ernsthaft begonnen. Die Bedenken, dass die Schiffe nach Lincoln zurückverfolgt werden könnten, wurden beiseite geschoben und zuerst die Kreuzfahrtschiffe beladen. Sie hatte die Zahl der Schiffe, die in den letzten Tagen in Richtung Henrietta-Tor aufgebrochen waren, nicht mehr gezählt, aber es müssen Hunderte gewesen sein.

Und wer könnte es ihnen verdenken? Da sie die Versorgungsleitung zum Planeten verloren hatten, blieb ihnen keine andere Wahl.

Bisher war Blackthorn einer begrenzten Bedrohung ausgesetzt gewesen, die sie hoffnungsvoll in Schach halten konnten, doch mit der Ankunft der Da'al-Flotte hatte sich das alles geändert.

Aus diesem Grund hatte sie selbst eine andere Vorgehensweise beschlossen. Sie musste Unterstützung für eine bewaffnete Widerstandstruppe sammeln. Ihre Überlegung war einfach: Wenn sie nur eine Handvoll Schiffskapitäne davon überzeugen könnte, eine Verbindungslinie zwischen Iscaria und Tigris einzurichten, dann könnten sie Kapitän Mahbarat unter Druck setzen, sich ihnen anzuschließen. Sie wusste nicht, wie seine Beziehung zu Parnashikan war, aber sie hoffte, den wenigen Einfluss, den sie noch hatte, nutzen zu können, um ihn zu einer positiven Handlung zu bewegen.

Mahbarat war ihnen schon einmal zu Hilfe gekommen, sodass sie davon ausging, dass er es vielleicht wieder tun würde.

Das ging natürlich weit über ihren derzeitigen Aufgabenbereich hinaus, und es stand außer Frage, dass Meyer, wenn er auch nur einen Hauch von dem mitbekäme, was sie vorhatte, sie ohne zu Zögern stoppen würde. Trotzdem musste sie es versuchen. Alles, was sie tun musste, war, einige eingefleischte Schiffseigner und Kapitäne für ihre Sache zu gewinnen. Die meisten kommerziellen Transporter waren bereits abgereist, aber eine große Anzahl von Hilfsschiffen, Arbeitsschiffen, war zurückgeblieben, ebenso wie einige der industriellen Besatzungen. Viele von ihnen hatten Familie auf Blackthorn, und sie wusste, dass sie gerne sehen würden, wie ihre Angehörigen entkommen. Zumindest würden sie den Flüchtlingen mit ihrer Aktion etwas Zeit verschaffen.

Sie dachten wahrscheinlich dasselbe wie sie.

Wenn alle die Flucht ergreifen würden, würde das die Arbeit der Da'al nur noch leichter machen. Mit ihren überlegenen Antriebssystemen würden sie kurzen Prozess mit einer zusammengewürfelten Flotte von überwiegend zivilen Schiffen machen. Sie könnten sie nach Belieben ausschalten.

Aber wenn es ihr gelänge, die Raubeine zur Zusammenarbeit zu bewegen, könnten sie zumindest die Pläne der Außerirdischen durchkreuzen.

Sie wartete, bis Farnese das Ende seines Dienstes erreicht hatte, bevor sie um die Erlaubnis bat, die erste Person auf ihrer Liste zu kontaktieren. Sie verkaufte es Farnese als Höflichkeitsanruf. Bud Selig war Kapitän und Besitzer der Sundowner, und Ardent kannte ihn von früher her. Sie waren in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung gewesen, Selig hatte die Angewohnheit, mit seiner Auslegung verschiedener interplanetarischer Gesetze hart am Wind zu segeln, aber Ardent wusste auch, dass er ein Mann war, der zu seinem Wort stand.

Wenn es ihr gelänge, ihn für ihre Sache zu gewinnen, dann war nicht abzusehen, wen er sonst noch mit ins Boot holen könnte.

„Sagen Sie mir noch einmal, wer dieser Typ ist?“ Farnese musste mit viel zu vielen Verpflichtungen jonglieren, und die Belastung machte sich langsam bemerkbar.

Ardent hatte ihn überredet, den Anruf bei Selig von seinem Stationszimmer aus zu tätigen, wo er sich weniger unsicher fühlte. Sie hatte zwar Vertrauen in Farneses Fähigkeiten auf der Brücke, war aber der Meinung, dass er noch viel über Öffentlichkeitsarbeit lernen musste.

„Frans Jacobs war derjenige, der die Bergbaukonzerne überredet hat, ihre Kommunikationsmittel freizugeben, um uns bei der Suche nach diesen Kapseln zu helfen. Bis jetzt haben sie siebenundzwanzig identifiziert, denen wir nachgehen können.“

„Okay, das verstehe ich. Der Name ist Jacobs, richtig?“

„Das ist richtig. Ich denke, es ist wichtig, dass wir uns bei ihm für seine Hilfe bedanken. Er würde es bevorzugen, wenn das von Ihnen käme, und man weiß nicht, womit er uns noch helfen könnte. Möchten Sie, dass ich den Rest erledige?“

"Solange Sie ihm nichts versprechen, gut.“

Als Jacobs auftauchte, sah er verärgert aus, als hätten sie ihn mittendrin bei etwas gestört. Er hatte eine komplette Glatze und trug dennoch beeindruckende weiße Koteletten.

„Guten Tag, Herr Commander. Was kann ich für Sie tun?“

„Ach nichts, wirklich. Ich denke, Sie haben schon genug getan, Captain Jacobs, ich wollte Ihnen nur für Ihre Hilfe danken.“

Ardent sagte: „Bis jetzt haben Sie uns geholfen, siebenundzwanzig Rettungskapseln zu identifizieren.“

„Sechs davon konnten wir bergen.“

„Oh, das ist das Mindeste, was wir tun können. Wir schulden Ihnen sehr viel. Darf ich fragen: Sind Sie das, Gouverneur Ardent?“

Sie fühlte sich plötzlich unwohl. „Ich fürchte, es heißt jetzt Ex-Gouverneur Ardent.“

„Hah, Sie sind es“, signalisierte er jemandem jenseits des Bidlschirms. „Es war eine verdammte Schande, was dieser Draadtrekker Parnashikan Ihnen angetan hat: Ihnen so in den Rücken zu fallen. Das ist keine Art, mit Menschen umzugehen. Nicht, dass es ihm am Ende viel genützt hätte, wohlgemerkt.“

Ardent konnte sich nicht zurückhalten. „Ihm nicht viel genützt?“

„Haben Sie es nicht gehört? Es ist alles zusammengebrochen, nachdem Sie gegangen waren. Er richtete eine Art Lotteriesystem für Tickets für die Schiffe ein, die auslaufen sollten. Das Problem war nur, dass nur die Person mit dem Ticket gehen konnte. Das heißt, man musste seine Familie zurücklassen. Und das kam nicht so gut an. Familien wurden getrennt und so weiter. Dann stellte sich heraus, dass die Führungskräfte mit praktisch leeren Schiffen abreisten. Ein Gesetz für die Reichen ... Wie auch immer, danach lief es nicht mehr so gut für ihn. Ich wette, Sie sind froh, dass Sie jetzt nicht dort unten sind. Jeder für sich selbst, so wie es aussieht.“

„Eigentlich nicht“, sagte sie und überraschte sich selbst. „Das ist genau, wo ich gerne sein würde - wenn ich das Gefühl hätte, etwas Gutes tun zu können.“

„Nun, das ist sehr gut. Ich fühle mich irgendwie auch so, wenn wir mal ehrlich sind. Aber niemand weiß, was man am besten tun kann. Wir würden gerne bei der Evakuierung der Zivilisten helfen, aber wir sind einfach nicht dafür ausgerüstet: keine Luftversorgung, zum Beispiel. Es ist frustrierend, aber was kann man schon tun?“

„Sie haben Ihr Bestes getan, Captain“, sagte Farnese. „Ich schätze, Sie müssen die Transporte einfach den Profis überlassen.“

Ardent zuckte bei diesem Gedanken zusammen. Farnese meinte es gut, aber er würde nicht weit kommen, wenn er die Leute bevormundete, obwohl er, seiner eigenen Reaktion nach zu urteilen, zumindest seinen Fehler bemerkt zu haben schien.

Ardent schaltete sich ein. „Was der Caommander sagen will, ist, dass wir uns alle auf das konzentrieren müssen, was wir gut können.“

„Genau“, nickte Farnese.

„Aber vielleicht gibt es doch etwas, das Sie tun können.“

Farnese berührte sie leicht am Arm und sagte: „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist: Zivilisten auf diese Weise zu rekrutieren. Ich bin mir nicht sicher, ob das ethisch vertretbar ist.“

„Lassen Sie mich entscheiden, was ethisch ist, Commander“, spuckte Jacobs. „Wir haben unser ganzes Leben damit verbracht, Material durch die Gegend zu schleppen. Wenn Sie meinen, dass das nicht gefährlich genug ist, dann haben Sie offensichtlich noch nie im Bergbau gearbeitet. Es ist sehr gefährlich, das kann ich Ihnen sagen.“

„Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie ...“

Jacobs unterbrach ihn, bevor er etwas anderes sagen konnte. „Sie sprechen von einer Art organisiertem Widerstand, nehme ich an?“

„Wir suchen nach Möglichkeiten, den Vormarsch der Da'al zu verlangsamen. Es ihnen so schwer wie möglich zu machen. Damit unsere Leute wenigstens eine Chance haben.“

„Nur gibt es keine Garantie, dass es überhaupt funktioniert“, warnte Farnese.

„Wir sind nicht auf der Suche nach Garantien. Wir wollen uns nur ein wenig revanchieren für das, was all den Leuten an Bord der Merry Widow passiert ist.“

Eine Zeit lang sagte niemand etwas. Der wahllose Verlust von so vielen Menschenleben machte es schwer, darüber zu sprechen.

„Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen“, sagte Farnese, der spürte, dass das Gespräch ihm irgendwie entglitt. „Aber ich möchte darauf hinweisen, dass keines Ihrer Schiffe über irgendeine Art von Bewaffnung oder gar eine strategische Verteidigung verfügt. Sie würden es mit einer hochentwickelten Militärmacht zu tun haben, die ihre Zerstörungskraft bereits unter Beweis gestellt hat. Das Beste, was wir zu diesem Zeitpunkt erreichen können, ist, sie zu frustrieren und bestenfalls zu verlangsamen. Wir wollen nicht, dass Menschen ihr Leben umsonst wegwerfen.“

„Nicht umsonst. Außerdem sind wir für diese Außerirdischen, von denen Sie sprechen, genauso ein Rätsel wie sie für uns. Sie können nicht wissen, welche Waffen wir mit uns führen oder nicht. Das könnte sie zumindest dazu zwingen, ihr Vorgehen zu überdenken.“

Farnese hatte damit zu kämpfen. Er wandte sich an Ardent und senkte seine Stimme.

„Können Sie etwas tun, um ihn zur Vernunft zu bringen? Wir wollen kein Massaker anrichten.“

„Natürlich, Commander. Aber Sie müssen zugeben, dass er nicht ganz unrecht hat. Die Da'al haben keine Ahnung, wozu diese Schiffe fähig sind.“

„Zugegeben. Aber es wird nicht lange dauern, bis sie es herausfinden.“

„Oh, da bin ich mir nicht so sicher.“

Sie hatte bereits eine Idee im Kopf, von der sie glaubte, dass sie funktionieren könnte.


KAPITEL ACHTZEHN

Sie waren zu viert im Konferenzraum der Dardelion: Webster, Silva, Markham und Nash.

Webster hatte Markham dabei haben wollen, weil er sich bewusst war, dass er derjenige war, der das Sagen haben würde, wenn die Marines den Planeten betraten, und er wollte nicht, dass Nash die Dinge zu sehr verkomplizierte. Für Webster war dies eine einfache Extraktion. Reingehen, jeden finden, der noch am Leben war, und ihn herausholen.

Der zweite Teil der Operation bestand darin, Nash zur Absturzstelle zu bringen, damit er seinen Sprengstoff anbringen konnte. Websters Befehle waren in dieser Hinsicht eindeutig – alles, was er zu tun hatte, um seinen Auftrag zu erfüllen, war, Nash runter zu bringen. Es war nicht die Rede davon, ihn wieder mitzunehmen. Wenn Nash sich weigerte, mitzuspielen, oder sich auf andere Weise ungebührlich benahm, würde Webster nicht zögern, ihn zurückzulassen.

Sie hatten Drohnen vorausgeschickt, um den Planeten zu beobachten, und sahen sich gerade die Übertragung von einer dieser Drohnen an.

Über weite Strecken sahen sie nur lange Gebirgszüge, die durch viel Schnee und Eis unterbrochen waren. Ab und zu überflogen sie ein Waldstück oder einen zugefrorenen Fluss.

„Von hier oben sieht es ziemlich düster aus“, sagte Webster.

„Nicht schlimmer als ähnliche Bedingungen auf der Erde Prime“, entgegnete Nash. „In Nordkanada und Sibirien. Meinen Sie nicht auch, Sergeant?“

„Meine Soldaten haben ihr Kältetraining absolviert, und wir haben einige Kälteschutzausrüstungen von der Renheim mitgenommen. Solange es sich um eine relativ kurze Zeitspanne handelt, werden wir damit zurechtkommen. Alles, was darüber hinausgeht, könnte uns Probleme bereiten.“

„Dafür sind ja die Anzüge ja“, sagte Nash. „Wenn Sie einen davon tragen, ist die Temperatur kein Problem. Sie halten Sie auf unbestimmte Zeit am Leben.“

Webster hatte diesbezüglich allerdings seine Bedenken.

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir mit den Anzügen gehen sollten.“

„Warum denn nicht?“ sagte Nash.

„Es ist eine Frage der Ausbildung. In allen Unterlagen, die ich zu diesem Thema gesehen habe, wird betont, wie wichtig eine mindestens sechsmonatige regelmäßige Schulung ist, und wir können von Glück sagen, wenn jeder Soldat mehr als zehn Stunden in der VR-Suite absolviert hat.“

„Da bin ich anderer Meinung“, sagte Nash unverblümt. Er trug weder Rang noch Abzeichen, aber er hatte keine Probleme, Webster auch nur das kleinste Detail vorzuhalten. Er musste mindestens das Äquivalent eines Colonels sein, entschied Webster.

„Es ist nicht so, dass wir mit Widerstand rechnen“, fuhr Nash fort. „Ich habe mit Captain Meyer und Commander Farnese ausführlich über diese Angelegenheit gesprochen. Die ersten Da'al-Schiffe haben das Lager des Erkundungsteams beschossen, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass sie dort Truppen gelandet haben. Glauben Sie mir, wenn wir endlich an der Oberfläche sind, werden wir alle froh sein, dass wir die Anzüge mitgenommen haben.“

Doch bevor Webster antworten konnte, schaltete sich Silva ein.

„Wir werden in wenigen Augenblicken das Lager des Überwachungsteams erreichen.“

Die Drohne hatte gerade eine kleine Bergkette überflogen, und das Gebiet vor ihr sah noch trostloser aus als das, was sie zuvor beobachtet hatten. Selbst die Bäume waren spärlicher gesät.

Webster erlebte seinen ersten Moment des Zweifels. Trotz dessen, was Nash gesagt hatte, sah es dort unten wirklich brutal kalt aus. Der Gedanke an einen Einsatz in einem solchen Terrain, selbst mit entsprechender Kälteausrüstung, erschien ihm besonders abschreckend. Auch wenn er eigentlich an Bord bleiben sollte, würde er, was Nash anging, nichts ausschließen.

Das erste Zeichen des Lagers war die Sendeantenne, die schon aus einiger Entfernung zu sehen war. Teile der Stützdrähte, mit denen sie befestigt war, waren bei dem Angriff beschädigt worden, aber die Antenne stand noch und diente als zuverlässige Markierung.

Als sich die Drohne näherte, konnten sie Anzeichen der Verwüstung erkennen, die das Gebiet erlitten hatte, als das Lager unter direkten Beschuss geraten war. Allein auf diesem Anflugvektor konnten sie eine Reihe von Explosionskratern erkennen. Der Ort hatte wirklich einen gewaltigen Schlag abbekommen.

Einige Teile des Lagers waren völlig zerstört – die Einheiten waren nicht dafür gebaut, direktem Feuer zu widerstehen, und das zeigte sich. Dennoch gab es eine Reihe von autonomen Basiseinheiten, die noch standen, und das gab ihnen etwas Hoffnung.

Sowohl die Infrastruktur zur Energieerzeugung als auch die hydroponischen Schuppen waren direkt angegriffen worden, und von beidem war nur noch wenig übrig, obwohl die Grundstruktur des Lagers noch zu erkennen war. Es war ein heilloses Durcheinander, mit überall verstreuten Isolierschaumteilen. Trotz der Trümmer dachte Webster im Hinterkopf immer noch daran, dass es eine Chance gab, dass einige der Wissenschaftler und Techniker überlebt haben könnten. Die eigentliche Frage war, ob sie in den Wochen nach dem Angriff der Kälte standgehalten hatten.

Auf der Ostseite des Lagers kamen nun die Unterkunftsblöcke in Sicht, die durch die bunten Überreste von persönlichen Gegenständen gekennzeichnet waren, die über eine große Fläche verstreut waren. Webster glaubte, dort unten einen rosafarbenen Schlafsack zu sehen, aber die Drohne war schon daran vorbei, bevor er sich sicher sein konnte.

Und dann, genauso schnell wie es gekommen war, verschwand das Lager aus ihrem Blickfeld.

Webster schaute zu den anderen, die am Tisch saßen.

„Was meinen Sie? Eine ehrliche Einschätzung. Ist es wahrscheinlich, dass wir da unten jemanden finden?“

Markham machte eine ausladende Geste: „Kommt darauf an, mit welcher Art von Menschen wir es zu tun haben. Wenn es sich um Marines handelt, dann würde ich sagen, dass wir bei einem Lager dieser Größe Überlebende finden werden. Aber die meisten dieser Leute waren Zivilisten, also kann man nicht sagen, welche Art von Ausbildung sie hatten und ob sie das Zeug dazu haben, so etwas zu überstehen.“

Webster nickte. Er dachte an die Tochter des Präsidenten. Schließlich war sie der eigentliche Grund, warum sie überhaupt hier waren. Sie war bis ans Ende des Universums gegangen, um ihm zu entkommen, doch jetzt wollte er, dass sie nach Hause zurückgebracht wurde – das war der wahre Grund, warum er die Mission überhaupt genehmigt hatte. Alle anderen Überlebenden, die sie finden würden, wären ein Bonus. Sie würde vor allen anderen Vorrang haben.

Niemand außer Faulkner wusste, dass sie überhaupt dort war. Und da Faulkner nicht mehr da war, könnte die Mission mit ihm gestorben sein. Und das brachte Webster in eine Art Dilemma. Da es keine Aufzeichnungen darüber gab, dass Faulkner seine Missionsparameter mit seinem Stellvertreter geteilt hatte, musste Webster einige Entscheidungen treffen.

Erstens: Hatten sie genug Zeit, um eine gründliche Suche durchzuführen? Zweitens: Sollte er diese Informationen mit den anderen am Tisch teilen – allein die Preisgabe ihrer Identität würde ihr Leben in Gefahr bringen. Und drittens: Sollte er alle üblichen Protokolle ignorieren und die Suche selbst in die Hand nehmen?

Er versuchte sich vorzustellen, was Faulkner in einer ähnlichen Situation tun würde, und kam zu keinem Ergebnis. In der kurzen Zeit, die er ihn kannte, hatte er nicht ein einziges Mal vorhersagen können, was sein Vorgesetzter in bestimmten Situationen tun würde. Er war zu unberechenbar, was ihn wahrscheinlich so einzigartig machte.

„Wie lange dauert es, bis wir in die Umlaufbahn eintreten?“, fragte er Silva.

„Noch sechs Stunden.“

Er erkundigte sich nicht nach dem Verbleib der Da'al-Schiffe. In gewisser Weise sollte das keinen Einfluss auf das haben, was sie zu tun versuchten, und in anderer Hinsicht wollte er es auch gar nicht wirklich wissen.

„Haben wir eine Ahnung, wo dieses abgestürzte Raumschiff sein soll?“

„Ich habe dem Leutnant alle Koordinaten mitgeteilt“, sagte Nash selbstgefällig.

„Die zweite Drohne sollte in weniger als einer Stunde über das Gelände fliegen.“

„Keine Chance, dass wir es mit der ersten Drohne sehen?“

„Nicht wirklich“, sagte Silva. „Man muss bedenken, dass zwischen den beiden Standorten eine beträchtliche Entfernung liegt – wir sprechen hier von sechzig bis siebzig Kilometern.“

Webster sah zu Nash. „Das ist bedeutsam. Wie kam es, dass das Wissenschaftsteam überhaupt auf dieses Ding gestoßen ist?“

„Es gab eine Reihe von geologischen Forschungsteams, die von diesem Lager aus operierten. Ursprünglich war die Rede davon, dass sie irgendwann eine permanente Kolonie gründen würden. Es gibt keinen Grund, warum sie alle in demselben Gebiet bleiben sollten.

Selbst mit solchen Details, dachte Webster, traue ich ihm immer noch nicht.

„Das könnte allerdings eine gute Nachricht für uns sein“, sagte Silva.

„Was könnte?“

„Diese anderen Überwachungsteams“, sie sah zu Nash. „Sie sagten, es gab mehrere von ihnen.“

„Das stimmt“, sagte er vorsichtig.

„Besteht dann nicht die Möglichkeit, dass einige dieser Teams nicht in der Basis waren, als sie angegriffen wurde? Vielleicht haben einige von ihnen überlebt?“

„Ich denke schon.“

Aber es war klar, dass es Nash nicht darum ging, Überlebende zu finden. Das war nur ein Vorwand, um ihn hierher zu bringen. Alles, was ihn zu interessieren schien, war das abgestürzte Raumschiff.

Sie wandte sich wieder an Webster. „Dann müssen wir versuchen, sie zu kontaktieren.“

Webster versuchte immer noch, die Teile zusammenzufügen. „Ja. Das sollten wir wohl tun.“

„Und was ist mit unseren Teams, Sir?“ sagte Markham. „Wir müssen noch entscheiden, wie sie eingesetzt werden sollen.“

Webster hatte die Entscheidung hinausgezögert, aber da sich die Dardelion dem Planeten schnell näherte, wusste er, dass die Marinesoldaten so viel Zeit wie möglich brauchen würden, um sich vorzubereiten.

„Ich denke, wir sollten den Zug aufteilen.“

„Ist das eine gute Idee?“ sagte Nash.

Webster ignorierte ihn und sprach direkt zu Markham. „Das Shuttle kann dreißig Männer befördern.“

„Kann es das?“ sagte Silva.

„Ich schlage vor, dass wir Sergeant Markham mit fünfzehn Mann an der Stelle des Hauptlagers absetzen, um nach Überlebenden zu suchen, dann nimmt das Shuttle Mr. Nash und die anderen fünfzehn Mann und setzt sie so nahe wie möglich an der Absturzstelle ab.“

„Dabei gibt es nur ein Problem“, sagte Nash.

„Und das wäre?“

„Was passiert, wenn das Team des Sergeants Erfolg hat? Was ist, wenn sie Überlebende finden? Wie wollen Sie sie von dem Planeten wegbringen?“

Nash hatte Recht. Webster war davon besessen, nur noch an eine einzige Überlebende zu denken - die Tochter des Präsidenten. Die Chancen standen gut, dass sie bereits tot war. Aber was war, wenn andere überlebt hatten? Er konnte sie nicht einfach im Stich lassen.

„Darf ich etwas vorschlagen, Sir?“ sagte Markham. „Wenn Sie Mr. Nash und sein Team zuerst absetzen, dann hat mein Team direkten Zugang zum Shuttle. Wenn es Überlebende gibt, können wir sie stabilisieren, bevor wir sie zurück zum Schiff bringen.“

„Aber dann müsste das Shuttle zweimal fliegen“, wandte sich Webster an Silva. „Haben wir genug Treibstoff dafür?“

„Es ist an der Grenze dessen, wozu es in der Lage ist, aber wenn wir versuchen, Treibstoff zu sparen, dann sollte es möglich sein.“

Nash sah zufrieden aus, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Auf diese Weise hatte er doppelt so viel Zeit, das fremde Schiff zu erkunden, als wenn sie die Übergabe andersherum organisiert hätten.

So sehr Webster den Mann auch ärgern wollte, musste er doch zugeben, dass diese Konstellation allen passte.

Das heißt, wenn alles reibungslos verlief.

Das Einzige, was alle geflissentlich ignorierten, war die Tatsache, dass die Da'al zu diesem Zeitpunkt bereits in Reichweite waren und, wenn sie es wollten, alle ihre Pläne durchkreuzen konnten.


KAPITEL NEUNZEHN

Morton hatte das Sagen, aber die Rolle gefiel ihr nicht.

Wenn man bedenkt, dass die Kluft zwischen dem Imperium und der Konföderation ursprünglich durch die Besessenheit der Jakuten von technologischen Verbesserungen entstanden war, war es kaum verwunderlich, dass die Entwicklung ihrer verschiedenen medizinischen Einrichtungen völlig unterschiedlich verlief.

Sie hatte die Verantwortung für sechs sehr erfahrene Berater übernommen, von denen keiner von Sunderams Argumenten, dass sie diejenige mit allen Antworten sei, überzeugt zu sein schien.  Aber das war kaum verwunderlich, wenn Morton es selbst auch nicht glaubte.

Da keiner der Berater Englisch sprach, hatte Sunderam ihr einen Assistenzarzt zur Seite gestellt. Ein Mann namens Bunayega. Er hatte runde, rote Wangen, die den Eindruck erweckten, dass er ständig aufgeregt war. Von vorne betrachtet sah er so aus, als hätte er gut in jede medizinische Einrichtung der Konföderation gepasst. Erst wenn man ihn von hinten betrachtete, fiel auf, dass eine neurologische Kappe auf seinem Scheitel befestigt war.

Seine Aufgabe war es, als Übersetzer zu fungieren und Verwirrungen aufzulösen, die durch die Verwendung sehr unterschiedlicher medizinischer Begriffe entstanden, aber Morton vermutete, dass er noch eine weitere Aufgabe hatte. Er war da, um sie auszuspionieren.

Morton begnügte sich vorerst damit, die Berater damit zu beauftragen, Yamadas Körpertemperatur auf minus vierzig Grad zu bringen, denn ab diesem Punkt wurde die Sache schwierig.

Am ärgerlichsten war, dass der Großteil des Materials, zu dem sie am dringendsten Zugang brauchte, ihr an Bord der Mantis frei zur Verfügung gestanden hatte und sie dennoch kaum Zeit gehabt hatte, es sich anzusehen, abgesehen von einem kürzlich erschienenen Aufsatz über kryogene Regeneration. Es war ein Thema, für das sie sich aufgrund ihrer frühen Erfahrungen interessiert hatte, aber es war keineswegs ein Spezialgebiet. Sie fühlte sich besonders unwissend darüber, wie die neuen Maschinen in der Praxis funktionierten. Wie viele Ärzte interessierte sie sich für die Art und Weise, wie die neue Technologie angewandt wurde, nicht wie sie funktionierte.

Jetzt musste sie sich auf den neuesten Stand bringen, und zwar schnell. Es war ihr gelungen, Sunderam zu überreden, ihr zu erlauben, eine der vorhandenen Regenerationskammern für ihre Zwecke umzubauen. Die Jakuten benutzten sie für die Heilung von Verletzungen, aber sie hatte andere Ideen, wofür sie verwendet werden könnte. Sie war gerade dabei, die Pläne für die Neugestaltung fertigzustellen, als sie merkte, dass sie beobachtet wurde.

Sie war Captain Mahbarat noch nie begegnet, und als sie ihn in natura sah, hatte sie keinen Zweifel daran, wer er war. Er sah jünger aus, als sie erwartet hatte, aber das sagte ihr nichts. Mahbarats Uniform war verblüffend weiß mit kunstvollen rot-goldenen Borten über Brust und Schultern. Er erinnerte sie an einen japanischen Feudalherren aus dem sechzehnten Jahrhundert, ein Aussehen, das durch sein seltsam verziertes Atemgerät noch verstärkt wurde.

Mahbarat war in Begleitung von Sunderam, der, obwohl er größer und breiter war, im Vergleich irgendwie geschrumpft wirkte. Sunderam zeigte ihm einige der Abschnitte der Kammer, die sie bereits entwickelt hatten. Als Mahbarat kurzzeitig abgelenkt war, warf Sunderam ihr einen warnenden Blick zu, aber Morton wusste genug über das jakutische Protokoll, um zu wissen, wie sie reagieren musste. Die Besatzungsmitglieder standen in der Gesellschaft des Captains still und wurden nur dann lebendig, wenn der Kapitän ihnen eine direkte Frage stellte. Sich ihm zu nähern, während er sich auf dem Schiff bewegte, wäre ein Akt höchster Unverfrorenheit, und der Captain hätte durchaus das Recht, jeden auf der Stelle niederzustrecken. Das Schwert an seiner Hüfte war nicht nur zeremoniell.

Mahbarat nahm sich im Hauptarbeitsraum viel Zeit, um die verschiedenen Geräte zu inspizieren, die in den letzten Phasen des Regenerationsprozesses zum Einsatz kommen würden. Dann bat er darum, in den Kühlraum gebracht zu werden, um Faulkners gefrorene Gestalt untersuchen zu können. Das Angebot, einen Raumanzug zu tragen, lehnte er ab, bevor er gut zehn Minuten in diesem Raum verbrachte. Als sie schließlich wieder auftauchten, machten sie sich auf den Weg in den Designbereich, wo Morton tätig war.

Als sie näher kamen, merkte sie, dass sie plötzlich sehr nervös war, und sie schämte sich für die vielen groben Skizzen, die auf dem Schreibtisch herumlagen. Einige von ihnen waren nicht mehr als rudimentäre Entwürfe. Hier gab es nichts, was irgendjemanden beeindrucken würde.

Sunderam stellte sie vor und veranlasste sie zu einer steifen Verbeugung. Dann nahm er sich einen Moment Zeit, um dem Captain etwas zu erklären, was Morton die Gelegenheit gab, ihn richtig zu betrachten. Er sah viel jünger aus, als er es eigentlich sollte, mit einem jungenhaften Pony und dunklen, flüssigen Augen.  Es gab Gerüchte, dass die oberen Ränge der jakutischen Gesellschaft ihre eigenen Klonfarmen eingerichtet hatten, aber sie hatte keine Ahnung, wie viel Wahrheit daran war.

Etwas an Sunderams Körpersprache, die Art, wie er dastand, als wolle er sie abschirmen, deutete darauf hin, dass er Mortons Beitrag zu diesem Prozess herunterspielen wollte. Nicht, dass es sie störte. Ihr ging es nur darum, Faulkner zu schützen. Wenn es eine Chance gab, ihn zu retten, dann würde sie diejenige sein, die es tat.

„Der Commander sagt, dass Sie an den Entwürfen für diese neue Kryokammer mitgearbeitet haben?“ Mahbarats Stimme war hoch und flötig, in direktem Kontrast zu Sunderams Basstönen, und ihre Überraschung muss offensichtlich gewesen sein.

„Surgeon Captain?“ fragte Sunderam scharf.

„Das ist richtig, Sir“, sagte sie und achtete darauf, nichts zu sagen, was darauf hindeuten könnte, dass die Technologie der Konföderation in irgendeiner Weise als fortschrittlicher als die des Imperiums angesehen werden könnte. „Ich hoffe, dass ich einen kleinen Beitrag zu dem endgültigen Prozess leisten kann.“

Mahbarats Blick glitt von Sunderam zurück zu ihr. Er hob seinen Ritzelstock in ihre Richtung. Dies war eine eigentümliche Manier der jakutischen Offiziere, die es ihnen ermöglichte, einen Gegenstand zu manipulieren, ohne ihn halten zu müssen.

„Ich habe gehört, dass Sie bereits Erfahrung mit dieser Art der Regeneration haben. Dass Sie bei der Wiederbelebung eines Ihrer eigenen Kollegen aktiv waren. Stimmt das?“

Ihr Reflex war, zu nicken, aber sie war gewarnt worden, dass eine solche Handlung einer Frau alle möglichen ungewollten kulturellen Nuancen nach sich ziehen könnte, also hob sie stattdessen die Hände. Die Bewegung signalisierte ihr Einverständnis.

„Ich war Teil eines Teams ...“, über Mahbarats Schulter hinweg blickte Sunderam flehend auf. „Teil eines Teams, dem es gelang, ein Mitglied unseres Militärs erfolgreich wiederzubeleben. Ja.“

„Und Sie glauben, dass Sie hier Erfolg haben werden“, er neigte den Kopf in Sunderams Richtung. „Wo andere versagt haben?“

„Das Problem ist nicht auf einen Mangel an Anwendungen zurückzuführen. Vielmehr liegt es an der fehlenden Hardware. Eine einfache Gentherapiekammer – Standardausrüstung auf vielen Schiffen der Konföderation – würde uns einen Großteil des Rätselraten abnehmen.“

Sie bewegte sich hier auf einem schmalen Grat, wusste aber nicht, wie sie es sonst angehen sollte. Einerseits musste sie aufpassen, dass sie die Annahme der Jakuten, ihre Technologie sei der der Konföderation überlegen, nicht beleidigte, andererseits musste sie ihn dazu drängen, ihr Informationen zu geben. Wenn es in der Gegend irgendwelche Schiffe der Konföderation gab, mit denen sie Kontakt aufnehmen konnten, würde das den Erfolg ihrer Aufgabe sehr viel wahrscheinlicher machen. Sie brauchte nicht unbedingt Zugriff auf die Hardware, die sie besaßen – wenn sie nur Zugang zu ihren Speicherbänken bekäme, könnte sie hoffentlich den Rest improvisieren. Aber aus irgendeinem Grund schien Mahbarat sie nicht hören zu wollen. Stattdessen streckte er seinen Stock aus und setzte ihn auf eine ihrer Zeichnungen.

„Sind das Ihre Skizzen?“, fragte er mit Nachdruck.

„Wenn es Ihnen recht ist, Sir, das sind sie.“

Mahbarat hielt die Zeichnung mit seinem Stock fest und brachte sie nah an sein Gesicht heran. „Eine unordentliche Hand spiegelt einen unordentlichen Geist wider.“

Er legte die Zeichnung zurück auf den Tisch.

„Sind Sie zuversichtlich, dass der Fall von Captain Faulkner gut ausgeht?“

„So zuversichtlich, wie man unter den gegebenen Umständen nur sein kann.“

„Aber er hat einen Herzfehler. Was wäre, wenn es während des Eingriffs versagen würde?“

„Wir werden ihn genau beobachten, um sicherzustellen, dass das nicht passiert.“

Mahbarat sah Sunderam eindringlich an. „Dann hoffe ich für Sie, dass Sie erfolgreich sind. Der Verlust von Captain Faulkner zu diesem Zeitpunkt könnte sich für alle Beteiligten als sehr schädlich erweisen.“

In diesem Moment richtete sich Mahbarat auf, und sein Stock verschwand in einer Vertiefung seines Ärmels. Er bereitete sich darauf vor zu gehen.

„Entschuldigen Sie, Sir.“ sagte Morton und spürte, wie er sich versteifte. „Aber ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Ihnen im Namen meiner Kameraden für die Art und Weise zu danken, wie wir behandelt wurden.“

Mahbarat holte tief Luft, bevor er den Kopf neigte.

„Um es mit den Worten des Lan- al-Karoun zu sagen: ‚Eine zivilisierte Gesellschaft wird danach beurteilt, wie sie ihre Gefangenen behandelt.‘“

„Eine letzte Frage, wenn ich darf?“

Sie spürte, wie sich Sunderams Augen in sie bohrten, aber sie ignorierte ihn.

„Was gedenken Sie mit Captain Faulkner zu tun, falls und wenn wir ihn wiederbeleben? Ich bezweifle sehr, dass er nach Hause zurückkehren darf.“

Mahbarats Hand streckte sich und sie spürte, wie die Spitze seines Stockes an ihre Kehle stieß.

Er betrachtete sie kühl, als wäre sie ein Insekt, das er zerquetschen wollte. „Ich werde diese Frage beantworten, auch wenn sie unverschämt ist. Sie fragen, weil Sie befürchten, dass Ihr Captain in irgendeiner Weise misshandelt werden könnte, ist es nicht so?“

Morton hielt seinem Blick stand. Wenn er vorhatte, sie zu töten, würde er warten müssen, bis das Verfahren abgeschlossen war.

Mahbarat fuhr fort. „Sie fragen das aus Loyalität zu Ihrem Captain. Ein bewundernswerter Charakterzug, nicht wahr, Sunderam? Sie fragen sich, ob es nicht besser wäre, ihm die Qualen eines längeren Verhörs zu ersparen, indem Sie ihm erlauben, in aller Ruhe zu sterben.“

Morton, die sich darüber ärgerte, dass er ihre Gefühle so ohne weiteres gedeutet hatte, nickte nur.

Mahbarat lehnte seinen Kopf zurück, während er den Druck mit seinem Ritzelstock erhöhte. „Verzeihen Sie, Sunderam. Diese Kopfbewegung – ist sie ein Zeichen für Uneinigkeit oder Verwirrung?“

„Die Frau signalisiert ihr Einverständnis, Sir.“

„Das sollte sie auch. Lassen Sie mich Ihnen eines versichern, Surgeon Captain, wenn Captain Faulkner während dieses Prozesses sterben sollte, können Sie sicher sein, dass ich der Erste wäre, der seinen Unmut kundtut.“

„Es ist mir egal, was mit mir passiert, Sir.“

„Dessen bin ich mir sicher. Aber muss ich Sie daran erinnern, dass Sie auch für das Wohl der anderen zweiundvierzig Besatzungsmitglieder an Bord verantwortlich sind?“

Morton riss die Augen auf, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen.

„Nein, das dachte ich mir.“

Er zog die Nase kraus, ihre Verzweiflung schien ihn zu amüsieren.

„Seien Sie versichert, dass Captain Faulkner bei mir in Sicherheit sein wird. Als Stratege verfügt er über einen der besten Köpfe aller lebenden oder toten Kommandanten. Ich habe hier die einmalige Gelegenheit, seine Gedankengänge zu ergründen. Nur wenige Anführer haben die Gelegenheit, einem ihrer Idole auf diese Weise gegenüberzusitzen. Solange er auf meinem Schiff ist, Doktor, können Sie sicher sein, dass er genauso gut behandelt wird wie jeder andere Admiral auf Besuch. Was danach geschieht, ist jedoch eine ganz andere Sache.“

Damit zog er seinen Ritzelstock zurück und Morton sackte auf dem Schreibtisch zusammen.


KAPITEL ZWANZIG

Sigrid Ardent beendete die Dusche und wartete darauf, dass der Trockner ansprang.

Für einen Moment hatte sie vergessen, wo sie sich befand, und wähnte sich zurück in ihrer Wohnung auf Blackthorn. Auf Militärschiffen gab es solchen Luxus nicht. Als die Realität sie wieder einholte, streckte sie ihre Hand durch die Kondenswasserwolke und suchte nach einem Handtuch.

Das Tuch, das sie nahm, war grau und grob, aber wenigstens war es trocken. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, wickelte sie es fest um ihren Körper. Sie überprüfte ihr Aussehen im Spiegel, wuschelte durch ihr Haar, um es weniger unordentlich aussehen zu lassen, und trat in die Hauptkabine hinaus.

Farnese saß im Bett und sah sehr zufrieden mit sich selbst aus.

„Hast du alles gefunden, was du brauchst?“

„Nein, aber ich bin ziemlich anspruchsvoll“, sie nahm ein zweites Handtuch und begann, ihr Haar zu trocknen. „Ich habe einmal ein ganzes Spa nur für mich gemietet. Es war herrlich, einfach herumzulaufen und sich keine Sorgen machen zu müssen, jemandem über den Weg zu laufen. Nicht, dass ich dieses Problem jetzt hätte.“

„Aber hast du dich nicht nach ein wenig männlicher Gesellschaft gesehnt?“

Ardent hob eine Augenbraue. „Das war alles Teil des Pakets, wenn ich mich recht erinnere. Wie auch immer, warum schaust du so nervös? Hat Meyer gemerkt, dass wir miteinander schlafen?“

Ardent hatte sich so unauffällig wie möglich verhalten und dem Marinesoldaten, den Webster geschickt hatte, um auf sie aufzupassen, erlaubt, sie zu ihrer Kabine zu begleiten, bevor sie sich wieder davonschlich. Es schien ziemlich kindisch zu sein, aber sie hatte die einfache Täuschung genossen.

Farnese setzte sich aufrecht hin und zog die Laken ein wenig höher. „Ich habe gerade eine Nachricht von einem anderen Schiff erhalten. Diesmal ein Trawler.“

„Wie viele sind es dann jetzt in unserer kleinen Armada? Fünf? Sechs?“

„Sechs. Aber genau darüber mache ich mir Sorgen. Wenn der Captain herausfindet, wie das alles angefangen hat, könnte ich in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.“

„Dann sollten wir es ihm besser nicht sagen.“

Während sie dies sagte, konnte sie nicht anders als zu denken: Ich bin überrascht, dass er es nicht früher herausgefunden hat. Entweder war Farnese verschlagener, als sie es sich vorgestellt hatte, oder Meyer hatte wirklich keine Ahnung, was an Bord seines eigenen Schiffes vor sich ging. Sie war sich sicher, dass andere Besatzungsmitglieder es inzwischen herausgefunden haben mussten – das Kommunikationsteam müsste völlig inkompetent sein, um nicht mitbekommen zu haben, dass Farnese plötzlich eine Flut von Nachrichten erhielt, die nicht auf den offiziellen Kanälen aufgezeichnet wurden.

Das bedeutete entweder, dass sie Farnese gegenüber unglaublich loyal waren oder dass sie keine echte Loyalität gegenüber ihrem Captain empfanden. Da sie keinen militärischen Hintergrund hatte, war Ardent nicht sicher, wie diese Dinge funktionierten, aber sie vermutete, dass es letzteres sein könnte.

Eines war sicher: Diese Situation konnte nicht mehr lange andauern.

Nicht dass das ihre größte Sorge gewesen wäre. Farnese hatte all dem zugestimmt, wohl wissend, was passieren würde, wenn sie erwischt würden. Eine Anklage wegen Befehlsverweigerung, wenn er Glück hatte, ein Kriegsgericht, wenn er kein Glück hatte. Kurzfristig würden sie wohl beide ins Gefängnis kommen.

Meyer war vielleicht nicht der proaktivste aller Kapitäne, aber er war ein Verfechter der Regeln. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass Farnese seine Autorität auf diese Weise untergrub, ohne etwas dagegen zu unternehmen.

Wenn sie das Sagen gehabt hätte, hätte sie Meyer in die Brigg geworfen und die Sache damit erledigt, aber Farnese wollte nichts davon wissen. Wer auch immer seine Ausbilder an der Akademie gewesen waren, sie konnten stolz darauf sein, dass er sich ihre Lektionen über ‚Meutereien und ihre unvermeidlichen Folgen‘ zu Herzen genommen hatte.

Sie trocknete ihr Haar ab.

„Wie heißt dieses Schiff?“

Farnese beugte sich vor, um seine Tafel zu konsultieren. „Seltsamer Name: Molly Maguire. Ein vierhunderttausend Tonnen schwerer Frachter. Ideal, um Waffen darauf zu montieren, wenn wir welche finden. Eigentlich genau das, wonach wir suchen.“

„Ich nehme an, der Kapitän ist kein Eigentümer/Betreiber?“

„Da hast du recht. Nicht dass es den Eigentümern etwas ausmachen würde, sie werden das Ganze wahrscheinlich über ihre Versicherung abrechnen.“

„Zweifellos“, sagte sie und setzte sich auf das Bett, plötzlich ganz sachlich. „Ich denke, wir brauchen noch zwei oder drei weitere Schiffe, die sich uns anschließen, das sollte reichen.“

„Glaubst du, dass sie alle mitmachen werden? Ich bin erstaunt, dass sie sich überhaupt darauf einlassen wollen. Ich hatte angenommen, dass sie nur an ihrem Profit interessiert sind.“

Er beugte sich vor, um nach Ardents Handtuch zu greifen, aber als er es versuchte, zog sie es einfach weg.

„Du hast offensichtlich nicht viel Erfahrung im Umgang mit Minenarbeitern. Sie haben ihr ganzes Leben lang hart geschuftet, wurden immer wieder abgezockt und über den Tisch gezogen. Und jetzt, wo sie es endlich geschafft haben, sich ein wirklich gutes Geschäft zu organisieren, kommt jemand daher und droht, ihnen alles wegzunehmen. Das wird sie garantiert wütend machen. Die Militärs sind nicht die einzigen, die nachtragend sein können, weißt du.“

Farnese verzog das Gesicht. „In dem Maße, dass sie sich in die Schusslinie begeben?“

Ardent dachte an ihren Vater. Er war in seinen Geschäften so sehr auf sein Territorium bedacht, dass er sich weigerte, anderen Bergbauunternehmen entgegenzukommen, weil er befürchtete, sie könnten versuchen, ihn auszunutzen. Selbst wenn solche Allianzen oft finanziell sinnvoll waren.

„Du hast ja keine Ahnung“, sagte Ardent und ging zu Farneses Arbeitsplatz hinüber, um seinen Bildschirm zu aktivieren. Das Bild zeigte abwechselnd die vier Da'al-Schiffe, denen sie bald gegenüberstehen würden.

„Hey, wie bist du da reingekommen? Brauchst du nicht meine Passwörter?“

Ardent zuckte mit den Schultern. „Ich muss gesehen haben, wie du sie eigegeben hast. Keine Sorge, das passiert andauernd. Sieh dir das an. Sie werden Tigris in den nächsten paar Stunden erreichen. Haben wir irgendetwas von der Dardelion gehört?“

Sie drehte sich um und sah, wie Farnese sich anzog. Er hatte es nicht gut aufgenommen, dass es ihr gelungen war, seine Sicherheit so einfach zu umgehen.

„Nichts, aber damit haben wir auch nicht gerechnet“, sagte er und schloss seine Jacke. „Sie werden von jetzt an Funkstille halten. Es hat keinen Sinn, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“

Ardent überlegte einen Moment lang. Da sie über keine wirklichen Waffen verfügten, würden sie sich in diesem Moment unglaublich verwundbar fühlen.

„Es könnte ihnen helfen, wenn wir irgendeine Ablenkung schaffen. Um ihnen die Da'al vom Hals zu halten. Aber es wird zu lange dauern, bis diese Armada einsatzbereit ist.“

„Die Armada!“ spottete Farnese und suchte unter dem Bett nach seinen Schuhen. „Kannst du dich überhaupt hören? Diese Schiffe mögen aus der Ferne beeindruckend aussehen, aber sie würden keine fünf Minuten gegen einen gut bewaffneten Kreuzer überstehen.“

Es war fast schon lächerlich, wie schnell sich Farneses Einstellung geändert hatte – und das alles nur, weil er das Gefühl hatte, sie hätte ihn überlistet. Das war das Problem, wenn man mit diesen jungen Männern ins Bett ging, sie hatten alle so zerbrechliche Egos.

Sie ging hinüber und stellte sich hinter Farnese, in der Hoffnung, ihn zu beschwichtigen. Sie wollte nicht, dass er loszog und etwas Dummes tat. Sie war hier auf seine Unterstützung angewiesen.

„Ich hoffe, dass sie sich dem Feind nicht auf eine Million Meilen nähern werden. Das ist nicht meine Absicht. Ich will nur den Ball ins Rollen bringen. Das ist alles.“

„Du hoffst, dass du die Serrayu irgendwie beschämen kannst, damit sie sich einmischen?“

„Nicht nur die Serrayu. Ich möchte, dass auch die Renheim mitmacht.“

Farnese hatte keine Gelegenheit, darauf zu antworten, da sie durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen wurden.

„Das wird der Captain sein“, sagte Farnese und entfernte sich schnell vom Bett. Er rief: „Nur eine Sekunde!“, bevor er Ardent in Richtung des Badezimmers trieb.

Ardent blieb, wo sie war, ihre Haut begann zu kühlen. Sie hatte keine Angst vor Meyer, aber es wäre bedauerlich, wenn er ihren Plan entdeckte, bevor sie die Chance hatten, ihn richtig zum Laufen zu bringen.

„Störe ich bei etwas?“ fragte Meyer von der anderen Seite der Tür.

„Ganz und gar nicht, Sir. Ich habe nur geduscht.“ Farnese gestikulierte weiter in Richtung Badezimmer, aber Ardent ignorierte ihn und zog sich stattdessen einen Bademantel an.

Schließlich – nachdem Farnese sie fast angefleht hatte – trat Ardent ins Bad und stellte sich so hin, dass sie durch den Türspalt sehen konnte.

Schließlich ließ Farnese den Captain herein.

Meyer trat ein und scannte schnell den Raum. Er betrachtete das weggeworfene Handtuch und das ungemachte Bett, schien aber von beidem nicht überrascht zu sein. Der Mann mochte unfähig sein, aber er war nicht dumm.

„Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Sir?“

„Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Das ist eine Frage der Vorschriften. Wir können es nicht ignorieren.“

Eine Frage der Vorschriften? Ardent war neugierig.

„Wir müssen Vorkehrungen für diesen VIP-Besuch treffen“, sagte Meyer.

„Jemand von der Flotte?“ sagte Farnese. Dann, nach einem Moment des Nachdenkens. „Sie meinen doch nicht etwa die Jakuten, oder?“

„Nein, natürlich nicht. Ein Würdenträger stattet uns einen Besuch ab. Sie ist sogar schon hier.“

„Es tut mir leid, Sir, ich weiß nicht wovon Sie reden.“

„Diese Ardent. Ich habe gerade eine Mitteilung erhalten. Sie wurde als Gouverneurin wiedereingesetzt.“

Ardent taumelte nach vorne. Es fühlte sich an, als hätte man ihr in den Magen getreten.

„Was ist mit dem anderen Kerl? Der Vizegouverneur. Parnashikan?“

„Darum ging es in der Mitteilung. Er scheint tot zu sein. Jemand hat seinen Flieger in die Luft gejagt.“

Ardent hielt sich am Waschbecken fest, um sich zu beruhigen.

Farnese sagte: „Sie wurde also wieder eingesetzt?“

„Es scheint so. Ich kenne noch nicht alle Einzelheiten, aber wir werden uns steigern müssen, wenn ein so hochrangiger Beamter an Bord ist. Ich möchte, dass Sie eine kleine Feier in meiner Empfangskabine organisieren, obwohl ich nicht sicher bin, wie sie reagieren wird, wenn sie es erfährt.“

„Lassen Sie mich hier aufräumen, Sir, dann mache ich mich gleich an die Arbeit.“


KAPITEL EINUNDZWANZIG

LaCruz war ungewöhnlich nervös.

In den letzten Wochen hatte sie nur eine Art rohe Gefühllosigkeit gespürt.

Seit Grimes' Tod lief sie auf Autopilot und versuchte nur, sich zu beschäftigen. Sie trainierte, wenn die anderen trainierten, sie aß, wenn die anderen aßen und sie schlief, wenn die anderen schliefen. Oder sie versuchte es zumindest.

Sie hatte in letzter Zeit Probleme mit dem Schlafen. Und es half nicht, dass ihre Koje so eng war, dass sie sich jede Nacht fühlte, als würde sie in einen Sarg steigen. Wenn sie nicht schlafen konnte, stand sie auf und ging auf und ab. Sie hatte erwartet, dass die anderen, mit denen sie zusammenarbeitete, etwas sagen würden, aber keiner von ihnen tat es. Sie ließen sie in Ruhe – zumindest vorerst.

Der Sergeant war der einzige, mit dem sie darüber reden konnte. Er hatte in der Vergangenheit Menschen verloren, also konnte er nachvollziehen, was sie durchmachte. Er redete nicht mit ihr, als wäre sie ein Neuling, der kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Und er erwartete auch nicht, dass sie es einfach abschüttelte.

Eine Sache, die ihr jedoch auffiel, war, dass alle Waffen in ihrem Bereich sicher weggeschlossen waren. Das wusste sie, weil sie es überprüft hatte.

Sie wollten nicht, dass sie sich an jemandes Handfeuerwaffe verschluckt, wenn niemand hinsieht. Sie wollten nicht, dass sie die Decke verschmutzt.

Der Sanitäter war bei ihr gewesen und hatte ihr Medikamente angeboten, aber er war nur ein Kind. Sie hatte ihre Frustration nicht an ihm auslassen wollen, obwohl es verdammt verlockend gewesen war, wie er ihr ständig diese Fragen stellte.

Hatte sie irgendwelche Selbstmordgedanken? Das kam oft zur Sprache.

Sie versuchten nur, sich selbst zu schützen, aber es war unglaublich ärgerlich, immer wieder das Gleiche zu hören. Wenn sie am Anfang noch keine Selbstmordgedanken hatte, so hatte sie sie jetzt sicher.

Das Schwierigste war anfangs die Langeweile des Rumsitzens. Da es nichts gab, was sie ablenken konnte, war es nur allzu leicht, sich auf das zu konzentrieren, was passiert war und was sie hätte tun können, um es zu verhindern – deshalb kamen all die VR-Sachen genau zum richtigen Zeitpunkt.

Normalerweise hielt sie nichts von diesem ganzen übereifrigen Panzerpersonal-Unsinn, aber das Training hatte ihr von dem Moment an gefallen, als sie den Helm aufgesetzt hatte. Es hatte sich alles so echt angefühlt. Sie hatte natürlich mit ihrem Bruder Videospiele gespielt, als sie jünger war, aber das war nichts im Vergleich zu dem hier.

Völlig immersiv. So hatten sie es genannt, und sie hatten nicht Unrecht.

Es fühlte sich genau so an, als wäre ich dort gewesen: im Team arbeiten, den Feind ausfindig machen und ihn dann töten.

Viele der anderen Soldaten hatten Mühe, den Dreh rauszukriegen, vor allem, weil sie es als Spiel betrachteten. LaCruz machte diesen Fehler nicht. Ihre Gegner mochten zwar von einem Computer generiert worden sein, aber sie hatte kein Problem damit, sie als eine sehr reale Bedrohung zu sehen. Eines Tages würden sie dies wirklich tun, und wenn sie es vermasselte, würde sie nicht nur für ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt werden – sie wäre tot.

Respektiere immer deinen Gegner, hatte man ihr in der Ausbildung gesagt, egal, wer er ist.

Das war ein Mantra, das sie sich besser merken sollte.

Sie war nervös, denn das war alles neu für sie: im Frachtraum zu stehen, nur in Unterwäsche, während ein weiblicher Soldat sie mit kaltem Gelee einschmierte, das auf Rücken und Arme aufgetragen wurde.

„Und das ist absolut notwendig?“, fragte sie zum vierten Mal.

„Laut dem Neuen ist es unerlässlich“, sagte Lance Corporal Grey und trug eine dicke Schicht auf die Unterseite von LaCruz' Arm auf.

Der „Neue“ stand drüben in der Ecke und trug einen ausgefallenen Anzug. Offensichtlich eine Art Geheimdienstler. Niemand wusste viel über ihn, aber als LaCruz sah, dass sogar der Sergeant ihm gegenüber misstrauisch war, wurde sie aufmerksam.

„Das soll verhindern, dass man einen Stromschlag bekommt. Zumindest hat er mir das gesagt.“

LaCruz stand einfach nur da und ließ sich von der anderen Frau das Gel in den Arm massieren. Es war eine kleine Unannehmlichkeit, vor allem, wenn man bedenkt, wie viele andere Soldaten ihren Platz einnehmen wollten.

Um den Einsatz der Anzüge gab es viele Gerüchte. Zuerst sollte jeder einen haben, und dann sollte niemand mehr einen haben. Das wildeste Gerücht, das sie gehört hatte, war, dass die Soldaten, die sie trugen, vom Schiff abgeworfen werden sollten, um den Planeten aus eigener Kraft zu erreichen. Eigentlich war das nicht das wildeste. Das wildeste war, dass die Anzüge einem Atomschlag standhalten würden.

Letztendlich waren nur vier von ihnen ausgewählt worden, die Anzüge zu tragen. Sie hatten sich im Hauptladeraum versammelt, um die Anzüge anzuprobieren. Auf dem Flugdeck war nicht genug Platz für alle, während das Shuttle vorbereitet wurde, also war der Plan, dass sie, sobald sie in ihren Anzügen steckten, einer nach dem anderen hinübergeleitet wurden. Es würde eng werden, sie durch die Korridore zu bringen, aber es war nur ein kurzer Weg – die Ladebucht lag direkt gegenüber dem Flugdeck.

Außer ihr gab es noch Mensah, Walker und Barnes. Sie mochte Mensah nicht.  Wenn sie nicht gerade auf den Sandsack einprügelte, saß sie herum und flocht sich Zöpfe. Und sie war nicht mal schwarz. Diese Frau hatte Probleme. Walker und Barnes waren irgendwie in Ordnung. Walker war ruhig, sagte nicht viel, und das gefiel ihr an ihm. Barnes war ein Cajun, was ein Problem war. Das bedeutete, dass man ihm nichts sagen konnte, was er nicht schon wusste oder was er nicht schon zweimal getan hatte.  Ihre Mutter hätte ihn als "eingebildet" bezeichnet.

Aber er war lustig. Das war mehr, als man von Mensah sagen konnte.

Der Plan sah vor, dass sie zwei Angriffsteams an die Oberfläche begleiten würden. Es war beschlossen worden, dass die anderen Trupps nicht in den Anzügen, sondern in herkömmlicher Kältekleidung unterwegs sein sollten. Auf diese Weise konnten sie alle in einem Zug an die Oberfläche bringen. Während sie und Barnes dem Team des Sergeants zugeteilt würden – ein einfacher Such- und Rettungsauftrag – würden Mensah und Walker Commander Webster und diesen Spion, Nash, am anderen Standort unterstützen.

Das war alles. Das war alles, was sie wussten. Sie würden mehr Details erfahren, sobald sie an der Oberfläche waren.

Die Panzeranzüge sollten für Übersicht sorgen, also im Grunde den gleichen Job wie sonst auch, nur dass sie diesmal im Freien und nicht aus der Deckung heraus schießen würde.

Sie wusste, was sie vorziehen würde. Aber wenigstens war es etwas anderes.

„Okay, Jackson“, winkte der Corporal sie nach vorne, als würde sie einen Lastwagen fahren und nicht in ihrer Unterwäsche mit klappernden Zähnen herumstehen. „Sie sind die Nächste.“

Es war dort eine Trittleiter angebracht worden, um einen besseren Zugang zu den hinteren Teilen der Anzüge zu ermöglichen. Die Anzüge waren nicht riesig, aber sie waren groß – es war, als würde man in das Führerhaus eines Lastwagens steigen.

„Tun Sie sich selbst einen Gefallen“, sagte der Corporal. „Halten Sie die Augen geschlossen, bis Sie sich da drin zurechtgefunden haben. Sie werden einen Moment brauchen, um sich mit allem vertraut zu machen, also überstürzen Sie es nicht.“

Er nahm ihren Arm, während sie die Stufen bewältigte. Da sie mit Gel bedeckt war, konnten sie es sich nicht leisten, dass sie ausrutschte und sich verletzte.

„Die Sicherheitsvorrichtungen sind aktiviert und bleiben aktiviert, bis Sie Ihren Einsatz erreichen. Und denken Sie daran, dass die meisten Todesfälle mit diesen Dingern durch Schüsse von Blau auf Blau verursacht werden. Koordinieren Sie Ihre Schusslinie mit Barnes und sorgen Sie dafür, dass Ihnen Freunde und Bekannte aus dem Weg gehen. Haben Sie das verstanden?“

„Verstanden.“

„Gut. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen Sie hier entlang“, sagte er und schritt die Stufen neben ihr hinauf. So nah, dass sie den Kaffee in seinem Atem riechen konnte.

Das Zugangsportal befand sich zwischen den Schulterblättern des Anzugs. Direkt darüber befand sich ein Griff, den Jackson jetzt ergriff.

„Tief einatmen“, forderte er. „Atmen Sie ihn ganz langsam aus, bevor Sie die Augen öffnen.“

LaCruz brachte ihre Knie in die Hocke, bevor sie sich durch das Portal schwang. Sie hatte das Manöver an einem Trainingsmodell geübt, aber trotzdem stieß sie sich den Rücken, als sie sich überstreckte. Die Luft im Anzug war viel kühler als draußen, und sie gönnte sich ein paar kurze Atemzüge, während sie nach ihren manuellen Bedienelementen suchte. Sie sollten eigentlich direkt vor ihr sein, aber sie konnte sie nicht finden.

Der Innenraum war von klickenden und surrenden Geräuschen erfüllt, als sich der Anzug genau auf ihre körperlichen Anforderungen einstellte. Verschiedene gepanzerte Teile umgaben ihre Körpermitte, während ein schwerer Kragen ihren Hals umklammerte. Der Kragen sollte ihr Rückenmark im Falle eines starken Aufpralls schützen, aber als er seinen Griff verstärkte, hatte sie den deutlichen Eindruck, dass er ihr das Genick brechen wollte, anstatt es zu schützen.

Sie öffnete langsam ihre Augen.

Ihre verstärkte Sicht befreite den Frachtraum von allen Schatten und verschaffte ihr einen wesentlich besseren Überblick über ihre Umgebung. Sie konnte jedes noch so kleine Detail in gestochen scharfer Auflösung erkennen und brauchte nur einen der Soldaten anzuschauen, um dessen Namen und Dienstgrad aufzurufen, mit der Option, auf alle verfügbaren Biodaten zuzugreifen.

Sie wählte Private Mungai aus und warf einen kurzen Blick auf seine Werte. Blutdruck und Herzfrequenz waren leicht erhöht, aber abgesehen davon schien er bei bester Gesundheit zu sein. Geboren und aufgewachsen auf Earth Prime. Nun ja. Davon gab es heutzutage nicht mehr viele.

Sie schaltete zu Lance Corporal Grey hinüber, wobei sie versehentlich ihre Impfgeschichte aufrief, und bemühte sich dann, ihre Akte zu verstecken. So etwas sollte bei einem Feuergefecht nicht passieren.

„Jackson, du musst deinen Arsch bewegen“, klang Mensahs Stimme laut in ihrem Ohr. LaCruz stellte die Lautstärke mit einem Blick auf das entsprechende Symbol ein.

Lance Corporal Grey gab ihr ein Zeichen, nach vorne zu gehen. Sie hatte ihren Finger an ihr Ohr gedrückt und sprach offensichtlich mit ihr, aber aus irgendeinem Grund konnte LaCruz sie nicht hören. Eine weitere Panne.

Aus den Augenwinkeln sah sie Nash in seinem Schutzanzug, der sich auf die großen Explosionstüren zubewegte. Sie erfasste ihn und verfolgte ihn, während er ging. Es würde nur einen Moment dauern, um ein paar Raketen in seine Richtung zu schicken.

Der Typ war ein Idiot.

Aber ein netter Arsch.

Das Vorwärtskommen erforderte viel Konzentration, denn ihre Füße fühlten sich an, als wären sie mit Stahlbeton verkleidet. Servos einschalten, Knie anheben, Bein ausstrecken. Das war zehnmal schwieriger als in der VR, wo man nur laufen musste.

Sie schaffte drei Schritte, bevor sich plötzlich alles veränderte.

„Was ist los?“, sagte Mensah.

Das ganze Schiff hatte sich um die eigene Achse gedreht, und alles fiel zu ihrer Linken weg. Sie selbst bewegte sich natürlich nicht, dafür sorgten die Magnete des Anzugs, aber alles andere schon, einschließlich der massiven Verpackungskisten, in denen die Anzüge gelagert worden waren. Sie schlitterten über den Boden, bevor sie gegen die gegenüberliegende Wand krachten und sich sofort in nichts als Treibholz verwandelten.

Private Mungai war das erste Todesopfer. Als der ganze Raum wackelte, flogen seine Beine unter ihm weg. Sein Kopf schlug einmal auf den Boden auf und brach ihm das Genick. Im nächsten Moment rutschte er wie eine Stoffpuppe über den Boden. Seine Notlage wurde vom übrigen Bodenpersonal ignoriert, das selbst darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben.

Ein hohles Klirren ertönte, als eine Rolle schweren Kabels LaCruz von der Seite erwischte, bevor es harmlos abprallte. Allerdings nicht so harmlos, wenn sie nicht ihren Anzug getragen hätte.

Plötzlich befand sich der gesamte Inhalt des Laderaums in Bewegung, als müsste alles dringend irgendwo hin. Ein Mini-Anhänger schwenkte vor ihr her, bevor er in die Luft schoss. Andere Gegenstände folgten.

„Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Barnes.

„Ohne Scheiß, Sherlock“, sagte Mensah.

Sie verloren in alarmierendem Tempo an Atmosphäre, was nur eines bedeuten konnte: Sie waren getroffen worden. Es musste weiter oben an der hinteren Wand einen Bruch geben. Vielleicht konnten sie ihn nicht sehen, aber er war irgendwo. Wo sonst wollte das ganze Material hin?

Ein Warnblinklicht blinkte zu ihrer Rechten, und als sie hinübersah, sah sie, dass sich die Schutztüren versiegelt hatten. Die Sicherheitsvorrichtungen hatten sich aktiviert, um die Atmosphäre im Rest des Schiffes aufrechtzuerhalten, aber dabei waren sie eingeschlossen worden.

LaCruz' Blick fiel auf Lance Corporal Grey, die es geschafft hatte, sich an einem Geländer festzuhalten, aber es sah so aus, als ob sie Gefahr lief, durch das Loch hinausgesaugt zu werden. Sie hatte eine schlimme Schnittwunde an der Stirn und musste sich gegen lose Gegenstände wehren, die über den Boden flogen und sie zu treffen drohten. Ihre Lage wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, immer unhaltbarer.

„Ich mach das schon“, sagte Mensah, als sie an LaCruz vorbeiging und das Beben ihrer Schritte durch die Deckplatten hallte.

Mensah war nicht weit gekommen, als sie blindlings von einem Werkzeugschrank getroffen wurde, der sich aus der Wand gelöst hatte. Hätte sie keinen Anzug getragen, wäre sie wahrscheinlich durch den Aufprall getötet worden. Auch so reichte er aber aus, um sie aus dem Tritt zu bringen.

Sie taumelte wie eine Betrunkene umher und schwang einen knolligen Arm in Greys Richtung. Als LaCruz sie beobachtete, fühlte sie sich an einen Kran erinnert, der in einem Wirbelsturm gefangen war und sich unkontrolliert drehte. Der Aufprall musste ihre Servos irgendwie beschädigt haben, denn sie hatte plötzlich keine Kontrolle mehr.

LaCruz biss die Zähne zusammen, als sie sich auf den unvermeidlichen Aufprall vorbereitete.

Wie in Zeitlupe sah sie zu, wie Mensahs riesige Hand Grey mit voller Wucht auf den Rücken traf. Danach war das Spiel vorbei. Greys Arme flogen in die Luft, als der Schlag sie von ihrem Sitzplatz stieß, und sie machte eine Art Sturzflug, bevor sie von der Lawine des Gerümpels erfasst wurde und schnell in der Dunkelheit verschwand.

„Bewegung“, rief sie in die taktische Verbindung. „Setzen Sie sich in Bewegung.“

Überall auf ihrem Bildschirm erschienen Warnsymbole.

„Walker? Bist du bei uns?“

„Nur knapp“, in seiner sonst so lakonischen Stimme lag eine echte Dringlichkeit.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

„Totale Scheiß-Show. Ich hatte mich noch nicht einmal umgezogen, als es losging.“

„Wie bist du denn reingekommen?“

„Frag mich nicht. Einer der Jungs vom Bodenpersonal hat gerade meinen Hintern hier reingestopft.“

„Und was ist mit ihm passiert?“

„Woher soll ich das wissen?“

*

Webster befand sich im Korridor, als der erste Angriff erfolgte, und der Aufprall schleuderte ihn und den ihn begleitenden Soldaten hart gegen die Wand.

Er griff nach dem nächstgelegenen Geländer und blieb dort einige Sekunden hängen, bis er wieder zu Atem gekommen war. Der Private war zu Boden gestoßen worden, aber er kam schnell genug wieder auf die Beine und streckte eine Hand in Websters Richtung aus. Webster ergriff sie, und die beiden gingen den Korridor entlang. Er hatte erst vor kurzem seine Kälteschutzkleidung angezogen, und er konnte hören, wie seine wasserdichte Hose beim Gehen aneinander rieb.

Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als die Dardelion das erste einer Reihe von Ausweichmanövern einleitete und sie wieder ins Schleudern gerieten.

Er war gerade dabei, sich mit Silva in Verbindung zu setzen, als ein Corporal aus der entgegengesetzten Richtung kam.

„Corporal, was ist hier los?“

„Sieht so aus, als würde jemand auf uns schießen, Sir. Lieutenant Silva ist dran, aber es sieht nicht gut aus.“

„Was ist mit dem Shuttle? Ist es noch in einem Stück?“

„Das versuche ich gerade herauszufinden. Wir kommen nicht zum Flugdeck durch, und überall gehen die Alarme los. Ich gehe jetzt runter – mal sehen, ob ich helfen kann.“

Webster blickte den Korridor entlang in Richtung Flugdeck. Er war versucht, zurückzugehen und zu sehen, wie Silva zurechtkam, aber gleichzeitig wusste er, wo seine Prioritäten lagen. Er musste sich das Shuttle ansehen, bevor er an etwas anderes denken konnte.

Webster ging den Weg zurück, den sie gekommen waren, während der Private und der Corporal lange Schritte machten, um mit ihm Schritt zu halten. Seine Besorgnis nahm zu, je weiter sie gingen, als das Schiff unter tiefen, dröhnenden Erschütterungen erbebte. Der Private warf ihm einen Blick zu, der ihn beruhigen sollte, und Webster nickte, aber mit einer Zuversicht, die er nicht ganz verspürte.

Die Atmosphäre im Inneren des Schiffes hatte sich in den letzten Minuten merklich verändert, da sich alles zu erhitzen begann. Neben dem Geruch ihrer eigenen Körper gab es den heißen Gestank von Motorenöl und den unverkennbaren Geruch von Maschinen, die unter enormem Druck standen. Er stellte sich vor, wie es an Bord eines dieser Langstrecken-U-Boote im Zweiten Weltkrieg gewesen sein musste, ständig am Rande der totalen Katastrophe zu stehen.

Hatten sie diesen Punkt bereits erreicht? Er hoffte es nicht, aber es sah düster aus.

Wenn die Da'al sie wirklich hierher verfolgt hatten, dann waren sie sehr ungeschützt. Es war eine bedrückende Tatsache, dass sie nur ein Shuttle hatten. Wenn damit etwas passierte, konnten sie es vergessen, in absehbarer Zeit Truppen auf die Oberfläche des Planeten zu bringen.

Webster beschleunigte sein Tempo. Eigentlich hätte er die Beladung des Shuttles persönlich überwachen sollen, und er hätte es auch getan, wenn er nicht hätte gehen müssen, um seine Kälteausrüstung zu holen.

„Sir“, der Private deutete auf etwas da vorne. „Was ist das?“

„Was? Worauf zeigen Sie denn da?“

„Mein Gott. Der Laderaum.“

Die riesigen Explosionstüren zeigten vier rote Lichter.

Druckabfall.

„Sollten da nicht Menschen drin sein?“, fragte der Private.

Webster ignorierte ihn und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf den Corporal. „Wir müssen zu diesem Shuttle gelangen.“

Wenn etwas so Großes wie der Frachtraum durchbrochen werden konnte, war nicht abzusehen, was noch auf sie zukommen würde. Der Korridor könnte bereits an Atmosphäre verlieren – sie würden es nicht wissen können, bis sich die ersten Stadien der Hypoxie bemerkbar machten.

Die Ironie war, dass auf der anderen Seite der Tür Sauerstoffmasken waren. Aber das nützte ihnen nichts. Sie würden hoffen müssen, dass sie es bis zum Flugdeck schafften.

Aber er zögerte noch. Silva. Sie war immer noch oben im Cockpit mit Adiche.

Er konnte jetzt nicht an sie denken – sie würde ihre eigenen Notfallprozeduren zu bewältigen haben. Und das Cockpit hatte eine eigene, unabhängige Luftversorgung für Situationen wie diese.

Er musste zuerst an seine eigene Sicherheit denken, ganz zu schweigen von der Sicherheit der anderen.

Das einzige Problem war, dass ihnen die Zeit davonlief.

„Okay, Gentleman“, Webster zog seinen Parka aus und wickelte ihn sich über den Arm. „Zeit, das Tempo zu erhöhen.“

Die Soldaten waren zehn Jahre jünger als er und um einiges fitter, also überließ er ihnen die Führung. Das einzige Problem war, dass ganze Abschnitte des Korridors vor ihnen abgesperrt waren. Sie konnten sie zwar manuell umgehen, aber das würde sie nur noch mehr aufhalten. Es war, als ob das ganze Schiff abgeschaltet wäre.

Webster konsultierte sein Tablet und versuchte, einen Weg zu finden, den gesamten Prozess zu übersteuern, aber alles, was er herausfand, waren Unmengen von Statusseiten und Untersystemen. Die Soldaten mussten schließlich vorpreschen und die Türmechanismen treffen. Es war eigentlich unmöglich, dass sich eine dieser Türen in ein Vakuum öffnete, aber es gab immer ein erstes Mal.

Während der ganzen Zeit, in der sie sich bewegten, machte sich ein Gefühl des Grauens breit. Was würden sie tun, wenn sie auf das Flugdeck gelangten und feststellten, dass es ebenfalls abgeriegelt war?

Was würde das für die Mission – und für sie – bedeuten?

Ohne ihr einziges Shuttle wären sie in der Umlaufbahn gestrandet, was bedeutete, dass Nash die Operation nach Belieben führen konnte. Er war gerissen genug, um jede Situation zu seinem Vorteil zu nutzen, denn in Nashs Augen war jeder entbehrlich.

Als sie die Hauptkreuzung erreichten, blieb Webster stehen und stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Der Korridor, der zum Flugdeck hinunterführte, war frei. Vielleicht hatte sich der Schaden auf die Steuerbordseite des Schiffes beschränkt. Vielleicht gab es noch eine Chance, die Sache zu wenden.

Der Plan war immer noch durchführbar, sie mussten ihn nur ein wenig anpassen.

Sie waren zwanzig Meter von der Drucktür entfernt, als das ganze Schiff bebte.

„Wir sind fast da, Sir“, grinste der Private. Er wäre froh, wenn er es hinter sich bringen könnte. Doch als sie die Haupttüren erreichten, waren sie fest verschlossen.

„Wir müssen einen anderen Weg hinein finden“, sagte Webster.

Während der Private und der Corporal nach einem anderen Zugang suchten, versuchte er, Markham zu erreichen, jedoch ohne Erfolg.

Der Corporal warf Webster einen Blick zu, als die Aktionen des Privates, der verzweifelt nach einem versteckten Schalter suchte, immer hektischer wurden.

„Können wir nicht einfach ein Loch in dieses Ding sprengen?“, fragte er.

„Diese Türen sind so gebaut, dass sie einer explosiven Dekompression standhalten – wir würden nur unsere Zeit vergeuden.“

„Aber wir müssen etwas tun.“

Er glaubt, dass wir hier draußen sterben werden, dachte Webster.

Er war gerade dabei, eine kleine Nische zu durchsuchen, in der die Feuerlöschgeräte untergebracht waren. Es war dunkel und eng dort drinnen und er tastete nach einer Art Überbrückungstaste. Er fand einen vielversprechenden Knopf, der hinter dem Feuerwehrschlauch versteckt war, aber als er ihn drückte, schaltete er nur das Licht ein.

Er sah sich um und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Normalerweise müsste er in einer Situation wie dieser den Kapitän kontaktieren – das ging also nicht.

Dann erinnerte er sich an Silva.

Natürlich hätte sie vom Cockpit aus Zugang zu jeder Tür des Schiffes. Und wenn sie nur diese eine öffnen könnte ...

„Joanna, hier ist Alex, hörst du mich, over? Joanna, bitte kommen.“

Die Luft war dick vor Rauschen, aber wenigstens bekam er etwas mit.

„Commander Webster, sind Sie das? Hier ist Leutnant Silva, ich empfange, over.“

Ihr förmlicher Ton klang wie eine Rüge.

„Ich bin derzeit in Korridor H-31 gefangen“, sagte er und bemerkte, dass er Rauch riechen konnte. „Erbitte sofortigen Zugang zum Flugdeck. Tür ist gesichert. Ich wiederhole, die Tür ist gesichert, over.“

„Das kann ich sehen. Jemand hat die manuelle Überbrückung benutzt, um sie von innen zu verriegeln.“

Im Hintergrund hörte man das Geräusch von explodierenden Gastanks. „Gibt es ein Problem?“

„Ich bin mir nicht sicher – könnte sein. Geben Sie mir einen Moment Zeit.“

Während sie nach einer Lösung suchte, fragte er: „Wie sieht es bei dir aus?“

„Wir kommen zurecht, aber wenn es hier oben ein System gibt, das nicht rot blinkt, fällt es mir schwer, es zu sehen“, sie versuchte, unbekümmert zu klingen, aber es lag echte Spannung in ihrer Stimme. „Ah! Da ist es.“

Ein tiefes Klicken ertönte und der Mechanismus, der die massiven Türen anhob, rumpelte. Alle drei zuckten zusammen, als sich ihre Ohren an die plötzliche Veränderung des Drucks anpassten.

Der Private machte sich nicht die Mühe, zu warten. Er ließ sich auf den Boden fallen und quetschte sich darunter, sobald er genug Platz hatte. Der Corporal wartete darauf, dass Webster als Nächstes ging, aber er wich zurück, um zu zeigen, dass er wollte, dass der Mann ihm vorausging.

Er brauchte einen Moment allein mit Silva, obwohl er wusste, dass sie wahrscheinlich nicht allein im Cockpit war und daher nicht frei sprechen konnte.

„Danke für die Hilfe, Lieutenant.“

„Kein Problem, Sir. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass der Frachtraum zerstört ist. Es gab einen starken Druckabfall und ich weiß nicht, wie wir am besten vorgehen sollen.“

„Sie müssen damit umgehen, so gut sie können.“

„Sieht nicht so aus, als würde die bewehrte Kampf-Einheit in nächster Zeit zu euch stoßen.“

„Das ist unsere geringste Sorge“, sagte er und duckte sich unter der Tür hindurch.

Wie er befürchtet hatte, war das Flugdeck in Aufruhr, mit zerschlagenen grünen Militärkisten und anderen Ausrüstungsgegenständen, die auf dem Boden verstreut waren. Mittendrin kniete ein Sanitäter über einer Person, die ausgestreckt auf dem Boden lag. Am beunruhigendsten war jedoch ein hohes, zischendes Geräusch, dessen Quelle er nicht ausmachen konnte. Jemand musste dem nachgehen, bevor es sich zu etwas Ernsterem entwickelte. Aber wer?

Die Beleuchtung war an einigen Stellen ausgefallen, wodurch seltsame Schattenbereiche entstanden. Eine Energieleitung, die durch die Explosion von der Decke gerissen worden war, baumelte über ihnen. Positiv war, dass das Shuttle selbst unbeschädigt zu sein schien – die Sicherungsbolzen hatten ihre Arbeit getan – und dass die Truppen in der letzten Beladungsphase waren.

An der gegenüberliegenden Wand begann sich das Portal zu erweitern und leuchtete in einem kühlen, perlmuttartigen Grau. 

Plötzlich verspürte er den Drang, nicht zu gehen. Niemand würde es für seltsam halten, wenn er zurückbliebe. Das Schiff war in einem schlechten Zustand und er konnte die Bodenoperationen vom Cockpit der Dardelion aus überwachen. Daran würde niemand Anstoß nehmen.

Nur, er würde es wissen. Und er hatte zu viel Stolz, um Markham die Drecksarbeit für ihn erledigen zu lassen.

Die Entfernung zwischen hier und dem Cockpit fühlte sich wie eine unüberwindbare Kluft an. Und obwohl er Silva unbedingt etwas sagen wollte, erschien ihm der Gedanke, es zu tun, wenn andere Leute mithörten, lächerlich.

Egal, was er sagte, er lief Gefahr, entweder zu schnoddrig oder zu aufgeblasen zu klingen.

„Wir sollten in ein paar Minuten aufbruchfertig sein.“

„Je früher, desto besser“, sagte sie.

Er rannte auf das Shuttle zu, als ein ohrenbetäubendes Gebrüll ertönte.

„Alles in Ordnung bei dir?“

„Ich komme schon zurecht. Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten.“

„Gute Reise, Lieutenant.“

„Und für Sie, Sir.“

*

„Wir müssen hier raus“, sagte LaCruz, als um sie herum Explosionen zu hören waren.

Die Innentür war versiegelt, also gab es dort keine Hoffnung. Damit blieb nur noch das klaffende Loch hoch oben an der hinteren Wand. Mensah hatte es geschafft, eine Drohne hochzuschicken, um es zu überprüfen. Sie konnten einige grundlegende Messungen vornehmen, bevor die Drohne in den Weltraum gesaugt worden war. Die vier Anzugträger standen dicht gedrängt. Es hatte etwas Beruhigendes, dass sie sich gegenseitig sehen konnten, auch wenn ihre Gesichter verdeckt waren.

„Ich sehe nicht, wie“, war Barnes' Stimme kristallklar über den Funk.

„Wir könnten auf jeden Fall die Kegeldüsen benutzen“, sagte Walker. Es war das erste Mal, dass er das Wort ergriff.

„Wir wissen nur nicht, wie wir sie benutzen sollen“, sagte Mensah. „Das ist ein zerklüftetes Loch. Wenn man die Dinge dort falsch einschätzt, wird man in zwei Hälften geschnitten.“

LaCruz sagte: „Nun, hier können wir nicht bleiben, ich geh raus.“

Sie war damit beschäftigt, die Informationspakete ihres Anzugs durchzugehen, und versuchte verzweifelt, etwas über die Kegeldüsen zu finden, irgendetwas.

Das Geräusch einer weiteren Explosion erschütterte das Schiff. LaCruz fühlte sich in ihrem Anzug seltsam isoliert, als würde sie immer noch in der VR arbeiten. Es war eine angenehme Illusion, aber eine gefährliche.

„Wenn wir sie nur dazu bringen könnten, die Schwerkraft aufzuheben, könnten wir hinausschweben“, rollte Barnes mit den Augen. „So weit ist es nicht.“

„Ich würde sagen, wir warten einfach ab“, sagte Mensah. „Irgendjemand wird uns bestimmt holen kommen. Wenn wir da rausgehen, wissen wir nicht, was passieren wird.“

„Wenn wir hier bleiben, werden wir alle sterben“, sagte LaCruz. „Weiß jemand irgendetwas über diese Düsen?“

„Hör auf, über die Düsen zu reden!“ sagte Mensah. „Das machen wir nicht.“

„Es muss einen einfachen Trick geben“, sagte Walker. „Wie bei den Maschinengewehren.“

Das wusste jeder. Ein breites Lächeln würde automatisch die Maschinengewehre aktivieren, sodass man die Hände für andere Dinge frei hatte. Das erste Mal nachdem La Cruz das herausgefunden hatte, hatte ihr Gesicht tagelang geschmerzt.

„Es gibt noch einen für Mörser“, sagte Barnes. „Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, was es war.“

„Gehen wir mal die automatischen Einstellungen durch“, sagte LaCruz. „Da muss es doch etwas geben.“

„Pfeifen“, schnauzte Mensah. „Es ist Pfeifen. Alles klar?“

„Um die Kegeldüsen zu aktivieren?“

„Das habe ich gesagt.“

Ein zittriger Pfiff ertönte, und Barnes hob sich ein Stück in die Luft, bevor er wieder nach unten sank.

„Ein anhaltender Pfiff“, korrigierte Mensah.

„Versuch es nochmal, Barnes“, sagte LaCruz. „Aber dieses Mal mach weiter.“

Das Pfeifen begann in tiefer Tonlage, stieg aber genauso wie Barnes immer weiter an. Während er immer höher stieg, konnten sie die einzelnen Düsen an seinen Ellbogen und Fersen aufblitzen sehen.

LaCruz sah zu, wie er experimentierte. Indem er seine Ellbogen nach hinten bewegte, konnte er sich vorwärts bewegen. Zunächst bewegte er sich nur langsam auf den zerklüfteten Riss zu. Vom Boden aus hatte er winzig ausgesehen, aber die Drohnenbilder verrieten ihnen, dass er mehr als groß genug war, damit Barnes hindurchkommen konnte. Er bewegte sich nervös vorwärts, und dann, mit einem kurzen Schub seiner Düsen, war er durch.

„Okay, Walker“, sagte LaCruz. „Jetzt bist du dran.“

„Ich kann nicht so pfeifen“, sagte er verlegen.

„Tu einfach dein Bestes“, schnauzte Mensah.

„Ich kann nur Melodien“, sagte er in LaCruz' Richtung. „Ist das in Ordnung?“

„Das muss es wohl.“

Walker versuchte es mit ein paar experimentellen Takten, bei denen er sich kurz von der Plattform abhob, bevor er sich wieder absetzte.

„Also gut“, sagte er und befeuchtete seine Lippen. „Ich glaube, ich habe das im Griff.“

Die ersten paar Takte klangen vertraut, als Walker sich ruckartig in die Luft erhob. Er brauchte ein wenig länger als Barnes, aber er kam an. Erst als er sich der Lücke näherte, erkannte LaCruz die Melodie.

Die Kampfhymne der Republik.

Gerade als er verschwand, erschütterte eine weitere Explosion das Deck und alle Lichter gingen aus. Die Anzüge schalteten automatisch auf Nachtsicht um.

LaCruz wandte sich an Mensah. „Sie sind die Nächste.“

„Ich glaube nicht. Ich sag dir was, Jackson.  Warum gehst du nicht schon mal vor – ich komme nach.“

LaCruz stieß einen innigen Seufzer aus. „Wie du willst.“

Sie konzentrierte sich darauf, die Tonleiter zu erklimmen, so wie Barnes es getan hatte. Es war ein bisschen komisch, aber lustig, und sie schwebte sanft durch die Luft.

Sie wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Loch war, bevor sie aufhörte zu pfeifen, und zum Glück stürzte sie nicht ab. Das Loch sah von dort oben viel größer aus, aber es gab viele Kanten, an denen sie hängenbleiben konnte. Da sie spürte, dass sie beobachtet wurde, stieß sie einen Finger direkt nach vorne, bevor sie vorwärts stürzte.

Es half, dass sie, als sie durch die Lücke flog, die Lichter von Barnes und Walker vor sich sehen konnte.

Als sie völlig durch war, begann sie sich ein wenig zu entspannen.

„Okay, Mensah. Du bist die Nächste.“

In der oberen rechten Ecke ihres HUDs suchte sie nach einer Innenkamera für den Frachtraum. Stattdessen stieß sie nur auf Meldungen der Prioritätssysteme. Alles an Bord schien versagt zu haben.

Als sie begann, die beiden anderen einzuholen, aktivierte sie eine Kamera, die es ihr ermöglichte, einen Blick auf das Schiff zu werfen. Es war in Schatten gehüllt und schien im Nichts zu verschwinden.

„Mensah. Es ist Zeit.“

„Geh nur“, sagte Mensah mit erstickter Stimme. „Mir geht es gut.“

„Mensah, Mädchen. Weinst du etwa?“

„Ich bin einfach nur dumm.  Weißt du, ich habe nie gelernt zu pfeifen. Meine Mama sagte, es sei nicht damenhaft.“

Die erste Explosion kam vom Heck, und der Blitz erleuchtete den gesamten Rumpf.

Es folgten drei weitere Explosionen, eine größer als die andere.

Dann schien das ganze Schiff zu erbeben, als sich ein gewaltiger innerer Druck zusammenbraute und die Dardelion in zwei Teile zerbrach.

„Ach du meine Güte! Sieh dir das an!“ Barnes staunte, als eine Reihe von Sekundärexplosionen den vorderen Bugbereich durchzog.

Sie endeten in einer letzten, schrecklichen Explosion, die das gesamte Cockpit auslöschte.

Das Dardelion gab es nicht mehr.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Morton wurde durch den Prozess immer frustrierter.

In vielerlei Hinsicht hätte Faulkner keine bessere Behandlung erhalten können, als es derzeit der Fall war. Es waren nicht nur ein, sondern gleich zwei Neurochirurgen anwesend, außerdem ein Herz-Thorax-Chirurg und ein Gefäßspezialist. Unterstützt wurden sie von einem preisgekrönten Anästhesisten und einem Team hochkarätiger medizinischer Techniker.

Und doch lag Faulkner im Sterben.

Sie lehnte sich dicht an Bunayega heran: „Was ist los?“

Der junge Übersetzer sah sie an, als hätte sie einen unausgesprochenen Code gebrochen. Sunderam hatte ihr einen jungen Arzt als Übersetzer zur Seite gestellt, um mögliche Verständigungsschwierigkeiten bei der präzisen medizinischen Terminologie zu vermeiden. Aber seine Wahl hatte ein kleineres, wenn auch nicht weniger unangenehmes Problem geschaffen. Möglicherweise lag es daran, dass Bunayega ein ausgebildeter Arzt war, dass seine natürliche Loyalität bei seinen Vorgesetzten lag. Im Gegenzug erklärten ihm die älteren Chirurgen geduldig die Feinheiten des Verfahrens, das sie gerade durchführten.

Für Morton war es, als würde sie in einem Lehrkrankenhaus hospitieren. Das einzige wirkliche Problem war, dass Bunayega die Informationen, die er erhielt, immer weniger preisgeben wollte. Zweifellos war er zurückhaltend, wenn es darum ging, möglicherweise bahnbrechende Techniken an ein Mitglied der Opposition weiterzugeben. Dies führte dazu, dass sie dem Prozess, den sie beobachtete, oft nicht folgen konnte, weil wichtige Aspekte ausgelassen wurden.

Die einzige Möglichkeit, damit umzugehen, bestand darin, Bunayega ständig direkte Fragen zu stellen. Das machte es ihm zwar schwerer, sich einer Antwort zu entziehen, aber ihre ständigen Fragen kamen beim Rest des medizinischen Teams offensichtlich nicht gut an. Sie musste wie eine inkompetente Medizinerin wirken, die von einer Minute auf die andere keine Ahnung mehr hatte, was vor sich ging. Das trug in keiner Weise zu ihrer Meinung über sie bei.

„Sie haben den Autodoc so programmiert, dass er die Grundfunktionen des Herzens prüft.“

Faulkners verschiedene Herzfehler waren ein großer Stolperstein bei der Planung seiner Wiederbelebung gewesen, und so hatte man die schwierige Entscheidung getroffen, ihn vor der eigentlichen Prozedur zu operieren. Doch obwohl die Operation selbst ein großer Erfolg war, deutete alles darauf hin, dass Faulkner nicht lange genug überleben würde, um die Vorteile zu genießen.

Der Autodoc war für den größten Teil der Feinstchirurgie bei einer technischen Herz-Bypass-Operation zuständig gewesen, und sie war überrascht, wie effizient die Maschine die Anforderungen bewältigt hatte. Die Konföderationsversionen eines Autodocs waren viel rudimentärer und wurden nie bei so komplizierten Eingriffen eingesetzt.

„Sind sie mit dem Ergebnis zufrieden?“ fragte Morton. „Die Chirurgen selbst?“

Die Folgerung war klar. Der Autodoc würde die Transplantation als Erfolg ansehen, selbst wenn der Patient anschließend sterben würde. Und es gab einige Chirurgen, die eine ähnliche Denkweise hatten.

„Genau das versuchen sie jetzt herauszufinden“, sagte Bunayega mit zusammengebissenen Zähnen. Die Betonung auf ‚versuchen‘ deutete darauf hin, dass Morton sich in den Prozess einmischte, einfach indem sie die Frage stellte. „Sie sind besorgt wegen einer möglichen Nekrose.“

„Und wenn alles stimmt – wie lange dauert es, bis sie das Herz wieder in Gang setzen können?“, fragte sie.

„Ich weiß es nicht“, sagte Bunayega spitz. „Möchten Sie, dass ich sie frage?“

Morton hatte Mühe, ihre wachsende Frustration in den Griff zu bekommen.

„Ich mache jetzt eine Pause“, sagte sie. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn sie das Herz wieder in Gang setzen.“

Sie konnte die Erleichterung im Raum spüren, als klar wurde, dass sie gehen würde.

Hassen sie mich wirklich so sehr?

Einer der Medizintechniker folgte ihr aus dem Operationssaal und half ihr schnell, den Kittel auszuziehen.

„Danke“, sagte sie, als man ihr die Schürze abnahm, und bemühte sich, höflich zu wirken.

Im Beobachtungsraum befand sich eine Reihe von medizinischem Personal. Die Aufgabe, an der sie arbeiteten, war für jakutische Verhältnisse bahnbrechend, sodass ihnen immer ein Publikum garantiert war. Sie bemühte sich, niemanden direkt anzusprechen, sondern ließ sich Zeit mit dem Handdesinfektionsmittel. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, in denen sie nicht alles, was sie tat, in Frage stellen musste.

„Surgeon Captain Morton“, eine vertraute Stimme. „Ich hoffe, ich störe nicht.“

Es war Hermendal, fast unerkennbar im medizinischen Kittel. Sogar sein Bart sah ordentlich aus.

„Was in aller Welt machen Sie hier?“ Sie war so erfreut, ein freundliches Gesicht zu sehen, dass sie ihn umarmen wollte.

Hermendal sah sich um, als ob er dasselbe dachte, und die Jakuten taten ihr Bestes, die beiden zu ignorieren.

„Das ist der Ort, an dem sie mich jetzt arbeiten lassen.“

„Wirklich?“ Morton konnte ihre Skepsis nicht verbergen. „Ich wusste gar nicht, dass Sie eine medizinische Ausbildung haben.“

„Oh, das habe ich nicht, aber es scheint so, als gäbe es ein hohes Tier der Konföderation, das sich völlig zum Narren macht. Jemand dachte, es wäre eine gute Idee, einen – sagen wir mal – unparteiischen Übersetzer hier zu haben. Ich denke, diese Frau kann nicht so schlimm sein, wie alle behaupten.“

„Das ist großartig“, lachte sie. „Aber ich habe schon einen Übersetzer.“

Hermendal legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. „Nein. Was Sie haben, ist jemand, der beide Sprachen spricht. Ein Übersetzer ist etwas ganz anderes. Sagen wir mal so: teils Diplomat, teils Therapeut, teils Menschenfreund. Ein Übersetzer versteht, was der andere hören will und schafft es, den Schlag zu mildern, wenn die bittere Wahrheit endlich ans Licht kommt.“

„Und das ist Ihre Fähigkeit, nehme ich an?“

Hermendal warf unbescheiden die Hände in die Höhe: „Unzählige Lobeshymnen möchten uns das glauben lassen. Wie geht es weiter?“

„Wir sind da drinnen in eine kleine Sackgasse geraten, also dachte ich, ich komme mal kurz raus“, sagte sie und blickte an ihm vorbei zu der kleinen Gruppe, die sich am Fenster versammelt hatte. „Aber das ist schon in Ordnung. Da ich nominell die Verantwortung trage, können sie ohne mich nichts anfangen. Nicht, dass sie das jemals zugeben würden.“

„Die Jakuten haben schon genug Probleme, ihr Statussystem zu regeln. Einen Außenseiter an der Spitze zu haben, muss schrecklich für sie sein. Man kann es in ihren Gesichtern sehen.“

Er hatte natürlich recht. Man sah es an ihrem verkniffenen Gesichtsausdruck, wenn sie sie ansahen.

„Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Stelle gekommen sind? Mussten Sie auf dem Weg dorthin auf andere Fähigkeiten zurückgreifen?“

Sie bezog sich auf seine Fähigkeit, Menschen zu lenken, seinen Willen zu erfüllen.

„Sie erweisen mir einen schlechten Dienst, Doktor. Außerdem erstrecken sich meine Fähigkeiten nur auf die Menschen, die für meine Vorschläge empfänglich sind.“

„So wie ich. Wollen Sie andeuten, dass ich schwachen Geistes bin?“

Er trat vor und nahm sie bei der Hand.

„Nein, Surgeon Captain. Ich will damit nur sagen, dass Einsamkeit uns alle zu Narren machen kann.“

Sie zog ihre Hand weg, als ob sie gebissen worden wäre. Das tat viel mehr weh als alles, was die Jakuten ihr antun konnten.

Hermendal bedauerte es offensichtlich sofort, nachdem er es gesagt hatte.

„Verzeihen Sie mir, ich war ein Angeber. Ich entschuldige mich. Nein, es war seltsam, aber Commander Sunderam hat mich direkt kontaktiert.“

„Sunderam?“

„Das ist richtig. Für einen so stumpfen Militärtyp scheint er seltsam scharfsinnig zu sein. Zweifellos hat er Ihren Berichten entnommen, dass Sie über die mangelnden Fortschritte Ihres Teams frustriert sind.“

„Ja“, sagte sie und korrigierte ihre Ansicht von Sunderam zum x-ten Mal. „Ich nehme an, so könnte es gewesen sein. Was mich am meisten überrascht, ist, dass er meine Berichte überhaupt gelesen hat. Das hatte ich nicht erwartet und schon gar nicht, dass er daraufhin handelt.“

„Könnten Sie mich auf den neuesten Stand bringen, was das Problem ist? Wenn ich wüsste, was Sie hier unten vorhaben, wäre das schon mal ein Anfang.“

Die beiden wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Beobachtungsfenster zu. „Es ist Captain Faulkner. Mahbarat hat darauf bestanden, dass er wiederbelebt wird. Anscheinend ist er ein großer Fan von unserem CO. Es hat sich jedoch herausgestellt, dass er ein oder zwei Herzprobleme hat, von denen wir vorher nichts wussten. Es stellte sich heraus, dass eine Herztransplantation die beste Lösung wäre.“

„Ohne Zugang zu einem geeigneten Spender waren wir auf die Klonierungsmöglichkeiten der Jakuten an Bord angewiesen.“

„In einer so kurzen Zeitspanne? Das ist wirklich beeindruckend.“

„Das Beste haben Sie noch gar nicht gehört. Es ist ihnen gelungen, die angeborenen Defekte des ursprünglichen Herzens durch Gentherapie zu beheben. Wenn er das übersteht, wird er das Herz eines Zwanzigjährigen haben.“

„Okay“, Hermendal klang skeptisch. „Aber das ist doch gut, oder?“

„Wenn es ihnen gelingt, sein Herz wieder in Gang zu bringen, ist das eine hervorragende Sache.“

„Ich höre ein ‚aber‘ kommen.“

„Wenn wir es nicht wieder in Gang bringen können, haben wir ein echtes Problem.“

„Können Sie ihn nicht einfach wieder einfrieren?“

„Ich fürchte, so funktioniert das nicht. Wir können ihn in ein medizinisches Koma versetzen, aber die Chancen stehen gut, dass er da nicht wieder herauskommt. Das Hauptproblem wird nicht angegangen und wir werden versagt haben.“

„Ich gehe davon aus, dass dies – was Kapitän Mahbarat betrifft – eine schlechte Sache wäre.“

Hermendal drehte sich um und begann, Morton zur Tür zu führen.

„Wohin gehen wir?“

„Der Commander sagt mir, dass Sie seit drei Tagen keine richtige Pause mehr gemacht haben. Unser geliebter Captain ist zur Zeit stabil. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, mit mir zu kommen.“

„Aber ich kann unmöglich weggehen.“

„Sie haben selbst gesagt, dass sie ohne Ihre Zustimmung nicht anfangen können.“

„So funktioniert das aber nicht.“

„Vertrauen Sie mir“, sagte er und streckte den Arm zur Tür aus. „Das tut es.“

*

Gouverneur Ardent war beinahe mit ihrer Geduld am Ende.

Sie hatte geglaubt, dass sie als neu eingesetzte Gouverneurin von Blackthorn Caprtain Meyer dazu hätte bewegen können, eine Verteidigungslinie zum Schutz des Schiffskonvois, der Blackthorn noch immer verließ, zu errichten, aber im Laufe der Stunden war klar geworden, dass dies nicht geschehen würde. Die einzige Autorität, die Meyer anzuerkennen schien, war die des USDC, sodass es unwahrscheinlich war, dass er ohne einen direkten Befehl der Admiralität in nächster Zeit seine Dienste anbieten würde.

Jacobs war bereits mit der Idee an sie herangetreten, ihr die Leitung zu übertragen. Er hatte ihr sogar sein eigenes Schiff, die Sundowner, als Flaggschiff zur Verfügung gestellt. Ardent hatte fast gelacht, als sie den Vorschlag zum ersten Mal gehört hatte. Es war ein sehr großzügiges Angebot, aber die Tatsache, dass sie einmal eine Raumstation geleitet hatte, qualifizierte sie keineswegs dazu, die Leitung einer großen Raumoffensive zu übernehmen. Allein der Gedanke, in drei Dimensionen zu arbeiten, bereitete ihr Kopfschmerzen.

Sie hoffte immer noch, Meyer mit Farneses Hilfe umstimmen zu können, aber er schien es nicht eilig zu haben, sich mit ihr zu treffen, denn er hatte sich inzwischen der Such- und Rettungsmission verschrieben. Und die Zeit wurde knapp. Sie mussten sich organisieren, wenn sie den kleinen taktischen Vorteil, den sie hatten, nicht verspielen wollten.

Meyer auf ihre Seite zu bringen, war der Schlüssel zu allem. Mit der Renheim im Rücken würde es viel einfacher sein, die Handelsschiffe zu überreden, sich ihnen anzuschließen. Sie hatte auch die Idee noch nicht aufgegeben, dass die Serrayu überredet werden könnte, sich ihnen ebenfalls anzuschließen, obwohl sie sich derzeit auf der anderen Seite von Iscaria befand und noch nicht auf ihre Rufe geantwortet hatte.

Nein, das Hauptproblem war Claus Meyer. Er schien darauf zu beharren, dass sein Schiff nicht in diese Aktivitäten verwickelt würde, und Ardent konnte zwar verstehen, dass er zögerte, etwas zu unterstützen, das im Wesentlichen eine zivile Operation war, aber je länger es dauerte, desto mehr begann sie, seine Integrität in Frage zu stellen.

Sie hatte einmal versucht, das Thema mit Farnese anzusprechen, aber er hatte sich geweigert, überhaupt darüber zu sprechen.

Oberflächlich betrachtet erweckte Meyer den Eindruck, dass er sich voll und ganz für die humanitäre Rettung seiner Raumfahrerkollegen einsetzte, aber die Realität sah ganz anders aus. Die Renheim hatte in fast zwei Tagen nicht eine einzige Rettungskapsel geborgen. Jedes Mal, wenn eine identifiziert worden war, hatte Meyer abgelehnt. Sie war immer zu weit entfernt oder im völlig falschen Bereich des Raums – was auch immer das heißen mochte. Er rechtfertigte diese Entscheidungen damit, dass er nicht von seiner Position abgezogen werden wollte, als ob er damit in eine schreckliche Da'al-Falle tappen würde.

Und genau das war es, was sie am meisten ärgerte. Man konnte sich nicht darauf verlassen, dass Meyer sich auf einen bestimmten Aktionsplan festlegte. Er schien sich damit zu begnügen, Daten zu sammeln, alle notwendigen Verfahren zu durchlaufen und dabei genau nichts zu erreichen. Und das, während um ihn herum die Menschen seine Führung brauchten.

Und in dem gegenwärtigen Vakuum war es Ardent, die in die Bresche gesprungen war. Seit der Bestätigung, dass sie wieder als Gouverneurin eingesetzt worden war, hatte sich Meyers Haltung ihr gegenüber geändert. Von der Idee beseelt, eine Spitzendiplomatin an Bord zu haben, hatte er ihr ein gewisses Maß an Autonomie eingeräumt und ihr weitgehend ungehinderten Zugang zur Kommunikationsabteilung gewährt, während sie versuchte, die Angelegenheiten nicht nur von Blackthorn, sondern aller Kolonisten in diesem Gebiet ins Gleichgewicht zu bringen.

Es war Ardent, die darum gebeten hatte, eine Verbindung zur Oreole herzustellen, dem ersten Schiff, das Laxx seit Beginn der Krise verlassen hatte. Sie wollte wissen, was auf Laxx vor sich ging, aber auch, was im übrigen System passierte. Mit ihrer Einladung an Meyer wollte sie deutlich machen, wie wichtig es ist, die kleine Bergbaukolonie zu evakuieren, solange sie noch die Chance dazu hatten.

„Aber was war so wichtig, dass Sie einfach gehen mussten?“ Meyer hatte wenig Taktgefühl, wenn er mit Zivilisten sprach. „Warum konnten Sie nicht einfach hierbleiben?“

Dem Kapitän der Oreole, einer mürrischen Frau namens Shabnavee Vaz, fiel es schwer, höflich zu bleiben.

„Wir haben es versucht. Wir saßen geduldig hier draußen, während das alles passierte, und dachten, dass sich irgendwann jemand zu uns rauskommen würde. Aber das geschah nicht. Und als es immer schlimmer wurde, hatten wir das Gefühl, nicht mehr zu existieren.“

„Es war einfach nicht möglich, ein Hilfsschiff zu Ihnen zu schicken, das ist alles“, sagte Ardent.

„Das mag ja sein, Frau Gouverneurin, aber wir haben viele Kranke an Bord des Schiffes. Wir hatten echte Probleme mit Malaria, und unsere Medikamente sind schon vor Wochen ausgegangen. Man kann nur für eine bestimmte Zeit überbrücken.“

„Ich verstehe“, sagte Meyer. „Aber wenn Sie sich gemeldet hätten, hätten wir eine Drohne losschicken können. Indem Sie Ihr Schiff gestartet haben, haben Sie die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie hätten genauso gut ein Notsignal absetzen können. So etwas werden die Da'al wahrscheinlich nicht ignorieren.“

„Captain, das geht jetzt schon seit sechs Monaten so. Wir hatten in dieser Zeit zweiundvierzig Todesfälle, und weder von Ihnen noch von sonst jemandem war irgendetwas zu hören. Ich habe es satt, mich an Sie zu wenden und mir sagen zu lassen, dass sich jemand darum kümmern wird, und trotzdem passiert nichts. Man kann nur eine bestimmte Anzahl von Beerdigungen besuchen, bevor man merkt, dass man etwas tun muss, was auch immer das sein mag. Wir haben unsere Entscheidung getroffen, und jetzt bleiben wir dabei.“

Die Frustration der Frau war deutlich zu spüren, und Ardent musste ihr zustimmen, dass sie einen echten Grund zur Klage hatte. Aber nach allem, was drüben auf Blackthorn geschehen war, war das Schicksal von achthundert Bergleuten und ihren Familien auf der Prioritätenliste langsam nach unten gerutscht.

„Was sind jetzt Ihre Pläne?“ fragte Ardent.

„Einige dieser Menschen sind extrem krank. Wir müssen sie in ein richtiges Krankenhaus bringen.“

„Darf ich dann vorschlagen, dass Sie sich nach Iscaria begeben? Dort gibt es eine Reihe guter Krankenhäuser, und ich kann dafür sorgen, dass sie ein paar Isolierstationen für Ihre Malariaopfer bereitstellen.“

„Was ist falsch daran, direkt nach Blackthorn zu gehen?“

Ardent schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Blackthorn ist mit den Leuten, die dort sind bereits überlastet. Glauben Sie mir: Das ist die beste Alternative.“

„Also gut. Wenn Sie mir die Vorbereitungen für das Krankenhaus schicken könnten, kümmere ich mich sofort darum.“

„Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, ein Notfallpaket zusammenzustellen. Columbia Hills hat genug Kapazität und hat sich bereit erklärt, Sie aufzunehmen. Ich schicke Ihnen jetzt die Details.“

Vaz' Gesichtsausdruck wurde sofort weicher. „Nun, Frau Gouverneurin, ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer: Danke.“

„Ich bin froh, dass wir helfen konnten.“

„Ja, das ist wundervoll“, die Andeutung eines Lächelns hatte ihre Gesichtszüge zu verändern begonnen. „Darf ich fragen, was mit den anderen auf Laxx passieren wird? Sie haben da unten Familien. Zwei Schulen.“

Meyer wollte etwas sagen, aber Ardent stoppte ihn. Dies war eine Diskussion für ein anderes Mal.

„Das müssen Sie uns überlassen“, sagte sie. „Wir sind hier im Moment ziemlich ausgelastet.“

„Ich verstehe“, sagte Vaz. „Darf ich bei dieser Gelegenheit auch mein Beileid aussprechen?“

„Sie sprechen von dem, was auf Blackthorn passiert ist?“

„Äh, nein, nicht direkt. Ich sprach von dem Vermessungsschiff, das Sie nach Tigris geschickt haben.“

Ardent und Meyer tauschten Blicke aus.

„Die Dardelion?“

„Genau“, Vaz' Tonfall hatte sich geändert. „Ich nehme an, Sie wissen, was geschehen ist?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob wir das sind. Bitte fahren Sie fort.“

„Wir haben es bei einem unserer Langstrecken-Scans entdeckt. Sie wurde anscheinend überfallen. Es war alles viel zu schnell vorbei.“

„Was genau wollen Sie damit sagen?“, fragte Meyer. „Wurde sie getroffen? Zerstört? Was?“

„Ich kenne keine Einzelheiten, aber es scheint, dass die Dardelion völlig unvorbereitet war.“

„Überlebende?“ fragte Ardent, als die Taubheit einsetzte.

„Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht so aus, als wäre sie verbrannt, sobald sie in die Atmosphäre des Planeten eingetreten ist. Es tut mir sehr leid.“

Nachdem Vaz sich abgemeldet hatte, ließ sich Ardent über ihre Konsole sinken, während Meyer hinter ihr stand und nichts sagte.

Sie konnte es nicht ganz begreifen. All diese Menschen waren in einem Augenblick verschwunden. Vor allem Joanna Silva. Sie hatte sie gemocht. Sie hatte sie sehr gemocht. Das schien nicht richtig zu sein.

„Was werden wir tun?“ sagte Ardent.

„Wegen der Dardelion? Da können wir nichts tun.“

„Ich meinte Laxx. Es müssen noch ... wie viele? Sechshundert Leute da unten sein.“

Meyer machte ein merkwürdig knallendes Geräusch mit seinem Mund, während er darüber nachdachte.

„Sie kannten die Risiken. Hätten sie das Hilfsschiff nicht gestartet, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen.“

„Nein, aber sie haben es getan und wir tun es. Wie Sie selbst sagten, werden die Da'al sie jetzt wohl kaum ignorieren.“

„Das wissen wir nicht“, sagte er. „Es mag kalt erscheinen, aber das Beste, was man in solchen Momenten tun kann, ist, nicht in Panik zu geraten.“

„Und nichts tun?“

„Manchmal ist es am schwierigsten, nichts zu tun.“
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Webster brachte es nicht über sich, den Blick abzuwenden.

Hätten sie sich noch im Orbit befunden, wäre es vielleicht anders gekommen. Sobald die Explosionen abgeklungen waren, hätte das Shuttle in der Lage sein können, sich der Dardelion zu nähern und nach Überlebenden Ausschau zu halten. Der Unterschied bestand nun darin, dass die Dardelion, nachdem sie angegriffen worden war und ihr Steuerruder scheinbar zerstört worden war, schnell aus der Umlaufbahn gefallen war und sich gerade jetzt auf den Eintritt in die Atmosphäre von Tigris vorbereitete.

„Wir müssen etwas tun“, sagte Webster. „Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und zusehen, was da passiert.“

Markham wollte unbedingt eine Konfrontation vermeiden. Mit ruhiger Stimme nahm er seinen CO am Arm und führte ihn in das enge Cockpit des Shuttles, weg von den neugierigen Blicken von Nash und den anderen Marines.

Corporal First Class Mullens saß am Steuer, behielt aber die ganze Zeit über seine Instrumente im Auge.

Der Blick aus dem Cockpit war sogar noch beunruhigender als der Blick aus der Hauptkabine.

Die Dardelion näherte sich dem Wiedereintritt in einem flachen Winkel, was praktisch garantierte, dass sie die nächsten neunzig Minuten nicht überleben würde. Eine wunderschöne blaue Flamme zog sich über die gesamte Länge des zerbrochenen Schiffsrumpfes, und beide Männer starrten viel zu lange darauf, fasziniert von dem Lichtspiel.

„Sir, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber wir können nichts tun.“

„Es muss etwas geben“, sagte Webster. „Wir müssen versuchen, sie da rauszuholen.“

Markham drückte seinen Arm, um Webster zu zwingen, sich zu konzentrieren. „Selbst mit Spezialausrüstung, Sir, könnten wir höchstens hoffen, eine Verbindung zu ihnen herzustellen. Aber dazu müssten alle Überlebenden Zugang zu Druckanzügen haben.“

Webster wollte argumentieren, hielt sich dann aber zurück. Die Renheim hatte ihnen zwei Druckanzüge zur Verfügung gestellt, die sich beide an Bord ihres Shuttles befanden. Mullens trug sogar schon einen.

„Aber sie könnte noch am Leben sein“, sagte Webster, wobei seine Stimme plötzlich jeden Versuch der Diskretion vermissen ließ. „Ich muss es zumindest versuchen.“

Markham beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Sir, ich verstehe, wie Sie sich jetzt fühlen, aber Sie müssen verstehen, dass Sie nicht rational denken.“

„Ich war noch nie so vernünftig. Steuermann, bringen Sie uns längsseits des Schiffes.“

Markham hatte ihn jetzt an beiden Armen gepackt, ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt.

„Hören Sie nicht auf diesen Befehl, Corporal.“

Markham drückte Webster so sanft wie möglich gegen das hintere Schott. Als er sprach, tat er dies im Flüsterton.

„Sir, bitte hören Sie mir genau zu“, Webster versuchte, ihn abzuschütteln, aber Markham hatte ihn fest im Griff. „Sir, Sie durchleben gerade ein traumatisches Erlebnis. Es ist gut möglich, dass Sie unter Schock stehen. Ich werde gleich einen Sanitäter bitten, nach vorne zu kommen und Ihnen ein Beruhigungsmittel zu geben. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass die Dardelion verloren ist, Sir, mit der ganzen Besatzung. In wenigen Minuten werden wir in die Atmosphäre der Tigris eintreten, nicht wahr, Corporal?“

„Das ist richtig, Sergeant.“

„Wir haben eine sehr holprige Fahrt vor uns, deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich für den Moment auf den Beobachtersitz setzen und sich anschnallen würden. Könnten Sie das für mich tun, Sir?“

Websters Blick war auf die Dardelion gerichtet.

„Ich weiß nicht ... Ich bin nicht sicher. Ich bin nicht sicher, was ich tun kann.“

„Dann setzen Sie sich erst einmal hier hin“, wies Markham ihn auf den Stuhl des Kopiloten hin. „Sanitäter!“

Der Sanitäter muss vor der Tür gewartet haben, denn er kam direkt rein. Der Mann krempelte Websters Ärmel hoch und verabreichte ihm eine vorbereitete Injektion. Markham dankte ihm und der Mann verschwand.

Webster beobachtete all dies, als ob es jemand anderem passieren würde. Irgendwann wischte er sich über die Wange und stellte fest, dass sie von Tränen nass war. Es war ihm peinlich. Hier saß er nun, angeblich für diese Mission verantwortlich, und er konnte nicht aufhören zu weinen.

„Wie sieht es aus, Mullens?“ erkundigte sich Markham.

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen darauf eine Antwort geben“, sagte Mullens, als die ersten Böen der gequälten Luft das Shuttle hin- und herwarfen.

„Sie haben doch die Erlaubnis, eins dieser Shuttles zu steuern, oder?“

„Ich habe schon viele Stunden mit diesen Dingern im Weltraum verbracht, aber ein Shuttle in die Atmosphäre zu fliegen ist etwas ganz anderes.“

„Aber Sie haben so ein Ding schon mal gelandet, oder?“

Mullens kämpfte mit der Steuerung, die den Eindruck erweckte, als wolle sie ihn abschütteln. „Ich würde Ihnen das gerne bejahen, Sarge, aber ich möchte Sie nicht enttäuschen.“

„Okay“, Markham leckte sich über die Lippen, als er diese neue Information aufnahm. „Ich gehe zurück in die Hauptkabine und stelle sicher, dass alle angeschnallt sind, okay?“

„Das ist wahrscheinlich am besten.“

*

„Wir sind so was von am Arsch“, sagte Barnes. „Absolut und vollständig am Arsch!“

„Das ist nicht hilfreich“, sagte LaCruz.

Aus Angst, von den Weiten des Weltraums verschluckt zu werden, hatten die drei eine Linie zueinander gebildet. Sie hatten ihre Kegeldüsen mit Bedacht eingesetzt, aber ansonsten nichts getan, was die komplexen Systeme ihrer Anzüge übermäßig belasten könnte.

Sie hatten schweigend beobachtet, wie die Dardelion von den Flammen des Eintritts verzehrt wurde. Sie hatten nicht einmal einen Blick auf das Shuttle erhaschen können und waren sich daher nicht sicher, ob es ihm gelungen war, das Schiff rechtzeitig zu verlassen. Ob es das geschafft hatte oder nicht, das war jetzt nicht mehr ihre größte Sorge. Sie waren jetzt auf sich allein gestellt und mussten sich mit dieser Tatsache abfinden. Das Einzige, was sie davon abhielt, sich den unaufhörlichen Wellen der Panik hinzugeben, die sie alle durchlebten, war der Anblick des Planeten selbst.

Tigris war da!

So groß und hell und verlockend, dass die Vorstellung, sie könnten nicht irgendwie auf ihm landen, unvorstellbar war.

Barnes, der über ihre missliche Lage lachte, schien am Rande des Wahnsinns zu stehen. LaCruz war klar, dass die Dinge sehr schnell aus dem Ruder laufen würden, wenn es ihr nicht gelang, ihn zu beruhigen.

„Walker, haben Sie eine MVT-Prüfung an diesen Anzügen durchgeführt, bevor wir gestartet sind?“

„Äh, ja“, stimmte Walker zu, wobei ihn die Genauigkeit der Frage überraschte.

Das war das erste, was er seit dem Verlassen des Schiffes gesagt hatte.

Die militärische Vakuumtauglichkeitsprüfung war eine Standardprüfung für alle im Weltraum eingesetzten Geräte.

„Alles gut?“, fragte sie.

„Äh, ja. Soweit ich das beurteilen kann.“

„Aber Sie haben die vollständige Prüfung durchgeführt. Siegel, Haut, Gefahren und Vorsichtsmaßnahmen.“

„Ja. Alle vier sind bestätigt.“

„Hundert Prozent?“

„Ja. Aber das war ja auch zu erwarten. Diese Sachen sind alle brandneu. Wurden noch nie benutzt.“

„Hast du das gehört, Barnes? Genau wie dein Gehirn: noch nie benutzt worden.“

„Ja, leck mich am Arsch, LaCruz.“

„Ich glaube, das sind wir schon: am Arsch, meine ich. Weil du angeblich für alle unsere Bodenkontrollen zuständig bist.“

„Was soll das heißen? Ich habe meinen Job gemacht. Besser als du. Alles wurde gut überprüft.“

„Warum können wir dann keinen Kontakt zum Shuttle herstellen?“

Barnes hatte Mühe, sich so zu orientieren, dass er sie direkt ansehen konnte. Seine Aufmerksamkeit hatte sie jetzt auf jeden Fall.

„Frag mich nicht. Als ich es überprüft habe, war alles in Ordnung. Seitdem ist etwas passiert.“

„Wirklich? Willst du damit sagen, dass jemand unseren Funkverkehr gestört hat – mit Absicht?“

„Das weiß ich nicht“, sagte er abwehrend. „Ich weiß nur, dass ich meinen Job gemacht habe.“

„Okay“, LaCruz' Tonfall war jetzt etwas sanfter. „Laut Walker hier ist alles an diesen Anzügen perfekt, richtig? Und du hast alle anderen Geräte getestet, und abgesehen von den Funkgeräten funktioniert auch alles andere.“

„Das habe ich doch gerade gesagt.“

„Es gibt also nichts, was uns davon abhält, die Landung selbst zu machen.“

Walker schnaubte über die Absurdität dieser Aussage.

„Wie bitte?“ sagte Barnes. „Wir hatten Glück, dass wir es in einem Stück aus dem Frachtraum herausgeschafft haben – wie du ja wohl weißt.“

„Na, da sind wir uns ja wenigstens einig. Würdest du auch zustimmen, dass diese Anzüge hier eine Menge Geld kosten?“

„Ein Haufen Geld“, bestätigte Walker.

„Und wir alle wissen, dass die Marine nicht gerne Geld verschwendet. Ich wette also, dass die Five Mikes in diesen Dingern unübertroffen sind. Würdest du dem zustimmen?“

„Wovon redest du?“ sagte Barnes.

Five Mike gehörte zu den Flugtestplänen. Es handelte sich um ein eingebautes Trainingssystem, das alle Aspekte der Fähigkeiten der Anzüge abdeckte, vom Einschalten der Anzugbeleuchtung bis zur Einleitung einer sicheren Landung. Es deckte alles ab.

Die Logik war, dass die Software des Anzugs den Rest erledigen würde, wenn man sich genau an die aufgeführten Verfahren hielt. Aber die Welt funktioniert nicht nach Logik.

„Ich sage nur, dass diese Dinger das Werk nicht verlassen hätten, wenn die Landeverfahren nicht absolut sicher gewesen wären. Wenn sie nicht vollständig getestet worden wären.“

„Idiotensicher“, fügte Walker hinzu.

Aber Barnes war nicht überzeugt.

„Schlägst du vor, dass wir versuchen sollen, die Dinger selbst zu landen? Hast du dir auf dem Weg nach draußen den Kopf gestoßen, LaCruz, denn das ist ein sicherer Weg, um uns zu töten.“

„Oh, tut mir leid, Barnes. Hast du eine bessere Idee? Willst du, dass wir hier rumhängen und auf eine Abholung warten, ist es das? Vielleicht ein paar Bierchen um uns die Zeit zu vertreiben?“

„Wir sind für all das nicht ausgebildet worden. EVA. Eintritt. Abstieg. Landung. Nichts von alledem.“

„Nein, aber die Anzüge schon, und ich wette, wenn wir zusammenhalten und den Five-Mike-Verfahren folgen, haben wir eine gute Chance, aus der Sache herauszukommen. Walker, was denkst du?“

Was dann folgte, war, wie es schien, die längste Pause in LaCruz' bisherigem Leben.

„Nun, wie mein Vater immer zu sagen pflegte: Es kann nur in eine von zwei Richtungen gehen.“

„Ein weiser Mann, dein Vater“, sagte LaCruz. „Dann steht es also zwei zu eins?“

„Nein, es ist dann drei zu null“, sagte Barnes besorgt. „Ich bleibe nicht allein hier draußen.“


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Der Schreibtisch, der den Besprechungsraum beherrschte, war kaffeefarben und kam Teakholz so nahe, wie sie es noch nie gesehen hatte, aber der Gesamteindruck wurde durch die Stühle zunichte gemacht. Die jakutische Vorstellung davon, wie ein Stuhl aussehen sollte, glich eher einem Hocker mit einer Leiste, auf der man die Füße abstellen konnte. Es gab keine Rückenlehne, sodass es unmöglich war, es sich bequem zu machen. Komfort war kein Konzept, mit dem die jakutischen Designer viel Zeit verschwendeten.

Und Morton musste sich wirklich hinsetzen. Sie war seit dem frühen Morgen auf den Beinen und war sich sicher, dass sie in Sekundenschnelle einschlafen würde, wenn sie sich irgendwo in einer Ecke niederließ.

Aber sie hatte noch einige unerledigte Dinge zu tun und wusste, dass sie sich nicht richtig entspannen konnte, bevor sie diese erledigt hatte.

Mit Faulkner war es nicht gut gelaufen. Er war nicht tot, aber das war das einzig Positive. Die Chirurgen hatten sein Herz erfolgreich wieder in Gang gesetzt. Bei den niedrigen Körpertemperaturen, bei denen sie operierten, war sein Puls zunächst eisig langsam gewesen, aber als keine Unregelmäßigkeiten auftraten, hatten sie nach ein paar Stunden einen Anstieg der Gehirnaktivität festgestellt.

Morton war innerlich überglücklich, konnte aber ihre Freude nicht mit dem Rest des Teams teilen. Sie nahmen eine sehr distanzierte Haltung gegenüber dem Wohlergehen des Patienten ein, was in Anbetracht ihres Hintergrunds auch zu erwarten war. Sie waren da, um einen Job zu erledigen, und das taten sie nach bestem Wissen und Gewissen, aber es ließ sich nicht ändern, dass Faulkner – der so genannte Schlächter von Tsvengir – alles verkörperte, was sie an der Konföderation ablehnten.

Im Laufe des Tages wurde Mortons anfänglicher Enthusiasmus durch die Erkenntnis gedämpft, dass Yamadas Hirnaktivität einen Spitzenwert von etwa zwölf Prozent erreicht hatte, was viel weniger war, als sie sich erhofft hatte. Die jakutische Methode wäre gewesen, zu diesem Zeitpunkt einen kybernetischen Kondensator in sein Gehirn einzubauen, um seine Hirnströme zu stabilisieren. Die Jakuten wendeten dieses Verfahren regelmäßig bei hirnverletzten Patienten an, da es die Kapazität des Gehirns steigerte und dem Besitzer eine gewisse Autonomie verlieh, indem es die Aufrechterhaltung der grundlegenden Neurofunktion garantierte. Der Preis dafür wäre allerdings, dass Faulkners Gehirnkapazität eingeschränkt würde und er das Stigma hätte, augmentiert zu sein - etwas, dem Faulkner selbst niemals zustimmen würde.

Die jakutischen Chirurgen waren zunehmend verärgert über ihre mangelnde Kompromissbereitschaft in dieser Frage, da sie der Meinung waren, dass sie bei diesem speziellen Patienten schon so weit gegangen waren, wie sie konnten. Wäre es ein anderer gewesen, hätte Morton ihnen vielleicht zugestimmt, aber kurzfristig hatte sie darauf bestanden, ihn zu betäuben, in der Hoffnung, dass sich die Lage bis zu ihrer Rückkehr am nächsten Morgen verbessert haben würde.

Als sich die Tür hinter ihr öffnete, drehte sie sich nicht sofort um. Stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, um sich zu sammeln.

Als sie sich schließlich umdrehte, war sie erleichtert und verärgert zugleich, Bunayega dort stehen zu sehen.

„Sie sagten, Sie wollten mich sehen“, sagte er mit finsterer Miene.

„Das stimmt“, sagte sie und legte die Hände auf den Schreibtisch. „Möchten Sie sich setzen?“

Bunayega ging auf die andere Seite des Schreibtisches, blieb aber stehen.

„Ich habe Sie hierher gerufen, um Ihnen für Ihre harte Arbeit zu danken ...“

„Sie wollen mich loswerden.“

Morton fand, dass Bunayega in diesem Moment wie eine besonders unzufriedene Bulldogge aussah.

„Tut mir leid. Hat schon jemand mit Ihnen gesprochen?“

„Das brauchten sie nicht. Ich wusste sofort, was los war, als Sie diesen Druhl hierher brachten.“

„Druhl? Wie bitte, was ist das? Ein Druhl, meine ich.“

Bunayega machte eine verächtliche Miene. „Eine direkte Übersetzung gibt es nicht. Es bezieht sich auf jemanden, der unterwürfig ist, ein Untergebener, der vielleicht an einer für beide Seiten vorteilhaften Partnerschaft beteiligt ist. Aber ein williger. Parasit ist vielleicht ein etwas zu starkes Wort.“

Das ist interessant, dachte Morton. Obwohl Bunayega keine Ahnung von Hermendals ziemlich einzigartigen Fähigkeiten hatte, war er ihm gegenüber bereits misstrauisch. Und das, bevor sie überhaupt offiziell vorgestellt worden waren. Vielleicht hatte sie Bunayega falsch eingeschätzt, er schien schlauer zu sein, als sie ihm zugetraut hatte.

„Danke, dass Sie das klarstellen“, sagte sie kühl. „Verzeihen Sie mir, aber sieht Sunderam selbst Sie so? Als sein Druhl?“

Bunayegas Reaktion darauf war so deutlich, dass Morton es sofort bereute, etwas gesagt zu haben. Sie mochte zwar erschöpft sein, aber es gab nie eine Entschuldigung für Unhöflichkeit. Bunayega war derjenige, der ‚entlassen‘ wurde, und ungeachtet der Umstände war es sein gutes Recht, verärgert zu sein. Es würde nichts Gutes bringen, ihn zu beleidigen.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe es nicht so gemeint.“

„Aber Sie denken es?“, lachte er unglücklich. „Dass Sunderam mich dazu angestiftet hat?“

Morton konnte nicht anders, als die Stirn zu runzeln. Sie war wirklich zu müde für all das, vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie das bis zum Morgen aufgeschoben hätte.

„Sunderam hat Sie geschickt – ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll – um mich auszuspionieren. Das ist doch richtig, oder?“

Bunayega schien sich in diesem Moment zu entspannen, wie ein Schachspieler, dessen Gegner gerade seine Dame in Opferstellung gebracht hat.

„Die englische Sprache ist so begrenzt, wenn es um Wörter wie ‚Spionage‘ und ‚Überwachung‘ geht“, sagte er, während er sich setzte. „Sie haben alle einen negativen Beigeschmack, zweifellos weil Sie Ihre eigene Privatsphäre so sehr schätzen“, er trommelte mit den Fingern auf sein Implantat. „Ein Jakute würde ohne die Möglichkeit, mit anderen zusammenzukommen, schnell verrückt werden. Für uns ist es eine gesegnete Erleichterung, dass wir unsere Gedanken mit denen teilen können, deren Meinung wir nicht nur vertrauen, sondern nach der wir uns sehnen. Wir empfinden das in keiner Weise als aufdringlich.“

„Und in diesem Punkt sind wir uns einig, dass wir uns nicht einig sind. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als wenn jemand ständig in meinen Gedanken herumwühlt. Das ist unnatürlich.“

„Deshalb ist Ihr Volk bereits dem Untergang geweiht, Doktor. Unmittelbare Kommunikation ist der Weg in die Zukunft. Sie bietet sofortigen Zugang zu Welten jenseits der Vorstellungskraft, während Sie immer noch alles manuell auf Ihren Tablet-Dingern durchforsten müssen. Ich wäre lieber tot als datenblind.“

„Datenblind? Ist es das, was ich bin?“

„Ich fürchte, ja. Und für uns ist das die schlimmste Art der Bestrafung. Datenblindheit führt dazu, dass man vorschnell falsche Schlüsse zieht, nur weil man sich selbst den Zugang zu allen Fakten verwehrt. Und das gilt auch für Sie, wenn Sie annehmen, dass ich Sie für den Commander ausspioniere. Sehen Sie, Commander Sunderam ist zwar mein Vorgesetzter, aber in vielerlei Hinsicht auch mein sozialer Untergebener.“

„Oh“, Morton lehnte sich so weit auf ihrem Sitz zurück, dass sie fast umgefallen wäre. Sie hatte ihn offensichtlich missverstanden. Dann setzte die Erkenntnis ein. „Oh, jetzt verstehe ich: Sie sind Mitglieder verschiedener Häuser, nicht wahr? Und ich nehme an, dass Ihr Haus die Vorherrschaft hat. Nennt man das so?“

Bunayega hatte die Hände in seinem Schoß gefaltet, als ob er einen besonders schwierigen Schüler unterrichten würde. „Das ist richtig.“

„Aber wenn Sunderam Sie nicht geschickt hat ...“

Sie brauchte Bunayega nichts mehr zu sagen. Die Selbstgefälligkeit seines Lächelns war die einzige Antwort, die sie brauchte.

„Mahbarat? Sie sind ein Mitglied des Hauses von Captain Mahbarat?“

„Das Haus der Zermürbung. Ja, das ist richtig. Und auch wenn Sie glauben, dass Sie mich erfolgreich losgeworden sind, fürchte ich, dass Sie einen beträchtlichen Schock erleben werden.“

Morton hatte in diesem Moment das klare Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, dass sich alles unaufhaltsam ihrem Einfluss entzog.

„Sie nehmen mich aus dem Projekt?“

„Nein, nicht Sie, Surgeon Captain. Ihre Rolle ist in diesem Theaterstück entscheidend. Sie müssen bis zum letzten Akt auf Ihrem Platz bleiben. Nein, die Person, die durch das Scheitern dieser Aufgabe am meisten gefährdet ist, ist Commander Sunderam selbst. Finden Sie es nicht seltsam, dass unser Captain das alles nur inszeniert hat, um sich am Anblick eines besiegten Feind ergötzen zu können?“

Nun, nein. Das hatte sie überhaupt nicht gedacht. Allerdings hatte sie Mahbarat geglaubt, als er gesagt hatte, er wolle die Art von Faulkners vielen Siegen überprüfen.

Konnte sie wirklich so naiv gewesen sein?

Bunayega fuhr fort: „Es ist zwar rührend, dass Sie glauben, der Captain habe das alles für ein paar Minuten mit einem Gefangenen der Konföderation eingefädelt, den er sofort hätte töten lassen können, aber die Wahrheit ist weniger klar. Viel undurchsichtiger. Ihr Captain Faulkner ist lediglich der Köder in einer sehr kunstvollen Falle. Eine Falle, mit der Commander Sunderam selbst gefangen werden sollte. Und es ist eine, die Sie mit ausgelöst haben.“

„Ich habe absolut keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“

„Commander Sunderam ist ein Verräter, der mehr Interesse daran gezeigt hat, das Leben von Fremden zu retten, als an der Erfüllung der ihm zugewiesenen Aufgaben. Wer das bezweifelt, braucht sich nur seine enge Beziehung zu einem weiblichen Offizier der Konföderation anzusehen.“

Weiblicher Offizier der Konföderation. Das war also der Grund für das Ganze?

Es ging weniger um Faulkner und viel mehr um die tief verwurzelten Vorurteile der Jakuten gegenüber Frauen?

Sie versuchten, ihn wegen seiner Beziehung zu ihr zu kompromittieren.

Morton stand auf und kam schnell um den Tisch herum, ihr Gefühl der Ungerechtigkeit gab ihr neue Energie.

„Das ist lächerlich. Der Cammander ist von edleren Tugenden motiviert. Er hofft, das Wissen über den Wiederbelebungsprozess, das wir gemeinsam erhalten, mit Ihrem Volk zu teilen.“

„Was niemals passieren kann.“

Morton starrte ihn ausdruckslos an. Jeder medizinische Durchbruch musste doch eine gute Sache sein?

„Verstehen Sie nicht“, fuhr Bunayega fort. „Um eine solche Tiefkühlung zu überleben, müsste ein Jakute seine neurologischen Implantate opfern.“

„Aber die könnten doch wiederhergestellt werden?“

„Nur teilweise. Sie würden nur noch ein blasser Schatten ihres früheren Selbst sein. Denken Sie an all die Erinnerungen und das Wissen, das bei einer solchen Prozedur verloren gehen würde. Die Person, die einen solchen Prozess überlebt, wäre kaum mehr als ein Zombie – fähig, sich zu bewegen, aber sonst wenig. Da ihre Verbindung zu ihren Brüdern zerstört ist, wären sie wie verlorene Seelen, die nach einem Zweck suchen, der ihnen gestohlen wurde.“

„Ist das so schrecklich. Allein zu sein. Es ist die Realität, mit der sich die meisten Menschen in der Konföderation täglich auseinandersetzen: nach einer Zukunft zu streben, die nicht in Stein gemeißelt ist und die nicht schon von jemand anderem vorbestimmt wurde. Ein unabhängiges Leben zu führen.“

„Genau, Surgeon Captain. Und allein aus diesem Grund werden Sie immer mein Mitleid haben.“


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Mullens bemühte sich, das Shuttle so sanft wie möglich heranzubringen, indem er die Nase nach oben zog und versuchte, die Geschwindigkeit des Sinkflugs zu drosseln und die Hitze des Eintritts gleichmäßiger über den Rumpf des Shuttles abzuleiten. Dann, in knapp zehntausend Fuß Höhe, änderte er seine Taktik. Er bremste hart nach links und setzte eine Reihe von Gegenmaßnahmen ein, bevor er auf fünfhundert Fuß sank, um etwaige Bodeneinheiten abzuschütteln, die sie im Visier haben könnten.

Kurz gesagt, eine typische Kampflandung.

Für die Passagiere war das Gefühl nicht unähnlich dem, mit dem Auto direkt in einen Aufzugsschacht zu fahren.

Webster wurde gegen seinen Sitz gepresst und musste zweimal das Erbrochene hinunterzwingen, das ihm in den Rachen stieg.

Es war Markhams Stimme, die über die Sprechanlage kam.

„Okay, alle mal herhören. Ihr habt alle eure Anweisungen. Bleibt bei euren Einsatzteams und zieht euch so schnell wie möglich zurück. Das Ziel ist es, sich um Null-Siebenhundert wieder am Treffpunkt Alpha zu versammeln. Sollte es schief gehen, sehen wir uns um Null-Neunhundert am Sammelpunkt Bravo. Wenn das nicht klappt, lauft ihr alle nach Hause.“

Ein gedämpftes Lachen ertönte aus dem Hauptladeraum.

„Mullens hat die Anweisung, heute so wenig Zeit wie möglich auf dem Boden zu verbringen und würde sich über ein schnelles Rein-und-Raus freuen. Wir werden hier unten ein wenig ungeschützt sein, und nach dem, was vorhin passiert ist, können wir es uns nicht leisten, ein Risiko einzugehen.“

Was war vorhin passiert?

Es dauerte eine Weile, bis Websters duch Drogen vernebeltes Gehirn begriff, wovon Markham sprach.

Er sprach von der Dardelion. Ihr Schiff war verschwunden, zusammen mit der gesamten Besatzung.

Wie konnte so etwas passieren?

Als Das Geräusch des Triebwerks von einem Stöhnen in ein regelrechtes Heulen überging, betätigte Mullens ein paar Schalter auf dem Überkopfmonitor, bevor er die Nase hart und nach rechts absenkte. Webster wurde gegen seine Gurte geschleudert und befand sich in der wenig beneidenswerten Lage, direkt auf die Oberfläche des Planeten zu schauen.

Im letzten Moment hob sich die Nase und sie schlugen hart auf dem Boden auf, was Webster einen Schlag in sein Rückgrat jagte. Wenn es sich in seinem gepanzerten Stuhl so anfühlte, fragte er sich, wie es sich für die auf den billigen Plätzen angefühlt haben musste.

Noch bevor er seine Gurte lösen konnte, hörte Webster das vertraute Klirren und Brummen der Maschinen, als sich die Frachttüren öffneten. Er schnallte sich ab und kletterte aus seinem Sitz, bevor er sich seine Jacke anzog und seinen Rucksack nahm.

Als Nächstes kämpfte er sich durch die Hauptkabine und über die Hauptrampe nach draußen. Einen Moment lang war er vom Tageslicht geblendet und hätte vielleicht den Halt verloren, wäre er nicht gegen den Rücken eines Marinesoldaten geprallt.

„Hier entlang, Sir“, sagte der Mann und legte eine Hand fest zwischen seine Schultern, um ihn daran zu erinnern, den Kopf unten zu halten.

Dann liefen sie über unbekanntes Terrain, das hart und gefroren war. Die Luftqualität war schlecht, und innerhalb einer Minute war Websters Körper schweißgebadet. Er hatte gehofft, dass sich ihr Tempo verlangsamen würde, sobald sie das Shuttle hinter sich gelassen hatten, aber das war nicht der Fall.

Ich muss anhalten, sagte er sich.

Aber jedes Mal, wenn er es tat, packte ihn der Marine an seiner Seite und versuchte, ihn mit sich zu ziehen.

„Sir, wir fallen zurück. Wir müssen mithalten.“

Es wurde noch schlimmer, als sie eine starke Steigung erreichten, und nach ein paar Schritten fiel es ihm schwer, überhaupt noch zu atmen. Doch sein Begleiter ließ nicht locker, und er musste sich darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Luft war bitterkalt, sodass jeder Atemzug ein einschneidendes Vergnügen war.

Gerade als er glaubte, nicht mehr weitergehen zu können, spürte er, wie sich ein Arm um seine Taille schlang und er unter einem großen Überhang durchgeführt wurde.

„Geht es Ihnen gut, Sir?“ Markham blickte nicht von dem Tablet auf, das er konsultierte.

„Ich werde es überleben“, schaffte er, bevor er sich in die Hocke fallen ließ und versuchte, seine Atmung zu regulieren.

„Okay“, sagte Markham. „Noch fünf Minuten hier und dann geht es weiter zum nächsten Wegpunkt.“

Als Webster aufblickte, sah er die Marines seines Einsatzteams über sich stehen. Keiner von ihnen war auch nur im Geringsten außer Atem.

Es sollte ein schwieriger Morgen werden.

*

Als sie den dritten Wegpunkt erreichten, war Webster bereit, Schluss zu machen. Er saß auf einem niedrigen Felsvorsprung und hatte Schwierigkeiten, aufrecht zu sitzen.

Es war einfach unmöglich, mit diesen Jungs mitzuhalten, und das, obwohl sie an jedem Wegpunkt langsamer wurden, um auf ihn zu warten. Die Tatsache, dass keiner von ihnen seine Frustration zeigte, hatte seiner Meinung nach mehr mit Markhams Disziplin zu tun als mit dem Respekt, den sie vor ihm hatten.

Dann, gerade als er aufgeben wollte, kam Markham und setzte sich neben ihn.

„Noch dreißig Minuten und wir sollten da sein“, sagte Markham sachlich.

Dann senkte er seine Stimme so, dass nur Webster sie hören konnte.

„Wir haben hier ein kleines Problem, Sir. Einer der Soldaten hat einen möglichen Feind identifiziert. Er hat am letzten Wegpunkt mit mir gesprochen. Ich habe sie nicht gesehen, aber Garrold schon, und ich vertraue Garrolds Sichtungen mehr als meinen eigenen.“

„Wovon reden wir? Besteht die Möglichkeit, dass es einer der Da'al sein könnte?“

„Wir haben derzeit nicht genug Informationen, um das zu beurteilen“, und dann hielt er inne. „Aber es könnte Teil einer Aufklärungsgruppe sein.“

Wenn die Da'al bereits hier waren, würde das ihre gesamte Mission gefährden. Er konnte sich nicht vorstellen, wie das möglich sein sollte, aber er hatte auch nicht vorgesehen, dass sie die Dardelion ausschalten würden. Angesichts der jüngsten Ereignisse war es vielleicht besser, wenn sie vorsichtig blieben.

Dann sagte Markham in förmlicherem Ton: „Wie sollen wir die Sache angehen, Sir?“

„Wenn es sich um eine einzelne Person handelt, möchte ich, dass sie verhaftet wird, aber wenn sie Teil einer größeren Gruppe ist, sollten Sie sie beobachten und Bericht erstatten.“

„Was, wenn sie sich wehrt - diese Einzelperson?“

„Tun Sie, was Sie tun müssen, aber ich brauche sie lebend, Sergeant. Tot nützen sie mir nichts. Ist das klar?“

„Sehr klar, Sir. Ich werde ein paar Soldaten zurücklassen, wenn wir das nächste Mal vorrücken. Sie sollten in der Lage sein, zurückzufallen und sie zu flankieren.“

Webster nickte und vergaß dabei alle Gedanken an seine Fitness. Die nächste Stunde könnte in der Tat sehr interessant werden.

*

LaCruz, Walker und Barnes standen auf einer kleinen Klippe mit Blick auf das, was einmal die Forschungseinrichtung gewesen war. Sie sah jetzt kaum noch nach irgendwas aus. Die Da'al hatten ganze Arbeit geleistet, um sie zu zerstören, und das Klima war nicht hilfreich. Die Kälte war schon schlimm genug, aber wenn das Innere erst einmal freigelegt war, erledigte der beißende Wind den Rest und verstreute das Material über ein immer größeres Gebiet. LaCruz konnte sich vorstellen, dass es in zwölf Monaten schwer vorstellbar sein würde, dass es an diesem Ort jemals ein Lager gegeben hatte.

Sie untersuchten die Überreste des Lagers mehr als eine Stunde lang auf Lebenszeichen, aber auch, ganz pragmatisch, auf Anzeichen dafür, dass der Ort mit einer Sprengfalle versehen worden war. Als sie begannen, in die Ebene hinunterzugehen, war LaCruz zuversichtlich, dass dort unten niemand mehr lebte, aber trotzdem hatte dieser Ort etwas, das sie beunruhigte. Sie war sich nicht sicher, was es war, aber das Gefühl wurde immer stärker, je weiter sie in das Tal vordrangen.

Vielleicht lag es eher an ihrer Unerfahrenheit im Umgang mit dem Kampfanzug. Auf jeden Fall war der Prozess, den Anzug tatsächlich einen sanften Abhang hinunterzumanövrieren, viel anspruchsvoller die Arbeit in der VR-Umgebung.

LaCruz beobachtete nun alles mit einer gewissen Distanz – wohl wissend, dass jede Entscheidung, die sie trafen, in vollem Umfang hinterfragt werden würde, wenn sie es jemals wieder nach Hause schaffen sollten.

Die größte Frage wäre sicherlich, warum sie beschlossen hatten, in der Forschungseinrichtung zu landen und nicht zum Ort des abgestürzten Raumschiffs vorzudringen. Und LaCruz hatte nicht wirklich eine vernünftige Antwort parat. Als ranghöchste Soldatin hatte sie nach dem Absturz der Dardelion nominell das Kommando übernommen und sich einfach an die Missionsziele gehalten, die in die Telemetriesysteme ihres Anzugs eingegeben worden waren. Da Mensah nicht mehr da war, sah sie keinen Grund, die Gruppe mehr als nötig aufzuteilen. Es hatte keine Diskussion darüber gegeben, es war einfach so geschehen.

Aber jetzt, ohne eine Spur von den anderen Marinesoldaten, begann sie sich zu fragen, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Das Wichtigste, was zu ihren Gunsten zu wirken schien, waren die Anzüge selbst. Obwohl der Eintritt in die Atmosphäre unbestreitbar furchteinflößend gewesen war – so nah würde keiner von ihnen an das Gefühlr herankommen, aus dem Lauf einer riesigen Kanone geschossen zu werden –, hatten die Anzüge alles mit Bravour gemeistert. Es war fast so, als wäre das von Anfang an der Plan gewesen.

Während jeder von ihnen mit dem Stress des Geschehenen zurechtkommen musste, hatte sich LaCruz dem Erlebnis hingegeben, indem sie sich vorstellte, sie sei Passagier in einem dieser Fusionsjäger in der Atmosphäre, mit einem besonders begabten Piloten am Steuer. Wenn die Manöver am schlimmsten waren, tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass der Pilot sie nur verunsichern wollte und dass sie bald sicher auf dem Boden sein würden.

Und so war es dann auch gekommen.

Jetzt, wo sie sich dem Lager näherten, kam ihr alles ein wenig zu real vor. Sie hatte schon einige Einsätze in feindlichen Umgebungen hinter sich, aber dieser hier schien bei weitem der trostloseste zu sein.

Wie hätte jemand das überleben sollen?

Einer der Schlafräume, der durch eine große Kraft teilweise eingedrückt worden war, lag zu ihrer Rechten. Im Inneren herrschte ein ziemliches Durcheinander, aber sie konnte einige der Gegenstände, die die Wände geschmückt hatten, noch deutlich ausmachen. Es gab einen Kalender aus Papier, in den verschiedene Abschnitte eingeklebt waren, und an einer Wand war eine Montage verschiedener Fotos zu sehen.

Aus irgendeinem Grund erinnerte sie das so stark an ihren Bruder, dass ihre Hände zu zittern begannen und sie Schwierigkeiten hatte, Luft zu holen.

Nimm dich zusammen, sagte sie sich. Die Leute hier draußen hatten die Risiken gekannt, die sie eingehen würden, als sie sich verpflichtet hatten.

Sie zwang sich, in Bewegung zu bleiben und drängte Walker und Barnes, sich zu verteilen. Zusammen hatten sie genug Aufnahmegeräte, um das gesamte Lager zu filmen. Danach konnten alle gesammelten Informationen in eine Kommunikationsdrohne eingegeben und an die Admiralität geschickt werden. Selbst wenn sie sich keinen Reim auf die Geschehnisse machen konnten, war sie sich sicher, dass die Analysten in der Heimat es schaffen würden.

LaCruz stieß auf die Ruinen eines großen Hydrokulturschuppens und beschloss, diesen zu untersuchen. Die Fenster waren durch die verschiedenen Explosionen zersplittert, aber abgesehen davon und von der Tatsache, dass alle Pflanzen, die hier untergebracht waren, längst tot waren, war alles andere noch an seinem Platz. Es war viel Zeit darauf verwendet worden, den Ort einzurichten, um die Wissenschaftler und Techniker bis in die Zukunft mit Nahrung zu versorgen, aber letztendlich war alles Zeitverschwendung gewesen.

Die ganze Mühe, die in die Auswahl der Pflanzen und ihren Transport durch das halbe Universum geflossen war, war umsonst gewesen. All diese guten Absichten waren zunichte gemacht worden.

Sie wusste nicht, was heute mit ihr los war, aber aus irgendeinem Grund fand LaCruz den Anblick der Reihen verschrumpelter, grauer Pflanzen zutiefst beunruhigend.

Und das war, bevor sie eine einzige Leiche gesehen hatte.

Das war seltsam, denn eigentlich hätte es überall Leichen geben müssen. Sie hatte sich auf diese Tatsache vorbereitet. Das einzig Gute war, dass sich keine Kinder in dem Lager befunden hätten. Das Gesetz der Konföderation besagte, dass niemand unter achtzehn Jahren in einem Lager untergebracht werden durfte, das weniger als fünf Jahre alt war. Vor der Verabschiedung dieses Meilensteins lag die Wahrscheinlichkeit, dass eine solche Einrichtung scheitern würde, bei weit über siebzig Prozent.

Die Grenzen des Weltraums waren nichts für schwache Nerven.

Als sie aus dem Schuppen kam, sprach sie in ihr Subvokal-Mikrofon. „Ich habe mich umgesehen. Hat jemand von euch eine Leiche gesehen?“

„Äh, nein“, Walker klang genauso überrascht von der Idee wie sie. „Negativ.“

„Barnes? Was ist mit dir?“

Keine Antwort.

„Barnes, hier ist Jackson. Hörst du mich, over?“

Immer noch nichts.

„Hey, Lou“, drängte Walker. „Hör auf, herumzualbern.  Ich kann dich von hier aus sehen.“

„Barnes, hörst du mich?“ LaCruz war frustriert, wollte aber nicht, dass er das wusste.

Sie peilte die Position von Barnes auf ihrem HUD an und begann, sich in diese Richtung zu bewegen.

Die Kommunikation war plötzlich von einem Rauschen erfüllt, dann meldete sich Barnes' Stimme.

„Das müsst ihr euch unbedingt ansehen.“

„Walker?“, sagte sie und nahm das Tempo wieder auf.

„Ich bin schon dabei.“

Es war seltsam, dachte sie, wie schnell man sich an das Gehen in den Anzügen gewöhnte, sobald man abgelenkt war. Wenn man nichts anderes im Kopf hatte, war es zu einfach, übermäßig pingelig zu werden, was das Gehen selbst anging. Aber jetzt, wo sie etwas anderes zu tun hatte, bewegte sie sich schnell und sicher über den Boden und schob dabei einen kleinen Generator zur Seite.

Sie nahm den Alarm nicht sofort wahr. Sie war gegen die verschiedenen Warnsysteme des Anzugs fast immun geworden – es gab einfach so viele davon, und sie hatte sowieso keine Ahnung, was die Hälfte davon bedeutete. Nach einer Weile erregte das ständige Piepsen schließlich ihre Aufmerksamkeit.

Es war mit einem Pfeilsymbol verbunden, das ganz oben auf ihrem Visier erschienen war. Als sie aufblickte, hob sie unbewusst den Kopf, und da sah sie es.

Wäre sie nur zufällig darauf gestoßen, hätte sie es leicht als Vogel abtun können, es hatte ein sehr ähnliches Profil. Aber die Zielsoftware hob es deutlich hervor, sodass es nicht zu verkennen war, was sie da vor sich hatte.

Die Da'al waren angekommen.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Ardent hatte ein Treffen mit Meyer in ihrem eigenen Zimmer vereinbart. Es war eine ungewöhnliche Bitte, und sie war überrascht gewesen, dass er so bereitwillig zugestimmt hatte.

Vielleicht hätte sie das nicht tun sollen. Die ganze Angelegenheit um die Bergleute auf Laxx war schnell zu einem heißen Thema geworden, das die Meinungen auf beiden Seiten polarisierte. Viele waren der Meinung, dass sie die derzeitige Krise selbst verschuldet hätten und deshalb keine Unterstützung verdienten, während andere meinten, sie hätten großes Pech gehabt, überhaupt erst ins Kreuzfeuer geraten zu sein, und verdienten jede Hilfe, die sie bekommen könnten.

Weder sie noch Meyer wollten eine offene Debatte über dieses Thema führen.

Meyer kam mit fünf Minuten Verspätung an, was zu einem etwas angespannten Start führte. Trotz all seiner Schwächen war Kapitän Meyer stolz auf seine Pünktlichkeit. Seine Verspätung war eindeutig als milde Zurechtweisung gedacht.

Er wusste, dass Ardent mit den Besitzern und Kapitänen der verschiedenen zivilen Schiffe in Kontakt getreten war. Zweifellos hatte er selbst die Aufzeichnungen dieser Gespräche angehört. Ardent hatte sehr deutlich gemacht, was sie zu tun gedachte, und war sogar so weit gegangen, ihn um Erlaubnis zu bitten. Aber nur weil Meyer davon wusste, hieß das nicht, dass er damit einverstanden war.

Sie saßen zusammen in Ardents Büro. Da sie in eine Unterkunft verlegt worden war, die ein Admiral benötigt hätte, wenn die Renheim jemals als Flaggschiff eingesetzt worden wäre, gehörte zu ihrem Quartier ein Büro, das für ihren persönlichen Privatsekretär bestimmt war. Der Raum war etwas stickig, da er nur selten benutzt worden war, aber er diente jetzt ihren Zwecken.

„Wie Sie wissen, Captain, habe ich mich mit der Frage der Rettung der Bergleute befasst und ich glaube, dass wir möglicherweise eine Lösung haben.“

Meyer sagte nichts. Er saß mit gekreuzten Beinen da und sah unbehaglich aus.

„Wir haben natürlich nicht die Möglichkeit, auf dem Planeten zu landen, aber es sieht so aus, als ob wir das auch nicht müssen. Laxx hat seine eigene orbitale Andockstation. Sie ist ziemlich rudimentär und für den Frachtverkehr ausgelegt, aber mit ein paar Verbesserungen könnte sie auch für Zivilisten funktionieren.“

„Mit ‚wir‘ meinen Sie doch sicher Caommander Farnese?“

Obwohl sie damit gerechnet hatte, verunsicherte sie die Bemerkung dennoch.

„Der Commander hat mir bei einigen technischen Fragen geholfen.“

„Davon bin ich überzeugt.“

Meyer verschränkte die Arme und sah aus, als wäre er am liebsten überall, nur nicht in diesem Raum, in diesem Moment.

„Sie meinen es doch nicht ernst mit dieser Evakuierung – nach allem, was mit der Merry Widow passiert ist.“

„Der Captain der Widow hat leichtsinnig gehandelt, aber er war auf sich allein gestellt. Er hatte keine Unterstützung. Wir haben eine ganze Flotte von Schiffen zu unserer Verfügung. Wir könnten die Überlebenden auf die verschiedenen Schiffe aufteilen. Auf diese Weise könnten es einige von ihnen schaffen.“

„Es ist kein besonders guter Plan, aber ich bin sicher, dass einige dieser Kapitäne bereit sind, auf Sie einzugehen - wenn Sie ihnen genug zahlen.“

Ardent ließ diese Frage unbeantwortet. Bislang hatten die Kapitäne nur den Zugang zu verschiedenen technischen Einrichtungen beantragt, da sie sich beeilten, die notwendigen Anpassungen vorzunehmen, damit sie Passagiere befördern konnten.

„Und haben Sie Ihren Standpunkt überdacht?“, fragte sie. „Was die Rolle der Renheim bei all dem angeht. Die Chancen, diese Leute in Sicherheit zu bringen, würden sich sicherlich erheblich erhöhen, wenn sie ein Kriegsschiff der Konföderation im Rücken hätten.“

„Es tut mir leid, Gouverneur. Natürlich habe ich Verständnis für die Notlage der Menschen auf Laxx, aber ich fühle mich nicht wohl mit der Renheim in der Rolle eines Kanonenbootes.“

Sein abweisender Ton beunruhigte sie. Bei normalen Verhandlungen nutzte Ardent gerne die Eigeninteressen des Gegners aus, um das zu bekommen, was sie wollte, aber in Meyers Fall schien es ihm nur um die Selbsterhaltung zu gehen.

Sie beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen.

„Sie sind also bereit, hier zu sitzen und nichts zu tun, während diese zivilen Kapitäne Ihre Arbeit für Sie erledigen.“

„Es ist besser, geduldig zu sein als mächtig, Gouverneur. Es ist besser, sich zu beherrschen, als eine Stadt zu erobern. Sprüche 16:32.“

Ardent richtete sich auf. Sie war nicht in der Stimmung, belehrt zu werden.

„Captain Meyer, ich bin jetzt seit einigen Tagen, fast einer Woche, an Bord dieses Schiffes, und in dieser Zeit habe ich einige sehr mutige Menschen gesehen, die einige wirklich erstaunliche Dinge getan haben. Können Sie mir sagen, was Sie in dieser Zeit zu den Kriegsanstrengungen beigetragen haben?“

„Wir haben Ihnen eine Plattform für Ihre humanitären Aktivitäten geboten, Gouverneur, wie Sie sehr wohl wissen.“

„Und dafür danke ich Ihnen, Captain, aber das beantwortet nicht meine Frage: Was haben Sie persönlich dazu beigetragen?“

Meyer gefiel diese Art der Befragung überhaupt nicht.

„Wir sind derzeit dabei, eine Such- und Rettungsaktion durchzuführen.“

„Und können Sie mir sagen, wie viele Personen Sie bisher ausfindig machen konnten?“

Meyer starrte sie unverwandt an.

„Bisher konnten wir vierzehn Überlebende retten und über vierzig weitere auf das Hilfsschiff Athena bringen.“

„Vierzehn. Commander Webster rettete dreimal so viele in der Hälfte der Zeit.“

„Und da hat er auch viel von gehabt.“

Ardent gab ihm eine harte Ohrfeige, die von den Wänden widerhallte.

Er sah sie völlig ungläubig an.

„Dafür könnte ich Sie ins Gefängnis werfen.“

„Dann tun Sie es! Dann haben Sie wenigstens etwas getan, Kapitän Meyer. Wir haben da draußen Familien, die verzweifelt auf unsere Hilfe angewiesen sind, und Sie sind nicht bereit, einen Finger krumm zu machen. Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.“

Meyer rieb sich die Wange, unsicher, wie er nun fortfahren sollte.

„Glauben Sie, ich werde Ihnen jetzt helfen? Nach dem hier.“

„Sie hören nicht zu, Captain: Nicht ich brauche Ihre Hilfe, sondern die Menschen, die auf Laxx festsitzen.“

Meyer lachte: „Wenn Sie glauben, dass ich mein Schiff wegwerfe, um Ihre Schuldgefühle zu besänftigen, dann haben Sie sich geschnitten.“

Ardent ging hinüber und öffnete die Tür, um ihm ein Zeichen zu geben, zu gehen. „Ich kann nicht glauben, dass Sie tatenlos zusehen, wie diese Leute abgeschlachtet werden.“

Meyer war im Befriff zu gehen, doch dann hielt er inne.

„Wie ich schon sagte, Gouverneur: Manchmal ist das Nichtstun der schwierigste Teil.“


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Sie holten Morton nachts ab. Sie wachte auf und sah vier von ihnen über sich stehen. Alles Scarpi.

Einer von ihnen gab ihr ein Zeichen, aufzustehen, und da bemerkte sie, dass sie keinen Übersetzer mitgebracht hatten. Das war an sich schon beunruhigend.

Sie begann, ihre Sachen anzuziehen, aber die beiden hatten nicht die Absicht, sie das Tempo bestimmen zu lassen. Einer von ihnen packte sie am Arm und zog sie auf die Beine, während ein anderer ihr eine Decke zuwarf.

Sie waren nicht in der Stimmung, Zeit zu vergeuden. Sie versuchte ihnen zu erklären, dass sie ihre Schuhe brauchte. Sie zeigte sogar auf ihre nackten Füße, aber das schien sie nicht zu interessieren. Derjenige, der sie am Arm festhielt, begann sie zu ziehen, und erst als sie anfing, sich zu beschweren, wurde Morton klar, dass sie mit einer Frau sprach – der ersten, der sie seit dem Betreten des Schiffes begegnet war.

Als sie aus dem Frachtraum herauskamen, lockerte die Frau ihren Griff, sodass Morton selbständig gehen konnte. Sie war wütend, dass man ihr nicht erlaubt hatte, ihre Schuhe mitzunehmen. Alles, was sie hörte, als sie weitergingen, war das einfache Klatschen ihrer Füße auf dem Boden.

Sie liefen fast eine halbe Stunde lang durch einen Teil des Schiffes, den Morton noch nicht kannte. Selbst zu dieser späten Stunde waren noch viele Jakuten im Dienst, aber aus ihren Uniformen und ihrem allgemeinen Auftreten schloss sie, dass sie alle Offiziere waren. Sie bemühte sich bewusst, sich alles zu merken, was sie sah. In den letzten Tagen hatte sie daran gearbeitet, eine Karte des gesamten Schiffes zu erstellen.

Als Offizierin war es ihre Pflicht, einen Fluchtversuch zu unternehmen, aber ihre Bereitschaft dazu hatte in den letzten Tagen noch an Dringlichkeit zugenommen, da ihr langsam klar wurde, dass Mahbarat nicht die Absicht hatte, auch nur einen von ihnen gehen zu lassen. Die Tatsache, dass er so viele von ihnen gerettet hatte, war größtenteils auf eine Art verzweifeltes Glücksspiel seinerseits zurückzuführen. Mahbarats seltsame Besessenheit von Faulkner trieb ihn zum Äußersten. Die jakutische Besatzung hatte die Rettungskapseln durchforstet, bis sie einen leitenden medizinischen Offizier gefunden hatte, der ihnen bei Faulkners Wiederbelebung helfen konnte. Das erklärte, warum keine anderen Rettungskapseln an Bord gebracht worden waren, nachdem ihre entdeckt worden war. Aber das bedeutete auch eine große Belastung für sie persönlich.

Wenn es ihr nicht gelang, Faulkner erfolgreich wiederzubeleben, war nicht abzusehen, was aus ihr und ihren Mitgefangenen werden würde. Wenn Mahbarat nicht bekam, was er wollte, konnte ihn nichts davon abhalten, sie alle einfach zu beseitigen. Sicherlich würde ihn seine Mannschaft nicht daran hindern – obwohl Sunderam vielleicht etwas dazu zu sagen hätte. Da es keine unabhängigen Zeugen gab, konnte ihn nichts davon abhalten, und würde das nicht allen möglichen unangenehmen Fragen ein Ende setzen?

Das Beste, was sie jetzt tun konnte, war, weiterhin zu tun, was man von ihr verlangte, und gleichzeitig nach einem Weg zu suchen, jemanden vom Schiff zu bekommen. Es war egal, wer es war, Hauptsache, es gelang. Auf diese Weise würde Mahbarat sie wenigstens nicht alle aus der nächsten Luftschleuse werfen können, ohne eine Anklage wegen Kriegsverbrechen zu riskieren.

Zumindest war das der Plan.

Die Scarpi führten sie in einen breiten Korridor, von dem acht Türen abgingen. Die Türen waren schwer gepanzert, und sie bezweifelte, dass selbst Sprengstoff ihnen etwas anhaben könnte. Der führende Soldat ging zu der Tür zu ihrer Rechten, die ein Wellenmuster zeigte. Er nahm ein paar Einstellungen vor, woraufhin sich die Tür mit einem dumpfen Klicken und Seufzen öffnete.

Morton erschrak einen Moment, als sie einen Hauch von warmer, übelriechender Luft wahrnahm. Dann blickte sie auf eine gebrochene Gestalt, die auf einem einfachen Bett lag.

„Hermandal!“

Sie entriss sich ihren Bewachern und eilte in den Raum. Als sie näher kam, sah sie, dass der Boden mit einer Reihe von blutverschmierten OP-Kompressen übersät war. Als sie sich umdrehte, um die Wachen zu beschimpfen, war die Tür bereits geschlossen.

„Wartet!“, rief sie. „Ich kann ihn nicht behandeln, ohne meine ...“

Die Scarpi-Frau trat vor, um zu verhindern. Dass die Tür zufiel.

Morton ging in die Hocke und zog vorsichtig die Decke zurück, die ihn bedeckte, und sah, dass sie in der Mitte einen großen, dunklen Blutfleck aufwies. Hermendal lag auf der Seite. Sein Puls war dünn und erhöht, aber zumindest war er am Leben. Die Vorderseite seiner Tunika war blutverschmiert und sie hatte Mühe, sie weit genug anzuheben, um die Wunde zu untersuchen.

Er hatte eine große Risswunde an der rechten Seite, direkt über der Hüfte, und als sie ihn untersuchte, fand sie eine kleinere Austrittswunde am unteren Rücken.

Er war angeschossen worden.

Sie stand auf und ging zurück zur halb geöffneten Tür, ihre Wut drohte sie zu übermannen.

„In Ordnung, ich verstehe. Sie wollen, dass ich ihn in Ordnung bringe. Na gut. Ich werde ihn stabilisieren und es ihm bequem machen können, aber ich bin kein Wundertäter. Wenn Sie wollen, dass ich ihn rette, dann brauche ich eine ganze Menge Zeug.“

Sie ratterte eine lange Liste von medizinischen Gegenständen herunter, während die Wachen dastanden und zuhörten. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie das alles aufnahmen.

Als sie fertig war, schlossen sie die Tür und sie war gefangen.

Sie drehte sich um und sah zu Hermendal zurück. Sie hatte eine Menge Arbeit zu bewältigen.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Webster hatte sich auf die Ankunft am Kontrollpunkt gefreut, nicht zuletzt, weil es bedeutete, dass sie, sobald sie wieder zu den anderen gestoßen waren, die Möglichkeit haben würden, etwas zu essen zu bekommen. Es war schon lange her, dass er sich mit einem MRE hatte begnügen müssen. Es war genau das, was es war: eine rationierte Portion. Und obwohl es ihm die Kalorien und Nährstoffe lieferte, die sein Körper brauchte, war der Geschmack bestenfalls fade.

Er war so sehr durch das Kauen abgelenkt, dass er zunächst nicht bemerkte, was vor ihm geschah. Die beiden anderen Einsatzteams hatten sich bereits versammelt und standen einander gegenüber. In ihrer Mitte kniete jemand, und eine Gestalt stand über ihnen.

„Sieht so aus, als hätte Nash ihn vor uns erwischt“, sagte Markham von hinten.

Nash griff nach unten und packte den anderen Mann an den Haaren, bevor er seinen Kopf nach hinten riss.

„Hey! Stopp!“ Webster hob eine Hand, als er sich vorwärts bewegte. „Was ist denn hier los?“

„Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Commander“, sagte Nash mit einem warnenden Ton in der Stimme. „Ich stelle unserem Freund hier nur ein paar Fragen.“

„Okay, das reicht“, sagte Webster mit fester Stimme. Aber Nash lockerte seinen Griff immer noch nicht.

Das Gesicht des Mannes war ein einziges Chaos. Seine Lippen waren geschwollen und er hatte eine Wunde über seinem rechten Auge.

„Mr. Nash?“

Nash schubste den Kopf des Mannes nach vorne und ließ ihn schließlich los.

„Haben Sie ihn durchsucht?“ fragte Webster.

Die Stiefelspitze von Nash verteilte die Habseligkeiten des Mannes lässig auf dem Eis. „Es ist alles da.“

„Keine Waffen?“ fragte Webster. Als niemand antwortete, nahm er das als ‚Nein‘. „In Ordnung. Bringt ihn auf die Beine.“

Nash musterte langsam die Gesichter der Marinesoldaten gegenüber, um ihre Reaktionen abzuschätzen, obwohl ihm eindeutig nicht gefiel, was er sah.

Er kalkuliert die Chancen, erkannte Webster. Er überlegt sich den besten Zeitpunkt, um mich auszuschalten.

Dann entspannte sich Nash und schüttelte seine Hände aus, als wolle er die Kälte abwehren.

„Hebt ihn hoch“, sagte er und trat zurück.

Zwei Männer traten vor und zogen den Mann auf die Beine, mit einer Demonstartion von Gehorsamkeit, die Webster als beunruhigend empfand. Einer der Soldaten bückte sich, um die Hände des Mannes zu lösen, die hinter ihm gefesselt waren.

Zumindest war Nash gründlich.

Webster trat vor und reichte dem Mann seine Feldflasche. Der Mann schaute ihn zunächst ausdruckslos an und benutzte dann das Wasser, um sich das Blut aus dem Gesicht zu waschen. Das Schwarz seines Bartes stand im Kontrast zur Blässe seiner Haut. Er war schlank und drahtig, aber es lag etwas in seiner Haltung, das ihn als Nicht-Militär auswies.

Webster deutete ihm an, etwas zu trinken, und als er dies getan hatte, stellte er sich selbst und dann Markham vor.

„Mister Nash, Sie kennen sich bereits.“

Der Mann rieb sich die Handgelenke. „Wenn ihr die Guten sein sollt, möchte ich die Bösen nicht kennenlernen.“

„Sie müssen verstehen, dass wir seit unserer Landung in höchster Alarmbereitschaft sind. Wir haben nicht damit gerechnet, jemanden zu finden ...“

„Überlebende. Nein, das war ziemlich offensichtlich. Ich habe euer Schiff vorhin landen sehen. Ich war neugierig, was Sie vorhaben.“

„Warum haben Sie sich nicht früher zu erkennen gegeben?“

Er lächelte lakonisch.

„Ich war mir nicht sicher, ob Sie freundlich sind oder nicht. Ich bin es immer noch nicht, wenn ich ehrlich bin. Übrigens, ich bin Tim Hibbert.“

„Ah, ja“, sagte Webster schließlich entspannt. „Doktor Hibbert. Teil des Geologenteams, wenn ich mich recht erinnere.“

„Für einen imperialistischen Diktator scheinen Sie bemerkenswert gut informiert zu sein.“

Webster musterte die Soldaten auf beiden Seiten.

„Ich studiere gerne Personalakten. Was soll ich sagen?“

Hibberts Augen verengten sich. „Also, was machen Sie hier drüben? Das Lager ist über fünfzig Kilometer entfernt in diese Richtung.“

„Unsere Absicht war es, zwei getrennte Teams abzusetzen. Eines hier, eines dort.“

„Also, was ist passiert?“

Webster informierte ihn so schnell er konnte, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, über die Zerstörung der Dardelion zu sprechen. Stattdessen gestikulierte er nur hoffnungslos.

Hibbert hörte sich dies alles mit einem Gefühl der müden Resignation an.

„Keine anderen Hilfsschiffe in der Gegend?“

„Nun, da ist die Renheim.“

„Captain Meyer hat immer noch das Kommando, nehme ich an?“

Webster lächelte schwach. „Das hat er.“

„Nun, ich denke, dann werden wir von dieser Seite keine Hilfe erwarten können. Wir haben ein Sprichwort über Captain Meyer: "Auf Captain Meyer kann man sich immer verlassen, er wird einen immer im Stich lassen.“

„Sie sagten ‚wir‘. Gibt es noch mehr?“

„Einen oder zwei .“

„Ich würde sie gerne kennenlernen.“

„Ich bin sicher, dass Sie das würden. Aber ich kann nicht alle von euch mitnehmen. Das würde nicht so gut ankommen.“

„Das ist in Ordnung“, sagte Webster, der ein Geschäft vermitteln wollte. „Wie wär's mit dreien von uns? Passt Ihnen das?“

Hibberts Blick ging direkt zu Nash. „Kommt darauf an, welche drei.“

*

Sobald ihnen klar wurde, dass es sich bei dem Ding, das sie betrachteten, höchstwahrscheinlich um ein fremdartiges Landungsschiff handelte, begannen LaCruz und die anderen, das Tal, in dem sich das Lager befand, zu verlassen. Sie überquerten einen gefrorenen Bach, der sie zum Hauptfluss führte, wobei sie mit dem schneebedeckten Schotter, der ihn auf beiden Seiten begrenzte, stark zu kämpfen hatten. Die Kampfanzüge kamen mit den meisten Oberflächen gut zurecht, aber Schotter gehörte nicht dazu, und sie hatten Mühe, Bodenhaftung zu bekommen. LaCruz war erleichtert, als sie schließlich das ganze Gebiet hinter sich ließen.

Sie bewegten sich auf einen windgepeitschten Baumbestand zu, der sich etwa hundertfünfzig Meter weit erstreckte. LaCruz rechnete damit, dass sie dort Unterschlupf finden würden, während sie versuchten, herauszufinden, womit sie es zu tun hatten.

Noch bevor sie die Baumgrenze erreicht hatten, hatte sich LaCruz bereits mit ihrer misslichen Lage abgefunden. Wären sie noch mit dem Marine-Einsatz verbunden gewesen, hätten sie eine gute Chance gehabt, sich gegen das zu behaupten, was aus dem Landungsschiff kam, aber ohne die Flexibilität und Feuerkraft, die die Regeltruppen bieten würden, war sie sich ziemlich sicher, dass sie drei schnell isoliert und umzingelt sein würden.

Dann würde der Feind sie einfach zermürben.

Eigentlich hätten sie sich verteilen sollen, anstatt sich so zusammenzurotten, aber wenn sie den natürlichen Schutz der Bäume nutzen konnten, war das umso besser. Wenn es ihnen gelang, das Überraschungsmoment zu bewahren, konnten sie diese Situation vielleicht noch zu ihren Gunsten wenden.

Sie musste davon ausgehen, dass sich das Schiff, das die Dardelion ausgeschaltet hatte, noch im Orbit befand. Die Tatsache, dass es so aussah, als würden sie zu diesem Zeitpunkt Bodentruppen einsetzen, deutete darauf hin, dass sie ein echtes Interesse an dem hatten, was sich unten auf der Oberfläche verbarg.

„Wir sollten hier bleiben“, sagte sie. „Walker, du übernimmst die Spitze bei dem großen Baum.  Ich übernehme die linke Flanke, Barnes, du gehst nach rechts.“

Sie hatte mit Widerstand gerechnet, vor allem von Barnes, aber keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie waren zweifellos zu sehr damit beschäftigt, darauf zu achten, wo sie hintraten. Im Unterholz lauerten unzählige freiliegende Wurzeln und abgebrochene Äste, und es hätte nur eines kleinen Fehltritts bedurft, um sie auf den Boden rollen zu sehen. Sie alle wussten, dass, wenn einer von ihnen jetzt zu Boden ging, die beiden anderen nicht in der Lage sein würden, ihn wieder aufzurichten, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Sie würden wahrscheinlich liegen bleiben müssen, bis die Situation geklärt war.

LaCruz hatte es gerade geschafft, sich in Position zu bringen, als sie das Landungsschiff im Tal ankommen hörte. Es klang nicht wie irgendein Motor, den sie jemals gehört hatte. Die Tonlage war völlig anders: eher etwas, das man bei den Blechbläsern eines großen Orchesters hören könnte. Es war ein tiefes, sonores Geräusch, das über die gesamte Länge des Tals zu hallen schien.

Sie machten sich offensichtlich keine Sorgen, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zu lenkten, und das war es, was sie vielleicht am meisten beunruhigte.

Die Da'al waren es gewohnt, zu bekommen, was sie wollten, so viel war klar. Und sie hatten auch die Feuerkraft, um ihre Expansionspolitik zu unterstützen. Die Frage war nur, ob die Menschheit das Zeug dazu hatte, sie zu besiegen.

Und es sah so aus, als würden sie es bald herausfinden.

Nach der Landung dauerte es fast drei Stunden, bis die Da'al-Truppen sich in Bewegung setzten. Als sie es taten, war LaCruz schockiert, sie wiederzusehen. Allein die Art und Weise, wie sie sich bewegten, war befremdlich. Es schien einfach so, nun ja, falsch zu sein. Sie konnte nicht genau sagen, wie viele es waren, denn sie neigten dazu, sich in Gruppen zusammenzurotten, und die Tatsache, dass ihre Körper aus zusammenhängenden Teilen bestanden, machte es schwierig, ihre Zahl zuverlässig zu bestimmen. Es konnten zehn sein, oder auch doppelt so viele, das konnte sie nicht sagen.

Zu diesem Zeitpunkt begann die Sonne hinter den Bergen zu verschwinden, und sie musste auf Wärmebild umschalten, um weiter beobachten zu können, was vor sich ging. Es sollte eine lange Nacht werden.

*

Webster und Nash saßen sich in dem kleinen Wartebereich gegenüber. Sie waren nicht ganz allein. Eine Frau, die ihnen kurz vorgestellt worden war, arbeitete im Nebenraum und fand ab und zu eine Ausrede, um hereinzukommen und die Schränke zu durchsuchen. Sie konnte nicht aufhören, Websters Uniform zu betrachten, ein weiterer Hinweis darauf, dass es sich hier um eine zivile und nicht um eine militärische Basis handelte.

Er war sich nicht ganz sicher, wo er sich befand. Alles, was er wusste, war, dass sie sich in einer Art unterirdischem Bunker befanden.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, Markham und Nash mitzunehmen, aber der Sergeant hatte abgelehnt. Er war zwar nicht so weit gegangen anzudeuten, dass die ganze Sache eine Falle sein könnte, aber er hatte darauf bestanden, dass er derjenige sein sollte, der zurückblieb. Und so waren es nur sie beide, die Hibbert zurück zu seiner geheimen Basis begleitet hatten.

Jetzt hieß es nur noch warten, bis sie zu einer Befragung gerufen wurden. Webster hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde. Er war nach all den Strapazen verzweifelt müde und wollte einfach nur einen Ort finden, an dem er seinen Kopf für ein paar Stunden ausruhen konnte.

Zwanzig Minuten später erschien Hibbert. Er sagte nichts, deutete nur an, dass sie sich beeilen und mitkommen sollten, als ob sie es gewesen wären, die alle hätten warten lassen.

Der Konferenzraum war etwa doppelt so groß wie der Warteraum, aber immer noch recht beengt. Hibbert stellte die Teilnehmer vor.

Juho Kekkonen stand auf, um ihnen die Hand zu geben. Er war groß, hatte ungepflegtes blondes Haar und blinzelte ständig, als würde ihm die schlechte Lichtqualität zu schaffen machen. Kekkonen war der leitende Ingenieur auf der Basis. Er war derjenige, der dafür verantwortlich war, dass alles funktionierte, im Wesentlichen war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass niemand erfror.

Der nächste war Eldridge Dabiri, der leitende Archäologe. Irgendetwas an Dabiri sorgte dafür, dass Webster ihn sofort als Ex-Militär einschätzte. Während alle anderen, denen sie begegneten, blass und untergewichtig wirkten, war Dabiri mit seiner kohlschwarzen Haut und seinem kräftigen Körperbau das genaue Gegenteil.

Schließlich wurde ihnen Kate Marsh, die Xenobiologin des Teams, vorgestellt. Marsh war schlank und jungenhaft, ein Eindruck, der durch die Art, wie sie ihr Haar trug, noch verstärkt wurde. Sie war eine Ansammlung von Widersprüchen. Trotz ihrer leicht gesprenkelten Sommersprossen war ihr Blick dunkel und intensiv.

Sie beachtete Webster kaum und war Nash gegenüber geradezu feindselig.

Das könnte so oder so ausgehen, entschied er.

Marsh meldete sich zuerst zu Wort: „Laut Dr. Hibbert sind Sie in einer Art Rettungsmission hier. Stimmt das?“

„Nun, es ist etwas komplizierter als das“, sagte Nash und erntete dafür einen finsteren Blick von Marsh. „Aber bevor wir weitermachen, kann ich eine einfache Frage stellen?“

Hibbert deutete an, dass er fortfahren solle.

„Haben Sie hier jemanden namens Emilia Baxter?“

Webster beobachtete Nash genau. Er war sich nicht sicher, worauf das hinauslaufen würde.

„Ich erinnere mich an jemanden mit diesem Namen“, sagte Kekkonen. „Aber sie ist nicht bei uns.“

„Wissen Sie, was mit ihr passiert ist?“

Kekkonen krümmte seine Finger. „Sie war im Hauptlager, als sie angegriffen wurden. Wir wissen, dass ein paar von ihnen überlebt haben, aber ich bin mir nicht sicher, wie sie heißen. Wir hatten eine Zeit lang Funkkontakt mit ihnen.“

„Etwa drei Tage“, sagte Dabiri. „Aber dann hat es aufgehört. Ihre Freunde haben auch unseren Kommunikationssatelliten ausgeschaltet. Seitdem haben wir nichts mehr von ihnen gehört.“

„Und das war's?“ Webster war verwirrt. „Sie haben nicht versucht, sie zu kontaktieren? Kein Suchtrupp?“

„Wir sind keine militärische Operation“, sagte Dabiri. „Wir haben nicht diese Art von Kapazität. Jedes Team ist so konzipiert, dass es sich selbst versorgen kann, aber das ist auch schon alles. Und wir sprechen hier von einer beträchtlichen Entfernung zwischen den Lagern.“

Webster und Nash tauschten einen Blick aus.

„Es war einfach nicht machbar“, sagte Kekkonen, dem es sichtlich unangenehm war, darüber zu diskutieren.

„Was ist eigentlich so besonders an dieser Baxter-Frau?“ fragte Marsh. „Es muss wichtig sein, dass es Sie den ganzen Weg nach Colditz geschleppt hat.“

„Tut mir leid. Ich kann nicht viel mehr sagen.“

Webster hob eine Hand. „Wie bitte, Colditz?“

„Camp Colditz“, sagte sie achselzuckend. „Wir müssen es ja irgendwie nennen.“

Dabiri verschränkte die Arme. „Ich sagte doch, es ist keine Militäroperation.“

„Das bringt uns zum zweiten Teil unserer Mission“, sagte Nash und sah jeden von ihnen nacheinander an.

Sie starrten ausdruckslos zurück.

„Der Gegenstand, den Sie gerade ausgraben.“

„Sie wissen davon?“ Kekkonen war plötzlich misstrauisch.

„Das ist der Grund, warum ich hier bin“, sagte Nash, stand langsam auf und holte etwas aus seiner Tasche.

Er reichte ihn Kekkonen. Ein versiegelter Umschlag.

Kekkonen sah die anderen an, bevor er ihn öffnete. Er nahm den Brief heraus und las ihn durch.

„Ich hätte nicht gedacht, dass sie so etwas überhaupt noch machen.“

Er zeigte den Brief Dabiri, der ihn zweimal durchlas. Dann nahm er den Brief mit zu einer Konsole und begann, eine Reihe von Autorisierungscodes einzugeben. Es dauerte eine Weile, bis er eine Bestätigung erhielt.

„Es ist legitim“, sagte er mit einem Anflug von Resignation.

„Aber was bedeutet das?“ fragte Marsh.

Nashs Lächeln war breit und selbstsicher.

Dabiri sagte: „Das bedeutet, dass wir ihm gehören. Wir müssen tun, was er sagt.“


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Hermendal hatte am Ende eine komplette Bluttransfusion benötigt. Die Jakuten hatten nur künstliches Blut vorrätig, aber Morton bevorzugte es. Nachdem sie seine Wunden so gut wie möglich gesäubert hatte, gab sie ihm eine ganze Packung Schmerzmittel und machte sich dann selbst ans Werk, sie zu nähen. Aber das war nur die Hälfte des Problems. Sie befürchtete, dass er einen Schock erleiden könnte und dass er, wenn er nicht ständig überwacht würde, die Nacht nicht überstehen könnte.

Sie konnte nicht verstehen, warum niemand vom medizinischen Team an Bord zum Einsatz kommen konnte. Es ergab keinen Sinn – entweder wollten sie, dass er überlebte, oder sie wollten es nicht, aber da niemand da war, der für sie übersetzen konnte, war es unmöglich, sich verständlich zu machen. Mehrmals hatte sie nach Sunderam gefragt, in der Erwartung, eine Antwort zu bekommen, aber die Soldaten hatten nur den Kopf geschüttelt und mit ihren Aufgaben weitergemacht.

Wider besseres Wissen hatte sich Morton gezwungen gesehen, Hermendal zu verlassen und zum Frachtraum zurückzukehren, wo die Gefangenen festgehalten wurden, um eine Blutbank einzurichten. Sie hütete sich vor der Verwendung von jakutischem Blut. Sie wusste, dass viele von ihnen aktive Naniten in ihren Blutbahnen hatten, und wollte ihrer ständig wachsenden Liste von Problemen nicht noch eine weitere Ebene der Komplexität hinzufügen.

Glücklicherweise hatte Nikki, die Krankenschwester, mit der sie zusammengearbeitet hatte, Zugang zu den Aufzeichnungen der Gefangenen, und es wurde eine kleine Gruppe mit der richtigen Blutgruppe ausgewählt. Sie war davon ausgegangen, dass es bei den Gefangenen einen gewissen Widerstand geben würde. Ihrer Erfahrung nach gab es immer jemanden, der sein Blut nicht spenden wollte, aber in diesem Fall waren sie alle mehr als bereitwillig.

Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn man ihr erlaubt hätte, Nikki als Assistentin mitzubringen, aber die Scarpi waren unnachgiebig gewesen. Niemand sonst durfte an Hermendals Pflege beteiligt sein, und so war es Morton überlassen, alles selbst einzurichten.

Vierundzwanzig Stunden später saß Hermendal aufrecht und sprach.

„Ich vertraue darauf, dass Sie meine Wunden gut genäht haben. Es fühlt sich ein wenig eng an.“

„Sie werden wieder gesund. Ich würde sagen, Sie haben Glück gehabt, dass Sie überlebt haben, aber mir ist bei der Untersuchung aufgefallen, dass Sie schon einmal angeschossen worden sind.“

„Das stimmt“, Hermendal klang überrascht. „Das hatte ich fast vergessen. Zum Glück habe ich die Konstitution eines Ochsen. Eine Eigenschaft, die ich von meiner Mutter geerbt habe.“

Morton versuchte, ein Bild einer weiblichen Version von Hermendal in ihrem Kopf zu erzeugen. Sie scheiterte.

„Nun, das hat Ihnen in der Vergangenheit zweifellos gute Dienste geleistet, aber ich würde versuchen, in Zukunft nicht mehr angeschossen zu werden.“

„Zur Kenntnis genommen, Doktor.“

„Wissen Sie, warum es diesmal passiert ist?“, fragte sie. „Ich meine, wissen Sie, wer auf Sie geschossen hat?“

Hermendal sah einen Moment lang nachdenklich aus.

„Wissen Sie, ich habe keine Ahnung. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es wahrscheinlich einer von Mahbarats Führungsoffizieren war.“

„Aus einem bestimmten Grund?“

„Nun, ich habe zu dem Zeitpunkt versucht, Mahbarat zu töten, also hatten sie durchaus das Recht dazu.“

Morton lehnte sich auf der Pritsche zurück und lachte.

„Belustigt Sie etwas, Doktor?“

„Nein, überhaupt nicht – na ja, ein bisschen. Ich habe versucht herauszufinden, warum keiner der anderen Mediziner etwas mit Ihnen zu tun haben wollte, und nun, nun, das erklärt so ziemlich alles.“

Hermendal gab vor, beleidigt zu sein. „Ich wüsste nicht, warum."

„Nun, wer auch immer Sie als Patient angenommen hätte, konnte einfach nicht gewinnen. Hätte man versucht, dich zu retten, und du wärst gestorben, wärst du der Justiz entgangen.“

„Aber wenn sie versucht hätten, mich zu retten und es ihnen gelungen wäre ...“

„Würde man sie kritisieren, weil sie den Mann gerettet haben, der versucht hat, ihren Captain zu ermorden.“

„Ich würde nicht sagen, dass ich versucht habe, ein Attentat auf ihn zu verüben. Das setzt eine fortgeschrittene Planung voraus, zu der ich völlig unfähig bin. Nein, ich habe einfach versucht, ihm mit dem schwersten Gegenstand, der mir zur Verfügung stand, den Kopf einzuschlagen.“

„Ich verstehe. Damit ist die Sache normalerweise erledigt. Gibt es einen bestimmten Grund, warum du ihn angegriffen hast?“

Hermendal versuchte, etwas aufrechter zu sitzen, und zog eine Grimasse, als sich seine Stiche bemerkbar machten.

„Eigentlich einen sehr guten Grund. Captain Mahbarat ist ein Quisling.“

„Ein was?“

„Ein Quisling. Benannt nach einem norwegischen Politiker, der während des Zweiten Weltkriegs mit den Nazis kollaborierte. Vidkun Quisling. Er hat seinen Namen für alle Verräter gestiftet.“

„Es tut mir leid, Hermendal. Diese Schmerzmittel müssen stärker sein, als ich dachte. Sie reden wirres Zeug.“

„Nein, ich war noch nie so klar im Kopf. Warum, glaubst du, wollte Mahbarat überhaupt meine Dienste?“

„Er wollte, dass Sie etwas für ihn übersetzen? Ich weiß es nicht.“

Hermendal warf ihr einen gequälten Blick zu.

„Er wollte, dass ich als Übersetzer fungiere, ja. Aber für wen?“

„Doch nicht die Da'al?“

„Ganz genau. Jetzt sehen Sie, warum ich ihn töten wollte.“

„Okay, jetzt steh ich wieder auf dem Schlauch. Warum gehen Sie nicht nochmal zum Anfang zurück und fangen noch einmal von vorne an?“

Also tat er es.

*

Hermendal stand im hinteren Teil der Brücke der Serrayu, begleitet von zwei Scarpi-Wachen.

Seine bloße Anwesenheit verschaffte ihm die zweifelhafte Ehre, die erste Person zu sein, die jemals auf der Brücke eines Da'al-, eines Konföderations- und eines jakutischen Schlachtschiffs gestanden hat.

Aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, sowohl verwirrt als auch ängstlich zu sein. Er hatte zwar nicht die Absicht, mit den Jakuten zu kooperieren, aber allein die Tatsache, dass sie in der Lage waren, ihn aufzuspüren und gleichzeitig seine besonderen Fähigkeiten festzustellen, machte ihn doch sehr nervös. Er gehörte nicht auf die Brücke eines Schiffes – er war kein Krieger, nein, er war ein Realist. Ein Realist, der, wie er wusste, schnell kapitulieren würde, sobald sein eigenes Leben bedroht war.

Die einzige Person auf der Brücke, die er derzeit erkannte, war Commander Sunderam, aber entweder hatte Sunderam ihn nicht erkannt oder er versuchte einfach, ihn zu ignorieren. Hermendal hatte ihn flehend angeschaut, in der Hoffnung, dass er ihm die dringend benötigte Beruhigung geben konnte.

„Meine Herren, die Stunde hat geschlagen“, hatte Mahbarat gesagt. „Ich vertraue darauf, dass dies ein bedeutsamer Moment für uns und für das Reich sein wird.“

„Captain, ich frage Sie zum letzten Mal: Sind Sie sicher, dass Sie das durchziehen wollen?“

Alle Augen hatten sich in Sunderams Richtung gewandt.

„Es tut mir leid, Commander. Stellen Sie meine Autorität in Frage?“

„Gewiss nicht, Sir“, aber Sunderams Stimme schien die Sicherheit seiner Worte zu vermissen. „Ich erfülle lediglich meine Rolle als Ihr Stellvertreter. Ich würde meine Pflichten vernachlässigen, wenn ich nicht die Frage stellen würde, auf wessen Befehl Sie beabsichtigen, den Feind zu kontaktieren.“

„Auf wessen Befehl!“ Mahbarats Wut brodelte unter der Oberfläche.

„Dies ist eine Situation, die normalerweise die ultimative Sanktion des Kaisers selbst erfordern würde“, fuhr Sunderam fort. Das schien endlich zu greifen. „Für eine Verhandlung dieser Art würden wir normalerweise auf der Grundlage einer Reihe von Richtlinien arbeiten, die vom Haus der Anpassung festgelegt wurden. Derzeit ist mir keine solche Richtlinie bekannt.“

Auf der Brücke war eine peinliche Stille eingetreten. Indem er den Namen des Kaisers erwähnte, schien Sunderam den Captain daran zu erinnern, dass die Befehlskette weit über das Deck dieses Raumschiffs hinausreichte.

Eine Welle der Beunruhigung hatte sich um ihn herum ausgebreitet. Ganz gleich, wie Sunderam seine Vorbehalte zu rechtfertigen suchte, es war nicht zu leugnen, was er zu tun versuchte. Er stellte nicht nur die Autorität seines Captains in Frage, sondern auch die Loyalität aller um ihn herum.

Die Frage selbst hätte nicht deutlicher sein können: Auf wessen Seite stehen Sie?

Und aus ihren Antworten wurde schnell klar, dass für die meisten von ihnen die Antwort ebenso klar war. Sie waren auf der Seite von Mahbarat. Was auch immer er in den nächsten Minuten zu tun beschloss, der Captain konnte sich ihrer Unterstützung sicher sein.

Auch für Hermendal war klar, dass Sunderam und seine Anhänger Gefahr liefen, sich zu isolieren.

Zu sagen, dass sie in der Minderheit waren, wäre eine Übertreibung.

Die Stimmung wendete sich langsam gegen sie, und das zeigte sich auch daran, dass die Anhänger von Mahbarats Haus der Beharrlichkeit, auffallend in ihren gepanzerten Schulterpolstern, begonnen hatten, sich zu verteilen, um sie in Schach zu halten.

Hermandal, obwohl kein Experte für jakutische Uniformen, konnte außer Sunderam selbst nur vier weitere Mitglieder des Hauses der Zermürbung ausmachen. Die dünnen blauen Schals, die sie sich um die Hüften gebunden hatten, waren auffällig genug, um sie zu einem leichten Ziel zu machen.

„Es gibt verschiedene Präzedenzfälle für solche Verhandlungen“, hatte Mahbarat fortgesetzt, und seine Wut schien sich verflüchtigt zu haben. „Anassis in Vospah. Die Kergaan in Falin-Harcourt. Beide mussten schwierige Entscheidungen treffen, während sie vom Kontakt mit ihren Vorgesetzten abgeschnitten waren. In beiden Fällen versuchten sie, die Zahl der Verluste der kaiserlichen Truppen zu verringern und gleichzeitig unsere Feinde zu benachteiligen.“

„Eine bewundernswerte Lösung“, räumte Sunderam ein. „Solange wir uns darüber im Klaren sind, wer unsere wahren Feinde sind.“

Mahbarat erhob sich langsam von seinem Kommandosessel.

"Unsere wahren Feinde sind die Mitgliedsstaaten, die wir auf Anweisung des Kaisers vernichten sollen. Ein Feind, der seine Hauptflotte geschickt hat, um das Herz unseres Reiches anzugreifen."

„Und was ist mit der neuen Bedrohung: den Da'al? Die Da'al, die unsere Interessen in dieser Region schon zweimal bedroht haben. Was ist mit ihnen? Es ist sicher unaufrichtig von Ihnen zu behaupten, wir wüssten nicht, was ihre wahren Absichten sind, wo sie doch alles getan haben, um ihre Absichten bekannt zu machen: die vollständige und totale Vernichtung der Menschheit. Wie sollen wir mit einem Gegner verhandeln, dessen einziges Anliegen die Dezimierung eines Volkes ist? Wie kann eine solche Situation jemals zu unserem Vorteil genutzt werden?“

Als Mahbarat sich auf Sunderam zubewegte, spürte Hermandal, wie sich die beiden Scarpi-Wachen in seiner Nähe anspannten.

„Ich kann sehen, dass Sie das sehr beunruhigt hat, Commander, und ich danke Ihnen für Ihren geschätzten Rat“, er deutete eine kleine Verbeugung in Richtung seines XO an. „Aber Sie müssen verstehen, dass diese so genannten ‚schwierigen‘ Entscheidungen für jemanden, der von Geburt an auf diese Art von Urteilen vorbereitet wurde, gar nicht so schwer sind. In dieser Hinsicht war der Kurs, den wir jetzt einschlagen müssen, nie klarer.“

Mahbarats Blick hatte die ganze Brücke erfasst und die Loyalität der Anwesenden um ihn herum in einem Augenblick beurteilt.

„Tod den Ungläubigen. Tod dem Haus der Zermürbung.“

Mahbarats Ka'ich hatte sich in einer gleichmäßigen, fließenden Bewegung aus seiner Scheide gelöst, aber da er sich bereits rückwärts von Sunderam wegbewegte, war unklar, wer Mahbarats beabsichtigtes Opfer sein würde.

Aber Sunderam hatte die Handlungen seines Kapitäns besser durchschaut als die meisten anderen und ließ sich zur Seite fallen, bevor er seine eigene Waffe zog.

Seine Entscheidung erwies sich als gut begründet, denn Mahbarats erste Bewegung erwies sich als eine Finte. Als er in die Offensive ging, ließ er sich vom Gewicht seines Ka'ichs herumschwingen, wobei die Klinge einen weiten Kreis schlug und die Luft dort teilte, wo nur Sekunden zuvor noch Sunderams Kopf gewesen war.

Bezeichnenderweise hatten die Mitglieder des Hauses der Zermürbung alle ihre Ka'ichs gezogen, während die Mitglieder des Hauses der Beharrlichkeit alle ihre Handfeuerwaffen gezogen hatten, unterstützt von den Mitgliedern des Hauses der Tapferkeit.

Die beiden Seiten hatten sich stumm beäugt, während der Captain und der Commander es in der Mitte der Brücke austrugen. Aus irgendeinem Grund sah keiner der beiden Unterstützer die Notwendigkeit zu handeln, solange der Ausgang des zentralen Konflikts ungelöst blieb.

Der Kampf zwischen den beiden überlegenen Offizieren war ausgewogener, als Hermendal erwartet hatte. Mit seiner überlegenen Größe und Reichweite hätte er natürlich erwartet, dass Sunderam im Vorteil war, aber was er nicht erwartet hatte, war Mahbarats Geschwindigkeit und Rücksichtslosigkeit.

Der Captain war ein klassischer Konterstürmer, der immer aus der Defensive heraus kämpfte und immer dann nach vorne stürmte, wenn er eine Schwachstelle in der gegnerischen Abwehr entdeckte. Und was seinen Angriffen an schierer Kraft fehlte, machten sie durch Energie und Aggressivität mehr als wett. Obwohl er ständig unter Sunderams Angriffen zu leiden schien, schaffte er es irgendwie, den Sturm zu überstehen, bevor er sich in eine defensivere Haltung zurückzog und seinen Gegner herausforderte, ihm zu folgen.

Sunderams Vorstöße waren langsam und oft schlecht getimt. Seine Technik war nicht so vielseitig wie die seines Gegners, er bewegte sich immer vorwärts und suchte nach Möglichkeiten, Mahbarat mit der schieren Kraft seiner Stöße zu überwältigen. Das machte ihn aber auch sehr berechenbar, sodass er, wenn ein besonders schwerfälliger Schlag sein Ziel verfehlte, anfällig für eine Reihe von wohlüberlegten Finten und Paraden war.

So ungleich die beiden auch zu sein schienen, es war bemerkenswerterweise Mahbarat, der die Oberhand zu gewinnen schien.

Während Sunderam das Ka'ich fest am Griff hielt und eine Reihe miteinander verbundener Abwärtshiebe mit der vollen Kraft seines Körpers ausführte, schwang Mahbarat die Schwerter mit Hilfe der an den Griffen befestigten Lederriemen aus seinen Handgelenken. Dadurch war er in der Lage, seinen Griff im Handumdrehen zu wechseln und eine defensive Parade in einen überraschenden Gegenangriff umzuwandeln, wobei er die Arme und Unterarme seines Gegners mit einer Reihe von oberflächlichen Schnitten bedachte, die mehr darauf abzielten, ihn außer Gefecht zu setzen als ihn auszulöschen.

Mahbarat wich gegen eine der größeren Konsolen zurück, die am Rande des Raumes gruppiert waren, und für eine Sekunde dachte Hermendal, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte. Da Sunderam nach vorne drängte, konnte sich Mahbarat nirgends hin zurückziehen, und als Sunderam einen Keulenschlag gegen den Kopf des anderen Mannes führte, fiel Mahbarat plötzlich zu Boden.

Doch obwohl es wie eine Kapitulation aussah, war das Gegenteil der Fall: Mahbarat wirbelte herum und erwischte Sunderam mit dem hinteren Bein, sodass es ihm die Beine unter sich wegzog.

Sunderam war zu Boden gegangen, und plötzlich befand sich der größere Mann in der Defensive, gezwungen, sowohl sein Schwert als auch seine Füße einzusetzen, um Mahbarats wirbelnde Klinge in Schach zu halten.

Einer der Offiziere, offenbar ein Mitglied des Hauses der Zermürbung, hatte sich daraufhin nach vorne bewegt, als wolle er Sunderam in irgendeiner Form helfen. Sofort war ein Schuss ertönt und der Mann war nach hinten gestolpert. In diesem Moment hatte sich die Brücke verwandelt.

Was ein leichter Sieg für Mahbarats Anhänger hätte sein sollen, erwies sich als alles andere als das: Während sie anfangs nicht gezögert hatten, ihre Handfeuerwaffen zu ziehen, zögerten sie nun, sie einzusetzen. In dem Handgemenge, das unmittelbar auf den ersten Schuss folgte, war es für sie unmöglich geworden, Sunderams Männer ins Visier zu nehmen, ohne dabei ihr eigenes Leben zu gefährden.

Gleichzeitig hatten die Anhänger des Hauses der Zermürbung, die ihre Ka-ichis gezogen hatten, keine solchen Skrupel, sie einzusetzen, und gingen mit einer von Verzweiflung getriebenen Wut auf ihre Gegner los. Da sie zahlenmäßig unterlegen waren, wussten sie, dass ihre Überlebenschancen bestenfalls gering waren, was jeden von ihnen dazu veranlasste, sich auf ihre Gegner zu stürzen.

In einem solchen Tumult geteilter Loyalitäten wurde das Brückendeck schnell zum Schlachtfeld.

Hermendal war langsam zurückgewichen, in der Hoffnung, nicht in das Gemetzel zu geraten. Er hatte kurz überlegt, ob er zum Haupteingang flüchten sollte, aber er hatte befürchtet, dass sie ihn einfach niedermähen würden, wenn er es versuchte, also war er einfach weiter zurückgewichen, bis er feststellte, dass sein Weg versperrt war. Der Kommandosessel. Er war stabil genug und in der Lage jeden indirekten Beschuss abzufangen, der auf ihn zukommen könnte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte er sich dahinter versteckt, den Rücken an eine Seite gepresst.

Von dort aus konnte er noch einen Blick auf die Seiten werfen, um zu sehen, dass der Kampf zwischen Kapitän und Kommandant in die Endphase ging. Mahbarat hatte es geschafft, Sunderam in einer Ecke bei den Kommunikationspulten in die Falle zu locken, und er hätte ihn wohl erledigt, wenn Sunderam sich nicht so beherzt gewehrt hätte. Aber der große Mann kämpfte einen aussichtslosen Kampf – der ganze Boden war jetzt mit seinem Blut beschmiert und seine Kräfte begannen zu schwinden.

Jedes Mal, wenn Mahbarat wieder zum Angriff überging, wirkte Sunderams Verteidigung ein wenig unsicherer, seine Blöcke weniger energisch, seine Reaktionen merklich langsamer.

Mahbarat hatte dies erkannt griff von oben an, bevor er sich in die Tiefe fallen ließ. Mit dieser Bewegung war er unter Sunderams Deckung hindurchgeschlüpft und hatte ihn an der Hüfte getroffen, wobei die Schneide seiner Klinge direkt auf den Knochen traf. Der Schmerz muss immens gewesen sein, und Hermendal hatte mit Entsetzen beobachtet, wie Sunderams Waffe aus seinem Griff glitt und schlaff an seinem Handgelenk hing.

Mahbarat, dem es nicht gelang, sein Ka'ich zu befreien, geriet in Panik – und das war auch gut so – denn er war zu weit in die Reichweite seines Gegners geraten.

Sunderam hatte seine Waffe kurzzeitig vergessen und war vorwärts gestürzt und hatte Mahbarats Nase mit der Stirn zerschmettert. Mahbarat war ins Taumeln geraten und hatte seine Waffe vergessen, während er versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Er war gegen den Kommandosessel geprallt und hatte sich an ihm festgehalten, um die Balance wieder zu erlangen. Sunderam hatte nach unten gegriffen, den Griff der Waffe des anderen Mannes ergriffen und sie losgerissen.  Sofort war Blut an seiner Seite heruntergesickert.

Mahbarat, der sich mit den Beinen gegen den Stuhl gelehnt hatte, schien seine Umgebung nicht wahrzunehmen. Als er seinen Kopf schüttelte, um ihn klar zu kriegen, war Sunderam näher gekommen und hatte das weggeworfene Ka'ich ausgerichtet, um den vernichtenden Schlag zu führen.

Aber er bekam nie die Gelegenheit dazu.

Einer von Mahbarats Anhängern war aus den Reihen getreten und hatte ihm in den Rücken geschossen. Der Commander war zunächst wie erstarrt stehengeblieben, bevor er ganz langsam zu Boden sank.

Dann war alles auf einmal passiert. Jemand aus der Menge hatte Mahbarat ein Messer zugeworfen, aber bevor er sich entscheiden konnte, was er damit tun sollte, hatte Hermendal gehandelt.

Ein weggeworfenes Ka'ich lag zu seinen Füßen, und ohne nachzudenken, hatte er es aufgehoben.

Er hatte gesehen, wozu die Da'al fähig waren. Wie sie dazu übergegangen waren, jede Spezies zu vernichten, die sich ihnen entgegenstellte, und es war Mahbarats Arroganz – die Annahme, dass ausgerechnet er die Situation irgendwie zu seinem Vorteil wenden könnte, indem er einen Teil der Menschheit gegen den anderen austauschte –, die Hermendal mit einem hässlichen und überwältigenden Gefühl von Wut erfüllt hatte.

Er hielt das Ka'ich in beiden Händen und hob es über seinen Kopf, bevor er sich über die Brücke in Mahbarats Richtung stürzte. Als er das Ka'ich in einem kurzen Bogen nach unten schwang, hatte Mahbarat Zeit gehabt, einen geschickten Ausfallschritt zu machen und ihm seitlich auszuweichen.

Er hatte vielleicht sein Ziel verfehlt, aber der Schütze nicht. Er schoss aus einem schrägen Winkel auf Hermendal, traf ihn in die obere Brust und warf ihn herum.

Hermendal hatte dagelegen, als sich seine ganze Welt verengt hatte und sein Blick erst auf die Sterne und dann auf Dunkelheit fiel.


KAPITEL DREISSIG

„Ich fürchte, ich kann das nicht dulden“, sagte Meyer.

Ardent tat ihr Bestes, um ihre eigene wachsende Frustration zu kontrollieren. Seit 19.00 Uhr saßen sie zu viert um den Tisch, jetzt war es 02.30 Uhr, und sie schienen nicht weiterzukommen. Ardent konnte nicht anders, als sich Vorwürfe zu machen. Obwohl keiner von ihnen darüber gesprochen hatte, dass sie ihn geschlagen hatte, war es offensichtlich, dass dies noch eine ganze Weile ein Stein des Anstoßes zwischen ihnen sein würde. War er vorher schon unnachgiebig gewesen, so erwies er sich jetzt als noch viel schwieriger.

Selbst wenn sie sich hätte entschuldigen wollen, war dies weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Er würde es ihr sicher nicht danken, wenn sie es vor den anderen erwähnte. Sie hoffte nur, dass Meyer sich dazu überreden ließ, seine eigenen Gefühle lange genug zur Seite zu schieben, damit sie den Kolonisten auf Laxx helfen konnten.

Als Gegenleistung für die Abhaltung des Treffens auf der Renheim wollte Meyer ein Mitspracherecht bei der Planung haben und erwartete, dass er gegen jeden Vorschlag der anderen ein Veto einlegen konnte, während er sich selbst und seine Mannschaft nicht verpflichten wollte. Ardent hatte gehofft, dass er durch die Einbeziehung in die Verhandlungen schließlich zustimmen würde, sich in irgendeiner Weise an der Rettungsmission zu beteiligen, und sei es auch nur in geringem Umfang, aber diese Zustimmung schien noch in weiter Ferne zu liegen.

„Vielleicht brauchen wir alle eine Pause“, sagte Farnese.

„Das würde ich gerne“, sagte Jacobs. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir uns diesen Luxus leisten können. Ich habe den anderen Kapitänen gesagt, dass ich mich um 06.00 Uhr bei ihnen melden werde, so oder so.“

Ardent stand von ihrem Stuhl auf und holte eine weitere Kanne Kaffee.

„Können wir sie nicht ein wenig vertrösten?“ fragte Ardent. Sie waren alle müde, aber eine frische Tasse Kaffee könnte ihnen vielleicht helfen, durchzuhalten.

„Ich fürchte nicht, Frau Gouverneurin“, sagte Jacobs, stieß sich vom Tisch ab und unterdrückte ein Gähnen. „Als ich das letzte Mal mit ihnen sprach, wurden sie langsam unruhig. Ich fürchte, wenn ich jetzt ohne eine Vereinbarung zu ihnen zurückkehre, ist es aus mit ihnen.“

Ardent ging mit dem Kaffee um den Tisch herum und begann mit Meyer, der die ganze Zeit über an seinem Platz am Kopfende des Tisches geblieben war. Da sie wusste, wie empfindlich er sein konnte, konnte sie nicht riskieren, dass er Anstoß nahm, wenn sie ihn nicht zuerst bediente.

Sie hätte sich nicht anstrengen müssen. Meyer bedeckte seine Tasse mit der Hand, als wäre die Kanne mit Whisky gefüllt und sie würde versuchen, ihn betrunken zu machen.

Stattdessen ging sie zu Jacobs hinüber, der nur zu gern etwas nachgeschenkt haben wollte.

Meyer sagte: „Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht. Ich meine, wenn die Handelsschiffe beschließen würden, da nicht mitzumachen.“

„Oh, das habe ich nicht gesagt“, sagte Jacobs. „Sie werden die Sache auf jeden Fall durchziehen. Bevor ich hierher kam, musste ich mit Scotty Johnson sprechen. Er wollte da rausgehen und direkt in eines dieser Dinger fliegen. Der Verlust der Merry Widow hat einige von uns härter getroffen als andere. Scotty war ein guter Kumpel von Pat Lambert, dem Captain. Nicht jeder kam mit Pat aus – er hatte den Ruf, seine Meinung sehr offen zu sagen –, aber er genoss in der Gemeinschaft großen Respekt. Wer einen von uns ausschaltest, sollte besser darauf vorbereitet sein, es mit den anderen aufzunehmen.“

„Aber das ist absurd, Mr. Jacobs. Das sind Handelsschiffe, über die wir hier reden, keine Militärschiffe. Welche Art von Bedrohung stellen sie für diese Da'al-Schiffe dar? Die meisten von ihnen sind nicht einmal bewaffnet.“

Jacobs versteifte sich sichtlich bei dieser Zurechtweisung.

„Ich glaube nicht, dass wir sagen können, dass sie nicht bewaffnet sind, Sir“, sagte Farnese, der einen weiteren Konflikt vermeiden wollte. Er rief schnell die Statistiken über die verschiedenen Bewaffnungen der Schiffe auf. „Sie haben einige Waffen zur Verfügung.“

„Das weiß ich“, sagte Meyer, der spürte, dass er das Argument verlor. „Ich habe nicht die Absicht, Sie, Mr. Jacobs, oder die Leute, die Sie vertreten, zu beleidigen – es sind alles tapfere Männer und Frauen – aber was wir hier haben, sind eine Reihe von Verteidigungslasern, ein paar Molekularverstärker und die eine oder andere Fusionskanone. Diese Waffen sind alle für den Nahkampf gedacht. Zugegeben, es gibt auch einige Railguns, aber deren Treffsicherheit ist bestenfalls fragwürdig. Sie werden niemanden lange abschrecken können.“

Als Ardent kam, um Farneses Tasse zu füllen, hob er kurz die Augenbrauen und warf dann einen Blick in Meyers Richtung. Er deutete damit an, dass Meyer das Problem war, während sie in Wirklichkeit der Meinung war, dass Farnese die gleiche Schuld trug. Solange er seinen Captain unterstützte, würde Meyer weiterhin das tun, was er am besten konnte: sich vor seiner Verantwortung drücken.

Ihre Gefühle für Farnese hatten sich in letzter Zeit abgekühlt, gerade weil sie in eine Sackgasse geraten waren. Wenn Farnese wirklich glaubte, dass sie das Richtige tat, musste er sie unterstützen, aber das schien nicht der Fall zu sein.

„Und das ist der Punkt, auf den ich hinaus will“, fuhr Jacobs fort. „Wir müssen vorausschauend denken. Wenn wir uns auf einfache rohe Gewalt verlassen, wird die Sache vorbei sein, bevor sie begonnen hat.“

„Das ist genau der Punkt, den ich in der letzten Stunde versucht habe zu erklären“, sagte Meyer.

Ardent knallte die Kaffeekanne auf den Tisch, und das schien die Aufmerksamkeit aller zu erregen.

„Meine Herren, wir müssen uns gegenseitig zuhören. Lassen Sie mich den Vorschlag wiederholen, der uns zu Beginn dieses Treffens unterbreitet wurde, nämlich dass wir zusammenarbeiten, um eine Rettungsaktion für die auf Laxx festsitzenden Menschen zu organisieren. Wir müssen so viele von ihnen wie möglich herausholen.“

„Ich verstehe nicht, wie wir uns darauf einigen sollen, wenn wir uns nicht einmal darauf einigen können, welche Schiffe an dem Konvoi beteiligt sein werden.“ sagte Meyer.

„Das ist nicht das, was die Dame sagt“, sagte Jacobs. „Es spielt keine Rolle, um welche Schiffe es sich handelt. Das ist nur Spucke und Sägemehl. Natürlich könnte es am Ende den Unterschied ausmachen, aber das ist jetzt nicht unsere Sorge.“

Ardent sagte: „Die Frage ist: Können wir uns darauf einigen, zusammenzuarbeiten, zivil und militärisch, um einen solchen Plan aufzustellen?“

Das war die große Frage.

„Ich bin sicher, dass wir das können“, räumte Meyer ein. „Ich frage mich nur, wozu das gut sein soll, wenn wir nicht die Feuerkraft haben, um es zu unterstützen. Ihr werdet nur eure Schiffe aufstellen und darauf warten, dass die Da'al auf euch schießen. Das ergibt keinen Sinn.“

„Und noch einmal, Captain Meyer, Sie hören nicht zu, was ich sage. Was wir hier haben, ist eine Situation wie die, die meinem Vater mit seinem Hund passiert ist. Jake war sein Name. Jake war der Zwerg des Wurfes, also nicht besonders hübsch, und als mein Vater ihn annahm, dachten die Leute, er sei weich geworden. Aber dieser Hund hatte das gemeinste Bellen, das man je bei einem Hund gehört hat. Wir hatten damals einen großen alten Hof mit allerlei Gerümpel darin, und ab und zu kletterten Leute über die Mauer, um sich zu bedienen. Das war, bis er den alten Jake dort hinsteckte. Dieser Hund hat einen Höllenlärm gemacht.“

„Und Sie wollen andeuten, dass hier etwas Ähnliches passieren könnte?“ Meyers Selbstgefälligkeit schien tief verwurzelt. „Glauben Sie wirklich, dass diese Schiffe eine Flotte dieser Größe aufhalten können? Wir wissen noch nicht einmal, wozu ihre Schiffe fähig sind.“

„Und das ist genau mein Punkt“, sagte Jacobs. „Wir haben keine Ahnung, wozu sie fähig sind, aber das Gleiche gilt auch umgekehrt. So wie wir noch nie so etwas wie sie gesehen haben, so haben sie auch noch nie so etwas wie uns gesehen. Genau wie diese Gartenratten und dieser Hund dort. Es geht nicht darum, wozu der Hund fähig ist – es geht darum, was sie glauben, wozu er fähig ist.“

„Und ob wir auch so aussehen“, fuhr Ardent fort. „Wenn wir uns ihnen so nähern, als ob wir es ernst meinen, und mit einem gewissen Maß an militärischer Disziplin vorgehen, könnte das vielleicht ausreichen, um die Da'al zu überzeugen, sich lange genug zurückzuziehen, damit wir die Leute in Sicherheit bringen können.“

„Aber was passiert, wenn Sie sich irren?“ wollte Meyer wissen. „Was passiert, wenn sie sich entschließen, anzugreifen? Was passiert dann mit diesen Schiffen, ganz zu schweigen von ihren Besatzungen?“

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Captain“, sagte Jacobs. „Diese Leute kennen die Risiken. Sie wollen etwas bewirken. Sie können sie abordnen oder was immer Sie wollen, aber sie werden die Befehle befolgen, darauf haben Sie mein Wort.“

Kunstvoll gemacht, dachte Ardent. Aber um Befehle zu befolgen, musste es jemanden geben, der das Sagen hatte.

„Der Plan ist ganz einfach“, sagte Ardent. „Wir organisieren einen Konvoi, gehen rein und kommen wieder raus.“

„Über die Zusammensetzung dieses Konvois muss allerdings noch entschieden werden“, sagte Meyer.

„Das ist wahr. Aber wenn Sie sich bereit erklären, ihn zu führen, könnte die Renheim unser Flaggschiff sein.“

„Damit wären Sie ihr kommandierender Offizier“, sagte Farnese und spielte schamlos mit Meyers Ego.

Als Ardent sah, welche Wirkung dies auf ihn hatte, beschloss sie, ihr Glück noch weiter zu treiben.

„Und als solcher wären Sie derjenige, der den genauen Zeitplan für die Operation festlegen würde.“

Jacobs sah aus, als wolle er Einspruch erheben, aber Ardent hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Solange es Ihnen recht ist, Mr. Jacobs.“

Jacobs, die Hände auf die Lehnen seines Stuhls gestützt, blickte von Ardent zu Farnese.

Ohne seinen Segen ging gar nichts.

„Ja, nun, ich denke, das könnte akzeptabel sein“, Jacobs lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Solange Captain Meyer hier zustimmt, den Konvoi zu führen. Ja, damit könnten wir leben.“

Alle Augen richteten sich auf Meyer. Er war nicht gerade der inspirierendste Anführer, aber immerhin war er ein Offizier der Konföderation. Er musste zumindest kompetent sein.

Meyers Nasenlöcher zuckten einmal, dann zweimal.

Er räusperte sich.

„Gouverneur. Mr. Jacobs. Ich weiß Ihr Vertrauen in mich zu schätzen, aber ich fürchte, ich muss ablehnen. Es wäre nachlässig von mir, eine solche Aktion zu dulden, wenn ich nicht in der Lage bin, die Wahrscheinlichkeit eines günstigen Ausgangs zu erwägen. Es tut mir leid, aber meine endgültige Antwort muss ‚Nein‘ lauten.“


KAPITEL EINUNDDREISSIG

Sie verließen Camp Colditz noch vor Einbruch der Dunkelheit, wobei Webster und Nash die Wissenschaftler begleiteten, während Markham und der Rest der Marinesoldaten den Schluss bildeten. Die Wissenschaftler waren mehr als nur ein wenig nervös in der Nähe ihrer ungebetenen Besucher, und Webster, der die Situation nicht noch verschlimmern wollte, hatte beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn sie sich aufteilten. Er würde mit Markham über regelmäßigen Funkkontakt in Verbindung bleiben.

Eldridge Dabiri, der leitende Archäologe in einem leuchtend orangefarbenen Überlebensanzug, führte sie in einem großen Bogen um den Fuß eines Berges. Sie waren zwei Tage lang marschiert, denn was auf der Karte wie eine kurze Wanderung ausgesehen hatte, entpuppte sich als fünfzig Kilometer über unwegsames Terrain. Dabiri folgte einer Linie um einen riesigen Krater, der sich als Überrest eines früheren Vulkanausbruchs herausstellte.

Webster hätte jetzt ein wenig vulkanische Lava gebrauchen können, um sich aufzuwärmen – er hatte sich seit dem Tag ihrer Landung nicht mehr richtig warm gefühlt. Ganz gleich, wie gut ihre Ausrüstung für kaltes Wetter auch sein mochte, der beißenden Kälte des Planeten war nicht zu entkommen, und der Gedanke, eine weitere Nacht in der gefrorenen Tundra zu verbringen, trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern. Er war nicht zur Marine gegangen, um sich den Arsch abzufrieren.

Erst nachdem sie diesen Weg eine halbe Stunde lang gegangen waren, blickte Webster auf und sah, dass sie nun in ein weites, gefrorenes Tal eintraten.

Er wandte sich an Kekkonen: „Ist es noch weit?“

„Keine Sorge, wir sind fast da“, sagte er und zeigte auf das andere Ende des Tals. „Das ist es, gleich da drüben.“

Webster wusste nicht, ob er ihm glauben sollte oder nicht. Das Gebiet, auf das er hinwies, war völlig flach und auf drei Seiten von Bäumen gesäumt. In der Ferne war eine beeindruckende Reihe von Berggipfeln zu sehen, die darauf hindeuteten, dass dies der einzige Weg dorthin war.

„Ich sehe nichts.“

Kekkonen kam und stellte sich direkt neben ihn. Er zeigte so, dass Webster an seinem Arm entlang sehen konnte.

„Sehen Sie, wo die Baumgrenze beginnt? Ziehen Sie einfach von dort eine Linie zurück.“

Webster tat, was ihm gesagt wurde, aber alles, was er sah, schien von Schnee und Eis verdeckt zu sein.

Dann sah er es. Eine lange, dünne Zylinderform, die einsam auf der Seite lag.

„Das ist alles?“

„Das ist alles.“

Inzwischen waren alle Mitglieder der kleinen Gruppe zum Stillstand gekommen. Nash nahm ein schlankes Fernglas heraus, um das Wrack zu untersuchen. Als er zufrieden war, reichte er es an Webster weiter.

„Sieht für mich nicht nach einem Schiff aus“, sagte er.

Nash sagte: „Erinnert mich an einen dieser alten Wikinger-Grabhügel.“

„Wikingerhöhlen!“ Kekkonen war plötzlich ganz aufgeregt. „Dort haben sie früher ihre Schätze gelagert. Also eigentlich gar nicht so vunterschiedlich von dem, was wir hier haben.“

Nash sah zu ihm auf. „Also, was ich gerne wüsste, ist: Wie kommt es, dass Sie das seit einem Jahr aufschieben?“

„Hey! Moment mal“, Dabiri hob die Hand. „Wir haben nichts auf die lange Bank geschoben. Wir haben die zuständigen Behörden informiert, sobald wir davon erfahren haben.“

Entweder nahm Nash den warnenden Ton in Dabiris Stimme nicht wahr oder er ignorierte ihn einfach.

„Ich glaube nicht, dass das wirklich stimmt. Sehen Sie, ich habe alle Unterlagen zu diesem Ding gesehen.“

Dies löste bei den Wissenschaftlern einige Bestürzung aus. Denn sie hatten den Eindruck, dass ihre gesamte Arbeit streng geheim war.

Dabiri wandte sich an Webster.

„Ist der Typ echt?“

„Um ehrlich zu sein, stelle ich mir diese Frage seit dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt habe. Aber wenn Sie fragen, ob er alle Ihre Berichte gesehen hat, dann würde ich sagen, ja, wahrscheinlich hat er das.“

Nash sagte nichts.

„Der Typ ist ein Geheimdienstler“, sagte Kate Marsh. „Das ist offensichtlich. Was ich wissen will, ist: Was macht er wirklich hier?“

„Ich versuche herauszufinden, warum Sie dieses Ding so lange versteckt gehalten haben.“

„Wir haben es sofort gemeldet, als wir erkannten, worum es sich handelte“, so Kekkonen weiter.

„Sie haben eine Drohne an die Abteilung für ausgemusterte Schiffe geschickt – eine zivile Datenbank. Und zwölf Monate lang verschwand jede Spur von ihr.“

Kekkonen wurde trotz der Kälte knallrot.

„Wir wussten nicht, wohin wir es sonst schicken sollten. Ihr vergesst immer wieder: Wir sind keine Militärangehörigen.“

„Sie vielleicht nicht“, wandte sich Nash plötzlich an Dabiri. „Aber er schon.“

Da kam Dabiri herüber, die Arme an den Seiten ausgebreitet. „Und was, wenn es so ist?“

Nash blieb standhaft, während Dabiri ihn überragte. „Ich tippe auf Fallschirmjäger. So etwas in der Art.“

„Ich war ein Ranger.“

„Sie wissen ja, was man sagt: Einmal ein Ranger, immer ein Ranger. Und was ist passiert? Haben sie Sie rausgeworfen?“

Kekkonen stellte sich schnell zwischen die beiden.

„Okay, Leute. Wir sind alle müde. Wir kampieren hier für die Nacht. Keine Diskussionen.“

„Ist das Ihr Ernst?“ fragte Webster. „Wir haben einen Wettlauf gegen die Zeit – wir müssen uns das Ding sofort ansehen.“

„Wir kampieren hier für die Nacht“, wiederholte Kekkonen. „Ihr müsst euch orientieren. Ich weiß, es sieht nah aus, aber das Ding ist einen guten halben Tagesmarsch entfernt und wir verlieren Tageslicht.“


KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Nachdem sie Hermendal stabilisiert hatte, gab Morton ihm eine Spritze, die ihn für die nächsten acht Stunden ruhigstellen würde. Dann gab sie den Wachen ein Zeichen, sie rauszulassen. Sie war verzweifelt müde und würde eine gute Nacht Schlaf brauchen, wenn sie das Tempo, mit dem sie derzeit arbeitete, beibehalten wollte. Hermendal hatte das einzige Bett, und sie würde verdammt sein, wenn sie die Nacht auf dem Boden verbringen würde. Die Wachen würden seinen Zustand die ganze Nacht über überwachen, und wenn sich sein Zustand verschlechterte, konnten sie sie jederzeit zurückholen.

Doch anstatt sie zurück in den Frachtraum zu bringen, brachten sie sie an einen anderen Ort. Irgendwohin, wo es eine weitere Reihe von Zellen gab. Sie waren nicht so hochwertig wie die, in der sie Hermendal gefangen hielten – sie vermutete, dass diese meist dazu benutzt wurden, Besatzungsmitglieder unterzubringen, die kleinerer Vergehen verdächtigt wurden –, aber sie schienen solide genug zu sein.

Die Tür ihrer Zelle war mit einem kleinen Gitter versehen, in das eine Klappe eingelassen war, die man aufschieben konnte um Verpfelgung hindurchzuschieben. Aus irgendeinem Grund hatten sie ihre offen gelassen. Offensichtlich sahen sie sie nicht als große Bedrohung an.

Sie war sich nicht sicher, wie lange sie dort war, denn sie schlief die meiste Zeit. Als sie aufwachte, stand ein Tablett mit Essen für sie bereit. Das Essen war kalt, aber sättigend genug. Während sie aß, nahm sie sich die Zeit, über ihre Möglichkeiten nachzudenken. Kurz erwog sie die Möglichkeit zu fliehen. Sie wollte unbedingt zu der medizinischen Einrichtung zurück, in der sie Faulkner festhielten. Nach allem, was Hermandal gesagt hatte, wollte sie ihn unbedingt wiedersehen. Da Sunderam entweder tot oder selbst ein Gefangener war, befürchtete sie, dass das Programm ausgesetzt werden würde, und sie wollte nicht daran denken, was das für Faulkner bedeuten würde.

Schließlich beschloss sie, zu bleiben, wo sie war. Sie brauchte mehr Informationen, bevor sie etwas Dummes tat.

Ihre Theorie, dass die Zellen zur Unterbringung von Gefangenen mit geringer Priorität verwendet werden, schien weitgehend zu stimmen. So wie es sich anhörte, gab es weiter hinten ein paar Betrunkene, obwohl sie sie nicht sehen konnte. Sie fragte sich, wo man wohl Sunderam und die anderen Mitglieder des Hauses der Zermürbung festhielt, falls sie noch am Leben waren. Zweifellos wurden sie an einem sichereren Ort festgehalten.

Aus irgendeinem Grund fand sie deren Situation beunruhigender als das, was mit Faulkner geschah. Nach all dem, was geschehen war, konnte Mahbarat nicht zulassen, dass sie sich frei auf dem Schiff bewegten, und er musste sich genau überlegen, wie er das alles darstellen wollte. Wenn man Hermendal Glauben schenkte, schien es Mahbarat recht zu sein, dies als eine Art gescheiterte Meuterei zu bezeichnen und die Beteiligten entsprechend zu behandeln.

Es war ein deprimierender Gedanke, aber sie konnte sich vorstellen, dass Mahbarat damit durchkam. Schiffskapitäne wurden in solchen Fällen immer für unschuldig erklärt – solange die Meuterei niedergeschlagen und die Befehlskette aufrechterhalten wurde. Die Jakuten waren dafür bekannt, dass sie eine feste Führung über alles andere stellten.

Und wenn das der Fall war, was war dann mit Hermendal?

„Oh Gott“, Morton rieb sich das Gesicht. „Worauf habe ich mich jetzt eingelassen?“

„Hallo“, ertönte eine Stimme. „Sie sprechen Englisch?“

Als kein Gesicht an ihrer Tür erschien, stieß sie einen müden Seufzer aus. Nur ein weiterer Gefangener also.

„Das ist richtig. Ich spreche Englisch.“

„Doktor Morton, sind Sie das?“

Plötzlich wurde sie hellhörig.

„Das stimmt. Wer sind Sie?“

„Ich war einer der Auszubildenden in der kardiologischen Abteilung. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich. Mein Name ist Bayas.“

„Das kommt mir bekannt vor“, sagte sie und versuchte verzweifelt, ein Gesicht zuzuordnen.

„Was machen Sie denn hier unten?“

Bayas stöhnte. „Ist das nicht offensichtlich? Sobald sie das Programm ausgesetzt haben, sind wir alle losgezogen und haben uns betrunken.“

Morton war plötzlich interessiert.

„Wer hat das Programm ausgesetzt?“

„Ich weiß es nicht. Sie sagen uns nichts. Man munkelt, dass der Captain etwas damit zu tun hat.“

Sie näherte sich der Klappe. Die Stimme kam aus einer der Zellen zu ihrer Rechten.

„Was? Sie haben einfach so alles gestoppt? Was ist mit den Patienten?“

„Niemand weiß es, und es ist ihnen auch egal. Die Berater scheinen nichts dagegen zu haben. Aber sie waren ja auch von Anfang an dagegen. Für uns war es anders. Für uns war es eine Chance, mit den Besten zu arbeiten. Vielleicht wären wir sogar von einem ihrer Operationsteams übernommen worden. Doch damit ist es jetzt vorbei.“

Mortons Gedanken überschlugen sich. War sie so weit gekommen, um sich Faulkner im letzten Moment entreißen zu lassen? Das schien nicht fair zu sein. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor lauter Ungerechtigkeit brannte.

„Sind Sie sich da sicher?“

„Ich fürchte ja. Sie haben heute Morgen das Sanierungsteam geschickt. Ich habe gehört, dass man ihnen befohlen hat, alles loszuwerden. Sie wollten nicht, dass etwas übrig bleibt.“

Das war das Werk von Mahbarat. Dessen war sie sich sicher. Ob sein Interesse an der Wiederbelebung Faulkners nun echt war oder nicht, jetzt war es vorbei. Die List hatte ihren Zweck erfüllt, um Sunderam und seine Leute aus dem Weg zu räumen, und jetzt wollte er einfach alle Spuren beseitigen.

Er brauchte die Bestreitbarkeit.

Aber was bedeutete das für sie?

Da sie so stark involviert war, konnte sie sich vorstellen, dass es nicht lange dauern würde, bis auch über sie eine Entscheidung getroffen werden musste.

Sie drückte ihre Stirn gegen das Gitter in der Tür, in der vergeblichen Hoffnung, etwas Bedeutendes zu sehen, aber alles, was sie sehen konnte, war die kahle Wand gegenüber.

Erst da wurde ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Sie musste in die medizinische Einrichtung gelangen, und sei es nur, um zu sehen, was zurückgelassen worden war. Sie verbrachte einige Minuten damit, die Tür auf Schwachstellen hin zu untersuchen, fand aber keine.

Dann hatte sie eine Idee.

Sie stellte sich in die Mitte ihrer Zelle und steckte sich zwei Finger in den Rachen. Nach ein paar Versuchen gelang es ihr, sich zu übergeben, und ihr Erbrochenes spritzte über den Boden.

Dann zog sie sich einen Schuh aus und humpelte zur Tür. Sie schlug gegen das Gitter, so fest sie konnte, und fügte zur Sicherheit noch ein paar Schreie hinzu.

Erst als sie hörte, dass sich die Wachen näherten, zog sie ihren Schuh wieder an und ging zurück in ihre Koje, wobei sie mit dem Rücken zur Tür lag. Als der Wärter ankam, schrie er sie durch die Jalousie an, aber sie weigerte sich, ihn zu beachten. Auch als er ihre Zelle betrat, bewegte sie sich nicht.

Er bellte sie ein paar Mal an, dass sie aufstehen solle, offensichtlich entschlossen, ihr nicht zu nahe zu kommen, aber als sie sich nicht rührte, ging er in die Hocke. Als er sich über sie beugte, griff Morton nach oben und packte ihn am Kragen. Der Wachmann versuchte, sich loszureißen, aber er verlor das Gleichgewicht, und mit Morton im Nacken drohte er umzukippen. Morton griff nach oben, um ihn an den Haaren zu packen, musste aber feststellen, dass der Mann eine Glatze hatte. Stattdessen griff sie nach oben und hielt ihn am Rücken seiner Jacke fest.

Sie geriet langsam in Panik, denn ihr Plan war es gewesen, ihm die Waffe abzunehmen, aber wenn er eine Waffe trug, hielt er sie gut versteckt.

Als er versuchte, sich zurückzuziehen, machte das die Sache nur noch schlimmer, denn er zerrte Morton schließlich körperlich aus dem Bett. Je mehr er versuchte, sich zu befreien, desto weiter wurde seine Jacke über seine Schultern gezogen, bis sie schließlich seinen Kopf vollständig verdeckte.

Als er in die Mitte des Raumes zurückkehrte, geriet er schnell in die Lache mit dem Erbrochenen. Die Beine des Mannes gaben nach und er stürzte schwer zu Boden.

Er lag da, die Augen halb geöffnet, eindeutig benommen, während Morton seine Taschen durchsuchte. Immer noch keine Waffe, aber sie fand eine Art elektronischen Schlüssel. Die Tür zu ihrer Zelle stand offen, und als sie sie zuzog, schloss sie sich mit einem festen Klicken.

Die Zelle zu ihrer unmittelbaren Rechten war leer. Bayas saß in der nächsten Zelle.

Sie nahm den elektronischen Schlüssel heraus und musste feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wie er funktionierte.

Bayas drückte seine Nase durch den Fensterladen.

„Ziehen Sie sie darüber“, sagte er. „Hier drüben.“

Morton schwenkte ihn ein paar Mal durch die Luft, aber nichts geschah. Erst als sie sich dem Mittelteil der Tür näherte, hörte sie ein vertrautes Klicken.

Sie stieß die Tür auf. Bayas stand in der Mitte der Zelle und beobachtete sie, jung und schlank mit tiefschwarzem Haar und haselnussbraunen Augen. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier, wobei sie nicht das Gefühl hatte, dass sie ihm völlig vertrauen konnte. Trotz seines breiten Lächelns trug er immer noch das obligatorische Implantat - auch wenn das meiste davon unter seinem Haaransatz verborgen war.

Sie winkte ihn heraus, und er kam, wenn auch etwas zögerlich. Dies war für beide eine neue Situation.

„In welche Richtung?“, fragte sie.

„Wir müssen hier runter“, sagte er und zeigte nach links. „Das ist der einzige Weg nach draußen. Am Ende dieses Ganges steht wahrscheinlich eine Wache, also müssen wir leise vorgehen.“

Aber es gab keinen Wachmann. Sie befanden sich offensichtlich in einer Art Verwaltungsbereich und konnten Stimmen aus den Büros auf beiden Seiten hören. Bayas legte den Kopf schief, als lausche er. Als er sie dann weiterwinkte, flüchteten sie den Korridor hinunter.

Die Tür am Ende war verschlossen, aber Bayas ließ sich nicht beirren. Er nahm ihr den elektronischen Schlüssel ab und machte eine obskure Geste, die die Tür innerhalb von Sekunden öffnete.

Als sie sicher waren, dass sie nicht verfolgt wurden, schob sie ihn vor sich her und sagte ihm, er solle sie zum medizinischen Zentrum bringen.

Sie brauchten weniger als zwanzig Minuten, um hinzukommen, obwohl sie auf dem Weg zweimal angehalten wurden. Das Erstaunliche daran war, dass Bayas das Hauptaugenmerk der Kontrolleure war, sie ließen sie so gut wie in Ruhe. Beide Male, als sie angehalten wurden, wollten sie seine Uniform überprüfen. Einmal zwangen sie ihn sogar, seine Jacke zu öffnen, damit sie sehen konnten, was er darunter trug.

Bayas nahm alles gelassen hin und ließ sich in alle möglichen Richtungen ziehen.

„Was sollte das alles?“ fragte Morton.

„Sicherheit“, sagte er achselzuckend. „Die überprüfen gerne alles.“

„Sie schienen nicht sehr erfreut zu sein, Sie zu sehen.“

„Nein, aber im Moment ist viel los. Jeder passt auf sich selbst auf.“

Mortons Herz schlug bis zum Hals, als sie das medizinische Zentrum erreichten – die Einrichtung war in Dunkelheit gehüllt. Glücklicherweise war ihre Sicherheitsfreigabe nicht geändert worden, und sie konnten problemlos hineingelangen, aber Morton konnte sich nicht beruhigen. Das Licht, das von draußen hereinkam, reichte aus, um zu sehen, dass das Gebäude völlig ausgeräumt worden war. Alles war weg, und alle behelfsmäßigen Lagerkapseln, die sie zusammengebaut hatten, waren zerstört worden.

Sie hätte es für einen ganz anderen Raum halten können, wären da nicht die vielen Zettel gewesen, die auf dem Boden lagen. Einer davon war in ihrer eigenen Handschrift, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, ihn geschrieben zu haben.

Sie sah sich um, in der Hoffnung, etwas Wesentliches zu finden, aber da war nichts.

„Was haben sie mit ihnen allen gemacht? Faulkner und die anderen. Sie sind nicht hier.“

Bayas drehte sich langsam um und nahm den ganzen Raum in sich auf. „Sie müssen hier irgendwo sein. Wir müssen nur überlegen, wo.“

„Könnten sie sie irgendwo hingebracht haben? In eine Art Lagerhalle?“

Bayas dachte darüber nach. „Da ist die Leichenhalle, aber das war's auch schon.“

Er machte sich sofort auf den Weg und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Er führte sie in einen Nebenraum und einen weiß gefliesten Korridor entlang, in dem die Lichter aufblinkten, als sie eintraten. Am Ende des Korridors befanden sich vier Räume, zwei auf jeder Seite. Er nahm den linken Raum, während sie den rechten erkundete. Im Inneren stapelten sich die Regale mit medizinischem Material, aber sonst gab es wenig.

Der nächste Raum war verschlossen und sie brauchte Bayas' Hilfe, um ihn zu öffnen. Der Grund für die Verriegelung wurde schnell klar: Dies war die eigentliche Leichenhalle. An der Wand ihnen gegenüber befanden sich zwölf Kühllager, aber nur vier von ihnen waren belegt. Zwei enthielten die Leichen von jakutischen Marineangehörigen, die anderen beiden waren von Leutnant Yamada und Oberleutnant Bertran belegt.

Sie schluchzte leicht, als sie die beiden wiedersah, und drückte ihre Hände gegen die Behälter.

„Wo ist Faulkner?“, fragte sie.

„Ich weiß nicht, ich kann ihn nirgends sehen.“

Im nächsten Raum befand sich der Leichentisch, über dem ein Operationsroboter hing, der für eine Autopsie vorbereitet war.

An der Seite befanden sich mehrere große Schränke, die sie erkunden wollten.

„Wie kommt es, dass Sie so gut Englisch sprechen?“, fragte sie, während sie sich umsahen.

„Ich versuche, es zu verheimlichen. Nur sehr wenige der medizinischen Mitarbeiter sprechen überhaupt Englisch, man wird nicht gerade dazu angehalten.“

„Sie schätzen die Konföderation nicht sehr, nehme ich an?“

„Nicht wirklich. Sie waren mit dem ganzen Wiederbelebungsprozess nicht einverstanden. Sie hielten es für eine massive Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Ihr Captain Faulkner war nicht sehr beliebt. Sie sprachen ständig davon, ihn aus der Luftschleuse zu werfen“, er bedauerte es, sobald er es gesagt hatte, und korrigierte sich schnell. „Das war natürlich nur ein Scherz. Galgenhumor, glaube ich, nennen Sie das.“

„Sie haben meine Frage noch immer nicht beantwortet. Wo haben Sie gelernt, Englisch zu sprechen?”

„Also gut“, begann er. „Mein Vater diente während des Krieges an Bord der Halvitar. Er war einer der wenigen, die das Glück hatten, das Schiff nach einem Treffer verlassen zu können. Er wurde von einem eurer Schiffe aufgelesen, nachdem er einige ziemlich schreckliche Beinverletzungen erlitten hatte. Bis heute hat er nie wirklich darüber gesprochen, obwohl ich natürlich die Beweise gesehen habe. Jedenfalls wurde er in ein Krankenhaus der Konföderation gebracht und war dort drei Monate lang. Und dort lernte er meine Mutter kennen.“

Morton war beeindruckt. „Und sie ist nach dem Krieg mit ihm nach Hause gegangen?”

„Meine Familie ... die Familie meines Vaters stammt aus Tibilt – einem der Heimatplaneten – und dort haben sie sich niedergelassen.“

„Das muss hart gewesen sein; für Ihre Mutter.“

„Starke Frau, meine Mutter“, Bayas unterbrach sein Tun. „Warten Sie mal, ich glaube, ich habe etwas gefunden.“

Sie eilte zu ihm hinüber. Im hinteren Teil des Raumes befand sich der Eingang zu einem kleinen Schleusenraum. Mit der Beleuchtung stimmte etwas nicht. Nur ein paar von ihnen gingen an, als sie eintraten. Drinnen hatte jemand drei der großen, hochbordigen Karren, die für den Transport medizinischer Abfälle bestimmt waren, abgestellt. Morton untersuchte den ersten, der zur Hälfte mit Verpackungsmaterial und langen Plastikbändern gefüllt war.

Bayas zog den ersten Karren aus dem Weg, damit sie zu den beiden anderen gelangen konnten. Beide waren leer, aber hinter einer Reihe von Klappen versteckt fanden sie einen vierten.

Morton verspürte einen Anflug von Aufregung, als sie ihn sah. Sie ging so langsam wie möglich hin und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie war sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn dort nichts war.

Der Lastwagen war vollgestapelt mit ausrangierten medizinischen Kitteln. Sie zog einen heraus, um ihn besser betrachten zu können. Sie erkannte den Namen eines der Chirurgen, mit dem sie früher gearbeitet hatte. Sie zog einen anderen heraus, doch dabei entdeckte sie etwas, das ihr den Atem stocken ließ.

Aus all den Kleidern ragte eine Hand heraus.


KAPITEL DREIUNDDREISSIG

„ Glück mit dem Funkgerät?“ fragte LaCruz.

„Bis jetzt nichts“, sagte Walker.

„Okay, aber wir müssen es weiter versuchen.“

Sie schaltete auf das Drohnenvideo um. Barnes hatte die Drohne gestartet, sobald es dunkel wurde, und die Wärmebildsoftware machte sich bereits bezahlt.

Sie konnte sieben Wärmeflecken ausmachen, die sich von Norden her in einer Reihe auf sie zubewegten. Als sie auf den elektromagnetischen Scan umschaltete, wurde es noch interessanter. Zwei der Kleckse strahlten eine merkwürdige Energie aus, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie konnte nicht sagen, ob es sich um eine defensive oder eine offensive Anordnung handelte, aber so oder so war es wohl kaum eine gute Sache.

„Was meinst du?“ fragte Barnes. „Glaubst du, sie haben uns gesehen?“

„Es ist noch zu früh, um das zu sagen, aber würdest du dich einem Feind im Gänsemarsch nähern?“

„Vermutlich nicht. Also, wie wollen wir das angehen?“

„Wenn der Zeitfaktor nicht wäre, würde ich gerne einen Hinterhalt legen.“

„Ja, vor allem, wenn sie so auf der Spur bleiben.“

Barnes hatte natürlich recht. Wenn sie die Falle richtig aufstellten, würde der Feind wahrscheinlich direkt hineinlaufen.

„Okay“, sagte sie und trat mutig nach vorne. „Lass uns das machen.“

LaCruz rief eine Karte des gesamten Gebiets auf und wählte einen Punkt nordwestlich des Hauptlagers für den Hinterhalt. Auf diese Weise, so dachte sie, würde es genug Trümmer geben, um den Feind von dem abzulenken, was sie eigentlich vorhatten.

Sobald sie die Bäume hinter sich gelassen hatte, übermittelte sie Walker und Barnes ihren Schlachtplan mitsamt den Markierungssymbolen. Es hätte nicht einfacher sein können: Es war ein einfaches Dreieck, das sie im Osten, Barnes im Süden und Walker im Westen besetzte.

Der Plan war, zu warten, bis der Feind in die Todeszone eintritt, bevor die Falle zuschnappte. Dazu mussten sie aber in der Lage sein, ihre verschiedenen Positionen einzunehmen, ohne entdeckt zu werden. Hier boten ihnen die Panzeranzüge einen erheblichen Vorteil, da sie so konzipiert waren, dass sie Wärme- und Elektroemissionen auf ein Minimum beschränkten und standardmäßig mit einer Chamäleon-Tarnsoftware ausgestattet waren.

Zehn Minuten später war LaCruz am Ufer des zugefrorenen Flusses in Position. Auf der Karte sah ihre Position ideal aus, aber in Wirklichkeit befand sie sich zu weit unten am Ufer und würde, wenn die Zeit gekommen war, bergauf feuern müssen. Wenn sie darüber nachgedacht hätte, hätte sie Walker dort platzieren sollen, denn er war derjenige mit den Mörsern, so dass die schlechte Sichtlinie ihn nicht übermäßig beeinträchtigt hätte.

Allerdings musste Walker südlich von ihrer Position eine weite Schleife zum obersten Punkt des Dreiecks machen, und ihm lief die Zeit davon. Barnes hingegen hatte es geschafft, unbemerkt über den Pfad zu huschen, und war gerade dabei, sich hinter einem der wenigen Gletscherbrocken, die hier verstreut lagen, einzurichten.

LaCruz versuchte, das Hämmern in ihrer Brust zu ignorieren, aber in einem Anzug, in dem alles verstärkt wurde, war das schwierig. Da sie keine Sichtverbindung zu den feindlichen Truppen hatte, befand sie sich in der wenig beneidenswerten Lage, sich ausschließlich auf die Drohne verlassen zu müssen, um auf dem Laufenden zu bleiben, und obwohl sie die sich nähernden Hitzeflecken deutlich erkennen konnte, bedeutete ihre persönliche Tarnung, dass sie für die Drohne praktisch unsichtbar war. Das war zwar nur ein kleiner Punkt, aber ein lästiger. Sie musste ständig zwischen den verschiedenen Anzeigen hin- und herspringen, um herauszufinden, wo sie sich im Verhältnis zum Feind befand.

Im Moment machte sie sich Sorgen über den Verbleib von Walker. Nach ihren Informationen schien er sich in den letzten Minuten nicht bewegt zu haben. Anfangs war sie nicht allzu besorgt gewesen – die Systeme hatten alle möglichen Störungen eingebaut –, aber sie hätte gedacht, dass diese inzwischen behoben sein würden. Die einzige andere Erklärung war, dass er auf ein Naturereignis wie einen umgestürzten Baum oder einen Erdrutsch gestoßen war, den er nur mit Mühe überwinden konnte.

Am einfachsten wäre es, einfach über das taktische Netz mit ihm zu sprechen, aber sie wollte keinen Funkkontakt riskieren, bevor der Feindkontakt im Gang war. Alles, was ihnen eine Vorwarnung geben könnte, war wahrscheinlich am besten zu vermeiden.

Stattdessen behielt sie die Bewegungen des Feindes im Auge. Sie hatten sich auf eine Lichtung etwa zweihundert Meter vor ihr zubewegt, aber irgendetwas hatte sich geändert. Statt wie zuvor in einem Gänsemarsch schienen sie sich nun in zwei Gruppen zu bewegen. Sie bereiteten sich darauf vor, sich dem Lager schräg von zwei Seiten zu nähern, anstatt direkt in einen Bereich hineinzulaufen, der sehr wahrscheinlich mit Sprengfallen versehen war.

Ihr Respekt für die Da'al stieg danach um ein oder zwei Stufen. Das waren also nicht die hirnlosen Drohnen, die sie erwartet hatte. Es schien, als hätten sie doch ein gewisses strategisches Bewusstsein. Wie viel genau, war noch nicht entschieden, aber sie stand jetzt vor einem großen Problem. Der Hinterhalt, den sie geplant hatten, fiel schnell in sich zusammen.

Es gab immer noch eine Chance, dass sie es schaffen konnten, aber dafür mussten sie jetzt loslegen. Das Problem war, dass Walker noch ein Stück von seiner Position entfernt war.

Sollten sie weitermachen, oder sollte sie den Befehl geben, sich zurückzuziehen?

„Walker, wie ist deikn aktueller Status, over?“

Seine Stimme kam fast sofort zurück.

„Derzeit nicht in der Lage, meine vereinbarte Position einzunehmen, Ende.“

„Was ist los? Bist du verletzt?“

„Nichts Ernstes“, sagte er, aber die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu hören. „Meine Einheit kämpft damit, die Telemetrie wiederherzustellen.“

„Er ist umgekippt, stimmt's?“, knurrte Barnes.

„Ist das richtig?“, fragte sie.

Walker knurrte vor sich hin.

„Ja, verdammt. Ich habe in den letzten Minuten versucht, mich zu stabilisieren, aber ich rutsche immer wieder zurück. Ich scheine in einer Art Rinne zu sein."

„Gib mir Kraft!“, sagte Barnes.

LaCruz' Gedanken wirbelten durcheinander. Alles geriet aus den Fugen. Sie musste die Situation in den Griff bekommen, und zwar schnell.

„Was ist mit deinen Mörsern. Kannsy du die abfeuern?“

„Äh, nein. Negativ. Ich brauche nur eine Minute, um auf die Reihe zu kommen.“

„Wir haben keine Minute.“

Auf LaCruz' Bildschirm blinkten Warnmeldungen auf, die anzeigten, dass Barnes gerade eine Reihe von Systemen aktiviert hatte.

„Barnes! Was machst du da? Noch nicht den Feind angreifen. Ich wiederhole. Greif den Feind nicht an.“

„Ich improvisiere, das ist alles. Und genau das solltest du auch tun. Komm schon, Corporal, satteln wir auf.“

LaCruz hatte nicht genug technisches Verständnis, um die Daten zu löschen, die ihr HUD derzeit überfluteten, aber das brauchte sie auch nicht. Sie brauchte keinen klaren Bildschirm, um die Rakete zu sehen, die von Barnes' Position aus in den Himmel geschossen wurde.

Eine Panzerabwehrrakete, die bis zu zweitausend Meter hoch aufsteigen kann, bevor ihre Zielsysteme voll funktionsfähig sind.

Sie sah nicht, wie sie auf die Erde zurückfiel, aber das Geräusch der Explosion war laut genug, um zwanzig Kilometer entfernt gehört zu werden.

„Was für ein Arschloch!“

Die dadurch ausgelöste Erschütterungswelle ließ ihren Anzug zurückschnellen, aber sie hatte damit gerechnet und sich entsprechend vorbereitet. Sobald sie dazu in der Lage war, erklomm sie die flache Steigung. Ihr Wärmebildsystem war von der Heftigkeit der Explosion überfordert und es sah so aus, als hätte Barnes es geschafft, ihre Drohne zusammen mit allem anderen auszuschalten. Sie musste sich auf ihr normales Sehvermögen verlassen, das von ihren Bewegungsmeldern unterstützt wurde.

Es war nicht viel, aber das war alles, womit sie derzeit arbeiten konnte.

Die ersten beiden Da'al-Soldaten tauchten hinter der Hügelkuppe auf. Einer von ihnen schien in Flammen zu stehen. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, das Feuer zu eröffnen, und der Widerhall ihrer beiden leichten Maschinengewehre vibrierte in ihrem Anzug.

Als ihr Adrenalinspiegel zu steigen begann, war der Drang, den Feind anzugreifen, fast unwiderstehlich. Doch dann erinnerte sie sich an die V.R.-Übungen. Der Grund für ihren anhaltenden Erfolg war einfach: Sie hatte nicht zugelassen, dass ihre Emotionen ihren Intellekt überwältigten. Das Schwierigste am Tragen des Anzugs war in der Tat, dem Gefühl der Unverwundbarkeit zu widerstehen, das er mit sich brachte.

Wenn sie diese Erfahrung überleben wollte, musste sie alle ihre Gefühle unter Kontrolle haben.

Sie zwang sich, innezuhalten, tief einzuatmen und dann langsam auszuatmen.

Danach wusste sie, was sie als Nächstes tun musste.

„Barnes? Kannst du mich hören?“

„Was ist denn jetzt los? Ich bin beschäftigt.“

Das Heulen seiner Plasmakanone beim Aufladen war im Hintergrund deutlich zu hören.

„Ich bin sicher, dass du das bist. Ich halte meine Position östlich von dir. Ich schlage vor, du fänhgst an, den Feind in meine Richtung zu treiben. Glaubst du, dass du das schaffst?“

„Was ist los? Hast du Angst, dass du die Action verpasst?“

„Ja, so ähnlich.“

„Shit!“

„Was ist los?“

„Diese Mistkerle versuchen, mich zu flankieren“, sagte er mit einer plötzlichen Anspannung in der Stimme.

„Wer sind sie?"

„Typen mit schweren Waffen. Zwei von ihnen.“

Barnes' Plasmakanone kreischte fünfmal kurz hintereinander.

Panische Schüsse. Nicht gut.

„Ich bin unterwegs“, sagte LaCruz. „Versuch dich nicht von hinten angreifen zu lassen.“

Sie konnte Barnes' rasendes Atmen in ihrem Kopfhörer hören. „Ja, ich tue mein Bestes.“

LaCruz begann zu rennen, aber fast sofort ertönten die Warntöne und sie musste sich zurückhalten. Es würde ihr schwerfallen, den Anzug am helllichten Tag im Gleichgewicht zu halten, und wenn sie anfing, sich bergauf zu quälen, würde sich die Lage wahrscheinlich zum Schlechten wenden. Sie wollte schließlich nicht dem Beispiel von Walker folgen und auf dem Rücken landen.

Aus dem Gestrüpp zu ihrer Linken drangen Handfeuerwaffen, und sie spürte und hörte, wie die Kugeln von ihrem Bein abprallten. Sie blieb in Bewegung und schaltete zwischen verschiedenen Bildschirmen hin und her, während der Anzug sich abmühte, ein Ziel zu finden. Dann tauchte es direkt vor ihr auf, und sie brauchte nur zu lächeln, und die Gefahr war gebannt.

Sie schaltete das Wärmebildgerät aus, als sie sich der Lichtung näherte, oder zumindest dem, was von ihr übrig war. Barnes' Panzerrakete hatte einen großen Krater hinterlassen und Da'al-Körperteile über ein großes Gebiet verteilt. In seinem Kielwasser hinterließ er ein verzerrtes Durcheinander von warmen Messwerten, die darauf hindeuteten, dass das gesamte Gebiet stark verstrahlt war. Kein Ort, an dem man sich aufhalten sollte, wenn man auf seine langfristige Gesundheit bedacht war, also beschloss sie, weiterzugehen.

Sie versuchte, das dichte Unterholz so gut wie möglich auszukundschaften, um unsichtbare Fallen zu vermeiden, aber manchmal hatte sie keine andere Wahl, als es zu riskieren. Sie ließ sich auf ihrem Weg von den gelegentlichen violetten Lichtblitzen in der Ferne leiten, die gelegentlich die Wildnis erhellten. Sie erinnerte sich an den ersten elektromagnetischen Scan, der der erste Hinweis darauf gewesen war, dass die Da'al unkonventionelle Waffen mit sich führten.

„LaCruz, du solltest deinen Arsch in Bewegung setzen. Ich stehe hier unter schwerem Beschuss, Mädchen.“

Sie konnte die Panik in seiner Stimme hören und ertappte sich dabei, wie sie trotz allem immer schneller wurde. Die ganze Zeit über prüfte sie die Möglichkeiten, die ihr Waffenarsenal ihr bot. Die Option eines Raketenangriffs tauchte in ihrem Blickfeld auf, als ein heller Blitz die Landschaft erhellte und ein Donnergrollen die Umgebung erschütterte.

„Scheiße. Walker! Barnes!“

Plötzlich erhielt sie ein Zielsignal, woraufhin ihr Fadenkreuz rot aufleuchtete.

Sie zögerte nicht und feuerte sofort, wobei der gesamte Anzug durch die massive Entladung erschüttert wurde.

Der Bildschirm verdunkelte sich automatisch, um zu verhindern, dass sie durch die Schussemissionen geblendet wurde. Die Raketen schienen fast in der Luft zu hängen, bevor sie schließlich in Richtung ihres Ziels abhoben. Die beiden Explosionen ließen die Erde erbeben, als sie ihr Ziel trafen. Was auch immer es war, das sie getroffen hatte, es war nicht mehr zu sehen.

Sie hatte keinen Moment Zeit, ihre Gedanken zu sammeln, bevor ein violetter Lichtstrahl an ihr vorbei in die Dunkelheit schoss. Unmittelbar darauf folgte ein zweiter violetter Lichtstrahl, der direkt vor ihr auf dem Boden aufschlug, wobei die daraus resultierende Explosion ihren Anzug mit Eis- und Steinsplittern übersäte.

Ihr Gegner befand sich links von ihr, obwohl er momentan für sie unsichtbar war. Sie blätterte durch alle verfügbaren Bildschirme, aber es wurde nichts angezeigt.

Wenn sie doch nur noch Zugang zu dieser Drohnenübertragung hätte.

Sie fing an, alle ihr zur Verfügung stehenden Waffen durchzugehen, in der Hoffnung, dass sie wieder Glück haben würde, aber es war alles ziemlich konventionelles Zeug, wo sie doch nach einer Art ‚Game Changer‘ suchte.

Kein solches Glück.

Die Druckwelle prallte gegen die linke Seite des Anzugs und schleuderte sie in die Luft. Sie sah hilflos zu, wie sich die Welt vor ihr drehte, und als sie schließlich auf dem Boden aufschlug, spürte sie, wie etwas in ihrem Nacken knackte. In ihrem Helm ertönten Warnsignale, aber sie hätten auch eine Million Meilen entfernt sein können, so wenig wie sie sie jetzt wahrnahm.

Die Explosion hatte ihr die Luft zum Atmen genommen, und eine Sekunde lang dachte sie, sie würde ohnmächtig werden. Dann spürte sie ein leichtes Kratzen in ihrem Nacken und die drohende Dunkelheit wich. Augenblicklich begann ihr Herz zu rasen.

Ihr Anzug hatte ihr soeben seinen eigenen speziellen Cocktail an Aufputschmitteln verabreicht. Das sollte ausreichen, um den Schmerz zu neutralisieren und sie bei vollem Bewusstsein zu halten.

Sie streckte einen Arm aus, in der Hoffnung, sich aufrichten zu können, merkte aber bald, dass sie etwas daran hinderte. Sie öffnete ihren Mund weit und beugte versuchsweise ihren Kiefer, um zu prüfen, ob er gebrochen war. Er war nicht gebrochen, aber als sie mit der Zunge über ihre Zähne fuhr, schmeckte sie Blut.

„Komm schon, Mädchen!“, schimpfte sie. „Es wird Zeit, dass du deinen Scheiß auf die Reihe kriegst.“

Einige ihrer Bildschirme waren leer, darunter auch die Wärmebilder. Sie lag derzeit auf der linken Seite und versuchte, sich allein mit Hilfe ihres elektromagnetischen Scans einen Reim auf alles zu machen. Das Problem war nur, dass sie nur erkennen konnte, wie die Konturen des Bodens um sie herum angeordnet waren.

Was sie wirklich brauchte, war die Möglichkeit, sich aufzusetzen und den Kopf zu drehen. Dann könnte sie wenigstens sehen, was vor sich ging, aber das war im Moment unmöglich.

Leuchtspurgeschosse von links zogen über sie hinweg, bis sie sie schließlich fanden und eine Linie quer über ihre Brust ritzten. Da keine weiteren Alarme ausgelöst wurden, musste sie davon ausgehen, dass der Schaden minimal war. Die Panzerung des Anzugs erfüllte ihren Zweck – sie fragte sich nur, wie lange das so bleiben würde.

Ihr Gegner hatte zweifellos einen guten Grund, sie mit Handfeuerwaffen zu beschießen. In der Regel benutzten sie ihre Maschinenpistolen als eine Art Entfernungsmesser. Trotz der Informationen, die einem die Anzüge lieferten, musste man ab und zu einfach mit den Waffen schießen, um sich daran zu erinnern, dass man noch im Kampf war.

Sie würden sich jetzt darauf vorbereiten, einen Weg zu finden, sie zu erledigen.

Sie musste sich bewegen, schaffte es aber nicht einmal, sich aufzurichten.

Was war los? Warum konnte sie nicht wieder auf die Beine kommen?

Hydraulik. Das musste sein.

Ihr linker Arm muss durch die Explosion beschädigt worden sein.

Es gibt nichts anderes dafür.

Servos quietschten, als sie sich auf die rechte Seite schaukelte und versuchte, etwas Schwung zu holen. Sie hoffte verzweifelt, dass ihr rechter Arm noch funktionierte. Wenn nicht, würde sie wahrscheinlich mit dem Gesicht voran auf den Boden fallen, und davon würde es kein Zurück mehr geben.

Das Geräusch von kreischendem Metall drang an ihre Ohren, als der rechte Arm endlich zum Leben erwachte und weit ausholte, bevor er sich schließlich fest aufsetzte.

„Komm schon“, schimpfte LaCruz, als die Drogen bereits ihre Wirkung zeigten. „Aufstehen und los.“

Mit einem kräftigen Stoß begann sie sich zu erheben und taumelte wie verrückt, bevor sie es irgendwie schaffte, die Beine unter sich zu bekommen. Als Nächstes taumelte sie auf ihre Füße, als die Hydraulik des Anzugs endlich ansprang und ihren Oberkörper in eine aufrechte Position brachte.

Als sie den Kopf hob, konnte sie ihren Angreifer, der sich als Silhouette auf sie zubewegte, in aller Deutlichkeit erkennen. Die Waffe des Da'al war eiförmig, mit mehreren Öffnungen an der Oberseite, die das charakteristische violette Licht erzeugten. Um was für eine Waffe es sich auch immer handelte, sie schien sich gerade aufzuladen.

LaCruz war einen Moment lang verwirrt, als sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie am besten eine geeignete Waffe auswählen sollte. Dann spürte sie einen scharfen Stich in ihrem Nacken, als der Anzug versuchte, ihre verworrenen Gedanken zu beruhigen.

Durch einen Blick zur Seite gelang es ihr, das Profil eines Granatwerfers zu erkennen - eines Granatwerfers, von dem sie nicht einmal wusste, dass sie ihn trug.

Ihre Augen suchten den Feuerknopf, aber ebenso schnell begann der Hauptbildschirm zu blinken.

Funktionsstörung. Funktionsstörung.

Die Waffe ihres Gegners strahlte ein grelles violettes Licht aus, das die Ladung von sieben einzelnen Impulsgeschossen beleuchtete.

Das Geräusch von schwerem Maschinengewehrfeuer, das an ihrem Kopf vorbeirauschte, riss sie aus ihrer Träumerei.  Fassungslos sah sie zu, wie die fünfzig Kaliber großen Kugeln in die Mitte ihres Gegners einschlugen und ihn so taumeln ließen, dass seine Waffe nicht mehr auf sie gerichtet war.

Die Waffe des Feindes entlud zweimal, direkt in den Boden, und die daraus resultierende Feuersbrunst sorgte dafür, dass seine Beine und sein unterer Rumpf in einem Flammenball verbrannten. Der Da'al-Soldat versuchte, sich in ihre Richtung umzudrehen, doch eine weitere Salve von fünfzig Kalibern beendete das Vorhaben.

LaCruz' Verstand kämpfte noch immer damit, das Gesehene zu verarbeiten und zu akzeptieren, was es bedeutete, als sie mechanisierte Schritte von ihrer rechten Seite hörte.

„LaCruz? Bist du das?“

Es war Walker.

„Ja“, sagte sie und fühlte sich plötzlich leicht benommen. „Ich dachte schon, du würdest nicht mehr mitmachen.“

„Ich war versucht, mir ein schönes, kaltes Bier zu holen, aber ich habe mich dann doch dagegen entschieden.“


KAPITEL VIERUNDDREISSIG

Morton war sich nicht sicher, woher sie die Kraft nahm, den Körper aus dem Müllwagen zu ziehen. Bayas dachte, sie hätte eine Art Nervenzusammenbruch und schritt erst ein, als sie ihn anschrie.

Zuerst war sie sich nicht sicher gewesen – sie hatte es nicht glauben wollen.

Aber dann hatte sie die Buchstaben gesehen, die in die kreppartige Haut geätzt waren.

Oderim dum metuant.

Lass sie hassen, solange sie Angst haben.

Während Bayas seine Beine festhielt, kämpfte sie darum, unter seine Arme zu kommen, aber dann zog sie einfach.

Als sein Körper auf den Boden kippte, bestätigten sich Mortons schlimmste Befürchtungen.

Faulkner lag nackt da, den Kopf in die eine und die Beine in die andere Richtung gedreht.

Sie verpasste ihm ein paar leichte Ohrfeigen, in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion, aber da war nichts. Das Einzige, was sie davor bewahrte, in Verzweiflung umzukippen, war die Tatsache, dass sein Körper noch warm war. Das musste doch auch etwas bedeuten.

Sie drehte ihn auf den Rücken und begann sofort mit der Wiederbelebung.

„Hier gibt es irgendwo einen Autodoc“, keuchte sie zwischen den Kompressionen. „Können Sie den finden?“

„Ich weiß nicht einmal, was das ist.“

„Doch, das wissen Sie: ein Autodoc. Sie müssen es gesehen haben. Es muss hier irgendwo sein.“

Endlich schien er sie zu verstehen. „Ah, so ein altes Brutkasten-Ding. Ja, so etwas habe ich schon einmal gesehen.“

„Gut!“, sagte sie. „Ich brauche Sie, um es in Gang zu bringen. Können Sie das machen?“

Bayas verzerrte seine Gesichtszüge. „Ich kann es versuchen.“

Er war innerhalb von fünf Minuten zurück, aber ihr kam es viel länger vor. Die Belastung durch die vielen Kompressionen hatte sie sehr mitgenommen.

„Ich glaube nicht, dass es funktioniert“, sagte er. „Ich habe alles versucht.“

„Gehen Sie zurück und versuchen Sie es noch einmal“, sagte sie. „Und wenn Sie das getan haben, komm mit einer Trage zurück.“

Als sie ihn fast sofort zurückkommen hörte, brach sie die Mund-zu-Mund-Beatmung ab, war aber erleichtert, als sie sah, dass er eine Trage mitgebracht hatte.

Sie schnappte nach Luft, und wäre sie auf sich allein gestellt gewesen, hätte sie keine Chance gehabt, Faulkner auf die Trage zu bekommen. Glücklicherweise übernahm Bayas die Führung. Er richtete Faulkner so auf, dass er ihn an der Brust packen konnte. Nachdem er sich in eine hockende Position gebracht hatte, konnte Bayas ihn auf die Trage hieven, wobei Morton darauf achtete, dass Faulkners Beine nicht seitlich abrutschten. So etwas wollten sie auf keinen Fall noch einmal machen müssen, wenn es sich vermeiden ließ.

Sie prüfte auf einen Puls. Sie glaubte, ein Flattern entdeckt zu haben, aber sie konnte sich nicht sicher sein.

Bayas schob die Trage den Korridor entlang, bevor er sie in den Hauptraum des medizinischen Zentrums hinausschwang. Der Autodoc befand sich in einem separaten Raum zu ihrer Linken, sie mussten direkt daran vorbeigegangen sein, als sie hereingekommen waren. Zu sehen, dass er leuchtete und scheinbar funktionierte, gab ihr einen neuen Schub an Zuversicht. Diese Dinger mochten zwar uralt sein, aber sie hatten ihren Platz in jeder noch so fortschrittlichen medizinischen Einrichtung, weil sie in gewisser Weise sehr zuverlässig waren. Wenn der Patient in einem stabilen Zustand war, bestand die Chance, dass der Autodoc ihn am Leben halten konnte, obwohl er sonst vielleicht nicht überlebt hätte.

Sie hatten sich im Laufe der Jahre einen etwas negativen Ruf erworben – nach Mortons Meinung zu Unrecht. Zu oft hatten sich skrupellose Unternehmer dafür entschieden, in ihren entlegeneren Einrichtungen Autodocs anstelle von gut ausgebildetem medizinischem Personal einzusetzen. Wenn ihre Arbeiter dann einige, offen gesagt, schreckliche Verletzungen erlitten, fanden sie sich in einem Autodoc wieder. Wenn sie dann infolgedessen starben, war es für alle Beteiligten unausweichlich, die Schuld auf die Maschine zu schieben und nicht auf die Art und Weise, wie sie eingesetzt wurde. In Wahrheit hätten viele dieser Todesfälle ein erstklassiges Chirurgenteam und eine ganze Reihe von Spezialrobotern benötigt, um überhaupt eine Überlebenschance zu haben.

Nach den Schwierigkeiten in der Leichenhalle war die Überführung von Faulkners Körper in die Zelle des Autodocs eine recht unkomplizierte Prozedur, und während Bayas seine Gliedmaßen besser anordnete, war sie damit beschäftigt, den Defibrillator an seiner Brust anzubringen. Die Maschine war in der Lage, all dies selbstständig zu tun, aber das würde Zeit brauchen, und Zeit war etwas, wovon sie nur sehr wenig hatten.

Sobald sie zufrieden war, trat Morton zurück, damit Bayas den Apparat schließen konnte, und innerhalb von Sekunden war der Defibrillationsvorgang im Gange.

Insgesamt schockte die Maschine sein Herz acht Mal. Bayas hatte nach dem dritten Versuch begonnen, auf ihre Reaktion zu achten. Sie wussten beide, wie unwahrscheinlich es war, dass diese wiederholten Schocks etwas an dem unvermeidlichen Ergebnis ändern würden, aber sie gab die Hoffnung nicht auf. Nach jedem erfolglosen Versuch nickte sie mit dem Kopf, als wollte sie sagen: ‚Noch einmal.‘

An der Seite des Apparats waren verschiedene schriftliche Aufforderungen angebracht, aber leider waren sie alle in koptischer Sprache.

Sie wollte Bayas gerade um eine Übersetzung bitten, als ihr eine bessere Idee kam.

Sie brauchte weniger als eine Minute, um das Sprachprogramm des Autodocs aufzurufen und es auf Englisch umzustellen.

Dann autorisierte sie das Gerät, Faulkner eine große Dosis Adrenalin direkt ins Herz zu verabreichen.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Spritze gefüllt war, genug Zeit für Morton, um ins Grübeln zu kommen, aber sie wusste auch, dass ihnen die Möglichkeiten ausgingen.

Entweder es funktionierte, oder sie musste die kalte Wahrheit akzeptieren, dass sie versagt hatten.

Die Nadel stach knapp über der linken Brustwarze in die Haut ein, und die Maschine ließ sich Zeit, das Medikament langsam zu verabreichen. Danach wurde die Spritze herausgezogen und die Aufmerksamkeit auf den Herzmonitor gelenkt.

Lange Zeit schien nichts zu passieren, doch dann gab es plötzlich einen gewaltigen Schub, als sich sein Körper anspannte. Unmittelbar danach setzte der Herzschlag aus und Faulkners Körper wurde wieder schlaff.

„Könnte es das gewesen sein?“ sagte Bayas.

„Nein, das kann nicht sein. Wir müssen nachdenken ...“

Doch Bayas unterbrach sie. Er deutete auf Faulkners Brust, die sich zu heben und zu senken schien.

„Macht er das von allein?“, fragte sie sich.

Bayas tippte auf den Bildschirm. Sie hatte nicht darauf geachtet, weil es keinen entsprechenden ‚Piepton‘ gab, aber als sie darauf schaute, registrierte er eindeutig einen Puls.

„Oh mein Gott“, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Bayas. „Ich glaube, er atmet.“

Dann tat der junge Mann etwas sehr Merkwürdiges. Er kam herüber und legte seinen Arm um sie.


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Es war schon fast Mittag, als Websters Team sich endlich dem Schiff näherte.

Sie waren bei fast wolkenlosem Himmel aufgewacht, und als sie ihr provisorisches Lager zusammenpackten und sich auf den unwegsamen Geröllpfad begaben, brannte ihnen bereits die Sonne auf den Rücken.

Dr. Hibbert hatte die Schutzbrillen ausgeteilt und war entsprechend streng zu Nash, als dieser sagte, er brauche sie nicht. Hibbert war der ortsansässige Experte für alle Umweltgefahren, die der Planet zu bieten hatte, und nach einer kurzen, aber schlecht gelaunten Diskussion gab Nash schließlich nach.

Als sie zum Talboden hinunterstiegen, erlebten sie die erste der vielen Überraschungen des Tages. Statt eines felsigen Talbodens starrten sie auf eine Fläche aus gefrorenem Eis. Das Ganze war in Wirklichkeit ein riesiger gefrorener See, und die Reflexionen des Eises hätten sie ohne Augenschutz geblendet.

Obwohl die Oberfläche flach war, war sie zeitweise tückisch, da sich an einigen Stellen große Schmelzwasserlachen bildeten. Trotz des Sonnenscheins stieg die Lufttemperatur nicht wesentlich über den Gefrierpunkt, und am späten Vormittag, als die Wolken wieder aufzogen, sank die Temperatur bedenklich.

Je näher sie dem Wrack kamen, desto beeindruckender wirkte es. Obwohl es von Eis umschlossen war, konnte man die Form des Dings einigermaßen erahnen. Und das war es, was Webster zum ersten Mal ins Grübeln brachte. Er hatte sich während seiner Zeit an der Akademie auf die Konstruktion von Raumschiffen spezialisiert und sogar mit dem Gedanken gespielt, diesen Beruf zu ergreifen, aber es war ein unglaublich wettbewerbsintensives Gebiet, und deshalb hatte er es nicht weiterverfolgt, aber selbst er konnte erkennen, dass dieses Ding mehr mit menschlichen Konstruktionstechniken gemein hatte als mit allem, was sie bisher von den Da'al gesehen hatten. Es war zwar nicht nach denselben scharfen Linien konstruiert wie die Schiffe der Konföderation, und es hatte auch nicht viel mit den imperialen Schiffen gemein, die wie verschiedene Teile von Flugzeugen aus dem zwanzigsten Jahrhundert aussahen, die raffiniert zusammengefügt worden waren. Aber das alles hatte etwas Vertrautes an sich.

Es hatte auch keine Ähnlichkeit mit einem der Da'al-Schiffe, die er in letzter Zeit gesehen hatte. Sie hatten einen einheitlichen Zweck, der hier nicht gegeben war. Die Da'al-Schiffe waren alle organischen Formen nachempfunden und sahen so aus, als wären sie für einen bestimmten Zweck konstruiert worden, so wie ein Spaten immer wie ein Spaten aussehen wird. Sie hatten alle ein einheitliches Design, was bei diesem Schiff eindeutig fehlte. Dieses Schiff war anders, denn es war mit einem Schwerpunkt auf Schönheit gebaut worden. Irgendwie, und er konnte sich nicht ganz sicher sein, wie er zu diesem Schluss gekommen war, kam ihm das alles seltsam bekannt vor. Die Konstruktionselemente mit ihren komplizierten Verzierungen und gerippten Abschnitten, die wie horizontale Säulen aussahen, hatten mehr mit der gotischen Architektur auf Earth Prime gemeinsam als alles andere.

Als er es sich noch einmal ansah, stellte er fest, dass der Bug vor dem Aufprall wahrscheinlich in so etwas wie einer scharfen Spitze geendet hätte.

Er zog es vor, dies seinen Reisegefährten gegenüber nicht zu erwähnen. Sie waren sehr schnell der Meinung, dass es sich um ein Da'al-Schiff handelte, denn das erklärte, warum sie sich für einen so abgelegenen Ort wie Tigris interessierten. Die Beziehungen zwischen den Besuchern und ihren Gastgebern waren ohnehin schon angespannt genug – er wollte sie nicht noch mehr verärgern als nötig. Als sie ihn schließlich fragten, was er von dem Schiff hielt, achtete er darauf, nur vage Hinweise auf die schiere Größe des Dings zu geben – immerhin war es riesig – und behielt seine Meinung für sich.

Er wollte nicht, dass sie dachten, er sei verrückt. Diese Auszeichnung würde er Nash überlassen.

Als sie sich dem Schiff näherten, wurde er immer unruhiger. Während der größte Teil des Eises auf dem See ruhig und solide wirkte, was darauf hindeutete, dass es schon seit Jahrtausenden an Ort und Stelle war, konnte man bei der Annäherung an das Schiff tiefe Risse im Eis selbst erkennen. Die Wucht des Aufpralls musste stark genug gewesen sein, um die Integrität des Gletschereises zu beeinträchtigen. Die Tatsache, dass es sich anschließend wieder gebildet hatte und wieder gefroren war, konnte Webster nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich zu weit in unbekanntes Terrain vorgewagt hatten. Hier ging eine Menge vor sich, von dem er wenig oder gar nichts wusste.

Sie befanden sich hier draußen am Rande der Sternensysteme, und jeden Augenblick konnte sich die Lage gegen sie wenden. Der Verlust der Dardelion hatte das deutlich genug gezeigt.

Der Gedanke an die Dardelion weckte Erinnerungen an Joanna. Erinnerungen, die er für den Moment verdrängen musste.

Es tat weh, nur an sie zu denken, und er musste sich bewusst bemühen, sich auf ihre aktuelle Situation zu konzentrieren.

Es wäre nicht gut, sich hier draußen ablenken zu lassen. Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen, und die wollte er nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen.

Als sie näher kamen, erkannte Webster, dass eine scharkantige Tür in die Seite geschnitten worden war. Es sah aus, als hätten sie einen Laserschneider benutzt.

Er sah zu Kekkonen hinüber.

„Waren Sie da drin?“

„Natürlich. Was meinen Sie, wie wir sonst unseren Bericht erstellen konnten?“

„Und doch hat die Admiralität erst in den letzten Monaten davon erfahren.“

„Das haben wir doch schon besprochen“, sagte Dabiri.

„Das macht es trotzdem nicht leichter, es zu schlucken“, mischte sich Nash ein. „Es ist ja nicht so, dass Sie sich der Bedeutsamkeit nicht bewusst gewesen wären.“

„Bedeutsam für wen?“ fragte Dabiri. „Die Wahrheit ist, dass sich niemand für die ganze Sache interessierte, bis die Da'al auftauchten. Plötzlich ist es das nächste große Ding.“

„Sie glauben also nicht, dass die Entdeckung eines außerirdischen Raumschiffs irgendeinen Einfluss auf unsere Geschäfte mit den Jakuten hat?“

„Wir sind ein Team von Zivilisten“, sagte Kay Marsh und ging voraus. „Wir werden zwar vom Militär finanziert, aber das bedeutet nicht, dass wir so denken müssen wie sie.“

„Was soll das heißen?“ sagte Nash.

„Wir sehen uns nicht jede Entdeckung an und denken darüber nach, wie sie zu einer Waffe gemacht werden kann.“

Nash schnaubte daraufhin. „Ich könnte das vielleicht verstehen, wenn es sich um eine Pflanze oder eine neue Tierart handeln würde, aber das hier ist etwas anderes. So etwas könnte uns einen großen Vorteil gegenüber allen unseren Feinden verschaffen.“

Kekkonen schüttelte den Kopf.

„Können Sie sich selbst hören? Und Sie fragen sich, warum wir so lange gebraucht haben, diese Sache zu melden.“

*

Sobald sie aus dem Sonnenschein heraus waren, sank die Temperatur beträchtlich. Und während alle anderen bei dem Gedanken, ins Innere des Schiffes zu gehen, eher gedämpft wirkten, schien Nash in Erwartung dessen, was kommen würde, voller Energie zu sein. Als sie sich einen Moment Zeit nahmen, um ihre Taschenlampen zu testen, schienen seine Augen zu glänzen, als er den Strahl über den riesigen Unterboden des Schiffes gleiten ließ.

Das Betreten des Schiffes war wie das Betreten einer Kathedrale. Wer auch immer dieses Schiff gebaut hatte, hielt sich nicht an die üblichen Grundsätze der Raumschiffskonstruktion, nämlich dass jeder Zentimeter des Innenraums ausgenutzt werden musste. Die Wände ragten etwa dreißig Meter hoch in die Luft, so hoch, dass ihre Taschenlampen die Decke nicht erfassen konnten. Webster fühlte sich bei dem, was er sah, wie ein Zwerg, ein Gefühl, das auch die anderen Teilnehmer der Gruppe hatten, die sich verlegen in fast völliger Stille bewegten.

Webster leuchtete mit seiner Taschenlampe an einem der gerippten Balken an der Wand entlang, die sich von ihnen weg in die Dunkelheit bogen. Marsh kam und stellte sich neben ihn.

„Schön, nicht wahr?“

„So etwas habe ich noch nie gesehen. Was glauben Sie, was sie hier drin gemacht haben?“

„Wer weiß? Es erinnert mich an eines dieser großen alten Hotels.“

Webster konnte sehen, was sie meinte. Der Balken war mit einem filigranen Muster versehen, das sowohl auf große Zartheit als auch auf große Stärke hindeutete. Es erinnerte ihn an eines der Hotels, die die Briten in Indien in der Blütezeit des britischen Empire gebaut hatten.

„Was ist mit der Besatzung?“, fragte er. „Haben Sie irgendwelche Hinweise auf sie gefunden?“

„Überhaupt nichts. Sie scheinen das Schiff verlassen zu haben, bevor es abgestürzt ist, so unwahrscheinlich das auch scheint.“

„Wissen wir etwas darüber, warum es abgestürzt ist? Es scheint keine offensichtlichen äußeren Schäden zu geben, die den Absturz erklären könnten, es sei denn, ich übersehe etwas.“

Sie nickte. „Sie haben natürlich recht. Wir können nur vermuten, dass das Schiff in Schwierigkeiten geriet, als es beschloss, in die Atmosphäre von Tigris einzutreten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Kapitän seine Fähigkeiten in so einer Situation überschätzt hätte.“

„In dem Fall würde man zumindest ein paar Todesopfer erwarten. So gut sind die Evakuierungsverfahren nicht.“

Die Gruppe hatte sich bereits auf den Weg gemacht und die beiden mussten sich beeilen, um nicht zurückzubleiben. Es schien, als wollten die Wissenschaftler sie so schnell wie möglich herumführen, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Dabiri hatte hinten auf sie gewartet. Er war ein schwer zu durchschauender Mann. Webster konnte nicht herausfinden, ob er freundlich oder übermäßig aufdringlich war.

Doch als er auf gleicher Höhe mit ihm war, glaubte Webster, etwas in Dabiris Augen zu sehen.

Er schien erschrocken zu sein, nur weil sie alle da waren.

An jeder Kreuzung waren Luftschleusen angebracht, und die Wissenschaftler waren sehr penibel darauf bedacht, sie beim Durchgang zu sichern. Ebenso seltsam war die Tatsache, dass sich die Schleusen in ungeraden Winkeln öffneten. Doch wenn man hindurchging und erwartete, dass der Boden scharf abfiel, war er immer vollkommen eben. Es schien keine Rolle zu spielen, ob der Boden eine der Wände oder sogar die Decke war. Obwohl ein solches Vertrauen in die Sicherheitsprotokolle im Weltraum unabdingbar war, konnte Webster sich nicht vorstellen, warum sie jetzt so scharf darauf waren, sie einzuhalten.

Hatten sie Angst davor, dass etwas eindringt? Oder dass etwas herauskam?

Eines war sicher, er wollte nicht von der Hauptgruppe getrennt werden. Die Dunkelheit war schon schlimm genug, wenn man mit einer Gruppe unterwegs war. Man wollte sicher nicht alleine losziehen, um den Ort zu erkunden.

Es war ein seltsames Gefühl, wenn man bedenkt, dass dies bei weitem eines der geräumigsten Schiffe war, auf dem er je gewesen war, aber das Gefühl der Beklemmung war spürbar. Es fühlte sich an, als würde eine große Last auf ihm lasten.

Mit einem Gefühl der Erleichterung stießen sie auf etwas, das nur die Kantine sein konnte. Es hatte etwas Amüsantes an sich, dass die Stühle und Tische an der rechten Wand hingen. Webster leuchtete mit seiner Taschenlampe über sie hinweg und warf Schatten an die Wand.

„Das ist seltsam“, bemerkte er. „Die Tische scheinen befestigt zu sein, aber die Stühle sind überall verstreut. Als ob sie gerade mit der ersten Sitzung fertig geworden wären. Wie erklären Sie sich das?“

„Eine Art von magnetischer Anziehungskraft“, sagte Kekkonen. „Man könnte sich an einen dieser Stühle hängen und er würde einen halten. Die Besatzung muss entweder sehr stark gewesen sein oder es gibt einen Trick, sie zu bewegen.“

„Wenn sie solche Magnete benutzen, sollen wir dann glauben, dass sie keine andere Möglichkeit hatten, ihre eigene Schwerkraft zu erzeugen?“

„Das weiß ich nicht, aber es gibt eine Menge Dinge, die wir nicht wissen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“

Er führte sie in den nächsten Korridor. Sie folgten ihm etwa hundert Meter, bis er sich in zwei Teile teilte. Eine Abzweigung führte zu einer scheinbar gepanzerten Stahltür.

„Haben Sie eine Idee, was das sein könnte?“ fragte Kekkonen.

Webster blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, in Richtung Messehalle.

„Nach der allgemeinen Lage zu urteilen, würde ich sagen: die Brücke?“

Kekkonen wölbte überrascht die Augenbrauen. „Das denken wir auch. Das Problem ist nur, dass wir noch nicht hineingelangen konnten. Um ehrlich zu sein, haben wir die Bedeutung erst erkannt, nachdem wir die 3-D-Darstellung gemacht und gesehen haben, wie groß der Raum ist."

„Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass Sie nicht reinkommen konnten.“

„Warum das denn?“

„Wenn ich der Captain wäre, würde ich alle meine Geheimnisse hinter dieser Tür bewahren wollen. Es ist nur logisch, dass der Ort mit einer Sprengfalle versehen ist. Die erste Person, die hier herumschleicht – bumm!“

„Was habe ich dir gesagt!“ sagte Dabiri mit großem Nachdruck.

„Wie auch immer“, Kekkonen legte seine Handfläche flach gegen die Tür. „Sie bleibt verschlossen – vorerst. Aber das ist ein Rätsel, das wir noch lösen müssen. Wir gehen davon aus, dass wir, sobald wir uns Zugang zur Brücke verschafft haben, auch Zugang zu ihrem Computersystem oder ihrer KI bekommen, oder was auch immer sie sonst noch benutzen.“

„Etwas, wovon ich abgeraten habe“, sagte Marsh, die sich an Websters Seite bewegte.

„Man kann einfach keinen Spaß haben!“ meinte Kekkonen.

„Ich denke, wir müssen bei all dem sehr vorsichtig sein“, fuhr March fort und ignorierte ihn. „Dies ist ein völlig fremdes System, also müssen wir davon ausgehen, dass es feindlich ist. Wenn wir den Hauptcomputer in Gang setzen, wissen wir nicht, was wir damit auslösen könnten. Ich weiß, dass jeder scharf auf diese neue Technologie ist, aber man sollte mit seinen Wünschen vorsichtig sein.“

„Wie der Mann sagte“, warf Dabiri ein. „Das ganze Ding ist wahrscheinlich mit einer Sprengfalle versehen. Wenn Sie die Tür öffnen, könnte irgendwo ein Countdown beginnen.“

„Okay“, Kekkonen warf die Hände hoch. „Dieser ganze Ort ist eine Todesfalle. Aber eine letzte Sache wollen wir Ihnen noch zeigen, bevor wir hier verschwinden.“

Webster deutete auf seinen Ohrhörer. „Nur eine Sekunde. Ich muss mich melden, sonst werden meine Leute nervös.“

„Sie verschwenden Ihre Zeit“, sagte Kekkonen. „Sie werden nicht durchkommen. Dieser Ort hat etwas an sich, das alle Übertragungen unterdrückt.“

Webster versuchte es trotzdem, aber Kekkonen hatte Recht. Er konnte überhaupt kein Signal empfangen.

Sie folgten Kekkonen im Gänsemarsch und gingen gut einen halben Kilometer, bevor sie den nächsten Wegpunkt erreichten.

Alle waren überrascht, als sie sahen, dass Nash schon da war, den Kopf zurückgelegt und alles auf sich wirken ließ. Webster ging zu ihm und stellte sich neben ihn.

Er schaute nach oben in einen langen schwarzen Schacht, aber als Webster sich zu ihm gesellte, stellte er fest, dass man immer mehr sehen konnte, je weiter man schaute.

„Kann einem schwindelig werden, wenn man nur nach oben schaut?“ sagte Webster.

„Schwindel kann man überall bekommen“, sagte Nash. „Es ist eine Störung im Innenohr.“

Webster ignorierte ihn und schaute weiter. Die Wände des Schachts waren nicht mehr rein schwarz, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte, sondern ein wahrer Farbenrausch, und je länger man hinsah, desto lebendiger wurden sie.

Kekkonen kam zu ihnen herüber, halb in der Hocke, die Hände auf die Oberschenkel gestützt.

„Was ist das?“ sagte Webster. „Eine Art Fahrstuhlschacht?“

„Sowas in der Art. Jetzt wird es ein wenig seltsam. Hat einer von Ihnen beiden etwa Höhenangst?“

„Er“, sagte Nash scherzhaft.

„Es geht mir gut“, sagte Webster.

Kekkonen stellte sich auf die Zehenspitzen, um in den Schacht selbst hinaufzugreifen. Er begann etwas zu lösen, bis nach und nach vier feste Leinen herunterhingen.

„Wir gehen in Zweiergruppen hoch“, sagte Kekkonen. „Ich nehme Sie mit, Mr. Nash, und Kate geht mit dem Commander.“

„Was ist mit Dabiri?“ sagte Nash und sah sich um. „Ich würde nicht wollen, dass er etwas verpasst.“

„Eldridge ist schon da oben“, sagte Marsh. „Um sicherzugehen, dass es keine Überraschungen gibt.“

Kekkonen versuchte, Nash mit seinen Gurten zu helfen, aber Nash wies ihn ab, zog das Geschirr an und passte es in weniger als einer Minute selbst an. Kekkonen ließ sich mit seinem Gurt Zeit und ließ Marsh prüfen, ob er gesichert war. Nachdem sie ihre Leinen gesichert und geprüft hatten, ging Marsh los und kam mit vier Helmen zurück.

Nash nahm seinen ohne ein Wort.

An jedem Gurtzeug war ein leistungsstarker Motor angebracht.

„Wissen Sie, wie man so etwas benutzt?“ fragte Kekkonen, aber Nash war schon weg und verschwand in der gähnenden Dunkelheit.

„Ist er immer so ein Arschloch?“ fragte Marsh.

Webster zuckte mit den Schultern. „Das ist das, was er am besten kann.“

Nachdem Kekkonen aufgestiegen war, half Marsh Webster mit seiner Ausrüstung, und als sie fertig waren, stiegen sie gemeinsam auf.

Die Helme waren mit Lampen ausgestattet, sodass sie sich beim Klettern umsehen und die sich ständig verändernde Patina der Wände beobachten konnten. Als sie oben ankamen, half Dabiri ihnen, sich von den Leinen zu lösen. Webster stand auf einem Gerüst, das so weit zurückreichte, wie er sehen konnte. Nash stand etwas abseits und studierte mit Kekkonen die Decke.

Staub wirbelte durch den von Websters Helm projizierten Strahl. Die Scheinwerfer tanzten, während die drei versuchten, sich einen Reim auf das zu machen, was sie sahen. Lange Kristallstücke waren längs an der Decke angebracht, fingen das Licht ein und reflektierten es zurück. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, schienen sich die Kristalle mit ihm zu verändern. Manchmal schienen sie völlig durchsichtig zu sein, dann wieder verwandelten sie sich in etwas, das den festen Eisstücken ähnelte, die sie draußen gesehen hatten.

„Ist das alles Teil des Schiffes?“, fragte er.

„Es ist sicherlich der seltsamste Teil“, sagte Dabiri plötzlich misstrauisch.

Marsh kam herüber und stellte sich hinter ihn. „Wir dachten lange Zeit, es sei eine Art Antriebssystem.“

„Dann haben wir versucht, es hochzufahren“, sagte Dabiri. „Ein großer Fehler.“

„Haben ein Loch in den Berg gegenüber geschlagen.“

Der Gedanke daran amüsierte Webster. „Ja, schon klar.“

„Verdammte Sache war das“, sagte Dabiri. „Eine sechs Kilometer tiefe Kammer ausgehoben.“

„Das würde ich gerne sehen“, sagte Webster.

„Sie hat nicht gehalten“, sagte Marsh. „Zu instabil. Ist nach ein paar Tagen in sich zusammengebrochen.“

„Sechs Kilometer“, überlegte Webster. Dann blickte er in Nashs Richtung hinüber. „Weiß er darüber Bescheid?“

„Was glauben Sie, warum er hier ist?“

Webster nickte ernst. Jetzt ergab alles einen Sinn. Wenn das Schiff einem Berg so viel Schaden zufügen konnte, dann war nicht abzusehen, was es mit einem feindlichen Kriegsschiff anstellen konnte.

„Ziemlich beeindruckend, was?“ Nash ging zurück und grinste von Ohr zu Ohr. „Bin weit gereist, um das zu sehen. Ich kann nicht sagen, dass ich enttäuscht bin.“

Kate Marsh rollte mit den Augen. Dann sah sie Kekkonen an.

„Siehst du! Ich habe dir gesagt, wir hätten den Mund halten sollen. Das macht alles nur noch schlimmer.“

Nash warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Was? Wäre es Ihnen lieber, wenn die Da'al das in die Finger bekämen? Denn glauben Sie mir, sie wären die ersten, die das zu ihrem Vorteil nutzen würden.“

Marsh fragte: „Sind sie deshalb hier?“

Das ließ alle innehalten.

„Glauben Sie, dass sie hier sind, um einen Teil ihres Eigentums zurückzuerhalten?“ sagte Webster.

„Aber wenn sie wussten, dass dieses Ding hier unten ist, warum sind sie dann nicht hier unten?“ sagte Dabiri.

„Vielleicht ist das alles Teil ihres Plans“, Marsh strich sich die Haare aus den Augen. „Zuerst die orbitale Überlegenheit herstellen: Deshalb mussten sie Ihr Schiff ausschalten. Dann können sie so ziemlich alles tun, was sie wollen.“

„Sie konnten nicht riskieren, dass wir so etwas in die Hände bekommen“, sagte Nash. „Sie müssten sicher sein, dass sie alles sicherstellen: das Schiff, die Computerlaufwerke, die Bewaffnung, alles. Sie konnten nicht riskieren, uns einen technologischen Vorsprung zu verschaffen.“

Webster schaute sich die Gesichter an, die er im Schein seiner Stirnlampe ausmachen konnte. „Könnte es sein, dass Sie etwas ausgelöst haben, als Sie an Bord gekommen sind? Einen Peilsender vielleicht?“

Die drei Wissenschaftler sahen plötzlich schuldbewusst aus. Keiner wollte das als Option in Betracht ziehen.

„Aber das würde bedeuten, dass Tigris die ganze Zeit ihr Hauptaugenmerk war“, sagte Dabiri abwehrend. „Warum sollten sie dann ihre Zeit damit verschwenden, Blackthorn so ins Visier zu nehmen, wie sie es getan haben? Was würde das bringen?“

Nash betrachtete das unwahrscheinliche Waffensystem, das sie überragte.

„Das, mein Freund, ist in der Tat eine sehr gute Frage.“


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

Morton ging schnell neben dem Autodoc her. Sie hatte sich einen Arztkittel angezogen, ebenso wie Bayas, der die Nachhut bildete. Es hatte viel Überzeugungskraft gekostet, ihn dazu zu überreden, sie zu begleiten. Er wusste ziemlich genau, was sie vorhatte, und wollte nichts damit zu tun haben. Warum er überhaupt zugestimmt hatte, mit ihr zu gehen, versuchte sie immer noch herauszufinden. Sie wollte ihn nicht ausnutzen, aber gleichzeitig wusste sie, dass ihre Chancen, die Sache ohne ihn durchzuziehen, praktisch gleich Null waren.

Tief in ihrem Inneren glaubte sie, dass es etwas mit seiner medizinischen Ausbildung zu tun hatte. Jeder Arzt, der etwas auf sich hält, hat einen fest verankerten ethischen Kodex, und sie dachte, das könnte etwas damit zu tun haben. Aber die Ärzte, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, hatten keine Skrupel gehabt, Faulkner gerade dann im Stich zu lassen, als er am verletzlichsten war, also was wusste sie schon?

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Morton keine Vorstellung davon gehabt, was sie tun wollte, außer zu versuchen, Faulkner aufzuspüren. Aber jetzt, wo sie ihn hatte, wurde sie von einem neuen Gefühl der Dringlichkeit ergriffen. Wenn jemand herausfand, was sie vorhatte, würde das schwerwiegende Folgen haben. Und wenn man bedenkt, dass all dies auf eine beiläufige Bemerkung Bayas zurückzuführen war.

Morton hatte Faulkners Lebenszeichen überprüft und sich mit der Fortschritt seiner Genesung abgefunden, als ihr die Idee kam.

„Vorhin“, hatte sie gesagt. „erwähnten Sie, dass die anderen leitenden Mitarbeiter der Meinung waren, dass die Wiederbelebung Faulkners eine Verschwendung von Ressourcen sei.“

„Das ist richtig. Soweit es sie betrifft, haben wir keinen Nutzen davon.“

„Und das ist es, was ich nicht verstehe. Was haben Sie gegen die Kryogenik? Sie kann doch für alle von Nutzen sein.“

„Für uns ist das eine ethische Frage. Die Jakuten würden nie auf die Idee kommen, eine eurer Kryo-Pods zu benutzen.“

„Nein? Auch nicht im Notfall?“

„Selbst wenn unser Leben davon abhinge. Sobald unsere Gehirnfunktion unter ein bestimmtes Niveau sinkt, würden unsere Implantate zerfallen, große Teile unserer Verarbeitungsleistung auslöschen, unsere Fähigkeiten untergraben und unsere Erinnerungen zerstören. Im Wesentlichen würde dieser Prozess uns verändern.“

Obwohl sie grundsätzlich anderer Meinung war als er, hatte Morton sich bisher mit einem Kommentar zurückgehalten. Es wäre nicht gut gewesen, sich auf diesen Streit einzulassen. Aus früherer Erfahrung wusste sie, wie kompromisslos die Jakuten sein konnten, wenn es um ihre Implantate ging. Viele würden lieber sterben, als dass man sich an ihnen vergriff. Deshalb wollten so wenige von ihnen ihre Implantate auf den neuesten Stand bringen und gaben sich mit Systemen zufrieden, die oft stark veraltet waren.

„Aber Sie haben noch etwas anderes gesagt“, hatte sie nachgehakt. „Sie sagten, sie hätten darüber gesprochen, ihn aus einer Luftschleuse zu werfen.“

„‚Sollen die Konföderierten doch ihren eigenen Dreck wegmachen.‘ Ja, das haben viele von ihnen gesagt. Sieht aus, als hätten sie auch nicht gescherzt.“

Die Jakuten waren nicht gerade für ihren Sinn für Humor bekannt. Deshalb war sie bei der Formulierung ihrer nächsten Frage besonders vorsichtig gewesen.

„Sie sprechen von den Konföderierten, aber da die Mantis verschwunden ist, gibt es doch sicher keine Schiffe der Konföderation mehr in diesem Gebiet, oder?“

„Natürlich gibt es die“, Bayas hatte sich gefangen, bevor er noch mehr sagen konnte, aber die Worte waren schon heraus. „Also gut, Doktor. Was möchten Sie noch wissen?“

Morton freute sich zwar über die Nachricht, war aber auch tief enttäuscht von sich selbst. Sie war von Natur aus kein hinterhältiger Mensch, und der Gedanke, wie sie Bayas dazu gebracht hatte, sich selbst zu kompromittieren, machte sie wütend. Besonders nach allem, was er getan hatte, um ihr zu helfen.

Es fühlte sich an, als hätte sie sich auf eine besonders grausame Art für seine Freundlichkeit revanchiert.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich hätte Sie das nicht fragen sollen, nach allem, was Sie getan haben. Ich entschuldige mich. Das war sehr gemein von mir.“

Bayas hatte ihre Entschuldigung beiseite gewischt, als ob er sich über sich selbst ärgern würde. „Nein, Sie sollten wissen, was hier vor sich geht. Es waren eine Reihe von Schiffen an dem Versuch beteiligt, Ihre Besatzungsmitglieder zu retten, aber das Schiff, das Sie interessiert, ist die Renheim. Es ist vor etwa einer Woche wieder in das System eingetreten. Nützt Ihnen das etwas?“

Die Renheim!

Morton hätte nicht mehr überrascht sein können. Sie hatte gedacht, sie hätten Captain Meyer und seine Mannschaft zum letzten Mal gesehen.

„Und Captain Mahbarat hat sich entschieden, sie nicht anzugreifen?“

„Bis jetzt. Aber das wird sich vielleicht bald ändern.“

Er hatte diese Bemerkung in der Luft hängen lassen. Sie wollte ihn unbedingt fragen, was er damit meinte, aber sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren. Allerdings gab es eine Sache, die sie unbedingt fragen wollte.

„Sie waren sehr hilfreich“, hatte sie gesagt. „Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?“

„Nur eine?“

„Ja, ich verspreche es. Die Renheim. Wissen Sie, wie nahe wir uns sind, was die Entfernung angeht?“

Bayas hatte die Lippen geschürzt, als er darüber nachgedacht hatte. Die Weitergabe laufender operativer Informationen an einen militärischen Gegner – das war eine ernste Sache.

„Soweit ich weiß, hat die Renheim unsere Bewegungen in den letzten Tagen genau beobachtet.“

„Gibt es dafür einen besonderen Grund?“

„Das ist nur etwas, was auch wir tun. In ein paar Tagen werden wir sie beschatten.“

Er hatte alles in einem Atemzug herausgebracht und dann, als er fertig war, den Kopf auf die Brust gesenkt, als würde er sich schämen.

„Sie sind also ganz in der Nähe?“

Als er sie wieder ansah, standen ihm die Tränen in den Augen.

„Ich glaube, ich habe genug gesagt. Ich denke, das haben wir beide.“

Und nun waren sie hier und hetzten Faulkners Autodoc durch die Korridore der Serrayu, beide in medizinische Kittel gekleidet und bemüht, mit niemandem Blickkontakt aufzunehmen. Vor ihnen stand eine Gruppe verschiedener Besatzungsmitglieder herum und sie sahen trostlos aus.

„Vielleicht sollten wir umkehren“, flüsterte Bayas.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Morton, verlangsamte aber dennoch ihr Tempo.

Schließlich waren sie gezwungen, anzuhalten. Es war eine Gruppe von etwa zwanzig Personen, die sich um einen einzigen Wachmann scharten. Bayas ging nach vorne und sprach kurz mit einem der Männer, bevor er zurückkam.

„Hier können wir nicht lang. Wir müssen zurück.“

„Können Sie nicht sagen, dass es ein Notfall ist oder so?“

„Sie sagen, es sei zu unserem eigenen Besten. Es gab eine Art Unruhe da vorne. Berichte von Schüssen.“

„Was? Zwischen wem?“

„Ich bin mir nicht sicher. Im Moment ist alles ein bisschen verworren, aber wir können nicht hier bleiben. Kommen Sie mit.“

Er drehte den Autodoc den Korridor um und führte sie dann durch eine Reihe miteinander verbundener Räume, bevor sie schließlich in einem weiteren Korridor ankamen, an dessen Ende sich einer ihrer Turboaufzüge befand.

Morton begann zu protestieren. Sobald sie da drinnen waren, würden sie von jedem Sicherheitssystem an Bord erfasst werden. Auf den Korridoren ging das nicht, da war einfach zu viel Verkehr, aber mit den Aufzügen war es etwas anderes.

Als Antwort auf ihren Einwand tat er etwas sehr Merkwürdiges. Er hob einen Finger an seine Lippen. Es war eine seltsam altmodische Geste. Morton erinnerte sich an eine bestimmte ältere Tante, die ihr auf diese Weise ein Zeichen gab, als sie jünger war.

Sie stiegen in den Aufzug und fuhren mehrere Stockwerke hinunter. Irgendwann kam einer der Sicherheitsleute mit einem Gewehr in der Hand herein. Morton dachte, sie würde ohnmächtig werden, aber schließlich erinnerte sie sich daran, zu atmen. Der Mann hatte vor dem Autodoc gestanden und sie kaum angesehen, obwohl er Bayas zweimal ansah. Sie war so erleichtert, als er in der nächsten Etage ausstieg, dass sie am liebsten auf dem Boden zusammengebrochen wäre.

Aber sie tat es nicht.

Stattdessen wartete sie, bis die Türen des Aufzugs sicher geschlossen waren, bevor sie sich an Bayas wandte.

„Was um Himmels willen ist hier los? Wer trägt kinetische Waffen auf seinem eigenen Schiff mit sich herum?“

Bayas sah genauso verwirrt aus wie sie selbst. „Das einzige Mal, dass ich so etwas gesehen habe, war, als wir Siedler von einem der Kolonieplaneten verschiffen wollten. Als sie herausfanden, dass sie auf eine Green-Shoot-Kolonie umgesiedelt werden sollten, begannen sie zu randalieren.“

„Ich fürchte, meine Kameraden sind körperlich gar nicht in der Lage, so etwas anzuzetteln“, sagte sie ein wenig zu leichtfertig.

Plötzlich wurde ihr klar, dass Bayas wahrscheinlich noch nichts von den jüngsten Ereignissen auf der Brücke gehört hatte. Der einzige Grund, warum sie es wusste, war wegen Hermendal. Sie zögerte, etwas zu sagen, denn sie wollte ihn nicht beunruhigen, weil sie befürchtete, dass er sie im Stich lassen könnte. Aber sie wollte auch nicht, dass er unbekümmert umherwanderte, ohne zu wissen, welche Gefahren da draußen lauern könnten. Nein. Er hatte es verdient, dass man es ihm sagte.

„Sie sollten wissen, dass der Captain gestern Abend Commander Sunderam verhaften ließ. Es könnte sein, dass seine Verhaftung etwas mit dem Ganzen zu tun hat.“

„Sunderam verhaftet?“ Seine Augen waren groß und weit. „Wirklich? Und Sie haben das alles selbst miterlebt?“

„Nein, aber einer meiner Leute schon. Er wurde im Kreuzfeuer verwundet. Sie riefen mich herbei, um ihn zu versorgen.“

Er sah plötzlich nachdenklich aus. „Ich nehme an, das würde einiges erklären.“

„Was?“

„Der Grund, warum mich alle so kritisch beäugen.“

„Sie versuchen herauszufinden, auf wessen Seite Sie stehen?“

Bayas blähte seine Nasenflügel auf und wirkte aufgeregt.

„Und? Auf wessen Seite stehen Sie?“, fragte sie.

Er schien beleidigt zu sein, dass sie überhaupt eine solche Frage stellte.

„Ich denke, das geht nur mich und den Kaiser etwas an“, sagte er hochmütig.

„Natürlich. Ich entschuldige mich. Verzeihen Sie die Einmischung.“

Aber auch das schien ihn nicht völlig zu besänftigen. Er starrte einfach geradeaus, war nicht gewillt, das Gespräch fortzusetzen und sah aus, als wollte er gegen die Wand schlagen.

Sie fuhren noch zwei Stockwerke tiefer, bevor Bayas den Aufzug anhielt.

„Planänderung“, sagte er, bevor er den Autodoc auf den Korridor hinausschob. „Ich fürchte, ich muss Sie hier zurücklassen.“

Morton kämpfte damit, ihre Frustration im Zaum zu halten. Anstatt den Mund zu halten, hatte sie die Dinge so weit getrieben, dass es ihr gelungen war, ihren einzigen Verbündeten zu verprellen.

War es das also? Wollte er sie einfach im Stich lassen?

Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, seine Loyalität so offen in Frage zu stellen? Es war das einzige Thema, das man nie mit einem Jakuten ansprach, aber das hatte sie nicht davon abgehalten.

Oh nein, sie konnte sich auch wirklich in alles hineinmanövrieren.

Sie fühlte sich so schlecht, dass sie ihn nicht einmal zur Rede stellte, sondern einfach nur dastand und stumm akzeptierte.

„Ich muss in mein Quartier zurück“, sagte er. „Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann werden sie nach mir Ausschau halten. Ich muss zurückgehen.“

„Ich verstehe“, sagte sie. „Das alles tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht genug für alles danken, was Sie getan haben.“

In diesem Moment wollte sie seine Hand ergreifen, für eine Art körperlichen Austausch zwischen ihnen, aber gleichzeitig wollte sie die Sache nicht noch schlimmer machen.

Als sie dort standen und sich unbeholfen ansahen, ertönten Alarmsignale, gefolgt von einer wiederholten Durchsage.

„Ich muss gehen“, sagte er mit einem Hauch von Entschuldigung in der Stimme.

„Ist es so schlimm, wie wir dachten?“

„Ich fürchte, das ist es. Wenn Sie diesen Korridor weiter geradeaus gehen, sollten Sie finden, was Sie suchen.“

Dann trat er zurück in den Aufzug und hob die Hand, als sich die Türen schlossen.

Dann fühlte sich Morton isoliert und allein. Sie begann, den Autodoc den langen und karg aussehenden Korridor entlang zu schieben und fühlte sich seltsam losgelöst von ihrer Umgebung.

Was auch immer im Rest des Schiffes vor sich ging, sie wünschte Bayas alles Gute. Er hatte ihr eine letzte Chance auf Rettung gegeben, und zumindest dafür war sie dankbar. Doch je länger sie den Korridor entlangging, desto unsicherer wurde sie. 

Sie war sich nicht sicher, was sie am Ende des Korridors zu finden erwartete. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, dass sie in ein kleines Shuttle verfrachtet werden würden. Dass der Pilot ein Freund von Bayas sein würde, der sie dorthin bringen würde, wo sie hinwollten. Das war natürlich eine lächerliche Vorstellung, aber es war das Einzige, was sie aufrecht erhalten hatte. Wenn sie über die Realität ihrer Situation nachgedacht hätte, wäre sie wahrscheinlich immer noch in der medizinischen Einrichtung. Jetzt, wo sie sich selbst überlassen war, begann jeder Sinn zur Entschlossenheit, den sie je gehabt hatte, zu schwinden.

Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie die Surrayu verlassen wollte, selbst wenn sich die Möglichkeit dazu ergeben würde.

Es gab immer noch die ungelöste Frage, was aus Yamada und Bertran werden sollte, ganz zu schweigen von Hermandal und den anderen Gefangenen. Hatte sie nicht auch ihnen gegenüber eine Verantwortung? War sie egoistisch, wenn sie nur an sich selbst dachte? Aber wenn sie ins Gefängnis geworfen wurde, war sie niemandem von Nutzen.

Sie nutzte den Moment, um einen Blick auf Faulkner zu werfen und bereute es sofort. Obwohl er normal atmete, sah er extrem unwohl aus, knochenbleich und fieberhaft schwitzend. Einen Moment lang war sie kurz davor, völlig zusammenzubrechen, doch dann setzte ihr Training ein.

Als Offizierin war es ihre Pflicht, ihre eigene Flucht so gut wie möglich in die Tat umzusetzen. Mahbarats Männer waren mit ihrem ungeschickten Versuch, Faulkner zu beseitigen, gescheitert, und sie wusste, wenn sie ihn irgendwie vom Schiff und in Sicherheit bringen konnte, dann würde das an sich schon als großer Erfolg gewertet werden. Doch die Dinge an Bord der Serrayu begannen zusammenzubrechen, und sie musste sich fragen, was aus ihren Leuten werden würde, wenn es zu einer ausgewachsenen Meuterei kommen sollte.

Wenn die Jakuten in der Lage waren, sich gegenseitig umzubringen, dann sah das Schicksal der feindlichen Gefangenen ausgesprochen gefährlich aus.

Wäre sie in diesem Moment allein gewesen, wäre sie zurückgegangen, aber die Verantwortung, sich um Faulkner zu kümmern, lastete schwer auf ihr; wenn sie ihn nur auf die Renheim bringen könnte, dann hätte er vollen Zugang zu deren umfangreichen medizinischen Einrichtungen, die für Fälle wie diesen eingerichtet waren.  Wenn er hier bliebe, wäre er in vierundzwanzig Stunden wahrscheinlich nicht mehr da.

Das nahm ihr die Entscheidung ab. Sie musste weitermachen.

Sie blickte auf und sah zwei Besatzungsmitglieder, die sich ihr mit hoher Geschwindigkeit näherten. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer den Kopf zu senken und weiterzugehen. Die beiden Besatzungsmitglieder waren so sehr in ein Gespräch vertieft, dass sie sie kaum bemerkten.

Das allein war schon beunruhigend. Wenn sie nicht zur Shuttle-Bucht ging, wohin ging sie dann? Die gelegentlichen Hinweisschilder waren alle auf Jakutisch und somit völlig nutzlos für sie. Es gab auch keine Anzeichen für Sicherheitskontrollen, was in gewisser Weise gut war, in anderer Hinsicht aber auch beunruhigend. Jeder Weg, der vom Schiff wegführte, wäre auch ein potenzieller Einstiegspunkt für feindliche Enterkommandos, und deshalb musste er entweder abgeriegelt werden können oder gut zu verteidigen sein.

Und davon war hier nichts zu spüren.

Wohin hatte Bayas sie geschickt? Es gab zwei klare Möglichkeiten, von denen die erste so unwahrscheinlich war, dass sie unvorstellbar war. Die Raketenrampe selbst wäre ein möglicher Fluchtweg für Faulkner, aber es war eindeutig keiner, den er wahrscheinlich überleben würde. Außerdem würde eine Startmannschaft anwesend sein, die nicht einfach danebenstehen würde, während sich an die Arbeit machte.

Die zweite Möglichkeit war viel wahrscheinlicher: eine Rettungskapsel. Alles, was sie über die jakutischen Versionen wusste, war, dass sie ziemlich rudimentär waren. Wenn man in der jakutischen Marine nicht in der Zeit abgeholt wurde, in der einem der Sauerstoff ausging, überlebte man das Erlebnis wahrscheinlich nicht. Hinzu kam die Tatsache, dass Faulkner immer noch völlig auf den Autodoc angewiesen war und die Idee schon deshalb immer unwahrscheinlicher wurde.

Ihre Sinne sagten ihr, wohin sie ging, lange bevor ihr Bewusstsein es herausgefunden hatte. Ihr Geruchssinn ließ sie einen beißenden Geruch wahrnehmen. Jakutische Schiffe hatten einen deutlich anderen Geruch als Schiffe der Konföderation. Er war nicht besonders unangenehm, nur anders. Jakutische Schiffe hatten einen stark desinfizierten Geruch, nicht übermäßig herb, aber auch nicht besonders verlockend. In vielerlei Hinsicht war er der Krankenstation auf der Mantis nicht unähnlich.

Aber dieser Geruch war anders. Ein Geruch, der auf allen Schiffen gleich war, unabhängig von der Besatzung, eine Kombination aus verrottendem Essen und verbrannten Polymeren. Es war der Geruch des Abfallentsorgungsbereichs.

Es war nur ein Besatzungsmitglied anwesend, das bei ihrem Anblick sofort die Arme hochriss. Er war nicht übermäßig feindselig, zumindest nicht mehr als bei der Begrüßung eines anderen Besatzungsmitglieds, aber der Anblick des Autodocs löste sofort eine ganze Reihe möglicher Einwände aus, die Morton nicht nicht im Mindesten interessiert war, zu hören – selbst wenn sie sie hätte verstehen können.

Stattdessen holte sie mit wachsender Frustration den Elektroschocker hervor, den sie für solche Zwecke unter der Abdeckung des Autodocs versteckt hatte. Bayas hatte ihr gezeigt, wie man ihn benutzt, und der einfache Akt des Einschaltens hatte genau den Effekt, den sie sich erhofft hatte.

Der Mann ließ seine Hände fallen und betrachtete sie zum ersten Mal richtig. Er schien plötzlich zu begreifen, dass es sich um eine Frau handelte, woraufhin sein Wunsch, so weit wie möglich von ihr wegzukommen, schnell deutlich wurde. Aber Morton war nicht in der Stimmung, ihn so einfach gehen zu lassen.

Sie fühlte sich furchtbar betrogen, dass dies ihr letztes Ziel sein sollte, aber sie war entschlossen, das Beste aus der Gelegenheit zu machen. Sie wedelte mit dem Elektroschocker in die Richtung des Mannes und drängte ihn mit dem Rücken in eine Ecke.

Die Abfallentsorgung war praktisch identisch mit der auf der Mantis und jedem anderen Schiff der Konföderation, auf dem sie jemals gedient hatte. Es gab Behälter für eine Vielzahl von Gegenständen, die sich jedoch hauptsächlich in Lebensmittelabfälle, allgemeine Abfälle und Metalle aufteilten. Die Lebensmittelabfälle und Metalle waren für das Recycling bestimmt, während der allgemeine Abfall zu riesigen Pellets gepresst wurde. Normalerweise wurden diese bis zur Rückkehr des Schiffes zum Stützpunkt gelagert, da auch sie auf irgendeine Weise recycelt werden konnten, aber bei besonders langen Einsätzen konnten diese Pellets auch entsorgt werden. Es mag zwar verpönt sein, Abfälle in den Weltraum zu schleudern, aber es war eine ziemlich gängige Praxis, und so entstand in ihrem Kopf eine Idee.

Sie machte Bewegungen, als würde sie etwas wegschieben, aber der Wartungsarbeiter starrte sie nur stumm an. Doch als sie den Elektroschocker wieder einschaltete und ihm damit zuwinkte, begriff er schnell und führte sie zu einer langen, zylindrischen Trommel. Sie bestand aus blankem, unlackiertem Metall, aber es war sofort klar, worum es sich handelte: um eine kostengünstige Alternative zu einer herkömmlichen Luftschleuse. Sie hatte sogar ein Portal, durch das man überprüfen konnte, ob der Inhalt vollständig entleert war, bevor man sie wieder öffnete.

Dann schaute sie wieder auf den Autodoc. Es würde eng werden, aber sie rechnete damit, dass es gerade noch passen könnte, wenn sie die Beine abnahm.

Das war natürlich eine verrückte Idee. Völlig verrückt, aber sie sah keine andere Möglichkeit.

„Was meinen Sie?“, fragte sie den Wartungsmann. „Glauben Sie, es wird funktionieren?“

Wenigstens das schien er zu verstehen. Er ging zu einer der Wände hinüber, die mit einer ganzen Liste von Geboten und Verboten bezüglich der angemessenen Nutzung der Einrichtung bedeckt war. Sie konnte nichts davon lesen, aber die meisten waren mit einem einfachen Piktogramm versehen.

Er zeigte auf eines, das einen Primaten mit einem breiten Kreuz zeigte, das ihn teilweise verdeckte. Dann deutete er auf Faulkner und schüttelte den Kopf.

Er hielt es offensichtlich für keine gute Idee, was sie perverserweise noch mehr anspornte.

Es war nur eine Frage der Berechnung der Prozentsätze. Die meisten Betten in einer Krankenstation der Konföderation waren so konstruiert, dass sie sich im Falle eines katastrophalen Atmosphärenverlustes selbst versorgen konnten. Man brauchte den Prozess nicht einmal zu beaufsichtigen, die Betten waren so konstruiert, dass sie sich selbst regulierten. Es gab den Rettungsmannschaften ein Zwölf-Stunden-Fenster, in dem sie sie nach dem Unglück, das ihrem Schiff widerfahren war, bergen konnten. Das war zwar nicht viel, aber besser als nichts.

Wenn ein Schiff angegriffen wurde, war daher die Krankenstation einer der sichersten Orte, an dem man sich aufhalten konnte. Sie hatte schon von vielen Fällen gehört, in denen bewusstlose Patienten unter solchen Umständen mehr als einen Tag überlebt hatten.

Weniger sicher war sie sich, ob ein Auto-Doc wirklich so robust sein würde. Es gab Geschichten über Menschen, die in ihnen seit der Zeit vor dem Langen Krieg überlebt hatten, aber sie war sich nicht sicher, ob sie stimmten, vor allem, wenn die Maschinen eindeutig schon bessere Tage gesehen hatten.

Das wäre ein verdammt großes Risiko.

Das dachte sie gerade, als sich der Wartungsarbeiter auf sie stürzte.

Morton dachte nicht einmal nach, ihre Reaktion kam ganz automatisch.

Der Elektroschocker berührte ihn kaum, aber die Ladung reichte aus, um ihn quer durch den Raum zurückzuschleudern.

Er schlug gegen das Hauptschott, wo er mit dem Kopf aufschlug, bevor er nach vorne kippte. Morton schaffte es, ihn aufzufangen, bevor sie ihn sanft auf den Boden gleiten ließ.

In der darauffolgenden Stille wurde sie auf donnernde Schritte aufmerksam, die von hinten kamen. Als sie sich umdrehte, konnte sie eine Reihe von Monitoren sehen, die an der Innenwand angebracht waren und auf denen man jeden sehen konnte, der sich näherte. Sie konnte die drei Sicherheitsleute gut erkennen, die den Korridor entlang auf sie zustürmten, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie lange sie noch Zeit haben würde, bis sie tatsächlich ankamen. Schnell entledigte sie sich des Betäubungsstabs, ging zur Haupttür, durch die sie gekommen war, schloss sie und versiegelte sie. Es blieb ihr nicht viel Zeit, etwas anderes zu tun, bevor auf der anderen Seite der Tür ein heftiges Hämmern zu hören war.

Ohne nachzudenken, kehrte sie zu dem kleinen Wartungsarbeiter zurück und prüfte, ob er noch atmete. Als sie feststellte, dass er noch atmete, drehte sie ihn schnell in eine bequemere Position. Inzwischen hatten die drei Männer draußen aufgehört zu hämmern und schrien stattdessen nur noch Drohungen, und obwohl sie kein Wort verstand, spürte sie, wie ihr Herz in der Brust klopfte.

„In Ordnung“, sagte sie. „Damit ist es entschieden.“

Sie ging und beugte sich über den Autodoc. Die Falten in Faulkners Gesicht waren so tief eingegraben, dass sie das Gefühl hatte, einen Mann in den Siebzigern vor sich zu haben. Der ganze Prozess hatte ihm körperlich schwer zugesetzt, und sie fragte sich, ob sie auch jetzt noch das Richtige tat oder nicht.

Widerwillig drückte sie einen Kuss auf das durchsichtige Plexiglasdach und fragte sich, ob dies vielleicht das letzte Mal war, dass sie ihn sehen würde. Aber dieser Gedanke war schnell vergessen, als sie sich an etwas erinnerte, das sie in ihrer Eile fast übersehen hätte.

Sie ging in die Hocke und durchsuchte die Unterseite des Autodocs von Hand. Es dauerte nicht lange, bis sie fand, wonach sie suchte: eine Taste zur Aktivierung des Peilsenders.

Als sie den Knopf drückte, erlebte sie ein überwältigendes Gefühl der Freude, als ein helles rotes Licht auf der Rückseite zu blinken begann.

Vielleicht klappt es ja doch noch, dachte sie.

Es war schwierig, aber nicht unmöglich, die Beine des Autodocs abzunehmen und ihn in die Luftschleuse zu bringen, und irgendwie schaffte sie es. Hinter sich hörte sie das Geräusch von Blasterfeuer, das auf die Außentür einschlug. Sie waren entweder sehr verzweifelt, sehr töricht oder beides.

Das Schließen und Sichern der Schleusentür erwies sich jedoch als viel schwieriger, und es dauerte eine Weile, bis sie herausfand, warum. Das Ding war kaum benutzt worden, und die Scharniere waren nicht richtig gewartet worden. Es war wirklich lächerlich: Man sollte meinen, dass diese Scharniere routinemäßig überprüft wurden, aber das schien nicht der Fall zu sein. Mit etwas roher Gewalt gelang es ihr schließlich, sie zu sichern.

Sie überprüfte die Dichtung so gut sie konnte, bevor sie den Griff betätigte, bis die Tür vollständig geschlossen war.  Nachdem sie sich einen letzten Blick durch das Portal gegönnt hatte, betätigte sie den Entriegelungsmechanismus für die Außentür.

Ein Warnton erfüllte den kleinen Innenraum, während ein grelles bernsteinfarbenes Licht die Wände erhellte.

Als sie das nächste Mal durch das Portal sah, blickte sie auf eine riesige Sternenparade, und Faulkner war verschwunden.

Morton presste sich die Hand vor den Mund, während sie sich langsam zum nächsten Schott zurückzog.

Was hatte sie getan?


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

So sehr LaCruz das Gebiet auch evakuieren wollte, wurde sie durch die Tatsache, dass sie an Barnes denken mussten, daran gehindert. Sein Anzug hatte mehrere schwere Treffer abbekommen, und obwohl er schwer verletzt war, war sein Anzug gerade dabei, seine Wunden zu versorgen.

Sie waren alle drei noch am Leben, und das war die Hauptsache, etwas, worauf sie vor einer Stunde noch nicht gewettet hätte.

Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass sie Barnes nicht hatten tragen müssen. Es war Walker gewesen, der darauf hingewiesen hatte, dass die Anzüge mit einer Anti-Schwerkraft-Komponente ausgestattet waren. Als sie ihn flach hielten, befestigten sie ein Seil an Barnes' Anzug, und danach war es ziemlich einfach gewesen, ihn zu schleppen. Das einzige Problem trat auf, wenn sie eine steile Steigung überwinden mussten, dann fühlte es sich an, als würden sie einen kaputten Lastwagen ziehen.

Sie schlugen ihr Lager in dieser Nacht zehn Kilometer südlich ihres letzten Zusammenstoßes auf, wobei die beiden abwechselnd Wache hielten und auch Barnes' Zustand im Auge behielten. Jeder Anzug war mit eigenen Medikamenten ausgestattet, aber sie wollten sie nur im Notfall benutzen, und der Anzug würde ihnen früh genug mitteilen, wenn es kritisch wurde. Bis jetzt hatte sich Barnes' Zustand jedoch nicht verschlechtert. Das war nicht ideal, aber das Beste, was sie sich kurzfristig erhoffen konnten.

Das Schlafen in den Anzügen war einfacher, als LaCruz erwartet hatte, und sie schaffte es, am Ende vier Stunden zu schlafen. Am Morgen saßen sie herum und beobachteten den Sonnenaufgang, während sie die vorhandenen MRE-Rationen prüften.

LaCruz hatte sich für die Geschmacksrichtung Blaubeermuffin entschieden.

„Wie ist es denn so?“ wollte Walker wissen.

„Nicht schlecht“, sie lutschte an der Tube. „Ich würde es nicht als Blaubeergeschmack bezeichnen, aber es schmeckt definitiv nach etwas. Ein bisschen zu süß, wenn ich ehrlich bin.“

„Zu süß für dich!“ Walker heulte. „Aber du liebst diesen ganzen zuckerhaltigen Scheiß. Ich lasse das Ding lieber weg. Ich will keine Diabetes haben.“

LaCruz war nicht beleidigt. Sie genoss ihren Ruf als Naschkatzen-Spezialistin.

„Was ist mit dir? Wofür hast du dich letztendlich entschieden?“

„Ich habe die Haferflocken probiert, aber die sind nichts für mich. Das ist ...“, er sah auf seinem Bildschirm nach. „Karamell-Butterkeks-Milchshake.“

„Ist das einer dieser Proteinshakes? Willst du zunehmen oder so?“

„Na klar. Nur weil ich hier draußen bin, sollte ich meine Ernährung nicht vernachlässigen.“

Sie betrachtete die Einöde, die sie umgab. „Ja, viel Glück dabei.“

„Was ist los, LaCruz? Glaubst du nicht, dass wir es schaffen?“

„Ich war schon in schlimmeren Situationen.“

„Ja, sicher warst du das.“

Keiner von ihnen machte sich Illusionen über den Ernst der Situation, in der sie sich befanden.

„Wir kommen schon klar“, versicherte sie ihm. „Das Shuttle muss irgendwo gelandet sein. Sobald wir mit ihnen Funkkontakt aufnehmen, können wir loslegen.“

„Und wenn wir nicht zu ihnen durchkommen: was dann?“

„Diese Anzüge sind für die nächsten drei Monate gut. Wir werden uns etwas einfallen lassen.“

Ihr Blick wanderte hinüber zu Barnes, der dort lag. Ohne angemessene medizinische Versorgung würde er wahrscheinlich keine drei Tage überleben.

„Du redest nur Scheiße, LaCruz.“

LaCruz setzte sich in Bewegung und ging zurück zum Lager.

„Wohin gehst du jetzt?“

"Ich will mir dieses feindliche Shuttle ansehen."

„Warst du nicht diejenige, die gesagt hat, es könnte eine Sprengfalle sein?“

„Was kümmert dich das? Bleib hier. Du hast so viele Proteinshakes, wie du essen kannst.“

„Ich bleibe nicht zurück, um Barnes die Windeln zu wechseln“, sagte er und stand auf. „Ich komme mit dir mit.“

Sie schafften es nicht bis zum Shuttle. Sie waren noch ein Stück von der Lagergrenze entfernt, als Walker etwas entdeckte.

„Da drüben. Ungefähr Nord-Nordost.“

Doch sobald LaCruz zu ihrer Optik wechselte – ohne etwas Konkretes, auf das sie fokussieren konnte – spielte die Vergrößerung verrückt und sie musste wieder wegschauen.

„Okay“, sagte Walker. „Versuch, auf den Berggipfel dort drüben zu schauen. Hast du das? Jetzt nach oben und nach links.“

„Was ist das?“, fragte sie. Beim ersten Durchgang verpasste sie es, aber beim zweiten Versuch tat ihre Optik das, was sie beim ersten Mal hätte tun sollen. „Ah, Mist, nicht noch eins.“

„Nicht nur eins“, entgegenete Walker. „Ein bisschen weiter links.“

Zwei Shuttles waren im Anflug. Sie trugen dieselben Markierungen wie das, dem sie am Vortag begegnet waren.

„Nicht gut“, sagte LaCruz. „Wir sollten hier verschwinden, solange wir noch die Chance dazu haben.“

Sie ging den Weg zurück, den sie gekommen waren.

„Glaubst du, die wissen, was passiert ist?“ fragte Walker.

„Ich glaube, sie haben eine ziemlich gute Idee.“

„Also, wie ist der Spielplan?“

LaCruz musste fast lachen. Bei der Ausbildung in Anzügen war viel von ‚Spielen‘ die Rede, aber das setzte voraus, dass man einen Trupp zur Verfügung hatte. Für einen Marine bedeutete das ein Minimum von dreizehn Leuten: ein Squad Leader mit drei Feuerteams von je vier Soldaten. Von solchen Zahlen waren sie weit entfernt, aber das konnte ihr Urteilsvermögen nicht trüben.

„Als Erstes müssen wir ein Versteck für Barnes finden. Er würde es uns nicht danken, wenn wir ihn durch die Gegend schleppen, und außerdem wird er uns auf den Hügeln verlangsamen.“

Walker gab keinen Kommentar ab und machte damit deutlich, was er von dieser Idee hielt.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte sie lässig. „Wir können ihn später abholen.“

„Okay. Was dann?“

„Wir machen uns rar. Beim letzten Mal hatten wir den Überraschungsmoment und hatten zu dritt schon Probleme. Wenn man vom letzten Shuttle ausgeht, dann sind es vielleicht vierzehn Feinde.“

„Du erfüllst mich nicht gerade mit Vertrauen, L.J.“.

So hatte sie schon lange niemand mehr genannt, und sie glaubte zu wissen, warum er es jetzt tat. Walker war verängstigt. Er musste vorsichtig behandelt werden, wenn sie die nächsten vierundzwanzig Stunden unbeschadet überstehen wollten.

„Wir müssen versuchen, das Terrain zu nutzen. Wir müssen versuchen, sie in die Hügel zu locken.“

„Wirklich?“

„Sie dazu bringen, sich aufzuteilen. Und so vielleicht ein paar Nachzügler ausschalten.“

Walker dachte einen Moment lang darüber nach.

„Okay“, sagte er. Und dann noch einmal, dieses Mal mit mehr Überzeugung. „Okay, also los gehts.“


KAPITEL ACHTUNDDREISSIG

„Sendungsverfolgung“, sagte Lieutenant Parkes.

Aus dem Zustand der trägen Wachsamkeit waren alle Mitglieder des Renheim-Kommunikationsteams plötzlich in voller Alarmbereitschaft.

„Vorfolgung aufgenommen, Sir.“

Ardent hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, aber sie erkannte echte Aufregung, wenn sie sie sah. Sie hatten die letzte Woche damit verbracht, mögliche Kapsel-Sichtungen aufzuspüren, und jetzt gab es etwas Neues. Hier war etwas anderes.

Selbst Farnese schien es zu spüren. Er kam herüber und stellte sich hinter Saviano, die mit der Verfolgung der neuen Sichtung beauftragten Offizierin. Ihr Gesicht war eine Studie der Konzentration.

„Ich wusste nicht, dass in dieser Gegend Kapseln sind“, sagte er.

„Sind es auch nicht“, sagte Parkes. „Das ist etwas anderes.“

„Aber es sendet ein Notsignal aus? Gibt es ein anderes Schiff in Not, von dem ich nichts weiß?“

Er hob die Augenbrauen in Ardents Richtung.

„Meines Wissens nicht, Sir. Es sei denn, Sie zählen die Serrayu.“

Sie beschatteten die Serrayu nun schon seit anderthalb Tagen. Das war die übliche Vorgehensweise in solchen Situationen.

Sie sahen zu, wie Saviano sich ihrer Aufgabe widmete und nach irgendetwas suchte, das in der geräuschvollen Tiefe des Raumes verborgen sein könnte.

„Aber wir scannen doch nicht die Serrayu, oder?“ sagte Farnese.

Captain Meyer, der stets auf die von aktiven Scans ausgehende Bedrohung bedacht war, hatte darauf bestanden, dass das jakutische Schiff nur passiv gescannt werden sollte.

„Nein, Sir, das tun wir nicht. Wir folgen in diesem Fall nur unserer Nase.“

Parkes wandte sich an einen anderen seiner Offiziere. „Haben Sie eine Ahnung, was wir hier vor uns haben?“

Der Mann, mit dem er sprach, hielt eine Hand hoch, während er mit der anderen durch Tausende von potenziellen Zielen blätterte.

„Einen Moment, Sir. Ich habe es eben gesehen. Ja, hier ist es.“

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als eine Vielzahl von Bildern auf seinem Bildschirm auftauchten. „So etwas habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen.“

„Was ist los?“ Parkes war schon seit zehn Stunden im Dienst und wurde langsam mürrisch. „Sprechen Sie lauter.“

„Es ist ein Autodoc. Ein historisches Modell, nach dem, was hier steht. Dieses Ding stammt aus der Zeit vor dem Langen Krieg. Es wurde von unserer Seite entwickelt, also weiß ich nicht, was die Jakuten damit machen.“

„So wie es aussieht, haben sie es entsorgt“, sagte Farnese, obwohl niemand lachte.

„Das ist aber schon seltsam, Sir, finden Sie nicht auch?“ sagte Parkes. „Wo doch alle so nervös sind und so.“

„Keine Chance, dass es feindlich sein könnte?“ überlegte Farnese. „Eine Waffe oder so etwas?“

„Sind die Jakutier wirklich so hinterhältig?“ sagte Ardent. „Eine Bombe mit einem Peilsender auszuschicken. Warten, bis wir sie an Bord haben, bevor sie die Explosion auslösen.“

Ardent konnte an der Reaktion der Kommunikationscrew erkennen, dass ihr eine Art professioneller Fauxpas unterlaufen war. Vielleicht hätte sie es nicht ‚Bombe‘ nennen sollen. ’

Es war Parkes, der ihr zu Hilfe kam.

„Ich glaube, das ist sehr unwahrscheinlich, Ma'am“, sagte er. „Dieses Ding hat kein Antriebssystem, also kann man damit nicht zielen. Was nützt eine ‚Bombe‘, die man nicht zum Feind bringen kann?“

Er hatte das Wort absichtlich selbst benutzt, um zu verhindern, dass sie errötete.

Saviano neigte ihren Kopf zur Seite und entblößte ein großes Muttermal an ihrem Kinn.

„Die Frage ist: Was machen wir damit?“

Farnese verschränkte die Hände hinter dem Kopf und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.

„Wir machen gar nichts. Wir lassen es. Es ist ja schließlich das Problem der Serrayu.“

Saviano sah zu Parkes hinüber. „Ist das denn klug, Sir? Es einfach zu ignorieren? Manchmal erweisen sich solche Dinge als Gewinn.“

„Sie hat nicht ganz unrecht“, sagte Parkes. „Und sie hat ein Notsignal aktiviert, sodass wir nach dem Seerecht ehrenhalber verpflichtet sind, dem nachzugehen.“

Aber Farnese war zu müde, um sich darum zu kümmern. Er machte sich auf den Weg zurück zum Kommandosessel.

„Beobachten wir es eine Weile – mal sehen, ob die Serrayu etwas damit machen will.“

„Sir“, sagte ein anderes Mitglied des Kommunikationsteams. „Entschuldigen Sie die Störung, aber wir haben gerade eine neue Nachricht erhalten.“

„Von der Serrayu?“

„Nein, Sir. Es ist von einem anderen Schiff der Konföderation. Die Naked Spur.“

*

Meyer hatte allein in seiner Kabine gegessen, als die Nachricht eintraf, und so mussten sie alle herumstehen und warten, bis er endlich auftauchte. So hatte Ardent genug Zeit, sich von Farnese über den Neuankömmling informieren zu lassen.

Die Naked Spur war zuletzt bei der Patrouille am Hermia-Tor gesehen worden. Dies war traditionell ein gefährdetes Gebiet, da es einen direkten Zugang für jakutische Schiffe in den Raum der Konföderation bot. Wer auch immer mit der Patrouille beauftragt wurde, hatte eine undankbare Aufgabe. Wenn die Jakuten in Massen ankamen, gab es praktisch nichts, was ein einzelnes Schiff tun konnte, um sie aufzuhalten. Bestenfalls könnten sie eine Warndrohne starten, in der Hoffnung, dass sie nicht abgefangen würde, ansonsten wäre ihr Opfer umsonst gewesen.

Wenn die Naked Spur ihre normale Rolle aufgegeben hatte, um hierher zu kommen und die Konföderation ungeschützt zu lassen, dann deutete das darauf hin, dass die Admiralität die Bedrohung durch die Da'al endlich ernst nahm.

Der verantwortliche Mann war ein gewisser Julius Winterson. Admiral Julius Winterson schien Anfang fünfzig zu sein, hatte eine volle Haarpracht und eine Hautfarbe wie frisch gepflügte Erde. Er stellte kurz Andre Ruggia, den Captain des Schiffes, vor und kam nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln schnell zur Sache.

„Um ehrlich zu sein, Captain Meyer, bin ich überrascht, Sie noch hier zu finden.“

Meyer, zerrte an den Ärmeln seiner Uniform, als ob sie für einen kleineren Menschen gemacht wären.

„Überrascht? Warum? Wir haben die Serrayu im Auge behalten.“

„Verzeihen Sie, Captain, aber nach meiner Situationsanalyse hatte ich erwartet, Sie jetzt in der Umlaufbahn um Tigris zu finden.“

Meyer brachte ihn schnell auf den neuesten Stand in Bezug auf das Schicksal der Dardelion.

„Und wissen Sie, was aus dem Rest der Besatzung geworden ist? Gab es keine Überlebenden?“

„Ich fürchte, das weiß ich nicht, Admiral. Wie Sie zweifelsohne wissen, umkreist derzeit ein feindlicher Zerstörer den Planeten.“

Winterson sah sichtlich verwirrt aus.

„Ja, das ist mir bewusst, aber die Renheim ist jedem Zerstörer mehr als gewachsen.“

„Das ist wahr“, räumte Meyer ein. „Aber Sie vernachlässigen dabei den Rest der Da'al-Flotte. Ich hatte nicht die Absicht, mein Schiff zu gefährden, ohne eine vernünftige Aussicht auf Erfolg zu haben.“

„Und doch würden Sie einer Gruppe von zivilen Schiffen erlauben, eine große Evakuierung durchzuführen, ohne dass auch nur ein Wachschiff vor Ort ist.“

Meyer warf Ardent einen Blick zu, als sei sie allein für all das verantwortlich. „Diese Schiffe operieren völlig außerhalb meiner Zuständigkeit. Ich habe zwar versucht, sie von einer solch waghalsigen Aktion abzubringen, aber sie wollten nicht hören. Wenn sie sich selbst in Gefahr begeben wollen, kann ich nur wenig tun, um sie aufzuhalten.“

„Verzeihen Sie mir, Captain, aber ich glaube, da irren Sie sich. Was Sie als tollkühn bezeichnen, halte ich für absolut lobenswert. Diese Leute haben ein klares Ziel: Sie versuchen, eine völlig legitime Evakuierung von Nicht-Kombattanten unter sehr schwierigen Umständen durchzuführen. Warum, glauben Sie, sind die Da'al überhaupt an Laxx interessiert?“

„Keine Ahnung. Ich vermute, dass es etwas mit Material zu tun hat. Entweder wollen sie es für sich selbst oder sie wollen uns daran hindern, es zu bekommen.“

„Und wie würden die Da'al die Mitglieder dieses Konvois beurteilen?“

„Ganz ehrlich?“ Meyer blies die Backen auf. „Ich bezweifle sehr, dass die Da'al sie überhaupt ernst nehmen würden. Sie haben kaum genug Waffen, um sich selbst zu verteidigen, geschweige denn irgendjemand anderen.“

„Aber wie Sie schon sagten, wird die Evakuierung der Arbeiter die Da'al daran hindern, sich Zugang zu den verschiedenen Mineralien und Metallen zu verschaffen, die an der Oberfläche zu finden sind. Wenn jemand daran gedacht hätte, die Bergleute vor ihrer Abreise darüber zu informieren, wie sie ihre Ausrüstung sabotieren können, hätten sie die operative Effektivität der Da'al in vielerlei Hinsicht ernsthaft beeinträchtigen können. Haben Sie das bedacht, Captain?“

Meyers Unbehagen war deutlich spürbar. „Natürlich haben wir es in Betracht gezogen ...“

„Aber Sie haben entschieden, nicht danach zu handeln“, Winterson wandte sich stattdessen an Farnese. „Commander, was ist Ihre Meinung zu all dem? Wie würden Sie diese zivilen Kapitäne einstufen, wenn Sie Teil der Da'al-Flotte wären?“

Farnese versteifte sich. „Nun, Sir, als Gegenspieler, nehme ich an.“

„Und warum ist das so?“ fragte Winterson.

Farnese starrte geradeaus, darauf bedacht, nicht in Meyers Blickfeld zu geraten.

„Weil sie mich daran hindern, mein Ziel zu erreichen, Sir. Sie stellen eine Art hybride Bedrohung dar. Ihre Motivation mag eine andere sein als die meines Feindes, sie mag sogar ziemlich unklar sein. Aber der Effekt wäre derselbe: Ich wäre nicht in der Lage, meine kurzfristigen Ziele zu erreichen.“

„Genau“, Winterson wandte seine Aufmerksamkeit wieder Meyer zu. „Aber Sie haben sich entschieden, diese Initiative nicht zu unterstützen, Captain.“

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Wir hatten alle Hände voll zu tun mit unseren Such- und Rettungseinsätzen.“

Admiral Winterson hatte genug gehört.

„Wie viele Kapseln haben Sie derzeit an Bord?“

Meyer wusste es nicht. Widerwillig warf er Farnese einen kurzen Blick zu.

„Derzeit haben wir einundzwanzig Kapseln an Bord, Sir“, sagte Farnese.

„So viele?“ sagte Winterson. „Sehr gut, ich möchte, dass sie sofort zur Blackthorn Station gebracht werden.“

Meyer schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Wir haben es in der Vergangenheit vermieden, Blackthorn anzusteuern, Sir, da wir glauben, dass deren Sicherheitssysteme kompromittiert wurden.“

„Nichtsdestotrotz. Ich wünsche, dass es getan wird.“

Dies hatte eine Endgültigkeit, die Meyer nicht in Frage stellen wollte.

„Commander Farnese wird sich darum kümmern“, sagte er.

„Ich bin sicher, das wird er. In der Zwischenzeit, Captain, sollten Sie Vorbereitungen treffen, um innerhalb der nächsten sechs Stunden aufzubrechen“, eine Welle der Erregung erfasste die Brücke. „So, ich glaube, Sie haben einen VIP an Bord.“

Meyer schaute ins Leere. Dann sagte er: „Ich nehme an, Sie meinen Gouverneur Ardent.“

„Ganz genau.“

Meyer wich zur Seite, um Ardent vortreten zu lassen.

Winterson kam direkt auf den Punkt.

„Frau Gouverneurin, wie ich höre, hatten Sie in letzter Zeit eine schwere Zeit. Es wäre vielleicht eine gute Idee, wenn Sie dieses Mal aussetzen würden.“

„Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, Admiral, aber die Bergleute auf Laxx sind mir genauso wichtig wie die Menschen auf Iscaria. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne auf der Renheim bleiben. Natürlich nur, wenn Captain Meyer nichts dagegen hat.“

Meyer senkte den Kopf, wie der kleine Bürokrat, der er war. Er wusste, dass sie als Gouverneur des gesamten Systems auf das anhaltende Wohlwollen von Ardent angewiesen waren. Ohne sie würden sie nicht weit kommen.

Das schien auch Winterson zu wissen.

„Gouverneurin, ich muss Sie daran erinnern, dass dies eine militärische Operation ist. Ich kann nicht für Ihre Sicherheit garantieren, wenn Sie an Bord bleiben wollen. Sobald die Renheim unterwegs ist, gibt es kein Zurück mehr.“

„Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Besorgnis, aber ich habe vor zu bleiben.“

Winterson wusste, wann er besiegt war. „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie dabei zu haben, Ma'am. Captain Meyer, Sie und Ihr Schiff stehen jetzt unter meinem direkten Kommando. Mein Büro übermittelt in diesem Moment Ihre Befehle.“

„Darf ich fragen, welche das sind?“, fragte er hochnäsig. „Das würde mir ersparen, mein Führungsteam gesondert informieren zu müssen.“

Ardent merkte, dass nun alle Augen auf sie gerichtet waren. „Es tut mir leid, soll ich gehen?“

„Nicht meinetwegen, Ma'am“, sagte Winterson. „Unsere Befehle lauten, uns zu einem Punkt zu begeben, der sich etwa zwei Millionen Meilen gegen die Drehrichtung von Laxx befindet, kurz vor Ares, ihrem großen Gasriesen. Dort werden wir ein vorgeschobenes Operationszentrum einrichten, in dem wir unsere eigene Sperrzone errichten können, um zu versuchen, die Da'al am Eindringen in den Raum der Konföderation zu hindern.“

Ardent sagte: „Das ist ein ziemlich kühner Plan, Admira.“

„Wir müssen einige Grenzen festlegen. Die Admiralität ist immer noch der Meinung, dass dieser Konflikt durchaus friedlich gelöst werden könnte, dass die verschiedenen Angriffe, die bisher verübt wurden, möglicherweise auf kulturelle Probleme oder einen Mangel an Klarheit unsererseits zurückzuführen sind. Wir haben keine klare Vorstellung davon, wie diese neue Spezies vorgeht. Nach allem, was wir wissen, könnten sie durchaus glauben, dass sie ihr eigenes Territorium verteidigen. Und wenn man bedenkt, wie schwer es der Menschheit fällt, mit anderen Säugetieren auf unserem eigenen Planeten zu kommunizieren, könnte da durchaus etwas dran sein.“

Daraufhin herrschte auf der Brücke betretenes Schweigen. In Anbetracht dessen, was die Besatzung über die Bedrohung durch die Da'al wusste, konnte sich Ardent nicht erklären, warum niemand etwas gesagt hatte. Dann wurde ihr klar, dass sie es nicht konnten. Sie waren alle durch die Befehlskette gebunden.

Alle außer ihr. Sie lud die Bilder der Da'al-Schiffe auf den Hauptbildschirm.

„Admiral, darf ich fragen, ob Sie wirklich glauben, dass all dies friedlich geregelt werden kann?“

„Bei allem Respekt, Frau Gouverneurin, es ist völlig egal, was ich denke. Ich weiß nur, dass die Admiralität es so will. Wir werden versuchen, unser vorgeschobenes Operationszentrum einzurichten und hoffen, dass wir die Da'al überzeugen können, es zu respektieren.“

„Und wenn sie sich weigern?“

„Nun, das wird der Zeitpunkt sein, an dem wir alle anfangen, unseren Lohn zu verdienen.“


KAPITEL NEUNUNDDREISSIG

Als sie sich auf den Rückweg zu ihrem Ausgangspunkt machten, holte Nash Webster ein und zog ihn zur Seite.

„Ist Ihnen klar, was wir hier haben?“, fragte er.

„Um ehrlich zu sein, ich bin immer noch dabei, das alles zu verarbeiten.“

„Das ist der Fund des Jahrhunderts, Commander. Wenn wir es schaffen, das nach Hause zu bringen, haben wir für immer ausgesorgt.“

„Sie sprechen von Bergungsrechten? Aber die werden doch sicher an Kekkonen und sein Team gehen. Sie haben es ja schließlich gefunden.“

„Ja, natürlich“, widersprach Nash. „Aber das ist nur die halbe Miete. Alle Technologie der Welt nützt nichts, wenn man nicht einen Weg findet, sie nach Hause zu bringen.“

„Und was schlagen Sie vor? Dass wir das alte Mädchen in Gang bringen? Eine Spritztour mit ihr machen?“

„So verlockend das auch klingt, ich glaube, wir brauchen eine spezielle Hebevorrichtung.“

„Ernsthaft? Wollen Sie diesen Haufen hier rausschleppen? Ist das überhaupt möglich?“

„Das müssen die Ingenieure entscheiden, aber ich bin sicher, dass sie sich etwas einfallen lassen, selbst wenn sie sie Stück für Stück auseinanderbauen müssen.“

Webster bezweifelte zwar nicht, dass so etwas möglich wäre, aber er hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie lange das dauern könnte. Sie mussten mit einem Zeitraum von fünf Jahren rechnen, wenn nicht länger.

„Und was glauben Sie, werden die Da'al die ganze Zeit über tun? Uns von den billigen Plätzen aus anfeuern?“

Nashs Mund verzog sich zu einem säuerlichen Grinsen.

„Ich habe nicht gesagt, dass es einfach sein wird, aber die Da'al können geschlagen werden. Das haben Sie selbst bewiesen, als Sie ihr Schiff ausgeschaltet haben.“

„Da hatten wir Glück. Sie haben unsere Waffensysteme nur langsam durchschaut, und das haben wir ausgenutzt, aber das wird wahrscheinlich nicht wieder passieren. Sie lernen aus ihren Fehlern, und wenn sie mit anderen in Konflikt geraten, sind sie absolut rücksichtslos.“

„Oh, ich denke, die Menschheit kann auch ziemlich rücksichtslos sein, wenn es nötig ist.“

Während sie weitergingen, kämpfte Webster mit einem wachsenden Unbehagen und war erleichtert, als er endlich den Bereich sah, durch den sie gekommen waren. Doch als er näher kam, sah er, dass jemand auf sie wartete.

Der junge Marinesoldat verschwendete keine Zeit und kam direkt auf sie zu und salutierte. Er war eine kräftige Gestalt mit stark pockennarbiger Haut.

„Private First Class Dylan, Sir.“

„Rühren. Was ist das Problem, PFC? Konnte es nicht warten, bis wir draußen sind?“

„Sergeant Markham wollte, dass Sie es als Erster erfahren, Sir.“

Das klang ominös.

„Was erfahren?“

„Draußen, Sir. Wir haben Besuch.“

*

Die Da'al hatten drei Shuttles am anderen Ende des Sees landen lassen. Sie hatten Bodentruppen mitgebracht, aber bisher war sich niemand über deren Anzahl im Klaren. Markham hatte einen Spähtrupp ausgesandt, um Informationen zu sammeln, und sie mussten warten, bis der Trupp zurückkehrte, bevor sie über ihren nächsten Schritt entscheiden konnten.

„Hässliche kleine Mistkerle, nicht wahr?“ sagte Nash, während er sein Fernglas senkte.

„Wahrscheinlich denken sie dasselbe über Sie.“

„Was glauben Sie, wie viele wir hier haben?“

„Genug“, sagte Markham und unterbrach ihn.

„Haben Sie eine Idee, wie wir vorgehen sollen?“ sagte Webster.

„Verteidigungspositionen hoch oben an beiden Ufern des Sees aufstellen und sie daran hindern, sich von dort anzuschleichen. Auf diese Weise können wir auch unsere Schusslinien sauber halten.“

Niemand sprach das Offensichtliche aus. Die Da'al hatten es versäumt, sich durch ihre Landung irgendeinen strategischen Vorteil zu verschaffen. Es schien unwahrscheinlich, dass sie einen Angriff von dort aus überhaupt in Erwägung ziehen würden – was darauf hindeutete, dass sie einen anderen Trick in petto hatten.

„Was passiert, wenn sie beschließen, von hinten zu kommen?“ fragte Nash. „Was hält sie davon ab, durch die Ausläufer des Gebirges zu kommen?“

„Ich habe ein paar Beobachter im Hintergrund“, sagte Markham. „Wenn dort irgendetwas passiert, werden sie uns Bescheid geben. Nein, meine Sorge ist, dass sie ihre Shuttles für einen Frontalangriff benutzen.“

Webster begutachtete die beiden Verteidigungsstellungen, die sie errichtet hatten. Eine war eine Autokanonen-Anlage, die andere enthielt eine Gruppe von Boden-Luft-Raketen.

„Es wäre zwar riskant, aber wenn sie bereit wären, einen dieser Vögel zu opfern, könnte ein zweiter durchbrechen und einen Zug direkt über uns abwerfen. Es wäre ein Gemetzel, aber wenn sie erst einmal in der Luft sind, haben wir eine Menge Arbeit, sie loszuwerden.“

„Wir müssen die Anzahl unserer Wachen verdoppeln“, Webster war sich nicht sicher, was er noch sagen sollte. „Aber abgesehen davon müssen wir einfach abwarten.“

„Viel mehr können wir nicht tun“, Markham schien sich mit seiner Aufgabe abzufinden.

„Wir könnten versuchen, mit ihnen zu reden“, sagte Webster.

„Wirklich? Sind das nicht dieselben Typen, die Ihre Freundin verbrannt haben?“

Webster versetzte Nash mit voller Wucht einen Faustschlag in die Brust, aber Nash weigerte sich, nachzugeben. Stattdessen blieb er standhaft und freute sich, dass er endlich eine Reaktion aus Webster herausbekommen hatte. Markham tat so, als würde er nichts bemerken.

„Ich werde einen neuen Dienstplan aufstellen“, sagte er. „Dann sehen wir am besten zu, dass wir eine Mütze Schlaf bekommen.“

„Das überlasse ich Ihnen beiden“, sagte Nash ohne Umschweife. „Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern.“

Er machte sich auf den Weg zum Depot mit den Ausrüstungsgegenständen, das sie im hinteren Teil des Lagers aufgebaut hatten.

Webster beobachtete ihn und sah dann zu Markham, um seine Reaktion zu erfahren.

Markham zuckte nur mit den Schultern.

Wenn man bedenkt, dass Nash eigentlich auf ihrer Seite sein sollte, hatte man das Gefühl, dass er ihnen immer noch eine ganze Menge verschwieg.

*

Webster schlief, als der erste Angriff stattfand. Nachdem er sich aus der Enge seines Schlafsacks befreit hatte, musste er auf Händen und Knien herumkriechen und nach seinem Gewehr suchen. Die ganze Zeit über hörte er das Krachen von automatischen Waffen und im Hintergrund die eine oder andere gedämpfte Explosion.

Er holte tief Luft, bevor er sein Zelt verließ. Er wusste nicht, was passiert war, seit er eingeschlafen war, und er war überrascht, dass niemand versucht hatte, ihn zu alarmieren.

Draußen angekommen, blieb er so nah wie möglich am Boden. Angesichts des Feindes auf so engem Raum wäre es naheliegend gewesen, sich einzugraben, aber das konnte man auf festem Eis nicht tun. Stattdessen mussten sie nach Möglichkeiten suchen, ihre Kampfpositionen zu verstärken, und fanden Stapel von ineinandergreifenden Stahlbetonteilen, die sie verwenden konnten. Man hatte sie vor einiger Zeit dort zurückgelassen, zweifellos in der Absicht, hier ein dauerhaftes Lager zu errichten. Nicht, dass das jetzt noch passieren würde.

Webster gelang es, einige Marinesoldaten ausfindig zu machen, die ihn in Markhams Richtung wiesen.

„Was ist hier los?“, wollte er wissen.

„Nichts Außergewöhnliches. Sie testen nur unsere Verteidigung, um zu sehen, womit sie es zu tun haben, bevor sie sich festlegen.“

„Wie viele von ihnen?“

„Nicht ihre volle Stärke. Sieht aus wie zwei Feuerteams. Gerade genug, um uns auf Trab zu halten.“

Markham reichte ihm eine Nachtsichtbrille und er nahm sich einen Moment Zeit, um sie einzustellen. Nicht, dass es viel zu sehen gegeben hätte. Die Da'al hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt, eine in der Mitte des Sees und eine andere weiter oben am Ufer.

„Sie sagten, sie könnten versuchen, sich anzuschleichen“, sagte Webster.

Aber Markham machte keine Anstalten, die Lorbeeren zu ernten. „Das ist ganz klar. Wir haben da oben ein paar Sensoren, damit wir nicht überrumpelt werden.“

Das Feuergefecht dauerte etwas mehr als eine Viertelstunde, bevor die Da'al sich zurückzogen und hin und wieder einen Schuss abgaben, um diejenigen abzuschrecken, die eine Verfolgung in Erwägung gezogen hatten.

„Meinen Sie, das war's für heute Abend?“ sagte Webster.

„Das bezweifle ich sehr. Sie testen uns nur, das ist alles. Zweifellos werden sie es später wieder versuchen. Zumindest werden sie unseren Schlaf stören.“

„Okay“, sagte Webster, unsicher, ob Markham ihn immer noch als Beobachter und nicht als aktiven Kämpfer sah. „Was ist mit Nash? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das verschläft.“

„Mr. Nash ist noch nicht zu Bett gegangen. Er war da hinten beschäftigt.“

Er zeigte in Richtung des abgestürzten Schiffes.

Markham sagte ausdrücklich nicht, was Nash vorhatte, aber die Schlussfolgerung war deutlich genug: Sie sollten besser nachsehen, was er tut.

Webster hielt das Nachtsichtgerät hoch, als würde er um Erlaubnis bitten, es mitzunehmen, und Markham nickte.

Nash war allein, zweihundert Meter entfernt, rechts vom Schiff. Er war das Einzige, was sich in der ganzen Landschaft bewegte. Er hatte seine Schaufel herausgeholt und schien gerade dabei zu sein, etwas im Eis einzugraben. Auf dem Boden neben ihm lag eine sperrige Segeltuchtasche.

„Sie bleiben aktiv, wie ich sehe?“ sagte Webster, als er sich näherte.

Als Nash aufblickte, schien er sich aufrichtig zu freuen, ihn zu sehen. Er war fast fertig es, was auch immer es war, zu vergraben, und nahm sich einen Moment Zeit, um das Eis mit seinem Stiefel wieder an seinen Platz zu klopfen.

„Ich konnte nicht schlafen“, sagte Nash, während dank seiner Anstrengungen Dampf von ihm aufstieg. „Also dachte ich, ich mache mich nützlich.“

Webster ging und stellte sich über das Packeis.

„Wie viele von diesen Dingen haben Sie bisher gelegt?“

Nash zog seinen rechten Handschuh aus und beugte seine Finger.

„Bis jetzt habe ich nur sechs geschafft, was ziemlich enttäuschend ist. Helfen Sie mir?“

„Das könnte ich vielleicht, wenn ich wüsste, was ich da vergrabe.“

Nash strich sich mit der Hand über die Stirn, während er sein Werk begutachtete. „Thermische Sprengkapseln. Aber das wussten Sie ja schon, nicht wahr?“

Das klang wie eine Anspielung auf Markham, aber Webster ging nicht auf die Herausforderung ein. Stattdessen sagte er: „Wie viele davon werden Sie wohl brauchen?“

Nash nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche. „Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht ganz sicher. Ich denke um die vierzig, aber da gibt es viele Variablen.“

„Da bin ich mir sicher. Warum fragen Sie nicht morgen früh die Wissenschaftler? Sie haben diesen Ort gründlich vermessen. Sie sollten in der Lage sein, Ihnen genau zu sagen, wie viel Sprengstoff Sie brauchen werden, falls das, was Sie planen, überhaupt möglich ist.“

„Ich denke, ich werde sie besser nicht fragen. Dabiri würde mich wahrscheinlich erschießen, wenn er wüsste, dass ich vorhabe, sein kostbares Schiff auf den Grund des Sees zu versenken.“

„Um Dabiri würde ich mir nicht so viele Sorgen machen – den sieht man ja kommen. Marsh ist diejenige, um die ich mir Sorgen machen würde.“

Nash nickte, während er seinen Flachmann wieder an seinen Gürtel steckte. „Da könnten Sie recht haben.“

„Nein, im Ernst. Sie haben es durchgerechnet, nehme ich an? Glauben Sie, dass es machbar ist?“

Nash ging zu seiner Tasche, holte einen der Thermaldetonatoren heraus und warf ihn Webster zu. Es war ein solides Stück Ausrüstung. Webster schätzte, dass er etwa fünf oder sechs Kilo wog.

„Das war übrigens nicht meine Idee. Ein spezielles Projektteam hat das ausgeheckt. Es würde nicht funktionieren, wenn das Eis zu dick wäre, aber es taut alle viereinhalb Jahre, also ist es machbar.“

„Okay, aber was ist mit dem See selbst?“, er deutete auf den oberen Teil des Schiffes. „Ist er denn tief genug?“

Nash zuckte ausgiebig mit den Schultern. „Das müssen Sie wirklich die Wissenschaftler fragen. Ich weiß nur, dass er an der tiefsten Stelle hundertsiebenundvierzig Meter tief ist, aber wo das genau ist, kann ich Ihnen nicht sagen.“

Webster pumpte den Zünder auf und ab, als wäre er eine Hantel. Es wäre gefährlich, Nash zu unterschätzen. Sehr gefährlich. Webster betrachtete ihn wie eine giftige Schlange, die man im hohen Gras erblicken konnte. Sollte er die Gefahr an sich vorbeiziehen lassen oder einen sauberen Schuss riskieren?

Er konnte jetzt erkennen, dass es ein großer Fehler war, Nash überhaupt hierher zu bringen. Die Frage war, ob er diesen Fehler noch verschlimmerte, indem er Nash nachgab und ihm erlaubte, weiterzumachen.

„Wissen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob ich mit all dem einverstanden bin. Vor allem, wenn man bedenkt, wie wichtig dieses Schiff möglicherweise ist.“

„Nun, bedauerlicherweise, Commander, ist das nicht Ihre Entscheidung. Ich habe alle möglichen Anordnungen in meiner Tasche, die Sie dazu verpflichten, alles zu tun, was ich verlange.“

„Da bin ich mir sicher“, sagte Webster und warf ihm den Zünder zu, aber Nash fing ihn problemlos auf. „Aber das bedeutet nicht, dass ich es durchziehen werde.“

„Oh, ich denke, das werden Sie, Commander. Sehen Sie, Sie vergessen: Ich habe nicht nur Ihre Akte gesehen, sondern auch die Ihres Vaters. Und es ist nicht so gut für ihn ausgegangen, nicht wahr?“

Webster war sich seiner plötzlichen Zornesröte nur allzu bewusst, aber er konnte nichts dagegen tun. Nash schien ein besonderes Talent dafür zu haben, ihn aus der Ruhe zu bringen.

In Wahrheit kannte Webster keine Einzelheiten über den Schandfleck in der Akte seines Vaters. Eigentlich wollte er es auch gar nicht wissen. Er hatte Jahre damit verbracht, das Thema zu vermeiden. Es hatte jeden Erfolg überschattet, den Webster jemals in seiner eigenen Karriere genossen hatte, denn die ganze Zeit über war er sich des unablässigen Blicks seines Vaters bewusst gewesen, der ihn daran erinnerte: Entspann dich nicht – es braucht nur einen Moment der Unachtsamkeit, um das alles zum Einsturz zu bringen. Er wusste, dass diese Sache, was auch immer es war, zu einem großen Teil für das vorzeitige Ende der Karriere seines Vaters verantwortlich war. Sein Vater hatte seinen Rang behalten, aber die letzten fünf Jahre seines Dienstes damit verbracht, in den Bibliotheken der Admiralität zu forschen.

Nash hatte natürlich Recht. Webster würde tun, was von ihm verlangt wurde. Der Gedanke, dass er irgendwie den gleichen tragischen Makel wie sein Vater tragen könnte, war fast zu viel, um ihn zu ertragen.

„Also, wie sieht es aus, Commander?“ Nash hielt ihm den Zünder hin. „Werden Sie mir dabei helfen, oder nicht?“

Webster zögerte und dachte über seine Möglichkeiten nach. Wenn Nash einen unglücklichen Unfall hätte, wäre das das Ende. Es waren schon so viele Menschen gestorben, dass ein weiterer Tod kaum ins Gewicht fallen würde. Den Gedanken, dass Joanna umgekommen war, während jemand wie Nash überlebt hatte, fand er besonders ärgerlich. Ihr Tod hatte ihn vieler Gewissheiten beraubt, an die er sich zuvor im Leben geklammert hatte, und ließ ihn darüber nachdenken, was er hätte anders machen können.

Wie hätten die Ereignisse umgestaltet werden können, um eine andere Realität zu schaffen, in der Joanna Silva überlebt hätte und Nash derjenige war, der umgekommen wäre.

Dieser Gedanke war so verlockend, dass er ihn absichtlich verdrängen musste. Dieser Weg war der Wahnsinn.

Nein, er musste sich mit den Realitäten der Situation auseinandersetzen, wenn er sicherstellen wollte, dass sie alle lebend aus dieser Sache herauskamen.

„Ich werde es Ihnen überlassen“, sagte er barsch. „Ich habe Besseres zu tun.“

*

LaCruz und Walker folgten dem Weg aus dem Tal heraus und einen Pfad entlang, der in den Berghang gehauen worden war. Die wissenschaftliche Forschung war nur die Hälfte der Aufgabe dieser Siedlung gewesen. Sie hatten auch den Auftrag erhalten, ein rudimentäres Straßensystem in der Umgebung anzulegen. Und rudimentär war es auch. Als sie zu klettern begannen, wurde klar, dass einige der ‚Straßen‘ so schmal waren, dass sie nur von einem einzigen Fahrzeug gleichzeitig befahren werden konnte. Das machte es doppelt schwierig, sie in ihren motorisierten Panzeranzügen zu passieren. Als sie und Walker unter den Überhängen hindurchkamen, stießen sie auf einige Stellen, die für die Sonnenstrahlen unzugänglich waren. Das bedeutete, dass sie permanent von Eis eingeschlossen waren, sodass es – trotz aller Vorteile der Anzüge in rauem Gelände – Momente gab, die sie beide zum Innehalten zwangen.

LaCruz hatte gehofft, dass die Da'al-Truppen, sobald sie merkten, dass sie tiefer in die Berge vordringen wollten, schnell das Interesse verlieren würden, aber sie wurde schnell eines Besseren belehrt. Nach den Verlusten, die sie unten im Tal erlitten hatten, schienen die Da'al entschlossen zu sein, die Rechnung zu begleichen, und im Morgengrauen des nächsten Tages waren sie beide von der Verfolgung erschöpft.

Es wurde schnell klar, dass sie ihren Verfolgern nicht ewig davonlaufen konnten, und obwohl Walker sich als geschickt im Aufstellen von Fallen erwies, deutete nichts darauf hin, dass dies die Da'al in irgendeiner Weise entmutigte. Im Gegenteil, es schien sie zu motivieren, den Druck aufrechtzuerhalten. Sie schienen sich nur ungern auszuruhen und waren stets bestrebt, ihren Vorteil auszubauen, etwa wenn das Gelände tückischer und damit für die Anzüge schwieriger zu durchqueren wurde.

Trotz ihres technischen Vorsprungs waren die beiden zahlen- und waffentechnisch unterlegen. Es war unvermeidlich, dass sie irgendwann über einen Widerstand nachdachten.

Am späten Nachmittag machten sie auf einem schneebedeckten Pass zwischen zwei Gebirgsketten eine Pause. Die Sonne stand tief und das Licht hatte einen harten, rosafarbenen Schimmer. Es war ein wunderschöner Ort, aber LaCruz war dankbar, dass der Anzug sie vor der Härte der Elemente bewahrte, als ein kalter Wind über den Gipfel strich und Schneekristalle aufwirbelte.

Walker war immer mürrischer geworden, als klar wurde, dass sie ihre Verfolger nicht so leicht abschütteln würden, und sie wartete, bis er seine Rationen aufgegessen hatte, bevor sie ihn zu einer Entscheidung drängte.

„Wir könnten uns einfach hier verschanzen“, sagte sie. „Der Ort ist so gut wie jeder andere.“

Walker reagierte nicht. Er ging einfach auf die Kante zu und schaute hinunter. Es war kein steiler Abgrund, aber wenn man ihn einmal überwunden hatte, gab es nur noch wenig, was einen bremste, bis man den Talboden erreichte. Auf der anderen Seite war es das Gleiche.

„Das ist eine Möglichkeit“, sagte er. „So können sie wenigstens nicht versuchen, uns zu flankieren.“

„Außerdem haben sie keine Deckung. Wir können sie aus drei Kilometern Entfernung kommen sehen.“

Walker blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und stellte seine Berechnungen an.

„Sie haben vielleicht keine Deckung, aber wir auch nicht“, er drehte sich um und machte eine ausladende Geste mit seinen Armen. „Zu ungeschützt.“

LaCruz musste zugeben, dass er nicht ganz unrecht hatte. Sie wussten zwar immer noch nicht genau, welche Waffen die Da'al besaßen, aber es hätte nur eines glücklichen Mörserschlages bedurft, um sie beide von der Anhöhe zu fegen.

„Was wäre, wenn wir hier anfangen und dann bis zur Baumgrenze zurückfallen?“

„Ich würde lieber an der Baumgrenze anfangen und von dort aus weitergehen. Vielleicht legen wir einen Hinterhalt.“

„Okay, warum sehen wir uns das nicht mal an?“

Aber das war nicht geschehen. Walker hatte sich flüchtig umgesehen und dann festgestellt, dass die Bäume zu dicht standen, um ein vernünftiges Schussfeld zu bieten, und das war's.

LaCruz wusste, dass sie ihm gegenüber eine härtere Gangart hätte einschlagen müssen. Vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, dass sie sich auf einen Plan festlegen, und wenn Barnes bei ihnen gewesen wäre, hätte sie vielleicht diesen Weg eingeschlagen. Aber Barnes war nicht da. Sie hatten ihn am Grund einer Schlucht zurückgelassen, nachdem sie seinen Anzug in Stasis versetzt hatten.

LaCruz war sich des fragilen Geisteszustands von Walker nur allzu bewusst. Sie war sich auch bewusst, dass Walker jetzt als einzige Person übrig war, auf die sie sich verlassen musste. Ihr gefiel der Gedanke nicht, sich in der Hitze des Gefechts irgendwann umzudrehen und festzustellen, dass er sie im Stich gelassen hatte.

Also beschloss sie, dass sie abwarten musste, wenn sie seine Hilfe beim Aufstellen einer Falle haben wollte. Als sie sich durch die Bäume bewegten, war sie sich außerdem nicht sicher, ob diese Art von Terrain kurzfristig für sie geeignet war. Der Boden war besonders trügerisch, denn er stieg in einem ziemlich ausgeprägten Winkel an und war mit freiliegenden Wurzeln und potenziellen Stolperfallen gespickt. Das war nicht die Art von Gelände, die man rückwärts unter Beschuss durchqueren wollte.

Etwas bewegte sich zu ihrer Rechten, was sie veranlasste, ihre Maschinengewehre in einem Bogen zu schwenken, aber dann entspannte sie sich und ließ einen Seufzer der Erleichterung los. Etwa fünfzig Meter entfernt bewegten sich zwei hirschähnliche Kreaturen durch das Unterholz.

Sie sprach kurz mit Walker und beide waren sich einig, dass es das Beste wäre, weiterzugehen, bis sie die Bäume hinter sich gelassen hatten. Dann könnten sie sich überlegen, wo sie ihr Lager aufschlagen wollten. Sie würden sich nicht lange ausruhen können, wahrscheinlich nur ein paar Stunden, aber es würde ihnen die Möglichkeit geben, ein wenig zu schlafen, und das war alles, was sie vernünftigerweise erwarten konnten.

Die beiden bewegten sich schweigend, jeder von ihnen konzentrierte sich auf den Boden vor sich. Nach einer Weile spürte sie, wie sich ihr Nacken zusammenzog, als sie wie gebannt auf das kleine Stück Boden direkt vor ihr starrte. Zweimal musste sie aufblicken, um festzustellen, dass ihr Weg durch umgestürzte Bäume versperrt war. Dann hieß es, sich unbeholfen seitwärts fortzubewegen, bis sie einen Ausweg gefunden hatten.

Das Blätterdach über ihr war so dicht, dass sie ab und zu auf Nachtsichtmodus umschalten musste, um zu sehen, wohin sie ging. Als sie schließlich einen Blick nach oben warf, wurde ihr klar, dass sie die Ausmaße dieses Waldgebiets stark unterschätzt hatten. Ohne das eingebaute Navigationssystem des Anzugs hätte man sich hier leicht verirren können.

Das Letzte, was sie wollte, war, geradewegs in die Gegener hineinzulaufen.

Sie war gerade dabei, sich einen Weg durch ein Dickicht aus heruntergefallenen Ästen zu bahnen, als sie ein scharfes Knacken hörte, das von rechts von ihr kam.

Ihre erste Reaktion war, dass es sich um einen Schuss handelte, und sie war sehr erleichtert, als sie sah, dass sich der Stamm eines der Bäume vor ihr in der Mitte spaltete. Fasziniert beobachtete sie, wie sich der Baum langsam in zwei Hälften teilte, vor allem durch sein eigenes Gewicht.

„Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“ wollte Walker wissen.

Erst da wurde ihr klar, wie weit sie voneinander entfernt waren. Laut ihrem HUD befand sich Walker zweihundert Meter entfernt auf der linken Seite. Sie hatte keine klare Sichtlinie zu seiner aktuellen Position.

„Ganz ruhig. Es ist nur ein Baum, der dabei ist umzufallen, das ist alles. Aber vielleicht solltest du ...“

Ihre Worte wurden unterbrochen, als ein heller violetter Energiestrahl an ihrer Schulter vorbeischoss und der Baum direkt links neben ihr explodierte.

Sofort füllte sich die Luft mit einer Million tödlicher Splitter, deren schiere Explosionskraft sie zur Seite schleuderte. Während ihre Servos kreischend versuchten, sie aufrecht zu halten, streckte sie ihr Bein aus, in der Hoffnung, sich zu stabilisieren. Aber da war nichts, außer Luft.

Ihr seitliches Abgleiten den Hang hinunter wurde erst gestoppt, als sie gegen einen weiteren Baum prallte, der allerdings viel tiefer lag. Der Stamm schlug hart gegen ihr Kopfteil und für einen Moment verlor sie das Bewusstsein.

Als sie wieder zu sich kam, sah sie auf einen Bildschirm voller Bedrohungswarnungen. Ihr Anzug hatte eine Reihe kleinerer Risse in der Hülle erlitten, aber ihr HUD verriet ihr nicht, wie schwerwiegend diese Risse waren, also überprüfte sie schnell ihre Lebenszeichen.

Ihre Herzfrequenz war stark erhöht, aber das war ja zu erwarten. Sauerstoff und andere Gase sahen normal aus, aber wenn es ein Leck gab, war es noch zu früh, um das zu erkennen. Alles andere sah gut aus, und sie schaltete einen Alarm nach dem anderen aus. In diesem Moment sah sie, dass ihre Batterie blinkte.

Sie war auf siebenundfünfzig Prozent gesunken und fiel weiter.

Keine Zeit, sich jetzt darüber Gedanken zu machen.

„Walker, hast du das gehört? Wir werden angegriffen.“

Vor ihr zischte ein weiterer violetter Blitz vorbei, diesmal aber rechts von ihr. Er erleuchtete den Waldboden, bevor er verpuffte.

„Sieht aus, als wären da mindestens zwei von ihnen. Ich sende dir ihre möglichen Koordinaten.“

„Verstanden.“

Dann hallte die ganze Gegend vom Klang des automatischen Feuers wider, als Walker das Feuer eröffnete.

Er schießt, dachte sie. Aber auf was schießt er?

Es musste mehr von ihnen geben.

Das Fadenkreuz ihres Bildschirms blinkte auf und bestätigte eines der Ziele direkt vor ihr, woraufhin sie reflexartig vier Leuchtspurgeschosse nacheinander abfeuerte.

Schlechte Idee.

Eine der Kugeln traf einen Baum und wurde irgendwo rechts von ihr abgelenkt. Sie schlug weniger als zehn Meter entfernt in eine Felswand ein und sie wurde von einem Hagel von Splittern getroffen.

Die Detonation der anderen drei Sprengsätze erfolgte über einen so weiten Bereich, dass die Wahrscheinlichkeit, tatsächlich etwas zu treffen, verschwindend gering war.

„Verdammt“, sagte sie und feuerte einen automatischen Schuss ab, mehr aus Frustration als in der Hoffnung damit irgendetwas auszurichten.

Ihr Zielsystem zeigte immer wieder mögliche Kontakte an, die so schnell verschwanden, wie sie sie anklicken konnte. Was sie brauchte, war eine Art Lichtung, damit sie sich orientieren konnte, aber sie wusste, dass das nicht zu erwarten war, also beschloss sie, eine Offensivrakete scharf zu machen und zu warten.

Sie brauchte nicht lange zu warten.

Zwei Energiestrahlen schossen auf sie zu. Einer traf einen Baum und verpuffte schnell, während der andere einen unberechenbaren Weg zu ihr nahm, bevor er in ihr linkes Bein einschlug.

Es gab einen lauten Knall und alles wurde schwarz. Alles, was sie hören konnte, war ihr eigener Atem. Ohne die Beruhigung durch ihre Anzeigen war es leicht, sich darauf zu konzentrieren, wie eng es hier drin wirklich war. Nur gut, dass sie nicht unter Klaustrophobie litt.

LaCruz knirschte vor Frustration mit den Zähnen. Sie hatte ein paar Sekunden, höchstens eine Minute, um ihren Anzug wieder zum Laufen zu bringen. Wenn sie das nicht schaffte, war das Spiel vorbei und das meiste der Munition, die sie eingepackt hatte, würde unbenutzt bleiben. Das wäre wirklich ärgerlich.

Bevor sie sich darauf konzentrieren konnte, blinkten die Lichter wieder auf und brachten eine Flut von Fehlermeldungen mit sich. Es war schockierend festzustellen, dass sie gerade einen kompletten Systemabsturz erlitten hatte. Es würde eine Ewigkeit dauern, alles neu zu konfigurieren, und bis dahin würde sie praktisch wehrlos dastehen. Von allen Waffen, die sie besaß, war die einzige, die ihr derzeit zur Verfügung stand, ihr Vibromesser, das früher vielleicht nützlich gewesen war, um das Unterholz zu durchschneiden, jetzt aber nutzlos war.

In der Zwischenzeit erhielt sie verlässliche Werte, die darauf hindeuteten, dass sich zwei Feinde näherten: einer von ganz rechts und einer direkt vor ihr.

Sollte es einem von ihnen gelingen, mit einem der Energiegeschosse einen Treffer zu landen, bezweifelte sie ernsthaft, dass ihr Anzug dem gewachsen sein würde. Aber im Moment hielten sie sich zurück. Sie war sich nicht sicher, aber es schien, dass ihre Waffen zwischen den einzelnen Schüssen nachgeladen werden mussten. Es war nicht viel, aber es könnte etwas sein, das sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte.

In einer solchen Situation war ihre einzige Möglichkeit, sich zurückzuziehen, aber das war natürlich genau das, was sie wollten: sie zu einem ungeplanten Rückzug zwingen, damit ihre Hauptstreitmacht sie von hinten angreifen konnte. Sie säße in der Falle.

Es blieb ihr nichts anderes übrig.

Sie überprüfte den Ladezustand ihrer Batterie.

Sechsundvierzig Prozent und weiter fallend.

Sie hoffte, dass es ausreichen würde.

Sie machte sich so schnell wie möglich auf den Weg den steilen Abhang hinauf und gewann an Geschwindigkeit, als das Gelände flacher wurde und sie sich orientieren konnte. Ihr zweites Ziel befand sich hundert Meter entfernt auf der rechten Seite, während ihr Hauptziel fünfundsiebzig Meter entfernt war und schnell näher kam. Wenn er es schaffte, sie auf diese Entfernung zu treffen, wäre sie in ernsthaften Schwierigkeiten, aber aus irgendeinem Grund hielt er sich zurück und wartete zweifellos auf eine klarere Sichtlinie.

Aber sie hatte nicht die Absicht, ihm eine zu geben.

In fünfzig Metern Entfernung feuerte sie die einzige Rakete ab, die ihr zur Verfügung stand: die Rakete, die sie vor der Abschaltung scharf gemacht hatte.

Für einen schrecklichen Moment dachte sie, dass sie nicht starten würde, aber dann setzte das Antriebssystem ein und sie raste auf ihr Ziel zu, wobei sie eine dicke Rauchwolke hinterließ.

Erst im allerletzten Moment änderte sie die Richtung und startete erneut in einem Neunzig-Grad-Winkel durch. Jetzt, wo ihr zweites Ziel direkt vor ihr lag, schätzte sie, dass die Ablenkungsrakete ihr etwa fünfzehn Sekunden verschafft hatte. So lange würden sie brauchen, um herauszufinden, wohin sie eigentlich unterwegs war. Während sie rannte, schaute sie immer wieder auf die beiden Symbole der Kettenkanonen, in der Hoffnung, dass wenigstens eines von ihnen von gelb auf rot wechselte. Aber es schien, als hätte sie ihr Glück viel zu lange herausgefordert. Die Kettenkanonen weigerten sich beharrlich, sich zu aktivieren.

Abgelenkt, wie sie war, prallte sie gegen einen jungen Baum, der zunächst nachzugeben schien, dann aber bösartig zurückschnellte, sie mit voller Wucht an der Brust traf und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Eigentlich hätte sie zu Boden gehen müssen, aber irgendwie schaffte sie es, sich aufrecht zu halten, ohne den Schwung zu verlieren.

Vielleicht würde sich ihr Glück bald wenden.

Das zweite Ziel war weniger als fünfzig Meter entfernt. Wenn er einen Schuss wagen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt.

Etwas schoss direkt vor ihr aus der Deckung und erschreckte LaCruz, bevor sie erkannte, was es war. Es war ein Paar der hirschähnlichen Kreaturen, die sie vorhin gesehen hatte. Als das Jüngste aus der Deckung hervortrat, drehte es seinen Hals und sah sie an, wobei das Weiße seines Auges vor Angst hervorquoll.

Die beiden Kreaturen brachen durch das Gestrüpp, sprangen das andere Ufer hinauf und verschwanden auf der anderen Seite.

LaCruz sah nicht, was als Nächstes geschah, aber die beiden violetten Lichtblitze erzählten ihre eigene Geschichte. Sie hatte keine Zeit zum Nachdenken, denn ihr eigener Vorwärtsdrang trug sie das Ufer hinauf und hinaus auf ein ungeschütztes Plateau.

Die überhitzten Ladungen hatten zwei Tiere buchstäblich von innen heraus gekocht, und überall lagen riesige Stücke dampfenden Fleisches.

Der Da'al-Soldat, der sie erschossen hatte, stand auf der Lichtung und trug eine Art Exoskelett. Er sah aus, als wäre er ihr ebenbürtig, und er ließ keine Zeit verstreichen, als er seine schwere Waffe auf sie richtete. LaCruz konnte sich nirgends verstecken, doch als er feuern wollte, flackerten nur die bunten Flansche auf beiden Seiten des Laufs hell auf und erloschen dann.

LaCruz' Vibroklinge erwachte zum Leben und sie war in Sekundenschnelle über ihm. Ihr rechter Unterarm erwischte ihn an der Kehle, hob ihn von den Füßen und die beiden flogen über die Lichtung, bevor sie hart gegen den Stamm eines Baumes prallten. Der Aufprall machte LaCruz benommen und sie taumelte zurück, wobei sie die Vibroklinge zum Schutz hochhielt.

Es war nicht viel, aber es reichte aus, um die Energiewaffe ihres Gegners zur Seite zu stoßen und einen Schwall violetten Lichts ins Unterholz zu schicken. Wenn sie aus so kurzer Entfernung getroffen wurde, gabe es nur ein Ergebnis, und so warf sie sich nach vorne und drückte ihn mit der Schulter gegen den Baum. Mit der freien Hand hebelte sie die Waffe nach unten, wobei das Unterholz einen unhandlichen violetten Farbton annahm, als die Energie aus dem Lauf strömte.

Aus der Nähe konnte sie sehen, wie die Mandibeln des Soldaten zuckten, als er versuchte, sie abzuwerfen. Sein Exoskelett hatte an der Stelle, an der sie es beschädigt hatte, einen Kurzschluss erlitten, und sie konnte sehen, wie grünes Sekret aus einer Wunde in seiner Brust sickerte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, eine zweite Waffe einzusetzen.

Sie hielt den Abwärtsdruck auf den anderen Arm aufrecht und brachte die Vibro-Klinge hoch und schnitt in die Hydraulik, die die Sekundärwaffe antrieb. Es gab einen beißenden Brandgeruch, als sich die Klinge tief in das Innere des Exoskeletts bohrte, und selbst nachdem die Waffe entladen war, wurde die Seite ihres Anzugs mit Projektilen gespickt. Sie arbeitete weiter an dem Gelenk, bis eine Fontäne dunkler Flüssigkeit überall hin spritzte und der Arm schlaff wurde.

Doch ihr Gegner versuchte immer noch, sie abzuschütteln, indem er seine ganze Kraft darauf verwendete, den Lauf seiner Hauptwaffe hochzureißen.

Mit beiden Händen hielt LaCruz ihren Gegner fest und hob ihr schwer gepanzertes rechtes Knie. Es knirschte gegen den unteren Teil des Exoskeletts, und als sie spürte, dass etwas nachzugeben begann, hob sie es wieder und wieder an und übte Tausende von Pfund Druck auf den nur leicht gepanzerten Mittelteil ihres Gegners aus.

Irgendwann wurde sie sich bewusst, dass die Äste über ihnen wackelten. Dann spürte sie, wie ein Teil der Rüstung ihres Gegners nachgab, gefolgt von einem scharfen Knacken, als sein Panzer zerbrach. Sie war nah genug dran, um die Erkenntnis in den Augen ihres Gegners zu sehen, bevor sich die Kiefer um seinen Mund versteiften und sein ganzer Körper erschlaffte.

LaCruz erschauderte, als sie einen Schritt zurücktrat. Sie atmete schwer, und es dauerte einige Sekunden, bis sie die Vibro-Klinge ausgeschaltet und gesichert hatte.

Die Überreste des Exoskeletts des Da'al-Soldaten waren kaum mehr als eine Masse aus verheddertem Metall, und die zerbrochene Gestalt in der Mitte war von ihrer Umgebung kaum zu unterscheiden. Ihr Blick fiel auf die Energiewaffe, die er benutzt hatte und die nun auf dem Boden lag. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, sie mitzunehmen, aber sie hatte keine Möglichkeit, sie zu sichern, und außerdem war sie zu müde, um jetzt darüber nachzudenken.

Nachdem sie sich ein letztes Mal müde umgesehen hatte, machte sie sich auf den Weg zu ihrem nächsten Sammelpunkt.

*

„Wie gut können Sie mit dem Ding umgehen?“ wollte Nash wissen.

Die beiden sprinteten das Ufer hinauf und vom zugefrorenen See weg.

Webster betrachtete das halbautomatische Gewehr, das er bei sich trug. „Gut genug. Warum?“

„Wenn ich ein paar Pop-ups arrangieren könnte, meinen Sie, Sie könnten sie ausschalten?“

„Wenn Sie es einrichten können, werde ich versuchen, Sie nicht zu enttäuschen.“

Ein schweres Maschinengewehrfeuer von irgendwo auf der linken Seite ließ beide Männer zusammenzucken, und sie gingen mit gesenktem Kopf das nächste Stück des Geländes entlang. Die kleinen Vegetationsbüschel, die weiter unten wuchsen, verschwanden, als sie den Hang hinaufgingen.

Der Gebirgskamm, auf den sie zusteuerten, lag direkt vor ihnen, und Webster schätzte das Gelände schnell ab und suchte nach brauchbarer Deckung. Der Himmel hatte sich aufgehellt und der Übergang von Nacht zu Tag war vollendet. Direkt vor ihnen befanden sich zwei Erdhügel, und er steuerte auf den am weitesten entfernten zu, um sich so schnell wie möglich hinter ihn zu werfen.

Er nahm sich einen Moment Zeit, um zu Atem zu kommen, bevor er nach seinem Partner sah.

Seit ihrem Gespräch am Abend zuvor hatte Nash deutlich gemacht, dass er Webster nicht aus den Augen lassen würde. Als Markham also darum gebeten hatte, eine Position weiter oben am Ufer einzunehmen, um die Da'al daran zu hindern, sie zu flankieren, hatte sich Webster nur zu gern freiwillig gemeldet. Aber wenn er glaubte, dass ihm das etwas Zeit für sich selbst garantieren würde, musste er es sich noch einmal überlegen. Nash hatte darauf bestanden, mit ihm zu kommen, und seine Anwesenheit wurde schon langsam lästig.

Die Tatsache, dass Markham sich gezwungen sah, seinen kommandierenden Offizier in dieser Funktion einzusetzen, sprach Bände über den gefährlichen Zustand ihrer Verteidigungsanlagen. Die Marines hatten am Vortag acht Männer verloren, als es den Da'al gelungen war, ihr Äquivalent einer Zieldrohne zu starten. Es hatte dreißig Minuten gedauert, das Ding aus der Luft zu holen, und in dieser Zeit war es über ihrem Lager hin und her geflogen und hatte fast ungestraft Soldaten getötet.

Webster hatte so etwas noch nie gesehen, und seiner Reaktion nach zu urteilen, Markham ebenso wenig. Webster hatte ihn gesehen, unmittelbar nachdem es jemandem gelungen war, das Ding mit einer Boden-Luft-Rakete zum Absturz zu bringen, und der Mann hatte völlig geschockt ausgesehen.

Obwohl danach niemand darüber gesprochen hatte, war klar, dass alle dasselbe dachten: Was, wenn sie noch so ein Teil haben?

Bislang hatte sich das nicht bewahrheitet, aber es bedeutete, dass man den Flug der Vögel über einem sehr genau beobachtete.

Nach ein paar kurzen, heftigen Atemzügen nahm Webster seine Schussposition ein, wobei sich die Kälte des Bodens bereits bemerkbar machte. Nash lag in einer breiten Mulde fünf Meter links von ihm und sah in dieser Umgebung völlig entspannt aus.

„Sehen Sie du unsere Freunde da vorne?“

Selbst über das Funkgerät war Nashs Stimme kaum als Flüstern zu hören.

„Ich kann sie gerade noch erkennen.“

Webster hoffte, dass er an der richtigen Stelle suchte. Zwei Vertiefungen direkt vor ihm. Er war es immer noch nicht gewohnt, sich so ungeschützt zu fühlen. An jedem anderen Ort im System hätten sie bei solchen Patrouillen Satelliten zur Unterstützung gehabt, aber er nahm an, dass das passierte, wenn man die orbitale Überlegenheit an den Feind abgab.

Das Laserzielgerät an seinem Gewehr zeigte ihm an, dass das Ziel 24,6 Meter entfernt war.

„Der Wärmesignatur nach zu urteilen, würde ich sagen, es sind drei, aber seien Sie nicht überrascht, wenn es mehr sind.“

Dies hatte sich als wahrer Stein des Anstoßes erwiesen, was ihren Gegner betraf: die Feststellung seiner Stärke. Da ihre gesamte Ausrüstung auf menschliche Gegner ausgerichtet war, war es kaum verwunderlich, dass die Messwerte ungenau waren. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatten, war die Paranoia, die dadurch im Lager entstand. Es schien, als ob, egal wie viele von ihnen man ausschaltete, immer neue darauf warteten, sie zu ersetzen.

„Okay, ich bin bereit“, Webster stemmte seine Ellbogen in den festen Schnee. „Wie lautet der Plan?“

„Der älteste Plan der Welt. Wir warten ab.“

*

Vierzig Minuten später war Websters frühere Abneigung gegen Nash verschwunden und hatte sich in einen tief sitzenden Hass auf diesen Mann verwandelt.

Nicht, dass Nash irgendetwas gesagt oder getan hätte, was dies rechtfertigen würde. Seit ihrem letzten Gespräch hatte er beharrlich geschwiegen, aber Webster konnte nicht umhin, ihn für die elende Situation, in der sie sich befanden, verantwortlich zu machen. Seine Ausrüstung war zwar mehr als geeignet, die Nässe abzuhalten, aber wenn es um die Kälte ging, war das etwas anderes. Irgendwie hatte sie es geschafft, durch seine Beine nach oben zu dringen und seine Füße in zwei bleierne Klumpen zu verwandeln. Alles, woran er denken konnte, war, zurück ins Lager zu kommen und sich vor einer dieser Heizungen aufzuwärmen.

Die Bedrohung durch die Da'al hatte er schon lange vergessen. Alles, was er tun wollte, war die Kälte, den Wind und Nash zu verfluchen.

Die einzigen Teile seines Körpers, die der Kälte nicht nachgaben, waren seine Hände. Er hatte in weiser Voraussicht ein Paar beheizte Fäustlinge mitgebracht. Sie waren ein Luxus, aber ein notwendiger. Wenn er das Gefühl in seinen Händen verlor, war er niemandem mehr von Nutzen.

Er unterbrach sich, um seine Finger zu beugen, was sich als überraschend schmerzhaft herausstellte.

Der Klang von Nashs Stimme ließ ihn zusammenzucken.

„Wie lange, glauben Sie, können wir so weitermachen?“, sagte er.

„Ich weiß es nicht. Zehn, höchstens fünfzehn Minuten.“

Dies löste ein Lachen aus. „Nein, nicht das, ich meine all das hier. Die Da'al von diesem Schiff fernzuhalten. Wir werden sie nicht mehr lange aufhalten können.“

„Das fragen Sie am besten Markham. Das ist sein Fachgebiet.“

„Ich glaube, der Sergeant ist im Moment nicht ganz klar im Kopf.“

„Ja“, Webster dachte an die Ereignisse des Vortages zurück. „Da könnten Sie Recht haben.“

„Also, wie sieht es aus? Sie sind hier schließlich der Verantwortliche.“

„Wir könnten uns jederzeit im Schiff verstecken“, sagte Webster. „Von dort aus könnten wir uns zur Wehr setzen, nehme ich an.“

Nash warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Wahrscheinlich ist es aber keine so gute Idee, den Sprengstoff zu zünden, während wir alle noch da drin festsitzen.“

„Nein, vermutlich nicht“, sagte Webster, dem das egal war. Er wollte es nur hinter sich bringen, damit sie wieder ins Warme kommen konnten. „Was haben Sie vor? Den Sprengstoff als Ablenkung sprengen ? Wegrennen?“

„Normalerweise ja, aber dann müssen wir auch an Miss Marsh denken.“

Webster legte den Kopf zur Seite, als ob er sich verhört hätte.

„Kate Marsh? Die Xenobiologin?“

„Genau die. Ich nehme an, dass Captain Faulkner es für angebracht hielt, Sie vor seinem unglücklichen Ableben umfassend zu informieren?“

Webster entdeckte Bewegungen rund um die feindliche Stellung.

„Mehrheitlich, ja. Aber er hatte die Tendenz, manche Dinge für sich zu behalten.“

Nash senkte den Kopf ein wenig, als er darüber nachdachte.

„Und ich nehme an, dass durch den Verlust der Mantis die übliche reibungslose Übergabe nicht so gut verlaufen ist, wie wir gehofft hatten.“

Webster spürte, wie er in die Defensive geriet. „Das ist wahr. Ich habe so viele Informationen aus der Cloud abgerufen, wie ich konnte, aber große Teile waren unkenntlich gemacht.“

„Kein Zweifel“, Nash hatte ein langes schwarzes Röhrchen aus seinem Rucksack geholt und untersuchte es. „Das ist eine heikle Sache. Ich bezweifle, dass selbst Kekkonen die ganze Geschichte kennt.“

Jemand schoss auf sie. Es hörte sich nicht nach konventionellen Geschossen an, aber Webster ging davon aus, dass sie ihren Zweck erfüllen würden, wenn er dumm genug war, ihnen in die Quere zu kommen.

„Und, haben Sie vor, mir davon zu erzählen?“

„Das kommt ganz darauf an. Glauben Sie, dass Sie uns beide über die nächsten Minuten am Leben erhalten können?“

Nash kniete sich hin und rammte das Rohr in den Schnee. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, betätigte er einen Schalter, wodurch schwarze Metallbolzen in den gefrorenen Boden gestoßen wurden. Auf der anderen Seite des Weges sah Webster, wie sich einer der Da'al-Truppen bewegte. Er gab einen Schuss ab, konnte aber nur den Panzer des Dings treffen.

„Gute Arbeit“, sagte Nash. „Machen Sie weiter so.“

Er nahm drei Mini-Mörser aus seiner Jacke und steckte den ersten in das Rohr.

Währenddessen hagelte es Schüsse, die ihn zwangen, sich zu ducken.

Es gab einen lauten Knall, als die Gase an den Seiten ausströmten, und der Mörser wurde abgefeuert und verfehlte sein Ziel um fünf Meter. Daraufhin stellte sich einer der Da'al aufrecht hin, um besser zielen zu können, woraufhin Webster feuerte. Der Da'al kippte nach hinten um und stand nicht wieder auf.

Nash feuerte die nächsten beiden Mörser kurz hintereinander ab, wobei der zweite das Ziel verfehlte, während der dritte direkt in ihre Mitte einschlug. Es gab eine dumpfe Explosion, gefolgt von einer Dampfwolke. Sekunden später regnete ein Schauer aus abgetrennten Körperteilen herab.

Einer der Soldaten, der zwei seiner Arme verloren hatte, stolperte aus dem Schützenloch, und Webster streckte ihn mit drei gezielten Schüssen nieder.

„Ziemlich gut“, sagte Nash, der auf einem Knie hockte und sein Gewehr überprüfte.

„Kriegen Sie das hin?“ Webster deutete an. „Es könnten noch mehr sein. Sollen wir mal nachsehen?“

„Das können Sie gern tun, wenn Sie wollen. Ich bleibe hier.“

Webster überlegte und entschied sich dann dagegen. „Wollen Sie mir jetzt Ihre kleine Geschichte erzählen?“

„Dass Miss Marsh die Tochter des Präsidenten ist? Ich weiß nicht. Reicht Ihre Sicherheitsfreigabe so weit?“

Webster blieb der Mund offen stehen und er starrte zurück zu ihrem Lager, in der Erwartung, dass sie ihm aus einem der Zelte zuwinken würde.

Er sagte: „Die Tochter des Präsidenten? Was zum Teufel macht sie hier?“

„Sie versucht wohl, ihrem alten Herrn zu entkommen. Sie war auf der Besatzungsliste unter einem falschen Namen aufgeführt. Die Emilia Baxter, nach der ich vorhin gefragt habe. Aber ich habe mir ihre Fotos angesehen. Sie ist es wirklich.“

„Aber warum sollte sie ihren Namen ein zweites Mal ändern? Was würde das bringen?“

„Weil sie wusste, dass ihr Vater jemanden schicken würde. Jemanden wie mich. Als das Lager zerstört wurde, war das die perfekte Gelegenheit für sie, für immer zu verschwinden.“

Nash ging das Ufer hinunter und Webster folgte ihm, immer noch mit gesenktem Kopf.

„Und was genau sollen wir tun?“

„Sie in einem Stück nach Hause bringen. Priorität Alpha Prime.“

„Und wie sollen wir das anstellen, wenn wir nicht einmal den Planeten verlassen können?“

„Oh, ich weiß nicht“, sagte Nash und drehte seinen Kopf in Richtung der außerirdischen Shuttles. „Wir könnten ja improvisieren.“

*

„Das gefällt mir nicht“, sagte Markham. „Überhaupt nicht.“

Die anderen drei Männer, die mit ihm in einem lockeren  Kreis standen – Webster, Nash und Kekkonen – nickten einfach mit dem Kopf. Webster war derjenige gewesen, der die anderen beiden gewarnt hatte, dass sie hart arbeiten müssten, um den Sergeant von der Wirksamkeit ihres Plans zu überzeugen. Wenn sie ihn zu sehr drängten, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit ‚Nein‘ sagen, und das wäre das Ende der Angelegenheit.             

Sie hatten die anderen Mitglieder ihres Teams in ihren Unterständen zurückgelassen. Sie würden zwar wissen, dass etwas im Gange war, aber sie hatten keine Ahnung, was die Anführer planten. Es wäre ein ziemlicher Schock, wenn sie es herausfänden, aber Nash hatte auf absolute Geheimhaltung bestanden. Er wollte nicht, dass irgendjemand Wind davon bekam, was sie planten, bis es zu spät war, etwas dagegen zu tun.

Was seine Führungsqualitäten betraf, war Nash kein großer Befürworter des freien Informationsflusses

Während es mit den Marines kein Problem geben würde, machte sich Webster mehr Sorgen über die Reaktion der Wissenschaftler. Sie gehörten nicht zum Militär und könnten als solche die Dinge sehr schwierig machen, wenn sie sich nicht fügen wollten.

„Sobald wir anfangen, uns zu trennen“, so Markham weiter, „gefährden wir uns selbst. Ich halte es für unerlässlich, dass wir zusammenbleiben.“

„Und normalerweise würde ich Ihnen Recht geben“, sagte Webster. „Aber wir müssen die Sicherheit dieser Wissenschaftler an die erste Stelle unserer Prioritätenliste setzen.“

Webster sah Kekkonen prüfend an, aber der große Mann sagte nichts. Das war nicht sein Fachgebiet und er wusste es.

Markham beschloss, es noch einmal zu versuchen. „Aber wenn wir jetzt aufbrechen, haben wir einen guten Vorsprung vor ihnen. Wenn sie sich entscheiden, uns zu folgen, sind sie im Nachteil. Wir könnten ein paar Fallen aufstellen und sie nach und nach ausschalten.“

„Ausgezeichnete Ideen“, sagte Webster. „Jede einzelne, aber Sie vergessen eine Sache: Sie haben immer noch Zugang zu diesen Shuttles. Sie können vielleicht nicht in den Bergen landen, aber das ist nicht der Punkt. Ihr könntet zwei oder sogar drei Tage Vorsprung haben, und sie würden euch immer noch aufspüren können. Sobald sie herausgefunden haben, wo Sie hinwollen, können sie landen. Und ein Begrüßungskomitee vorbereiten, das auf Sie wartet.“

„Deshalb hat das Ausschalten der Shuttles für uns oberste Priorität“, sagte Nash. „Wenn wir die beseitigt haben, haben wir eine Chancengleichheit so gut wie hergesstellt.“             

„Das ergibt durchaus einen Sinn“, sagte Kekkonen und klang dabei fast entschuldigend. „Nur vom rein logistischen Standpunkt aus gesehen. Als wir ankamen, waren die Shuttles für uns immer der limitierende Faktor. Egal, wie viel Ausrüstung man im Orbit hat, man braucht immer noch Shuttles, um sie abzuladen. Und jedes Schiff kann nur eine begrenzte Anzahl von Shuttles mitnehmen. Wie ich schon sagte, Logistik.“

Webster nickte und hatte einen neuen Respekt vor dem stämmigen Wissenschaftler.

„Es ergibt alles Sinn“, sagte er.

Dann sah Markham ihm in die Augen, und Webster erkannte die eiserne Entschlossenheit, die hinter ihnen stand.

„Nein, Sie irren sich. Das ergibt alles keinen Sinn. Was ist in der Umlaufbahn passiert? Was ist gestern passiert? Nichts davon ergibt auch nur einen verdammten Deut Sinn.“

So standen sie da, dass es ihnen wie mehrere Minuten vorkam, aber wahrscheinlich waren es nicht mehr als dreißig Sekunden, unterbrochen von ihrem Atem, der in der Luft kristallisierte.

„Also, wie sieht es aus?“ sagte Webster zögernd. „Ziehen wir das Ding jetzt durch oder nicht?“

Markham stieß einen langen Seufzer aus. „Ich schätze, wir tun es.“

„Guter Mann.“

Nash klopfte ihm auf die Schulter, woraufhin sich Markham anspannte.

„Ich tue das nicht für Sie, das sollten wir von Anfang an klarstellen.“

Die beiden Männer standen sich gegenüber, jeder von ihnen bereit, die Sache auf die nächste Stufe zu eskalieren, falls nötig. Webster konnte sich beim besten Willen nicht entscheiden, wer von ihnen am ehesten als Sieger hervorgehen würde. Obwohl Markham durch jahrelange Kämpfe abgehärtet war, konnte er nicht sagen, dass er dadurch automatisch einen Vorteil gegenüber Nash hatte. Nash war eine ganz andere Art von Wesen. Ein Mann, der von seinen eigenen Fähigkeiten überzeugt war, dem es egal zu sein schien, gegen wen er antrat, der sich seiner Fähigkeiten sicher war. Er war jemand, der mit der Idee des Scheiterns nicht vertraut war.

Webster übernahm die Kontrolle. „Lassen Sie uns keine Zeit mehr verlieren. Sergeant, ich möchte, dass Sie Ihre Leute in der nächsten halben Stunde abmarschbereit machen. Wir brauchen auch ein Einsatzteam, um unsere Flanke zu decken, und die müssen fit sein, denn wenn sie endlich ausrücken, werden sie eine ziemliche Distanz zu bewältigen haben.“

„Ja, Sir“, Markham salutierte und ging davon, ohne Nash einen zweiten Blick zu gönnen.

Webster wandte sich an Kekkonen. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Leute ebenfalls bereit machen würden. Es wird für alle eine harte Nacht werden.“             

*

Markham und seine Marines hatten die Wissenschaftler vor etwas mehr als zwei Stunden in die Vorberge geführt. Webster hatte die verbleibenden sechs Marines eingewiesen, wobei er im Wesentlichen Nashs Plan wiederholte. Sie sollten sich verteilen und eine vordere Begrenzungslinie bilden, die von der Autokanone und den beiden Boden-Luft-Stellungen unterstützt wurde. Die Hoffnung war, dass sie die Da'al lange genug ablenken konnten, damit die anderen entkommen konnten.

Der beunruhigendere Teil des Plans bestand für Webster darin, dass er und Nash über das Ostufer des Sees hinter die feindlichen Linien vordringen sollten. Als Nash die Idee zum ersten Mal geäußert hatte, war Webster davon ausgegangen, dass die Marineinfanteristen mit einem einfachen Abbruchauftrag betraut werden würden. Aber Nash war unnachgiebig gewesen. Die Marineinfanteristen mochten zwar über ein breites Spektrum an Kampferfahrung verfügen, aber mit Grimes' frühem Tod hatten sie ihren einzigen Sprengstoffexperten verloren, und er traute ihnen nicht zu, die Mission allein zu bewältigen. Er würde sich persönlich darum kümmern, und er wollte Webster als Unterstützung dabei haben.

Webster hatte zögernd zugestimmt. Er hatte in der Vergangenheit bereits einige militärische Raumschiffe außer Gefecht gesetzt, sodass dies nicht völlig außerhalb seines normalen Erfahrungsschatzes lag. Außerdem erschien ihm dieser Plan weitaus besser als Nashs frühere Idee, das abgestürzte Schiff auf den Grund des Sees zu schicken. Selbst wenn Webster und seine Leute das Gebiet einfach evakuiert und es vollständig den Da'al überlassen hätten, hätten sie mit dem Schiff ohnehin nur sehr wenig anfangen können. Kekkonens Leute waren seit sechs Monaten vor Ort und hatten immer noch nicht einmal ansatzweise erforscht, was das außerirdische Schiff zu bieten haben könnte.

Nash hatte sich dafür entschieden, sich dem feindlichen Lager von der Ostseite des Sees zu nähern, weil es für die Da'al aufgrund der schieren Größe des Gebiets schwierig sein würde, es richtig zu befestigen. Sie hatten so viel Energie darauf verwendet, die Menschen zu bedrängen, dass Nash das Gefühl hatte, sie hätten sich nicht die Zeit genommen, ihre eigene Position zu befestigen. Aber die östliche Küste war auch die längste Zugangsroute, und nachts erwies es sich als besonders schwierig.

Es stellte sich heraus, dass ihre Analyse der Verteidigungsmaßnahmen der Da'al nicht ganz korrekt gewesen war – sie hatten bisher zwei Sprengfallen entdeckt. Dabei handelte es sich um rudimentäre Stolperdrähte, die eine Art Warnsignal auslösen sollten, und es war einfach, sie zu neutralisieren. Nash hatte sich um die erste Falle gekümmert und war dann zurückgeblieben, während Webster die zweite ausschaltete.

Aber beim dritten Mal hatten sie nicht so viel Glück.

Nash hatte seinen Fehler sofort erkannt, als er das Knacken des Eises hörte, und war wie erstarrt stehen geblieben.

Webster hatte sich auf den Bauch gelegt, um es zu untersuchen, und bohrte die Spitze seines Messers vorsichtig unter Nashs Fuß. Es fiel ihm schwer, im Mondlicht etwas unter Nashs Fuß zu sehen.

„Ich habe gespürt, wie es nachgab. Da ist definitiv etwas drunter.“

Webster kratzte mit der Klinge einen Teil des Eises weg. „Sieht aus, als hätten sie eine Art Sand benutzt, um zu verdecken, was auch immer es ist.“

„Und dann ist der Sand gefroren. Ein Glück für mich. Wenn das nicht der Fall gewesen wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen.“

Webster holte die Taschenlampe aus seinem Gürtel und untersuchte den kleinen Hügel aus verschiedenen Richtungen.

„Druckmatte?“ sagte Nash.

„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber es sieht so aus. Es ist mit einer Art von Geschütz verbunden, das ich noch nie gesehen habe.“

„Ja, ich bin sicher, dass die Da'al alle möglichen cleveren Tricks in petto haben.“

Damit befanden sie sich in einer Art Dilemma. Sie mussten davon ausgehen, dass Nash das Gerät durch seinen Tritt unwissentlich aktiviert hatte, sodass es explodieren würde, sobald er den Fuß anhob. Selbst wenn Nash die Explosion überlebte, würde das Geräusch, das sie verursachte, die Da'al unweigerlich auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Und sobald das passiert war, konnte es nur noch in eine Richtung gehen.

„Egal, wie wir es drehen, wir sind am Ende“, sagte Nash.

„Ich könnte den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind“, schlug Webster vor. „Mal sehen, ob ich einen Felsen finde, der groß genug ist.“

Bei einigen Landminen konnte die Detonationsvorrichtung getäuscht werden, indem man das Gewicht eines Soldaten durch das eines schweren Gegenstandes ersetzte, aber diese Strategie war mit zu vielen Unwägbarkeiten behaftet.

„Das wird nicht passieren“, sagte Nash. „Wie lange haben wir noch, bis unser Ablenkungsmanöver losgeht?“

„Zwölf Minuten.“

Die Marineinfanteristen, die die Absperrung bewachten, sollten um Mitternacht mit ihrer Gegenoffensive beginnen. Damit sollte soweit von Webster und Nash abgelenkt werden, dass sie ihren Sprengstoff anbringen konnten.

„Okay!“ Die Sehnen in Nashs Nacken wölbten sich, aber ansonsten wirkte er völlig gefasst. „Wir vergeuden hier nur Zeit. Es bleibt uns nichts anderes übrig: Sie müssen alleine weitermachen.“

Webster hob seinen Kopf leicht an. „Wie bitte?“

„Machen Sie sich keine Sorgen um mich, ich werde mir etwas einfallen lassen. Aber wir werden nur diesen einen Versuch haben. Sie werden es alleine zu Ende bringen müssen."

Webster hievte sich von dem gefrorenen Boden hoch. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Sie sind doch der sogenannte Sprengstoffexperte.“

„Ja, aber Sie sind der Ingenieur. Sie wissen besser als jeder andere, wie man eines dieser Shuttles außer Gefecht setzt.“

Webster stand langsam auf und strich sich den Schnee von seiner Jacke. „Wir reden hier über außerirdische Schiffe. Ich hätte nicht die geringste Ahnung. Was soll ich mit all dem Sprengstoff machen?“

„Es ist alles ziemlich einfach, Commander, und Sie haben das Training absolviert. Den Rest werden Sie selbst herausfinden können.“

Webster warf ihm einen wütenden Blick zu. Er hatte nichts damit zu tun haben wollen, aber Nash hatte darauf bestanden, und jetzt war er hier und übernahm die Führung. Er war kein Marine, er hatte nicht das Temperament für diese Art von Arbeit. Das war nicht das, wofür er sich gemeldet hatte.

„Und der Plan ist: Sie bleiben hier, bis ich zurückkomme? Richtig?“

„Wie ich schon sagte“, Nashs Stimme war kalt und distanziert. „Kein Grund, sich um mich zu sorgen.“

Webster verspürte den plötzlichen Drang, Nash in sein dummes, hochmütiges Gesicht zu schlagen. Er machte sich keine Sorgen um Nash. Er machte sich Sorgen darüber, dass die ganze Sache zu einem totalen Reinfall wurde.

Sein Herz hämmerte in seiner Brust wahrscheinlich viel schneller als das von Nash. Er bemühte sich, sich zu beruhigen.

„Gut, aber wenn ich dem zustimme, brauche ich Ihre Hilfe.“

Webster griff in seine Tasche und fischte einen Kommunikator heraus. Er reichte ihn Nash.

„Sie werden mich über Funk da durchbringen müssen.“

„Ich werde unter keinen Umständen die Funkstille brechen. Das war nicht Teil des Plans.“

„Nein“, Webster zeigte auf Nashs Fuß. „Und das hier auch nicht.“

„Sobald ich sende, sind die Da'al hinter uns her.“

„Nicht unbedingt. Nicht, wenn wir bis nach der Gegenoffensive warten. Sie werden es wahrscheinlich als Hintergrundgerede aufschnappen.“

Nash stieß ein tiefes, gutturales Knurren aus.

Webster sagte: „Ich bewege mich nicht, bis Sie zustimmen. Ich bin bereit, zu gehen, solange Sie mir den Rücken freihalten.“

„Was ist, wenn Sie da ankommen und ich mich weigere, zu kooperieren?“

„Dann müsste ich davon ausgehen, dass diese Mine explodiert ist und meine Tarnung aufgeflogen ist. Ich wäre gezwungen, mich aus dem Staub zu machen.“

„Sie müssen es einfach hinkriegen. Es gibt keinen anderen Weg.“

„Sie haben Recht – entweder wir arbeiten zusammen oder die ganze Sache endet hier.“

Der Muskel in Nashs Kiefer krampfte sich langsam zusammen und wieder auseinander.

„Sind das die kitschigen Aufmunterungsreden, die Sie Ihrer Mannschaft halten?“

„Haben wir einen Deal?“

Nash präsentierte seine Handfläche, damit Webster den Ohrstcker hineinlegen konnte.

„In Ordnung“, sagte er. „Wie Sie wollen.“

*

Webster näherte sich dem feindlichen Lager von hinten und hielt alle paar Schritte inne, um seine Stellung zu überprüfen. Er brauchte länger als erwartet und kam gerade am Rand des Lagers an, als er hörte, dass die Marines mit ihrer vorgetäuschten Gegenoffensive begannen. Überall im Lager war plötzlich Bewegung, aber zum Glück nicht in seine Richtung.

Nachdem er Nash seinen Sprengstoff abgenommen hatte, trug Webster schließlich alles, und durch die damit verbundene größere Anstrengung war er jetzt schweißgebadet. Ein paar sechseckige Verpackungskisten waren an der Vorderseite des Lagers abgestellt worden, und er nutzte die Gelegenheit, sich für einen Moment dahinter zu verstecken. Ein kurzer Blick ins Innere ergab nichts wirklich Interessantes, nur eine Handvoll Metallstangen, die aussahen, als wären sie für den Bau einiger größerer Strukturen des Lagers verwendet worden.

Das Layout des Lagers ähnelte auf seltsame Weise denjenigen, die er während seiner Ausbildung besucht hatte. Das Einzige, was ihm auffiel, war der strenge, brackige Geruch des Meeres, der alles zu durchdringen schien. Er hatte LaCruz Jacksons Bericht gelesen, über die Begegnung mit einer riesigen Unterwasserkreatur an Bord des ersten Da'al-Schiffs, das sie zerstört hatten, aber er hatte ihn als phantastischen Unsinn abgetan. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

Die drei Shuttles waren wie die untere Hälfte eines Ziffernblatts angeordnet, eines auf drei Uhr, eines auf sechs Uhr und eines auf neun Uhr. Das Shuttle auf drei Uhr befand sich in etwa zwanzig Metern Entfernung rechts von ihm. Sie schienen unbeaufsichtigt zu sein, aber er war nicht so dumm zu glauben, dass dies tatsächlich der Fall war.

Zu seiner Linken sah er Bodenpersonal, das sich um das Shuttle auf sechs Uhr kümmerte. Schwarze Schläuche schlängelten sich über das Eis, und während er zusah, stiegen geisterhafte Dampfschwaden in den Nachthimmel. Er zählte fünf Da'al-Soldaten, die sich alle voll und ganz auf das konzentrierten, was sie gerade taten. Er war sich nicht sicher, aber es schien sich um eine Art Betankungsaktion zu handeln, was eines von zwei Dingen bedeutete: Entweder bereiteten sie sich darauf vor, in die Umlaufbahn zurückzukehren, oder sie wussten von Markhams Fluchtweg und wollten ihn abschneiden.

Ein direkter Angriff auf dieses Fahrzeug käme nicht in Frage - sie würden ihn ausschalten, bevor er auf zwanzig Meter herankommt -, aber wenn er seinen Sprengstoff klug einsetzt, könnte er es vielleicht doch schaffen.

Er setzte sich in Bewegung und ging auf das ungeschützte Shuttle auf drei Uhr zu seiner Rechten zu. Er ging zielstrebig in diese Richtung, widerstand dem Drang zu rennen und erreichte das Shuttle, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Shuttle war größer als die beiden anderen und, so wie es aussah, eher für den Leichttransport als für die Beförderung von Passagieren eingerichtet worden. Die hintere Rampe war heruntergeklappt, sodass er direkt ins Innere schauen konnte. Das Innere war ausgebaut worden, um Platz für etwa ein Dutzend übereinander gestapelte Verpackungskisten zu schaffen. Sie waren aus einem merkwürdigen Material, das er noch nie gesehen hatte. Als er einen von ihnen anfasste, fühlten sie sich weich und geschmeidig an, hatten aber eine seltsame, ölige Textur.

Nach einer kurzen Erkundung der Vorderseite des Fahrzeugs, um sicherzugehen, dass sich dort niemand aufhielt, ging er zurück ins Innere, um eine Stelle zu finden, an der er seinen Sprengstoff anbringen konnte. Es gab einen zentralen Holm, der rund um das Innere verlief, und er befestigte ein Paket am vorderen und eines am hinteren Teil. Er überlegte, ob er noch mehr verwenden sollte - er war mit fast zwanzig Paketen angekommen -, aber er widerstand dem Drang. Man konnte nicht wissen, was passieren würde, und eigentlich sollte ein Paket ausreichen. Zwei sollten mehr als genug sein.

Als er sich vom Shuttle entfernte, war die Versuchung groß, den Sprengstoff sofort zu zünden, aber er beschloss, dass er einfach warten musste. Seine Priorität musste jetzt das Sechs-Uhr-Shuttle sein. Wenn er nicht hineingelangen konnte, um seinen Sprengstoff zu platzieren, musste er eine andere Möglichkeit finden, es zu deaktivieren.

Auf der anderen Seite des Sechs-Uhr-Shuttles herrschte reger Betrieb. Er konnte nicht sehen, was sie vorhatten, alles, was er hören konnte, war eine Menge klirrender Geräusche, die ab und zu von dem Wimmern eines Bohrers begleitet wurden. Da sich das Bodenpersonal auf der anderen Seite befand, rechnete er damit, dass er, wenn er schnell arbeitete, eine halbwegs gute Chance haben würde, seinen Sprengstoff zu platzieren, bevor sie ihn überhaupt bemerkten.

Und doch zögerte er noch. Es war anders, allein zu arbeiten, anstatt mit Markham und seinem Team, denn jetzt, ohne jemanden, der ihm den Rücken freihielt, fühlte sich alles ganz anders an. Er fühlte sich ängstlich und isoliert, eine Situation, die durch die Tatsache, dass er die ganze Sache jederzeit abbrechen und sich taktisch zurückziehen konnte, nicht verbessert wurde. Das wäre keine Schande, und nur Nash würde die Wahrheit erfahren – wenn er überlebte.

Webster nahm seine Handfeuerwaffe heraus, hielt sie aber fest an seine Seite gepresst. Gegen einen gut bewaffneten Gegner würde sie nicht viel nützen, aber allein das Gefühl, sie in der Hand zu haben, gab ihm die nötige Entschlossenheit. Er bewegte sich zielstrebig auf das Shuttle zu, doch gerade als er dies tat, erschien eine Gruppe von Da'al-Bodenpersonal aus dem hinteren Teil des Lagers. Sie kämpften mit etwas, das schwer genug war, um ihre ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen, und schenkten Webster daher nicht einmal einen zweiten Blick.

Die Gruppe trug ihre Ladung nur eine kurze Strecke, bevor sie gezwungen war, sie auf den Boden abzusetzen. Webster vermutete, dass es ihre Version einer Rakete schweren Geschützes war, doch bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass es sich um eine Art hochkalibrige Waffe handelte. Sein Verdacht bestätigte sich, als die Gruppe begann, sie an der Unterseite des Shuttles zu befestigen. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass es sich um eine Art Kinnturm-Geschütz handelte, mit dem sie Markham und seine Leute ins Visier nehmen konnten. Das Shuttle konnte zwar nicht in den Bergen landen, aber das würde sie nicht davon abhalten, seine Landsleute aus der Luft abzuschlachten.

Webster war sich nicht sicher, wie er vorgehen sollte. Es hatte keinen Sinn, die beiden anderen Shuttles zu zerstören, wenn das dritte den ganzen Schaden anrichten würde, aber er wusste auch nicht, wie er sich gegen eine so große Zahl von Feinden durchsetzen sollte.

In diesem Moment wurde er an das Motto des ehemaligen britischen Special Boat Service erinnert. Es war eines, das er lange gefeiert hatte.

Nicht durch Stärke, sondern durch List.

Und langsam zeichnete sich ein Plan ab.

Tatsächlich war er so abgelenkt von der Ausarbeitung der Details seines Plans, während er seinen Sprengstoff an der Unterseite des zweiten Shuttles anbrachte, dass er seinen ersten taktischen Fehler machte. Er vergaß, nach Feinden Ausschau zu halten. Er lag auf dem Rücken und schaute nach oben, als der Pilot aus dem Cockpit kletterte, sich auf den Boden fallen ließ und in unmittelbarer Nähe landete.

Er war mit einer der Schalttafeln an der Vorderseite des Shuttles beschäftigt, als er plötzlich innehielt und den Kopf senkte, um unter das Raumschiff zu schauen.

Webster erkannte, dass ihm die Zeit davonlief, und versuchte, das Paket seitlich in eine kleine Lücke direkt hinter dem vorderen Landeplatz zu klemmen. Er kämpfte noch damit, es zu befestigen, als der Da'al-Pilot ihn packte und in das frühe Morgenlicht hinauszog. Obwohl Webster einen Gewichtsvorteil hatte, lag er immer noch auf dem Rücken, und der Pilot war ihm direkt über ihm, wobei sich seine Füße als ebenso gewandt erwiesen wie seine Hände. Webster versuchte, auf ihn zu einzuschlagen, verfehlte ihn aber. Als Nächstes packte sein Gegner ihn an der Brust und begann, zu drehen.

Es dauerte einige Sekunden, bis Webster den Schmerz wahrnahm. Es fühlte sich an, als ob der Pilot versuchte, ihm die Brustwarze abzureißen, während er gleichzeitig einige ziemlich beunruhigende Klickgeräusche von sich gab. Webster holte mit beiden Füßen aus und erwischte seinen Gegner in der Mitte des Brustkorbs, was ihn zwang, loszulassen.

Webster kämpfte sich auf die Beine und zog seine Pistole, als er sah, dass die Vorderseite seiner Uniform blutgetränkt war. Entweder wusste der Pilot nicht, was er war, oder es war ihm einfach egal, aber er spreizte seine Beine, um seinen Schwerpunkt zu senken. Dann streckte er seine vier Arme aus, die sich wie Klappmesser entfalteten, um Fleisch zu zerschneiden und zu zerreißen.

Das Naheliegendste wäre gewesen, ihn einfach zu erschießen, aber als er sich umschaute, sah er, dass sie noch niemanden auf sich aufmerksam gemacht hatten, also beschloss er, es zu riskieren. Er ergriff die Pistole am Lauf und hielt sie wie einen Knüppel.

Doch als er in die Offensive ging, holten die Arme des Piloten aus, und obwohl er den meisten von ihnen ausweichen konnte, traf ihn einer von ihnen. Er schnitt durch seine Jacke und bohrte sich in seine linke Schulter. Dann begann er sich zu drehen.

Webster holte mit der Waffe aus und traf den Piloten im Gesicht, aber sein Gegner ließ nicht locker und trieb seine Klaue tiefer in sein Fleisch.

Der Schmerz war unbeschreiblich, und Webster verlor jedes Gefühl der Zurückhaltung und schlug dem Piloten wiederholt den Kolben der Pistole ins Gesicht. Aber er ließ nicht los, und erst als er ihm einen Unterkiefer abgebrochen und eine Augenklappe beschädigt hatte, taumelte er schließlich davon.

Websters Finger tasteten die Wunde in seiner Schulter ab. Sie blutete stark, aber aus irgendeinem Grund spürte er keinen Schmerz und der Arm schien gut zu funktionieren.

Es wurde jedoch bald deutlich, dass die Klicks des Piloten die gewünschte Wirkung hatten, denn eine Reihe von Bodenpersonal brach ihre Arbeit ab und bewegte sich in seine Richtung. Er zählte acht von ihnen, aber es handelte sich eindeutig nicht um Bodentruppen, und sie schienen nicht zu wissen, wie sie am besten vorgehen sollten.

Webster hob seine Pistole und feuerte ein paar Schüsse über ihre Köpfe hinweg ab, mehr um sie abzuschrecken als alles andere. Die Taktik schien zu funktionieren, sie kamen nicht näher, aber dann begannen sie miteinander zu reden.

Ihm lief die Zeit davon.

Er griff sich an den Rücken, fand den Zünder an seinem Gürtel und löste ihn vorsichtig.

Obwohl er nicht verstehen konnte, was sie sagten, war es offensichtlich, dass der Pilot versuchte, sie zu organisieren. Es würde nicht lange dauern, bis sie versuchten, ihn zu jagen.

Nur mit dem Daumen konnte er den Zünder scharf stellen. Dann musste er ihn nur noch drücken. 

Der Boden bebte, als eine gewaltige Explosion ihn von hinten erfasste, gefolgt von einer Böe überhitzter Luft, die ihm die Ohren durchbohrte, bevor sie ihn zu Boden warf. Ehrfürchtig beobachtete er, wie die feurigen Überreste des Shuttles über seinen Kopf hinwegflogen und einige Meter entfernt in einem Schauer aus brennendem Treibstoff auf der Erde landeten.

Die Da'al-Besatzungsmitglieder waren von der Wendung der Ereignisse ebenso verblüfft wie er selbst, und viele von ihnen waren sichtlich verletzt. Sie machten keine Anstalten, sich ihm zu nähern, sondern betrachteten ihn mit einer Mischung aus Angst und Misstrauen, als ein hoher, säuselnder Ton die Luft erfüllte. Er steigerte sich zu einer seltsamen Kakophonie von Geräuschen, als jeder von ihnen ausatmete und die Luft über seine vibrierenden Kiefer ausstieß.

Die Wirkung war abschreckend, darauf berechnet, die Herzen ihrer Feinde in Angst und Schrecken zu versetzen, und genau diese Wirkung hatte sie jetzt auf Webster. Er begann an sich selbst zu zweifeln, als er mit einem mulmigen Gefühl feststellte, dass er seine Pistole fallen gelassen hatte, als das Shuttle explodiert war.

Wenn Nash dabei gewesen wäre, dachte Webster, hätte er vielleicht eine Chance gehabt, aber so auf sich allein gestellt wie er war, wurde seine Lage immer gefährlicher. Man hatte ihm immer beigebracht, dass in einer solchen Situation ein taktischer Rückzug vorzuziehen war, aber er wusste auch, dass es das Ende für Markham und die anderen bedeuten würde, wenn er zuließ, dass das andere Shuttle in die Luft stieg.

Aber es wurde immer wahrscheinlicher, dass er in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht haben würde. Er musste mit den Karten spielen, die ihm in die Hand gegeben worden waren.

Nervös griff Webster hinter seinen Rücken, in der Hoffnung, den zweiten Zünder zu finden, der an seinem Gürtel befestigt war. Aber er war nicht da.

Er fuhr mit den Fingern an der Innenseite des Gürtels entlang. Es musste dort sein.

Dann sah er es auf dem Boden liegen, in Richtung des Sechs-Uhr-Shuttles. Es muss sich losgerissen haben, als er mit dem Piloten gerungen hatte.

Inzwischen hatte sich am hinteren Ende des Hauptlagers eine Menschenmenge versammelt, die den verbogenen Kadaver des Shuttles betrachtete. Die ganze Zeit über strömten andere heraus, um sich ihnen anzuschließen. Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich natürlich in seine Richtung, was zu einem Chor aus Klicken und Summen führte, als sie den Fremden in ihrer Mitte betrachteten. Ihr Klicken wurde nun von krampfhaften Armbewegungen begleitet, die ebenso bedeutungsvoll waren wie die Geräusche, die sie von sich gaben.

Schnell verteilten sie sich auf zwei Seiten und versuchten, ihn in einer Zangenbewegung zu ergreifen. Interessanterweise wurden keine Waffen dargeboten, sie wollten ihn offensichtlich lebend fangen.

Websters natürlicher Drang war es, sich in Richtung der Lagergrenze zurückzuziehen, aber er musste an den Zünder denken. Er befand sich drei Meter entfernt, direkt links von ihm. Wenn er sich schnell genug bewegte ...

Er überlegte kurz, ob er die Hände zum Zeichen der Kapitulation heben sollte, in der Hoffnung, sie dazu zu bringen, ihre Deckung aufzugeben, entschied sich aber schnell dagegen. Da sie keine Ahnung von menschlicher Körpersprache hatten, würde sich die Geste als bedeutungslos erweisen.

Stattdessen ließ er sich auf alle Viere fallen, um sie nicht zu erschrecken, und huschte einfach wie eine verrückte Krabbe hinüber. Auf diese Weise konnte er den Zünder schnell aufheben. Als er ihn in der Hand hatte, richtete er sich schnell wieder auf, nur um mit einem Da'al-Soldaten zusammenzustoßen, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte.

Es aus der Nähe zu sehen, erschreckte ihn wirklich, er drehte sich um und versuchte, es wegzustoßen. Aber das Ding hatte sich an seinem Ärmel festgekrallt und schnatterte ihm wild ins Ohr. So sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht, die Kreatur abzuschütteln, aber dann wurde ihm klar, dass er das auch gar nicht musste. Er stützte sich auf den Ellbogen, um Zeit zu gewinnen, und konzentrierte sich auf den Zünder.

Er drehte an der Wählscheibe des Zünders - und machte ihn damit scharf - und drückte dann den Knopf.

Es gab eine kurze Pause, in der er die beiden sich nähernden Gruppen wahrnahm, gefolgt von einem gewaltigen Lichtblitz. Das nächste, was er wusste, war, dass er durch die Luft flog. Bei der Landung schlug er mit dem Kopf auf dem Eis auf und muss dann das Bewusstsein verloren haben, denn im nächsten Moment lag er mit brennenden Kleidern auf der Oberfläche.

Ohne nachzudenken, begann er, sich auf dem Eis hin und her zu bewegen. Als er sicher war, dass die Flammen gelöscht waren, setzte er sich auf und überprüfte sich selbst. Der Soldat, der ihn gepackt hatte, lag mit dem Gesicht nach unten, mit aufgerissenem Schädel, aber dann lagen überall Leichen herum. Überall, wo er hinschaute, sah er Teile von zerbrochenen und zersplitterten Panzern. Einige von ihnen brannten noch.

Ein oder zwei Da'al standen noch, aber sie bewegten sich unregelmäßig und gaben ein schreckliches, schnatterndes Geräusch von sich. Soweit er es erkennen konnte, stellten sie keine unmittelbare Bedrohung für ihn dar.

Als er versuchte, aufzustehen, wurde ihm schwindelig und er musste sich hinknien, bis er die Balnance wiederhatte. Er konzentrierte sich auf den Boden direkt vor ihm und wartete darauf, dass das Klingeln in seinen Ohren nachließ, doch als das nicht passierte, beschloss er, dass er sich einfach bewegen musste. Doch dann fiel sein Blick auf etwas, das ihm bekannt vorkam. Der Griff seiner Pistole ragte unter einem Teil des Motorgehäuses hervor.

Das Motorgehäuse war heißer, als es aussah, und er verbrannte sich die Finger, aber erst, nachdem es ihm gelungen war, seine Waffe zurückzuholen.

Das Skelett des Shuttles stand immer noch in Flammen, und wegen der großen Hitze konnte er nicht zu nahe herankommen, also musste er es umkreisen. Wie durch ein Wunder war die Tasche mit den Sprengkapseln noch da, wo er sie zurückgelassen hatte, und er hob sie auf und warf sie sich über die Schulter.

Noch ein Auftrag, noch ein Shuttle zerstören und er wäre fertig.

Doch das änderte sich, als er die jämmerliche Kreatur sah, die an die Seite des Shuttles gelehnt war. Seine Uniform war mit Brandspuren übersät, aber ansonsten schien es nicht verwundet zu sein. Aber es war die Uniform, die seine Aufmerksamkeit erregte.

Sie hatte eine andere Farbe als die des anderen Bodenpersonals.

Da stellte er die Verbindung her. Er trug die gleiche Uniform wie der Pilot, der ihn zuvor angegriffen hatte: braun mit schwarzen Flecken. Er hatte sogar die gleiche Art von Kopfbedeckung aus Gitterwerk.

Das brachte ihn auf eine Idee.

Er packte die Vorderseite seiner Uniform und zog das Ding auf seine Füße. Seine Kiefer begannen zu vibrieren und es gab eine Art jaulendes Geräusch von sich, eher panisch als aggressiv. Aber Webster war müde. Er hatte genug.

Er hob seine Pistole, richtete sie auf einen ihrer Behälter und gab zwei Schüsse in die Seite ab. Diese Botschaft sollte ankommen.

Er richtete die Pistole auf das Cockpit und legte den Kopf schief. Irgendetwas in den Augen des Da'al verriet, dass er verstand.

Die Kreatur schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben, denn unter ihrem Mundbereich befanden sich zwei Säcke, die sich immer wieder wild aufblähten und entleerten, doch nach einer Weile wurde es ruhiger. Die Kreatur führte ihn nach hinten und sie betraten das Schiff über die Hauptrampe, wobei die Kreatur ihn keine Sekunde lang aus den Augen ließ. Das ungleiche Paar machte sich auf den Weg zum vorderen Cockpit. Der Pilot ließ sich auf einem der einen Sitze nieder, während Webster den anderen belegte.

Webster winkte mit seiner Pistole nach oben, und der Pilot startete die Motoren.

Der gesamte vordere Teil des Schiffes kippte plötzlich nach vorne, als ob er auf einer Achse schwingen würde, und Webster musste seine Hände nach vorne werfen, um nicht von seinem Sitz geschleudert zu werden. Er war sich nicht sicher, ob das Absicht war oder ob der Pilot einfach nur Angst hatte, aber er begann sich zu entspannen, als sich das Raumschiff direkt in die Luft erhob. Aus dem immer noch brennenden Shuttle stieg eine schwarze Rauchwolke in die Luft, die Webster die Sicht auf das Lager versperrte.

Was er mitbekam, waren die Aktivitäten am Boden, wo die Da'al sich mit ihren Verluste abfinden mussten. Es würde einige Zeit dauern, bis sie in der Lage waren, Markham und die anderen zu verfolgen.

Webster klopfte dem Piloten auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und wies ihn dann in östliche Richtung.

„Lass uns nachsehen, wie es Mr. Nash geht.“


KAPITEL VIERZIG

Das Da'al-Schiff war einige Stunden vor ihnen in Laxx eingetroffen, hatte sich aber nicht in die Umlaufbahn begeben, sondern eine Position in etwa siebenhunderttausend Kilometer Entfernung eingenommen.

Ardent wusste nur wenig über die Kriegsführung im Weltraum, aber selbst sie konnte erkennen, dass dies ein kluger Schachzug war. Wäre das Da'al-Schiff, das sie vor kurzem Loki getauft hatten, in den Orbit eingedrungen, hätte es den Planeten aus einer Position der Stärke heraus bedrohen können, hätte sich dabei aber allen entgegenkommenden Bedrohungen von Seiten der Renheim ausgesetzt. Auf diese Weise erhielt das Schiff seine defensiven Prioritäten aufrecht und war dennoch in einer guten Position, um alle von der Oberfläche kommenden Schiffe zu neutralisieren.

Der einzige Nachteil war, dass es keine Sicht zur Orbitalstation von Laxx aufrechterhalten konnte, wenn sie auf der anderen Seite des Planeten verschwand.

Doch wenn es wollte, könnte es die Schiffe der Bergleute ungestraft zerstören. Die Tat eines wahren Raubtiers.

Damit blieb die Renheim als Führungsschiff übrig, mit nur der Sundowner und der Molly Maguire als Verstärkung. Winterson auf der Naked Spur hielt an seinem ursprünglichen Plan fest, eine Verteidigungslinie weiter draußen zu errichten, in der Hoffnung, die verbleibenden Da'al-Schiffe abwehren zu können. Er verfügte über insgesamt sieben weitere Schiffe, zu denen auch die Blackbeard und die Defiant zählten.

„Wie wollen Sie vorgehen, Captain?“, fragte sie.

Meyer stand hinter ihr, aber sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, wie er auf eine solche Frage reagieren würde.

Sie befanden sich jetzt an der Spitze, an der Spitze des Speers, einer Position, die Meyer sein ganzes Berufsleben lang sorgfältig vermieden hatte. Er war immer nur in Friedenszeiten tätig gewesen und hatte es bisher geschafft, seine offensichtlichen Schwächen als Kommandeur herunterzuspielen, während er seine Stärken immer übertrieben hatte. Infolgedessen war Meyer für seine Vorgesetzten der Inbegriff dessen, was sie als ‚ein sicheres Paar Hände‘ ansahen.

Er hatte sich zwar nie in einem bestimmten Bereich hervorgetan, aber auch nie den geringsten Rückschlag erlitten, und so wurde seine Zeit auf dem Flugdeck der Renheim weitgehend als Erfolg gewertet. Sein größtes Bestreben war es immer, nichts zu sagen, um kein negatives Feedback von den verschiedenen Kolonien zu bekommen, die er patrouillieren sollte. Er hatte sich sorgfältig den Ruf erarbeitet, hart gegen Schmuggler und Piraten vorzugehen. Er kannte die Bedrohung, die sein Schiff für solche Leute darstellte, und er nutzte das zu seinem Vorteil, denn er wusste, dass diese viel kleineren Schiffe niemals eine große Gefahr darstellen würden. Und wenn doch, dann hatte er ein Team von mutigen und fähigen Untergebenen, die mehr als fähig waren, mit solchen kleinen Unannehmlichkeiten fertig zu werden.

Das einzige Mal, dass er mit der Möglichkeit eines größeren Gefechts konfrontiert worden war, war vor zwei Monaten, als die Anjharan Da'al zum ersten Mal im System aufgetaucht waren und Tigris angriffen. Zu diesem Einsatz war es nie gekommen. Meyer hatte beschlossen, dass unter diesen Umständen Diskretion der bessere Teil der Tapferkeit war, und war in Sicherheit geflüchtet. Wenn man bedenkt, wie schlecht die Nantucket und die Meridian unter feindlichem Beschuss abgeschnitten hatten, konnte man davon ausgehen, dass er unter den gegebenen Umständen vernünftig gehandelt hatte, aber dieses Mal würde es anders sein.

Da Admiral Winterson jede seiner Handlungen genau beobachtete, gab es für ihn keinen anderen Ausweg mehr. Meyer war beauftragt worden, eine harte Linie gegen die Da'al zu fahren, und das würde er auch tun müssen. Es durfte keinen Rückzieher geben.

Ardent wusste, dass Meyers Schiff trotz der ihm zur Verfügung stehenden Waffen noch nie einen Schuss im Zorn abgefeuert hatte. Seine Haltung stand in direktem Gegensatz zum Großteil der zivilen Kapitäne, die sie in ihr Kommandosystem zu integrieren versuchten. Insgesamt waren es elf, von denen die vier wichtigsten die Sundowner, die Molly Maguire, die Blackbeard und die Defiant waren.

Blackbeard war das Schiff von Kapitän Frans Jacobs. Der stolze Afrikaner hatte einst eine riesige Flotte von Handelsschiffen betrieben, die er jedoch im Laufe der Jahre größtenteils weiterverkauft hatte. Er besaß vier weitere Schiffe, von denen zwei, die Montezuma und die Santa Cruz, sie jetzt begleiteten. Jacobs war Ende 60 und ein mehrfacher Millionär, aber die Gerüchte über seinen bevorstehenden Ruhestand waren genau das: Gerüchte.

Molly Maguire war das Schiff von Catelyn Burke. Stark verhielt sich, was ihre Geschäfte betraf, gern geheimnisvoll, und es hieß, dass sie alles transportieren würde, wenn der Preis stimmte. An dem letzten Teil könnte etwas dran sein, denn Stark hatte den Ruf, gelegentlich sehr hart am Wind zu segeln.

Alle waren – ganz legal – mit Verteidigungslasern ausgerüstet, um der Bedrohung durch Piraten zu begegnen. Ardent zweifelte nicht einen Moment daran, dass die Schiffe zusätzlich zu dieser rein legalen Bewaffnung auch mit einer Reihe höchst illegaler Waffen ausgestattet waren, auf die sie im Bedarfsfall zurückgreifen konnten.

Diese Art von Waffen wurde bei den Routineinspektionen der USDC-Schiffe fast nie ‚entdeckt‘. Das Universum ist groß, und jeder wusste, dass es dem Militär unmöglich war, alle Schiffe zu jeder Zeit angemessen zu schützen. Daher waren die Inspektoren, die auf solche Waffenverstecke stießen, oft pragmatisch genug, ein Auge zuzudrücken.

Ardent dachte darüber nach, dass sich eine solche Bewaffnung unter den derzeitigen Umständen als Segen erweisen könnte, aber das Ausmaß der Bewaffnung der einzelnen Schiffe würde für alle an Bord der Renheim ein Geheimnis bleiben müssen, nachdem Meyer das Informationsersuchen in seiner üblichen unbeholfenen Art behandelt hatte. Anstatt die Kapitäne einzeln zu kontaktieren und um eine ehrliche Einschätzung zu bitten, hatte er einfach die üblichen bürokratischen Formulare mit der Bitte um eine Liste der aktuellen Verteidigungsfähigkeiten jedes Schiffes verschickt. Die Kapitäne, die alle Bergleute waren oder in der Industrie arbeiteten und daher jeder Art von Bürokratie misstrauten, hatten ihm geantwortet und nur die minimalsten Angaben gemacht. Einige hatten sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihre legale Bewaffnung aufzulisten, obwohl die rudimentärste Untersuchung des Aufbaus ihres Schiffes schnell die Wahrheit ans Licht gebracht hätte.

Und hier war Ardent der Meinung, dass Meyers Führungsstil von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Wenn er ihre Verbündeten nicht davon überzeugen konnte, mit ihm zusammenzuarbeiten, welche Chance hatte er dann, diese zusammengewürfelte Gruppe dazu zu bringen, gegen den Feind zu arbeiten?

Sie ging zu der muschelförmigen Konsole hinüber, an der Farnese gerade arbeitete.

„Kannst du nicht irgendwas tun?“, fragte sie.

Farnese gab ein gutmütiges Knurren von sich. „Nicht ohne die ganze Situation noch schlimmer zu machen.“

„Wie meinst du das?“

„Abgesehen von der Möglichkeit, dass wir selbst an Bord gehen und diese Schiffe inspizieren, gibt es keinen Weg, sie dazu zu bringen, uns die Wahrheit zu sagen.“

„Das verstehe ich“, sagte sie und senkte ihre Stimme. „Aber damit Meyer ein effektives Kommando führen kann, muss er wissen, wozu jedes Schiff in der Lage ist: welche Schiffe auf sich selbst aufpassen können und welche nicht. Ansonsten wird es eine unmögliche Aufgabe sein.“

Farnese warf einen Blick in Meyers Richtung. „Es ist ein unmöglicher Job, egal wie man es betrachtet. Was, wenn die Kapitäne ehrlich zu ihm gewesen wären? Was, wenn sie ihm von Anfang an die Wahrheit gesagt hätten? Was dann?“

„Dann wüssten wir wenigstens, wo unsere Stärken liegen.“

„Falsch“, beharrte Farnese. „Wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hätten, wäre Meyer gezwungen gewesen, zu reagieren. Als Offizier der Konföderation hätte er darauf bestanden, dass sie ihre sogenannten ‚illegalen‘ Waffen deaktivieren. Sie loswerden oder sie deaktivieren. Genau das wäre geschehen. Glaub mir."

„Loswerden oder deaktivieren“, Ardents Stimme war ungläubig. „Aber doch nicht unter diesen Umständen, oder?“

„Für Captain Meyer kann es keine Ausnahmen geben, Frau Gouverneurin.“

„Und du glaubst, er würde das tun?“ Sie flüsterte das ‚er würde‘, sodass es kaum noch hörbar war.

„Das ist genau das, was er tun würde. Keine Frage“, Farnese lenkte ihren Blick auf ihre ganze zusammengewürfelte Schlachtflotte. „Also ist es vielleicht am besten, wenn wir nicht wissen, was diese Damen unter ihren Röcken tragen.“

Farnese wurde durch eine Mitteilung auf dem Hauptbildschirm unterbrochen. Es war Donald Resnik, der Captain der Sundowner. Dabei handelte es sich um einen dreihunderttausend Tonnen schweren Frachter, dessen nicht benötigte Besatzung jetzt wieder auf Iscaria war.

Resnik war kräftig gebaut und hatte einen roten Haarschopf. Er war durch und durch ein Mann der Firma, und viele Leute waren überrascht, als er den Namen seines Schiffes dem Konvoi hinzugefügt hatte. Normalerweise waren Leute wie Resnik risikoscheu: Es wäre für die Karriereaussichten eines Kapitäns nicht gerade förderlich, wenn er einen der größten Vermögenswerte seines Unternehmens abschreiben würde.

Aber das Unternehmen, das die Sundowner betrieb, hatte seinen Hauptsitz auf Laxx, und von dort rekrutierte es die meisten seiner Mitarbeiter. Daher hatten viele von Resniks Leuten Familie auf dem Planeten, sodass es für ihn unangenehm gewesen wäre, nicht mitzumachen. Ardent war jedoch nicht überrascht gewesen, als Resnik sich freiwillig gemeldet hatte. Sie hatte in der Vergangenheit mit ihm zu tun gehabt und kannte einige seiner Geschichten. Der Mann hatte während des Langen Krieges im USDC gedient und den Großteil seines Gehörs verloren, als sein Schiff von einer jakutischen Fregatte angegriffen worden war. Man erzählte sich, dass nach dem Angriff ein Feuerball durch den Maschinenraum geflogen war, in dem Resnik Dienst hatte. Er hatte Verbrennungen an vierzig Prozent seines Körpers erlitten und war daraufhin aus der Marine entlassen worden.

So etwas zu überwinden und zurückzukehren war schon beeindruckend genug, aber eine zweite Karriere erfolgreich zu machen, deutete darauf hin, dass der Mann über Qualitäten verfügte, die sich in den kommenden Tagen als nützlich erweisen könnten.

„Was beunruhigt Sie, Captain Resnik?“ erkundigte sich Meyer.

Die Tatsache, dass er den Ehrentitel überhaupt benutzte, war vielleicht eine Anerkennung seiner Verdienste, und Ardent betrachtete dies an sich als einen kleinen Sieg. Anfangs hatte Meyer sich geweigert, den Rang der Zivilisten anzuerkennen, und sie einfach mit ‚Mister‘ angeredet. Das hatte zu endlosen Spannungen geführt, bis Ardent darauf hingewiesen hatte, dass er den Zivilisten einen angemessenen Respekt erweisen müsse, wenn er wolle, dass sie auf seine Bitten eingingen.

Vor allem wegen seiner Verdienste hatte Ardent darauf gedrängt, dass Resnick sie auf ihrer Fahrt nach Laxx zusammen mit Vivian Chu auf der Defiant begleitete.

Frans Jacobs hatte die Nase voll von Meyers Eskapaden und entschied sich, Admiral Winterson bei der Einrichtung ihrer vorgeschobenen Operationsposition zusammen mit sechs anderen Schiffen zu begleiten.

„Wir haben derzeit Schwierigkeiten, mit den beiden Shuttles zu kommunizieren“, sagte Resnik. „Entweder können sie unsere Kommunikation nicht empfangen oder sie ignorieren uns absichtlich.“

Die Botany Bay und die Galaxian einfach als ‚Shuttles‘ zu bezeichnen, war nicht ganz richtig, denn beide konnten bis zu fünftausend Passagiere auf einmal befördern, aber wenn man für etwas so Großes wie die Sundowner verantwortlich ist, ist es vielleicht verständlich, dass er kleinere Schiffe etwas herablassend sah.

Die Botany Bay hatte erfolgreich an die Orbitalanlage von Laxx angedockt und war gerade dabei, die Passagiere zu verladen, während die Galaxian zurückbleiben und warten musste, bis sie an der Reihe war.

„Möchten Sie, dass meine Kommunikationsleute einen Versuch machen?“ fragte Meyer, der ausnahmsweise die Rolle des Diplomaten spielte.

„Das würde ich sehr zu schätzen wissen, Captain Meyer. Wie Sie wissen, hatten wir bereits ein oder zwei Kommunikationsschwierigkeiten mit der Galaxian.“

Die Galaxian war ein luxuriöses Kreuzfahrtschiff und das einzige Schiff in der Operation, das bisher für die Teilnahme an der Operation ein Entgelt verlangt hatte. Der Captain, eine Frau namens Hidalgo, hatte eine lächerliche Gebühr für die Dienste ihres Schiffes genannt, und Admiral Winterson hatte alle überrascht, als er im Namen der Konföderation zustimmte, sie zu zahlen.

Im Nachhinein sah Ardent ein, dass er kaum eine andere Wahl gehabt hatte. Es wäre schwierig genug gewesen, die dreißigtausend Kolonisten mit zwei solchen Schiffen von dem Planeten zu bringen. Wenn nur die Botany Bay zur Verfügung stand, befand sich die Armada in einer unmöglichen Lage – sie war zum Scheitern verurteilt, einfach weil sie nicht genug Kapazität für die Beförderung von Passagieren hatte. Mit der Galaxian an ihrer Seite hätten sie vielleicht eine Chance, den Großteil der Menschen vor der Ankunft der Hauptflotte der Da'al in Sicherheit zu bringen.

„Also gut“, sagte Meyer. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Gibt es noch andere Bedenken?“

Resnik sah beunruhigt aus. „Abgesehen davon, dass dieser Mistkerl über uns hängt wie ein Hai, der darauf wartet, dass sein Mittagessen geliefert wird? Nein, abgesehen davon habe ich überhaupt keine Bedenken.“

Farnese schritt auf den Kommandosessel zu und Meyer deutete ihm an, fortzufahren.

„Loki. So nennen wir es.“

„Loki? Wie in dem Comic Jacobs?“

„Nordische Mythologie. Der Computer hat ihn ausgewählt. Loki, der Tricketrüger. Das passt irgendwie.“

„Ja, richtig niedlich“, sagte Resnik.

„Die anderen drei sind Odin, Tyr und Heimdall.“

Resnik sah ihn fragend an. „Und Sie sagen, Ihr Computer hat sich das ausgedacht?“

„Wir müssen sie irgendwie nennen. Es ist das Beste, um Verwechslungen zu vermeiden.“

„Ja, okay, Commander. Ich sage den anderen Bescheid. Captain, wenn Sie die beiden anderen Schiffe erreichen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“

„Ich werde Leutnant Parkes bitten, sich sofort darum zu kümmern.“

Als Resnik weg war, war es eher Farnese als Meyer, der das Kommunikationsteam anwies, eine Verbindung mit Botany Bay und der Galaxian herzustellen. In gewisser Weise schien dies für Ardent die Beziehung der beiden Männer zu definieren: Farnese machte die ganze Arbeit, während Meyer den ganzen Ruhm erntete. Sie fragte sich, ob Farnese nicht allen einen Bärendienst erwiesen hatte, weil er ein so fähiger Führungsoffizier war. Wenn er seine Pflichten nur ein wenig vernachlässigt hätte, hätte das vielleicht dazu beigetragen, Meyers Schwächen als Führungsoffizier früher zu aufzudecken.

Sie würde diese Gedanken natürlich nicht gegenüber Farnese äußern. Ihm gefiel die Andeutung nicht, dass Meyer alles andere als ein vorbildlicher Offizier war, obwohl die meisten Indizien auf das Gegenteil hinzudeuten schienen.

Die Beziehung der beiden war sehr komplex.

Ardent wartete, bis Farnese seine Hauptaufgaben erledigt hatte, bevor sie seinen Blick erhaschte. Farnese machte eine Show daraus, die Arbeit einiger Nachwuchsoffiziere zu inspizieren, bevor er schließlich zu ihr herüberkam.

„Was ist los?“, seine Nasenflügel zuckten.

Er schien ihre Kritik an Meyer zu erahnen und bereitete bereits seine Verteidigung vor.

Ardent beschloss jedoch, einen anderen Ansatz zu wählen.

„Ich denke, Captain Resnik hat vorhin den Nagel auf den Kopf getroffen. Er verglich Loki mit einem Hai, der darauf wartet, dass sein Mittagessen serviert wird. Ich glaube, er hat Recht.“

„Und ich muss zustimmen. Loki ist hier, um unsere Operationen zu stören, ganz klar und einfach, aber er wird wahrscheinlich nicht angreifen, bevor beide Schiffe voll beladen sind.“

„Was sollten wir deiner Meinung nach also tun? Was meinst du, wie Admiral Winterson das angehen wird? Loki sofort ins Visier nehmen?“

Farnese warf ihr einen Blick zu, den sie nicht besonders mochte. Er war fast schon herablassend.

„Nein, das hat keinen Sinn. Er will es ihnen so schwer wie möglich machen. Er wird zweifellos wollen, dass die Botany Bay selbständig agiert, sobald sie dazu in der Lage ist.“

„Was? Und so die Galaxian ungeschützt lassen. Das scheint mir ziemlich hart zu sein.“

Farnese nahm sie am Arm und führte sie auf die Seite. Während er versuchte, seine Argumente zu formulieren, nutzte sie die Gelegenheit, ihm nahe zu kommen. Es war schon über eine Woche her, dass sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, und sie fühlte sich erneut zu ihm hingezogen. Aus der Nähe betrachtet, hatte er die schönsten Wimpern.

„Meyer ist nicht hier, um diese Menschen zu retten. Zumindest ist das nicht sein primäres Ziel. Du musst verstehen, wenn Loki der Hai ist, dann sind diese Schiffe der Köder. Er wird die beiden trennen wollen. Loki etwas geben, womit er sich beschäftigen muss. Meyer wird nichts tun, bis Loki den ersten Schritt macht. Dann wird das Ganze erst richtig losgehen.“

„Aber was ist, wenn Loki Erfolg hat? Was ist, wenn es ihm gelingt, eines dieser Schiffe auszuschalten?“

Farnese runzelte die Stirn. „Bei einer Operation wie dieser muss man mit Verlusten rechnen. Wenn Meyer die Galaxian opfern muss, um Loki auszuschalten, wird er diesen Deal ohne zu zögern annehmen."

Ardent nickte wie gelähmt, das hatte sie schon halb erwartet, aber es in so direkter Form zu hören, war letztlich doch abschreckend.

Sie fragte: „Und dagegen können wir nichts tun?“

Farnese kaute auf seiner Lippe. „Du meinst, abgesehen vom Offensichtlichen?“

„Was ist das?“

„Ein Präventivschlag. Den Feind überraschen, ihn mit allem, was wir haben, angreifen und hoffen, dass wir den einen Glückstreffer landen.“

„Ja“, allein der Gedanke daran machte sie schwindlig. „Warum machen wir das nicht?“

„Das ist eine fürchterliche Idee, vor allem, wenn man bedenkt, was wir als Verstärkung haben. Nein, das würde bedeuten, dass wir uns von vornherein festlegen. Und was passiert, wenn es die Renheim ist, die am Ende ausgeschaltet wird? Nein, wir halten uns zurück, bis wir gezwungen sind, zu reagieren. Wenn es darum geht, eines der beiden Schiffe oder keines von ihnen zu retten, weiß ich, was ich wählen würde.“

„Okay“, sagte sie. „Es scheint nur so... falsch zu sein. Die Menschen so zu behandeln. Ja, das ist es genau: es ist falsch.“

Farnese packte sie leicht am Unterarm und zog sie noch näher an sich heran. „Hör zu, ich weiß, was du von Meyer hältst, aber wir müssen das relativieren. Außerdem müssen wir uns jetzt nicht um Meyer sorgen, sondern um Winterson. Sie reden vielleicht davon, Laxx zu beschützen, Blackthorn zu beschützen, aber das war nie sein Hauptanliegen. Nein, nicht wirklich. Sie machen sich Sorgen darüber, wie sie die Da'al-Schiffe daran hindern können, weiter vorzudringen. Soweit es die Admiralität betrifft, sind wir alle entbehrlich. Du, ich, Meyer, Winterson, wir alle. Sie werden uns alle mit Freuden abschreiben, wenn das garantiert, dass die Da'al nicht weiter kommen. Denk mal einen Moment darüber nach.“

Seine Worte rissen sie zurück. Hatte sie ihre Lage vorher für ernst gehalten, so sah sie jetzt geradezu düster aus.

Sie drehte sich um, sodass sie sich gegenüberstanden.

„Meinst du, das war's dann? Zumindest für den Moment. Dass es jetzt nur noch ein Wartespiel ist?“

Er dachte darüber nach. „Das trifft es ziemlich genau.“

„Dann sollten wir vielleicht die Gelegenheit nutzen, um eine Weile über unsere Bedürfnisse nachzudenken.“

Zuerst schien er nicht zu verstehen, wovon sie sprach. Aber dann beugte er sich vor, nah genug, um zu flüstern.

„Schau, Sigrid, du bist eine sehr attraktive Frau und ich habe unsere gemeinsame Zeit genossen, aber die Dinge sind jetzt anders. Und wenn du denkst, dass du dich zwischen mich und meine Pflicht stellen kannst, dann muss ich sagen: Du kennst mich nicht sehr gut.“


KAPITEL EINUNDVIERZIG

Morton konnte sich nicht erinnern, wo sie war, und dachte einen Moment lang, sie sei zurück an Bord der Mantis. Dann setzte sich die Realität wieder durch und sie wischte sich den Schlaf aus den Augen.

Sie war wieder in ihrer Zelle. Jemand stand über ihr und im ersten Moment hatte sie Angst.

„Hermandal?“

„Sie müssen aufstehen. Es ist wichtig.“

Sie schwang ihre Beine über den Rand ihres Bettes. Sie war so erschöpft von den Ereignissen des Vortages gewesen, dass sie in ihrer Uniform eingeschlafen war.

„Wo sind Ihre Schuhe?“ fragte Hermandal, nicht unfreundlich.

Morton deutete auf die Ecke des Raumes und Hermandal ging, um sie zu holen. Sie zog sie ohne ein Wort an und folgte ihm dann aus der Zelle.

Im Korridor wartete ein junger Offizier auf sie, der seine Waffe in Hüfthöhe hielt.

„Richten Sie das Ding woanders hin“, schimpfte sie und der Mann gehorchte.

Dann wandte sie sich an Hermandal: „Wohin gehen wir?“

„Es ist Sunderam. Er möchte mit Ihnen sprechen“, aber als sie ihn weiter befragen wollte, wurde er ganz leise. „Es tut mir leid, mehr weiß ich nicht.“

Das war enttäuschend, obwohl die einfache Nachricht, dass Sunderam noch am Leben war, ein starkes Gefühl der Erleichterung auslöste, das sie nicht erwartet hatte.

Als der junge Offizier ihr den Weg wies, bemerkte sie, dass er dieselbe blaue Gürtelschärpe trug, die ihn als Mitglied von Sunderams Haus auswies. Deshalb trug er auch seine Waffe. Er wollte sie nicht einschüchtern, sondern sie beschützen und dafür sorgen, dass sie sicher an ihr Ziel kam. Allein die Tatsache, dass er überhaupt hier war, deutete darauf hin, dass Sunderam immer noch die Loyalität eines Teils der Besatzung genoss, egal wie klein dieser Teil war, und dafür war sie äußerst dankbar.

Die Korridore waren mit Gruppen von Besatzungsmitgliedern gefüllt, die alle bewaffnet zu sein schienen und sich zielstrebig ihren Aufgaben widmeten. Ein paar von ihnen trugen die blaue Gürtelschärpe, aber das waren die wenigsten. Sie schienen weder überrascht zu sein, sie zu sehen, noch versuchten sie, ihr den Weg zu versperren. Die Stimmung an Bord des Schiffes hatte sich verändert, alles wirkte frischer und dringlicher. Ob das nun gut war oder nicht, konnte sie nicht beurteilen. Sie wusste nur, dass es ihr so lieber war.

Dennoch hatte sie kein großes Vertrauen in die Waffenkenntnis ihres Führers und war froh, dass ihn niemand herausforderte.

An einer Stelle mussten sie anhalten, um eine Gruppe von Männern vorbeizulassen. So wie sie aussahen, waren sie in eine Auseinandersetzung verwickelt gewesen. Einige von ihnen waren verwundet, einer von ihnen ziemlich schwer – es sah nach Messerstichen aus – aber als sie versuchte, Hilfe anzubieten, brachte Hermandal sie davon ab, indem er ihren Arm leicht drückte.

Sie hatten dringendere Angelegenheiten zu regeln.

Morton gefiel das nicht, aber sie war bereit, sich darauf einzulassen – zumindest im Moment.

Sie trafen sich mit Sunderam in einem der Gemeinschaftsräume der leitenden Offiziere. Er ähnelte einem der normalen Mannschaftsräume, war aber besser ausgestattet und luxuriöser. Sunderam saß an einem Schreibtisch, umgeben von einer Batterie medizinischer Geräte. Seine Haut war grau und leblos, und er sah aus, als hätte er seit mehreren Tagen nicht mehr geschlafen.

Als Morton näher kam, begutachtete sie schnell die Kisten mit dem Material. Neben verschiedenen Verbänden und adstringierenden Sprays befanden sich auch ein Behälter mit Blutgerinnungsmittel und eine chirurgische Klammerpistole darin. Sie tat so, als würde sie die offensichtliche Wunde an Sunderams linker Seite nicht bemerken.

„Was ist passiert?“, fragte sie, ohne ihn direkt anzuschauen.

„Ich war unvorsichtig, das ist alles.“

„Sieht aus, als bräuchten Sie selbst medizinische Hilfe. Soll ich jemanden holen?“

Er beäugte sie mit einer Mischung aus Unbehagen und Verärgerung. „Sind Sie immer so beruhigend zu Ihren Patienten?“

Sie fand eine Packung OP-Handschuhe und zog sie an.

„Professionelle Höflichkeit, das ist alles. Ich bin immer noch eine Gefangene, schon vergessen?“

„Die Situation hier ist noch sehr unbeständig. Begriffe wie ‚Gefangene‘ bedeuten im Moment nicht sehr viel.

„Kommt darauf an, auf welcher Seite des Gitters Sie stehen.“

Morton deutete Sunderam an, seinen Arm zu heben, damit sie seine Wunde untersuchen konnte. Sie schnitt einen Teil seiner Tunika weg, damit sie besser sehen konnte. Er war von einem Plasmageschoss in die Seite getroffen worden, aber so wie es aussah, schien das Geschoss durchgedrungen zu sein, ohne allzu großen Schaden anzurichten.

„Ich nehme an, dass Ihr Streit mit dem Kapitän noch nicht beigelegt ist.“

„Wir gewinnen nicht, aber wir verlieren auch nicht. Wir sind zwar etwas in der Unterzahl, aber wir haben es geschafft, die Lebenserhaltungsanlage zurückzuerobern. Das hält Mahbarats Leute davon ab, unsere Atmosphäre in nächster Zeit zu entlüften.“

„Das ist immer sehr beruhigend“, sagte Morton und nahm die chirurgische Heftpistole in die Hand. Sie war voll geladen. „Aber was ist mit dem guten Captain selbst. Was ist mit ihm passiert?“

Sunderam senkte den Kopf, und Morton entdeckte den Ansatz eines Lächelns, das sich um seine Mundwinkel wand.

„Er ist da drin“, deutete Sunderam auf die Tür direkt hinter ihm.

„Wie ist er da reingekommen?“

„Das ist sein Aufenthaltsraum. Er hat sich dort mit den meisten seiner Führungsoffiziere verbarrikadiert.“

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich kann Ihnen nicht folgen. Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, Sie seien ‚in der Unterzahl‘.“

Sunderam wollte gerade etwas sagen, als Morton die erste Heftklammer in seine Seite schoss. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder sprechen konnte.

„Wir mögen in der Unterzahl sein, aber ich habe zumindest den Vorteil, dass ich den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, vertrauen kann.“

Morton platzierte zwei weitere Heftklammern. „Fahren Sie fort. Ich bin ganz Ohr.“

„Mahbarat muss sich vor Vertretern von fünf verschiedenen Häusern verantworten. Das ist schon ein schwieriger Balanceakt, wenn es gut läuft – es muss ein Albtraum sein, wenn es schlecht läuft."

Sunderam zuckte zusammen, als Morton kurz hintereinander zwei weitere Klammern anbrachte.

„Ich bin fast fertig“, sagte sie, bevor sie drei weitere Schüsse abfeuerte. „Das sollte genügen.“

Sunderam sackte nach vorne, die Hände auf die Knie gestützt.

„Wie auch immer, gestern Abend erlitt Mahbarat einen Rückschlag, als einige seiner Brückenoffiziere rebellierten. Leider ist diese Rebellion gescheitert.“

Sunderam scheute sich, das Wort ‚Meuterei‘ zu benutzen, obwohl es genau das war, worüber sie sprachen. Es war ein Tabuwort unter allen raumfahrenden Völkern, unabhängig davon, auf welcher Seite man stand.

„Er ist also noch am Leben? Mahbarat?“

„Wir sind uns nicht sicher. Nach der Rebellion bestand er darauf, dass alle leitenden Offiziere ihre Waffen abgeben. Dann ließ er sie mit Handschellen an ihre Arbeitsplätze fesseln, damit jeder, der sich gegen ihn auflehnt, weiß, dass er das Oberhaupt seines Hauses hinrichten wird.“

Morton verband die Wunde mit chirurgischem Klebeband. „Er hat also seine Führungsoffiziere als Geiseln genommen. Ist es das, was Sie sagen wollen?“

„Diejenigen, die er nicht schon umgebracht hat, ja. Obwohl ich bezweifle, dass er am Ende eine Wahl hatte: Wenn man erst einmal das Vertrauen seines Führungsteams verloren hat – nun, dann gibt es kein Zurück mehr.“

Morton warf einen weiteren Blick auf die Tür. Sie hatte an mehreren Stellen Brandspuren, weil sie von Blasterfeuer getroffen worden war.

„Und was machen Sie dann hier draußen?“

„Wir spielen das lange Spiel. In der Nacht gab es mehrere Schießereien. Ich hoffe, dass sie, wenn wir endlich reinkommen, die Sache zwischen ihnen geklärt haben werden.“

„Ich kann nicht glauben, dass Sie so kaltblütig sein können.“

„Das hat nichts mit mir zu tun. Kapitän Mahbarat ist immer noch der ranghöchste Offizier auf diesem Schiff. Wenn er der Meinung ist, dass sich seine Offiziere illoyal verhalten haben, dann ist es seine Sache, sie zu disziplinieren, wie er es für richtig hält.“

Morton war beeindruckt von Sunderams Logik, wenn auch nicht von seiner Rücksichtslosigkeit. Indem er sich zurückhielt und den Ereignissen ihren Lauf ließ, hoffte er, Anschuldigungen wegen Meuterei vermeiden zu können, die in den Augen des jakutischen Oberkommandos ein abscheuliches Verbrechen darstellten. Jakuten waren darauf programmiert, die Befehle ihrer Vorgesetzten bedingungslos zu befolgen. Aber was sollte man tun, wenn der Captain anfing, alle um sich herum abzuschlachten?

„Hätten Sie nicht früher eingreifen können? Hätten Sie nicht versuchen können, das Blutvergießen zu verhindern?“

„Wie ich schon sagte: Wir vom Haus der Zermürbung sind in der Minderheit. Außerdem war er derjenige, der sich da drin verbarrikadiert hat. Ich nehme an, dass wir irgendwann die Tür aufbrechen müssen, um zu sehen, wie groß der Schaden ist.“

Er hatte diese Sache wirklich gut durchdacht. Aufgrund ihrer Erfahrung mit posttraumatischem Stress konnte Morton erkennen, dass es nicht allzu schwierig sein würde, Mahbarat eine Art psychotische Episode zu unterstellen. Das würde erklären, warum er sich zuerst gegen seinen Führungsoffizier gewandt hatte. Das ergab alles einen Sinn. In der abschließenden Betrachtung schien dies nichts mit Sunderams Mitgliedschaft im Haus der Zermürbung und alles mit Mahbarats zunehmender Psychose zu tun zu haben.

Und wenn Sunderam die Sache geschickt anging, konnte sie sich sogar vorstellen, dass er für die Art und Weise, wie er die Situation gemeistert hatte, gelobt wurde. Es hörte sich nach einem Albtraumszenario an, das ein Militärgericht nur zu gern aus der Welt schaffen würde. Es wäre nicht gut, wenn die jakutische Befehlskette ins Visier genommen würde.

„Also, was ist passiert? War er so gut wie sein Wort? Hat er sie alle erschossen?“

„Keine Ahnung. Sobald die Schießerei begann, schalteten sie alle Überwachungskameras aus.“

Sunderam setzte sich auf und zog die Reste seiner Tunika aus, so dass sein schroffer Körperbau zum Vorschein kam. Er nickte einem seiner Diener zu, der ihm eine Ersatztunika brachte. Der Diener nahm die alte und begann, Mortons klinische Abfälle aufzuräumen. Er legte jedes Teil in einen durchsichtigen Plastikbecher, der es verdampfen ließ. Er wartete, bis Morton ihre Handschuhe ausgezogen hatte, bevor er auch diese verdampfte. Während sie diesen Vorgang beobachtete, konnte sie Sunderam den Rücken zuwenden, der sich immer noch umzog. Sie mochte zwar eine Ärztin sein, aber sie war auch eine Frau, und dies war ein jakutisches Schiff.

Als sie sich wieder umdrehte, hatte Sunderam es geschafft, sich in eine natürlichere Position zu bringen, aber die Anspannung in seinen Augen war nicht zu übersehen.

„Und wie lange wollen Sie nichts tun?“, sie deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür.

Mühsam stemmte sich Sunderam vom Schreibtisch ab.

„Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“

Er musste starke Schmerzen haben, denn schon das Aufstehen reichte aus, seine Augen glasig werden zu lassen.

Augenblicke später öffnete sich die Tür, durch die sie hereingekommen war, und eine Gruppe von bis an die Zähne bewaffneten Scarpa-Wachen strömte herein. Sie waren groß und wirkten in ihren Kampfrüstungen sofort einschüchternd. Sunderam deutete Morton an, dass er und sie ihnen aus dem Weg gehen sollten, und so gingen sie in den hinteren Teil des Raumes.

Die Wachen betrachteten sie neugierig, waren aber zu sehr in ihre eigenen Vorbereitungen vertieft, um an etwas anderes zu denken.

Es war sofort klar, dass sie genau dieses Szenario schon seit einiger Zeit geprobt hatten, denn sobald die Sprengladungen an der Tür angebracht waren, gingen sie alle in die vorher vereinbarten Positionen zurück.

Das Geräusch der Explosion in einem so geschlossenen Raum war schockierend, und ihre Sicht auf das Geschehen war durch die große Rauchwolke, die den ganzen Raum ausfüllte, weitgehend verdeckt. Ohne optische Hilfsmittel war Morton blind und musste sich auf die Geräusche von Kommandorufen und Schüssen verlassen, um sich ein Bild vom Geschehen zu machen.

Nach fünf Minuten begann sich der Rauch zu lichten, und sie sahen zu, wie die Scarpa-Wachen wieder auftauchten. Während die meisten ihre Zeit damit verbrachten, ihre Waffen zu sichern, kam einer von ihnen – ein Mann, der deutlich kleiner war als die anderen – herüber und sprach eindringlich mit Sunderam. Sunderam nickte mehrmals als Antwort, aber ansonsten veränderte sich sein Gesichtsausdruck kaum.

Als der Mann seinen Bericht beendet hatte, gab er Sunderam ein Zeichen, um ihn durch die Überreste der Tür zu führen. 

Sunderam tat alles um sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, und schaffte es, ohne fremde Hilfe zu gehen, bis er den Türbogen erreichte, doch dann musste er sich bücken, um durchzukommen. Das Ausmass seiner Beschwerden, als er sich nach vorne beugte, war auf seinem Gesicht für alle sichtbar. Drinnen angekommen, musste er sich einen Moment Zeit nehmen, um wieder zu Atem zu kommen. Morton dachte, dass er die Dinge vielleicht falsch eingeschätzt hatte, selbst wenn er so weit gekommen war, aber es war offensichtlich, dass er entschlossen war, diese ganze Situation ein für alle Mal zu lösen.

Der Raum war ein einziges Gemetzel, und überall lagen Leichen verstreut. Es hatte den Anschein, als hätten sich zwei verschiedene Fraktionen an den beiden Enden des Raumes niedergelassen, um sich dann gegenseitig zu eliminieren. Morton verließ für einen Moment Sunderams Seite und ging hinüber, um nach zwei der Figuren auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu sehen, aber beide waren schon seit einiger Zeit tot.

Morton fand sich neben einer Ansammlung von Tischen und Stühlen kniend wieder, die als improvisierte Festung benutzt worden waren. Es sah lächerlich aus, wie ein verrücktes Kinderpartyspiel, aber es hatte einen gewissen Sinn, denn alle Waffen an Bord eines Raumschiffs feuerten aus gutem Grund mit geringer Geschwindigkeit, um die Integrität der Hülle nicht zu beschädigen. Unter diesen Umständen würde ein Tisch theoretisch genug Schutz bieten, selbst bei einem direkten Treffer.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Sunderam nicht ohnmächtig wurde, ging sie in die hintere Ecke des Raumes, wo sich einer der Scarpa-Wachen um einen der Verwundeten kümmerte. Er war zweimal angeschossen worden – und das erst kürzlich –, einmal in den Oberschenkel und einmal in die obere Brust. Nach einer kurzen Untersuchung schätzte sie die Überlebenschancen dieses Mannes als gut ein, aber zuerst mussten sie die Blutung stoppen.

Sie wies den Wachmann an, dass er sich um die Wunde im oberen Brustbereich des Patienten kümmern sollte, was er nur widerwillig akzeptierte, während sie einen Druckverband an seinem Oberschenkel anlegte. Die beiden waren ein ungleiches Paar, aber sie entwickelten schnell eine gute Zusammenarbeit.

Erst als es ihr gelungen war, die Blutung zu stillen, drehte sie sich um, um zu sehen, ob es weitere medizinische Hilfe gab. Stattdessen blickte sie zu der stattlichen Gestalt von Sunderam auf. Er hatte die ungesunde graue Blässe von vorhin verloren, und abgesehen von der Tatsache, dass er sich immer noch die Seite hielt, schien es ihm gut zu gehen.

Er gab dem Wachmann im blauen Anzug ein Zeichen, zur Seite zu treten. Der Mann drückte ein Bündel Verbandmaterial auf die Brustwunde, bevor er die Hand des Patienten darüber legte und ihn aufforderte, den nötigen Druck auszuüben.

Sunderams Stimme triefte vor Boshaftigkeit. „Das ist ja eine tolle Party, die Sie hier veranstalten.“

„Es tut mir leid, dass Sie es verpasst haben“, sagte der Mann mit einiger Mühe. „Ich habe Ihnen eine Einladung geschickt.“

„Verzeihen Sie, Sir, ich muss es verlegt haben.“

Eine Sekunde lang dachte Morton, sie hätte sich verhört. Erst als sie wieder in das Gesicht des Mannes sah, den sie in den letzten Minuten behandelt hatte, wurde ihr klar, wer es war. Mahbarat. Durch den Schock lockerte sich ihr Griff um den Stoffknäuel, den sie in der Hand hielt, und sie musste sich beeilen, um ihn wieder zu fassen.

Selbst jetzt, da sie Mahbarats wahre Identität kannte, war es schwierig, ihre Erinnerung an ihn mit dem Mann vor ihr in Einklang zu bringen. Erstens hatte sie ihn nie ohne seine Rüstung gesehen, und hier trug er nur einen schmuddeligen, grauen Arbeitsanzug. Seine Atemmaske war rissig und begann sich an der Seite zu lösen, und sein linkes Auge war so stark geschwollen, dass er es nicht mehr öffnen konnte.

Sunderam machte eine ausladende Geste, die den ganzen Raum erfasste. „Wie ist das alles passiert?“

„Wie kann so etwas schon passieren? Ich habe ihnen meinen Plan erklärt: Ich wollte sie als Geiseln benutzen, um Sie zu Verhandlungen zu überreden.“

„Verhandlungen!“ Sunderam lachte. „Wenn ich hier einen Fuß reingesetzt hätte, wäre ich ein toter Mann gewesen.“

Mahbarat wollte protestieren, aber eine Welle des Schmerzes durchfuhr sein Gesicht.

Stattdessen sagte er: „Ich habe Sie ein bisschen zu gut unterrichtet, wie es scheint. Da haben Sie natürlich recht. Ich hätte sogar einen kleinen Hinterhalt vorbereitet.“

Er deutete auf zwei Leichen, die neben der Tür lagen.

„Wie lange hat es gedauert, bis die anderen gemerkt haben, dass Sie nicht bluffen?“

„Sobald ich den ersten getötet hatte, dauerte es nicht mehr lange.“

„Welcher war es – wenn ich fragen darf?“

„Karrayar, natürlich. Er war immer so vertrauensvoll. Aber er war der einzige Vertreter des Hauses der Stärke. Er hatte keine natürlichen Loyalitäten, also war es eine logosche Wahl. Die anderen schienen das zu begreifen, auch wenn er es nicht tat.“

„Ich verstehe“, Sunderam nickte langsam. „Und haben sie schnell aus seinem Fehler gelernt?“

„Annerat war der erste, der sich gegen mich stellte, was eine Schande war. In vielerlei Hinsicht erinnerte er mich an Sie. Aber er war gerissen genug, um Filibara dazu zu bringen, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, und das wäre fast mein Verderben gewesen.“

„Aber natürlich haben Sie überlebt.“

Mahbarat hustete, roter Schaum blubberte in seinem Mund.

„Das scheint der Lauf der Dinge zu sein“, sagte er und versuchte, abweisend zu klingen, was ihm jedoch nicht gelang.

Sich die Seite haltend, ließ sich Sunderam auf ein Knie sinken.

„Und wie geht es weiter?“

„Ich denke, wir beide kennen die Antwort darauf: Sie werden die Leitung übernehmen, bis ich wieder fit bin, um meine Arbeit aufzunehmen. Dann werden wir uns diesen Vorfall noch einmal anschauen und sehen, wie er hätte vermieden werden können.“

„Ich denke, dass die Aufständischen aufgespürt und erledigt werden müssen.“

„Ich denke, so ist es.“

Ihrem Tonfall nach hätte man sie für zwei alte Krieger halten können, die über vergangene Siege nachdenken.

„Werde ich zu dieser Gruppe gehören, was meinen Sie? Den Aufständischen?“

Mahbarat verengte seine Augen leicht. „Keiner von uns kann über jeden Verdacht erhaben sein, Commander. Ich muss mich noch entscheiden, wie das Ergebnis dieser Untersuchung aussehen könnte.“

„Das überrascht mich“, meinte Sunderam. „Denn ich habe meine Entscheidung bereits getroffen.“

Daraufhin nahm Sunderam leicht Mortons Hände und löste sie von der Aderpresse, um sie dann durch seine eigenen zu ersetzen.

Morton spürte, wie sie von hinten gepackt und auf die Beine gezogen wurde.

„Lassen Sie mich los“, sagte sie und erwartete Sunderams sofortige Unterstützung, aber er schien völlig desinteressiert.

Stattdessen begann er, das Material, mit dem Mahbarats Bein verbunden war, langsam zu lösen. Der Blutverlust musste Mahbarats Sinne beeinträchtigt haben, denn es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, was eigentlich geschah. Als er dann versuchte, sich aufzusetzen, drückte ihn Sunderam eigenhändig wieder zu Boden.

Zum ersten Mal zeichnete sich Panik in Mahbarats Gesicht ab.

„Was tun Sie da?“ protestierte Morton. „Sie werden ihn umbringen.“

Sunderam drehte sich zu ihr um, sein Blick war klar und unerbittlich.

„Es tut mir leid, Doktor“, sagte er. „Vielleicht sollten Sie das besser nicht sehen.“

Er nickte einem der Männer zu, die sie festgehalten hatten, und forderte sie so auf, Morton aus dem Raum zu befördern.


KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG

Ardent war schlecht gelaunt, als sie der jungen Frau den Korridor hinunter folgte.

Corporal Acosta war eine der Marines, die mit ihr an Bord der Dardelion stationiert gewesen waren. Webster hatte darauf bestanden, dass die Frau mit ihr auf die Renheim kam, mit der klaren Absicht, dass sie die tägliche Sicherheit Ardents überwachen sollte, nur hatte es nicht so funktioniert. Meyer war ihr gegenüber von Anfang an misstrauisch gewesen und hatte Acosta den Zugang zu allen Bereichen des Schiffes verweigert, was ihre Nützlichkeit als Ardents Adjutantin stark einschränkte.

Ardent hatte Mitleid mit ihr – es konnte nicht leicht sein, auf diese Weise von ihren Kameraden getrennt zu werden. Aber sie bewunderte auch ihre Zähigkeit. Acosta wartete jeden Morgen auf sie, wenn sie ihre Kabine verließ, und war immer da, wenn sie die Brücke am Ende des Tages verließ.

Heute Abend hatte sie an ihrem gewohnten Platz gewartet, und Ardent hatte sich gefreut, dass Acosta sie zurück in ihre Kabine begleitete. Nur war es nicht dazu gekommen.

Sie hatte Ardent vor allem damit überrascht, dass sie tatsächlich mit ihr sprach. Abgesehen von den üblichen Höflichkeiten hatten die beiden nicht mehr als eine Handvoll Worte gewechselt, seit sie auf der Renheim angekommen waren, aber jetzt konnte Ardent sie nicht mehr zum Schweigen bringen.

Sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was Acosta sagte, also gab sie schließlich nach und ließ sich in die Eingeweide des Schiffes hinabführen.

Der Weg war viel länger gewesen, als sie erwartet hatte, und nach einem undankbaren Tag, an dem sie die Ereignisse auf Laxx verfolgt hatte, war sie nicht in der Stimmung für solche Ablenkungen. Sie wollte einfach nur dieses Ding sehen – was auch immer es war – und sich dann ins Bett zurückziehen.

„Es ist gleich hier drin, Ma'am“, sagte Acosta. Sie war an der Tür eines Nebenraums stehen geblieben, der vom Hauptladeraum abging. Es schien niemand sonst da zu sein, und die Art und Weise, wie Acosta dastand, während sie darauf wartete, dass Ardent eintrat, ließ bei der Gouverneurin die Alarmglocken läuten.

Bisher hatte sie keinen Grund gehabt, an Acostas Loyalität zu zweifeln, aber jetzt, plötzlich, kamen ihr Zweifel. Niemand wusste, dass sie dort unten waren, und Ardent zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Acosta in der Lage war, sie zu überwältigen, wenn es dazu kommen sollte.

Ardent stand einige Sekunden lang auf der Schwelle und überlegte, was sie tun sollte, aber schließlich trat sie, vor allem aus Verlegenheit, ein.

Ein kühler Luftzug schlug ihr entgegen, als sie sich in einem engen Korridor wiederfand.  Am anderen Ende löste sich eine Gestalt aus den Schatten und kam auf sie zu.

„Es ist alles in Ordnung“, versicherte Acosta. „Sie gehört zu mir.“

Ardent wusste nicht, ob sie damit beruhigt werden sollte oder nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich darauf einzulassen, vorerst.

Die Frau, die sich ihnen näherte, war untersetzt und trug eine wenig schmeichelhafte Latzhose, die schon reichlich abgetragen war. Ihr Haar war kurz geschnitten und ordentlich zu einer Seite gescheitelt.

Sie schüttelte Ardent die Hand.

„Chief Petty Officer Rylance, Ma'am. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wenn Sie bitte hier entlang kommen möchten.“

Ardent machte ein verwundertes Gesicht und folgte ihr dann. Sie konnte sich keinen guten Grund vorstellen, warum Acosta sie hierher bringen sollte, fühlte sich aber durch die Ankunft von Rylance seltsam beruhigt. Ihre sachliche Herangehensweise vermittelte einen Mangel an List, den sie entwaffnend fand.

Es war laut, wenn man durch einen Korridor ging, der eigentlich ein Wartungsgang war. An den Wänden um sie herum pulsierten ununterscheidbare Arbeitsgeräusche, die das Leben auf dem Schiff widerspiegelten. Die Art von Geräuschen, von denen sie auf den oberen Decks abgeschottet war.

Nach einer Reihe von scharfen Kurven landeten sie vor einem scheinbar großen Kühlraum. Der Anblick reichte aus, um Ardent zum Stehen zu bringen.

„Was ist da drin?“, fragte sie und hatte Mühe, die Angst aus ihrer Stimme zu verbannen.

„Es ist schwer zu erklären“, sagte Acosta von hinten. „Am besten, Sie sehen es sich selbst an.“

„Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, Ma'am“, sagte Rylance. „Ganz und gar nicht. Wir können Sie allein lassen, wenn Ihnen das lieber ist. Sie können sich also selbst eine Meinung bilden.“

„Nein“, sagte Ardent. Der Gedanke, dort unten im Stich gelassen zu werden, war schlimmer als alles, was sie sich auf der anderen Seite der Tür vorstellen konnte.

Sie deutete Rylance an, die Führung zu übernehmen, und Rylance tat dies, indem sie die Tür aufhebelte.

Die Kälte schlug ihnen sofort entgegen und ließ Ardent den Atem stocken. Der Innenraum war durch lange Reihen dunkler Regale in mehrere Abschnitte unterteilt, die Ardent schnell inspizierte.

„Wofür wird das hier normalerweise benutzt?“, fragte sie.

„Hauptsächlich Lebensmittel“, antwortete Rylance. „Wenn wir eine Lieferung erhalten, verdirbt das Zeug, wenn man es herumstehen lässt. Wir legen es hier rein und dann muss das Cateringteam kommen und es abholen.“

„Hauptsächlich Lebensmittel. Was noch?“

Rylance schritt an ihr vorbei und ging zwischen den Regalen hindurch. „Alles, was verderblich ist, wirklich. Die Hydroponik Leute lagern Zeug hier unten, bis sie es brauchen, aber sie sind eigentlich ziemlich gut. Nehmen sich keine Freiheiten heraus.“

Rylance trat in einen breiteren Gang hinaus. Auf der anderen Seite befanden sich weitere Regale, die bis and Ende reichten, aber das interessierte sie nicht. Sie betrachtete einen Wagen, der mit einer Plane abgedeckt worden war. Acosta drehte sich um, sodass sie Ardent gegenüberstand.

„Ist es das?“ fragte Ardent.

Acosta nickte, ihr Gesicht veränderte sich. Für eine Frau, deren Hauptausdruck bis zu diesem Zeitpunkt ein finsterer Blick gewesen war, sah sie jetzt unglaublich verletzlich aus.

Ardent gab Rylance ein Zeichen, die die Plane beiseite zog und sie zu Boden fallen ließ.

„Ist das ein Autodoc?“ sagte Ardent.

„Genau“, sagte Rylance und trat dahinter, wobei ihr Atem in der Kälte sichtbar war.

„Warum ist er hier drin? Ich meine, was ist da drin?“

„Am besten, Sie sehen selbst nach.“

Das Glasdach war an der Stelle, an der die Feuchtigkeit gefroren war, undurchsichtig geworden, so dass es unmöglich war, in das Innere zu sehen, aber auf dem dunklen Gehäuse des Autodocs stand eine Nachricht in weißer Schrift.

‚Captain Robert Faulkner, ehemals USDC Mantis. In Stasis gehalten an Bord des jakutischen imperialen Schiffes Serrayu.‘

Darunter stand ein Datum, das sechs Tage alt war. Darunter befand sich eine Unterschrift, unter der ein Name stand.

Surgeon Captain Elsbeth Morton

Ardent deutete wie betäubt auf die Nachricht. „Ist das wirklich wahr?“

Rylance zuckte mit den Schultern. „Wir können nicht bestätigen, ob es sich wirklich um Kapitän Faulkner handelt, aber es ist ein Körper da drin.“

„Oh mein Gott! Und lebt er noch?“

„Wir haben einen Basisimpuls entdeckt, aber sonst nicht viel, wenn ich ehrlich bin. Glauben Sie, das ist ein Scherz?“

Ardent rieb an der Milchglasscheibe, hinterließ aber kaum eine Spur.

„Wie ist er hierher gekommen?“

„Wir haben das Signal geortet und dann einen Service-Bot beauftragt, ihn zu holen. Das war eigentlich ganz einfach.“

„Wir müssen Captain Meyer alarmieren“, betonte sie. „Sofort.“

Weder Acosta noch Rylance bewegten sich.

„Was ist denn los?“ sagte Ardent.

Die beiden sahen sich an.

„Das haben wir bereits getan“, sagte Rylance. „Ich meine, wir haben es dem Captain gesagt. Er war sehr klar in seinen Anweisungnen, was wir damit tun sollten. Wir haben hier unten eine Frachtabschussrampe. Sie ist für den Transfer von Schiff zu Schiff gedacht. Die hat richtig Wumms! Nun, alle paar Wochen stellen wir einen Container mit gefährlichem Abfall zusammen und stecken ihn in die Rakete.“

Ardent konnte nicht glauben, was sie da hörte.

„Sie wollen mir also sagen, dass er will, dass Sie dieses Ding ins All schießen? Ohne es überhaupt zu überprüfen?“

Rylance überlegte sich ihre nächsten Worte sehr genau.

„Captain Meyers Befehle waren sehr eindeutig: Wir sollten den Autodoc in unsere nächste Sendung aufnehmen, es aber nicht im Abschussmanifest aufführen.“

Ardent war plötzlich sehr wütend.

„Haben Sie die anderen Abfälle schon auf den Weg gebracht?“

„Noch nicht“, gab Rylance zu. „Ich wollte erst mit Ihnen sprechen.“

„Dann schlage ich vor, Sie befolgen den Befehl und laden das Ding mit auf.“

Acosta und Rylance starrten den Autodoc ungläubig an.

„Aber erst wenn wir Captain Faulkner da rausgeholt haben.“


KAPITEL DREIUNDVIERZIG

Sie brachten das Shuttle so nah an Nash heran, wie sie sich trauten. Webster machte sich keine Sorgen darüber, noch mehr Minen zu aktivieren , schließlich handelte es sich um Tretminen, und er ging davon aus, dass das Shuttle gegen solche Dinge gewappnet wäre.

Er wies den Piloten an, zwischen Nash und dem Lager der Da'al zu landen. Er wollte ihnen nicht die Möglichkeit geben, nach dem Aussteigen auf sie zu schießen. Aber was er nicht bedacht hatte, war die Stärke des Abwinds, den das Shuttle erzeugte. Er war stark genug, um Nash dort zu treffen, wo er stand, und er hatte sichtlich Mühe, aufrecht zu bleiben. Ein einziger Fehltritt würde genügen, und die Mine würde hochgehen.

Wäre das nicht die perfekte Ironie: wenn Nash die ganze Zeit gewartet hätte, nur um jetzt in die Luft zu gehen. Websters Dummheit schien keine Grenzen zu kennen.

Er wartete, bis die Triebwerke heruntergefahren waren, bevor er dem Piloten zu verstehen gab, dass sie gemeinsam das Shuttle verlassen würden. Webster achtete darauf, seine Pistole außer Reichweite des Dings zu halten – er war sich immer noch nicht ganz sicher, wozu sie fähig waren. Die kleine Demonstration im Lager, bei der sie angefangen hatten, miteinander zu trällern, hatte ihn verunsichert, und er war sich bewusst, dass er, sollte der Pilot etwas Unüberlegtes tun, erst schießen und dann Fragen stellen würde.

Aber auch der Da'al schien sich dessen bewusst zu sein, denn er bewegte sich auf die hintere Rampe zu, wobei alle vier Arme bündig an seinen Seiten anlagen.

Als sie die Rampe hinuntergingen, stieg ihnen ein unangenehmer Brandgeruch in die Nase, der an brennendes Pflanzenöl erinnerte und auf einige der vielen Unterschiede zwischen den Menschen und ihren neuen Gegnern hinwies. Nicht zum ersten Mal grübelte er darüber nach, ob sie jemals an den Punkt kommen würden, an dem beide Seiten ihre unterschiedlichen Technologien miteinander teilen würden. Das war nach ähnlichen Konflikten regelmäßig der Fall gewesen, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte er, dass das hier der Fall sein würde.

Es war ein untypisch düsterer Gedanke. Genau die Art von Gedanken, mit denen er Faulkner in der Vergangenheit konfrontiert hatte. Es schien, als ob der Krieg einen veränderte, und zwar selten zum Besseren.

Es sprach sehr für ihn, dass Nash nichts über die Luftturbulenzen sagte. Er war der Typ, der sein Schicksal bedingungslos zu akzeptieren schien. Er schien auch nicht besonders besorgt über seine derzeitige Lage zu sein, was Webster beeindruckend fand. Nash machte einfach weiter, scheinbar ohne sich um seine eigene Sicherheit zu kümmern. Wahrscheinlich war das auch gut so. Wenn er bereit war, als menschliche Fracht an Bord einer Kommunikationsdrohne alles zu riskieren, konnte er es sich nicht leisten, die Dinge zu sehr zu hinterfragen.  Seine Chancen, das alles zu überleben, waren bestenfalls gering, aber wenn das auf ihn zutraf, musste es auch auf Webster zutreffen.

„Sie sind noch da?“ fragte Webster und achtete darauf, dass seine Waffe auf den Piloten gerichtet blieb.

„Genau da, wo Sie mich verlassen haben.“

Nash schien sich nicht einen Zentimeter bewegt zu haben, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er trug immer noch seinen Rucksack. Wahrscheinlich ein kluger Schachzug. Allein das Abnehmen des Rucksacks könnte schon ausreichen, um seinen Fuß abrutschen zu lassen, und das wäre das Ende der Geschichte.

„Suchen Sie immer noch eine Mitfahrgelegenheit?“

Nash deutete mit beiden Händen auf seinen Fuß. „Wenn Sie mich da rausholen können, dann ja. Haben Sie eine Idee?“

„Lustigerweise schon.“

Während er das sagte, stellte sich Webster neben Nash, wobei er darauf achtete, leichtfüßig zu sein. Sobald er sicher war, dass der Pilot in seine Richtung schaute - was immer schwer zu beurteilen war - hob er seinen Fuß und tat so, als wolle er den von Nash zur Seite schieben.

Zunächst schien die Kreatur nicht zu verstehen, worauf er hinauswollte, aber nach wiederholten Demonstrationen schien er die Botschaft zu verstehen. Nicht, dass der Pilot irgendeinen Eifer gezeigt hätte, sich zu fügen.

„Er ist nicht sehr kooperativ, oder?“ sagte Nash.

„Es ist fast so, als wolle er nicht helfen.“

Webster drehte sich in einem Bogen und brachte seine Waffe auf Hüfthöhe. Das schien den Gefangenen zu überzeugen, der einen Blick in die Sonne warf, bevor er zögernd einen Schritt auf sie zu machte.

Als der Fuß des Piloten neben den von Nash rutschte, gab es einen Moment, in dem Webster sich fragte, ob der Da'al körperlich schwer genug war, um den Mechanismus der Mine gedrückt zu halten, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sowohl Nash als auch der Pilot schienen die heikle Natur ihres Vorhabens zu begreifen, und nach einem leichten Anstoßen gelang es ihnen, die Plätze zu tauschen.

Nash hüpfte davon und hielt sein rechtes Bein vor sich.

„Ich dachte schon, der Krampf wäre mein Ende.“

Als er sich in sicherer Entfernung befand, ließ er sich auf alle Viere fallen und begann, seine Kniesehne zu massieren. Webster wartete, bis er wieder auf den Beinen war, bevor er einen Daumen in Richtung des Shuttles reckte.

„Wir sollten uns auf den Weg machen.“

„Nicht so schnell“, sagte Nash und nahm mühsam seinen Rucksack ab. „Es gibt etwas, das wir zuerst tun müssen.“

Er verbrachte einige Augenblicke damit, ihn zu durchwühlen, bevor er ein kleines rechteckiges Etui herausnahm. Nachdem er es geöffnet hatte, nahm er etwas heraus, das sehr an eine Mundharmonika erinnerte.

„Spielen Sie uns ein Lied?“

„So ähnlich.“

Und mit diesen Worten klemmte er das Ding zwischen die Zähne und blies. Webster war sich nicht sicher, ob es das seltsame Geräusch war, das es machte, oder die Art und Weise, wie die Flansche an beiden Enden vibrierten, was ihn am meisten beunruhigte. Was auch immer es war, Webster mochte es nicht. Es war beängstigend, jemanden zu sehen, der sie auf diese Weise nachahmte. Es war schon schlimm genug, wenn die Da'al das taten.

Damit nicht genug, wickelte Nash eine glänzende Nautilus-Muschel um sein Ohr.

„Ein Übersetzer?“ sagte Webster. „Wer hat sich das alles ausgedacht?“

„Linguisten, hauptsächlich. Sie nehmen das alles sehr ernst auf Earth Prime.“

Websters Blick wechselte von dem Piloten zu Nash und wieder zurück.

„Und funktioniert es?“

„Ich glaube, das werden wir gleich herausfinden.“

Was dann geschah, war eine der seltsamsten Interaktionen, die Webster je erlebt hatte. Es war eine seltsame Synergie: eine Mischung aus Jazzmusikern, die miteinander jammen, und einem bizarren Paarungsritual. Der Pilot, der anfangs nur widerwillig mitzumachen schien, ließ sich schnell darauf ein und produzierte Töne, die mal leicht und eloquent, mal rau und unangenehm waren. Alles, was sie sagten, wurde von einer Reihe komplizierter Handgesten begleitet. Webster konnte das meiste davon nicht verstehen, aber es gab eine Menge bedeutungsvoller Hinweise.

Das ging etwa zehn Minuten lang so, aber selbst als sie fertig waren, schienen die Geräusche, die sie gemacht hatten, noch nachzuhallen. Es war schon schwindelerregend, das mitzuerleben.

„Was passiert jetzt?“, fragte Webster.

Nash grinste wölfisch und humorlos. „Erschießen Sie das verdammte Ding, damit wir hier verschwinden können.“

„Ich werde es nicht erschießen.“

„Warum nicht? Wenn die Mine explodiert, ist es sowieso tot.“

„Ich erschieße es nicht.“

„Sie würden sich nicht so sehr sträuben, wenn Sie gehört hätten, was es gesagt hat.“

„Was hat es denn gesagt?“

Nash tippte die Muschel an sein Ohr. „Ich habe nicht alles verstanden, aber im Grunde sind sie hier, um das Tor zu zerstören.“

Webster legte den Kopf leicht schief, als ob er sich verhört hätte.

„Das Henrietta-Tor? Können sie das überhaupt tun?“

„Sie glauben, dass sie es können.“

Das war unvorstellbar. Jedes Tor hatte mehr als dreißig Jahre gebraucht, um sich zu stabilisieren. Der Gedanke, dass eines absichtlich zerstört wurde, war unvorstellbar.

„Wir müssen Markham Bescheid sagen.“

Nash hängte sich seinen Rucksack über die Schulter und ging zum Shuttle.

„Markham wird warten müssen.“

„Was meinen Sie? Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.“

„Nein, aber er ist im Moment nicht unsere Priorität“, er nahm die kleine Schachtel heraus und legte das Mundstück wieder hinein. Dann hielt er den Ohrstöpsel hoch. Offensichtlich diente er als eine Art Aufnahmegerät. „Wir müssen das Ding zurück nach Lincoln bringen.“

„Was? Wollen Sie eine Drohne schicken? Wo wollen Sie denn so eine auftreiben?“

„Camp Colditz hat eine.“

„Okay. Aber muss ich Sie daran erinnern, dass die Da'al ihr Schiff immer noch in der Umlaufbahn haben? Was sollte sie davon abhalten, die Drohne abzuschießen?“

Nash blieb abrupt stehen und packte Webster an den Schultern.

„Wir werden uns etwas einfallen lassen.“

Sie hielten länger Augenkontakt, als es einem von ihnen lieb war, aber am Ende hatten die beiden Männer einen neuen Einblick in die Psyche des anderen gewonnen.

„In Ordnung“, sagte Webster. „Ich versteh. Wir gehen zurück nach Colditz.“

„So ist es.“

„Und ich bin derjenige, der das Shuttle fliegt, nehme ich an?“

„Für einen Marineoffizier begreifen Sie sehr schnell.“

Im Hintergrund sang der Pilot etwas, das wie ein letztes Klagelied klang.
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EPILOG


PROLOG

Der Arzt wartete schon auf Ardent, als sie ankam.

Er war viel jünger, als sie es erwartet hatte, und das ließ sie zögern. Sie fragte sich, was sie da eigentlich in Erwägung zog.

Seine Praxis war eine beruhigende Mischung aus asketischem Weiß und glänzendem Chrom. Er blieb stehen, als sie eintrat, die Hände an den Seiten, darauf bedacht, die Etikette zu wahren. Es gelang ihm, sowohl beeindruckt als auch unglaublich neugierig zu wirken.

Sie war nicht die Einzige, die ihre Hausaufgaben gemacht hatte. Der Doktor schaffte sogar eine passable Verbeugung. Kein Zweifel, er hatte geübt.

Sie streckte ihre Hand zur Begrüßung, aber das schien ihn eher zu verwirren als zu beruhigen. Es war eine Geste, die sie normalerweise hochrangigen Diplomaten vorbehielt, aber hier hielt sie sie für gerechtfertigt. Er berührte das Ende ihrer Fingerspitzen mit seinen eigenen, während er gewissenhaft jeden Blickkontakt vermied.

Dann stand der Arzt da, während sie ihn forschend betrachtete, seine Arme leicht von den Seiten weggespreizt.

„Ich hoffe, ich halte Sie nicht von etwas zu Dringendem ab, Dr. Sands.“

„Ganz und gar nicht, Madame Gouvernor. Ich bin nur zu gerne bereit, Ihnen zu helfen.“

„Ausgezeichnet. ‚Gouverneur‘ ist vollkommen ausreichend. Wissen Sie, warum Sie hier sind?“

Daraufhin entspannte er sich ein wenig, nahm sein rechtes Handgelenk in die linke Hand und drehte es.

„Nicht genau, nein. Wenn ich ehrlich bin.“

Er sah aus wie ein Mittdreißiger, der sich einen Schopf feiner blonder Haare bewahrt hatte, die sich nun zu lichten begannen. Er trug einen weißen OP-Kittel und, wie viele junge Mediziner, eine Hornbrille. Sie ließ ihn gelehrt aussehen und enthielt gleichzeitig eine Menge nützlicher optischer Elemente, die einem HUD nicht unähnlich waren. Sie war lächerlich teuer, was entweder auf übermäßig großzügige Eltern oder auf die Tatsache hindeutete, dass er viel in seine eigene Zukunft investierte.

„Sie arbeiten derzeit mit einem der Rettungsteams zusammen, ist das richtig?“

„Ja, ich war einer der ersten Mediziner, die eingesetzt wurden. Sobald wir ankamen, bekam ich mein eigenes Team. Inzwischen hat sich die Lage sehr beruhigt – nur noch ein oder zwei Bergungen pro Tag – aber am Anfang war höllisch viel los.“

Sie bewegte sich, um seine zentrale Versorgungsstruktur in Augenschein zu nehmen, was dazu führte, dass er sich leicht versteifte, obwohl er lobenswerterweise seine Augen fest auf die Wand vor sich gerichtet hielt. Sie war eine mächtige Frau, und es gefiel ihr, das Unbehagen zu sehen, das ihre Anwesenheit oft bei anderen auslöste, besonders bei jemandem so kühl und kontrolliert wie Dr. Sands. Das war etwas, das sie in ihrer Zeit auf Blackthorn aktiv kultiviert hatte, und das kam ihr jetzt zugute.

„Liegt das daran, dass die Zahl der geborgenen Rettungskapseln zurückgegangen ist?“

„So ist es, Gouverneur.“

Während sein Blick nach vorne gerichtet war, nutzte sie die Gelegenheit, ihn zu beobachten. Eine faszinierende Kombination aus jugendlicher Energie und echtem technischen Können. Es war sicherlich eine attraktive Mischung, wenn Ihr Geschmack in diese Richtung ginge.

„Ich habe erfahren, dass Sie persönlich an der Wiederbelebung mehrerer Mantis-Besatzungsmitglieder beteiligt waren.“

„Das ist richtig. Wenn auch nicht immer erfolgreich.“

Sie hatte die Berichte gesehen. Von den sechs Fällen, an denen er gearbeitet hatte, war es ihm nur einmal nicht gelungen, jemanden wiederzubeleben. Eine Frau in den Vierzigern, deren Unterlagen auf eine Reihe von Gesundheitsproblemen hindeuteten. Aber die Kapseln kamen mit einer langen Liste medizinischer Warnhinweise.

„Aber Sie waren direkt beteiligt?“

„Ja, aber wie ich schon sagte ...“

Bevor er noch etwas sagen konnte, hob sie eine Hand, sie versuchte zu einem Schluss zu kommen.

Sie stand hinter ihm und hatte versucht, sich eine Meinung zu bilden. Er war sicherlich fähig genug, die Frage war nur: konnte sie ihm vertrauen?

„Ich habe während meiner Ausbildung auf einer Wiederbelubungs-Station gearbeitet“, erklärte er. „Es war also eine natürliche Entwicklung für mich.“

Das hatte sie natürlich in seiner Akte gelesen. Er hatte schon damals einen guten Eindruck gemacht. Aber dennoch stellte sich die Frage, wo seine wahre Loyalität lag. War er durch und durch Militär oder nutzte er seine Zeit hier nur, um seine eigenen Aussichten zu verbessern?

Die Hornbrille deutete auf Letzteres hin.

Sie war kurz davor, eine Entscheidung zu treffen.

Aber als sie die andere Seite betrachtete, machte sie sich Sorgen, dass er zu jung sein könnte. Dass es ihm schwer fallen würde, sich mit der ganzen ethischen Komponente zu arrangieren. In seiner Akte stand nichts über eine religiöse Zugehörigkeit.

„Julian, nicht wahr?“

Er sah zu ihr hinüber. „Das ist richtig.“

„Nun, Julian, ich habe einen Vorschlag für Sie. Bitte“, sie deutete auf seinen Beraterstuhl. „Setzen Sie sich.“

„Danke“, sagte er und vergaß dabei völlig, dass dies sein Büro war. „Ich habe mich gefragt, warum Sie sich für mich interessieren.“

„Sie wissen natürlich, dass ich genau genommen auf diesem Schiff keine Macht habe.“

Er nahm seine Brille ab und kniff sich in die Nase. „Das glaube ich nicht im Geringsten. Nicht nach allem, was passiert ist.“

„Wie auch immer. Sie müssen sich jemanden für mich ansehen.“

Er setzte sich, bevor er sie fast sofort wieder ansah.

„Also nicht Sie?“

„Leider bin ich nicht derjenige, der Ihre Fähigkeiten benötigt. Es ist ein anderer Wiederbelebungs-Patient.

„Einer, den ich noch nicht gesehen habe?“

„Ja. Aber dafür gibt es einen Grund. Ich möchte, dass Sie diskret sind.“

Das sprach seinen ironischen Sinn für Humor an. „Ich kann so diskret sein, wie Sie wollen, Gouverneur.“

*

Anders als die Mantis verfügte die Renheim über mehrere Krankenstationen, die sich über mehrere Stockwerke verteilten. Einige waren einfache Untersuchungsräume, aber der Bereich, den sie ansteuerten, war anders. Zum einen wussten nur sehr wenige Menschen, dass er überhaupt existierte.

Als Ardent sich den Weg durch die Sicherheitstür bahnte, warf Sands ihr einen prüfenden Blick zu.

Keine Macht, soso!

Im Inneren befand sich ein geräumiger Empfangsbereich mit neuem Inventar, das sich von den abgenutzten Einrichtungen des Schiffes deutlich unterschied. Sie betraten eine kleine Station mit vier Betten, von denen derzeit nur eines belegt war.

Das einzige Geräusch im Raum war das Geräusch der lebenserhaltenden Geräte in einer Ecke.

Sands rieb seine Hände aneinander, während er seine Umgebung in Augenschein nahm.

„Ich wusste nicht, dass es das hier überhaupt gibt.“

„Das ist ja auch der Sinn der Sache.“

Sie hatte viel in den Verwaltungsunterlagen des Schiffes suchen müssen, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Infolge eines Verwaltungsfehlers war der Raum nie offiziell an das medizinische Pflegeteam übergeben worden. Sie hatte ihn fast zufällig entdeckt. Offenbar hatte das Wartungspersonal den Raum für sich beansprucht und ihn als Lager für Reinigungsmittel genutzt.

Der Grad der Geheimhaltung, der in den täglichen Abläufen auf dem Schiff herrschte, sagte viel über die Art und Weise aus, wie Meyer die Dinge handhabte. In einer Atmosphäre, in der jeder ständig darum kämpfen musste, seine eigene Position zu rechtfertigen, waren die Abteilungen zu sehr damit beschäftigt, ihre eigene Lebensfähigkeit zu erhalten, als dass sie daran dachten, anderen zu helfen. Das war eine äußerst ineffiziente Art, die Dinge zu regeln.

Sands nahm sich einige Zeit, um einige der Geräte im Raum zu begutachten. Sie waren alle auf dem neuesten Stand der Technik, und er gab kleine anerkennende Laute von sich, während er sie mit einer kindlichen Neugierde studierte. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit dem einsamen Patienten der Station zu und schob den Vorhang zurück, der ihn bisher vor Blicken geschützt hatte.

Sands betrachtete ihn mehrere Sekunden lang.

„Ich nehme an, er ist ein Mitglied der Mantis-Crew?“

„Das ist richtig.“

Er sah sich auf dem Bett um. „Ich sehe keine Notizen.“

Sie senkte ihre Stimme. „Es gibt keine Noten.“

„Okay!“ Sands klang nicht okay. Er zuckte mit dem Daumen in Richtung Tür. „Wäre es möglich, seinen Arzt zu kontaktieren? Oder denjenigen, der ihn eingeliefert hat?“

„Er erscheint nicht im System. Er kann nicht im System auftauchen. Zumindest jetzt noch nicht.“

Sands drehte sich um und betrachtete den Turm von Maschinen, die den Mann am Leben hielten.

Er überprüfte, ob sie alle richtig eingestellt waren, und verbrachte die meiste Zeit mit dem Beatmungsgerät.

Dann überprüfte er die Messwerte des EKG-Geräts.

„Nun, Sie werden mir das erklären müssen“, er hatte die Fähigkeit eines Arztes, gleichzeitig anklagend und versöhnlich zu klingen. „Wer hat überhaupt beschlossen, die Evakuierungskapsel zu öffnen? Decken wir eine der Krankenschwestern, denn wenn das der Fall ist ...“

„Er war nicht in einer Evakuierungskapsel“, sagte sie und zog den hinteren Vorhang zurück. „Er war hier drin.“

„Wirklich! Ein Auto-Doc! So etwas habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Funktioniert das überhaupt?“

„Es muss wohl. Es hat ihn am Leben erhalten.“

Sie dachte, er könnte ihr gegenüber misstrauisch sein, aber er schaute nur verwirrt und drehte sich von ihr zu dem Mann auf dem Bett. Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich werde ein paar Krankenschwestern brauchen. Wir müssen seine Blutwerte überwachen.“

„Keine Krankenschwestern“, sagte sie entschlossen. „Entweder ich oder niemand.“

Sands sah aus, als würde er es langsam bereuen, überhaupt hierher gekommen zu sein.

„In Ordnung, Gouverneur. Ich habe verstanden. Okay, wenn Sie die Maschine hierher bringen könnten – wir müssen ihn überwachen.“

Während Ardent das tat, überprüfte Sands den Puls des Mannes und war von dem Ergebnis überrascht. Dann nahm er eine Stiftlampe und untersuchte die Augen des Mannes, beide abwechselnd.

„Nicht so gut. Wissen Sie, ob der Patient Zugang zu einer konstanten Sauerstoffzufuhr hatte?“

„Das weiß ich nicht.“

Sands griff hinüber und nahm Ardent die verschiedenen Monitore ab, während sie den Blutanalysator näher heranführte.

„Gouverneur, ich verstehe, dass Sie mir vieles vorenthalten wollen, aber ein paar Dinge – nun ja – die passen einfach nicht zusammen.“

„Ich erzähle Ihnen so viel wie möglich, in Ordnung?“

„Wir nehmen also an, dass er von der Evakuierungskapsel in den Autodoc transferiert wurde?“

„Ich denke schon.“

„Könnten Sie mir dann sagen, wie viel Zeit dazwischen vergangen ist?“

„Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.“

Sands blickte zu Boden und versuchte, seine wachsende Frustration zu verbergen.

„Und Sie sagen, dass er ein Mitglied der Mantis-Crew ist.“

„Richtig.“

„Aber ist er dafür nicht zu alt?“

„Er gilt offiziell nicht als echtes Besatzungsmitglied.“

Sands ignorierte diesen Unsinn und deutete ihr an, den Ärmel des Mannes hochzukrempeln, während er sich auf die Entnahme einer Blutprobe vorbereitete.

Als er fertig war, reichte er ihr die Blutampulle, die sie in die Maschine steckte.

„Wonach suchen Sie?“, fragte sie.

„Ich möchte seine Blutgase überprüfen, aber bei einer so langen Unterbrechung in der Kontinuität seiner Versorgung mache ich mir mehr Sorgen um seine Organfunktionen.“

Es dauerte weniger als eine Minute, bis die Ergebnisse vorlagen. Zunächst schien Sands mit dem, was er sah, zufrieden zu sein, doch dann erregte etwas seine Aufmerksamkeit, das ihm eindeutig nicht gefiel.

„Ich muss seinen Blutdruck messen. Könnten Sie mir die Manschette reichen?“

Sands rollte den Ärmel des Hemdes des Mannes weiter nach oben, während Ardent die Manschette aus der Maschine herauszog. Es war nicht genug Platz für sie beide nebeneinander zu arbeiten, aber irgendwie schafften sie es.

Sobald die Manschette angelegt war, streckte Sands die Hand aus, um den Puls des Patienten zu überprüfen, und da sah er die Tätowierung.

Oderint dum metuant.

Er drehte das Handgelenk des Mannes, um es genauer zu untersuchen, und vergaß dabei fast seine schicke Brille. Er rieb sogar an einem Teil der Tätowierung, um zu prüfen, ob sie echt war.

Er richtete sich auf, der Blutdrucktest war schon fast vergessen.

„Das kann doch nicht wahr sein.“

„Ich fürchte, das ist es. Geht es Ihnen gut?“

Das Blut war vollkommmen aus Sands' Gesicht gewichen.

„Ich komme schon klar“, sagte er ungeduldig. „Aber woher wussten Sie – ich meine, warum sind Sie zu mir gekommen?“

„Sprechen Sie von Ihrer Mutter?“

Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was sie gerade gesagt hatte.

„Es war nicht einfach herauszufinden, denn sie diente auf der Mantis, lange bevor sie Ihren Vater kennenlernte und Mrs. Sands wurde. Aber es war wichtig, dass man sich darauf verlassen konnte, dass derjenige, der hierher kam, absolut zuverlässig war.“

Sands' Mund öffnete sich wortlos. Er legte den Arm des Patienten zurück auf das Bett und drehte sich reflexartig um, um erneut die Anzeigen zu überprüfen.

„Er hat sie alle gerettet, wissen Sie.“

„Wie bitte? Was?“

Er betrachtete den Mann auf dem Bett. „Er hat sie alle gerettet. Meine Mutter sprach nicht gerne über ihre Kriegserlebnisse, aber das war ihr klar. Sie war entsetzt über die Art und Weise, wie die Regierung ihn nach seiner Gefangennahme im Stich ließ. Entsetzt.“

„Das waren viele.“

„Sie war eine der Begründerinnen der Aktion ‚Dinner ohne Faulkner‘. Um das Bewusstsein zu schärfen, indem wir an das Datum seiner Gefangennahme erinnern. Um dafür zu sorgen, dass er nicht vergessen wird.“

„Ich weiß“, sagte Ardent und fühlte sich plötzlich schuldig, weil sie so vorgegangen war. „So habe ich die Verbindung hergestellt. In den Medienberichten haben sie den Ehenamen Ihrer Mutter verwendet, das hat geholfen.“

„Danke“, sagte er und drückte ihre Hand. „Ich bin froh, dass Sie ausgerechnet zu mir gekommen sind. Das bin ich wirklich.“

Als er sich zurückziehen wollte, hielt sie sein Handgelenk fest.

„Niemand darf es wissen. Verstehen Sie das?“

Sands neigte den Kopf, als ob er direkt nach oben auf das Deck der Brücke blicken würde.

„Oh, ja. Ich verstehe.“


KAPITEL EINS

Meyer stand an seinem Rednerpult und überblickte die Brücke.

Er hätte der Dirigent eines kleinen Orchesters sein können, wenn nicht alle anderen in die falsche Richtung geschaut hätten.

Ardent fühlte sich wie ein Eindringling. Sie war hier nur geduldet und hatte daher keine feste Position, die sie ihr Eigen nennen konnte. Es war ein Schachzug, der darauf abzielte, ihren Status beim Rest der Brückenbesatzung zu untergraben. Wo auch immer sie stand, sie würde immer irgendjemandem im Weg sein.

Farnese stand zu ihrer Linken, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er hatte sich leicht umgedreht, als sie eingetreten war, aber sonst nichts getan, um ihr das Gefühl zu geben, willkommen zu sein. Das überraschte sie nicht, aber aus irgendeinem Grund hatte es sie mehr geärgert, als sie zugeben wollte. Sie hatten schon seit einiger Zeit nicht mehr miteinander geschlafen, aber sie fand nicht, dass das ein ausreichender Grund für ihn war, sie einfach zu ignorieren.

Doch so sehr sie sich auch bemühte, die Kränkung zu ignorieren – schließlich war sie es, die die Beziehung beendet hatte –, so sehr ärgerte sie sich doch darüber.

Aber es hätte auch schlimmer kommen können, dachte sie. Was, wenn Farnese der Captain und nicht der Erste Offizier gewesen wäre? Dann hätte er sie ganz von der Brücke verbannen können, und das wäre schwer zu ertragen gewesen.

Sie war seit über einer halben Stunde auf der Brücke und war sich immer noch nicht ganz sicher, was genau vor sich ging. Es half natürlich nicht, dass sie keine Konsole oder gar ein Tablet zur Hand hatte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie besser hätte verstehen müssen, was vor sich ging, als sie es tatsächlich tat.

Sie bereiteten sich darauf vor, das Schiff der Da'al, Loki, abzufangen. Da war sie sich sicher, aber der Rest war ein bisschen verschwommen.

Obwohl sich die Besatzung in einem Zustand erhöhter Wachsamkeit befand, der nur knapp unter der Alarmschaft der Kampfstationen lag, schien die Renheim nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein. Die Gesichter um sie herum sahen ruhig genug aus, obwohl sie sich fragte, ob das daran lag, dass sie alle ein Ziel vor Augen hatten. Sie alle hatten eine Aufgabe zu erfüllen, während sie von einem Gefühl der Losgelöstheit geplagt wurde, das alle Nichtkombattanten irgendwann einmal erleben. Keiner von ihnen sah so verängstigt aus, wie sie sich fühlte, aber sie hatte sich auch noch nie in einer solchen Situation befunden: am Rande einer Schlacht.

In Anbetracht der Umstände fand sie, dass sie sich ganz gut geschlagen hatte. Sie war nicht in einen Zustand der Panik verfallen.

Sie musste natürlich nicht dort sein. Es gab immer die Möglichkeit, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, wenn es zu heftig wurde, obwohl sie sich fragte, ob das vielleicht sogar schlimmer wäre. Einfach nur dasitzen und darauf warten, dass etwas passierte.

Auf diese Weise hatte sie wenigstens ein Gefühl dafür, wie die Dinge sich entwickelten, und sie konnte hoffen, sich in der Atmosphäre der sorgfältig kontrollierten Aktivitäten zu verlieren.

Das Einzige, was sie verstand, war das, was auf dem Hauptbildschirm geschah, zwei Millionen Meilen entfernt. In der oberen rechten Ecke war das zerknitterte Gesicht von Milton Darnell zu sehen, dem Captain des Kreuzfahrtschiffes Botany Bay. Sein Schiff, das den größten Teil des Hauptbildschirms einnahm, war gerade an die Orbitalanlage von Laxx angedockt.

Die Station Laxx war weniger als ein Zehntel so groß wie Blackthorn, und der pragmatische Charakter ihres Aufbaus war in jedem Balken ihrer Konstruktion erkennbar. Drei konzentrische kreisförmige Konstruktionen, eine über der anderen, die sich alle um eine zentrale Achse drehten. Der mittlere Ring war der größte und beherbergte den Hauptandockbereich sowie die Ein- und Ausstiegsschleusen. Der mittlere Ring am unteren Ende war für die Fracht zuständig, während der kleinste Ring am oberen Ende das Verwaltungszentrum beherbergte. Ardent hatte versucht, die altmodische Bauweise zu verzeihen und sich damit abzufinden, dass es sich um ein viel kleineres Bauwerk handelte als das, für das sie bisher verantwortlich gewesen war, aber es war fast unmöglich, nicht immer wieder unvorteilhafte Vergleiche anzustellen.

Der Ort sah aus, als sei er schon seit Jahren veraltet. ‚Schmuddelig‘ war ein weiteres Wort, das einem in den Sinn kam.

Aber sie funktionierte noch, und das war alles, was sie im Moment verlangen konnten.

Sie schob sich von ihrem normalen Platz vor. Sie versuchte, den Blick von Farnese zu erhaschen, musste aber feststellen, dass er sie geflissentlich ignorierte.

Schließlich war sie gezwungen, das Schweigen zu brechen.

„Wie lange wird das voraussichtlich dauern, Commander?“

Eine Sekunde lang dachte sie, er wolle sie völlig brüskieren, doch dann drehte er sich leicht um und nickte in Richtung Captain Meyer, bevor er sprach.

„Wir sind uns nicht sicher, wie gut alles auf deren Seite funktioniert. Wir haben Probleme, eine direkte Verbindung zur Station herzustellen. Zwei, zweieinhalb Stunden, um alle an Bord zu bringen. Wenn sie keine Fehler machen.“

„Es wird Ausrutscher geben“, sagte Meyer kühl. „Da können Sie sich sicher sein. Zivile Fracht. Es wird immer Pannen geben. Hauptsache, die Sicherheit ist gewährleistet.“

„Sicherheit?“, fragte sie.

Meyer antwortete nicht sofort. Stattdessen stützte er sich mit den Fingern auf die Kante seines Rednerpults und holte tief Luft, bevor er fortfuhr.

„Intelligente Sicherheit ist in solchen Situationen entscheidend. Man muss die Menschenmenge richtig kontrollieren. Man kann es sich nicht leisten, Ihnen in einer solchen Situation freie Hand zu lassen. Leiten Sie sie durch - sonst gibt es ein Chaos mit Leuten, die versuchen, das Tor zu stürmen.“

„An einem Ort wie diesem kann man doch sicher nur eine bestimmte Anzahl von Menschen auf einmal durchlassen?“

„Sie haben natürlich Recht, Gouverneur. Aber es geht nur darum, die Luken zu schützen. Wenn man die Türen richtig abdichten will, muss man in der Lage sein, den Strom der Menschen zu stoppen. Commander Farnese weiß mehr darüber als ich.“

Farnese grinste sardonisch. „In einer solchen Situation geraten die Leute in Panik. Leute werden zurückgelassen, Familien werden getrennt. Fünfundzwanzigtausend Menschen. Das ist eine Menge, die ein Transportunternehmen nicht bewältigen kann. Und in diesem Fall wird die Situation noch dadurch verschlimmert, dass wir zwei Schiffe haben. Die Menschen versuchen instinktiv, sich auf die Botany Bay zu drängen, obwohl sie wissen, dass ein zweites Schiff kommt. Es geht nur darum, die Erwartungen der Menschen zu steuern.“

Was für ihn aus zwei Millionen Kilometern Entfernung leicht zu sagen war. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich zu jemandem hingezogen gefühlt hatte, der anderen gegenüber so kritisch war, obwohl er auch andere Eigenschaften hatte, die für ihn sprachen.

„Glauben Sie, man hat ihnen von Loki erzählt?“

Die Orbitalstation von Laxx lag auf halber Entfernung zwischen ihnen und dem Da'al-Schiff, das die Entwicklungen auf Laxx seit Tagen verfolgte. Ardent war überrascht gewesen, als Meyer den drei Schiffen ihrer kleinen Flottille, der Renheim, der Sundowner und der Defiant, den Befehl gegeben hatte, so weit draußen Position zu beziehen. Die Sundowner, ein massiver Frachter, und die Defiant, ein Minentransporter, waren beide als Militärschiffe umfunktioniert worden. Die Defiant war wegen ihrer robusten Konstruktion ausgewählt und stark modifiziert worden. Ihre anderen Verteidigungsanlagen waren aus dem Arsenal der Renheim zusammengeschustert worden, wobei die vorhandenen Laser durch externe Raketen ergänzt worden waren. Die Sundowner bot sowohl Größe als auch zwei leistungsstarke Hauptreaktoren, die ihr einen Geschwindigkeitsvorteil verschaffen konnten. Sie war mit einer beeindruckenden Hauptkanone ausgestattet, die aus einem der Trockendocks von Blackthorn wiederverwendet worden war.

Alle drei Schiffe hielten nun ihre Positionen in einiger Entfernung zur Station Laxx, während die beiden Kreuzfahrtschiffe Botany Bay und Galaxian sich in Gefechtsdistanz bewegten.

Wenn man Meyer zuhörte, ergab das natürlich alles einen Sinn. Er hatte argumentiert, dass die Loki bei einer weiteren Annäherung der Miniflottille gezwungen gewesen wäre, dasselbe zu tun, und er arbeitete an der Idee, die Loki so weit wie möglich vom Orbital entfernt zu halten.

Auf der Brücke ertönte plötzlich Meyers Stimme, als er sich an die Botany Bay wandte.

„Captain Darnell, ich hoffe, alles läuft nach Plan?“

„So gut, wie man es erwarten kann. Wir hatten ein paar Rangeleien, aber nichts, was wir nicht in den Griff bekommen hätten. Die Hauptsache ist, dass wir weitermachen können. Ich nehme an, Loki benimmt sich?“

Der Witz war, dass die Loki zu einem rivalisierenden Reiseunternehmen gehörte, das versuchte, ihr Geschäft zu unterbieten. Es wäre vielleicht sogar amüsant gewesen, wenn Ardent nicht einen der Da'al-Schlachtkreuzer in Aktion gesehen hätte. Gesehen, wozu sie fähig waren.

„Bis jetzt, ja“, sagte Meyer. „Keine Sorge, Captain, wenn sie sich auch nur einen Hauch bewegt, werden wir es Sie sicher wissen lassen.“

Wenn das beruhigend sein sollte, war es das nicht. Ardent war im Raum gewesen, als sie Plan B ausgearbeitet hatten. Für den Fall, dass die Loki das Feuer eröffnen oder ihre Position erheblich verändern sollte, sah der Plan vor, dass die Botany Bay sofort ihre Luken schließen und zum wartenden Konvoi zurückkehren würde.

Die Botany Bay verfügte zwar über die üblichen Schutzmaßnahmen, doch wären diese bei einem anhaltenden Angriff nur begrenzt wirksam. Selbst wenn die Renheim in der Lage wäre, das Feuer zu erwidern, käme sie bei diesen Entfernungen wahrscheinlich zu spät, um die Botany Bay zu retten, was Captain Darnell seltsamerweise nicht zu wissen schien.

Obwohl ihr dies selbstverständlich erschien, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Darnell in seinem Eifer, zu helfen, in aktiver Selbstverleugnung an die Sache herangegangen war.

„Glauben Sie, wir wären in dieser Situation, wenn Laxx nicht auf sich aufmerksam gemacht hätte?“, fragte sie.

„Laxx war für die Da'al schon immer von Interesse“, sagte Meyer im Vertrauen. „Das Orbital allein hätte das garantiert. Wenn die Da'al in dieses System expandieren wollen – was sie offensichtlich vorhaben –, dann müssen sie sich um die Ausbeutung seiner natürlichen Ressourcen kümmern. Und davon hat Laxx mehr als genug.“

„Sie sprechen von ihren Minen. Meinen Sie, die Da'al wollen sie in Betrieb halten?“

„Das wäre das Standardverfahren“, sagte Meyer. „Sobald Sie in ein Gebiet eindringen, müssen Sie einen Weg finden, es zu halten. Die gesamte Infrastruktur, die Ihnen zur Verfügung steht, sichern und sie zu Ihrem Vorteil nutzen.“

„Diese Orbitalplattform bietet ihnen direkten Zugang zu den Ressourcen des Planeten“, sagte Farnese. „Das ist der eigentliche Grund, warum wir hier sind.“

„Wirklich?“

Meyer musterte sie aus den Augenwinkeln. „Es ist eigentlich ganz einfach: Unsere Aufgabe ist es, den Besatzern den Zugang zu allen Ressourcen zu verwehren.“

Wenn sie erwarteten, dass sie irgendeine Art von Verbindung herstellte, dann entging ihr das, was auch immer es sein sollte, einfach.

„Sie sehen diese Plattform nicht als Bedrohung, sondern als Wert“, so Meyer weiter. „Etwas, das sie ausnutzen können. Sobald wir hier fertig sind, sobald beide Schiffe sicher unterwegs sind, müssen wir sie zerstören. Das mag kontraintuitiv erscheinen, aber das ist es, was getan werden muss.“

Ardent war so verblüfft, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. In einem Punkt hatte er Recht: Es schien wirklich kontraintuitiv zu sein.

Schließlich sagte sie: „Aber wenn sie das hier als wertvoll betrachten, warum hatten sie es dann auf Blackthorn abgesehen?“

Die beiden Männer tauschten Blicke aus.

„Das ist eine einfache Frage“, sagte Farnese. „Sie betrachteten Blackthorn als ein militärisches Ziel. Es war unsere Operationsbasis und stellte als solche eine direkte Bedrohung für ihre Expansionspläne dar“, er lachte und wandte sich an Meyer. „Wir scheinen der Gouverneurin einen Crashkurs in Offiziersausbildung zu geben.“

Sie schenkte ihm ein dünnhäutiges Lächeln. Obwohl sie sich eindeutig auf ihre Kosten amüsierten, nahm Ardent es nicht persönlich. Sie wusste, dass jedes Wissen seinen Preis hatte. Und ein bisschen Spott hin und wieder war ein kleiner Preis, den man zahlen konnte.

Aber sie war immer noch nicht ganz überzeugt.

„Wenn das stimmt, warum glauben Sie, dass sie die Botany Bay nicht angreifen werden? Warum sollten sie sie gehen lassen?“

Meyers Lippen waren zu einem gespannten Lächeln verzogen. „Sie warten ab, denn wenn sich ihre Taktik nicht wesentlich von unserer unterscheidet, hat derjenige, der die Loki befehligt, vor allem eines im Sinn: die feindliche Schifffahrt zu zerstören. Sie werden warten, bis beide Schiffe voll beladen sind, bevor sie ihren nächsten Zug machen. Kreuzfahrtschiffe sind nicht gerade für ihre Schnelligkeit bekannt. Er hofft, dass er, wenn er abwartet, seine Chance bekommt.“

„Deshalb sind wir derzeit nicht auf Gefechtsstationen“, sagte Farnese gelangweilt.

Ardent starrte ihn mit einem Blick an. „Ja, darüber habe ich mich auch schon gewundert.“

„Die Loki ist zwar ein feindliches Schiff, stellt aber derzeit keine direkte Bedrohung für uns dar.“

„Es mag wie ein kleiner Unterschied erscheinen“, erklärte Meyer. „Aber es ist ein wichtiger Unterschied.“

„Was passiert dann, wenn sie sich entschließen, die Botany Bay oder die Galaxian anzugreifen? Was machen wir dann?“

„Er wird sein Glück vielleicht herausfordern, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Unsere Überzahl wird sich bald zeigen.“

Ardent konnte nicht glauben, was sie da hörte. War das derselbe Captain, der beim ersten Auftauchen des Da'al in Deckung gegangen war? Aber vielleicht war sie ja auch diejenige, die naiv war. Damals war Meyer drei zu eins unterlegen gewesen. Vielleicht hatte er das Vernünftigste getan, als er sich zurücjkzog. Vielleicht hatte sie alles falsch verstanden. Vielleicht waren diese Art von militärischen Auseinandersetzungen nur ein Zahlenspiel, das auf taktischer Überlegenheit beruhte.

Vielleicht war es wirklich so einfach.

Vielleicht.


KAPITEL ZWEI

„Hier können wir nicht bleiben“, sagte Clayton Barnes über die taktische Verbindung. „Wir verlieren das Licht.“

LaCruz verdrehte die Augen. Ihr fünfter Tag auf Tigris neigte sich dem Ende zu, und die Dinge wurden nicht einfacher.

Fünf Tage in ihrem taktischen Panzeranzug. Fünf Tage lang lutschte sie Nahrung durch eine Gummisonde. Fünf Tage lang erhielt sie ihre Flüssigkeit intravenös. Fünf Tage lang hatte sie in einen Katheter gepinkelt.

Eine Erfahrung, die sie nicht so bald wiederholen wollte.

Und es war noch nicht vorbei.

Gerade als sie dachten, sie kämen voran, passierte etwas anderes

Und nun mussten sie umziehen, wie Barnes zu betonen pflegte.

Barnes hatte ein echtes Händchen dafür, das Offensichtliche auszusprechen. Das war ärgerlich, aber es half, den Blick zu schärfen.

Er hatte natürlich recht: Sie konnten nicht bleiben, wo sie waren. Zum einen war Barnes angeschossen worden und könnte verbluten. Trotz der Schmerzmittel, die sein Anzug ihm gegenwärtig verabreichte, war es wahrscheinlich, dass Barnes in einen Schock fiel. Es lag also an ihr, die Entscheidung zu treffen.

Nicht, dass sie sich in letzter Zeit mit Ruhm bekleckert hätte. Sie hatte einen klaren taktischen Fehler begangen, als sie sie durch den Box-Canyon gelotst hatte. Dabei war es damals eine so gute Idee gewesen. Trotz des Gestrüpps konnten sie deutlich den Weg des ausgetrockneten Flussbettes erkennen, das hier vor sehr langer Zeit durchgeflossen sein musste. Vielleicht dreißig Minuten, um die Schlucht zu durchqueren und durch das enge V, das der Fluss in den Felsen vor ihnen geschnitten hatte, wieder herauszukommen. Dreißig Minuten im Gegensatz zu mehreren Stunden, in denen man die hohen Wände auf beiden Seiten durchqueren musste.

Es war eine klare Entscheidung.

Und genau das war das Problem - sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht.

Das Verlockende daran war, dass sie die Lücke sehen konnten, durch die sie auf der anderen Seite in etwa drei Kilometern Entfernung herausgelangen würden.

Drei Kilometer! Überhaupt keine Entfernung.

Aber für sie hätten es genauso gut dreitausend Kilometer sein können, denn sie wurden durch Scharfschützenfeuer festgenagelt.

Und das war es, was an dem ganzen traurigen Vorfall am meisten störte. War sie nicht diejenige, die das Scharfschützen-Ass und die Meisterin des Aufspürens sein sollte? War es nicht normalerweise ihre Aufgabe, der Haupteinheit vorauszugehen, den Feind aufzuspüren und dann in Deckung zu gehen und zu warten, bis er auftauchte? Sollte sie nicht diejenige sein, die sich dadurch auszeichnete, dass sie einen nach dem anderen ausschaltete?

Eine Rolle, die sie in den letzten zwölf Jahren perfektioniert hatte.

Und jetzt waren die Rollen vertauscht, und sie spielte die Rolle des ahnungslosen Neulings. Der unglückliche Trottel, dessen einziger Fehler es gewesen war, dem überwältigendsten aller menschlichen Impulse nachzugeben: faules Denken. Die Tatsache, dass sie und Barnes in der Lage gewesen waren, den Ausweg aus dem Canyon zu sehen, hatte wahrscheinlich ihr Schicksal besiegelt.

Der Scharfschütze hatte nur seine Arbeit getan.

Sie hatten sich in die Lage ihrer Zielperson versetzt. Sie hatten den Canyon mit ihren Augen gesehen und ihren Aussichtspunkt entsprechend gewählt.

Dann brauchten sie sich nur noch zurückzulehnen und darauf zu warten, dass sie und Barnes in ihr Visier gerieten. Das Problem ist, dass nicht Barnes da draußen liegen und verbluten sollte, sondern sie.

Ein sauberer Schuss, direkt in die Mitte des Rumpfes. Er hatte sich nicht für den schwierigeren Kopfschuss entschieden, denn der hätte ihn höchstwahrscheinlich verfehlt. Sie hatten es genau richtig gemacht. Auf diese Weise hatte der Scharfschütze sie beide festgenagelt. Alles, was sie tun mussten, war abzuwarten. Sie mussten sich bewegen, während der Scharfschütze sich nicht bewegte. Alles, was sie brauchten, war Geduld, um den Job zu Ende zu bringen, eine Eigenschaft, über die die besten Scharfschützen verfügten.

Aus der Sicht des Scharfschützen war das schlimmste Szenario, dass sie warteten, bis der Rest ihrer Truppe auftauchte. Es waren ungefähr fünfzehn von ihnen, einige von ihnen mit schweren Waffen, und es wäre nicht gut, wenn einer von ihnen die Sache beenden würde. Wie auch immer, es war ein gutes Ergebnis für sie.

Wie es aussah, war er schwer verletzt, aber sie würde nicht wissen, wie schwer, bis sie die Gelegenheit hatte, ihn zu untersuchen.

Die einzige gute Nachricht war, dass sie wusste, wie Scharfschützen dachten, und in dieser Hinsicht hatten sie einen leichten Vorteil, denn wenn man weiß, wie sein Gegner denkt, kann man seinen nächsten Schritt vorhersehen. Sicherlich kein großer Vorteil, aber es könnte reichen, um einen Unterschied zu machen.

Nach dem, was sie von Barnes aufgeschnappt hatte, schien der Schütze hochkalibrige, panzerbrechende Kugeln zu verwenden. Sie hatte früher selbst etwas Ähnliches benutzt. Damit konnte man alles durchlöchern. Einen Panzeranzug, eine Waffe, ein Boot oder einen Panzer. Einfach alles.

Er hatte zweimal geschossen, was LaCruz seltsamerweise zumindest etwas Trost spendete. Der zweite Schuss war daneben gegangen, weil er Barnes nicht treffen konnte, der bereits gefallen war. Und in LaCruz' Augen war das schlampig.

Sie war stolz auf die Maxime der Attentäterin: ein Schuss, ein Treffer. Und dieser zweite Schuss zeugte von einem Mangel an Erfahrung.

„Was denkst du, wie wir vorgehen sollten, LaCruz? Wir können nicht den ganzen Tag hier bleiben.“

Sie war an die Seite eines dicken Baumstamms gepresst, eine perfekte Deckung für diese Art von Szenario, aber die Sicherheit, die ihr das bot, war bestenfalls illusorisch. Trotz der Zeit, die sie bereits in ihren Anzügen verbracht hatten, hatten sie sich noch immer nicht an die Größe dieser Dinger gewöhnt. Es war unmöglich, sich zu einem kleinen Ziel zu machen, wenn man zweieinhalb Meter groß war und eine halbe Tonne wog.

Und der Gedanke, dass einem der Kopf weggeschossen werden könnte, wenn man sich auch nur bewegte, ermutigte einen, auf Nummer sicher zu gehen und an Ort und Stelle zu bleiben. Aber LaCruz wusste, je länger sie zögerten, desto mehr riskierten sie, überlistet zu werden.

Sie mussten sich auf den Weg machen, aber dafür brauchten sie einen Plan.

„Du musst mir in einer Sache vertrauen“, sagte sie.

„Das hört sich nicht gut an.“

„Du musst mir helfen, ihn auszumachen.“

„Und wie sollen wir das anstellen, er sitzt fester drin als eine Zecke im Arsche meines alten Mädchens.“

LaCruz drehte sich leicht um, damit sie Barnes besser sehen konnte. Er befand sich gut zehn Meter weiter flussaufwärts an eine Schieferbank gelehnt und damit in einer viel exponierteren Position als sie.

„Genauso wie bei einer Zecke. Man muss ihn herauskitzeln.“

„Das hört sich nicht gut an.“

„Nein, das ist schon in Ordnung. Siehst du, du hast den leichten Teil. Du musst nur sein Interesse wecken.“

„Das sollte doch dein Job sein – eine gut aussehende Frau wie du.“

„Das verschiebe ich auf ein andermal, danke. Also, bist du dabei, oder was?“

„Ich denke schon.“

LaCruz spannte sich an. Wenn es funktionierte, würden sie nur eine Chance bekommen.

„Okay, was glaubst du, aus welcher Richtung die Schüsse kamen?“

„Ich bin mir nicht ganz sicher, aber irgendwo da drüben auf dem Ostkamm. Ich kann aber nicht sagen, dass ich etwas gesehen hätte, wegen der vielen Schatten.“

„Gute Einschätzung“, sagte sie und meinte es auch so. Ein erfahrener Scharfschütze suchte sich immer einen Platz, an dem die Sonne über seine Schulter schien, wenn er konnte, was darauf hindeutete, dass Barnes mit seiner Vermutung richtig lag. „Okay, jetzt arbeite mit mir zusammen. Wenn dieser Canyon ein Zifferblatt wäre, mit uns in der Mitte und dem Kopf des Flussbettes auf zwölf Uhr, wo würdest du sie dann platzieren?“

„Ich denke, vielleicht zehn nach der vollen Stunde. Höchstens zwölf. Hilft dir das weiter?“

„Perfekt. Jetzt kommt der schwierige Teil. Du musst aufstehen und einen Schuss in diese Richtung abfeuern. Versuch, einen Glückstreffer zu landen – das erspart mir die Mühe.“

Am anderen Ende der Verbindung war ein leichtes Zögern auszumachen.

Dann sagte Barnes: „Du weißt doch, dass er schon einmal auf mich geschossen hat? Das weißt du doch, oder?“

„Und auch einmal daneben geschossen. Komm schon, lass es uns versuchen.“

„Ich habe wohl keine andere Wahl“, brummte er. „Na gut. Reichen dir fünf Sekunden?“

„Fünf Sekunden sind in Ordnung.“

Barnes zählte von fünf herunter, und als er bei Null angelangt war, richtete er sich auf und übersäte den östlichen Rand des Canyons mit automatischem Streufeuer. LaCruz hob sich gerade über den Baumstamm, als er sich wieder nach unten fallen ließ, doch bevor sie die Bewegung vollenden konnte, durchschlug das verräterische Krachen eines Überschallgeschosses die Luft.

Sie verkrampfte sich, als links von ihr ein Schindelhaufen explodierte.

„Geht es dir gut?“, fragte sie.

„Ich habe einen neuen Mittelscheitel, aber sonst geht es mir gut.“

Barnes wurde immer lustiger, was bedeutete, dass seine Medikamente anschlagen mussten.

Sie hatten nicht viel Zeit.

LaCruz zog sich zurück, um sich an das erodierte Ufer zu verlagern. Sie wollte es ihrem Gegner nicht zu leicht machen. Sie aktivierte ihr HUD und nahm sich dann einen Moment Zeit, um die gesammelten Informationen zu prüfen.

Nach anfänglichen Problemen gelang es ihr, das gerade aufgenommene Material zu sichten. Trotz der Kürze dessen, was sie gefilmt hatte, bot ihr der Anzug eine breite Palette von Betrachtungsmöglichkeiten. Die ersten beiden Versionen – eine einfache Videoübertragung und eine Infrarotversion desselben Materials – zeigten nichts an. Aber im ultravioletten Spektrum konnte sie dann doch etwas erkennen. Die explosiven Gase, die das Gewehr eine Mikrosekunde vor dem Austritt des Geschosses aus dem Lauf der Waffe freisetzte, hatten eine eindeutige Signaturspur hinterlassen.

Es war nicht viel, aber es war genug. Angenommen, der Scharfschütze hatte sich nicht bewegt, konnte sie so seine aktuelle Position genau bestimmen. Wenn er sich natürlich nach dem Schuss bewegt hatte, wie sie es getan hätte, dann war die ganze Übung reine Zeitverschwendung gewesen.

Sie verglich das Filmmaterial mit einer körnigen Aufnahme, die sie von der Explosion hatte, die durch den Einschlag des Geschosses auf der gegenüberliegenden Seite verursacht wurde. Sie war sich nicht sicher, wie die Telemetrie ihres Anzugs das geschafft hatte, aber sie konnte den genauen Winkel und die Höhe des Geschosses ermitteln.

Und das alles bei nur zwei Bezugspunkten. Nicht schlecht, aber mit drei wäre sie glücklicher gewesen.

Vielleicht hatte Barnes' Anzug etwas aufgefangen?

Während sie noch überlegte, wie sie am besten darauf zugreifen könnte, stand Barnes auf.

„Barnes! Runter! Sie können dich sehen.“

„Das ist mir egal!“, sagte er leicht schwankend, als er in das Flussbett trat. „Ich habe genug. Ich mach mich auf den Weg nach Hause.“

Verdammt, seine Medikamente hatten wirklich gewirkt.

Er machte keine Anstalten, den Schutz des Geländes zu nutzen, und versuchte, den Abhang auf der anderen Seite des Baches hinaufzuklettern, aber er hatte Mühe, auf dem weichen Kies Bodenhaftung zu finden.

LaCruz taumelte gerade auf die Beine, als eine zweite Kugel an Barnes' Kopf vorbeirauschte und eine lange Reihe von Dreck am anderen Ufer aufwirbelte. Sie schaltete in den halbautomatischen Modus, frustriert darüber, dass sie keinen Zugriff auf ihr altes Kopperburg-Gewehr hatte, und zeigte ein vergrößertes Bild des östlichen Ufers an, wobei ein gelbes Karat die geschätzte Position markierte, von der aus der Scharfschütze schoss.

Sie stellte die Kamera auf maximale Vergrößerung und wartete auf eine leichte Bewegung, die ihr zumindest einen Anhaltspunkt zum Zielen geben könnte. Aber es war nichts zu sehen.

Einen Sekundenbruchteil später ertönte ein dritter Schuss.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Barnes zu Boden ging. Ein unglaublich langsamer Sturz, der von den Knien ausging und durch den Winkel des Ufers kippte er nach vorne. Er landete genau in der Mitte des Flussbettes.

Und sie hatte immer noch kein Ziel und musste dastehen, während der Schuss des Gewehrs von den Wänden der Schlucht ein Echo warf und mehrere Sekunden lang nachhallte.

Immer noch keine Bewegung.

Sie hob leicht den Kopf und suchte die Luft nach verräterischen Zeichen ab, die ihr einen Hinweis geben könnten. Am liebsten nach Pulverdampf, aber das war eine vergebliche Hoffnung. Mit wem sie es auch zu tun hatte, er war viel zu gerissen, um einen so einfachen Fehler zu begehen.

Aber dann sah sie doch etwas Interessantes. Ein hässlich aussehender schwarzer Vogel, der wohl weggeflogen war, als die Schießerei begonnen hatte, stürzte jetzt herab und wollte zu seinem Nest zurückkehren. Aber es war nicht der Vogel, der sie interessierte. Es war der Ort, an dem sich das Nest befand.

Es war in einen massiven Felsvorsprung gebaut worden, der aus der hinteren Wand der Schlucht herausragte. Hunderte von Tonnen massiven Felsens.

Sie schaute nach links. Barnes war mit dem Gesicht nach unten in das Flussbett gefallen und hatte Mühe, sich aufzurichten.

„Bleib unten“, sagte sie.

„Nicht bevor ich fertig bin. Dieser Mistkerl hat auf mich geschossen, als ich nicht hingesehen habe?“

LaCruz schaltete die Vergrößerung aus und rief ganz bewusst die Material-Bibliothek auf dem HUD auf. Sie tauschte die Halbautomatik aus und wechselte stattdessen zu der an ihrer rechten Schulter montierten Raketenkapsel.

Nur noch zwei Raketen.

Das müsste ausreichen.

Mit ihrem Laservisier malte sie zwei ‚Hot Spots‘ auf den Sockel des Felsblocks. Einen links und einen rechts, fünf Meter unterhalb des Vogelnestes.

Dann musste sie nur noch auf ‚Feuer‘ drücken.

Die beiden Raketen flogen von ihr weg und hinterließen zwei dünne Kondensstreifen. Wenn der Scharfschütze nach einem genauen Zielpunkt suchte, hatte sie ihm gerade zwei gegeben. Zumindest könnte das genug sein, um Barnes etwas Luft zu verschaffen.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Raketen die Entfernung zur anderen Seite der Schlucht zurückgelegt hatten, aber als sie einschlugen, schlugen sie zwei massive Löcher in die Felswand. Eine Sekunde lang passierte nichts.

Schließlich gab es eine Bewegung im Unterholz, als der Scharfschütze, der erkannte, was LaCruz ausgelöst hatte, auf die Füße stolperte, den langen schwarzen Lauf seines Gewehrs in einer Hand.

Er war schnell. Das musste sie ihm zugestehen, und wenn er sich von der Wand entfernt hätte, anstatt sich parallel zu ihr zu bewegen, hätte er vielleicht eine Chance gehabt, aber als der Felsbrocken ein erschütterndes Krachen von sich gab und zherunterzubrechen begann, tat dies auch die gesamte Wand, die ihn stützte.

Die Wand stürzte nicht ein, sondern klappte wie ein riesiges Scharnier nach vorne, wobei das enorme Gewicht des Gesteins auf den Boden stürzte. Es hatte den Scharfschützen völlig zerquetscht, es gab keine Möglichkeit, dem zu entkommen. Eine wogende Staubwolke stieg in ihrem Kielwasser auf und verdeckte das andere Ende der Schlucht.

LaCruz drehte sich um, als sie das unverwechselbare Heulen der Hydraulik hörte. Barnes hatte es irgendwie geschafft, auf die Füße zu taumeln.

„Wow, LaCruz!“, staunte er. „Das ist echt großartig. Warum hast du das nicht gleich beim ersten Mal gemacht?“

Sie überwand die Entfernung zwischen ihnen so schnell sie konnte, in der Hoffnung ihn zu stützen, aber sie kam zu spät, und er stürzte vorwärts, so unvermeidlich wie eine Tür ohne Rahmen.


KAPITEL DREI

Ardent blieb viel länger auf der Brücke, als sie geahnt hatte. Die Botany Bay hatte Laxx längst hinter sich gelassen und sollte in den nächsten drei Stunden die Flottille erreichen. Jetzt waren alle Augen auf die Galaxian gerichtet und statt Darnells Bild war jetzt das von Bud Selig in der oberen Ecke des Bildschirms zu sehen. Er schien ein freundlicher Mensch mit polynesischem Aussehen zu sein.

Die anfängliche Anspannung war einer gemäßigteren Arbeitsatmosphäre gewichen, als die Erleichterung über den erfolgreichen Abflug eines Schiffes sich ausbreitete. Das war allerdings auch zu erwarten gewesen. Es war unmöglich, dass die Besatzung dieses Niveau an ängstlichem Bemühen auf Dauer aufrechterhalten konnte. In einer solchen Situation gab es zwangsläufig Höhen und Tiefen der Emotionen, und Ardent konnte nun verstehen, warum Meyer davon abgesehen hatte, ihre Alarmbereitschaft früher zu erhöhen.

Je mehr sie ihn aus der Nähe beobachten konnte, desto mehr hatte sie das Gefühl, dass sie ihn vielleicht unterschätzt hatte. Trotz all seiner Unzulänglichkeiten – seiner jähzornigen Art, seiner Streitsucht, seiner Anmaßung, immer Recht zu haben – hatte sein ermüdendes, unerschütterliches Auftreten etwas, das sie als beruhigend empfand.

Ihr eigentlicher Grund, so lange an Deck zu bleiben, war jedoch, dass sie eine Gelegenheit suchte, mit Farnese zu sprechen. Als sie ihn in Richtung Aufzug gehen sah, ließ sie jeden Anstand beiseite und folgte ihm.

Er sagte nichts, als er den Aufzug betrat, sondern lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer und beobachtete sie, als sie einstieg. Sie bedauerte es sofort, sie mochte es nicht, Männern hinterherzulaufen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es später bereuen könnte, wenn sie nicht die Gelegenheit nutzte, etwas zu sagen. Sie hatte geglaubt, dass sie diese Beziehung mit intakter Würde verlassen könnte, aber sie hatte sich geirrt.

Sie drückte sich in eine der Ecken, als sich die Türen schlossen.

„Was willst du?“, fragte er müde.

„Oh, äh, ich ...“

„Welches Deck?“

„Oh! Welches Deck? Äh, die Kantine.“

Der Aufzug fuhr abwärts, und sie war erleichtert, als sie an Deck vier vorbei waren, wo sich seine Kabine befand.

Als sie in ihrem Stockwerk ankamen, hatte sie keine andere Wahl, als auszusteigen, doch als sie sich umdrehte, um etwas zu sagen, folgte er ihr.

Die Kantine selbst war praktisch menschenleer, was nicht zuletzt an der hohen Alarmbereitschaft lag. Die meisten Leute waren entweder auf ihren Dienstposten oder ruhten sich in ihren Kojen aus, vermutete sie. Diejenigen, die nicht im Dienst waren, mussten die ihnen zur Verfügung stehende ‚Auszeit‘ so gut wie möglich nutzen, denn die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie in nächster Zeit keine weitere Gelegenheit dazu bekämen.

Sie holten sich ein Getränk, sie einen Eiskaffee, er einen Flat White. Sie trugen ihre Getränke zu einem ruhigen Tisch im hinteren Teil der Halle.

„Ich weiß nicht, wie du es da oben aushältst – Stunde um Stunde.“

„Was meinst du? Die Anspannung? Man gewöhnt sich daran.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das könnte.“

„Dann ist es ja gut, dass du nicht zum Militär gegangen bist.“

„Das glaube ich auch.“

Sie beobachtete ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg. Er schien mit seinem Kaffee beschäftigt zu sein und hielt den Blick abgewandt. Im Hintergrund erschien eine Gruppe aus dem Maschinenraum und begann, sich die Tabletts vollzuladen. Zweifellos wollten sie noch zu Abend essen, bevor die Situation eskalierte und sie unter Deck gebraucht wurden.

„Ist zwischen uns alles in Ordnung?“, fragte sie.

Er sah auf, plötzlich nüchtern.

„Warum sollte es das nicht sein?“

„Ich weiß es nicht, deshalb frage ich ja. Wir scheinen in letzter Zeit keine Zeit füreinander zu haben.“

„Warum, glaubst du, ist das so?“ Farnese machte eine ausladende Hansbewegung. „Bei all dem, was hier los ist.“

„Ich weiß. Ja, ich weiß. Aber ich denke, worauf ich hinaus will, ist, ob wir Zeit füreinander finden werden, wenn das alles vorbei ist.“

„Natürlich“, er versuchte, ihren Blick zu halten, konnte es aber nicht. „Wenn das alles vorbei ist.“

Sie stellte ihr Glas ab. Sie war plötzlich hungrig und bedauerte, dass sie sich an der Theke nichts zum Essen geholt hatte.

„Glaubst du, dass etwas passieren wird?“

„Zwischen uns?“, sein Ton wurde weicher. „Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.“

„Ich rede nicht von uns“, sie senkte ihre Stimme. „Ich spreche von all den Leuten, die an Bord der Galaxian sind. Sie haben nicht darum gebeten, da mit reingezogen zu werden.“

Farnese nahm einen Schluck von seinem Kaffee. „Wie ich schon sagte: Es wird alles gut werden. Wir haben noch mindestens zwei Stunden Zeit, bis alle an Bord sind.“

„Aber was passiert dann?“

„Ich habe mit dem Captain darüber geredet. Wir sind der Meinung, dass nichts Nennenswertes passieren wird.“

„Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.“

„Für die Da'al ist dies ein Angelausflug. Sie versuchen zu sehen, womit sie durchkommen, aber es wird nicht viel sein. Du hast gehört, was Meyer gesagt hat: Sie sind in der Unterzahl und sie wissen es. der schlimmste Fall? Sie werden ein paar Raketen abfeuern, bevor sie sich aus dem Staub machen. Sie versuchen nur, uns zu einem Fehler zu zwingen – was nicht passieren wird.“

„Und was soll das bringen? Was hätten sie denn damit erreicht?“

Farnese stellte seine Tasse ab und lehnte sich vor. „Ihr Hauptziel. Verstehst du denn nicht? Indem sie uns dazu gebracht haben, Stellung zu beziehen, ist es ihnen gelungen, unsere Hauptflotte zu spalten und Winterson in eine andere Richtung zu schicken, während wir hier festsitzen. Das ist schon ein echtes Ergebnis.“

„Okay!“ Ardent stieß einen langen Atemzug aus und schob ihr Glas von sich weg. „Ich wünschte, ich hätte das früher gewusst.“

„Ich verstehe. Das hätte den Druck vielleicht ein wenig gemildert.“

Er wurde durch das Geräusch der Lautsprecheranlage unterbrochen, die zum Leben erwachte.

„Achtung: Gefechtsstation. Gefechtsstation.“"

„Scheiße!“ Farnese war schnell auf den Beinen. „Was hat der alte Narr denn jetzt vor?“

*

„Was ist hier los?“ fragte Farnese einen der Nachwuchsoffiziere, als sie die Brücke betraten.

Die Renheim war bereits unterwegs. Die Schwerkraftunterdrücker waren geschickt darin, das Gefühl der Bewegung zu verschleiern, aber das Grollen der Triebwerke, das durch das Schiff nach oben drang, war nicht zu überhören.

„Es ist die Loki, Sir“, sagte der Offizier. „Sie hat vor etwa sieben Minuten angefangen, sich zu bewegen.“

Bewegen? Ein Wort mit vielen Möglichkeiten.

„Wohin?“

„Soweit wir das beurteilen können, hat sie es auf die Galaxian abgesehen.“

„Danke, Lieutenant“, Farnese wandte sich an Ardent. „Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, dass du jetzt hier oben bist.“

„Nein. Ich bleibe. Ich muss wissen, was los ist.“

Farnese sah sich um und versuchte, sich einen Reim auf den ganzen Trubel zu machen. „Na gut, aber du solltest dich lieber rar machen. Gott weiß, was sie vorhaben."

Drüben an seinem Pult schien Meyer von all dem Trubel unberührt, die Ruhe im Zentrum des Sturms. Er hatte den Kopf gesenkt, fixiert auf das, was er auf seiner Konsole sah.

„Captain Meyer“, das war Bud Selig, der Captain der Galaxian auf dem Schirm. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und er wirkte wie jemand, der über Nacht in einem Fahrstuhl festgesessen hatte. „Haben Sie irgendwelche Informationen, die Sie mit mir teilen möchten?“

„Nichts, was Ihnen nicht schon Ihre eigenen Geräte mitgeteilt hätten. Loki macht gute Fortschritte in Ihre Richtung, aber ich würde da nicht zu viel hineininterpretieren. Ich glaube, es ist nur eine Scheinangriff.“

„Nun, Sie müssen mir verzeihen, Captain, denn ich interpretiere da gerade sehr viel hinein.“

„Das ist eindeutig ihre Absicht. Sie versuchen, den Einsatz zu erhöhen, indem sie Sie unter Druck setzen, aber ich muss Sie bitten, ruhig zu bleiben.“

„Das ist leicht gesagt“, sagte Selig nicht direkt in die Kamera. Er schien sich einer Vielzahl von Aufgaben widmen zu müssen, die alle seine Aufmerksamkeit erforderten. „Bei allem Respekt, Sie sind nicht derjenige, der hier mit heruntergelassenen Hosen sitzt.“

„Verstanden, Captain Selig, aber Sie müssen verstehen, dass dies typisches Säbelrasseln ist. Es hat nichts zu bedeuten – und schon gar nicht, dass er einen Angriff beabsichtigt. Er versucht nur, eine Reaktion zu provozieren. Er weiß, dass Sie sich im Moment in einer sehr verletzlichen Lage befinden und dass wir versuchen müssen, Sie zu schützen. Er will uns zwingen, etwas Dummes zu tun, deshalb müssen wir ruhig bleiben.“

„Ja, aber ich würde mich viel ruhiger fühlen, wenn Sie hier wären.“

„Keine Sorge, wir beschleunigen gerade, um mit der Geschwindigkeit der Loki gleichzuziehen, aber wir wollen nichts überstürzen. Wir wollen uns bis auf eine Million Kilometer an Ihre jetzige Position annähern, um einen Überwachungsmodus einzurichten. Ich möchte ihn nicht in Panik versetzen, sodass er etwas tut, was wir alle bedauern könnten.“

„Was? Wie zum Beispiel das Feuer auf ein Kreuzfahrtschiff voller Zivilisten zu eröffnen? Und was, wenn er das tut? Was dann?“

Meyer warf Farnese einen Blick zu, bevor er antwortete.

„Für den sehr unwahrscheinlichen Fall, dass das passiert, seien Sie versichert, dass wir der Loki mehr als gewachsen sind.“

„Nun, das ist gut zu wissen. Aber was soll ich in der Zwischenzeit tun? Die Beladung abbrechen? Vielleicht können wir es später noch einmal versuchen?“

„Nein, ich rate Ihnen dringend, mit dem Boarding fortzufahren, Captain. Das ist genau das, was sie vorhaben: unsere Operationen zu verlangsamen. Wenn Sie jetzt abbrechen, müssen Sie nur später wiederkommen, und dann werden sie genau das Gleiche wieder versuchen.“

Farnese ging hinüber und sprach unter vier Augen mit Meyer. Ardent kam nahe genug heran, um es zu hören.

„Und was ist, wenn Sie sich irren?“ sagte Meyer.

„Dann irre ich mich. Aber unter keinen Umständen dürfen Sie diese Schwelle überschreiten.“

Als Meyer seinen ersten Offizier ansah, tat er dies mit kaum verhohlener Verachtung. Farnese trat zuerst weg und deutete auf Meyer, bevor er ihm einen wissenden Blick zuwarf.

Meyer wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu.

„Captain Selig, was schätzen Sie, wann Sie mit dem Boarding fertig sein werden?“

„Das prüfe ich gerade. So wie es aussieht, neunzig Minuten, mindestens.“

„Nun gut. Ich sehe, dass Sie alle Hände voll zu tun haben, also lasse ich Sie weitermachen.“

„Vielen Dank, Captain. Wenn Sie mich auf dem Laufenden halten könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“

Ardent starrte Farnese an, aber er vermied es, sie anzusehen.

Dann wandte sie sich Meyer zu, während sie versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.

Die Situation hatte völlig falsch gewirkt, als ob Farnese der Captain wäre und nicht umgekehrt.

Und was meinte Farnese damit, die Schwelle nicht zu überschreiten?

Was genau war die Schwelle und warum sollte Meyer sie nicht überschreiten?

Es ergab keinen Sinn.

Sie schüttelte betäubt den Kopf und stellte sich neben die Station der taktischen Offizierin, Katherine Schwartz. Sie mochte Schwartz. Sie hatte sogar in Erwägung gezogen, ihr ihre Beziehung zu Farnese anzuvertrauen, hatte es dann aber doch nicht getan. Sie wollte sie nicht in eine unangenehme Lage bringen, aber sie wollte außerdem nicht von seinen anderen Eroberungen erfahren. Ardent war sich sicher, dass es eine lange Liste davon gab.

Schwartz sagte nichts direkt, sondern ließ nur einen Tracking-Bildschirm offen, damit Ardent verfolgen konnte, was passierte.

Der Bildschirm zeigte, dass sie die gleiche Geschwindigkeit hatten wie die Sundowner und die Defiant, aber das hieß nicht viel. Keines der beiden Schiffe konnte es mit der Renheim bei voller Fahrt aufnehmen. Es fühlte sich an, als würde alles in Zeitlupe ablaufen. Sie bewegten sich mit etwas mehr als drei Gees, einem Drittel dessen, wozu sie bei vollem Schub fähig waren. Aber dann würden sie argumentieren, dass sie nicht riskieren konnten, die anderen Schiffe hinter sich zu lassen.

War dies die Schwelle, von der Farnese gesprochen hatte?

Es war natürlich frustrierend, aber irgendwie konnte sie nachvollziehen, was Meyer damit erreichen wollte. Er war durch Lokis plötzliche Aggressionsausbrüche zu einer Kurzschlussreaktion gezwungen worden, wollte aber nicht den Eindruck erwecken, als würde er einfach nur auf die Umstände reagieren. Er wollte ein kontrolliertes Auftreten an den Tag legen und gleichzeitig der Galaxian versichern, dass sie voll und ganz unterstützt wurde.

Aber auch nach einer Stunde Fahrt schienen sie immer noch nicht weitergekommen zu sein.  Das einzig Positive schien zu sein, dass sie den Abstand zur auslaufenden Botany Bay verringerten und viel schneller als erwartet mit ihr gleichziehen würden.

Sie fragte sich, ob die Passagiere an Bord des Schiffes eine Ahnung davon hatten, was im Orbital geschah. Wenn sie etwas ahnten, dann feierten sie bestimmt die Tatsache, dass sie allem Anschein nach in Sicherheit waren. Wenn irgendjemand von diesem Debakel betroffen war, dann die Passagiere auf ihrem Schwesterschiff, der Galaxian.

Ein Fähnrich kam mit einem Tablett mit Energieriegeln auf sie zu. Zuerst wollte sie ihn abweisen, aber dann, als sie merkte, wie hungrig sie war, ging sie ihm hinterher und nahm schließlich zwei davon. Sie verschlang beide, einen nach dem anderen. Das stillte ihren Hunger, hinterließ aber einen süßen Geschmack in ihrem Mund. Sie sah sich nach einem Getränk um, um ihn wegzuspülen, aber es war nichts zu finden. Schließlich stand sie nur da und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, anstatt zu riskieren, die Brücke zu verlassen.

Es war eine Erleichterung, als sich das Bild auf dem Hauptbildschirm änderte und eine Ansicht der Galaxian über die Stationskameras zeigte. Wenn man genau hinsah, konnte man gerade noch die Bewegung der Passagiere auf der Beladungsbrücke erkennen, und sie lachte ein wenig bei diesem Anblick. Es würde alles gut werden. Am unteren Rand des Bildschirms war ein Timer zu sehen, der mit Seligs vorheriger Schätzung übereinstimmte, die besagte, dass sie noch siebenunddreißig Minuten hatten.

Sie wusste nicht genug, um herauszufinden, wie lange es dauerte, bis die Loki in Reichweite der Station kam, aber sie nahm an, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Wenn Meyer Recht hatte, dann hatte die Loki es genau richtig gemacht und mit geringstem Aufwand ein Maximum an Spannung erzeugt.

Das Ganze entwickelte sich zu einem Nervenkrieg, und ihr wurde klar, dass sie lernen musste, ihre Gefühle besser zu kontrollieren, wenn sie auf der Brücke bleiben wollte. Farnese muss vorhin sehr verärgert über sie gewesen sein. Er war in die Kantine gegangen, um eine Pause zu machen, und musste dann seine Zeit damit verbringen, ihr alles zu erklären.

Aber das erklärte immer noch nicht seinen seltsamen Austausch mit Meyer. Irgendetwas stimmte in ihrer Beziehung nicht. Sie wusste nur nicht, was es war.

Sie wurde in die Realität zurückgeholt, als jemand vorbeikam und begann, Getränke zu verteilen. Sie wollte unbedingt hinübergehen und sich eines nehmen, aber sie wollte keine übermäßige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass nicht jeder auf der Brücke ihre Anwesenheit begrüßte. Einer der Nachwuchsoffiziere muss ihren Blick gesehen haben und kam herüber, um ihr einen Behälter zu reichen.

Es war einfaches Wasser, aber sie schluckte es genüsslich hinunter. Das einzige Problem war, dass sie sich nach einem Ort umsehen musste, an dem sie den Behälter loswerden konnte. Genau in diesem Moment ertönten die Sirenen.

Augenblicklich schien die gesamte Brücke einen höheren Gang einzulegen. Die älteren Besatzungsmitglieder hatten offensichtlich Zugang zu Informationen, auf die sie nicht zugreifen konnte, und sie war gezwungen, sich einen der Fähnriche zu schnappen, um herauszufinden, was vor sich ging.

„Tut mir leid, Ma'am, ich kann jetzt nicht.“

„Aber was passiert denn da?“

Der Fähnrich sah verlegen aus angesichts der ganzen Aufmerksamkeit.

„Die Waffen wurden gerade aktiviert, Ma'am.“

„Wessen?“

„Unsere. Es ist die Loki. Sie hat gerade Raketen auf die Galaxian abgefeuert. Wir bereiten uns auf den Angriff vor.“

Aus dieser Entfernung? Sie war sich nicht sicher, aber das schien die Art von Fehler zu sein, die nur ein unerfahrener Captain machen würde.

Farnese und Meyer waren in ein heftiges Gespräch verwickelt, aber sie war zu weit weg, um zu verstehen, was gesagt wurde.

Aber es war klar, wo das Machtgleichgewicht in ihrer Beziehung lag. Und es lag nicht bei Meyer.

Plötzlich erschien alles, was Farnese vorhin gesagt hatte, verdächtig. Wie um alles in der Welt sollten sie die Galaxian von hier aus verteidigen? Auf diese Entfernung konnten ihre Waffen auf keinen Fall wirksam sein.

Als sie ankamen, sah es schon so aus, als kämen sie zu spät. Der Schaden wäre bereits angerichtet worden.

Schwartz, die taktische Offizierin, schürzte die Lippen, als sie Ardent ansah, als könne sie ihre Gedanken lesen. Aber es war nicht an ihr, etwas zu sagen.

„Sir, die Raketen sind gesichert und geladen“, sagte Schwartz. „Wir warten auf Ihr Kommando.“

„Gut, aber wir warten erst einmal ab“, entließ Meyer sie mit einer Handbewegung.

Schwartz schaute zu ihr hinüber, als wollte sie sagen: „Ich hab's dir ja gesagt.“

Irgendetwas war im Gange. Was würde sie dafür geben, fünf Minuten mit Schwartz im Waschraum zu verbringen.

Meyer schien nicht zu bemerken, was vor sich ging, zu sehr war er auf sein Gespräch mit Farnese konzentriert. Schließlich legte Schwartz ihre Waffen auf Eis, die Anspannung in ihrem Kiefer war offensichtlich.

Der Hauptbildschirm füllte sich mit Donald Resniks Bild an Bord der Sundowner, dem mit Abstand größten Schiff ihrer kleinen Flottille.

„Was ist los, Captain Resnik?“ Meyer versuchte nicht mal, seine Verärgerung zu verbergen.

„Sir, ich habe mit Veronica Lam auf der Defiant gesprochen und wir sind uns beide einig: Wir halten Sie auf. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir gerne die Nachhut bilden und die Botany Bay in Ihrer Abwesenheit im Auge behalten, falls Sie ohne uns weiter in Richtung Laxx fliegen wollen.“

Meyer hielt sich an der Kante seines Pults fest, eine Ader wölbte sich in seiner Stirn.

„Captain Resnik“, er sprach ‚Captain‘ aus, als sei es ein schrecklicher Schimpfwort. „Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie sich mit Ihrer Anmeldung zu dieser Mission auch verpflichtet haben, den Verhaltenskodex der USDC einzuhalten.“

„Das habe ich, Sir“, sagte Resnik, wie er nicht höflicher hätte sein können. „Und im Gegensatz zu einigen anderen Captains, die ich erwähnen könnte, habe ich mir die Mühe gemacht, alle einhundertsechzig Seiten des Buches zu lesen. Nicht dass ich alles verstanden hätte ...“

„Captain“, Meyer sprach sehr vorsichtig. „Darf ich Sie daran erinnern, dass ich gegenwärtig das operative Kommando über diese Einheit habe und als solcher die volle Kontrolle über alle aktuellen und taktischen Entscheidungen habe.“

„Ja, natürlich, Sir.“

„Gut. Dann muss ich Sie nicht daran erinnern, dass es sich hier um eine militärische Operation handelt und nicht um eine Meinungsverschiedenheit über Andockrechte. Ist das klar?“

Resniks Marineausbildung war in diesem Moment wie weggeblasen, seine Jahre als Verkehrspilot plötzlich vergessen. Es war, als wäre er wieder neunzehn, zurück in der Grundausbildung, und sein ganzes Gesicht wurde rot von der unerwünschten Aufmerksamkeit. Selbst der Stumpf seines fehlenden Ohrs war nicht immun.

„Ja, Sir. Ich verstehe, Sir.“

„Sie haben Ihre Befehle, Captain Resnik, und ich erwarte, dass Sie sie befolgen. In der Zwischenzeit sollte jegliche Kommunikation mit der Defiant über Commander Farnese hier laufen. Ist das klar?“

„Natürlich, Sir. Resnik Ende.“

Als Farnese sich vom Pult entfernte, gelang es ihr, seinen Blick zu erhaschen. Daraufhin zuckte er nur mit den Schultern, als wollte er sagen: „Was hat er denn gedacht, was passieren würde?“

Kaum war Resniks Gesicht verschwunden, war Bud Selig wieder auf dem Bildschirm zu sehen.

Selig kam direkt auf den Punkt.

„Ich weise darauf hin, Renheim, dass ich gerade dabei bin, alle Zugänge zu schließen. In acht Minuten müssen die Zugänge vollständig gesichert sein ...“

„Wiederholen Sie, Galaxian? Was war das?“

Selig rollte mit den Augen in Richtung Kamera, als wäre er sich nicht sicher, ob er gehört werden würde.

„Ich wiederhole: Ich schließe alle Zugänge, sichere alle Luken ...“

„Unterlassen Sie diesen Befehl, Mr. Selig“, die Auslassung von Seligs Titel war eindeutig kein Versehen. „Sie fahren mit dem Einsteigeverfahren wie vereinbart fort.“

„Captain Meyer, ich weiß nicht, ob Sie es bemerkt haben, aber da sind Raketen, die in meine Richtung fliegen.“

Meyer sah nicht auf, während er weiter Informationen eintippte und über sein Display wischte.

„Ich bin mir Ihres derzeitigen Status durchaus bewusst, Galaxian, aber darf ich Sie daran erinnern, dass Sie derzeit an einer orbitalen Einrichtung angedockt sind, die nicht nur von einer, sondern von zwei Laserabwehrstationen bedient wird. Mr. Selig, das ist reines Säbelrasseln der allerschlimmsten Sorte, nichts weiter. Sein Ziel ist es schlicht und ergreifend, uns zu verunsichern und uns aus dem Konzept zu bringen, aber das wird nicht geschehen. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie sich derzeit auf einer humanitären Mission im Namen der Konföderation befinden.“

„Das verstehe ich, aber ...“

„Nichts aber, Mr. Selig. Sie haben Ihre Befehle und Sie werden sie ausführen. Bitte fahren Sie mit dem Boarding fort.“

Seligs Gesicht war von widersprüchlichen Emotionen durchzogen, als er zuerst auf die Anzeigetafeln und dann wieder in die Kamera blickte. Er schien den Tränen nahe zu sein.

„Wie lange dauert es, bis Sie hier sind?“, fragte er.

„Wir sind jetzt auf dem Weg. Vielen Dank für Ihre andauernde Kooperation, Captain Selig. Meyer Ende.“

Als Farnese an Ardent vorbeigehen wollte, griff sie nach dem Stoff seiner Jacke und hielt ihn fest.

„Was ist hier los?“, flüsterte sie. „Was treibt Meyer da?“

„Das nennt man ‚die Nerven behalten‘, Gouverneur. Vielleicht versuchen Sie es mal.“

Ardent ließ die Beleidigung über sich ergehen, überrascht und ein wenig enttäuscht, dass er zu solchen Sticheleien griff.

„Diese Menschen sind in echter Gefahr und was macht Meyer: Er zögert, wie immer. Was nützt so ein Schiff, wenn er seine Möglichkeiten nicht nutzt?“

Farnese beugte sich in ihre Richtung .

„Bei allem Respekt, Madam Gouverneur, Sie verstehen nicht das Geringste von dem, was hier vor sich geht.“

„Da mögen Sie recht haben, Commander, aber ich weiß, dass Captain Faulkner, wenn er jetzt hier wäre, nicht tatenlos zusehen würde. Warum tust du nicht etwas?“

Er drehte den Kopf, um sie genauer zu mustern. So nah, fand sie seinen Blick mehr als nur ein wenig beunruhigend.

„Der alte Faulkner?“, spottete er. „Was hat der denn mit all dem zu tun?“

Ardent war wütend. „Siehst du nicht, was hier passiert? Du sollst diese Leute schützen, aber bei jeder Gelegenheit fällst du auf diese alten Ausreden über operative Sicherheit und dergleichen zurück. Vergiss Meyer. Ich spreche mit dir. Wann wirst du aufstehen und tatsächlich etwas tun? Und wenn wir schon dabei sind: Was meinst du mit ‚Schwelle‘?“

Die Überraschung war in Farneses Gesicht zu sehen, auch wenn er sie schnell zu verbergen suchte. Er wich zurück und behielt sie im Auge, während er sich der Kommunikationsbasis näherte.

Ardent spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Ein körperlicher Schmerz, den sie sich nicht erklären konnte. Und als sie Farnese wieder ansah, erschien er ihr wie ein Fremder.

Sie schaute sich um und hoffte verzweifelt, dass jemand gesehen hatte, was zwischen ihnen vorgefallen war. Aber die Menschen in ihrer Nähe hatten nur Augen für ihre Instrumente.

Was sollte sie jetzt tun?
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In den letzten achtundvierzig Stunden war viel geschehen. Und obwohl der Tod von Mahbarat noch nicht bekannt gegeben worden war, war jedem an Bord der Serrayu, des mächtigen jakutischen Schlachtkreuzers, klar, dass große Veränderungen im Gange waren.

Alle normalen Abläufe liefen wie gewohnt einwandfrei und effizient ab, aber alles wirkte jetzt etwas gedämpft, als ob niemand auf sich aufmerksam machen wollte.

Was das für Morton bedeutete, war ihr nicht ganz klar. Sicherlich sahen die Mitglieder der Besatzung, die alt genug waren, um eine Meinung zu solchen Dingen zu haben, sie jetzt in einem völlig anderen Licht. Die übliche steinerne Schroffheit, mit der man ihr als Fremde, noch dazu als weibliche Fremde, zuvor begegnet war, war verschwunden. An ihre Stelle trat ein frostiges Gefühl der widerwilligen Duldung, mit dem sie noch schwerer zurechtkam.

Das einzig Positive an dieser ganzen Aderlass-Saga war, dass sie nicht mehr in ihrer Zelle eingesperrt war. Man hatte sie in ihr eigenes Zimmer verlegt. Es war spartanisch, aber komfortabel genug. An ihrer Tür standen immer zwei Scarpi-Wachen, und sie konnte nicht genau sagen, ob sie zu ihrem eigenen Schutz da waren oder um sie daran zu hindern, sich umzusehen.

Die Wächter waren an diesem Morgen in ihr Zimmer gekommen, als sie gerade ihr Haar trocknete. Da sie kein Englisch sprachen, hatten sie nichts gesagt und nur darauf gewartet, dass sie sie begleitete. Sie war nicht in der Stimmung, sich einschüchtern zu lassen, und hatte sich länger als gewöhnlich Zeit genommen, um sich anzuziehen. Als sie fertig war, deutete sie ihnen an, sie hinauszuführen, was ein kleines Manöver zur Folge hatte, da sie darauf bestanden, dass sie in der Mitte platziert war, mit einem vorne und einem hinten, die Waffen griffbereit an der Seite.

Der Geruch von brennendem Metall lag in der Luft, und überall, wo sie hinsah, schienen Gruppen von Männern dabei zu sein, die zum Teil recht umfangreiche Reparaturen an der Schiffssubstanz auszuführen. In einem Abschnitt, den sie durchquerten, waren die Wände und die Decke des Korridors rußgeschwärzt, weil eine Art Barrikade in Brand gesteckt worden war, und an einer anderen Kreuzung waren Leute dabei, ganze Wandabschnitte zu entfernen, die von einer Reihe von Lasergeschossen getroffen und weitgehend zerstört worden waren. Die Tatsache, dass irgendjemand es für eine gute Idee hielt, innerhalb der Grenzen des eigenen Schiffes mit Lasern zu schießen, unterstrich nur die Intensität der Gefühle, die sich an Bord manifestierten. Aber was auch immer zuvor geschehen war, schien nun vorbei zu sein, die Männer – und es waren ausnahmslos Männer – hatten sich in Arbeitsteams organisiert und schienen schnell voranzukommen. Es gab kein einziges Anzeichen von Konflikten oder gar Uneinigkeit.

Für einen Außenstehenden sah es so aus, als sei die Bedrohung längst vorüber, aber Morton ließ sich nicht täuschen. Das ganze Schiff war praktisch ein Pulverfass – es konnte jederzeit explodieren.

Schließlich erreichten sie das Hauptfoyer, das um die fünf Turbolifte herum gebaut war, die diese Ebene versorgten. Seit den Unruhen der letzten Nacht hatte es sich zu einem großen Versammlungsraum für alle möglichen Leute entwickelt, darunter auch eine große Ansammlung von Gefangenen. Das waren genau die Leute, mit denen sie sich noch am Vortag einen Raum geteilt hatte, und sie konnte nicht umhin, eine gewisse Sympathie für deren Lage zu empfinden.

Sie schaute sich um und versuchte, ein Gefühl für das Geschehen zu bekommen. Es herrschte eine echte Aufregung an diesem Ort. Nach all dem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, war Morton mit den strengen Kleidervorschriften der Vertreter der verschiedenen jakutischen Haushalte vertraut geworden. Sie war nun in der Lage, die gepolsterten Schulterklappen des Hauses der Beharrlichkeit, die dünnen blauen Schärpengürtel des Hauses der Zermürbung oder die komplizierten Ärmelabzeichen des Hauses der Tapferkeit zu erkennen. Eine Zeit lang war die Fähigkeit, solche feinen Unterschiede zu erkennen, zu einer überlebenswichtigen Fähigkeit geworden – man lernte, sich jeder Gruppe auf eine etwas andere Weise zu nähern – oft mit erhobenen Händen.

Jetzt war es viel einfacher, die Sieger von den Besiegten allein anhand ihrer Kleiderordnung zu unterscheiden. Die Sieger trugen ihre normalen Uniformen, während ihre Gegner ihrer Jacken beraubt worden waren. Die meisten Gefangenen trugen nur ihre Hosen, während andere nichts weiter als die vorgeschriebenen weißen Trikots trugen. Und als ob das noch nicht genug wäre, um zu wissen, wie die ganze Sache für sie ausgegangen war, hatte man sie mit Seilen gefesselt, die ihre Oberarme fest an die Seiten banden.

Die meisten der Gefangenen wiesen Anzeichen von Verletzungen oder Misshandlungen auf, einige davon waren ziemlich schwer. Als ein Mann mit einer frischen Schusswunde vorbeigeführt wurde, versuchte sie zu helfen. Dies führte zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen ihren Wachen und den Aufsehern der Gefangenen. Sehr zu ihrem Ärger wurde sie schließlich weggezogen.

In der Mitte des Ganzen befand sich ein behelfsmäßiger Verwaltungsbereich, in den jede neue Gruppe von Gefangenen gebracht wurde, damit sie registriert werden konnten. Der Scarpi machten deutlich, dass auch sie registriert werden sollte, doch die Angestellten hatten es nicht eilig, sie abzufertigen. Stattdessen musste sie herumstehen und warten, bis sie aufgerufen wurde.

Sie waren noch keine fünfzehn Minuten dort, als ein leitender Verwaltungsbeamter erschien. Er schien sie zu erwarten, denn er hatte bereits alle relevanten Unterlagen auf seinem Tablet. Der Mann war sehr effizient und es dauerte nicht lange, bis er sie durch alles geführt hatte.

Am Ende überreichte er ihr einen ausgedruckten Ausweis mit ihrem Foto darauf. Außerdem gab er ihr ein Umhängeband.

„Wozu brauche ich das?“

„Das müssen Sie bei den Kontrollen vorzeigen. Und das brauchen Sie auch“, er gab ihr einen orangefarbenen laminierten Anhänger. „Damit kommen Sie in die Aula.“

„Die Aula?“

Der Mann sah sie nicht direkt an, aber seine Frustration war deutlich genug. „Commander Sunderam hält seine Rede zur Einheit. Es ist eine große Ehre, eingeladen zu sein. Wir anderen werden sie auf den Heimbildschirmen verfolgen müssen.“

„Okay. Vielen Dank dafür“, sagte sie und schaute hinter sich. Dort standen drei Leute geduldig in der Schlange. „Ich habe mich nur gewundert. Ich versuche, jemanden zu finden. Wir wurden gestern getrennt. Könnten Sie mir vielleicht helfen?“

Der Mann betrachtete die Menschen in der Warteschlange. „Haben Sie einen Namen für diese Person?“

„Bayas. Dankeschön.“

Er gab den Namen ein und stellte ihr dann eine ganze Reihe von Fragen, auf die sie keine Antwort hatte.

Schließlich sagte er: „Wissen Sie wenigstens, zu welchem Haus er gehört?“

„Oh, ja, das tue ich. Haus der Tapferkeit, glaube ich. Ja, das ist es.“

Der Mann stützte seine Hände fest auf den Schreibtisch und warf ihr einen säuerlichen Blick zu.

„Haus der Tapferkeit, sagten Sie?“

„Ja, so ist es.“

„Dann kann ich Ihnen leider nicht helfen.“

„Wollen Sie nicht wenigstens nachsehen?“

„Nein. Es tut mir leid, ich habe alles getan, was ich konnte.“

Er sprach mit der Person hinter ihr und winkte sie nach vorne. Morton fand sich an die Seite gedrängt wieder.

Ihre Wachen hatten an der Seite gestanden, während sie gewartet hatte, und hätten sie an dieser Stelle vielleicht sich selbst überlassen, aber stattdessen schienen sie ihr überallhin zu folgen. Sie wollte sich gerade auf den Weg nach drinnen machen, als sie durch das Geräusch eines Dudelsacks abgelenkt wurde.

Das Geräusch war so unerwartet, dass sie stehenblieb und sich umdrehte, wie viele andere auch. Seit sie an Bord der Serrayu gekommen war, hatte sie keine Musik mehr gehört, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sie vermisst hatte. Ohne auf ihre Wachen zu achten, drängte sie sich durch die Menschenmenge, um die Musiker zu suchen, denn nun war es offensichtlich, dass der Pfeifer nicht allein war.

Sie waren zu dritt: der Pfeifer, der an der Spitze stand, gefolgt von einem Fiedler und jemand, den sie nur als Lautenspieler beschreiben konnte. Aber seltsamerweise waren sie nicht die Hauptattraktion, denn sie führten eine ganze Prozession an, die aus einem der Hauptkorridore kam. Es waren acht Tänzerinnen und Tänzer, alle in Weiß gekleidet, die einen sehr einfachen, aber sehr energiegeladenen kleinen Tanz aufführten. Ihnen folgte eine kurze Prozession, die aus mehr Frauen bestand, als Morton seit seiner Ankunft auf dem Schiff gesehen hatte, gefolgt von der Hauptattraktion: einer weiß-rot gekleideten Frau, die aus einem großen Weidenkorb Jetons in die Menge warf.

Sie wandte sich an ihre Wachen.

„Es ist eine Hochzeit! Eine Hochzeit? Das kann doch nicht wahr sein?“

Sie schenkten ihr keine Beachtung, doch sie sahen gerne zu.

Die Braut schritt unter einem riesigen Schirm, der von vier Stangenträgern getragen wurde, und von der Spitze dieses Schirms hingen lange bunte Bänder. Es müssen zehn dieser Bänder gewesen sein, die sich langsam drehten und von Männern in einer Art Tracht gehalten wurden.

Sie sah sich um und wollte mit jemandem darüber reden, aber es gab niemanden, mit dem sie sprechen konnte, und außerdem waren alle zu sehr damit beschäftigt, die Prozession zu beobachten.

Dann hörte sie von irgendwoher, wie ihr Name aufgerufen wurde.

„Doktor Morton! Doktor Morton! Hier entlang!“

Sie drehte sich verwirrt um. Es waren so viele Leute da, dass sie nicht wusste, wohin sie schauen sollte.

„Hier drüben“, die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Als sie sich umdrehte, sah sie sich einem jakutischen Offizier gegenüber, der einen ähnlichen Weidenkorb wie die Braut trug. Bei näherer Betrachtung stellte sie jedoch fest, dass dies nur die halbe Wahrheit war.

„Hermendal!“, sagte sie und senkte ebenfalls ihre Stimme. „Was zum Teufel machen Sie so angezogen?“

„Ach das? Nun, es scheint, dass ich eine Art Führungsoffizier bin“, er deutete auf seine Uniform, die an der Jacke zu eng und an den Beinen viel zu lang war. Er hatte sogar ein falsches Implantat um ein Ohr gewickelt. „Und ich bin damit beauftragt worden, das alles zu überwachen, was sehr viel Spaß gemacht hat. Hier, nimm ein Glücksauge.“

Er reichte ihr ein Folienpaket aus seinem Korb. Morton nahm es, sah es an, blickte zur Braut hinüber und dann wieder zu ihm.

„Sie wissen, was sie mit Ihnen machen, wenn sie Sie damit erwischen.“

Er senkte den Kopf und sprach mit ernster Miene. „Ich versichere Ihnen, dass sich niemand dessen mehr bewusst ist als ich. Sie haben alle möglichen Leute verschleppt, und da dachte ich, es wäre besser, wenn ich mich verstecke.“

Morton schüttelte den kleinen Umschlag

Er streckte seinen Arm aus, damit sie seinen Ärmel besser untersuchen konnte. Seine Manschette hatte ein geprägtes schwarzes Muster, das wie ein Schottenmuster aussah.

„Haus der Nachsicht“, sagte er. „Es scheint, als wären sie auf der Seite der Guten – zumindest im Moment. Aber wer weiß, wann sich das ändert.“

„Was ist das?“, fragte sie und untersuchte den Umschlag.

„Das ist ein Geschenk der Braut. Es soll Glück bringen.“

„Ein seltsamer Zeitpunkt zum Heiraten.“

„Gibt es jemals einen guten Zeitpunkt?“

Eine Gruppe von Soldaten kam herüber und stellte sich neben die beiden. Hermendal gab ihnen eine Handvoll kleiner Umschläge, und sie gingen sich zankend davon.

„Nein, es scheint eine Art Präzedenzfall zu geben“, erklärte Hermendal. „Wenn jemand nach einer Schlacht verletzt war und es so aussah, als würde er es nicht schaffen, brachte man seine Verlobte an die Front und sie heirateten.“

„Oh, ich verstehe. Wenn er stirbt, hat sie Anspruch auf eine Kriegswitwenrente. Also, was ist mit dem Bräutigam?“

„Nichts. Ich meine, er ist verwundet, aber es ist nichts. Nur ein Kratzer.“

„Warum heiraten sie dann?“

„Weil, wenn sie es jetzt tun, müssen sie nicht für die Kosten aufkommen. Überlegen Sie mal: Früher wäre das junge Paar pleite gewesen – sie hätten sich die Hochzeit nicht leisten können. Also hätte der Hauptkrieger die Rechnung bezahlen müssen. Das Kleid, den Empfang und so weiter. Und genau das tun sie jetzt. Es ist eine Art Schlupfloch, das sie ausnutzen.“

Morton winkte der Braut zu, die zurückwinkte und ihr ein strahlendes Lächeln schenkte. Morton konnte nicht anders, als an ihre eigene Hochzeit zu denken.

„Damit ich das richtig verstehe. Sunderam zahlt für all das?“

„Das ist richtig. Nicht, dass er die Möglichkeit hätte, nein zu sagen. Immerhin hat dieser junge Mann noch vor wenigen Stunden sein Leben für ihn riskiert, also gleicht sich das am Ende aus, oder?“

„Ja, apropos“, sie packte ihn am Arm und zog ihn zurück in die Menge. „Ich brauche irgendwie Ihre Hilfe.“

Hermendal warf ihr einen niedergeschlagenen Blick zu und wandte sich dann an jemanden in der Menge. Er reichte dem Mann den Korb und entfernte sich dann vom allgemeinen Bewegungsstrom.

„Was ist los?“

„Ich brauche Ihre Hilfe, um jemanden zu finden.“

„Jemand, den ich kenne?“

„Ein junger Mann, der mir geholfen hat, Captain Faulkner vom Schiff zu kriegen.“

„Hat er einen Namen?“

„Bayas. Den Rest kenne ich nicht. Er gehörte zu dem Ärzteteam, das mich bei Faulkners Fall unterstützt hat.“

„Haben Sie es bei den Leuten da im Zentrum versucht? Die scheinen im Moment das Sagen zu haben.“

„Ich habe versucht, sie zu fragen, aber sie waren nicht sehr interessiert.“

„Ach, wirklich?“, er schob Morton sanft zur Seite. „Lassen Sie mich das machen.“

*

Morton blieb zurück, als Hermendal sich dem Verwaltungsbereich näherte. Er sprach mit einem der Mitarbeiter am Hauptschalter, der nur ein paar Minuten später mit dem Administrator zurückkehrte, mit dem Morton zuvor gesprochen hatte. Aber wo er ihr gegenüber frostig und schwierig gewesen war, schien es kaum etwas zu geben, was er nicht bereit war, für Hermendal zu tun. Er überprüfte seine Fakten wieder und wieder, bis sie beide zufrieden waren.

Als Hermendal jedoch zu Morton zurückkehrte, sah er mit den Ergebnissen überhaupt nicht zufrieden aus.

„Was ist los?“

„Ist es so offensichtlich?“

„Ja, ich fürchte schon.“

Hermendal konnte ihr nicht in die Augen sehen. „Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken.“

„Dann ist er also nicht tot.“

„Zumindest noch nicht.“

Damit ging Hermendal an ihr vorbei und ging weiter um die Seite des Verwaltungszentrums herum.

„Wohin gehen Sie?“

Er sagte nichts. Stattdessen winkte er einfach in die Richtung, in die er ging, und sie musste rennen, um ihn einzuholen. Zu ihrer Rechten konnte sie die beiden Scarpi-Wachen sehen, die nun die Menge nach ihr absuchten.

Zu diesem Zeitpunkt begann sie sich verwirrt zu fragen, wohin Hermendal sie führen würde. Und dann sah sie, dass er auf einen Seitenbereich zusteuerte, der vom Hauptfoyer abgetrennt war. Es war ein düsterer Ort mit bewaffneten Wachen, die dort herumstolzierten, als ob sie Ärger erwarteten. Niemand sah sie an, außer an einer Stelle, als Morton langsamer wurde und lässig mit der Hand über eine Barriere in Hüfthöhe strich. Einer der Soldaten kam herüber und schüttelte den Kopf. Dann musste sie Hermendal hinterherlaufen, der schnell unter der Absperrung hindurchschlüpfte und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte.

„Er sollte hier irgendwo sein.“

Ein langes Vordach zog sich über die Länge einer Wand, etwa hundert Meter. Darunter war es heiß und schwach beleuchtet, und das Gedränge der Körper ließ die Luftfeuchtigkeit in unangenehme Höhen steigen. Die Gefangenen, die sie zuvor gesehen hatte, waren in Gruppen von sechs oder zwölf Männern untergebracht, die durch verschiedene geparkte Fahrzeuge voneinander getrennt waren. Bewaffnete Wachen patrouillierten auf dem Außenstreifen, und das Sprechen schien verboten zu sein, denn alle standen schweigend da.

„Wir sollten uns aufteilen“, flüsterte Hermendal. „Schauen wir, ob wir ihn entdecken können, aber egal was Sie tun, nähern Sie sich ihm nicht. Bleiben Sie einfach, wo Sie sind, und ich komme und hole Sie. Sie sprechen die Sprache nicht – Sie würden alles nur noch schlimmer machen.“

Und mit diesen Worten trennten sich ihre Wege.

Bayas zu finden war schwieriger, als sie dachte, denn die Männer standen in dichten Gruppen herum und blickten oft in die entgegengesetzte Richtung. Morton war schnell verwirrt und vergaß, wen sie gesehen hatte und wen nicht, doch sie machte sich Sorgen, dass sie die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich ziehen könnte, wenn sie zu lange an einem Ort blieb.

Hin und wieder wurde eine ganze Gruppe aufgerufen, und Morton musste versuchen, sie schnell zu identifizieren, während sie an ihr vorbeizogen. Einige Male sah sie Individuen, auf die Bayas allgemeine Beschreibung passte, aber bei näherer Betrachtung, war sie jedesmal enttäuscht, als sie näher kamen. Und je länger sie verweilte, desto größer wurde das Gefühl der Dringlichkeit.

An einer Stelle wurde ihr der Weg von einer Gruppe von Gefangenen versperrt, die aus ihrem Haftbereich herausgeführt wurden. Sie musste warten, bis sie vorbei waren, aber einer der Männer, dessen Gesicht eine Masse von Schnitten und Prellungen aufwies, schien sich seltsam zu ihr hingezogen zu fühlen. Er ignorierte die Anweisungen der Wachen und machte sich auf den Weg zu ihr. Eine der Wachen griff nach den Seilen, mit denen die Arme des Mannes gefesselt waren, aber das schien ihn nur noch wütender zu machen, und er stürzte sich auf sie, anscheinend in der Absicht, ihr einen Schlag zu versetzen.

Der Wachmann, der ihn festhielt, versuchte, nach seinem Blaster zu greifen, konnte es aber nicht, weil er befürchtete, den Halt zu verlieren. Dann trat ein anderer Wachmann vor und schoss dem Mann mit seinem Blaster zwischen die Schulterblätter. Der Mann schrie Morton etwas zu, behielt sich aber seine schärfste Zurechtweisung für den jungen Wachmann vor, der zu Boden gezogen worden war, als der Gefangene zusammenbrach. Eine weitere Wache wurde nach vorne beordert, und er und die jüngere Wache verbrachten einige Zeit damit, den Gefangenen auf die Beine zu bringen, während der leitende Offizier die anderen mit seinem Blaster in Schach hielt.

Als es ihnen schließlich gelang, den Gefangenen auf die Beine zu bringen, sah sie, dass er eine tiefe Wunde über einem Auge hatte, die stark blutete. Als sie nach vorne trat, sah sie, dass sein ganzes Gesicht voller Schnitte und Blutergüsse war und dass ihm die meisten seiner Zähne fehlten.

Sie appellierte an den ranghohen Wachmann, ihn untersuchen zu dürfen, aber der Mann war nicht in der Stimmung, Mitleid zu zeigen. Er richtete den Blaster auf sie, zuckte mit dem Handgelenk und bedeutete ihr, zur Seite zu gehen.

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, aber als sie versuchte, aus dem Weg zu gehen, stieß sie fast mit zwei anderen Gefangenen zusammen.

Verlegen versuchte sie, einen Platz zu finden, wo sie hingehen konnte, aber jeder Platz war bereits überfüllt und sie konnte nirgendwo hingehen.

Als sie sich dann entschuldigen wollte, glaubte sie, einen von ihnen zu erkennen.

„Bayas?“

„Surgeon Captain“, er schien genauso überrascht zu sein, sie zu sehen, wie sie ihn. „Was tun Sie hier?“

Morton schaute den Weg zurück, den sie gekommen war, in der Hoffnung, Hermendal herankommen zu sehen, aber er war nirgends zu sehen, und der Oberwäachmann bellte sie an, sie solle sich bewegen.

„Ich könnte Ihnen dieselbe Frage stellen. Ich dachte, Sie gehören zum Haus der Tapferkeit. Sollen das nicht die Guten sein?“

„Das waren wir einmal, ja“, sagte er mit Blick auf den Mann mit dem Blaster. „Das war, bis einer unserer Commander in einem Moment der Eingebung beschloss, sein Glück mit Captain Muhbarat zu suchen. Jetzt ist Muhbarat tot, was uns in eine sehr schwierige Lage bringt.“

Ein Wachmann stellte sich hinter Bayas und stieß ihm mit seinem Knüppel in den Rücken, bevor er die beiden an ihr vorbei bugsierte.

Morton wollte folgen, doch ein Blick auf den Blaster hielt sie davon ab.

„Wo bringen sie Sie jetzt hin?“, rief sie.

Als Bayas sich umdrehte, sah er irgendwie bestürzt aus. „Haben Sie es nicht gehört? Wir sind auf dem Weg in die Arena – es sieht nicht gut aus.“

Der Wachmann hielt den Blaster so lange auf sie gerichtet, bis Bayas durch eine Seitentür verschwunden war. Als er schließlich seine Waffe senkte, starrte er Morton an und hatte sichtlich Spaß dabei. Er tat so, als würde er sich eine Schlinge um den Hals legen, bevor er sie zuzog, während er ihr die Zunge herausstreckte. Er fand das urkomisch.

Der Klang seines Lachens hallte noch nach, als sie sich auf die Suche nach Hermendal machte.


KAPITEL FÜNF

Sie trafen sich im Konferenzraum im Camp Colditz. Nash saß zwischen  Markham und Webster. Ihnen gegenüber am Tisch saßen Kekkonen, Dalbiri, Marsh und Hibbert. Die Sitzordnung war eine direkte Umkehrung der Anordnung, die sie bei ihrem ersten Treffen hier getroffen hatten. In der vergangenen Woche war viel passiert. Und nicht alles war gut.

Bei diesem ersten Treffen hatte Nash seine Autorisierungscodes preisgegeben. Er hatte den Wissenschaftlern auch gesagt, dass er mit ihnen jeden im Camp dazu bringen könne, so ziemlich alles zu tun, was er wollte. Und jetzt machte er diese Behauptung wahr. Er hatte Kekkonen als Lagerleiter abgesetzt, um seine eigene Operationsbasis zu errichten, und die Tatsache, dass Kekkonen nicht da war, um sich zu wehren, verstärkte nur noch Nashs Aura autoritärer Macht. So war es für ihn ein Leichtes, einige der technischen Angestellten des Lagers als seine Assistenten direkt unter sich arbeiten zu lassen.

All dies war geschehen, bevor Webster die Erlaubnis erhalten hatte, das gekaperte Da'al-Shuttle zu nehmen und die Wissenschaftler zu suchen, die auf dem fremden Schiff gearbeitet hatten. Bei ihren Bemühungen, den Da'al zu entkommen, waren die Wissenschaftler weiter in die Berge vorgedrungen, als irgendjemand erwartet hatte, und hatten kaum noch Vorräte, als es Webster schließlich gelang, sie aufzuspüren. Erst als sie sicher in Camp Colditz untergebracht waren, konnte Webster sich auf den Weg machen, um Sergeant Markham und den Rest seiner Marines zu holen.

Danach hatte Webster vierzehn Stunden lang durchgeschlafen.

Nash hatte ursprünglich ein Treffen für den Tag nach der Rückkehr von Kekkonens Leuten ins Lager angesetzt, aber der große Norweger hatte sich geweigert und gesagt, dass sie mehr Zeit bräuchten, da sowohl Dalbiri als auch Hibbert immer noch an Erfrierungen litten. Die zusätzlichen vierundzwanzig Stunden hatten vielleicht geholfen, ihre Symptome zu lindern, aber sie hatten nichts zur Verbesserung der Stimmung im Lager beigetragen.

„Ich wünschte nur, Sie hätten gewartet, bis wir zurück sind“, sagte Kekkonen. „Du hast die Hälfte meines Personals in Anspruch genommen, Gott weiß, warum.“

„Dann haben Sie nicht aufgepasst, oder?“ sagte Nash. „Seit zwei Tagen untersteht dieses Lager der Militärgerichtsbarkeit. Ich muss Sie zu gar nichts konsultieren.“

Kekkonen weigerte sich, auf diese Provokation einzugehen. „Und das bezweifle ich nicht. Aber wenn es Ihnen darum geht, das Lager effizient zu führen, sind Sie auf dem falschen Dampfer. Duval und Chambers sind unsere beiden erfahrensten Kommunikatoren, und Sie lassen sie draußen einen Graben ausheben.“

„Wir werden zusätzliche Energie benötigen, um unsere Kommunikation insgesamt zu verbessern. Ohne Zugang zu Satelliten müssen wir intelligenter arbeiten, nicht härter.“

„Warum diese plötzliche Besessenheit mit der Kommunikation?“ wollte Dalbiri wissen, dessen Hände immer noch in Verbände eingewickelt waren. „Wir sollten uns doch wohl eher Sorgen um das Da'al-Kriegsschiff machen, das über uns kreist.“

Nash deutete an, dass Sergeant Markham dies aufgreifen solle.

„Die einzige Bedrohung, die von dem Da'al-Schiff auszugehen scheint, ist ein orbitales Bombardement. Obwohl, um ganz offen zu sein, wenn sie sich für diesen Weg entscheiden sollten, gibt es nichts, was wir tun könnten, um sie aufzuhalten.“

„Gibt es einen Grund, warum Sie glauben, dass sie nicht versuchen werden, uns zu bombardieren?“ Die kleine Marsh wirkte inmitten der anderen fehl am Platz.

„Überhaupt keinen Grund. Ich kann mir nur vorstellen, dass die Verantwortlichen auf dem Schiff nach der Zerstörung des halben Lagers durch Commander Webster beschlossen haben, dass ein Bodenangriff nicht in ihrem Sinne ist. Ich denke, wir haben es hier mit einer großen taktischen Veränderung zu tun, aber ich glaube, dass sie ein orbitales Bombardement nur als allerletztes Mittel in Betracht ziehen würden.“

„Ja“, sagte Dalbiri. „Ich hätte nicht ihr Lagerkommandant sein wollen, als er zur Basis zurückkam. Waren es drei Shuttles, die sie verloren haben? Kein guter Tag im Büro für ihn.“

„Alles dank Commander Webster“, betonte Hibbert, allerdings mehr, um Nash in den Augen der anderen zu untergraben, als um Webster zu feiern.

„Trotzdem“, fuhr Markham fort. „Wir haben jetzt einen ordentliche Sicherung um Colditz herum errichtet, sodass wir zumindest gewarnt sind, falls sie versuchen sollten, eine zweite Bodenoffensive zu starten. Wenn sie uns allerdings mit voller Wucht angreifen, können wir nicht viel tun.“

Nash stand auf und nahm ein meterlanges Lineal in die Hand, das auf dem Tisch gelegen hatte.

„Deshalb sollten wir keine Zeit mehr damit verschwenden, es zu diskutieren. Nein, der eigentliche Grund, warum wir hier sind, ist, damit ich Sie über den aktuellen Stand der Dinge informieren kann.“

„Hat das etwas mit der Notrufdrohne zu tun, die Sie losgeschickt haben?“ fragte Marsh, ihre Verachtung für Nash war offensichtlich.

Ihre Bemerkung schien Nash zu überrumpeln.

„Das ist richtig. Warum? Was wissen Sie darüber?“

Marsh fühlte sich unwohl, weil alle sie anstarrten. „Nichts. Ich weiß nur, dass das das Erste war, was Sie getan haben, als Sie hierher zurückgekommen sind. Muss wohl wichtig gewesen sein.“

Nash bewegte das Lineal zwischen seinen Händen.

„Gut. Ja, wir haben eine direkt zur Lincoln-Station geschickt, obwohl ich mir vorstellen kann, dass die Nachricht inzwischen bis zu Earth Prime vorgedrungen sein könnte.“

„Und welche Nachricht haben Sie in dieser Drohne geschickt?“ sagte Dalbiri. „Die Außerirdischen sind unfreundlich – bitte um Rat.“

Das brachte die versammelten Wissenschaftler zum Lachen und selbst Markham musste ein Lächeln unterdrücken.

„Nein, nicht ganz. Aber ich habe ihnen den wahren Grund genannt, warum sie uns in nächster Zeit wohl kaum als Priorität betrachten werden.“ Das schien die Aufmerksamkeit aller zu erregen. „Der eigentliche Grund, warum sie überhaupt in diesem System sind.“

Marsh warf frustriert die Hände hoch.

„Und der wäre?“

Nash lächelte und zeigte auf den Platz, an dem Webster saß.

„Commander?“

Webster beugte sich vor und verschränkte seine Finger. Er wusste, warum Nash wollte, dass er diesen Teil erzählte – er war besorgt, dass die anderen ihm nicht glauben würden. Nicht so sehr, weil es sich so phantasievoll anhörte, sondern weil die meisten von ihnen Nash einfach nicht trauten, fertig.

„Bei unserem Überfall auf ihr Lager haben wir einen ihrer Shuttle-Piloten gefangen genommen.“

„Toll!“ Dalbiri lachte. „Ich hoffeSie hatten eine angenehme Unterhaltung.“

„Ja, die hatten wir“, sagte Nash abweisend.

„Ach wirklich?“ Kekkonen setzte sich kerzengerade auf. „Seit wann können wir denn ihre Sprache sprechen?“

„Das ist geheim", sagte Nash, bevor er sich wieder Webster zuwandte. „Fahren Sie fort.“

Webster stieß einen langen Seufzer aus. Es gefiel ihm nicht, Nashs Drecksarbeit machen zu müssen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber jeder hatte seinen Job zu machen.

„Haben Sie sich wirklich mit einem von diesen Dingern unterhalten?“ fragte Marsh Webster direkt.

Webster blickte zu dem anderen Mann, für die Erlaubnis zu sprechen.

Nash nickte knapp.

„Mr. Nash hat mit ihnen gesprochen."

Die Wissenschaftler brauchten einen Moment, um diese neuen Informationen zu verarbeiten.

„Okay. Und was wurde gesagt?“ wollte Dalbiri wissen.

Webster sagte: „Wissen Sie noch, dass wir anfangs besorgt waren, die Da'al würden Earth Prime und unsere anderen Kolonien angreifen?“

Ein paar von ihnen nickten.

„Nun, da haben wir uns geirrt. Das ist gar nicht ihr Ziel.“

„Okay, und was wollen sie dann?“

Webster fuhr fort. „Die derzeitige Da'al-Einsatztruppe hat nicht die Absicht, ins Sol-System zu reisen – wenn sie überhaupt von dessen Existenz weiß.“

„Sie sind hier, um das Henrietta-Tor zu zerstören“, sagte Nash.

Dalbiri und Marsh erhoben sich von ihren Plätzen.

„Es zerstören!“ sagte Dalbiri. „Aber es ist riesig. Ist das überhaupt möglich?“

„Genau genommen, ja.“

Kekkonen hatte sich nicht bewegt. Er hatte den Kopf gesenkt und dachte nach.

Dann sah er Nash an. „Deshalb haben Sie unsere Kommunikation verstärkt: Sie warten auf eine Antwort.“

„Verdammt, ja“, sagte Dalbiri und schlug eine Faust in seine Handfläche. „Das wird zu Hause nicht besonders gut ankommen. Wann trifft die Schlachtflotte ein?“

Nash legte das Metermaß nieder. „Sie wissen ungefähr so viel wie ich. Wir müssen abwarten, bis wir eine Antwort bekommen. In der Zwischenzeit tappen wir im Dunkeln.“

„Das erklärt, warum sie es nicht eilig haben, sich hier unten Fuß einzurichten“, sagte Markham. „Wenn sie erfolgreich sind. Wenn es ihnen gelingt, das Tor auszuschalten, dann haben sie alle Zeit der Welt, um ihr Schiff zurückzuholen. Es wird dann nirgendwo hingehen.“

„Glauben Sie immer noch, dass es das ist?“ fragte Webster und wandte sich an die Wissenschaftler. „Der Grund, warum sie hier sind, meine ich. Sind sie so verzweifelt, dieses Ding in die Finger zu bekommen, dass sie bereit sind, dafür ein ganzes Sonnensystem abzuschneiden?“

Er betrachtete die vier Wissenschaftler.

„Sehen Sie“, sagte Marsh. „Ich glaube ...“

Doch die Reaktion ihrer Kollegen ließ sie verstummen. Sie saßen unruhig herum und vermieden es peinlich genau, einander in die Augen zu sehen.

„Was ist?“ fragte Nash. „Was verschweigen Sie uns?“

„Nichts“, erwiderte Marsh. „Ich habe nur laut gedacht. Tut mir leid.“


KAPITEL SECHS

LaCruz machte sich mehr Sorgen darüber, Barnes' Rüstung zu entfernen, als darüber, was sie darunter finden könnte.

Hier draußen war es so kalt, dass das Fleisch gefror, und sie befürchtete, wenn sie Barnes' Anzug nach dem Zusammenflicken nicht neu konfigurieren konnte, würde er mit großer Wahrscheinlichkeit erfrieren. Die Brustplatte löste sich mit einem Gasstoß und sie legte sie vorsichtig an die Wand der Höhle, in der sie gerade Schutz suchten.

Die Anzüge waren alle mit ihren eigenen Reparatursets ausgestattet, und sie dachte sich, dass es nicht allzu lange dauern würde, das Einschussloch zu reparieren. In dieser Hinsicht hatten sie Glück gehabt, dass der zweite Schuss nur ein Streifschuss gewesen war. Wäre der Winkel etwas anders gewesen, wäre Barnes' Wirbelsäule zertrümmert worden.

Bevor sie mit dem Verbinden der Wunde beginnen konnte, musste sie die dicke Schicht aus klebrigem Gel, die Barnes' Haut bedeckte, wegwischen. Der größte Teil des Gels hatte eine beunruhigende schwarze Farbe angenommen, und als sie begann, es wegzukratzen, stellte sie fest, dass es sich dabei um riesige Blutklumpen handelte. Sie war entsetzt und gleichzeitig beeindruckt, wie gut die gerinnungsfördernden Eigenschaften des Gels den anfänglichen Blutverlust aufgefangen und die Blutung unter Kontrolle gebracht hatten.

Sie konnte nur erahnen, wie viel Blut er bereits verloren hatte.

Unter normalen Umständen wäre er für eine vollständige Bluttransfusion in die nächstgelegene Krankenstation gebracht worden, aber hier draußen gab es keine Chance dafür.

„Wie sieht's aus, Doc? Glauben Sie, ich werde es schaffen?“ sagte Barnes und versuchte, die Stimmung aufzulockern.

Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber an seiner Atmung konnte sie erkennen, dass er sich abmühte.

Auf der linken Seite seiner Brust befand sich eine hässliche, drei Zentimeter lange Wunde. Tief genug, dass sie den Muskel darunter erahnen konnte. Ein großer Teil des Gewebes um die Wunde herum hatte sich bereits dunkelrot verfärbt, nicht wie sie gehofft hatte leuchtend rosa. Dennoch musste die Tatsache, dass das Blut nur sickerte und nicht unkontrolliert floss, ein gutes Zeichen sein.

„Es ist nur ein Kratzer“, sagte sie, weil sie davon ausging, dass das, was er nicht wusste, ihm nicht schaden würde. „Ich mache mir mehr Sorgen über eine mögliche Infektion als über alles andere. Also werde ich das nur ein wenig säubern.“

Sie holte das Desinfektionsspray aus dem Erste-Hilfe-Kasten, was angesichts der Handschuhe, die sie trug, keine leichte Aufgabe war, und sprühte es auf die Wunde. In ihrer Missionsbeschreibung hatte ein ganzer Abschnitt über Mikroben und das mögliche Infektionsrisiko auf der Planetenoberfläche gestanden, aber daran konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.

„Was glaubst du, wie viel Zeit wir haben?“, fragte er. „Bevor die anderen hier sind?“

LaCruz blickte über ihre Schulter zurück, als erwarte sie, dass die Truppen der Da'al in diesem Moment in die Schlucht eindrangen, doch als dies nicht der Fall war, widmete sie sich wieder ihrer Arbeit: dem Öffnen einer Packung Magnesiumpulver.

„Schwer zu sagen. Nach der letzten Sichtung würde ich sagen, dass wir gut drei Stunden Vorsprung haben. Das ist lange genug.“

„Stimmt, aber gestern waren es vier Stunden. Was wird es morgen sein?“

Zeit für einen Themenwechsel, beschloss sie.

Sie streute das Magnesium auf die Wunde, und zunächst passierte nichts. Dann setzte er sich kerzengerade auf, stieß eine Reihe von Schimpfwörtern aus und versuchte, sie von sich zu stoßen. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass sie den Erste-Hilfe-Kasten, den sie in der Hand hielt, fallen ließ.

„Was zum Teufel war das?“

„Auf der Packung steht Magnesium. Hilft, die Wunde zu kauterisieren.“

„Magnesium? Wie in Magnesiumfackel? Das Zeug, das brennt.“

„Ich denke schon. Warum? Tut es weh?“

„Was glaubst du wohl?“

„Ich weiß nicht, ich bin nur die Krankenschwester“, sagte sie spielerisch. „Der Arzt wird gleich kommen. Er möchte mit Ihnen über Ihre Versicherung sprechen – anscheinend gibt es da eine Art Defizit.“

„Ja, das wäre genau mein Glück“, er schob ihre Hände weg. „Sind wir jetzt fertig?“

„Nein, ich fange gerade erst an“, sagte sie. „Du musst mir einen Moment Zeit lassen, während ich mein Nähzeug suche.“

„Nähzeug?“

„Ja, ich mache die Wunde schön zu. Du weißt doch, wie gerne ich nähe“, sagte sie und löste eine schlanke Metallnahtpistole von ihrer Hüfte. Sie wollte ihn ablenken, also sagte sie: „Ich suche gerade nach meinem Faden. Welche Farbe hättest du gern? Rot oder blau?“

„Ich weiß es nicht“, sagte er abweisend. „Entscheide du.“

„Also gut.“

Und dann setzte sie fünf eng aneinander liegende Nähte um die Wunde.

Obwohl Barnes eine lange Liste von Schimpfwörtern von sich gab, blieb er die ganze Zeit über stocksteif.

„Bist du jetzt fertig?“

„Ich muss nur noch ein frisches Dressing anlegen und schon kann es losgehen.“

„Ich wäre dir dankbar, wenn du dich damit beeilen könntest. Es wird ein bisschen kalt da draußen. Ich habe vorhin nichts gesagt, aber ich glaube, meine Brustwarze ist abgefroren.“

„Hör auf, dich zu beschweren, du bist schon in Ordnung.“

Danach widmete sie sich der Reparatur seiner Brustplatte. Es ging nur darum, den passenden Flicken auszuwählen und ihn mit einem Handlaser an die richtige Stelle zu schweißen. Ziemlich einfache Sache, solange sie nicht schlampig mit dem Laser umging. Als sie damit fertig war, musste sie eine Minute warten, bis der Flicken abgekühlt war, dann musste sie die Dichtung überprüfen. Es schien in Ordnung zu sein, auch wenn sie nicht über die nötige Ausrüstung verfügte, um es richtig zu überprüfen. Solange der Anzug nicht dem Vakuum ausgesetzt war, würde es gut gehen.

Schließlich musste sie sich dem Wiederanbringen des Teils zuwenden. Sie überlegte gerade, wie sie es am besten anstellen sollte, als Barnes es ihr abnahm und mit drei zufriedenstellenden Klicks wieder an seinen Platz drückte. Nach einer kurzen Pause, in der sich der Anzug wieder mit Druck versorgte, waren sie startklar.

Sie saßen noch eine Weile da, obwohl sie beide wussten, wie wichtig es für sie war, ihren Vorsprung vor den anderen aufrecht zu erhalten. Sie hatten wahrscheinlich noch anderthalb Stunden Zeit, bevor sie das Licht verloren. Vor ihnen befand sich eine einzige Spur, die das Schneetreiben nach Kräften zu beseitigen versuchte. Auf dem nahen Kamm konnten sie zwei Gipfel sehen, die sich gegen das Weiß des Himmels abzeichneten.

Der Gipfel auf der linken Seite war niedrig, lang und flach, während der Gipfel auf der rechten Seite sehr viel anspruchsvoller aussah.

„Du weißt, dass wir in die falsche Richtung gehen, LaCruz. Das weißt du doch, oder?“

„Was meinst du?“

„Wir gehen in nordöstlicher Richtung. Nur das andere Lager, von dem sie sprachen, dreißig Klicks entfernt ist, westlich von uns. Aber das wusstest du ja schon, nicht wahr?“

LaCruz holte tief Luft. „Ja, ich glaube, das wusste ich.“

Sie sah keinen Sinn darin, die Sicherheit der anderen zu gefährden, wenn sie überlebt hatten. Wenn sie es riskieren wollten, sie zu kontaktieren, konnten sie das nicht mit einer Gruppe von Da'al-Truppen im Schlepptau tun.

„Das ist also der Plan? Ab in die Wildnis. Weg von den anderen – selbst wenn sie es nach unten geschafft haben?“

„Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es geschafft haben“, sagte LaCruz, obwohl sie nichts dergleichen dachte. „Vielleicht können wir sie sogar kontaktieren, wenn wir es schaffen, das Funkgerät zum Laufen zu bringen.“

Barnes war als einziger mit einem Langstreckenfunkgerät ausgestattet, aber bisher hatte er noch nichts empfangen.

„Ich habe es dir schon gesagt: Das habe ich schon versucht.“

„Nun, du weißt ja, was man sagt: Wenn es beim ersten Mal nicht klappt ...“

„Ja, ja, ich verstehe.“

Seinem Tonfall nach zu urteilen, wusste sie, dass sie ihn für einen Tag bereits zu weit getrieben hatte. Es wäre nicht gut, ihn noch mehr zu drängen.

Der Wind änderte kurz seine Richtung und ließ eine Schneewehe um sie herumwirbeln. Sie sahen sich an, keiner von ihnen sagte etwas.

Clayton Barnes kam langsam auf die Beine. Er drehte sich um und betrachtete die beiden Gipfel vor ihm.

„Was denkst du? Links oder rechts?“

LaCruz drehte ihre Optik auf zehnfache Vergrößerung und untersuchte jeden Gipfel einzeln.

„Was denkst du?“, fragte sie. Sie mussten in dieser Sache zusammenarbeiten.

„Nun, wir können nicht ewig davonlaufen, das ist sicher. Wir brauchen einen Ort, an dem wir uns verteidigen können.“

„Das schließt die linke Spitze irgendwie aus. Sie könnten uns aus allen Richtungen angreifen.“

„Zumindest würden wir sie kommen sehen. Und auf diese Weise könnten wir ein paar von ihnen mitnehmen.“

Oh, darum ging es also.

Ein heroisches letztes Gefecht.

„Wie wäre es, wenn wir warten, bis wir den nächsten Bergkamm erreicht haben“, schlug sie vor. „Und dann unsere Entscheidung treffen?“

Barnes ließ den Kopf sinken und ging den Weg hinauf.

„Für mich ist das alles dasselbe.“


KAPITEL SIEBEN

Ardent stand an Faulkners Bett. Mit einer gewissen Erleichterung stellte sie fest, dass er wesentlich besser aussah, als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Sein Körper war bis zum Hals in einen dieser eng anliegenden Anzüge gehüllt, die die Leute nach einer großen Hautersatztherapie zu tragen pflegen – sauber, weiß und klinisch. Sie hatten ihn auch rasiert, was eine enorme Verbesserung darstellte, und seine Haut sah rosa, sauber und geschrubbt aus. Seine Wangen sahen auch ein wenig voller aus, als hätte er zugenommen, obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, dass das stimmte und nicht nur ein raffinierter Trick des Lichts war.

Vielleicht hatte die Umgebung etwas damit zu tun, dachte sie und hielt sich am Kopfteil des Bettes fest. Aber im Nachhinein konnte er nicht schlimmer aussehen als der erbärmliche Kerl, den sie zuerst verborgen in den Eingeweiden der Renheim gesehen hatte. Die Realität dessen, was ihm zugestoßen sein musste, hatte sie noch nicht ganz erfasst – sie war zu sehr von den Geschehnissen auf Laxx abgelenkt gewesen, als dass sie es ganz hätte begreifen können.

Vor zwanzig Minuten hatte Loki eine Sondierungssalve auf die Raumstation abgefeuert. Farnese hatte ihr gesagt, dass sie damit rechnen mussten, da der Feind versuchen würde, ihre Verteidigungsfähigkeit zu testen, aber dennoch war es ein Schock.

Sie beobachtete, wie die Analgetika und Antiemetika, die Sands Faulkner verabreicht hatte, ihre Wirkung entfalteten. Er hatte das alles perfekt geplant. Mit etwas Glück würde sie Faulkners aktuelle Behandlungsrunde überwachen können, ohne das Geschehen auf dem Hauptdeck zu verpassen. Zu diesem Zweck hatte sie darum gebeten, die Bildschirme einzuschalten aber den Ton auf Sands' Drängen hin stumm zu schalten: In dieser heiklen Phase konnten sie sich nicht zu viele Ablenkungen leisten.

Die Galaxian war an die Seite des Orbitals gekoppelt, wie ein Baby, das von seiner Mutter gesäugt wird. Seit einer Stunde wurden die Passagiere verladen, aber das schien die Menschenmenge in der Haupthalle der Station immer noch nicht gelichtet zu haben. Trotzdem musste sie daran glauben, dass diese ganze Übung bald vorbei sein würde und sie alle wieder normal atmen konnten.

Dann wechselte das Bild auf dem Bildschirm zu einer langen Außenaufnahme von einer der Punktabwehrplattformen der Station. Die Raketen rasten heran, fast zu schnell, um gesehen zu werden, und das Aufblitzen der lautlosen Detonationen, als jede einzelne zerstört wurde, ließ sie den Atem anhalten. Sie hatten vielleicht damit gerechnet, aber dennoch war der Anblick der ankommenden Raketen in Reichweite ein entmutigender Anblick. Was wäre, wenn die Raketen es irgendwie geschafft hätten, durchzukommen und in die zerbrechliche Hülle der Station einzuschlagen? Was dann?

Sie nahm an, dass dies der Sinn der Demonstration der Stärke des Da'al-Schiffes war. Sie sollten wissen, wozu sie fähig waren, ohne jemals in die Reichweite der anderen Schiffe der Konföderation zu kommen und sich wirklich beweisen zu müssen.

Meyer hatte gesagt, dass solche Aktionen ‚feige‘ seien, und ausnahmsweise stimmte Ardent mit ihm überein. Zivilisten zu bedrohen, um sich einen taktischen Vorteil zu verschaffen? Ja, ‚feige‘ traf es ganz gut. Aber wann war Kriegsführung jemals wirklich edelmütig?

Jemand hustete hinter ihr, und als sie sich umdrehte, sah sie zwei Krankenschwestern vor sich. Sands hatte sie sowohl wegen ihrer Diskretion als auch wegen ihrer pflegerischen Fähigkeiten ausgesucht. Ardent hatte eine Reihe von Zahlungen auf ein Bankkonto ihrer Wahl veranlasst, um sicherzustellen, dass nichts davon auf Meyers Schreibtisch landete.

Er hatte schon einmal versucht, Faulkner zu beseitigen, und sie wollte ihm keine zweite Chance geben.

Die Frau, die gehustet hatte, neigte den Kopf zum Bett.

Ardent kam sich dumm vor und drehte sich um, um Faulkner zu sehen, der sie mit leuchtenden, weiß gesprenkelten blauen Augen anschaute.

„Wie fühlen Sie sich?“, fragte sie.

„Alt und voller Schmerzen“, seine Augen verengten sich. „Was machen Sie hier?“

Sie sah zu Sands hinüber, der in der Ecke stand.

Er schüttelte langsam den Kopf.

Sie hatten diesen Aspekt von Faulkners Behandlung ausführlich besprochen. Es war üblich, dass Patienten, die aus einem solchen Tiefschlaf erwachten, noch wochen- oder sogar monatelang desorientiert waren, und Sands war klar gewesen, dass er nur die allernotwendigsten Informationen über die tatsächlichen Vorgänge erhalten sollte.

Zumindest durfte sie ihn auf keinen Fall beunruhigen.

Ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht.“

Er bewegte experimentell seinen Kopf. Er hatte den gequälten Blick eines ausgehungerten Kindes.

„Verwirrt.“

„Das geht vorbei. Der Arzt musste Ihnen eine dieser Feldspritzen geben. Die Art, die Sie in kürzester Zeit wieder auf die Beine bringt.“

Faulkner hob anerkennend eine Hand, sagte aber nichts. Dann versuchte er, sich aufzusetzen, doch da ihm die nötige Muskelkontrolle fehlte, wäre es ihm fast gelungen, vom Bett zu rollen. Ardent konnte ihn noch rechtzeitig auffangen und hielt ihn fest, während die beiden Krankenschwestern nach vorne traten, um zu helfen.

Eine der Frauen drehte sich um und rief mit einem leisen Pfiff den Rollstuhl herbei. Seine Motoren surrten, als er sich in die beste Position für ihn brachte.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich das Bild auf dem Bildschirm verändert. Es zeigte Gruppen von Familien, die sich auf eine kleine Anzahl von Zugangstoren zubewegten. Viele der Passagiere trugen persönliche Gegenstände bei sich, während die Kinder alle Rucksäcke trugen. Niemand schien das Kommando zu haben, und die wachsende Panik, die über den Bildschirm kam, war deutlich zu spüren. Ardent konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, selbst dort zu sein, besonders mit kleinen Kindern.

Zurück im Zimmer entfernten die Krankenschwestern Faulkners Infusionsschläuche, während er die Gelegenheit nutzte, seine Umgebung zu begutachten.

„Ich kann mich an nichts hiervon erinnern“, sagte er.

„Oh, das? Das ist alles neu. Nur das Beste ist gut genug für Captain Faulkner.“

Das schien ihn zu beruhigen, und er schloss die Augen, als würde er sich auf ein Nickerchen vorbereiten.

Sands bewegte sich um das Bett herum und hielt etwas in der Hand, das wie eine glänzende, kupferfarbene Plakette aussah, in deren Mitte sich ein bösartig aussehender Stachel befand. Ohne Vorwarnung rammte er ihn Faulkner direkt in den Nacken.

Ardent biss sich auf die Lippe, als sie beobachtete, wie der ältere Mann sich wand und versuchte, Sands abzuwehren, aber schließlich begann der Nervenhemmer zu wirken und sein Kopf fiel nach vorne.

„Sind Sie sicher, dass es ihm gut geht?“, fragte sie. „Er schien sehr ...“

„Desorientiert? Das ist in Fällen wie diesem zu erwarten.“

Es war ein kurzer Weg zum Operationssaal, der Rollstuhl bewegte sich geräuschlos, während Ardent nebenher ging. Die beiden Krankenschwestern flankierten sie, und Dr. Sands bildete das Schlusslicht.

Der Rollstuhl bog nach rechts ab und sie kamen an einem Raum vorbei, in dem sich einer der beängstigenden neuen Autodocs befand. Zwei Krankenschwestern standen auf beiden Seiten, während etwas vage Menschliches erst in die eine und dann in die andere Richtung gedreht wurde. Ardent machte den Fehler, hinüberzuschauen, und erblickte einen zertrümmerten Brustkorb und geschwärzte Lungen, die nach Luft rangen.

Ein Techniker mit Gesichtsmaske begrüßte sie am Ende des Ganges und öffnete die Tür weit, um den Rollstuhl durchzulassen.

Ardent zögerte an der Tür, sie fühlte sich als hätte sie einen schrecklichen Fehler begangen. In der Mitte des Raumes begann sich der Autodoc zu öffnen und enthüllte einen ganzen Satz glänzender Metallzähne.

*

Als Kate Marsh das nächste Mal zu ihrer Erholungspause an die Oberfläche ging, begleitete Webster sie.

Das Wetter hatte sich verschlechtert, und sobald der erste Wind aufkam, war er froh, dass er sich die Zeit genommen hatte, den unteren Teil seines Gesichtes gegen die Elemente zu verdecken. Niemand würde im Traum daran denken, ohne Schutzbrille nach draußen zu gehen, aber erst seit kurzem befand man es außerdem für nötig, auch Mund und Kinn zu bedecken. Der Wind war mehr als fähig, die Haut gefrieren zu lassen, und da er dazu neigte, das Fleisch zuerst zu betäuben, würde man wahrscheinlich gar nicht merken, was passierte, bis man wieder drinnen war.

So wie es aussah, hätte es keiner von ihnen geschafft, die vollen dreißig Minuten draußen zu bleiben. Selbst Markhams Marines hatten ihre Wache auf fünfundvierzig Minuten verkürzen müssen, nachdem einer von ihnen unterkühlte und in seiner Verwirrung nur mit Mühe den Weg zurück zum Lager gefunden hatte.

Die Sichtweite hatte sich auf weniger als zehn Meter reduziert, und als er durch die Luke kam, musste Webster zuerst nach Marsh suchen, die sich bückte und etwas fallen gelassen zu haben schien.

„Brauchen Sie Hilfe?“

Sie blickte auf und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit.

„Was führt Sie den ganzen Weg hierher, Commander?“

„Ich dachte nur, ich gehe mal an die frische Luft.“

„Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein schlechter Lügner sind?“

Sie stand auf und hielt sich einen Roll-up an die Lippen. Sie paffte ein paar Mal, um ihn in Gang zu bringen, aber sie schien nicht viel Glück zu haben.

„Ist das, was ich denke, dass es ist?“

„Das ist es. Es ist das beste Gras, das man diesseits des Systems finden kann.“

Schließlich schien sie es in Gang zu bringen, indem sie die Kapuze ihrer Jacke benutzte, um die Flamme vor dem Wind zu schützen.

„Sie haben das den ganzen Weg hierher geschmuggelt?“

„Mein privater Vorrat. Wir durften acht Kilo private Fracht mitnehmen. Ich habe es von einem Kerl auf Blackthorn mitgenommen, obwohl ich im Moment schon etwas knapp bin. Sie haben nicht zufällig etwas, das Sie mir überlassen könnten, oder?“

Webster lächelte unter seiner Gesichtsmaske. Zurück an Bord des Schiffes wurde ihr Urin ständig auf Spuren von Betäubungsmitteln untersucht. Beim ersten positiven Test wurde man aus dem Dienst entlassen.

„Ich fürchte nicht.“

„Also, was ist los? Wenn Sie nicht zum Rauchen hier sind und nicht versuchen, mich anzumachen, muss es einen anderen Grund geben, warum Sie hier draußen sind. Was ist es?“

Webster war von ihrer direkten Art irritiert, beschloss aber, sich davon nicht entmutigen zu lassen. Wenn die Temperatur unter minus 20 Grad Celsius fiel, blieb wenig Zeit für gesellschaftliche Nettigkeiten.

„Im Konferenzraum. Nash fragte Sie, was Sie zu verbergen hätten.“

„Und?“ Sie nahm einen langen Zug von ihrem Joint, wobei sie darauf achtete, ihn mit ihren behandschuhten Fingern gut festzuhalten.

„Sie wollten etwas sagen.“

„Wie ich da schon sagte. Ich habe nur laut gedacht. Niemals eine gute Idee, wenn der Chef im Raum ist.“

„Kekkonen?“

„Nun, ich habe nicht von Nash gesprochen, oder?“

„Vermutlich nicht.“

„Ist er die ganze Zeit so? Nash? Verklemmt, meine ich? Ein Typ, der mit einer Waffe unter seinem Kissen schläft.“

„Ich weiß es nicht.“

„Komisch, ich dachte Sie wüssten was. Ihr Militärs haltet doch gerne zusammen, nicht wahr? Kalte Duschen, gleich morgens als erstes – so was in der Art?“

„Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemand anderem. Wir Marinesoldaten sind in der Regel nicht an Abhärtung interessiert. Ich bin nur interessiert, wenn es Cocktails gibt.“

„Hey, wenn Sie irgendwelche Cocktails anzubieten haben, können Sie mit mir rechnen.“

„Ich muss zugeben, dass die Vorräte im Moment knapp sind. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Aber zurück zu Nash: Was verschweigen Sie uns?“

„Über das Schiff?“

„Über das Schiff.“

„Hier nennen wir es das Geisterschiff.“

„Ich habe keine Geister gesehen, als ich da drin war.“

Schließlich gab sie den Spliff auf und drückte ihn auf der Rückseite ihres Handschuhs aus, bevor sie ihn wieder in ihre Tasche steckte. Aber als sie versuchte, ihren Schal hochzuziehen, stellte sie fest, dass sie ihn mit ihren Handschuhen nicht finden konnte.

„Hier, lassen Sie mich.“

Vorsichtig nahm er die Ränder des Schals zwischen Finger und Daumen und zog ihn hoch, bis er ihre Nase bedeckte.

Sie sagte: „Der Commander hat einige Fähigkeiten.“

„Sie haben ja keine Ahnung. Also, was ist mit dem Schiff?“

„Wir haben nachts darin gezeltet. Bei diesen Temperaturen schien das die vernünftigste Lösung zu sein.“

„Und? Was hat Sie dann davon abgehalten? Geister?“

Sie versuchte, mit den Schultern zu zucken, aber in ihrem übergroßen Mantel fiel das kaum auf.

„Es passierten immer wieder merkwürdige Dinge. Eines Nachts musste ich zum Beispiel pinkeln. Wir hatten mobile Latrinen aufgestellt, und als ich den Korridor entlangging, gingen plötzlich alle Lichter an. Das war schon sehr seltsam. Ganze Abschnitte der Wand leuchteten einfach auf. Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bevor sie wieder ausgingen. Ich konnte sie aber nie wieder dazu bringensich einzuschalten.“

„Okay, es gibt also eine Art Restenergie, die in den Batterien gespeichert ist. Das ist kaum dasselbe wie ein Spuk.“

Sie drehte sich zu ihm um, wobei ihre Augen durch die Größe ihrer Brille winzig wirkten.

„Das war das Problem. Als das Licht anging, hatte ich das Gefühl, als würde ich untersucht werden. Anders kann ich es nicht erklären.“

„Das ist interessant“, dachte er.

„Sie glauben mir also.“

Er zögerte, da er sie nicht bevormunden wollte, aber in gewisser Weise stimmte die Vorstellung, studiert zu werden, mit seinem Eindruck vom Schiff überein. Das Gefühl, dass es dort eine Präsenz gab, die nicht ganz wohlwollend war.

„Ich glaube, dass das Licht anging, wenn Sie das meinen.“

„Nun, das ist mehr als jeder andere geglaubt hat.“

„Das sind eben Wissenschaftler. Sie brauchen all diese Beweise. Das kommt von all den Tests, die sie ständig durchführen. Man weiß nie, vielleicht gehen die Lichter an, wenn jemand anderes reingeht.“

„Ja, aber das ist nicht der Punkt. Manchmal muss man sich auf etwas verlassen können.“

Diese letzte Bemerkung, die mit solcher Vehemenz vorgebracht wurde, überraschte ihn und hielt ihn davon ab, mehr zu sagen, das abwertend verstanden werden könnte.

„Okay.“

So standen sie noch ein paar Minuten, der Wind heulte um sie herum.

Dann sagte Webster: „Vielleicht sollten wir wieder reingehen.“

Sie berührte seinen Arm. „In einer Sekunde. Ich wollte Sie noch etwas fragen.“

„Fragen Sie ruhig.“

„Haben Sie nie darüber nachgedacht: Was ist mit der Crew passiert? Ich meine, wo sind sie? Wir haben nichts gefunden. Keine Anzeichen von Kleidung, nicht einmal Knochen, keine Spuren von DNS. Nichts.“

„Vielleicht war es eine Art Massenselbstmord. Sie wissen schon. Am Ende hatten sie es einfach satt, so weit von zu Hause weg zu sein. Sie sahen keinen Sinn mehr darin, weiterzumachen, also beschlossen sie eines Tages, gemeinsam aus der Luftschleuse zu springen. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.“

„Das ist wahr“, räumte sie ein. „Aber wenn es dazu kamm, dass sie sich alle umbrachten, dann fragen Sie sich: Wer hat das Schiff gelandet?“


KAPITEL ACHT

Hermendal führte sie zum vorderen Teil des großen Ausstellungszentrums. Es hatte einen riesigen, doppelflügeligen Eingang im palladianischen Stil und es gab lange Schlangen auf beiden Seiten. Hermendal ignorierte diese jedoch und ging in Richtung Zentrum, bis er schließlich von einem Lieutenant in der hocheffektiven jakutischen Tarnkleidung angehalten wurde. Morton stand hinter Hermendal, der angeregt auf Koptisch mit dem Lieutenant sprach. Dann ging der Mann, ohne ein Wort zu sagen, an den Anfang der Warteschlange und zog die Sicherheitsbarriere gerade so weit zurück, dass sie passieren konnten. Als Morton vorbeiging, nickte der Mann ihr kurz zu, bevor er in einen heftigen Streit mit seinen Kollegen verwickelt wurde.

„Sie werden eines Tages jemanden in große Schwierigkeiten bringen.“

„Ja, und das werde ich sein“, sagte er, während sie darauf warteten, dass die automatischen Türen sich öffneten.

Die Halle drinnen war wie eine riesige Konzertarena aufgebaut, und die Hälfte der Plätze war bereits besetzt. In den Gängen wimmelte es von Menschen, die versuchten, ihren Platz zu finden, und erst da erinnerte sie sich an den orangefarbene Anhänger, den sie vorhin bekommen hatte. Sie holte ihn aus ihrer Tasche und sah, dass auf der Rückseite eine Sitzplatznummer aufgedruckt war.

So etwas hatte sie noch nie auf einem Raumschiff gesehen. Über dem Raum befanden sich mehrere riesige Bildschirme, auf denen ein grandioser PR-Film lief, in dem die Bemühungen der jakutischen Marine gepriesen wurden. Sie war so sehr davon eingenommen, dass sie beinahe die Bedeutung der großen, noch im Bau befindlichen Plattform am anderen Ende des Raums übersehen hätte. Ihr erster Eindruck war, dass es sich um eine Art besondere Bühne handelte, die speziell dafür entworfen wurde, dass Sunderam seine neu gefundene Autorität geltend machen konnte, aber dann fiel der Groschen und sie erkannte die Wahrheit des Augenblicks.

Was sie vor sich sah, war eine große Galgenkonstruktion.

Groß in dem Sinne, dass es für mehr als ein Opfer ausgelegt war. Insgesamt gab es fünf Schlingen, die alle in gleichen Abständen angebracht waren.

Diese Erkenntnis ließ sieabrupt innehalten. Selbst als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, konnte sie trotz dem Druck der Menschenmenge hinter ihr nicht weitergehen. Hermendal hatte den halben Gang hinter sich, bevor er merkte, dass sie hinter ihm zurückgeblieben war.

Er drehte sich um und schaute den Gang hinauf, hob erschrocken die Hände, als er sie sah, aber sie rührte sich immer noch nicht. Er musste sich den Gang zurück hinaufkämpfen, um sie zu erreichen. Er ergriff ihr Handgelenk und wollte sie nach vorne ziehen, aber sie wehrte sich und erinnerte sich an die Gesichter der Gefangenen, die stumm im Foyer versammelt waren.

Mit dieser Erkenntnis kam der Zorn, als Tränen der Wut ihre Sicht trübten und sie Hermendal zur Seite schob. Jetzt war er an der Reihe, ihr zu folgen, während sie sich ihren Weg nach vorne bahnte und der Druck der Körper nachließ, je näher sie kamen.

„Doktor Morton“, sagte er. „Unsere Plätze sind hier entlang.“

Aber sie hörte nicht zu. Ihr Blut war in Wallung, und sie konnte nur daran denken, dieser Farce ein Ende zu setzen, bevor sie beginnen konnte. Es gab eine Reihe von Stufen, die zur Bühne hinaufführten, und sie war fast oben, bevor Hermendal sie aufhalten konnte.

„Was glauben Sie, was Sie da tun?“, sagte er und deutete auf die Arena hinter ihm. „Sie können da nicht hochgehen.“

„Ach nein?“, knurrte sie. „Das werden wir ja sehen.“

Dann war sie weg, hüpfte über die Bühne und schlängelte sich zwischen Gruppen von Elektrikern hindurch, die einer Reihe von Scheinwerfern den letzten Schliff verpassten. Die Tatsache, dass niemand versuchte, sie aufzuhalten, verstärkte nur noch ihr Gefühl der Verrücktheit, und sie bewegte sich selbstbewusst im Schatten des Gerüsts und suchte nach einem Zugang zum Backstage-Bereich. Sie beschloss, zwei Technikern zu folgen, die sie zunächst durch einen Seiteneingang führten, bevor sie nach links abbogen und sie zum Hauptbereich hinter der Bühne brachten.

Sie ging geradeaus, während sie vorsichtig von einer Seite zur anderen blickte. Hier hinten war einfach zu viel los, als dass sie eine Person hätte ausmachen können, aber sie wusste, wonach sie suchte, und schließlich fand sie es auch.

Vor dem Hintergrund einer Abbildung von ländlichen Festivitäten sah sie Sunderam, der sich mit einer Gruppe von hochrangigen Beratern unterhielt. Morton ging schnurstracks auf ihn zu und ignorierte alle Versuche, sie davon abzuhalten. Das funktionierte so lange, bis Sunderams Leibwächter ins Spiel kamen.

„Ich muss mit ihm sprechen“, wiederholte sie immer wieder. „Lassen Sie mich durch.“

Aber die Wachen ließen sich nicht darauf ein, und so blieb es Sunderam selbst überlassen, ihr zu Hilfe zu kommen.

„Doktor Morton“, sagte er und winkte die Wachen weg. „Es ist schön, Sie wiederzusehen. Wenn Sie so freundlich wären, eine Minute zu warten ...“

„Nein, Commander, ich muss darauf bestehen. Ich muss jetzt mit Ihnen sprechen.“

Sunderam sprach zu seinen Beratern, die über diese Unterbrechung empört zu sein schienen. Sunderams Lächeln ließ nicht nach, als er sie am Arm nahm und versuchte, sie wegzuführen.

„Was machen Sie da?“, fragte sie mit leiser Stimme. „Diese Galgen? Was haben Sie sich dabei gedacht?“

„Ich habe mir überlegt, dass meine Macht noch nicht sicher ist. Ich muss schnell handeln, um diejenigen zu entmutigen, die es für angebracht halten, mich herauszufordern.“

„Und das ist Ihre Lösung? Sie wollen diese Leute einfach hinrichten, ohne ihnen auch nur die Chance auf einen fairen Prozess zu geben.“

Sunderam behielt sein Lächeln bei und war sich der Blicke seiner Berater stets bewusst.

„Ich wünschte, wir hätten diesen Luxus. Wenn es zu einem Streit zwischen den verschiedenen Häusern kommt, ist glücklicherweise klar, wo jeder steht. Und außerdem habe ich nicht die Absicht, alle hinzurichten. Ich hoffe, ihren Verstand zu überzeugen, wenn auch nicht ihr Herz. Es wird eine klare Botschaft an alle sein, die sich mir widersetzen wollen.“

Morton ließ sich Zeit, bevor sie etwas sagte.

„Ich glaube, Sie irren sich, Commander. Man überzeugt Menschen nicht, indem man öffentliche Hinrichtungen inszeniert. Sie müssen erst ihr Vertrauen gewinnen – sie davon überzeugen, dass Sie fair regieren werden. Und an dieser Sache ist nichts fair.“

„Wie es das jakutische Gesetz vorschreibt, ist dies äußerst fair. Stehen Sie zu mir und ich werde Sie beschützen. Wenn Sie sich gegen mich stellen, werden Sie die Konsequenzen tragen müssen, und das, mein lieber Doktor, sind die Konsequenzen.“

„Ich glaube, Sie machen einen Fehler.“

„Und das ist verständlich. Sie sind Arzt. Sie haben Ihr Leben der Rettung von Menschenleben gewidmet, das ist verständlich. Meine Rolle ist eine andere. Ich muss in der Lage sein, eine starke Führungsrolle zu übernehmen, und genau das tue ich“, er nahm ihren Ellbogen und senkte seinen Kopf, sodass er direkt zu ihr sprechen konnte. „Wie soll ich dieses Schiff erfolgreich kommandieren, wenn ich mir ständig Sorgen machen muss, dass Intrigen geschmiedet werden, um mich zu untergraben? Wie sollen meine Führungsoffiziere ihre Arbeit machen, wenn sie ständig auf der Hut sein müssen? Dieses Schiff kann nicht effizient geführt werden, wenn wir jeden Zentimeter sichern müssen, um uns vor möglicher Sabotage zu schützen. Nein, Doktor, ich habe meine Entscheidung getroffen. Die Hinrichtungen werden durchgeführt.“

Morton blickte zu der Gruppe von Männern hinüber, die um den Tisch herumstanden. Sie beobachteten sie beide aufmerksam, gespannt darauf, wie Sunderam mit dieser lästigen Frau umgehen würde. Selbst bei diesen Leuten, deren Rat Sunderam persönlich eingeholt hatte, war deutlich zu spüren, dass er so handeln musste, um sich ihrer Gunst zu versichern.

Hermendal war aufgetaucht, stand aber ein gutes Stück entfernt, unsicher, ob er sich ihnen nähern sollte.

„Ich verstehe alles, was Sie sagen, Commander. Und ich schlage nicht vor, dass sie nicht auf irgendeine andere Weise bestraft werden sollten. Aber das ...“, sie deutete in Richtung des Galgens. „Das ist nicht der richtige Weg.“

„Das ist vielleicht nicht die Art und Weise, wie man es auf einem Schiff der Konföderation macht, aber wir kommen aus zwei sehr unterschiedlichen Kulturen“, sagte er mit einer Handbewegung zu den herumstehenden Arbeitern und leitenden Offizieren. „Was glauben Sie, wie die reagieren würden, wenn ich den Befehl zum Abriss dieser Galgen geben würde? Meinen Sie, sie würden mich mehr oder weniger respektieren? Nein, tut mir leid, Surgeon Captain, ich schätze zwar Ihre Meinung zu vielen Themen, aber in dieser Angelegenheit sind wir eindeutig unterschiedlicher Meinung.“

„Aber was ist mit Ihnen“, sie zögerte, aber sie hatte zugesehen, wie Sunderam dabeigestanden und zugesehen hatte, wie sein Vorgänger verblutete. „Was Sie getan haben. Denken Sie, Sie können damit leben?“

„Im Krieg geschehen schreckliche Dinge, fürchterliche Dinge. Das Schicksal eines jeden Menschen ist anders, aber wir alle haben eine Aufgabe zu erfüllen, und ich fürchte, Sie behindern mich bei der Erfüllung meiner Aufgabe.“

Morton sah zu Hermendal hinüber, der die Hände erhoben hatte.

Und, haben Sie ihn gefragt?

Die Muskeln in ihrem Bauch begannen zu zittern. Hier stand sie mit all diesen Leben in der Schwebe, und alles, was sie geschafft hatte, war, eine Moralpredigt zu halten. Zumindest für den Moment schien ihr Sinn für moralische Entrüstung sie verlassen zu haben und wurde durch schlichte Verzweiflung ersetzt.

„Aber was ist mit den Jüngeren? Einige von ihnen sind kaum mehr als Kinder. Können Sie nicht einige von ihnen verschonen?“

Er lachte. „Und Sie glauben, sie würden mir dafür danken? Sie zu verschonen, wenn ihre Führungsoffiziere umkommen. Nein, Doktor, ich möchte niemanden zum Märtyrer machen, wenn ich es vermeiden kann. Wie ich schon sagte, Doktor, ich schätze Ihre Meinung zu vielen Themen, aber in diesem Punkt sind wir uns einig, dass wir anderer Meinung sind.“

Damit drehte er sich um und machte sich auf den Weg zurück zu seinen Beratern.

„In diesem Fall muss ich Sie um einen Gefallen bitten, Commander“, sie winkte Hermendal nach vorne, doch der sah nicht gerade glücklich darüber aus.

Sunderam war nur ein paar Schritte gegangen, als er stehenblieb.

Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Dann lassen Sie mal hören.“

„Draußen steht ein junger Mann, den ich Sie bitten möchte, zu verschonen.“

Sie deutete Hermendal an, Sunderam den Ausdruck zu geben, den er zuvor erhalten hatte. Hermendal näherte sich ihm mit der Zuversicht eines Huhns, das dem Fuchs eine Speisekarte reicht.

„Da hinten ist ein junger Mann, der mir sehr geholfen hat, als das alles hier passierte. Er steht auf Ihrer Liste der Unerwünschten.“

Sunderam drehte sich langsam um, seine Augen tasteten den Ausdruck ab.

„Und ist das zufällig dieselbe Person, die Ihnen geholfen hat, Captain Faulkner zu befreien?“

Morton wollte es gerade leugnen, als ihr die Sinnlosigkeit einer solchen Aktion bewusst wurde. Sunderam hatte zweifellos die gesamte Flucht mit Hilfe des Überwachungsnetzes des Schiffes verfolgt.

„Ja, das ist er.“

„Und Sie schlagen vor, dass ich jemanden belohne, der sich verschworen hat, ein Mitglied der gegnerischen Streitkräfte zu befreien. Ist das richtig?“

„Ja, Commander. Ich muss Ihnen zustimmen, dass es, wenn Sie es so ausdrücken, nicht sehr viel Sinn ergibt ...“, ihre Stimme verstummte. „Aber gibt es denn keine mildernden Umstände, die es Ihnen erlauben würden, ihn zu begnadigen?“

Er neigte den Kopf zur Seite, um sie erneut prüfend zu betrachten, wie ein Erwachsener, der ein besonders anspruchsvolles Kind begutachtet.

„Mir sind keine solchen Umstände bekannt.“

„Was ist mit – weil ich Sie darum gebeten habe?“

Sunderam lachte. „Ich glaube nicht, Doktor. Es ist ja nicht so, als stünde ich besonders in Ihrer Schuld.“

Mortons Kopf sank. Wäre sie von Anfang an nicht so schroff gewesen, hätte sie vielleicht einen Weg gefunden, ihn für sich zu gewinnen. Vielleicht hätte sie ihre Integrität opfern müssen, aber dann wäre Bayas wenigstens noch am Leben.

„Was wirklich schade ist“, fuhr Sunderam fort. „Denn ich hätte wirklich gerne geholfen.“

„Ja, da bin ich sicher“, brummte sie, doch dann kam ihr eine Idee. „Commander, würden Sie mir zustimmen, dass ich Ihnen bei den jüngsten Unruhen geholfen habe?“

Sunderam blies die Backen auf, da er nicht wusste, worauf sie hinauswollte.

„Äh, ich nehme an, das haben Sie. Sie haben meine Schusswunde behandelt. Das muss doch etwas wert sein: das Leben des Gruppenkommandeurs zu retten."

„Ich habe Ihnen nicht gerade das Leben gerettet“, sagte sie schroff. „Ich habe nur dafür gesorgt, dass sich die Wunde nicht infiziert hat. Das hätte auch ein einfacher Sanitäter tun können.“

„Die haben es aber nicht getan. Kommen Sie schon, worauf wollen Sie hinaus?“

„Würden Sie sagen, dass mein Handeln ausgereicht hat, um Ihre Sache zu fördern?“

„Ja“, Sunderam dachte nach. „Das war definitiv der Fall.“

„Gut. Nun, in diesem Fall möchte ich Sie um Ihre Erlaubnis bitten, zu heiraten.“


KAPITEL NEUN

Als sie den Operationssaal verließ, spürte sie zweimal wie ein Beben durch das Deck ging. Sie begann zu zweifeln, in was Sands sie da eigentlich hineingezogen hatte. Als sie daran dachte, wie Faulkner von dem Autodoc verstümmelt worden war, schossen ihr gewisse makabre Szenarien durch den Kopf.

Das Verfahren, mit dem Faulkner aus dem Dauerschlaf geholt worden war, wurde routinemäßig mit einer ganzen Reihe besorgniserregender Nachwirkungen in Verbindung gebracht, von lähmenden Nervenschäden bis hin zu einem Zustand, der als Wiederbelebungsamnesie bekannt war. Faulkner würde nicht nur eine Zukunft mit schwerem Muskelschwund und lähmenden neurologischen Schmerzen bevorstehen, sondern es bestand auch die Möglichkeit, dass er durch den Eingriff so geschwächt sein würde, dass er nicht mehr die Kraft hätte, das Bett zu verlassen. Nach Sands' Erfahrung erlangten nur sehr wenige Patienten langfristig ihre volle Gesundheit zurück, und bei vielen führt der Eingriff zu einer vollständigen Lähmung.

Sands hatte ihr zwei grundsätzliche Optionen für Faulkners weitere Behandlung gegeben. Die erste, das Basispaket, wie er es genannt hatte, beinhaltete so wenig invasive Methoden wie möglich. Sie erforderte eine langwierige Genesungsphase, unterstützt durch intensive Physiotherapie, die bei Bedarf mit schmerzstillenden Injektionen ergänzt wurde. Die zweite Methode umfasste eine umfassende Gentherapie und ein neues Verfahren, das sich der Nanotechnologie bediente, um das Knochengewebe auf molekularer Ebene wieder aufzubauen. Wenn alles gut ging, so versprach Sands, könnten die Knochen in seinen Beinen und Teile seiner Wirbelsäule, die während seiner langen Haftzeit geschädigt worden waren, physisch rekonfiguriert werden. Das war zwar keine Wunderheilung, aber es bot Faulkner die beste Chance auf eine vollständige Genesung.

Doch es gab Risiken. In einigen Fällen gelang es den Rezeptoren in den Knochen selbst nicht, die Wachstumshormone, die während des Wiederaufbauprozesses ausgelöst wurden, abzuschalten. Dies konnte zu eigenen Wachstumsdeformationen führen und war insbesondere im Bereich der Wirbelsäule ein Risiko.

Das Risiko, dass der Eingriff schief gehen könnte, war beträchtlich, weshalb sie darum gebeten hatte, Faulkner wieder zu Bewusstsein zu bringen, bevor sie mit dem Eingriff begannen. Sie hatte vorgehabt, ihm die Argumente für und gegen die Operation zu erläutern. Aber am Ende war er nicht einmal in der Lage zu begreifen, was vorgeschlagen wurde, geschweige denn, die möglichen Folgen zu verstehen, und so war die endgültige Entscheidung am Ende ihr überlassen worden.

Normalerweise müsste entweder der Patient oder ein enges Familienmitglied für etwas unterschreiben, das sein Leben grundlegend verändern könnte, aber Sands war froh, dass sie sich auf ihre Notfallbefugnisse als Gouverneurin berufen konnte. Wenn jemand gegen diese Entscheidung Berufung einlegen wollte, würde das schließlich sowieso auf ihrem Schreibtisch landen.

Sie dachte darüber nach, als sie mit dem Aufzug zurück zur Brücke fuhr. Zwei weitere Besatzungsmitglieder legten denselben Weg zurück und sahen schweigend zu, wie der Bildschirm die Bilder des Angriffs auf die Punktverteidigungssysteme von Laxx zeigte.

Nur dieses Mal gab es zusätzliches Filmmaterial, das sie vorher nicht gesehen hatte. Diesmal wurden die Verteidigungsanlagen überwältigt, als ein zweiter Flug von Raketen jede der Plattformen nacheinander systematisch zerstörte.

Während sie zusah, wurde ihr bewusst, dass ihr Herz zu rasen begann. Die ganze Sache fühlte sich plötzlich viel realer an. Bislang hatte sich alles wie eine Art virtuelle Realitätsübung angefühlt. Es sah alles sehr plausibel aus, aber es gab keinen Bezug zur realen Welt. Sobald es vorbei war, würde alles wieder so sein wie am Anfang. Es gab keine wirkliche Bedrohung. Doch nun waren die Dinge weiter vorangeschritten, und obwohl noch niemand gestorben war, sah es langsam so aus, als würde dies immer wahrscheinlicher werden. Und nun, da sich die Renheim dem Planeten näherte, wurde der Gedanke, dass sie sich in echter Gefahr befinden könnte, für sie immer deutlicher.

Sie war also etwas besser vorbereitet als die anderen beiden, als sich die Fahrstuhltüren endlich öffneten und sie die Brücke in völligem Aufruhr sahen. Überall rannten Besatzungsmitglieder herum und riefen sich gegenseitig Anweisungen zu.

Als sie eintrat, wurde sie fast von einem jungen Fähnrich angerempelt, und sie musste ihn mit beiden Händen aufhalten. Selbst dann versuchte er, sich an ihr vorbeizudrängen, seine Augen starrten sie an.

„Fähnrich, bleiben Sie einen Moment stehen. Was in aller Welt ist hier los?“

„Es ist die Loki. Sie hat gerade eine neue Salve abgefeuert.“

Sie versuchte, ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen. „Ich weiß. Sie haben die Punktverteidigungsplattformen ausgeschaltet. Ich habe es gerade gesehen.“

„Nein, Ma'am. Sie verstehen nicht. Das war vorher. Sie hat gerade ihre Hauptraketen gestartet. Sie zielen direkt auf die Station.“

Sie sah ihn wieder an und versuchte zu verstehen, was er sagte.

„Aber das kann doch nicht wahr sein, oder?“, starrte sie ihn verwirrt an. „Sie können doch nicht auf die Station schießen. Ich meine, was wollen sie denn damit erreichen?“

„Ich muss gehen“, sagte er und verschwand im Aufzug.

Der Hauptbildschirm zeigte immer noch die Galaxian, die an das Orbital angedockt war. In der oberen rechten Ecke sprach Captain Selig immer noch, aber er war stummgeschaltet. Man musste nicht hören, was er sagte, um seine missliche Lage zu verstehen: seine Augen sagten alles.

Ardent fühlte sich plötzlich nutzlos. Sie wusste nicht, was sie tun sollte oder wo sie überhaupt stehen sollte. Selbst Lieutenant Commander Schwartz schien überfordert zu sein. Aber eines wusste Ardent: Sie musste etwas tun. Sie musste sich einen Reim auf das Geschehen machen, und zwar schnell.

Die Mitarbeiter wussten vielleicht, was sie taten, aber ein Blick auf Meyer genügte, um zu erkennen, dass er völlig ratlos war, was er als nächstes tun sollte. Er stand wie angewurzelt am Pult, seine Augen huschten umher, als wäre er sich nicht sicher, was er da eigentlich sah.

Farnese saß ebenfalls an seiner Konsole und blätterte wütend durch die Informationen, als ob er darauf hoffte, dass sich einfach eine Lösung finden ließe. Es schien sich keine zu ergeben.

In einer Ecke des Raums stand ein großes Diagnosediagramm, das unbeaufsichtigt war. Auf Blackthorn hatte es ein ähnliches gegeben. Sie hatten es hauptsächlich zum Andocken benutzt, und sie war recht geschickt darin geworden, es zu benutzen. Wie anders könnte dieses hier sein?

Wie sich herausstellte, war der Unterschied gar nicht so groß. Obwohl es sich um ein militärisches Programm handelte, verwendete es dieselbe Betriebssoftware, und sie war schnell auf dem Laufenden, indem sie Informationen vom lokalen Server abrief, um sich einen Überblick zu verschaffen. Zunächst rief sie alle verfügbaren Hintergrundinformationen über die verschiedenen beteiligten Schiffe und Besatzungen sowie Informationen über das Orbital, seine Wartungsprotokolle und die jüngsten Komponentenausfälle ab. Dann begann sie, Informationen über das Da'al-Schiff abzurufen, obwohl es außer einigen grundlegenden Betriebsparametern nicht allzu viel zu sehen gab.

Erst dann wandte sie sich der bordeigenen Raketenbibliothek der Renheim zu, einem Bereich, mit dem sie bisher keine Erfahrung hatte und der sie sofort verwirrte. Viele Zahlengruppen, von denen keine für sie einen Sinn ergab und deren Zweck sie meist nur erahnen konnte.

Erst als sie begann, all dies zusammenzufügen, begann es sich als Elemente verschiedener Ablaufszenarien zu präsentieren. Aber wie das alles zusammenpassen sollte, wusste sie nicht.

Nur etwas sah nicht richtig aus.

„Sechzehn?“

Sie führte eine Reihe von Überprüfungen und Berechnungen aus, aber sie kamen alle zu demselben Ergebnis: Sie hatte beim ersten Mal Recht gehabt.

Es waren sechzehn einzelne Sprengköpfe im Anflug. Mindestens.

Dann öffnete sie eine Unterkategorie und die Anzeige änderte sich, indem sie alle Sprengköpfe in greifbare farbige Carets verwandelte. Acht kleinere blaue, sechs orangefarbene und zwei grüne. Sie alle schlichen dahin, schienen sich ihrem Ziel zu nähern. Erst als sie erkannte, wie viele tausend Kilometer jeder Zentimeter der Anzeige darstellte, wurde ihr die Geschwindigkeit dieser Dinger bewusst.

Mit einem plötzlichen Anflug von Erregung fügten sich all die verschiedenen Teile dessen, was sie gesehen hatte, zu einem großen Ganzen zusammen, und sie war gezwungen, einen Schritt zurückzutreten, um die ganze Wirkung zu erfassen. Langsam, aber systematisch zeichnete sich eine Schlussfolgerung ab. Die Komplexität all dieser Variablen war atemberaubend, aber die Schlussfolgerungen schienen klar genug.

Sie überprüfte die Flugbahnen erneut und passte sie hier und da an, in der Hoffnung, zu einem anderen Ergebnis zu kommen. Was wäre, wenn die Raketen plötzlich beschleunigen oder ihre Flugbahnen abflachen würden? Was wäre, wenn sie eine andere Treibstoffladung hätten? Was dann?

Ardent spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Es gab nur ein Ergebnis, das einen Sinn ergab. Sie musste jemandem davon erzählen.

Aber wer würde schon zuhören? Sie war nicht einmal ein offizielles Mitglied der Besatzung.

Farnese saß immer noch an seinem Pult, und obwohl er der letzte Mensch war, mit dem sie sprechen wollte, war ihr klar, dass sie keine andere Wahl hatte.

„Ich bin gerade sehr beschäftigt“, sagte er, ohne aufzublicken.

„Das kann ich sehen. Aber es ist dringend.“

Er legte den Kopf schief. „Wirklich? Und das hier ist es nicht?“

Sie ging hinüber, um sich seine Berechnungen anzusehen.

„Du berechnest Ausweichstrategien für die Galaxian?“

Er rollte mit den Augen. „Und wenn ich es tue?“

„Du verschwendest deine Zeit – hier!“ Sie ging zurück zu ihrem eigenen Display und winkte ihm, ihr zu folgen.

Farnese zögerte einen Moment, aber dann, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Meyer anderweitig beschäftigt war, machte er sich auf den Weg zu ihr.

Sie spielte das Szenario, an dem sie gearbeitet hatte, noch einmal durch.

Und spielte es dann noch einmal.

Beide Male sahen sie, wie die blauen Raketen die zarte Haut des Orbitals durchschlugen und an einer Seite Feuer ausbrachen. Das Orbital drehte sich weiter, als die sechs leuchtend orangefarbenen Raketen einschlugen und Schwingungswellen auslösten, die die Station zum Beben zu bringen drohten. Die Ankunft der letzten beiden Raketen war perfekt getimt, und als sie einschlugen, ergossen sich riesige Zerstörungswellen über das gesamte Innere der Station, sodass sie auseinanderbrach.

„In Ordnung“, sagte Farnese und nickte. „Das ist nicht gut.“

„Überhaupt nicht gut.“

„Aber das ergibt keinen Sinn. Warum sollten sie einen materiellen Wert zerstören wollen?“

„Ich weiß, aber ...“

„Ich kann verstehen, dass sie die Galaxian zerstören wollen, aber das! Strategisch gesehen ergibt das überhaupt keinen Sinn.“

„Es spielt keine Rolle, ob es einen Sinn ergibt oder nicht – das ist es, was sie versuchen.“

*

Die Mannschaft von Fred Dekker hatte sich noch nicht zum Dienst gemeldet. Sie waren immer noch auf Laxx und genossen ihre letzten Stunden in Freiheit, bevor sie sich auf den langen Rückweg zur Lincoln Station machten. Bar, Kasino, Hurenhaus: Sie hatten zweifellos alles mitgenommen. Seine Leute waren sehr berechenbar, was ihre Aktivitäten auf dem Planeten anging. Es war ihnen egal, ob ein außerirdisches Raumschiff auf sie zusteuerte, solange sie Geld in der Tasche hatten, suchten sie nach Möglichkeiten, es auszugeben.

Es waren nur noch drei von ihnen auf der Praader-Lorenz: Dekker in seiner Rolle als Captain, Yanik Utgoff, der Steward des Schiffes, und Stella Robbins unten im Maschinenraum. Sie hatten in letzter Zeit einige technische Schwierigkeiten, und Dekker hatte um eine längere Pause gebeten, um sie zu beheben.

Aber die Eigentümer waren damit nicht zufrieden. Sie wollten, dass sich ihre eigenen Techniker die Sache ansahen, wenn sie wieder in Lincoln waren, und hatten Dekker angewiesen, die Dinge bis zu ihrer Rückkehr so gut wie möglich zu flicken. Deshalb hatte er die letzten drei Tage damit verbracht, zusammen mit Robbins zu versuchen, das Schiff so weit zu bringen, dass es wieder flugbereit war. Infolgedessen hatten weder er noch Robbins es geschafft, sich eine Auszeit zu gönnen.

Aber das war es nicht, was ihn verärgert hatte. Er war diese Art von Laissez-faire-Haltung von seinen Arbeitgebern in Bezug auf die Sicherheit ihrer Besatzungen gewohnt. Nach einer Weile gewöhnte man sich einfach an den Gedanken, dass ihnen das Wohlergehen der Menschen, die sie beschäftigten, egal war. Es ging ihnen nur darum, den Termin einzuhalten und sicherzustellen, dass sie keine Transportstrafen zu befürchten hatten.

Nein, was ihn ärgerte, war die Art und Weise, wie er so tun musste, als sei alles ganz normal, während sich um ihn herum eine der größten humanitären Katastrophen abspielte, die er je gesehen hatte. Und die Idee war, dass er es einfach ignorierte und mit seiner Arbeit weitermachte. In den letzten drei Tagen hatte er sich gegenüber den Bitten seiner Kollegen, die ihn um Hilfe baten, taub stellen müssen. Normalerweise mochte er es nicht, sich in die Politik einzumischen, das machte es einfacher, sich nur auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Aber dieses Mal war es anders. Da draußen gab es Familien, die seine Hilfe brauchten, und doch sollte er ihre Notlage ignorieren und sich einfach seiner Arbeit widmen. Nur, je länger er im Orbital angedockt war, desto zwiespältiger fühlte er sich.

Glücklicherweise waren sein Sohn und seine Familie sicher nach Lincoln zurückgekehrt, aber er konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie er sich fühlen würde, wenn sie selbst in Gefahr wären und seine Kollegen ihnen nicht helfen würden. Er wäre mit dieser Situation überhaupt nicht zufrieden, und doch war es genau das, was er vorhatte zu tun.

Das erschien ihm nicht richtig zu sein.

Er hatte die letzten Stunden damit verbracht, sein Steuerpult zu zerlegen. Ein Teil des Problems bestand darin, dass er versucht hatte, zu viele Systeme über das Pult laufen zu lassen, aber das hatte er jetzt reduziert und dachte, dass er das Problem vielleicht gelöst hatte. Er war gerade dabei, die Frontplatte wieder anzubringen, als er das Licht an einer der Seitenkonsolen aufblinken sah.

Technik.

„Hallo, Stella, was kann ich für dich tun?“

Es war selten, dass sie auf diese Weise miteinander sprachen. Stella konnte in der Regel nicht gut mit Menschen umgehen und zog es normalerweise vor, ihm eine Nachricht zu schicken.

„Hallo Fred. Ich wollte nur wissen, ob du die Lokalnachrichten gesehen hast.“

„Was ist passiert? Einer der Jungs? Was haben sie dieses Mal angestellt?“

So wie die Dinge liefen, hatte er keine Zeit, jemanden aus dem örtlichen Gefängnis zu fischen.

„Nein. Das ist es nicht“, versicherte ihm Stella. „Es ist dieses außerirdische Schiff – es hat begonnen, die Verteidigungsanlagen der Station zu zerstören. Eine nach der anderen.“

„Wirklich?“ Das war eine unerwünschte Eskalation der Ereignisse. „Aber was ist mit all den Leuten auf der Station?“

„Genau das habe ich mich auch gefragt.“

Dekker scannte die Frequenzen und versuchte, sich ein Bild zu machen, was ihm nicht gelang.

„Okay, Stella, wir machen Folgendes: Ich schaue mir das mal an und melde mich dann bei dir. Einverstanden?“

„Ja. Gut. Ich weiß nur nicht, was wir tun sollen.“

Nein, dachte Dekker. Ich auch nicht.

*

Elsbeth Morton hat nie den Hochzeitsumzug bekommen, den sie sich insgeheim erhofft hatte.

Sunderam hatte zwar die notwendigen Genehmigungen für ihre Heirat erteilt – auf dem Papier, so erzählte Hermendal ihr, war sie als Sunderams private Chirurgin aufgeführt –, aber er fühlte sich nicht wohl dabei, aktiv an den eigentlichen Vorbereitungen beteiligt zu sein, und hatte einen seiner ranghöheren Offiziere zur Überwachung der Dinge geschickt.

Der Mann, der die Zeremonie beaufsichtigte, hieß Yeoh und machte keinen Hehl daraus, dass er die ganze Sache für unter seiner Würde hielt, aber er sprach Englisch, und das klärte die Dinge sehr auf. Außerdem schien er es eilig zu haben, alles hinter sich zu bringen.

Das war eine große Erleichterung für Morton. Überall auf dem Schiff herrschte eine fiebrige Atmosphäre – sie hatte das Gefühl, dass dies viel mit der Flut von Hinrichtungen zu tun hatte, die Sunderam veranlasst hatte – und es herrschte das Gefühl einer Gesellschaft, die am Abgrund stand. Sie war der festen Überzeugung, dass, wenn Sunderams Autorität in Frage gestellt werden sollte, dies wahrscheinlich in den nächsten vierundzwanzig Stunden geschehen würde; in diesem Fall wäre all ihre Arbeit der letzten Stunden umsonst gewesen. Das Wichtigste war jedoch, dass sie sich Bayas gegenüber verpflichtet hatte, seine Freilassung zu erwirken, und sie hatte das Gefühl, dass sie in Anbetracht der extremen Umstände ihr Wort gehalten hatte.

Es war Yeoh gewesen, der ein Veto gegen die Idee einer Parade eingelegt hatte, nicht dass sie viel gewollt hätte. Sie hatte sich eine sehr kleine Prozession mit nur ein paar Leuten vorgestellt, aber selbst das hatte sich als zu viel erwiesen. Sie vermutete, dass man keine Aufmerksamkeit darauf lenken wollte, dass ein weiblicher Offizier, eigentlich ein Feind des Imperiums, einen der ihren heiratete. Die Dinge waren schon brisant genug, da mussten sie nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.

Der gesamte Papierkram wurde im Voraus in Sunderams Büro erledigt. Ein Angestellter führte sie durch den gesamten Papierkram, während Yeoh übersetzte. Es war alles sehr aufwendig, und irgendwann kam ein medizinischer Pfleger, um Mundabstriche zu nehmen, sie nahm an, für einen DNS-Test, obwohl das nie bestätigt wurde.

Nach etwa einer Stunde wurde sie in einen Nebenraum geführt, wo eine Schneiderin mit einem Gestell fast identischer Kleider wartete. Die Kleider hatten leicht unterschiedliche Größen und die Schneiderin half ihr, zwei auszusuchen, die ihr am geeignetsten erschienen.

Die Mieder waren einfarbig weiß, aber am Saum und an den Ärmeln befanden sich dieselben schwarz-grün-roten Verzierungen, die sie zuvor an der Braut gesehen hatte. Die Frau ermutigte sie, beide Kleider anzuprobieren. Das erste war an den Hüften zu eng, und sie hatte Mühe, es herunterzuziehen, wobei sie sich aus irgendeinem Grund ziemlich dumm vorkam. Das zweite passte besser, wenn auch ein wenig zu lang am Körper.

Die Frau schien darüber erfreut zu sein, holte ein kleines Nähzeug hervor und begann, die Träger des Kleides einzuschneiden, während Morton es noch trug. Wie durch ein Wunder schien dies zu funktionieren, denn das Kleid saß bis auf die Achselhöhlen gut.

Der Schneider führte sie durch eine Seitentür in einen Raum, von dem Morton annahm, dass es sich dabei um eine Umkleidekabine mit Spiegeln handeln würde, und sie war überrascht, dass Yeoh auf sie wartete. Er betrachtete sie aus verschiedenen Blickwinkeln, bevor er sich direkt hinter sie stellte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie gut aussah, führte er sie auf den Korridor hinaus, wo ein Wagen wartete. Sie saß auf der einen Seite, Yeoh auf der anderen, aber trotzdem war es schwierig, nicht aneinander zu stoßen.

Es waren viele Menschen unterwegs, und der Anblick ihres Kleides veranlasste viele von ihnen, stehen zu bleiben und zu applaudieren, als sie vorbeifuhr. Es war eine beunruhigende, aber nicht unangenehme Erfahrung.

Schließlich erreichten sie die Kirche, die sich in einer Seitengasse befand. Die Tür war aus so alten Holztafeln gefertigt, dass sie nur vermuten konnte, dass sie aus einer echten Kirche stammten. Sie wollte sich einen Moment Zeit nehmen, um sie zu bewundern, aber Yeoh war nicht in der Stimmung für eine Verzögerung, stieß die Tür auf und deutete ihr, einzutreten.

Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das hier hatte sie nicht erwartet. Die Kirche war ziemlich eng mit acht kurzen Bänken auf jeder Seite. Am anderen Ende saß ein echter Priester in schwarz-weißem Ornat, aber vor ihm stand Hermandal, der in seiner Uniform sehr elegant aussah und einen kleinen Blumenstrauß hielt, und hinter ihm stand Bayas mit dem Rücken zu ihr. Auch er trug seine Uniform.

„Bitte, nehmen Sie meinen Arm“, wies Yeoh an.

Sie tat, wie ihr geheißen, und wurde in der Mitte des Ganges abgefertigt, während Hermendal ihr entgegenlief, um ihr den Blumenstrauß zu überreichen.

„Sie sehen großartig aus“, sagte er, bevor er zu Bayas zurücklief.

Sie fand, dass er viel jünger aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte, nicht mehr als fünfundzwanzig, und sie kam sich auf einmal sehr dumm vor, als hätte sie die ganze Situation für ihre eigenen Zwecke manipuliert, was natürlich einfach lächerlich war.

Bayas drehte sich einmal zu ihr um, lächelte und nickte, obwohl Yeoh, der seinen Platz direkt rechts von ihr eingenommen hatte, das offensichtlich nicht billigte.

Der Priester führte sie durch die gesamte koptische Messe, die lang und verwirrend war. Er schien über ihre Situation Bescheid zu wissen und nahm an verschiedenen Stellen ihre Hände und führte sie durch die erforderlichen Handlungen.

Erst am Ende, als Hermendal die beiden Blumenkränze holte, wurde ihr die Tragweite des Geschehens bewusst, und für eine Sekunde hatte sie ein klares Bild von Robert Faulkner vor Augen. Nicht ihr erster Ehemann Paul, wie sie vielleicht erwartet hatte, sondern Faulkner. Ihr alter Chef.

Die Erkenntnis, was das bedeuten könnte, erschreckte sie, und für eine Sekunde wollte sie nichts mit dem zu tun haben, was da vor sich ging, und sie wäre rausgelaufen, wenn sie eine andere Wahl gehabt hätte.

Bayas musste ihre Verzweiflung bemerkt haben, denn er beugte sich vor und fragte: „Geht es dir gut?“

Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln und nickte, obwohl sie sich alles andere als gut fühlte.

Dann stand Bayas direkt vor ihr und hielt ihre Blumenkrone in Hüfthöhe, und sie bemerkte, dass der Priester aufgehört hatte zu sprechen.

Hermendal räusperte sich, und im nächsten Moment sagte sie: „Ich will.“

Sie war sich nicht sicher, ob es das war, was sie sagen sollte, aber es schien zu genügen und Bayas setzte ihr die Krone auf den Kopf. Der Priester sprach ein kleines Gebet und die Zeremonie wurde fortgesetzt.

Dann war sie an der Reihe, sich Bayas mit seiner Krone zu nähern.

Sie fühlte sich sehr unsicher, als sie dem Priester zuhörte, aber als er an der Reihe war, sagte Bayas laut und deutlich: „Ich will.“ Der Priester schien sich davon nicht beirren zu lassen.

Als sie Bayas die Krone aufsetzen wollte, bemerkte sie, dass er Tränen in den Augen hatte.

Und dann war alles vorbei. Die Miene des Priesters wurde ein wenig weicher, und er sprach mit beiden einzeln, bevor er seine Sachen zusammenpackte und ging.

Yeoh ging hinüber und schüttelte Bayas förmlich die Hand, während Hermendal sie in eine feste Umarmung einschloss.

„War's das?“, flüsterte sie ihm zu. „Ist es vorbei?“

„Warum? Was haben Sie denn sonst erwartet?“

„Ich weiß es nicht. Nein. Es ist wirklich dumm ...“

„Was!?“

„Nun“, sagte sie erleichtert. „Es gab keinen Kuss.“

„Keine Sorge“, schmunzelte er. „Dafür ist später noch genug Zeit.“

Als Hermendal sich zurückzog, stand sie Bayas gegenüber.

„Danke“, sagte er. „Aufrichtig. Ich danke dir für alles, was du getan hast.“

Dann nahm er ihre Hand in die seine und küsste sanft ihre Finger.


KAPITEL ZEHN

„Sie sollen was tun?“

Mitchell, der Leiter der Hafenbehörde von Laxx, betrachtete sie mit Misstrauen.

„Sie müssen die Einrichtung evakuieren“, sagte Farnese. „Und Sie müssen es sofort tun.“

Ardent hatte neben Farnese gestanden, während er Meyer ihren Plan erläuterte, und Meyer hatte pflichtbewusst zugehört, gelegentlich genickt, ohne jedoch ein wirkliches Interesse an dem zu zeigen, was sie sagten, oder irgendwelche sachdienlichen Fragen zu stellen. Als Farnese geendet hatte, war er einfach von seinem Pult weggetreten und hatte zu ihnen gesagt, dass er in seiner Kabine sei, wenn sie ihn brauchten.

Es war, als hätte er einfach seine ganze Autorität aufgegeben, und das ohne einen einzigen Kampf. So etwas hatte sie noch nie erlebt und sie ertappte sich dabei, dass sie sich fragte, ob da nicht noch etwas anderes im Gange war. Es war, als ob Meyer schrecklich krank war, aber alles tat, um die Details vor ihnen zu verbergen.

„Ich fürchte, das wird nichts“, Mitchell, ein untersetzter, feuerroter Mann, schüttelte den Kopf. „Nicht in diesem Zeitrahmen.“

Ardent war verblüfft. Sie hatte mit allen möglichen Antworten gerechnet, aber nicht mit dieser.

„Hören Sie, Sir, die Zeit läuft“, fuhr Farnese fort. „Alles, was wir brauchen, ist, dass Sie die Evakuierung einleiten. Ich bin sicher, dass Ihre Leute den Rest erledigen können.“

„Nein, es tut mir leid, Commander. Was Sie da vorschlagen, kommt einer Pflichtverletzung meinerseits gleich. Ich kann es einfach nicht zulassen.“

Damit beendete er das Gespräch.

„Sir, wenn ich darf“, platzte Ardent heraus. „Hier spricht Gouverneur Ardent. Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin?“

„Äh, ja, Gouverneur“, sagte er misstrauisch. „Ja, natürlich. Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

„Kann ich irgendetwas tun, damit Sie dieses Problem schneller lösen können?“

„Wenn es ein Problem gäbe, könnten wir es vielleicht lösen. Aber es gibt kein Problem.“

„Wie das?“

„Sie vergessen, dass wir nur eine kleine Station sind“, er klang verächtlich. „Winzig im Vergleich zu Blackthorn, was bedeutet, dass wir eine viel begrenztere Kapazität haben.“

„Ich weiß nicht, wie sich das auf das auswirkt, was hier passiert. Das Leben von Menschen steht auf dem Spiel.“

„Nun, es ist dieses Schiff, sehen Sie. Diese Galaxian. Wir sind es nicht gewohnt, mit etwas in dieser Größenordnung umzugehen, also sind alle unsere Arbeitsgruppen damit beschäftigt. Angenommen, ich würde den Panikknopf drücken, was dann? Panik, das ist es. Und Panik kann man auf einer Raumstation nicht gebrauchen. Nicht bei all den Menschen, die sich hier tummeln.“

„Aber was ist mit den anderen Schiffen in diesem Gebiet? Die müssen doch sicher auch informiert werden, was hier los ist.“

„Das mag ja sein, aber es ist nicht meine Aufgabe, ihnen das zu sagen. Diese Schiffe können nicht einfach kommen und gehen, wie sie wollen. Es gibt sehr strenge Richtlinien für die Bewegungen eines Schiffes im Hafen. Was wäre, wenn es zu einer Kollision käme? Was dann?“

Ardent war verblüfft über die Unnachgiebigkeit des Mannes. Es war nicht so, dass er die Tragweite dessen, was vor sich ging, nicht erkannte, er schien nur darauf zu bestehen, dass die Dinge einfach so weitergehen sollten wie bisher, was im Widerspruch zu dem stand, was tatsächlich geschah.

„Aber was ist mit Ihnen, Mr. Mitchell? Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie einfach nur dasitzen, während das alles passiert, oder?“

Während der Mann sich weiter entschuldigte, zupfte Farnese an ihrem Ärmel, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Dann zeigte er auf etwas am unteren Rand des Bildschirms. Mitchells aktueller Standort.
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Ardent wurde sich dessen nur langsam bewusst, aber als es soweit war, spürte sie, wie der Ärger in ihr hochkochte.

„Entschuldigung, Sir, könnten Sie bitte etwas klarstellen. Wo genau befinden Sie sich im Moment?“

Er sah beleidigt aus, als er gefragt wurde. „Ich bin in den Büros der Hafenbehörde im Raumfahrtterminal, falls das etwas zu bedeuten hat.“

„Liege ich also richtig, wenn ich feststelle, dass Sie sich derzeit nicht im Orbital befinden?“

„Nein, warum sollte ich? Die gesamte orbitale Andockanlage wird von hier unten aus verwaltet. Das war schon immer so. Was genau wollen Sie damit andeuten, Gouverneur?“

Farnese beugte sich vor und beendete die Übertragung. „Wir vergeuden unsere Zeit. Er wird niemals den Befehl zur Evakuierung geben. Er ist zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie er sich aus der Verantwortung stehlen kann, wenn sich der Staub gelegt hat.“

„Er hat Angst, dass sie ihn verantwortlich machen, wenn er eine Entscheidung trifft.“

„Das ist keine Überraschung. So funktionieren diese Orte.“

„Nicht auf Blackthorn“, behauptete sie. Sie war so frustriert, dass sie auf den Bildschirm einschlagen wollte.

„Und wir können nichts dagegen tun.“

„Nichts? Kannst du nicht den Befehl geben. Bring die Renheim so schnell wie möglich in Position.“

Farnese stützte beide Hände auf seine Konsole, als ob er eine Art Liegestütz in Erwägung ziehen würde. „Du weißt, was Meyer gesagt hat: Er hält am ursprünglichen Plan fest. Er will die Flottille nicht auflösen.“

Ardent konnte nicht glauben, auf wie viel Widerstand sie an allen Fronten stieß. Es war, als ob Farnese Meyers Weigerung, zu handeln, billigte.

„Aber dann werden wir zu spät kommen. Und viele Menschen werden darunter leiden.“

Farnese beugte sich vor und versuchte, sie zu beruhigen. „Ich glaube, du hast recht, aber was können wir tun? Selbst wenn wir versuchen würden, die Da'al anzugreifen, kämen unsere Raketen gut dreißig Minuten zu spät. Es ist, wie der Captain sagt ...“

„Nein“, Ardent hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. „Lass das sein.“

„Aber es ist wahr. Manchmal ist es am schwierigsten, nichts zu tun.“

*

Yanik Utgoff hatte das Schiff verlassen. Nachdem Dekker ihm die Situation erklärt hatte, hatte er kein Wort mehr gesagt. Als Nächstes machte ihr Hauptshuttle einen nicht genehmigten Abflug. Nicht, dass Dekker ihm das verübeln könnte.

Der Mann hatte eine junge Familie. Zwei Mädchen und einen kleinen Jungen, wie sich Dekker zu erinnern glaubte. Er hatte sie alle vor ein paar Jahren an Bord gebracht, kurz nachdem der Sohn geboren worden war. Er wollte mit ihm angeben, obwohl er das mit seinen Töchtern nie getan hatte.

Aber wenigstens hatte er eine Familie. Dekker hatte eine Ex-Frau zurück in Lincoln und einen Sohn, mit dem er seit zehn Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Darauf war er nicht stolz – so war es nun einmal.

Stella Robbins war natürlich immer noch an Bord. Er bezweifelte, dass er das ohne sie schaffen würde. Stella hatte nie geheiratet. Stella war vernünftig – sie hatte ihr ganzes Geld in privaten Ersparnissen gebunkert. Sie musste ein hübsches Sümmchen auf die Seite gelegt haben, schätzte er. Nicht, dass das jetzt eine Rolle spielen würde, natürlich.

Das Einzige, was zählte, war, dass Dekker einen geraden Kurs beibehielt.

Das Schiff war ein hässliches Ding. Wie drei Hochhäuser, die unmöglich aneinandergereiht waren. Und Praader-Lorenz! Was war das überhaupt für ein Name für ein Schiff? Es war für eine einzige Sache konzipiert worden, und nur dafür: den Transport von Erz. Und er hatte eine anständige Karriere daraus gemacht, während viele der Leute, mit denen er ausgebildet worden war, in Lagerhallen geendet waren, wo sie den ganzen Tag nichts anderes taten, als Fracht hin und her zu transportieren. Er hingegen war überall herumgekommen. Er hatte viel gesehen, manches gut, manches nicht so gut.

Er musste nun sein Tempo anpassen, um sich durch die Feinheiten der arkanen Infrastruktur des Orbitals zu navigieren. Es war nicht so sehr eine Frage der Navigation – er konnte diese Strecke im Schlaf zurücklegen –, sondern vielmehr der Nutzlast, die sie transportierten. Die Dockarbeiter hatten die letzten zwei Tage damit verbracht, die dreiundsiebzig Waggons zu befestigen, die sie nach Lincoln transportieren würden. Zweifellos eine große Ladung, aber nicht die größte, die er je transportiert hatte. Auf dieser Fahrt transportierten sie für vier verschiedene Konzerne über dreihunderttausend Tonnen an Lagerstätten.

Sie würden ihn zweifellos für das, was er vorhatte, verfluchen, aber auf lange Sicht war ihm das egal. Außerdem würden sie im Nachhinein immer eine großzügige Auszahlung von ihren Versicherern erhalten. Er würde natürlich die Schuld bekommen, aber das war ja auch irgendwie zu erwarten. Man hat so lange geschleppt, bis der Tag kam, an dem sich alles in Luft auflöste, und man hoffte einfach, dass man genug übrig hatte, um die Miete zu bezahlen.

Aber was hätte er sonst tun sollen? Man konnte nicht von ihm erwarten, dass er tatenlos zusah, während all diese Familien in Gefahr gerieten.

Sie waren kurz davor, die Sperrzone der Station zu verlassen, und er hatte zum ersten Mal einen klaren Blick auf das violett-schwarze Firmament des Weltraums. Richtig schwarz wurde es zwar erst in den Tiefen des Weltraums, aber er konnte sich trotzdem nicht sattsehen am Glitzern der Sterne. Das war ihm sogar der  liebste Teil seiner Arbeit: mit einer vollen Ladung zu einem weit entfernten Ziel aufzubrechen.

Er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, ob er das auch versucht hätte, wenn das Schiff nicht voll beladen gewesen wäre, und wusste sofort, dass er es nicht einmal in Erwägung gezogen hätte. Sie bräuchten die Masse, die das Erz lieferte, um überhaupt eine Chance zu haben, diese halbgare Idee zu verwirklichen.

Selbst dann könnte es nicht ausreichen. Und wenn Stella sich auch nur geringfügig in ihren Berechnungen geirrt hatte, bestand die Gefahr, dass die ankommenden Raketen sie völlig verfehlten. Selbst mit dreihunderttausend Tonnen Erz auf einem drei Kilometer langen Schiff waren die Chancen, dass sie Raketen abfangen konnten, die sich mit nahezu relativistischer Geschwindigkeit bewegten, ziemlich gering.

Er versuchte, nicht daran zu denken, was ihnen in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es ihnen gelingen würde, es durchzuziehen, passieren könnte. Im besten Fall würden sie beide auf der Stelle verdampfen. Er wollte nicht daran denken, wie der schlimmste Fall aussehen könnte, aus Angst, dass er seine Meinung ändern würde.

Dekker ließ sich also Zeit und kontrollierte die Steuerung, immer darauf bedacht, wie sich die Praader-Lorenz verhielt. In diesem Stadium ging es weniger darum, die Geschwindigkeit zu kontrollieren, sondern vielmehr darum, die schiere Masse zu beherrschen. Wenn man sie erst einmal in Gang gebracht hatte, war sie leicht zu handhaben, aber gesamten Massengutfrachter zum Laufen zu bringen, brachte einige Probleme mit sich.

Das einzig Gute an dem zehn Meter langen Kasten, der sein Cockpit darstellte, war, dass er über ausreichend Fenster verfügte. Auf einigen Schiffen hatte man darauf ganz verzichtet und sie durch Bildschirme ersetzt, aber auf Bildschirme konnte man sich nicht immer verlassen, wenn man rangierte, deshalb hatte er sowohl Seiten- als auch Frontfenster. Er schaute jetzt aus dem Steuerbordfenster und überprüfte nervös, ob etwas im Anflug war.

Natürlich gab es außer den Sternen selbst nichts zu sehen. Die Raketen würden sich zu schnell bewegen. Er würde sie auch nicht hören können. Er musste sich auf seinen Instinkt verlassen und versuchen, sich genau in die richtige Position zu manövrieren.

Was danach geschah – nun ja, darüber konnte man nur spekulieren.

Seine Hand wollte eine Leitung öffnen, aber er hielt sich zurück.

Er hatte in Erwägung gezogen, Stella zu kontaktieren. Um zu sehen, wie die Dinge im Maschinenraum liefen.

Aber er entschied sich dagegen.

Die Triebwerke in Betrieb zu nehmen und effizient zu betreiben, war der schwierigste Teil ihrer Arbeit, und er wollte sie nicht ablenken.

Endlich war das Schiff ungefähr dort, wo er es haben wollte. Es fehlten noch zwölf Klicks bis zum Ziel, aber er wusste, dass der Schwung den Rest erledigen würde. So etwas wie einen toten Punkt gibt es im Weltraum nicht.

Das Orbital tauchte gerade an seinem Backbordbug auf. Wenn Stella das richtig verstanden hatte, sollten sie nicht allzu lange warten müssen.

Seine Gedanken gingen zu seinem Sohn auf Lincoln zurück. Es war vielleicht noch genug Zeit, um eine Nachricht zu senden. Das wäre eine nette Geste gewesen, wenn er früher Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken. Nur wusste er nicht, was er sagen sollte. Er war noch nie gut darin gewesen, sich auszudrücken. Es ging ihm nicht einmal darum, seinem Sohn die Hand zu reichen. Vielmehr ging es darum, Kontakt zu seinen Enkeln zu haben. Er hoffte, dass sie, wenn sie jemals herausfänden, was er getan hatte, Anlass hätten, darüber nachzudenken, dass ihr Großvater vielleicht doch nicht so ein kompletter Narr gewesen war.

Aber was sollte man ihnen sagen?

Auf seinem Monitor flackerten helle Explosionen im gesamten hinteren Teil des Schiffes auf.

Sie waren früher als erwartet eingetroffen.

Seine Außensensoren zeigten ihm ein Feuerfeld, das sich in den Weltraum ausbreitete.

Vom inneren Heiligtum seines Cockpits aus spürte er, wie das ganze Schiff bebte und zitterte.

Weitere Einschläge an der Hülle und ein massiver Temperaturanstieg, als die Außenschilde des Schiffes zu versagen begannen.

Es war ein Wunder, dass die Praader-Lorenz so lange durchhielt, denn die zweite Salve richtete den eigentlichen Schaden an, indem sie das Erz in den ersten sechs Lastwagen überhitzte und das Schiff in einer sich schnell ausbreitenden Wolke aus Trümmern und glühenden Gasen explodierte.


KAPITEL ELF

„Kontaktieren Sie Admiral Winterson“, sagte Meyer. „Diese Sache ist größer als wir dachten.“

Ardent beobachtete, wie die Bildschirme mit neuen Informationen überflutet wurden, aber das war alles, was sie tun konnte – beobachten. Als sie sich Laxx näherten, waren sie noch zu weit entfernt, um einen direkten Einfluss auf das Geschehen dort drüben zu haben. Es war ein Aspekt des Weltraumkampfes, den sie schon lange kannte, aber ihn aus erster Hand zu erleben, war etwas ganz anderes.

„Beabsichtigen Sie, sie herauszufordern?“, fragte sie.

Meyer sah sie an, als ob er sie für verrückt halten würde. „Es ist zu früh, um das zu sagen. Die Raketen, die sie gestartet haben, arbeiten mit submaximaler Geschwindigkeit. Sie werden noch zwölf Minuten brauchen, um einzuschlagen, statt der fünf, zu denen einige unserer Raketen in der Lage wären. Sie versuchen, uns zu einer Reaktion zu zwingen.“

„Warum tun Sie es dann nicht? Schicken Sie ein paar von diesen superschnellen Raketen los. Damit sie wissen, womit sie es zu tun haben.“

Meyer schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. „Nun, wir wollen doch nicht riskieren, direkt in eine Falle zu laufen, oder?“

Ardent konnte nicht glauben, was sie da hörte. Es waren drei Schiffe in ihrer Flottille und nur ein Da'al-Schiff. Es schien unglaublich, dass er glaubte, die Täuschung aufrechterhalten zu können, dass er ein respektabler Offizier der Konföderation war, während er die ganze Zeit versuchte, sich vor jedem Einsatz zu drücken, bei dem er nicht einen wesentlichen operativen Vorteil hatte.

Das war schlicht und einfach Feigheit. Sie überließen diese Menschen praktisch ihrem Schicksal.

„Es tut mir leid, Captain“, sie konnte ihr Schweigen nicht länger aufrechterhalten. „Sie sprechen von einer Falle und ich muss gestehen, dass ich sie einfach nicht sehe.“

Er starrte auf den Hauptbildschirm und würdigte sie kaum eines Blickes.

„Das ist ein alter Trick, Madam Gouverneur. Sie schicken ein eigenes Schiff aus, meist eine leichte Fregatte, mit der klaren Absicht, die andere Seite aus ihrer Position zu locken. Sie werden alles tun, was sie können, um Sie zu provozieren, damit Sie sich ihnen nähern, bevor sie wieder mit maximaler Beschleunigung durchstarten. Und genau das ist der Punkt: Sie wollen, dass Sie sich auf eine aggressive Verfolgung einlassen.“

„Der Captain hat natürlich recht“, sagte Farnese, der hinter ihr stand, so nah, dass sie ihn riechen konnte. „Es ist ein sehr alter Trick, und viele unerfahrene Captains fallen nur zu gerne darauf herein.“

„Es tut mir leid, meine Herren“, sagte sie und tastete sich vor. „Aber, eine Falle? Wie soll das funktionieren?“

„Früher haben sie Minen abgeworfen, aber das ist gegen diese modernen Schiffe nicht mehr so effektiv. Heutzutage sind es wohl eher Loiter-Raketen. Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört?“

Farneses herablassender Ton überraschte sie – sie hatte erwartet, dass er sie in dieser Sache unterstützen würde –, aber sie weigerte sich, nachzugeben.

„Nein, ich fürchte, das habe ich nicht.“

„Das haben auch nicht viele Zivilisten, finden Sie nicht auch, Captain?“

Meyer gab ein kurzes Brummen als Antwort.

„Ein Schiff kann eine Reihe solcher Raketen in seinem Kielwasser abwerfen. Sie sind nicht aktiv, so dass sie auf dem Radar des verfolgenden Schiffes nicht auftauchen.“

„Bis es zu spät ist“, sagte sie.

„So ist es“, Farnese lächelte. „Jetzt haben Sie es verstanden. Die Systeme der Loiter-Rakete werden durch die Annäherung des Verfolgerschiffs aktiviert, und da das zweite Schiff immer mit hoher Geschwindigkeit verfolgt, bieten seine Schilde kaum Schutz. Das kann für die Beteiligten sehr unglücklich enden.“

„Sehr unglücklich“, bekräftigte Meyer.

Der Bildschirm schaltete um und zeigte das Innere der Orbitalstation. Nach dem, was sie sahen, schien es eine Art Massenansturm gegeben zu haben. Der bevorstehende Angriff musste sich herumgesprochen haben, und es waren überall Menschen. Ardent versuchte, nicht zu genau hinzuschauen, aber es war schwer, die kleinen zerbrochenen Körper nicht zu sehen, die auf dem Boden verstreut lagen.

„Das ist unerträglich“, sagte sie und hatte Mühe, ihre Wut zu kontrollieren. „Wir müssen etwas tun, um diesen Menschen zu helfen.“

Die Kamera schwenkte wieder auf die Brücke von Bud Selig. Er lehnte sich vor und justierte etwas an der Kamera.

„Hier spricht Captain William Selig von der Galaxian, ich sende ein Notsignal.“

Meyer hob seine Hand und schnippte zweimal mit den Fingern, ungeduldig darauf wartend, dass jemand die Sendung beendete.

„Um Gottes willen“, rief Ardent. „Lassen Sie den Mann sprechen!“

„Wir waren gerade dabei, Passagiere von der Orbitalstation in Laxx an Bord zu nehmen, als wir von einem Da'al-Kampfkreuzer angegriffen wurden. Nachdem meine Hilferufe von der Renheim, dem einzigen in diesem Gebiet operierenden Schiff der Konföderation, ignoriert wurden, sah ich mich gezwungen, den Einschiffungsprozess abzubrechen. Ich habe den Befehl gegeben, die Hauptluken zu sichern, wohl wissend, dass dies das Leben der Passagiere, die noch versuchen, an Bord zu kommen, gefährden könnte. Trotz der Warnungen der Hafenbehörde, die mir noch keine Genehmigung zum Auslaufen erteilt hat, obwohl es sich um eine humanitäre Mission handelt, möchte ich ablegen. Wir hoffen, dass wir in den nächsten Minuten die Freigabe zum Auslaufen erhalten.

Die Worte selbst mochten noch harmlos erscheinen, aber es war nicht zu überhören, dass es sich um ein direktes Ultimatum an die Hafenbehörde handelte.

Lasst uns friedlich gehen oder wir werden nicht für die Folgen verantwortlich sein.

Selig hielt kurz inne, um sich mit einem seiner Offiziere zu beraten, bevor er sich wieder umdrehte.

„Wir befinden uns hier im Schoß der Götter und können nur auf einen günstigen Ausgang hoffen“, Selig schien sich an dieser Stelle zu sammeln und rückte sein Gesicht näher an die Kamera. „Aber Captain Meyer, wenn Sie zuhören. Captain Klaus Meyer ...“

„Schalten Sie es aus!“ Meyer schrie. „Schalten Sie es aus!“

„Captain Meyer, muss ich Sie daran erinnern, dass Sie mir und meiner Mannschaft vor Beginn der Aktion Schutz versprochen haben, ein Versprechen, das Sie nicht eingehalten haben. Sie mögen die kommende Aktion überleben, Captain, aber ich verspreche Ihnen eines. Die Menschen in diesem System haben erkannt, was Sie sind, und werden nicht tatenlos zusehen, wie Sie wiederholt Schande über sich selbst und die Konföderation bringen, der Sie zu dienen vorgeben. Sir, Sie sind eine Schande für Ihre Uniform, und es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis Ihnen Ihr Rang aberkannt wird. Captain William Selig, Ende.“

Danach wurde es auf der Brücke sehr still, und die älteren Besatzungsmitglieder gingen mit gesenktem Kopf ihrer Arbeit nach und achteten darauf, mit niemandem Blickkontakt aufzunehmen.

Ardent suchte sich eine unbeaufsichtigte Konsole und machte sich daran, die Scans des fremden Schiffes zu überprüfen. Doch die Informationen warfen ebenso viele Fragen auf, wie sie beantworteten. Das Schiff der Da'al schien ein großer, schneller Schlachtkreuzer zu sein, der nach seinen früheren Aktivitäten gut bewaffnet war. Und das war es auch schon, denn sobald sie versuchten, seine mehrschichtige Hülle zu analysieren, stießen sie auf Schwierigkeiten. Die äußere Hülle schien durch eine Art superleitendes Gitter geschützt zu sein, das im Grunde genommen jede eintreffende Munition deaktivierte – das gleiche anfängliche Problem, mit dem Faulkner konfrontiert war, bevor er es mit dem EMP einer Nuklearexplosion außer Kraft gesetzt hatte. Die Stärke der Panzerung des Schiffes war weitgehend unbekannt, da sie aus einer Reihe von Verbundlegierungen bestand, die die Computer noch nicht kannten.

Während sie sich durch all diese Informationen scrollte, wurde auch klar, dass das fremde Schiff den Abstand zwischen sich und dem Orbital schnell verringerte und sich mit etwa achtzehn G bewegte, während ihre kleine Flottille mit etwas mehr als vier G dahinschlich.

Meyer war bereit, mit der stillschweigenden Unterstützung von Farnese zuzusehen, wie die gesamte Station mitsamt der Galaxian und allen an Bord zerstört wurde, anstatt sich auf eine direkte Aktion einzulassen. Es war, wie wenn der Hund des Bauern im Hof steht, während der Fuchs im Hühnerstall Amok läuft.

Die einzige gute Nachricht war, dass sie angesichts der sich mit submaximaler Geschwindigkeit nähernden feindlichen Raketen etwas mehr Zeit hatten, um sich eine Lösung einfallen zu lassen. Vielleicht noch zehn Minuten?

Wenn sie Glück hatten.

„Viel Aktivität rund um die Andockstation“, berichtete einer der Offiziere.

„Hat es die Galaxian schon geschafft, abzulegen?“ sagte Farnese.

„Noch nicht, sie fahren gerade ihren Fusionsantrieb hoch, aber die Andockklammern sind noch in Position.“

„Es sieht so aus, als ob die Hafenbehörde ihr Wort hält.“

Auf dem Hauptbildschirm sahen sie aus einem seitlichen Blickwinkel, wie die Hauptversorgungsleitungen des Schiffes gesprengt wurden und die Verbindung der Galaxian zur Station unterbrachen, doch die Klemmen blieben an Ort und Stelle.

„Sir, ein anderes Schiff ist derzeit unterwegs.“

„Wie kann das sein“, sagte Farnese, der jetzt das Kommando übernahm, ohne dass Meyer etwas sagte. „Ich dachte, es sind alle abgeriegelt.“

„Es ist einer der Deep Space Frachter“, berichtete der Offizier. „Ich habe ihn als Praader-Lorenz identifiziert. Er hat in den letzten Tagen Erz geladen, aber er sollte erst in zwölf Stunden auslaufen.“

„Und wohin sind sie unterwegs? Zurück nach Blackthorn?“

„Das ist es ja gerade, Sir, sie sind von der Station weg, aber sie bewegen sich kaum.“

Der Bildschirm schaltete um und zeigte die Praader-Lorenz in ihrer ganzen Pracht. Vom Design her hatte sie weniger mit einem herkömmlichen Schiff gemein und war kaum mehr als eine lange Reihe von Massenguttransportwagen, die alle entlang einer soliden Mittelachse aufgereiht waren.

Farnese sagte: „Wenn sie es schaffen wollen, dann machen sie einen verdammt schlechten Job. Schauen wir uns noch einmal die Galaxian an.“

Das Millionen Tonnen schwere Raumschiff hatte sich keinen Zentimeter bewegt. Es war gebaut worden, um Passagiere zwischen zwei getrennten Sonnensystemen zu befördern, und war in jeder Hinsicht völlig autark. Es besaß keine großen Shuttle-Fahrzeuge, mit denen die Menschen fliehen konnten, keine Rettungsboote oder Schlepper. Der Gedanke war, dass die Passagiere im Falle einer Beschädigung des Schiffes in einer der autonomen Sektionen des Schiffes Schutz finden könnten. Sie müssten sich einfach nur zusammenkauern und auf Hilfe warten – aber genau das war es, was jetzt gegen sie arbeitete. Solange die Station es nicht für nötig hielt, die Halteklammern zu entfernen, waren sie hilflos.

„Hey, was war das?“, rief jemand.

Ardent hatte es auch gesehen. Sie hatte auf den Kreuzer gestarrt, als etwas in ihrem Augenwinkel aufblitzte, aber es war zu kurz, um es wirklich zu registrieren.

Dann passierte es ein zweites Mal. Dann ein drittes Mal. Aber diese Dinger kamen nicht aus einem bestimmten Bereich, sondern schienen sich um die Backbordseite der Galaxian zu gruppieren.

„Was ist das?“ fragte Farnese, als das Bild herangezoomt wurde.

Ardent merkte, dass sie nicht sprechen konnte, ein Teil ihres Gehirns weigerte sich, die Wahrheit dessen, was geschah, zu registrieren.

Die Vergrößerung nahm zu, bis niemand mehr daran zweifeln konnte, was sie sahen: Hunderte von Passagieren, die von Selig beim Verschließen der Haupttüren überrascht worden waren. Anstatt zur Station zurückzukehren, hatten sie sich in der Dekompressionskammer zusammengekauert. Sie hatten zweifellos gehofft, dass sie dort Schutz finden würden und dass Selig nicht den Befehl zur vollständigen Dekompression geben würde, solange sie noch drinnen waren.

Es war ein Glücksspiel, das sie mit ihrem Leben bezahlt hatten.

„Was hat sich Selig dabei gedacht?“ sagte Farnese.

„Er dachte daran, sein Schiff zu retten“, sagte sie bitter. „Sein Schiff und all die Menschen an Bord. Was hätte er tun sollen? Wenn alle anderen versagen – die Politiker, die öffentlichen Verwalter, das Militär –, wird einem klar, dass man im Grunde auf sich allein gestellt ist. Und dann muss man anfangen, diese schwierigen Entscheidungen zu treffen.“

Diese letzte Bemerkung richtete sie direkt an Meyer, auch wenn er nicht zuzuhören schien. Er stand wie erstarrt vor seinem Pult und sah aus, als wäre er um zwanzig Jahre gealtert.

Aufgrund der stärkeren Vergrößerung des Bildschirms war es unmöglich, den Augenblick zu verpassen, in dem die Haltebolzen, die den Galaxian an Ort und Stelle hielten, gesprengt wurden: Explosionsgasstrahlen, die sofort abkühlten, während die Bolzen selbst ins All geschleudert wurden.

„Sieht so aus, als wäre die Hafenbehörde endlich zur Vernunft gekommen“, sagte jemand.

„Warum haben Sie die Halterungen dann nicht einfach normal gelöst? Warum sollte man so weit gehen, die Bolzen zu sprengen?“

„Weil es zu lange dauert. Durch das Sprengen der Bolzen verschwenden sie keine Zeit.“

„Jemand in der Laxx-Zentrale muss ein Gewissen entwickelt haben.“

„Dafür ist es jetzt ein bisschen spät.“

Es war unmöglich, den ankommenden Raketenschwarm zu sehen, aber sie wussten, dass er näher kommen musste, als die verbliebenen Verteidigungslaser der Station automatisch zu feuern begannen.

Jemand schaltete die Kameras um, bis sie einen Blick auf den äußeren Rand der Station hatten mit dem Frachter Praader-Lorenz in einiger Entfernung. Er musste mindestens drei Kilometer lang sein, aber aus dieser Entfernung sah er relativ unauffällig aus.

Etwas funkelte in der schwarzen Leere, und Ardent hatte Mühe zu erkennen, was es war. Das Ding begann heller zu werden und erlosch dann wie eine sterbende Glut. Eine der Raketen war zerstört worden. Aber es war nur eine unter vielen.

Die Bedrohung war viel näher, als irgendjemand gedacht hatte. Sie fragte sich kurz, ob sich der Captain der Praader-Lorenz darüber im Klaren war, was er tat, als er seine Ladung zu einem so ungünstigen Zeitpunkt derart positionierte.

Es bestand die Gefahr, dass er die verbleibenden Verteidigungsanlagen der Station ausblendete und sich und seine Mannschaft in ernsthafte Gefahr brächte.

Als die erste Rakete in die Umlaufbahn einschlug, war sie einfach zu schnell, um gesehen zu werden, und erst als sie die anschließende Explosion sahen, die das Feuer in den Weltraum schleuderte, wurde ihnen klar, was gerade passiert war. Es waren insgesamt fünf Raketen, die alle genau auf das Ziel ausgerichtet waren, und jede einzelne verursachte ein tiefes Zittern in der Struktur der Station. Einige Sekunden später folgte eine Reihe von begleitenden Explosionen, die die gesamte Seite der Station in einer Weise erhellten, die gleichermaßen fesselnd und erschreckend war.

Gerade als der Ansturm nachließ und Ardent dachte, das Schlimmste sei vorbei, schalteten sich die vier bisher schweigenden Partikelstrahltürme ein, und ihre hellen Strahlen aus feldbeschleunigten Ionen pulsierten auf der Suche nach den entgegenkommenden Zielen.

Die Partikelstrahlen waren eine höllische Waffe und stellten die letzte Verteidigungslinie der Station dar. Sie wurden nur selten eingesetzt, unter anderem wegen der enormen Belastung, die sie für das Energienetz der Station bedeuteten, da sie Energie aus allen Bereichen der Anlage abzweigten.

Die Strahlen trafen mit überraschender Genauigkeit, und die anhaltende Heftigkeit ihres Angriffs setzte alle Verteidigungsmöglichkeiten außer Kraft, die sie vielleicht gehabt hätten. Da sie nicht in der Lage waren, die damit verbundene Hitzeentwicklung zu bewältigen, begannen ihre Navigationscomputer zu schmelzen. Zwei der sechs Raketen wichen einfach von ihrem Ziel ab und explodierten in helle, glühende Fragmente.

Doch schließlich erwies sich der durch diesen Ansturm verursachte Energieverlust als untragbar, und die Leuchtkraft der Kanonen begannen sich zu dämpfen, während die Besatzung der Renheim zusah, wie jeder Partikelstrahl verpuffte und schließlich erlosch.

Jegliches Gefühl der Freude wurde im Keim erstickt, als die vier verbliebenen Raketen einschlugen. Ihr Abschussmuster war so gut koordiniert worden, dass sie genau im selben Moment einschlugen und eine Welle der Zerstörung vom Eintrittspunkt aus nach außen sandten. Sie wand sich entlang der Außenhaut der Station und verschlang die sauerstoffreiche Atmosphäre, bevor sie ihre explodierenden Gase in den Weltraum entlud. Die zum Schutz der Orbitalstation eingebauten Sicherheitsfaktoren hätten zu diesem Zeitpunkt greifen müssen, um einen Teil der Energie in der Station umzuleiten, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Systeme der Station völlig überlastet waren.

Die Brückenbesatzung der Renheim konnte nur zusehen, wie ein Feuerball durch die Hauptabteilungen des Orbitals raste. Auf der Wärmeanzeige wechselten die Farben von grün zu gelb. Tausende starben, als die Passagiere des Orbitals in einem Augenblick verdampften.

Dennoch drehte sich die Station weiter, Opfer ihrer eigenen latenten Zentrifugalkraft, und drohte, den einzigen intakten Teil der Station in die Flugbahn der beiden Raketen zu bringen, die noch nicht eingetroffen waren.

Doch bevor es dazu kommen konnte, zündete der Captain der Praader-Lorenz die vorderen Schubdüsen, sodass sein unhandlicher Frachter vorwärts schlingerte und sich nur noch dreißig Kilometer vor dem Orbital befand. Ob er wirklich beabsichtigte, was dann geschah, konnte Ardent nicht feststellen.  Wie auch immer, das Ergebnis war dasselbe: Die beiden ankommenden Raketen wurden verwirrt und konnten beim Anflug auf ihr Ziel nicht mehr zwischen dem Frachter und der eigentlichen Station unterscheiden.

Die beiden Raketen trafen den Erzfrachter praktisch im selben Moment und lösten eine katastrophale Explosion aus, die Brocken geschmolzenen Metalls durch den Raum schleuderte. Ein Teil davon schaffte es sogar bis zur Galaxian und übersäte deren Heckbereiche.

Aber wenn es die Absicht des Captains gewesen war, die Menschen auf der Raumstation zu retten, dann hatte er zumindest in dieser Hinsicht kläglich versagt. Der Schaden war bereits angerichtet, die Integrität des Orbitals war so stark beeinträchtigt, dass es unter dem Druck seiner eigenen Zentrifugalkraft bereits dabei war, sich selbst zu zerreißen. Als die verschiedenen Stützstreben unter der Belastung auseinanderbrachen, begann die gesamte Struktur langsam außer Kontrolle zu geraten.

Die Besatzung der Renheim musste mit ansehen, wie die Leichen von sechstausend Männern, Frauen und Kindern – die bei ihrem Versuch, einen Platz auf der Galaxian zu ergattern, gescheitert waren – ins All geschleudert wurden. Die Glücklichen waren diejenigen, die bereits tot waren. Für die anderen muss es eine schreckliche Tortur gewesen sein, als sie um Atem rangen, während die Flüssigkeit in ihren Lungen zu kochen begann.

Dies war einer der seltenen Fälle, in denen der Zugang zu einem dünnen Anzug nur dazu beitrug, das Leiden des Trägers zu verlängern. Der Sauerstoff reicht nur für zwanzig Minuten lebenserhaltende Maßnahmen, und die Anzüge waren nie für einen längeren Aufenthalt im Vakuum gedacht. Da Meyers Flottille erst in zwei Stunden eintraf, war es eine ausgemachte Sache, dass sich eine Rettungsaktion auf die Bergung der Toten beschränken würde.

Sie konnten sie jetzt sehen, wie sie durcheinander taumelten, ihre Körper gebrochen und zerfetzt. Opfer der schnellen Dekompression, die sie in weniger als einer Sekunde aus ihren Bereichen geschleudert hatte.

Ardent konnte es kaum glauben. Was einst ein Raumdock der Konföderation gewesen war, das zahllose Schiffe beherbergt hatte, war nun eine Masse aus verbogenem Metall und zerbrochenen Trümmern.

Tatsächlich war nur noch die Galaxian übrig. Obwohl sie offensichtliche Anzeichen von Schäden an ihrem Heck aufwies, war sie durch das rechtzeitige Eingreifen der Praader-Lorenz, von der jetzt außer einer sich ausbreitenden Dampfwolke nichts mehr zu sehen war. vor dem Schlimmsten bewahrt worden.


KAPITEL ZWÖLF

Webster wartete, bis das Heulen der Triebwerke verstummt war, bevor er sich von seinem Sitz löste. Es war ihm unangenehm, sich in einem Da'al-Shuttle zu befinden. Es war eine Erfahrung, die nur geringfügig weniger beängstigend war, als das Ding selbst zu fliegen.

Alles an dem Shuttle kam ihm unangenehm vor, nicht zuletzt der Geruch. Der starke salzige Meeresgeruch durchdrang alles und hielt sich hartnäckig, obwohl sich die Marines nach Kräften bemühten, ihn loszuwerden. Der Schwerpunkt des Dings schien schlecht auf die Anforderungen des Fliegens in der Atmosphäre abgestimmt zu sein. Die ganze Zeit, die es in der Luft war, hatten sie das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, und die Nase kippte ständig nach vorne, als ob es mit dem Gesicht voran auf den Boden stürzen würde. Und die Sitze. Er wollte gar nicht daran denken, wie unbequem sie waren, nach vorne statt nach hinten geneigt, was einen in eine halb hockende Position zwang. Selbst als er aufstand, brannten seine Oberschenkel noch.

Dieses Gefühl der Beunruhigung wurde durch die Tatsache, dass niemand wusste, was das Ding antrieb, noch verstärkt. Sie hatten viel Zeit damit verbracht, die Anzeigen im Cockpit zu untersuchen, und das Einzige, wofür sie eine Funktion finden konnten, war eine winzig kleine Anzeige auf der rechten Seite. Sie erinnerte an eine der alten Benzinuhren, die man manchmal in alten Oldtimern sieht.

Nachdem sie ein paar Mal mit dem Shuttle unterwegs waren, stellten sie fest, dass der Indikator allmählich sank, sodass sie eine Zeit lang nicht mehr damit flogen. Aber dann, nach zwei Tagen, schwebte die Linie wieder nahe der Spitze. Das war, nachdem sie einen der klarsten Tageshimmel seit ihrer Ankunft in Colditz erlebt hatten. Die einfache Logik deutete darauf hin, dass es solarbetrieben sein musste.

Das war natürlich nur eine Vermutung, sie hatten keine wirklichen Beweise, aber trotzdem war niemand glücklich darüber, es zu fliegen, wenn der Himmel gerade bedeckt war. Er rechnete damit, dass es irgendwann vom Himmel fallen würde, aber bis es soweit war, mussten sie das Risiko eingehen. Was die Transportmöglichkeiten betraf, so war es die einzige Möglichkeit, die sie hatten.

Ein paar von Kekkonens Wissenschaftlern waren mit ihm geflogen, und er wartete, bis sie weg waren, bevor er seine eigene Tasche nahm und zur Ausgangsrampe schlenderte. Die Wolken hingen tief und der Wind hatte nachgelassen, aber wenigstens schneite es nicht.

Die Wissenschaftler hatten ihre bunten Zelte drüben auf der nördlichen Landzunge aufgeschlagen. Sie achteten darauf, sich vom Hauptgeschehen fernzuhalten, das sich auf das Geisterschiff selbst konzentrierte. Die Marineinfanteristen ihrerseits schienen hart bei der Arbeit zu sein. Einige waren damit beschäftigt, ein kompliziertes Kreuzgitter aus dicken Kabeln auszulegen. Die übrigen waren in Teams eingeteilt, die sich ins Eis bohrten. Der Lärm ihrer Bohrer erzeugte eine ständige Kakophonie von Geräuschen.

Markham stand etwas abseits und beobachtete das Ganze mit verschränkten Armen. Es war seltsam, ihn so zu sehen, denn er wusste, dass Markham sich gerne die Hände schmutzig machte, genau wie der Rest seiner Truppe. Es war nicht seine Art, so distanziert zu sein.

Markhams kompletter Gesichtsausdruck änderte sich jedoch, als er Webster erblickte, und er kam mit ausgestreckter Hand herüber. Auf einen förmlichen Gruß hatten sie schon lange verzichtet. Auch wenn es angeblich keine Da'al-Truppen mehr auf dem Planeten gab, konnten sie den Gedanken nicht von der Hand weisen, dass sie nicht irgendwie beobachtet wurden.

„Schön, Sie wiederzusehen, Sir. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.“

„So gut, wie man es erwarten kann“, Webster musste lauter sprechen, um über die Bohrgeräusche hinweg gehört zu werden. „Schön zu sehen, dass Sie die Männer auf Trab halten."

„Das hat nichts mit mir zu tun. Das ist alles Nashs Werk.“

„Oh, ich verstehe.“

Webster schaute hinüber, um zu sehen, ob er Nash unter den anderen ausfindig machen konnte, aber er hatte kein Glück. Das Blendlicht des Eises war zu grell. Was ihm jedoch auffiel, war einer der Wissenschaftler, der aus der Richtung des Lagers herüberkam. Auf diese Entfernung konnte er sich nicht sicher sein, aber aufgrund seiner Größe musste er annehmen, dass es sich um Kekkonen handelte.

„Und Sie sind mit all dem zufrieden?“, fragte er. „Nash übernimmt das Kommando?“

Markham verschränkte die Arme und wandte sich an Webster. „Er sagte mir, Sie hätten ihm grünes Licht gegeben.“

„Oh, okay“, Webster spürte, wie sich sein Gesicht zu röten begann. „Ich nehme an, das ist in Ordnung. Er hat eine Generalvollmacht für so ziemlich alles, was er tun will, nehme ich an.“

Markham bewegte sich unruhig. „Ich weiß, aber was soll das alles? Es ist, als ob er an einer Art Deadline arbeitet. Eine, die er nicht mit dem Rest von uns teilen will.“

„Was hat es mit diesen Kabeln auf sich? Versucht er, das Schiff wegzuziehen? Ist es das?“

„Das sind nicht irgendwelche alten Kabel“, bemerkte Markham. „Er hat sie mitgebracht. Intelligente Kabel, ähnlich der Technologie, die sie für Blackthorns Versorgungsleitung verwendet haben. So gut wie unzerstörbar, ganz zu schweigen davon, dass sie teilweise empfindungsfähig sind. Man programmiert diese Dinger mit allem, was man will, und sie erledigen die Arbeit für einen.“

„Okay, und was soll dann die ganze Bohrerei?“

Markham beugte sich vor und hielt die Hände wie einen Trichter vor seinen Mund, damit er nicht so schreien musste, um gehört zu werden. „Sie werden es nicht glauben. Ich gebe zu, dass ich es auch nicht geglaubt habe, als ich es zum ersten Mal erfuhr: Der Plan ist, die Kabel unter dem Eis zu verlegen, um damit irgendeine Art von Geflecht zu konstruieren ...“

Webster verzog das Gesicht und trat zurück, als fürchtete er, sich mit der Art von Wahnsinn anzustecken, die Markham befallen hatte.

Markham lachte. „Wie ich schon sagte: kaum zu glauben. Aber einer meiner Jungs hat einen Abschluss als Ingenieur. Er meint, dass die Zahlen alle stimmen.“

„Also, was hat Nash vor? Das Schiff anheben? Ist er verrückt?“

Kekkonen war etwa zwanzig Meter entfernt und hob die Hände zum Gruß.

„Die Sache ist die, Sir, wir sind nicht diejenigen, die er überzeugen muss“, fuhr Markham fort. „Es wurde offensichtlich viel darüber nachgedacht. Ich bin kein Experte, aber allein die Kosten für diese Kabel sind für jemanden eine riesige Investition.“

Webster sah sich noch einmal an, was die Soldaten taten. Sie schienen wirklich sehr gut organisiert zu sein. Und was wusste er schon über diese Art von Aktion?

Er beschloss, nichts weiter zu sagen, bis Kekkonen zu ihnen gestoßen war.

Nach der üblichen Runde des Händeschüttelns gestikulierte Webster in Richtung des abgestürzten Schiffes.

„Was denken Sie, Jenho? Wird es funktionieren?“

Kekkonen zuckte mit den Schultern. „Fragen Sie mich nicht. Wenn ich in der ganzen Zeit, in der ich mich mit dieser Sache beschäftige, etwas gelernt habe, dann dass es noch so viel gibt, was wir nicht wissen. Wenn dieses Schiff ein Produkt irdischer Technologie wäre, dann würde es mit großer Wahrscheinlichkeit in zwei Hälften brechen, sobald die Kabel belastet werden. Aber bei dieser Art von Technologie – wer weiß?“

„Sie glauben, dass es so viel anders ist?“

„Es ist mehr als das. Dieses Zeug ist anders anders. Anders als alles, was wir je zuvor gesehen haben. Deshalb haben wir es auch so genau untersucht. Wir wissen zum Beispiel nicht, wie das passiert, aber es gibt Hinweise darauf, dass dieses Schiff in der Lage ist, sich selbst zu reparieren.“

„Sich selbst reparieren?“ Er sah Markham an, um eine Antwort zu erhalten, aber der verzog nur das Gesicht. „Wirklich?“

„Ja, und ich spreche nicht von Servitoren oder Telefaktoren, die die Arbeit erledigen. Ich will damit sagen, dass das Schiff in der Lage ist, wichtige Komponenten selbst zu reparieren. Das einzige, was uns davon abgehalten hat, es genauer zu untersuchen, ist, dass wir bisher gezögert haben, es vollständig in Betrieb zu nehmen.“

„Reden Sie hier von einer Art maschineller Intelligenz?“

Kekkonen warf die Hände hoch. „Ich bin mir nicht sicher, was wir hier vor uns haben. Etwas sehr Einzigartiges, das weiß ich zumindest.“

„Das ändert aber nichts an der aktuellen Situation“, so Webster. „Nash kann mit der ganzen Ausrüstung machen, was er will, aber ohne Hilfe von außen wird er nicht weit kommen. Derzeit können wir uns nicht einmal selbst in die Umlaufbahn bringen, wie will er also so etwas bergen?“

Kekkonen und Markham tauschten einen Blick aus.

Dann sagte Markham: „Ich glaube, ich sehe mal nach meinen Jungs“.

Als er gegangen war, warf Webster Kekkonen einen fragenden Blick zu.

Kekkonen sagte: „Sergeant Markham hat eine makellose Dienstakte, nehme ich an?“

Webster sagte nichts.

„Er möchte hinterher sagen können, von nichts gewusst zu haben. Bis gestern, Alex, hätte ich Ihrer Analyse der Situation wohl zugestimmt.“

Webster beobachtete Markham, der anhielt, um mit einer Gruppe von Soldaten zu sprechen.

„Okay, ich beiße an. Was ist gestern passiert?“

Kekkonen legte den Kopf in den Nacken und seufzte ein wenig. Dann tat er etwas Seltsames. Er drehte sich so, dass er mit dem Rücken zum Schiffswrack stand.

Webster erkannte sofort, was er tat: Er machte es praktisch unmöglich, dass irgendjemand in dieser Richtung mithörte, was er sagte.

„Gestern hat Mr. Nash eine Mitteilung erhalten.“

Webster spürte, wie sein Verständnis für die Situation zu schwinden begann.

„Und warum wurde ich nicht benachrichtigt?“

„Das müssen Sie Mr. Nash fragen. Er hatte einen Autorisierungsgrad, die ihm eine Verschlüsselung der höchsten Stufe ermöglichte. Irgendeine geheime Eichhörnchen-Scheiße.“

„Haben Sie eine Ahnung, woher diese Mitteilung kam?“

Kekkonen deutete an, Webster solle es ihm gleichtun und sich vom kranken Schiff abwenden, was Webster gerne tat.

„Es war eine enge Beam-Kommunikation von Blackthorn.“

„Aber es kam nicht ursprünglich von Blackthorn?“

„Ich glaube nicht.“

Kekkonen wusste alles über die Kommunikationsdrohne, die er und Nash zur Lincoln Station geschickt hatten. Aber das war vor über zehn Tagen.

„Was glauben Sie, worum es in dieser Nachricht ging?“

„Das Gleiche wie Sie“, sagte Kekkonen mit einem wissenden Lächeln zu ihm. „Sie schicken die großen Jungs.“

„Eine Art Major-League-Transportteam“, Webster ließ einen leisen Pfiff hören. „Aber wie wollen sie das machen? Sie werden in der Atmosphäre operieren müssen, um überhaupt eine Chance zu haben, das durchzuziehen.“

„Glauben Sie nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte.“

„Das ist eine Menge Aufwand, nur damit sie ein Schiff in die Hände bekommen.“

„Ich glaube nicht, dass es das Schiff ist, um das sie sich Sorgen machen.“

„Was? Reden Sie von dem Waffensystem?“

„Das würde ich vermuten.“

Webster betrachtete den Himmel über ihm. „Ganz zu schweigen von dem Problem, dass da oben immer noch ein Da'al-Schiff ist.“

„Oh, ich bin sicher, dass sie darüber bereits nachgedacht haben.“

Webster erlaubte sich einen Blick zurück auf das abgestürzte Schiff, das er nun wie zum ersten Mal ansah.

„Glauben Sie, dass sie es schaffen werden?“

Kekkonen zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht. Aber es wird irgendwie cool sein, ihnen dabei zuzusehen.“

*

Dr. Sands wartete auf sie, als sie in der Hauptgenesungsstation ankam.

Er machte einen besorgten Eindruck und schaute immer wieder auf sein Tablet, als ob er auf die Bestätigung einer schlechten Nachricht wartete.

„Wie läuft es?“, fragte sie.

An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass es nicht gut war.

„Der Patient hat das Bewusstsein wiedererlangt, wenn auch erst vor kurzem.“

Sands achtete darauf, nicht Faulkners richtigen Namen zu verwenden. Er hatte ihn als Petty Officer Charles Linz aufgeführt. Linz selbst war echt genug, war aber in Blackthorn mit Nierenproblemen vom Schiff genommen worden. Irgendwann würde Linz' Papierkram sie einholen und die Leute würden anfangen, Fragen zu stellen, aber Sands war zuversichtlich, dass Faulkner zu diesem Zeitpunkt schon lange weg sein würde.

„Ich würde ihn gerne sehen.“

„Ich verstehe, Gouverneur, aber zum jetzigen Zeitpunkt halte ich das für keine so gute Idee.“

Ardent warf Sands einen ihrer ‚enttäuschten‘ Blicke zu. Das schlug selten fehl.

„Trotzdem würde ich ihn sehr gerne sehen.“

Sands überprüfte etwas auf seinem Tablet. „Er steht unter starken Beruhigungsmitteln. Ich bezweifle, dass Sie viel aus ihm herausbekommen werden.“

„Das ist in Ordnung. Ich habe nicht die Absicht, ihn zu verhören, ich möchte ihn nur sehen.“

„Dann müssen wir Sie vorbereiten. Er befindet sich in einer sterilen Umgebung.“

Sands führte sie einen Seitengang entlang und klopfte an eine der Türen. Dem Geräusch nach zu urteilen, das durch die Tür drang, schien es sich um eine Art Aufenthaltsraum zu handeln, und genau das war es auch.

Eine der Krankenschwestern kam heraus und rückte ihre Uniform zurecht. Sie schien überrascht zu sein, Sands zu sehen, aber nicht so überrascht, wie sie es war, Ardent zu sehen. Sie wusste eindeutig, wer sie war, und schien durch ihre Anwesenheit ein wenig verunsichert zu sein.

Dies, so dachte Ardent, war das Problem, wenn man versuche, diskret zu sein, während das halbe System wusste, wer man war.

Die Krankenschwester führte sie durch einen kleinen Wellnessbereich in einen chirurgischen Umkleideraum. Dort sah sie Ardent dabei zu, wie sie sich erst entkleidete und dann duschte, bevor sie sie in eine gekachelte Kammer führte, wo sie eine dunkle, fast schwarze Schutzbrille aufgesetzt bekam.

Ardent wusste nicht, was sie denken sollte, als sie völlig nackt dastand und kaum etwas sehen konnte. Dann kamen drei riesige Blitze, jeder so hell, dass sie ein klares Nachbild hinterließen. Sie hatte immer noch Mühe zu sehen, als die Krankenschwester hereinkam und ihr ein frisches Handtuch reichte. Ardent nahm ihre Schutzbrille ab und stellte überrascht fest, dass ihre oberste Hautschicht zu einem feinen Pulver zerfallen war. Sie benutzte das Handtuch, um so viel wie möglich davon wegzubürsten.

Die Krankenschwester führte sie in den Umkleideraum und zeigte ihr, wo ihre neue Kleidung hing. Diese bestand aus einem unförmigen Ganzkörperkittel, Einwegpantoffeln, Handschuhen und einer Vollgesichtsmaske. Erst als die Krankenschwester mit ihrem Aussehen zufrieden war, wurde sie in den nächsten Raum geführt.

Er war mittelgroß und bis auf ein einziges Krankenhausbett mit einer eigenen Reihe von Beobachtungsgeräten völlig kahl.

Die Gestalt, die auf dem Bett lag, schien viel zu groß zu sein, um Faulkner zu sein, doch als sie näher kam, stellte sich heraus, dass es sich tatsächlich um ihn handelte.

„Es ist die Schwellung“, sagte Sands, der hinter ihr auftauchte. „Die körpereigenen Abwehrkräfte sehen das neue Gewebe als fremden Eindringling an und versuchen, es zu bekämpfen. Wir setzen Medikamente ein, um diese Abwehrkräfte auszuschalten, aber es dauert etwas länger, als wir erwartet haben.“

„Und wird er diese Medikamente dauerhaft einnehmen müssen?“

„Nein. Das mag vor fünfzig Jahren der Fall gewesen sein, aber seitdem haben wir uns ein wenig weiterentwickelt.“

Sie ging zu Faulkner und kämpfte gegen einen erneuten Anflug von Schuldgefühlen an.

Er sah furchtbar aus, und sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie die Schuldige war.  Was wäre, wenn er das nicht überleben würde? Was dann?

Und doch hätte Faulkner es ihr nicht gedankt, wenn sie die einfache Lösung gewählt hätte: ihn mit einer Invalidenrente aus dem Dienst zu verabschieden. Nein, das konnte sie ihm nicht antun, das wäre ein Verrat gewesen. Sie musste ihm wenigstens die Chance geben, in ein normales Leben zurückzukehren.

Faulkner lag auf dem Rücken. Beide Seiten seines Kopfes waren rasiert und mit einer feinen Gaze bedeckt. Er hatte ein Beatmungsgerät über Mund und Nase und atmete mit einer Regelmäßigkeit, wie man sie nur mit Hilfe einer Maschine erreichen kann.

Ein komplexes System von Schläuchen und elektrischen Kabeln war an verschiedenen Stellen mit seinem System verbunden. Sein ganzer Körper war in eine harte Schale gehüllt, aus der starre schwarze Stacheln herausragten, die an ein Stachelschwein erinnerten.

„Was zum Teufel sind das für Dinger?“

„Sie sind Teil seines neuen Exoskeletts. Keine Sorge, sie sind nicht dauerhaft. Sie sind dafür verantwortlich, verschiedene elektrische Impulse auszusenden. Auf diese Weise werden die Naniten ermutigt, ihre Arbeit zu verrichten. In diesem Stadium sind seine neuen Knochen noch unglaublich weich, und ist aufgabe der Naniten, sie zu stärken, was allerdings Zeit braucht. Aber das Wichtigste ist, dass es keine offensichtlichen Anzeichen einer Abstoßung gibt.“

„Könnte das passieren?“

„Wir tun alles, was wir können, um es zu verhindern“, betonte er.

„Aber die Möglichkeit besteht noch.“

„Normalerweise liegt die Wahrscheinlichkeit bei zwölf Prozent, aber bei älteren Patienten steigt sie auf siebzehn Prozent.“

„Gut“, sagte sie. „Ich möchte wissen, womit wir es zu tun haben.“

„Elsbeth? Bist du das?“

Ardent beugte sich über ihn und erschrak, als sie seine Stimme hörte. Langsam dämmerte es ihr, wen er damit meinte.

Elsbeth Morton.

Der Chief Surgeon der Mantis.

Sie war überrascht, ihn mit solcher Zärtlichkeit sprechen zu hören. Überrascht und ein wenig verletzt.

„Elsbeth ist im Moment nicht da“, sagte sie zu Sands, der zustimmend nickte. „Sie wird später wiederkommen.“

Faulkner sagte noch etwas, aber wegen des Beatmungsgeräts konnte sie es nicht verstehen. Sie ging näher heran und hob das Beatmungsgerät von seinem Gesicht ab. Sands trat neben sie, die Lippen zusammengepresst, und flehte sie an, vorsichtig zu sein.

„Sagen Sie das noch einmal“, sagte sie und senkte ihr Ohr nahe an seinen Mund.

Eine Sekunde lang hörte sie nur, wie er nach Luft rang, dann sagte er mit leiser Stimme: „Haben wir es geschafft?“

„Tut mir leid, was ...“

„Blackthorn. Ist es sicher?“

„Ja, Captain“, ihr Herz schwoll an. „Blackthorn ist in Sicherheit. Dank Ihnen.“
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Innerhalb kürzester Zeit wurde LaCruz und Barnes klar, dass sie eine schreckliche Fehleinschätzung getroffen hatten, als sie sich auf den Weg zum entfernten Gipfel machten. Erschwerend kam hinzu, dass die Sicht auf den unteren Gipfel umso besser wurde, je höher sie kletterten.

Während das Hauptplateau aus verschiedenen Richtungen exponiert und verwundbar war, schienen die Pfade, die um das Plateau herumführten, mit verschiedenen Höhlen und Schlupflöchern gespickt zu sein, in die sie sich hätten zurückziehen können, bevor sie eine Hinterhaltaktion starteten. Die Bedeutung dessen konnte gar nicht hoch genug eingeschätzt werden, zumal eine große Kaltfront von Norden heranzog. In einem Gefecht wie diesem könnte das Wetter durchaus der entscheidende Faktor sein. In mancher Hinsicht schien es perfekt für das, was sie vorhatten.

Stattdessen kämpften sie sich hier den Hang eines Berges hinauf, der an einigen Stellen fast unpassierbar war. Und wenn der Schnee wie erwartet immer dichter wurde, waren sie möglicherweise völlig abgeschnitten. Zu Fuß wäre ihr Vorankommen schon schwierig genug gewesen, aber in ihren Anzügen, die ihnen die Möglichkeit nahmen, direkt nach unten zu sehen, war es tückisch. Zu keinem Zeitpunkt konnten sie sicher sein, dass der Weg, den sie beschritten, sicher war, und mehrmals war LaCruz einfach erstarrt, weil sie überzeugt war, dass sie nur Sekunden vom Tod entfernt war. Es war ermüdende, nervenaufreibende Arbeit, und an einem Punkt kamen sie nur noch zehn Meter pro Stunde voran.

An manchen Stellen waren die Böen so stark, dass es unmöglich war, weiterzugehen, und sie mussten warten und sich an die Felswand lehnen, bis der Wind so weit nachließ, dass sie weitergehen konnten. Auch die Breite des Weges, den sie zurücklegten, variierte stark. Manchmal war er breit genug, um mit einem Lastwagen entlangzufahren, während es an anderen Stellen nur möglich war, weiterzukommen, wenn sie ihre Anzüge auf die Seite drehten und sich wie eine Krabbe an der Felswand entlang bewegten.

Aber es war die Kälte selbst, die LaCruz am meisten zu schaffen machte.

Die Anzüge mochten ihnen zwar sagen, dass die Außentemperatur minus dreißig Grad betrug, aber wenn man den Windchill-Faktor mit einbezog, konnte es gut und gerne zehn Grad kälter sein, und obwohl die Anzüge sehr effizient im Wärmerückgewinnungsprozess waren, konnte man realistischerweise nicht erwarten, dass sie dies auf unbestimmte Zeit sein würden.

Als LaCruz den Berg hinaufkletterte, war sie mehrmals gezwungen, anzuhalten, da ihre Anwesenheit einen weiteren der Felsstürze auslöste, mit denen sie gelernt hatten, umzugehen. Manchmal musste sie einfach stehen bleiben und beten, dass nicht der ganze Abschnitt, auf dem sie stand, völlig nachgab und sie die Felsen hinunterstürzte.

Es gab zwar keine natürlichen Haltepunkte, die ihnen eine Pause erlauben würden, aber es gab ein oder zwei blinde Öffnungen, die sie vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Ab und zu hielten sie an, um zu prüfen, ob es möglich war, einen Hinterhalt zu legen. Doch nachdem sie ihre Möglichkeiten abgewogen hatten, schüttelten sie stets den Kopf und zogen weiter, vielleicht ein wenig unzufrieden, aber sicher, dass ihre kritischen Fähigkeiten durch die Kälte nicht beeinträchtigt worden waren.

Der Drang war, einfach immer weiter zu gehen, immer höher zu klettern, bis sie nicht mehr weiter konnten. Dann würden sie, nachdem sie sich selbst in eine Ecke gedrängt hatten, zu einer einfachen, blutigen Abrechnung gezwungen werden. Eine, von der sie wussten, dass sie sie nicht gewinnen würden.

Das Einzige, was die Monotonie ihres Aufstiegs zu unterbrechen vermochte, war Barnes' Hang zum Sprengfallen legen. Obwohl er LaCruz versicherte, dass er damit die Entschlossenheit der Da'al-Truppen testen wollte, war klar, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Taktisch gesehen diente es nur der Ausdünnung des Gegners, aber psychologisch gesehen verschaffte es ihnen einen enormen Auftrieb. Denn egal, wie sehr sie auch litten, sie wussten, dass sie zumindest nicht damit rechnen mussten, dass jemand vor ihnen Fallen aufstellte.

Die Fallen waren einfach aufzustellen und bestanden in der Regel aus einem Stolperdraht mit Sprengstoff, den Barnes leicht im Schnee verstecken konnte. Sie waren eher darauf ausgelegt, zu verstümmeln als zu töten, aber andere, die er verwendete, waren ausgeklügelter. Barnes bevorzugte eine Methode, bei der der erste Soldat den Sprengsatz unwissentlich aktiviert, indem er einfach vorbeigeht und ihn so zur Explosion bringt, wenn sich der nächste Soldat nähert. Nach LaCruz' Erfahrung ist nichts so erschütternd für die Psyche eines Soldaten wie die Erkenntnis, dass sein Handeln direkt zum Tod eines Mannschaftskameraden geführt hat.

Das Einzige, was Barnes und LaCruz noch mehr aufmunterte, als sich aus dem Wind zu drehen, war das Geräusch einer Explosion, das irgendwo auf dem Weg hinter ihnen widerhallte. Sie war sich nicht sicher, was das über sie als Person aussagte, aber zu diesem Zeitpunkt war es ihr schon egal.

Sie waren gezwungen gewesen, die vorangegangene Nacht auf dem Pfad zu verbringen, wobei jeder von ihnen abwechselnd Wache gehalten hatte. LaCruz hatte die zweite Wache übernommen, obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, überhaupt einschlafen zu können, und so war sie etwas überrascht, als sie die Augen öffnete, dass sie sich einigermaßen ausgeruht fühlte. Als Bonus ging die Sonne gerade auf und schickte warme, blassgoldene Finger über den Horizont.

Das Licht schien etwas in der Atmosphäre zu entzünden, etwas Leuchtendes und Durchsichtiges, das langsam den ganzen Himmel zu füllen begann, so wie Wasser eine große Glasschale füllen könnte. Das Licht fing den Rand ihres Visiers ein und projizierte einen Regenbogen von Farben auf ihr Sichtfeld, der sich ein- und ausschaltete, wenn sie den Kopf neigte. Der Gedanke, dass die Sonne die Kälte vertreiben würde, wenn auch nur für ein paar Minuten, verbesserte ihre Laune. Sie musste daran glauben, dass es eine Alternative zu der bitteren Kälte gab, die sie erlebten, auch wenn es nicht von Dauer sein sollte.

Sie spannte die Muskeln ihrer Beine an, um wieder etwas Gefühl zu bekommen. Die Kälte hatte ihr jegliches Gefühl in den Füßen geraubt, und sie machte sich Sorgen, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis dies ein Dauerzustand sein würde, wenn sie nichts dagegen unternahm. Ihre Hände hatten zwar noch ein gewisses Gefühl, die Knöchel waren geschwollen und steif, aber noch brauchbar. Sie erhitzte etwas Wasser und nahm ein paar Schlucke. Ihre Kehle war trocken. Trotz der Bemühungen des Anzugs, Flüssigkeit zu recyceln, begann sie langsam auszutrocknen. Wenn später noch Zeit war, konnten sie vielleicht etwas Schnee schmelzen und auf diese Weise ihre Tanks wieder auffüllen.

Aber dafür war jetzt keine Zeit. Sie mussten sich beeilen.

Das Frühstück würde warten müssen.

„Okay, Barnes. Auf geht's.“

Barnes bewegte sich nicht.

Er hockte mit dem Rücken an der Felswand und blickte auf das Tal.

„Komm schon, Marine. Let's Ride the Thunder!“

Nichts.

Irgendetwas stimmte nicht. Ihr kam der Gedanke, dass er es irgendwie geschafft haben könnte, seine Wunde aufzureißen und in der Nacht einfach verblutet war

Sie wollte gerade zu ihm hinübergehen, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging, als er eine Hand hob.

„Du kannst dich auch wieder hinsetzen, LaCruz. Wir gehen nirgendwo hin.“

„Warum? Was ist los?“

„Oh, verdammt“, er richtete sich auf. „Am besten, ich zeige es dir.“

Was er dann auch tat.

Sie hatten fünfzehn Meter vor der nächsten Ecke angehalten, da keiner von ihnen in der Nacht zuvor die Energie oder den Enthusiasmus hatte, weiter zu gehen. Aber jetzt, als sie um den äußersten Punkt kamen, wurde klar, wovon Barnes sprach.

Der Pfad machte einen Bogen um sich selbst, bevor er sich in einem weiten Bogen drehte. Wären sie auf Meereshöhe gewesen, hätten sie auf eine wunderschöne Bucht geblickt, aber das waren sie nicht und das war auch nicht der Fall. LaCruz brauchte eine Weile, um alles zu begreifen und festzustellen, dass das Ende des Pfades fehlte. Es war leicht zu erkennen, wo er endete, was darauf hindeutete, dass er in nicht allzu ferner Vergangenheit abgebrochen war, was den verbliebenen Teil des Weges in Zweifel zog. Er sah nicht stabil aus, es sah sogar so aus, als könnte er jeden Moment einstürzen. Andererseits könnte er auch noch ein paar hundert Jahre halten.

LaCruz ließ sich nicht entmutigen, als sie den Weg einschlugen, zumindest nicht am Anfang. Sie war sich sicher, dass sie einen Weg finden würden, um das Problem zu umgehen. Tatsächlich gab es auf halbem Weg einen kurzen Pfad, der auf eine etwas höhere Ebene führte. Er schien etwas tückischer zu sein als der Hauptweg, da er aus einer Kombination von losem Schiefer und festem Fels bestand, aber es lohnte sich, ihn zu erkunden. Irgendwo musste er ja hinführen.

Zuerst kam sie nicht hoch, und Barnes musste als eine Art Metallpuffer hinter ihr stehen. Er gab ihr einen kurzen Schubs und schon ging es los. Sie pumpte mit Armen und Beinen, um weiterzukommen, aber schließlich schaffte sie es.

„Führt das irgendwo hin?“ fragte Barnes.

„Ich bin mir nicht sicher. Scheint an der Wand dort zu enden, aber ich kann es nicht genau sagen.“

„Glaubst du, dass es einen Weg da durch geben könnte?“

Obwohl sie das bejahen wollte, konnte LaCruz nichts sehen, was nach einem möglichen Ausweg aus ihrer misslichen Lage aussah. Eine massive schwarze Platte lag auf der Seite und direkt dahinter befand sich eine Vertiefung. Es sah aus wie ein idealer Platz für einen Unterschlupf für die Nacht - wenn sie ihn nur früher gefunden hätten. Als sie an der Platte vorbeikam, stellte sie fest, dass der Weg eine scharfe Linkskurve machte und sich fast um die eigene Achse drehte, bevor er an einer massiven Wand aus schwarzem Schiefer endete.

Keine Tunnel, keine seltsamen Höhlen, keine Kriechkeller.

Nichts.

„Hier geht's nicht durch. Hier ist nichts.“

„Bist du sicher?“, bohrte er. „Überhaupt nichts?“

„Nur eine Sackgasse.“

„Nun, ich denke, damit ist diese Idee so gut wie vom Tisch.“

„Sieht so aus.“

LaCruz ging hinüber und kletterte auf die Felsplatte, um sich einen besseren Überblick über ihre Umgebung zu verschaffen.

„Was machen wir jetzt?“ fragte Barnes.

„Jetzt werden wir kreativ.“

*

Ardent war noch nie in dem Café des medizinischen Teams im achten Stockwerk gewesen. Es gab insgesamt drei solcher Läden, und jeder von folgte einem bestimmten Thema. In den anderen beiden war sie schon öfters gewesen, aber in diesem noch nie. Es gab ein französisches Lokal, in dem Cognac ausgeschenkt wurde, und ein südamerikanisches, dessen Mitarbeiter alle spanische Muttersprachler waren. Sie mochte sie beide aus unterschiedlichen Gründen.

Das Café im achten Stock war wie ein Chicagoer Café eingerichtet, mit Erinnerungsstücken der Cubs und Bears an der Rückwand. Die Sitzplätze waren mit dunklem Holzfurnier verkleidet. Sie war der Meinung, dass die Designer die Atmosphäre genau richtig getroffen hatten, sogar bis hin zum sichtbaren Mauerwerk an den Wänden. Es wirkte recht unaufdringlich: traditionell und modern zugleich. Als wäre es erst kürzlich von jemandem renoviert worden, der sein ganzes Leben lang in dieser Gegend gewohnt hat. Außerdem gab es dort Kaffee ohne Ende, was Ardent zu schätzen wusste.

Es war auch viel ruhiger als die anderen, weshalb sie vermutete, dass Sands es für ihr Treffen vorgeschlagen hatte. Es gab ein paar medizinische Mitarbeiter, aber sie waren den nicht im Dienst befindlichen Besatzungsmitgliedern zahlenmäßig weit unterlegen.

Sie nahm ihr Getränk mit zu einer verlassenen Sitznische im hinteren Bereich und ließ sich dort nieder.

Es gab eine Reihe von Bildschirmen, von denen sie annahm, dass sie für Sportübertragungen vorgesehen waren, aber heute wurden sie für die Berichterstattung über die Tragödie des Orbitals genutzt. Auf einem der Bildschirme wurde Bud Selig zu seiner Rolle bei den Ereignissen befragt. So wie es aussah, wurde er als Held dargestellt, wobei die Betonung auf all den Leben lag, die er gerettet hatte, und nicht auf denen, die verloren gegangen waren, als er gezwungen gewesen war, sich aus dem Staub zu machen.

Auf einem der anderen Bildschirme liefen Live-Übertragungen von der Bergung, die fast zu deprimierend waren, um sie zu ertragen. Egal, wie sehr sie sich auf die Anstrengungen konzentrierten, die unternommen wurden, um alle zu bergen, es gab keinen Zweifel an der düsteren Realität dessen, was geschah, und schließlich wechselte sie den Platz, um nicht länger zusehen zu müssen.

Sie sah, wie Sands das Café betrat, aber er kam nicht direkt herüber, sondern blieb eine Weile am Tresen stehen und ließ sich Zeit mit seiner Bestellung. Er trug ein einfaches weißes Hemd und eine schwarze Hose, nichts, was ihn als Mitglied des medizinischen Teams auswies. Sie ertappte ihn dabei, wie er einen Blick in den Spiegel an der Rückwand warf, um abzuschätzen, ob jemand hier war, der ihn erkennen könnte.

Schließlich, als er zufrieden war, brachte er seinen Kaffee herüber. Er rutschte auf der Bank hin und her, bis er mit dem Rücken zum ganzen Raum saß. Sie fand das alles sehr komisch, aber wenn es half, ihn zu besänftigen, war es das wert. Er hatte vorhin im Gespräch mit ihr ängstlich gewirkt, und sie wollte seine Ängste zerstreuen.

Sie sagte nicht sofort etwas, um ihm Zeit zu geben, sich zu entspannen. Auf einem der gegenüberliegenden Bildschirme wurde ein Roboterarm eingesetzt, um eine der Leichen zu bergen. Es war nicht das klarste Bild, aber es war nicht zu übersehen, was da vor sich ging. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dies eigentlich zu drastisch war, um live gezeigt zu werden.

Was wäre, wenn eines der Familienmitglieder des Toten dies sehen würde?

Das war alles zu viel für Ardent und sie beschloss, sich stattdessen auf Sands zu konzentrieren.

Zunächst gab er ihr einen Überblick über Faulkners Gesundheitszustand. Er hatte ihn vor ein paar Stunden besucht und wollte ihr alle relevanten Informationen mitteilen. Er sagte ihr, dass es eine Reihe von Problemen bei Faulkners Genesung gab. Er litt an Gewebeschäden, die eher auf einen längeren Kryoschlaf zurückzuführen waren. Es gab Probleme mit einigen seiner Gliedmaßen, und Sands war sich darüber im Klaren, dass er möglicherweise einige seiner Zehen verlieren würde, wenn diese Probleme nicht gelöst werden könnten.

Es gab auch Probleme mit seinem Gedächtnis, sowohl mit dem Langzeit- als auch dem Kurzzeitgedächtnis. Es gab ganze Abschnitte seiner militärischen Laufbahn, an die er sich einfach nicht erinnern konnte. Sands versicherte ihr, dass einige der Erinnerungen mit der Zeit zurückkommen würden, aber er war besorgter über die Lücken in seinem Kurzzeitgedächtnis.

„Er scheint zum Beispiel echte Schwierigkeiten mit Namen zu haben. Ich sehe ihn fast jeden Tag und er nennt mich jedes Mal anders. Heute nannte er mich Dr. Bands. Gestern war es noch Dr. Hands. Wir müssen das im Auge behalten.“

Ardent wischte sich mit einer Serviette den Mund ab, um ihr Lächeln zu verbergen.

Das klang eher wie der Faulkner, den sie kannte.

Noch beunruhigender waren die Phasen, in denen er auf keinerlei äußere Reize zu reagieren schien. Sands fragte sie, ob ihr bei ihren täglichen Besuchen noch etwas anderes aufgefallen sei, insbesondere größere Veränderungen in seiner Stimmung.

„War er immer so schroff? So schlecht gelaunt?“

Ardent bestätigte, dass das Teil seines Charakters gewesen sei, aber seine allgemeine Stimmung nicht so sehr dominiert habe, wie es jetzt der Fall zu sein scheint.

Doch dann lenkte er das Gespräch in eine Richtung, mit der sie nicht gerechnet hatte.

„Jemand hat eine Prüfung meiner Abteilung angeordnet.“

Ardent nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Sie hielt den Blickkontakt mit ihm aufrecht, während sie ihre Tasse absetzte.

„Ist das etwas, worüber wir uns Sorgen machen sollten?“

„Ich weiß es nicht. Das hängt davon ab, mit wem Sie gesprochen haben.“

Ardent nahm ihm die Anschuldigung nicht übel. Unter normalen Umständen hätte sie es nicht toleriert, aber dies waren keine normalen Umstände.

„Ich habe mit niemandem gesprochen. Schon gar nicht darüber. Warum sollte ich?“

Das schien die richtige Reaktion zu sein: pflichtbewusste Empörung. Ein Teil der Anspannung schien von ihm abzufallen.

„Es ist einfach ... sehr ungewöhnlich. Eine Prüfung dieser Art."

„Wenn wir so kurz vor einem wichtigen Einsatz stehen?“

„Genau.“

„Was glauben Sie, was sie zu finden hoffen?“, fragte sie, in der Hoffnung, sein privilegiertes Wissen auszunutzen.

„Offiziell geht es darum, zu überprüfen, ob alle unsere Systeme vorhanden sind und ordnungsgemäß funktionieren. Ob wir unsere Fallzahlen effektiv bewältigen.“

„Und inoffiziell?“

„Es ist ein Fischuzg. Sie haben Besseres zu tun, als in unseren Systemen zu schnüffeln. Sie suchen nach etwas, und ich kann mir gut vorstellen, was es ist.“

„Okay“, sie lehnte sich über den Tisch. „Also, warum erzählen Sie mir das alles?“

„Weil die Möglichkeit besteht, dass es“, er schaute sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte, „die kürzliche Operation Ihres Freundes ans Licht bringt.“

„Okay, aber er wurde doch sicher unter einem falschen Namen operiert.“

„Ich weiß“, sagte Sands und drückte seine Hände zusammen. „Aber Betriebsprüfungen sind berüchtigt dafür, dass sie alle möglichen falschen Daten aufdecken. Man weiß nicht, was sie noch alles finden könnten.“

„Glauben Sie, dass eine der Krankenschwestern etwas gesagt haben könnte?“

Sands zog die Stirn in Falten, als sei dies eine Beleidigung, die direkt an ihn gerichtet war.

„Ich arbeite seit Jahren mit diesen Frauen zusammen.“

„Haben sie es sich vielleicht anders überlegt? Wegen des Geldes?“

„Die müssten doch total bescheuert sein. Ich gratuliere übrigens zu dem Vorschlag, das Geld in Raten aufzuteilen. Sie haben nur die ersten beiden Zahlungen erhalten, warum also den Rest gefährden? Sie haben sich bereits zur Genüge selbst belastet.“

Ardent hatte in der Vergangenheit schon einige Bestechungen organisiert – so lief das Geschäft im Bergbau immer ab –, aber irgendetwas an diesem Fall machte ihr Sorgen. „Ist es wahrscheinlich, dass sie einen Blick auf ihre Bankkonten werfen?“

„Das könnten sie, aber sie bräuchten eine Menge Indizien. Außerdem bräuchten sie eine Autorisierung.“

„Von wem?“

„Nun, in erster Linie vom Captain.“

Ardent lehnte sich zurück und zupfte am Kragen ihrer Bluse.

Warum war es auf einmal so stickig hier drin?

„Wenn also jeder bei seiner Geschichte bleibt, sollte alles in Ordnung sein.“

Sands betrachtete den Inhalt seiner Tasse. Er hatte noch keinen Schluck von seinem Getränk genommen.

„Ich bin wohl nur etwas verunsichert, das ist alles. Ich bin diese ganzen verdeckten Operationen nicht gewohnt. Aber eine Sache hat mich doch überrascht. Das tut es immer noch.“

„Und das wäre?“

„Die Person, die für all das verantwortlich ist. Sie holen sich gerne jemanden, der keinen klinischen Hintergrund hat. Um den Eindruck zu erwecken, dass alles in Ordnung ist, dass es keine Anzeichen für eine Vertuschung gibt.“

Ardent nickte. Sie selbst hatte denselben Trick angewandt, fast immer, wenn es um eine Vertuschung ging.

„Und? Wer ist es?“

„Das ist es ja gerade. Ausgerechnet Commander Farnese.“
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Es war schon später Nachmittag, als sie fertig waren. Es war geplant gewesen, dass sie irgendwann eine Pause einlegten, um etwas zu essen, während sie die Taktik besprachen, aber dazu war es nicht gekommen.

Barnes hatte die Aufgabe, den Sprengstoff anzubringen, sehr zu seiner Freude. Er hatte nicht annähernd die Erfahrung, die sie damit hatte, aber sie hatte darauf bestanden, dass er es tat. Allein durch den Anblick des Sprengstoffs brach sie in kalten Schweiß aus. Es war lächerlich, aber sie konnte nicht daran denken, ohne sich Grimes vorzustellen, und bei diesem Job gab es keinen Raum für Ablenkungen. Sie hatten auch so schon genug zu tun.

Erst als es dunkel wurde, erlaubte sich LaCruz, sich zu entspannen. Es war ein langer, körperlich anstrengender und stressiger Tag gewesen. Es verging keine Stunde, in der nicht mindestens einer von ihnen davon überzeugt war, dass ihr Glück sie gerade verlassen hatte und die Da'al bald um die Ecke kommen würden. Jedes Mal, wenn das geschah, hielten sie inne, überprüften ihre Instrumente, um sicherzugehen, dass sie nicht in Gefahr waren, und machten sich wieder an die Arbeit, nur um die Spannung erneut zu erhöhen.

Als die Sonnenstrahlen allmählich verschwanden, versöhnte sich LaCruz mit der Tatsache, dass die Da'al doch nicht kommen würden und dass sie sich darauf einstellen mussten, am nächsten Tag die ganze Prozedur von vorne durchzumachen.

Doch dann ertönte Barnes' Stimme, hoch und aufgeregt über die Kommunikationsverbindung.

„Sie sind hier.“

„Ja, Barnes, na klar. Haben sie dieses Mal Elvis mitgebracht?“

„Du magst Elvis?“ Barnes war verblüfft. „Wirklich?“

„Hundert Prozent. Jeder liebt Elvis. Also, was wolltest du?“

„Wie ich schon sagte. Die Da'al, sie sind hier.“

LaCruz sah auf. In zehn Minuten würde es fast völlig dunkel sein.

„Was, jetzt?“

„Warum sollte ich über so etwas Witze machen?“

„Ich weiß nicht – weil deine Mama dich auf den Kopf fallen gelassen hat?“

„Woher weiß du das denn?“

„Ich wusste es nicht. Ein Glückstreffer, nehme ich an.“

Beide machten sich auf den Weg zu ihren Positionen. LaCruz musste wieder auf die erhöhte Ebene hinauf, was ohne Barnes' Hilfe viel schwieriger sein würde, aber auf Händen und Knien schaffte sie es. Oben angekommen, nutzte sie die Gelegenheit, um einen letzten Blick auf die teilnahmslose Bergwelt zu werfen – Barnes war nirgends zu sehen – und versteckte sich dann hinter der verstärkten Felsplatte. Verstärkt, weil sie den ganzen Tag damit verbracht hatte, sie mit anderen, kleineren Felsbrocken abzustützen.

Als sie es vorhin durchgespielt hatten, hatte Barnes am anderen Ende der Lücke gestanden und darauf bestanden, dass sie sich hinlegen musste, damit die Da'al sie ganz sicher nicht sehen konnten, sobald sie den Kamm umrundet hatten. LaCruz hatte das nicht gefallen, schon allein deshalb, weil sie befürchtete, dass sie, wenn sie sich einmal hingelegt hatte, nicht mehr aufstehen konnte. Also hatte sie die Felsen aufgeschichtet, um sich etwas mehr Deckung zu geben.

Sie hatte geübt, so weit hinten wie möglich in der Nische zu sitzen, und war damit zufrieden, aber jetzt, da es dunkel wurde, machte sie sich Sorgen, dass die Betriebslichter ihres Anzugs sie verraten könnten. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Anzug abzuschalten. Auf diese Weise, so überlegte sie, würde sie nicht zu sehen sein, und sie würden das entscheidende Überraschungsmoment behalten. Und sie war zuversichtlich, dass es nur ein oder zwei Sekunden dauern würde, bis ihr Anzug wieder voll einsatzbereit war. Doch vorher ging sie noch ein letztes Mal ihre Waffensammlung durch, damit sie bei Bedarf nahtlos darauf zugreifen konnte. Wenn sie sich die Zeit genommen hätte, das Handbuch zu lesen, bevor sie das Schiff verließ, hätte sie sich vielleicht eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen können.

Sie hatte in den letzten zwei Wochen so viel über die Funktionsweise der Anzüge gelernt, dass sie dachte, wenn sie es jemals nach Hause schafften, wäre sie eine sichere Kandidatin für einen Job als Ausbilderin. Sie ließ sich Zeit mit dem Abschalten und achtete darauf, ihren Sauerstoffvorrat aufrechtzuerhalten. Das Einzige, was sie noch laufen ließ, war die Link-Überwachungskamera, die sie an der tiefsten Stelle des Spalts angebracht hatten.

Dann war es nur noch eine Frage der Zeit.

Nach fünf Minuten sagte Barnes: „LaCruz, was würdest du sagen, wenn ich dir sage, dass ich ein Geständnis ablegen muss.“

„Nicht jetzt, Barnes. Taktische Sicherheit.“

Mit anderen Worten: Halt den Mund.

„Nein, im Ernst, ich habe es vermasselt. Gründlich.“

LaCruz saß da und lauschte dem Geräusch ihres eigenen Atems.

„Was ist so verdammt wichtig?“

„Die Sprengkapsel. Du weißt schon, das Ding, mit dem wir den Sprengstoff zünden?“

„Was ist damit?“

„Ich habe sie nicht. Ich dachte, ich hätte sie, aber als ich dann nachsah ...“

„Was glaubst du, wo sie ist?“

„Oh, ich weiß, wo sie ist. Ich kann sie sehen. Da drüben auf dem Felsen.“

LaCruz überprüfte die Überwachungskamera. Ja, da war sie.

„Barnes, wie lange hast du gebraucht, um den Sprengstoff zu platzieren?“

„Oh, eine lange Zeit. Meinst du, ich sollte sie holen gehen?“

Wenn Markham dabei gewesen wäre, wüsste sie, was er gesagt hätte: in Position gehen und dort bleiben.

Verlassen Sie unter keinen Umständen die Deckung.

Aber ohne den Zünder würde ihr Plan einfach nicht funktionieren.

Ohne den Zünder gab es nämlich keinen Plan.

„Beeil dich.“

LaCruz beobachtete, wie Barnes aus der Spalte, die er als Deckung nutzte, auftauchte und sich auf den Weg machte.

„Hörst du das?“, sein Atem ging schwer. „Ich glaube, das sind sie.“

„Dann solltest du dich besser ranhalten.“

Die Sprengkapsel stand aufrecht auf einem der vielen Felsbrocken, mit denen das Gebiet übersät war. Sie war leuchtend orange und hatte eine lange, dünne Antenne, so dass sie auch dann noch leicht zu erkennen war, wenn sie halb mit Schutt bedeckt war. Barnes' große Metallhand schloss sich genau in dem Moment um sie, als eine Gruppe von Da'al-Soldaten zum ersten Mal den Pass betraten.

Es waren drei von ihnen und sie bewegten sich ruckartig in ihren leichtgängigen Rüstungen. Sie waren anders gekleidet als die, denen sie zuvor begegnet war, sicherer in ihren Bewegungen und trugen blaue Schutzwesten über dem oberen Brustkorb. Eine Art zusätzlicher Schutz, vermutete sie.

Ihre Sicht auf Barnes war zunächst durch einen großen Felsvorsprung auf halber Strecke des Weges versperrt, aber sobald sie ihn erblickten, wichen sie schnell zurück. Das löste eine ganze Reihe von Klick- und Summgeräuschen aus, während sie diskutierten, wie sie am besten vorgehen sollten.

Dann ging der größte der drei hinüber, drückte sich an die Seite des Felsvorsprungs und begann, sich vorwärts zu bewegen. Als er den Scheitelpunkt erreichte, hob er sein Gewehr und warf einen kurzen Blick darauf.

„Sie sehen dich“, sagte sie über die Kommunikationsverbindung.

Barnes hob eine Hand zur Bestätigung, nahm den Zünder und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Große, bedächtige Schritte. Der Da'al-Soldat überprüfte sein Ziel, bevor er das Feuer eröffnete. Ein kurzes automatisches Feuergefecht, das nicht länger als ein paar Sekunden dauerte. Die meisten Schüsse gingen daneben, aber ein paar trafen Barnes an den Beinen und am Unterkörper.

Der Angriff brachte alle Systeme von Barnes ins Spiel, seine großen Geschütze fuhren herum, um diesen neuen Gegner zu verfolgen, aber überraschenderweise erwiderte er das Feuer nicht.

„Was soll ich jetzt tun?“

„Halte dich an den Plan: Geh zurück in Position, und dann sehen wir weiter."

„Aber sie wissen jetzt, wo ich bin. Was soll das bringen?“

Inzwischen hatte der Schütze mit seinen beiden Begleitern ein paar vorsichtige Schritte um den Felsvorsprung gemacht. Der Da'al, der das Schlusslicht der Gruppe bildete, hatte offensichtlich Bedenken, denn seine Hinterbeine bewegten sich unruhig.

Der Anblick von Barnes, der den kurzen Abhang zu seinem behelfsmäßigen Versteck hinaufkletterte, muss sie davon überzeugt haben, dass sie den Riesen in die Flucht geschlagen hatten, vor allem, als das felsige Geröll unter seinem linken Fuß nachgab und er ins Rutschen geriet. Schnell verteilten sie sich auf dem Weg, bevor sie zu feuern begannen. Kies flog um Barnes herum, als die meisten ihrer Schüsse daneben gingen, aber einer von ihnen traf ihn mit einem kräftigen „Klonk“ am Hinterkopf und alle erstarrten.

„Tu es nicht, Barnes“, warnte sie.

„Zu spät“, sagte er, während er die Waffen entsicherte. „Ich bin schon dabei.“

Er schaltete das Maschinengewehr auf Vollautomatik und feuerte auf das andere Ende des Passes, wo die drei Da'al standen. Es gelang ihm, in kurzer Zeit eine wahrhaft schwindelerregende Menge an Geschossen abzufeuern, von denen allerdings nur wenige ihr Ziel trafen. Er hatte von Anfang Probleme mit dem Gleichgewicht und keinen festen Stand. Keine gute Kombination.

Der vordere von ihnen bekam die größte Wucht der Geschütze ab. Er wurde mehrfach in den Oberkörper getroffen, sodass seine Schutzweste zerrissen war. Er ging in einer rasanten Bewegung zu Boden und stand nicht mehr auf. Dem dahinter Stehenden erging es etwas besser, er erhielt mehrere Treffer, von denen keiner lebensbedrohlich war, doch dann riss ihm ein Querschläger einen Teil des vorderen Unterschenkels ab, sodass er nach hinten taumelte. Der hintere hatte genug gesehen und begann, sich hinter den Felsvorsprung zurückzuziehen.

Barnes schaute zu LaCruz hinüber, die sich eingegraben hatte, und hielt den Zünder hoch. „Was meinst du? Soll ich sprengen?“

„Nein, noch nicht. Wir müssen sie erst in Position haben.“

Das Rattern von Handfeuerwaffen verriet ihr, dass der verbliebene Da'al-Soldat noch im Spiel war, woraufhin Barnes das Feuer mit seinem Maschinengewehr erwiderte. Aber der Soldat hatte seine Deckung klug gewählt, und Barnes konnte die Kugeln nur in alle Richtungen abprallen lassen.

„Das war's“, sagte Barnes. „Die Tarnung ist aufgeflogen. Ich komme zu dir rüber.“

„Negativ. Tu das nicht. Geh zurück auf Position und grab dich ein.“

Barnes dachte noch darüber nach, als eine neue Gruppe von fünf Da'al-Soldaten auf dem Weg auftauchte. Einer von ihnen hob sich von den anderen ab. Dreieinhalb Meter groß, eingehüllt in ein militärisches Exoskelett mit verstärkten Metallzangen als Armen. Ein schwerer Kanonier. LaCruz hätte das türkisfarbene Glühen seiner Energiewaffe überall erkannt.

„Komm da raus, Barnes. Sofort!“

Sie aktivierte den Neustart ihres Systems, war aber nicht darauf vorbereitet, dass es so lange dauern würde, bis es ansprang. Lange Zeit konnte sie sich nur auf den schweren Kanonier konzentrieren, der Barnes im Visier hatte. Die Kreatur geriet nicht in Panik und ließ sich Zeit, ihr Ziel zu verfolgen, während Barnes versuchte, die Spitze des Abhangs zu erreichen.

Ihre Systeme erwachten zum Leben, als der Schütze feuerte und ein violetter Partikelstrahl Barnes in den Rücken traf und ihn zu Boden warf. Die anderen Soldaten, die sich ihrer eigenen Treffsicherheit nicht sicher waren, hatten sich zur Sicherheit zusammengetan. Da sie sich darauf konzentrierten, Barnes auszuschalten, waren sie blind für die Gefahr, die von LaCruz ausging.

Die Da'al befanden sich direkt auf der anderen Seite des Passes und waren genau auf ihrer Seite. Sie hatte sie in einem klassischen Flankenmanöver, und sie musste sich keinen Zentimeter bewegen, um das zu erreichen.

Seit Grimes' Tod hatte sie viel von Sun Tzu gelesen. Sie fand seine Mischung aus Prosaischem und Poetischem seltsam beruhigend. Ein Satz kam ihr jetzt in den Sinn.

Wer klug ist, wenn sein Feind es nicht ist, wird siegreich sein.

Indem sie sich zu ihrer vollen Größe erhob, konnte LaCruz ihre Ziele unbemerkt erfassen. Die offensichtliche Versuchung wäre gewesen, sie mit automatischem Feuer zu überrumpeln, aber bei einer Entfernung von fast dreißig Metern gefielen ihr die geringen Erfolgsaussichten nicht. Stattdessen setzte sie auf Präzision und wechselte in den Einzelschussmodus.

Der Schütze sah, dass Barnes zwar am Boden lag, sich aber noch bewegte, und rückte noch fünf Meter weiter vor, um ihn zu erledigen.

Doch noch bevor er seine Partikelkanone hochfahren konnte, war LaCruz bereits in Bewegung. Ein Kopfschuss aus dieser Entfernung wäre zu riskant gewesen, und so konzentrierte sie sich stattdessen auf die zentrale Masse. Da sie nicht einmal die Grundlagen der Anatomie der Da'al kannte, hielt sie dies für die sicherste Lösung. Warum hatten sie einen so dicken Panzer, wenn es dort nichts zu schützen gab.

Der Schuss ging am Ende etwas hoch, aber das war in Ordnung, es gab ein Geräusch wie ein nasses Klatschen, als er einschlug und den Schützen herumwirbelte, wobei ein großer Teil seines Brustkorbs aufklaffte. Er taumelte zur Seite, bevor er nach und nach zusammenbrach.

Sofort ließ sie sich hinter den Felsen zurückfallen und sprach direkt zu Barnes.

„Bist du noch da?“

„Ich denke schon“, aber irgendetwas an seiner Stimme war anders.

„Glaubst du, du schaffst es zurück zu diesem Spalt?“

„Nein, aber ich würde es gerne versuchen.“

LaCruz stand wieder auf. Jetzt strömten weitere Truppen auf das Plateau, insgesamt wahrscheinlich zehn oder zwölf. Es waren ungefähr siebzehn, aber was sie am meisten beunruhigte, war, dass zwei von ihnen Partikelkanonen trugen. Die Frage war, ob sie den zweiten festnageln konnte, bevor der dritte merkte, woher die Schüsse kamen? In dieser Hinsicht waren die Berge auf ihrer Seite, da der Schall von den Wänden zurückgeworfen wurde, was es schwierig machte, den Ursprung der Schüsse zu lokalisieren. 

Zwei der Kreaturen bewegten sich den Weg entlang in die Richtung, in der Barnes lag. Sie hatten ihre Waffen erhoben, aber sie zielten noch nicht damit. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, über den Körper ihres gefallenen Kameraden zu steigen. LaCruz konnte sie nicht ignorieren, aber sie wartete, bis sie fast über Barnes standen, bevor sie mit ihrem Maschinengewehr das Feuer eröffnete.  Sie erwischte einen der Da'al voll in den Rücken, aber die Kugeln richteten nur wenig Schaden an, abgesehen davon, dass sie seinen Panzer durchschlugen. Anders verhielt es sich mit dem anderen, der sich drehte, als sie schoss.

Er wurde am Hals und im Gesicht getroffen, wobei ihm einige seiner weichen Mundwerkzeuge abgerissen wurden. Er taumelte vorwärts, verlor den Halt und stürzte kopfüber über den Rand der Klippe. Er gab keinen Laut von sich, als er fiel.

Plötzlich prallten Kugeln von den Felsen um sie herum ab. Sie hatten sie entdeckt. Sie duckte sich hinter die Felswand und wartete ab. Ihre Überwachungskamera sendete immer noch, und sie konnte sehen, dass sich jetzt mindestens fünfundzwanzig von ihnen auf dem Pfad drängten.

Aus taktischer Sicht ergab das keinen Sinn. Es wäre besser gewesen, sie hätten sich zurückgezogen und nur ein paar ihrer Leute zurückgelassen, um sie aus der Reserve zu locken, aber die Fußsoldaten der Da'al schienen sich nicht besonders gut auf Taktik zu verstehen. Sie wussten, wo sie sich aufhielt, und ihrer Meinung nach war es nur eine Frage der Zeit, bis es ihnen gelang, sie auszuschalten.

Selbst wenn LaCruz' ursprünglicher Plan funktioniert hätte und zwei von ihnen aus der Deckung heraus auf den Da'al geschossen hätten, waren fünfundzwanzig von ihnen eine große Herausforderung.

Sie vergewisserte sich, dass ihre Railgun voll geladen war, bevor sie aufstand und anfing, Unterdrückungsfeuer zu geben. Sie begann, mit dem großen Geschütz systematisch von hinten nach vorne zu schießen. Sie wollte nicht, dass sie versuchten, einen taktischen Rückzug zu starten – nicht in diesem Stadium. Sie hatte große Pläne mit diesen Kerlen, und zumindest im Moment wollte sie sie im Freien haben. Entblößt und verwundbar.

Die Railgun wäre nicht die Waffe ihrer Wahl gewesen – sie war nicht gerade für seine Treffsicherheit bekannt –, aber für Situationen wie diese war es das Beste, was sie bekommen konnte. Sie stieß ein grässliches, kreischendes Geräusch aus und schickte einen massiven Hagel von Geschossen direkt in die Reihen der versammelten Truppen. Drei dieser Termiten gingen auf der Stelle zu Boden, und aus ihren Wunden quoll Rauch.

Die Dinge begannen sich zu ändern, als der Träger der Partikelkanone sie ins Visier nahm. Der erste Schuss traf die Felsplatte, hinter der sie kauerte, und ließ einen Hagel von messerscharfen Steinsplittern in alle Richtungen fliegen. In der ganzen Verwirrung verlor LaCruz aus den Augen, auf wen sie eigentlich schießen sollte, und als sie die Partikelkanone ausfindig gemacht und den Da'al, der sie bediente, ins Visier genommen hatte, hatte dieser seine Reichweite festgelegt und feuerte einen zweiten und dann einen dritten Schuss ab. Der zweite war völlig falsch ausgerichtet und flog harmlos über sie hinweg, aber der dritte Schuss traf genau und hätte ihr den Kopf abgetrennt, wenn sie sich nicht geduckt hätte. Sie spürte die sengende Hitze durch ihren Helm, und als sie an der Rückwand einschlug, wurde sie von Tausenden von glitzernden Splittern übersät.

Inmitten dieser Situation hatte ihre Zielsicherungssoftware Mühe, die Ereignisse zu erfassen.

LaCruz fühlte sich plötzlich sehr verletzlich und hörte, statt zu fühlen, wie etwas gegen ihre Brust schlug, bevor es wieder abprallte. Sie fluchte, als sie feststellte, dass sie trotz aller angeblichen Raffinesse ihres Anzugs nicht nach unten schauen konnte, um zu sehen, was sich direkt vor ihr befand.

Sie konnte nur noch eine Hand heben, bevor das Ding explodierte und sie gegen die Seitenwand schleuderte. Ihr Kopf schlug gegen die Felswand und sie fiel auf ein Knie. Sie bezweifelte, dass sie in der Lage gewesen wäre, sich auf dem unebenen Boden aufzurichten, wenn sie umgestoßen worden wäre. Doch als sie endlich wieder auf die Beine kam, konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Ihre Ohren klingelten, und ihr HUD schaltete sich immer wieder ab, nur um dann wieder aufzutauchen und ihre Sinne mit einer Reihe von unverständlichen Warnungen zu überfluten.

Doch dann sah sie mittendrin, immer noch rot und immer noch blinkend: Ziel erfasst.

LaCruz schob sich von der Wand weg, denn die Raketenkapsel brauchte eine freie Sichtlinie, um richtig zu funktionieren.

Sie spürte das Ruckeln der Treibstoffzündung, als ihre beiden verbliebenen Raketen davonbrausten. Dreißig Meter mögen eine schwierige Entfernung sein, wenn man ein Maschinengewehr bedient, aber für eine Anti-Personen-Rakete war sie perfekt. Die erste Rakete wich zur Seite aus und schlug an der gegenüberliegenden Wand ein, bevor sie explodierte, aber die zweite war punktgenau. Der Bediener der Partikelkanone war durch ein komplexes Exoskelett geschützt, das jedoch nur wenig Schutz bot, als die zweite Rakete direkt durch seine gepanzerte Brustplatte einschlug. Der gellende Schrei der Kreatur wurde unterbrochen, als die Rakete detonierte.

LaCruz' Sicht war durch Rauch getrübt, und sie musste auf die Überwachungskamera umschalten, um einen besseren Blick zu bekommen, aber selbst dann fiel es ihr schwer, sich einen Reim auf das zu machen, was sie sah. Die erste Rakete hatte ein zerklüftetes Loch in die Felswand gerissen, und die verbliebenen Truppen, die den Weg säumten, schienen unter Schock zu stehen.

Aber es gab immer noch mehr als genug Da'al-Truppen, die sich an den Klippen aufhielten, obwohl sie jetzt in zwei verschiedene Gruppen aufgeteilt waren. Die eine Gruppe von etwa acht Mann sammelte sich in Richtung der Stelle, an der Barnes lag, während sich eine viel größere Gruppe um den Felsvorsprung herum aufhielt.

„Barnes, bist du noch bei uns?“

„So leicht wird man mich nicht los.“

Seine Stimme klang gepresst, als ob er sich zurückhalten würde.

„Du musst mir einen Gefallen tun, glaubst du, du schaffst das?“

„Du denkst doch nicht etwa an einen Heiratsantrag, oder? Ich bin mir nicht sicher, ob ich für eine solche Verpflichtung bereit bin.“

„Nein, nichts dergleichen“, als sie lächelte, konnte sie Blut schmecken. „Hast du den Zünder noch griffbereit?“

„Großes orangefarbenes Ding mit einem Kill Switch. Ist das das Ding, von dem du sprichst?“

„Ja, das ist es. Würdest du dir die Ehre geben?“

„Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“

Das Grollen schien von irgendwo tief im Inneren des Berges selbst zu kommen und ließ den Boden heftig vibrieren. LaCruz verspürte den urzeitlichen Drang, ins Freie zu taumeln und einfach loszulaufen, aber ihr Anzug schien sich abgeschaltet zu haben. Nur die wichtigsten Funktionen schienen noch zu funktionieren. Hinzu kam, dass ihr immer noch schwindelig war, weil sie sich den Kopf gestoßen hatte. Aber wahrscheinlich war es gut, dass sie sich nicht bewegen konnte, denn plötzlich schien die ganze Welt zusammenzubrechen.

Sie blickte nach oben und sah, wie sich ein riesiger Felsbrocken von der Wand löste und in den Abgrund stürzte.

Die Wände um sie herum begannen heftig zu zittern, begleitet von einem Geräusch, als ob der Himmel zerrissen würde. Es war ein furchtbares, alles durchdringendes Geräusch, das bis in ihre Fußsohlen vibrierte.

Und dann verschwand alles an der gegenüberliegenden Felswand und wurde von einer riesigen, aufsteigenden Staubwolke verdeckt.

Es dauerte eine Weile, bis sie alle Systeme ihres Anzugs durchgegangen war, um herauszufinden, wie viel Schaden sie erlitten hatte. Es stellte sich heraus, dass die Antwort lautete: ziemlich viel. Ganze Abschnitte waren einfach ausgefallen und verwehrten ihr jeglichen Zugang. Sie war gezwungen, eine Reihe von Checklisten aufzurufen, um zu versuchen, die Probleme zu isolieren. Doch selbst dann wehrte sich der Anzug noch gegen ihre Versuche, ihn wieder in Gang zu bringen.

Am Ende, als das Licht langsam schwächer wurde, musste sie die meisten ihrer Systeme einzeln abschalten. Das war eine chaotische und ineffiziente Vorgehensweise, da sie dann alle Systeme von Grund auf neu starten musste, aber sobald sie die Kreisel zum Laufen gebracht hatte, wurde alles viel einfacher. Von da an musste sie nur noch den einfachen Anweisungen folgen, die immer wieder auf ihrem Visier auftauchten.

Sie machte langsame, aber stetige Fortschritte dmait, den Anzug wieder zum Laufen zu bringen, aber es war nur das Nötigste. Sie konnte zwar problemlos bis an den Rand ihres kleinen Plateaus gehen, aber sie stellte fest, dass der Anzug mit der steil abfallenden Fläche, die zum Hauptweg hinunterführte, echte Probleme hatte.

Erst da dachte sie daran, ihre Flutlichter zu aktivieren, aber sie wusste nicht, wie. Bisher hatten sie sich automatisch eingeschaltet, und sie musste nur die Helligkeit einstellen, also hatte sie keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. In ihrer Frustration hämmerte sie auf einer Reihe von Knöpfen herum und schaffte es nur, eine riesige Fackel abzufeuern. Sie stieg direkt in die Luft und erreichte eine Höhe von zweitausend Fuß, bevor sie explodierte und die Berggipfel in ein unheimliches gelbes Licht tauchte.

Sie fand das Glühbirnensymbol auf einem ihrer Bildschirme, und sobald sie es aktivierte, wurde der Weg sofort mit einer Million Lumen beleuchtet. Es war zwar schön, dass sie sehen konnte, wohin sie ging, aber es war auch beunruhigend zu sehen, wie die Lichter den steilen Abhang hervorhoben, der sie erwartete, wenn sie einen Fuß falsch setzte.

Anstatt weiterzugehen, nutzte sie die Gelegenheit, ihre Lampen zu schwenken, um die andere Felswand zu überblicken.

Nur, die andere Felswand war nicht da.

Sie war weg. Völlig verschwunden.

Der Pfad, der äußerste Grat, der Felsvorsprung.

Alles.

Es war, als hätten sie nie existiert. An ihrer Stelle befand sich ein prächtiger gewölbter Torbogen, der sie an die Kathedralen erinnerte, von denen ihre Mutter auf Earth Prime gesprochen hatte. Die Tatsache, dass dieser Bogen siebenhundert Fuß über dem Boden schwebte, verstärkte das Gefühl der Erhabenheit noch. Sie blieb länger stehen, als sie beabsichtigt hatte, und bewunderte die Art und Weise, wie das Flutlicht den riesigen, höhlenartigen Raum beleuchtete und die satten Farben des Gesteins zur Geltung brachte: Gelbtöne bis hin zu Rotbraun und Tonfarben. Sie ertappte sich dabei, wie sie leicht schwankte und das Spiel der Schatten an den Wänden beobachtete.

Erst als sie die Scheinwerfer nach rechts schwenkte, sah sie etwas, das sie zu erkennen glaubte. Sie brachte die beiden Scheinwerfer zusammen, bis sie die Gestalt von Barnes ausmachen konnte, der über einem Felsen hing, nur wenige Meter vom Rand des Abgrunds entfernt.

Mit offensichtlicher Anstrengung versuchte er, sich aufzurichten, schaffte aber nur einen Winkel von fünfundvierzig Grad.

„Ja, ich bin noch da“, sagte er.

„Meinst du, du kannst stehen?“

„Ich bin nicht sicher“, sagte er und deutete auf seine Beine, die unter ihm zusammengesackt waren. „Das müssen wir vielleicht noch mal überdenken.“

„Kein Problem. Übrigens, gute Arbeit mit dem Sprengstoff.“

„Ja? Findest du nicht, dass ich ein bisschen zu weit gegangen bin?“

„Oh nein, es war eine deiner besten Arbeiten.“

„Nicht, dass es einen großen Unterschied macht. Egal, was wir jetzt tun, wir sitzen immer noch hier fest.“

LaCruz zeigte in die Luft. „Wirklich? Glaubst du, ich vergeude gute Fackeln ohne Grund? Hilfe wird in Kürze eintreffen. Wir müssen nur geduldig sein.“

„Ja!“ Das brachte ihn zum Lachen. „Wirklich? Ich kann es kaum erwarten.“


KAPITEL FÜNFZEHN

Die drei hatten sich in Meyers Offiziersmesse zurückgezogen, wo die Atmosphäre noch ein wenig unangenehmer war als auf der Brücke.

Meyer saß am einen Ende des Tisches, Ardent ihm gegenüber. Farnese nahm den Platz zu Meyers Rechten ein. Sie hatte Mühe, ihre wachsende Wut unter Kontrolle zu halten, aber sie hatte genug Erfahrung, um ihre Emotionen wirksam zu verbergen. Wenn der richtige Zeitpunkt kam, wollte sie Meyer genau sagen, was sie von ihm hielt.

Donald Resnik, der Captain der Sundowner, hatte sich unmittelbar nach der Zerstörung des Laxx-Orbitals an sie gewandt und um Erlaubnis gebeten, an Bord kommen zu dürfen, aber Farnese hatte ihn abgewimmelt. Resnik war offensichtlich sehr wütend und hatte Schwierigkeiten, auch nur die einfachsten Höflichkeitsformen einzuhalten. Sollte es ihm gelingen, an Bord zu kommen, würde es zweifellos zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommen, und selbst Ardent konnte verstehen, warum das keine gute Idee war.

Stattdessen hatte Farnese Resnik davon überzeugen können, dass es das Beste wäre, wenn er die Gelegenheit hätte, seine Argumente in einer privaten Videokonferenz vorzutragen. So musste Meyer nicht vor der gesamten Kommandobesatzung gedemütigt werden, und sie hatten genug Zeit, ihre Antwort vorzubereiten.

Sie hatten Ardent nicht eingeladen, mitzukommen, aber sie hatte sich ihnen trotzdem angeschlossen. Meyer bestellte Tee für alle und saß dann da, während Farnese eifrig seine Notizen zu Papier brachte. Sobald er eine Seite fertiggestellt hatte, reichte er sie an Meyer weiter, damit dieser sie prüfen konnte. Es war eine merkwürdige Praxis, aber Ardent konnte erkennen, was ihre eigentliche Absicht war. Um zu vermeiden, dass eine elektronische Kopie ihrer Notizen für eine spätere Untersuchung zur Verfügung stand, war es so viel einfacher, die Seiten einfach zu vernichten. Sie verwischten effektiv ihre Spuren.

Ardent nahm den Tee, als er kam, serviert in echten Porzellantassen mit teuer aussehenden Untertassen. Der Tee war ausgezeichnet, das einzige Problem war, dass es nicht genug davon gab. Die Teekanne stand auf einem silbernen Tablett neben Meyer, und sie würde verdammt sein, bevor sie ihn um eine weitere Tasse bitten würde.

Als Resniks Hologramm auftauchte, rechts hinter Meyer, wurden sie alle davon überrascht. Während Farnese und Meyer in voller Uniform erschienen waren, trug Resnik ein einfaches Hemd und eine Krawatte, die Ärmel hochgekrempelt, als ob er sich auf einen Kampf vorbereiten wollte.

„Und was können wir für Sie tun, Captain Resnik?“ fragte Meyer.

„Ich kann Ihnen sagen, was Sie für mich tun können, Sir“das letzte Wort klang wie Hohn. „Sie können mir sagen, warum ich dabei zusehen musste, wie eine ganze Reihe unschuldiger Menschen einfach ermordet wurde. Ja, fangen wir damit an.“

Meyer hob beschwichtigend eine Hand. „Captain Resnik, ich verstehe, dass dies für Sie sehr beunruhigend sein muss. Commander Farnese und ich empfinden es genauso, aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass wir nichts tun konnten.“

„Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Das ist Blödsinn und Sie wissen es.“

Farnese beugte sich an dieser Stelle vor. „Captain Resnik, ich kann verstehen, dass Sie sehr aufgebracht sind. Aber ich bin nicht bereit, zuzusehen, wie Captain Meyer auf diese Weise beschimpft wird."

„Es spielt keine Rolle, was wir sagen, Caommander!“ Resnik warf ungläubig die Hände in die Höhe. „Sie sollten sich mal anhören, was in den sozialen Medien und sogar in den Nachrichten gesagt wird. Jeder hat gesehen, was passiert ist: wie wir diese Menschen in jeder möglichen Phase im Stich gelassen haben.“

„Als Mitglieder der Konföderation müssen wir zusammenhalten“, sagte Farnese. „Wir können es uns nicht erlauben, uns der öffentlichen Meinung zu beugen. Als ehemaliger Militäroffizier, Captain Resnik, muss ich Sie wohl kaum daran erinnern.“

Diese Erinnerung an seine militärische Vergangenheit schien Resnik noch mehr zu verärgern.

„Ich könnte das alles akzeptieren, wenn ich den Grund wüsste, warum Sie keinen Einsatz gegen die Da'al in die Wege geleitet haben, als Sie die Gelegenheit dazu hatten. Ich nehme an, dass es einen Grund gab.“

„Ah, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen“, sagte Meyer. „Sie denken, dass wir, indem wir nicht eingegriffen haben, unsere Aufgabe, die Menschen an Bord der Raumstation zu schützen, nicht erfüllt haben. Das ist in Ordnung, ich verstehe das. Wir scheinen in dieser Sache nicht einer Meinung zu sein.“

„Was der Captain zu sagen versucht“, sagte Farnese. „Sie scheinen etwas verwirrt zu sein, wo unsere Prioritäten als USDC-Trägerflotte liegen.“

„Hören Sie, Commander, es gibt kein ‚verwirrt‘. Soweit ich das beurteilen kann, haben wir zugesehen, wie diese Menschen ermordet wurden, und haben nichts unternommen, um das zu verhindern.“

„Und genau das ist der Grund für die Verwirrung“, sagte Meyer offiziell. „Die Menschen an Bord dieser Station befanden sich immer noch auf dem Territorium von Laxx und waren per Definition nicht Teil unserer Gerichtsbarkeit. Sie mögen das bestreiten, aber das Seerecht ist in dieser Hinsicht ziemlich eindeutig. Das Orbital wird nicht als eigenständiges Schiff betrachtet, sondern ist Teil der Andockmöglichkeiten an den Planeten.“

„Unser Gewissen ist also rein“, sagte Resnik sardonisch. „Die Schuld liegt bei den Leuten von Laxx.“

„Das tut sie nicht“, fuhr Farnese fort. „Alle derartigen Orbitalstationen fallen unter die Kontrolle der Behörden des Systems. In diesem Fall ist das die Blackthorn-Regierung.“

Meyer drehte sich in seinem Stuhl um und sah sie an. „Ist das richtig, Gouverneur?“

Ardent brachte es nicht über sich, ihn anzuschauen. „Ich werde das nicht einmal mit einer Antwort würdigen.“

„Wozu sind wir dann überhaupt gut?“ fragte Resnik. „Ich meine, wenn Sie nicht helfen können, diese Leute zu beschützen. Was soll das dann alles?“

Meyer und Farnese tauschten einen Blick aus. Sie hatten sich offensichtlich bereits mit dieser Frage beschäftigt und waren erfreut, dass Resnik diesen Weg eingeschlagen hatte.

Meyer faltete die Hände in seinem Schoß und sah aus wie ein Lehrer, der einem besonders schwierigen Schüler etwas erklären muss.

„Unser Engagement als Schiff der Konföderation muss in erster Linie der Schifffahrt in diesem Gebiet gelten. Und es wäre richtig zu sagen, dass sowohl die Botany Bay als auch die Galaxian in diese Kategorie fallen. Beide Schiffe sind jetzt in Sicherheit, und deshalb habe ich ein absolut reines Gewissen. Auch wenn die heutigen Ereignisse für alle schwierig waren, hoffe ich, dass Sie sehen können, dass wir unsere Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt haben.“

„Schwachsinn, Captain. Versuchen Sie gar nicht erst, die Lorbeeren für den Vorfall mit der Galaxian zu ernten. Dass das Schiff überhaupt entkommen konnte, ist allein Bud Selig und der schnellen Auffassungsgabe des Kerls auf dem Deck des Praader-wie heißt-es noch-Schiffes zu verdanken. Sie hatten absolut nichts damit zu tun.“

„Das ist Ihre Meinung, Captain Resnik, und die können Sie gerne haben, obwohl ich glaube, dass eine Untersuchung die Dinge etwas anders sehen könnte, da Herr Selig die notwendigen Protokolle eindeutig nicht beachtet hat.“

„Wollen Sie andeuten, dass Selig die Leute in der Schleuse getötet hat? Wirklich?“

„Es ist nicht meine Aufgabe, darüber zu urteilen, aber es wurden Menschen getötet und jemand wird zweifellos zur Verantwortung gezogen werden.“

„Ich kann es einfach nicht glauben, wer sind Sie eigentlich. Dass Sie sich noch gegenseitig ins Gesicht sehen können.“

„Als Offiziere der Konföderation haben wir einen strengen Verhaltenskodex, an den wir uns halten müssen. Ich bin mir sicher, dass es dem edlen Captain in irgendeiner ‚Boy's Own‘-Version der Ereignisse gelingt, alle zu retten, aber in Wirklichkeit müssen wir alle unsere Grenzen erkennen. Wenn überhaupt, dann muss ich den heutigen Tag mit der Evakuierung der Botany Bay und der Galaxian als einen Erfolg verbuchen.“

„Bei so vielen toten Menschen! Wie können Sie sowas auch nur denken, Sie verlogenes Stück ...“

Farnese beugte sich vor, um ihn zum Schweigen zu bringen, obwohl sein Bild immer noch da war. „Danke, Captain Resnik, ich denke, wir machen Schluss für heute.“

Und damit erlosch Resniks Bild.

Farnese hob seinen Becher in Richtung Meyer an, in Andeutung eines Toast.

„Verlogenes Stück Scheiße.“

Meyer erstarrte.

Sie wandten sich beide an Ardent.

„Wie bitte?“ sagte Meyer.

„Verlogenes Stück Scheiße“, wiederholte sie. „Ich glaube, das war es, was Captain Resnik sagen wollte, bevor Sie ihn unterbrochen haben. Er hält Sie beide für verlogene Scheißkerle, und ich für meinen Teil muss ihm zustimmen.“

Farnese warf ihr einen strengen Blick zu, seine Nasenlöcher blähten sich.

„Gouverneur Ardent, ich muss Sie daran erinnern, dass Sie Gast an Bord dieses Schiffes sind.“

„Ein Gast? Es klang gerade so, als wäre ich nur hier, um euch beiden ein passendes Alibi zu verschaffen. Das ganze Desaster geht also auf das Konto von Blackthorn, ja? Und ich, als Gouverneur, bin diejenige, die den Kopf hinhalten muss. Glauben Sie wirklich, dass man Ihnen das alles glauben wird? Dass Sie mit all dem davonkommen?“

„Wir versuchen nicht, mit irgendetwas davonzukommen“, sagte Meyer verächtlich. „Wir versuchen nur, unsere Pflicht zu erfüllen.“

„Viel Glück bei dem Versuch, jemand anderen davon zu überzeugen. Es gab viele Zeugen für das, was auf Laxx passiert ist. Zeugen, die gesehen haben, wie Sie sich konsequent zurückgehalten haben, um einen Kampf mit dem Feind zu vermeiden.“

„Muss ich Sie daran erinnern, dass wir Teil einer Flottille sind, Gouverneur? Wir haben eine Verpflichtung gegenüber den anderen Schiffen, die unter unserem Schutz stehen: Die Sundowner und die Defiant. Wir können diese Schiffe nicht im Stich lassen, nur weil es uns passt.“

„Und doch waren Sie bereit, tatenlos zuzusehen, wie die Botany Bay und die Galaxian sich selbst in Gefahr brachten, während die Renheim sich quasi in einer Zuschauerrolle befand.“

Meyer wies ihre Bemerkung mit einer Handbewegung zurück. „So spricht jemand, der keinerlei militärische Ausbildung hat.“

Die Atmosphäre änderte sich schlagartig, als sich die Tür öffnete und sowohl Meyer als auch Farnese auf ihren Plätzen herumwirbelten. Es fühlte sich an, als wären sie bei etwas Unerwartetem erwischt worden.

Ein junger Lieutenant, den Ardent als Mitglied des Brückenteams erkannte, trat ein.

„Sehen Sie nicht, dass wir in einer Besprechung sind?“, schimpfte Meyer.

„Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir. Aber Admiral Winterson hat eine Direktverbindung eröffnet und besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen.“


KAPITEL SECHZEHN

Die Veränderung, die sich mit den beiden Männern vollzog, als sie erkannten, dass sie sich vor ihrem Vorgesetzten und nicht vor einem zivilen Speditionskapitän verantworten mussten, wäre komisch gewesen, wenn sie nicht so zynisch gewesen wäre.

Ardent beobachtete, wie das Teeservice verstaut wurde und die beiden Männer aufstanden, um die Uniformen des jeweils anderen zu begutachten. Farnese war damit nicht zufrieden und drehte sich zu ihr um, um sie dazu zu bringen, ebenfalls aufzustehen. Erst dann, als beide Offiziere stramm standen, bestätigten sie die Kommunikationsverbindung mit der Naked Spur.

Es stand außer Frage, dass es Winterson war, der die Initiative ergriffen zu haben schien. Da sie den Admiral nur auf dem Bildschirm gesehen hatte, war sie überrascht, was für eine imposante Figur er als Hologramm abgab. Hinter ihm standen Ed Hoyt, der Captain der Naked Spur, und Commander Vincenzi, der kämpferische Assistent des Admirals. Im Gegensatz zu ihrem Gespräch mit Resnik, das praktisch ohne Zeitverzögerung verlaufen war, gab es dieses Mal wegen der großen Entfernungen eine erhebliche Verzögerung, wenn Winterson sprach.

„Captain Meyer, Commander Farnese, schön, Sie beide wiederzusehen. Gibt es da noch jemanden, von dem ich wissen sollte?“

„Nur Gouverneur Ardent.“

„Oh, gut. Ich kann Sie nicht richtig sehen, Gouverneur, aber ich hoffe, Sie werden gut behandelt“, aber bevor sie antworten konnte, fuhr er fort. „Ich hoffe, dass mit der Überführung der Flüchtlinge alles gut gegangen ist.“

„Beide Schiffe sind jetzt in Sicherheit, Sir“, sagte Meyer. „Leider hatte sich das Da'al-Schiff entschieden, die Orbitalstation von Laxx in feiger Art und Weise anzugreifen. Wir wissen noch nicht, wie viele Opfer sie zu beklagen haben, aber wir werden Sie auf dem Laufenden halten.“

Meyer wandte sich an Farnese, wie um Bestätigung nachsuchend.

„Nun, das freut mich zu hören“, sagte Winterson entschieden. „Ich verstehe, dass die Dinge auf Ihrer Seite schwierig sein müssen, und ich freue mich darauf, Ihre Berichte zu gegebener Zeit zu erhalten. Darf ich fragen, wie es um die Loki bestellt ist?“

„Verzeihung, Sir: die Loki?"

"Nordische Mythologie. Das ist die Bezeichnung, die wir allen Da'al-Schiffen geben. Dieses hier ist Loki. Sie sagen, dass sie das Feuer eröffnet haben. Haben sie etwas über die Fähigkeiten ihres Schiffes verraten?“

„Nichts Besonderes, Sir. Wir werden alle relevanten Daten in unsere Berichte aufnehmen.“

Meyer wich Winterson bereits aus. Sie wollten nichts überstürzen, bevor sie nicht jedes Detail gemeinsam besprochen hatten, zweifellos mit Rücksicht auf künftige Ermittlungen.

„Gut. Ja, gut. Und wo genau ist sie jetzt, diese Loki? Ist sie noch in der Nähe oder haben Sie sie verscheucht?“

„Nun, nicht gerade verscheucht. Nach dem ersten Angriff zog sie sich an einen Punkt zurück, der eine halbe Million Kilometer auf der Gegendrehungsseite von Laxx liegt.“

„Ausgezeichnet. Dann möchte ich, dass Sie sie im Auge behalten und beobachten, wohin sie sich wendet.“

„Und wenn sie sich wieder auf den Weg machen sollte? Was dann, Sir?“

„Bleiben Sie ihr natürlich auf den Fersen. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden.“

Beide Männer schienen sich bei dieser Nachricht zu entspannen. Ardent vermutete, dass sie halb mit dem Befehl gerechnet hatten, sich dem Feind anzunähern, was sie beide nicht zu tun entschlossen schienen. Ardent konnte immer noch nicht begreifen, was genau mit diesem Paar los war. Und während sie das Gefühl hatte, dass Meyer eine Art Feigling war, sah sie das bei Farnese nicht so. Und doch hatten sie sich beide einer schrecklichen Passivität schuldig gemacht. Sie überlegte, ob sie etwas sagen sollte, hielt sich dann aber zurück. Winterson hatte sie nicht nur kontaktiert, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, da war noch mehr zu erwarten, da war sie sich sicher.

Winterson wandte sich an die beiden Offiziere, die direkt hinter ihm standen, und sprach sie kurz an, obwohl Ardent nicht ausmachen konnte, was gesagt wurde. Dann drehte sich Winterson wieder in ihre Richtung und rückte selbstbewusst seinen Kragen zurecht.

„Und nun noch eine dringende Nachricht. Vor ein paar Stunden habe ich diese Mitteilung von der Admiralität erhalten.“

Die Nachricht erschien auf einem ihrer Seitenbildschirme.

Wir glauben, dass die Da'al die Absicht haben, das Henrietta-Tor zu zerstören.

KOMMANDOZIEL: Henrietta Gate muss um jeden Preis geschützt werden.

Sie gingen es mehrmals durch, und dann sagte Meyer: „Ist das alles, Sir? Sonst nichts?“

„Der Rest ist streng vertraulich – das sollte Ihnen etwas sagen“, sagte Winterson und zuckte mit den Schultern, als ob er sich darauf vorbereiten wollte, den Kampf aufzunehmen. „Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie katastrophal die Zerstörung dieses Tores für die Region wäre, und dass es uns vom Rest der Konföderation abschneiden würde. Allein in Bezug auf den Handel. Mein Problem ist jedoch einfach: Wie soll ich darauf reagieren? Vor allem, wenn alle an zwei Fronten arbeiten.“

„Sir, wenn ich darf?“ sagte Farnese. „Vielleicht sollten wir unsere Streitkräfte zusammenlegen? Die Sundowner und die Defiant zu Ihnen bringen?“

Winterson sah Meyer an, um eine Antwort zu erhalten, aber es kam keine.

„Das würde nur funktionieren, solange wir uns nicht um die Bewegungen von Loki kümmern müssten.“

Farnese sah aus, als wolle er etwas sagen, entschied sich aber schließlich dagegen.

„Können wir mit Verstärkung rechnen?“ fragte Meyer.

Wintersons Augenbrauen zuckten anerkennend.

„Nein, das können wir nicht, was uns alles darüber sagt, wie die Admiralität die Sache sieht.“

„In welchem Sinne, Admiral?“

„Bisher wurde nicht erwähnt, dass andere Schiffe sich uns anschließen, was verwirrend ist.“

Meyer nickte. „Wenn sie die Sache wirklich ernst nehmen, sollten wir innerhalb der nächsten Woche mit einer Trägergruppe rechnen.“

„Mindestens. Aber wir haben keinen Hinweis darauf erhalten, dass wir mit anderen Schiffen rechnen können, die sich uns anschließen. Wir sind praktisch auf uns allein gestellt.“

„Isoliert, wenn Sie so wollen?“ sagte Meyer.

„Genau mein Gedanke, Captain. Das erinnert mich an meine Zeit auf der Akademie. Wenn man absolut, hundertprozentig will, dass eine Mission scheitert, was tut man dann? Man sorgt dafür, dass die Ressourcen nicht ausreichen. Und die Mission wird scheitern. Das funktioniert jedes Mal.“

„Aber, Admiral“, meldete sich Ardent zu Wort, die sich nicht länger aus der Diskussion heraushalten konnte. „Was passiert dann?“

„Nun, das ist offensichtlich, fürchte ich. Die Admiralität kann sagen, dass sie versucht hat, Hilfe zu leisten: Sie schickte eines ihrer Flaggschiffe, aber leider konnten sie sich nicht durchsetzen. Mission gescheitert. In der Zwischenzeit machen sie weiter mit dem, was sie eigentlich tun wollten.“

„Und das wäre?“, fragte sie.

„Ihre Vermutung, meine Dame, ist so gut wie meine. Aber es reicht nicht aus, dass sie mehr Schiffe in eine gefährdete Region schicken. Was wäre, wenn sie sich voll und ganz auf eine Verteidigungsreaktion einließen und trotzdem versagten. Also sind wir auf uns allein gestellt. Es würde sonst nicht gut aussehen. In der Zwischenzeit sind wir dabei, eine Frontlinie diesseits von Ares zu errichten. Der Gasriese. Wer weiß, vielleicht können wir sogar diese anderen Schiffe aufhalten.“

„Und was soll die Renheim in der Zwischenzeit tun, Sir?“

„Was Sie betrifft, Captain Meyer, so möchte ich, dass Sie die Loki im Auge behalten. Lassen Sie sie nicht aus den Augen.“

Meyer schien sich dabei nicht wohl zu fühlen. „Und was ist, wenn sie beschließt, sich zu entfernen, entweder in Ihre Richtung oder zurück zum Tor. Was dann?“

„Das wird davon abhängen, wie erfolgreich wir den Vormarsch der anderen aufhalten konnten. Also, in der Zwischenzeit, Augen auf, Captain. Augen auf.“

*

Nachdem er mit Vincenzi und Hoyt gesprochen hatte, ging Winterson zurück in sein Zimmer. Er verschwendete keine Zeit damit, seine Jacke und sein Hemd auszuziehen, und stand einfach in der Mitte des Zimmers und schwang seine Arme mal hierhin, mal dorthin, wobei sich die Schwärze seiner Haut vom Weiß seiner Weste abhob.

Leichte Dehnungen dieser Art halfen, Verspannungen zu lösen, aber sie erinnerten ihn auch an seine Zeit als Baseballspieler. Er war nie sehr sicher im Umgang mit dem Schläger gewesen und hatte die Tendenz gehabt, nach dem Ball zu schnappen. In der Junior League war es so weit gekommen, dass er kaum noch einen Ball treffen konnte, und am Ende der Saison hatte er darüber nachgedacht, einen anderen Sport zu betreiben. Aber dann hatten sie einen neuen Trainer bekommen, dessen Training vor der Saison nur aus Übungen und Konditionstraining bestand. In den ersten zwei Wochen rührten sie kaum einen Schläger an, und wenn doch, dann nur nach einer anspruchsvollen fünfzehnminütigen Aufwärmphase. Nachdem er all seine Ängste abgebaut hatte, fand er wieder Anschluss an den Ball und sein Schlagdurchschnitt verbesserte sich langsam. Er war nie der beste Schlagmann, aber danach fand er, dass er gut genug war, um seinen Platz in der Mannschaft mehr als zu rechtfertigen.

Er wünschte, er könnte sich an den Namen des Trainers erinnern, aber er konnte es nicht. Dennoch hatte er ihm eine wertvolle Lektion über die Bedeutung einer guten Vorbereitung erteilt. Er hoffte, dass ihm das jetzt zugute kommen würde.

Es war zu viel der Hoffnung gewesen, dass der alte Klaus Meyer das Zeug dazu hatte, es mit Loki aufzunehmen. Er hatte nicht erwartet, dass er sie zerstören würde, aber das Mindeste, was er hätte tun können, war, das erste Blut zu vergießen. Ihnen eine Vorstellung davon geben, womit sie es zu tun hatten. Nicht, dass er hätte überrascht sein sollen, denn Meyers Dienstakte war nicht gerade mit bemerkenswerten Siegen gespickt. Aber Winterson hatte gehofft, dass er mit Farnese als Rückendeckung zumindest einen gewissen Erfolg hätte haben können. Sicherlich war Farnese ein vielversprechender Offizier. Nach Winterson Einschätzung, hatte er das richtige Zeug dazu. Die Frage war nur, ob er dieses Potenzial auch wirklich ausschöpfen würde, das war alles.

Er hätte gerne einen Weg gefunden, Meyer zu entfernen, wusste aber, dass es in der Realität praktisch unmöglich war, einen amtierenden Marinekapitän zu entfernen, ungeachtet seiner etwaigen Unzulänglichkeiten. Farnese hatte nur zwei mögliche Wege zur Beförderung. Entweder würde Meyer befördert werden, was höchst unwahrscheinlich war, oder er würde ein Kriegsopfer werden. Das Problem bei der zweiten Möglichkeit war, dass Farnese in diesem Fall genauso wahrscheinlich getötet werden würde wie Meyer.

Nein, Winterson musste einfach mit den Karten spielen, die ihm gegeben wurden. Und es war auch nicht so, dass er sich darauf verlassen konnte, dass in nächster Zeit Verstärkung eintreffen würde.

Er stellte sich vor, dass die Admiralität in diesem Moment ziemlich verängstigt sein musste. Kein Wunder, nachdem sie diesem Angeber Andrew Paige das Kommando über ihre Hauptkampfflotte übertragen hatten, aber das hatte man davon, wenn man alle seine alten Krieger durch einen Haufen Dudley Do-Rights ersetzte.

Nein, wenn es Verstärkung gäbe, so vermutete er, würden sie sich zwar dem entfernten Eingang zum Henrietta-Tor nähern, aber nicht hindurchfliegen. Sonst würden sie einen großen Teil ihrer Flotte in eine äußerst verwundbare Position bringen. Was würde passieren, wenn es den Da'al gelänge, das Tor zu zerstören, während sich die Schiffe noch im N-Raum befanden? Was würde aus diesen Schiffen und ihren Besatzungen werden? Daran war nicht zu denken.

Wenn Winterson das Sagen hätte, würde er seine Schiffe einfach auf der anderen Seite des Tores versammeln. Und wenn die Da'al dann durchkämen, hätten sie eine Vorstellung davon, wie schlimm es auf der anderen Seite aussähe.

Dann hätten sie keine andere Wahl, als das Tor selbst zu zerstören.

Er hoffte natürlich, dass es nicht so weit kommen würde, aber er würde auch nicht dagegen wetten.

Er beendete seine Arbeit, ging zu seinem Schreibtisch und rieb sich die Verspannungen in seinem Nacken. Die beiden Teile seiner allgemeinen Befehle starrten ihn an. Neben den Befehlen, die er mit Meyer geteilt hatte, gab es noch einen zweiten, noch verwirrenderen Teil.

Höchste Priorität: schnellstmögliche Entsendung von schwerer Hebe-Ausrüstung nach Tigris. Agent Nash hat in dieser Angelegenheit den Status eines Einsatzleiters und seinen Anforderungen sind jederzeit Folge zu leisten.

Der Befehl war von Flottenadmiral Paige unterzeichnet

Das war wirklich sehr merkwürdig. Ihn anzuweisen, sich jemandem unterzuordnen, der letztendlich kaum mehr als ein Nachrichtenoffizier war.

Bizarr.

Doch was die Befehle anging, so war Winterson nicht in der Lage, sie in Frage zu stellen. Er hoffte nur, dass dieser Nash wusste, was er tat.

In der Zwischenzeit hatte er sich bereits mit der Frage der schweren Hebe-Ausrüstung befasst. Ein spezialisierter Einsatz – das gab es nicht an vielen Orten.

Als erstes hatte er eine Anfrage an die Werften in Blackthorn gestellt. Sie würden Kontakte zu allen anderen Werften im System haben, dachte er sich. Sie würden wissen, an wen er sich wenden konnte, um die zuständigen Leute zu kontaktieren. Und ausnahmsweise hatte er Glück.

Es gab nur ein einziges Schwerlastschiff in der Gegend, und erstaunlicherweise waren sie als Teil von Wintersons ursprünglicher Flottille unterwegs gewesen. Er konnte sein Glück nicht fassen. Von allen Schiffen im System fuhr er zufällig mit dem einen Schiff, das die Antwort auf all seine Probleme liefern könnte.

Die Montezuma, ein Bergungsschiff der alten Schule – solide und verlässlich.

Die Schwierigkeit für ihn würde darin bestehen, sie davon zu überzeugen, seinem Beispiel zu folgen. Der Captain war ein Mann namens Tomas Kampinsky, ein Zivilist, über den Winterson keine offizielle Befehlsgewalt besaß. Zweifellos würde dies eine gefährliche Operation werden, von deren Ausgang viel abhing. Nichts deutete darauf hin, dass die Montezuma nicht einfach abgeschossen werden würde, sobald sie in Reichweite der Tigris kam. Er musste also versuchen herauszufinden, wo die wahren Loyalitäten des Captains lagen, und hoffen, dass er sie zu seinem Vorteil ausnutzen konnte.

Winterson betrachtete sich im Spiegel, drehte sich langsam von einer Seite zur anderen. Er schätzte sich ein. Fuhr mit einer Hand über seinen Bauch.

Nicht schlecht für einen alten Schreibtischhengst.

Gar nicht so schlecht.

Zeit für die direkte Herangehensweise.


KAPITEL SIEBZEHN

„Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde“, sagte Sands.

Ardent setzte sich kerzengerade auf. Sie musste eingenickt sein.

Wann war das das letzte Mal passiert?

Aber sie war nicht an die übliche Ruhe in der Rehabilitationsabteilung gewöhnt. Als sie ankam, waren dort noch zwei andere Patienten. Der eine war in der hinteren Ecke mit einem Besucher, während der andere in Begleitung seiner Physiotherapeutin spazieren ging.

Sie hatte erwartet, dass der Raum eher zweckmäßig eingerichtet war, und war daher überrascht, in einen großen Aufenthaltsbereich mit holzgetäfelten Türen und langen Fenstern mit Panoramablick geführt zu werden. Die Krankenschwester hatte sie zu einem ruhigen Sitzbereich geführt, der auf einen virtuellen Rosengarten hinausging. Sie hielt die ganze Idee für ziemlich ausgefallen.

Immerhin waren sie auf einem Raumschiff. Wenn es einen Ort gab, der weiter von einem echten Rosengarten entfernt war als dieser, dann wüsste sie nicht welcher das sein sollte.

Sie war damit zufrieden, es als eine kitschige Spielerei abzutun, die sich ein überbezahlter Softwareentwickler ausgedacht hatte.

Aber je mehr sie sich damit beschäftigte, desto mehr begann sie, es als das vollendete Kunstwerk zu schätzen, für das sie es nun hielt.

Die Farben waren unglaublich vielfältig und lebendig, weit entfernt von der eher begrenzten Farbpalette, die sie an Bord des Schiffes erlebten. Es sah nicht echt aus, sondern war hyperreal und verlangte vom Betrachter ein Maß an Aufmerksamkeit, das er nicht gewohnt war. Kurz gesagt, je mehr man sich damit beschäftigte, desto mehr sah man.

Ein Teil der Genialität des Fensters bestand darin, dass man das Gefühl hatte, Einblicke in ein reichhaltigeres, eindrucksvolleres Leben zu erhalten. Eine weitaus grandiosere Erfahrung als alles, was der Betrachter sich in seinem eigenen Leben erhoffen konnte.

Man hatte den Eindruck, dass man auf eine erhöhte Veranda blickte, unter der sich ein großer Rosengarten befand. Nur war es nicht nur ein statisches, computergeneriertes Bild. Nein, es war mit einer komplizierten Software ausgestattet, die in der Lage war, die Netzhautsignatur des Betrachters zu erkennen, sodass sich die Ausrichtung des Bildes mitbewegte, wenn sich der Betrachter zufällig bewegte.

Sie blickte auf eine Laube voller Rosen in allen Farben, von Rosa über Creme bis hin zu tiefem Rot. Auch wenn es sich um einen einzigen Tag in der fernen Vergangenheit handelte, war es immer Sommer. Die Rosen waren immer in voller Blüte, sie ließen nie auch nur ein Blütenblatt fallen. Immer auf dem Höhepunkt, ein unmöglicher Tag, der sich nie wiederholen würde.

Normalerweise war Ardent Perfektion gegenüber misstrauisch, aber hier schien das keine Rolle zu spielen. Hier erreichte sie einen Grad des Eintauchens, den sie so noch nie zuvor erlebt hatte. Sie war sich sicher, dass so etwas auch seine Grenzen hatte, und stellte sich vor, dass sie, wenn sie ihr Gesicht gegen den Bildschirm presste und versuchte, gerade nach unten zu schauen, nicht in der Lage sein würde, dies zu tun, aber seltsamerweise fühlte sie keinen Drang es auszuprobieren.

Bei dieser einen Gelegenheit wollte sie es sich nicht verderben. Sie wollte einfach nur die Illusion genießen.

Um den Effekt noch zu verstärken, gab es einen raffinierten Beleuchtungseffekt, bei dem ein fensterförmiger Lichtblock über den Boden lief, der genau dem Lauf der Sonne auf Earth Prime entsprach. Es war wirklich ein erstklassiges Stück visueller Trickserei. Sie würde es wirklich vermissen, hierher zu kommen, sobald Faulkner entlassen wurde.

Bevor sie eingeschlafen war, hatte sie an ein Picknick gedacht, auf das ihr Vater sie mitgenommen hatte, als sie noch ein Mädchen war. Er hatte bei dieser Gelegenheit einen Anzug getragen, und sie hatte ihn für den schneidigsten Mann der Welt gehalten. An jenem Tag hatte es auch Rosen gegeben, und sie erinnerte sich noch an ihren reichen, süßlichen Duft. Er hatte sich auf einen Teppich gelegt und zugesehen, wie sie für ihn tanzte. Wie er sie genervt hatte, indem er ihr immer wieder sagte, wie schön sie sei, obwohl sie eigentlich nur wollte, dass er ihr sagte, was für eine begabte Tänzerin sie sei. Das war alles, was sie je von ihm gewollt hatte, aber er hatte es nie gesagt, kein einziges Mal.

„Die Krankenschwestern haben mir gesagt, dass Sie an den meisten Nachmittagen hierher kommen.“

Sands stand hinter einem der Stühle mit der hohen Lehne und trommelte mit den Fingern leicht auf die Seiten des Stuhls.

Er schien auf etwas zu warten, aber sie wusste nicht, worauf.

„Haben Sie viel aus ihm herausbekommen?“, er wölbte die Augenbrauen. „Aus unserem Patienten. Irgendetwas?“

„Und wenn es so wäre?“, sagte sie, sofort abwehrend. „Was geht Sie das an?“

„Ach, nichts“, seine Hände bewegten sich über die Kopfstütze und machten kleine hackende Bewegungen. „Ein berufliches Interesse, nichts weiter. Man kann nicht sagen, woran sich die Leute erinnern, wenn sie aus dem Kryo-Schlaf erwachen. Besonders bei einem traumatischen Fall wie diesem.“

„Traumatisch, inwiefern?“

Sands erwiderte ihren Blick stirnrunzelnd. „Normalerweise bemühen wir uns sehr darum, dass der Patient von den Nebenwirkungen verschont bleibt, die der Kälteschlaf normalerweise mit sich bringt. Oft versuchen wir, die Körpertemperatur des Patienten über Wochen, wenn nicht Monate, wieder auf ein normales Niveau zu bringen, und überwachen ihn dabei.“

„Aber das war hier nicht der Fall“, Ardent ärgerte sich zunehmend. Sie warf einen Seitenblick in Richtung des Gartens und wünschte sich, sie könnte stattdessen irgendwie dort sein. „Ich habe ihn zu Ihnen gebracht. Eine Art vollendete Tatsache, wenn Sie so wollen. Ich war mir der Risiken bewusst.“

„Deshalb habe ich Sie zu der invasiveren Form der Operation überredet. Wegen der Herausforderungen, vor die er uns gestellt hat. Oft ist es unmöglich, Dinge wie beginnende Frostschäden zu korrigieren, wenn das Erwachen aus dem Dauerschlaf entweder überstürzt oder schlecht gehandhabt wurde.“

„All das, Herr Doktor, haben wir bereits ausführlich besprochen.“

Sie wollte ihre Sachen packen und sich zum Aufbruch bereit machen. Wenn Sands glaubte, Faulkner als eine Art Druckmittel benutzen zu können, würde sie ihn schnell von diesem Gedanken abbringen. Sie war gerade aufgestanden, als sie Faulkner in seinem Rollstuhl erblickte.

Plötzlich verließ sie ihre ganze Verärgerung.

Sie ging und stellte sich hinter ihren Stuhl.

„Verzeihen Sie mir, Frau Gouverneurin. Ich versuche nur, Sie auf Veränderungen vorzubereiten, die Sie bei unserem Patientin feststellen könnten. Es ist in solchen Fällen nicht ungewöhnlich, dass es Gedächtnislücken oder sogar kleinere Persönlichkeitsstörungen gibt. Manche dieser Störungen gehen vorüber, andere ...“

Sie unterbrach ihn. „Danke, Doktor Sands. Ich werde das im Hinterkopf behalten.“

Nachdem Sands gegangen war, war Ardent damit beschäftigt, die Möbel so umzustellen, dass Faulkner einen Blick auf den Rosengarten hatte. Währenddessen kam eine Servicekraft zu ihnen und fragte, ob sie etwas trinken möchten. Ardent fragte, ob man ihnen einen Tee bringen könne, woraufhin Faulkner sein Kinn hob.

„Ich habe vergessen, ob ich Tee trinke.“

„Möchten Sie etwas anderes?“, fragte die Servicekraft. „Vielleicht einen Kräutertee? Wir haben einige ausgezeichnete Aufgüsse.“

„Was ist mit Kaffee? Haben Sie so etwas?“

Der Blick des Kellners glitt zu Ardent hinüber, die nur kurz nickte.

„Dann also Kaffee.“

Sie saßen zusammen und schauten in den Garten und sagten nichts. Schließlich kamen die Getränke. Der Kelner platzierte eine Plastikplatte vor Faulkner. Darauf stellte er einen Plastikbecher mit einem überdimensionalen Henkel.

„Was ist das?“ fragte Faulkner. „Bin ich ein Kind? Bringen Sie mir eine richtige Tasse.“

Die Servicekraft nahm den Becher und ging.

Faulkner sah sie an, als wolle er ihre Reaktion abwägen.

„Es ist sehr nett, dass Sie mich besuchen.“

„Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht.“

„Und warum?“

Sie räusperte sich, unsicher, wie sie am besten vorgehen sollte. „Ich habe mir Sorgen gemacht, dass Sie etwas gesagt haben könnten, um sich zu verraten."

Er hob einen Finger, als ob er sie korrigieren wollte, und zog ihn dann langsam zurück.

„Sie haben natürlich recht. Ich habe manchmal die Tendenz, mich selbst zu vergessen.“

Er lächelte sie an und sah sich dann im Raum um. Es fiel ihm schwer, sich einen Reim auf das alles zu machen.

Wie hatte Sands es genannt: ein geistiges Defizit?

Sie weigerte sich, Faulkner auf diese Weise zu betrachten. Er würde einfach nur Probleme haben, sich an alles zu gewöhnen.

„Sie haben viel durchgemacht, und das nicht nur körperlich.“

Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.

„Wenn wir zu weit gehen, müssen wir oft einen Preis dafür zahlen.“

Sie setzte sich in ihrem Stuhl auf und klopfte sich auf die Oberschenkel, um fröhlicher zu wirken.

„Ganz recht.“

Der Kellner kam mit Faulkners Kaffee in einem Becher zurück. Er stellte ihn auf das Tablett vor ihm. Faulkner betrachtete ihn misstrauisch.

„Ich habe nachgedacht“, sagte er. „Darüber, was Sie das letzte Mal gesagt haben, als Sie hier waren.“

„Ja?“

„Über das, was mit der Mantis passiert ist.“

Gemäß Sands Anweisungen hatte sie ihm so wenig wie möglich darüber erzählt, was tatsächlich geschehen war. Darüber, wie er die Mantis absichtlich in die Seite der Blackthorn Station geflogen hatte. Darüber, wie er dabei die Station aus der Bahn eines Massengeneratorprojektils geschleudert hatte, das sie beinahe vernichtet hätte. Sie hatte von den Leben gesprochen, die er gerettet hatte.

„Und haben Sie noch Fragen?“

Sie hoffte, dass ihr Lächeln ihr Unbehagen verbergen würde. Sands wäre nicht glücklich gewesen, wenn er nur die Hälfte von dem gewusst hätte, was sie ihm bereits erzählt hatte. Er hatte auf die sehr reale Gefahr hingewiesen, dass Faulkner einen völligen Nervenzusammenbruch erleiden könnte, wenn sie ihn mit Informationen überhäuften.

„Die Sache ist die, ich habe mich umgehört.“

„Wirklich?“

Das Pflegepersonal hatte die strikte Anweisung, nicht mit ihm darüber zu sprechen.

„Ich hatte ein interessantes Gespräch mit einem der Besucher – einem jungen Lieutenant. Er schien eine ganze Menge darüber zu wissen.“

Ihre Hand erstarrte, als sie sich die Haare aus dem Gesicht streichen wollte. „Wirklich? Und was hatte dieser junge Lieutenant zu sagen?“

Er zog die Kaffeetasse zu sich, hielt sie in beiden Händen.

„Sie haben mir nicht gesagt, was mit der Crew passiert ist. Der Besatzung der Mantis.“

Ardent wünschte sich plötzlich, sie wäre irgendwo anders. Irgendwo, so lange sie nicht in diese Augen schauen musste. Sie wollte ihn nicht anlügen müssen, aber gleichzeitig fürchtete sie sich davor, ihm die Wahrheit zu sagen.

„Ich muss es wissen“, der Seufzer schien ihm alle Luft zu nehmen. „Ich muss wissen, wie viele von ihnen ...“

Seine Stimme wurde leiser.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen.“

„Warum sollte man mich dann zurückholen? Mich. Ausgerechnet mich!“

„Wir brauchen Sie. Jetzt mehr denn je. Wir brauchen Sie wieder bei uns.“

Sein Lachen war trocken und bitter.

„Dann sind Sie in viel schlimmerer Verfassung, als ich es mir vorstellen kann“, er wandte sich ihr zu und sah sie an. „Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit mit mir, meine Dame. Meine besten Tage liegen weit hinter mir.“

Mit großer Anstrengung lehnte er sich in seinem Sitz zurück. An der Armlehne seines Stuhls befand sich ein Knopf, den er drückte.

So saßen sie da, bis die Krankenschwester kam, um ihn abzuholen. Ardent war in ihre eigenen Gedanken versunken, Faulkner blickte starr in die Ferne.

Ardent erhob sich und rückte ihre Jacke zurecht.

Faulkner weigerte sich, sie anzuschauen. Es schien ihm Spaß zu machen.

Sie lächelte die Krankenschwester an, schaute auf die Teekanne, die Tasse und die Untertasse. Alles unangetastet.

Sie trat an die Seite seines Rollstuhls, um vorbeizukommen, und zögerte dann.

„Einhundertachtunddreißig.“

Das rief eine Reaktion hervor.

„Überlebt oder verloren?“

„Wiederhergestellt. Bis jetzt.“

„Hundertachtunddreißig bei einer Besatzung von vierhundertdreißig?“

„Ich wünschte, es wäre anders. Aber Sie sind da.“


KAPITEL ACHTZEHN

Wintersons Gruppe bestand aus fünf Leuten, den größten Teil seines Sicherheitspersonals nicht mitgezählt.

Außer Winterson selbst waren noch Executive Assistant Commander Vincenzi, Sergeant Duvall, sein persönlicher Adjutant und Leibwächter, und die beiden Marines Philips und Crosby anwesend. Die beiden letztgenannten waren kompetent genug, aber eigentlich nur als Vorsichtsmaßnahme da. Ihre Aufgabe bestand lediglich darin, die Luftschleuse zu sichern, um Wintersons einzigen Fluchtweg frezuhalten, für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Dinge nicht wie geplant verliefen.

Winterson freute sich auf dieses Treffen. Gut ausgeruht, gewaschen, rasiert und mit vollem Magen sah er keine Probleme voraus, abgesehen von den offensichtlichen, aber er hatte es hier mit Zivilisten zu tun, und Zivilisten neigten seiner Erfahrung nach dazu, einen von Zeit zu Zeit zu überraschen. Aus diesem Grund hatte er Duvall mitgebracht.

Man überlegte sich zweimal, ob man Duvall verärgern sollte. Er war ein Mann mit einer sehr kurzen Liste von Prioritäten, und der Schutz von Admiral Julius Winterson stand ganz oben auf dieser Liste.

Vincenzi war ein ganz anderer Fall. In jungen Jahren war er Marinepilot gewesen, hatte die Gelegenheit genutzt, um ein Jurastudium zu absolvieren, und sich bis zum Commander hochgearbeitet, bevor seine Alkoholprobleme eine vielversprechende Karriere zu beenden drohten. Winterson war Mitglied des Disziplinarausschusses, der über die gegen ihn erhobenen Vorwürfe verhandelte, und hatte seinen ganzen Einfluss geltend gemacht, um zu verhindern, dass der junge Commander auf dem Schrotthaufen landete. Vincenzi, der nur knapp einer Freiheitsstrafe entgangen war, atmete erleichtert auf und hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sein ehemaliger Ankläger ihm einen Job anbieten würde.

Vincenzis Loyalität gegenüber dem Admiral war so unbestreitbar, dass Winterson dazu übergegangen war, ihn als seinen Pitbull zu bezeichnen. Aber wenn Vincezi der Pitbull war, was war dann Duvall?

Die fünf standen ziemlich steif da und warteten darauf, dass sich die Schleuse öffnete. Winterson betrachtete sein Spiegelbild im schwarzen Glas der Außentür. Er sah sehr elegant aus in der Uniform, die Duvall an diesem Morgen für ihn gebügelt hatte. Er fragte sich kurz, wie die Besatzung auf der anderen Seite auf ihn reagieren würde. Zivile Unternehmer neigten dazu, Marineadmirale auf eine von zwei Arten zu betrachten. Entweder waren sie privilegierte Idioten, die den Job mit viel Glück bekommen hatten, oder sie waren Schreibtischtäter, die zwar gut mit einem Budgetplan umgehen konnten, aber nicht wirklich verstanden, wie die Welt funktionierte.

Im Fall von Winterson hätte keine der beiden Schlussfolgerungen weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

Als die Ampel schließlich auf Grün schaltete, reagierte Winterson als Erster und schritt zielstrebig auf das Kommandodeck hinaus.

„Erlauben Sie mir, mich vorzustellen“, er streckte die Hand vor ihm aus. „Admiral Winterson, USDC. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie uns so kurzfristig an Bord eingeladen haben.“

Die drei Männer, die in der Tür standen, wussten nicht recht, wie sie reagieren sollten, und ihre Augen weiteten sich, als sie erkannten, dass Winterson schwarz war.

Es blieb demjenigen in der Mitte, Tomas, wenn sein Namensschild richtig war, überlassen, vorzutreten und Winterson die Hand zu reichen.

Tomas war der ältere der beiden Kaminsky-Brüder und sah gut aus, wenn auch auf eine etwas mitgenommene Art. Sein Haar wurde immer lichter, und er schien weder die Zeit noch die Lust zu haben, es richten zu lassen. Bei einem Unternehmen wie diesem war es sicherlich keine Frage der Finanzen.

Tomas stellte Winterson zuerst Noah vor, seinen jüngeren Bruder. Er war ein schlaksiger Junge, noch nicht lange aus dem Teenageralter heraus, mit einem Schopf blonder Haare und einer stark verformten gebrochenen Nase. Das dritte Mitglied ihrer Gruppe war Bennet Glick, den sie beide Coach nannten. Er war mittelgroß und leicht übergewichtig, bewegte sich aber flink genug und war in seiner Jugend wahrscheinlich ein Athlet gewesen. Er trug einen dichten, rostfarbenen Bart, an dem er jetzt zupfte, während er Winterson und seine Gruppe betrachtete.

„Ist irgendeiner der Herren bewaffnet?“ Tomas Kaminsky schien es peinlich zu sein, diese Frage zu stellen, obwohl Winterson sie für völlig angemessen hielt.

Winterson gestikulierte hinter ihm. „Die beiden Herren draußen tragen Handfeuerwaffen, aber um die brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie sind hier, um das Shuttle im auge zu behalten.“

Diese Information schien sie versöhnlich zu stimmen.

„Und der Rest von Ihnen?“ fragte Noah Kaminsky.

Winterson hob die Hände. „Sie können mich gerne durchsuchen, wenn Sie wollen.“

„Nein, das ist schon in Ordnung“, versicherte Tomas. „Was ist mit den beiden anderen?“

„Commander Vincenzi glaubt nicht an Schusswaffen. Sergeant Duvall, was ist mit Ihnen? Tragen Sie etwas bei sich?“

Duvall zuckte mit den Schultern. Er strahlte eine geübte, trügerische Ruhe aus, aber der ältere Kaminsky hatte den gesunden Menschenverstand, sich fernzuhalten.

„Okay. Nur damit wir uns verstehen.“

Die Gebrüder Kaminsky bestanden darauf, ihre Gäste herumzuführen, während der Coach sich im Hintergrund hielt. Sie schienen mehr als nur ein wenig nervös zu sein, weil sie einen Würdenträger zu Besuch an Bord hatten, und Winterson dachte zunächst, dass sie sich nur an die Regeln halten würden, aber als die Führung weiterging, wurde ihm klar, dass er sie falsch eingeschätzt hatte. Der Stolz, mit dem sie ihr Schiff präsentierten, war nicht zu übersehen.

Winterson war ein Meister auf diesem Gebiet und wusste genau, wann er die richtige Frage stellen musste, während Vincenzi sein Tablet zückte und sich Notizen machte, als ob er einen möglichen Kauf erwäge. Duvall schien im Halbschlaf zu sein.

„Darf ich fragen, wie hoch Ihre Kapazität ist?“ fragte Winterson.

„Als Frachter“, sagte Noah, „haben wir die Lizenz für eine Million Tonnen.“

„Und ist das Ihre absolute Grenze?“

„Nein“, sagte Tomas. „Wir sind wahrscheinlich für das Doppelte gut, aber das ist das, wofür wir derzeit eine Lizenz haben. Warum? Ist das ein Problem?“

„Nicht wirklich. Ich war nur neugierig.“

Inzwischen hatten sie den Freizeitraum erreicht, der wie der Keller eines Teenagers aussah, komplett mit Postern und Tischtennisplatte.

„Ah, eine Tischtennisplatte“, sagte Winterson. "Spielen Sie alle?“

„Hier gibt es nicht viel zu tun“, sagte Noah.

„Es ist schade, dass wir nicht mehr Zeit haben. Duvall mag nichts lieber als eine Partie Tischtennis. Er ist sehr gut.“

Die anderen drei sahen Duvall an, der bescheiden blinzelte.

„Eine verdammt gute Rückhand. Aber die Zeit ist knapp. Da kann man nichts machen. Darf ich Sie nach Ihrer Hebekapazität fragen? Womit haben wir es zu tun?“

Tomaz nahm einen Tischtennisschläger in die Hand und hielt ihn gerade. „Warum fragen Sie?“

„Ich bin neugierig. Tun Sie mir den Gefallen.“

„Wir betreiben vier Hauptzüge. Entweder getrennt oder zusammen. Es kommt darauf an, was Sie brauchen.“

„Und die maximale Tragfähigkeit der Hebezüge?“ fragte Vincenzi. „Was ist das genau?“

Tomas legte einen Tischtennisball auf das Paddel und versuchte, ihn zu balanzieren.

„Sie erledigen den Job“, er warf den Ball in die Luft, drehte das Paddel und fing ihn auf der anderen Seite wieder auf. „Warum hören wir nicht einfach auf, um den heißen Brei herumzureden und fangen an, vernünftig miteinander zu reden. Admiral, haben Sie einen Projektvorschlag für uns oder nicht?“

„Das habe ich in der Tat. Aber zuerst: Wie schnell ist Ihr Schiff?“

Noah blickte auf und merkte, dass sein Bruder ihm den Vortritt ließ.

„Nun, sie ist ein Frachter, und die sind nicht für ihre Geschwindigkeit bekannt, aber sie ist auch nicht schlecht. Wir können in die Boost-Phase wechseln, wenn es nötig ist. Mit zwei, höchstens drei Schüben sind wir so schnell wie die meisten Marineschiffe. Ich spreche natürlich nicht von der Naked Spur. Wir sind nicht ganz in dieser Liga.“

„Ich habe die Zahlen, die Sie mir geschickt haben, überprüft“, sagte Vincenzi. „Wenn sie stimmen, haben wir es mit 8 oder vielleicht 10 G zu tun.“

Tomas schaute zu seinem jüngeren Bruder, der nur mit den Schultern zuckte.

„Wir können darauf aufbauen“, sagte Tomas. „Aber es wird Zeit brauchen.“

„Das wird aber eine verdammt harte Fahrt.“ Der Coach sah die beiden Brüder an. „Seid ihr sicher, dass ihr euch auf so etwas einlassen wollt?“

Noah sah zu seinem Bruder.

„Aber wenn Sie es müssten?“ drängte Vincenzi.

„Dann könnte es möglich sein“, sagte Tomas. „Mit starker Betonung auf ‚könnte‘. Kommen Sie, Admiral, was soll das alles?“

In der Mitte des Raums stand ein alter Bürostuhl. Er sah aus, als sei er für VR-Spiele eingerichtet worden. Winterson ging hinüber, setzte sich hinein und orientierte sich so, dass er alle sehen konnte.

„Wir haben ein Problem drüben auf Tigris, das, wie ich weiß, ein gutes Stück von hier entfernt ist.“

„Was für ein Problem?“

„Ein abgestürztes Raumschiff. Noch in einem Stück, aber es müsste vorsichtig behandelt werden.“

Vincenzi blickte nicht von seinem Tablet auf, während Duvalls Augen nicht von der Tischtennisplatte wichen.

Tomas schüttelte den Kopf. „Das klingt nach einer Katastrophe, die nur darauf wartet, zu passieren. Was passiert, wenn Ihr Raumschiff in zwei Teile zerbricht? Wem werden Sie dann die Schuld geben?“

„Die Leute vor Ort haben sich das alles angesehen. Sie versichern mir, dass das Schiff strukturell solide ist. Es sollte standhalten.“

„Zwischen ‚sollte‘ und ‚wird‘ können Welten liegen“, sagte der Coach.

„Wir waren uns bewusst, dass es sich als problematisch erweisen könnte. Alles, worum wir Sie bitten können, ist, dass Sie Ihr Bestes geben. Wenn Sie es allerdings in einem Stück bergen können, sprechen wir von einem beträchtlichen Bonus.“

Er sah die drei Zivilisten an. Tomas setzte das Paddel ab und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Misstrauen und Verachtung.

„Bevor wir über Geld sprechen – Sie sprechen davon, dass wir uns von der Hauptträgergruppe trennen?“

„Das ist richtig.“

„Das letzte, was ich gehört habe, war ein Da'al-Schlachtkreuzer im Orbit von Tigris.“

„Das ist nicht Ihre Angelegenheit.“

„Oh, Admiral, ich glaube sehr wohl, dass das unsere Angelegenheit ist.“

Duvall machte ein Geräusch wie ein Luftballon, der sich entleert.

Coach sagte: „Ich weiß nicht, ob Sie uns vorhin zugehört haben, Admiral, als wir sagten, dies sei ein Frachter. Wir können es nicht mit einem Kreuzer irgendeiner Größe aufnehmen – wir würden abgeschlachtet werden.“

„Natürlich erwarte ich nicht, dass Sie allein dorthin gehen. Sie hätten eine Art Begleitschutz.“

Tomas lächelte. „Okay, ich beiße an. Welchen Idioten haben Sie dazu überredet, mit uns zu kommen?“

Winterson rollte mit den Augen. „Ich denke, Idiot ist ein zu starkes Wort. Ich gebe zu, dass Mrs. Saratova ein wenig exzentrisch ist.“

„Elina! Du hast es geschafft, sie dazu zu bringen, dem zuzustimmen? Nun, ich bin beeindruckt.“

Die Peter the Great verfügte über eine beeindruckende Palette von Offensiv- und Defensivwaffen, und es war nicht zu leugnen, dass sie schnell und wendig war. Von den Schiffen, die Winterson zur Verfügung standen, schien ihres das vielversprechendste zu sein.

Winterson klopfte auf die Lehne seines Stuhls. „Womit wir beim schwierigsten Teil der Verhandlung angelangt wären.“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Tomas, der den Coach beschwichtigen wollte. „Sie können uns nicht befehlen zu gehen. Dies ist ein ziviles Schiff mit einer zivilen Besatzung, vergiss das nicht.“

„Wie viel?“ sagte Noah.

„Oh, tut mir leid, mein Fehler“, sagte Winterson. „Ich bin nicht befugt, große Bargeldbeträge auszuzahlen.“

Tomas' Lippen pressten sich ärgerlich zusammen. „Nun, wenn das so ist, dann haben Sie unsere Zeit verschwendet.“

„Das überlasse ich meinem Assistenten.“

Winterson wies mit einer Geste auf Vincenzi, der sie mit einem weltmüden Blick bedachte.

„Von wie viel reden wir“, Noah Kaminsky war plötzlich sehr lebhaft.

„Fünfzehn Millionen Credits.“

Tomas drängte nach vorne. „Fünfzehn Millionen? Um was genau zu tun?“

„Wie ich schon sagte, das Schiff bergen. So was machen Sie doch ständig, wenn ich nicht ganz falsch informiert bin. Außerdem hättet ihr Hilfe vom Boden aus. Wir haben bereits einen Teil des Hebemechanismus installiert.“

Dies schien mehr als alles andere, was er gesagt hatte, die Aufmerksamkeit der Männer zu erregen.

„Wir bereiten alles selbst vor“, sagte Tomas. „So arbeiten wir.“

„Aber nicht in diesem Fall. Wir wollen das Da'al-Schiff ablenken, nicht zerstören. Das Timing wird sehr eng sein.“

Die beiden Brüder sahen den Coach an und Winterson hatte das Gefühl, dass dies ein wichtiger Moment war. Wenn er sein Veto gegen den Plan einlegte, würden sie wieder am Anfang stehen.

„Diese Leute auf dem Boden?“ sagte der Coach. „Ich würde gerne sehen, was sie gemacht haben.“

Winterson deutete Vincenzi an, sich mit seinem Tablet zu nähern. Als er das tat, drängten sich alle um ihn.

„Diese Leute vor Ort“, sagte Tomas. „Ich nehme an, sie sind militärische Auftragnehmer?“

„Ich fürchte, das ist vertraulich. Ich kann es wirklich nicht sagen.“

„Wir müssen wissen, mit wem wir zusammenarbeiten. Wie ihre Betriebssysteme beschaffen sind.“

„Ich bin sicher, dass sich alles klären wird.“

„Haben sie irgendwelche eigenen Verteidigungsanlagen? Boden-Umlaufbahn-Zeug?“

„Das kann ich Ihnen ehrlich gesagt nicht sagen. Das müssten Sie herausfinden, wenn Sie angekommen sind. Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass der bodengestützte Teil der Operation bereits im Gange ist und bis zu Ihrer Ankunft abgeschlossen sein sollte.“

„Okay“, sagte Tomas. „Wir werden einen Moment brauchen. Können wir diese Zahlen mitnehmen?“

Vincenzi gab sein Tablet nur ungern aus der Hand, aber mit ein wenig Zureden von Winterson willigte er schließlich ein.

„Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen“, sagte Winterson. „Aber natürlich nicht zu lange.“

Die drei verließen den Raum.

In den fünfzehn Minuten, die sie weg waren, hatte Duvall es geschafft, eine Hälfte der Tischtennisplatte an eine Wand zu klemmen, und er hatte begonnen, gegen sich selbst zu spielen. Winterson hätte das Geräusch recht entspannend gefunden, wenn Duvall nicht alle paar Minuten das Bedürfnis gehabt hätte, den Ball über den Tisch zu schmettern.

Sobald die drei Männer wieder auftauchten, legte Duvall den Ball unter das Paddel und verfiel wieder in sein Parade-Ruhe.

„Wir reden von fünfzehn Millionen für jeden, richtig?“ sagte Noah, bevor sein Bruder ihn unterbrechen konnte.

„Nein“, sagte Winterson ohne Umschweife. „Fünfzehn Millionen für den gesamten Auftrag.“

„Aber das ist gefährliche Arbeit“, sagte Noah. „Wir könnten alle getötet werden.“

„Deshalb biete ich Ihnen fünfzehn Millionen. Das ist zehnmal mehr, als Sie normalerweise verdienen würden.“

„Wir müssen auch die Montezuma in Betracht ziehen“, sagte Tomas. „Wenn sie zerstört wird, sind das gleich fünf Millionen.“

„Das Schiff ist genau 1,6 Millionen Credits wert“, sagte Vincenzi und hielt sein Tablet hoch, damit sie es bestätigten. Keiner tat es.

„Wir brauchen mindestens zehn Millionen für jeden“, sagte Noah.

„Nein, warte eine Sekunde“, sagte Tomas und packte seinen Bruder am Arm.

„Einverstanden.“

Die drei drehten sich zu Winterson um.

„Was haben Sie da gerade ...“

„Dass ich Ihrem Preis zustimme. Wie ich schon sagte, die Zeit drängt. Commander Vincenzi wird die notwendigen Papiere aufsetzen.“

„Wir brauchen die gesamte Summe auf unseren Konten“, sagte Noah. „Im Voraus.“

„Natürlich“, sagte Vincenzi, der bereits an seinem Tablet arbeitete. „Es sollte nicht lange dauern.“

Winterson erhob sich von seinem Stuhl und schüttelte jedem von ihnen nacheinander die Hand. Für Männer, die gerade die größte Auszahlung ihres Lebens erhalten hatten, sahen sie nicht besonders glücklich darüber aus.


KAPITEL NEUNZEHN

Noah steuerte das Schiff, obwohl er eigentlich gar kein Recht dazu hatte, überhaupt im Cockpit zu sein.

Nicht, dass das Schiff zu diesem Zeitpunkt wirklich einen Piloten gebraucht hätte. Das war nur die Art seines Bruders, ihn zu bestrafen. Das Schiff war durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, aber seit der Admiral an Bord gekommen war, hatten sich die Dinge geändert.

„Wir spielen jetzt in der ersten Liga, Noah“, hatte Tomas gesagt. „Es wird Zeit, dass wir anfangen, uns auch so zu verhalten.“

Was er eigentlich meinte, war: Noah, es wird Zeit, dass du aufhörst, herumzualbern, und anfängst, die Dinge ernst zu nehmen.

Das hatte niemanden davon abgehalten, sich in der Nacht, in der das Geld auf ihre Konten eingegangen war, zu betrinken. Sie hatten mit Champagner angefangen. Der Coach hatte zwei Kisten für einen solchen Anlass beiseite gestellt. Vierundzwanzig Flaschen für zwölf von ihnen.

Dann, als der Champagner alle war, waren sie auf Wodka umgestiegen. Es war ein wunderbarer Abend, sogar Tomas hatte ein paar Gläser genossen. Komparev war derjenige, der Wache hielt, und er war die ganze Zeit über nüchtern geblieben, was niemanden überraschte, denn Komparev war bekannt dafür, dass er nicht trank. Er hatte eine Frau und zwei kleine Mädchen auf Blackthorn – sie waren der Grund, warum er überhaupt hier war. Noah bezweifelte, dass er Komparev nach diesem Job noch oft sehen würde. Er würde seinen Anteil nehmen und ihn irgendwo investieren. Wenn er sorgfältig genug investierte, würde er vielleicht nie wieder arbeiten müssen. Er würde sich nicht einfach aus dem Staub machen, was, wie Noah vermutete, viele andere tun würden.

Am Tag nach den Feierlichkeiten hatten sie alle einen Kater, aber das bedeutete nicht, dass sie es ruhig angehen lassen konnten. Sie hatten noch viel zu tun, um zu überprüfen, dass alles, was sie brauchen würden, verladen und verstaut war. Normalerweise würden sie mindestens eine Woche brauchen, um eine Operation dieser Größenordnung zu organisieren, aber sie hatten es geschafft, alles in etwas mehr als zwei Tagen auf die Beine zu stellen. Tomas hatte Noah damit beauftragt, die Reparaturen an der dritten Winde zu beaufsichtigen.

Sie hatten sie seit über zwei Monaten nicht mehr benutzt und sich darauf geeinigt, mit der kompletten Überholung zu warten, bis sie wieder im Trockendock in Lincoln waren. Aber jetzt musste sie repariert werden, und zwar schnell. Das Problem war, dass sie nicht über die gesamte Ausrüstung verfügten, die sie für eine ordnungsgemäße Reparatur brauchten, und Noah musste am Ende einen Großteil der Arbeiten selbst ausführen. Es war der wichtigste Auftrag ihres Lebens, und sie waren dafür auf eine zweifelhafte Hebevorrichtung angewiesen.

Während Noah sich darum kümmerte, war ein Teil ihrer wichtigsten Vorräte von der Naked Spur herübergeschafft worden. Als er hinunterging, um einen Blick darauf zu werfen, wurde er mit einer seltsamen Ansammlung von anonym aussehenden Kisten konfrontiert, die alle armeegrün gestrichen waren. Als er Tomas fragte, was sich darin befand, sagte dieser, er wisse es nicht. Und er hatte zustimmen müssen, sie nicht zu öffnen, bevor sie nicht grünes Licht von demjenigen bekommen hatten, mit dem sie auf dem Planeten in Verbindung standen.

Gerüchten zufolge handelte es sich um eine Art Spezialbewaffnung, die sie zu Verteidigungszwecken einsetzen konnten. Noah wünschte sich sehnlichst, dass das stimmte – ihm gefiel der Gedanke, eine ordentliche Aufhaltekraft an Bord zu haben. Die Marine würde sie doch nicht den ganzen Weg hierher schicken, ohne ihnen irgendeine Form von Schutz zu bieten, nicht wahr?

Jedenfalls hatte Noah nach einem ganzen Tag Arbeit am Hebemechanismus einen Drink gebraucht, und als Andrey geklopft hatte, hatten sie sich in Dylans Zimmer geschlichen. Das war natürlich nicht sein richtiger Name. Sie nannten ihn so, weil das alles war, was er sich ständig anhörte: Bob Dylan. Er hörte sich sehr selten etwas anderes an.

Dylan trank gerne und man konnte sich immer darauf verlassen, dass er irgendwo etwas zu trinken versteckt hatte. Wenn man auf der Suche nach Schmuggelware war, war Dylan der richtige Mann. Wie zu erwarten war, hatte er erst vor kurzem einen großen Vorrat an hochwertigem Whisky erhalten, aber das Überraschende war, dass er beiden je eine Flasche schenkte. Kostenlos, was bisher noch nie der Fall gewesen war. Es schien, dass ihr Glücksfall alle möglichen unerwarteten Vorteile mit sich brachte.

Unnötig zu erwähnen, dass die drei daraufhin in Kürze sturzbetrunken waren.

Noah beteuerte, dass er nicht zu betrunken gewesen sein konnte, da er es irgendwie geschafft hatte, danach in seine eigene Koje zurückzukehren, aber am nächsten Morgen sah es ganz anders aus. Er hatte unter dem schlimmsten Kater der Welt gelitten und war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas zu tun, geschweige denn die letzten Überprüfungen des defekten Aufzugs zu beaufsichtigen.

Da es von entscheidender Bedeutung war, dass sie es richtig machten, musste Tomas es schließlich selbst tun. Und er hatte nicht vor, Noah das vergessen zu lassen.

Zur Strafe hatte er Noah in das Hauptcockpit gesteckt. Angeblich hatte er Wache, aber es gab nichts zu berichten. Trotzdem musste man sehen, dass er alle normalen Checks durchführte und seine Ergebnisse festhielt. Es war stinklangweilig, und er war kurz davor einzunicken, als der Coach anrief und ihm sagte, dass der Captain der Peter the Great sich bald melden würde und ihn daran erinnerte, dass er sich von seiner besten Seite zeigen müsse. Als ob er daran erinnert werden müsste.

Tomas hatte um zwei Schiffe gebeten, die sie begleiten sollten, und Winterson hatte gesagt, dass er sich darum kümmern würde. Aber dann hatte sich Vincenzi, sein Assistent, gemeldet und gesagt, dass sie keine weiteren Schiffe entbehren könnten, und das war's. Tomas' anschließende Proteste waren auf taube Ohren gestoßen.

Noah hatte damit gerechnet. In vielerlei Hinsicht war Tomas ein sehr fähiger Anführer, aber in anderer Hinsicht konnte er auch ziemlich naiv sein, und das hatte sie bei der Aushandlung ihres Honorars fast gekostet. Winterson hatte nur noch fünf Schiffe in seiner Kampfgruppe, wobei die Blackbeard von Frans Jacobs und die Molly Maguire von Travis Swann als seine Hauptkampfschiffe dienten. Damit blieben ihm nur noch die Charles W. Morgan, die Hudson und die Santiago. Sie sahen zwar beeindruckend genug aus, vor allem mit der Bewaffnung, die sie vor kurzem erhalten hatten, aber sie waren einem traditionellen Schlachtkreuzer nicht gewachsen.

Winterson hatte aus einem sehr guten Grund zugestimmt, dass die Peter the Great sie begleitet. Er war besorgt, dass Noah und Tomas sich sonst einfach weigern würden. Und da war etwas Wahres dran.

Es macht keinen Sinn, all das Geld auf der Bank zu haben, wenn man nicht mehr lebte, um es auszugeben.

Noah war insgeheim erfreut, dass Winterson von allen Schiffen, die er zu ihrer Bewachung hätte schicken können, die Peter the Great ausgewählt hatte. Ihr Captain, eine Frau namens Elina Saratova, war dafür bekannt, am Rande der Legalität zu operieren. Man munkelte, dass sie den Großteil ihres Geldes damit verdiente, Flüchtlinge von Earth Prime abzuzocken. Sie holte sie von irgendeiner Raumstation ab und versprach ihnen, sie dorthin zu bringen, wo sie hinwollten, bevor sie ihr Geld nahm und sie irgendwo in der Provinz absetzte. Andrey erzählte, dass die Evakuierten einmal randaliert hatten und versucht hatten, die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen. Angeblich hatte Saratova alle Rädelsführer zusammengetrieben und durch die nächstgelegene Luftschleuse entsorgt.

Noah hatte die gleiche Geschichte sechs Monate zuvor gehört, aber da war der Captain ein jakutischer Händler gewesen, der alle Passagiere hatte hinrichten lassen. Das zeigte, dass man den Geschichten, die man in Weltraumbars hörte, nie trauen konnte.

Saratova klang interessant, wenn auch ein wenig einschüchternd, aber er wäre erleichtert, jemanden mit einem solchen Ruf an seiner Seite zu haben. Sie würden so jemanden brauchen, der ihnen in den kommenden Tagen den Rücken freihielt. Jemanden, der sich nicht davor fürchtete, eine falsche Entscheidung zu treffen, solange diese Entscheidung die Zerstörung aller Da'al-Schiffe in diesem Gebiet zur Folge hatte. Jemand, der rücksichtslos war, das war es, was er wollte. Jemanden, auf den sie zählen konnten, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen.

Er dachte gerade darüber nach, als Benny Slidak hereinkam, um die Checkliste für die Verkehrskontrolle durchzugehen, und er sah klüger und konzentrierter aus, als Noah ihn je gesehen hatte. Er hatte sich sogar rasiert. Seltsam, dass allein der Gedanke an all das Geld die Leute dazu brachte, den Job mit mehr Ernsthaftigkeit anzugehen. Natürlich hätte Benny die Checkliste von jedem beliebigen Ort auf dem Schiff aus durchgehen können, er hätte gar nicht ins Cockpit kommen müssen.

Aber Tomas hatte Benny geschickt, um Noah daran zu erinnern, dass er ihn immer noch im auge behielt.

Noah verstand, worauf er hinauswollte, aber es gefiel ihm nicht, dass es ausgerechnet Benny war. Es war allgemein bekannt, dass Benny seinen Arsch nicht mit beiden Händen finden konnte. Tomas hatte ihn als Piloten eingestellt. Das einzige Problem war, dass Benny eine Art Medikament nahm, das ihm das Fliegen verbot, aber Tomas hielt trotzdem an ihm fest.

„Was hältst du davon, dass sie uns mit dieser Saratova-Frau losschicken?“ fragte Noah. „Sie ist diejenige, die diese Migranten aus der Luftschleuse geworfen hat.“

Benny beendete die Überprüfung seiner Zahlen, bevor er antwortete.

„Wirklich? Hat Andrey dir das gesagt?“

„Andrey sagt, er kennt jemanden von Earth Prime ...“

„Andrey kennt eine Menge Leute. Und sie sind alle Idioten.“

„Hah! Sie sind nicht alle Idioten.“

Benny warf ihm einen vernichtenden Blick zu und ging.

Noah konnte nicht anders, als sich danach ein wenig zu winden.

Wenn sogar Benny die Kurve kriegte, erhöhte das den Druck auf ihn. Er musste anfangen, die Dinge ernst zu nehmen, oder zumindest so tun, als ob er sie ernst nehmen würde. Bei Tomas konnte er mit vielem davonkommen, aber wenn er es zu weit trieb, würde das Konsequenzen haben. Und er konnte es sich nicht leisten, dass diese finanziell waren.

Nicht, wenn er hoffte, ein eigenes Schiff zu bekommen.

Nein, er musste aufhören, herumzualbern, bis dieser Job vorbei war.

Das bedeutete wahrscheinlich, dass er nicht trinken durfte.

Oder zumindest nur jeden zweiten Abend.

*

„Peter The Great ruft die Montezuma, hören Sie mich, Over.“

Noah verschwendete keine Zeit, dem Ruf zu folgen.

„Hier ist die Montezuma, wir hören Sie, Over.“

Er lehnte sich zurück und war sehr zufrieden mit sich selbst, weil er nicht eingeschlafen war. Die Person am anderen Ende der Leitung fummelte immer noch an ihrem Bildschirm herum.

Eine Frau mit unglaublich blassen, blauen Augen. Sie schienen zu funkeln wie Eissplitter. Ihr blaues Haar, das sie in Zöpfen nach hinten geflochten trug, kontrastierte mit ihrer Haut, die so weiß war, dass sie durchscheinend zu sein schien. Die Haut an Hals und Armen hatte sich in einen Skizzenblock verwandelt, denn sie war buchstäblich mit Hunderten von Tätowierungen in satten Rot-, Blau- und Grüntönen bedeckt. Sie hatte sogar ein paar im Gesicht, eine schimmernde Träne unter ihrem linken Auge und einen fünfzackigen Stern über ihrem rechten.

Sie richtete sich für die Kamera auf, zog an den Trägern ihres Crop-Tops und gab Noah einen perfekten Blick auf ihr Dekolleté frei.

Es war eine lange Reise gewesen und Noah hatte seit Monaten nicht mehr mit einer Frau gesprochen.

„Mit wem spreche ich da, bitte? Bist du das, Tomas?“

„Äh, nein. Es ist nicht Tomas, ich bin es: Noah. Ich bin sein Bruder.“

„Ah, der kleine Bruder. Ich kann nicht glauben, wie ähnlich ihr euch seht.“

Noah ärgerte sich darüber. Tomas war dunkel und hatte fast eine Glatze. Sie sahen sich überhaupt nicht ähnlich.

„Du kennst Tomas also?“

„Er hat es dir nicht gesagt? Nein, das würde er wohl nicht tun. Er ist nicht so schüchtern, dein Bruder, glaube ich. Nicht, wenn er einen Drink in sich hat. Wie geht es deinem Vater? Geht es ihm gut?“

Noah verzog das Gesicht. Warum hatte man ihm nichts davon gesagt?

„Dad ist beurlaubt worden. Die Ärzte wollen ihn nicht fliegen lassen.“

„Ah, seine Brust wieder. Ja? Das ist schade. Ich wünsche ihm alles Gute.“

„Ja, ja. Ich werde es ihm sagen. Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?“

„Eigentlich nicht, ich wollte nur überprüfen, ob die Kommunikation funktioniert, und wie ich sehe, tut sie das. Habt ihr eure Lieferung von The Spur erhalten? Ist alles pünktlich angekommen?“

Noah verzog das Gesicht. Gab es irgendetwas, das sie nicht wusste?

„Ja. Es ist alles verstaut.“

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Du hast es nicht geöffnet? Nichts davon?“

„Wir haben diese Vereinbarung ...“

„Pff. Vereinbarung. Wen kümmert schon diese Vereinbarung? Hier draußen muss man auf sich selbst aufpassen. Das ist das Erste, was ich gelernt habe. Keiner kümmert sich, kleiner Noah. Jeder ist sich selbst der Nächste. Das kannst du mir glauben. Jetzt tu dir selbst einen Gefallen und öffne eine dieser Kisten.“

Tomas würde dem natürlich niemals zustimmen. Er hatte sein Wort gegeben.

Aber Noah hatte es nicht getan.

„Ja, okay. Mache ich.“

„Oh, und erzähl deinem Bruder nichts davon.“

„Nein, ich habe in etwa das Gleiche gedacht.“

„Okay, ich muss los. Vielleicht sehen wir uns später? Oh, und das nächste Mal: Versuch, nicht die ganze Zeit auf meine Titten zu starren, okay?“

Dann war der Bildschirm leer.

Noah lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Wer war das und woher kannte sie Tomas?

Und was zum Teufel war in diesen Kisten?


KAPITEL ZWANZIG

Ardent war wütend.

Sie war zu ihrem üblichen täglichen Besuch in die Rekonvaleszenz-Suite gegangen, nur um zu erfahren, dass Faulkner nicht da war. Offenbar war er zur Aussichtsplattform gegangen.

Die Aussichtsplattform!

Sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um zu verhindern, dass jemand herausfand, dass er auf der Renheim war, und er trieb sich überall herum, ohne sich um irgendetwas um ihn herum zu kümmern. Es war klar, dass diese Situation so nicht weitergehen konnte. Schlimm genug, dass Sands immer paranoider wurde, ihr erzählte, wie sehr er unter Druck stand, und versuchte, heimliche Treffen mit ihr zu arrangieren, damit sie ‚über alles reden‘ konnten. Es schien, dass Sands dachte, er sei im großen Ganzen viel wichtiger, als er tatsächlich war. Sie konnte zwar nicht leugnen, wie hilfreich er bisher gewesen war, aber je mehr er von ihr verlangte, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass ihre Beziehung fortgesetzt werden konnte.

Die Aussichtsplattform war viel größer, als sie gedacht hatte, mit sechs unabhängigen Armen, die alle von einem langen zentralen Rückgrat ausgingen, und das bedeutete, dass sie jeden Arm einzeln erkunden musste. Sie konnte nicht glauben, wie lächerlich selbstverliebt das ganze Konstrukt wirkte. Es war unglaublich teuer, Aussichtspunkte in diesem Ausmaß zu bauen. Sie hatte schon auf Luxuskreuzfahrtschiffen gesessen, die weniger gut ausgestattet waren. Und die Gänge waren so lang!

Sie war gezwungen, bis zum Ende jedes Armes zu gehen, denn sie hatten alle ihre eigenen kleinen Nischen, die vom Hauptweg abgingen. Manche waren mit Sitzgelegenheiten ausgestattet, manche nicht. Einige waren besetzt, aber die meisten nicht, und sie musste sich jedes Mal entschuldigen, wenn sich die Leute darin, fast immer Paare, umdrehten und sie anstarrten.

Sie war bereits drei der Arme entlanggegangen und hatte den vierten zur Hälfte hinter sich, als sie ihn endlich entdeckte. Ihr war heiß und sie schwitzte, und es trug nicht zu ihrer Stimmung bei, dass sie eine ihrer schönsten Seidenblusen trug. Zweifellos war sie inzwischen ruiniert. Es hatte keinen Sinn, sie reinigen zu lassen, sie würde sie wegwerfen müssen.

„Da sind Sie ja endlich!“

Er saß in seinem Rollstuhl und blickte hinaus über das ganze Universum. Er trug seine übliche weiße Kleidung, aber auch einen Schlapphut mit Krempe. Sie brauchte einen Moment, um den Zweck des Hutes zu erkennen, er sollte offenbar als eine Art Verkleidung dienen.

„Wunderschön, nicht wahr?“, er machte eine ausladende Bewegung, als wolle er den weiten Sternenhimmel umarmen. „Man sollte meinen, dass man sich daran satt sehen kann. Aber das tut man nicht.“

„Ich habe überall nach Ihnen gesucht.“

„Haben Sie meine Nachricht nicht erhalten?“

„Nein, das habe ich leider nicht.“

Sie sah sich um und hoffte, dass dies einer der Bereiche mit Sitzgelegenheiten war, aber das war nicht der Fall. Sie zog ihre Jacke aus, ihr Gesicht war gerötet. 

„Ist es klug, den ganzen Weg hierher zu kommen?“

Er untersuchte spielerisch die gesamte Nische. „Warum? Glauben Sie, jemand könnte uns ausspionieren?“

„Sie könnten gesehen werden.“

Er drehte seinen Rollstuhl um, damit er sie besser sehen konnte.

„Was spielt es für eine Rolle, ob ich gesehen werde? Ich sollte doch tot sein, oder? Zumindest sagen Sie mir das ständig.“

Es gefiel ihr nicht besonders, wie sich das Ganze entwickelte. Sie hatte sich nicht dazu verpflichtet, seine Betreuerin zu sein. Alles, was sie wollte, war, ihn zu beschützen, und er schien das gegen sie zu verwenden.

„Wir müssen zusammen arbeiten. Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mich nicht lassen.“

„Ist es ein Verbrechen, wenn man sich ein wenig bewegen und umsehen will? Selbst wenn ich entdeckt würde, was würden die Leute sagen: Seht euch diesen alten Narren an, er sieht ein bisschen aus wie dieser Faulkner-Typ. Der, der seine halbe Mannschaft umgebracht hat.“

Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.

„Wissen Sie“, sagte sie und faltete ihre Jacke sorgfältig über ihren Arm. „Es gibt einen Grund, warum Sie unter falschem Namen hier sind.“

„Ja, aber es hilft nicht, dass ich ihn immer wieder vergesse. Was war es noch mal? Charles, irgendwas?“

„Linz. Charles Linz. Es steht an Ihrem verdammten Handgelenk!“

Faulkner blickte auf das Patientenarmband, das unter seinem Ärmel hervorlugte. Er lachte.

„Natürlich tut es das“, und als er sie das nächste Mal ansah, hatte sich sein Verhalten vollständig geändert. „Hören Sie, es tut mir leid. Ich war ein dummer alter Narr. Ich hätte Sie nicht so beunruhigen dürfen. Ich habe nicht nachgedacht.“

„Es ist in Ordnung“, antwortete sie, „Charles.“

„Ja, ‚Charles‘. Das werde ich so schnell nicht wieder vergessen.“

„Nein, denn ich werde es Ihnen auf die Stirn tätowieren lassen.“

Faulkner stützte seine Hände auf die Armlehnen seines Stuhls, als wolle er aufstehen, aber er war noch viel zu schwach.

„Sigrid, Sie müssen mir verzeihen. Ich bin nicht wütend auf Sie, sondern auf mich.“

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Was haben Sie denn für einen Grund, auf sich wütend zu sein?“

„Diese ganze Sache mit der Mantis-Crew. Ich kriege es nicht aus dem Kopf. Seit Sie mir davon erzählt haben, komme ich nicht zur Ruhe. Ich habe mich online darüber informiert.“

Ardent musste ihr Temperament zügeln. „Ich wünschte wirklich, Sie würden das nicht tun. Wenn jemand wirklich versucht, Sie aufzuspüren ...“

„Einhundertachtunddreißig Überlebende. Das sind über dreihundert Menschen, die wir verloren haben. Es tut mir leid, ich kann es immer noch nicht fassen.“

Sie legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. „Robert, wenn Sie sich die Berichte ansehen, werden Sie sehen, dass die Bergungsarbeiten noch im Gange sind. Diese Menschen sind nicht tot. Es wird nur länger dauern, als wir gehofft hatten, sie zu bergen.“

„Glauben Sie wirklich, dass sie alle aufgefunden und geborgen werden? Seit Sie mir das gesagt haben, habe ich jeden Tag die Blackthorn-Seite überprüft, und die Zahlen haben sich nicht verändert.“

Ardent senkte den Kopf. „Das ist verständlich. Alle rennen herum und versuchen, Unterstützung gegen die Da'al zusammenzutrommeln.“

„Das verstehe ich vollkommen. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Diese Leute auf der Mantis haben mir vertraut. Als ich also den Befehl gab, das Schiff zu verlassen, zögerten sie nicht. Sie taten, was ihnen beigebracht wurde: Sie befolgten die Befehle. Aber wenn ich dieses Vertrauen missbraucht habe ... wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tue, damit sie sicher geborgen werden ... was nütze ich dann noch irgendjemandem?“

Sie drückte sanft seine Schulter und wünschte, sie hätte die Mantis nie erwähnt.

„Sie können sich da jetzt nicht hineinsteigern. Wir müssen uns darauf konzentrieren, Sie wieder gesund zu machen. Das ist das Wichtigste.“

Er legte seine Hand auf ihre. „Es tut mir leid. Sie müssen mich für unglaublich undankbar halten. Sie haben sich all diese Mühe gemacht, und ich bin immer noch die alte Nervensäge, die ich immer war. Aber ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich glaube, ich bin am Ende. Ich glaube wirklich nicht, dass ich noch viel zu geben habe. Wie einer dieser alten Oldtimer. Man kann seine ganze Zeit damit verbringen, die Karosserie zu polieren, aber wenn der Motor kaputt ist, verschwendet man nur seine Zeit. Und ich will nicht, dass Sie noch mehr Zeit mit mir verschwenden.“

Sie wollte mit ihm streiten, ihn überzeugen, dass er sich irrte. Dass es noch sehr früh war, dass sich die Dinge ändern würden. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, es zu tun.

Sein Lächeln hatte etwas, das anders war. Sie konnte es nicht genau zuordnen, aber es war da.

Sie schlüpfte wieder in ihre Jacke.

„Ich muss jetzt gehen.“

„Ich weiß. Es tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit vergeudet habe, ich weiß, wie beschäftigt Sie sein müssen.“

„Ich habe immer Zeit für Sie“, sagte sie und beugte sich vor, um das Armband unter seinem Ärmel hervorzuziehen. „Charles.“

Als sie zurück zur Haupthalle ging, musste sie sich eine Träne wegwischen. Es sah langsam so aus, als hätte sie die ganze Sache falsch eingeschätzt.

Vielleicht konnte Faulkner doch nicht wieder auf die Beine kommen. In diesem Fall steckten sie in viel größeren Schwierigkeiten, als sie zugeben wollte.

*

Noah hatte seit Tagen keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt. Andrey hatte vorgestern Abend angerufen, aber Noah hatte ihn vertröstet. Er hatte ihm gesagt, er sei beschäftigt, was eigentlich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war.

Er wollte seine neugewonnene Nüchternheit auf seinen Sinn für Selbstdisziplin zurückführen, aber in Wahrheit hatte er einfach nur Angst. Scheißangst. Und je näher sie der Tigris kamen, desto schlimmer wurde es. Er konnte kaum noch schlafen, und selbst wenn es ihm gelang, einzuschlafen, wachte er immer mitten in einem schrecklichen Albtraum auf, schweißgebadet. Nicht, dass er sich jemals an den vollen Inhalt seiner Albträume erinnern konnte. Alles, woran er sich nach dem Aufwachen erinnern konnte, war, dass etwas mit dem Schiff nicht stimmte und der ganze Ort verlassen war. Es gab niemanden, an den er sich um Hilfe wenden konnte.

Als er das seinem Bruder gegenüber erwähnt hatte, hatte Tomas das Ganze höchst amüsant gefunden. „Ja, das wäre ein absoluter Albtraum: Du als Verantwortlicher für das Schiff.“

Also hatte er aufgehört, darüber zu reden. Er stellte sich vor, dass jeder seine eigenen Sorgen hatte, mit denen er fertig werden musste. Sie schienen sie nur viel besser zu bewältigen als er selbst.

In den letzten Tagen hatte er mehrmals ernsthaft erwogen, zu Tomas zu gehen und ihm vorzuschlagen, dass sie umkehren sollten. Die Montezuma zu wenden und direkt nach Blackthorn zurückzufahren. Natürlich müssten sie dann das Geld zurückgeben, aber sie hätten immer noch ihr Schiff. Winterson hatte nicht aus reiner Herzensgüte zugestimmt, ihnen eine so hohe Summe zu zahlen. Nein, die Gefahr, dass einer von ihnen umkam, war beunruhigend hoch, und Noah konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es hier um alles oder nichts ging.

Entweder würden sie es alle schaffen und sich dann gegenseitig sagen, was für eine großartige Arbeit sie geleistet haben, oder keiner von ihnen würde es tun.

So einfach war das.

Er, Tomas und der Coach hatten sich am Abend zuvor ins Cockpit gequetscht, um die Vorbereitungen mit Saratova zu besprechen. Es war nicht zu leugnen, dass Noah sich auf ein Wiedersehen mit ihr gefreut hatte. Nicht, dass sie im Entferntesten sein Typ gewesen wäre. Zum einen war sie zu alt, und er war sich nicht sicher, was er von all den Tätowierungen hielt. Aber da war auf jeden Fall etwas, und das lag nicht nur an der Tatsache, dass sie einen tollen Körper hatte.

Obwohl das natürlich nicht schadete.

Das Problem war, dass sie viel mehr an seinem älteren Bruder interessiert zu sein schien als an ihm, und das konnte er überhaupt nicht verstehen. Tomas hätte sich eigentlich schon längst mit einer eigenen Familie irgendwo niederlassen sollen, und vielleicht wäre das auch geschehen, wenn er nicht die Leitung des Unternehmens hätte übernehmen müssen. Aber wenn er sich niederlassen wollte, dann sicher nicht mit einer Frau wie Saratova. Außerdem sah sie nicht wie der Typ aus, der sich irgendwo niederlässt.

Wenn er bei ihrer ersten Begegnung von Saratovas Aussehen abgelenkt worden war, hatte er beim zweiten Mal eine unmögliche Aufgabe vor sich. Sie trug ihr Haar in zwei plumpen Pferdeschwänzen und war, wenn man das so nennen konnte, mit einem einzigen Träger aus schwarzem Stoff bekleidet, der ihre Brüste kaum bedeckte. Sie hatte eine seltsame Yakuza-artige Tätowierung auf den Rippen, die er beim ersten Mal nicht gesehen hatte. Es half auch nicht, dass der Coach zwischen den beiden Brüdern gesessen hatte und sich immer wieder zu Noah umdrehte, um eine Grimasse zu ziehen, die in etwa bedeutete: Seht ihr beiden Jungs, was ich sehe?

„Ich sehe da keine Probleme“, hatte Tomas gesagt. Bis zu diesem Zeitpunkt war er derjenige gewesen, der das Treffen leitete. „Solange du mit allem zufrieden bist, Elina?“

„Ich bin glücklich, wenn du glücklich bist, Tomas.“

Sie hatte diese Art, die letzte Silbe seines Namens so zu betonen, dass es klang, als würde Cola aus einer Dose entweichen. Nicht dass Tomas das zu bemerken schien.

„Also, um es kurz zu machen. Wir beginnen mit der Drosselung, sobald wir uns Tigris auf eine halbe Million Kilometer genähert haben. Zur gleichen Zeit lässt uns Peter The Great hinter sich und fliegt weiter zum Planeten selbst. Das Ziel ist, dass sie die Umlaufbahn erreichen und dort lange genug bleiben, um Heimdalls Aufmerksamkeit zu erregen.“

„Das hängt alles davon ab, was dieser Heimdall gerade macht“, sie blinzelte in die Kamera. „Heimdall? Ich spreche das doch richtig aus, oder?“

„Hört sich gut an. Noch irgendwelche Fragen?“, er wandte sich an Noah und den Coach.

„Also“, sagte Noah. „Ich habe eine Frage: Elina. Der Akzent? Ist das Russisch?“

Er wusste, dass er das Falsche gesagt hatte, sobald er es ausgesprochen hatte.

Elina schaute in die Kamera und knurrte. „Was ist mit diesem Jungen los, dass er mich beleidigt, Tomas?“

Tomas beugte sich vor und schlug Noahs Oberschenkel so fest er konnte – was ziemlich fest war.

„Sag, dass es dir leid tut, Noah. Ich meine es ernst: entschuldige dich.“

„Warum?“, protestierte er. „Ich habe ihr nur eine Frage gestellt, das ist alles!“

„Ich bin keine Russin“, sagte sie stolz. „Ich bin Tschetschenin. Wir bringen Russen um.“

„Okay, super!“ sagte Noah und rieb sich den Oberschenkel. „Wenigstens wissen wir es jetzt.“

„Kommen wir auf das zurück, worüber wir gesprochen haben“, forderte der Coach auf.

„Ja. Wo waren wir?“ fragte Tomas. „Ach ja, richtig, Elina ist im Orbit. Und was passiert dann?“

„Dieser Heimdall, er jagt mich, ja? Ich mag eine gute Jagd.“

„Aber er wird auch auf dich schießen“, sagte Noah. „Gehört das nicht alles zum Plan?“

„Mach dir keine Sorgen. Ich bin schon öfter beschossen worden. Meine Panzerung ist gut. Sie ist für so etwas gebaut ...“

Sie tat so, als würde sie immer wieder auf etwas einschlagen, während sie mit dem Mund ein sich wiederholendes Geräusch von Schlägen machte.

„Schlagen?“ sagte Tomas. „Draufhauen? Ich weiß es nicht.“

„Prügeln“, sagte der Coach mit Autorität. „Das da ist Prügeln.“

„Prügeln?“ Elina kostete das Wort aus. Sie fand, dass es ihr gefiel. „Prügeln, ja. Ich mag Prügeln.“

„Du lenkst sie also ab, und sobald du hinter dem Horizont verschwunden bist, schlagen wir zu.“

„Weiß jemand, wie die Atmosphäre dort ist?“ fragte Noah. „Das könnte nämlich entscheidend sein.“

„Ich habe einen Blick auf die Umweltdaten geworfen“, sagte der Coach. „Es ist nicht ideal, aber es liegt gut innerhalb unserer Betriebsparameter.“

„Ja“, sagte Tomas. „Sie zahlen uns nicht so viel Geld, weil es ein Kinderspiel sein wird.“

„Geld? Wer hat etwas von Geld gesagt?“

Sie schauten alle schuldbewusst auf den Bildschirm. Sie hatten es irgendwie geschafft, Elina zu vergessen.

Tomas lehnte sich vor. „Wir bekommen zwar nicht annähernd das, was der Job wert ist, aber wir müssen alle unseren Beitrag leisten. Elina. Babe. Sag mir, dass du auch etwas dafür kriegst.“

Das Cockpit war von Gelächter erfüllt.

„Natürlich werde ich dafür bezahlt. Denkst du, ich mache das umsonst? Ich bin vielleicht Tschetschenin, aber ich bin nicht dumm.“

„Okay, okay“, fuhr Tomas fort und deutete auf sein Datenpad. „Wir gehen rein, prüfen, ob alles sicher ist und treten dann in die Atmosphäre ein. Zu diesem Zeitpunkt sollten alle bodengestützten Geräte in Position sein.“

„Ja“, sagte der Coach. „Und wenn du das glaubst, würde ich dir gerne ein Stück Land auf Laxx verkaufen. Ein toller Ort, um ein Ferienhaus zu bauen.“

Tomas lehnte sich zurück und tippte mit den Fingern gegen sein Kinn. „Ja, ich habe versucht, einen Ausweg zu finden, aber ich bin immer wieder aufgeschmissen. Wir können es uns nicht leisten, blind in diese Sache hineinzugehen, es steht zu viel auf dem Spiel. Es gibt nur einen Ausweg, Noah, du musst das Motar nehmen und den Ort auskundschaften. Nimm ein paar Leute mit, damit wir wissen, worauf wir uns einlassen.“

„Das Motar nehmen!“ Noah konnte nicht glauben, was er da hörte. „Das Ding ist eine Todesfalle. Willst du mich umbringen?“

„Ich will nicht, dass irgendjemand getötet wird. Deshalb müssen wir uns das ansehen. Außerdem ist das Motar ideal für diese Art von Operation.“

„Ja, ideal bis zu dem Punkt, an dem es frontal gegen eine Klippe kracht. Das Ding ist ein Albtraum in der Atmosphäre zu fliegen.“

„Willst du damit sagen, dass du nicht damit umgehen kannst?“

„Nein, das habe ich nicht gesagt“, versuchte Noah krampfhaft zurückzuweichen. „Ich sage nur, dass ich alle Hände voll zu tun haben werde.“

„Ja, vielleicht kann Elina dir dabei helfen.“

Die Brüder sahen sich gegenseitig prüfend an.

„Was ich meine, ist“, fuhr Tomas fort. „Du könntest dich an sie ranhängen. Sobald sie im Orbit ankommt, kann sie dich loslassen und du kannst von dort aus weitermachen.“

Bei ihm klang das alles so einfach.

„Das ist für mich in Ordnung“, mischte sich Elina ein.

Noah verschränkte die Arme vor der Brust. Es klang wie eine furchtbare Idee, aber alles, was ihn näher an Elina heranbrachte ...

Tomas hatte den Plan jetzt klar im Kopf und ließ sich nicht mehr davon abbringen. „Wenn ihr dort unten seid, sollte es nicht allzu schwer sein, ihr Lager zu finden. Dann habt ihr genug Zeit, um die Hebevorrichtung auf ihrer Seite zu überprüfen. Wir tauchen auf, aktivieren die Magneten und sind startklar.“

„Wenn alles in Ordnung ist“, sagte der Coach. „Du weißt ja, wie die Armee dazu neigt, Dinge zu vermasseln.“

„Deshalb ist es gut, dass wir in diesem Fall mit der Marine zu tun haben. Ich höre, was du sagst, Coach. Die Sache ist nur die: Wenn sie uns anlügen, was die Einrichtung da unten angeht, dann wird Noah das alles herausfinden. Das heißt, wir sparen uns eine Reise und müssen die Montezuma nicht aufs Spiel setzen.“

„Ja, aber wo bleibe ich dann?“

„Mach dir darüber keine Sorgen. Elina hält dir den Rücken frei. Sie wird dich nicht im Stich lassen.“

„Nur“, sagte der Coach, „wenn wir den Job nicht machen, werden wir nicht bezahlt.“

„Besser so, als dass wir alle getötet werden. Ja, das ergibt jetzt alles einen Sinn. Noah geht zuerst rein, hält uns auf dem Laufenden, und dann übernehmen wir.“

„Also, was willst du damit sagen?“ sagte der Coach. „Du überlässt dem Jungen das letzte Wort.“

„Leute, ich bin neunzehn Jahre alt. Ich bin kein Kind mehr.“

„Ruhe!“ sagte Tomas. „Die Erwachsenen reden. Ja, weißt du was, Coach. Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das sage, aber du hast Recht. Noah ist der Mann in dieser Sache – er trifft die letzte Entscheidung. Sind alle damit einverstanden?“

Er sah sich um, aber es gab keine Einwände.

Noah wollte etwas zu Elina sagen, aber bevor er sich entscheiden konnte, was, war sie schon weg.

*

Noah war sich immer noch nicht sicher, ob die Entscheidung seines Bruders als überwältigender Vertrauensbeweis gedacht war oder als eine Möglichkeit, ihn bei der Stange zu halten.

Es lag auf der Hand, ihm die Verantwortung für das Fliegen des Motar zu übertragen. Jeder wusste, dass er der beste Pilot von allen an Bord war. Und das war wahrscheinlich auch gut so, denn das Motar hatte den aerodynamischen Auftrieb eines Ziegelsteins. Sechzig Tonnen Eigengewicht erfordern eine Menge Geschick beim Fliegen.

Das Motar wurde von einer hoch angesehenen Firma in Muerto hergestellt. Sie hatten den Ruf, solide, langlebige Geräte zu entwickeln, die auch noch lange nach Ablauf ihrer jeweiligen Garantiezeit fliegen würden. Tatsächlich hatte Noahs Vater, Tomas Snr, immer gesagt, dass er die Montezuma nur deshalb ersteigerte, weil das Motar im Angebot enthalten war.

Und anfangs war er davon beeindruckt gewesen. Nichts Außergewöhnliches, nur ein solides Arbeitstier. Aber dann hatten sie versucht, es in der Atmosphäre zu betreiben. Tony Chu hatte damals den Pilotenjob. Sie versuchten, es bei einer Brückensprengung in Topeka einzusetzen. Das einzige Problem war, dass Tony die Brücke fast ganz allein gesprengt hatte, indem er das kleine Schiff direkt in sie hineinflog. Er hat immer behauptet, dass der Bordcomputer gegen ihn gearbeitet hatte.

Er hatte seine Entscheidungen immer wieder außer Kraft gesetzt.

Er hatte gesagt, das Ding sei eine Todesfalle und er würde es nicht mehr fliegen.

Damals wollte niemand ein Aufhebens machen. Tony war ein guter Kerl und es war ihm offensichtlich peinlich, was passiert war, also stellte ihn niemand zur Rede, und schließlich fand Tony einen anderen Job.

Es wurde nicht mehr darüber gesprochen, aber seitdem hatte Tomas Snr sie den Motar immer nur im Vakuum benutzen lassen.

Bis jetzt.

Der erste Teil der Operation war reibungslos verlaufen, während Noah sich in das winzige Cockpit gezwängt hatte. Er war bisher nur ein einziges Mal damit geflogen und war von der Erfahrung nicht sonderlich beeindruckt gewesen. Das Cockpit war zwar eng, aber mit den üblichen Armaturenbrettern durchaus brauchbar. Wenn überhaupt, war es einfacher zu bedienen, gerade weil der Platz so begrenzt war – alles war leicht zu erreichen. Noah hatte den Motar sicher von der Montezuma abgekoppelt, bevor er sich an der Peter The Great ausrichtete. Normalerweise wäre ein solches Manöver zu gefährlich, um es auch nur in Erwägung zu ziehen. Niemand wollte in den Rückenwind eines anderen Schiffes geraten, aber dieses Mal hatten sie es so arrangiert, dass die beeindruckend großen Triebwerke der Peter The Great schweigen würden. Sie würden erst wieder aktiviert werden, wenn sie in Sichtweite der Tigris kämen, und dann würden sie in die entgegengesetzte Richtung laufen, um die massive Abbremsung des Schiffes zu unterstützen.

Warnzeichen blitzten Noah aus allen Richtungen entgegen, nur für den Fall, dass er am Ruder eingeschlafen war. Für ihn war es nicht das Schwierigste, das Motar in das Kielwasser des anderen Schiffes zu bringen, sondern es dort zu halten.

Wenn er den Fehler machte, auch nur ein paar Meter von der Linie abzuweichen, würde er seine Position verlieren und von reißenden Strömen mitgerissen werden. Dann wäre er Tausende von Kilometern von seinem Ziel entfernt und hätte keine Chance mehr, zurückzufinden.

Turbulenzen erschütterten sein Schiff, als er versuchte, die letzte Kurve zu fliegen. Die Steuerung kämpfte gegen ihn an und drohte, ihm aus den Händen gerissen zu werden, aber irgendwie schaffte er es, sie zu halten. Er konzentrierte sich einfach auf das rote Fadenkreuz direkt vor ihm. Es war so eingestellt, dass es grün wurde, wenn er richtig ausgerichtet war.

„Moment“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu irgendjemandem sonst.

Die Vibrationen in der Hülle verstärkten sich bis zu dem Punkt, an dem seine Zähne zu klappern begannen.

Für ihn begann das ganze Universum in den Hintergrund zu treten, während er sich auf die weiche Ellipse der Zielsoftware konzentrierte. Die ganze Zeit über wollte er sie von Rot auf Grün umschalten sehen.

Doch dann schien sich alles zu beruhigen, die beunruhigenden Erschütterungen klangen ab, und die Annäherungsalarme hörten plötzlich auf. Im Nachhinein schaltete die Zielsoftware erst auf Orange und dann auf Grün. Er hatte den idealen Punkt direkt hinter dem größeren Raumschiff gefunden und nutzte einige Sekunden lang die Gelegenheit, um sich zu beruhigen.

Tomas hatte die Ausrüstung des Motar mit der Harpune erst am Vortag fertiggestellt, sodass es keine Gelegenheit gegeben hatte, sie zu testen. Technisch gesehen bestand zwar keine Eile, es auf Anhieb richtig zu machen, aber der Coach war besorgt, dass die Harpune, wenn sie nicht sofort eingezogen wurde, selbst in den Windschatten des größeren Schiffes geraten und sie vom Kurs abbringen könnte. Noah verspürte keinerlei Druck, als er seinen ersten Schuss ansetzte. Er rechnete sogar damit, dass er daneben schießen würde. Was ihn wirklich beunruhigte, war, wie schnell er die Harpune wieder einholen konnte. Bevor er losgefahren war, hatte Tomas ihm gesagt, dass er beeindruckt sein würde, wenn Noah es schaffen würde, den Schuss innerhalb der ersten fünf Versuche abzugeben.

Noah beobachtete, wie die Harpune auf ihr Ziel zuflog, wobei sich mehrere hundert Meter Kabel in ihrem Kielwasser abwickelten, eine dünne Linie aus silbernen Fäden, die sich von der Schwärze des Raums abhob.

Und dann blieb es stehen, das Kabel schwang erst in die eine und dann in die andere Richtung.

Zuerst geriet er in Panik, weil er dachte, sie hätten einfach kein Kabel mehr, und er müsste viel näher heran. Aber dann wurde ihm die Wahrheit klar.

Der Grund, warum kein Kabel mehr abgewickelt wurde, war, dass es nicht benötigt wurde.

Er hatte auf Anhieb ins Schwarze getroffen.

Er konnte sich das ungläubige Staunen auf der Montezuma vorstellen, das schiere Gefühl des Unglaubens, als die anderen langsam zu begreifen begannen, was er da gerade vollbracht hatte.

Doch das Hochgefühl war nur von kurzer Dauer, als sich das Kabel plötzlich fest spannte. Augenblicklich wurde das Motar aus seiner perfekten Linie gerissen und gegen eine unsichtbare Decke geschleudert, die sie heftig auf und ab zu schleudern begann.

Noch bevor ihm klar wurde, was er da tat, begann Noah fieberhaft, die Motoren zu starten, um die Kontrolle wiederzuerlangen.

So würde es den ganzen Weg bis Tigris gehen, wurde ihm klar. Jetzt würde es keine Gelegenheit mehr geben, sich zu entspannen, er würde durchhalten müssen, bis sie sich endlich lösen konnten.

Er war erst seit kurzem dabei und fühlte sich bereits ausgelaugt. Der Prozess der ständigen Neuausrichtung machte ihm am meisten zu schaffen, denn sobald er glaubte, es im Griff zu haben, ruckelte das Kabel wieder und er wurde erneut aus der Bahn geworfen.  Schließlich schaltete er einfach ab, konzentrierte sich auf das Heck der Peter the Great, das sich vor ihm abzeichnete, und vertraute auf seine Instinkte, um sie gerade zu halten.

Er ließ seinen Blick über die Konturen der Panzerung schweifen. Die Hauptteile, aus denen der ursprüngliche Entwurf bestand, schienen solide genug zu sein, aber es waren auch viele zusätzliche Arbeiten vorgenommen worden. Er konnte sehen, dass grob behauene, nicht zusammenpassende Teile an glattere, fertigere Panzerplatten stießen. Aus der Nähe betrachtet gab es viele Beispiele für diese Art von Arbeit, viel mehr, als er auf einem einfachen Frachter erwartet hätte.

Doch dann wurde ihm klar, dass das Schiff nicht so glatt und makellos war, wie es aus der Ferne schien. Überall, wo er hinsah, waren frische Kampfspuren zu sehen, und an einigen Stellen war der Rumpf mit irgendwelchen Sprengkörpern übersät. Ein ganzer Abschnitt hatte eine völlig andere Farbe als der Rest der Lackierung, mattschwarz, was nur durch eine erhebliche Detonation aus nächster Nähe verursacht worden sein konnte.

Als er seinen Blick über die Seiten des Schiffes schweifen ließ, konnte er gerade noch einige der Verteidigungssysteme des Schiffes ausmachen. Es gab die üblichen Punktverteidigungslaser, wie zu erwarten war, aber es gab auch andere, subtilere Anzeichen für eine offensivere Bewaffnung. Die verschiedenen konturierten Paneele, die die Position der eingefahrenen Geschütztürme anzeigten, und dort, unter dem Rumpf des Schiffes, wo man sie nicht sehen konnte, befanden sich zwei Raketenkapseln, die jeweils sechzehn Raketen fassen konnten.

Sie waren sorgfältig so getarnt, dass sie wie einfache Motorkrümmer aussahen, aber von seinem besonderen Aussichtspunkt aus hätte ihr wahrer Zweck nicht deutlicher sein können.

Ein normaler Frachter, selbst einer dieser Größe, konnte normalerweise keine Verwendung für derartige Waffen haben. Nein, die Peter The Great war alles andere als ein normaler Frachter, aber wenn das stimmte, was sagte ihm das dann über die wahre Natur ihres Captains?

*

Als es an der Zeit war, das Kabel zu lösen und die Peter The Great hinter sich zu lassen, war Noah froh, das Motar wieder unter Kontrolle zu haben. Dennoch musste er warten, bis sie aus dem Rückstau des anderen Schiffes heraus waren, bevor er das Schiff in eine enge Rolle bringen und sich auf den Weg zur Planetenoberfläche machen konnte.

Als sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen vergrößerte, nutzte Noah die Gelegenheit, um den Rumpf des anderen Schiffes aus einem anderen Winkel zu betrachten. Zuerst konnte er keine wirklichen Details erkennen, doch dann blitzte etwas auf, das wie zwei Ionenkanonen aussah, die an der Unterseite des Schiffes hingen.

Die Behauptung, es handele sich nur um einen weiteren ramponierten Frachter, der seinen müden Weg zwischen den Sternen zurücklegt, war nichts weniger als eine geschickte Täuschung. Jeder, der sich ihr in der Hoffnung näherte, ein vermeintlich leichtes Ziel auszunutzen, würde einen Schock erleben.

Aber vielleicht war das ja auch der Plan?

Noah schaltete den Motor des Motar ab und ließ das Schiff einfach treiben, sodass es sich der silbernen Kurve des Planeten näherte.

„Tigris Base Whisky Zero Tango, hier ist Springer Two Zero, empfangen Sie mich? Over.“

Aber am anderen Ende war nichts zu hören, nur Rauschen.

Er versuchte es noch dreimal und erhielt jedes Mal das gleiche Rauschen als Antwort.

Er beschloss, dass er sich besser bei der Montezuma melden sollte.

„Ich empfange nichts vom Planeten“, sagte er.

Der Coach war am Funkgerät, und er war ganz bei der Sache. „Besteht die Möglichkeit, dass die Peter The Great ungewollt dein Signal blockiert?“

„Nein, das habe ich schon bedacht. Die Luft ist rein. Soll ich es einfach weiter versuchen?“

„Vielleicht solltest du warten, bis du in die Atmosphäre eingetreten bist.“

„Verstanden, Montezuma. Findest du es nicht seltsam, dass sie uns nicht hören konnten?“

„Nicht wirklich. Es handelt sich schließlich um eine kleine wissenschaftliche Basis. Wahrscheinlich haben sie sich zu sehr auf ihre Satellitenkommunikation verlassen, bevor sie ausgeschaltet wurde.“

„Gutes Argument. Aber wie wollen sie eine große Hebeaktion koordinieren, wenn sie nicht über die entsprechenden Kommunikationsmittel verfügen?“

Während der Coach darüber nachdachte, gab es ein kurzes Rauschen.

„Ich weiß die Antwort darauf nicht, aber es gibt vieles, was bei dieser Sache keinen Sinn ergibt. Du musst vorerst einfach improvisieren.“

„Ja, verstanden. Springer Two Zero, Ende.“

Zwölf Minuten lang hatte er keinen Funkkontakt, als die Feuer der Atmosphäre über die diamantbesetzte Windschutzscheibe tanzten. Als sie allmählich erloschen, blickte er auf einen weitgehend unberührten Planeten. Es war eine unberührte, saubere Welt mit strahlend blauen Ozeanen und reinweißen Gebirgsketten. Er konnte verstehen, was die Wissenschaftler so angezogen hatte. Endlich ein Land erforschen zu können, das nicht von Menschenhand verunreinigt war, war eine Gelegenheit, von der sie vor dem Zugang, den ihnen die Tore gewährten, nur hätten träumen können. In der Tat eine tolle Sache. Allerdings könnte das Fehlen geeigneter Bars Noahs Meinung nach die Stimmung trüben.

Noah persönlich war sich da nicht so sicher. Sie würden dort unten automatisierte Basiseinheiten haben, sodass sie über die Grundlagen verfügten: Strom, Wärme und Hydrokulturen, aber nicht viel mehr. Er war zu sehr auf seinen eigenen Komfort bedacht, und wenn man an einem Samstagabend nirgendwo hingehen konnte, um ein paar Bier zu trinken, wozu war das gut?

Abrupt änderte sich Noahs Blickwinkel, als das Motar plötzlich unter ihm wegzufallen schien. Sie schaukelten wild hin und her, und das Gefühl des Fallens wurde schnell durch das der völligen Schwerelosigkeit ersetzt. Wäre er nicht sicher angeschnallt gewesen, wäre er jetzt gegen die Kabinenhaube geknallt. Noah fluchte, als die Steuerung versuchte, sich aus seinen Händen zu reißen. So etwas hatte er noch nie erlebt, abgesehen von einer kompletten Systemstörung. Und doch schien alles auf dem Armaturenbrett normal zu funktionieren.

Von da an war es ein Kampf des Willens zwischen Mensch und Maschine, als Noah versuchte, das Schiff zu zwingen, seinem Willen zu folgen, während er sich die ganze Zeit über schrecklich bewusst war, wie schnell sie sich abwärts bewegten. Wenn er geglaubt hatte, der Rückstoß der Peter The Great sei eine Prüfung gewesen, so war das nichts im Vergleich zu dem hier. Das Schiff reagierte einfach nicht.

Aber das war es.

Da die Triebwerke des Motar nicht gegen den Luftwiderstand ankämpfen konnten, hatte er Mühe, seinen Abstieg zu stoppen, und seine Gedanken schweiften zurück zu Tony Chu. Noah war dabei gewesen, als es ihm gelungen war, das Motar zurück auf das Flugdeck der Montezuma zu manövrieren. Tonys Gesicht hatte keine Farbe mehr, als er auf das Deck trat, und alle waren natürlich davon ausgegangen, dass er einen katastrophalen Brand erlitten hatte oder dass etwas mit seiner Avionik nicht stimmte.

Aber offensichtlich war das nicht der Fall gewesen. Es war nichts schief gelaufen, und wie der sonst so ruhige Tony immer wieder betont hatte: Es war nichts schief gelaufen. Er hatte sich zu jeder Zeit innerhalb der vom Motar akzeptierten Betriebsparameter bewegt. Die Wahrheit war, dass das Motar für diesen Teil seiner Arbeit einfach nicht besonders gut ausgerüstet war. Und wie Tony betont hatte, als es ihm endlich gelungen war, Noahs alten Herrn ausfindig zu machen, war das Einzige, was nicht in Ordnung war, dass Tomas Senior derzeit im Besitz einer Todesfalle war.

Es ging alles sehr schnell. In der einen Minute dachte Noah noch, er käme voran, doch in der nächsten begann das ganze Schiff heftig zu zittern, bevor es auf unerklärliche Weise nach Steuerbord kippte. Der Steuerknüppel schien fest verriegelt zu sein, und es gab wenig, was er tun konnte, um zu verhindern, dass das Schiff in eine volle Drehung geriet. Als er versuchte, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass sie bereits bis auf vier Kilometer an die Oberfläche herangerückt waren. Die Gebirgskette an ihrer Steuerbordseite schien ihnen entgegenzukommen, und ihm wurde klar, dass sie abstürzen würden, wenn er nicht innerhalb der nächsten Minute etwas unternahm.

Er versuchte mit aller Kraft, das Schiff durch langsames Anheben des Steuerbordflügels wieder auf Kurs zu bringen. Auf diese Weise hoffte er, die Kontrolle über das Schiff zurückzuerlangen, aber während er das tat, spürte er, wie sein Sicherheitsgurt seitlich in seinen Nacken einschnitt.

Das würde knapp werden.

Knapp einen Kilometer von der Oberfläche entfernt begannen sie, sich zu stabilisieren, wobei die sechzig Tonnen Eigengewicht des Motar ihm den ganzen Weg über zu schaffen machten. Schließlich setzten die Triebwerke des Schiffes ein und holten ihn aus dem Sturzflug heraus. Etwa dreißig Sekunden lang erlebte er eine Phase der Normalität, in der er sich einigermaßen orientieren konnte, während er sich den Schweiß aus den Augen wischte.

„Springer Two Zero, hier ist Tigris Whisky Zero Tango. Ich wiederhole, Tigris Whisky Zero Tango. Empfangen Sie, Over?“

„Roger, Tigris Base, hier ist Springer Zero Two. Schön, von Ihnen zu hören. Ich habe mir schon eine Weile Sorgen gemacht.“

„Springer Two Zero, wo befinden Sie sich gerade?“

Er überprüfte seine Anzeigen, und als er das tat, war die Erkenntnis, dass diese Tortur bald vorbei sein könnte, fast überwältigend.

„Tigris Base, Ich etwa zweihundert Klicks nördlich von Ihrer Position. Ich sollte in etwas mehr als zehn Minuten bei Ihnen sein.“

„Sehr gut, obwohl das Gelände etwas problematisch ist. Wir werden Markierungsfackeln aufstellen, also benutzen Sie sie.“

„Verstanden.“


KAPITEL EINUNDZWANZIG

Ardent war schlecht gelaunt und in Eile.

Die Dinge liefen derzeit nicht gut, und sie hatte viel zu tun. Das war keine gute Kombination, aber sicherlich eine produktive. Und so gern sie auch den ganzen Nachmittag mit Faulkner verbracht hätte, so war ihr doch klar, dass das nicht möglich war, und so hatte sie sich stattdessen für einen kurzen Blitzbesuch entschieden, um zu sehen, wie es ihm ging, bevor sie sich auf den Weg machte. Das bedeutete, dass sie auf die Annehmlichkeiten des Rosengartens verzichten und hoffen musste, dass sie ihre tägliche Dosis inneren Friedens auf andere Weise bekommen würde. Allerdings machte sie sich da nicht viel Hoffnung.

An Bord der Renheim herrschte eine düstere Atmosphäre seit sie an ihrer jetzigen Position angekommen waren, über dem Bereich, wo sich zuletzt das Laxx-Orbital befunden hatte. Sie hatte Meyer schon seit Tagen nicht mehr gesehen, er war zu sehr damit beschäftigt, die rückläufige Aktion der Suche nach Überlebenden zu organisieren. Die Tatsache, dass anscheinend niemand überlebt hatte, schien ihn nicht von dieser Aufgabe abzubringen. Er würde alles tun, anstatt zu riskieren, sich mit der Loki anlegen zu müssen. Das jakutische Schiff hatte sich zurückgezogen, um seine frühere Position etwa eine halbe Million Meilen von Laxx entfernt wieder einzunehmen.

Dass sich die Atmosphäre seit ihrer Ankunft nicht wesentlich verbessert hatte, lag unter anderem daran, dass das Flugdeck derzeit auch als Leichenhalle diente und sich immer mehr Regale mit den weißen, zweckmäßigen Särgen füllten. Irgendwie war es Ardent in die Hände gegeben worden, die Dinge zu beaufsichtigen, da sie viel Erfahrung im Bereich des Gesundheitswesens hatte. Zurzeit befanden sich mehr als zweihundert Leichen dort unten, und die Situation würde sich bald zu einer Krise ausweiten, wenn es nicht gelänge, einen effizienteren Weg zu finden, die Leichen kühl zu lagern. Es gab andere Bereiche auf dem Schiff, die sich besser für diese Aufgabe eigneten, aber sie wurden normalerweise für die Lagerung von Lebensmitteln genutzt, sodass die Räumung dieser Bereiche für die Lagerung von Leichen ganz neue Probleme mit sich brachte. Auf jeden Fall mussten sie eine Lösung finden, damit die Situation nicht noch schlimmer wurde.

Es gefiel ihr also nicht, dass sie warten musste, bis sich ihr jemand annahm.

In der Convalescent Suite war es noch ruhiger als sonst. Zum einen war niemand an der Rezeption anwesend. Ardent sah auf die Uhr. Viertel nach elf. Sie hatte um elf Uhr fünfundvierzig eine Besprechung, zu der sie nicht zu spät kommen durfte.

Sie ging ein paar Schritte an der Rezeption vorbei und blickte in den Aufenthaltsbereich.

Dort waren kein Pflegepersonal und auch keine Patienten. Aber das war nicht weiter verwunderlich. Die meisten Patienten hatten um diese Zeit Unterricht oder Termine bei ihren Ärzten oder Physiotherapeuten. Normalerweise kamen die Besucher erst lange nach dem Mittagessen. Normalerweise frühestens um ein Uhr dreißig.

Die Ungeduld übermannte sie und sie ging in den Aufenthaltsraum. Es war absolut niemand zu sehen, aber sie bemerkte, dass eine Vase umgestoßen worden war und die Blumen auf dem Boden verstreut lagen. Seltsam. Sie wandte sich wieder der Rezeption zu, bevor sie nach links in Richtung der Behandlungsräume abbog. Irgendwo dort unten gab es einen Freizeitraum für Patienten, sie hatte Faulkner einmal durch das Fenster beobachtet, um seine morgendliche Routine nicht zu stören. Er war dabei gewesen, ein Stillleben zu malen, das auf einem Tisch in der Mitte aufgebaut war, doch jetzt war der Raum verlassen.

Sie stieß die Tür auf und ging in den hinteren Raum, wobei sie möglichst zielgerichtet lief und in ihrer Eile gegen Stuhllehnen und Tische stieß. Im hinteren Teil des Raumes befand sich ein Schwesternzimmer. Dort lagerten sie alle Bastelutensilien, aber sie wusste, dass die Krankenschwestern ihn oft als improvisierten Raum für ihre eigenen Pausen nutzten. Sie drückte gegen die Tür, aber sie ließ sich nur ein paar Zentimeter öffnen.

Irgendetwas hinderte sie daran, sich zu öffnen.

Ardent drückte ihre Schulter gegen die Tür und drückte dagegen.

Jemand musste einen Stuhl umgeworfen haben, aber warum hatte sich dann nicht einer der Mitarbeiter darum gekümmert? Das war alles sehr merkwürdig. Außerdem konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie sich hier in irgendeiner Weise unerlaubt aufhielt. Der Stuhl war stabil, und sie musste kräftig drücken, um die Tür ein wenig zu öffnen.

Als der Spalt breit genug war, griff sie hinein. Und tatsächlich, ein Stuhl war gegen den Türgriff geklemmt. Sie musste die Tür etwas zuziehen, um den Stuhl umkippen zu können. Sie behielt den Griff fest in der Hand, öffnete die Tür und trat ein.

Es war eine Art informeller Personalraum mit niedrigen Stühlen und Couchtischen.

Und in der hinteren Ecke stand eine Gruppe von vier Frauen und einem Mann. Der Mann war groß, sah aber sanft aus. Die Frauen waren alle in den Dreißigern, mit Ausnahme einer Frau in einer dunkleren Uniform, die gut zehn Jahre älter zu sein schien. Sie betrachteten Ardent mit unverhohlenem Schrecken.

Die ältere Frau zischte: „Was machen Sie da? Kommen Sie von der Tür weg.“

Sie sagte es in einer Art und Weise, die darauf schließen ließ, dass sie es gewohnt war, Anweisungen zu geben und diese zu befolgen. Ihre Autorität machte sie sofort zur Sprecherin der Gruppe.

Ardent lehnte die Tür an, schloss sie aber nicht.

„Was ist hier los?“

„Sprechen Sie leiser“, sagte die Frau. „Er wird Sie sonst hören.“

„Wer?“

„Der Schütze. Wer denn sonst?“

Im Hintergrund hörten sie das Geräusch eines Stuhls, der über den Boden gezogen wurde.

„Nur ein Schütze?“

„Was meinen Sie?“

„Ist es nur der eine Schütze – wir müssen uns hier im Klaren sein.“

Sie nickten.

„Wer von Ihnen hat ihn gesehen?“

Der Ältere deutete auf eine schwergewichtige Frau.

„Er kam in den aufenthaltsraum. Er sagte nichts. Dann hat er angefangen zu schießen.“

Die umgestürzte Vase.

Die über den Boden verstreuten Blumen.

Jemand musste sie bei ihrem Fluchtversuch gestört haben.

„Was für eine Waffe war es?“, fragte sie.

„Ich verstehe nicht.“

„War es ein großes Gewehr? Wie ein Bolzenschussgerät, oder etwas Kleineres?“

„Eine Handfeuerwaffe. Ja. Eine Handfeuerwaffe. Aber sehr leise.“

„Danke“, sagte Ardent und ging zurück zur Tür.

„Was machen Sie da?“, fragte die ältere Frau. „Gehen Sie da nicht raus!“

„Rufen Sie den Sicherheitsdienst“, sagte Ardent. „Warten Sie nicht, tun Sie es jetzt.“

Dann trat sie in den Aufenthaltsraum hinaus.

Das Wissen, dass es da draußen einen bewaffneten Mann gab, schien alles zu verändern. Überall, wo sie hinsah, an jeder Ecke, in jeder Nische, drohte ihr Gewalt. Selbst ein Blick auf den Korridor erfüllte sie mit düsteren Vorahnungen.

Sie bewegte sich so leise wie möglich und stützte sich an den Tischkanten und Stuhllehnen ab, um kein Geräusch zu verursachen.

Sie musste Faulkner vor dem Schützen erreichen. Was danach geschah, würde sich dann zeigen.

Als sie auf den Korridor hinaustrat, wandte sie sich erst nach rechts und dann nach links, um zu prüfen, ob der Weg frei war. Dann ging sie nach links. Faulkners Zimmer lag in dieser Richtung, und ihre einzige Hoffnung war, dass der Bewaffnete ihr nicht zuvorgekommen war.

Am Ende des Ganges befand sich eine Toilette mit einer Tür, die breit genug für Rollstühle war, und sie bog nach rechts ab und bewegte sich eine Weile in fast völliger Dunkelheit, da das Licht ausgeschaltet worden war. Sie begrüßte die Dunkelheit, denn so war sie weniger angreifbar.

Etwa auf halber Strecke zu ihrer Linken befand sich eine kleine Küchenzeile. Sie war sehr kompakt und hatte einen kleinen Kühlschrank neben einem herkömmlichen Ofen. Oben auf dem Kühlschrank stand eine offene Müslipackung. Direkt dahinter standen zwei kleine Schränke. In der Ecke befand sich eine Spüle, die mit ungewaschenem Geschirr gefüllt war.

Sie ging zurück in den Korridor und kam an zwei kleinen Büros vorbei. Die Brandschutztür am Ende war aus dunklem Holz und ein Dienstplan hing dort. Durch die Tür hindurch lagen die Patientenräume.

Faulkners Zimmer lag zu ihrer Linken.

Sie ging drei Schritte den Korridor hinunter und musste stehen bleiben, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie stützte sich mit den Händen an den gegenüberliegenden Wänden ab und stand einfach nur da und atmete lange und langsam, um sich zu beruhigen. Es war unvermeidlich, dass der Schütze irgendwann Faulkners Zimmer finden würde, aber es würde keine leichte Aufgabe sein. Wenn er nicht wusste, dass Faulkner unter einem falschen Namen wohnte, musste er alle Zimmer durchsuchen, und das könnte ihr einen Vorteil verschaffen.

Das Problem war, dass die Gänge so eng waren. Wenn sie dort erwischt würde, gäbe es keinen Platz zum Verstecken. Sie wäre völlig ungeschützt und ohne einen Fluchtweg wäre sie ein leichtes Ziel.

Wenn sie sich erst einmal auf diesen Weg eingelassen hatte, gab es kein Zurück mehr.

Sie atmete tief ein und ging dann weiter. Auf beiden Seiten befanden sich Gästezimmer, aber sie ignorierte sie. Vor ihr bog der Korridor nach rechts ab.

Eine der Türen zu ihrer Linken stand offen, und sie versuchte, so schnell wie möglich an ihr vorbeizukommen. Dennoch konnte sie an dem Schattenspiel an der Wand erkennen, dass sich dort jemand aufhielt. Und er schien nach etwas zu suchen.

Sie ging auf Zehenspitzen bis zum Ende des Ganges, bevor sie nach rechts abbog, und erlaubte sich erst, auszuatmen, als sie den Gang verlassen hatte. Es war ein besonders langer Korridor und sie nahm sich einen Moment Zeit, ihren Kopf an den nächsten Türrahmen zu lehnen und sich auszuruhen, während das Geräusch ihres Blutes laut in ihren Ohren rauschte.

In der Zwischenzeit hatte die Person, ihre Suche in dem Raum beendet. Jetzt bewegte sie sich auf sie zu und probierte alle Türen aus.

Das bedeutete, sie hatte nicht viel Zeit. Sobald sie an der Ecke waren, würden sie sie sehen.

Wenn sie sich verstecken wollte, musste sie schnell etwas finden. Sie versuchte es mit der Tür, gegen die sie sich gelehnt hatte, aber sie war verschlossen.

Wenn sie sich Zugang verschaffen könnte, wäre es vielleicht möglich, die Türen von der anderen Seite zu verschließen, dachte sie.

Aber alle Türen, die sie ausprobierte, waren verschlossen.

Ihr Nacken kribbelte vor Erwartung, und in ihrer Panik lief sie leise den Korridor hinunter, in der Erwartung, jeden Moment von hinten einen Schrei zu hören.

Faulkners Zimmer war das letzte auf der linken Seite.

Die Tür war weit offen. Wie eine Einladung.

Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte.

Der Drang, sofort hineinzustürmen, war groß, aber aus irgendeinem Grund hielt sie sich zurück. Sie überprüfte den Korridor hinter ihr.

Er war leer. Sie hatte noch Zeit.

Sie wollte etwas schreien, eine Vorwarnung, dass sie hereinkäme, aber sie wollte sich nicht verraten.

Dann hatte sie eine Idee.

Sie zog ihre Jacke aus. Sie war weiß, wie eine Fahne der Kapitulation. Das konnte sie gebrauchen.

Sie rollte sie zu einem Ball zusammen und warf ihn so, dass er in der offenen Tür landete.

Es passierte nichts.

„Ich bin's“, flüsterte sie, bevor sie vortrat.

Sie steckte ihren Kopf in die Türöffnung und erstarrte.

Faulkner saß in seinem Rollstuhl.

Ihr gegenüber, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt.

In seinen Händen hielt er einen altmodischen Dienstrevolver, dessen stahlblauer Lauf auf ihre Brust gerichtet war. Die Waffe sah lächerlich groß aus, viel zu groß für jemanden, der an einen Rollstuhl gefesselt war.

Faulkner ruckte mit dem Kopf zur Seite und forderte sie auf, hereinzukommen.

Sie nickte, griff nach ihrer Jacke und trat ein. Dann schloss sie vorsichtig die Tür und drückte die Klinke vorsichtig herunter, damit sie kein Geräusch machte.

Als sie sich vergewissert hatte, dass es sicher war, wollte sie nach rechts gehen, aber Faulkner schüttelte den Kopf.

Wenn der Schütze die Tür öffnete, würde er sie dort natürlich sofort sehen. Sie ging auf die linke Seite und stand dann einfach da und versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

Sie konnte gerade noch das Geräusch des Schützen wahrnehmen, der sich auf sie zubewegte. Er schien es nicht eilig zu haben und prüfte methodisch eine Tür nach der anderen, um nicht in eine Falle zu tappen. Hinter diesen Türen hätte sich jeder verstecken können.

Sie konnte hören, wie er näher kam, aber Faulkner hatte Schwierigkeiten, die Waffe gerade zu halten.

Sie konnten die leisen, federnden Schritte des Mannes hören. Doch dann blieben sie stehen.

Er hatte jede Tür im Korridor getestet, jetzt waren sie an der Reihe.

Faulkner saß aufrechter in seinem Stuhl, die Augen weit aufgerissen und blinzelte nicht. Sie konnte sehen, wie verzweifelt er den lackierten Griff umklammerte, einen Finger um den Abzug gewickelt, den Hahn voll gespannt.

Seine Schultern waren gekrümmt, seine Arme begannen vor Anstrengung zu zittern.

Draußen hörte sie, wenn auch gedämpft durch den Teppich, das unverwechselbare Geräusch von jemandem, der sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert.

Ein Schatten spielte über den Teppich, und sie glaubte, den Umfang einer sich abzeichnenden Schulter erkennen zu können.

„Zimmerservice.“

Faulkner beugte sich leicht nach hinten, der Lauf der Waffe hob sich.

Dann eine plötzliche Bewegung, als eine Gestalt an der Tür erschien.

Das Geräusch der Waffe, die in einem so geschlossenen Raum losging, war enorm und ließ Ardent gegen die Wand zurückschnellen. Sie hielt sich die Ohren zu, als der Schmerz des Schusses in ihrem Kopf anschwoll.

Durch einen Schleier aus Pulverdampf beobachtete sie, wie Faulkner sich aus seinem Stuhl erhob und mit einer Hand die Armlehne und mit der anderen den Revolver umklammerte.

Es fiel ihm schwer, aufzustehen, aber irgendwie schaffte er es, die wenigen Schritte in den Korridor hinaus zu gehen. Er drehte sich um und betrachtete die Gestalt auf dem Boden mit grimmiger Gewissheit.

Dann stützte er seine rechte Hand mit der linken ab, zielte vorsichtig auf eine Stelle am Boden und schoss.

Die einfache Anstrengung, den Abzug zu betätigen, schien eine große Herausforderung zu sein, aber irgendwie schaffte er es und feuerte noch zweimal, wobei das Geräusch dieser Schüsse im Vergleich zum ersten seltsam gedämpft war.

Als er fertig war, ließ er sich gegen den Türrahmen sinken, der Revolver baumelte in seiner Hand.

Ardent schaffte es, einen Arm um ihn zu legen, und von dort aus stolperten die beiden zurück zu seinem Rollstuhl. Er übergab die Waffe ohne Widerspruch, der Griff fühlte sich heiß und klebrig an.

Dann drehte sie sich um und sah nach der Leiche im Korridor. Sie hatte schon öfter tote Menschen gesehen, dachte sie. Und sie musste sicherstellen, dass er keine Gefahr mehr darstellte.

Der Schütze lag zusammengekauert an der Tür eines Wäscheschranks. Seine Augen waren offen und schienen auf die Spitze seines rechten Fußes zu starren, der schräg herausgestreckt war. An ihm war nichts Außergewöhnliches. Schmutziges blondes Haar, kurz geschnitten im Marinestil, über einem großen, konturlosen Gesicht. Er war gekleidet wie ein Wartungsarbeiter in einer einfachen braunen Latzhose. Die Art von Kerl, die man nicht zweimal anschaut, und vielleicht war das der Punkt.

Seine Waffe lag auf einer Seite. Schwarz und stämmig, sie sah aus, als könnte sie viel Schaden anrichten, also streckte sie ihren Fuß aus und zog sie damit langsam zurück in den Raum. Sie wollte kein Risiko eingehen.

Nachdem das erledigt war, fühlte sie sich viel besser. Sie ging in die Hocke, um zu prüfen, ob er noch atmete, obwohl sie sich die Mühe nicht hätte machen müssen. Sein Oberkörper war ein einziger Krater. Faulkner hatte gewusst, was er tat. Jede Kugel hatte eine verheerende Wirkung gehabt.

Sie schaute auf, als sie Bewegungen vom anderen Ende des Ganges hörte. Könnten es zwei von ihnen sein?

Sie wollte nicht warten, um es herauszufinden. Aber was sollte sie mit Faulkner machen?

Sie ging zurück in den Raum und sah sich den Revolver an. Als sie die Trommel öffnete, fand sie drei weitere Patronen im Patronenlager.

Hoffentlich reichte das aus.

„Nicht ...“ brachte Faulkner heraus, aber dann brach seine Stimme ab.

Schritte kamen den Korridor hinunter. Wer auch immer es war, er hielt sich nicht zurück.

Ardent schloss die Trommel, bevor sie den Abzug mit dem Daumen zurückdrückte und sich zur Tür drehte.  Als das Geräusch von Schritten näher kam, streckte sie beide Hände vor sich aus. Sie versuchte nicht einmal, mit dem Lauf zu zielen, denn aus dieser Entfernung wäre es schwer, sie zu verfehlen.

Sie begann, sanft Druck auf den Abzug auszuüben, und spürte, wie der Mechanismus zum Leben erwachte.

Und dann stand Farnese da.

Zuerst sah er sie nicht an, er war zu sehr mit der Gestalt am Boden beschäftigt. Er trat dem Bewaffneten gegen den Oberschenkel und sah zu, wie der Körper etwas mehr in sich zusemmensackte.

Erst dann sah er sie an.

„Es ist in alles Ordnung“, sagte er beruhigend. „Du kannst das jetzt weglegen.“

Ihre Arme schienen beim Klang seiner Stimme weich zu werden, doch dann fing sie sich. Sie streckte die Waffe gerade aus.

„Weißt du, ich glaube, das werde ich nicht tun.“


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

„Du stehst unter Schock“, sagte Farnese. „Das ist verständlich.“

Was, wenn es so ist, dachte sie. Was ist, wenn er recht hat?

Trotzdem senkte sie den Revolver nicht. Stattdessen richtete sie ihn auf die Mitte seiner Brust aus. Wenn er sich entschließen sollte, sie anzugreifen, würde sie zumindest einen Schuss abgeben können.

Das hatte Karl ihr beigebracht. Er war damals auf Blackthorn ihr Leibwächter gewesen. Er hatte sich gefreut, als sie ihn gebeten hatte, ihr zu zeigen, wie man mit einer Waffe umgeht, wenn auch nicht so sehr wie bei dem ersten Mal, als sie ihn in ihr Schlafzimmer gerufen hatte.

Nein, ganz so aufregend war es nicht gewesen.

Karl hatte ihr ganz klar beigebracht, auf den Oberkörper zu zielen.

„Es gibt eine Menge wichtiger Dinge darin. Wenn du einen Teil verpasst, wirst du wahrscheinlich einen anderen treffen.“

Das genügte ihr, und dem Gesichtsausdruck von Farnese nach zu urteilen, musste er ihr Gefühl teilen, denn er hielt sich zurück. Er versuchte nicht, den Raum zu betreten.

Doch selbst mit einer auf seine Brust gerichteten Pistole war er ruhig. Zumindest wirkte er ruhig. Sie hatte schon oft mit ihm geschlafen, und es gab nur wenige Geheimnisse im Schlafzimmer. Sie wusste, was er mochte und was nicht, genauso wie sie wusste, wann er schauspielerte und wann nicht.

Und sie wusste, dass Farnese etwas im Schilde führte. Sie wusste nur nicht, was.

„Die Waffe“, sagte Faulkner und hatte Mühe, zu Atem zu kommen.

Ardent konnte ihn nicht ansehen, ohne ihren Blick von Farnese abzuwenden.

Hatte Farnese eine Waffe? Wenn ja, dann hat er sie gut versteckt. Vielleicht hinten in der Hose? Aber sie bezweifelte es.

„Die Waffe“, sagte Faulkner. „Auf dem Boden.“

In der ganzen Aufregung hatte sie die Waffe des Schützen vergessen.

Die Augen von Farnese verrieten ihn.

„Was?“, sagte er. „Ich bin nicht einmal ...“

Er beugte sich aus der Hüfte vor, als wollte er sich auf die Waffe stürzen. Doch statt nach der Waffe zu greifen, stürzte er sich auf sie und rammte ihr mit voller Wucht seiner Schulter in den Magen, was ihr den Atem raubte. Ihr Hinterkopf knallte gegen etwas Hartes und für einen Moment wurde alles schwarz.

Als es ihr gelang, die Augen zu öffnen, stellte sie fest, dass es ihr schwer fiel, sich zu konzentrieren. Sie lag auf dem Rücken und Farnese stand über ihr.

In der Zwischenzeit war es ihm gelungen, die Waffe des Bewaffneten zu ergreifen, und er zielte damit auf ihren Unterleib.

„Oh, keine Sorge, meine Liebe. Ich habe nicht die Absicht, dich zu töten. Die Admiralität wird jemanden brauchen, dem sie die Schuld für all das geben kann, und ich persönlich könnte mir niemanden vorstellen, der besser dafür geeignet wäre.“

„Was hast du vor?“, fragte sie, aber seltsamerweise wusste sie es schon.

Die subtile Veränderung in seinem Verhalten war bezeichnend, als er sich außer Reichweite zurückzog und sein Gewicht auf den hinteren Fuß verlagerte, während er gleichzeitig den Lauf der Waffe hochzog. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz zu einem Nichts zusammenschrumpfen und eine widerhallende Leere in ihrem Inneren hinterlassen.

Farneses Lächeln wurde noch breiter. „Was wäre besser als ein Skandal, um meine Spuren zu verwischen? Als du deine Verbindungen zur Konföderation aufgegeben hast, wolltest du dich mit den Jakuten verbünden. Auf diese Weise künnstest du deine Rolle als Herrscher von Blackthorn für viele Jahre festigen.“

Ardent warf ihm einen verwirrten Blick zu. „Okay. Aber wenn das mein Plan ist, was mache ich dann hier?“

„Du versuchst deinen jakutischen Zahlmeistern zu gefallen. Durch die Ermordung der hochrangigen Offiziere an Bord der Renheim hofftest du, das Schiff mitsamt seiner gesamten Technik beschlagnahmen zu können, um es an das Imperium auszuliefern.“

Sie wusste nicht, was ihr mehr Angst machte, das, was er sagte, oder der Blick in seinen Augen, als er es sagte.

Farnese trat einen Schritt zurück und bedeutete ihr, sich aufzusetzen. Aus dieser Entfernung konnte er sowohl sie als auch Faulkner im Auge behalten.

„Warum hast du es getan?“, fragte sie. „Das ist das Einzige, was ich nicht herausfinden konnte. Ich meine, was ist für dich drin?“

Farnese lachte. „Das kann ich dir nicht sagen.“

„Warum nicht?“

„Weil ich dich dann töten müsste.“

„Nun, Sie werden einen von uns töten müssen“, sagte Faulkner. „Sie können uns nicht beide zum Schweigen bringen.“

Farnese stieß einen langen Seufzer aus. Er sah aufrichtig besorgt aus.

„Wissen Sie, ich hatte schon befürchtet, dass Sie so etwas sagen könnten.“

„Hören Sie, Commander, ich weiß nicht, ob ich mir das noch länger anhören kann. Warum sagen Sie uns nicht einfach die Wahrheit? Was hat Sie zu diesem Punkt getrieben? Einmal zu oft als Captain abgelehnt worden. Ist es das?“

Farnese richtete seine Waffe auf Faulkner, während er Ardent immer noch ansah. „Mal ehrlich, ist er immer so selbstgerecht? Nur gut, dass ich mit Meyer arbeiten musste und nicht mit ihm. Ich bezweifle, dass ich sehr weit gekommen wäre.“

„Ist es das, was Sie getan haben?“ fragte Faulkner. „Meyer so manipuliert, dass er am Ende mit beiden Händen auf dem Rücken gefesselt arbeitete.“

Farnese winkte abweisend mit seiner Waffe. „So etwas in der Art. Jeder hat eine Schwäche, ein Laster, von dem er lieber nichts wissen möchte. Bei Meyer war es das Glücksspiel. Also haben meine Leute einen Glücksspiel-Betrug eingefädelt. Ganz einfach. In den ersten paar Monaten konnte er nicht verlieren. Alle seine Wetten gingen auf. Er konnte sein Glück nicht fassen. Er machte über eine Million Kredits an Gewinn, aber da war er schon süchtig. Als die Verluste anfingen, dachte er, er könne damit umgehen. Dass er diese Pechsträhne einfach überstehen müsse. Dass er sie schließlich überstehen würde. Er müsste nur die Nerven behalten.“

„Aber als die großen Verluste anfingen, wollten sie einfach nicht aufhören, und je mehr er versuchte, da rauszukommen, desto schlimmer wurde es. Eine Schande, wirklich. Ich bin mir über die Endsumme nicht sicher, aber es waren weit über zwanzig Millionen Credits. Er hatte alles verloren. Immobilien, Investitionen, seine Rente. Alles.“

„Aber Sie waren nicht derjenige, der die Befehle gab?“

„Oh nein. Ich bin nur der Frontmann. Ohne mich wäre das alles nicht möglich gewesen.“

„Gut, jetzt verstehe ich“, sagte Faulkner. „Aber was ist mit Ihrer Schwäche? Was war das? Geld, Drogen, kleine Jungs?“

„Du hattest beim ersten Mal recht“, wandte er sich an Ardent. „Bei mir ging es schlicht und einfach um Geld. Ich hatte es satt, auf meinen großen Karrieredurchbruch zu warten. Ich beschloss, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich war sogar kurz davor, meinen Dienst zu quittieren, als man an mich herantrat. Sie hatten bereits ein Konto für mich eingerichtet. Mehr Geld in einem Monat, als ich in einem Jahr verdienen könnte. Ich wäre ein Narr gewesen, nein zu sagen.“

„Sie waren ein Narr, als Sie ja gesagt haben“, sagte Faulkner und deutete auf die Waffe, die er in der Hand hielt. „Sehen Sie sich an, wohin es Sie geführt hat.“

„Oh, es wird mich viel weiter bringen als das hier. Alles, was ich tun muss, ist, mich an den Plan zu halten. Alle Zahlungen sind garantiert. Ich habe mehr Geld, als ich in zwei Leben ausgeben könnte.“

„Also, warum nicht einfach aufhören?“ sagte Faulkner. „Gehen Sie und geben Sie ihr Geld aus. Aber das können Sie nicht, oder? Sie werden Ihnen nicht erlauben zu gehen, nicht wahr?“

Farnese schenkte ihm ein säuerliches Lächeln. „Ich brauche nicht mehr lange warten. Sobald sie haben, was sie wollen, kann ich gehen. Ich kann gehen, wohin ich will.“

„Nein, das glaube ich nicht“, schüttelte Faulkner den Kopf. „Sie haben Sie jetzt in ihren Klauen, Junge. Da kommen Sie nie wieder raus.“

Farnese rieb sich mit der Hand über den Mund und sah aus, als hätte er gerade eine Ohrfeige bekommen.

„Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Sie bekommen, was sie wollen, und das war's dann. Ich bin ein freier Mann. Ich mache, was ich will.“

„Wirklich? Glauben Sie, sie würden einen Aktivposten wie dich aufgeben? Auf keinen Fall. Selbst wenn Sie das alles überstehen, werden sie Sie genau da behalten wollen, wo Sie sind. Im inneren Kreis. Sie kümmern sich um das Kapitänsamt, von dem Sie so viel reden. Es bedeutet ihnen nichts, und ich bin sicher, es würde dir gefallen, nicht wahr?“

Sein kühler, amüsierter Blick verschwand, und er trat vor, um den Lauf seiner Waffe gegen Faulkners Stirn zu drücken.

„Wissen Sie, ich glaube, ich habe es mir anders überlegt. Ich wollte Sigrid dazu bringen, Sie zu erschießen, aber wissen Sie was? Ich werde es selbst tun. Die Details klären wir später.“

Als er sich umdrehte, um Faulkner entgegenzutreten, gewährte er Ardent kurzzeitig einen Blick auf seinen Rücken, und das war die Zeit, die sie brauchte. Sie holte mit ihrem rechten Fuß aus und stieß ihm ihren Fuß in die Leistengegend.

Als sich sein Körper nach vorne neigte, stieß er einen erstickten Schrei aus und drückte ab.

Die Kugel ging daneben, da Faulkner, der gesehen hatte, was Ardent vorhatte, sich bereits zu Boden geworfen hatte.

Ardent war beeindruckt, dass es Farnese gelang, die Waffe festzuhalten, auch wenn er damit nicht viel ausrichten konnte. Er versuchte immer noch, mit dem überwältigenden Schmerz klarzukommen. Aber in ein paar Sekunden würden sie wieder da sein, wo sie angefangen hatten.

Doch Ardent hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.

Sie packte sein Bein und erhob sich gleichzeitig, dann durchsuchte sie Faulkners Nachttisch verzweifelt nach etwas – irgendetwas -–, das sie als Waffe benutzen konnte.

Neben einem durchsichtigen Plastikbehälter, in dem Faulkners Medikamente aufbewahrt wurden, befand sich eine Nachttischuhr, die jedoch für das, was sie wollte, zu zerbrechlich war.

Dann fiel ihr Blick auf die Duftkerze, die sie ihm am Tag seiner ersten Operation mitgebracht hatte. Sie sah aus, als wäre sie noch nie angezündet worden und befand sich in einem stabilen Glasbehälter.

Sie hob sie mit einer Hand auf, gerade als Farnese sich zu drehen begann. Sie schlug ihn mit voller Wucht auf die Seite der Schläfe, und wie durch ein Wunder zerbrach das Glas nicht.

Also schlug sie ihn erneut, und diesmal klappte es.

Farnese fiel in einem unkontrollierten Haufen zu Boden.

Sie reichte Faulkner die Hand und half ihm auf die Beine, aber er war noch unsicher und schlang einen Arm um ihre Taille, um nicht zu fallen.

Einen Moment lang berührten sich ihre Gesichter fast.

„Sie haben sich Zeit gelassen, nicht wahr?“, sagte er.

„Ich fand, Sie haben es gut gemacht, ihn zum Reden zu bringen. Ich habe auf den besten Teil gewartet: Was wollen sie erreichen? Und jetzt werden wir es nie erfahren.“

Faulkner trat einen Schritt von ihr zurück und betrachtete die Gestalt auf dem Boden.

An der Bewegung seines Brustkorbs war zu erkennen, dass er noch lebte.

„Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Wenn wir ihn erst einmal zum Reden gebracht haben, werden wir ihn nicht mehr zum Schweigen bringen können.“
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Anfangs herrschte große Verwirrung über das, was geschehen war – es war alles so schnell gegangen.

Die erste Herausforderung für Ardent bestand darin, Faulkners Identität nachzuweisen. Sie musste die Sicherheitsdienste zufrieden stellen, bevor sie etwas unternehmen konnten, also hatte sie sich mit Sands in Verbindung gesetzt und ihn dazu gebracht, den leitenden medizinischen Direktor, einen Mann namens Samuels, zusammen mit zwei seiner ranghöchsten Klinikärzte herbeizuholen. Ihre Aufgabe war es, sich zunächst Zugang zu den Speicherdateien des Schiffes zu verschaffen, um mit hundertprozentiger Sicherheit festzustellen, ob Faulkner tatsächlich der war, für den er sich ausgab. Der Direktor war besorgt, dass jede Entscheidung, zu der sie gelangten, zuverlässig genug sein musste, um alle zufrieden zu stellen, aber da Sands in der Lage war, alles, was geschehen war, unter Eid zu bestätigen, war der Direktor bereit, fortzufahren.

Aber selbst Ardent war auf die nächste Etappe nicht vorbereitet gewesen. Der Chef der Marines wurde gerufen. Ein Major Barclay, völlig kahl, aber mit scharfsinnigen grünen Augen. Er stellte sich bei Samuels, dem leitenden medizinischen Direktor, vor, der ihn schnell über die Situation von Faulkner, aber auch von Farnese aufklärte. Dann hatten sie sich an Ardent gewandt und sie gebeten, zu wiederholen, was Farnese ihr über sich und Meyer erzählt hatte.

Sie waren sich einig, dass Meyer aufgrund der Beweise von Ardent sofort verhaftet werden musste, woraufhin sich der Medizindirektor an Major Barclay gewandt hatte.

„Sie wissen, was jetzt passieren muss.“

„Technisch gesehen, ja, Sir. Aber ich bin ein bisschen verwirrt.“

„Wie das?“

„Nun, dies ist eine außergewöhnliche Situation. Ich habe noch nie einen Schiffskapitän verhaftet, aber soweit ich weiß, würde ich unter diesen Umständen den XO bitten, die Aufgabe zu übernehmen.“

„Was hier natürlich nicht passieren kann.“

„Ganz genau. Wir suchen also den nächsthöheren qualifizierten Offizier für die Nachfolge.“

Samuels fragte: „Warum? Gibt es ein Problem damit?“

Major Barclay wandte sich in diesem Moment entschuldigend an Faulkner. „Es fällt mir schwer, Sir. Ich möchte nicht abschätzig sein, aber ich ... nun ja ... ich muss Sie fragen ...“

„Sie fragen sich, ob ich geistig in der Lage bin, diese Rolle zu übernehmen. Das ist durchaus verständlich. Das habe ich mich auch schon gefragt.“

Alle Augen richteten sich auf den Direktor, der stattdessen auf Dr. Sands zeigte.

Er sagte: „Da Captain Faulkner derzeit der Patient von Dr. Sands ist, überlasse ich es ihm, zu entscheiden, ob der Captain tatsächlich diensttauglich ist.“

Der Mund von Sands öffnete sich lautlos, als er jeden von ihnen nacheinander betrachtete.

„Captain Faulkner?“, fragte er, als er endlich bei Ardent ankam. „Ja. Ich kann bestätigen, dass Captain Faulkner geistig diensttauglich ist, aber körperlich ...“

Der Direktor wischte seine anderen Bedenken beiseite. „Gut. Dann ist das geklärt. Wenn wir Captain Faulkner formell vereidigen können, können wir loslegen.“

Faulkner hob eine Hand. „Meine Herren!“, er neigte den Kopf zu Ardent. „Madame Gouverneur. Wollen Sie ernsthaft vorschlagen, dass ich das Kommando über dieses Schiff übernehme? Ich meine, ich bin wohl kaum in einem passenden Zustand.“

Er deutete mit nach oben gekehrten Handflächen auf seinen Rollstuhl.

Samuels trat beiseite und massierte sich die Schläfen. Als er sich wieder umdrehte, tat er dies mit neuem Elan.

„Schauen Sie, ich verstehe, dass dies höchst ungewöhnlich ist, aber dieses ganze Unternehmen war von Anfang an von Unregelmäßigkeiten durchzogen. Ich bin dafür, dass der Captain das Kommando übernimmt, wenn Dr. Sands sagt, dass er geistig fit genug ist – das ist das Wichtigste. Es war für keinen von uns in den letzten Monaten einfach, mit ansehen zu müssen, wie das Schiff so schlecht geführt wurde. Farnese und Captain Meyer haben zugelassen, dass diese Station zerstört wurde, und keiner von uns konnte etwas dagegen tun. Aber jetzt, wo diese Herren aus dem Weg geräumt sind, haben wir die Möglichkeit, etwas davon wieder gut zu machen.“

„Darf ich einen Vorschlag machen?“ sagte Barclay.

„Natürlich, was ist?“

„Hat sich jemand Gedanken darüber gemacht, wer der dienstälteste Offizier an Bord sein könnte?“, er wandte sich an Faulkner. „Sir, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, wirklich nicht. Ich habe Ihre Karriere mit großem Interesse verfolgt, aber was Ihre gegenwärtige Situation angeht ...“

Der Direktor hatte sich an einen Arbeitsplatz gesetzt und blätterte gerade in der Mannschaftsliste. Als er fertig war, sah er auf.

„Lieutenant Commander Schwartz ist derzeit der ranghöchste Offizier an Bord. Spezialist für Kommunikation. Ihre Qualifikationen sind solide. Master in interstellaren Beziehungen. Offensichtlich sehr intelligent, aber ...“

„Lassen Sie mich raten“, sagte Major Barclay. „Keine Kampferfahrung.“

„Überhaupt keine. Das ist schade.“

„Schauen Sie!“ sagte Faulkner. „Das ist kein Vorstellungsgespräch. Sie haben keine Wahl. Diese Frau übertrifft eindeutig alle an Bord, also liegt die Entscheidung nicht in Ihren Händen. Sie kann das Kommando übernehmen, zumindest bis die aktuelle Krise überwunden ist.“

Aber Ardent war noch weiter gegangen und hatte auch die Personalakten der Frau gescannt. „Nein. Ich fürchte, so einfach ist es nicht.“

„Warum denn nicht?“ protestierte Faulkner.

„Nach dem was hier steht, scheint Captain Faulkner nicht der einzige zu sein, der unter medizinischer Aufsicht steht.“

„Wovon in aller Welt reden Sie?“

Faulkner manövrierte den Rollstuhl so, dass er den Bildschirm selbst sehen konnte.

„Ach du lieber Gott! Nein!“

„Was ist?“ fragte Barclay. „Was ist los?“

„Es geht um Lieutenant Commander Schwartz. Wie es scheint, ist sie schwanger.“

*

Da Faulkners Rollstuhl so viel Platz beanspruchte, war im Büro des leitenden medizinischen Direktors Samuels nicht genug Platz, um alle unterzubringen. Ardent hatte also keine andere Wahl, als mit Major Barclay draußen zu stehen, während Faulkner als Captain vereidigt wurde. Abgesehen von Faulkner war Samuels da, um die Zeremonie zu leiten, während sein persönlicher Assistent dafür sorgte, dass der gesamte Papierkram ordnungsgemäß erledigt wurde.

Als sich die Tür öffnete und sie herauskamen, konnte Ardent nicht anders und begann zu applaudieren.

Faulkner sah sie streng an. „Ich denke, das reicht, Madame Gouverneur.“

„Unfug. Darf ich die Erste sein, die Ihnen zu Ihrer neuen Rolle als Captain der Renheim gratuliert?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob Glückwünsche in diesem Stadium angebracht sind, aber danke.“ Ohne eine Sekunde zu verlieren, wandte er sich an Barclay. „Major, ich möchte, dass Sie einen Trupp organisieren, der uns zur Brücke begleitet.“

„Erwarten wir Ärger, Sir?“

„Um ganz ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung, aber wenn die Dinge so schnell passieren, ist ein gewisses Maß an Verwirrung vorprogrammiert. Und wir wollen doch nicht, dass die Verwirrung in aktiven Widerstand umschlägt, oder?“

„Sehr wohl, Sir. Ich werde ein Team zusammenstellen.“

„Tun Sie das. Leitender medizinischer Direktor, Madame Gouverneur, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich beide auf die Brücke begleiten würden. Ein paar vertraute Gesichter könnten helfen, die Dinge ein wenig zu beruhigen.“

Ardent hatte Mühe, ihre Erregung über diese Frage zu zügeln. Samuels hatte Recht gehabt, als er davon gesprochen hatte, wie schwierig es gewesen war, tatenlos dabei zuzusehen, wie schlecht das Schiff gemanagt wurde. Aber jetzt, wo Faulkner die Kontrolle hatte, hoffte sie, dass sie endlich das Gleichgewicht wiederherstellen konnten.

Die Tatsache, dass dies sie alle in kürzester Zeit in Gefahr bringen würde, schien kaum eine Rolle zu spielen. Was zählte, war, das Richtige zu tun, und darin war Faulkner ein Meister.

*

Sie hielten Farnese in einem Raum am anderen Ende des Schiffes fest. Er war so weit von den Mannschaftsquartieren entfernt, wie es nur möglich war. Das Verhör sollte in einer speziell konstruierten Zelle stattfinden, deren Wände aus einseitigem Diamantglas gefertigt waren. Es handelte sich um einen Raum im Raum, der es den leitenden Ermittlungsbeamten ermöglichte, alles zu überwachen, was vor sich ging, während die Insassen nichts mitbekamen.

Meyer war in Gewahrsam, hatte sich aber geweigert, mit jemandem zu sprechen. Nicht, dass Faulkner das überrascht hätte. Es war das Vernünftigste, was man tun konnte, und trotz all seiner Unzulänglichkeiten als ranghoher Offizier konnte man Meyer nie vorwerfen, etwas überstürzt zu tun. Alles an ihm war langsam und überlegt, eindeutig ein Führungsstil, der in der Admiralität auf Zustimmung gestoßen war.

Was Faulkner überraschte, war die Tatsache, dass Farnese sich zu einer Befragung bereit erklärt hatte. Allerdings hatte er darauf bestanden, dass er nur von einem Offizier desselben oder eines höheren Ranges befragt werden sollte, und das war Faulkner. Er war der Einzige, der dafür in Frage kam.

Insgeheim war er froh über die Gelegenheit, von der Brücke wegzukommen. Er war von Anfang an von Schwartz beeindruckt gewesen und hatte das Gefühl, dass sie die Dinge hervorragend leitete, was auch gut so war. Faulkner war zwar für den diensttauglich erklärt worden, aber Sands hatte festgelegt, dass seine Zeit auf der Brücke auf zwei Stunden begrenzt sein sollte, in der Annahme, dass er die restliche Zeit zum Ausruhen nutzen würde. Doch die Dinge hatten sich nicht so entwickelt.

Faulkner wurde am Eingang zur Sperrzone von Lieutenant Vance empfangen, die zum juristischen Team an Bord der Renheim gehörte. Sie hatte ihn darüber informiert, wie er das Verhör am besten angehen sollte – insbesondere welche Bereiche ihrer Meinung nach zu vermeiden waren. Er sollte Farnese zum Beispiel keine Versprechungen machen, was seine kurzfristige Versorgung oder seine spätere strafrechtliche Verfolgung anging.

Er konnte nur zuhören und hoffen, dass Farnese bereit sein würde, sich ihm zu öffnen. Er hatte gute Gründe das zu bezweifeln. Farnese hatte Zugang zu einigen ziemlich brisanten Informationen, und Faulkner erwartete, dass er diese vor seinem Prozess als Druckmittel bei Verhandlungen nutzen würde. Er erwartete sicher nicht, dass Farnese ihm irgendetwas umsonst geben würde.

Durch die verspiegelten Scheiben beobachteten sie, wie Farnese unter bewaffneter Bewachung den Raum betrat. Faulkner erkannte ihn kaum wieder. Die blonden Locken waren verschwunden und durch einen brutalen Kurzhaarschnitt ersetzt worden, und er war in einen leuchtend orangefarbenen Overall gekleidet, der ihm jede Autorität raubte. Für Faulkner sah es so aus, als wäre Commander Farnese nicht für das Gefängnisleben geeignet. 

Farnese hatte Fesseln um die Taille, und der verantwortliche Beamte ließ ihn an dem Stuhl, auf dem er saß, anketten. Dann wurde er mit den Hand- und Fußgelenken an den Tisch gefesselt. Erst als der Beamte zufrieden war, nahm er seine Position an der Rückwand ein.

Vance hielt die Tür auf, damit Faulkner in seinem Rollstuhl hineinfahren konnte. Sie leitete den ersten Teil der Sitzung, indem sie Farnese darauf aufmerksam machte, dass alles aufgezeichnet wurde und bei späteren Anhörungen als Beweismittel zugelassen werden würde. Dann informierte sie ihn über seine Rechte als Offizier der Konföderationsmarine.

An diesem Punkt hörte sie auf zu sprechen und packte ihr Tablet ganz bewusst weg.

Die beiden Männer saßen einander gegenüber.

Farnese war immer noch dabei, sich mit der Realität seiner Inhaftierung abzufinden. Hin und wieder vergaß er sich selbst und versuchte, die Beine zu kreuzen oder eine Geste mit den Händen zu machen. Jedes Mal wurde er von seinen Fesseln zurückgehalten. Er war so fest gefesselt, dass selbst ein Kratzen an der Nase eine Herausforderung darstellte.

„Was sind wir doch für ein Paar“, sagte Faulkner schließlich. „Wir sind beide Produkte des Offiziersausbildungsprogramms der Admiralität, und sehen Sie sich uns an.“

Farnese legte den Kopf schief. „Da haben Sie recht, Captain. Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren meine Beine noch völlig in Ordnung.“

Faulkner ließ den Spott über sich ergehen. „Aber ist das nicht die Ironie an der Sache? Ich kann gehen, wohin ich will, obwohl ich körperlich nicht dazu in der Lage bin, während Sie ... nun ja, hier festsitzen. Die Wahrheit ist jedoch, dass wir beide uns das selbst eingebrockt haben.“

„Natürlich, ich vergaß“, sagte Farnese und wollte die Hände heben, wurde aber durch seine Fesseln daran gehindert. „Sie kennen sich ja mit Gefangenschaft aus.“

Faulkner blies die Wangen auf, als er darüber nachdachte. „Ich nehme es an. Ja und nein.“

„Was meinen Sie damit? Es ist ein Gefängnis. Sie wissen, wie das ist.“

„Da bin ich mir nicht so sicher. Als ich gefangen genommen wurde, war das eine Gewissensentscheidung meinerseits. Ich habe mich ergeben. Das ist ein Unterschied.“

„So wie ich es verstanden habe, hatten Sie keine andere Wahl. Wenn Sie sich geweigert hätten, sich zu stellen, hätten sie Ihr Schiff und alle an Bord zerstört.“

„Trotzdem. Ich hatte eine Wahl und das ist die Hauptsache. Aber wer hat denn in letzter Zeit Ihre Entscheidungen getroffen? Waren Sie es, oder war es vielleicht Captain Meyer?“

Farnese öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann fiel sein Blick auf Lieutenant Vance. Er blickte sich um und sah den Wachmann direkt hinter sich stehen. Dann beugte er sich nach vorne und warf Faulkner einen finsteren Blick zu.

„Meyer ist ein Idiot, und das wissen Sie. Aber ich muss sagen, ich war sehr beeindruckt von der Art und Weise, wie Sie mit ihm umgegangen sind, als Sie uns zum Abendessen eingeladen hatten. Sie haben ihn mit dem größten Respekt behandelt, obwohl er gerade dabei war, vor dem Feind wegzulaufen.“

Faulkner streckte seine eigenen Handgelenke aus und betrachtete sie, als ob auch er gefesselt wäre.

„Nach ein paar Jahren im Gefängnis lernt man, Menschen nicht zu verurteilen. Das ist eine Verschwendung wertvoller Energie. Man kann nur auf die Situation reagieren, in der man sich gerade befindet. Sie und Captain Meyer waren meine Gäste und sollten als solche auch entsprechend behandelt werden.“

„Sie haben uns einen Vertrauensvorschuss gegeben?“

„Wenn Sie es so ausdrücken wollen, dann ... ja ... ich denke schon.“

„Würden Sie mir das gleiche Privileg gewähren?“

„Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie derjenige waren, der versucht hat, mich töten zu lassen.“

Farnese lachte. „Dafür, Captain, muss ich mich entschuldigen. Nicht dafür, dass ich versucht habe, Sie töten zu lassen. Es ist nur so, dass ich es selbst hätte tun sollen. So viel schulde ich Ihnen.“

„Oh“, grinste Faulkner. „Und Sie glauben, Sie hätten mehr Glück gehabt?“

„Ich hätte Sie nicht so unterschätzt, wie er es getan hat. Obwohl ich immer noch rätsele, woher Sie die Waffe haben.“

Faulkner drehte sich um und sah Lieutenant Vance an.

„Leider unterliege ich den gleichen rechtlichen Beschränkungen wie Sie. Es sollte genügen zu sagen, dass das Kind von jemandem, der früher unter mir gedient hat, sie mir zum Schutz gegeben hat. Das war früher eine Tradition an der Akademie. Wenn man seinen Abschluss machte, schenkte einem die Familie einen alten Dienstrevolver. Die meisten waren einfache Nachbildungen, aber dieser hier war das Original.“

„Bei so einem alten Ding können Sie froh sein, dass es Ihnen nicht um die Ohren geflogen ist“, sagte Farnese.

„Da bin ich anderer Meinung. Ein klassischer Mechanismus wie dieser. Solange man ihn pflegt, wird er ein paar hundert Jahre halten. Aber genug davon – was ist mit Ihnen? Sie haben mir immer noch nicht erklärt, warum Sie mich töten wollten. Das ergibt doch keinen Sinn.“

Farnese verschränkte seine Finger ineinander. Das war eines der wenigen Dinge, die seine Fesseln ihm erlaubten.

„Es ist eigentlich ganz dumm. Das hat alles mit diesem Wein zu tun.“ Faulkner sah ihn ausdruckslos an. Farnese fuhr fort. „Der Wein, den Meyer Ihnen an dem Abend gegeben hat, an dem Sie uns zum Essen eingeladen hatten.“

„Wie bitte“, sagte Faulkner und krallte sich an die Lehne seines Stuhls. „Sie wollten mich wegen einer Flasche Wein umbringen lassen. Warum in aller Welt sollten Sie das tun?“

„Das war alles Meyers Werk. Seine unbeholfene Art, Sie darauf aufmerksam zu machen, was vor sich geht. Diese Flasche stellte eine physische Verbindung zwischen Meyer und mir und der Firma dar, die dieses ganze Unternehmen finanziert hat.“

Faulkner war sich bewusst, dass Vance sich in ihrem Stuhl nach vorne lehnte, um nichts von all dem zu verpassen.

„Van Dyne Industries“, fuhr Farnese fort. „So, jetzt habe ich es gesagt. Sie stecken hinter all dem. Geld spielt für sie keine Rolle.“

„Van Dyne?“ Faulkner ließ den Namen in seinem Kopf herumschwirren. „Das sind die Rüstungsleute, nicht wahr?“

„Das ist richtig. Sie haben ein wertvolles Objekt auf der Oberfläche von Tigris, und sie wollten, dass wir es bergen. Das einzige Problem war, dass die Leute, mit denen wir in Kontakt treten sollten, beim ersten Da'al-Angriff getötet wurden.“

„Warum waren Sie und Meyer dann in die entgegengesetzte Richtung unterwegs, als ich Ihnen begegnete?“

„Mit der Ankunft der Da'al waren wir gezwungen, uns neu zu formieren. Der Plan war immer, dass wir nach Tigris zurückkehren, aber wir brauchten einen Plan B.“

Plötzlich begann sich für Faulkner alles zu fügen.

„Deshalb hatten Sie auch nie die Absicht, sich mit den Da'al einzulassen. Sie wollten Ihr eigentliches Ziel nicht gefährden, das die ganze Zeit über Tigris war. Ich verstehe. Aber das erklärt immer noch nicht den Wein.“

„Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass Sie das Etikett nicht gelesen haben. Und nicht zwei und zwei zusammenzählen.“

„Dieser Wein stammt aus den Weinbergen von Van Dyne. Er ist nicht im Handel erhältlich, weshalb er bei Weinexperten sehr begehrt ist. Normalerweise wird er wichtigen Van Dyne-Mitarbeitern geschenkt, um sie für wichtige Meilensteine auszuzeichnen: Fusionen, Pensionierungen und dergleichen. Captain Meyer erhielt ihn als Willkommensgruß für seine Aufnahme in das Unternehmen. Aber Meyer wollte nichts damit zu tun haben. „Deshalb hat er sie Ihnen gegeben. Ich kann mir nur vorstellen, dass er Sie irgendwie warnen wollte. Es ist die einzige greifbare Verbindung zwischen ihm und Van Dyne Industries. Alles andere, was er tun könnte, würde die Firma plausibel abstreiten können.“

Faulkner schüttelte den Kopf. „Aber die Flasche ist weg. Zerstört. Zusammen mit allem anderen an Bord der Mantis.“

„Stimmt. Aber ich konnte nicht riskieren, dass Sie den Zusammenhang nicht schon vorher herausgefunden hatten.“

„Was will Van Dyne denn so sehr, dass man dort bereit ist, ein Schiff der Konföderation zu gefährden? Das muss etwas ganz Besonderes sein.“

„Sie investierten viel Zeit und Mühe in die Entwicklung einer neuen, bahnbrechenden Technologie. Sie sahen, dass ein Krieg zwischen der Konföderation und den Jakuten unmittelbar bevorstand und wollten davon profitieren. Doch dann hörten sie Berichte über ein außerirdisches Raumschiff, das auf Tigris abgestürzt war. Ein Schiff mit einer eigenen Reihe hochentwickelter Waffen – etwas, das sie schnell ausnutzen wollten. Und da traten sie zum ersten Mal an mich heran. Sie wollten, dass ich einen Weg finde, es zu bergen. Um es zurück nach Earth Prime zu bringen.“

Faulkner lehnte sich verblüfft und leicht entsetzt zurück. „Also, warum erzählen Sie mir das alles?“

„Ich weiß es nicht. Schuldgefühle, nehme ich an. Außerdem habe ich nichts mehr zu verlieren.“

„Wirklich? Glauben Sie, dass Ihre ehemaligen Arbeitgeber wegen Ihres Versagens hier Vergeltung üben könnten?“

Zum ersten Mal, seit sie sich kennengelernt hatten, entglitt Farnese die Maske. Es dauerte weniger als eine Sekunde, aber Faulkner sah es in seinen Augen. Die Angst, die sich hinter Farneses äußerer Zurschaustellung von Tapferkeit verbarg.

„Das sind keine Leute, die gut mit Enttäuschungen umgehen können. Es ist wirklich nur eine Frage der Zeit, bis man mich hängend in meiner Zelle findet.“

Faulkner sah Vance an, die nur eine Augenbraue hochzog.

„Bevor ich gehe, können Sie mir bei einer letzten Sache helfen?“ sagte Faulkner. „Wie wollten sie das abgestürzte Schiff von der Planetenoberfläche bergen? Es ist ja nicht so, dass die Renheim spezielle Hebevorrichtungen an Bord hat, nicht wahr?“

„Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Um diese Details haben sie sich bereits gekümmert. Ihr Commander Webster hat sogar aktiv daran mitgewirkt, sie zu organisieren.“

„Webster? Alex Webster ist in all das verwickelt?“

„Nein, nicht so, wie Sie denken. Wir haben ihn überlistet, damit er uns hilft, unseren wichtigsten Aktivposten auf die Oberfläche des Planeten zu bringen. Er dachte, er würde die Befehle der Admiralität befolgen, und in gewisser Weise tat er das auch. Van Dynes Einfluss reicht wirklich so weit. Und damit hat er den Erfolg dieser Mission so gut wie garantiert. Sie hatten Recht, dass wir uns deshalb nicht mit den Da'al angelegt haben. Die Firma bestand darauf, dass die Renheim das Rendezvous mit Tigris einhalten musste. Sie brauchten uns, um sicherzustellen, dass diese neue Technologie zurück nach Earth Prime gelangt, und ich für meinen Teil würde nicht dagegen wetten, dass sie es schaffen.“

Faulkner fühlte sich plötzlich sehr müde. Nahmen all diese Täuschungsmanöver denn kein Ende? Gerade als er kurz davor zu stehen schien, die Dinge zu lösen, deckte er eine weitere Ebene der Täuschung auf. Es war, offen gesagt, anstrengend.

„Und was genau ist dieser ‚wichtige Aktivposten‘?“ erkundigte sich Faulkner. „Das, mit dem Sie Webster dazu gebracht haben, Ihnen zu helfen. Eine Art Geheimwaffe? Eine neue Technologie? Was?“

„Ach, das? Das ist ganz einfach. Dieser Aktivposten von ihnen ist ein Mann. Und ein sehr einfallsreicher noch dazu. Jemand, zu dem der Vorstand absolutes Vertrauen hat. Ein absolut rücksichtsloser Mensch. Er lässt sich durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen. Ein Mann mit dem Namen Nash.“


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Webster benutzte sein Datenpad, um den genauen Ort zu finden, den er suchte. Er hatte einen von Kekkonens Mitarbeitern beauftragt, einen sicheren Landeplatz auf dem Eis zu berechnen, nach allem was passiert was, als das Motar versucht hatte, zu landen.

Es schien keine gute Idee zu sein, ein sechzig Tonnen schweres Schiff ohne einen verstärkten Landeplatz zu landen. Er schaute sich das Ding an, das jetzt auf dem Eis hockte, mit seinem seltsamen, schrägen T-Design, und konnte nicht glauben, dass es jemals für den Betrieb in der Atmosphäre gedacht gewesen war. Der untere Teil war wie bei einem traditionellen Segelschiff gewölbt, was bedeutete, dass das Bodengerüst das Gewicht des gesamten Schiffes tragen musste. Außerdem hatte es kein Landefahrwerk, sodass es bei einem Landeversuch auf einer herkömmlichen Landebahn mit großer Wahrscheinlichkeit einfach umgekippt wäre.

Sie hatten Glück gehabt, dass das Eis direkt unter ihm so zerbrochen war, dass es ausreichend nachgegeben hatte. Das einzige Problem war, dass die Sicherheit jedes einzelnen Zentimeters des Eises nun in Frage gestellt war, weshalb sie sich genau überlegen mussten, wo das Shuttle landen sollte.

Er wollte gerade nach den in seinem Rucksack versteckten Rauchgranaten suchen, als er durch das Geräusch eines Grav-Bikes abgelenkt wurde, das sich über das Eis näherte. Es gab zwölf dieser Dinger, die dank dieser Motar-Leute überall herumdonnerten, aber er hatte bisher dem Drang widerstanden, sein Glück selbst auf einem zu versuchen. Der Fahrer kam aus der Richtung des abgestürzten Schiffes, das sich in den letzten vierundzwanzig Stunden sehr verändert hatte.

Die Grav-Bikes waren nicht die einzigen Neuerungen, die die Eindringlinge dem Lager beschert hatten. Sie hatten auch zwölf Tonnen Gerüste und die gesamte Ausrüstung für deren Aufbau geliefert, sodass das Geisterschiff nun von sechs fünfzig Meter hohen Türmen umgeben war. Jeder Turm trug ein Bündel von bis zu dreißig intelligenten Kabeln.

Zuvor hatte Webster Schwierigkeiten gehabt, sich vorzustellen, wie diese ganze Hebeaktion funktionieren sollte, aber jetzt, obwohl er immer noch ernsthafte Zweifel an der praktischen Umsetzung hatte, glaubte er, die Sache besser zu verstehen.

Eine Person, die keine solchen Zweifel hegte, war Nash, genau die Person, die jetzt über das Eis auf ihn zuraste.

Webster wartete, bis Nash das Bike gesichert und seinen Helm abgenommen hatte, bevor er sprach.

„Was meinen Sie?“, fragte er und zeigte nach oben.

Nash blinzelte zu der dicken Wolkendecke hinauf, die über ihm hing.

„Ich habe sie schon in schlechteren Zeiten operieren sehen. Wenigstens haben sie jetzt eine stabile Plattform, von der aus sie operieren können.“

Webster nickte. Aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht dazu durchringen, Nash dafür zu loben, dass er den Aufbau in so kurzer Zeit geschafft hatte. Er wusste nicht, ob das an einer Art beruflicher Eifersucht lag oder daran, dass er von Natur aus misstrauisch gegenüber allem war, was Nash anpackte. Nash hatte natürlich die Kontrolle übernommen, als das Motar ankam, und den Raubeinen sogar gesagt, wohin sie das Material bringen sollten. Und was Webster besonders ärgerte, war, dass sie nicht einen Moment lang seine Autorität in Frage gestellt hatten.

Webster spürte, wie ihm die Kontrolle über die Situation entglitt, aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.

Nash hingegen wirkte bei allem, was er tat, äußerst selbstsicher. Es war, als hätte er sich fast sein ganzes Erwachsenenleben lang auf ein Ereignis wie dieses vorbereitet.

„Sie glauben also, dass es weitergehen wird?“ fragte Webster. „Wie geplant?“

„Ich wüsste nicht, warum nicht. Sie müssen doch selbst schon Schlimmeres erlebt haben.“

Webster blinzelte in den Himmel. „Da liegen Sie falsch. Ich bin nur ein Schönwetterpilot. Außerdem habe ich mehr Verstand, als dass ich auch nur daran denken würde, ein dreihundertfünfzig Tonnen schweres Ungetüm in die Atmosphäre zu fliegen. Ich meine, ich weiß, dass sie so etwas ständig machen, trotzdem ist es keine gute Idee.“

Er zeigte auf das Motar. „Schauen Sie sich das Ding da drüben an. Es wiegt nur einen Bruchteil davon und lässt sich wie eine schlechte ... Waschmaschine bedienen. Ich weiß immer noch nicht, ob der Junge, der es geflogen hat, ein Verrückter oder ein Genie war.“

„Ja, das werden wir sehen“, sagte Nash und zog sich ein Tuch über den Mund. „Wie auch immer, was machen Sie hier draußen? Sie werden erst in ein paar Stunden erwartet.“

Webster hielt eine der Rauchgranaten hoch.

„Ach, das? Nein, das ist nicht dafür. Es ist das Shuttle. Sie sollten eigentlich hier sein, und zwar ...“, er drehte sich nach Nordosten und schirmte seine Augen ab. „Genau in diesem Moment.“

Wie aufs Stichwort tauchte das Shuttle auf, immer noch in einiger Entfernung, sich dem Gelände anpassend.

„Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“ sagte Nash.

Nash mochte es nicht, wenn man ihm etwas vorenthielt.

„Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Kekkonens Kommunikatoren haben dort drüben Aktivitäten registriert, und ich wollte, dass Markham hinfährt und das überprüft.“

„Meinen Sie, die Da'al haben vielleicht ein paar ihrer Leute zurückgelassen?“

„Ich habe mir mehr Gedanken über eine andere Möglichkeit gemacht. Finden Sie es nicht seltsam, dass dieses Da'al-Schiff – wie nennen wir es nochmal?“

„Heimdall“, sagte Nash. „Nordische Mythologie. Eine Art Diener der Götter.“

„Ja, nun, wie auch immer. Finden Sie es nicht seltsam, dass sie uns in Ruhe gelassen haben? Kein orbitales Bombardement. Kein Bodenangriff, nichts.“

„Sie können es sich nicht leisten, ihr Schiff zu beschädigen. Außerdem haben sie schon einmal einen Bodenangriff versucht, und man hat ja gesehen, wie weit sie damit gekommen sind.“

„Nun, jedenfalls haben Markham und ich darüber diskutiert. Wir kamen zu dem Schluss, dass es für die Da'al am klügsten wäre, zu warten, bis wir alle Vorbereitungen abgeschlossen haben, und dann eine Spezialeinheit zu schicken.“

„Was? Sie meinen, die ganze Sache zu sabotieren, bevor wir die Chance haben, es durchzuziehen?“

„Genau so. Als wir diese Bodenstörung entdeckten, habe ich ihn hinübergeschickt, um einen Blick darauf zu werfen.“

Nash warf seinen Helm in die Luft, fing ihn mit einer Hand auf und schwang ihn in einem weiten Bogen zurück.

„Und, haben sie etwas gefunden?“, er klang seltsam zurückhaltend.

Webster riss den Stift der Granate heraus und warf sie auf das Eis. Beinahe augenblicklich begann sie eine lange rote Rauchfahne zu entwickeln, die sich vor ihren Augen ausbreitete.

„Das werden wir gleich herausfinden.“

„Sie haben sich noch nicht wieder bei Ihnen gemeldet?“ sagte Nash.

„Wir haben immer noch nicht herausgefunden, wie die Kommunikation in diesem Shuttle funktioniert, also habe ich das nicht erwartet. Ich bin mir sicher, dass sie mir Bescheid gesagt hätten, wenn sie in Schwierigkeiten geraten wären.“

„Okay. Aber was ist, wenn sie auf ein Sondereinsatzkommando gestoßen sind, das sie alle abgeschlachtet hat, ihr gestohlenes Shuttle zurückerobert hat und jetzt zurückfliegt, um den Job zu beenden?“

„Nun, ich denke, wir werden sehen“, sagte Webster und klang optimistischer, als er sich fühlte.

Das Shuttle kam schnell auf etwa siebzig Meter heran und wurde erst langsamer, als die Luftbremsen betätigt wurden.

Als es zur Landung ansetzte, vergewisserte sich Webster, dass seine Pistole nicht gesichert war, und wandte sich instinktiv vom Luftzug der heißen, öligen Luft ab. Als es sicher gelandet war, gingen er und Nash gemeinsam nach hinten und er war erleichtert, als er die ersten Marinesoldaten die Rampe herunterkommen sah.

Doch die Stimmung änderte sich schlagartig, als er sah, wie sie jemanden auf einer Bahre herausbrachten.

Webster starrte verwundert auf den Patienten, den er nur vage erkannte. Dann sah er Markham in der Tür erscheinen.

„Was zum Teufel ist passiert?“, wollte er wissen.

„Wir sind uns nicht ganz sicher“, sagte Markham, während er die Rampe hinunterjoggte. „Sie waren in einem ziemlich schlechten Zustand, als wir sie fanden.“

Webster warf einen Blick zurück in die Hauptkabine. Sie brachten eine zweite Trage heraus, aber dieses Mal hatte er keine Probleme, den Patienten zu platzieren.

„Jackson? Bist du das?“

Als sie seine Stimme hörte, drehte sie sich um, wobei eine Hälfte ihres Gesichts von einem dicken Verband verdeckt wurde.

„Commander“, sagte sie. „Ich wusste nicht, dass ...“

Dann schlossen sich ihre Augen und ihr Kopf neigte sich zur Seite.

„Sie wird für eine Weile außer Gefecht gesetzt sein, Sir“, sagte der Sanitäter, der sich um sie kümmerte. „Sie haben Glück, dass sie noch leben.“

Er wandte sich wieder an Markham, der einen Kommunikator herausgenommen hatte. Er reichte ihn einem seiner Männer.

„Sagen Sie ihnen, dass wir einen Transport brauchen. Oh, und Decken. Davon werden wir reichlich brauchen.“

Webster fragte: „Wie haben Sie sie gefunden?“

„Wir sind zum Zielort geflogen, konnten aber nichts finden. Wir waren schon zwölf Stunden vor Ort, als das Signal aufflammte. Selbst dann hatten wir Schwierigkeiten, weil es so bergig war. Glücklicherweise stießen wir auf Anzeichen eines Felsensturzes. Als wir all die verstreuten Leichen sahen, wusste ich, dass wir am richtigen Ort waren. Soweit ich erkennen konnte, waren die Truppen der Da'al alle mit schweren Waffen ausgerüstet.“

„Special Forces?“ fragte Nash.

„Das kann schon sein. Dann, als wir uns die Leichen genauer ansahen, merkten wir, dass wir mit Steinen beworfen wurden. Jemand war auf dem Berghang und versuchte, unsere Aufmerksamkeit zu erregen.“

„Wie haben Sie es geschafft, an sie heranzukommen?“ sagte Webster.

„Wir haben das Shuttle benutzt. Wir haben Greene dort heruntergelassen – sie waren auf einer Art Felsvorsprung, immer noch in ihren gepanzerten Schutzanzügen. Das machte es in gewisser Weise einfacher, sie mit der Winde herunterzuholen. Und verdammt, einer von ihnen war Corporal Jackson. Das ist das Unglaublichste, was ich je gesehen habe."

„Aber wie haben sie ...“

Markham streckte die Hand aus, bevor die offensichtlichen Fragen auftauchten.

„Sir, das ist alles, was ich im Moment habe. Sie hat versucht, etwas zu Greene zu sagen, bevor sie ohnmächtig wurde, aber er konnte es nicht verstehen. Beiden ging es ziemlich schlecht, also haben wir ihnen einen Zugang gelegt und sie so schnell wie möglich hierher zurückgebracht.“

Das war gut genug für Webster. Nach dem Angriff auf die Dardelion hatte er den Gedanken aufgegeben, irgendjemanden von der Besatzung wiederzusehen, und so erschien es ihm wie ein wunderbarer Bonus, jetzt zwei von ihnen zu finden. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er das Gefühl, dass das Glück auf ihrer Seite sein könnte. Vielleicht konnten sie das Blatt doch noch wenden.

Er beobachtete, wie ihnen zwei Jeeps entgegenfuhren. Ein weiteres rechtzeitiges Geschenk der Motar-Leute.

Ja, vielleicht wurde es langsam besser.

Markham sprach in seinen Kommunikator. Er deutete Webster an, zu ihm zu kommen, und trat dann noch weiter zurück, als er Nash auf sich zukommen sah.

„Was ist?“ fragte Webster.

„Es ist Kekkonen. Es scheint, als gäbe es ein Problem.“

*

Kekkonen hatte sein Büro in einen der Wohnblöcke verlegt, die die Motar-Leute mitgebracht hatten. Zuerst hatte er sich geweigert, weil er lieber in seinem eigenen Lager bleiben wollte, aber nachdem er Webster in seinem Büro besucht hatte, war er beeindruckt, wie effizient das Ganze war. Es handelte sich im Wesentlichen um ein Fertighaus, das flach gelagert werden konnte. Wenn man es dann auspackte, wurde es zu einer versiegelten Einheit mit eigenen Solarblöcken, die im Dach eingebaut waren. Es war so wärmesparend, dass es kaum geheizt werden musste, da es allein durch die Körpertemperatur auf ein Niveau gebracht wurde, bei dem man sogar daran denken konnte, die Mäntel auszuziehen.

Der Raum war allerdings klein, denn außer Kekkonens Schreibtisch waren nur drei weitere rund um die Uhr besetzt. Aber für diese Sitzung hatte Kekkonen seine Mitarbeiter ausgeschlossen. Webster saß mit Markham an einem Schreibtisch, während Marsh neben Dalbiri saß. Nash saß am Schreibtisch im hinteren Teil des Raumes, die Füße auf einen Stuhl gelegt. Alle saßen Kekkonen gegenüber.

„Was ist mit dem Bergungsmann?“ sagte Nash. „Der Kaminsky-Junge. Sollte er nicht auch dabei sein?“

„Ich habe ihn nicht eingeladen“, sagte Kekkonen. „Und nach dem, was ich Ihnen jetzt erzähle, werden Sie mir vielleicht zustimmen.“

„Gibt es ein Problem?“ sagte Webster. „Wenn ja, muss der ganze Betrieb eingestellt werden.“

„Es ist kein Problem an sich“, sagte Dalbiri. „Es ist mehr eine Sorge als alles andere.“

„Wie kommt es dann, dass dieser Kerl zuerst davon erfährt. Sicherlich hätte einer von uns zuerst konsultiert werden müssen.“ sagte Nash.

Er deutete auf sich selbst und Webster, obwohl Webster bemerkte, dass Nash sich als ebenbürtig betrachtete.

„Dalbiri war derjenige, der mich darauf aufmerksam gemacht hat“, fuhr Kekkonen fort. „Er sagte es mir. Es sieht so aus, als ob die Lichter wieder angehen.“

„Wo?“

„Auf dem Geisterschiff“, sagte Marsh.

„Können wir es bitte nicht so nennen?“ fragte Kekkonen.

„So nennen es auch alle anderen“, sagte Marsh.

„Was meinen Sie damit: Die Lichter gehen an?“ fragte Nash. „Ist das nicht eine gute Sache?“

Kekkonen zog ein verärgertes Gesicht. „Nun, ja und nein. Wenn wir vielleicht einen Mechanismus gefunden hätten, mit dem wir das Licht anschalten können, dann, ja, dann wäre das vielleicht eine gute Sache.“

„Aber ich verstehe nicht. Wo liegt das Problem? Es sagt uns, dass dieses Schiff, dieses Geisterschiff, lebensfähig ist. Dass wir nicht alle unsere Zeit hier draußen vergeudet haben.“

„Aber das ist das Problem. Wir haben keinen Mechanismus gefunden. Ich wünschte, wir hätten einen gefunden. Besorgniserregend ist, dass das Schiff genau diesen Moment gewählt hat“, er sah auf den Countdown auf seinem Bildschirm, „fast genau sechs Stunden bevor wir mit der Bergungsaktion beginnen sollen, um sich selbst einzuschalten. Finden Sie nicht, dass das ein ziemlicher Zufall ist, wenn man bedenkt, wie lange es schon da liegt?“

„Wir könnten versehentlich etwas ausgelöst haben“, sagte Webster. „Diese Bautürme sind ziemlich beeindruckend. Besteht die Möglichkeit, dass das Schiff sie zur Kommunikation nutzt? Vielleicht hat es von irgendwoher ein Signal aufgefangen?“

„Wir haben das in Betracht gezogen“, sagte Kekkonen abweisend. „Bevor wir unsere Satelliten verloren haben, haben wir versucht, einen Weg zur Kommunikation zu finden, indem wir ein Signal zur Erde zurückschicken, aber es ist uns nicht gelungen. Jetzt denke ich, dass das Schiff versucht hat, unsere Kommunikation zu blockieren.“

„Ich weiß nicht, wie es euch geht“, sagte Webster. „Aber das alles klingt ein bisschen seltsam. ‚Das Schiff hat versucht, Ihre Kommunikation zu blockieren.‘ Was wollen Sie damit andeuten? Dass dieses Schiff auf irgendeine Weise ...“

„Empfindungsfähig ist“, sagte Marsh. Sie schaute erst zu Dalbiri und dann zu Kekkonen. „Ja. Ich glaube, das ist genau das, was wir zu sagen versuchen.“

Kekkonen streckte eine Hand aus, während er etwas auf seinem Bildschirm aufrief. „Hören Sie uns zu. Es sind nicht nur die Lichter. Wir haben seit fast drei Jahren überall auf dem Schiff Sensoren angebracht und es kam nie auch nur eine Pikosekunde Energie durch. Abgesehen von diesem einen Mal.“

„Als Sie die Hauptwaffe auf den Berg abgefeuert haben“, sagte Nash und klang offenkundig begeistert von dieser Entwicklung.

„Wir haben die Waffe nicht ‚abgefeuert‘, wie Sie behaupten“, hatte Dalbiri die Arme verschränkt.

„Nun, ich bin sicher, der Berg ist anderer Meinung.“

„Wir haben nicht wirklich darauf abgezielt, sie abzufeuern. Es war die Waffe, die sich selbst entlud. Das ist ein Unterschied.“

„Okay, Sie haben die große Kanone aus Versehen abgefeuert. Zufrieden?“

Kekkonen kam um seinen Schreibtisch herum und mit ausgebreiteten Armen in den Hauptraum des Raumes. „Hören Sie, wir entfernen uns vom Thema. Unsere Sensoren sagen uns, dass das Schiff einige seiner Systeme hochfährt. Wir wissen nicht, wie es das macht, aber das tut es. Und dann ist da noch diese andere Entwicklung. Dalbiri? Willst du es ihnen sagen?“

Dalbiri legte seine Hände flach auf den Tisch und sah Webster direkt an.

„Ich war drinnen, als das alles passierte. Eine sehr seltsame Erfahrung, kann ich Ihnen sagen.“

„Ich wette, Sie haben schon Seltsameres erlebt“, sagte Nash.

Dalbiri ignorierte ihn. „Ein Raum, in dem ich war – eine Art Nebenraum zum Maschinenraum, würde ich vermuten.“

Er stellte ein Bild des Raums auf, und alle beugten sich vor, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Webster erinnerte sich vor allem an das Farbschema des Schiffsinneren: dunkle, muffige Brauntöne mit viel Schwarz. Das, was er jetzt sah, hatte nichts damit zu tun. Die Linien waren sehr sauber und präzise. Viele Grautöne, aber auch viel Weiß, mit einigen roten Flächen. Dazu kam, dass alles unglaublich neu aussah. Als ob es in den letzten paar hundert Jahren versiegelt worden wäre.

„Ich kann nicht glauben, dass dies dasselbe Schiff ist“, sagte Markham und gab seinen Gedanken Ausdruck.

„Glauben Sie mir, das ist es“, sagte Dalbiri. „Aber gerade als ich diese Aufnahme machte, bemerkte ich, dass sich die Türen schlossen.“

„Okay“, sagte Webster. „Aber ich nehme an, Sie sind irgendwie rausgekommen?“

„Das bin ich. Ich habe mich nicht aufgehalten. Aber bevor ich weg bin, und vielleicht spielt mir mein Verstand einen Streich, könnte ich schwören, dass die Beatmungsgeräte eingeschaltet waren.“

„Woher soll man das wissen“, sagte Nash. „Sie sind sowieso in einer sauerstoffreichen Atmosphäre. Sie hätten den Unterschied nicht bemerkt.“

„Unabhängig davon“, sagte Kekkonen. „Das passiert gerade. Überall auf dem Schiff. Dalbiri ist nicht der Einzige, der es gesehen hat. Das Schiff erwacht zum Leben.“

„Ich verstehe immer noch nicht, was daran schlecht sein soll“, sagte Nash.

„Weil es ein großes moralisches Problem vorwegnimmt. Wenn das Schiff sich selbst wieder einschaltet, dann reagiert es auf einen äußeren Reiz, was auch immer das sein mag. Es scheint sich auf die morgige Bergungsaktion vorzubereiten.“

„Beängstigend“, gab Webster zu. „Aber bis jetzt nichts allzu Schreckliches.“

„Aber wenn irgendetwas davon wahr ist“, sagte Kekkonen. „Wenn es sich nicht um einen verblüffenden Zufall handelt, dann deuten die Beweise darauf hin, daß das Schiff Sinne hat, ein Selbstbewußtsein. Es ist empfindungsfähig. Es ist sich unserer so bewusst, wie wir uns seiner bewusst sind, und wenn man bedenkt, was es uns bereits gezeigt hat, dann ja, Commander. Das ist in der Tat eine sehr beängstigende Angelegenheit.“


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

Winterson fühlte sich frisch und ausgeruht.

Das waren die Privilegien des Ranges. Da Captain Hoyt für die Führung des Schiffes verantwortlich war, fühlte er sich entlastet. Er wusste, dass harte Zeiten vor ihm lagen. Es war unmöglich gewesen, die Übungen für die Gefechtsstationen zu ignorieren, die in den letzten Tagen in den verschiedenen Dienstbereichen durchgeführt worden waren.

Glücklicherweise war er vom Schlimmsten verschont geblieben, sodass er in der letzten Nacht volle acht Stunden Schlaf bekommen hatte. Duvall, dessen Quartier neben dem seinen lag, hatte die Aufgabe, ihn zu wecken, falls ein echter Notfall eintreten sollte.

Er hatte kein schlechtes Gewissen, weil er Duvall mit dieser besonderen Aufgabe betraut hatte. Es hätte ihn sicher nicht im Schlaf gestört. Duvall war in dieser Hinsicht wie eine Katze. Zweifellos war es das Ergebnis seiner Jahre als Marinesoldat, dass er überall schlafen konnte und in der Lage war, lange Zeiträume mit kurzen Schlafphasen zu überbrücken. Bei mehreren Gelegenheiten hatte Winterson ihn im Stehen schlafend angetroffen. Es war, als ob er ständig auf der Hut war, was Winterson als äußerst angenehm empfand. Es gab nur wenige Menschen in der Galaxis, denen Winterson bedingungslos vertraute, aber Duvall war einer von ihnen.

Während Winterson duschte, hatte Duvall seine Uniform bereitgelegt, und während Winterson sich ankleidete, war Duvall damit beschäftigt, sein Frühstück vorzubereiten.

Das war eines der wenigen Dinge, die Winterson an seinem Rang bedauerte. Er war von der alltäglichen Kameradschaft, wie sie auf großen Schiffen wie diesem üblich war, abgeschnitten. Sogar als Captain hatte er die Möglichkeit genossen, in der Offiziersmesse zu speisen, in der Gesellschaft einer kleinen Gruppe höherer Offiziere. Aber das alles verschwand, als er in seine Rolle als Admiral aufstieg.

Er war seit fast zwei Jahren an Bord der ‚Spur‘, wie sie von allen genannt wurde, aber er hatte immer das Gefühl, dass die anderen Offiziere darauf achteten, was sie in seiner Gegenwart sagten. Das offensichtlichste Zeichen dafür war der Grad, in dem sie sich erlaubten, in seiner Gesellschaft zu trinken. Er wusste, dass Marineoffiziere gerne ein paar Drinks zu sich nahmen, vor allem bei langen Einsätzen, aber die Offiziere auf der Spur waren stets darauf bedacht, sich in seiner Gesellschaft nicht zu sehr gehen zu lassen. In gewisser Hinsicht trug es dazu bei, den Anstand zu wahren, aber es wurde nach einer Weile auch anstrengend.

Wenn Winterson jemanden zum Trinken brauchte, war er auf Vincenzi angewiesen – Duvall trank natürlich nie. Vincenzi hielt sich für einen Kenner edler Weine und war bis zu einem gewissen Grad eine unterhaltsame Gesellschaft, aber er war ein schrecklich rührseliger Trinker, der dazu neigte, in seinen eigenen Unzulänglichkeiten zu schwelgen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Winterson hatte mehr als einmal die Hilfe von Duvall in Anspruch nehmen müssen, um Vincenzi ins Bett zu bringen.

Winterson aß sparsam. Er war sich bewusst, dass er zugenommen hatte, und hatte seit dem Anruf noch keine Gelegenheit gehabt, Sport zu treiben. Er hatte zwar Zugang zu einem kleinen, aber gut ausgestatteten Fitnessstudio, doch zog es ihn auf das Laufband – beim Laufen konnte er unzählige Berichte durchgehen.

Sein erstes Treffen fand mit Captain Hoyt in dessen Amtszimmer statt.

Sie waren noch einen Tag davon entfernt, ihre Position um den Gasriesen Ares einzunehmen, und bisher schien alles reibungslos zu verlaufen. Für den Nachmittag war eine Besprechung mit den Captains der Hilfsflotte angesetzt, und er wollte vorher gut informiert sein. Normalerweise wäre eine tägliche Besprechung nicht nötig, aber diese Situation war alles andere als normal. Zunächst einmal war ihm nur allzu bewusst, dass er es mit Zivilisten zu tun hatte, und er bestand darauf, dass sie sich an seine Arbeitsweise anpassten und nicht umgekehrt. Es war unerlässlich, dass jeder von ihnen die Rolle kannte, die er zu spielen hatte, und darin gut geschult war, bevor sie in die Nähe des Feindes kamen.

So hatte er sich seinen ersten Kampfeinsatz natürlich nicht vorgestellt. Aber er war fest entschlossen, die Sache zum Erfolg zu führen, egal ob er es mit Zivilisten oder kampferprobten Raumfahrern zu tun hatte. Was er auf jeden Fall vermeiden musste, war ein Zusammenbruch der Befehlskette. Denn wenn das geschah, drohte ihnen eine Katastrophe ohnegleichen.

Wenn wir einen kühlen Kopf bewahren, werden wir das überstehen.

Seine andere Sorge war, ob sie in der Lage sein würden, die Schiffe vollständig für militärische Zwecke umzurüsten, bevor sie zu ihrem ersten Einsatz gezwungen waren. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie er gehofft hatte, als es darum ging, die zivilen Schiffen mit der neuen Bewaffnung umzurüsten. Idealerweise hätte er gewollt, dass seine eigenen Techniker diese Neubauten überwachten, aber das war unmöglich. Sie hatten mehr als genug zu tun, um mit dem Bau und der Installation dieser neuen Sloth-Technologie voranzukommen.

Keiner von ihnen hatte je mit so etwas gearbeitet, und schon gar nicht in dieser Größenordnung, aber er war sicher, dass seine Leute der Herausforderung gewachsen waren. Was ihn am meisten beunruhigte, war die kurze Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, um die Anlage richtig in Betrieb zu nehmen. Die Techniker hatten ihn zu mindestens drei Testabschüssen gedrängt, aber er hatte dies auf einen reduziert.

Es ging nicht so sehr um den enormen Energiebedarf, den so etwas erfordern würde, sondern um die Möglichkeit, dass die Dinge so schief gehen könnten, dass die Technologie die Verteidigungsanlagen der Naked Spur tatsächlich dauerhaft lahmlegen könnte. Und er machte sich Sorgen darüber, wie es sich auf die Moral der Umstehenden auswirken würde, wenn ihr Flaggschiff kurz vor dem Kampf gegen den Feind einen katastrophalen Systemausfall erleiden würde.

Nein, er musste eine ruhige Haltung bewahren. Der Test würde morgen Nachmittag stattfinden, wenn auch in stark reduzierter Form, und hoffentlich würden die Techniker genug daraus lernen können, um einen vollständigen Testabschuss überflüssig zu machen. Zumindest hoffte er das.

Ein Mann, der all dies gefährden könnte, war Frans Jacobs, der Captain der Blackbeard. Jacobs war ein Egoist, der durch seine Beteiligung an dieser Kampagne sein eigenes Profil aufzupolieren versuchte, aber er hatte nach Wintersons Meinung eine völlig überzogene Vorstellung von seinen eigenen Fähigkeiten. Vor zwei Tagen hatte es einen bedauerlichen Zwischenfall gegeben, als ein Stromstoß an Bord der Spur zum bedauerlichen Tod von drei Mitarbeitern des Bodenpersonals geführt hatte. Sie waren nicht selbst an der Installation der neuen Technologie beteiligt gewesen, sondern hatten das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.

Jacobs hatte dann die Unverfrorenheit besessen, dies bei der gestrigen Sitzung zur Sprache zu bringen und zu verlangen, dass er und die anderen Captains darüber informiert werden, was geschehen war und wie sie von einem ähnlichen Vorfall betroffen sein könnten. Winterson hatte ihn unter Berufung auf das Gesetz über die Wahrung von Dienstgeheimnissen abgewimmelt, aber dann war Jacobs noch weiter gegangen und hatte Einzelheiten über alle neuen Geschütze verlangt, die an ihren eigenen Schiffen angebracht waren, und Winterson hatte widerwillig nachgeben müssen.

Heute jedoch würde er sich rächen, denn er würde jedem seinen neuen Dauerauftrag erteilen, und Jacobs sollte am Ende der Flotte Stellung beziehen. Jacobs würde zweifellos einen Aufstand machen, aber er hatte sich einen Weg überlegt, wie er das Ganze recht gerecht gestalten konnte. Er beabsichtigte, den anderen Captains ihre Befehle zuerst zu erteilen, um den Eindruck zu erwecken, dass das, was er von ihnen verlangte, völlig vernünftig war, sodass Jacobs, wenn es an der Zeit war, ihm seine Befehle zu erteilen, keine Möglichkeit haben würde, sie in Frage zu stellen.

Die Da'al waren noch zwei Tage entfernt und hatten ihren Kurs schon seit einiger Zeit nicht mehr geändert. Der Weltraum war riesig, aber Winterson hatte vor, die Dinge schön einfach zu halten, indem er sich dem Gegner frontal stellte. Er hatte vielleicht nicht das Genie für militärische Strategie oder die List eines Napoleon, aber er brachte die Dinge zu Ende. Er betrachtete sich selbst gern als großen Kommunikator, dessen Erfolge sich einstellten, weil jeder, vom leitenden Offizier an abwärts, genau wusste, was von ihm verlangt wurde. Und dass sie, wenn die Zeit gekommen war, ihre Aufgabe nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen würden.

Er glaubte, dass sein größter Gegner nicht der Feind selbst war, sondern nur eines: Verwirrung. Wenn die Kommunikation auf dem Schlachtfeld zusammenbrach, würde Verwirrung herrschen. Die anderen Schiffe mochten militärisch nicht viel zu bieten haben, aber wenn ihre Kommunikationsteams gut waren, glaubte er, dass er einen bedeutenden Sieg erringen konnte.

Was ihn daran erinnerte ...

„Haben wir es geschafft, zur Renheim durchzukommen?“

Der eher undeutliche Bericht vom Vorabend war äußerst beunruhigend gewesen.

„Ja, Sir“, sagte Hoyt. „Sie haben heute Morgen eine weitere Mitteilung geschickt. Sie liegt in Ihrer Box, Sir.“

Hoyt hatte ein sehr gutes Team, das für ihn arbeitete. Ihre Arbeit war immer erstklassig, aber irgendwie fehlte ihnen der Sinn für Dringlichkeit. Vielleicht lag es an Hoyt selbst. Der Mann war nach allem, was man hörte, äußerst intelligent und unerschütterlich, fast so, als ob er sich für das, was vor sich ging, nicht interessierte. Das war natürlich nicht der Fall, aber Hoyt war so selbstsicher, dass es den Anschein erwecken konnte, als fehle ihm jegliches Gefühl für Dringlichkeit.

„Ja, das glaube ich gern, aber ich würde es gerne jetzt wissen.“

„Sehr wohl, Sir. Es scheint, dass Captain Meyer und sein XO, Commander Farnese, verhaftet worden sind.“

„Was, beide? Zusammen?“

Hoyt überprüfte sein Datenpad.

„Das scheint der Fall zu sein, Sir. Wir haben die Informationen zweimal überprüft und alles scheint in Ordnung zu sein.“

„Aber das ist doch höchst ungewöhnlich, nicht wahr? Ich meine, das einzige Mal, dass so etwas passiert ...“

Er wollte das Wort ‚Meuterei‘ nicht benutzen, aber das war auch nicht nötig. Hoyt kannte seinen Job gut genug.

„Es ist alles vom leitenden Personal an Bord bestätigt worden“, begann er zu lesen. „Der leitende medizinische Offizier. Der Chef der Marines. Gouverneur Ardent. Ich habe mit ihnen allen Kontakt aufgenommen.“

„Was in aller Welt ist vorgefallen? Was ist passiert?“

„Die Einzelheiten sind im Moment noch unklar. Beide Männer wurden wegen groben beruflichen Fehlverhaltens angeklagt, aber ich bin sicher, das wird sich ändern, wenn wir mehr Details erfahren.“

„Und das wurde nicht als wichtig genug erachtet, um mich zu alarmieren?“

Winterson war gut darin, das Opfer zu spielen, wenn es ihm passte. Er warf Duvall einen wütenden Blick zu, der daraufhin nur träge seine Augenlider öffnete und schloss.

„Und wer hat jetzt das Sagen? Sagen Sie mir nicht, dass es der leitende medizinische Offizier ist, oder noch schlimmer, diese Frau, Ardent.“

„Äh, nein, Sir. Keiner von beiden.“

Hoyt sah ihn nicht einmal an. Er war zu sehr damit beschäftigt, etwas mit seinem Bildschirm zu machen.

„Das ist der Offizier, der im Moment das Kommando über die Renheim hat, Sir.“

Er reichte sein Pad an Winterson weiter, der ungläubig auf den Bildschirm schielte.

„Aber das ist unmöglich.“

„Alles geprüft und bestätigt, Sir. Gibt es sonst noch etwas?“

*

Alle hatten sich für den ersten Teil des Hebevorgangs vom Eis zurückgezogen. Webster stellte amüsiert fest, dass sich die Marines und die Wissenschaftler auch jetzt noch weigerten, sich zu vermischen, wobei sich die Marines zu seiner Rechten versammelten, während die Wissenschaftler und Techniker zu seiner Linken versammelt waren. Webster stand neben Markham, während Nash ein Stück vor ihnen stand.

Das Einzige, was außer dem Geisterschiff selbst nicht bewegt wurde, war das Motar. Es gab Befürchtungen, dass ein Umzug des großen Bergungsschiffs mehr Probleme verursachen als lösen könnte, und so hatte man ihm erlaubt, an Ort und Stelle zu bleiben, obwohl Kaminsky und sein Team von Raubeinen vor Ort waren, falls das Undenkbare eintreten und das Eis nachgeben würde.

Der junge Kaminsky-Bruder schien zuversichtlich zu sein, dass er das Schiff in die Luft bringen konnte, wenn das passierte, und Webster hatte zu viele andere Dinge im Kopf, um sich darüber Gedanken zu machen.

Im Grunde war dies ein einfacher Probelauf für das, von dem sie hofften, dass es passierte, wenn die Montezuma am nächsten Tag endlich auftauchen würde. Die Kabel wurden so aktiviert, dass sie begannen, das Geisterschiff in ein riesiges Geflecht zu hüllen. Der Druck nahm zu, als die Spannung an den Kabeln erhöht wurde, und die Enden der Kabel reckten sich wie Zotten in die Höhe und streckten sich nach einer Verbindung aus, die ihnen im Moment verwehrt war.

Wie Webster es sich hatte erklären lassen, würden sich die Kabel mit einer unter der Montezuma aufgehängten Bergungsplatte verbinden. In diese Platte waren genügend Kupplungslöcher eingelassen, um alle entsprechenden Kabel aufzunehmen, und sie würden alle im zentralen Verteiler zusammenlaufen, wo sie in einen unzerstörbaren elektromagnetischen Stromkreis umgewandelt würden.

Für ihn hörte sich das alles sehr technisch an, und die Tatsache, dass das Hochziehen so langsam vor sich ging, machte es nicht besser. Alle hatten mit einem großen Feuerwerk gerechnet, aber es gab praktisch nichts zu sehen, außer dass die Kabel selbst immer höher und strammer wurden. Das einzige Anzeichen dafür, dass tatsächlich etwas passierte, war das Ächzen des Eises, das sich unmerklich bewegte, und die verschiedenen subtilen Geräusche und Zischlaute, die von den sechs Gerüsttürmen ausgingen, wenn der Druck ausgeübt wurde.

„Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?“ fragte Webster.

„Ja, einmal“, sagte Markham. „Wir wurden einmal von einem Felsen in der Umlaufbahn von Thetis evakuiert. Unsere Exfiltrationspläne waren gescheitert und wir liefen Gefahr, von der örtlichen Miliz umzingelt zu werden. Sie setzten drei dieser Evac-Einheiten ab, von denen jede dreißig von uns auf einmal aufnehmen konnte. Eine ähnliche Art von Technologie, nehme ich an.“

„Ich nehme an, es hat funktioniert?“

„Ja und nein. Sobald man angeschnallt war, konnte man natürlich nichts mehr sehen. Man musste einfach dasitzen und warten, bis man geholt wurde. Und dann: Bumm! Ohne Vorwarnung und schon war man oben, oben und weg. Das war eine beängstigende Fahrt, das kann ich Ihnen sagen.“

„Aber Sie sind alle heil davongekommen?“

„Nicht an diesem Tag. Eine der drei Einheiten hat es nicht geschafft. Es gab natürlich eine Untersuchung, aber Sie wissen ja, wie so etwas läuft.“

Webster nickte. Inzwischen hatte sich Nash zu ihnen gesellt.

„Was denken Sie? Glauben Sie, dass sie es schaffen werden?“

„Solange sie das Schiff dabei nicht in zwei Hälften reißen, denke ich, haben sie eine gute Chance.“

„Machen Sie sich Sorgen wegen dem, was Kekkonen gesagt hat? Dass dieses Ding einen eigenen Willen hat?“

„Das ist nicht meine größte Sorge.“

„Nun, Commander, vielleicht sollte es das aber sein.“

Webster antwortete nicht, sondern richtete seinen Blick auf die Spitze eines der Türme.

„Wissen Sie, ich glaube, er könnte recht haben.“

Webster und Markham drehten sich beide um und sahen Dalbiri hinter sich stehen.

„Dass dieses Ding einen eigenen Willen hat. Nichts deutet darauf hin, dass es sich nicht selbständig macht, sobald wir es in die Umlaufbahn gebracht haben. Ich denke, wir brauchen ein paar mehr Sicherheitsvorkehrungen.“

Webster blinzelte Dalbiri an, der ihm bis zu diesem Zeitpunkt als recht besonnener Mensch erschienen war. Diese Art von Paranoia war das, was er von Nash erwartet hatte.

„Ich weiß nicht, was wir sonst noch tun könnten.“

„Nun“, sagte Nash. „Normalerweise würde man das ganze System deaktivieren wollen, um zu verhindern, dass sich jemand anderes einmischt. Aber da wir nicht einmal wissen, wie man die Systeme überhaupt aktiviert, bringt uns das in eine schwierige Situation.“

„Ja“, stimmte Dalbiri zu. „Wir wollen uns doch nicht so viel Mühe geben, nur um dann festzustellen, dass es uns plötzlich aussperrt, sobald wir es ins All gebracht haben, und sich weigert, unseren Anweisungen zu folgen.“

Webster deutete auf das riesige Kabelnetz. „Das Ding wird nirgendwo hingehen. Es wird vollständig eingeschlossen sein.“

„Aber für wie lange?“ überlegte Nash. „Wenn es in der Lage ist, einen Berghang zu durchlöchern, weiß ich nicht, wie ein paar Kabel es aufhalten sollen.“

Webster war gerade dabei, sich darüber klar zu werden, als Dalbiri sagte.

„Ich werde gehen.“

„Gehen? Gehen, wohin?“

„An Bord des Schiffes. Ich würde gerne meine Dienste anbieten.“

„Was?“ Webster konnte nicht glauben, was er da hörte. „Sie wollen auf diesem Ding sein, während wir versuchen, es in die Umlaufbahn zu bringen? Nein. Das ist eine furchtbare Idee.“

„Vielleicht sollte ich gehen“, sagte Nash.

„Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Nein. Keiner geht hin. Es ist zu gefährlich. Das Ding hat nicht mal ein Lebenserhaltungssystem.“

„Wirklich, Commander?“ sagte Nash. „Ist das Ihre einzige Sorge? Muss ich Sie daran erinnern, dass ich den ganzen Weg hierher in einer Kommunikationsdrohne zurückgelegt habe? Wenn ich damit zurechtkomme, kann ich auch das hier bewältigen.“

Webster wandte sich an Markham.

„Bin ich der einzige vernünftige Mensch hier?“

Markham verzog das Gesicht, als hätte er akute Schmerzen.

„Wenn sie gehen, möchte ich, dass ein Mann mit ihnen da oben ist.“


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Da er sich bewusst war, dass man eine Reaktion von ihm auf diesen Vorfall erwarten würde, ließ Winterson den Raum von allen nicht benötigten Personen räumen. Dann musste er warten, bis eine Verbindung mit der Renheim hergestellt war.

Wintersons Mutter war Ärztin gewesen, und sie hatte ihm einmal einen hervorragenden Rat gegeben.

„Wenn ein Patient zu dir kommt, hat er zwangsläufig Angst vor dem Gespräch mit einem Arzt. Daher sind sie ihre Schilderungen in der Regel mehrmals durchgegangen, haben sie sozusagen geprobt. Alle Informationen, die du für deine Diagnose benötigst, werden in diesen ersten Minuten enthalten sein. Alles, was du tun musst, ist zuhören.

In den ersten Minuten hatte Winterson daher so gut wie nichts gesagt und es den Gesprächspartnern überlassen, ihren Standpunkt darzulegen. Es war eine außergewöhnliche Konstellation, und jedes Mal, wenn seine Aufmerksamkeit abschweifte, fiel sein Blick auf den Bauch von Lieutenant Commander Schwartz. Die Tatsache, dass sie es geschafft hatte, schwanger zu werden, erschien ihm als der bizarrste Aspekt dieses ganzen Debakels.

Nach einer Weile begann er, seine Fragen an Lieutenant Vance zu richten. Sie hatte eine knappe, präzise Ausstrahlung und schien die Einzige zu sein, die in der Lage war, eine direkte Antwort auf eine direkte Frage zu geben. Den anderen schien das Geschehene mehr als nur ein wenig peinlich zu sein, und das war auch gut so.

Die einzige Person, die von all dem unberührt zu sein schien, war Faulkner selbst, der in seinem Rollstuhl saß und aussah, als sei er gerade von seinem täglichen Nickerchen geweckt worden. Seine Antworten waren die nebulösesten Angelegenheiten, die große Einsichten versprachen, während sie in Wirklichkeit nichts wirklich Wertvolles lieferten, besonders wenn es um Fragen zu Meyer selbst ging. Wenn Winterson es nicht besser wüsste, hätte er gesagt, dass Faulkner versucht, ihn zu schützen, weiß Gott, warum.

Als die Ausführungen lange genug gedauert hatten, nickte er zweimal, ein deutliches Zeichen, dass das Gespräch beendet war.

„Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit in dieser Angelegenheit. Es versteht sich von selbst, dass dieser Vorfall unter die normalen Regeln der operativen Sicherheit fällt, sodass wir Sie bitten, mit niemandem außerhalb dieses Raumes darüber zu sprechen – auch nicht untereinander. Gouverneur Ardent, als unser Gast hoffe ich, dass ich mich in dieser Angelegenheit auf Ihre Diskretion verlassen kann. Lieutenant Vance, ich möchte Ihnen persönlich für Ihre heutige Aussage danken. Wir wissen Ihren Beitrag sehr zu schätzen.“

Es war ein alter Trick von ihm, einen jüngeren Offizier für ein Lob auszusuchen. Damit hielt er die höheren Offiziere auf Trab. Außerdem zeigte es, dass er tatsächlich zugehört hatte. Er war sehr beeindruckt von Vance. Er würde sie im Auge behalten müssen.

„Nun würde ich Sie alle gern entschuldigen und einen Moment mit Captain Faulkner unter vier Augen sprechen.“

Faulkner antwortete nicht, schaute nicht einmal auf den Bildschirm, hob nur resigniert die Hände und wartete, bis alle gegangen waren.

„Captain Faulkner, ich glaube, wir kennen uns noch nicht.“

„Ich glaube, ich würde mich daran erinnern.“

„Darf ich mit einer persönlichen Frage beginnen?“

„Bitte.“

„Diese Aufgabe – nach allem, was Sie durchgemacht haben – glauben Sie, dass Sie ihr gewachsen sind?“

„Ich habe keine medizinische Ausbildung, Admiral. Vielleicht sprechen Sie am besten mit meinen Ärzten.“

Oh, das habe ich vor.

Dennoch brauchte er einen Einblick in das, was diesen Mann ausmachte. Natürlich wusste er über Faulkners Hintergrund Bescheid – wer wusste das nicht –, aber er hielt es für eine echte Fehleinschätzung, dem Mann so spät in seiner Karriere einen derartigen Auftrag anzubieten. Zweifellos ein großartiger PR-Trick, aber auf lange Sicht hielt Winterson dies für eine gravierende Fehlentscheidung.

Was die Zerstörung der Mantis betraf, so hatte er keine Meinung dazu. Es war noch zu früh, um das zu beurteilen. Es stimmte, dass eine große Katastrophe abgewendet worden war, aber zu welchem Preis. Die Vorstellung, dass jemand all das mit intakten Fähigkeiten überleben könnte, erschien ihm höchst fragwürdig.

Und dann war da noch die Frage nach dem Alter des Mannes.

Winterson beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen.

„Was ist mit Captain Meyer. Was ist Ihre Meinung zu dem, was er in der Sitaution auf Laxx getan oder nicht getan hat?”

„Ich halte mich zurück, die Handlungen eines Offizierskollegen zu kommentieren, Sir.“

„Das respektiere ich, Captain, aber ich befinde mich hier in einer schwierigen Lage. Ich versuche, diese Sache zusammenzufügen und gleichzeitig festzustellen, ob Sie der Aufgabe gewachsen sind, eines dieser Schiffe zu kommandieren. Also, bitte. Eine hypothetische Frage: Ist es möglich, eine Raumstation im Orbit vollständig zu schützen?“

Faulkner blickte so lange nach unten, dass Winterson für eine Sekunde glaubte, er sei eingenickt.

„Nein, Sir, ich glaube nicht, dass es möglich ist. Nicht für ein einzelnes Schiff der Konföderation unter diesen Umständen.“

„Glauben Sie, dass er ... Entschuldigung, glauben Sie, dass Sie in der gleichen Situation anders gehandelt hätten?“

Zum ersten Mal blickte Faulkner direkt auf den Bildschirm.

„Ich hätte die Dinge anders gehandhabt. Ich hätte die Botany Bay zum Andocken begleitet und die Galaxian in sicherer Entfernung zurückgelassen. Dann hätte ich meine Position beibehalten bis die Botany Bay das Orbital verließ und die Galaxian andockte. Erst danach hätte ich die Galaxian zurück zu Ihrer Position begleitet."

„Und wenn die Loki angegriffen hätte, während Sie in einer so exponierten Lage waren?“

„Ich hätte ihnen nicht erlaubt, so nahe heranzukommen. Ich hätte sie früher angegriffen und der Galaxian strikte Anweisungen zum Abbruch gegeben.“

„Sie stimmen also der Handlungsweise von Captain Meyer nicht zu.“

„Das habe ich nicht gesagt, Sir. Ich kann nur für mich selbst sprechen. Ich bin sicher, dass Sie selbst die Dinge ganz anders angehen würden.“

Winterson dachte darüber nach. Für einen so alten Dinosaurier war an seiner Situationsanalyse nichts auszusetzen.

„In Ordnung, Captain. Ich schätze Ihre Ehrlichkeit. Also, was halten Sie von unserer derzeitigen Situation?“

„Natürlich stimme ich mit allen Ihren Feststellungen überein, Sir.“

„Das ist sehr nett von Ihnen“, Winterson konnte seinen Sarkasmus nicht verbergen. „Gibt es irgendetwas, an das wir nicht gedacht haben?“

Natürlich meinte er ‚Gibt es etwas, woran ich noch nicht gedacht habe?‘, aber er hatte seine Formulierungen von verschiedenen Coaching-Experten überprüfen lassen. Sie hatten ihm gesagt, dass er sich angewöhnen müsse, öfter ‚wir‘ zu sagen, wenn er auf der Karriereleiter aufsteigen wolle. Außerdem half es, die Schuld zu verteilen, wenn etwas schief ging, wie es so oft der Fall war.

„Ich bin sicher, dass Sie alles im Griff haben.“

„Nun, da bin ich mir nicht so sicher. Wenn ich ehrlich bin, stecke ich gerade in einer Art Zwickmühle. Als ich hier ankam, hatte ich den Befehl von NAVCOM, den Feind so schnell wie möglich anzugreifen.“

„Ich verstehe.“

„Aber seitdem habe ich von SATCOM den Befehl erhalten, eine Verteidigungslinie zu errichten und das Henrietta-Tor um jeden Preis zu schützen.“

„Ich sehe allerdings nicht, inwiefern Sie dadurch in eine Zwickmühle geraten, Sir. NAVCOM ist eindeutig eine geringere Autorität als SATCOM, da letzteres direkt von Earth Prime kommt und daher Vorrang haben sollte.“

„Das mag so sein. Aber es gibt Zeiten, in denen es verlockend ist, sich eher an eine Reihe von Befehlen zu halten als an eine andere, nicht wahr?“

„Vor allem, wenn diese SATCOM-Befehle sich zu widersprechen scheinen“, er hob wie um Nachsicht bittend den Blick. „Sie haben den Auftrag, die Linie gegen die drei sich nähernden Da'al-Schiffe zu halten, und dabei laufen Sie Gefahr, Ihre vorrangigen Befehle zu vernachlässigen: Beschützt das Henrietta-Tor um jeden Preis. Man könnte argumentieren, dass Sie in dieser Hinsicht derzeit versagen.“

Winterson musste lachen. Er hatte seit Jahren kein Schach mehr gespielt, aber plötzlich wurde er daran erinnert, wie es war, gegen einen wirklich unberechenbaren Gegner zu spielen. Selbst wenn man gegen einen solchen Gegner verlor, hatte man das köstliche Gefühl, voll engagiert gewesen zu sein – vollkommen lebendig auf einer intellektuellen Ebene, denn während man auf der einen Seite gründlich geschlagen wurde, konnte man nicht anders, als sich an dem schieren Gefühl der Möglichkeiten während des Spiels zu erfreuen.

Und das war es, was er jetzt erlebte. Irgendwie forderte dieser alte Mann ihn auf eine Weise heraus, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte, und zwang ihn, ernsthaft zu überdenken, was er auf dem Deck eines Raumschiffs tat. Warum war er nicht zurück in der Admiralität, sicher hinter seinem Schreibtisch?

War er so verzweifelt, sich auf dem Schlachtfeld zu beweisen, dass er bereit war, dafür alles zu riskieren?

„Sie meinen die Loki, nehme ich an?“

„Das ist richtig, Sir. Die Loki stellt derzeit die größte Bedrohung für das Tor dar.“

„Aber wie kann das sein? Kein einzelnes Schiff verfügt über die Feuerkraft, um ein Tor dieser Größe zu zerstören. Das Beste, was sie tun könnte, wäre, einen der fünf Knotenpunkte anzugreifen.“

Faulkner antwortete nicht.

Winterson fuhr fort. „Und das würde es nur außer Gefecht setzen. Da sie mindestens drei Knoten ausschalten müssten, um eine Chance zu haben, es zu zerstören, sehe ich nicht, wo das Problem liegt.“

„Wir wissen beide, dass es mehr als einen Weg gibt, ein Tor zu Fall zu bringen.“

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Winterson begriff, worauf er hinauswollte. Plötzlich schien die größte Bedrohung für Wintersons Pläne Faulkner selbst zu sein. In gewisser Weise hatte Winterson Meyers Führungsstil dem eher dickköpfigen Ansatz von Faulkner, bevorzugt. Meyer war ein bequemer Platzhalter, wenn es darum ging, Befehle zu befolgen. Man gab ihm eine Aufgabe, und er erledigte sie. Es gab kein persönliches Flair, kein Gefühl, dass er etwas Besonderes einbrachte, er machte einfach was man ihm sagte.

Aber Faulkner war anders. Er hatte seine eigene Art und Weise, und die passte nicht zu dem, was Winterson im Sinn hatte.

„Sie sprechen von der Arbeit von Professor Singh“, sagte Winterson. „Modernste Quantentheorie. Ich habe mir einige seiner Vorlesungen angesehen, obwohl ich nicht sicher bin, wie viel ich davon verstehe.“

„Er ist Spezialist für theoretische Quantenmathematik. Wenn der Captain der Loki einen Weg findet, die Sicherheitseinstellungen seiner Triebwerke außer Kraft zu setzen, und wenn er das optimale Timing berechnen kann, ist es demzufolge möglich, eine Kettenreaktion auszulösen, die ein Mini-Schwarzes Loch hervorruft. Das wäre mehr als genug, um das Tor ganz allein zu zerstören.“

„Theoretisch. Aber Singh sagt selbst, dass die für die Berechnung erforderliche Rechenleistung enorm wäre.“

„Aber Sie gehen davon aus, dass die Da'al genauso arbeiten wie wir, und wir wissen genau, dass das nicht stimmt. Nach unserem kurzen Kontakt mit ihnen vermuten wir stark, dass ihre Navigationsberechnungen nicht von einem Computer durchgeführt werden, sondern von ihrem Captain oder Chief, der in der Lage ist, sie manuell zu berechnen.“

Winterson konnte nicht glauben, was er da hörte.

„Aber das ist absurd. Das geht einfach nicht.“

„Wir wissen bereits, dass die Jakuten mit einem KI-basierten System auf ihren Schiffen experimentiert haben. Es wäre unglaublich arrogant von uns zu glauben, dass es nicht möglich ist, nur weil wir es nicht können.“

Wintersons Gefühl der Beunruhigung verstärkte sich dadurch noch. Er hatte zwar großen Respekt vor Faulkner – schließlich war er es, der die Bedeutung des Einsatzes der EMP-Technologie gegen die Da'al erkannt hatte –, aber er hatte auch große Teile seiner Besatzung einer gefährlich hohen Strahlenbelastung ausgesetzt.

Der Mann war rücksichtslos, grenzend an gefährlich. Man brauchte sich nur anzusehen, was mit seinem früheren Schiff geschehen war, um das zu erkennen. Wenn Winterson ihn gewähren ließ, könnte er durchaus in der Lage sein, nicht nur ein, sondern zwei große Schiffe zu zerstören.

Nein, je schneller die aktuelle Situation geklärt war und er einen geeigneteren Captain auf der Renheim einsetzen konnte, desto besser.

„Das ist eine sehr interessante Theorie, Captain.“

„Dann geben Sie mir die Erlaubnis, die Loki ins Visier zu nehmen? Sie zu zerstören, wenn nötig.“

„Theorien helfen, unser Denken zu formen, Captain, aber sie bestimmen nicht unsere Politik. Nein, ich fürchte, ich kann eine solche Aktion nicht gutheißen. Jedenfalls noch nicht. Bleiben Sie bei der Loki, behalten Sie sie im Auge, aber greifen Sie sie unter keinen Umständen direkt an. Haben Sie das verstanden?“

„Ja, Admiral. Ich verstehe vollkommen.“

Winterson verspürte einen kurzen Anflug von Schuldgefühlen, als er das Treffen beendete, aber das legte sich bald. Es war vollkommen unmöglich, die Details der neuen technologischen Errungenschaften der Konföderation offenzulegen, selbst wenn er es wollte. Solche Informationen waren zu sensibel, um sie über so große Entfernungen preiszugeben, wenn es tausendundeine Möglichkeit gab, sie zu kompromittieren. Allerdings dachte er weniger an die Bedrohung durch die Da'al als vielmehr an die durch die Jakuten. Und selbst wenn er sich entschließen würde, Faulkner davon zu erzählen, könnte er nur sehr wenig tun, um sie zu nutzen.

Die Ingenieure von The Naked Spur hatten sich in den letzten zwei Wochen mit diesem speziellen Problem herumgeschlagen und waren noch immer nicht in der Lage, einen Testschuss abzugeben.

Nein, am besten lässt man Faulkner auf seiner Platzhalterposition. Einfach Druck auf die Opposition ausüben, in der Hoffnung, dass sie die ersten sind, die zusammenbrechen. Und dann, wenn die Verstärkung von Earth Prime eintrifft, wäre das alles Schnee von gestern.

*

Noah Kaminsky saß im Cockpit des Motars und sah zu, wie die Sonne langsam hinter den Bergen zu versinken begann. Unter ihm wand sich ein langer Zug von Menschen zurück zum Hauptlager. Sie hatten eine gewisse Kapazität für die Beförderung von Passagieren auf dem Motar, und ihr Commander dort unten hatte darum gebeten, dass die Marines mitkommen durften. Noah hatte kein Problem damit, solange sie ihnen nicht im Weg waren, aber er hatte nicht damit gerechnet, wie viel Ausrüstung sie mitnehmen wollten.

Aber das war jetzt nicht seine Hauptsorge. Als er von der Steuerung des Schiffes aufblickte, stellte er überrascht fest, dass sich der Himmel nach einem Tag mit dichten Wolken, die die Sonne verdeckten, endlich gelichtet hatte und die Sonne am späten Abend schien, wobei das Licht die normalerweise raue Landschaft kurz in helle, goldene Farben tauchte.

Doch selbst während er dies beobachtete, wurde ihm bewusst, wie schnell das Licht schwand und die zarten violetten Streifen am Horizont immer dicker und dunkler wurden.

Morgen um diese Zeit würde alles vorbei sein.

Der Gedanke überraschte ihn. Der größte Auftrag ihrer Karriere.

Wenn ihnen das gelänge, hätten sie sicher etwas womit sie sich brüsten könnten, wenn sie ihren alten Herrn endlich wiedersähen. Nicht, dass er etwas zu meckern hätte. Als Hauptaktionär des Unternehmens hätte er mehr als jeder andere Grund zum Feiern.

Wenn sie es schaffen würden.

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als das Radio plötzlich zum Leben erwachte. Er hatte die letzte Stunde damit verbracht, seinen Bruder zu kontaktieren, aber er hatte nicht viel Glück gehabt.

„Noah, hier ist Tomas, hörst du mich? Over?“

„Ja, Tomas. Ich höre dich laut und deutlich. Ich hatte dich vorhin eine Weile verloren.“

„Das ist keine Überraschung. Wir haben versucht, dieses Heimdall-Schiff aus seiner Position zu bringen, aber bisher ohne Erfolg.“

„Seid ihr nicht etwas voreilig? Ich dachte, wir hätten noch acht Stunden oder so.“

„Und deshalb wende ich mich an dich. Wer auch immer für das Schiff verantwortlich ist, ist nicht dumm. Sie erwarten offensichtlich, dass wir bei Tageslicht angreifen, aber wir werden sie überraschen.“

In diesem Moment erwachte das Armaturenbrett vor ihm zum Leben und wurde mit neuen Koordinaten und Berechnungen überflutet. Noah nahm seine Hände weg und fühlte sich seltsam machtlos.

„Das kann doch nicht dein Ernst sein. Es gibt einen ganzen Haufen Zeug, das die Jungs noch nicht fertig verladen haben. Sie machen sich bereit, sich für die Nacht einzurichten.“

„Dann solltest du ihnen sagen, dass die Dinge einen Gang höher geschaltet haben. Elina macht sich bereit, den Kerl zu provozieren, um zu sehen, ob sie eine Reaktion aus ihm herausbekommt.“

„Bruder, was tust du mir an. Die Jungs werden durchdrehen, wenn ich es ihnen sage.“

„Hör zu, es ist mir egal, was sie denken. Dies ist kein Kreuzfahrtschiff. Wir wurden nur für eine Sache beauftragt: das Schiff von der Oberfläche zu holen. Da steckt das Geld drin. Sie müssen über den neuen Zeitplan Bescheid wissen und dann liegt es an ihnen.“

„Okay“, Noah gefiel das nicht, aber er konnte damit leben. „Was war das vorhin mit den Kontrollen? Was sollte das alles?“

Tomas spielte gerne den Dummen. Er war gut darin.

„Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe dir ein paar neue Koordinaten geschickt, das ist alles. Dachte, das würde dir gefallen.“

„Oh, okay“, Noah war plötzlich misstrauisch. „Und das hatte nichts damit zu tun, dass du den Autopiloten umprogrammiert hast, oder?“

Im Wesentlichen war das Motar trotz seiner Größe an die Montezuma gekoppelt, was bedeutete, dass der Pilot des Hauptschiffes jederzeit die Steuerung des kleineren Schiffes übernehmen konnte. Von dieser Möglichkeit wurde nur im Weltraum Gebrauch gemacht, denn sobald man sich auf dem Planeten befand, gab es zu viele andere Variablen, die ein ferngesteuerter Operator berücksichtigen musste. Das hieß aber nicht, dass so etwas in extremen Situationen nicht möglich war.

„So etwas würde ich niemandem antun, schon gar nicht meinem eigenen Bruder. Das würde einen großen Mangel an Vertrauen in deine Fähigkeiten zeigen.“

„Ja, und vergiss nicht, dass du mich für diesen Teil der Operation ausgewählt hast. Du hast schon genug um die Ohren. Wenn du willst, dass alles glatt läuft, musst du mich mein Ding machen lassen.“

Dann gab es ein Zögern am anderen Ende. „Es tut mir leid, kleiner Bruder. Ich entschuldige mich. Ich drehe hier nur ein bisschen durch, das ist alles. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du alle dazu bringen könntest, sich zu beeilen. Wenn Elinas Plan funktioniert, haben wir nur ein kleines Zeitfenster für die Operation. Sag ihnen, sie sollen es krachen lassen."

„Okay, ich kümmere mich darum. Noah, raus.“

Die nächsten zehn Minuten verbrachte er damit, Commander Webster ausfindig zu machen, allerdings ohne viel Erfolg. Er wurde langsam panisch und befürchtete, dass er seine Pelze anziehen und den Mann selbst holen müsste, als er einen der Hauptakteure unten auf dem Eis erreichte, einen Sergeant Markham, der sagte, er wisse, wo Webster sei, und würde sich sicher bei ihm melden. Er glaubte das zwar keine Sekunde lang, aber es gab ihm einen Vorwand, um Elina zu kontaktieren.

Er hatte ungelogen in letzter Zeit viel über Elina nachgedacht. Er war es nicht gewohnt, dass Frauen so souverän mit Dingen umgingen. Die Tatsache, dass sie offenbar ihr eigenes Schiff besaß, war an sich schon beeindruckend genug. Sein Vater hatte sein ganzes Leben gebraucht, um sich in eine Position zu bringen, in der er etwas von der Größe der Montezuma kommandieren konnte, und obwohl sie noch einige Schulden hatten, stellte er sich vor, dass nach diesem Job alles abbezahlt sein würde und Noah darüber nachdenken könnte, selbst ein Geschäft zu starten.

In seiner kleinen Fantasiewelt stellte er sich vor, dass er unabhängig und wohlhabend wäre – und das innerhalb weniger Monate – und Elina irgendwo in einer Bar ansprechen und fragen würde, ob sie seine Partnerin werden wolle. Sie würde es natürlich unmöglich finden, sein Angebot abzulehnen, und die beiden würden sich zusammen selbstständig machen, bevor sie eine Reihe von wilden Abenteuern in der ganzen Galaxis erlebten.

Sie würden sich Kaminsky und Saratova nennen. Das hatte einen gewissen Klang.

Als sie sich nicht sofort meldete, fing er an, die verschiedenen Feeds durchzugehen, die Tomas eingerichtet hatte, um den jeweiligen Aufenthaltsort von Heimdall zu überwachen. Es war keine präzise Kunst, aber wenn sie den Raum über ihrem Lager beobachteten, hatten sie eine gute Chance, herauszufinden, wo sich das feindliche Schiff gerade befand.

Er stieß auf ein Bild, das zunächst nur das schwarze Feld des Weltraums zu zeigen schien, aber als er es geschafft hatte, die pointillistischen Lichtblitze herauszufiltern, begann sich etwas anderes zu zeigen. Noah wurde kalt, seine Hände waren wie betäubt von dem, was er sah, und er hatte Mühe, die beiden Bilder näher zu betrachten.

Im Vordergrund konnte er die Masse von Heimdall erkennen, und davon ausgehend zogen sich die unverkennbaren Kondensstreifen von zwei Raketen. Dem vorausgesagten Vektor der Raketen folgend, konnte er das Bild erweitern, bis er den vagen Fleck ausmachen konnte, der die Peter The Great darstellte.

Mist! Sie ist auf der Jagd. Das war nicht Teil des Plans.

Er versuchte wiederholt, eine direkte Verbindung zur Peter The Great herzustellen, bis sich seine Beharrlichkeit schließlich auszahlte. Er wurde mit einer Aufnahme der Schiffssteuerung von oben belohnt. Ab und zu tauchte eine Hand auf, bevor sie wieder verschwand.

„Was ist los, Noah? Ich bin ziemlich beschäftigt.“

Das Bild war einen Moment lang verdeckt, als sie die Kamera einstellte, bis er, als sie ihre Hand wegnahm, einen guten Blick auf die linke Seite ihres Gesichts hatte. Sie beugte sich über die Bedienelemente und nahm eine Reihe von winzigen Einstellungen vor. Ihr Haar war zu einem straffen Büschel zusammengebunden, und in der Mitte ihrer Stirn pochte eine Ader.

„Was ist passiert? Du solltest dich doch nicht mit ihnen einlassen.“

„Ich hatte keine große Wahl. Am Anfang hockte sie nur da. Ich konnte ihre Aufmerksamkeit nicht erregen. Also habe ich eine meiner Raketen abgefeuert. Und jetzt das.“

Er betrachtete die Daten, die auf einem anderen Bildschirm eingingen. „Er sieht wirklich sauer aus. Ich orte zwei, nein, vier Raketen in deiner unmittelbaren Nähe. Bitte sag mir, dass du weißt, was du tust.“

„Ich glaube, ich habe ihn beim Schlafen erwischt“, grinste sie gezwungen, aber mit echtem Elan. „Ich dachte, seine Schilde würden besser funktionieren als das hier. Die Schilde müssen unten gewesen sein. Der erste Schuss war ein Volltreffer.“

„Das muss eine große Überraschung gewesen sein.“

„Für uns beide. Aber jetzt denke ich: Er ist verrückt.“

Noah warf einen Blick zurück auf seinen Bildschirm. Es war schwierig, ein wirkliches Gefühl dafür zu bekommen, wie schnell sie sich bewegten, aber laut seiner Anzeige war die Beschleunigung des Da'al-Schiffs einfach schwindelerregend. Der Plan war einfach gewesen, das andere Schiff aus seiner Position zu locken und dann zu versuchen, ihm auszuweichen, indem man die toten Winkel ausnutzte, die durch die Krümmung des Planeten entstanden, mit desorientierender Wirkung.

„Elina, du musst da weg. Wenn du versuchst, deinen jetzigen Vektor beizubehalten, wird er von oben auf dich zukommen. Elina, ich mache keine Witze.“

Sie drehte sich um und schaute direkt in die Kamera.

„Oh, Noah. Ich mag dieses kleine Quietschen in deiner Stimme. Das ist sexy. Machst du dir Sorgen um mich? Wie schön.“

Sie machte ihn so wütend, aber Noah hatte sich noch nie zu jemandem mehr hingezogen gefühlt.

„Elina, du musst jetzt da weg. Du hast deinen Job getan. Lass Tomas seinen machen.“

„Das ist ein guter Rat, Noah. Und ich werde verschwinden. Du hast recht. Sobald ich fertig bin.“

Als sie sich hinüberbeugte, um etwas an der Instrumententafel einzustellen, verlor er die Verbindung, was ihn veranlasste, auf dem anderen Bildschirm nach ihr zu suchen, aber der Karat, der ihr Schiff dargestellt hatte, war ebenfalls verschwunden.

Er blickte ausdruckslos auf den Bildschirm.

Wo war sie hin?

Er ging ein wenig zurück und fand die vier Raketen, die alle noch auf dem Weg waren, also konnte es das nicht sein.

Erst als er sich zurücklehnte, blickte er zufällig durch das Blätterdach nach oben. Und da war sie, die wie ein besonders heller Komet über den sich verdunkelnden Himmel flog.

Unglaublich.

Um ihren Verfolger zu verwirren, war sie bereit, alles zu riskieren, indem sie durch die oberen Bereiche der Atmosphäre stieß, um ihr Flugprofil völlig zu verändern. Hoffentlich würden die Raketen, die sie verfolgten, die überhitzten Gase, die ihre Bugwelle erzeugte, für eine echte Explosion halten und ihre Verfolgung abbrechen. Aber sie ging ein verdammt hohes Risiko ein. Ein solches Manöver würde seinen Preis haben: Sie würde jetzt bereits abbremsen und müsste dann den Großteil ihres Treibstoffs verbrauchen, um wieder in die Umlaufbahn zu kommen.

Was die Ablenkung angeht, so war schaffte sie genau das.

Er hoffte nur, dass sie wusste, was sie tat.


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

Winterson befand sich in der Einsatzzentrale und kämpfte gegen die Versuchung an, seine Wut an jemandem auszulassen. Aber das konnte er sich nicht leisten. Nicht in diesem äußerst heiklen Moment. Als er auf der Karriereleiter aufgestiegen war, hatte er diese Art von Verhalten bei leitenden Beamten immer verachtet, weil es letztlich nichts brachte. Die Arbeit wurde dadurch nicht schneller erledigt, es schürte Ressentiments und bestätigte das, was die jüngeren Offiziere schon lange vermutet hatten: dass der Vorgesetzte nicht mit Druck umgehen konnte.

Doch wenn es jemals einen Zeitpunkt gegeben hätte, an dem er zu Recht die Beherrschung verloren hätte, dann war es dieser.

Sie waren bereits eine halbe Stunde über die Zeit hinaus, die er für das Gespräch mit den anderen Captains vorgesehen hatte, und jetzt sah es so aus, als würde es gar nicht mehr stattfinden.

Alles war perfekt gelaufen, sie hatten ihre Position drei Millionen Meilen von Ares entfernt genau zum vereinbarten Zeitpunkt mit der gesamten Streitmacht erreicht, und das war an sich schon etwas, worauf man stolz sein konnte. Die Geschwindigkeit hatte die Triebwerke der Naked Spur zwar in keiner Weise belastet, aber sie arbeiteten an der Obergrenze dessen, was einige der anderen Schiffe leisten konnten, und es war eine echte Leistung, sie dorthin zu bringen, ohne dass mindestens eines von ihnen einen mechanischen Ausfall hatte.

Das große Problem betraf nun aber ihre neue Waffe.

Die Sloth Gun sollte in ihrer ganzen Pracht enthüllt werden, aber das war jetzt nicht mehr möglich. Zum einen war dies die Waffe, auf die er seine gesamte Verteidigungsstrategie aufgebaut hatte. Sie war der Grund, warum er es für nötig gehalten hatte, mit allen Schiffskapitänen zu sprechen. Er hatte sich große Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass auf jedem Schiff ein Operationsraum mit einem seiner Principal War Officers (PWOs) eingerichtet wurde. Sobald Winterson seine Befehle erteilt hatte, sollten sie von den PWOs selbst ausgeführt werden. Da sie in der Lage waren, in Echtzeit miteinander zu kommunizieren, konnten sie sicherstellen, dass die Aktionen jedes Schiffes vollständig mit den anderen verbunden wurden, während sie gleichzeitig dafür sorgten, dass der Captain selbst nicht eingeweiht wurde.

Winterson wollte nicht, dass sie seine Pläne auf dem Höhepunkt der Schlacht durchkreuzten.

Der offensichtliche Kompromiss war, dass sie die Bewaffnung der zivilen Schiffe verstärken mussten. Zu diesem Zweck hatte er die Molly Maguire und die Charles W. Morgan zu Zerstörern umgebaut, um sie als Teil seiner defensiven V-Formation in der Vorhut einzusetzen. Beide Schiffe waren stark gepanzert und würden in der Lage sein, etwaigen Schaden aufzufangen, während sie mit den Langstreckenraketen, mit denen sie kürzlich ausgerüstet worden waren, angriffen.

Er hoffte, dass sie in der Lage sein würden, die Naked Spur zu schützen, bis sie die Gelegenheit hatte, sich dem Feind anzunähern. Erst dann würde er mit seiner neuen Waffe zuschlagen können. Für den Erfolg seines Plans war es unerlässlich, dass er den Feind überraschen konnte. Wenn sie dann ihre Formation beibehalten konnten, sollten sie in der Lage sein, ihren Vorteil zu nutzen. Er konnte es sich nicht leisten, dass die Flotte auseinanderbrach, denn wenn sie in kleinere Scharmützel verwickelt wurden, würden die Unzulänglichkeiten seiner anderen Schiffe bald zu Tage treten.

Winterson gab Hoyt ein Zeichen, zu ihm zu kommen.

„Haben wir jetzt eine bessere Vorstellung, wie lange das dauern könnte?“, fragte er.

„Meine Leute haben die Sache im Griff, Admiral.“

„Gut. Dann können Sie mir sagen, wann die Sloth Gun voll einsatzfähig sein wird.“

Hoyts Lippen formten sich zu einer harten Linie, als er darüber nachdachte. Winterson hatte ihm eine Falle gestellt, und Hoyt wusste es. Der Admiral verlangte einen vernünftigen Zeitrahmen, aber Hoyt war zögerlich, ihm einen zu nennen.

„Die Waffe ist in gutem Zustand, Sir. In diesem Bereich gibt es keinerlei Probleme.“

„Gut“, sagte Winterson leise. „Warum ist sie dann immer noch nicht in Position?“

„Das ist eine Frage der Lagerung, Admiral. Um sie entlang der Seitenlinie unterzubringen, mussten wir eine Menge Ausrüstung entfernen, also hatten wir keine andere Wahl, als sie mit einem ausziehbaren Lauf auszustatten. Das hat gut funktioniert, als die Ingenieure in der Werkstatt daran gearbeitet haben. Das Problem war, dass wir die Temperatur bei einer Außenmontage nicht berücksichtigt hatten.“

„Ja. Ziemlich kalt da draußen im Weltraum.“

„Aber wir arbeiten daran und sollten sie in den nächsten vier Stunden voll einsatzbereit haben.“

„Ausgezeichnet“, sagte Winterson und runzelte die Stirn. „Warum habe ich dann das Gefühl, dass es ein ‚aber‘ gibt?“

„Wir können die Waffe zwar einsetzen, aber wir haben das Problem noch nicht gelöst. Sobald wir die Waffe eingezogen haben, können wir nicht garantieren, dass es nicht wieder passiert.“

„Auf dem Höhepunkt der Schlacht. Wenn sie am meisten gebraucht wird.“

„Wenn wir sie noch einmal bauen würden, würden wir vielleicht eine andere Polymerlegierung verwenden.“

„Aber wir bauen sie nicht nochmal, richtig? Sie müssen das in Ordnung bringen, Captain. Wenn wir die Sloth ständig in Einsatzbereitschaft haben, werden unsere Gegner sie vielleicht direkt ins Visier nehmen wollen.“

„Ich kümmere mich darum, Sir. Oh, und da ist noch eine Sache. Der PWO auf Blackbeard hat ein paar ... sagen wir mal ... ‚personelle‘ Probleme. Ich kann mich darum kümmern, aber ich denke, es wäre besser, wenn Sie das übernehmen würden.“

Frans Jacobs. Schon wieder!

„Also gut, ich werde mich darum kümmern. Aber in der Zwischenzeit müssen Sie dieses Einsatzproblem lösen, bevor es zu einem echten Problem wird.“

„Ich kümmere mich sofort darum, Sir.“

Winterson überlegte kurz, ob er das Gespräch mit Jacobs auf später verschieben sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wenn er schon jemandem zusammenstauchen wollte, dann doch bitte jemandem, der es verdient hatte.

Der Techniker hatte Winterson erwartet und schaffte es, innerhalb weniger Sekunden eine Verbindung herzustellen, indem er die Software 16 MIL-STD verwendete, mit der alle Schiffe ausgestattet waren, 16 Military Standard. Der Mann zeigte an, welchen Bildschirm Winterson benutzte, bevor er ihm einen Kommunikator reichte.

Als Jacobs' Gesicht erschien, dachte Winterson darüber nach, wie gut sein Spitzname zu ihm passte: Raptor-Mann. Er war sich nicht sicher, ob sie ‚Velociraptor‘ oder Raptoren im Allgemeinen meinten, aber er hatte auf jeden Fall das Aussehen: die beiden großen, gierigen Augen, den bösartigen Überbiss, den ständig starren Gesichtsausdruck. Alles, was Winterson für einen schnellen Sieg tun musste, war, all diese negative Energie zu bündeln, um sie gegen den Feind zu richten.

„Und was kann ich für Sie tun, Captain Jacobs?“

„Oh, Admiral?“, einen Moment lang sah er überrascht aus, doch dann kehrte sein starrer Blick zurück. „Ich bin froh, dass ich Sie endlich ausfindig machen konnte. Haben Sie noch einmal über unsere Positionierung in der Strike Group Formation nachgedacht? Ich würde es so oder so gerne wissen.“

„Sie werden erleichtert sein zu hören, dass ich sehr viel darüber nachgedacht habe und gehofft hatte, es bei unserem Treffen anzusprechen. Leider musste das auf morgen verschoben werden.“

„Und warum genau ist das so, Admiral? Ich frage Ihre Leute immer wieder, aber keiner von ihnen scheint in der Lage zu sein, mir eine klare Antwort zu geben.“

„Strategische Planung, wie immer, Captain, wir haben ein paar Probleme in letzter Minute zu lösen, aber seien Sie versichert, dass wir uns morgen darum kümmern werden.“

„Es ist nur, falls es um die Tonnage geht, kann ich Ihnen versichern, dass wir in anderen Bereichen viel mehr zu bieten haben, ich habe die Blackbeard nur in einer Art Nachhutaktion gesehen.“

„Glauben Sie mir, jedes Schiff in der Formation hat eine Schlüsselrolle zu spielen. Traditionell galt es als große Ehre, die Nachhut zu schützen.“

„Wirklich!“ Jacobs schaffte es, das Wort wie flüssiges Gift klingen zu lassen .

„Ganz recht. Sie würden unsere Ruder vor Angriffen schützen. Und was ist ein Schiff ohne sein Ruder? Tot im Wasser, Mr. Jacobs. Tot im Wasser.“

„Nur benutzen wir keine Ruder mehr, nicht wahr, Admiral?“

„Nein. Stimmt, aber das gleiche gilt für die meisten unserer Motoren. Wenn wir sie im hinteren Teil des Schiffes platzieren, sind wir offen für einen Angriff von hinten.“

Das schien Jacobs irgendwie zu besänftigen. „Ich werde das an mein Team weitergeben, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es sich noch einmal überlegen würden.“

„Wie ich schon sagte, werden wir uns das morgen Nachmittag noch einmal ansehen.“

„Nur haben wir vielleicht nicht so viel Zeit.“

Winterson kniff sich in den Nasenrücken. „Und wieso ist das so?“

Jacobs beugte sich in Richtung der Kamera.

„Gestern sagten Sie, dass die Da'al eine Position einnehmen würden, die der unseren entspricht.“

„Ja, das habe ich gesagt. Das ist bei den meisten Einsätzen so üblich.“

„Ah, ja. Ich erinnere mich, dass Sie sogar eine Entfernung vorausgesagt haben. Wie lautete sie noch mal?“

Winterson atmete leise durch seine Nasenlöcher aus. „Das war keine Vorhersage, Mr. Jacobs. Achthunderttausend Kilometer. Das war lediglich angewandtes militärisches Know-how. Der Feind hat sich inzwischen ein ziemlich genaues Bild von der Bedrohung durch unsere Waffen gemacht. Sie werden also wissen, dass achthunderttausend Kilometer die Grenze unserer Langstreckenraketen sind. Danach können wir sie nicht mehr lenken. Und wenn eine solche Waffe ballistisch wird, ist es viel einfacher, ihr auszuweichen. In einem umkämpften Umfeld wie diesem weiß der Feind also, dass er Abstand halten muss. Er muss sozusagen im Hintergrund bleiben.

Jacobs sagte ein paar Sekunden lang nichts. Er stand einfach nur da und starrte ihn an.

Winterson war zufrieden damit, wie er sich verhalten hatte. Es war ihm gelungen, den kleinen Schlepperkapitän zu belehren, ohne ihn zu beleidigen. Alles in allem ein ausgezeichnetes Ergebnis.

Doch als Jacobs das nächste Mal sprach, war sein Tonfall von echter Bösartigkeit geprägt.

„Nur scheinen die Da'al nicht denselben Offizierslehrgang besucht zu haben wie Sie.“

„Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Ihre willkürliche Standortbestimmung. Achthunderttausend Klicks, sagen Sie? Die Da'al haben diese Linie vor einer halben Stunde überschritten. Sieht aus, als wären Sie derjenige, der auf dem falschen Fuß erwischt wurde, Admiral.“

Admiral Winterson drehte sich vom Bildschirm weg und suchte nach Captain Hoyt. Er war nirgends zu sehen.

Winterson sah sich hoffnungslos um, Jacobs' Stimme klang noch immer in seinem Ohr, aber schnell vergessen, als ihm die Realität der Situation langsam bewusst wurde. War er der schlimmsten aller Fehleinschätzungen erlegen? Überheblichkeit?

*

„Ihr müsst sie einfach zurücklassen“, sagte Webster.

Die beiden Marines waren gerade dabei, die beiden Grav-Bikes zu zerlegen. Ohne sein Werkzeug abzusetzen, sagte einer von ihnen: „Wie bitte, Sir?“

„Sie haben mich gehört, Soldat. Und jetzt verschwinden Sie.“

Die beiden Männer sahen sich an, dann auf die Bikes hinunter. Sie waren noch nicht lange aus ihren Kisten herausgeholt worden. Sie waren fast noch brandneu.

Widerwillig begannen sie, ihre Werkzeuge wegzupacken.

„Nein, es ist keine Zeit dafür. Wir müssen jetzt los.“

Keiner von ihnen war glücklich darüber, aber sie schnappten sich ihr Werkzeug und machten sich auf den Weg über das Eis. Zweifellos hatten sie die beiden Bikes unter sich aufgeteilt und sich überlegt, wo sie sie unterbringen würden, wenn sie zur Basis zurückkehrten, aber das war Webster egal.

Die Uhr tickte, und die Ironie war, dass sie nach all den Tagen des gespannten Wartens in Erwartung der Ankunft der Montezuma, jetzt wahrscheinlich nicht miterleben würden, wie das große Schiff seine Aufgabe meisterte.

Webster hatte beobachtet, wie das andere Schiff in Grün und Blau über den Himmel flog, bevor es in einem langen roten Streifen endete.

Sie mussten in den nächsten zehn Minuten alle auf das Motar verladen, sonst würde dieser junge Kaminsky ohne sie abfliegen.

Die Heimdall mochte durch das andere Schiff abgelenkt sein, aber das würde nicht so bleiben, und sobald sie merkten, was die Montezuma vorhatte, würden sich die Dinge sehr schnell ändern.

Doch den Marines schienen die Dringlichkeit nicht klar zu sein. Eine kleine Gruppe hatte angehalten, um Säcke mit Lebensmitteln zu holen, und kämpfte damit, sie in den Griff zu bekommen.

„Lassen Sie das sofort fallen“, bellte er.

Einer der Männer blieb stehen und wollte ihm eine Standpauke halten, aber als er sah, wer da sprach, hielt er sich zurück, wenn auch nur ein bisschen.

„Aber Sergeant Markham sagte ...“

„Und ich sage Ihnen etwas anderes. Jetzt lassen Sie es fallen und gehen Sie zu diesem Transport.“

Der Mann hielt seine Beute fest, während einer nach dem anderen seine Sachen fallen ließ und sich auf den Weg machte. Schließlich hob er das Paket, das er in seinen Händen wog, bis zur Brust und warf es auf das Eis. Die Wucht des Aufpralls reichte aus, um die Nähte des Sackes zu zerreißen, und blasser weißer Reis ergoss sich auf das Eis.

„Okay, jetzt haben Sie sich erleichtert, lassen Sie uns gehen.“

Webster joggte rückwärts, als das erste Bombardement einschlug. Eine riesige dunkle Wolke wurde etwa drei Kilometer östlich ihrer Position in die Luft geschleudert, aber wegen des schwindenden Lichts wurde ihnen das Ausmaß dessen, was sie gerade gesehen hatten, nicht sofort bewusst.

WHAM! Websters Ohren knackten, als ein warmer Luftzug sein Gesicht streifte.

Dann ein weiteres Geräusch in der Ferne, das aber lauter wurde, wie ein plötzlicher Regenguss.

Der Echsen-Teil von Websters Gehirn schaltete sich ein, und er wich zurück. Er hatte vorhin einen Bericht gelesen, in dem es darum ging, wie man einen orbitalen Beschuss erkennt und was zu tun ist, wenn man in einen solchen gerät, aber keine dieser Informationen schien jetzt relevant zu sein. In der Ferne konnte er einen der Jeeps sehen, die am Wall geparkt waren. Seine Scheinwerfer begannen unter dem Ansturm zu zittern. Als Nächstes wurde er auf die Seite gekippt.

Das war der Moment, in dem alle zu rennen begannen.

Das Gebrüll übertönte alles andere, als Millionen Tonnen von Erd- und Eisbrocken um sie herum niedergingen.

Er sah, wie ein Mann einen mächtigen Schlag ins Genick bekam und zu Boden ging, aber es kam nicht in Frage, anzuhalten und zu helfen, da die Dunkelheit sie zu verschlingen drohte. Es gab nur eines zu tun, und das war, weiterzulaufen. Alles andere war unwichtig.

Er war sich vage bewusst, dass er wiederholt am Hinterkopf und den Schultern getroffen wurde, aber das spornte ihn nur noch mehr an. Die Tatsache, dass er sich von dem Motar entfernte, kam ihm unglaublich komisch vor, und er begann zu lachen. Nur klang es nicht wie ein Lachen. Es klang eher so, als würde er den Verstand verlieren.

Er wich einer der Gerüstbrücken aus, die durch den wiederholten Einschlag erbebte, aber er ging weiter, während der tödliche Hagel um ihn herum niederging.

Vor ihm lag die riesige Masse des Geisterschiffs, und er dachte sich, wenn er es bis dorthin schaffen würde, dann hätte er wenigstens etwas Schutz. Überall auf dem Eis waren Felsbrocken verstreut, und als er über einen davon sprang, rutschte er mit dem Fuß ab und verdrehte sich das Knie, aber sein Schwung reichte aus, um ihn weiterzutreiben, und er sprang halb hüpfend, halb humpelnd die letzten zehn Meter in Sicherheit.

Als er sich gegen den Rumpf des fremden Raumschiffs presste und nach Luft rang, fühlte er sich am Rande des Tumults in Sicherheit. Das Getöse war so groß, dass er wie hypnotisiert dastand, doch dann warf er einen Blick hinüber zum Motar und sah die Spur der Leichen, die dort in den Trümmern lagen. Dann senkte sich eine dichte Wolke über sie, und auch sie waren für ihn verloren.

Das Bombardement schien vorbei zu sein – zumindest für den Moment. Er stellte sich vor, dass dies die Idee der Da'al eines Warnschusses gewesen war. Ihre Art, die Streitkräfte der Konföderation wissen zu lassen, was ihnen bevorstand, wenn sie ihre Versuche fortsetzten, das Geisterschiff zu bergen.

Webster hatte zugesehen, wie sich das Motar direkt in die Dunkelheit erhob, sichtbar nur durch die gelben Blinklichter an der Unterseite. Zuerst hatte er den Piloten für verrückt gehalten, unter diesen Bedingungen überhaupt einen Startversuch zu unternehmen, aber welche Alternative hatten sie denn? Wenn er auf der Oberfläche geblieben wäre, wäre er nur eine feste Zielscheibe gewesen. Sie hatten sich sicher gefühlt, solange sie sich in der Nähe des Geisterschiffs aufhielten, weil sie davon ausgingen, dass die Da'al sich zurückhalten würden, etwas anzugreifen, das sich so nahe an ihrem Hauptziel befand, aber jetzt sah es so aus, als ob selbst diese Annahme fragwürdig war.

Er trat unter der Kurve des Rumpfes des Geisterschiffs hervor und blinzelte in die Dunkelheit, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf das abfliegende Schiff zu erhaschen, doch er sollte enttäuscht werden. Das Motar war entkommen, und nun sah es so aus, als hätte der Pilot, dieser Kaminsky, gewusst, was er tat, und die vom Bodenangriff aufgewirbelte Schmutzfahne als Deckung benutzt, um zu entkommen.

Webster ertappte sich dabei, wie er versuchte abzuschätzen, wie viele der Marinesoldaten es an Bord geschafft hatten. Nicht viele, dachte er. Er hatte zu viele von ihnen nach der Explosion auf dem Eis verstreut gesehen. Er überlegte kurz. Das Einzige, dessen er sich sicher war, war, dass Kate Marsh es an Bord geschafft hatte. Webster hatte schon lange vermutet, dass sie versuchen könnte, ihnen in dem unvermeidlichen Durcheinander bei ihrer Abreise zu entkommen, und hatte deshalb Markham damit beauftragt, dafür zu sorgen, dass sie sicher an Bord des Motars kam. Dem Sergeant hatte es nicht gefallen, dass man ihm die Aufgabe des Chefbabysitters übertragen hatte, aber er hatte auch keine große Wahl gehabt. Webster hatte sich nicht all die Mühe gemacht, nur damit sie ihm im letzten Moment durch die Lappen ging.

Markham hätte kein Risiko mit Marsh eingehen wollen, wenn man bedenkt, wer ihr Vater war. Er hätte dafür gesorgt, dass sie lange vor der geplanten Abflugzeit sicher angeschnallt war, und er wäre bei ihr geblieben, um sicherzustellen, dass sie nicht versuchte, ihren Sitz zu verlassen.

Im Nachhinein betrachtet war dies vielleicht die einzige gute Entscheidung, die er in diesem ganzen Debakel getroffen hatte.

Aber als er angestrengt in die körnige Nachtluft hinaufblickte, fragte sich Webster, ob das das Ende sein würde. Nur weil das Motar es geschafft hatte, sich in den Orbit hochzukämpfen, war das keine Garantie dafür, dass sie sicher sein würden. Raumschiffe wie das Motar waren nicht gerade für ihre Manövrierfähigkeit oder ihre Geschwindigkeit bekannt. Wenn es ihm nicht gelang, das Mutterschiff zu erreichen, könnten alle Bemühungen umsonst gewesen sein. Die Heimdall schien nun nach brauchbaren Zielen Ausschau zu halten. Das Motar war in erster Linie ein Frachtschiff und nicht für lange Strecken gebaut worden. Wenn es in den nächsten Stunden keine Verbindung mit der Montezuma herstellen konnte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als an die Oberfläche zurückzukehren.

„Sieht so aus, als müssten wir das Ganze noch einmal ernsthaft überdenken“, sagte er und experimentierte mit seiner Stimme in der kalten, stillen Luft.

Er ging etwa dreißig Meter zurück, um nach möglichen Überlebenden Ausschau zu halten, aber in der Dunkelheit war es schwierig zu sehen, wohin er ging, und als er auf seine zweite Leiche stieß, gab er die Idee auf.

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft empfand er das fahle Leuchten des Geisterschiffs als beruhigende Präsenz. Wenigstens würde er einen Ort haben, an dem er die Nacht verbringen konnte.

Er konnte es nicht leugnen. Er hatte ein schreckliches Gefühl der Verzweiflung verspürt, als er sah, wie das Motar ohne ihn abhob. Denn jetzt war er völlig verloren und ohne Ziel. Er hatte keine Ahnung, was als nächstes kommen sollte. Er konnte jederzeit nachsehen, ob einer der Wissenschaftler in ihrem Lager überlebt hatte, aber er machte sich keine großen Hoffnungen darauf. Diese Zelte hätten nicht viel Schutz geboten, als die Felsen zu fallen begannen.

Er machte noch ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein, war sich aber nicht sicher, wie er vorgehen sollte. Er schlurfte mit seinen gestiefelten Füßen über die trockene Erde. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er es nicht bis zum Unterstand geschafft hätte. Es hätte nur eines dieser Felsbrocken bedurft, der eine etwas andere Flugbahn genommen hätte, und es wäre alles vorbei gewesen.

Was, wenn es so kommen sollte, dass die Da'al in das System eindrangen und alles vernichteten, was ihnen in die Quere kam? Vielleicht hatte Joanna Glück gehabt, eine der Ersten gewesen zu sein.

Er konnte nicht anders, als an sie zu denken. Darüber, wie ihr Leben unter anderen Umständen hätte aussehen können. Es war noch zu früh gewesen, um sicher sagen zu können, dass sie sich jemals zusammen niedergelassen hätten, aber es war auch nicht unmöglich. Er hatte es schon so oft gesehen.

Nur weil er nicht gut darin war, seine Gefühle zu zeigen, hieß das nicht, dass er sich nicht ändern konnte.

Der Wind frischte auf und trieb ihm feine Staubpartikel ins Gesicht, die ihn an der Wange stachen.

Zeit, umzukehren. Er würde sich heute Nacht im Schiff schlafen legen und sehen, ob die Dinge am Morgen anders aussahen.

Es war ein schwieriges Vorankommen. Das wenige Licht, das es gegeben hatte, war nun völlig verschwunden, und er musste wegen des unebenen Bodens mit den Füßen ausgestreckt vorfühlen, bevor er einen Schritt machen konnte. Er konnte nicht riskieren, in diesem Stadium des Prozesses einen Sturz mit schwerwiegenden Folgen hinzulegen. Es war schon schwer genug, dies mit intakten Gliedmaßen zu schaffen. Er brauchte nur auszurutschen und sich den Knöchel zu brechen, und das war's: das Spiel wäre aus.

Er blieb stehen. Er drehte den Kopf, um zu versuchen, über das Stöhnen des Windes hinweg etwas zu hören.

Er war sich sicher, dass er es gehört hatte. Ein leises, klirrendes Geräusch.

Es erinnerte ihn an das Windspiel, das seine Mutter zu Hause im Garten hatte.

Vielleicht war es das. Vielleicht hatte er endgültig den Verstand verloren.

Doch dann sah er einen deutlichen Lichtschimmer, gefolgt von einer Bewegung.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Das Lager der Wissenschaftler war aus geringer Höhe noch zu sehen, ein paar bunte Zelte flatterten im Wind, aber Noah rechnete damit, dass es in ein paar Monaten verschwunden sein würde, völlig ausgelöscht.

Er konnte nicht umhin, eine gewisse Verantwortung für das Geschehene zu übernehmen, für die angerichtete Zerstörung, aber wie sein Vater zu sagen pflegte: „Finde heraus, was du tun kannst, und halte dich daran. Versuch nicht, schlau zu werden.“

Er täte gut daran, diesen Rat jetzt zu befolgen.

Dass sie überhaupt noch am Leben waren, war Tomas' schnellem Denken zu verdanken. Noahs erster Gedanke war gewesen, so schnell wie möglich in den Orbit zu fliegen, nachdem das Bombardement begonnen hatte, aber Tomas hatte ihn beruhigt. Er sagte ihm, er solle unter der Wolkendecke fliegen. Er sagte ihm, dass die Wolkendecke dick genug sei, um selbst die empfindlichsten Orbitalsensoren auszuschalten.

Es hatte sich nicht richtig angefühlt, das Motar unterhalb von zweitausend Metern zu halten, und er hatte die ersten zehn Minuten damit verbracht, mit einem Auge auf die Uhr zu schauen und auf die kinetische Kugel zu warten, die sie zu Fall bringen würde. Tomas hatte natürlich recht gehabt. Wären sie am Boden geblieben, wäre nur ein weiterer rauchender Haufen Wrackteile übrig geblieben, aber hier oben konnte er alle im Ungewissen lassen.

Das Fliegen von Zufallsmustern war der Schlüssel, solange er nicht verwirrt wurde und das verdammte Ding zum Absturz brachte. Seine letzte Bewegung war eine Acht gewesen, die er jetzt zu Ende fliegen wollte. Die Spitze der Acht fiel mit einer Gruppe von drei schneebedeckten Gipfeln zusammen. Er markierte das Gebiet auf seinen Instrumenten und verglich es mit seiner Karte, auf der es als Hauptlandmarke eingezeichnet war.

Er spürte ein Gefühl der Erleichterung, als er den höchsten Gipfel umrundete und sich auf den Weg zurück zum See machte. Er begann sogar, mit der Steuerung des Motars vertraut zu werden. Wegen seiner kopflastigen Konstruktion musste alles ganz ruhig ablaufen. Es gab keinen Platz für plötzliche Bewegungen. Wie beim Schlittschuhlaufen auf dem See da unten, große, anmutige Wirbel. Keine plötzlichen Kurven oder Stopps.

An den Anblick der Montezuma, wie sie durch die Wolken stieß, würde er sich nie gewöhnen. Mit einer Länge von einem Kilometer vom Bug bis zum Heck schlängelte sie sich seitlich über den See, und ihre neun Repeller arbeiteten auf Hochtouren, um sie gerade zu halten.

„Okay, Noah, bist du bereit?“

Die Stimme seines Bruders dröhnte in seinem Ohr. Er hatte Tomas' Bildschirm ausgeschaltet. Er hatte bereits zu viel, über das er nachdenken musste.

„Wie willst du vorgehen?“

„Genauso, wie wenn Dad hier wäre.“

Mit anderen Worten: Auf Nummer sicher gehen. Die Lieblingsgeschichte seines Vaters handelte von einer früheren Version der Montezuma, aber immer noch ein Modell der Perseus-Klasse, die auf Topeka abgestürzt war. Damals war eine komplette Besatzung von dreißig Mann an Bord gewesen, im Gegensatz zu dem Dutzend, das sie heute beschäftigten, und alle waren ums Leben gekommen. Das Schiff war in einen Fluss gestürzt und hatte einen so großen Krater verursacht, dass ein nahe gelegener Fluss umgeleitet wurde, was seinerseits zur Bildung eines neuen Sees beigetragen hatte.

„Keine Sorge, ich habe den Coach hier, der sich um die Winkel kümmert. Ich bin sicher, er wird mir sagen, wenn ich es falsch mache.“

„Was ist mit Windgeschwindigkeit und -richtung? Kannst du mit den Instrumenten arbeiten?“

Normalerweise hätten sie ein paar Rauchgranaten auf dem Boden liegen, die als visuelle Orientierungshilfe dienen sollten, aber hier war nichts mehr normal.

„Sieht aus, als hätte ich keine andere Wahl.“

„Okay“, sagte Noah und rückte sein Headset ein wenig zurecht. „Ich werde so nah wie möglich herankommen und versuchen, dich an den ersten Turm heranzubringen.“

„Tu das. Komm mir nur nicht zu nahe. Wir wollen doch nicht, dass du in meinen Abwind gerätst.“

Noah nickte, was sein Bruder natürlich nicht sehen konnte. In einer so geringen Höhe wäre das katastrophal. „Ja, danke für die Erinnerung.“

Es konnte immer noch eine Menge schief gehen.

Dann kam ihm ein weiterer Gedanke in den Sinn.

„Was ist mit Elina? Hast du von ihr gehört?“

„Mach dir keine Sorgen um Elina. Sie ist irgendwo unterwegs und macht dem Kerl Feuer unterm Hintern Das verschafft uns etwas Zeit. Also, lass sie uns nicht verschwenden.“

„Wie lange haben wir noch?“

„Dreißig Minuten für die Arbeit, zehn Minuten, um zu verschwinden.“

„Okay. Starten wir die Uhr.“

*

Nachdem er das Schiff betreten hatte, fühlte Webster sich zum Mittelgang hingezogen. Der größte Teil lag noch im Dunkeln, aber weiter vorne konnte er sehen, dass ein Teil davon jetzt hell erleuchtet war. Als er sich darauf zubewegte, wurde er auf eine Bewegung vor sich aufmerksam.

Eine Gestalt in einem schmalen rot-grauen Druckanzug entfernte sich von ihm, und er begann ihr zu folgen, wobei er sich bemühte, sich nicht zu verraten. Als er näher kam, fielen ihm zwei Dinge auf. Erstens trug die Gestalt etwas und zweitens schien sie ihren Helm nicht zu tragen.

Nach ein paar Minuten Fußmarsch bog die Gestalt durch eine Tür nach links ab, und Webster beeilte sich, sie einzuholen. Die Tür führte in einen großen, runden Raum mit bernsteinfarbenen Lichtern an den Wänden, die dem Raum ein warmes, beruhigendes Gefühl gaben, obwohl die Temperatur nicht anders war als im Rest des Schiffes.

„Was ist hier los?“ wollte Webster wissen.

„Commander Webster“, sagte Nash, ohne sich umzudrehen. Er überlegte gerade, wohin er seine Kiste mit den scheinbaren MRE-Rationen stellen sollte. „Was für eine angenehme Überraschung.“

Webster ließ seinen Blick über den Rest des Raumes schweifen. Drüben in der Ecke lag ein Stapel mit Vorräten, auf dem Nashs fehlender Helm lag.

In der Mitte befand sich auf einem erhöhten Podest ein großer Stuhl in Form einer ausgehöhlten Muschelschale. Er war eindeutig als Kommandosessel gedacht und zog ihn nach vorne, als würde er in eine Art Miniatur-Schwerkraftbrunnen gezogen werden.

Blau- und Grüntöne, leuchtendes Gelb.

Ohne genau zu wissen, warum, streckte er eine Hand aus und ließ helle Säulen aus tanzenden Lichtern in mehr Blau, Grün, Rot und Gelb erscheinen. Er stand da und staunte über diesen Einfallsreichtum, während er seinen Arm langsam erst in die eine und dann in die andere Richtung zog.

„Wie lange wissen Sie schon davon?“

„Von diesem Kommandobereich?“ Nash stellte den Koffer auf zwei andere, trat zurück und rieb sich die Hände. „Oh, lange genug.“

„Aber Sie hatten nicht die Absicht, es jemandem zu sagen.“

„Sie hätten es alle irgendwann herausgefunden. Ich wollte es als eine Art Überraschung zurückhalten.“

Webster sah sich den Stuhl, das Material und den Druckanzug an und zählte langsam zwei und zwei zusammen. „Sie meinen es ernst.“

„Oh, sehr ernst.“

Er beobachtete, wie Nash die drei Kisten mit einem dynamischen Netz überzog und am Boden festzurrte. Sie wurden meist in kleinen Raumschiffen verwendet, die keine Möglichkeit hatten, ihre eigene Schwerkraft zu erzeugen. Sie halfen, die Fracht in einer schwerelosen Umgebung zu sichern.

„Ich muss leider sagen, dass Sie sich selbst etwas vormachen. Die Bergung ist abgesagt. Haban Sie das Memo nicht bekommen?“

„Ich möchte Ihnen nicht widersprechen, Commander, aber die Bergung ist in vollem Gange. Schauen Sie sich das an.“

Er warf sein Tablet zu Webster hinüber, der Mühe hatte, es zu fangen. Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre. Es war ein robustes Kampfmodell. Man könnte wahrscheinlich einen Panzer darüber rollen lassen und es würde immer noch funktionieren.

„Was sehe ich mir hier an?“

„Ich weiß es nicht. Versuchen Sie das Nachtsichtgerät. Wenn das nicht geht, gibt es immer noch Ultraviolett.“

„Ich kann nichts sehen.“

„Oh, suchen Sie weiter, Commander. Es ist da.“

Webster bemühte sich, auf dem trüben grün-schwarzen Bildschirm etwas zu erkennen, aber dann bemerkte er etwas. Kleine Luftwirbel, die Millionen von Streusplittern in Form brachten. Er zählte drei von ihnen, dann auf der anderen Seite des Bildschirms drei weitere. Dann drei weitere.

„Sind das Repeller-Motoren?“, fragte er.

„Das könnte ich mir vorstellen, sonst werden sie ein sehr großes Loch verursachen, wenn sie auf der Oberfläche aufschlagen.“

Militärische Shuttles konnten mit einem einzigen Repeller-Triebwerk auskommen. Webster sah weiter zu, bis ihm klar wurde, was er da sah.

Die Montezuma.

„Der Kerl muss verrückt sein, wenn er versucht, das hier mit einem Da'al-Kriegsschiff über sich durchzuziehen. Ich kann mir vorstellen, dass sie inzwischen recht geschickt darin sind, Fluggeräte in niedriger Atmosphäre zu erwischen.“

„Das wäre wohl so, wenn er nicht gerade von der verrückten Dame da oben abgelenkt würde.“

„Sie ist noch da? Ich dachte, sie hätten sie vorhin erwischt?“

„Das ist, was sie tut. Nennt es den sterbenden Schwan. Muss sehr ärgerlich sein, wenn man einen ganzen Haufen Leute zu töten hat.“

„Sie haben schon mit ihr gearbeitet?“

„Elina? Oh, verdammt, ja!“ Nash grinste in sich hinein und amüsierte sich über einen privaten Scherz. „Man lernt alle möglichen interessanten Leute kennen, wenn man in meiner Branche tätig ist.“

„Das bringt mich zu einer Frage, die ich Ihnen schon lange stellen wollte: Was ist Ihre Branche, Mr. Nash?“

Nash hielt inne und drehte sich langsam um, um Webster anzuschauen. Seine Augen waren kalt und kritisch.

„Zurzeit bin ich für die Ein- und Ausfuhr zuständig, obwohl ich bis vor sechs Monaten noch Beamter der Konföderation war.“

Dass er es schließlich zugab, war für Webster sehr beruhigend.

„Was ist denn passiert, dass sie dich rausgeschmissen haben?“

„Ich würde gerne sagen, dass es eine einvernehmliche Entscheidung war, aber das wäre eine Lüge. Es genügt zu sagen, dass ich etwas getan habe, was ihnen nicht gefiel, also haben sie ein paar Leute geschickt, um mich zu töten.“

„Das ist ihnen eindeutig nicht gelungen.“

„Oh, sie haben ihr Bestes getan. Einer von ihnen war ein Kumpel von mir, das war etwas ... bedauerlich. Ich habe ein Stück Schrapnell in der Wirbelsäule, das schwer zu entfernen sein wird, aber ich beschwere mich nicht.“

Webster trug immer noch seine Handfeuerwaffe, aber aus irgendeinem Grund tröstete ihn das nicht besonders.

„Was machen Sie jetzt so weit draußen?“

„So ziemlich genau das, was ich Ihnen gesagt habe.“

„Nun, wenn Sie nicht für die Konföderation arbeiten, für wen arbeiten Sie dann?“

Nash verzog das Gesicht. „Das ist der Teil, der Ihnen nicht gefallen wird.“

Websters Hand ging zu seinem Holster und löste den Haltegurt.

„Warum sagen Sie es mir nicht trotzdem?“

Nash sah auf seine Pistole und zeigte auf sie. „Was haben Sie damit vor?“

„Ich habe vor, einige Antworten zu bekommen.“

„Die kann ich Ihnen gerne geben. Aber wenn Sie das Ding hier drin abfeuern, könnten Sie sich selbst Schaden zufügen.“

Er drehte seinen Kopf, um die Wände zu betrachten.

„Wenn Sie die Berichte gelesen hätten, wüssten Sie, dass dieses Schiff aus sehr widerstandsfähigen Polymeren gebaut ist. Wenn man auf einem menschlichen Schiff so ein Ding abfeuert, kann man ein Loch in die Außenhülle schießen. Hier nicht. Die Kugel wird von den Wänden abprallen und weiterfliegen, bis sie etwas Weiches und Nachgiebiges findet, in das sie eintreten kann.“

„Sie scheinen Ihre Hausaufgaben gemacht zu haben“, sagte Webster und hielt seine Waffe auf Höhe von Nashs Bauch. „Wie lautet also der Plan?“

Nash grinste, dann breitete er die Arme aus, als wolle er ihn umarmen.

„Was hat Napoleon gesagt? Er kehrte nach Frankreich zurück, nachdem er von Elba geflohen war. Die Regierung war so erschrocken, dass sie ein ganzes Bataillon französischer Husaren schickte, um ihn einzufangen. Ein großer Fehler. Sie umstellten das Hafengelände, sodass er, als er die Fähre verließ, nirgendwo mehr hin konnte.“

„Okay, was ist also passiert?“

„Eine Gruppe von zwanzig Männern trat vor, um ihn zu verhaften, aber Napoleon weigerte sich, stehen zu bleiben. Er öffnete einfach seinen Mantel und zeigte auf sein Herz. ‚Wer wird der erste sein, der den Kaiser tötet?‘ Natürlich konnte sich keiner von ihnen dazu durchringen, es zu tun. Napoleon schritt auf dem Weg nach Paris direkt an ihnen vorbei. Die Truppen folgten ihm und Paris fiel achtundzwanzig Tage später.“

„Und was ist die Moral von der Geschichte?“

„Wenn man sein Waffe zieht, solltest man sie auch benutzen.“

Plötzlich gingen alle Lichter aus und sie wurden in Dunkelheit getaucht.

Darüber verärgert, wich Webster zur Seite aus und hoffte, sich an einer der Wände abstützen zu können, wobei er seine Pistole gerade nach vorne hielt.

Drei hellblaue Blasterbolzen durchschlugen die Luft, wo er gerade noch gestanden hatte, und Webster wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Durch das grelle Licht teilweise geblendet, schaffte er es, zurück zur Tür zu stolpern, bevor ein vierter Schuss seine Gesichtshälfte zerfetzte.


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

Während Winterson beobachtete, wie die Schiffe der Flotte ihre Position einnahmen, hatte er viel Zeit, über das Geschehene nachzudenken. Soweit er es beurteilen konnte, befand sich die Molly Maguire bereits an Ort und Stelle, auf seiner Backbordseite, während die Charles W. Morgan noch auf der Steuerbordseite in Position ging.

So wie es aussah, würde es noch fünfzehn Minuten dauern, bis die Santiago auf seine Steuerbordseite aufrücken konnte, aber die Hudson glitt bereits sanft an ihren Platz. Er hatte keine Informationen darüber, was Jacobs auf der Blackbeard vorhatte, aber hoffentlich war Captain Hoyt bereits damit beschäftigt.

Wie hatte er sich nur so gründlich irren können?

Entweder hatten die Da'al keine Ahnung von Strategie, was er kaum glauben konnte, oder die Konföderation lief Gefahr, in eine Falle zu tappen. Es stimmte, dass Winterson davon ausgegangen war, dass die Da'al sich in einer Flankenlinie aufgestellt hatten, während sie versuchten, die Stärken und Schwächen der gegnerischen Verteidigung auszuloten. Geradeaus in die Geschütze einer unbekannten Streitmacht zu segeln, erschien ihm unglaublich leichtsinnig. Indem sie sich weigerten, eine Formation zu bilden, machten sie es den Streitkräften der Konföderation unmöglich irgendwelche Erkenntnisse über die Fähigkeiten dieser anderen Schiffe zu erlangen.

Entweder verstanden die Da'al nicht, was von ihnen bei einem solchen Einsatz erwartet wurde, oder sie waren einfach zu mächtig, als dass es sie interessierte. Keines der beiden Szenarien erfüllte Winterson mit etwas anderem als einem Gefühl des Grauens.

Um sich abzulenken, verbrachte Winterson seine Zeit zum Einen mit der Lektüre von Zusammenfassungen der PWOs der verschiedenen Schiffe und zum Anderen mit der zunehmend verwirrenden Analyse der Bewegungen der Da'al-Schiffe. Sie schienen sich nicht in einer festen Formation zu befinden, sondern ordneten sich ständig neu an, ohne dass klar war, welches der Schiffe das Kommandoschiff sein könnte.

Wären sie zu viert gewesen, hätte er vielleicht erwartet, dass sie sich in zwei Gruppen aufteilen und versuchen würden, ihn an beiden Fronten anzugreifen, aber so schien es, als wollten sie direkt auf ihn zufliegen und sehen, wer zuerst blinzelt.

Nun, es gab keine bessere Zeit als die Gegenwart.

„Captain Hoyt, sind wir mit der Sloth Gun bereit?“

„Aye, Sir. Die Sloth Gun ist in Position und wird in neunzig Sekunden feuerbereit sein.“

„Sehr gut. Wenn Odin in Reichweite kommt, wissen Sie, was zu tun ist?“

In den letzten drei Tagen hatten sie kaum etwas anderes geübt, aber jetzt würden sie sehen, ob ihre Vorbereitungen Früchte tragen würden.

„PWO, kontaktieren Sie Mary Maguire und Charles W. Morgan. Sobald wir das Feuer eröffnen, sollen sie auf die Odin schießen und keine Sekunde vorher. Ist das klar?“

„Aye, Sir.“

Winterson tat so, als sei dies die normalste Sache der Welt, während sie in Wirklichkeit unglaublich knapp dran waren. Die normalen Einsatzregeln sahen vor, dass sie ihre Langstreckenraketen abschießen sollten, sobald sich der Feind bis auf siebzigtausend Kilometer genähert hatte, aber Faulkners Erfahrungen an Bord der Mantis hatten gezeigt, wie nutzlos diese Taktik gegen die Schilde der Da'al war.

Das einzige, was bisher funktioniert hatte, war der Abschuss eines nuklearen Sprengkopfes, dessen elektromagnetischer Impuls die Schilde der Da'al vorübergehend außer Kraft setzte. Erst wenn dies gelungen war, konnte man mit konventionellen Waffen nachlegen. Da jedoch Nuklearschläge aus nächster Nähe wegen der radioaktiven Auswirkungen auf die menschliche Besatzung verpönt waren, waren die Techniker auf Earth Prime gezwungen gewesen, kreativ zu werden.

Das Ergebnis war die so genannte Sloth Gun. Der Prototyp war in weniger als einer Woche zusammengebaut worden, wobei die notwendigen Baupläne über eine Reihe engstrahliger Nachrichten an die Brücke der Naked Spur geschickt wurden. Von diesem Moment an war es für Hoyts Crew ein Wettlauf mit der Zeit gewesen, die Waffe von Grund auf neu zu bauen.

Das Ganze wurde als ein großes Risiko angesehen, nicht zuletzt, weil die Waffe zwei ziemlich große Nachteile hatte. Erstens war die von der Waffe verbrauchte Energie ziemlich hoch, so hoch, dass es derzeit etwa dreißig Minuten dauerte, sie wieder aufzuladen. Zweitens konnte das Schiff während des Abfeuerns keine eigenen konventionellen Waffen abfeuern.

Hoyts Gesicht, als der Chefingenieur es ihm gesagt hatte, war ein bemerkenswerter Anblick gewesen, aber es war etwas, das Winterson selbst schon vorausgesehen hatte. Bei jeder Vorwärtsbewegung bestand die reale Gefahr, dass das Schiff in den Rückstoß der Waffe geriet. Um zu vermeiden, dass sie sich selbst ungewollt sabotierten, mussten alle ihre Offensivsysteme abgeschaltet werden.

Aber Winterson hatte einen Plan.

Er beabsichtigte, die Sloth Gun zuerst auf Odin und dann auf Tyr einzusetzen, um die Verteidigungsanlagen dieser Schiffe zu zerstören. Zu diesem Zeitpunkt würde der Feind fast auf gleicher Höhe sein. Dann wollte er mit Hilfe von Hudson und Santiago den Beschuss von Thor abfangen und bereits abbremsen. Indem er die Naked Spur um hundertachtzig Grad drehte, rechnete er damit, dass sie noch einen Schuss abgeben konnten, während die Thor in Reichweite war. Dadurch würden alle drei Schiffe effektiv außer Gefecht gesetzt, sodass die Spur und alle überlebenden Schiffe sie mit konventionellen Waffen erledigen könnten.

Das einzige Problem bei diesem Plan war ein offensichtliches.

Die Sloth Gun durfte nicht versagen.

„Sir, es ist die Odin, Sir. Sie schießt.“

Winterson wollte antworten, konnte es aber nicht. Dies war Hoyts Befehl, und er würde ihn gewähren lassen müssen. Trotzdem war Winterson nervös und rieb sich mit den Finger den Mund, weil er nichts Besseres zu tun hatte.

Er hatte keine andere Wahl, als zu warten und nichts zu tun, während die Charles W. Morgan am Steuerbordbug mit einer Reihe von Abwehrraketen antwortete. Das war gut, dachte Winterson. Obwohl alle Schiffe über eigene Verteidigungslaser und einige über Maserkanonen verfügten, hatte er darauf bestanden, dass sowohl die Morgan als auch die Molly Maguire, die in der Vorhut saßen, mit einer Kombination aus offensiven und defensiven Raketen ausgestattet waren.

Schon bald hatten auch Tyr und Thor das Feuer eröffnet.

„Haben Sie eine Ahnung, welchen Vektor sie benutzen? Auf wen haben sie es abgesehen?“ fragte Hoyt.

Der Offizier sagte etwas, aber es war zu leise, als dass Winterson es hätte hören können. Er hob erwartungsvoll die Hand zu Hoyt und forderte ihn auf, das Wort zu ergreifen.

„Entschuldigung, Sir. Es ist die Morgan, schon wieder. Sie haben es beide auf sie abgesehen.“

Hoyt sah Winterson an und schürzte die Lippen.

Nach zwei Minuten waren ihre Pläne bereits über den Haufen geworfen.

Winterson trat zu Hoyt herab und rief ihn zu sich. Sie wussten beide, dass die Morgan nur genug Abwehrraketen für zwei, vielleicht drei Salven hatte. Danach würde sie sich auf ihre Panzerung verlassen müssen.

„Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?“

„Was können wir tun?“

Hoyt überlegte eine Sekunde lang. Sie hatten die Möglichkeit, ihre Punktverteidigung auf eine Task-Force-Deckung umzustellen, aber das würde sie selbst furchtbar verwundbar machen.

„Wir verlassen uns auf die Morgan für den ersten Angriff, Sir. Wenn sie sie jetzt ausschalten sollten ...“

Winterson wies die Idee zurück. „Das wird nicht passieren. Lassen Sie sich nicht hinreißen.“

Als er zu seiner Position zurückkehrte, rief Winterson. „Wie lange noch, bis die Odin in Reichweite ist?“

„Wenn sie ihre aktuelle Geschwindigkeit und ihren Kurs beibehält, acht Minuten und dreißig Sekunden.“

*

Webster warf sich so heftig zurück, dass er in der Dunkelheit mit dem Kopf gegen die Wand schlug. In dem ganzen Durcheinander hatte er seine Pistole fallen lassen, aber er wagte nicht, sie zu holen. Alles, woran er denken konnte, war, so schnell wie möglich wegzukommen, und er krabbelte den Korridor entlang, wobei er seine Hände benutzte, um den Weg vor sich zu ertasten.

Er war noch nicht weit gekommen, vielleicht zwanzig Meter, als er spürte, wie sich das ganze Schiff zu bewegen begann. Webster musste kein Genie sein, um zu erkennen, was hier vor sich ging.  Nash hatte schließlich doch recht gehabt, sie würden diese Bergungsmission auf jeden Fall fortsetzen. Zunächst waren die Bewegungen nur geringfügig, doch als die Kabel unter der Belastung zu leiden begannen, wurde das Geräusch von Metall, das unter starken Druck gesetzt wurde, zu einem durchdringenden Quietschen.

„Sie können tun, was Sie wollen“, rief Nash. „Aber Sie werden dieses Schiff nicht verlassen.“

Webster zögerte einen Moment, unsicher, ob er umkehren und ihn zur Rede stellen oder weitergehen sollte. Die Dinge liefen langsam aus dem Ruder. Und er wollte auf keinen Fall auf diesem Schiff gefangen sein, während es aus der Atmosphäre gehoben wurde. Wenn Nash ihn nicht erwischte, dann würde es der Sauerstoffmangel tun. Ihm war nicht entgangen, dass Nash seinen Druckanzug trug, und mit all den Sauerstoffkanistern im Kommandoraum schien er auf eine lange Wartezeit eingestellt zu sein.

Was er allerdings brauchte, war ein Mittel, um sich zu verteidigen, und obwohl er sich verzweifelt die Schuld dafür geben wollte, dass er seine Pistole fallen gelassen hatte, wurde ihm klar, dass das nichts bringen würde.

Seine Gedanken wurden durch den hellblauen Blitz eines Blasters unterbrochen. Nash gab Zufallsschüsse auf ihn ab, was überhaupt keinen Sinn ergab. Blaster waren nicht für ihre Treffsicherheit bekannt, weshalb man lernte, auf den Bauch des Gegners zu zielen, wenn man sie abfeuerte. In der Regel wollte man ihn nicht töten, sondern außer Gefecht setzen. Nash wollte nicht, dass er in seinem kostbaren Schiff herumlief. Nicht, wenn er es verhindern konnte.

Er begann, sich vorwärts zu bewegen. Das kurze Aufblitzen des Blasters hatte ausgereicht, um das Ende des Korridors zu erleuchten. Es waren nur noch zwanzig Meter, und wenn er sich richtig erinnerte, kreuzte ein kleinerer Gang den Korridor. Während er sich bewegte, spürte er, dass sich der Winkel des Schiffes verändert hatte und die Nase, die sich hinter ihm befand, sich leicht nach unten neigte. Es war nicht viel, aber genug, um eine leichte Neigung nach oben zu verursachen.

Gerade als er die Kreuzung erreichte, schien das Schiff zu ächzen und er spürte, wie etwas nachgab. Das ganze Schiff kippte auf eine Seite und er hatte Glück, dass er etwas hatte, woran er sich festhalten konnte, sonst hätte er sicher den Halt verloren.

In diesem Moment ging das Licht an, und seine erste Reaktion war, dass er sich zurückzog und die Augen zukniff. Als er sie wieder öffnete, war er überrascht, wie glatt und neu alles aussah. Der Korridor, die Beleuchtung, selbst der Teppich unter seinen Füßen sah aus, als wäre er erst gestern verlegt worden.

Was ging hier vor?

Websters Hinterkopf pochte noch immer an der Stelle, wo er sich vorhin gestoßen hatte, und die hellen Lichter waren nicht gerade hilfreich. Er fragte sich, ob er vielleicht eine Gehirnerschütterung hatte. Nicht, dass es jemanden interessieren würde.

Er beschloss, einen Blick hinter sich zu riskieren, aber das ging am besten, indem er zwischen seinen Beinen hindurch nach hinten schaute. Aus diesem Winkel hatte er einen guten Blick auf Nash, der sich auf allen Vieren vorwärts bewegte und wie eine Spinne den Korridor hinaufkletterte.

Er hatte einen seltsam entrückten Blick in den Augen.

Er will mich umbringen, dachte Webster fast abwesend.

Dann ließ sich Webster nach dem Vorbild von Nash auf die Knie fallen und begann, sich nach oben zu bewegen. Denn es war ganz eindeutig eine Aufwärtsbewegung nötig, und zwar schnell. Er warf einen Blick nach rechts. Der Korridor auf dieser Seite verschwand in der Dunkelheit, und er ignorierte ihn. Es gab keine Garantie, wohin er führte. Wenigstens wusste er, wo Nash sich befand, wenn er voranging, und je mehr Abstand er erreichen konnte, desto wirkungsloser wurde der Blaster.

Auf dem Schießplatz der Akademie hatten sie die ersten drei Tage damit verbracht, ihnen beizubringen, was eine solide Schussposition ausmachte. Aus demselben Grund, aus dem sie einem beigebracht hatten, niemals zu versuchen, in Bewegung zu schießen: Aufgrund der Instabilität des Schießstandes würden die Schüsse schief sein. Und der Versuch, auf Händen und Knien an einer Steigung zu schießen, konnte nicht gut ausgehen.

Also kroch Webster weiter, obwohl seine Knie derzeit die Hauptlast trugen. Sie würden aufgescheuert sein, wenn er oben ankam.

„Wie wäre es, wenn wir eine Pause machen?“ Nash schnappte nach Luft. „Das wie Erwachsene besprechen?“

„Schmeissen Sie den Blaster weg und ich denke vielleicht darüber nach.“

„Sie wissen, dass ich das nicht tun kann. Das ist das Einzige, was mir einen Vorteil verschafft.“

Webster überblickte die vor ihm liegende Strecke. Ohne eine Art Kletterhilfe würde er es kaum schaffen. Der Korridor war zwar weit davon entfernt, senkrecht zu verlaufen, aber es würde nicht viel brauchen, damit er den Halt verlor.

„Ich sag Ihnen was. Stecken Sie den Blaster in Ihren Anzug und ich werde darüber nachdenken.“

Die Dichtungen an seinem Anzug würden es sehr schwierig machen, den Blaster hineinzubekommen und fast unmöglich, ihn wieder herauszuholen.

„Okay, gut“, Nash konnte fast menschlich klingen, wenn er im Vorteil war. „Wie wäre es, wenn wir uns in dem Korridor treffen, an dem Sie gerade vorbeigekommen sind?“

Webster musste darüber lachen. Er wollte auf keinen Fall zurückgehen.

„Nein. Ich sag Ihnen was. Sie können sich da hinten aufhalten. Ich gehe zur nächsten Tür da vorne. Mal sehen, ob ich nicht etwas Wasser finden kann.“

„Ich kann Ihnen etwas Wasser holen, wenn Sie möchten.“

„Nein, danke. Wir sehen uns in fünf Minuten wieder.“


KAPITEL DREISSIG

Es lag in der Natur des Weltraumkampfes, dass er, wenn er sich über große Entfernungen abspielte, nach einer gewissen Zeit ein gewisses Gefühl der Unvermeidlichkeit entwickelte, und das sollte auch das Schicksal der Charles W. Morgan sein.

Die erste Gruppe von Abwehrraketen war auf ihre Ziele zugeflogen und hatte den Großteil von ihnen ausgeschaltet, sodass nur noch zwei aktiv waren. Die Verteidigungslaser des Schiffes schalteten die erste aus, aber die zweite, die irgendwie beschädigt worden war und unberechenbar flog, schaffte es, durchzukommen und gegen den massiven Bug der Morgan zu detonieren.

Der verantwortliche Captain, eine Frau namens Wilde, hatte es gut verkraftet und überließ es ihrem PWO, die Einzelheiten des erlittenen Schadens zu übermitteln.

Die zweite Salve stieß auf ähnlichen Widerstand, aber dieses Mal kamen drei feindliche Raketen durch, von denen wiederum nur eine zerstört wurde, als sie in Reichweite kam. Doch dann schlugen die beiden verbleibenden Raketen gemeinsam ein und trafen die Morgan an der Backbordseite, was eine Reihe von Explosionen auslöste, die sich über den Rumpf erstreckten.

Auf der Brücke der Naked Spur sagte niemand etwas, aber das war auch nicht nötig. Sie waren alle erfahren genug, um zu wissen, was vor sich ging. Die gebrochenen Sektionen, die massive Dekompression, die folgen würde, das Feuer, das in der sauerstoffreichen Atmosphäre wütete.

Winterson und Hoyt standen zusammen, als die letzte Salve, die von Tyr abgefeuert wurde, sich zu nähern begann. Sie konnten alle das Display sehen, die Raketen auf ihr Ziel zusteuern sehen.

„Was ist los?“ sagte Winterson leise. „Warum feuert sie nicht?“

Hoyt zuckte mit den Schultern. „Vielleicht kann sie nicht.“

Der Fleck aus Punktabwehrlasern schien viel zu schnell vorbei zu sein, um wirklich von Nutzen zu sein. Und als jede der Raketen punktgenau einschlug, schien die Charles W. Morgan sichtlich zu taumeln, als eine Reihe interner Explosionen sie auseinanderriss.

Winterson trat vor.

„Lassen Sie mich mit ihr sprechen“, sagte er zu einem der Kommandooffiziere. „Lassen Sie mich mit Captain Wilde sprechen.“

Es dauerte einige Minuten, bis Wilde reagieren konnte, denn in der Zwischenzeit hatten sowohl Odin als auch Thor Sekundärsalven abgefeuert, die alle auf die Morgan gerichtet waren.

Winterson versuchte, sich das Chaos auf dem anderen Schiff vorzustellen, wie sie versuchten, die Aufmerksamkeit des verblüfften Captains von dem Trio von Kriegsschiffen, das auf sie zusteuerte, abzulenken, während sie versuchte, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen und ihre Befehle zu geben.

Captain Wilde war eine gut aussehende Frau, die Tochter des berüchtigten Schifffahrtsmagnaten Jack Wilde, aber sie war auch selbst eine fähige Offizierin. Winterson hatte sich am Vortag ausführlich mit ihr unterhalten. Damals hatte sie überschwänglich gewirkt, voller Tatendrang und begierig darauf, den Kampf mit dem Feind aufzunehmen.

Aber die Frau, die jetzt auf dem Bildschirm erschien, war anders. Abgehärmt. Sie sah aus, als wäre sie in nur wenigen Minuten um zwanzig Jahre gealtert.

„Wie kommen Sie zurecht?“ fragte Winterson.

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Sir. Wir haben den Kontakt zu sieben unserer Sektoren verloren. Sie sind noch da, aber ich bekomme keine Verbindung. Michaelson hat versucht, eine Firewall einzurichten ...“

„Ich verstehe“, sagte Winterson, obwohl jeder sehen konnte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was sie durchmachte. „Hatten Sie ein Problem mit der Ausrichtung Ihrer Verteidigungsanlagen?“

„Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Ich weiß einfach nicht, was da passiert ist.“

„Sie halten sich aber gut.“

Sie schien ihn nicht zu hören, da sie durch etwas im Hintergrund abgelenkt war.

„Sie haben wieder geschossen. Das kann doch nicht richtig sein, oder? Admiral, Sie müssen etwas tun. Sie müssen uns helfen.“

„Ich werde tun, was ich kann.“

Als die Übertragung beendet war, ging er zu seinem Stuhl zurück, und als Hoyt ihn ansprechen wollte, schüttelte er nur den Kopf und sagte: „Nein.“

*

Als Webster an der Tür ankam, war er fast erschöpft.

Das Schiff hatte sich so sehr verlagert, wodurch es jetzt ein so starkes Gefälle gab, dass er, wenn er sich dazu entschließen würde, ohne Probleme bis noch unten rutschen könnte.

Selbst wenn die Steigung gleich bliebe, bezweifelte er, dass er die nächsten zwanzig Meter ohne eine Art Pickel, der ihm Halt gab, zurücklegen konnte. Aber wenn es ihm so ging, dann ging es auch Nash so, und die Zeit lief ihnen beiden davon, denn obwohl Nash seinen Anzug hatte, hatte er seinen Helm in der Kommandozentrale zurückgelassen.

Ein kurzer Blick in den Raum, in den er blickte, sagte ihm alles, was er wissen musste. Alles, was die Wissenschaftler dort zurückgelassen hatten, war nun an der unteren Wand gestapelt. Eine Art große, verstellbare Werkbank, eine Leiter und zwei große, selbststehende Beleuchtungshalterungen. Nichts, was sich als Spitzhacke verwenden ließ, und natürlich auch keine echten Waffen.

Auch kein Wasser, und das könnte ein Problem darstellen, wenn er es nicht lösen kann.

Er versuchte, sich an Nashs Lagerraum zu erinnern, um herauszufinden, ob dort Wasser gestanden hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, welches gesehen zu haben, aber er dachte, dass es etwas geben musste. Wenn Nash sich die Mühe gemacht hatte, Sauerstoff mitzubringen, dann hätte er auch daran gedacht, Wasser mitzubringen.

„Bereit zu reden?“

„Ich bin bereit.“

Es war nur ein kurzer Aufstieg zurück zur Tür, aber Websters Rücken spürte es. Und als er einen Blick auf seine Knie warf, fiel ihm auf, dass sie blutverschmiert waren. Er griff nach dem Türpfosten und zog sich hoch. Er stellte fest, dass er direkt auf Nash hinunterblickte. Sie waren nur etwa zehn Meter voneinander entfernt, und der andere Mann konnte ihn auf keinen Fall von dort aus angreifen, aber sicherheitshalber drückte er sich gegen das Schott.

Wenn Nash etwas versuchen würde, könnte er ihn mit den Füßen abwehren.

„Wollen Sie mir alles erzählen?“

Nash schüttelte den Kopf, er stand unbeholfen am Eingang zum Korridor, einen Fuß auf den Boden gestützt. „Wir haben nicht die Zeit für alles. Wir werden in zwanzig Minuten im Orbit sein.“

„Ja, aber mir ist aufgefallen, dass Sie Ihren Helm vergessen haben.“

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Commander. Kümmern Sie sich um sich selbst.“

„Okay, mache ich. Wie wäre es dann mit zwanzig Fragen?“

„Wie ich schon sagte, wir haben keine Zeit.“

„Wie wär's dann mit drei. Das sind Sie mir mindestens schuldig.“

„Ja“, sagte Nash und sah zu Boden. „Ich nehme an, das bin ich. Dann also drei.“

Von irgendwo im Schiff gab es ein gewaltiges Wuump-Geräusch und das ganze Schiff schwankte zur Seite.

Webster wurde rückwärts in den Raum geschleudert, schaffte es aber irgendwie, ein Bein an der Tür einzuhaken, um nicht zu fallen. Er fluchte, hing kopfüber und versuchte, sich wieder aufzurichten.

Der Geruch von verbranntem Metall und Treibstoff erfüllte seine Nase, aber es war nicht genug, um ihn in Panik zu versetzen. Wenn die Montezuma sie fallen gelassen hätte, wüssten sie es bereits. Aber was auch immer explodiert war, hatte dazu geführt, dass das Schiff erneut die Richtung änderte, sodass, als er den Korridor hinunterblickte, ein kleiner Teil seines Gehirns registrierte, dass sich die Dinge verändert hatten und das, was er sah, sehr viel weiter unten war.

Nash stand nicht mehr in der Tür.

Durch den Aufprall war er nach vorne geschleudert worden und war nun im Hals der Kreuzung gefangen. Der Hals war schmaler als der Korridor selbst, aber nicht viel, und Nash hatte Mühe, sich zu sichern. Er hatte einen Ellbogen in der Ecke eingeklemmt und es geschafft, einen Fuß auszustrecken, um ein weiteres Abrutschen zu verhindern, aber sein anderes Bein baumelte einfach über dem freien Raum, und er hielt seinen anderen Arm so, dass man vermuten konnte, er habe sich auf dem Weg nach unten das Schlüsselbein gebrochen.

„Geht es Ihnen gut?“ fragte Webster.

Nashs Lachen klang wie ein Bellen. „Ist das eine Ihrer drei Fragen?“

„Soll ich etwas zu Ihnen herunterlassen?“

Nash grunzte nur zustimmend, als er versuchte, sein freies Bein über die Lippe des Vorsprungs zu hieven, was ihm jedoch nicht gelang. Doch je mehr er sich streckte, desto prekärer wurde seine Lage.

Webster drehte sich so, dass seine Beine in den Raum hinunterhingen, und überblickte das Gewirr von Gegenständen, während er versuchte zu begründen, warum er versuchte, jemanden zu retten, der noch Minuten zuvor versucht hatte, ihn zu töten.

„Frage eins“, dröhnte er. „Hatten Sie etwas mit dem Verlust der Dardelion zu tun?“

„Sie meinen, ob ich etwas mit dem Tod der schönen Joanna Silva zu tun habe?“

„Das war nicht meine Frage.“

Von der Tür aus waren es drei Meter bis zur Wand, die vor kurzem zum Boden geworden war.

Drei Meter. Wenn er einmal unten war, wie sollte er dann wieder hochkommen?

„Ich habe mir Sorgen wegen Ihrer gepanzerten Infanterie-Marines gemacht.“

Webster konnte die Anspannung in Nashs Stimme hören. Wenn er nicht bald etwas unternahm, würde der Mann stürzen.

„Diejenigen, die im Frachtraum gefangen waren?“

„Ja, das war ich. Ich konnte es mir nicht leisten, dass sie auf dem Planeten landen, also habe ich ihre Funkgeräte manipuliert. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mit jemandem reden.“

„Worüber?“

„Ist das Ihre zweite Frage?“

Webster schob sich durch das Geröllmeer. Er könnte das große montierte Licht benutzen, um wieder nach oben zu kommen.

„Sie haben meine erste Frage nicht beantwortet.“

„Ich habe eine Bombe im Frachtraum platziert. Nichts Großes. Ich wollte nur eine ...“ Da schrie Webster auf.

„Sind Sie noch da?“

„Gerade so.“

Webster verkeilte die große Lampe zwischen dem nun aufrechten Boden und dem Türpfosten, bevor er sich mit einem Fuß gegen einen der Metallkrägen stemmte. Dann stemmte er sich hoch und stützte sich mit den Ellbogen an der Türöffnung ab. Er musste die Leuchte mit dem Fuß anheben, und beim ersten Versuch ließ er sie fallen.

Aber nicht beim zweiten Mal.

Er zog sich zur Tür hinauf und nahm das Licht mit.

„Ich rutsche ab.“

„Moment noch. Ich werde das zu Ihnen runterlassen.“

Er balancierte die Lampe der Länge nach in der Türöffnung und zog dann das Stromkabel, das daran befestigt war, hoch. Es war eine Menge Kabel und er brauchte länger, als ihm lieb war.

„Sie wollten eine massive Dekompression auslösen.“

„Richtig. Könnten Sie sich beeilen?“

Webster war damit beschäftigt, Kabel durch seine Hand zu führen, aber ein Blick verriet ihm, dass Nashs Körper seine Steifheit verloren hatte und er zu rutschen begann.

„Aber Sie hatten nichts mit Joannas Tod zu tun.“

„Das Da'al-Schiff war gerade aufgetaucht. Was soll ich sagen?“

Webster ließ das Stromkabel von Hand zu Hand herunter. Es war dicker als ein normales Stromkabel, haltbarer, aber er machte sich Sorgen, wie stark es war. Wahrscheinlich würde es Nashs Gewicht halten können, aber was das Hochziehen betraf ...

Sobald das Ende des Kabels in Reichweite war, verlagerte Nash sein Gewicht, um es mit seinem verletzten Arm zu fassen, aber es gelang ihm nicht. Sein Arm reichte nicht weit genug und wahrscheinlich fehlte ihm die Kraft, um sein Gewicht zu tragen. Das Problem war, dass seine gute Hand ihn an Ort und Stelle hielt. Wenn er sie losließ, würde er fallen.

Nash knurrte ihn an, unfähig zu sprechen. Aber durch ein Kopfschütteln konnte er deutlich machen, was er von Webster wollte.

Webster begann, das Kabel zu schwingen, aber es war schwer und schien einen eigenen Willen zu haben. Dann schaffte er, dass es weiter hinüberreichte und Nash machte seinen Zug. Indem er seinen Körper mit Hilfe seines Halses anch oben hievte, so kam er hoch genug, um mit seinem guten Arm nach dem Kabel zu greifen, und überraschte damit Webster.

Das Kabel wurde plötzlich stramm, schnitt über Websters Oberschenkel und er musste den Sockel der Leuchte festhalten, um zu verhindern, dass sie ihm aus den Händen gerissen wurde. Erst da wurde ihm klar, in welch schrecklicher Lage er sich befand. Nur wenn er sich mit dem Rücken dagegen stemmte, konnte er verhindern, dass er nach vorne gezogen wurde, und der Gedanke, Nash hochziehen zu können, erschien ihm wie ein naiver Traum.

Nash war in einer schrecklichen Lage. Schlimmer als zuvor. Zwar hatte er das Kabel jetzt in der Hand, aber sein Griff war nicht stark genug. Er hielt sich nur noch mit den Fersen fest.

„Letzte Frage.“ sagte Nash.

Und für eine Sekunde war Webster wie vor den Kopf gestoßen.

„Für wen arbeiten Sie?“

„Hah! Das ist einfach! Die Jakuten natürlich.“

Ein gewaltiger Aufprall erschütterte das Schiff und veranlasste Webster, eine Hand auszustrecken, um sich vor dem Sturz zu bewahren, doch als er sein Gewicht verlagerte, war er gezwungen, die Leuchte loszulassen. Sie peitschte von ihm weg, schlug mit voller Wucht gegen die gegenüberliegende Wand und war verschwunden.

Als Webster sich wieder aufgerichtet hatte, war auch Nash nicht mehr da.

Er sah, wie sein Körper etwa auf halber Strecke gegen einen Vorsprung stieß und dann einfach in der Dunkelheit verschwand.

*

„Odin wird innerhalb von neunzig Sekunden in Reichweite sein.“

Winterson schlug die Hände zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren, aber das war schwierig, da überall auf der Morgan Brände wüteten.

Die Zwillingssalven hatten ihre Panzerung mit rücksichtsloser Effizienz beschädigt. Der PWO war die ganze Zeit über mit seinem Kollegen an Bord der Charles W. Morgan in Kontakt geblieben, was schwierig gewesen sein muss, da sie zum selben Team gehörten. Aber dann hatten sie jeden Kontakt verloren. Das Schiff hatte unter dem letzten Angriff nur noch gezittert, die Lichter auf einer Seite waren einfach ausgegangen und das Schiff sah träge aus, während es langsam vom Kurs abdriftete und sich von der Spur entfernte.

„Die Sloth Gun stabil bei siebenundneunzig Prozent. Bereit zum Feuern, aye.“

Hoyt drehte sich um, um Winterson anzusehen.

Das war es also. Der Moment der Wahrheit.

Es spielte keine Rolle, dass sie fünfzig Prozent ihrer Offensivkraft verloren hatten. Wenn das klappte, wäre das ein bedeutender Durchbruch gegen den Feind, egal, was als nächstes kam.

Hoyt konsultierte den PWO.

„Ist die Molly Maguire bereit?“

„Aye, Sir.“

„Bereitet sie darauf vor, auf mein Zeichen das Feuer zu eröffnen.“

Der Offizier nickte nur. Es war nicht nötig, den Befehl weiterzugeben. Jeder wusste, was auf dem Spiel stand. Wenn sie es nicht schon vorher gewusst hatten, dann wussten sie es jetzt.

„Tyr feuert, Sir.“

„Verstanden.“

„Fünfzehn Sekunden.“

Der Bildschirm schaltete auf die Odin um.

„Zehn Sekunden.“

Wenn sie jetzt nicht feuern würde ...

„Fünf Sekunden.“

Sie würde wahrscheinlich keine weitere Gelegenheit bekommen.

„Sloth Gun bei achtundneunzig Prozent.“

„Feuer."

Es passierte nichts.

„Feuer.“

Immer noch nichts.

Winterson trat vor und berührte Hoyts Arm, so wie der Vater der Braut sich dem Bräutigam nähern würde.

„Was ist los?“

„Ich bin sicher, dass meine Leute sich darum kümmern.“

„Wir brauchen diese Waffe.“

Hoyt nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

Die Brückenbeleuchtung wurde fast unmerklich gedimmt, und dann war alles wieder normal.

Hoyt sah den taktischen Offizier an.

„Sind wir bereit?“

Er überprüfte seinen Bildschirm. „Ja, Sir, ich glaube, das sind wir.“

„Sehr gut. Feuer.“
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Zunächst schien nichts zu passieren.

Sie waren sich nicht einmal sicher, ob die Sloth Gun funktioniert hatte. Im Gegensatz zu den meisten konventionellen Waffen gab es kein Projektil zu sehen. Winterson sah sich im Raum um, in der Hoffnung, dass ihm jemand sagen könnte, was genau vor sich ging.

Hatten sie Odin getroffen, oder nicht?

Er hatte keine Ahnung, wie diese Dinge funktionierten, und war völlig darauf angewiesen, dass andere ihm die technischen Einzelheiten erklärten.

In der Zwischenzeit schien Hoyt seine Arbeit fortzusetzen, als ob nichts geschehen wäre.

Der PWO hatte eine knappe, einsilbige Ausdrucksweise entwickelt, die dem Ernst dieser Anlässe entsprach.

„Molly Maguire, beginnen Sie mit dem Beschuss, wenn Sie bereit sind.“

Die ersten beiden Raketen wurden fast sofort abgefeuert, gefolgt von zwei weiteren etwa fünfundvierzig Sekunden später. Es dauerte fünfzig Sekunden, bis das dritte Paar gestartet wurde, und fast eine ganze Minute, bis die letzten zwei auf den Weg geschickt wurde.

Winterson verspürte eine enorme Erleichterung, als sie alle unterwegs waren.

„Wer war das?“, fragte er Hoyt. „Die Teams, die diese Dinger feuerten? Waren das unsere Leute?“

„Nein, Sir, es war unser Lieutenant Runacre, der die Leitung hatte, aber es waren alles zivile Besatzungen.“

„Sind Sie sicher?“, fragte er, fuhr aber fort, wohl wissend, wie abschätzig das geklungen haben könnte. „Das ist eine verdammt gute Arbeit egal von wem. Ich möchte sie danach gerne kennenlernen. Sie verdienen eine Art von Anerkennung.“

„Hoffentlich gibt es später eine Gelegenheit dazu.“

Wenn wir das hier überstehen.

Während sie warteten, wandte sich einer der Kommandooffiziere an Winterson.

„Mitteilung von der Blackbeard, Sir.“

Hoyt streckte eine Hand aus. „Na gut, dann mal los.“

„Ich bitte um Verzeihung, Sir. Es ist nur für die Augen des Admirals bestimmt.“

Hoyt brummte ein wenig und ging zurück zu seiner Arbeit.

Der Beamte übertrug die Nachricht auf Wintersons Bildschirm.

Es war von Frans Jacobs, der um die Erlaubnis bat, vor dem Steuerbordbug in Position zu gehen. Unmittelbar anstelle der Charles W. Morgan.

Winterson schickte es an Hoyt, der zunächst nichts sagte.

Schließlich kam Hoyt.

„Was meinen Sie?“ fragte Winterson.

„Es ist Ihre Entscheidung, Sir. Aber wir sind auf der Steuerbordseite ziemlich ungeschützt.“

„Genau mein Gedanke. Wir haben es hier mit dieser Jacobs-Figur zu tun. Ich weiß einfach nicht, was ich von ihm halten soll.“

„Sie glauben nicht, dass er in der Lage ist, Befehle zu befolgen?“

„Das ist eine Sache, nehme ich an“, sagte Winterson und rieb sich das Gesicht. Die Bartstoppeln verdeutlichten, wie lange sie schon im Einsatz waren. „Wie sieht es mit den Raketen aus?“

Hoyt ging hinüber und überprüfte seinen Bildschirm.

„Offensiv ist er recht gut aufgestellt. Insgesamt achtzehn, aber sehr wenig in der Defensive.“

Winterson zuckte bei dieser Nachricht zusammen.

„Wir hielten das nicht für nötig“, sagte Hoyt. „In Anbetracht seiner Position in der Nachhut.“

„Trotzdem will er seinen Platz vorne.“

„Das überrascht mich nicht, Sir. Unser Freund Mr. Jacobs glaubt, er könne die ganze Sache im Alleingang gewinnen.“

„Nun, dann geben wir ihm doch die Gelegenheit dazu.“

Er ging zum PWO hinüber und wartete, bis dieser frei war. Dann sagte er ihm, er solle die anderen Schiffe über die neue Formation unterrichten.

„Soll ich Captain Jacobs antworten, Sir?“, fragte der Kommunikationsoffizier.

„Ich glaube nicht. Er wird die allgemeine Benachrichtigung sehen, wie jeder andere auch. Es ist nicht nötig, deswegen ein großes Theater zu machen.“

Sie schwiegen eine Weile und dachten nur nach, während sie das Bild der Odin auf dem Bildschirm betrachteten.

Sollte die Sloth Gun ihre Aufgabe nicht erfüllen, würden Molly Maguires Raketen harmlos an den Schilden der Odin detonieren.

Lange Zeit war das einzige, was passierte, das routinemäßige Geplapper zwischen den Schiffen, während Blackbeard sich darauf vorbereitete, längsseits zu kommen.

Die Zeit schritt voran, und Hoyt wandte sich an Winterson und hob die Augenbrauen. Sie hatten den Zeitpunkt, an dem die Raketen hätten einschlagen sollen, längst überschritten.

Irgendetwas war falsch.

Dann erleuchteten plötzlich zwei wilde Blitze den Bug der Odin, gefolgt von zwei weiteren fünfundvierzig Sekunden später.

Insgesamt hatten es sieben der acht Raketen geschafft. Ein fantastisches Ergebnis.

Winterson klatschte in die Hände, mehr aus Erleichterung als aus Freude.

„Einen Moment lang ...“

„Es ist die Odin, Sir. Sie scheint abzubremsen.“

„Wie bitte?“

„Das erklärt, warum die Raketen so lange gebraucht haben, um sie zu erreichen. Die Odin muss langsamer geworden sein.“

„So schnell“, Winterson konnte die Freude in seiner Stimme nicht verbergen. „Wollen Sie andeuten, dass sie Energie verloren haben könnte?“

„Das ist eine Erklärung.“

„Dann hoffen wir mal, dass Sie Recht haben.“

*

Winterson hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es so etwas wie einen normalen Einsatz nicht gab, und hatte sich mit dem Gedanken abgefunden, dass Dinge schiefgehen würden, manchmal sogar schrecklich schief. Aber das war für ihn nicht das Wichtigste. Wichtig war die Art und Weise, wie man mit solchen Rückschlägen umging. Das war es, was einen letztendlich als Führungskraft ausmachen würde.

Die Kunst bestand darin, keine voreiligen Entscheidungen zu treffen. Denn manchmal, wenn man so lange wartet, neigt man dazu, einfach irgendetwas zu tun, nur um des Tuens Willen, und das war immer ein Fehler. Um sich vor solchen unüberlegten Entscheidungen zu schützen, hatte Winterson eine Reihe von Ritualen entwickelt, die ihm helfen sollten, mit den langen Phasen erzwungener Untätigkeit umzugehen.

Die Überprüfung der Waffenbereitschaft war eine gute Taktik, da sie darauf beruhte, dass jeder aktiv beteiligt war. Das war ideal gewesen, als er noch Captain war und viel zu tun hatte, aber jetzt, wo er aufgestiegen war, war es etwas schwieriger zu handhaben. Die Idee war, dass er als Admiral in der Lage sein sollte, sich aus dem Geschehen zurückzuziehen, um besser über seine langfristige Strategie nachdenken zu können. Aber Winterson war auch nur ein Mensch, er hatte ein beträchtliches Ego und konnte daher manchmal nicht anders, als sich in das sich entfaltende Drama einzuschalten.

Gerade deshalb fiel es ihm so schwer, jetzt zurückzutreten. Er hatte keinen Vorwand, Hoyt eine direkte Nachricht zu schicken, obwohl er ein paar Notizen zu ihrem Schlachtplan während des Fluges hinzugefügt hatte. Nicht dass Hoyt das bemerken würde.

Da die Schilde der Odin heruntergefahren waren, mussten sie ihren Vorteil ausnutzen, und wenn die Charles W. Morgan noch im Kampf gewesen wäre, wäre das vielleicht möglich gewesen. Die Morgan hätte die Odin angreifen können, und das wäre das Ende gewesen. Aber jetzt standen sie hier einem verwundbaren Gegner gegenüber und nutzten ihren Vorteil nicht aus. Es würde noch zehn Minuten dauern, bis Jacobs in Position war und die Blackbeard mit dem Feuern beginnen konnte.  Und jetzt war zu allem Übel auch noch ein Waffentechniker auf der Brücke aufgetaucht, der an dem grünen Blitz auf seinem Schulteremblem zu erkennen war, und ging direkt zu Hoyt hinüber.

Nach Wintersons Erfahrung war so etwas selten eine gute Nachricht.

Hoyt und sein leitender Offizier Kerrigan versuchten ihr Bestes, um die Sache allein zu bewältigen. Schließlich drehte sich Hoyt zu Winterson um und bedeutete ihm, zu ihm zu kommen.

Kerrigan sah nicht erfreut aus. Er war einer der wenigen Offiziere, die dem Admiral nicht zuvorkommend begegneten. Es gab sogar Zeiten, in denen seine Haltung ihm gegenüber an Geringschätzung grenzte. In Kerrigans Augen war Hoyt eindeutig Herr über sein eigenes Schiff, während Winterson eine Art antiquierte Kuriosität blieb.

Dementsprechend ließ sich Winterson nun Zeit und tat so, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.

„Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“, fragte er und schenkte Kerrigan sein bestes eisiges Lächeln.

„Es ist wieder die Sloth Gun“, sagte Hoyt und kam direkt zur Sache. „Aus irgendeinem Grund lädt sie nicht richtig auf.“

„Ich verstehe.“

Obwohl Winterson kein Ingenieur war, hatte er hart dafür gekämpft, die Genehmigung zu erhalten, das Ding im Kampf einzusetzen. Er wusste, dass es nicht perfekt war. Abgesehen davon, dass sie bei jedem Einsatz ihre eigenen Waffen abschalten mussten, war auch die Aufladezeit höllisch lang. Bis zu dreißig Minuten, was dreißig Minuten zu lang für jeden Einsatz war, an dem Winterson beteiligt gewesen war. Aber die Da'al waren anders als alle anderen Gegner, denen sie bisher begegnet waren, und deshalb war es seiner Meinung nach wichtig, dass sie die notwendigen Anpassungen vornahmen, so schwierig das auch sein mochte.

„Erlaubnis zu sprechen, Sir“, der Waffentechniker, dessen Namensschild ihn als Peters auswies, hatte sich seit Wintersons Erscheinen nicht mehr beruhigt, und Winterson mochte ihn dafür umso mehr.

„Nur zu, Junge.“

„Sir, das Problem liegt nicht an der Waffe selbst. Es liegt am Kondensator.“

„Ah, der Kondensator“, das war eine Sache, mit der sich Winterson auskannte. Da die Waffe von Grund auf neu gebaut werden musste, war man gezwungen gewesen, einen Großteil der Komponenten aus der bereits an Bord befindlichen Hardware auszuschlachten. Es war eine echte Herausforderung gewesen, einen Kondensator mit genau der richtigen Größe zu finden, obwohl sie am Ende zwei gefunden hatten. „Funktioniert er nicht richtig?“

„Der erste explodierte sofort, als wir ihn benutzen wollten“, erklärte Hoyt grimmig.

Nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

„Bitte entschuldigen Sie, Sir“, sagte Peters. „Es ist nicht die Schuld der Waffe. Jede Waffe dieser Größe muss richtig kalibriert werden: vom oberen bis zum unteren Ende. Aber da wir noch keine Gelegenheit hatten, die Waffe im Einsatz zu testen, tappen wir ziemlich im Dunkeln.“

„Wie wir alle, Lieutenant“, sagte Winterson. „Das tun wir alle. Aber das hilft uns nicht, eine Lösung zu finden, nicht wahr?“

„Nein, Sir. Das Problem ist, dass die Sloth Gun alle elektrischen Systeme des Schiffes stark belastet. Um zu verhindern, dass sie bei jedem Einsatz durchgebrannt werden, haben wir einen Kondensator eingebaut. Er ist wie eine Batterie. Er speichert genug Energie, um die Waffe sicher einzusetzen.“

„Ich denke, wir alle wissen, wie ein Kondensator funktioniert.“

„Entschuldigen Sie, Sir“, sagte Peters, der mit der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, zu kämpfen hatte, aber trotzdem weitermachte. „Als wir das erste Mal versuchten, die Sloth Gun abzufeuern ...“

„Hat es nicht funktioniert.“

„Das ist richtig. Der Kondensator war überlastet. Er konnte nicht schnell genug genug Energie liefern.“

„Aber dann haben Sie es doch geschafft, sie zum Laufen zu bringen.“

„Durch Umschalten auf den Reservekondensator, Sir.“

„Ich verstehe. Also, was ist das Problem?“

Kerrigan hob eine Hand. „Sie sind besorgt, dass dasselbe noch einmal passiert.“

„Und wir haben keinen anderen Ersatz? Gibt es sonst noch etwas, was wir tun können?“

„Das ist es, was wir besprochen haben“, sagte Hoyt. „Lieutenant?“

Peters schien jetzt selbstsicherer zu sein. „Wir könnten die Stromausfälle verringern. Auf diese Weise würden wir das System weniger belasten.“

„Aber würde das nicht die Wirksamkeit des EMP beeinträchtigen?“ sagte Winterson.

„Doch, das wird es, Sir, aber Sie müssen verstehen, dass wir keine Ahnung haben, wie viel Strom genug ist. Wir könnten das Zehnfache der tatsächlich benötigten Energie erzeugen. Es könnte genauso gut mit der Hälfte funktionieren.  Wir wissen es einfach nicht.“

„Und vielleicht funktioniert es auch gar nicht“, schnauzte Winterson. „Nein. Damit bin ich nicht zufrieden. Wir wissen, dass dieses System funktioniert, und daran werden wir uns vorerst auch halten.“

Winterson sah, wie Hoyt und Kerrigan Blicke austauschten, aber keiner von ihnen sagte etwas. Winterson dachte darüber nach, dass er sich vielleicht zu schnell geäußert hatte, aber er war nicht bereit, jetzt einen Rückzieher zu machen. Sie kämpften um ihr Leben.

Winterson wartete, bis der Lieutenant gegangen war, bevor er Kerrigan einen säuerlichen Blick zuwarf.

So bekommt man Dinge erledigt, wollte er sagen.

Dann die Stimme des PWO, tief, flach und entschlossen.

„Raketenstart entdeckt.“

*

„Dieselbe Taktik, die sie gegen die Morgan angewandt haben“, bemerkte Hoyt.

Er und Winterson sahen sich das virtuelle Schlachtfeld an. Es war eine düstere Lektüre.

Sowohl Tyr als auch Thor hatten Raketen gestartet, insgesamt vierundzwanzig, die alle auf die Naked Spur gerichtet waren.

Aber das war es nicht, was Winterson am meisten beunruhigte.

Er deutete auf die Odin, die sich immer noch in der Mitte der immer noch sehr flüssigen Formation der Da'al befand. Als sie anfing abzubremsen, hatte sie Tyr und Thor erlaubt, sie zu flankieren – Tyr auf der linken und Thor auf der rechten Seite. Das würde ihr nur ein Minimum an Deckung bieten, aber wenn die beiden anderen Schiffe bereit waren, ihre Abwehrraketen zu opfern, um sie zu schützen, konnte das einen erheblichen Unterschied machen, wenn Blackbeards Salve von acht Raketen in Reichweite kam.

„Was meinen Sie?“, fragte er und zeigte auf Odin.

„Sie meinen, ob ich glaube, dass sie versuchen, sie zu schützen? Dann ja, natürlich tue ich das.“

Sie auf die gleiche Weise schützen, wie wir es versäumt haben, die Charles W. Morgan zu schützen.

Er brauchte es nicht zu sagen, um es Winterson spüren zu lassen.

„Und was sagt uns das?“

„Dass die Odin ihr Flaggschiff sein könnte?“

„Wenn sie überhaupt Flaggschiffe haben“, überlegte Winterson. „Die Frage ist: Ändert das unseren Ansatz in irgendeiner Weise?“

Sein Blick fiel auf den Countdown-Timer. Siebzehn Minuten, bis die Sloth Gun abschussbereit war.

„Ich bin der Meinung, ja. Ich glaube schon.“

Winterson war verblüfft. Bislang war Hoyt ihm auf Schritt und Tritt gefolgt.

Er sagte: „Ich dachte, wir hätten diese Diskussion bereits geführt.“

„Und das haben wir. Aber ich habe nachgedacht: Lieutenant Peters ist ein äußerst fähiger Offizier, Sir.“

„Ich bin sicher, dass er das ist. Also, was wollen Sie mir sagen?“

„Ich vertraue ihm, Sir, so einfach ist das. Wenn Peters sagt, dass es ein Problem mit dem Kondensator gibt, dann müssen wir auf ihn hören.“

„Ja, und wir haben auf ihn gehört. Muss ich Sie daran erinnern, Captain, dass einer der Hauptgründe, warum wir hierher gekommen sind, der war, die Sloth-Gun zu testen?“

„Und wir haben sie getestet, Sir“, betonte Hoyt. „Und es hat sich gezeigt, dass sie erfolgreich ist. Die Tatsache, dass die Odin derzeit außer Gefecht gesetzt ist, beweist das.“

„Aber der Plan war, sie gegen alle drei Schiffe einzusetzen.“

„Das ist richtig, doch jetzt, wo die Odin so geschwächt ist, wären wir töricht, unseren Vorteil nicht auszunutzen. Sir, wir haben die Möglichkeit, ihr Flaggschiff zu zerstören. Das sollten wir nicht so leicht von der Hand weisen.“

„Solange es sich nicht um einen fehlgeleiteten Versuch handelt, sich für die Morgan zu revanchieren, Captain.“

Hoyt sah ihn an, als wäre ihm der Vorschlag nie in den Sinn gekommen.

„Nein, Sir, es geht darum, eine einmalige Gelegenheit zu nutzen. Vergessen Sie nicht, dass sie bisher noch niemand in einem echten Kampf besiegt hat.“

Winterson wollte ihn gerade mit dem Hinweis auf Faulkners Sieg korrigieren, doch dann erinnerte er sich daran, dass das eigentlich nicht stimmte.

„Sie haben Recht. Faulkner hat zwar ihr Schiff lahmgelegt, aber den endgültigen Sieg haben die Marines errungen.“

„Unter dem Kommando eines Major Mackie, glaube ich.“

Winterson rieb sich das Kinn, denn das hörte sich immer besser an. Wenn die Odin wirklich das Flaggschiff der Da'al war, dann wäre das in der Tat ein sehr bedeutender Sieg.

„Wir müssten alles aufbieten, was wir haben“, fuhr er fort. „Und nicht nur wir, sondern auch Blackbeard und Molly Maguire.“

„Das ist eine Menge Feuerkraft.“

„Aber es gäbe Risiken – nicht zuletzt für uns selbst. Sie haben gesehen, was sie mit der Morgan gemacht haben. Wir müssen davon ausgehen, dass sie dasselbe mit uns versuchen würden.“

„Das stimmt, Sir, aber wenn wir etwas aus dem letzten Gefecht gelernt haben, dann, dass die Flotte ihre gesamten Verteidigungskapazitäten auf die Verteidigung des einen Schiffes konzentrieren muss, das angegriffen wird, und das sind in diesem Fall zufällig wir.“

Winterson biss die Zähne zusammen, denn er war empfindlich gegenüber dem Vorwurf, dass eine solche Änderung des Ansatzes als heuchlerisch angesehen werden könnte. Aber was hätte er denn sonst tun sollen? Wenn man sich nicht an die Erfordernisse des Schlachtfelds anpassen konnte, war man dazu verdammt, die gleichen Fehler immer wieder zu machen.

Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. Wenn sie die Sloth Gun ausschalteten, um auf ihre konventionellen Waffen umzusteigen, würden sie die Gelegenheit verpassen, Tyr auszuschalten. Das war ganz und gar nicht das, was er geplant hatte. Es gab keine Möglichkeit, dies zu tun, ohne dass es wie das aussah, was es war: eine massive Kehrtwende.

Es war die Art von Schritt, die möglicherweise Karrieren beenden könnte.

Es sei denn natürlich, sie waren erfolgreich.

Er warf Hoyt einen strengen Blick zu. „Das ist eine wichtige Entscheidung, Ed. Sind wir uns da sicher?“

„Betrachten Sie die Alternative, Sir. Wir warten, bis die Sloth wieder vollständig aufgeladen ist. Nur, wenn wir versuchen, sie abzufeuern, passiert genau das Gleiche wie beim letzten Mal.“

„Wir lassen den Kondensator durchbrennen.“

„Ganz genau. Nur dass wir dieses Mal kein Back-up haben.“

Und wenn das geschähe, würde die Sloth Gun im Kampf als gescheitert gelten, obwohl sie nie vollständig getestet worden war. Das ganze Projekt würde auf den Müllhaufen geworfen werden, ungeachtet dessen, was die Ingenieure zu sagen hätten. Denn zu diesem Zeitpunkt wäre es eher eine politische als eine praktische Entscheidung. Eine Übung zur Gesichtswahrung. Niemand wollte mit einem Scheitern in Verbindung gebracht werden.

Und wenn die Sloth als solches angesehen wurde, was würde dann mit dem Mann geschehen, der seinen Ruf als Verfechter der Sloth Gun aufs Spiel gesetzt hatte?

Winterson lächelte Hoyt an, als wären sie alte Freunde, und sein Entschluss stand fest.

„Die mächtigste Person in jeder Situation ist immer diejenige, die am flexibelsten ist“, er ergriff Hoyts Hand und zog sich damit an ihm vorbei in die Mitte des Raumes.

„Also gut“, sagte er und zog damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. „Lasst uns die Dinge ein wenig ändern. Schalten Sie sofort die Sloth Gun aus.“

„Sir?“, sagte der taktische Kommandeur, die unausgesprochene Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Ja, Sie haben es gehört: Abschalten. Wir schalten ab sofort wieder auf unsere konventionellen Waffen um.“

Während sich die anderen Beamten in der darauf folgenden Stille verblüfft anschauten, war der taktische Offizier bereits dabei, die Änderungen umzusetzen.

*

LaCruz saß im hinteren Teil des Laderaums und fühlte sich bedrängt.

Barnes' Trage war neben ihr festgeschnallt. Wegen der Erfrierungen an den Füßen konnte er nicht stehen. Man hatte ihm gesagt, er könne von Glück sagen, wenn er nicht wenigstens ein paar seiner Zehen verlieren würde. Ob das ausreichte, um ihn für eine medizinische Rente zu qualifizieren, wusste sie nicht.

LaCruz hatte es gehasst, auf der Krankenstation zu liegen, und konnte es kaum erwarten, dort herauszukommen. Sie sagten ihr ständig, dass sie sich Sorgen um ihr Gewicht machten, aber sie hörte nicht zu. Sie hielt sie nur für kleine Wichtigtuer, die sich einmischten. Das war so, bis sie sich auf die Kante ihrer Pritsche setzte und auf ihre jämmerlichen Beine hinunterblickte. Da beschloss sie, wieder zuzulegen, aber bei dem ganzen Mist, den sie auf der Krankenstation serviert bekamen, war das nicht zu erwarten.

Also hatte sie es geschafft, einen der Corporals zu überreden, ein paar Hähnchenflügel rein zu schmuggeln. Sie hatte auf seine Rückkehr gewartet, als das Bombardement begonnen hatte und sie alle ihren Arsch zum Motar rüberschleppen mussten.

Es sah so aus, als wäre sie nie dazu bestimmt gewesen, diese Hühnerflügel zu bekommen.

„Weißt du, was los ist?“ fragte Barnes aus seiner zurückgelehnten Position.

„Da bist du genauso schlau wie ich. Ich weiß nur, dass wir es nicht in die Umlaufbahn geschafft haben.“

Barnes drehte seinen Kopf, um den gesamten Laderaum zu überblicken.

„Und das ist noch nicht alles. Wo sind denn alle?“

Zum ersten Mal, seit sie an Bord gegangen waren, sah LaCruz genau hin und bemerkte, wie wenig Soldaten sich dort aufhielten.

„Du hast recht, es ist niemand da“, sagte sie und sah Barnes an. „Ist das der einzige Transport?“

„Hast du noch andere gesehen, die auf dem Eis gewartet haben?“

„Das wird ein verdammt beschissener Tag.“

„Bist du immer noch sauer wegen der Flügel?“

„Du tätest gut daran, die Klappe zu halten, was diese Flügel angeht.“

„Oh, warte!“ Barnes, der plötzlich ernst wurde, legte sich wieder auf seine Bahre. „Der Sarge kommt rüber. Versuch, ihn nicht zu verärgern, LJ.“

„Wie kommen Sie beide zurecht?“ sagte Markham, als er sich näherte.

„Wir versuchen, uns bei Laune zu halten, Sir“, sagte Barnes.

„Ja, schön für Sie“, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit LaCruz zu. „Und was ist mit Ihnen? Wie geht's Ihnen?“

LaCruz zuckte unverbindlich mit den Schultern

„Ich mache mir Sorgen um sie, Sir“, sagte Barnes. „Ich glaube, sie könnte klinisch depressiv sein.“

„Wirklich? Und wie kommen Sie darauf?“

„Sir, es ist kompliziert. Es hat etwas mit einer Lieferung von Hähnchenflügeln zu tun, die sich verirrt hat.“

LaCruz trat gegen die Seite seiner Bahre. Hart.

„Es geht mir gut, Sir“, sagte sie. „Hören Sie nicht auf Barnes. Ich glaube, die Kälte da unten hat mehr als nur seine Zehen angegriffen.“

Markham verschwor sich, nichts zu hören. „Ich meine es aber ernst mit Ihrer Gesundheit, Jackson. Ich habe mich gefragt, ob Sie Lust auf einen Spaziergang auf der Terrasse hätten.“

„Äh, ja, Sir“, sie sah Barnes an, der sich über ihr offensichtliches Unbehagen amüsierte. „Ich glaube, das wäre in Ordnung.“

LaCruz schnallte sich ab, musste dann aber einen Moment warten, bevor sie sich auf die Füße stellen konnte.

„Hören Sie“, Markham schien plötzlich unsicher zu sein. „Vielleicht komme ich einfach später wieder.“

„Nein, Sir. Mir geht's gut. Ich muss nur erst wieder seefest werden, das ist alles.“

Markham deutete auf einen verlassenen Bereich des Decks und sie gingen gemeinsam dorthin. Markham vergewisserte sich, dass sich niemand in Hörweite befand, bevor er sprach.

„Hören Sie, Jackson, ich brauche Ihre Hilfe. Vor sieben Minuten haben wir erfahren, dass ein Da'al-Shuttle in den Orbit eingetreten ist. Wir wissen nicht, was sie vorhaben, aber wir vermuten, dass die Da'al versuchen, die Montezuma zu sabotieren.“

„Worüber reden wir, Sir? Triebwerke?“

„Das wäre unsere Vermutung, aber wir können uns natürlich nicht sicher sein.“

LaCruz nickte. Das mochte sie an dem Sergeant: Er versuchte nie, einen zu verarschen. Er sagte es einem immer geradeheraus.

„Okay, Sir. Und was soll ich für Sie tun?“

Er drehte sich um und gab einem Private ein Zeichen, zu ihm zu kommen.

Sie schenkte dem Private keinen zweiten Blick, sie war zu sehr damit beschäftigt, auf das zu starren, was er bei sich trug.

Eine Waffentasche.

„Was ist da drin?“

Markham nahm die Tasche und hielt sie ihr hin.

„Es tut mir leid, dass wir Ihnen kein Koningsburg besorgen konnten, aber ich denke, Sie werden das hier als eine ziemlich gute Alternative empfinden.“

„Es tut mir leid, Sir“, sie achtete darauf, die Tasche nicht zu berühren. „Sie wollen, dass ich was tue?“

„Wir haben mit dem Piloten gesprochen. Er glaubt, dass er Ihnen ein einigermaßen klares Bild geben kann.“

Sie verzog das Gesicht.

„Woher? Aus dem Cockpit? Was hat er vor – ein Fenster aufmachen?“

Markham schien von ihrer Antwort wirklich überrascht zu sein.

„Wir dachten eher daran, dass er die hintere Rampe absenken kann? Damit Sie von dort aus eine Chance haben.“

LaCruz sah ihn finster an, als wäre das die dümmste Idee, die sie je gehört hatte.

„Tut mir leid, Sir. Das ist nicht möglich, und wer das behauptet, ist ein Idiot.“

Markham drückte die Gewehrtasche an seine Brust. „Wirklich? Es ist nicht möglich?“

„Nicht für das alles Geld der Welt. Von einer instabilen Plattform aus zu schießen, ist von vornherein ein Riesenfehler. Man sieht es vielleicht in den Holo-Videos, aber das war's auch schon. Außerdem wird der Windfaktor völlig aus dem Ruder laufen – ganz zu schweigen vom Abwind, der von all diesen Triebwerken ausgeht.“

„Oh“, Markham hielt die Tasche in beiden Händen, als würde er sie abwägen. „Das ist also nicht machbar? Und wie schaffen es die Drohnen?“

„Drohnen verwenden meist Raketen. Alles in allem ein anderes System.“

„Ja, ich verstehe.“

Mit einem gewissen Widerwillen reichte er dem Private die Gewehrtasche. Der Private nahm sie und verschwand.

Sie sagte: „Aber es gibt natürlich noch einen anderen Weg.“

LaCruz verschwendete keine Zeit damit, die Einzelheiten zu erläutern.

„Aber das ist doch lächerlich“, sagte er, als er den letzten Teil hörte. „Und wen könnten wir so kurzfristig bekommen?“

„Sieht so aus, als hätten Sie hier zwei erstklassige Kandidaten. Aber leider ist einer von ihnen im Moment verhindert.“

Sie drehte sich um und sah Barnes an.

Barnes winkte und sie winkte zurück.


KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

Als Tyr und Thor ihre Fahrt fortsetzten, um sich Wintersons Flotte anzunähern, bestand kein Zweifel mehr daran, dass die Odin zurückfiel.

„Was glauben Sie, welche Absichten sie haben?“ sagte Hoyt.

„Sie versuchen, unser Feuer auf sich zu ziehen, in der Hoffnung, dass sie so ihr Flaggschiff schützen können“, sagte Winterson.

„Waffen geladen und überprüft, Sir“, meldete der Taktiker.

Winterson nickte, allerdings mehr zu sich selbst als zu anderen.

Die Dinge entwickelten sich jetzt schnell, und er wollte sicher sein, dass er das Richtige tat.

„PWO“, sagte er. „Wie ist der Status unserer beiden anderen Schiffe?“

Der PWO prüfte seine Instrumente.

„Die Molly Maguire ist noch dabei, nachzuladen.“

Verdammt, das war das Problem, wenn man zivile Besatzungen einsetzte. Egal wie gut sie waren, sie waren nie gut genug.

„Wie lange?“

„Laut Lieutenant Runacre noch zweieinhalb Minuten“, sagte der PWO und zog entschuldigend die Augenbrauen hoch. „Blackbeard hingegen ist jetzt bereit, aber es wird noch zehn Minuten dauern, bis sie vollständig in Position sind.“

„Darüber mache ich mir keine Sorgen“, sagte Winterson mit fast schon zornigem Unterton. "Ich will mehrere Salven von allen drei Schiffen gleichzeitig. Sobald Runacre uns grünes Licht gibt, greifen wir an. Verstanden?“

Das Unbehagen der Deckoffiziere war unübersehbar. Sie waren an einen klaren, rechtzeitigen Ablauf der Ereignisse gewöhnt, und sie konnten sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie hier überrumpelt wurden. Die Dinge änderten sich viel schneller, als sie es gewohnt waren, und das gefiel ihnen nicht.

Hoyt stellte sich neben ihn.

„Sind wir hier nicht ein wenig kanpp dran, Sir?“

Hoyt hob sein Kinn in Richtung der Countdown-Uhr für die herannahenden feindlichen Raketen.

Vier Minuten und sechsundfünfzig Sekunden.

„Nicht, wenn wir zusammenarbeiten. Wenn Sie unsere Verteidigung im Griff haben, werde ich die Hauptoffensive koordinieren.“

„Damit bin ich einverstanden, Admiral. Aber gibt es einen Grund, warum wir uns mit unserem eigenen Sperrfeuer zurückhalten? Sicherlich wäre ein dreistufiger Abschussplan genauso effektiv wie ein vollständig synchronisierter?“

Winterson dachte darüber nach, bevor er antwortete.

„Das mag sein, aber es geht um mehr als nur um Effizienz. Ich möchte hier eine Botschaft senden. Was meinen Sie, wie die Besatzungen der anderen Da'al-Schiffe reagieren werden, wenn sie merken, dass wir ihr Flaggschiff angreifen?“

Wintersons Worte wurden von den Rednern fast übertönt.

„Eintreffende Raketen in vier Minuten.“

„Ich weiß es nicht“, gab Hoyt zu. „Panik, vielleicht? Verwirrung. Chaos?“

„Ich dachte eigentlich mahr an ‚Ehrfurcht‘, aber die anderen sind genauso gut“, Winterson erhob seine Stimme, damit der PWO ihn hören konnte. „Wie sieht es mit dem Feuerzeitpunkt aus?“

„Blackbeard ist startklar, wir warten nur noch auf Lieutenant Runacre.“

Auf dem Missionsbildschirm waren die ankommenden roten Carets Nase an Nase mit den blauen Abwehrraketen.

Eigentlich hätte die Naked Spur ihre Offensivsalve schon vor langer Zeit abfeuern müssen. Winterson wusste es, und jeder Offizier auf der Brücke wusste es auch. Man hatte ihnen beigebracht, niemals davon auszugehen, dass man einen Angriff überleben würde. Man musste planen, den Gegenschlag so schnell wie möglich auszuführen, und die Spur lag in dieser Hinsicht weit zurück. Wenn man so lange wartete, war das entweder ein Zeichen für schlechte Planung oder der Überheblichkeit von jemandem geschuldet, und dieser Jemand war unweigerlich er.

Aber gerade eine so wilde Änderung der Taktik wie in dieser Phase hoffte Winterson zu ihren Gunsten zu nutzen. Das Überraschungsmoment war – vor allem in der Hitze des Gefechts – eine ebenso wirksame Waffe wie die schärfste Klinge.

Die ersten neun Raketen näherten sich der Spur genau in diesem Moment unweigerlich, aber zum Glück waren ihre Abwehrraketen mit fast tausend Kilometern pro Sekunde unterwegs.

Und als sie ihre Ziele abfingen, taten sie dies mit unfehlbarer Genauigkeit.

Nicht eine einzige Rakete der ersten Welle war durchgekommen.

Hoyt wandte sich Winterson zu, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Er war darauf bedacht, kein Unglück zu stiften, indem er etwas sagte, aber die Freude auf seinem Gesicht war für alle deutlich zu sehen.

Doch kaum war dieser Moment vorbei, kam die zweite Welle in Reichweite.

„Das wird knapp“, sagte jemand.

„Machen Sie das Schiff bereit für den Einschlag“, sagte Hoyt.

Überall auf dem Schiff schoben sich die luftdichten Türen zu, um den Schaden zu begrenzen, falls der Rumpf gebrochen werden sollte.

„Admiral“, der PWO sah Winterson direkt an. „Bestätigung von Molly Maguire. Sie haben grünes Licht für den Start.“

„Worauf warten wir dann noch?“ Winterson war selbst überrascht, wie ruhig er klang. „Feuer, wenn sie bereit sind.“

Niemand hörte, wie der PWO den letzten Befehl gab, und so waren sie alle überrascht, als die drei Bildschirme vor ihnen, die die Molly Maguire, die Blackbeard und die Spur selbst überwachten, mit der stillen Grausamkeit von achtunddreißig Raketen aufleuchteten, die alle gleichzeitig gestartet wurden. Das war etwas, was keiner aus der Besatzung jemals zuvor gesehen hatte und aller Wahrscheinlichkeit nach auch nie wieder sehen würde, und es jagte Winterson einen Schauer über den Rücken.

„Achtung, an alle“, dröhnte der Lautsprecher. „Bereiten Sie sich auf den Einschlag vor.“

Winterson blieb standhaft, wenn auch mit steifen Beinen. Es hatte keinen Sinn, jetzt zu seinem Stuhl zurück zu huschen. Die Konstruktion der Naked Spur bedeutete, dass die Brücke wahrscheinlich einer der sichersten Orte war, an denen man sich in diesem Moment aufhalten konnte, aber es fühlte sich nicht so an.

Er und Hoyt standen einfach nur da, die Augen auf die Informationsflut auf den Bildschirmen gerichtet, und hatten sich damit abgefunden, dass sie nichts mehr tun konnten.

Winterson nahm nicht wahr, dass die Laser gestartet wurden, obwohl es geschehen sein musste. Er war sich eher der Einschläge bewusst, die den Rumpf auf und ab zu spären waren.

Es war unmöglich, alles im Auge zu behalten, und so konzentrierte sich Winterson ausschließlich auf den kleinen Bildschirm rechts von ihm. Dieser zeigte ihm an, was rund um den Bug des Schiffes geschah. Es war in einem einfachen visuellen Format dargestellt, als würde man es von oben betrachten.

Er zählte vier, fünf, sechs Detonationen und sah zu, wie sich jede Welle der Zerstörung wie Kieselsteine in einem Teich ausbreitete. Abgeschottet in seinem inneren Heiligtum, nahm Winterson nur die geringsten Bewegungen wahr, als das Schiff abtauchte und zitterte.

Sein kühles Auge katalogisierte die Schwere der einzelnen Treffer, und er war froh zu sehen, dass alle innerhalb der Toleranz lagen und ihre Schilde dafür sorgten, dass es keine direkten Treffer gab. Aber so konnte es nicht weitergehen. Der Feind würde diese Daten jetzt genauso exakt analysieren wie er, nach Schwachstellen suchen und diese auch finden.

Keine Frage, aber das nächste Mal, wenn sie diesem Feind gegenüberstehen, werden die Dinge ganz anders aussehen.

*

LaCruz stand an der am weitesten entfernten Stelle der Rampe und blickte zurück in den Frachtraum.

Markham stand ihr direkt gegenüber, an seinem Gürtel war ein Halteseil befestigt. LaCruz hatte keine solche Leine.

Aber sie trug ihren Kampfanzug der Panzergrenadiere.

Markham presste eine Hand an sein Ohr.

„Sind Sie sich sicher, Jackson?“, seine Stimme ging in dem Tumult fast unter. „Es ist noch nicht zu spät, es sich anders zu überlegen.“

„Nein, Sir. Ich glaube, ich bin startklar.“

Für einen kurzen Moment dachte sie, dass er dem Ganzen ein Ende setzen würde, aber dann gab er nach.

„Also gut. Auf mein Zeichen. Drei ...“

Aber sie war schon weg und kippte rückwärts von der Kante der Rampe. Der Boden kam am oberen Rand in ihr Sichtfeld, aber nicht so schnell, wie sie es sich gewünscht hätte. Der Wind schlug ihr heftiger entgegen, als sie erwartet hatte.

Sie wartete, bis sie sich wieder richtig orientiert hatte, bevor sie ihre Konusdüsen aktivierte. Es war erst das zweite Mal, dass sie sie in der Atmosphäre einsetzte, und sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie zu allem Anderen, das vorging, nicht richtig funktionieren könnten, aber sie schienen gut zu arbeiten.

Trotzdem machte sie mit jeder ihrer Düsen einen Testflug, nur um sich zu vergewissern. Angeblich würden diese Anzüge mit zwei Düsen fliegen, aber sie war mit vier viel zufriedener.

Es war ein seltsames Gefühl, sich vom Motar zu entfernen – der so ziemlich ihr gesamtes Blickfeld beherrschte – und sich dann umzudrehen und auf die Montezuma zu starren. Das ganze Ding war in einem erdigen Rot gestrichen und weite Teile waren mit einem schwarzen Flickenteppich versehen, aber aus ihrem Blickwinkel sah es so aus, als starrte sie auf eine riesige Felswand, die in den Wolken verschwand. Wie sich das Ding so in der Luft halten konnte, war ihr unbegreiflich. Sie konnte nur hoffen, dass es so bleiben würde.

Sie hatten beschlossen, dass es für sie wichtig war, das Motar nicht in Sichtweite des unberechenbaren Shuttles zu verlassen. Sie wollte ihre Anwesenheit bis zu dem Punkt, an dem sie sich offen zeigte, geheim halten – sie wollte ihre Gegner in falscher Sicherheit wiegen. Sie würden zweifellos hoffen, dass die beiden Hauptschiffe sie nicht entdeckt hatten, und sie wollte dieses Gefühl der Unverwundbarkeit so lange wie möglich aufrechterhalten.

Sie wollte, dass das erste Mal, wenn sie sie sahen, eine vollkommene Überraschung war.

Und keine gute.

Die Triebwerke der Montezuma, vier riesige Alpaca Mercuries, befanden sich im hinteren Teil des Schiffes. Atmosphärenfähige Motoren, die auch im Vakuum fliegen konnten. Es handelte sich um Spezialtriebwerke, Marktführer in der Welt der Bergungsarbeiten.

Bei den ersten Ausführungen von Bergungsschiffen war der Schwerpunkt andersherum: die Anpassung eines weltraumtauglichen Triebwerks, um in der Atmosphäre fliegen zu können, aber das hatte sie in eine technologische Sackgasse geführt. Es spielte keine Rolle, wie schnell man den Bergungsort erreichte, wenn man beim Eintritt in die Atmosphäre in Schwierigkeiten geriet. Aber Triebwerke, die in beiden Umgebungen gut zurechtkamen, waren nicht billig. Jeder Motor kostete so viel wie einige kleinere Schiffe, und allein diese Tatsache hatte dazu beigetragen, dass die Branche in den letzten zwanzig Jahren stark zurückgegangen war. Fast fünfzig Betreiber zu der Zeit, bevor die Branche ordnungsgemäß reguliert wurde, waren mittlerweile auf knapp über fünfzehn geschrumpft.

Eine Freundin von LaCruz war nach ihrem Ausscheiden aus dem Korps in die Branche gegangen und schickte ihr über Social Media ständig Bilder von den verschiedenen exotischen Orten, die sie besuchte. Nicht, dass das für LaCruz von Interesse gewesen wäre. Wenn sie das Korps verließ, wollte sie ein ruhiges Leben führen. Sie wollte sesshaft werden. Sie brauchte nicht mehr zu reisen. Davon hatte sie jetzt genug.

Sie bewegte sich um den Rumpf der Montezuma herum, wobei sie die Arme vom Körper weg hielt. Es fühlte sich ein wenig seltsam an, so zu fliegen, aber wenn es ihr half, sich stabiler zu halten, war das für sie in Ordnung. Man ging davon aus, dass die Arme in dieser Position ermüden würden, aber tatsächlich übernahmen die Düsen den größten Teil der Belastung. Wenn sie die Belastung irgendwo spürte, dann in ihrem Rücken, da sie eine so aufrechte Haltung einnehmen musste. Alles an den Kampfanzügen schien widersinnig. Was auch immer man von ihnen erwartete, war ausnahmslos falsch.

Die Wolke hatte sich verzogen, sobald sie das Motar verlassen hatte, und helles Mondlicht beleuchtete nun die Oberfläche der Montezuma. In diesem Moment wurde sie auf eine Bewegung aufmerksam, irgendwo tief links von ihr. Sie hatte noch nicht die nötige Erfahrung mit den Kameras, um das Objekt automatisch zu verfolgen, und musste ihren ganzen Körper drehen, um einen besseren Blick zu bekommen.

Für eine Sekunde hatte sie die Vorstellung, dass das Shuttle Wind davon bekommen hatte, was vor sich ging, und das ganze Schiff umrundet hatte, um sie zu flankieren, aber dieser Gedanke verflog schnell, als ihr klar wurde, was sie da sah.

Ihr eigener Schatten, der vom Mond geworfen wird, zog langsam über die Oberfläche des riesigen Schiffes.

Sie konnte sich gegen ein gewisses Gefühl der Peinlichkeit nicht wehren . Normalerweise war sie nicht so schreckhaft. Kaum zu glauben, dass sie sich vor ihrem eigenen Schatten erschreckt hatte.

Sie kam zu dem Schluss, dass sie zu langsam unterwegs war, und stupste ihre Düsen an, um etwas mehr Geschwindigkeit zu erreichen. Auf ihrem HUD erschien eine Meldung, die ihr mitteilte, dass ihr Treibstoffverbrauch nun nicht mehr optimal war.

„Können Sie es schon sehen?“ fragte Markham.

„Noch nicht. Ich werde in neunzig Sekunden um den hinteren Teil herum sein. Dann sollte ich einen besseren Blick darauf werfen können.“

Sie musste sich daran erinnern, dass Markham praktisch blind war. Es war nicht genug Zeit gewesen, um ihre Übertragung mit den Überwachungskameras auf dem Motar zu synchronisieren. Sie hatten schon genug damit zu tun, ihr einen Anzug zu besorgen. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, das Barrieregel aufzuspüren, worüber sie sich persönlich gefreut hatte. Die Vorstellung, im Frachtraum stehen zu müssen, während man sie mit dem Zeug einschmierte, wäre für jeden Abschreckung genug.

Als sie sich darauf vorbereitete, die Ecke zu umrunden, stieß sie einen tiefen Seufzer aus, der sofort die Innenseite ihres Helms beschlagen ließ. Die Zahnräder in ihrem Helm surrten, während die trockene Luft ihre Sicht klärte.

Das sollte sie besser nicht tun, wenn der Feind in der Nähe war, es sei denn, sie wollte, dass ihr der Hintern versohlt wurde.

Das Heck des Schiffes war riesig. Sie war sich nicht sicher, wo sie sich befand, als plötzlich das Shuttle der Da'al in Sicht kam.

Dieses Shuttle war anders als das, das Commander Webster in die Hände gefallen war. Es war bauchig und plump, eher geeignet, schwere Lasten aus dem Orbit zu befördern, als ausgeklügelte verdeckte Missionen durchzuführen. Dem überdimensionalen Antrieb am Heck nach zu urteilen, konnte sie sich vorstellen, dass es dem Shuttle nicht an Schubkraft mangelte und dass es leicht mithalten könnte, wenn sie sich entschließen würde, eine Flucht zu versuchen. Auf der anderen Seite deuteten seine stumpfen Flügel darauf hin, dass seine Geschwindigkeit auf Kosten seiner Manövrierfähigkeit gehen würde.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich ihm von hinten genähert, sodass es unwahrscheinlich war, dass sie sie bemerkt hätten, es sei denn, sie benutzten Kameras. Außerdem bedeutete die Höhe, aus der sie sich näherte, dass ihr Annäherungswinkel nahezu perfekt war. Zu wenige prüften über ihnen auf drohende Gefahren und noch weniger prüften über und hinter ihnen. Zumindest im Moment war sie in Sicherheit.

„Haben Sie schon etwas gesehen?“ Markhams Stimme klang übermäßig laut.

„Tut mir leid, Sir, fast vergessen. Bestätigt. Ich habe Kontakt bei genau“, sie schaute auf ihrem HUD nach, „sechshundertdreiundsiebzig Metern. Ich nähere mich ihrer Sechs auf einer Höhe von hundertdreiundvierzig Metern.“

„Sind Sie sicher, dass sie Sie nicht entdeckt haben?“

„Nun, sie haben mich noch nicht beschossen. Wenn sie es tun, werde ich es Sie wissen lassen.“

„Genug mit der Flapsigkeit, Jackson, wir haben zu arbeiten. Was haben die denn vor?“

„Im Moment bin ich mir nicht sicher. Ich hatte etwas Heftigeres erwartet, aber das hier ist nur ein normaler Transporter mit ein bisschen Panzerung an den Seiten. Hey, Moment mal.“

Sie stellte ihre Optik so ein, dass sie die bestmögliche Nahaufnahme erhielt, ohne dass der Bildschirm zu viel herumwackelte. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Balance zu halten, um die beste Sicht zu bekommen. Dann wurde sie mit einer Bewegung auf der Oberseite des Shuttles belohnt.

Eine Platte klappte zurück und gab einen dunklen Innenraum frei, ähnlich dem Schiebedach eines Oldtimers. Sobald es geöffnet war, wurde eine schwere Waffe herausgefahren. Sie erblickte eine Reihe von strahlenden Flanschen, die im Mondlicht silbrig-grau schimmerten. Gleich danach erschien einer der Da'al-Soldaten, der sofort eine Reihe von Waffenkontrollen durchführte. Einen Moment lang dachte sie, dass er es auf sie abgesehen haben könnte. Doch dann erschien ein zweiter Termit, der mit einem schweren Fernglas bewaffnet war und damit begann, die Hauptmaschinen der Montezuma zu untersuchen.

„Sieht aus wie eine Art zielgerichtetes Raketensystem.“

„Okay, das ist gut“, sagte Markham entspannt, da er nun wusste, womit sie es zu tun hatten. „Was haben wir hier, eine Raketenkapsel? So etwas in der Art?“

„Nichts so Ausgeklügeltes. Zwei-Mann-Betrieb. Ein Aufklärer und ein Operator. Soll ich sie ausschalten?“

Es gab eine Pause, in der Markham seine Optionen überdachte.

„Normalerweise wäre das eine klare Sache, Jackson. Die Sache ist nur, dass sie da draußen nicht alleine sind. Wir haben noch eine weitere Spur, also können Sie nicht einfach eröffnen, bevor wir wissen, womit wir es zu tun haben.“

„Verstanden, Sarge. Das einzige Problem ist, dass diese Typen sich auf eine Party vorbereiten. Wenn wir nicht bald handeln, bekommen wir vielleicht keine weitere Chance.“

Während sie sprach, wählte LaCruz' Anzug routinemäßig ihre Haupt- und Sekundärwaffen aus, in diesem Fall eine Reihe von Kurzstreckenraketen, die von einem schweren Maschinengewehr unterstützt wurden. Sie konnte nur zusehen, wie das Fadenkreuz der Rakete begann, das Gebiet nach möglichen Bedrohungen abzusuchen.

„Ich schlage vor, Sie halten sich zurück, bis wir das zweite Ziel ausfindig gemacht haben.“

Ein Teil des Lebens eines durchschnittlichen Soldaten bestand darin, dass man ihm sagte, er solle sich zurückhalten. Das gehörte dazu, aber die Frustration, die LaCruz jetzt empfand, war fast zu viel, um sie zu ertragen. Sie hatte hart dafür gearbeitet, und sie war bereit: gesichert und geladen und bereit zu kämpfen. Darauf hatte all ihr jahrelanges Training hingearbeitet. Ein richtiger Luftkampf.

Und jetzt hat Markham ihr gesagt, sie solle sich zurückhalten.

Sie beobachtete, wie der feindliche Raketenwerfer in Position gebracht wurde und kleine Gasstöße aus einem zentralen Ring austraten. Vorbereitungen in letzter Minute vor dem Angriff: genau auf das pochende Herz der Hauptmaschine der Montezuma zielen.

„Sir, sie machen gerade die Waffen scharf. Wenn wir diese Gelegenheit nicht nutzen ...“

„Ich mag es nicht, wenn man mich drängt, Marine“, schnauzte Markham. „Hjalten Sie sich einfach zurück, während wir die Sache klären.“

Ihr Annäherungsalarm war die Rettung.

Sie geriet nicht in Panik, auch nicht, als das Symbol ‚Ziel erfasst‘ auf ihrem HUD aufblinkte. Sie bewegte das Steuerpult sanft nach links und genoss den Kick der Manövrierdüsen, als sie zur Seite geschleudert wurde. Ihre automatischen Reaktionen waren weit entfernt von der ruckartigen Ungenauigkeit, die sie bei der ersten Aktivierung der Kegeldüsen gezeigt hatte.

Als die Rakete nur drei Sekunden später an ihr vorbeirauschte, fühlte es sich an wie eine alte Geschichte.

„Sir, seien Sie gewarnt. Der zweite Bandit, den Sie gesucht haben? Ich glaube, ich habe ihn gefunden.“

„Das hoffe ich sehr, Jackson, denn wenn ich auch nur eine Minute lang denken würde ...“

„Verstanden, Sir. Erlaubnis zum Angriff?“

„Ach, verdammt noch mal, ja. Ja, alles klar. Bereit zum Angriff.“


KAPITEL DREIUNDDREISSIG

Sie hatten mit dem Start einer zweiten Angriffswelle von den ankommenden Da'al-Schiffen gerechnet, aber es dauerte bis kurz vor Mitternacht, bis es endlich passierte.

Vierundzwanzig Raketen, wie zuvor.

Aus irgendeinem Grund war dies eine enorme Erleichterung für alle, die zusahen. Sie alle hatten etwas viel Schlimmeres erwartet – was auch immer das sein mochte – und so war dies eine Art gesegnete Erleichterung. Das Geschwür der Ungewissheit endlich aufgebrochen.

Sie waren schon einmal damit konfrontiert gewesen, würden sie es erneut meistern können?

Sobald klar war, womit sie es zu tun hatten, hatte Hoyt einen Kaffee für die gesamte Brückenbesatzung bestellt. Es stimmte zwar, dass jeder Zugang zu seinem eigenen Sortiment an Stimulanzien hatte, aber Hoyt wollte, dass sie diesen Moment gemeinsam und als Team erlebten. Die Absicht war klar: Sie hatten sich den Da'al schon einmal gestellt. Jetzt mussten sie nur noch einen kühlen Kopf bewahren.

Das war ein edles Gefühl, musste Winterson zugeben.

Er wünschte sich nur, dass er es teilen könnte.

Deshalb achtete er darauf, dass er sich selbst nicht in die Quere kam, während er mit Hoyt zusammenstand und am Kaffee nippte. Das Wohlergehen der Besatzung war zu Recht Hoyts Angelegenheit, und es war wichtig, dass er sie voll und ganz einbezog, besonders bei einer langen Wache wie dieser. Winterson hatte andere Sorgen, aber im Moment konnte er nur daran denken, wie er noch mehr von diesem Kaffee bekommen konnte.

Er hatte versprochen, sich nicht zu sehr auf die Bedrohung durch die ankommenden Raketen zu konzentrieren, aber als der Steward seinen Becher wieder auffüllte, konnte er nicht umhin, einen Blick auf die Countdown-Uhr zu werfen.

Dreiundzwanzig Minuten und sechzehn Sekunden bis zum Einschlag.

Dreiundzwanzig Minuten und sechzehn Sekunden, bevor die zweite Salve eintraf.

Doch bis es soweit war, würde das Schicksal der Odin bereits besiegelt sein. Abgesehen davon hatte die Situation, in der sie sich befanden, eine gewisse, nicht zu leugnende Ironie. Was wäre, wenn sie mit ihrem Versuch, das fremde Flaggschiff zu zerstören, Erfolg hätten und im Gegenzug ihr eigenes Schiff zerstört würde?

Die Geschichtsbücher waren voll von solch unmöglichen Ergebnissen, es hatte keinen Sinn, dies zu leugnen. Er hoffte nur, dass er dadurch, dass ihm diese Möglichkeit in den Sinn gekommen war, sie nicht irgendwie Realität werden ließ. Das war natürlich ein lächerlicher Gedanke. Als vernunftbegabter Mensch war er sich dessen sehr wohl bewusst, aber er wusste, dass sie seinem jüngeren Ich sehr gefallen hätte. Schon als Teenager war Julius Winterson altklug genug gewesen, um zu glauben, dass er nur an etwas zu denken brauchte, und dass das genügte, um es tatsächlich Wirklichkeit werden zu lassen.

Natürlich hatte ihn die Fixierung auf solche Dinge von dem unvermeidlichen Gedankengang abgehalten, mit dem er sich eigentlich hätte beschäftigen sollen; sich Gedanken darüber zu machen, wie er seine Entscheidungen rechtfertigen konnte, damit er – falls die Spur es jemals nach Hause schaffen sollte – alle Antworten parat hatte, wenn die unvermeidlichen formellen Ermittlungen in Gang kamen.

Irgendjemand in der Admiralität musste sich fragen, warum sie ihren ursprünglichen Plan, erst Tyr und dann Thor mit der Sloth-Gun auszuschalten, aufgegeben hatten.

Und es war eine Frage, die er nur schwer beantworten konnte, denn das war, zumindest anfangs, seine Absicht gewesen. Die Ausschaltung der Tyr hätte die Anzahl der Raketen, mit denen sie derzeit konfrontiert waren, halbiert, und als ranghöchster Befehlshaber dieser Einsatztruppe musste seine oberste Sorge der Sicherheit seiner Besatzung gelten.

Er musste zugeben, dass dies ein gutes Argument war, mit dem er sich noch immer nicht abfinden konnte.

Er nippte an seinem Kaffee.

„Abtrennung“, Hoyt zeigte auf den Bildschirm.

Ihre Leitraketen hatten gerade ihre leeren Treibstoffzellen abgeworfen und würden nun auf ihr Ziel zusteuern.

„Es wird nicht mehr lange dauern“, sagte Winterson. „Wie viele von unseren sind am Ende durchgekommen?“

Hoyt brauchte seine Instrumente nicht zu konsultieren.

„Einundzwanzig“, sagte er schlicht und einfach.

Von den achtunddreißig abgefeuerten Raketen waren noch einundzwanzig übrig.

Etwas mehr als die Hälfte.

Winterson konnte mit diesen Zahlen leben.

Er hatte erwartet, dass die Verteidigungsanlagen der Odin bereits greifen würden. Aber das hatten sie nicht. In der Vergangenheit hatten sich die Da'al größtenteils auf ihre Schilde verlassen, um den Schaden, den die Schiffe der Konföderation anrichten konnten, aufzufangen. Aber da ihre Schilde vermutlich durch die Sloth-Gun beeinträchtigt waren, mussten sie sich nun auf konventionellere Formen der Verteidigung verlassen, und Winterson war gespannt, was sie sich einfallen lassen würden.

Doch je länger die Brückenbesatzung der Naked Spur wartete, desto deutlicher wurde, dass keine Abwehrraketen zu erwarten waren.

„Habe ich etwas verpasst?“, fragte er Hoyt.

„Nun, wenn es so wäre, Sir, dann ginge es mir genauso.“

„Das sieht nicht gut aus.“

In Hoyts Gesicht war echte Bestürzung zu sehen. „Was meinen Sie? Glauben Sie, sie haben es geschafft, die Schilde neu hochzufahren? So schnell?“

Dies war von Anfang an eine Sorge beim Einsatz der Sloth Gun gewesen: wie effektiv sie sein würde und wie schnell sich der Feind von ihrer Wirkung erholen würde.

„Ich glaube, wir werden es gleich herausfinden“, war alles, was ihm einfiel.

Alle hielten den Atem an, als sich die Raketen der Schwelle näherten. Der Punkt, an dem die Schilde in der Vergangenheit die Munition der Konföderation verdampft hatten.

Nach fast einer Minute war Winterson gezwungen, wieder zu atmen.

Aus irgendeinem Grund hatte Hoyt beschlossen, die Kameras in den Raketen nicht zu aktivieren, und so mussten sie geduldig zusehen, wie sich die Punkte auf dem Monitor der Scheibenform näherten, die die Odin darstellte.

Langsam änderten sich die Positionen.

Winterson beugte sich zu Hoyt vor und senkte seine Stimme.

„Was ist mit ihren Lasern? Was ist da los?“

„Wir sollten sie sehen, wenn sie das Feuer eröffnen, Sir.“

Winterson blinzelte auf den Bildschirm. Er sah nichts.

„Sir, ihre Bedrohungswarnungen sind gerade angelaufen“, verkündete der für die Langstreckensensoren zuständige Offizier.

Winterson und Hoyt tauschten Blicke aus.

Aber das war Wahnsinn. Was war mit den Langstreckenscannern der Odin passiert?

Hoyt bewegte sich auf den Sensorentisch zu. „Wollen Sie damit sagen, dass sie uns gerade erst entdeckt haben?“

„Das scheint der Fall zu sein, Sir“, sagte der Offizier, der sich seiner Sache sehr sicher zu sein schien, aber er überprüfte es trotzdem. „Ihre Verteidigungsanlagen wurden vor achtzehn Sekunden aktiviert.“

Hoyt wandte sich wieder an Winterson. „Wie ist das möglich?“

„Die Sloth Gun. Die hat wohl mehr Wirkung gezeigt, als wir erwartet hatten.“

In diesem Moment kam Winterson eine lächerliche Idee. Die Bilder, die sie sahen, waren mindestens eine Minute alt. War es also möglich, dass sie bereits siegreich waren?

Sofort sah er, dass sich überall an der Außenhülle der Odin Batterien öffneten. Es waren zu viele, um sie zu zählen, und der massive Energiestrom, den sie erzeugten, reichte aus, um die Sensoren der Spur für längere Zeit zu stören.

Er konnte nicht anders als zu denken: War's das? Haben sie gerade jede einzelne Rakete zerstört?

War so etwas auf so kurze Distanz möglich?

Nein, das war es natürlich nicht. Die Da'al hatten zu lange für einen Vernichtungsschlag gewartet. Irgendetwas musste doch durchgekommen sein?

Und dann sahen sie fassungslos zu, wie eine Rakete nach der anderen auf ihr Ziel zusteuerte.

Winterson hatte vierzehn Einschläge gezählt, als jemand vor ihm einen Jubelschrei ausstieß.

„Oh mein Gott! Wir haben es geschafft!“, bestätigte eine Frau.

Winterson sah Hoyt eindringlich an und erwartete, dass er etwas zu ihrem Verhalten sagen würde.

Aber Hoyt war zu sehr damit beschäftigt, auf die runde Form in der Mitte des Bildschirms zu starren. Die, welche die Odin darstellte. Irgendetwas stimmte nicht, denn sie schien sich in drei Teile aufzuspalten. Sie löste sich vor ihren Augen auf.

Die Odin, das Flaggschiff der Da'al, der Stolz ihrer Flotte, brach langsam auseinander, die gesamte Besatzung war tot oder starb, als sie in die Leere gesaugt wurde.

Stille herrschte, als sich das Schiff in einen Dampfball auflöste, der das Zentrum einer immer größer werdenden Trümmerwolke beherrschte.

Als Winterson seine Fassung wiedererlangt hatte, stand er Hoyt gegenüber. Der Captain streckte langsam seine Hand aus.

Während sie gegenseitig Hände schüttelten, versuchte Winterson verzweifelt, das soeben Geschehene in einen Zusammenhang zu bringen.

Aber er konnte es nicht.

Er konnte nur dastehen und sein idiotisches Lächeln aufsetzen, so breit, dass ihm die Wangen wehtaten.

*

Ardent blieb zurück, als sich die Tür zum Turbolift öffnete, und hob beide Hände, als wolle sie sagen: ‚Ich fasse nichts an.‘

Faulkner hatte beschlossen, an der Sitzung im Stehen teilzunehmen, nachdem er den Nachmittag mit seinem Physiotherapeuten verbracht und versucht hatte, sich an das Gehen mit zwei Stöcken zu gewöhnen.

Aber weil er sich weigerte, aufzuhören, bis er es richtig gemacht hatte, hatte er viel länger weitergemacht, als der Physiotherapeut für angemessen hielt.

Jetzt war er also müde und schlecht gelaunt. Und sie hatten noch niemanden getroffen.

Faulkner bewegte sich im Inneren des Lifts, nahm sich Zeit, seine Stöcke richtig zu platzieren und ging dann um sie herum.

Ardent konnte nicht umhin zu bemerken, dass er mit dem Rücken an der Wand stand.

Noch bevor sich die Türen geschlossen hatten, sah er zu ihr hinüber.

„Ist es wirklich so wichtig, dass ich teilnehme?“

Ardents Nasenflügel blähten sich und sie streckte eine Hand aus, um zu verhindern, dass sich die Türen schlossen.

Am besten, sie kümmerte sich jetzt gleich darum.

„Wer ist der Captain dieses Schiffes?“

Faulkner senkte den Kopf, fand ein Stück Papier auf dem Boden und begann, es zwischen seinen Fuß und seinen Stock zu pressen.

„Ich nehme an, das bin ich.“

„Könnten Sie das noch verächtlicher sagen? Ich will nicht unhöflich klingen, Robert, aber ich muss sagen, dass Sie langsam wie ein bockiger Teenager klingen. Entweder Sie sind der Captain der Renheim oder Sie sind es nicht.“

Er versuchte, etwas mitzuteilen, indem er seinen Stock hob.

„Es ist nur ... ich weiß nicht. Es ist nur, dass sie nicht ...“

„Was? Nicht die Mantis ist? Ist das alles?“

„Nun, sie ist es nicht, oder?“

„Nein, Captain, sie ist es nicht. Aber in vielerlei Hinsicht ist sie der Mantis überlegen.“

Faulkner schnaubte daraufhin und Ardent ließ schließlich ihren Arm sinken.

Die Türen schlossen sich und sie begannen abzusteigen.

„Es tut mir leid, Sigrid. Das tut es mir wirklich. Ich habe Sie um Hilfe gebeten und benehme mich wie ein ... wie haben Sie mich genannt?“

„Ein bockiger Teenager.“

„Ja, das. Ich weiß es nicht. Mir ist nur sehr bewusst, dass dies nicht mein Schiff ist und diese Leute heute Abend ...“

„Was? Nicht zu Ihrer Mannschaft gehören?“

„So einfach ist es nicht. Es ist viel komplizierter.“

Sie trat zu ihm hinüber und rückte seinen Kragen zurecht, wobei sie ihre plötzliche Nähe genoss.

Sie war zu seinem Zimmer gegangen, um ihn abzuholen.

Es war keine leichte Entscheidung gewesen. Sie war sich bewusst, dass er es als unangemessen empfinden und denken könnte, dass sie sich zu vertraut benahm, aber er schien sich wirklich zu freuen, sie zu sehen, und das war eine Erleichterung.

Seit Farnese verhaftet worden war, hatte sie sich zu lange von anderen Menschen abgekapselt. Sie war einsam gewesen. Das war kein neues Gefühl, sondern eines, an das sie sich auf Blackthorn gewöhnt hatte. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie sich bei Faulkner ein wenig entspannen konnte. Sie selbst sein.

Sie hatte so getan, als sei sie da, um dafür zu sorgen, dass er es nicht ‚vergaß‘, aber sie wussten beide, dass das nicht stimmte.

„Sie sind nicht Ihre Mannschaft, das stimmt schon, aber sie bemühen sich.“

„Aber eine Cocktailparty! Wenn man bedenkt, was sonst so vor sich geht.“

Sie zupfte an ihrem schwarzen, mehrlagigen Kleid, das sie vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte.

„Ist es eine Cocktailparty? Nein. Das ist ihre Art, Sie als ihren neuen kommandierenden Offizier an Bord willkommen zu heißen. Sie müssen begeistert sein, endlich jemanden zu haben, der einen halbwegs anständigen Job machen wird.“

„Also“, Faulkner hob einen vorwurfsvollen Finger. „Ich will kein Wort gegen Captain Meyer hören. Es ist ja nichts bewiesen, also lassen wir das.“

„Und was ist mit Farnese?“

Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Ich bin sicher, darüber wissen Sie viel mehr als ich.“

Das ließ sie zusammenzucken. Sie wollte ihn zur Rede stellen, erkannte aber, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Sie verbrachten den Rest der Fahrt schweigend, bis sie ihr Stockwerk erreichten.

Wieder trat sie zurück, um ihm den Vortritt zu lassen. Seine Schritte waren langsam und präzise, als würde jemand ein neues Hochseil testen.

Als sie aus dem Aufzug trat, wurden sie von lauter Musik begrüßt. Die Mitarbeiter trugen alle ihre besten Uniformen und jemand hatte sich die Mühe gemacht, Dekorationen anzubringen.

Sie trat dicht an ihn heran, und er erlaubte ihr, seinen Arm zu nehmen.

„Sehen Sie, ist das nicht schön? Sie haben sich wirklich Mühe gegeben.“

„Was bedeutet, dass ich das auch tun sollte.“

Sie lächelte, als jemand sie erkannte.

„Hören Sie, Robert, dieser Abend kann auf zwei Arten verlaufen, aber die einzige Person, die entscheiden kann, welche, sind Sie.“

„Das ist eine höfliche Art zu sagen, Kopf hoch, du elender alter Bastard.“

„Jetzt haben Sie es kapiert“, trillerte sie.

Er blieb stehen und legte seine Hand auf ihre.

Ihr Herz sank.

Er hatte es sich anders überlegt.

„Gouverneur Ardent. Sigrid. Darf ich zuerst sagen, wie hinreißend Sie heute Abend aussehen?“

Sie wollte lachen, merkte dann aber, dass er es ernst meinte. Sie deutete auf ihr nüchternes Kleid. Das letzte Mal, dass sie es getragen hatte, war bei Grimes' Beerdigung gewesen.

„Das ist sehr nett von Ihnen.“

Sie kam sich dumm vor, nur weil sie es sagte. Das hatte ihr Vater ihr beigebracht zu sagen, als er sie zum ersten Mal in die Gesellschaft eingeführt hatte. Es war eine Art, ihre Nervosität zu überspielen.

Aber warum fühlte sie sich jetzt so? Das hier war nicht ihr Kommando.

Sie wurden von seinem XO Lieutenant Commander Katherine Schwartz empfangen, die in einem ärmellosen lila Kleid nicht wiederzuerkennen war. Ardent fand sie auf eine mütterliche Art und Weise attraktiv, aber das war in ihrem Zustand auch nicht verwunderlich. Schwartz hatte sich bemüht, das Beste aus sich zu machen, und hatte ihr Haar offen gelassen, sodass ihre blonden Locken ihre nackten Schultern streiften, doch was Ardent überraschte, war, dass sie Lippenstift trug. Das sah bei einem Offizier ihres Ranges einfach seltsam aus.

Sie war die perfekte Gastgeberin, nahm Faulkner am Arm und stellte ihn den anderen leitenden Offizieren des Schiffes vor. Wenn ihre Schwangerschaft ihren Tribut forderte, ließ sie sich das nicht anmerken. Schwartz und Faulkner waren ein charmantes Paar. Es gab keine der Spannungen, die sie zuvor bemerkt hatte, als Meyer und Farnese diese Posten innehatten, und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, warum. Da es sich um eine informelle Veranstaltung handelte, gab es keine der üblichen Grußformeln, die eine solche Veranstaltung möglicherweise stören könnten. Niemand war feierlich gestimmt. Obwohl Schwartz jeden Offizier mit Namen vorstellte, nannte sie nicht ein einziges Mal seinen Rang oder gar den Bereich des Schiffes, in dem er tätig war.

Faulkner und Schwartz schienen sehr entspannt miteinander zu sein, und sie schien erpicht darauf dafür zu sorgen, dass er sich amüsierte. Sie führte Faulkner zu einem Bereich, in dem Champagner serviert wurde. Auf der einen Seite stand Orangensaft, und Ardent erwartete fast, dass Faulkner sich für die alkoholfreie Variante entscheiden würde, aber zu ihrer Überraschung nahm er das Glas Champagner, das ihm angeboten wurde.

Zu ihnen gesellte sich eine Gruppe von Beamten, die jeweils ein Glas nahmen und kichernd herumstanden, als hätten sie noch nie Alkohol getrunken.

Schwartz stieß mit ihrem Glas gegen das von Faulkner an.

„Auf Ihr Wohl, Sir.“

„Auf Captain Faulkner“, stießen die Offiziere mit an.

Das amüsierte Faulkner, der von dem Kompliment wirklich gerührt zu sein schien, auch wenn er nicht auf sich selbst anstoßen wollte.

„Auf die Konföderation“, sagte er und trank.

*

Eine weitere Betätigung des Steuerknüppels und LaCruz neigte sich scharf nach rechts und freute sich über die Art und Weise, wie ihre Beine als natürliches Gegengewicht ausschwangen.

Sie war sich zwar der Tatsache bewusst, dass jemand versuchte, sie zu verfolgen, aber sie durfte nicht in Panik geraten. Sie musste sich auf ihr primäres Ziel konzentrieren, denn sie wusste, dass jedes Überraschungsmoment, das sie hätte haben können, genauso schnell verpufft wäre.

Und falls sie diesbezüglich irgendwelche Zweifel hatte, wurden diese schnell zerstreut, als ein Hagel von kleinen Geschossen entlang ihres Anzugs einschlug. Sie fluchte leise vor sich hin, als sie gezwungen war, sich erst in die eine und dann in die andere Richtung zu drehen, in einem offen gesagt verzweifelten Versuch, die Zielsucher zu verwirren.

Sie war so abgelenkt, dass sie den Moment verpasste, als die Da'al ihre Hauptwaffe abfeuerten. Das erste Mal, dass sie sich dessen bewusst wurde, war, als sie den dünnen weißen Kondensstreifen sah, der auf das Haupttriebwerk zuflog, und ihr Herz sank. Zehn Sekunden später folgte der hohle Knall der Rakete, die tief im Triebwerk selbst detonierte.

Die Tonlage des Motors änderte sich sofort von einem tiefen und effizienten Grummeln zu einem hohen, schrillen Kreischen. Und als ob es nicht noch schlimmer kommen könnte, strömten dünne Rauchschwaden aus den seitlichen Entlüftungsöffnungen.

„Okay, Mädchen“, sagte LaCruz zu sich selbst. „Willst du hier rumsitzen und dich darüber aufregen? Oder unternimmst du etwas dagegen?“


KAPITEL VIERUNDDREISSIG

„Was zum Teufel ist hier los?“ fragte Tomas. „Ich habe gerade dreißig Prozent meiner Energie vom Haupttriebwerk verloren.“

„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Noah ihn. „Der Sergeant arbeitet schon daran.“

„Wovon redest du? Wer ist dieser Sergeant ?“

„Markham. Er ist Amerikaner, glaube ich.“

Noah redete jetzt Kauderwelsch, alles, um den Zorn seines Bruders abzulenken. Er war schrecklich darin, das wusste er. Wenn überhaupt, machte er die Sache nur noch schlimmer.

Nicht wie ihr Vater. Er hätte genau gewusst, was er in einem solchen Moment sagen musste.

Nur, wo war er jetzt? Wenn sie ihn brauchten.

„Was ist mit dem Commander? Lass mich mit ihm sprechen.“

„Commander Webster?“

„Genau der. Gib ihn mir.“

„Ich weiß nicht, wo er ist. Nicht alle haben es rechtzeitig zurück zum Schiff geschafft.“

„Was? Wurde er denn verletzt? Getötet?“

„Ich weiß es nicht. Wir waren nicht in der Lage, ein ordentliches Manifest zu erstellen. Wir waren zu sehr in Eile.“

„Du meinst, du bist in Panik geraten.“

„Ja, schon gut, ich war in Panik. Ich musste uns einfach in die Luft bringen.“

Das Geständnis fiel Noah schwer. Die anderen Raufbeine verachteten jeden Anflug von Schwäche, aber es war die einfache, ungeschminkte Wahrheit. Er hatte die Intensität des Bombardements absolut erschreckend erlebt.

„Du hast das Richtige getan.“

Noah dachte zuerst, er hätte sich verhört.

„Wirklich?“

Tomas hat noch nie jemandem ein Kompliment gemacht. Niemals. Das war eine Art Running Gag.

„Hundertprozentig. Wenn man so auf dem Boden festsitzt, kann man sich nur Ärger einhandeln. Nein, du hast absolut das Beste getan: alle rausholen. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.“

„Okay“, sagte Noah. „Werde ich nicht.“

Noah nahm sich einen Moment Zeit, um seine Triebwerke zu trimmen, und war jetzt auf alles, was er tat, ein wenig stolz.

„Nicht, dass das irgendetwas bedeuten würde, wenn dieser verdammte Motor ausfällt.“ Tomas war plötzlich ganz bei der Sache.

„Wie sieht's aus?“

„Im Moment – nicht gut. Anfangs dachte ich, wir können durchhalten. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.“

„Was wirst du tun?“ fragte Noah. „Abschalten?“

„Das wäre das Vernünftigste, aber dann hätten wir nicht genug Energie, um in die Umlaufbahn zu kommen.“

Aber wenn er den Motor nicht abstellte und etwas schief ginge ...

„Okay. Es ist also deine Entscheidung. Was soll ich in der Zwischenzeit tun?“

„Setz dich mit diesem Sergeant in Verbindung.“

„Und was soll ich sagen?“

„Sorg einfach dafür, dass die Sache nicht noch schlimmer wird.“

„Ich bin dran.“

*

Hoyt stieß einen großen Seufzer aus und fuhr sich mit den Händen über seinen Bürstenhaarschnitt.

„Es macht mir nichts aus, Ihnen zu sagen, dass ich einen Moment lang ein wenig besorgt war.“

„Mehrere Raketen im Anflug“, rief PWO, falls es jemand vergessen haben sollte.

„ Abwehrraketen, Feuer“, sagte der Taktische Offizier.

Insgesamt achtundzwanzig Raketen, und Winterson hoffte bei Gott, dass das ausreichen würde. Sie waren noch immer von dem ersten Angriff erschüttert und er wusste, dass sie es sich nicht leisten konnten, mit ihren Verteidigungsmaßnahmen zu übertreiben. Es war nicht abzusehen, wie lange das noch dauern würde.

Ihre Punktverteidigungslaser begannen bereits, die ankommenden Raketen zu verfolgen.

„Gefechtsstationen“, verkündete der PWO, während überall auf dem Schiff Alarme ertönten und LED-Leuchten aufblitzten.

Die schiere Anzahl der Raketen, die auf sie zusteuerten, ließ Winterson innehalten. Nach dem ersten Angriff konnte sich niemand mehr Illusionen darüber machen, was ihnen bevorstand.

Während die Gegenraketen auf ihre Ziele zustürmten, waren die Leute im Operationsraum handlungsunfähig. Die ersten paar Raketen wurden leicht abgefangen, aber das war wahrscheinlich Teil des Plans, überlegte Winterson. Die Da'al hatten in der Tat aus dem letzten Angriff gelernt, indem sie schwere Geschosse einsetzten, die so konstruiert waren, dass sie, wenn sie abgefangen wurden, ein übertrieben großes Trümmerfeld auslösten. Auf diese Weise hofften sie, die Verteidigungsanlagen der Spur zu verwirren, und diese Technik schien zu funktionieren, denn mindestens fünf ihrer hochentwickelten Waffen flogen ins Leere. Es war ernüchternd zu sehen, wie sie in alle Richtungen davonbrausten mit ihren völlig durcheinandergebrachten internen Navigationssystemen.

Winterson wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckten, als sich die Verteidigungslaser öffneten.  Die ankommenden Raketen setzten ihren geplanten Kurs nicht fort, sondern teilten sich plötzlich in zwei sehr unterschiedliche Gruppen auf. Auf diese Weise konnten sie den Eindruck erwecken, dass sie sich tatsächlich von ihrem vorgegebenen Ziel entfernten, aber Winterson ließ sich nicht täuschen. Er hatte diese Taktik schon einmal gesehen und wusste, wie effektiv sie sein konnte, wenn sie richtig getimed wurde.

Sie sollte die automatische Abwehr der Laser verwirren, indem sie ihnen vorgaukelte, die Gefahr sei vorüber und die Raketen hätten ihr Ziel verfehlt, während in Wirklichkeit etwas viel Heimtückischeres geschah. Nachdem sie sich so weit wie möglich aufgefächert hatten, begannen die Raketen mit dem schwierigen Kunststück, in einem Bogen wieder zurückzufliegen, und zwar mit einer derartigen Geschwindigkeit, dass selbst die hartnäckigsten Abwehrraketen Mühe hatten, sie abzufangen.

Zu diesem Zeitpunkt brauchte sich Winterson nicht mehr auf die computergenerierten Bilder vor sich zu verlassen, er brauchte nur noch die Bildschirme an Backbord und Steuerbord im Auge zu behalten, während die Raketen auf sie zustürmten, um sie auf eine Art anzugreifen, die immer noch als klassischer ‚Breitseiten‘-Angriff bezeichnet wurde.

Erstaunlicherweise waren es in diesem Fall die etwas veralteten 1-Megawatt-Laser, die sich bei der Zerstörung dieser Eindringlinge als am effektivsten erwiesen, und am Ende gelang es nur sechs Raketen, durchzukommen. Aus Sicht des Gegners war das jedoch mehr als genug, da er durch das Anvisieren der stärker exponierten Seitenpanzerung eine größere Auswahl an erfolgversprechenden Zielen finden konnte.

Winterson nahm sich einen Moment Zeit, um das Geschick zu würdigen, mit dem ihr Gegner sie so wirkungsvoll getäuscht hatte – wer auch immer diesen Angriff geplant hatte, war ein ebenso gerissener und versierter Gegner, wie jeder andere, den er je erlebt hatte.

Er hörte die gewaltige Explosion nicht, sondern spürte sie, als eines der sechs Haupttriebwerke der Naked Spur explodierte und das Leben unzähliger Besatzungsmitglieder beendete.

Es war ein rücksichtsloser Plan, der hervorragend ausgeführt wurde.

Anstatt zuzuschlagen, hatten sich die Da'al dafür entschieden, sie außer Gefecht zu setzen, wohl wissend, dass die Zerstörung eines Triebwerks den Ingenieuren der Naked Spur keine andere Wahl lassen würde. Sie würden gezwungen sein, die anderen fünf Triebwerke des Schiffes abzuschalten, um keinen Strahlungseinbruch zu riskieren, der das Leben aller an Bord gefährden würde.

Das würde das Schiff jedoch ohne brauchbare Antriebsmöglichkeit zurücklassen.

In diesem Moment kamen ihm die Worte eines seiner alten Ausbilder an der Akademie wieder in den Sinn: Wenn du dich nicht bewegen kannst, kannst du nicht kämpfen.

Wenn wir das hier überstehen, dachte er, werde ich das auf jedem Schiff der Flotte an die Wand schreiben lassen.

Damit wir es nicht vergessen.

Die allerletzte Rakete, die auftauchte, hatte sich allen Bemühungen entzogen, ihren Anflug zu planen. Technisch gesehen hatte sie ihren Flug bereits abgebrochen, nachdem ihr Zielcomputer durch die elektronischen Gegenmaßnahmen von der Spur gestört worden war. Dies war auch der Grund für seine wild ausholende Flugbahn. Keine der Gegenraketen war in der Lage sie abzufangen, und die Laser feuerten keinen einzigen Schuss ab, als sie in einem stumpfen Winkel die Hülle durchschlug und nur sechzig Meter unterhalb des Hauptoperationsraums an einem Schott detonierte.

Was durch die Explosion nicht zerstört wurde, verbrannte in dem darauf folgenden Feuerball.

*

Jetzt, da sie sich ihrer bewusst waren, hatte der Pilot des Shuttles seine Nase herumgerissen, um sein eigenes Triebwerk vor LaCruz' Zielerfassung zu schützen.  Während es zuvor nur darum gegangen war, die Wärmesignatur des Shuttles anzuvisieren, würde es jetzt wahrscheinlich viel schwieriger werden. Aber in der Zwischenzeit musste sie den beiden Soldaten an der Spitze etwas zu denken geben. Man durfte ihnen nicht die Möglichkeit geben, einen zweiten Schuss abzugeben.

Daher musste sie nicht lange überlegen, bevor sie auf das schwere Maschinengewehr umschaltete. Sie nutzte die Leuchtspuren, um ihr Ziel zu justieren, und feuerte ein paar hundert Schuss ab, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Dennoch hatte es den gewünschten Effekt, die beiden Da'al-Soldaten zu zwingen, sich zu ducken und ihren Versuch, eine zweite Rakete zu laden, abzubrechen.

Als sie wieder auftauchten, hatte sie sie bereits im Visier und feuerte eine flammende Spur schwerer Kalibergeschosse ab. Sie prallten von dem leicht gepanzerten Dach des Shuttles ab und hinterließen auf einer Seite eine angenehme Patina aus verformten Einschlägen, während die Termiten wieder einmal gezwungen waren, in Deckung zu gehen. Sie ließ sich jedoch ein wenig von ihrer eigenen Feuerkraft mitreißen, und der daraus resultierende Rückstoß ihrer Waffe schob sie leicht aus der Mitte, sodass sie gezwungen war, das Feuern lange genug einzustellen, um sich neu zu positionieren.

Doch bevor sie es wieder eröffnen konnte, traf sie ein Hammerschlag zwischen den Schulterblättern und sie spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Sie spannte sich an und erwartete den finalen Todesstoß, aber er kam nicht.

Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, drehte sie sich mithilfe gezielter Handbewegungen schnell herum. Sie erwartete, ein weiteres Shuttle zu sehen, das vielleicht hastig umkonfiguriert worden war, aber im Wesentlichen die gleiche Ausstattung wie das erste hatte.

Was sie stattdessen sah, war eine schwer gepanzerte Militärdrohne.

Sie war groß, schwarz und wütend und erinnerte sie an einen Skorpion, so wie sie immer wieder umherflog und versuchte, den nächsten Angriff zu planen. Kein Wunder, dass ihre Radargeräte sie zunächst nicht entdeckt hatten. Wahrscheinlich war sie huckepack auf dem Rücken des Shuttles mitgeflogen und hatte bis zum letzten Moment gewartet, um in das Zielgebiet einzutreten. Sie verfügte zwar nicht über die gleiche Feuerkraft wie das Shuttle, aber das war auch nicht unbedingt nötig. Sie musste nur für genügend Ablenkung sorgen, damit das Shuttle seine Aufgabe erfüllen konnte.

Auf dem Video konnte LaCruz sogar die Raketen erkennen, die an der Unterseite der Drohne befestigt waren. Und obwohl sie keine Gefahr für die Triebwerke der Montezuma darstellte, hatte sie mehr als genug Feuerkraft, um LaCruz auszuschalten.

„Jackson, was zum Teufel ist da drüben los?“

„Nicht jetzt, Sergeant“, sagte sie schnell und brachte ihn zum Schweigen.

Sie schaltete ihre Steuerung für einen Moment in den Schwebemodus, gerade lange genug, um die Drohne mit ihrem Maschinengewehr ins Visier zu nehmen, aber sobald sie zu feuern begann, fiel das verdammte Ding zur Seite, nachdem es bereits eine seiner eigenen Raketen abgefeuert hatte.

Die Schnelligkeit der Reaktion überraschte sie und sie war nicht in der Lage, ihre Gegenmaßnahmen rechtzeitig zu aktivieren. Stattdessen musste sie sich darauf verlassen, dem Geschütz einfach den Rücken zuzuwenden, in der Hoffnung, die resultierende Explosion auf diese Weise abzufangen.

Sobald die Rakete detoniert war, leuchtete auf ihrem Bildschirm eine ganze Reihe von Warnmeldungen auf. Die meisten davon wollte sie ignorieren, aber ein blinkendes gelbes Banner ganz unten auf dem Bildschirm konnte sie nicht ignorieren.

Triebwerksauspuff beschädigt. Notlandung empfohlen.

Verdammt.

Damit war ihr Entschluss gefasst. Sie hatte keine Zeit mehr. Sie musste den Job erledigen, und zwar schnell.

Sie ignorierte die Drohne und nahm sich die Zeit, sich genau auf das abfliegende Shuttle auszurichten. Es herrschte ein reges Treiben, da der Pilot Ausweichmanöver durchführte, aber davon durfte sie sich nicht ablenken lassen, sie musste sich konzentrieren. Sie bereitete sich auf den plötzlichen Beschleunigungsstoß vor, den ihr nächstes Manöver mit sich bringen würde, und warf die Arme nach hinten, als ob sie sich auf einen Sturzflug vorbereiten wollte. Und als sie nach vorne kippte – alle ihre natürlichen Sinne protestierten – drückte sie den ‚Schub‘-Knopf.

Es war, als würde sie von hinten von einem Güterzug erfasst, und als sie nach vorne geschleudert wurde, flog ihr Kopf zurück.

Mehrere Sekunden lang konnte sie nichts sehen und musste sich auf ihre Telemetrieanzeigen verlassen, um sich zu orientieren. Der Vorwärtsschub war unerbittlich, und je länger sie nichts unternahm, desto mehr baute sich der Druck auf und drohte, sie zurück zu biegen, bis sie zusammenklappte. Es war eine große Erleichterung, als sie endlich die Triebwerke abschalten konnte. Aber sie hatte sich beim Anflug vertan und war so schnell vorangekommen, dass sie mit der Hüfte gegen die Seite des Shuttles stieß.

Sie schlitterte über die Oberseite des Shuttles und suchte vergeblich nach einem Halt, während ihre eigenen Düsen sie ins Leere zu schleudern drohten. In einem letzten Versuch schaltete sie die Stromzufuhr zu ihren Düsen ab und klammerte sich unsicher an eine Seite.

Das Shuttle war keine so stabile Plattform, wie es auf den ersten Blick schien, und es gelang ihr zunächst nicht, irgendeinen Halt zu finden. Schließlich schaffte sie es mit viel Mühe, ihr Knie über die Seite zu heben, und als sie den Kopf hob, sah sie sich einem der Da'al-Soldaten gegenüber.

Das Ding starrte sie an, seine Unterkiefer blähten sich auf, während sich die Luftsäcke an seiner Kehle wild auf- und ausbliesen. Während sie versuchte, sich nach vorne zu ziehen, setzte die Termite ihre Schusswaffe ein, bekam aber in der Enge des Innenraums den Lauf nicht hoch genug, um einen klaren Schuss abzugeben.

Auf diese Entfernung war die Wahrscheinlichkeit groß, dass alles, was aus der Mündung kam, tödlich sein würde, Panzerung hin oder her, und LaCruz war nicht in der Stimmung, das zu riskieren.

Doch als sie die Gefahr sah, witterte sie auch eine Chance. Sie streckte sich, schlang ihre Finger um den Lauf der Waffe und begann, sich nach vorne zu ziehen. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie verwundbar, und wenn ihr Gegner schneller reagiert hätte, hätte er nur noch seine Waffe loslassen müssen. Auf diese Weise wäre LaCruz rückwärts ins freie Feld geschleudert worden. Doch stattdessen hielt die Kreatur hartnäckig fest, selbst als sie körperlich aus ihrem Sitz gezerrt wurde.

Mit der technisch ausgefeilten Rüstung auf ihrer Seite konnte es nur einen Sieger geben, aber dennoch war LaCruz beeindruckt, wie sehr sich die Kreatur wehrte.

Als die Kreatur merkte, dass sie unterlag, wurde sie verzweifelt und gab zwei Schüsse ab, die über ihren Kopf hinweggingen.

LaCruz lief die Zeit davon – sie konnte bereits sehen, wie die andere Termite ihren Raketenwerfer hervorholte – und so zog sie die Waffe mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk hoch, bevor sie sie wiederholt auf den Kopf der Termite krachen ließ.

Es ließ sich nicht sagen, wie viel Schaden sie angerichtet hatte, aber es musste genug gewesen sein, denn als sie die Waffe fallen ließ, machte die Kreatur keine Anstalten, sie aufzuheben, sondern sah einfach zu, wie die Waffe vom Dach rutschte und verschwand.

Zur gleichen Zeit bereitete sich die Kreatur mit dem Raketenwerfer zum Feuern vor. Sie sah das Aufflackern der Gase, als sich das Geschoss drehte und sie aus nächster Nähe anvisierte. LaCruz warf sich nach rechts, während sie gleichzeitig den Raketenwerfer nach links schob.

Er ging nicht los, obwohl eine Art Countdown bereits begonnen hatte, sie konnte sehen, wie die fremden Zahlen an der Seite heruntergezählt wurden.

Sie konnte nicht riskieren, dass es die Montezuma erwischte.

*

Als Winterson wieder zu sich kam, fühlte er sich, als sei sein Kopf kurz davor zu explodieren. Seine Lippen waren auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen und er konnte auf dem linken Auge nichts mehr sehen. Er lag auf dem Rücken, ein dichter Nebelschleier hing in der Luft, zusammen mit dem Geruch von verbrannten Schaltkreisen.

Er konnte sich nicht daran erinnern, was genau passiert war, aber er wusste, dass es nichts Gutes sein konnte. Er tastete mit der rechten Hand die Vorderseite seiner Uniform ab und stieß mit den Fingern auf verkohlte, geschwärzte Fragmente.

Er beschloss, es dabei zu belassen und erkundete vorsichtig die linke Seite seines Gesichts. Dort war kein Gefühl zu spüren, er hätte genauso gut die Seite eines Luftballons berühren können. Er überlegte kurz, ob er sein verletztes Auge untersuchen sollte, doch er entschied sich dagegen.

Er konnte nichts hören, und als er schließlich versuchte, sich aufzusetzen, stellte er fest, dass er es nicht konnte.

Oh Gott, bitte sag nicht, dass ich gelähmt bin!

Aber wenn es so war, warum konnte er dann seine Zehen noch spüren?

Er streckte seinen rechten Arm aus und tastete ein wenig herum. Der Boden, auf dem er lag, fühlte sich körnig an, und als er ein wenig weiter forschte, stieß er auf etwas einigermaßen Solides. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass es ein Schuh war.

Er zog ihn zu sich heran, damit er ihn sich besser ansehen konnte.

Ziemlich klein.

Der Schuh einer Frau? Das ergab keinen Sinn.

Nichts von alledem ergab einen Sinn.

Er beschloss, einfach die Augen zu schließen und auf Hilfe zu warten.

Aber eine nagende Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass dies das Allerschlimmste wäre, was er tun könnte.

Nein, er musste sich wenigstens aufsetzen. Herausfinden, was vor sich ging.

Indem er sich mit dem Ellbogen hochstemmte, konnte er es gerade so schaffen. Einen Moment lang wurde er durch ein Klingeln abgelenkt, aber es war schwach und weit entfernt und eindeutig nicht für ihn bestimmt.

Als er sich aufsetzte, neigte sich sein Kopf zur Seite und seine Augen begannen zu schwimmen.

Es gab Leute, die sich in hellblauen Schutzanzügen um ihn herum bewegten. Er versuchte sich zu erinnern, warum das wichtig war, aber er konnte sich nicht erinnern.

Dann wurde es ihm klar.

Strahlung.

Das waren Strahlenschutzanzüge.

Langsam wurden die Ereignisse der letzten Stunden klarer, auch wenn es noch einige Lücken gab.

Das Schiff hatte offensichtlich erhebliche Schäden erlitten, und alle Mitarbeiter mussten sich sofort auf ihren Stationen melden.

Aber er konnte seine Beine immer noch nicht bewegen, so sehr er sich auch anstrengte.

Er schaute nach unten und sah, dass jemand über ihnen lag.

Ein großer Kerl, wer auch immer er war.

Er bemühte sich, eines seiner Beine zu befreien, hatte aber bald keine Kraft mehr.

Stattdessen beschloss er, zu versuchen, die Aufmerksamkeit von jemandem zu erregen.

Mehrere Leute liefen herum, aber sie ignorierten ihn. Der Raum war ein einziges Chaos mit Lampen und elektrischen Leitungen, die von der Decke hingen. Zu seiner Rechten gab es eine Reihe von Arbeitsplätzen, aber sie waren in einem schlechten Zustand: als hätte ein Elefant versucht, sich darauf zu setzen.

Irgendwie lustig, aber auch irgendwie traurig.

Schließlich gelang es ihm, sein Bein freizubekommen, und er stieß die Gestalt damit zurück. Er hatte ein schlechtes Gewissen, aber der Mann rollte sich schließlich auf die Seite und blieb dort liegen.

Nur kam ihm etwas an ihm bekannt vor. Aus diesem Blickwinkel sah er tatsächlich ein bisschen wie Hoyt aus. Nur hatte Hoyt kein schwarzes Haar.

Aber als er ihn sanft mit der Hand am Kopf berührte, wurden die Finger von Winterson schwarz. Und da wurde ihm klar, dass dies wirklich Hoyt war.

Nur schien jemand eine Lötlampe an seinen Kopf gehalten zu haben. Er begann sich in Schichten zu lösen, wie eine karamellisierte Zwiebel.

Wie kann so etwas passieren?

Winterson verspürte einen plötzlichen, überwältigenden Drang, sich so weit wie möglich von seinem ehemaligen Captain zu entfernen und rutschte von ihm weg. Dabei stellte er fest, dass seine Hosenbeine ganz nass waren, und er wusste nicht, wovon.

Dann kam eine der Gestalten in den blauen Schutzanzügen herüber und ging in die Hocke. Er nahm sich einen Moment Zeit, um Wintersons Verletzungen zu begutachten. Doch als sie versuchten, mit ihm zu sprechen, konnte Winterson sie nicht hören. Zuerst dachte er, dass die Maske im Weg war, aber dann wurde ihm klar, dass der Fehler bei ihm liegen musste. Eigentlich hätte er mehr hören müssen als nur ein dumpfes, anhaltendes Klingeln.

Als Nächstes legte die Gestalt eine Hand auf seine Schulter und drückte ihn zurück auf den Boden. Winterson wollte sich wehren, aber er hatte kein Kraft mehr übrig.

Das Aufblitzen einer Spritze, gefolgt von einem stechenden Schmerz in seinem Arm.

Danach nichts mehr.

*

Sie konnte nicht riskieren, dass es die Montezuma erwischte.

Stattdessen musste LaCruz ihm ein alternatives Ziel bieten.

Und das brachte sie auf eine Idee.

Anstatt also zu versuchen, den Raketenwerfer wegzuziehen, zog sie ihn einfach hoch und nach links. Sie ließ den Raketenwerfer den Rest erledigen und den Himmel nach möglichen Zielen scannen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er eines fand. Auf dem Display erschien ein hilfreiches Overlay, das ihr drei mögliche Ziele anzeigte, von denen sie nur eines treffen musste.

Sie wählte das dritte.

Die Termite, die den Raketenwerfer hielt, wurde plötzlich hektisch und versuchte, die Waffe wegzudrehen, aber es war zu spät. Der Schaden war bereits angerichtet.

Das schrille Bellen des Abschusses reichte aus, um die beiden abzulenken, und für eine Sekunde hörten sie auf zu kämpfen und sahen einfach zu. Die Rakete flog aus ihrem Rohr und schien für eine unvorstellbar lange Zeit in der Luft zu hängen.

Dann setzte der Treibstoff ein und sie raste auf ihr neues Ziel zu.

Die Drohne schien eine Art doppelte Bewegung zu machen, sie schwankte hin und her, während ihr modifiziertes KI-System abschätzte, wie sie am besten vorgehen sollte, um ihr Überleben zu sichern. Doch dann erstarrte sie, als die Rakete etwas völlig Unerwartetes tat: Sie stürzte ab, als ob sie auf etwas auf der Oberfläche zielen würde. Sie flog in eine tief liegende Wolkenbank und verschwand für einige Sekunden.

Als die Drohne wieder auftauchte, kam sie mit schwindelerregender Geschwindigkeit direkt nach oben und traf die Drohne von unten. Die darauf folgende Detonation war so heftig, dass das Shuttle, auf dem sie sich festkrallte, ins Wanken geriet und drohte, sie ins All zu schleudern.

Als sie sah, wie Teile der Panzerung in alle Richtungen flogen, wurde LaCruz klar, dass sie verschwinden musste.

Und es musste jetzt sein.

Aber die Termite, mit der sie es zu tun hatte, schien andere Vorstellungen zu haben. Sie hatte den Raketenwerfer fallen lassen und packte sie nun an der Taille. Aus verschiedenen Gründen war die Mitte des Anzugs eine der verwundbarsten Stellen, und sie konnte nicht riskieren, dass dieses Ding noch mehr Schaden anrichtete. Mit seinen vielen Armen schien es einen mörderischen Griff zu haben, denn so sehr sie sich auch bemühte, sie fand keinen Weg, sich aus diesem Griff zu befreien.

Sie war gefangen.

Wie eine Spinne in einem Netz.

Aber selbst Spinnennetze sind nicht perfekt. Alles hat eine Schwachstelle.

Und Seide ist sehr feuergefährlich.

Der Da'al-Soldat hatte inzwischen in die Achselhöhle des Anzugs gegriffen und versuchte, die Hydraulik dort zu untergraben, aber anstatt zu versuchen, ihn abzustoßen, versuchte LaCruz stattdessen, ihren Ellbogen so zu bewegen, dass er hart gegen den Kopf der Kreatur stieß. Als sie damit zufrieden war, wählte sie das Aktivierungsverfahren für ihre Kegeldüsen. Sie zündeten alle auf einmal, aber diejenige, die sie am meisten interessierte, war die, die direkt vor dem Gesicht ihres Gegners lag.

Die Kreatur schrie auf, als die volle Kraft des Strahls begann, ihre Gesichtszüge zu schmelzen, und das Geräusch wurde nur noch lauter, je länger es dauerte. Sie hatte erwartet, dass das Ding loslassen würde, sobald die Düsen aktiviert waren, aber aus irgendeinem Grund schien es dazu nicht in der Lage zu sein.

Selbst im Inneren des Anzugs war der beißende Gestank des auf tausend Grad überhitzten Fleisches der Kreatur deutlich. Das ging drei oder vier Sekunden lang so, bevor etwas knackte und die Arme der Termite einfach abfielen.

Da es nichts anderes gab, was sie hätte zurückhalten können, wurde LaCruz von den Kegeldüsen in die Luft befördert, aber sie war nicht in der richtigen Position und brauchte wertvolle Sekunden, um ihre Gliedmaßen in eine flugtaugliche Position zu bringen.

Sie erhob sich langsam in die Luft, bis sie etwa zwanzig Meter vom Shuttle selbst entfernt war. Keiner der beiden Da'al-Soldaten bewegte sich zu diesem Zeitpunkt noch. Das Shuttle war immer noch in einem Stück und unter Strom immer noch in der Lage, die Triebwerke zu rammen.

Sie beschoss das ganze Schiff mit ihrem schweren Maschinengewehr, und obwohl es ein gutes Gefühl war, sich zu revanchieren, konnte das Geräusch der vom Dach abprallenden Kugeln sie nur für eine gewisse Zeit beruhigen.

Als Nächstes machte sie zwei Raketen scharf und ließ sich nach unten fallen, sodass sie sich dem hinteren Triebwerk des Shuttles gegenüber befand.

Wenn es nicht kaputt ist, so das Motto der Marineinfanteristen, legen wir eine Sprengfalle.

Sie feuerte zuerst eine Rakete ab und dann, um ganz sicher zu gehen, die zweite.

Die beiden Explosionen übertönten fast das klagende Kreischen der Turbinen, als sich alle Systeme des Shuttles gleichzeitig abschalteten.

Nachdem sie den wilden Sturz auf die Eisebene beobachtet hatte, wollte sie gerade zum Motar zurückkehren, als sie schwarzen Rauch aus der Hauptmaschine der Montezuma aufsteigen sah.

Markham würde ihr deswegen die Hölle heiß machen.

Aber er konnte es nicht.

Weil sie ihn vorhin auf stumm gestellt hatte.

Oh, oh!


KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

Faulkner hatte noch geschlafen, als der Anruf kam. Er lag in seiner Uniform auf dem Bett.

Er war so müde gewesen, dass er nicht einmal seine Schuhe ausgezogen hatte.

Aber das war eine gute Sache. Er fühlte sich gut. Nicht gerade frisch, aber klar im Kopf.

Es war, als ob sich der Nebel in seinem Gehirn aufgelöst hätte. Er war seit der Operation dagewesen, und ohne es zu merken, hatte er sich mit dem Gedanken abgefunden, dass es etwas sein könnte, mit dem er leben muss.

Die Tatsache, dass er weg war, gab ihm ein echtes Gefühl von Zielstrebigkeit, als er den kurzen Korridor entlangging, der sein Quartier von der Brücke trennte.

Er benutzte heute nur noch einen Gehstock, den anderen hatte er am Vortag weggeworfen.

Eigentlich wollte er sie beide loswerden, aber der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass das nicht so bald geschehen würde. So gut seine Genesung auch voranschritt, er wollte es nicht überstürzen. Er brauchte den einen Stock mehr als alles andere für das Gleichgewicht. Es würde nicht gut aussehen, wenn er vor der gesamten Brückencrew stürzte.

Als er durch die Tür trat, war er sich der Aufmerksamkeit bewusst, die seine Anwesenheit hervorrief. Nichts allzu Offensichtliches, aber sie war da. Sie waren viel zu professionell, um sich zu sehr ablenken zu lassen. Er nahm an, dass das von der Arbeit unter Klaus Meyer herrührte. Man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber der Mann hatte eine effiziente Brücke geleitet.

Alle warteten darauf, was er zu tun gedachte. Er hatte sie natürlich über Wintersons Befehle informiert – es gab keine Möglichkeit, ihnen diese Art von Informationen vorzuenthalten. Aber jetzt kam es darauf an, wie Faulkner diese Befehle zu interpretieren gedachte.

Zweifellos würden sie einen neuen und radikalen Ansatz erwarten. Schließlich hatte Faulkner seinen Ruf durch einen aggressiven Führungsstil aufgebaut. Einer, der dem Risiko nicht abgeneigt war. Ein deutlich anderer Ansatz als der ihres früheren Captains.

Sie müssen also überrascht gewesen sein, als er auf die Brücke kam und nichts tat.

Er nahm einfach seinen Platz am Kommandosessel ein und begann, das Logbuch des Schiffes für die letzten acht Stunden durchzusehen. Es war als klare Absichtserklärung gedacht.

Hier gibt es nichts zu sehen. Alles läuft wie geplant. Gehen Sie Ihren Geschäften wie gewohnt nach.

Wenn überhaupt, dann war er derjenige, der überrascht war, als er die Geschwindigkeit sah, mit der sie unterwegs waren. Sechs G. Und doch gab es kein Gefühl der tatsächlichen Bewegung, kein verräterisches Klopfen der Deckplatten, an das er sich auf der Mantis gewöhnt hatte.

Das war an sich schon eine Verbesserung.

Als er sich das Logbuch ansah, stellte er fest, dass die Loki vor etwas mehr als vier Stunden ausgebrochen war und die Renheim sich innerhalb weniger Minuten an ihre Geschwindigkeit angepasst hatte. Er nahm sich die Zeit, einige der Berechnungen selbst durchzugehen. Als er damit fertig war und das Gefühl hatte, alles einigermaßen im Griff zu haben, rief er Schwartz zu sich.

„Gute Arbeit, XO. Hatten Sie eine Ahnung, dass Loki abhauen wollte?“

„Es gab ein oder zwei Dinge, die wir bei unseren Kurzstreckenscans auffingen. Stromstöße hier und da. Nichts Großes, aber genug, um unseren Verdacht zu erregen.“

„Aber es war mehr als nur ein Verdacht, Commander, nicht wahr?“ Er war schon lange genug auf dem großen Stuhl, um das zu wissen.

„Sie haben Recht, Sir. Das war, als sie anfing, zu entlüften. Da wusste ich, dass sie sich aus dem Staub machen wollte.“

„Was war es? Gase? Feststoffe?“

„Nein, Sir. Wasser. Einfaches H 20, obwohl, eigentlich nicht so einfach. Unsere Scans deuten darauf hin, dass es eine Art Salzlösung war. Ähnliche Werte wie bei Meerwasser.“

Das war an sich schon interessant. Wasser war auf den meisten Schiffen ein wertvolles Gut und wurde häufig recycelt.

„Wie viel sind sie losgeworden?“

„Das ist es ja. Wir schätzen, dass es sich um etwa sechs Millionen Gallonen handelt.“

„Sechs Millionen? Wirklich? Das ist eine Menge Wasser“, Faulkner lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Faszinierend. Wissen Sie, was ich glaube, was das ist?“

Sie lächelte nachsichtig. „Nein, Sir, das weiß ich nicht.“

„Auf dem ersten Da'al-Schiff, dem wir begegneten, sprach einer der Marinesoldaten von einem internen Transportsystem, bei dem Meerwasser unter extremem Druck herumgepumpt wird.“

„Sie glauben, dass es das ist?“, versuchte sie nicht, ihre Skepsis zu verbergen. „Ich muss zugeben, dass ich auch davon gelesen habe, ich hatte nur angenommen, dass es übertreiben wurde.“

„Nun, offensichtlich nicht. Jetzt ergibt alles einen Sinn, nehme ich an.“

„Es tut mir leid, Sir. Was ergibt einen Sinn?“

„All das Wasser. Unglaublich schwer. Und das macht die Sache schwierig, wenn man schnell flüchten muss. Deshalb mussten sie es loswerden. Ich habe einen kurzen Blick auf die Zahlen geworfen, es sieht so aus, als ob wir es schwer haben werden, selbst wenn wir eine Chance haben, sie einzuholen.“

Schwartz kam zu der Konsole, die in der Armlehne seines Stuhls untergebracht war.

„Ich hatte etwas mehr Zeit, es durchzugehen, Sir. Darf ich?“

Sie musste sich über ihn beugen, um den Bildschirm zu sehen. Das konnte für eine so schwangere Frau nicht einfach sein. Als sie näher kam, konnte er die Hitze spüren, die von ihr ausging. Wie ein tragbarer Ofen.

„Siebzehn Komma sechs Stunden, bevor wir auf gleicher Höhe sind, Sir.“

Faulkner überprüfte ihre Berechnungen. Er mochte mit Technik nicht viel am Hut haben, aber Mathe war schon immer seine Stärke gewesen.

„Wirklich? Bei mir waren es eher zwanzig Stunden. Neunzehn Komma acht, um genau zu sein.“

„Das stimmt, Sir, wenn wir uns an unsere Höchstgeschwindigkeit halten. Aber ich habe mit den Ingenieuren gesprochen. Sie können uns für kurze Zeit zehn Prozent über der Höchstgeschwindigkeit verschaffen.“

„Okay, und damit sind sie zufrieden?“ Faulkner war beeindruckt. „Und wie lange dauert es, bis Loki das Henrietta-Tor erreicht?“

„Das steht auch hier drin, ich dachte, das interessiert Sie vielleicht. Zweiundzwanzig Komma drei Stunden, Sir.“

„Sechs Stunden, um sie aufzuspüren und zu vernichten. Das gibt uns nicht viel Zeit.“

„Eigentlich haben wir etwas mehr Zeit als das. Wir werden in sechzehn Komma acht Stunden in Raketenreichweite sein.“

„Ja, natürlich“, er setzte sich aufrecht hin und hatte das Gefühl, dass dies der erhoffte Glücksfall sein könnte. „Das haben Sie gut gemacht, Katherine. Ihr schnelles Denken hat uns da hinten im Spiel gehalten.“

„Ich befolge nur Befehle, Sir.“

„Apropos, hatten Sie schon Kontakt mit Admiral Winterson?“

Schwartz informierte ihn schnell über die Einzelheiten des Angriffs auf das Flaggschiff. Als sie fertig war, saß er da und war wie vor den Kopf gestoßen.

„Und Sie sind sich bei Hoyt sicher?“

„Ich fürchte ja, Sir.“

„Nun, das ist eine verdammte Schande. Aber der Admiral ist noch am Leben?“

„Derzeit in einem künstlichen Koma. Mehrere Mitglieder der Brückencrew erlitten schwere Verbrennungen. Vier von ihnen haben es nicht geschafft. Die einzige gute Nachricht ist, dass der Zustand des Admirals nicht als kritisch eingestuft wird.“

„Vielleicht noch nicht. Wer hat dann jetzt das Sagen?“

„Ein Commander Kerrigan, Sir. Hoyts erster Offizier.“

„Commander Kerrigan?“ Faulkner wiederholte den Namen. „Das bedeutet insgesamt ...“

„Sind Sie der ranghöchste verantwortliche Offizier, Sir. Für das gesamte System.“

„Ich verstehe“, Faulkner massierte seine Schläfen. „Und dabei lief doch alles so gut.“

*

Faulkner schickte nach Ardent, und als sie eintraf, verbrachte sie fast zehn Minuten damit, ihm zu erklären, was geschehen war.

„Nun, ich weiß die Höflichkeit zu schätzen, Captain, aber ich habe den Eindruck, dass Sie alles im Griff haben.“

„Das würde ich auch gerne glauben, aber ich bin sicher, dass das nicht der Fall ist.“

„Was meinen Sie? Über die Absichten von Loki? Was könnte sie sonst noch in Erwägung ziehen?“

„Was sie die ganze Zeit getan hat: Terror und Verzweiflung säen und uns zwingen, an zwei verschiedenen Fronten zu kämpfen. Drei, wenn man Tigris mitzählt. Idealerweise hätten wir unsere Kräfte bündeln sollen, statt sie zu spalten. Das ist unsere einzige Hoffnung, das hier zu gewinnen.“

„Warum tun Sie es dann nicht? Wenn Sie die Verantwortung tragen, dann tun Sie es jetzt.“

Faulkner reagierte nicht sofort. Er war zu sehr von Schwartz abgelenkt, die sich mit einem jungen Arzt unterhielt, der gerade erst eingetroffen war.

„Die Da'al besiegen? Ja. Das ist mein größtes Anliegen – hundertprozentig – aber das wäre der größte Pyrrhussieg der Geschichte, wenn wir ihre Hauptflotte besiegen und Loki dann das Henrietta-Tor zerstört. Was würde dann aus uns werden? Es wäre eine Katastrophe. Es tut mir leid, Madame Gouverneur, würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“

Der Arzt verließ gerade die Brücke, und Schwartz sah ihrerseits verzweifelt aus.

Als Faulkner sich näherte, schenkte sie ihm ein dünnes Lächeln.

„Ist alles in Ordnung“, fragte er und deutete auf ihren Bauch.

Sie wischte den Gedanken beiseite. „Nein. Das ist es nicht. Dem Baby geht es gut.“

Faulkner drehte sich um und sah den Arzt an, der gerade den Turbolift betrat.

„Also, was sollte das Ganze dann?“

„Nun, Captain, das ist ziemlich schwierig“, Schwartz' Augen blickten zu Ardent hinüber.

„Es ist in Ordnung“, sagte Faulkner. „Sie können vor der Gouverneurin offen sprechen.“

„Nur, es ist Commander Farnese. Wie es scheint, ist er tot.“

*

Noah blieb so gut es ging in unmittelbarer Nähe an der Montezuma, aber ihre Aufstiegsgeschwindigkeit nahm von Sekunde zu Sekunde ab, und er war ernsthaft besorgt, dass sie es nicht schaffen würde.

Er konnte den Rauch aus dem Haupttriebwerk aufsteigen sehen und befürchtete, dass das ganze Ding durchbrennen würde, wenn er noch mehr Gas gäbe – oder noch schlimmer. Sie waren mit genügend Ausrüstung ausgestattet, um kleinere Reparaturen durchzuführen, aber für so etwas brauchten sie eine Weltraum-Reparaturstation. Andernfalls würden sie auf absehbare Zeit auf Tigris festsitzen. Das Vernünftigste wäre, wenn Tomas das Triebwerk abschalten würde, bevor bleibende Schäden auftraten. Die Idee, mit einem so schwer beschädigten Haupttriebwerk weiterzufliegen, war natürlich reiner Wahnsinn. Aber wenn sie es nicht schafften, ihr Bergungsschiff in den Orbit zu bringen, dann wäre ihr Glücksspiel gescheitert und alles wäre umsonst gewesen.

Als sie immer höher stiegen, ging die Sonne auf und der Blick unter ihnen wurde immer beeindruckender, nur getrübt durch die Aschesäulen, die von dem früheren Bombardement übrig geblieben waren. Die Tatsache, dass es Elina gelungen war, das Da'al-Schiff so lange abzulenken, war ein Tribut an ihre Fähigkeiten als Pilotin, aber er fragte sich, was mit ihr geschehen sein mochte.

Es schien unwahrscheinlich, dass die Heimdall die Verfolgung abbrechen würde, solange Peter The Great nicht vollständig zerstört war. Die Da'al mussten sich ihrer eigenen orbitalen Überlegenheit sicher sein.

Und das konnte man nicht sein, solange es noch ein anderes Schiff da oben gab, das nach Lust und Laune auf einen schoss.

Wie auch immer es ausgehen würde, Noah konnte nur hoffen, dass Elina ihnen genug Zeit verschafft hatte, um in den Orbit zu gelangen. Wenn sie dort oben ankamen, waren sie vielleicht waffentechnisch unterlegen, aber darum würden sie sich kümmern müssen, wenn es so weit war.

„Wie läuft's da drüben?“ fragte Noah. "Schafft ihr es, alles zusammenzuhalten?“

„Ich muss zugeben“, sagte Tomas mit fester Stimme. „Wir waren schon mal besser in Form.“

„Wie läuft es mit deinem Motor?“

Noah wusste, dass er das Schicksal herausforderte, wenn er es nur erwähnte, aber er musste es wissen. Es war schon schwierig genug, einen schwierigen vertikalen Aufstieg zu wagen, wenn alles reibungslos lief, aber wenn die Dinge gegen einen standen ...

„Oh, das ist dir aufgefallen, ja? Ich dachte, deine Marines sollten das verhindern.“

„Erstens sind das nicht meine Marines und zweitens ...“

Seine Stimme wurde durch das Geräusch einer gewaltigen Explosion übertönt.

„Was zum Teufel war das?“ sagte Noah.

„Das weiß ich doch nicht. Ich habe so viele Alarme, dass ich nicht weiß, womit ich mich zuerst beschäftigen soll.“

„Das hörte sich von hier draußen ziemlich schlimm an.“

„Ja nun, wenn nicht gerade etwas abfällt, werde ich weitermachen.“

Zu diesem Zeitpunkt begann die Kamera zu vibrieren, was darauf hindeutete, dass Tomas auf maximale Beschleunigung geschaltet hatte.

Während sie aufstiegen, verdunkelte sich der Himmel. Noah blickte hinunter, die Wolkendecke, durch die sie gerade gekommen waren, erstreckte sich nun von Horizont zu Horizont. Noahs Schiff wurde von starken Winden durchgeschüttelt. Sie hatten noch zehn Minuten Zeit bis zum Übergang in den Weltraum.

„Hey, Tomas, glaubst du, dass wir es schaffen werden?“

„Bist du sicher, dass ich darauf antworten soll?“

„Warum? Glaubst du, wir strapazieren unser Glück?“

„Tun wir das nicht immer?“

„Wir könnten umkehren.“

„Oh, tolle Idee“, sagte Tomas mit sarkastischem Unterton. „Vielleicht finden wir eine örtliche Werkstatt, die sich den Motor für uns ansieht. Und in ein Motel einchecken, wenn wir schon dabei sind. Trinken wir ein paar Bier.“

Noah konnte hören, wie die Alarme in Tomas' Cockpit losgingen.

„Wie lange?“, fragte er.

„Bevor wir soweit sind?“ Noah konnte hören, wie sein Bruder auf die Tastatur tippte, während er die Zahlen bearbeitete. „Noch acht Minuten – wenn wir es schaffen, alles zusammenzuhalten."

„Können wir die Dinge nicht ein wenig beschleunigen?“

„Das geht nicht, Junge. Ich bin schon bei voller Leistung, oder so nah dran, wie die Triebwerke es aushalten. Nein, wir haben die Würfel rollen lassen. Jetzt müssen wir sehen, wie sie fallen.“

Acht Minuten, dachte Noah. Acht Minuten. Ja, das konnte er schaffen.

„Okay, Tomas. Ich lasse dich dann jetzt in Ruhe.“

Er schaute auf seine Kontrollen, um zu prüfen, wie viel Treibstoff er noch hatte. Es war nie geplant gewesen, so lange in der Atmosphäre zu bleiben, aber so wie es aussah, sollten sie es schaffen.

Noah überprüfte noch einmal die Zahlen, als er aus dem Augenwinkel sah, wie sich der Vektor der Heimdall plötzlich änderte. Die Kursänderung war so dramatisch, dass sein erster Gedanke, als er hinübersah, war, dass er sich geirrt haben musste. Als er das letzte Mal hingesehen hatte, hatte die Heimdall die Verfolgung der Peter The Great aufgenommen, aber sie hatte diese Verfolgung abgebrochen und flog nun wieder in ihre Richtung.

Plötzlich schien die ganze Sache einen Sinn zu ergeben.

Er dachte daran, Tomas zu kontaktieren, entschied sich aber dagegen. Er konnte nicht schneller klettern, und da er nicht wirklich manövrieren konnte, wäre das nur eine weitere Ablenkung, auf die er wahrscheinlich verzichten könnte.

Stattdessen brachte Noah seine Schubdüsen bis ans Äußerste.

Fast sofort begann die Kraftstoffreserveanzeige rot zu blinken. Wenn das nicht klappte, gab es kein Zurück mehr. Er würde keinen Treibstoff mehr haben und nirgendwo mehr hin können.

Er spürte, wie sein Schiff von den Winden erfasst wurde, als er höher stieg, aber er war sicher, dass die Dinge einfacher werden sollten, sobald sie den oberen Bereich der Atmosphäre hinter sich gelassen hatten.

Dann bliebe nur noch zu hoffen, dass die Besatzung von Heimdall überlistet werden konnte.

Das Funkgerät quäkte auf. Wahrscheinlich fragte Tomas ihn, was zum Teufel er vorhatte. Darauf sollte er wahrscheinlich nicht antworten. Aber als er hinschaute, sah er, dass es Peter The Great war, die versuchte, ihn zu kontaktieren.

„Elina? Bist du das?“

„Wer sollte es sonst sein? Darf ich eine Frage stellen: Was zum Teufel machst du?“

„Ist das nicht offensichtlich? Ich versuche, das Feuer von der Montezuma abzulenken.“

„Bist du verrückt? Sie werden dich abschießen und dann direkt auf deinen Bruder losgehen.“

Er ignorierte sie. „Ich habe es endlich verstanden. Wir hielten diesen Da'al- Captain für einen Idioten, dass er sich auf diese Weise ablenken ließ. Was hatte er sich dabei gedacht?“

„Vielleicht, dass ich ein so hervorragender Pilot bin, denke ich?“

„Das dachte ich anfangs auch. Aber ich habe mir seine Flugbahn angesehen. Sie sieht zwar unregelmäßig aus, aber er hat sich nie mehr als zehn Minuten von seiner Überwachungsposition entfernt.“

„Wirklich?“ Elina klang ein wenig ernüchtert, als sie das hörte. „Ich muss zugeben, dass ich in den letzten Stunden ordentlich mit diesem Kerl zu tun hatte. Er kennt sich wirklich aus.“

„Ja, er erweckt den Eindruck, dass er überall ist, aber das stimmt nicht. Er hat nur Theater gespielt. Sieh dir seine Flugbahn an.“

„Okay, und was sehe ich?“

„Schau, wie niedrig seine Grundgeschwindigkeit war, als er dich verfolgt hat“, er fuhr mit dem Finger eine grüne Linie nach. „Und dann, gerade als sie die Verfolgung aufnehmen wollen, passiert das.“

Er markierte mit dem Finger die enge Haarnadelkurve auf dem Bildschirm. „Dann änderte er den Kurs, um mit maximaler Beschleunigung wieder auf uns zuzusteuern. Er wollte, dass wir denken, er sei abgelenkt und nicht auf ihn achten – bis wir uns für einen Weg entschieden hatten – und genau das taten wir natürlich auch.“

„Ja. Wenn du es so sagst ...“

„Überleg doch mal. Sie wissen, dass sie nicht die Technologie haben, um das Schiff von der Oberfläche zu heben. Was tun sie also? Sie lehnen sich zurück und bringen uns dazu, die ganze harte Arbeit für sie zu machen.“

„Aber was ist mit dem anderen Schiff? Das, das Admiral Winterson versprochen hat. Er sagte, sie würden ein Schiff der Konföderation schicken, um sich mit uns zu treffen. Was ist daraus geworden?“

„Ich weiß es nicht. Aber kannst du da draußen irgendwelche Schiffe der Konföderation sehen? Ich weiß, dass ich keine sehe.“

„Und was machen wir in der Zwischenzeit? Bieten wir uns als Zielscheibe an?“

„So ähnlich.“

Das Blau des Himmels war nun zu einem hellen Grauton verblasst, und er schaute sich um, halb in der Erwartung, Heimdall jeden Moment zu sehen. Aber selbst wenn sie da draußen gewesen wäre, bezweifelte er, dass er sie hätte sehen können, bevor es zu spät gewesen wäre. Dennoch hatte er einen anständigen Vorrat an Verteidigungsmaßnahmen an Bord und sollte sich daher sicher fühlen. Es wäre nicht das erste Mal, dass auf ihn geschossen wurde, und er hoffte, es würde auch nicht das letzte Mal sein.

Dennoch brauchte er mehr Höhe, wenn er wirklich auf sich aufmerksam machen wollte, also schaltete er seine Triebwerke auf Maximum, in der Hoffnung, dass er so die letzten Gase aus der Atmosphäre verbrennen konnte. Auf diese Weise würde er sich selbst einen dieser verräterischen Kondensstreifen verpassen. Damit sie etwas hatten, worauf sie schießen konnten.

Die G-Kräfte drückten ihn in seinen Sitz zurück, aber das würde nicht lange anhalten.

„Noah?“ Die Stimme von Elina.

„Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt.“

„Du solltest trotzdem besser deine Bildschirme überprüfen.“

Es war schwierig, seinen Kopf zu drehen, da sein Nacken die ganze Last trug.

Heimdall hatte das Feuer eröffnet. Vier Raketen.

Eine Welle der Panik drohte ihn zu überwältigen.

„Gut“, sagte er, wobei seine Stimme ein wenig höher klang, als ihm lieb war.

„Bis du die Raketenvektoren überprüfst. Schau, du Idiot!“

Noah war strikt dagegen, die Triebwerke abzuschalten, aber er sah ein, dass er es tun musste, wenn er sehen wollte, was vor sich ging. Und als er es schließlich tat, sank sein Herz.

„Was machen die da?“

„Ich glaube, dieser Captain ist klüger als wir beide.“

Sie hatte Recht. Der Captain der Heimdall hatte beschlossen, das Motar völlig zu ignorieren, und schickte seine erste Salve in die obere Atmosphäre.

Aber irgendetwas war falsch.

Noah musste allerdings ein paar Mal den Bildschirm wechseln, um seinen Verdacht zu bestätigen.

Nur drei der Raketen waren auf die Montezuma ausgerichtet.

„Was ist mit der vierten?“, wollte er wissen.

„Sieht aus, als hätte sie einen eigenen Willen“, sagte Elina. „Siehst du, was ich sehe?“

Noah tippte auf den Bildschirm, sodass dieser automatisch mit dem Vektor der Rakete übereinstimmte.

„Oh Gott, ja! Siebzehn Millionen Kredits, die sich in Rauch auflösen.“


KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

Webster bewegte sich rückwärts und ließ sich Zeit, um das Kabel um seine Taille zu legen. Das ganze Schiff hatte sich wieder nach hinten verschoben, so dass die Gänge nun einen Winkel von eher sechzig Grad als neunzig Grad bildeten. Wäre es so geblieben, wie es war, wäre er vielleicht versucht gewesen, dort zu bleiben, wo er war, aber angesichts des drohenden Vakuums wusste er, dass er sich beeilen musste. Nashs Helm hatte er bereits, und da er eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, wo Nashs Anzug sein könnte, beschloss er, dass er sich auch diesen zu eigen machen könnte.

Wenn er beides irgendwie zusammenbringen konnte, bestand eine geringe Chance, dass er das hier überleben könnte.

Er hatte sich ein Abseilseil aus einem Stromkabel gebastelt und ließ sich hinunter bis zum achteckigen Eingang. Danach musste er nur noch den Anker lösen, den er mit Hilfe eines Metallstuhls improvisiert hatte. Es erforderte eine Menge Manipulation, aber schließlich gelang es ihm. Dann galt es, dem frei fallenden Stuhl auszuweichen und den Vorgang von vorne zu beginnen.

Er hatte es bisher zweimal geschafft, und jedes Mal war er besorgt, dass sich der Stuhl schnell verkeilen würde. Bisher hatte er noch Glück gehabt, aber er wusste, dass es nicht von Dauer sein konnte.

Er hatte beschlossen, erst dann nach Nashs Leiche zu suchen, wenn er tief genug war. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Nash tot war, ein Sturz aus dieser Höhe wäre unweigerlich tödlich gewesen, aber was ihn jetzt beschäftigte, war der Zustand des Anzugs.

Selbst wenn er beschädigt war, würde er ihn noch benutzen können. Er würde einen Weg finden, die Risse zu flicken. Aber was, wenn der Anzug völlig zerfetzt worden war? Was dann?

Nach einer Pause, um wieder zu Atem zu kommen, bereitete er sich auf den vorletzten Abstieg vor. Er war solch harte körperliche Arbeit nicht gewohnt und die Kraft in seinen Armen ließ schnell nach. Schlimmer noch, seine Unterarme begannen sich zu verkrampfen, sodass er eine Sekunde innehalten musste, um seine Hände langsam zu öffnen und zu schließen. Neben seinem Kopf befand sich ein eiförmiger Luftschacht, der etwas zurückgesetzt in das Schott eingelassen war. Er nahm an, dass er mit einer Art Luftfiltersystem verbunden war.

Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich damit zu befassen. Er drehte sich um und schaute nach unten. Es waren gute zehn Meter bis zur nächsten Tür, was ein Glück war, denn sein Kabel reichte nicht viel weiter als bis dahin. Dann würde er den Vorgang nur noch einmal wiederholen müssen.

Er wollte gerade mit dem Abstieg beginnen, als ihm einfiel, dass er nicht überprüft hatte, ob der Stuhl gesichert war. Ein Fehler, der leicht passieren konnte. Die meisten Bergsteiger starben auf der letzten Etappe ihres Abstiegs. Sie schalteten geistig ab. Alle großen Hürden waren überwunden, und so hörten sie auf, die Grundausrüstung zu überprüfen.

Und genau das brachte sie um.

Er überprüfte, ob der Stuhl fest eingeklemmt war und stellte erleichtert fest, dass dies der Fall war.

Gerade als er rückwärts von der Plattform treten wollte, hörte er, wie sich etwas im Luftkanal bewegte. Seine Arme verkrampften sich und er erstarrte.

Was war das? Nash?

War Nash noch am Leben?

Ohne nachzudenken, drehte er sich um und blickte den langen Schacht des Korridors hinunter. Am Boden lag ein riesiger Haufen von Ausrüstungsgegenständen, und auf der einen Seite lag Nashs Körper, noch immer in seinem rot-grauen Druckanzug.

Aber wenn Nash dort unten war, was hat dann den Lärm verursacht?

Er hielt das Kabel fest im Griff und wich zur Seite aus, um so nah wie möglich an den Schacht heranzukommen und sein Gesicht fast auf gleicher Höhe zu haben.

Er neigte den Kopf zur Seite, wartete, lauschte.

Nichts.

Nur, da war etwas gewesen. Eindeutig. Wahrscheinlich hatte sich einfach etwas losgerissen.

Dann sah er tatsächlich etwas. Es war ganz hinten und er musste sich anstrengen, um es zu sehen. Der Rand des Kanals war mit dünnen Bürsten umrandet, und kurz dahinter blitzte es silbern auf. Ihm blieb das Bild von Zwillingslinsen, die ihn einen Moment lang zu mustern schienen, bevor sie weitergingen.

Vielleicht eine Art Wartungsroboter?

„Hallo!“

Seine Stimme hallte von den Wänden wider.

Und dann eine erstickte Antwort: „Wer ist da?“

Webster drehte sich um, halb in der Erwartung, dass Nash hinter ihm stehen würde, aber da war natürlich niemand.

Dann kam die Stimme wieder: „Wer ist da?“

Dieses Mal war es leichter zu orten.

Es kam aus dem Luftschacht.

„Ich bin es“, sagte er. „Alex Webster. Wer ist da?“

„Oh, Gott sei Dank, Commander. Ich bin's: Dalbiri. Ich stecke fest. Ich glaube, ich brauche Hilfe.“

*

Der Körper von Farnese lag ausgestreckt auf dem Boden der Zelle.

Sein Bett war zwar noch gemacht, aber er hatte nicht mehr darin geschlafen.

Faulkner fiel es schwer, die Leiche mit dem lebhaften, dynamischen jungen Führungsoffizier in Einklang zu bringen, mit dem er nur zwei Tage zuvor gesprochen hatte. Der Mann sah irgendwie geschrumpft aus. Verkleinert.

Er hatte seinen orangefarbenen Haftanzug getragen, als man ihn gefunden hatte. Das medizinische Team, das versucht hatte, ihn wiederzubeleben, hatte seinen Anzug aufgeschlitzt, um schnellen Zugang zu seinem Herzen zu bekommen.

Obwohl sie zu spät gekommen waren, um Farnese zu retten, befanden sie sich nun auf dem Korridor und hofften, mehr Glück mit seiner Wache zu haben. Faulkner jedoch, der schon viele Leichen gesehen hatte, machte sich keine großen Hoffnungen.

Zweimal war Faulkner hinübergegangen, um Farneses Gesicht genauer zu betrachten, und das geschah nicht aus schauriger Faszination. Er wollte einfach nur sicher sein, dass dies wirklich Farnese war, der ihm zu Füßen lag. Er wollte sicher sein, dass dies das Ende dieses Kapitels war, auch wenn es ihm schwer fiel. Die Muskeln in Farneses Gesicht waren durch den Todeskampf so entstellt, dass es unmöglich war, mit hundertprozentiger Sicherheit zu sagen, dass er es war.

„Captain! Captain!“ ein schriller Ruf.

Es war Ardent. Sie war mit Schwartz draußen und stand am Haupteingang zu den Zellen. Der Direktor hatte darauf bestanden, dass nur Faulkner durchgelassen wurde. Der Job des Mannes stand ohnehin auf dem Spiel, also wollte er sicherstellen, dass die Untersuchung so gründlich wie möglich war. Er wollte nicht beschuldigt werden, etwas zu vertuschen.

Dennoch hatten die beiden Wachen, die er abgestellt hatte, um den Korridor freizuhalten, große Mühe, Ardent zurückzuhalten.

Aber sie durfte auf keinen Fall hineingelassen werden. Da Farnese unter so verdächtigen Umständen gestorben war, musste die Integrität seiner Zelle als Tatort gewahrt werden.

„Madame Gouverneur“, sagte Faulkner so laut, dass es alle hören konnten. „So gerne ich Ihnen jetzt entgegenkommen würde, ich fürchte, das ist unmöglich.“

„Robert, bitte! Es ist so schon schwierig genug für mich. Ich flehe Sie an. Ich bitte Sie! Sie müssen mich zu ihm lassen.“

Faulkner und der Gefängnisdirektor tauschten einen Blick aus, da beide Männer die Sache schnell hinter sich bringen wollten.

Sie konnten immer noch das medizinische Team auf dem Korridor hören. Sie hatten noch nicht aufgegeben, den Wachmann zu retten.

„Was zum Teufel ist hier passiert?“ fragte Faulkner und bemühte sich, die Emotionen aus seiner Stimme zu halten.

Der Direktor hatte Mühe, eine solide Fassade zu wahren und wirkte wie ein Spieler, der weiß, dass er eine weitere Niederlage nicht überleben kann.

„Wir versuchen immer noch, das herauszubekommen, Sir.“

„Was ist mit den Kameras? Hatten Sie schon Gelegenheit, sich die Aufnahmen anzusehen?“

„Das war das erste, was ich überprüft habe. Die Sache ist die, Sir: da ist nichts. Überhaupt kein Filmmaterial. Kurz bevor es passiert ist, gab es einen kleinen Stromstoß, der all unsere Systeme lahmgelegt hat, einschließlich der Beleuchtung. Als wir es geschafft haben, alles wieder zum Laufen zu bringen, haben wir das hier gefunden.“

Er streckte ungläubig die Hände aus.

„Was für ein Fiasko! Und was ist mit Ihrem Mann da drüben? Besteht die Möglichkeit, dass er in all das verwickelt ist?“

Der Direktor sah zum Korridor hinüber. Das Team war gerade dabei, sein Herz wieder in Gang zu setzen.

„Es ist möglich, nehme ich an, aber ich wüsste nicht wie. Er war draußen stationiert, auf Selbstmordwache, gemäß Ihren Anweisungen.“

„Aber er hätte doch sicher Zugang zur Zelle gehabt?“

„Natürlich, aber die Tür war noch verschlossen, als wir hier ankamen. Außerdem gab es keine Anzeichen eines Kampfes. Er lag einfach nur da.“

„Nun, das ist alles sehr seltsam.“

„Aber vielleicht nicht das Seltsamste.“

Der Direktor ging auf die andere Seite des Bettes hinüber. Neugierig folgte Faulkner ihm.

„Die Schlinge.“

Der Direktor beugte sich über sie. Sie lag sorgfältig zusammengerollt auf dem Boden, die Schlinge zur Seite gelegt.

„Das ist keine moderne Faser“, sagte der Aufseher. „Das ist ein traditioneller Henkersstrick. Die Art, die man in viktorianischen Gefängnissen verwendete. Er hat sogar diesen Geruch.“

Faulkner beugte sich vor und schnupperte. „Irgendwie ein öliger Geruch. Wer hat ihn abgeschnitten?“

„Das Einsatzteam. Das ist die übliche Praxis bei jedem Tod durch Erhängen. Man muss davon ausgehen, dass die Möglichkeit besteht, dass sie wiederbelebt werden können. Sie haben absolut das Richtige getan.“

Faulkner nickte. Er hatte natürlich recht, aber damit hatten sie höchstwahrscheinlich wichtige Beweise vernichtet.

„Besteht die Möglichkeit, dass Farnese es selbst eingeschmuggelt hat?“ fragte Faulkner.

Die Lippen des Direktors verzogen sich. „Alle unsere Gefangenen stehen unter ständiger Beobachtung. Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, wie.“

„Was ist mit den anderen Gefangenen? Könnte einer von ihnen dafür verantwortlich sein?“

„Wir haben Captain Meyer hier unten, wenn Sie das meinen, Sir.“

Faulkner blickte zur Decke hinauf. Mehrere Deckenplatten hatten entfernt werden müssen, um an den Balken zu gelangen, an dem das Seil aufgehängt war.

„Es fällt mir schwer zu glauben, dass ein einzelner Mann in der Lage ist, dies allein zu tun, obwohl dies nicht mein Fachgebiet ist. Wie auch immer, in der Zwischenzeit möchte ich, dass Sie eine bewaffnete Wache vor Captain Meyers Zelle postieren.“

„Natürlich, Sir.“

„Und ich will, dass die Identität von Farneses Leiche überprüft wird. DNS, das ganze Paket. Ich will absolut sicher sein, dass er der ist, für den wir ihn halten.“

Faulkner ging zurück auf den Korridor und musste über ein Mitglied des medizinischen Teams steigen, um vorbeizukommen.

Er konnte Ardent am Ende des Korridors stehen sehen. Sie hatte geweint, sah aber in ihrem Kummer sehr schön aus. Die beiden Wachen taten ihr Bestes, um sie am Eintreten zu hindern.

„Ich muss ihn sehen“, sagte sie.

„Und das werden Sie auch“, sagte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Lassen Sie sie nur erst mit ihm fertig werden.“

„Aber ich muss mich verabschieden.“

Plötzlich lag sie in seinen Armen.

Während er sie festhielt, beobachtete er, wie Schwartz anerkennend nickte, bevor er sich vorsichtig entfernte. Schwieriger war es für die beiden Wachen, die immer noch ihren Mann stehen mussten. Sie drehten ihre Köpfe leicht und taten so, als würden sie nichts hören.

„Ich habe versucht, ihn zu sehen“, sagte sie an seiner Schulter. „Zweimal. Aber sie haben mich nicht reingelassen.“

„Das war meine Schuld, Sigrid, es tut mir leid. Ich konnte nicht riskieren, dass er Besuch bekommt.“

Er konnte die Wärme ihres Gesichts an seinem Hals spüren.

„Hatten Sie einen Verdacht? Dass so etwas passieren könnte?“

„Es tut mir leid“, sagte er mit einem Blick auf einen der Wachmänner. „Darüber kann ich leider nicht sprechen.“

„Ich wollte ihn fragen, was er fühlte. Ob er wirklich etwas für mich empfunden hat, oder ob das alles nur gespielt war. Es ist dumm, ich weiß. Aber ich wollte es von ihm hören. Ich denke, das hatte ich zumindest verdient. Und jetzt werde ich es wohl nie erfahren.“

„Das setzt voraus, dass selbst er die Antwort kannte. Am Ende wurde er in so viele verschiedene Richtungen gezogen, dass ich bezweifle, dass er in der Lage gewesen wäre, Ihnen die eine oder andere Antwort zu geben. Es war einfach zu viel.“

„Das hier hat er sicher nicht gewollt. Sterben in einer Gefängniszelle. Nicht das.“

Faulkner holte tief Luft.

„Manchmal haben wir keine Wahl.“

*

Webster ließ sich die letzten Meter hinunter, nur um bestätigt zu bekommen, was er bereits wusste.

Nash war tot, daran konnte es keinen Zweifel geben. Wenn ihn der Sturz nicht getötet hätte, wäre er sofort tot gewesen, als er sich auf der Satellitenantenne aufgespießt hatte, die aus dem Boden des Schachts ragte. Zwei Meter des zentralen Mastes ragten durch seinen Rücken. Wenn Webster auf sich allein gestellt gewesen wäre, hätte er keine Chance gehabt, den Anzug zu bergen.

Aber die Anwesenheit von Dalbiri hatte seine Laune gehoben, und bald war ein Plan ausgeheckt. Dalbiri ließ Webster an der untersten Tür zurück, die den Zugang zur Kommandozentrale ermöglichte, kletterte hinunter und befestigte das Ende des Kabels am Rücken von Nashs Druckanzug – es gab sogar einen D-Ring an dem Anzug für genau diese Operation.

Dann war es an Webster, die Last zu tragen, während Dalbiri unter den Körper griff und ihn anhob. Gemeinsam schafften sie es, ihn vom Mast zu schieben, wobei Dalbiri eine beeindruckende Demonstration seiner Oberkörperkraft zeigte. Webster hatte keinen Zweifel daran, dass er es nicht geschafft hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären.

Anstatt Webster hinunterklettern zu lassen, hatte Dalbiri Nash den Anzug ausgezogen.

Als das erledigt war, warf sich Dalbiri den Anzug über die Schulter, bevor er den Aufstieg begann.

Dalbiri war kein natürlicher Kletterer und hatte Mühe, mit den Armen zu ziehen, anstatt die Kraft seiner Beine zu nutzen, aber schließlich schaffte er es.

Im Gegensatz zu Webster hatte Dalbiri immer vorgehabt, mit dem Geisterschiff zu reisen, und hatte sogar einen dünnen Anzug mitgebracht. Nachdem sie in die Kommandosuite hinuntergeklettert waren, begann er ihn anzuziehen. Webster stand da und hielt Nashs Anzug fest, nicht sicher, wie er weiter vorgehen sollte. Das Loch auf der Vorderseite des Anzugs war erstaunlich kompakt, aber blutverschmiert, und er verschwendete keine Zeit damit, das Blut wegzuwischen.

Das dringendere Problem war der lange diagonale Riss quer über den Rücken, der größtenteils entstanden war, als Dalbiri den Körper von der Stange gehoben hatte, was sich nicht ändern ließ. Webster war zuversichtlich, dass der Riss mit einem geeigneten Flickzeug repariert werden könnte, das einzige Problem war, dass sie nichts hatten, womit sie ihn reparieren konnten. Solange sie nichts gefunden hatten, hatte es keinen Sinn, ihn anzulegen.

Was sie brauchten, war eine Rolle Klebeband. Eine große Rolle. Aber ihnen lief die Zeit davon.

Nachdem Dalbiri seinen dünnen Anzug angezogen hatte, machten sich die beiden auf die Suche nach etwas, mit dem sie eine Reparatur improvisieren konnten.

Es gab viel zu besprechen, aber keiner von ihnen sprach, zu sehr fürchteten sie, sonst die tiefen Ängste zu verraten, die sie beide zu unterdrücken versuchten.

Der Boden war ein Chaos aus weggeworfenen Möbeln, Ausrüstungsgegenständen, Wasserflaschen, Lampen und allem, was ein Team von Xenobiologen sonst noch nützlich finden könnte. Abgesehen vom Wasser waren die Sauerstoffflaschen, die überall verstreut waren, das Einzige, was sie fanden und von dem Webster glaubte, sie könnten sich noch als nützlich erweisen. Es war schwierig, all diesen Müll zu durchsuchen, da sie bei ihrer Arbeit darauf stehen mussten. Dalbiri empfand dies als die größte Herausforderung, da er immer wieder den Halt verlor und zweimal hinfiel.

Sie hatten schon mehrere Minuten lang gesucht, als Dalbiri innehielt.

„Hey, haben Sie das gehört?"

Webster fuhr fort und sah nicht einmal auf. „Was? Will Nash seinen Anzug zurück?“

„Nein, ich meine es ernst. Schauen Sie sich den Raum an. Er ist anders.“

Webster hob den Kopf. „Kann das nicht warten?“

Aber Dalbiri hatte Recht.

Die Abmessungen des Raumes hatten sich leicht verändert, und Teile der Trennwand reichten nun weit in den Raum hinein. Außerdem war das Licht jetzt viel heller. Es war schwierig, das objektiv zu beurteilen, aber es war definitiv etwas passiert.

„Was ist damit?“ Dalbiri zeigte auf die Wand vor ihnen.

Ein riesiger Bildschirm war erschienen und zeigte einen Blick in den Weltraum. Das Bild zoomte auf ein unscharfes, unregelmäßig geformtes Objekt heran. Vage bekannt. Blau mit grauen Reflexen und geformt wie ein Angelhaken. Als das Bild immer größer wurde, wurde klar, dass es sich um die Heimdall handelte, obwohl keiner von ihnen sie zuvor aus diesem Blickwinkel gesehen hatte. Dalbiri deutete auf den Bildschirm. Schwache Lichtspuren entfernten sich gerade von ihr.

Vier von ihnen.

„Feuern sie auf uns?“ wollte Dalbiri wissen.

„So sieht es aus.“

„Zeit, in den Anzug zu steigen?“

„Dafür ist es jetzt zu spät“, sagte Webster und sah sich um. „Wir müssen uns festbinden.“

Dalbiri zog ein Stück Gurtband hoch, das am Boden befestigt war.

„Wahrscheinlich das Beste, was wir bekommen werden.“

Webster fand einen Bereich, der bereits zur Hälfte mit MRE-Kisten gefüllt war, und quetschte sich daneben.

Dalbiri konnte zunächst keinen Platz für sich finden und musste einen Abschnitt voller Wasserbehälter leerräumen. Selbst dann, als er sich unter das Gurtband zwängte, fand er nicht vollständig Platz und musste seine Knie bis an die Brust ziehen.

Webster schnallte den Helm von seinem Gürtel ab und setzte ihn auf. Er saß eng an, aber er rechnete damit, dass er ihn brauchen würde, wenn alles im Raum herumfliegen würde. Um sich abzulenken, begann er von hundert rückwärts zu zählen. So wie er es sah, würde das, was passieren würde, bereits geschehen sein wenn er bei Null ankam.

Er war bei dreiundvierzig angekommen, als es einen gewaltigen Knall gab und das ganze Schiff zur Seite kippte.

Webster spürte den scharfen Zug der Schwerkraft und keuchte auf, als er nach vorne geschleudert wurde und die Gurtbänder sich in das Fleisch seiner Hände bohrten.

Aus dem Inneren des Schiffes ertönte eine Explosion, und dann wurde es still.

Ein Volltreffer?

Das Licht wurde gedimmt, ging wieder an und wurde sofort wieder gedimmt.

Plötzlich fiel ihm der Boden unter den Füßen weg, als sie begannen, sich auf eine Seite zu drehen, und das ganze Schiff ächzte, als sich sein Inhalt zu bewegen begann.

Ein Metallzylinder traf ihn an der Schulter, bevor er weiter polterte. Er klammerte sich fest an das Gurtband, als sie in der Luft zu hängen schienen, und das Gefühl, nach vorne zu kippen, war nicht zu ignorieren.

„Scheiße! Das war's!“ sagte Dalbiri, als der Boden zur Decke wurde.

Ein gelbes Licht neben dem Eingang begann zu blinken, und einige Sekunden später ertönte das Geräusch von Triebwerksfeuern.

Aber das kann nicht sein, sagte sich Webster. Sicherlich ist das nicht möglich.

Die Beweise waren jedoch ziemlich überzeugend.

Sie fielen nicht, sondern stiegen sogar mit einer Geschwindigkeit von etwa drei G.

Er schaute zu Dalbiri hinüber, dessen Augen sich nur verblüfft weiteten.

Dann ertönte ein anderes Geräusch, wieder anders als das der Motoren. Tief und sonor, schien es durch jedes Molekül des Schiffes zu vibrieren. Sogar die Luft vor ihren Gesichtern schien zu flirren.

„Was zum Teufel ist hier los?“ fragte Webster.

„Das ist der Waffenstapel, der scharf gemacht wird wird“, sagte Dalbiri mit absoluter Überzeugung.

„Aber das ist doch verrückt. Wer macht das alles?“

„Ich weiß es nicht. Muss es denn jemanden geben?“


KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG

Noah hatte das Geschehen von seinem höhergelegenen Aussichtspunkt aus beobachten können.

Er fühlte sich von allem, was geschah, abgeschnitten, so ruhig, dass ihm seine früheren Ängste ein wenig peinlich waren. Alles würde gut werden, dachte er. Wenn sein Vater dabei gewesen wäre, hätte er das auch so gesehen.

Seine Versuche, das Feuer der Heimdall auf sich zu ziehen, waren ungeschickt und dilettantisch gewesen. Er konnte nicht glauben, wie falsch er die ganze Situation eingeschätzt hatte. Elina hatte vorhin recht gehabt: Er hatte Glück gehabt, dass er nicht getötet worden war.

Es war unglaublich gewesen, zu beobachten, wie die Raketen sich der Montezuma näherten. Er hätte nie erwartet, dass eine Weltraumschlacht so schön aussehen würde, aber mit der Planetenoberfläche als epischer Kulisse gab es keine anderen Worte, es zu beschreiben. Der Effekt wurde durch den Einsatz der Gegenmaßnahmen der Montezuma nur noch verstärkt. Vier Abfangraketen waren losgeschickt worden, um das Schiff vor den ankommenden Geschossen zu schützen. Noah wusste, wie teuer sie waren, aber es war nicht zu leugnen, dass sie ihre Aufgabe erfüllten, indem sie direkt vor den ankommenden Raketen explodierten und sie so in ihre eigenen leuchtenden Wolken einhüllten. Als die ersten Sonnenstrahlen sie einfingen, schimmerten die Wolken in allen Farben des Regenbogens.

Noahs Herz sank jedoch, als sich zwei der Raketen aus dem Schleier lösten, um ihr Ziel anzusteuern. Das Einzige, was zwischen ihnen und ihrem Ziel stand, waren die Punktverteidigungslaser des Schiffes. Im Gegensatz zu ihren militärischen Gegenstücken wurden die Laser der Montezuma manuell bedient. Normalerweise wären die Laser in einer solchen Situation völlig unterlegen gewesen, aber irgendwie schafften sie es, eine der Raketen in zweihundert Kilometer Entfernung zu erwischen.

Mit der verbleibenden Rakete, die ungebremst auf ihr Ziel zuflog, hatten sie nicht so viel Glück. Sie traf die Montezuma an der Backbordseite, und die explosive Dekompression, die sie verursachte, schickte eine Trümmersäule ins All. Doch trotz alledem stieg das Schiff weiter und zeigte keine offensichtlichen Anzeichen einer Beeinträchtigung.

Die vierte Rakete war eine andere Geschichte. Sie flog unregelmäßig und Noah musste ihren Weg verfolgen, indem er sich an die Außenkameras der Montezuma hängte. Zu keinem Zeitpunkt schien sie völlig unter Kontrolle zu sein, selbst als sie abdrehte und das Geisterschiff traf. Die Kraft, die bei einem solchen Aufprall entsteht, hätte ausreichen müssen, um das Schiff in zwei Hälften zu teilen, aber überraschenderweise geschah das nicht. Stattdessen wurde der gesamte Rumpf des Schiffes nach dem Aufprall von einem elektrisch-blauen Lichtstrahl überflutet, der so hell war, dass sein Bildschirm eine Autokorrektur vornehmen musste, damit er nicht geblendet wurde.

Nachdem dies verblasst war, tauchte das Geisterschiff wieder auf und sah praktisch unversehrt aus, was zwar unglaublich, aber wahr war. Das Einzige, was darauf hindeuten könnte, dass es überhaupt getroffen worden war, war die Tatsache, dass einige der Kabel, die den hinteren Teil des Schiffes sicherten, durch die Hitze der Explosion weggeschmort worden waren.

Dann durchzog ein zweiter Impuls den Rumpf des Geisterschiffs, der allerdings bei weitem nicht so hell war. Dies hatte zur Folge, dass die meisten Kabel, die das Schiff sicherten, durchtrennt wurden, und Noah sah zu, wie sich eines nach dem anderen langsam löste.

Das sollte nicht passieren, war Noahs erster Gedanke. Das Schiff müsste zerstört worden sein.

Dennoch ließen Aussehen und allgemeine Orientierung darauf schließen, dass es voll operationsfähig war.

Aber woher nahm es die ganze Kraft?

Hatte man sie reingelegt? War dies die ganze Zeit ein abgekartetes Spiel gewesen?

All diese Fragen kamen ihm in den Sinn, und doch hatte er nicht die geringste Idee, wie er sie beantworten sollte.

Er wusste nur, dass die Dinge so nicht laufen sollten.

Das Geisterschiff ließ sich Zeit, als es sich aus seinen Fesseln befreite, und die gewundene Art, wie es sich bewegte, hatte etwas wunderbar Zurückhaltendes.

Dies stand in krassem Gegensatz zu dem, was er auf seinem Kontrollpanel über es ablesen konnte. Seinen Anzeigen zufolge erlebte es einen massiven Energieschub. So etwas hatte er bisher nur einmal gesehen, als ein kalvarianischer Piratenkapitän, der sich in die Enge getrieben sah und dem eine unbestimmte Gefängnisstrafe drohte, sich entschlossen hatte, sein Schiff mitsamt allen an Bord zu zerstören.

„Oh mein Gott, ich glaube, sie werden sich selbst zerstören!“

Noah aktivierte seine eigene Verteidigungsanlage, während er im Geiste versuchte herauszufinden, welche Auswirkungen eine solche Detonation auf Tomas' Schiff haben könnte. Die Montezuma war groß, keine Frage, aber sie konnte nur eine bestimmte Menge absorbieren. Er versuchte verzweifelt, einen Kanal zu ihnen zu öffnen, aber der Energieanstieg schien auch die Kommunikation zu beeinträchtigen.

Er machte sich auf den Aufprall gefasst, als etwas völlig Unerwartetes geschah.

Vom Heck des Geisterschiffs ging ein konzentrierter Lichtstrahl aus, der so hell war, dass er die gesamte Ionosphäre zu erleuchten schien.

Sein Ziel war die Heimdall, die sich plötzlich vom Angreifer zum unglücklichen Opfer wandelte, als ein unerbittlicher Strom reiner Energie sie zu überwältigen drohte.

Der Ausbruch war ebenso bösartig wie unerbittlich und schien zunächst die Schilde der Heimdall zu durchdringen.

Aber das Da'al-Schiff war noch nicht fertig mit seinen Tricks. Der Besatzung, die zweifellos von der Heftigkeit des Angriffs geblendet war, gelang es, ihre Geschwindigkeit zu drosseln und so die Initiative zu ergreifen, bis sie den Bug vom Energiestrahl abwenden konnten. Nachdem dies gelungen war, konnten sie auf einem völlig anderen Vektor wieder wegbeschleunigen.

Aber der Strahl verfolgte sie, und als der Angriff weiterging, krümmte sich die Heimdall wie ein Käfer auf einer Nadel.

Für eine kurze Zeit hielten die Schilde der Heimdall stand, absorbierten einen Teil der Energie und versuchten, den Rest auf das ganze Schiff zu verteilen. Aber schließlich musste die Energie ja irgendwo hin, und es dauerte nicht lange, bis die Schilde einer nach dem anderen versagten.

Noah beobachtete all das in Infrarot, weil das die einzige Möglichkeit war, mit dem blendenden Licht fertig zu werden. Bereiche des Schiffes leuchteten erst rot, dann golden und schließlich weiß, als sie zu schmelzen begannen. Es war schwer mit anzusehen, und Noah konnte nur an den Schrecken der Besatzung denken, die versuchte, das ganze Ausmaß des Schreckens zu begreifen, der sie befallen hatte.

Eine Reihe immer heftigerer Explosionen markierte den endgültigen Untergang der Heimdall, und es dauerte mehrere Minuten, bis sich die Bilder auf dem Bildschirm abkühlten: von Orange zu Säuregelb und schließlich zu einem reinem Grün.

Die totale Niederlage im Weltraum war ebenso still wie einsam, und als er sich schließlich vom Bildschirm zurückzog, merkte Noah, dass seine Hände zitterten.

*

Webster half Dalbiri vom Boden auf. Keiner von ihnen sagte etwas, aber sie dachten beide dasselbe.

Eigentlich hätten sie die letzte Viertelstunde nicht überleben dürfen, aber irgendwie waren sie noch da. Nachdem sie gesehen hatten, dass die Heimdall zerstört worden war, war der Bildschirm ausgegangen. Dann hatte sich die Tür versiegelt und das Licht war ausgegangen.

In der Dunkelheit schwebend hatten er und Dalbiri das Gurtband benutzt, um sich in der Hoffnung, einen Sauerstofftank zu finden, fortzuschleppen. Webster hatte noch etwas Luft in seinem Helm und Dalbiris Anzug sollte genug haben, um ihn eine Zeit lang zu versorgen, aber dann würden sie eine andere Sauerstoffquelle finden müssen, und zwar schnell.

Ohne eine sichere Verbindung zu einem Tank war Webster dazu verurteilt, so viel Sauerstoff zu verschwenden, wie er verbrauchen konnte. Aber eine andere Wahl hatte er nicht.

Webster hatte zwölf Tanks gezählt, bevor die Lichter ausgingen, was auf sechs Tanks pro Person hinauslief. Das entsprach etwa zwölf bis fünfzehn Stunden Luft, wenn seine Berechnungen richtig waren.

Webster gelang es fast auf Anhieb, einen Tank zu finden; er stieß buchstäblich direkt mit ihm zusammen. Indem er einen Finger in die Dichtung des Helms steckte, konnte er Sauerstoff nach oben spritzen. Er wusste, dass es funktionierte, denn seine Gesichtsmaske begann sofort zu beschlagen. Es war kein großartiges System, aber es würde reichen müssen.

Er konnte Dalbiri in der Dunkelheit herumkrabbeln hören, beschloss aber, ihn in Ruhe zu lassen. Der dünne Anzug war mit einem Sauerstoffadapter ausgestattet, sodass er, solange er nicht in Panik geriet, keine Probleme haben sollte.

Der Fund hätte ihn eigentlich ermutigen sollen, aber die fehlende Schwerkraft und die Dunkelheit machten ihm zu schaffen. Alles, woran er denken konnte, war, was passieren würde, wenn die Tanks erschöpft waren. Selbst wenn er es schaffte, Dalbiri zu überleben, hatte er keine große Lust, der letzte Überlebende zu sein: an Erstickung zu sterben, während sich der Raum langsam in seinen Sarg verwandelte.

Doch dann ging das Licht wieder an, und anstatt noch mehr Sauerstoff zu verschwenden, beschloss er, es mit dem Anzug zu probieren. Der Anzug würde, wie der von Dalbiri, einen Anschluss für den Sauerstofftank haben, und er rechnete damit, dass selbst wenn er die Löcher vorne und hinten mit den Händen abdichten würde, der Sauerstoff viel effizienter genutzt werden würde als mit dem, was derzeit zur Verfügung stand. Das einzige Problem war, dass er den Helm abnehmen musste, um den Anzug anzuziehen.

Aber die Luftqualität im Inneren des Helms begann sich bereits zu verschlechtern, so dass er nach ein paar vorbereitenden Atemzügen den Versuch unternahm.

Aber sobald er den Helm abgenommen hatte, konnte er mehr oder weniger normal atmen. Es war eine seltsam berauschende Mischung, die etwas mehr Sauerstoff enthielt, als er es gewohnt war. Er machte sich eine Notiz, sich nicht zu überanstrengen, und hing dann da, atmete flach und rechnete damit, dass ihm jederzeit der Sauerstoff ausgehen könnte.

Tatsächlich waren seine Gedanken so sehr mit der Sauerstoffsituation beschäftigt, dass er kaum bemerkte, als die Schwerkraftgeneratoren zu arbeiten begannen.

Er lachte, als das Licht wieder anging, denn in der Mitte des Raumes lag auf einem Stapel wissenschaftlicher Geräte eine dicke Rolle Isolierband.

Webster drehte sich um und überblickte den Raum, in dem sie gefangen waren. Dalbiri kniete zu seiner Rechten.

„Okay. Und was bedeutet das jetzt für uns?“

„Ich weiß es nicht, und um ehrlich zu sein, ist es mir auch ziemlich egal. Wir sind am Leben und das ist alles, was zählt.“

„Das werden Sie nicht mehr sagen, wenn Sie erst mal Durst haben.“

Dalbiri hob eine Plastikwasserflasche vom Boden auf und hielt sie Webster vor die Nase.

„Ja, ja, schon gut. Aber das ändert nichts – wir sind immer noch Gefangene.“

Dalbiri schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck. „Das würde bedeuten, dass uns jemand gegen unseren Willen festhält.“

„Ja. Dieses Schiff.“

„Das ist also Ihre Meinung zu all dem?“ fragte Dalbiri. „Als Geisel genommen von einer Art hyperintelligentem Schiff?“

„Ja. Eine Art künstliche Intelligenz.“

„Das wissen wir nicht“, sagte Dalbiri, erhob sich vom Boden und sah sich um. Der Raum war ein einziges Durcheinander und sah ganz anders aus als zuvor. Zunächst einmal war der Boden eben. „Wollen Sie damit sagen, dass das alles auf eine Art automatische Reaktion zurückzuführen ist?“

„Das macht doch Sinn, oder? Nach dem Absturz wird das Schiff inaktiv gewesen sein und darauf gewartet haben, geborgen zu werden. Seine Priorität: versuchen, die Integrität seiner Systeme zu schützen.“

„Also, was wollen Sie damit sagen?“ Dalbiri streckte die Hände aus. „Es würde sich erst wieder aktivieren, wenn es die Umlaufbahn erreicht hat?“

„Klingt plausibel.“

„Das macht Sinn, bis zu dem Punkt, an dem die Heimdall das Feuer eröffnet und dieses Ding sich wehrt.“

Webster verzog das Gesicht. „Das Schiff hat sich nur verteidigt. Das macht man doch, wenn man angegriffen wird.“

„Eine verdammt gute Verteidigung – die Heimdall hatte keine Chance.“

Webster ging zu der Wand hinüber, an der sich die Tür befunden hatte, konnte aber keine Spur mehr von ihr finden.

Er wandte sich wieder an Dalbiri.

„Also zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Was bedeutet das alles für uns?“

„Woher soll ich das wissen?“


EPILOG

Winterson war drei Stunden lang wach gewesen, während die Ärzte sich um ihn gekümmert hatten. Nachdem sie bereits ihren Captain verloren hatten, war er davon überzeugt, dass sie nicht auch noch ihren Admiral verlieren wollten, auch wenn es zeitweise brenzlig gewesen war. In den ersten beiden Tagen waren zwei Ärzteteams bei ihm gewesen, eines zur Behandlung seiner Verbrennungen – die beträchtlich waren –, während das andere Team unter der Leitung eines Thoraxchirurgen versucht hatte, die Schäden an seiner Lunge zu minimieren.

Er war sich ziemlich sicher, dass er sein linkes Auge bereits verloren hatte. Es war noch immer bandagiert, also hatten sie es nicht wirklich entfernt, aber immer wenn er das Thema ansprach, fand sein medizinisches Team einen Weg, das Thema subtil zu wechseln. Seine gesamte linke Seite war in Verbände gehüllt, und seine Genesung würde eine lange Liste von Korrekturoperationen nach sich ziehen, doch im Moment waren die Brandspezialisten mit seinem Fortschritt zufrieden. Ihre größte Sorge war, dass Winterson einer Sekundärinfektion zum Opfer fallen würde, die ihn möglicherweise töten könnte.

Ein Umstand, mit dem sich Winterson bereits abgefunden hatte.

Der Aufprall der ersten Explosion hatte seine inneren Organe stark in Mitleidenschaft gezogen, aber die Chirurgen versuchten, optimistisch zu bleiben. Eine seiner Lungen war kollabiert und war noch weit davon entfernt, wieder voll funktionsfähig zu sein.

Das Schwierigste an seiner Behandlung war die Tatsache, dass er seine Stimmbänder schonen sollte. Bei all dem, was vor sich ging, erschien ihm die Vorstellung, schweigend dazuliegen, geradezu lächerlich, obwohl die Ärzte nicht müde wurden, ihm zu sagen, dass er nie wieder richtig sprechen würde, wenn er seinen Stimmbändern keine Zeit zur Heilung gäbe.

Gerade als er einschlafen wollte, tauchte ein Teil seines Pflegeteams wieder auf und begann, verschiedene Messungen vorzunehmen. Während sie ihrer Arbeit nachgingen, erschienen ihm immer wieder die Gesichter derer, die sie verloren hatten.

Achtundfünfzig Menschen waren umgekommen, als die Naked Spur getroffen wurde. Die tödliche Strahlung brannte sich durch das Schiff und zerstörte wahllos Metall und Fleisch.

Die Anzahl der Menschen an Bord der Charles W. Morgan musste er noch in Erfahrung bringen, aber der Gesichtsausdruck von Captain Wilde am Ende würde ihm für immer in Erinnerung bleiben.

‚Admiral, Sie müssen etwas tun. Sie müssen uns helfen.‘

Er musste kurz eingenickt sein, denn als er wieder zu sich kam, stand Brevet Captain Randall Kerrigan am Fußende seines Bettes. Er war überrascht, dass er sich die Mühe gemacht hatte, seine Ausgehuniform zu tragen, komplett mit Mütze. Die Uniform war so geschneidert worden, dass sie seinen eher klotzigen Körperbau verbarg, insbesondere seine zu kurzen Arme. Winterson war der Meinung, dass Kerrigan zu sehr nach einem Schl gertyp aussah, um dem Idealbild eines Konföderationskapitäns zu entsprechen, aber Winterson hatte kein Glück. Er musste mit dem arbeiten, was er hatte, aber der Gedanke, dass jemand wie Kerrigan das Kommando über die Naked Spur übernehmen würde, schien absurd.

Das Problem war, dass Kerrigan das auch wusste.

Er hatte die letzten dreiundzwanzig Jahre damit verbracht, seine Fähigkeiten zu verfeinern, um sich auf eine Gelegenheit wie diese vorzubereiten. Er hatte sich mühsam zum Commander hochgearbeitet, denn obwohl er den Ruf hatte, effizient zu sein, fehlte ihm der nötige kreative Funke -– außerdem machte er sich mit seiner schroffen Art wenig Freunde. Im Laufe der Jahre muss es Zeiten gegeben haben, in denen Kerrigan daran verzweifelte, jemals ein eigenes Kommando zu erhalten.

Er diente nun schon seit vier Jahren an Bord der Naked Spur, zunächst als Leiter der taktischen Abteilung, bevor er in seine jetzige Rolle als Exekutivoffizier aufstieg, aber diesen plötzlichen Aufstieg zur Macht hatte niemand vorhersehen können. Über Nacht wurde er zum direkten Vertreter des Willens der Konföderation. Der letzte Schiedsrichter über das Schicksal des gesamten Schiffes und aller Menschen an Bord.

„Ich habe ...“ Wintersons Stimme war klein und heiser. Er räusperte sich, bevor er es erneut versuchte.

„Ich habe vor zwei Stunden nach Ihnen geschickt.“

„Ich bitte um Entschuldigung, Admiral“, Kerrigan salutierte tadellos, aber das Glitzern des Ungehorsams in seinen Augen war nicht zu verbergen. „Wie Sie zweifellos wissen, hatten wir alle Hände voll zu tun.“

„Vergessen Sie nicht“, sagte Winterson säuerlich. „Ich bin immer noch Ihr vorgesetzter Offizier.“

Das schien Kerrigan zu überraschen. Er hatte geglaubt, dass er Wintersons Beobachtung inzwischen entkommen war.

„Aber, Sir“, er deutete auf die Geräte, die sein Bett umgaben. „Sie müssen sich auf Ihre vollständige Genesung konzentrieren.“

„Ja, und in der Zwischenzeit möchte ich zwei Bildschirme haben“, er zeigte auf die beiden Seiten seines Bettes. „Hier und hier. Einer sollte eine permanente Verbindung zum Ops-Raum herstellen.“

„Wir mussten den Operationsraum schließen. Alles ist auf die Brücke verlegt worden.“

Winterson nickte. Ein Versehen seinerseits. Er musste es besser machen, wenn er die Situation im Griff behalten wollte. „Die Brücke, ja. Und ich werde ein Tablet brauchen. Um Sie direkt zu benachrichtigen.“

Kerrigans Gesicht war eine Maske.

„Aber natürlich, Sir.“

„Gut. Kümmern Sie sich darum.“

„Ich kümmere mich sofort darum. Aber was ist mit Ihren Ärzten? Werden die nicht auch etwas zu all dem zu sagen haben? Ich habe gehört, dass sie Sie intubieren wollen.“

Ja. Und auf diese Weise könnte ich nicht sprechen.

„Das glaube ich nicht“, keuchte er, während ein Schmerz in seiner Brust aufwallte. „Nun, ein kurzes Update.“

Kerrigan versteifte sich und versuchte, geradeaus zu schauen, während er seinen Bericht vortrug.

„Es wird Sie freuen zu hören, dass der Angriff auf die Odin ein voller Erfolg war. Sie wurde vollständig zerstört, sodass wir sowohl Tyr als auch Thor verfolgen können. Wir wissen immer noch nicht, wie groß der Schaden an Tyr ist, aber sie scheint nur noch mit begrenzter Energie zu operieren. Das macht sie zu unserem nächsten Ziel. Wir hoffen, dass wir in den nächsten Stunden in der Lage sind, sie anzugreifen.“

„Und die Sloth Gun? Haben wir noch einen Kondensator gefunden?“

„Wir haben Suchtrupps auf allen Schiffen eingesetzt. Man kann nie wissen, Sir, vielleicht haben wir ja Glück.“

„Und Tigris? Gibt es etwas Neues?“

„In der Tat, Sir, das gibt es. Es scheint, dass die Heimdall zerstört worden ist.“

„Was!“ Winterson stürzte nach vorne, wurde aber von seinen verschiedenen Drähten und Anhängseln zurückgezogen. „Das sagen Sie mir erst jetzt!“

Trotz seiner Frustration kamen seine Worte kaum über ein Flüstern hinaus.

„Tut mir leid, Sir. Wir warten immer noch auf die Bestätigung von der Montezuma, aber der Captain der Peter The Great war ziemlich hartnäckig: Heimdall ist zerstört worden.“

Winterson wollte unbedingt mehr wissen, war aber zu erschöpft, um die Angelegenheit weiter voranzutreiben. Stattdessen hob er einfach die Hand zur Bestätigung.

In diesem Moment kam ein Blick über Kerrigans Gesicht. Es war ein Blick, mit dem Winterson in letzter Zeit nur allzu vertraut geworden war.

Mitleid.

Doch dann war es verschwunden und wurde durch einfache Verlegenheit ersetzt.

„Sir, ich weiß, dass wir in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung waren, aber seien Sie versichert, dass dieser Posten meinen vollen Einsatz haben wird.“

Winterson fletschte die Zähne.

„Genießen Sie es, solange Sie können, Captain Kerrigan.“

Kerrigans Mütze schimmerte im Scheinwerferlicht. „Aye, Sir. Das habe ich vor. Wäre das dann alles, Sir?“

Winterson hätte es gerne dabei belassen, aber er war gezwungen, seinen eigenen Groll zu unterdrücken und fortzufahren.

Er griff zu seinem Nachttisch und legte seine Hand auf ein Stück antikes Pergament.

Die Befehle waren versiegelt, aber das spielte keine Rolle. Winterson kannte jedes Wort, das dort geschrieben stand.

Als er seine Befehle entgegennahm, richtete sich Kerrigan allmählich auf.

Winterson erinnerte sich daran, dass er zwanzig Jahre zuvor auf dem Deck der McAllister ein ähnliches Stück Papier in die Hand gedrückt bekommen hatte.

Sein erster Dienstauftrag.

Das war ein Moment, den er nicht so schnell vergessen würde.

Kerrigan öffnete es nicht sofort, sondern ließ sich Zeit, um das Siegel zu studieren. Er muss unzählige Male von diesem Moment geträumt haben und war bestrebt, genau das richtige Maß an Zurückhaltung zu demonstrieren, während er in seinem Innersten einen Schrei und einen Luftsprung unterdrückt haben musste.

Ein leichtes Knacken war zu hören, als er das Siegel durchbrach.

Mit neununddreißig muss Kerrigan daran gezweifelt haben, dass dieser Moment jemals kommen würde. Dass er ihn jetzt erreicht hatte, in einem Konflikt, den niemand vorhersehen konnte, musste ihn umso süßer gemacht haben.

Kerrigan presste eine Hand auf seinen Waffenrock, während er das Dokument überprüfte.

Abgesehen von den Namen hatten sich die Wörter in den letzten fünfhundert Jahren kaum verändert.

Kerrigan räusperte sich.

„Ich, Randall Boyce Kerrigan, bin hiermit angewiesen, die Rolle des kommandierenden Offiziers an Bord des USDC-Schiffes The Naked Spur anzunehmen. Ich schwöre, meine Pflichten treu und redlich gegen alle Feinde zu erfüllen und die Befehle der mir übergeordneten Offiziere zu befolgen.“

An dieser Stelle trafen sich seine Augen mit denen von Winterson.

„Auf Befehl von Admiral James Tiptree III, Chief of Naval Operations.“

Als er fertig war und sein Gesicht noch ein wenig röter war als zu Beginn, faltete er seinen Befehl wieder zusammen, klemmte ihn unter den Arm und salutierte.

„Admiral Winterson“, sagte er steif. „Ich übernehme hiermit das Kommando über die Naked Spur.“

Um den Gruß zu erwidern, musste Winterson seinen Arm aus einem Wirrwarr von Drähten herausziehen.

„Captain Kerrigan“, sagte er. „Sie haben das Kommando.“

„Danke, Sir.“
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„Wenn du schwach bist, übe, stark auszusehen. Wenn du stark bist, übe, schwach auszusehen.“

Sun Tzu
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DREI JAHRE NACH DEM ENDE DES LANGEN KRIEGES

Sigrid Ardent griff nach dem Geländer und zog daran, um entlang der zentralen Welle des Euclid zum äußeren Kreisel der Raumstation zu gelangen. Durch die simulierte Schwerkraft, die es dort gab, war der perfekte Ort für die Pressekonferenz. Heute war der Höhepunkt all dessen, worauf sie hingearbeitet hatten, sie wünschte sich nur, dass sie sich ein wenig lebendiger fühlte. In der Nacht zuvor war sie zu aufgeregt gewesen, um zu schlafen, und heute Morgen hatte sie sich viel länger schminken müssen als sonst.

Die Deichseln, die zu den verschiedenen Teilen des rotierenden Rades abzweigten, befanden sich direkt vor ihr, und sie musste sich bewusst orientieren, um zu sehen, wo sich das Presseteam im Verhältnis zu ihr befand. Glücklicherweise befanden sie sich direkt unter ihr, wobei ‚unter‘ ein etwas relativer Begriff war. Auf der Bühne, jetzt von hellen Studiolampen erleuchtet, wimmelte es von Technikern, die letzte Vorbereitungen trafen. Sie ließ sich von ihrem Schwung treiben, hielt sich mit einer Hand an der entsprechenden Stange fest und schwang sich nach außen und unten.

In zehn Stunden würden sie vor Millionen, vielleicht sogar Milliarden von Menschen auf Sendung gehen, und sie war nervös und aufgeregt.

Das hatte zum Teil mit der Vorfreude zu tun, zu einem großen Teil aber auch mit purer Erleichterung. All die Jahre der Vorbereitung würden bald vorbei sein.

Sie und die anderen Ratsvertreter hatten die letzten drei Tage damit verbracht, sich darauf vorzubereiten, während das Team von Apex sie mit Fragen löcherte. Zwar war der Rat angeblich völlig autonom, doch in Wirklichkeit hatte Apex als Hauptinvestor bei praktisch allem ein Vetorecht. Und das hatte sich als Albtraum erwiesen, als es um die Präsentationen ging.

Jede noch so einfache Frage sollte zwei völlig unterschiedliche Antworten hervorrufen: eine einfache Antwort, um die Öffentlichkeit zu beruhigen, und eine andere, kryptischere, um die große Schar der Aktionäre des Unternehmens zu besänftigen - die Zahlmeister, die im Verborgenen lauerten. Die Kunst bestand darin, beide Zielgruppen zufriedenzustellen, ohne sich dabei selbst zu widersprechen. Selbst scheinbar harmlose Fragen mussten so gehandhabt werden, dass sie nicht das Ausmaß der politischen Auseinandersetzungen erkennen ließen, die ein Projekt wie dieses erforderte. Ardent war an die Art der Befragung durch die großen Nachrichtensender gewöhnt, aber diese Art der verstärkten Untersuchung fand sie besonders anstrengend.

Nach drei Tagen endloser Kreuzverhöre hatte sie das Gefühl, dass sie den Durchblick verlor. Es wäre gut, wieder zur Normalität zurückzukehren, was auch immer das sein mochte.

Für die meisten Journalisten, mit denen sie es zu tun haben würden, wäre dies die größte Geschichte ihrer Karriere. Jeder von ihnen war auf der Suche nach der einen entscheidenden Frage, dem einen Gedankengang, der die Geschichte näher beleuchten und sie für kommende Generationen unsterblich machen würde. Sie hatten viel riskiert, um hier zu sein, nicht zuletzt, weil sie durch ein instabiles Wurmloch gereist waren. Wurmlöcher sind per Definition unberechenbar. Sie konnten dreißig Jahre lang bestehen bleiben oder über Nacht verschwinden. Wenn dieses Loch jetzt kollabieren würde, säßen sie für immer hier draußen fest.

Ardent hatte die Zahlen gesehen. Eine Rückreise mit etwa zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit - ein Schneckentempo in intergalaktischen Dimensionen - würde etwas weniger als zweihundertzwanzig Jahre dauern.

Jeder hier hatte sich sehr dafür eingesetzt, dass diese Sache ein Erfolg wird.

Das erklärte aber nicht, warum es so lange gedauert hatte, bis die Konföderation das Projekt offiziell anerkannt hat.

Es war ja nicht so, dass sie nicht enorm von der Investition durch Apex profitieren würden. Aber sie hatten die Idee, selbst in das Projekt zu investieren, weitgehend abgelehnt, da die Kosten immer weiter in die Höhe geschossen waren. Und die Investoren von Apex waren viel zu vorsichtig, um einen so mächtigen potenziellen Verbündeten zu verärgern.

Die Privatwirtschaft übernimmt das Risiko, damit die Regierungen davon profitieren können.

Und so war es immer.

Wahrscheinlich war sie deshalb so froh, dass sie es bis zu dieser Phase geschafft hatten. Und warum sollte sie das nicht sein? Hatte sie nicht Jahre damit verbracht, sich auf diesen Moment vorzubereiten? Niemand hatte ein besseres Gesamtverständnis für dieses Projekt als sie. Nicht die Ingenieure, nicht die Führungskräfte, nicht die Arbeiter, niemand. Ja, sie mochten alle ihr eigenes Fachgebiet haben, aber sie war diejenige, die das Ausmaß dieses ganzen Unterfangens wirklich verstand. Es war etwas, das sie seit sieben Jahren jeden wachen Moment in Anspruch genommen hatte.

Den Übergang von der Schwerelosigkeit zur 0,8-fachen Schwerkraft der äußeren Raumstation meisterte sie mit geübter Leichtigkeit und ließ sich leicht auf den Weg fallen. Damit sie sich besser an das Konzept des ‚An-der-Wand-Gehens‘ gewöhnen konnte, machte sie ein paar Probeschritte.

Sie war über eine Stunde zu früh und schien dennoch zu spät gekommen zu sein. Ihr Team war auf dem Podium versammelt und trug den gleichen Overall und die gleiche Tunika wie sie. Parnashikan stand allein, etwas abseits und schaute durch eines der Portale hinaus. Er drehte sich um, als sie sich näherte, nur um dann wieder wegzuschauen. Er war ihr Co-Moderator und hatte am Vortag selbst eine Menge Kritik einstecken müssen. Seine mürrische Reaktion auf sie deutete nun darauf hin, dass dies in gewisser Weise Ardents Schuld gewesen war.

Parnashikan hatte, wie sie im Laufe der Wochen festgestellt hatte, eine interessante Auffassung von Teamarbeit. Während er von ihr erwartete, dass sie ihm alle Informationen lieferte, die er brauchte, machte sie sich keine Illusionen, dass er das nicht tun würde. Er wäre der Erste, der sie an die Führungskräfte von Apex ausliefern würde, wenn er glaubte, dass ihm das einen Vorteil verschaffen würde, wie klein auch immer.

Und Ardent hatte sich damit abgefunden. Sie erwartete keine Loyalität von dieser Seite und wäre daher nicht überrascht, wenn sie tatsächlich keine bekäme. Nun gut.

Die Journalisten waren in einem eigenen Bereich des Hauptknotenpunkts versammelt, und Ardent ging hinüber, um sie zu begrüßen. Sie hatte die meisten von ihnen in den letzten Tagen kennengelernt, wenn auch einige besser als andere. Ein oder zwei erwiderten ihren Gruß, aber die meisten waren zu sehr damit beschäftigt, die letzten Beiträge für die Kamera fertigzustellen. Es war ungewöhnlich, so viele Journalisten an einem Ort zu versammeln - normalerweise machten die räumlichen Entfernungen so etwas unmöglich -, aber diese Einweihung war ein Ereignis, das seit Jahrzehnten geplant war. Apex hatte von Anfang an darauf bestanden, dass die mit der Berichterstattung betrauten Personen das ganze Ausmaß ihrer Bemühungen aus erster Hand erfahren sollten. Bildschirme konnten dem einfach nicht gerecht werden.

Und das Glücksspiel schien sich auszuzahlen. Sie schienen von dem, was sie bisher gesehen hatten, wirklich begeistert zu sein, und sie hatte schon aufgehört zu zählen, wie viele Journalisten sie einfach am Fenster stehen und ins Leere starren sah. Von ihren Nachrichtenredaktionen abgeschnitten hatten sie sich als weitgehend willfährig erwiesen und hielten sich genau an den für sie vorbereiteten Ablaufplan der Ereignisse. Es hatte nicht geschadet, dass die Anzahl der echten ‚Exklusivberichte‘ sorgfältig auf die verschiedenen Nachrichtenorganisationen verteilt worden war. Apex war besonders darauf bedacht, den Vorwurf zu vermeiden, eine bestimmte Gruppe würde bevorzugt behandelt.

Die von Ardent zusammengestellten Pressemappen waren so detailliert, dass der einzelne Journalist oft nur noch eine knackige Schlagzeile zu finden brauchte, seinen Namen hinzufügen und die Geschichte praktisch unverändert veröffentlichen konnte.

„Nicht mehr lange!“, rief eine Stimme hinter ihr. „Sind Sie sicher, dass Sie bereit dafür sind?“

Es war Asha Panjar, eine Nachrichtensprecherin für die Indus Broadcasting Company. Sie und Ardent hatten am Abend ihrer Ankunft ein paar Cocktails getrunken. Die beiden hatten sich gut verstanden, aber Ardent musste sich immer wieder vor Augen führen, dass Panjar in erster Linie Journalistin war. Für sie würde die Geschichte immer Vorrang haben.

Glücklicherweise war Ardent trotz einiger Cocktails nüchtern genug geblieben, um Panjars ausgeklügelte Verschwörungstheorien zu widerlegen.

Doch in einem Fall hatte Panjar mit ihren Überlegungen genau ins Schwarze getroffen. Es gab eine riesige Lücke in der Gesamtsicherheit des Projekts, die es anfällig für einen gut geplanten Terroranschlag machte. Nur sehr wenige Menschen wussten über die möglichen Konsequenzen Bescheid, und die, die es wussten, hatten zum Glück alle wasserdichte Geheimhaltungsvereinbarungen unterschreiben müssen.

Das Projekt war langfristig gefährdet, und das war ein großes Problem. Da das Budget aus dem Ruder gelaufen war, musste an allen Ecken und Enden gespart werden. Die Lösung schien damals offensichtlich zu sein.

Für die Sicherheit eines Projekts dieser Größenordnung sorgte eine exklusive Kampfflotte, die direkt der Apex-Zentrale unterstellt war.

Insgesamt waren es achtzehn Schiffe. Der Unterhalt einer solchen Flotte wäre jedoch exorbitant teuer, sodass die offensichtliche Lösung für diese Haushaltsprobleme darin bestand, sich auf eine schrittweise Verkleinerung der Flotte zu einigen. Ardent war einer der Hauptakteure in diesen Verhandlungen, die eine Reduzierung der Flotte über einen Zeitraum von zehn Jahren zunächst auf neun und dann auf vier Schiffe vorsahen.

Und jetzt ließ es sich nicht mehr ändern.

Das Geschäft war bereits abgeschlossen. Unterschrieben und besiegelt mit digitaler Tinte.

Die Schiffe waren für das Doppelte des Preises, den die Konföderation für sie gezahlt hätte, an die Jakuten verkauft worden.

Die neuen Eigner wollten die ersten neun Schiffe in etwas mehr als fünf Jahren in Besitz nehmen.

Es war Ardent, die diesen speziellen Deal mit dem Teufel eingefädelt hatte. Jetzt musste sie vor allem dafür sorgen, dass die Geschichte nicht an die Öffentlichkeit gelangte. Denn wenn die Wahrheit jemals ans Licht käme, würde das ihren politischen Ambitionen ein für alle Mal ein Ende setzen.

Ihre einzige Hoffnung war, dass der Medienzirkus bereits weitergezogen sein würde, wenn jemandem klar wurde, was passiert war. Das Rampenlicht würde sich verlagern, und es würde niemanden mehr interessieren, wo die Schiffe landen.

Sie musste nur alle lange genug ablenken, um das zu erreichen.

Es war ein Risiko, aber Ardent war nicht bis hierher gekommen, indem sie sich einfach an die Regeln hielt.

Sie ging mit Panjar die stetige Steigung hinauf und entfernte sich von der Hauptgruppe der Journalisten.

„Es ist also niemand aus dem Büro des Präsidenten hier?“ sagte Panjar.

„Das war nie Teil des Plans.“

„Und das alles durch private Investitionen auf die Beine zu stellen. War das immer das Ziel?“

„Natürlich. Sobald sich die Regierung einmischt, wird alles komplizierter. Sie werden anfangen, Einschränkungen zu machen.“

„Und auch Steuern.“

„Und auch Steuern.“

Panjar sah zu den Führungskräften hinüber. „Nun, es scheint, als hätten Ihre Leute eine Sache richtig gemacht.“

„Das sind nicht meine Leute.“

„Oh, Sigrid, ich denke, Sie werden feststellen, dass sie das sind. Sie sind zwar aus dem Schatten der Konföderation herausgetreten, aber man kann so etwas nicht aufbauen, ohne sich eine ganze Reihe neuer Spielkameraden zuzulegen. Das ist eine Tatsache des Lebens.“

Panjar lachte und piekste ihr mit einem Finger in den Arm, um ihr zu suggerieren, dass sie einen Scherz gemacht hatte, aber sie wussten beide, wie die Sache wirklich war.

Panjar ging hinüber zu einem der Hauptbeobachtungsfenster des Euclid und wartete darauf, dass Ardent zu ihr kam. Doch Ardent zögerte. 

„Kommen Sie schon“, sagte Panjar. „Ich verspreche, dass ich nicht beißen werde.“

Ardent trat vor, ihr Atem beschlug kurz das Glas, bevor die Luftentfeuchter ihre Arbeit aufnahmen. Eine Sekunde lang dachte Ardent, die Frau würde einen Arm um sie legen, und war erleichtert, als sie es nicht tat. Das würde zweifellos später kommen, an der Bar.

Sie standen nebeneinander und betrachteten das Spektakel, das sich ihnen bot. Die Raumstation, die sie betrachteten, befand sich noch im Bau und war nach zwölf langen Jahren noch lange nicht fertig. Aber sie war da. Sie bestand aus einem zerbrechlichen Gitterwerk von Verbindungsbalken, die sich gegen die weiße Sonne abzeichneten und an ein längst verlassenes Vogelnest erinnerten. 

Sie war gleichzeitig da und nicht da. Das Einzige, was es zusammenhielt, war die unablässige Aktivität eines Heeres von Bauarbeitern und ihrer zahllosen Versorgungsschiffe. Es würde drei Jahre dauern, bis der Hauptaufbau fertig war, und weitere fünf Jahre, bis man mit den Arbeiten im Inneren beginnen konnte. Um sie endlich bewohnbar zu machen, würden sie mit den unteren Ebenen der Station beginnen, wo die Arbeiter untergebracht werden sollten. Von dort aus würde man sich langsam nach oben vorarbeiten. Die Luxusunterkünfte kämen zuletzt, die Türme würden sich durch die Schwaden der entweichenden Atmosphäre erheben, die riesigen Glastürme hoch in den Raum ragen.

Der Plan sah vor, die Station schließlich in eine Umlaufbahn um Iscaria zu bringen und mit einem eigenen Raumfahrstuhl Waren und Personal zur Oberfläche zu befördern. Aber das war noch in weiter Ferne.

Sie nahmen all dies in sich auf, während das Zentrifugalrad des Euclid sie von diesem Standort weg und zu dem großen Wunder des Tages brachte. Sie hatten sich gut überlegt, wo sie die Nueva Esparta positioniert hatten. Noch näher dran, und sie hätten die schiere Größe dessen, was sie gerade sahen, gar nicht richtig einschätzen können. Noch weiter weg und sie hätten es vielleicht ganz übersehen. Denn die Entfernung, der veränderte Raum und die Begrenztheit ihrer eigenen Sinne würden es ihnen zunächst schwer machen, das, was sie sahen, vollständig zu erfassen.

Es war Ardent unangenehm, das Konstrukt zu lange anzustarren. Es schien eine Art latente Kraft auf den Betrachter auszuüben, die drohte, ihn zu ihm hinzuziehen. Aber es war ebenso schwierig, den Blick abzuwenden, denn die ungeheuren Ausmaße des Ganzen ließen ihr Gehirn träge werden und ihre Instinkte misstrauisch. Im Vergleich dazu erschien ihr alles andere, was sie je bestaunt hatte, jetzt geradezu belanglos.

Selbst der Sternenhimmel, der sich in lockeren Konstellationen zusammenfand, schien zweitrangig gegenüber dem, was sie sahen: ein klaffendes, tintenschwarzes Loch in der Mitte des Raums, in das alles hineinzufallen schien.

Es war natürlich eine Illusion, aber eine starke und beunruhigende, der man sich nur schwer entziehen konnte. Es war, als wäre ein großer Teil des Himmels verschwunden und durch ein undeutliches Nichts ersetzt worden.

„Ich habe immer noch Gänsehaut“, sagte Panjar.

„Ein Wurmloch hat jedes Mal diese Wirkung.“

„Glauben Sie, dass es irgendwelche Schwierigkeiten geben wird? Das Tor zu herzustellen, meine ich.“

Das Wurmloch war seit fünfzehn Jahren offen, aber ohne die Stabilität eines aktiven Tores konnte es sich jederzeit schließen. Weshalb sie alle ein großes Risiko auf sich genommen hatten, indem sie hierher kamen.

„Ich hoffe nicht. Aber wenn die Wissenschaftler sich geirrt haben ...“, sie verstummte.

„Werden wir hier festsitzen. Abgeschnitten von allem. Wie lange würde es dauern? Um zurück nach Lincoln zu kommen, auf konventionellem Weg?“

„In unserem schnellsten Schiff? Zweihundertsiebenunddreißig Jahre.“

„Mannomann!“Panjar packte sie am Arm. „Dann wollen wir mal hoffen, dass es funktioniert.“

Ihre Augen trafen sich erschrocken. „Ja, allerdings.“

„Es läuft also noch alles nach Plan? Keine großen Überraschungen?“

Ardent beäugte Panjar misstrauisch. Sie war wieder in ihre professionelle Haltung zurückgekehrt.

„Sollte es welche geben?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mich nur gefragt: Warum die plötzliche Änderung des Programmablaufs?“

„Es hat sich nichts geändert. Das Programm ist immer noch dasselbe.“

Panjar runzelte die Stirn. „Sie haben offensichtlich in letzter Zeit Ihre Benachrichtigungen nicht überprüft.“

Sie reichte ihr Tablet hinüber. „Hier steht: besonderer Gastredner. Wer ist das?“

Ardent bekam ein mulmiges Gefühl im Magen.

„Ich habe keine Ahnung.“

Panjar neigte den Bildschirm und begann, nach unten zu scrollen.

„Und was ist damit?“Panjar neigte den Bildschirm so, dass sie ihn sehen konnte. „Ihr Auftritt mit Parnashikan.“

„Was ist damit?“

„Ich fürchte, jetzt ist es nur noch er. Tut mir leid, Sigrid. Sieht aus, als wären Sie abserviert worden.“

*

Als die Pressekonferenz um 19.00 Uhr begann, sah sich Ardent auf eine Nebenrolle beschränkt. Sie stand zwar immer noch auf der Bühne, hatte aber kaum etwas anderes zu tun, als vom Teleprompter abzulesen. Als sie einen der Verantwortlichen auf die Änderungen ansprach, zuckte dieser nur mit den Achseln und sagte, es habe Bedenken wegen des Zeitplans gegeben.

Die Wahrheit wurde offensichtlich, sobald Parnashikan die Bühne für die Fragerunde betrat. Sie wollten einen Mann, der das Sagen hat. Jemanden mit dem richtigen Maß an Seriosität. Der Aufbau war identisch mit dem, den sie in den letzten Tagen geprobt hatten, nur dass dieses Mal Parnashikan die einzige Person war, die Fragen beantwortete.

Ardent gelang es, ihr professionelles Auftreten während des größten Teils der Veranstaltung beizubehalten. Erst als Parnashikan begann, Antworten auf Fragen zu geben, die sie monatelang perfektioniert hatte, spürte sie, wie ihre Fassade zu bröckeln begann.

Panjar war jetzt auf den Beinen und bereitete sich auf ihre Zeit im Rampenlicht vor. Sie sah nervös aus.

„Sie haben vorhin angekündigt, dass es in den ersten zwanzig Jahren eine fortlaufende Maut für diejenigen geben wird, die das Tor benutzen. Darf ich fragen, was danach passiert?“

Ardent sah, wie Parnashikan auf dem Monitor ein Lächeln unterdrückte.

Dies war eine ihrer Antworten gewesen.

„Wie bereits erwähnt, handelt es sich für die Apex Corporation nicht um ein gewinnorientiertes Projekt. Das bedeutet, dass jeder Cent, der in dieser Anfangsphase eingenommen wird, dazu verwendet wird, die Anfangsinvestition des Unternehmens zu amortisieren.“

So viel war wahr. Was er jedoch nicht erwähnte, war, dass Apex dieses Darlehen bei sich selbst aufgenommen hatte und dass sie zusätzlich zu dem ursprünglichen Darlehen einen unverschämten Zinssatz erhalten würden.

„Sie haben Recht. Unsere Prognosen gehen davon aus, dass es zwanzig Jahre dauern wird, bis sich die Investition amortisiert hat, aber wir hoffen, dass wir diesen Termin nach Möglichkeit vorverlegen können. Und ich möchte noch einmal betonen: Dies ist für uns ein gemeinnütziges Anliegen. Wir sind ausschließlich zum Wohle der Menschheit hier, nichts weiter.“

Ardent biss die Zähne zusammen. Doch niemand sonst schien sich an einer solch pompösen Aussage zu stören.

Vor allem, weil sie offenkundig unwahr war. Kein Unternehmen konnte es sich leisten, ein so kühnes Projekt in Angriff zu nehmen, ohne auf eine beträchtliche Investitionsrendite zu hoffen. Apex spielte das Spiel auf lange Sicht, das war alles. Sobald alles in Betrieb war, würden sie ein Monopol auf alle Handelsrechte im gesamten System haben. Rechte, die sie bis weit in die Zukunft behalten würden.

Allein die Anlegegebühren der Station würden ausreichen, den Bau des Tores mehrmals zu finanzieren.

„Und was ist mit der Sicherheit?“fragte Panjar. „Seit der Eröffnung des Panamakanals im 19. Jahrhundert haben solche großen Bauvorhaben Extremisten und Aufwiegler aller Art angelockt, die sie zum Angriffsziel für ihre eigenen politischen Erklärungen machen wollen. Wie wollen Sie sich dagegen schützen, insbesondere im Freihafengebiet? Wie wollen Sie die Menschen, die das Tor benutzen, davon überzeugen, dass sie nicht Opfer eines terroristischen Anschlags werden?“

Diese Frage hatte nicht auf der Liste gestanden.

Panjar hatte ihn ordentlich erwischt. Die Apex-Führungskräfte begannen bereits, sich unwohl zu fühlen.

Parnashikan beugte sich vor und erhob seine Stimme trotz der Mikrofone.

„Wir müssen hier aufpassen, dass wir keine Angst vor der Zukunft schüren. Der Wandel ist da, und es ist das Recht eines jeden Menschen auf Selbstbestimmung, diesen Wandel zu akzeptieren und seine eigenen Träume zu verfolgen. Die Sicherheitsprobleme, die durch den Bau eines solchen Monumentalbauwerks entstehen, sind beträchtlich – in vielerlei Hinsicht genauso groß wie die Bauaufgabe selbst. Deshalb haben wir keine Kosten gescheut, um diese Zukunft zu schützen.“

Dies entwickelte sich schnell zur Parnashikan-Show.

„Aber jeder, der diese Einrichtung als leichtes Ziel ansieht, wird bald gezwungen sein, seine Meinung zu überdenken.“

Er deutete auf den Bildschirm zu seiner Linken. Er zeigte nichts als eine dichte und leere Sternenlandschaft.

Jemand im Pressebereich räusperte sich.

Dann flammte das Apex-Firmenlogo auf und füllte den Bildschirm, bevor das Bild auf die neun Kampfschiffe überging, die gerade an der Station vorbeifuhren.

Ardent wurde klar, dass das schon vor Monaten geplant worden sein musste. Sie wusste nicht, wie Parnashikan es geschafft hatte, es geheim zu halten, aber er hatte es getan, und nach der Reaktion der Führungskräfte zu urteilen, schienen sie das zu billigen.

Diese Schiffe würden vielleicht nicht mehr lange existieren, aber in der Zwischenzeit würden sie den vollen Nutzen aus ihnen ziehen.

„Ganz zu schweigen von den zwölf autonomen Punktverteidigungsplattformen“, sagte Parnashikan mit einem Augenzwinkern. „Sie beschützen das Tor rund um die Uhr.“

Direkt über ihren Köpfen tauchte ein kleiner Kreuzer auf, nur dass er diesmal auf das Tor zusteuerte. Er feuerte eine Reihe von bunten Feuerwerkskörpern ab, die einen vollen Angriff simulieren sollten. Auf einem der Bildschirme konnte sie sogar eine statische Flagge am Heck des Schiffes erkennen, auf der das Totenkopfmotiv abgebildet war.

Das Schiff setzte seinen Weg fort, wobei die Regelmäßigkeit des Feuerwerks nachließ, als die Laserplattformen zu feuern begannen, deren Laser auf eine Frequenz eingestellt waren, die sie nicht tödlich und gleichzeitig gut sichtbar machte.

Der Kreuzer wurde wiederholt getroffen, wobei eine Reihe von Sprengzündern entlang des Rumpfes detonierten. Das kleine Schiff schaltete nach und nach seine Betriebslichter aus, bis es schließlich von der Dunkelheit verschluckt wurde.

„Und so gehen wir mit unerwünschten Besuchern um“, hatte Parnashikan den Tonfall eines Marktschreiers angenommen. „Jedes Schiff, das in unsere Sperrzone eindringt und eine Bedrohung für die Sicherheit des Tors darstellt, erhält nur eine Warnung. Wenn sie danach ihren Kurs nicht korrigieren, können Sie sehen, was dann passiert.“

Panjar war noch immer nicht auf ihren Platz zurückgekehrt.

„Aber was wäre, wenn das Ziel darin bestünde, einen der Kardinalknotenpunkte auszuschalten? Was würde dann passieren?“

„Die Konstrukteure haben jeden Knoten so verstärkt, dass er einer Atomexplosion von 10 Gigabyte standhält. Selbst wenn es Terroristen gelingen sollte, einen der Knotenpunkte zu zerstören, würde das Tor weiter normal funktionieren.“

Das war nicht ganz richtig. Was er meinte, war, dass das Wurmloch auch mit nur vier funktionierenden Knoten stabil bleiben würde. Auf diese Weise hätte jeder, der zwischen den beiden Toren reiste, genug Zeit, um auf die andere Seite zu gelangen. Aber danach war alles ungewiss.

Der Gedanke, zwischen den Toren gefangen zu sein, war zu schrecklich, um auch nur daran zu denken.

Parnashikan, der das Thema wechseln wollte, schaute hinüber, um einen der Online-Influencer zu finden.

„Mrs. Devereaux, Sie waren sehr geduldig. Haben Sie eine Frage an uns?“

Kendall Devereaux war erst dreiundzwanzig, hatte aber schon über zwei Milliarden Follower im Internet. Ihr Rock war so eng, dass sie ihn herunterziehen musste, als sie aufstand.

Doch bevor sie zu ihrer Frage kommen konnten, erhob sich die gesamte Pressemeute. Ardent hatte keine Ahnung, was geschah, und musste sich auf ihrem Sitz herumdrehen, um zu sehen, was vor sich ging.

Was hatte sie alle gesehen?

Als nächstes ergriff Parnashikan wieder das Wort.

„Meine Damen und Herren, ich präsentiere Ihnen den Vizepräsidenten der Konföderation der Planeten: Ezra Samuels.“

Mit diesen Worten trat Parnashikan von der Tribüne, um dem Besucher Platz zu machen.

Ezra Samuels? Der Vizepräsident? Was hatte er hier zu suchen?

Samuels, gekleidet in einen strengen blauen Anzug, war für allgemeine Verhältnisse groß und er überragte alle im Pressebereich. Drei Drohnenkameras waren jetzt auf ihn gerichtet, und jede hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, als der Vizepräsident zielstrebig auf die Bühne zuging, während im Hintergrund die Hymne der Konföderation erklang.

Ardent konnte nicht glauben, was sie da sah. Kein Wunder, dass die Apex-Leute so empfindlich auf ihre früheren Bemerkungen reagiert hatten. Niemand hatte auch nur angedeutet, dass sich die Beziehungen zwischen dem Unternehmen und den Führern der Konföderation entspannen würden. Etwas Bedeutendes musste geschehen sein, um das hier zu rechtfertigen. Und war es von Bedeutung, dass es der Vizepräsident war und nicht der Präsident selbst, der die Bühne betrat?

Samuels hatte es jedoch nicht eilig, dorthin zu gelangen, denn er genoss den Aufruhr, den seine Ankunft verursacht hatte. Den politischen Kommentatoren zufolge galt Samuels bestenfalls als handwerklicher Politiker, obwohl er es irgendwie geschafft hatte, dort Erfolg zu haben, wo erfahrenere Politiker versagt hatten. Er hatte es durch eine Mischung aus politischen Intrigen und alten Tricks geschafft, aber hier gab es nichts, was darauf hindeutete. Er bewegte sich mit einer solchen Sicherheit und Kraft, dass man meinen konnte, man befände sich in der Gegenwart des Präsidenten selbst.

Ardent wusste, dass sie überlistet worden war, als sie sah, wie die Apex-Führungskräfte aufstanden. Als Nächstes brachen sie in Beifall aus.

Ardent konnte Panjar sehen, wie sie die Hände in die Luft warf, als wollte sie sagen: „Was zum Teufel ist hier los?

Als er die Bühne betrat, hob Samuels eine Hand, um die Leute um Ruhe zu bitten.

„Es tut mir leid, Miss Devereaux“, sagte er, als wäre das alles Teil einer ausgedehnten Pressebesprechung. „Möchten Sie Ihre Frage jetzt stellen?“

„Ja, natürlich, Herr Vizepräsident“, sagte sie mit Blick auf ihr Tablet und schien vergessen zu haben, was sie gerade sagen wollte. „Ich habe nur über die unglaublichen Kosten all dieser Bauarbeiten nachgedacht und mich gefragt, warum die Leute den weiten Weg hierher machen, wenn es doch schon so viele andere Kolonien gibt.“

Samuels nickte weise, bevor er antwortete.

„Das ist ein gutes Argument. Und Sie haben natürlich recht. Aber ich denke, das unterscheidet uns von den Jakuten. Auf ihrer Seite ist das Wirtschaftswachstum sorgfältig reglementiert. Es gibt keine Expansion – überhaupt keine – ohne die direkte Genehmigung des Palastes. Sie haben natürlich ihre Heimatwelten und eine stark regulierte Anzahl von Sekundärplaneten, aber sie haben Expansion nicht zu ihrer Aufgabe gemacht. Nicht in der gleichen Weise, wie wir es tun. Und das ist es, was unsere beiden Völker so stark unterscheidet.“

„Bei der Konföderation dreht sich alles um Expansion und Innovation, wie meine Freunde von Apex hier bestätigen können. Obwohl man ihnen gesagt hat, dass ein technisches Projekt dieser Größenordnung unmöglich ist, haben sie es geschafft, ein neues Tor und eine Zwischenstation zu bauen, die es unterstützen kann. Sie waren hier draußen und haben ihren Plan in die Tat umgesetzt, und dafür gebührt ihnen große Anerkennung.“

Als Samuels sich umdrehte, um den Apex-Führungskräften zu applaudieren, dachte Ardent, er sei zu weit gegangen, aber dann taten die Journalisten etwas Seltsames. Sie fingen an ebenfalls zu applaudieren. Hier gab es eine subtile Veränderung, die ihr nicht gefiel. Samuels erhob seinen Anspruch.

„Sie dürfen nicht vergessen, dass wir ein Grenzvolk sind und immer sein werden“, fuhr er fort. „Unsere Vorfahren haben immer zum Himmel geschaut. Ursprünglich waren wir vielleicht durch die Umstände eingeschränkt – nur wenige Glücklichen hatten die Möglichkeit, in den Weltraum zu reisen – aber im letzten Jahrhundert hat sich das alles geändert. Jetzt kann sich jeder, der den Willen und die Entschlossenheit dazu hat, seinen Platz zwischen den Sternen verdienen.“

„Und während wir weiter nach außen reisen, bietet uns jedes neue Sternensystem enorme Möglichkeiten. Das Glück wartet hier draußen darauf, genutzt zu werden, aber täuschen Sie sich nicht, dies ist kein Ort für die Sanftmütigen. Es werden die richtigen Leute hierher gezogen, so wie es in unserer stolzen Geschichte immer war. Um Ihre Frage zu beantworten: Es geht nicht darum, ob Menschen kommen werden, Miss Devereaux, sondern darum, wie wir die Nachfrage bewältigen werden.“

Wie wir sie bewätigen werden?

Das klang ominös. An welchem Punkt hatten sich die Interessen von Apex und der Konföderation vereinigt?

Ardent war darüber so beunruhigt, dass sie die anschließenden Fragen an Samuels kaum hörte, der so sicher auftrat, dass die ganze Sache mühelos aussah.

Selbst als er den Knopf drückte, um das Hauptereignis auszulösen, brauchte er keine Aufforderung und positionierte sich perfekt für die Kameras, um ihnen nicht die Sicht auf das Tor zu versperren.

Die Aussicht, für die sie alle Millionen von Kilometern zurückgelegt hatten.

Als der erste der mächtigen Kardinalknoten seine volle Leistung erreichte, war das Licht so intensiv, dass Ezra Samuels für einen Moment von einer der größten Errungenschaften der Menschheit in den Schatten gestellt wurde.

Die anderen vier Knotenpunkte schalteten sich kurz nacheinander ein. Das grelle Licht war so hell, dass es schnell unangenehm wurde, es direkt zu betrachten. Aber Ardent hatte für diese Eventualität Vorkehrungen getroffen. An der Rückenlehne jedes Stuhls befand sich ein weißer Beutel, in dem sich eine ganz besondere Brille befand.

Sie holte ihre eigene heraus und stand auf, bevor sie sie anlegte und die anderen im Raum aufforderte, es ihr gleich zu tun.

„Ich könnte selbst eine davon gebrauchen“, sagte Samuels und zuckte im grellen Licht zusammen.

Und dann geschah etwas Außergewöhnliches. Die Kardinalknoten begannen sich leicht zu verschieben und bewegten sich im Uhrzeigersinn, wobei sie ihre eigene, einzigartige Ausrichtung beibehielten. Es war bemerkenswert, eine solch unverfälschte Zurschaustellung schierer Macht zu sehen, als sie sich zu drehen begannen, wobei jeder Lichtstrang die anderen zu jagen schien, während ihre Farben von Violett zu Blau und schließlich zu Gold wechselten. Im Zentrum von all dem knisterte ein eisweißes Feuer um eine zentrale Kugel, die sich auszudehnen und zusammenzuziehen schien, als wäre sie davor zu explodieren.

Überall um sich herum konnte Ardent das wachsende Gefühl der Ehrfurcht spüren. So etwas hatten sie noch nie gesehen, und kaum etwas hätte sie auf das vorbereiten können, was sie nun erleben würden.

Es war, als würde man Zeuge bei der Geburt eines neuen Sterns werden.

Was dann geschah, war im Vergleich dazu immer etwas enttäuschend.

Das erste Anzeichen für das, was geschah, war ein Lichtpunkt in der Mitte der Knoten, der kurz aufleuchtete, bevor er zu verschwinden schien. Sie mussten ihre Aufmerksamkeit auf die Bildschirme lenken, da die Kameras Mühe hatten, ihn gegen die Helligkeit der sich drehenden Knoten auszumachen. Sie sahen, wie sich ein weißer Fleck langsam in einen Sternenkreuzer verwandelte.

Die Heart of Maine, ein bescheidener Kreuzer der Klasse II, hatte den Übergangspunkt des Tores passiert und war erfolgreich in ihr System eingetreten. Selbst dann war die Auflösung nicht besonders deutlich, und erst als das Schiff seine schillernden Laserprojektionen eines hüpfenden Geparden – das Apex-Firmenlogo – startete, wurde den Menschen um Ardent klar, was soeben geschehen war. Die Schwelle war überschritten worden. Das Tor war geöffnet.

„Meine Damen und Herren“, Samuels senkte seine Stimme, als würde er die Geburt eines lang erwarteten Enkelkindes ankündigen. „Ich präsentiere Ihnen das Henrietta-Tor.“
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Sigrid Ardent nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie sich Faulkners Kabine näherte.

In den letzten Tagen war viel passiert, und sie war noch dabei, das meiste davon zu verarbeiten.

Als sich das Tor vor all den Jahren geöffnet hatte, hatte sie gewusst, dass sie an der Schwelle zu etwas unermesslich Großem standen, aber sie hätte nie erahnen können, in welchem Ausmaß sie persönlich davon betroffen sein würde. Rückblickend betrachtet, war die Anhäufung von riesigem Reichtum der einfachste Teil gewesen. Obwohl sie bei den Führungskräften von Apex in Ungnade gefallen war, hatte sie ihre Position im Rat behalten. Und so war sie bestens gerüstet, als es um die Vergabe der Bergbauverträge ging. Sie hatte jahrelang Geologen mit der Erkundung der verschiedenen Planeten beauftragt und wusste daher genau, welche Verträge sich lohnten und welche nicht. Dennoch konnte niemand ahnen, wie reichhaltig die Reserven auf diesen ersten Bergbauoperationen sein würden. Die Gewinne waren so schnell geflossen, dass sie keine Zeit hatte, sich mit ihrem eigenen wachsenden Reichtum auseinanderzusetzen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihr Vermögen zu schützen, um darüber nachzudenken. Es war eine gesetzlose Zeit gewesen, und sie hatte sich gut gegen einige ihrer skrupelloseren Konkurrenten behaupten können. 

Sie hatten alles versucht, um ihr Unternehmen zu untergraben, sodass ein großer Teil ihrer Ausgaben für die Sicherheit und nicht für den eigentlichen Abbau aufgewendet wurde. Die Notwendigkeit dessen ärgerte sie immer noch, aber so war es nun einmal. Das Wichtigste war, dass ihre Arbeitskräfte angemessen geschützt waren und ihrer täglichen Arbeit in relativer Sicherheit nachgehen konnten. Das konnte man von einigen der anderen Teams nicht behaupten, die versuchten, sich mit Drohungen und Einschüchterungen durchzuschlagen, die zum Alltag gehörten. Sie hatte aufgehört zu zählen, wie viele Firmen wegen der Drohungen, denen ihre Mitarbeiter ausgesetzt waren, schließen mussten. Die ganze Sache hatte sich schließlich zu einem sehr schmutzigen Geschäft entwickelt, aber Ardent war standhaft geblieben. Je mehr Druck ihre Konkurrenten auf sie ausübten, desto widerstandsfähiger war sie geworden.

Samuels hatte in einem Punkt recht gehabt.

Dies war kein Ort für die Sanftmütigen.

Langfristig erkannte sie, dass der Schutz ihrer Investitionen nur über die Gesetzgebung möglich war, und auch wenn dies manchmal unpopuläre Einschränkungen mit sich brachte, trug es doch dazu bei, eine gewisse Chancengleichheit herzustellen. Der hohe bürokratische Aufwand, der für die Durchführung eines solchen Vorhabens erforderlich war, erschwerte anfangs den Aufbau, aber wenn man erst einmal dabei war, konnte man wenigstens nachts schlafen gehen, ohne befürchten zu müssen, dass die eigene Mine einer unerklärlichen Katastrophe zum Opfer fallen würde.

Ironischerweise war der Zeitpunkt, an dem sie begann, mehr Zeit in ihre politische Karriere zu investieren, derjenige, zu dem die Aktien ihres Unternehmens einen Boom erlebten. Die Investoren schienen die Sicherheit zu schätzen, die eine stabile Legislative bot. Sie hatte nie vorgehabt, Politikerin zu werden, es war einfach ein Mittel zum Zweck gewesen, aber jetzt war sie hier und stand kurz davor, fast von selbst an die Macht zurückzukehren.

Aber je mehr sie sich in die Politik von Blackthorn einmischte, desto mehr missfiel ihr der Einfluss der großen Akteure, nämlich der Konföderation und des Imperiums. Denn ungeachtet ihrer größeren Ambitionen ging es am Ende immer nur um Geld. Oder besser gesagt, um Steuern.

Beide hatten gesehen, wie das System unter ihr gediehen war, und beide waren begierig darauf, um ihre Gunst zu werben. Beide wussten, dass es in ihrem besten Interesse war, ihr Schutz vor der anderen Seite zu bieten, denn sie wussten, dass, egal mit welcher Seite sie sich verbünden würde, beide darauf aus sein würden, Blackthorn mit Steuern zu belegen, daran gab es keinen Zweifel.

In dem Bemühen, das Unvermeidliche hinauszuzögern, war es Ardent gelungen, die Verhandlungen zehn Jahre lang in die Länge zu ziehen, aber schließlich waren die beiden Rivalen ungeduldig geworden. Das Auftauchen der Daal hatte sie gezwungen, ihre Beziehungen zu beiden Seiten neu zu überdenken, wobei sie nun, da sie kurz vor einer formellen Vereinbarung stand, immer noch Zweifel an sich selbst hegte. 

In den Anfangstagen war alles viel einfacher gewesen, dachte sie. Als sie nur sich selbst gegenüber loyal sein musste.

Sie war gerade dabei, den Ring an ihren Finger zu stecken, als sich die Tür zu Faulkners Kabine öffnete und Katherine Schwartz herauskam, gefolgt von Faulkner selbst einige Sekunden später.

Er schien verunsichert zu sein, sammelte sich aber schnell wieder, als er Ardent sah, und bedeutete ihr, zu bleiben, wo sie war.

Schwartz sah ihrerseits verstohlen aus, als sei es ihr peinlich, hier angetroffen zu werden. Wäre die Frau nicht so hochschwanger gewesen, hätte Ardent vermuten können, dass die beiden eine Affäre hatten, doch als Schwartz sich zum Abschied umdrehte, war die Feindseligkeit zwischen ihnen unverkennbar.

Schwartz würdigte sie kurz. „Gouverneur.“

„Lieutenant Commander.“

Alles sehr kurz und bündig.

„Sigrid, wie geht es Ihnen?“ fragte Faulkner und winkte sie heran. „Wollen Sie nicht reinkommen?“

Ardent lächelte, rührte sich aber nicht vom Fleck, sondern beobachtete weiter die sich entfernende Gestalt von Schwartz.

Erst dann ließ sie sich in sein Quartier führen. Drinnen deutete er ihr an, sich zu setzen.

Es war das erste Mal, dass sie die Kapitänskabine betrat, seit sie an Bord der Renheim gekommen war, und sie war überrascht, wie vergleichsweise luxuriös sie wirkte. Aber das war kaum überraschend, wenn man bedenkt, wer der vorherige Bewohner gewesen war. Klaus Meyer war nicht der Typ Mann, der auf etwas verzichten wollte und sie stellte sich kurz vor, wie er in seinem neuen Quartier unten in der Arrestzelle aussah.

Ardent nahm auf einem der beiden Ledersofas Platz und hatte sofort das Bedürfnis, sich zusammenzurollen und einzuschlafen. Die Kabine verfügte über ein eigenes virtuelles Holzfeuer. Es gab zwar nicht viel Wärme ab, aber davon abgesehen war es durchaus überzeugend. Faulkner ging zum Weinregal hinüber, einem weiteren Relikt aus Meyers Zeiten, und hielt ihr eine Flasche hin, die sie begutachten sollte.

Sie nickte zu der Flasche Chianti. Er schenkte zwei Gläser ein und reichte ihr eines davon, wobei er wie ein hochnäsiger Sommelier die Hände auf dem Rücken verschränkte, während sie den Wein probierte. Sie deutete an, dass er akzeptabel war, und er zog sich zurück.

Er nahm sein eigenes Glas und setzte sich dann ihr gegenüber. Sie saßen schweigend da und genossen beide ihren Wein, obwohl Ardent sehen konnte, dass ihn etwas bedrückte.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Sie kann doch jetzt nicht mehr weit davon entfernt sein, es zu bekommen?“

Faulkner rollte mit den Augen. Ardent wusste, dass er eigentlich keine Vertraulichkeiten über Besatzungsmitglieder preisgeben sollte, aber er war auch mit diesem neuen Team überfordert, und er wusste es. Es würde ihm wahrscheinlich gut tun, sich einer dritten Person anzuvertrauen.

„Oh, ich weiß es nicht. Ich habe so sehr versucht, rücksichtsvoll zu sein. Wir befinden uns ja schließlich in einer Kampfsituation. Aber ich glaube, jetzt habe ich sie beleidigt.“

„Hat es etwas mit dem Baby zu tun?“

Faulkner saß ihr gegenüber und betrachtete sein Getränk.

„Ich habe ihr gleich zu Beginn gesagt, dass es nicht meine Absicht ist, jemanden zu diskriminieren.“

„Und was haben Sie getan?“, fragte sie. „Sie gebeten, als XO zurückzutreten?“

„Schlimmer! Ich habe vorgeschlagen, dass sie das Schiff verlässt!“

Ardent setzte sich aufrecht hin. „Was? Sie wollten sie in eine dieser Rettungskapseln stecken?“

„Nein. Trauen Sie mir wenigstens ein bisschen was zu. Normalerweise wäre so etwas nicht möglich, aber die Renheim ist mit einem eigenen Hochgeschwindigkeits-Shuttle ausgestattet. Es ist dazu da, schwerkranke Patienten in Sicherheit zu bringen. Ich hoffe, dass ich es mit größtenteils nicht benötigtem Personal füllen kann. Insgesamt etwa fünfzig.“

„Nicht benötigtes Personal?“ Ardent konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das haben Sie doch nicht zu ihr gesagt, oder?“

„Ich habe nicht gesagt, dass sie unwichtig ist. Ich hatte gehofft, sie würde die Sache leiten. Ist das eine so schreckliche Idee?“

Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein und genoss den pfeffrigen Geschmack. „Ich bin sicher, Sie haben es gut gemeint.“

„Ich habe hier eine Frau, die im siebten Monat schwanger ist, und wir treten gegen einen außerirdischen Kampfkreuzer an! Es schien das Naheliegendste zu sein.“

Ardent betrachtete seine Hände, die das Weinglas hielten. Sie sahen fester aus, irgendwie stärker, und die Lähmung, die ihn seit seiner Operation geplagt hatte, schien nun völlig verschwunden zu sein.

„Das mag Ihnen so vorkommen, Robert, aber Sie müssen bedenken, wie sie die Sache sieht. Sie wird seit Jahren auf diese Position hingearbeitet haben. Und wenn sie glaubt, dass sie ihre beruflichen Verpflichtungen mit den Anforderungen des Mutterseins in Einklang bringen kann, dann liegt es wirklich an ihr.“

„Ich hätte nie etwas sagen sollen. Ich hatte nur die verrückte Idee, dass sie ihren Mutterschaftsurlaub vielleicht ein paar Wochen früher beginnen möchte.“

„Es ist ihre Entscheidung und wir müssen sie respektieren.“

„Ja, danke“, sagte er säuerlich. „Ich glaube, das ist mir jetzt klar geworden.“

Sie saßen eine lange Minute da, aber es gab kein Gefühl der Unbehaglichkeit. Sie waren erstaunlich entspannt in der Gesellschaft des anderen.

„Ich hätte zuerst zu Ihnen kommen sollen.“

„Was? Wollen Sie mich etwa auch loswerden?“

Faulkner machte ein verlegenes Gesicht, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er es ernst meinte.

Ardent war plötzlich ernst. „Glauben Sie wirklich, dass es so schlimm werden wird?“

Er führte das Glas an seine Lippen. Nahm einen Schluck. „Ich fürchte ja. Eine Verfolgungsjagd wie diese – wo einer verzweifelt ist und nichts zu verlieren hat – diese Dinge enden nie gut.“

„Sie meinen also, ich sollte gehen. Ist es das?“

Faulkner stieß einen langen Seufzer aus.

„Sigrid, nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich das sage, aber wir wissen beide, dass genau das passieren sollte. Es gibt keinen guten Grund, warum Sie sich das antun sollten, und jeden Grund, warum Sie in dieses Shuttle steigen sollten. Blackthorn ist im Moment in Aufruhr. Sie brauchen dringend jemanden, der die Situation in den Griff bekommt, und diese Person sieht Ihnen sehr ähnlich“, sie wollte ihn unterbrechen, aber er stoppte sie, indem er die Hand hob. „Ich versuche nicht, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen, ich sage Ihnen nur meine Meinung. Was auch immer das wert ist.“

„Es ist seltsam. Die Besatzung hat mich in den letzten Tagen komisch angeschaut, und ich nehme an, das ist der Grund. Sie können nicht glauben, dass ich noch hier bin, und ich kann sie irgendwie verstehen. Das Problem ist nur: Wie soll ich es rechtzeitig zurück nach Blackthorn schaffen, um dort etwas zu bewirken? Ich meine, wir sind hier draußen weit weg von den Weltraumrouten.“

„Nun, zumindest bei diesem Teil kann ich Ihnen helfen. In ein paar Stunden werden wir die Botany Bay passieren, und sie ist auf dem Weg nach Blackthorn. Natürlich langsamer als wir, aber ich habe mit Milton Darnell gesprochen und er hat dem Transfer zugestimmt. Falls Sie sich entscheiden sollten, zu gehen.“

Sie nickte wie betäubt. Es schien, als hätte er an alles gedacht.

„Außerdem würden Sie mir damit einen großen Gefallen tun.“

„Wie das?“

„Die Besatzungsmitglieder der Mantis, die Captain Meyer bergen konnte. Mir wurde gesagt, dass sie auf ein anderes Schiff verlegt wurden, um sie nach Blackthorn zu bringen.“

„Ja, das ist richtig“, sagte Ardent. In der Zwischenzeit war so viel passiert, dass sie es fast vergessen hatte. „Wir hatten ein Problem, sie alle unterzubringen. Wir dachten, dass sie dort am sichersten sind.“

„Das ist ja wunderbar“, er schien aufrichtig begeistert zu sein. „Wenn ich Ihnen auferlegen könnte, ihre Rehabilitierung zu beaufsichtigen, dann würde das meine Schuldgefühle ein wenig lindern.“

„Robert, Sie brauchen sich nicht schuldig zu fühlen. Es gibt Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen auf Blackthorn, die jetzt nicht mehr am Leben wären, wenn Sie nicht getan hätten, was Sie getan haben. Also, ja. Es wäre mir eine große Freude, dafür zu sorgen, dass sich gut um sie gekümmert wird.“

„Ich danke Ihnen, Sigrid. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“

Sie berührte mit einer Hand ihre Wange und merkte, dass sie heiß brannte. Sie musste zu nahe am Feuer gesessen haben.

„Und was ist mit Ihnen?“, fragte sie, um schnell das Thema zu wechseln. „Kommen Sie zurecht?“

Faulkner krempelte seinen Ärmel hoch, sodass sein Unterarm zum Vorschein kam. Er ballte die Finger zu einer Faust und öffnete dann die Hand wieder, als würde er die Bewegung zum ersten Mal testen. Er sah fit und kräftig aus und war kaum mit dem Mann zu vergleichen, der erst vor ein paar Wochen auf das Schiff gebracht worden war.

„Mein Physiotherapeut hat mich aufgegeben. Er hat mich an diese persönliche Trainerin übergeben. Zuerst dachte ich, sie würde mich umbringen. Aber jetzt scheine ich den Dreh raus zu haben. Ich tue einfach, was man mir sagt.“

„Das wäre das erste Mal.“

Er erhob sich langsam.

„Eigentlich bin ich sehr gut darin, Befehle zu befolgen – wenn ich den Sinn dahinter erkenne.“

„Ich glaube nicht, dass es wirklich so funktioniert. Wie auch immer, was auch immer sie mit Ihnen macht, es scheint zu funktionieren.“                           

„Und wenn man bedenkt, dass ich noch vor ein paar Wochen an der Schwelle des Todes stand.“ Er reichte ihr seine Hand und sie nahm sie. Dann zog er sie sanft auf die Beine. „Es liegt natürlich alles an Ihnen.“

„Es hat also nichts mit dem medizinischen Personal zu tun?“

„Ich meine es ernst“, sagte er. „Ohne Ihr Eingreifen wäre ich wohl noch nicht einmal auf den Beinen. Und dafür werde ich Ihnen immer dankbar sein.“

„Genauso wie ich dankbar bin für das, was Sie für Blackthorn getan haben. Damit sind wir also quitt. Zwei normale Menschen, die sich nichts mehr schuldig sind.“

„Ja“, sagte Faulkner, als ob er gerade über eine universelle Wahrheit gestolpert wäre. „Das wäre doch schön.“

„Ja, das wäre schön“, sagte sie und ahmte seine tiefe Stimme nach.

Er sah sie lange und intensiv an.

„Gouverneur Ardent“.

„Ja.“

Er rückte näher. “Ich habe nachgedacht.“

„Ja, und ich auch“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. „Ich dachte, ich mache mich besser auf den Weg.“

Faulkner ließ ihre Hand los und trat zurück, als ob er eine Niederlage eingestehen würde.

„Sie haben nicht gehört, was ich sagen wollte“, sagte er.

„Ich weiß. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wie viel Zeit habe ich noch? Ich meine, wenn ich mich entschließe, dieses Shuttle zu nehmen.“

„Etwas mehr als zwei Stunden“, sagte er nüchtern. „Ihr Name steht auf der Passagierliste, also wird man Sie erwarten.“

Als sie fast an der Tür war, blieb sie stehen und drehte sich um.

„Ich würde wirklich gerne hören, was Sie zu sagen haben“, sagte sie. „Aber nicht jetzt. Vielleicht, wenn das alles vorbei ist.“

„Vielleicht.“

„Warum kommen Sie dann nicht nach Blackthorn?“

„Das letzte Mal, als ich das getan habe, wurde versucht, mich umzubringen.“

„Aber dieses Mal wird es anders sein“, sie deutete auf die Wände seiner Kabine. „Lassen Sie all das hier hinter sich. Kommen Sie als mein persönlicher Gast.“

„Danke“, sagte er. „Das würde mir gefallen.“

*

Webster und Dalbiri standen im zentralen Korridor des Geisterschiffs. Das an der Schulter von Websters Anzug angebrachte Beobachtungslicht zeigte, dass eine massive Trümmerwand den Weg nach vorne etwa in Brusthöhe versperrte, wobei zerborstene Metallteile die Stelle markierten, an der die Da'al-Rakete in den Rumpf eingeschlagen war. Überall, wohin er sich wandte, tanzten grelle Schatten an den Wänden entlang.

Die Tatsache, dass das Geisterschiff, auf dem sie gestrandet waren, auf diese Weise beschädigt werden konnte, hatte etwas seltsam Beruhigendes. Er hatte schon angefangen zu glauben, dass das ganze Schiff auf irgendeine Weise unangreifbar sein könnte, und es war schön, den Beweis für das Gegenteil zu erhalten. Doch je länger er sich die Schäden ansah, desto verdächtiger erschien ihm das Ganze. Es war an sich schon seltsam, dass sie so nahe an die Einschlagstelle herankommen konnten, ohne Schutzanzüge tragen zu müssen. Normalerweise würde man in einem solchen Fall die gesamte Abteilung abriegeln, um zu verhindern, dass der Rest des Schiffes Druck verliert, aber es sah so aus, als hätte das Schiff den Bruch selbst repariert, ohne dass es zu einem nennenswerten Verlust der Atmosphäre gekommen wäre.

Dies sprach für eine Technologie, die ihrer eigenen weit voraus war, was an sich schon sehr beunruhigend war. Er hatte das Gefühl, dass Dalbiri zu einem ähnlichen Schluss gekommen war, obwohl keiner von ihnen seinen Verdacht geäußert hatte. Es war, als würde man so der Idee Glaubwürdigkeit verleihen, dass die Menschheit nicht mehr die vorherrschende Macht im Universum war.

Dalbiri war unruhig geworden und schaute sich ständig um, als ob er erwartete, dass sich jeden Moment etwas auf sie stürzen würde. Doch Webster dachte, er könnte Recht haben. Es war schon beunruhigend genug gewesen, sich auf dem Schiff zu bewegen, als sie noch auf der Tigris waren. Jetzt, wo sie sich im Weltraum befanden, hatten sie das Gefühl, dass hier eine andere Intelligenz am Werk war. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war fast mit Händen zu greifen.

Um das Schweigen zu brechen, fragte Webster: „Was ist denn mit den Lichtern hier los? Wenn man einen Raum betritt, geht es automatisch an, aber wenn man in einen anderen Raum geht, passiert nichts. Was ist das?“

„Ich vermute, dass das Schiff nicht für kohlenstoffbasierte Lebensformen ausgelegt ist. Es tut einfach sein Bestes, um uns zu beherbergen. Abgesehen davon ist es mir viel lieber, die Lichter spielen verrückt, solange wir weiterhin eine atembare Atmosphäre haben.“

Webster runzelte daraufhin die Stirn. Wenn die Vorbesitzer des Schiffes nicht auf Kohlenstoff basierten, was zum Teufel waren sie dann? Es gab immer noch so vieles an diesem Schiff, das sie nicht verstanden.

„Es gibt auch das Problem der Ernährung“, sagte er, um das Thema zu wechseln. „Eine Schachtel mit Energieriegeln bringt uns nicht sehr weit.“

„Ja, wir müssen einfach einen Weg finden, mit den anderen Schiffen da draußen zu kommunizieren. Vorausgesetzt, sie sind nicht schon weg.“

Daran hatte Webster nicht gedacht. Wenn die Schiffe der Konföderation abgeflogen waren, würde das ihre Lage noch prekärer machen. Und es gab keine Möglichkeit, das zu überprüfen, da sie keinen Zugriff auf das Kommunikationssystem des Schiffes hatten.

Dalbiri, der ein abgerissenes Stück Metall untersuchte, drehte sich plötzlich in seine Richtung.

„Es ist ja nicht so, dass wir wüssten, wie ihre Version der Kommunikationszentrale überhaupt aussehen würde. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass ihre Kommunikation mit unserer vergleichbar ist. Wir wissen nicht einmal, ob sie verbale Kommunikation verwenden oder nicht.“

Dalbiri hatte natürlich recht. Wenn es sich nicht um ein Da'al-Schiff handelte, worauf die Indizien immer mehr hindeuteten, dann konnte man nicht sagen, wie sie kommunizieren würden. Jemand hatte einmal die Schwierigkeiten der Kommunikation mit einer außerirdischen Lebensform mit dem Versuch verglichen, mit einer Kreatur auf dem Grund des tiefsten Ozeans zu kommunizieren. Wie sollte man auch nur ein grundlegendes Konzept wie ‚Licht‘ Kreaturen vermitteln, die ihr Leben in ständiger Dunkelheit verbrachten? Ihr Bezugsrahmen wäre ein völlig anderer als der, den wir gewohnt sind. Und das bei Lebewesen, mit denen die Menschheit einen Planeten teilte. Bei einem wirklich fremden Wesen wäre es möglicherweise noch viel komplexer.

„Wir müssen einfach weitersuchen, bis wir etwas finden“, Webster hielt inne, während er mit seiner Lampe die Decke beleuchtete. „Wenn ich ehrlich bin, hatte ich immer meine Zweifel an diesem Ding. Es hat sich nie ‚echt‘ angefühlt. Es ist wie eine clevere Attrappe. So etwas würde man auf einem Holodeck finden, wenn Sie mich fragen.“

„Ja, da haben Sie recht“, sagte Dalbiri und näherte sich, um einen Blick auf den Monitor an Websters Handgelenk werfen zu können. „Schalten Sie mal kurz auf Infrarot um, bitte?“

Webster tat, wie ihm geheißen, und zeigte die Wärmesignatur der Umgebung an. Während einige Oberflächen kalt und schwarz blieben, leuchteten andere in einem kräftigen Weiß.

„Sehen Sie die beiden Abschnitte dort?“ sagte Dalbiri. „Es ist ziemlich klar, dass das die Triebwerke sind. Eine Art von Fusionsenergiequelle, nehme ich an.“

Webster nickte, obwohl das nichts Neues war. Als sie noch auf der Tigris waren, hatten sie einen guten Überblick über die Zusammensetzung der Motoren.

„Okay, das ist klar, aber was ist mit diesen Wänden. Woraus sind sie überhaupt gemacht?“

Das war eine Frage, mit der sie beide zu kämpfen hatten. Die beiden bemühten sich, einen der implodierten Splitter zu sehen, wobei Webster das Licht so ausrichtete, dass sie einen besseren Blick darauf werfen konnten.

„Was ist das?“ Dalbiri zeigte auf eines der Teile. „Auf der einen Seite sieht es aus wie eine Art Legierung, aber was ist auf der anderen Seite?“

Das geborstene Stück der Wand schien aus mehreren dünnen Teilen zu bestehen, und in der Mitte befand sich etwas Rotes, Faseriges und Tropfendes.

Die beiden Männer betrachteten sich gegenseitig.

„Eine Art lebendes Gewebe?“ sagte Webster. „Und sehen Sie mal hier drüben, an diesem Rand. Dieser Teil ist anders. Was würden Sie sagen, was das ist? Eine Art graue Farbe.“

Dalbiri ging so nah heran, wie er sich traute.

„Eine Art Nekrose? Sieht aus wie etwas Abgestorbenes.“

„Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie die lebhafteste Fantasie haben?“

„Als Kind habe ich viel Science-Fiction gelesen. Und warum auch nicht? Alles ist möglich.“

„Wirklich? Sie meinen also, dass dies eine Art biomechanisches Gewebe ist? Ist es das, was es ist?“

Webster hatte das Wort ‚Gewebe‘ verwendet, obwohl er eigentlich ‚Fleisch‘ hätte sagen wollen. Nur, das klang noch bizarrer. Doch was sie hier vor sich hatten, war in jeder Hinsicht eine Wunde. Das würde bedeuten, dass das Schiff in irgendeiner Weise lebendig war. Was unmöglich war.

Dalbiri schien von den zerrissenen Teilen fasziniert zu sein und konnte nicht widerstehen, mit dem Finger an einem der Ränder entlangzufahren.

Genauso schnell zog er seine Hand wieder zurück.

„Verdammt, das ist scharf.“

„Das hätte ich Ihnen auch sagen können.“

„Nein. Ich meine, so richtig scharf!“

Er umklammerte seinen lädierten Finger und führte einen kleinen Tanz auf.

„Hier, lassen Sie mich das mal sehen.“

Webster packte sein Handgelenk und zog Dalbiris Hand näher heran.

„Ist es schlimm?“ fragte Dalbiri, ohne sich zu trauen, hinzusehen.

Webster konnte nicht glauben, was er da sah. Die Spitze von Dalbiris Finger hing praktisch herunter. Er hielt das Handgelenk des anderen Mannes fest, während er nach dem Neuralisator an dessen Gürtel suchte.

„Lassen Sie es mich einfach einsprühen. Ich glaube, wir müssen das wieder zusammenkleben.“

Der Neuralisator diente in erster Linie zur Betäubung der Wunde, enthielt aber auch ein desinfizierendes Element, da Webster wegen möglicher Infektionen besorgt war. Ihm wurde schon beim Anblick des Fingers etwas mulmig zumute, aber da sonst niemand in der Nähe war, hatte er keine andere Wahl, als sich darum zu kümmern. Er arbeitete schnell, trug das dermale Lösungsmittel auf und klebte die Fingerspitze vorsichtig wieder an.

Die ganze Zeit über hielt Dalbiri seine Augen abgewandt.

„Okay, das sollte reichen“, sagte Webster. „An meinem Gürtel ist ein kleiner Erste-Hilfe-Kasten. Kommen Sie da dran?“

Dalbiri fand den Koffer mit seiner freien Hand und reichte ihn Webster.

Webster musste ihn hoch genug anheben, damit er die Schulterlampe darauf richten konnte. Er durchsuchte den Inhalt des Kastens, bevor er fand, was er brauchte: eine faserige Hülle, die, wenn sie über das Ende des Fingers gerollt wurde, aushärtete und ihn schützte.

Er war gerade dabei, sie aufzurollen, als er im Augenwinkel etwas sah.

Im weiteren Verlauf des Korridors, etwa zehn Meter hinter Dalbiri, nahm er eine Bewegung wahr.

„Sind Sie fertig?“

„Nur eine Sekunde. Wenn ich loslasse, versuchen Sie, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.“

„Mit dem Finger wird doch alles gut, oder?“

„Dein Finger kommt schon wieder in Ordnung“, sagte Webster wenig überzeugend. „Aber ich glaube, wir werden beobachtet.“

Dalbiris Augen wurden groß. „Von wem?“

„Sie sind direkt hinter Ihnen“, sagte Webster und richtete seinen Blick in ihre Richtung.

Es war etwa kniehoch, sein Körper lang und dünn, mit einem Kopf, der an eine breite Sonnenblume erinnerte. Er konnte seine Augen nicht ausmachen, aber das Gefühl, dass er beobachtet wurde, war unausweichlich.

„Ich will nur einen kurzen Blick darauf werfen“, sagte Dalbiri, als er sich langsam umdrehte.

Seine Bewegungen müssen die Kreatur aufgeschreckt haben, denn als Webster wieder nachschaute, war das Ding weg.

„Ich sehe nichts“, sagte Dalbiri und spähte in die Dunkelheit. „Wo ist es hin?“

„Ich bin mir nicht sicher.“

Webster duckte sich unter der zerrissenen Metallhaut und nahm die Verfolgung auf, wobei er das Licht mitnahm. Dalbiri musste sich sputen, um Schritt zu halten.

Dreißig Meter weiter teilte sich der Korridor in zwei getrennte Abschnitte und Webster blieb stehen. Dalbiri klopfte ihm auf die Schulter.

„Wollen wir das wirklich tun?“, fragte er.

„Was tun?“

“Ist das nicht die Stelle, an der Sie sagen, dass wir uns trennen müssen?“

„Ich weiß es nicht. Was würden Sie sonst vorschlagen?“

Trotz seiner Tapferkeit flatterte Webster das Herz in der Brust.

Dalbiri deutete mit seinem neu bekleideten Finger auf die beiden getrennten Gänge. „Wollen Sie nach rechts oder links gehen?“

„Links. Ich hoffe, Sie haben Licht?“

„Ja, ich habe hier irgendwo eine Lampe.“ Es gab eine Pause, bevor der Lichtstrahl anging. Im Vergleich zu Websters Licht war er schmerzhaft schwach, aber er erfüllte seinen Zweck. „Ich rufe, wenn ich etwas sehe, okay?“

„Okay.“

Die beiden machten sich auf den Weg in ihre jeweiligen Richtungen. Webster war noch nicht sehr weit gekommen, als er anhielt, um sich den Schiffsplan anzusehen. Er konnte die Sektion sehen, in der er sich befand, aber sonst wenig. Es gab kaum Details, und als er eine kurze Kreuzung passierte, stellte er fest, dass sie auf der Anzeige vor ihm völlig zu fehlen schien. Er versuchte, sich ihr aus einer anderen Richtung zu nähern, in der Hoffnung, dass sie plötzlich auftauchen würde, aber nichts half.

Er war schon fünfzehn Minuten gelaufen und hatte sich vorgenommen, nach fünf Minuten umzukehren, als er glaubte, vor sich etwas zu sehen. Das Licht fing es ein und etwas glitzerte, das sich seitlich bewegte.

Er vermutete, dass es sich um eine Art Wartungsservitoren handelte.

Als er sich der Stelle näherte, an der das Ding gestanden hatte, war keine Spur mehr davon vorhanden, aber zu seiner Rechten befand sich eine Tür. Als er jedoch versuchte, sie zu öffnen, stellte er fest, dass sie fest verschlossen war und er nichts tun konnte, um sie zu öffnen.

Frustriert und ein wenig verwirrt gab er der Tür einen Tritt und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

Nur um festzustellen, dass ihm dieselbe Kreatur den Weg versperrte. Trotz ihrer schmächtigen Statur vermittelte die Kreatur ein Gefühl der Neugierde, obwohl Webster nicht ganz sicher war, wie.

Sie wippte auf einem Bett aus federnden Ranken auf und ab, die sich mit der Unberechenbarkeit eines Katzenschwanzes bewegten. Webster hatte das klare Gefühl, dass das Wesen bereit war, wegzurennen, wenn er eine plötzliche Bewegung machte.

„Hallo“, sagte er.

Der Kopf des Wesens begann sich zu drehen, als würde es ihn scannen.

Er beschloss, ihm zuzuwinken, woraufhin das Wesen nach hinten schwankte und sich erst wieder aufrichtete, als es merkte, dass er keine Gefahr darstellte.

Webster hob eine Hand auf seine Brust.

„Alex“, sagte er. „Mein Name ist Alex.“

Die Sonnenblume kippte nach vorne, bevor sie sich zurücklehnte und ein scharfes, klirrendes Geräusch von sich gab, das in der Enge des Korridors in seine Ohren drang.

„Alex“, wiederholte er leise.

Das Wesen beugte sich wieder vor, blieb aber diesmal stehen und drehte sich um 360 Grad. Dann rannte es die Wand hoch und über die Decke den Weg zurück, den es gekommen war. Schließlich verschwand es aus dem Blickfeld.

Aber da war noch etwas anderes, das sich vom anderen Ende des Korridors her näherte. Etwas viel Größeres.

„Dalbiri!“, rief er. „Eldridge? Sind Sie das?“

Aber er erhielt keine Antwort. Langsam rückte die Gestalt ins Blickfeld.

Es hatte sicherlich die richtige Größe für den korpulenten Wissenschaftler, aber er konnte keine Details erkennen.

Webster senkte seine Fackel und wartete darauf, dass sich die Gestalt näherte.

Als sie etwa zehn Meter entfernt war, schob die Gestalt ihre Kapuze zurück und gab das Gesicht von Dalbiri frei.

Er sah wütend aus.

„Wo zum Teufel waren Sie?“, fragte er.

„Was? Ich habe dieses Wesen verfolgt. Dann flüchtete es die Decke entlang in Ihre Richtung. Ich bin überrascht, dass Sie es nicht gesehen haben.“

„Wen kümmert schon diese blöde Kreatur? Mein Licht ist ständig ausgegangen. Sie sind schon seit Stunden weg.“

„Stunden? Wovon reden Sie?“ Webster blickte auf den Chronometer seines Anzugs hinunter.

Demnach war er drei Stunden und sechsundzwanzig Minuten weggewesen.

Aber wie kann das sein?

„Haben Sie sonst noch etwas gefunden?“ fragte Webster.

„Das habe ich. Auch wenn Sie es nicht glauben werden.“


KAPITEL ZWEI

Winterson saß aufrecht in seinem Krankenhausbett, Kerrigan an seiner Seite. Vincenzi saß in der hinteren Ecke und studierte die verschiedenen Statusberichte der Flotte.

Es waren ein paar harte Tage für den Admiral gewesen. Am Vortag hatten sie versucht, sein verletztes Auge zu retten, aber nachdem sie alles versucht hatten, blieb dem medizinischen Personal keine andere Wahl, als es zu entfernen. Am nächsten Tag hätte er die erste von vielen Hauttransplantationen erhalten sollen, aber der leitende Assistent, Commander Vincenzi, hatte sie überreden können, diese zu verschieben. Es gab noch zu viel, was Winterson tun musste, wenn sie die Flotte jemals organisieren wollten.

Ihre Priorität bestand im Moment darin, die Kontrolle über das Geisterschiff zu erlangen, das sich derzeit im Orbit von Tigris befand. Sie hatten gefeiert, als das Ding zum ersten Mal in die Umlaufbahn eintrat, aber seitdem hatte die Sache eine unglückliche Wendung genommen. Nachdem das Da'al-Schiff das Feuer eröffnet hatte, hatte das Geisterschiff nicht gezögert, das Feuer zu erwidern und sowohl das Da'al-Schiff als auch alle Personen an Bord zu zerstören. Obwohl die Da'al als Feind angesehen wurden, war der Anblick eines ganzen Schiffes, das effektiv in Rauch aufging, für alle, die dies miterlebten, ernüchternd.

Wintersons anfängliche Freude darüber, dass die Bedrohung durch die Da'al beseitigt worden war, wurde schnell von dem Gedanken verdrängt, dass dieses Geisterschiff nun eine potenzielle Bedrohung für alle übrigen Schiffe der Konföderation darstellte. Und die Tatsache, dass sie keinen Kontakt zu demjenigen aufnehmen konnten, der für das andere Schiff verantwortlich war, verstärkte dieses Gefühl der Beunruhigung noch. Wenn man sich auf dem Schlachtfeld befand, ging alles sehr schnell, aber jetzt ging es so schnell, dass Winterson der Kopf schwirrte. Was als einfache Bergungsaktion begonnen hatte, war schnell immer komplizierter geworden. Und in den letzten Tagen war er mehrmals versucht gewesen, der Müdigkeit nachzugeben und sich auszuruhen.

Kerrigan, der amtierende Commander an Bord der Naked Spur, hatte die Montezuma, das Bergungsschiff, das mit der Bergung und Sicherung des Geisterschiffs beauftragt war, um eine Mitteilung gebeten. Aber das war schon vor zwanzig Minuten gewesen, und sie warteten immer noch auf eine Antwort. Normalerweise würden derartige Gespräche von der Brücke aus geführt, aber man hatte sie in dieses Krankenzimmer verlegt, damit Winterson dabei sein konnte. Vincenzi hatte befürchtet, dass Kerrigan Einspruch erheben könnte, aber schließlich hatte er sich entschieden, den Wünschen seines vorgesetzten Offiziers nachzugeben.

Ich wette, er kann es kaum erwarten, dass mein Hauttransplantationsprogramm anläuft, dachte Winterson. Das sollte ausreichen, um mich ihm kurzfristig vom Hals zu halten.

Auf diese Weise konnte sich Kerrigan auf das konzentrieren, was er wirklich tun wollte. Die beiden Da'al-Schiffe aufzuspüren und zu zerstören, die ihren letzten Einsatz überlebt hatten: Thor und Tyr. Nicht, dass Winterson glaubte, dass er viel Hoffnung hatte, das zu schaffen.

Kerrigan wirkte müde und gereizt. Zweifellos hatte er in den letzten Tagen nur wenig Schlaf bekommen und machte keinen Hehl daraus, dass er das Gefühl hatte, etwas Besseres zu tun zu haben.

Es lag eine gewisse Unbehaglichkeit in der Luft, als sie auf eine Antwort der Montezuma warteten, und keiner der Männer war an Small Talk interessiert. Winterson hatte vorhin sehr deutlich gemacht, dass er wenig Vertrauen in Kerrigans Fähigkeiten als Captain hatte, und als unmittelbare Folge davon hatte Kerrigan eine plumpe, sachliche Herangehensweise an ihre Interaktionen gewählt. Da er wusste, dass er es seinem Vorgesetzten nicht recht machen konnte, hatte er sich entschieden, es gar nicht erst zu versuchen. Das sorgte für eine interessante Arbeitsdynamik, obwohl sie es bisher geschafft hatten, direkte Feindseligkeiten zu vermeiden.

Mit Erleichterung erkannte Winterson endlich das Gesicht von Tomas Kapinsky auf der Leinwand. Und nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln kamen sie gleich zur Sache.

„Offensichtlich haben wir ein paar Rückschläge erlitten“, sagte Winterson. „Haben Sie eine Ahnung, wie schnell Sie alles wieder zum Laufen bringen können?“

Kapinsky schien sichtlich gealtert zu sein, seit Winterson das letzte Mal mit ihm gesprochen hatte, mit sichtbaren Anzeichen von Grau im Haar. Er verzog das Gesicht, während er über Wintersons Bitte nachdachte.

„Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Admiral, aber ich glaube nicht, dass das möglich sein wird.

„Ist es ein mechanisches Problem? Müssen Sie die Bergungsleitungen manuell wiederherstellen?“

Das würde sich zweifellos als kostspielig erweisen, da jede zusätzliche Fahrzeugaktivität garantiert alles verlangsamen würde. Aber vielleicht blieb ihnen keine andere Wahl, denn die vielen Kabel, die das Geisterschiff ursprünglich gesichert hatten, waren so gut wie zerstört worden, als das Da'al-Schiff das Feuer eröffnet hatte.

„Wir haben nicht vor, die Bergungslinien wiederherzustellen, Admiral. Wir sind einfach nicht bereit, das Risiko einzugehen.“

Winterson nahm sich einen Moment Zeit, um sein Bettlaken zu glätten. Er konnte sich nicht dazu durchringen, Vincenzi anzusehen, der ihn davor gewarnt hatte, zivile Auftragnehmer einzusetzen. Seine Schmerztabletten ließen langsam nach, und seine Augenhöhle begann unbarmherzig zu pochen.

„Lassen Sie uns das klarstellen“, sagte er. „Sie weigern sich, diesen Teil des Vertrages zu erfüllen, Captain Kapinsky?“

„Sie können es nennen, wie Sie wollen, Admiral. Aber meine Leute werden nicht in die Nähe dieses Dings gehen.“

„Wie wollen Sie es dann zurück nach Blackthorn bringen? Verzeihung, Captain, habe ich hier etwas verpasst?“

„Admiral, haben Sie nicht gesehen, was dieses Ding mit der Heimdall gemacht hat? Sie haben mir versichert, dass es sich um eine einfache Bergungsaktion handelt. Es wurde nicht erwähnt, dass die Systeme des Schiffes noch aktiv sind, geschweige denn eine aktive Bedrohung für uns darstellen.“

„Ich habe das Filmmaterial gesehen. Es war für mich genauso überraschend wie für Sie.“

„Das bezweifle ich sehr. Wir sind hier, um ein verlassenes Schiff abzuholen“, sagte Kapinsky in einem plötzlich anklagenden Ton. „Wir haben nicht erwartet, dass wir es mit einem voll funktionsfähigen Kriegsschiff zu tun haben.“

„Captain“, sagte Winterson, der spürte, dass er die Initiative zu verlieren begann. „Ich sehe, dass Sie etwas verunsichert sind, aber ich kann Ihnen versichern, dass es sich um eine unglückliche Waffenentladung gehandelt hat, nichts weiter. Das passiert manchmal bei Schiffen, die außer Dienst gestellt werden sollen. Sie haben mein Wort, dass dieses Schiff keine weitere Bedrohung für Sie oder Ihre Mannschaft darstellt.“

Winterson ignorierte Vincenzi, der sich von seinem Platz erhoben hatte, und wandte sich stattdessen an Kerrigan. „Captain, stimmen Sie zu?“

Obwohl Kerrigan sichtlich überrascht war, auf diese Weise konsultiert zu werden, zögerte er nicht.

„Admiral Winterson hat völlig Recht. Natürlich müssen wir dafür sorgen, dass die entsprechenden Maßnahmen ergriffen werden, um die Sicherheit Ihrer Mannschaft zu gewährleisten, aber ich sehe keine weiteren Probleme.“

In einem seltenen Anzeichen von Zustimmung neigte Winterson seinen Kopf in Kerrigans Richtung.

„Sind Sie verrückt?“ sagte Kapinsky. „Dieses Schiff ist eine Katastrophe, die nur darauf wartet, zu passieren. Vielleicht haben Sie es nicht mitbekommen, aber als das Schiff angegriffen wurde, hat es nicht gezögert. Es richtete seine Primärwaffe auf die Heimdall und ließ nicht locker, bis sie vollständig zerstört war. Dieses Schiff stellt eine ernstzunehmende Bedrohung für jeden in der Umgebung dar, Admiral. Und in Anbetracht dessen wäre es nachlässig von mir, mit dieser Operation fortzufahren. Es tut mir leid, Admiral, aber Sie können nicht mehr mit mir rechnen.“

„Aber hören Sie sich doch selbst einen Moment zu“, fuhr Kerrigan fort. „Was Sie gesagt haben, ist wahr: Das Geisterschiff hat nur reagiert, als es angegriffen wurde. Sie bieten ihnen aber an, sie zur nächsten Station zu schleppen. Sie stellen keine Bedrohung für sie dar.“

„Ja, okay, wie auch immer. Ich dachte nur, ich lasse Sie aus Höflichkeit wissen, dass wir uns nicht weiter an dieser Operation beteiligen werden.“

Winterson hatte Mühe, seine Wut zu zügeln. Er fühlte sich nicht nur unwohl, sondern war es einfach nicht gewohnt, auf diese Weise untergraben zu werden. Es spielte keine Rolle, dass Kapinsky ein Zivilist war, er brauchte ihn einfach, um den Auftrag zu erledigen. Und es würde nichts bringen, wenn er jetzt die Beherrschung verlor.

„Captain, ich möchte Sie bitten, einen Augenblick innezuhalten. Ich denke, dies ist eine hervorragende Gelegenheit für uns alle, uns einen Moment zurückzunehmen und unsere Optionen neu zu überdenken. Sie haben es bisher geschafft, zwei beeindruckende Coups zu landen. Erstens haben Sie es geschafft, das Schiff in die Umlaufbahn zu bringen, und das, ohne es zu beschädigen. In diesem Moment sollten Sie und Ihr Team sich beglückwünschen, dass Sie dem lukrativsten Job Ihrer Karriere nicht den Rücken gekehrt haben. Denn, glauben Sie mir, Captain, genau das würden Sie tun.“ 

Die Verwirrung war im Gesicht des jungen Mannes deutlich zu erkennen. Er hatte seine Entscheidung unmittelbar nach der Zerstörung der Heimdall getroffen, und jetzt, da sich die Lage wieder beruhigt hatte, wollte Winterson ihm die Gelegenheit geben, darüber nachzudenken. Kapinsky wäre kein Mensch, wenn er nicht einige Vorbehalte gegen das, was er vorschlug, gehabt hätte.

Winterson wäre nicht überrascht gewesen, wenn Kapinsky um die Möglichkeit gebeten hätte, sich mit seinen leitenden Mitarbeitern zu beraten, aber das hatte er offenbar nicht vor – zweifellos aus Angst vor deren Reaktion. Es ging um sehr viel Geld. Eine solche Summe konnte selbst den besonnensten Personen das Urteilsvermögen vernebeln.

Winterson erwog kurz, sein ursprüngliches Angebot zu erhöhen, entschied sich aber dagegen. Er musste unbedingt vermeiden, verzweifelt zu wirken, aber ohne die Einsatzfähigkeit, die Kapinskys Schiff bot, gab es kaum eine Chance, das Schiff auf andere Weise zu bergen.

Am Ende traf Kapinsky eine Entscheidung.

„Okay, Admiral, ich verstehe, was Sie sagen, aber ich fürchte, meine Antwort hat sich nicht geändert. Sie lautet immer noch ‚Nein‘.“

„Und Sie sind sicher, dass ich Sie nicht umstimmen kann“, sagte Winterson mit zusammengebissenen Zähnen.

„Ich fürchte nicht“, sagte er und blickte erst zu Kerrigan und dann wieder zu Winterson. „Ich möchte Ihnen alles Gute für Ihre Genesung wünschen, Admiral, aber ich glaube, ich würde meiner Mannschaft einen schlechten Dienst erweisen, wenn wir die Sache weiterverfolgen würden. Ich hoffe, dass Sie das Problem lösen können, aber ich fürchte, dass die Montezuma dabei keine Rolle mehr spielen kann.“

Und damit beendete Kaminsky die Kommunikation.

Kerrigan schritt gedankenversunken auf den Monitor zu.

Dann wandte er sich wieder an Winterson. „Was sollen wir tun, Sir? Wir können uns eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen.“

„Ich bin mir nicht sicher“, begann Wintersons Augenhöhle zu pochen. „Aber es sieht so aus, als müssten wir einen anderen Ansatz in Betracht ziehen, was Captain Kapinsky angeht.“

„In einem Punkt hat er allerdings recht. Wenn das Schiff sich gegen einen seiner eigenen Leute wenden kann, was wird es dann mit einem von uns machen?“

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Einer der Ihren? Wie kommen Sie denn auf diese Idee?“

Jetzt war Kerrigan an der Reihe, verwirrt zu schauen. „Das Geisterschiff. Es hat das Feuer auf das andere Da'al-Schiff eröffnet. Wir haben es alle gesehen!“

Winterson schnaubte. „Versuchen Sie, Schritt zu halten, Kerrigan. Dieses Geisterschiff ist genauso wenig ein Da'al-Schiff wie unseres. Wir haben es hier mit einer völlig anderen Technologie zu tun, die in jedem Fall viel fortschrittlicher ist als alles, was die Da'al zu bieten haben. Deshalb sind sie auch so verzweifelt entschlossen, es in die Hände zu bekommen.“

Winterson genoss es, Kerrigans Gesicht zu beobachten, als er diese neuen Informationen langsam verarbeitete.

„Und was tun wir in der Zwischenzeit?“

„Wir denken über unsere Optionen nach. Kapinsky mag die Montezuma kontrollieren, aber er ist nicht der Einzige, der etwas zu sagen hat.“

„Sprechen Sie von der russischen Frau?“

„Sie ist Tschetschenin. Nicht, dass das wichtig wäre. Wie war noch mal ihr Name?“

„Saratova“, sagte Vincenzi und schritt zum Fußende des Bettes.

„Nun, sie hat offensichtlich einen großen Eindruck auf Sie gemacht. Stellen Sie so bald wie möglich eine Verbindung zu ihr her. Mal sehen, was sie zu sagen hat.“

„Aye, Sir.“

*

Faulkner wurde langsam ungeduldig. Er überprüfte die verschiedenen Diagramme und Flugbahnen, aber nichts hatte sich geändert. Sie verfolgten die Loki nun schon seit achtzehn Stunden, und jedes Mal, wenn er dachte, dass die Renheim sie einholte, gab das Da'al-Schiff einen weiteren Geschwindigkeitsschub.

„Wie schafft sie es immer noch, uns so vorauszubleiben?“

„Das ist ganz einfach, Sir“, sagte Leyton am Ruder. „Für sie heißt es fliegen oder sterben. Sie haushalten nicht für eine Rückreise. Sie haben sich voll und ganz der Sache verschrieben, und wenn das bedeutet, dass sie die Hälfte ihres Treibstoffs verbrauchen müssen, um uns von sich fernzuhalten, dann werden sie genau das tun.“

„Das setzt uns noch mehr unter Druck, mitzuhalten. Wie lange dauert es, bis wir in Waffenreichweite sind?“

„Nicht mehr lange, Sir“, beruhigte ihn Schwartz. „Wir müssen nur die Nerven behalten.“

„Gibt es etwas Neues zu unseren Beschleunigungswerten?“

„Ich habe mit Mister Khan, dem Chefingenieur, gesprochen. Er wird sich bei mir melden, wenn er Zeit hatte, sich unsere Prognosen anzusehen.“

Faulkner lehnte sich in seinem Sitz vor. „Wie ist er denn so, dieser Khan?“

Faulkner war ihm bei der Begrüßungsfeier vorgestellt worden, hatte aber nur einen flüchtigen Eindruck von ihm gewonnen. Er war indischer Abstammung und schien für einen Ingenieur recht adrett gekleidet zu sein, aber das war auch schon alles.

„Er kann manchmal ziemlich ... na ja, arrogant sein“, sagte Schwartz. „Aber hin und wieder fällt ihm etwas wirklich Gutes ein.“

„Gut. Nun, wenn er so klug ist, hatte er mehr als genug Zeit, um sich einen Reim auf diese kleine Sache zu machen. Ich werde jetzt mit ihm sprechen.“

Schwartz' Mund verzog sich, aber sie tat, was man von ihr verlangte, und stellte eine Verbindung zur Technik her.

„Khan hier, Sir.“

„Mister Khan, einen schönen guten Tag. Wir prüfen unsere Möglichkeiten, und mein XO meinte, Sie hätten vielleicht ein paar Ideen.“

„Das hängt davon ab, was Sie vorhaben, Sir.“

Faulkner konnte nicht entscheiden, ob der Mann aufmüpfig oder einfach nur sehr zurückhaltend war.

„Wir müssen so schnell wie möglich zu Loki aufschließen. Ich will ihr nicht die Chance geben, sich aus dem Staub zu machen. Wenn wir sie jetzt verlieren, bekommen wir wahrscheinlich keine weitere Chance.“

„Wir arbeiten derzeit mit maximaler Effizienz, Sir.“

Faulkner musste sich beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen. Manche Leute hatten keinen Sinn für Dringlichkeit.

„Hier geht es nicht um persönliche Vorlieben, Mister Khan, sondern darum, den Job zu erledigen. Also, was können Sie mir geben?“

„Ich kann die Dinge gerne auf hundertfünf Prozent bringen. Vielleicht sogar kurzzeitig auf hundertzehn Prozent, aber damit würden wir eine Menge Treibstoff verbrauchen.“

„Das mag sein, aber ich denke, wir haben kaum eine andere Wahl. Ich hätte gerne eine hundertzehnprozentige Verbrennung für dreißig Minuten.“

„Das würde unsere Treibstoffreserven erheblich erschöpfen, Sir.“

„Das ist mir klar, Chief. Können Sie es mir geben oder nicht?“

Khan schien nicht zu wissen, was er sagen sollte, also ließ er sein Schweigen für sich sprechen.

„Ja oder nein, Chief?“

„Es wäre ein widerwilliges Ja, Sir.“

„Guter Mann!“ Faulkner beendete das Gespräch und wandte sich an Schwartz. „Können Sie mir sagen – unter Berücksichtigung aller Faktoren – wie viel Zeit wir haben, bevor wir die Raketen starten können?“

„Ich kümmere mich sofort darum.“

Faulkner lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte gehofft, einen Moment mit Schwartz allein zu sein, damit er sich bei ihr für den Vorfall von vorhin entschuldigen konnte. Er war erleichtert, dass sie sich entschlossen hatte, zu bleiben, aber er wollte jede weitere Unannehmlichkeit vermeiden, indem er das Thema so schnell wie möglich ansprach. Falls sie ihm gegenüber eine gewisse Feindseligkeit hegte, hatte er bisher keine Anzeichen dafür gesehen.

Faulkner musste zugeben, dass sie alle, wenn man bedachte, dass dies nicht seine Crew war, gut auf die Anforderungen, die er an sie stellte, zu reagieren schienen. Sie waren gut ausgebildet und schienen nicht übermäßig beunruhigt darüber zu sein, dass er sie direkt in einen Kampf führte, obwohl Meyer bekanntlich jede direkte Aktion vermieden hatte. Er hoffte, dass er in den nächsten Stunden ein besseres Gefühl für die Stärken und Schwächen seiner Mannschaft bekommen würde. Wenn sie gemeinsam in den Kampf ziehen sollten, musste er wissen, wie weit er sie treiben konnte. Bislang gab es dazu kaum Gelegenheit.

Auf seinem Display blinkte etwas auf, und er schaute nach unten, wo er ein gelbes Banner sah: Navigation. McNeill.

Er antwortete schnell.

„Lassen Sie hören, McNeill, was haben Sie?“

„Die XO hat mich gebeten, Sie über jede noch so kleine Kursänderung der Loki zu informieren, Sir.“

„Ja. Schießen Sie los.“

Die Bilder erschienen augenblicklich auf seinem Bildschirm. Er starrte einige Augenblicke auf die neuen Peilungen und versuchte, sie zu deuten, dann überlagerte er den ursprünglichen Kurs. Eine deutliche Kursänderung, die jedoch so gering war, dass sie kaum wahrnehmbar war. Aber warum sollte die Loki eine solche Änderung vornehmen, wenn sie alle ihre Kräfte darauf verwendete, einfach nur wegzukommen? Die kürzeste Entfernung zwischen zwei Punkten war doch immer eine gerade Strecke.

Das ergab keinen Sinn.

„Okay, McNeill, gute Arbeit, danke, dass Sie es gemeldet haben. Wenn noch etwas passiert, lassen Sie es mich wissen.“

„Aye, Sir.“

Faulkner konnte es sich nicht leisten, irgendetwas zu übersehen, und sei es noch so klein. Sie befanden sich bei dieser Verfolgung in einer ziemlich gefährlichen Lage, weil ihr Gegner mit einiger Sicherheit vorhersagen konnte, wo sie sich zu einem bestimmten Zeitpunkt befinden würden. Schwartz hatte einen Teil ihrer Deckbesatzung damit beauftragt, das vor ihnen liegende Gebiet nach möglichen Fallen, insbesondere nach so genannten Loiter-Raketen, abzusuchen. Das war ein offensichtlicher Trick in einer solchen Katz-und-Maus-Situation, aber bisher hatte Loki ihn nicht angewandt. Entweder das, oder die Da'al waren mit dieser Taktik nicht vertraut.

Vielleicht hatten sie eine andere Technik, um mit ihren Verfolgern fertig zu werden. Es war nicht ausgeschlossen, dass die Loki sie in eine Art Falle lockte, aber er bezweifelte es. Es sei denn, es gab noch andere Da'al-Schiffe, die in der Dunkelheit schlummerten. Aber solche Schiffe hätten sie schon einschleusen müssen, lange bevor Faulkner und die Besatzung der Mantis im System angekommen waren. Auch wenn das ein unwahrscheinliches Szenario war, konnte Faulkner es nicht völlig außer Acht lassen.

„Comms. Ich will, dass unsere Langstreckenscanner das Gebiet direkt vor der Loki absuchen.“

„Entschuldigung, Sir. Sagten Sie: vor der Loki?“

„Das ist richtig. Gibt es ein Problem?“

„Äh, nein, Sir. Wie weit vor der Loki sollen wir denn scannen?“

„Eine halbe Million Klicks sollte reichen.“

„Das sind eine Menge Klicks, Sir.“

„Dann sollten Sie sich besser an die Arbeit machen.“

*

Noah versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten, während er darauf wartete, dass sich jemand von der Montezuma bei ihm meldete.

Er verstand, dass sie dort drüben beschäftigt waren, denn die Raketen der Heimdall hatten den Eingang zum Frachtraum ziemlich stark beschädigt. Das war auch der Grund, warum das Motar zweiundsiebzig Stunden nach dem Angriff immer noch nicht an sein Mutterschiff andocken konnte. Und je länger sich dies hinzog, desto überzeugter war er von der Idee, dass Tomas, sein älterer Bruder, dies als eine Art Vorwand benutzte, um ihn aus der Sache herauszuhalten. Nach dem, was er gerade gehört hatte, schien das die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein.

Als er durch das Hauptportal hinausschaute, konnte er das Schiff seines Bruders nicht sehen. Was er unbedingt überprüfen wollte, war, ob es irgendwelche Anzeichen für laufende Reparaturen gab. Er vermutete stark, dass dies nicht der Fall war und dass Tomas die erzwungene Abwesenheit seines Bruders nutzte, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Sobald eine Bergungsmission angelaufen war, arbeiteten normalerweise alle gegen die Zeit und setzten Himmel und Erde in Bewegung, um das betroffene Schiff zurück in die Werft zu bringen. Je schneller das geschah, desto eher konnte das Schiff wieder in Betrieb genommen werden, denn jeder Tag, an dem ein beschädigtes Schiff nicht in Betrieb war, kostete seine Besitzer Geld.

Aber hier saßen sie nun, nachdem sie den größten Teil der Arbeit geleistet hatten – das Geisterschiff in die Umlaufbahn zu bringen – und taten genau gar nichts.

Noah konnte das Geisterschiff jetzt sehen, das an seiner Backbordseite lag, und jedes Mal, wenn er es betrachtete, schien er ein neues Merkmal zu entdecken. In der Tat schien es nur noch wenig mit dem schwachen Wrack gemein zu haben, das sie auf der Planetenoberfläche entdeckt hatten. Das Schiff war durch die jahrelange Vernachlässigung so entstellt gewesen, dass es aussah, als könnte es jederzeit auseinanderbrechen. Es gab einfach keinen Vergleich zwischen diesem Schiff und dem, das er jetzt betrachtete. Es war, als hätte das Schiff seine Verkleidung abgeworfen, um sein wahres Wesen zu offenbaren: die Lackierung war glänzender, die Lichter heller, die Linien schärfer. Irgendein Konstrukteur hatte sich unheimlich viele Gedanken gemacht, um eine solch schnittige Ästhetik zu schaffen, die Heckflossen lang und gewunden, die Nase gekrümmt und unverwechselbar falkenartig.

Hatten sie zuvor noch Zweifel an der Effizienz des Schiffes gehabt, so waren diese verflogen, als das Geisterschiff genau einhundertachtundvierzig Sekunden brauchte, um die Heimdall und ihre gesamte Besatzung vollständig zu vernichten. Die Tatsache, dass das Geisterschiff zu einem solch furchterregenden Akt der Zerstörung fähig war, hatte sie alle gezwungen, ihre Haltung gegenüber dem Geisterschiff und ihre Gründe für ihre Anwesenheit neu zu bewerten. Plötzlich erschienen ihnen die Bedingungen, die Winterson ihnen angeboten hatte, nicht mehr ganz so großzügig.

„Hi, Noah. Hier ist der Coach. Was kann ich für dich tun?“

Der Coach hielt den Monitor an seine Brust, sodass Noah nur einen Blick auf den üppigen Bart des Mannes werfen konnte.

„Wie läuft's? Ich hoffe, Tomas nimmt dich nicht zu hart ran.“

„Ihr wisst gar nicht, was harte Arbeit ist. Versucht es mal mit ein paar Monaten Wartungsarbeit auf einem dieser alten interstellaren Kreuzer. Acht Stunden am Stück im Vakuum arbeiten. Fragt euren Vater mal danach.“

Der Coach hatte sich auf den Weg gemacht, während er noch sprach, und wie es aussah, befand er sich im Hauptladeraum – zumindest nahm Noah das an, nachdem er die Decke sehen konnte. Ihm fielen nicht viele andere Orte auf der Montezuma ein, an denen die Decke so hoch war. Sein Verdacht bestätigte sich, als er den reflektierten Blitz eines Schweißlasers sah.

„Ich übergebe dich jetzt an deinen Bruder.“

Noah sah die Nahaufnahme einer Hand von jemandem und dann tauchte das Gesicht von Tomas auf.

Noahs Magen drehte sich um. Irgendetwas stimmte nicht. Da war er sich sicher.

Tomas stellte den Monitor auf eine Werkbank und neigte den Bildschirm so, dass Noah ihn bei der Arbeit mit dem Laser beobachten konnte.

Tomas schob die Schutzbrille über seine Augen. „Was ist bei dir los? Behältst du dieses Geisterschiff im Auge?“

„Ja, ich beobachte es gerade. Es passiert nichts.“

„Gut. Hauptsache, das bleibt so.“

„Wie läuft es mit den Reparaturen?“ fragte Noah, wobei er darauf achtete, nicht gleich mit seinen Anschuldigungen anzufangen.

Tomas hielt den Kopf des Lasers hoch. „Wie du sehen kannst, könnte es besser sein. Wir versuchen immer noch, die Haupttür zu reparieren. Zuerst sah es gar nicht so schlimm aus, aber jetzt mache ich mir Sorgen, dass die Dichtung beschädigt ist.“

Eine Ecke des Bildschirms leuchtete weiß auf, als Tomas sich wieder an die Arbeit machte.

„Du hast also den ganzen Morgen daran gearbeitet?“

„Nein, ich und die Jungs haben ein Tischtennisturnier veranstaltet. Was glaubst du denn?“

“Ich? Nun, ich glaube, du hast etwas vor. Eigentlich weiß ich, dass du etwas vorhast; du machst Geschäfte hinter meinem Rücken.“

Tomas schaltete den Laser aus und blickte direkt auf den Monitor.

„Ist das wirklich, was du denkst?“

„Ja, genau das denke ich – sag mir, dass ich falsch liege.“

„Okay, mit wem hast du geredet?“, fragte er plötzlich irritiert. „War es Elina?“

„Ja, in der Tat, sie war es. Sie wollte nicht, dass ich etwas sage.“

„Hat sie dir gesagt, dass ich mit Winterson gesprochen habe?“

„Vielleicht.“

Tomas legte den Laser weg und nahm die Schutzbrille vom Gesicht. „Hör zu, ich wollte es dir sagen, sobald wir den ganzen Kram geklärt haben. Ich habe mit dem Coach gesprochen und er ist einverstanden. Und ich hätte auch mit dir gesprochen, aber du warst nicht hier.“

„Aber du hast Zeit gefunden, mit Elina zu reden. Die gute alte Elina. Stimmt es eigentlich, was sie mir erzählt hat? Ist es wahr?“

„Kommt darauf an, was sie dir erzählt hat.“

„Dass du Winterson gesagt hast, wo er sein Geld hinstecken kann. Dass wir uns zurückziehen – und damit den Vertrag annullieren. So etwas in der Art?“

„Ja, das ist wohl das Wesentliche - obwohl ich ihm nicht gesagt habe, wohin er sein Geld stecken kann. Ich sagte ihm nur, er solle sich jemand anderen suchen. Das ist eine militärische Angelegenheit. Eine Nummer zu groß für uns. Das hätte ich von Anfang an erkennen müssen.“

Noah griff an die Seiten seines Monitors. „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, vorher mit mir zu sprechen? Ich dachte, wir sind Partner?“

„Wie ich schon sagte; du warst nicht hier. Als ich dann mit Winterson sprach, schien es offensichtlich, was ich zum Wohle des Teams tun musste. Dad hätte genau das Gleiche getan.“

Das machte Noah mehr wütend als alles, was sein Bruder bisher gesagt hatte. Er hasste es, wenn Tomas ihren Vater benutzte, um sein eigenes Handeln zu rechtfertigen! Das war faul und nicht zu entschuldigen.

Alle sagten, dass Noah der Ungestüme sei, und doch war es Tomas, der, wenn er einmal eine Idee im Kopf hatte, nicht mehr davon abzubringen war.

„Versuch nicht, Dad da mit reinzuziehen. Er ist nicht hier, also gibt es keine Möglichkeit zu sagen, was er tun würde. Die Wahrheit ist, dass du das ganz allein entschieden hast und einfach davon ausgegangen bist, dass ich mich damit abfinde. Nun, dieses Mal liegst du falsch.“

Tomas starrte entschlossen auf den Boden.

„Okay“, sagte er. „Ich gebe es zu. Ich hätte es nicht tun sollen, ohne dich vorher zu fragen. Das Problem ist nur, dass es jetzt erledigt ist. Der Vertrag ist gekündigt.“

Die beiden starrten sich an, und die Entschuldigung, auf die Noah gehofft hatte, blieb hartnäckig aus.

„Was ist mit dem Geld? Was passiert damit?“

„Nichts. Es gibt kein Geld. Wir haben den Vertrag nicht erfüllt. So einfach ist das.“

„Das soll wohl ein Witz sein. Nach all der Arbeit, die wir hier reingesteckt haben, muss doch etwas dabei herausgekommen sein.“

Tomas sah ihn ausdruckslos an. „Nein, nichts.“

In diesem Moment schossen Noah tausend widersprüchliche Gedanken durch den Kopf. Wie sollten sie ihre Betriebskosten decken? Wie sollten sie die Besatzung bezahlen? War das Geschäft noch lebensfähig? Aber jede dieser Fragen schien angesichts der riesigen Auszahlung, die Tomas gerade abgelehnt hatte, so unbedeutend, dass es kaum der Mühe wert schien, sich darüber Gedanken zu machen.

Tomas war sich all dieser Fragen bewusst und hatte sich dennoch durch keine einzige davon von seiner Entscheidung abbringen lassen.

Wie nobel von ihm.

Wie unglaublich dumm!

„Kannst du ihn nicht zurückrufen?“ fragte Noah. „Sag ihm, dass du es falsch verstanden hast.“

„Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Ich habe keine Ahnung, was dieses Schiff steuert, aber eines weiß ich: Es ist verdammt gefährlich. Und wir haben nur einen kleinen Teil von dem gesehen, wozu es fähig ist. Wenn wir jetzt damit anfangen, es in eine Richtung zu ziehen, in die es nicht will, dann kann man nicht sagen, was es tun wird. Du kannst also sagen, was du willst, Noah, aber was mich betrifft, ist die Sache vorbei.“

Noah lehnte sich in den Bildschirm. „Ja, Tomas, und genau da liegst du falsch.“

*

LaCruz führte eine EVI an ihrem gepanzerten Schutzanzug durch. Bei einer Extensiven Visuellen Inspektion wurden starke Elektromagnete eingesetzt, um die Panzerung des Anzugs auf Risse zu untersuchen, und die Einstellung dauerte ewig. Dann, gerade als sie sich für den ersten Scan bereit machte, wurde sie abgelenkt, als sich jemand Markhams Bett näherte. Dem Aussehen ihrer ungepflegten Bärte nach zu urteilen, hielt sie sie für Personal aus dem ursprünglichen Tigris-Lager. Größtenteils Wissenschaftler und Ingenieure.

Doch was wollten sie jetzt?

Sie waren nun schon seit achtundvierzig Stunden an Bord des Motar und die Gemüter begannen sich zu erhitzen. Sie hatten erwartet, nicht länger als ein paar Stunden auf dem Schiff zu sein, genug Zeit, um in den Weltraum zu gelangen und eine Umlaufbahn einzunehmen. Von dort aus sollten sie auf das Hauptbergungsschiff gebracht werden, aber als die Montezuma durch den Angriff der Da'al beschädigt worden war, hatte man das alles auf Eis gelegt. Jetzt begannen die Spannungen zu wachsen, und das lag alles an der fehlenden Kommunikation. Dennoch hatte LaCruz nicht damit gerechnet, dass die Zivilisten so schnell Stress machen würden.

Markham saß da in seinem T-Shirt und überprüfte scheinbar unbekümmert die Benachrichtigungen auf seinem Tablet, als sich die Gruppe um ihn herum formierte.

LaCruz kam langsam näher.

Ein großer, rothaariger Mann sprach gerade, als sie ankam. In der einen Hand trug er seinen Parka, in der anderen ein Handtuch.

„Wir fragten also: Was sollen wir mit den Waschräumen machen? Und er sagte: Versuchen Sie es morgen wieder. Völlig unkooperativ. Als ob es ihn nicht wirklich interessierte.“

Markham blickte nicht hoch. Das ging ihn kaum etwas an, aber er versuchte, höflich zu sein. „Und das war's. Es wurde nichts weiter gesagt. Sie haben nichts gesagt, woran sie Anstoß genommen haben könnten?“

„Das ist die Sache - wir haben nichts zu ihnen gesagt. Wir sind einfach vorbeigelaufen, wie gestern auch. Wir wussten nicht einmal, dass sie den Ort überwachen.“

Das erregte Markhams Aufmerksamkeit. „Sie haben eine Wache bei den Waschräumen aufgestellt?“

Der Rotschopf sah die anderen um Unterstützung an.

„Das habe ich versucht, Ihnen zu sagen. Sie haben zwei von ihnen da drüben.“

Markham hob den Kopf und zählte acht Männer in der Gruppe.

„Sind sie bewaffnet?“

„Und ob. Sie haben den ganzen Ort abgeriegelt. Sie lassen niemanden durch.“

„Nur zum Duschgebäude? Was ist mit den Toiletten?“

„Es ist alles abgesperrt, aber sie haben ein paar mobile Toiletten aufgestellt.“

„Ja, als ob wir davon nicht schon reichlich gehabt hätten“, beklagte sich einer von ihnen.

Markham schaltete sein Tablet aus und stand auf. Er suchte seine Uniformjacke und begann sie anzuziehen.

„Okay, ich werde mit ihnen reden. Sie warten hier“, er sah zu LaCruz hinüber und winkte sie zu sich. „Sie kommen mit mir.“

Zuerst dachten die Männer, sie könnten mitkommen, um zu sehen, wie sich die Sache entwickeln würde, aber Markham konnte sie schnell davon abbringen. Er wartete, bis sie in ihr provisorisches Lager zurückgekehrt waren, bevor er und LaCruz sich auf den Weg zum Duschblock machten. Auf dem Weg dorthin entdeckten sie fünf WCUs, Abfallentsorgungseinheiten, die an einer Wand gestapelt waren.

LaCruz spürte, wie Markham begann sich aufzuregen. Sie alle hatten auf dem Planeten ähnliche Einheiten benutzen müssen, aber die Vorstellung, dass ihnen jetzt der Zugang zu den Einrichtungen des Schiffes verwehrt werden sollte, hatte einen Beigeschmack von Selbstherrlichkeit.

Als sie sich näherten, konnte LaCruz drei Mitglieder der Motar-Besatzung ausmachen. Sie war schon öfter auf solche Raufbolde gestoßen und hätte normalerweise einen großen Bogen um sie gemacht. Sie standen hinter einem Stapel Kisten, den sie als behelfsmäßige Barrikade herbeigeschleppt hatten. Direkt hinter ihnen befand sich der Eingang zum Duschblock, aber links davon waren die Stufen, die zu den riesigen Maschinengehäusen hinaufführten, und diese wollten sie zweifellos schützen. Sie sah auf den ersten Blick, dass zwei von ihnen Plasmagewehre trugen.

„Soll ich noch ein paar Leute holen?“ fragte LaCruz Markham.

„Noch nicht. Wir sollten uns erst einmal einen Überblick verschaffen.“

„Sie entscheiden“, sagte sie und zog ihr Messer aus der Scheide, bevor sie es in ihrem Hemdärmel versteckte.

Als sie sich näherten, kam einer der Besatzungsmitglieder heraus und ging direkt auf sie zu.

Er war groß und stämmig und trug eine graue Fliegermütze mit Ohrenklappen aus Fell. LaCruz hatte ihm geholfen, als er am Vortag die Heizungen aufgebaut hatte. Sie glaubte sich zu erinnern, dass sein Name Ferguson war.

„Hallo, Sergeant“, sagte er und streckte die Hand aus. „Ich wollte gerade zu Ihnen kommen.“

„Ja, sicher wollten Sie das.“ Markham nahm seine Hand nicht sofort. Er ließ ihn warten, bevor er sie schüttelte. „Also, was ist hier los?“

Ferguson drehte sich zu der Barrikade um, als sähe er sie zum ersten Mal. „Ach, das? Das ist die Idee des Captains. Eine Art Quarantäne.“

„Quarantäne?“ Markham schaute sich unter den etwa sechzig Leuten um, die um ihn herum verteilt waren. „Dafür ist es jetzt ein bisschen spät, oder?“

Ferguson zuckte mit den Schultern. „Ich tue nur, was man mir sagt.“

„Das ist also von Dauer: die Barrikade, die WMUs?“

„Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Die Dinge scheinen im Moment etwas verkorkst zu sein und wir wollen einfach nur unsere Arbeit machen.“

„Wann sollen wir andocken?“ sagte LaCruz.

Ferguson warf ihr einen gequälten Blick zu. „Sehen Sie, das ist das Problem. Die Monte wurde beim Einschlag der Rakete ziemlich übel zugerichtet. Die Dichtung an den Hauptladetüren wurde beschädigt, was ein echter Wermutstropfen ist. Ohne Dichtung können wir nicht andocken.“

„Okay“, sagte Markham entschlossen. „Und was bedeutet das für uns?“

Ferguson hatte die Veränderung in Markhams Ton vielleicht nicht bemerkt, aber LaCruz schon. Das sagte ihr, sie solle sich auf Ärger gefasst machen, aber LaCruz war ihm weit voraus. Sie hielt ihre Arme hinter dem Rücken, das Messer schon gezogen.

Sie hatte bereits die Winkel ausgearbeitet. Der Kerl mit dem Gewehr an der Backbordseite war weit davon entfernt, einen Schuss abgeben zu können und würde zweifellos zögern, wenn Ferguson im Weg stand. Sie dachte, sie könnte ihn problemlos mit dem Messer treffen, und das würde ausreichen, um ihm das Ziel zu vermasseln. Es war der dritte Mann, um den sie sich Sorgen machte. Er würde entweder völlig erstarren oder einfach wild um sich schießen, und das machte ihr am meisten Sorgen. Man konnte nicht sagen, wen es treffen würde, wenn das passierte, aber um sicherzugehen, hatte sie sich so positioniert, dass Ferguson zwischen den beiden stand.

Ferguson überlegte sich seine Antwort. Er mochte Markham offensichtlich, war aber vorsichtig, wie viele Informationen er mit ihm teilen konnte.

Schließlich beugte er sich verschwörerisch vor.

„Um ehrlich zu sein, wäre es viel einfacher, wenn Sie sich dazu durchringen könnten, mir einen kleinen Gefallen zu tun.“

„Und das wäre?“

„Ich brauche eine Liste aller Ihrer Mitarbeiter. Grundlegende Dinge: Alter, Fähigkeiten, Gesundheitszustand. So etwas in der Art.“

„Wozu brauchen Sie das?“

„Wie ich schon sagte: Das ist alles die Idee des Captains.“

„Wenn Sie Captain sagen“, sagte LaCruz. „Reden Sie dann von dem Jungen?“

Ferguson lachte: „Ja, aber wir vermeiden es normalerweise, ihn so zu nennen.“

„Haben Sie Angst, dass er Sie verprügelt?“

„Der? Nein, das nicht. Aber ich würde ihr nicht in die Quere kommen wollen.“

Markhams Augen verengten sich. „Ich kann mich nicht erinnern, eine Frau an Bord gesehen zu haben.“

Ferguson drehte sich um und blickte zurück zu den beiden, die die Barrikade bewachten.

Als er das nächste Mal sprach, war er darauf bedacht, seine Stimme zu senken. „Wie ich schon sagte. In den letzten paar Stunden hat sich viel verändert. Sie haben es nicht von mir gehört, aber es sieht jetzt so aus, als würden wir an die Peter the Great andocken.“

Markham wandte sich an LaCruz. „Das würde die Sache mit der Quarantäne erklären.“

Ferguson sagte: „Wirklich?“

„Ja. Es hat keinen Sinn, uns vor euren Leuten unter Quarantäne zu stellen. Ihr seid bereits dem ausgesetzt, was wir angeblich in uns tragen. Aber diese anderen auf der Peter the Great, die sind anders. Habt ihr ein gutes Verhältnis zu den Jungs da drüben?“

„Was? Zu den Kerlen?“, er sah entsetzt aus bei der bloßen Andeutung. „Nein. Ein Haufen von Ganoven, der ganze Haufen. Normalerweise würden wir nichts mit ihnen zu tun haben. Aber hier steht eine Menge auf dem Spiel ...“

„Reden Sie von Verwertungsrechten?“ erkundigte sich Markham.

Als Ferguson merkte, dass er schon zu viel gesagt hatte, ruderte er zurück. „Hören Sie, wir beschränken uns auf die Bergung. Das ist unsere Sache. Diese anderen Typen – nun ja, die machen alle möglichen Sachen. Das ist alles, was ich sagen will.“

LaCruz sagte: „Diese Frau, von der Sie sprechen? Wer ist sie?“

Ferguson starrte sie an. „Die reizende Elina Saratova? Sie müssen von ihr gehört haben? Man nennt sie die Witwenmacherin.“

LaCruz wandte sich an Markham, als Ferguson zu seiner Position hinter der Absperrung zurückkehrte.

„Soll das jetzt sexy sein, oder gruselig, oder was?“

„Ich schätze, das werden wir herausfinden.“


KAPITEL DREI

Faulkner überprüfte zum zwanzigsten Mal die Einzelheiten seines geplanten Vorgehens. Der Inhalt war sehr umfangreich und nahm alle ihm zur Verfügung stehenden Bildschirme in Anspruch. Selbst dann musste er immer wieder hin- und herblättern, um bestimmte Details zu überprüfen.

Es war ein äußerst zeitaufwändiges Unterfangen, aber er musste sicherstellen, dass er es richtig anging. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass der Ausgang einer militärischen Auseinandersetzung oft schon feststand, lange bevor sich beide Seiten in Rufweite befanden. In diesem Stadium ging es nur noch darum, die zur Verfügung stehenden Ressourcen zu steuern. Wenn er über seine militärische Vorgeschichte nachdachte, hatte er keinen Überblick über die Anzahl der Gefechte, in denen überlegene Streitkräfte die Initiative verloren hatten, weil sie ihre eigenen Ressourcen falsch eingesetzt hatten. Die Truppen waren zu früh oder zu spät eingetroffen, sie rückten zu weit vor oder griffen nicht schnell genug an, weil sie nicht in der richtigen Position waren. Spitzentruppen, die in Gebieten eingesetzt wurden, in denen sie sich keinen Herausforderungen gegenübersahen, während die neuen Rekruten mit einer überwältigenden Übermacht konfrontiert waren.

Eine relativ einfache Fehleinschätzung konnte schnell zu einer Niederlage führen, und das wollte er hier nicht erleben.

Er blickte auf und sah Schwartz an ihrem eigenen Arbeitsplatz stehen.

„Letztendlich läuft es auf eine Sache hinaus“, sagte er. „Wie viel Schaden sind wir bereit, in Kauf zu nehmen, um in Angriffsdistanz zu diesem Ding zu kommen?“

„Es wäre schön, wenn wir überhaupt keinen Schaden nehmen würden“, antwortete sie, ohne ihn direkt anzusehen.

„Das ist eine nette Idee, wenn auch nicht gerade praktisch. Der Captain der Loki hat nur ein Ziel vor Augen: zum Henrietta-Tor zu gelangen und es zu zerstören. Das ist alles. Und er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dieses Ziel zu erreichen. Auch wenn ihn das sein ganzes Schiff kostet.“

„Sie haben wahrscheinlich Recht“, sagte Schwartz. Sie hatte die Angewohnheit den Mund zu verziehen, wenn sie über ihre Möglichkeiten nachdachte, und das tat sie auch jetzt. „Aber das heißt doch nicht, dass wir unsere eigene Sicherheit gefährden müssen, oder? Ich meine, wir müssen sie doch nicht wirklich zerstören, oder? würde es nicht reichen, sie manövrier- und kampfunfähig zu machen?“

„Um ehrlich zu sein, bin ich mit allem zufrieden, was ich kriegen kann. Aber wir müssen entschlossen handeln. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie auch nur in die Nähe des Tores kommt.“

„Außerdem müssen wir uns mit dem Problem ihrer Schilde auseinandersetzen.“

„Als ob ich daran erinnert werden müsste.“

Faulkner hatte als Erster festgestellt, dass die Da'al-Schilde mit einem elektromagnetischen Impuls kurzgeschlossen werden konnten, doch dazu musste ein nuklearer Sprengkopf eingesetzt werden, was mit einer Reihe von Risiken verbunden war.

„Also, haben wir einen Plan, wie wir sie ausschalten können? Denn wenn ja, würde ich das gerne wissen.“

Faulkner nahm sich einen Moment Zeit, um den Schaltplan der Loki aufzurufen, den McNeill für sie vorbereitet hatte.

„Wenn wir in der Vergangenheit ihre Schiffe angegriffen haben, haben wir festgestellt, dass sie dazu neigen, den Großteil ihrer Energie in ihre vorderen Schilde zu leiten. Das ist eine defensive Schwäche, die ihre aggressive Einstellung zum Kampf widerspiegelt. Zum Glück für uns sind sie dadurch bei einem Angriff von hinten verwundbar.“

„Ich erinnere mich, die ersten Berichte selbst gelesen zu haben. Es war Chefingenieur Davitz, nicht wahr?“

Faulkner sah zu Boden. Verloren in der Erinnerung.

„Ja. Chief Davitz. Das ist richtig.“

„Aber gibt es Anhaltspunkte dafür, dass dies auch hier der Fall ist?“

„Ich denke, das ist eine kulturelle Sache. Aus dem gleichen Grund, aus dem keines ihrer Schiffe mit Rettungskapseln ausgestattet ist. Es geht ihnen nur um Aggression.“

Schwartz sah nicht überzeugt aus.

„Ja, aber ist es nicht möglich, dass diese Schiffe diese Anordnung ihrer Schilde nur vornehmen, wenn sie in den Kampf ziehen? Wäre es nicht möglich, dass sie ihre Schilde so umkonfigurieren, dass sie – etwa im Falle einer Verfolgung – den Großteil ihrer Verteidigung auf die hinteren Schilde verlagern können? Das würde doch Sinn machen, oder?“

„Wenn wir in einem perfekten Universum leben würden, wäre das vielleicht der Fall, aber das tun wir nicht. Daher neige ich zu der Annahme, dass die Militärbudgets der Da'al genau wie unsere begrenzt sind. Sie müssen also dieselben operativen Kompromisse eingehen wie wir alle.“ Er drehte das Modell so, dass der hintere Teil in Richtung Schwartz zeigte. „Ich bin sicher, dass bei der Entwicklung dieser Dinger die hinteren Schilde genauso stark waren wie die vorderen. Aber dann hat jemand an der Spitze der Befehlskette entschieden, dass das zu teuer sei und man zwanzig Prozent einsparen müsse. Der erste Ort, an dem man diese Einsparungen vornehmen würde, ist hier hinten.“

Er griff in die Runde und deutete mit seinem Finger.

„Das ist eine brillante Theorie, Sir“, sagte sie diplomatisch.

„Aber Sie kaufen es mir nicht ab?“

„Sie haben selbst gesagt, dass es große kulturelle Unterschiede zwischen uns gibt. Wer sagt denn, dass auf ihrem Planeten die Krieger nicht die dominierende soziale Gruppe sind? Dass sie, wenn sie ihre Schiffe bauen, dies mit einem unbegrenzten Budget tun.“

Faulkner grinste daraufhin. Dann drückte er einen Knopf an der Armlehne seines Stuhls.

„Mr. McNeill, können Sie hierher kommen? Wir würden gerne etwas mit Ihnen besprechen.“

Während sie auf sein Erscheinen warteten, kam Schwartz zu ihm und stellte sich neben ihn. Dies veranlasste Faulkner, sich aufzurichten.

„Katherine, was ich vorher gesagt habe ...“, er hielt inne, unsicher, wie er am besten fortfahren sollte. „Hören Sie, ich habe mich nicht sehr gut benommen. Diese ganze Sache ist neu für mich und ich versuche mein Bestes, es richtig zu machen, aber seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht hatte, Ihre Fähigkeiten in Frage zu stellen. Ich habe nur versucht, Ihnen ein paar mehr Optionen zu geben, das ist alles. Ich habe es falsch eingeschätzt. Das tut mir leid. Sie können diese Situation viel besser beurteilen als ich, also werde ich mich in Zukunft an Ihnen orientieren. Okay?“

„Sir, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ich werde regelmäßig untersucht und es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich war nur etwas überrascht, das ist alles. Ich habe so hart gearbeitet, um hierher zu kommen, ich wollte nicht, dass Sie denken, ich sei dem Job nicht gewachsen.“

„Nun, ich bin froh, dass wir das hinter uns gebracht haben“, sagte er, erleichtert, die Dinge nicht noch schlimmer gemacht zu haben.

Sie salutierten gegenseitig und standen dann unbeholfen da und warteten auf McNeill.

McNeill näherte sich dem Kommandosessel. Mit einer Größe von knapp einem Meter und seinem seltsamen, rollenden Gang fiel er in der Regel auf.

Er salutierte vor Faulkner, bevor er nach vorne trat, um sich von Schwartz die wichtigsten Punkte ihres Gesprächs schildern zu lassen. McNeill hörte aufmerksam zu und warf von Zeit zu Zeit einen Seitenblick auf Faulkner.

„Also, was denken Sie?“ fragte Faulkner.

„Da es keine nukleare Option gibt, muss ich mir das wohl noch einmal ansehen.“

“Wir werden also nicht wissen, womit wir es zu tun haben, bis wir ein paar weitere Raketen abgefeuert haben?“

„So würde ich es formulieren, Sir. Ich werde mich mit der Taktik beraten müssen, um zu sehen, welche Möglichkeiten wir haben.“

„All das wird wohl Zeit brauchen“, sagte Faulkner. Er hatte auf eine definitivere Antwort gehofft, wusste aber auch, dass er zu optimistisch war und erwartet hatte, dass alles reibungslos ablaufen würde. Plötzlich spürte er, dass der Raum ihn erdrückte, und schaltete das Bild der Loki ab, um die Sitzung zu beenden.

„Wenn ich das sagen darf, Sir“, sagte McNeill steif. „Mein Vater war ein großer Bewunderer von Ihnen.“

Daraufhin richtete sich Faulkner auf. „Wirklich? Und wo hat er gedient?“

„Auf der Alexandria, Sir. Hat drei Touren hinter sich gebracht.“

„Mutiger Mann.“

„Nicht so mutig wie meine Mutter. Und er wäre der Erste, der das sagen würde.“

Faulkner warf Schwartz einen Blick zu, unsicher, wohin das führen sollte.

„Und wo war sie stationiert?“

„Sie war Offizier auf der Verdun. Sie lag in ihrer Koje, als das Schiff getroffen wurde.“

Plötzlich wurde alles klar. Die Verdun war von drei jakutischen Schiffen überfallen worden und hatte es geschafft, zu entkommen, obwohl die Zwillingsreaktoren des Schiffes dabei schwer beschädigt worden waren. Sie waren kurz davor gewesen, kritisch zu werden, als die Besatzung von zwei Schiffen der Konföderation audfgenommen worden war. Einer der Reaktoren hatte eine Kernschmelze erlitten, und bei der anschließenden Explosion war das Schiff vollständig zerstört worden.

„Das war eine schlechte Show“, sagte Faulkner. „Und wurde Ihre Mutter verletzt?“

„Sie wussten es damals nicht, aber die Abschirmung in ihrem Teil des Schiffes war durchbrochen worden. Infolgedessen erhielt sie eine massive Strahlendosis. Sie kehrte nie wieder in den aktiven Dienst zurück.“

Faulkner rührte sich unruhig. Das ging ihm alles ein bisschen zu nah.

„Und Ihre war Mutter schwanger?“ Schwartz rang sich sichtlich zu der Frage durch. „Damals, meine ich?“

McNeill nickte ernsthaft. „Vierzehn Wochen, ja. Die Ärzte haben ihr geraten, ...“

„Die Schwangerschaft abzubrechen?“

McNeill erstarrte angesichts ihrer Offenheit. „Das ist richtig. Aber sie war fest entschlossen, es durchzuziehen. Dann, viereinhalb Monate später, kam ich.“

„Ich würde Ihre Mutter gerne kennenlernen“, sagte Faulkner.

„Sie ist eine bemerkenswerte Frau, Sir. Wenn ich das selbst sagen darf.“

„Und ihr geht es ... gut?“ erkundigte sich Schwartz.

McNeill schenkte ihr ein kleines, schiefes Grinsen. „Sie ist immer noch bei uns, wenn Sie das meinen. Mein Vater kümmert sich jetzt um sie. Sie hat ihre guten und ihre schlechten Tage. Ich besuche sie, wann immer ich kann.“

„Das ist eine bemerkenswerte Geschichte, Lieutenant. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sie mit uns teilen.“

„Die Geschichte meines Lebens, Sir.“

*

Als LaCruz von ihrer Dusche zurückkam, war der Frachtraum in Aufruhr.

Als Gegenleistung dafür, dass Markham ihm ein Verzeichnis aller im Frachtraum befindlichen Personen – Marines, Wissenschaftler, Ingenieure – vorlegte, hatte Ferguson dafür gesorgt, dass sie Zugang zu den Duschen hatten, allerdings nach dem strikten Prinzip ‚einer rein, einer raus‘. Der Typ, der in der Schlange vor ihr stand, hatte sich bis auf seine Boxershorts ausgezogen und verdrehte die Augen, als LaCruz auftauchte. Sie zeigte ihm den Stinkefinger und nahm ihren Platz ein. Da alle auf so engem Raum zusammengepfercht waren, war Privatsphäre Mangelware, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Gemüter zu kochen begannen. Das kleine Bergungsschiff war für so viele Passagiere einfach nicht ausgelegt, und das Luftrecycling-System hatte Mühe, Schritt zu halten. Überall, wo man hinkam, roch es wie ‚nasser Hund‘.

Es gefiel ihr nicht, wie sich die Dinge entwickelt hatten, aber die Realität sah so aus, dass sie auf die Motar-Crew angewiesen waren, wenn es um Dinge wie Lebensmittel und medizinische Versorgung ging. Barnes zum Beispiel brauchte seine Schmerzmittel. Seine Füße hatten angefangen zu stinken, und obwohl sie ihr Bestes getan hatten, seine Verbände zu wechseln, war klar, dass er gegen eine Infektion ankämpfte, obwohl alle ihre Bitten um Antibiotika auf ausdruckslose Gesichter gestoßen waren. Je schneller sie ihn an einen Ort bringen konnten, an dem er eine angemessene medizinische Versorgung erhielt, desto besser.

Sie versuchte, sich von all dem abzulenken, während sie ihre Dusche genoss. Das Wasser war für ihren Geschmack zu heiß, aber sie machte das Beste daraus und schäumte ihr Haar und ihren Körper ein, bevor das Wasser nach drei Minuten abgestellt wurde. Dann musste sie die Seifenlauge mit ihrem Handtuch abwischen, bevor sie versuchte, ihr Haar zu trocknen.

Nachdem sie in ihre Unterwäsche geschlüpft war, tauchte sie wieder im Frachtraum auf und fand den Ort in Aufruhr vor. Während ihrer Abwesenheit hatten sie es geschafft, den Frachtraum in zwei Hälften zu teilen, indem sie eine riesige Trennwand heruntergelassen hatten. Ihr war vorher ein schmaler Kanal aufgefallen, der mitten durch den Frachtraum verlief, und jetzt wurde ihr klar, wozu er diente. Auf diese Weise konnten sie die gesamte Halle in zwei autarke, luftdichte Abteilungen unterteilen. Nur waren jetzt alle in einem Raum zusammengepfercht, der nur halb so groß war wie der, in dem sie dreißig Minuten zuvor gewesen waren.

Dadurch konnte die Besatzung die riesigen Frachttore auf der anderen Seite öffnen und dem Schiff Zugang zum ankommenden Verkehr verschaffen.

In der Trennwand waren etwa in Kopfhöhe Diamantglasfenster eingelassen, und LaCruz ging hinüber, um einen Blick hindurch zu werfen. Ein paar Männer, die sie sofort als Wissenschaftler identifiziert hatte, versuchten ebenfalls, einen Blick zu riskieren.

„Wo kommt das Shuttle her?“, fragte sie bestürzt.

„Gerade erst angekommen“, sagte der Mann neben ihr. „Sie haben nicht viel Zeit verschwendet.“

Sie sahen zu, wie der Pilot die Triebwerke des Shuttles abschaltete und die Schwerkraftklammern nach vorne gleiten ließ, bevor er das Schiff in seiner Position verriegelte.

All diese Aktivitäten waren in ein bedrohliches dunkelrotes Licht getaucht, aber sie konnte trotzdem zwei Gestalten in Druckanzügen sehen, die sich auf der anderen Seite bewegten. Sie arbeiteten zusammen, um sicherzustellen, dass jede der beiden Versorgungskabel sicher befestigt war, eines für Wasser und Gase, das andere für die Stromversorgung. Sie würden warten müssen, bis der Druckausgleich erfolgt war, bevor die Passagiere sicher von Bord gehen konnten.

LaCruz machte sich auf die Suche nach Markham und fand ihn im Gespräch mit der Frau, Marsh. LaCruz hatte zuerst vermutet, dass Markham etwas für sie zu empfinden schien – schließlich war er nur ein Mensch –, aber jetzt wurde ihr klar, dass das vielleicht nicht die ganze Wahrheit war. Sie mochte Marsh wirklich nicht und hätte es vorgezogen, wenn man sie auf Tigris zurückgelassen hätte.

Marsh wirkte auf sie wie eine Frau, die ihre Sexualität ausnutzte, um zu bekommen, was sie wollte, und das gefiel LaCruz nicht.

„Was ist hier los?“, fragte sie.

„Nichts Gutes“, sagte Markham. „Ferguson kam mit einer Gruppe von Jungs herunter. Er hat nichts zu uns gesagt, aber er ist eindeutig nicht glücklich mit der Situation“.

„Glauben Sie, das könnte Kaminskys Bruder sein?“

„Der Captain der Montezuma? Könnte sein, nehme ich an. Aber wenn das der Fall ist, was ist dann mit der ganzen Artillerie?“

Markham zeigte hinüber zu den Motar-Besatzungsmitgliedern, die darauf warteten, dass sich die Druckluke öffnete. Es waren fünf, und sie waren gut bewaffnet.

„Ich glaube nicht, dass er es ist“, sagte Kate Marsh. Sie rauchte eine dieser ‚Kräuter‘-Zigaretten, die die Wissenschaftler so gern mochten. Allein der Geruch davon reichte aus, um LaCruz den Magen umzudrehen. „Ich denke, es ist eher diese Saratova-Frau.“

„Die Witwenmacherin.“

Daraufhin drehten sich alle um. Es war einer der Wissenschaftler. Der große mit dem rothaarigen Bart. Er streckte die Hände aus, als sie ihn alle ansahen.

„Was? So wird sie von der Crew genannt.“

„Die Witwenmacherin. Wirklich?“ LaCruz spottete. „Was soll das überhaupt bedeuten?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber so nennt man sie: Saratova die Witwenmacherin.“

„Ich habe genug davon“, sagte Markham und ging weg. „Dr. Marsh. Wenn Sie bitte hier bleiben würden, ich muss mit jemandem sprechen.“

Er lud LaCruz nicht ein, sich ihm anzuschließen, aber er entmutigte sie auch nicht, sodass sie ihm folgte.

„Hey, Ferguson!“ 

Die hochgewachsene, drahtige Gestalt von Ferguson hob den Riemen der Railgun, die er trug, und wandte sich ihnen zu.

„Wie geht es Ihnen?“, fragte er und schien sich zu freuen, sie zu sehen. „Danke für die Liste, übrigens.“

„Ich freue mich, Ihnen helfen zu können“, sagte Markham und neigte den Kopf in Richtung der Drucktüren. „Möchten Sie mir sagen, was hier los ist?“

„Kann ich nicht sagen“, Ferguson rollte mit den Augen. „Aber wir bereiten uns auf einen besonderen Besucher vor.“

„Ich verstehe“, sagte Markham. „Es handelt sich also nicht um den anderen Kaminsky-Bruder, oder?“

Ferguson schaute durch das Beobachtungsfenster, um zu sehen, was auf der anderen Seite geschah. Sie machten sich bereit, die hintere Rampe des Shuttles zu öffnen.

„Nein, nicht der“, sagte er mit gesenkter Stimme. „Diese Leute kommen von der Peter the Great. Sie wollen uns auf den Zahn fühlen.“

LaCruz blinzelte durch das Diamantglas. Als die Leute die Rampe hinuntergingen, wurden sie abwechselnd mit einer Art Sterilisierungsspray abgespritzt.

„Ich hätte gedacht, Sie hätten es eilig, uns loszuwerden“, sagte LaCruz und deutete auf die beengte Umgebung. „Nicht noch mehr Passagiere aufzunehmen.“

„Genau das ist das Problem. Sie wollen sich vergewissern, dass es keine gesundheitlichen Bedenken gibt, bevor sie die Leute rüberschicken. Aber glauben Sie mir, sie tun das nicht aus reiner Herzensgüte.“

„Und wie stehen Sie zu all dem?“ fragte Markham. „Wenn Sie sich für eine Seite entscheiden müssten?“

Ferguson zog eine Grimasse bei der Erwähnung von ‚Seiten‘.

„Ich persönlich möchte mit all dem nichts zu tun haben. Ich wäre lieber wieder an Bord der Montezuma, aber es scheint, als hätten sich die Brüder zerstritten, sodass ich nicht glaube, dass das in nächster Zeit passieren wird.“

„Sie streiten sich um das Geisterschiff?“ sagte Markham.

„So in etwa“, nickte Ferguson. „Oh, sieht aus, als wären sie bereit für uns.“

Das Licht an der Drucktür leuchtete hellgrün.

LaCruz sah zu, wie Fergusons Team die Sicherungen von ihren Waffen entfernte. Ungeachtet dessen, was alle anderen sagen würden, hatten die beiden Teams eindeutig nichts füreinander übrig. LaCruz' größte Sorge war jedoch, was passieren würde, wenn eine der beiden Seiten zu schießen begann. Da man sich nirgendwo verstecken konnte, würde sich der Frachtraum schnell in ein Schlachtfeld verwandeln.

Nachdem die Ampel auf Grün umgeschaltet hatte, gab es eine endlose Wartezeit, bevor sich die Tür öffnete. Mit Ausnahme der Motar-Besatzung traten alle langsam von den Türen zurück. Ferguson hob seine Waffe und überprüfte die Munition. Wenn er zu schießen begann, bestand die Gefahr, dass er ein Loch in den Rumpf schoss.

Vier Personen kamen durch die Drucktüren auf sie zu. Drei Männer und eine Frau, wobei es keinen Zweifel daran gab, wer der Anführer war. Saratova überragte die anderen. LaCruz erkannte ihre Begleiter auf Anhieb, oder zumindest erkannte sie den Typ. Die meisten von ihnen waren knallharte Killer, die nur auf eine Gelegenheit warteten, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Alles, was es dazu brauchte, war ein Wort ihrer Anführerin, die ihrerseits sehr entspannt wirkte und ihr Plasmagewehr hielt, als wäre es eine Art Modeaccessoire.

Sie warf einen Blick in den Raum und ließ ihren Blick auf LaCruz ruhen.

LaCruz sah nicht weg.

Saratova schritt an ihrem Begrüßungskomitee vorbei und ignorierte Ferguson völlig. Sie stellte sich in die Mitte des Raumes und sah sich um, als wäre dies ihr Schiff und jeder andere ein Eindringling. Sie nahm die verschiedenen Gruppen von Ingenieuren und Wissenschaftlern in Augenschein, aber ihre Aufmerksamkeit galt vor allem den Marinesoldaten. Zwar trug im Moment keiner von ihnen eine Waffe – auf Markhams Drängen hin – aber das könnte sich schnell ändern.

Der Mann zu Saratovas Linken kam ihr seltsam bekannt vor, sein Haar war unnatürlich weiß, sein Fleisch so rosa, dass es aussah, als hätte er sich frisch gehäutet. Er winkte Ferguson mit seiner Waffe heran. Eine Aufforderung.

Ferguson ging allein zu ihm hinüber. Hätte er seine Männer mitgenommen, hätte er zugegeben, dass er Angst hatte.

Er und der Albino standen zusammen, ihre Köpfe berührten sich fast, während sie miteinander sprachen.

Als sie fertig waren, ging der Albino zurück, um mit Saratova zu sprechen. Sie hörte zu, schien aber nicht beeindruckt zu sein. Nach einer Weile nahm sie ihr Gewehr ab und übergab es dem Albino. Dann wurde sie von einem von Fergusons Männern zum Haupteingang geführt. Nach einer kurzen Pause schoben sich die Türen auf und Noah Kapinsky trat ein. Er hatte ein frisches Gesicht und sah eifrig aus.

Für LaCruz sah es so aus, als sei er für eine Verabredung gekleidet.

Sie unterhielten sich kurz, bevor Saratova ihren Arm in seinen legte und sie weggingen.

Als sie weg waren, schienen sich alle zu entspannen. Ferguson zündete sich eine Zigarette an, und der Albino ging zu seinen Männern hinüber und bedeutete ihnen, ihre Waffen zu senken. Sie hatten eine lange Wartezeit vor sich.

Markham fragte: „Was meinen Sie?“

„Der andere Typ“, sagte LaCruz und deutete auf ihren Kopf. „Kommt mir bekannt vor. Ich weiß allerdings nicht, wo ich ihn schon einmal gesehen habe.“

„Ein Gesicht wie dieses – schwer zu vergessen.“

„Ich komme schon noch drauf. Und was machen wir jetzt?“

„Abwarten und Tee trinken. So wie ich das sehe, ist sie hier drüben und versucht, eine Gewinn- und Verlustrechnung aufzustellen. Sie sieht hier eine Chance und wird sie sicher nutzen.“

„Für mich sieht es so aus, als würde sie uns alle mit Freuden über Bord werfen.“

„Das sehe ich auch so. Aber sie wird vorsichtig vorgehen müssen. Unser Captain mag nicht viel drauf haben, aber Fergusons Leute werden nicht kampflos untergehen. Konnten sie einen Blick auf die Railgun werfen, die Ferguson trägt?“

„Mit sowas kann man eine Menge Schaden anrichten.“

„Das heißt, sie wird es sich zweimal überlegen, bevor sie etwas anfängt.“

„Ich glaube, das ist sowieso nicht ihr Stil.“

„Was meinen Sie?“

„Warum sollte sie sich selbst einem Risiko aussetzen, wenn ihr Captain Noah aus der Hand frisst. Mir scheint, dass sie nur ein Wort sagen muss, und als Nächstes lernen wir, ohne Anzug im All spazieren zu gehen. Das ist nicht gerade hohe Mathematik.“

„Okay“, sagte Markham. „Aber wenn Sie recht haben, warum ist das noch nicht geschehen?“

LaCruz suchte den Raum ab, fand aber nichts.

„Wissen Sie, das ist eine sehr gute Frage.“


KAPITEL VIER

Faulkner kehrte auf die Brücke zurück, nachdem er einen Abstecher in die Offiziersmesse gemacht hatte, um sich etwas zu essen zu holen. Die Stewards neigten dazu, ihm jedes Mal den Teller voll zu packen, wenn er dorthin ging, aber damit hatte Faulkner kein Problem. Seit seiner Operation hatte er einen unersättlichen Appetit entwickelt. Es war fast so, als würde er zum ersten Mal Essbares probieren. Es gab Phasen, in denen er sich einfach nur ausgehungert fühlte, als ob sein Körper nach zusätzlichen Nährstoffen schreien würde. Seine Ärzte waren begeistert, als sie sahen, dass er zehn Kilo zugenommen hatte –er war extrem abgemagert gewesen war, als er an Bord kam. Das Erfreuliche daran war jedoch, dass ein Großteil des neuen Gewichts aus Muskeln bestand. Vor allem seine Beine fühlten sich so kräftig an wie seit Jahren nicht mehr.

Er schlief auch besser, was eine weitere angenehme Überraschung war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine so erholsame Nacht gehabt hatte, doch er erwartete nicht, dass das so bleiben würde. Sobald sie sich in Angriffsdistanz zum Feind befanden, würde es kaum noch Gelegenheit für irgendeine Art von Ruhe geben. Er würde in absehbarer Zeit auf Trab gehalten werden, aber er musste zugeben, dass er sich sogar darauf freute.

Irgendetwas an seinem allgemeinen Verhalten hatte sich geändert, das war sicher, und er schien endlich die lange Phase der Depression überwunden zu haben, die ihn seit seiner Ankunft auf der Renheim verfolgt hatte.

Schwartz saß auf dem Kommandosessel, als Faulkner auf die Brücke zurückkehrte, doch als sie aufstehen wollte, bemerkte er zum ersten Mal, wie viel Mühe ihr das machte. Ihre Uniform war um die Taille herum enger, und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie gezwungen war, eine Alternative zu finden. Es war seltsam, eine schwangere Frau auf der Brücke eines Raumschiffs zu sehen, und er glaubte nicht, dass er sich jemals daran gewöhnen würde.

Faulkner setzte sich nicht sofort auf seinen Platz. Er stand auf und betrachtete die Bildschirme, auf denen die Loki verfolgt wurde. McNeill hatte sorgfältig eine Reihe von Beschleunigungen oder ‚Boosts‘ geplant, die ihnen die nötige Geschwindigkeit verschaffen sollten, um ihren Gegner einzuholen, und bis jetzt schien sich alles wie erwartet zu entwickeln. Selbst die leichte Kursänderung, die die Loki vorgenommen hatte, hatte daran nichts geändert. Faulkner vermutete, dass der Captain des anderen Schiffes zu demselben Schluss gekommen war, denn er hatte nicht versucht, das Manöver zu wiederholen.

Es war jetzt ein einfaches mathematisches Problem. Solange Loki nicht etwas völlig Unerwartetes tat – was durchaus möglich war – konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sie zur Strecke brachten.

Aber wenn das der Fall war, warum war er dann so besorgt? Es war fast so, als ob er erwartete, dass sie scheitern würden, und das war nicht gut. Als befehlshabender Offizier hatte er das Gefühl, dass er jede Begegnung von einem positiven Standpunkt aus angehen musste, und das war auch seine Erfahrung in der Vergangenheit gewesen. Aber das hier war anders, und das beunruhigte ihn.

Vielleicht war er einfach zu alt für dieses Zeug?

Vielleicht hatte er aber auch gelernt, dass man bei den Da'al nichts als selbstverständlich hinnehmen durfte. Vielleicht würde ihm eine Haltung des vorsichtigen Pessimismus auf lange Sicht am besten helfen.

„Sensoren. Überwachen wir immer noch Lokis Funksprüche?“

„Aye, Sir. Es ist ihr gelungen, zwei enge Beam-Kommunikationen in Richtung ihrer Schwesterschiffe auszusenden. Sie sind beide verschlüsselt. Lieutenant Stan arbeitet daran.“

„Zweifellos ein Signal für die Thor“, sagte er spekulativ. „Sonst gibt es in diesem Teil des Systems nichts, oder?“

„Bis jetzt nicht“, antwortete Schwartz.

„Gut. Hoffen wir, dass es so bleibt.“

Schwartz stellte sich neben ihn.

„Beunruhigt Sie etwas, Sir?“

Faulkner war versucht, ihre Fragen abzuwehren, aber aus irgendeinem Grund tat er es nicht.

„Es ist eigentlich nichts. Nur diese Kursänderung vorhin. Ich weiß, es ist nichts, aber es hat mich zum Nachdenken gebracht.“

Schwartz wölbte die Augenbrauen. „Eine Falle?“

„Ganz genau. Gut zu sehen, dass ich nicht der einzige Paranoiker hier bin.“

„Das ist das einzig mögliche Szenario, das Sinn ergibt – nur haben wir keine Hinweise auf andere Da'al-Schiffe in diesem Gebiet.“

„Stimmt. Und selbst wenn es so wäre, hätten sie ihre Triebwerke starten müssen, um ein Abfangen zu ermöglichen.“

„In dem Fall hätten wir sie längst entdeckt.“

„Sie sagen genau die richtigen Dinge“, sagte Faulkner. „Aber aus irgendeinem Grund kann ich mich immer noch nicht entspannen.“

Schwartz' Hand wanderte an ihr Ohr, ihre Gedanken waren plötzlich woanders.

„Entschuldigen Sie, Sir. Ich muss etwas überprüfen.“

Faulkner sah zu, wie sie zur Navigation überging, und normalerweise wäre das das Ende der Diskussion gewesen. Er musste Schwartz erlauben, ihre Arbeit zu machen, er konnte nicht erwarten, dass er über alles Bescheid wusste. Aber irgendetwas an ihrer Reaktion auf den Funkspruch hatte sein Interesse geweckt, und so ging er hinüber und beobachtete, was sie tat. Er konnte nicht genau erkennen, was gesagt wurde, aber es war nicht zu leugnen, dass Schwartz durch irgendetwas aufgewühlt schien.

Das passte überhaupt nicht zu ihr.

Schließlich konnte er es nicht mehr aushalten.

„Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen?“

Als junger Offizier hatte er sich immer über diese Art der Einmischung durch die Einsatzleitung geärgert, und hier tat er es selbst.

Als Schwartz sich zu ihm umdrehte, sah er, dass ihre Nase, ihre Wangen und sogar die Spitzen ihrer Ohren einen rosigen Farbton hatten.

„Es scheint, als hätten sie etwas entdeckt.“

„Was ist es?“

„Wir sind gerade dabei, das herauszufinden. Aber es sieht nicht gut aus.“

*

Noah rief seinen Bruder aus dem Cockpit des Motar. Es war eng und heiß und roch nach Schweiß und verbrannten Polymeren, aber es hatte eine verschließbare Tür und ein anständiges Kommunikationssystem. Auf diese Weise hoffte er, dass sie ihr Gespräch privat und von neugierigen Ohren fernhalten konnten.

Tomas musste ähnliche Gedanken gehabt haben, denn er entschied sich, den Ruf in seinem Quartier anzunehmen. Als ihr Vater die Kapitänskajüte bewohnt hatte, hatte er alles sauber und ordentlich gehalten, sodass nichts fehl am Platz war, aber von dem, was Noah sehen konnte, unterwarf sich Tomas offensichtlich nicht denselben hohen Standards. Überall lagen weggeworfene Essens- und Getränkebehälter herum.

„Wie sieht es bei dir aus?“ begann Tomas.

„Gut. Es ist alles in Ordnung. Hör zu, ich komme gleich zur Sache: Ich habe mich entschlossen, den Job zu Ende zu bringen.“

Diese Ankündigung wurde mit einer langen Pause quittiert.

„Wie bitte?“

„Der Vertrag. Ich werde ihn durchziehen. Ich dachte nur, du solltest es wissen.“

Tomas warf ihm einen komischen bösen Blick zu. „Auf eigene Faust. Ich meine, im Motar?“

„Zu deiner Information, ich habe einen neuen Geschäftspartner gefunden.“

„Okay. Also, das muss ich jetzt einfach hören.“

„Ich habe bereits mit Elina gesprochen und wir haben alles geklärt. Wir werden das gemeinsam angehen.“

Als Tomas diese neue Information verarbeitete, verlor sein Gesicht an Farbe. „Du verarschst mich, stimmt's? Noah, das ist nicht dein Ernst.“

„Ich könnte es nicht ernster meinen. Ich habe Elina gestern kontaktiert und ihr von meinen Plänen erzählt. Natürlich hat sie ihr eigenes Schiff, aber sie hat nicht die richtige Ausrüstung, um ein richtiges Abschleppen zu organisieren – und da komme ich ins Spiel.“

Tomas' Gesicht tauchte groß auf dem Bildschirm auf. „Noah, sag mir, dass du nicht mit dieser Frau einen Deal gemacht hast.“

„Hey, ich dachte, ich hätte eine Abmachung mit dir, Tomas. Ich dachte, wir wären Partner. Aber sobald wir in der Lage sind, ernsthaft Geld zu verdienen, fällst du mir in den Rücken.“

„Das kann doch nicht wahr sein“, sagte Tomas, doch dann kam ihm ein Gedanke. „Hast du mit Winterson darüber gesprochen?“

„Das war nicht nötig. Elina hatte das schon geregelt. Als er merkte, dass du den Job nicht mehr machen willst, hat er sich an sie gewandt. Sie wird die Gesamtleitung der Operation übernehmen und ich werde sie unterstützen. Eigentlich ganz einfach.“

Tomas stieß einen Schrei der Frustration aus. „Nur gehört das Motar nicht dir, oder? Es gehört der Firma.“

„Hör zu, wenn wir das Familienunternehmen auflösen, ist das in Ordnung. Und ich denke, es ist nur vernünftig, wenn ich meinen gerechten Anteil am Vermögen bekomme. Dazu gehört auch das Motar, also nehme ich es. Ende der Geschichte.“

„Und was ist mit den anderen? Ferguson und die anderen? Hast du mit ihnen darüber gesprochen? Hast du nicht, oder?“

„Sie haben kein Problem damit“, log er. „Im Gegensatz zu dir haben sie keine Angst, hier und da ein paar Risiken einzugehen.“

Das war immer noch seine größte Sorge: der Gedanke, dass sie sich gegen ihn entscheiden könnten. Aber Elina hatte ihm versprochen, dass sie ihm dabei helfen würde. Sie würde ihm helfen, sie umzustimmen.

Tomas brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, und rieb sich die Augen, bis sie knallrot waren.

„Hör zu, Noah. Ich flehe dich an, das nicht zu tun. Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt. Bitte, lass dich nicht auf eine Partnerschaft mit dieser Frau ein.“

„Wow! ‚Diese Frau!‘ Das ist ziemlich hart, wenn man bedenkt, dass ihr beide mal was miteinander hattet.“

„Ja, Noah. Wir hatten mal was miteinander, aber ich habe es beendet. Hast du dich nie gefragt, warum das so ist?“

„Nein, und ehrlich gesagt, ist mir das auch völlig egal. Du kannst von Glück reden, dass ich dich überhaupt kontaktiert habe.“

Er machte Anstalten, die Übertragung zu beenden.

„Bitte, Noah, hör mir nur einen Moment zu, ja? Es gibt Dinge über diese Frau, die du nicht weißt ...“

„Ja, klar. Hör zu, ich weiß es nicht und ich will es auch nicht wissen“, er winkte in Richtung Bildschirm. „Tschüss, großer Bruder. Wir sehen uns, wenn ich reich bin.“

„Noah, warte!“

Aber Noah hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Er saß da und starrte sein Spiegelbild auf dem Bildschirm an.

Er hatte sich seit Jahren auf diesen Moment gefreut. Den Tag, an dem er es endlich schaffte, seinen älteren Bruder zu übertrumpfen. Das war schon immer so gewesen, solange Tomas an das Familienunternehmen gekettet war und sich damit zufrieden gab, jeden Auftrag anzunehmen, der ihm über den Weg lief, während er nie den Scharfsinn besaß, die großen Chancen zu nutzen, wenn sie sich boten. Es war fast so, als hätte er Angst davor, erfolgreich sein zu können. Das war der Unterschied zwischen ihnen beiden, und deshalb würde Noah immer die Oberhand behalten.

Er hatte nur nicht erwartet, dass es so schnell passieren würde.

Und statt sich über seinen Triumph zu freuen, dachte er jetzt nur noch daran, wie weinerlich er am Ende geklungen hatte. Wie ein kleines Kind, das einen Wutanfall bekommt. Nein, er war nicht besonders stolz darauf. Aber Tomas hatte es verdient. In Anbetracht der Tatsache, dass sie beide den gleichen Anteil an der Firma hatten, hatte Tomas viel zu lange die Führung übernommen und routinemäßig jeden Beitrag seines jüngeren Bruders ignoriert.

Nun, jetzt änderten sich die Dinge, und Tomas würde nun von der Seitenlinie aus zusehen.

Nicht, dass Noah irgendetwas davon wirklich gefallen hätte. Er war wütend, ja. Frustriert, definitiv. Aber all das würde vorübergehen. Veränderungen waren nun unvermeidlich, was nicht dasselbe war wie ‚einfach‘, vor allem, wenn es um Familienmitglieder ging.

Er verspürte den plötzlichen Drang, in diesem Moment bei Elina zu sein. Er wollte ihr einfach nur nahe sein, denn wenn jemand verstehen konnte, was zwischen den beiden Brüdern vor sich ging, dann war sie es.

*

„Was zum Teufel ist hier los?“

Kerrigan stolperte, als er durch die Tür zu Wintersons Krankenzimmer geschleudert wurde.

„Das ist seltsam, Captain. Ich wollte Ihnen gerade genau dieselbe Frage stellen.

Sergeant Duvall stand in der Tür und sah Kerrigan finster an.

„Danke, Sergeant. Das wäre dann alles.“

Duvall hielt seinen Blick auf Kerrigan gerichtet, als er die Tür schloss.

Kerrigan ging durch den Raum und testete sein Schultergelenk. Vincenzi, der auf der anderen Seite des Raumes saß, lächelte anerkennend, als würde so etwas ständig passieren.

Winterson hatte den Vormittag damit verbracht, sich Hauttransplantate auf seinen rechten Unterarm einsetzen zu lassen. Die neue Haut war mit einem Teil seiner eigenen DNA gezüchtet worden, sodass die Gefahr einer Abstoßung der neuen Zellen ausgeschlossen werden konnte. Sein Arm war noch immer taub von der Betäubung und er hatte Schwierigkeiten, seine rechte Hand zu benutzen, aber ansonsten war alles gut verlaufen. Das Gleiche konnte man allerdings nicht von seiner Augenhöhle sagen, die unaufhörlich pochte.

Kerrigan stand am Fußende des Bettes und richtete seine Uniform.

„Admiral, ich muss gegen diese Art der Behandlung protestieren. Ich bin der amtierende Captain dieses Schiffes und als solcher verdiene ich ein gewisses Maß an Respekt. Sie können nicht einfach Ihren Mann schicken, um mich von der Brücke zu zerren, wenn Sie etwas wollen.“

„Wir hatten eine Verabredung um sechzehnhundert“, sagte Winterson mit ruhiger und gleichmäßiger Stimme. „Und ich erwarte von meinen Offizieren, dass sie ihren Verpflichtungen nachkommen, unabhängig davon, was anderswo passiert. Es sei denn, es handelt sich um einen Notfall.“

Kerrigan weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, er stand einfach nur da und bearbeitete den Muskel in seinem Kiefer.

„Und war das der Fall, Captain?“ Als Kerrigan nicht antwortete, fuhr er fort. „Nein, ich dachte nicht. Bitte kommen Sie in Zukunft pünktlich zu den Besprechungen, sonst schicke ich das nächste Mal nicht Sergeant Duvall. Ich werde Sie von einer Marine-Eskorte in Ihrer Kabine bewachen lassen. Ungeachtet dessen, was passiert ist, bleibe ich Ihr kommandierender Offizier. Ist das klar?“

„Aye, Sir.“

„Gut. Ich würde jetzt gerne Ihren Bericht erhalten. Schießen Sie los.“

Winterson hörte zu, während Kerrigan sich durch seine schlecht zusammengestellten Notizen wälzte, nickte gelegentlich und ließ zu, dass die häufigen Pausen in Kerrigans Vortrag die Verwirrung des Captains deutlich machten. Er war davon ausgegangen, dass Winterson nach dem medizinischen Eingriff am Morgen absagen würde, aber das hatte er nicht. Wenn er darüber nachdachte, fragte sich Winterson, ob das nicht vielleicht die klügere Lösung gewesen wäre. Er war noch weit davon entfernt, für diensttauglich erklärt zu werden.

Deshalb wollte er Vincenzi dabei haben. Der Mann hatte einen messerscharfen Verstand, und er würde nur zu schnell alle Unzulänglichkeiten in Kerrigans langfristigem Plan aufdecken. Winterson fragte sich oft, was er im aktiven Dienst zu suchen hatte. Mit seinem juristischen Hintergrund könnte er zweifellos ein Vermögen als Unternehmensanwalt machen, was auch seinem Temperament besser entsprechen würde. Denn obwohl er in den ihm zugewiesenen Rollen sowohl äußerst loyal als auch äußerst effektiv war, zeigte er wenig Lust, eine aktivere Rolle zu übernehmen. Winterson hielt ihn für viel zu buchhalterisch, um beispielsweise ein Schlachtschiff zu kommandieren, und Vincenzi schien ebenfalls dieser Meinung zu sein.

Er erinnerte sich daran, dass Vincenzis Vater ein katholischer Erzbischof gewesen war, und fragte sich, ob das vielleicht etwas damit zu tun hatte. Er war zu sehr Humanist, um sich auf die Härten und Notwendigkeiten einer Offizierslaufbahn einzulassen. Zu philosophisch. Doch als Assistent war seine Arbeit vorbildlich, und Winterson schätzte sich glücklich, ihn zu haben.

Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, Vincenzi hätte die Leitung der Naked Spur übernommen an Stelle von Kerrigan. Seiner Meinung nach war der Mann kaum mehr als ein Handwerksbursche. Kompetent genug auf seine Art, aber insgesamt nichts, was für ihn sprach. Kein Funke. Kein Charisma.

Und trotz seiner Verletzungen fühlte sich Winterson der Besatzung gegenüber verpflichtet, eine Verpflichtung gegenüber der Flotte, wenn man so wollte, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief. Dazu musste er sicherstellen, dass Kerrigans Entscheidungen angemessen geprüft wurden, und da Winterson immer noch mit stark reduzierter Effizienz arbeitete, brauchte er jede Hilfe, die er kriegen konnte.

Sie hörten zu, als Kerrigan sie über den aktuellen Stand der Flotte informierte. Außer der Spur bestand die Flotte aus Frans Jacobs Blackbeard, der Molly Maguire, der Hudson und der Santiago. Nachdem sie die Odin neutralisiert hatten, mussten sie einen herben Rückschlag hinnehmen, als die Brücke bei einem ungewöhnlichen Angriff getroffen wurde, aber sie waren nun kurz davor, die Tyr abzufangen. Sie hatten gehofft, ihr Schwesterschiff, die Thor, anzugreifen, aber als dies in Richtung Henrietta-Tor beschleunigte, hatte die Tyr ihr Tempo verlangsamt, um sie abzufangen.

Die unmittelbarste Bedrohung für das Tor schien von der Loki auszugehen, aber die war auf der anderen Seite des Systems und wurde von dem alten Schlachtross Faulkner gejagt.

Als Kerrigan seine halbgaren Ausführungen beendet hatte, klatschte Winterson in die Hände, und sofort erschien ein Steward an der Tür mit einem vollen Teeservice auf einem Wagen. Der kleine Mann stellte den Servierwagen in der Mitte des Raumes auf, bevor er mit einer Geste sagte: „Darf ich einschenken?“

Winterson schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, zu gehen. Er glaubte daran, seine Offiziere öffentlich zu beglückwünschen, während er sie privat zurechtwies. Der kleine Mann neigte den Kopf zum Admiral und verließ prompt den Raum.

Er wurde sofort von Duvall abgelöst, der trotz seiner riesigen Hände und dicken Finger begann, Tee in die weißen Keramiktassen zu gießen.

„Gut. Jetzt wissen wir, wo wir stehen. Sagen Sie mir, Captain, was wollen Sie als nächstes tun?“

Kerrigan stützte die Hände in die Hüften.

„Das kommt ganz darauf an, Sir. Was möchten sie, dass ich tue?“

Winterson wartete, bis er seinen Tee bekommen hatte, bevor er antwortete.

„Sie deuten an, dass Tyr uns angreifen will? Um Thor die Möglichkeit zu geben, die Flucht zu ergreifen.“

„Das scheint ihre Absicht zu sein, Sir, obwohl ich ihnen nicht die Genugtuung geben möchte, diesen Weg zu gehen.“

„Und warum ist das so?“

Winterson hatte seine eigenen Vorstellungen zu diesem Thema, aber er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er einfach seinen Willen durchsetzte. Er wollte dem Mann zumindest die Chance geben, sich zu beweisen.

Kerrigan brauchte eine Weile, um zu antworten, zweifellos aus Angst, bei einer Dummheit erwischt zu werden.

„Ich vermute, dass sie versuchen werden, uns zu zermürben. Unsere Schwächen auszunutzen.“

„Und dabei eines ihrer Kriegsschiffe opfern?“

„Das scheint ein Kompromiss zu sein, den sie eingehen wollen, Sir, vor allem, wenn es Thor erlaubt, zu entkommen.“

Duvall näherte sich Kerrigan mit einer dampfenden Tasse, aber Kerrigan winkte ab. Duvall bot die Tasse erneut an, während Winterson eine Augenbraue hochzog. Erst dann ließ sich Kerrigan dazu herab, sie zu nehmen. Winterson mochte es, wenn sich seine Offiziere wenigstens wie Gentlemen verhielten.

„Was ist die Alternative?“ fragte Winterson.

Kerrigan nahm einen Schluck von seinem Tee, seine Stirn legte sich gedankenvoll in Falten.

„Wir lassen den Rest der Flotte Tyr angreifen und ich – wir – nehmen mit der Spur die Verfolgung von Thor auf.“

„Aber warum wir? Warum greifen wir Tyr nicht selbst an und schicken jemand anderen hinter Thor her?“

Ein leichtes Lächeln umspielte Kerrigans Mundwinkel.

Er kannte die Antwort auf diese Frage.

„Weil die Spur das einzige Schiff ist, das eine halbe Chance hat, Thor zu erwischen. Die anderen Schiffe der Flotte sind einfach zu ...“

„Langsam.“

Es war Vincenzi, der gesprochen hatte. Er erhob sich langsam von seinem Platz.

„Außerdem“, fuhr Kerrigan fort. „Sie ist das einzige Schiff mit genug Feuerkraft, um eine Chance zu haben, es mit einem dieser Schiffe allein aufzunehmen.“

Vincenzi sagte: „Ich habe mir die Bewaffnung unserer anderen Schiffe angesehen, und es ist wirklich ziemlich erbärmlich.“

Vincenzi nahm seinen Tee von Duvall entgegen und belohnte ihn mit einem Lächeln. Duvall lächelte nicht zurück.

„Commander Vincenzi hat natürlich recht“, sagte Winterson. „Obwohl ich seine Verwendung des Wortes ‚erbärmlich‘ unangemessen finde.“

Kerrigan sagte: „Aber unsere Befehle besagen, dass wir das Henrietta-Tor um jeden Preis verteidigen müssen. Wir müssen Thor verfolgen. Und wenn das bedeutet, den Rest der Flotte dafür im Stich zu lassen, dann bin ich mehr als bereit, das zu tun.“

Vincenzi gab bei diesem Vorschlag eine Art Schnauben von sich.

„Offensichtlich hatten Sie an der Akademie ganz andere Ausbilder als ich“, sagte er. „Wurde Ihnen nicht beigebracht, dass Sie Ihren taktischen Vorteil bewahren müssen? Dass man seine Ressourcen zusammenhalten muss, um nicht aus der Form gebracht zu werden? Diese Leute erwarten von uns, dass wir eine klare Führung zeigen. Wenn man die Spur aus der Gleichung herausnimmt, was bleibt dann übrig? Chaos. Jeder Captain denkt, dass er es am besten weiß.“

Kerrigan schürzte die Lippen. Als Captain seines eigenen Schiffes fiel es ihm schwer, die Kritik eines einfachen Commanders zu ertragen, aber die Tatsache, dass Vincenzi Wintersons persönlicher Assistent war, ließ ihm kaum eine andere Wahl, was nicht bedeutete, dass er es genießen musste.

„Sie sollten ihm besser antworten“, forderte Winterson.

„Ich denke, dass es unter diesen Umständen wichtig ist, dass wir mutig und effizient reagieren. Thor stellt die größte Bedrohung dar, daher muss ihre Zerstörung unsere oberste Priorität sein.

„Ja, aber wenn wir sie verfolgen, ohne uns zuerst um Tyr zu kümmern, was hält sie dann davon ab, unsere anderen Schiffe zurückzulassen und uns direkt zu verfolgen? Wir können sie nicht zwingen zu bleiben und zu kämpfen. Und in einem solchen Szenario hätten wir die schlechteste aller Positionen. Wir würden vielleicht Thor verfolgen, aber gleichzeitig wären wir anfällig für einen Angriff von hinten.“

Kerrigan hatte seinen Tee ausgetrunken und stand unbeholfen mit seiner Tasse in der Hand da.

„Ich bezweifle sehr, dass das passieren wird“, sagte er schlicht und einfach.

Duvall nahm einen langen und geräuschvollen Schluck von seinem Tee.

„Aber wenn wir eine solche Möglichkeit vermeiden wollen“, sagte Winterson. „Was sollen wir dann tun?“

Kerrigan blickte von Winterson zu Vincenzi und dann wieder zu Winterson zurück. Das war nicht unähnlich einer Schlüsselfrage, die ihm in einer seiner Prüfungen an der Hochschule gestellt worden war. Er musste mit allen Variablen jonglieren und die praktikabelste Option auswählen.

„Ich denke, Commander Vincenzi könnte Recht haben. Die Flotte ist nicht kampferprobt, und wenn die Dinge gegen die Tyr schief gehen, könnten die zivilen Schiffe ohne klare Befehlskette schnell aus dem Gleichgewicht geraten und anfangen, gegeneinander zu arbeiten.“

Winterson war erleichtert, dass er endlich zur Vernunft gekommen war. „Und was ist mit Thor?“

Kerrigan zuckte bei diesem Namen zusammen.

„So verlockend sie auch als Ziel ist“, er sah Vincenzi an. „Ich würde meine Rolle als Captain des Flaggschiffs nicht erfüllen, wenn ich nicht auch an die Sicherheit der Flotte denken würde. Wenn wir zusammenarbeiten, um Tyr zu besiegen, können wir hoffentlich auf dieser Erfahrung aufbauen, um besser mit Thor umgehen zu können.“

Winterson nickte: „Danke, Captain Kerrigan. Das wäre dann alles.“

Als Kerrigan weg war, wandte sich Winterson an Vincenzi.

„Und? Was denken Sie?“

Vincenzi öffnete seine Augen weit, als wäre er gerade erst aufgewacht. „Er erkennt, wie verwundbar wir in bestimmten Bereichen noch sind, also ist er nicht ganz der Einfaltspinsel, für den ich ihn gehalten habe. Aber er scheint der Meinung zu sein, dass der Sieg über Tyr sicher ist, während ich genau das Gegenteil behaupte. Ich denke, es wird hart und blutig werden.“


KAPITEL FÜNF

„Was sehen wir uns hier an?“ wollte Faulkner wissen.

„Die Navigatoren haben Lokis geplante Flugbahn studiert.“

Faulkner spürte, wie das Adrenalin seinen Körper zu durchfluten begann.

„Gibt es noch andere Schiffe? Ist das alles?“

Sie schaute McNeill von der Seite an, der damit beschäftigt war, die Flut der eingehenden Daten zu ordnen.

„Keine Schiffe im eigentlichen Sinne, nein, aber es gibt da draußen etwas, dessen wir uns bewusst sein müssen.“

„Und das wäre?“

„Ein Meteorit. Er kommt von Backbord und wird in den nächsten drei Stunden unseren Weg kreuzen.“

Faulkner blickte in die Gesichter der Menschen um ihn herum. Sie sahen mürrisch und abweisend aus, als ob er dafür verantwortlich wäre. Und doch wusste er aus langer Erfahrung, dass die Gefahr eines Meteoriteneinschlags verschwindend gering war. Es war im Allgemeinen sehr leicht ihnen auszuweichen.

„Und inwiefern ist das eine Bedrohung für uns?“

Schwartz rollte mit den Augen in McNeills Richtung. „Fin, willst du die Frage beantworten?“

Faulkner bemerkte zum ersten Mal, dass McNeills Stuhl speziell für ihn angepasst worden war. Er war so gebaut worden, dass er sich auf Augenhöhe mit allen anderen auf der Brücke befand, aber er sah ziemlich prekär aus, mit einer Rückenstütze, die verhindern sollte, dass McNeill aus dem Stuhl kippte. Es sah so aus, als würde es eine Menge Anstrengung erfordern, hinein- oder herauszukommen.

McNeill schien bestürzt über das, was er gefunden hatte.

„Es sind nicht so sehr wir, die sich Sorgen machen müssen“, sagte er. „Es ist die Loki, Sir. Im Moment befinden sie sich auf Kollisionskurs mit diesem Ding.“

McNeill rief eine Computeranimation auf, die die Flugbahn sowohl von Loki als auch des herannahenden Meteoriten zeigte. Sie sahen zu, wie die beiden miteinander kollidierten, was Loki vollkommen manövrierunfähig machte und in einen steilen Sturzflug schickte. Der Meteorit hingegen setzte seinen ursprünglichen Kurs weitgehend ungehindert fort.

„Sind sie sich dessen bewusst, was hier passiert?“

„Es wäre ein zu großer Zufall zu sein, wenn sie es nicht wären“, sagte McNeill. „Außerdem passt es zu der Kursänderung, von der ich Ihnen vorhin erzählt habe. Es sieht so aus, als hätten sie sich extra die Mühe gemacht, das zu inszenieren.“

„Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte man durch das halbe System reisen, nur um sich mit einem Klumpen Weltraumgestein zu traffen?“

Schwartz trat vor und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen. „McNeill hat eine Theorie zu all dem, Sir.“

McNeill drehte sich unbeholfen um und zog sich an der Rückenlehne hoch, wobei er die Beine unter sich verdrehte.

„Es war die Kursänderung, die uns darauf aufmerksam machte“, sagte er. „Ich könnte mich irren, aber ich vermute stark, dass, als sie das zum ersten Mal sahen, jemand an Bord es als eine einmalige Gelegenheit ansah. Ich glaube nicht, dass sie die Absicht haben, das Ding frontal zu treffen. Ich glaube, sie versuchen, uns eine Falle zu stellen, damit sie es gegen uns verwenden können.“

„Was? Versuchen Sie, dieses Ding irgendwie in unsere Richtung zu lenken? Es als eine Art kinetische Waffe einsetzen?“

Das war eines der Dinge, die die Jakuten versucht hatten, als sie anfingen, Kolonien der Konföderation anzugreifen. Sie hatten Meteoriten erbeutet und sie dann mit einem suborbitalen Bombardement auf die verschiedenen Siedlungen gelenkt. Es war eine Menge Mathematik erforderlich, aber sie hatten diese Fähigkeit. Sie hatten sogar drei riesige, speziell angefertigte Schiffe gebaut, um das alles zu ermöglichen. Sie würden es zweifellos immer noch tun, wenn die Konföderation nicht auf den Gedanken gekommen wäre, die fraglichen Schiffe von Spezialeinheiten zerstören zu lassen.

Schwartz und McNeill tauschten Blicke aus.

Schwartz sagte: „Ich fürchte, es ist ein bisschen komplizierter als das.“

„Ich habe heute Nachmittag nichts anderes vor, also los, warum nicht?“

Faulkner konnte sehen, dass eine Abrechnung bevorstand – und zwar bald –, aber er konnte beim besten Willen nicht erkennen, wie die Da'al das anstellen wollten. Die Physik des ganzen Unterfangens erschien ihm schlichtweg falsch.

McNeill sagte: „Selbst wenn sie die Mittel dazu hätten – was nicht der Fall ist – bedeutet die Tatsache, dass uns die Gefahr bewusst ist, dass sie praktisch keine Chance haben, uns damit zu treffen. Kinetische Maßnahmen haben immer am besten gegen stationäre Ziele funktioniert. Damit das funktioniert, müsste Renheim völlig stillstehen, und davon sind wir weit entfernt.“

„Also, wie dann?“

„Das Schlüsselelement hier ist die Überraschung“, sagte McNeill. „Sie müssten uns fast auf den Fersen sein, wenn sie versuchen wollen, das Ding in unsere Richtung zu lenken. Wenn wir dann merken, was passiert, wäre es schon zu spät“.

„Sie versuchen, unsere Schnelligkeit gegen uns zu verwenden“, sagte Faulkner und wandte sich an Schwartz. „Ist es das, was wir vermuten?“

„Das ist richtig“, sagte sie. „Aber was ist, wenn es gar nihct darum geht, uns mit dem ganzen Meteoriten zu treffen?“

„Ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Was wäre, wenn sie einen Teil des Meteors absprengen würden, nur um ihn in ihrem Kielwasser zu lassen? Die dabei entstehenden Trümmer würden ausreichen, um unsere Route zu blockieren, vielleicht sogar uns zu zerstören. Zumindest wären wir gezwungen, unsere Flugroute zu ändern.“

Faulkner sah zu McNeill. „Sie versuchen, uns in Panik zu versetzen, in der Hoffnung, dass sie in dem darauf folgenden Chaos entkommen können.“

„Das scheint am wahrscheinlichsten“, sagte McNeill.

„Okay“, sagte Faulkner. „Die Frage ist: Was werden wir dagegen tun?“

*

Elina stieß ihr Glas mit dem von Noah an.

„Marsalla!“, sagte sie, bevor sie ihren Wodka hinunterschluckte.

„Marsalla!“ sagte Noah. Er nahm einen Schluck und begann dann zu würgen. „Mein Gott. Was ist das für ein Zeug?“

„Tschetschenischer Wodka. Sehr gut. Sehr stark.“

„Da hast du recht. Es brennt mir in den Augen.“

„Ich vergesse, wie jung du bist“, sie wollte ihm das Glas abnehmen, aber er wehrte ab.

„Es geht mir gut.“

Er leerte das Glas in einem Zug und stand dann da, umklammerte seine Brust, unfähig zu sprechen.

„Es ist gut, dass du Trinken ernst nimmst, aber du machst großen Fehler. Wir müssen es nochmal versuchen.“

Sie nahm ihm sein Glas ab und begann nachzufüllen.

Sie hatte die Flasche als Friedensangebot mitgebracht. Er hatte sie direkt in seine Kabine gebracht. Es war der einzige Ort auf dem Schiff, an dem er sicher sein konnte, dass sie vor den Überwachungsgeräten seines Bruders sicher sein würden. Er hatte den Ort am Vortag selbst durchsucht und dabei drei Wanzen unterschiedlicher Empfänglichkeit gefunden. Das war ein weiterer Grund, warum er sich von Tomas hatte trennen wollen. Sein älterer Bruder musste immer die erste Geige spielen, und selbst wenn Noah allein arbeitete, musste Tomas ihm immer über die Schulter schauen. Es war lächerlich.

Elina reichte ihm sein Glas, der Wodka schwappte über seine Finger.

„Noch einen?“, lachte er. „Wirklich?“

„Ja, weil erstes Anstoßen“, sie winkte mit dem Finger. „Es zählt nicht. Wenn man mit jemanden anstößt, man muss ihm in die Augen schauen. Um zu zeigen, dass man hat nichts zu verbergen. Genau so: Marsalla!“

Sie hielt Noahs Blick fest, während sie den Wodka herunterkippte.

So mit ihr allein in seinem Zimmer zu sein, war besser als alles, was er sich hätte vorstellen können.

Nun, fast alles.

Er erwartete die ganze Zeit ein Klopfen an der Tür, das ihn in die Realität zurückholen würde. Dieses Maß an Freiheit war er nicht gewöhnt. Vielleicht war das, was es bedeutete, wirklich unabhängig zu sein.

„Gut. Jetzt versuchst du es!“

Noah holte tief Luft und sah ihr dann in die Augen.

„Marsalla!“

Dieses Mal war das Brennen in seiner Kehle noch schlimmer als zuvor. Seine Augen tränten und er hustete ein paar Mal, aber wenigstens konnte er es bei sich behalten.

Als er sich wieder erholt hatte, zog Noah seinen Stuhl heran, damit sie sich setzen konnte, während er auf der Kante des Bettes hockte. Er hatte wirklich nicht erwartet, dass sie so einschüchternd sein würde. Sie war größer als Tomas und saß sehr aufrecht, was ihn an ein seltsames, exotisches Tier erinnerte. Sogar ihren Geruch fand er fesselnd.

„Bevor wir weitermachen“, sie beugte sich vor und berührte seinen Arm. „Ich muss dich fragen, ob du hast nachgedacht über meinen Vorschlag.“

Noah konnte nur lächeln. „Das habe ich, ja.“

„Und?“

„Es ist nicht so einfach, wie ich zuerst dachte.“

„Warum nicht? Es ist nur ein Geschäft, nichts Persönliches. Gerade Tomas würde das verstehen. Außerdem das, was ich hier anbiete, ist Partnerschaft. Fünfzig, genau in der Mitte. Denk darüber nach, du kannst dir nicht leisten, und so ein Angebot ablehnen.“

„Ich weiß“, sagte er und strich sich die Haare aus den Augen. „Du bist wirklich großzügig. Ich würde sogar sagen, zu großzügig.“

„Blödsinn. Sieh, was du mitbringst: Deine Erfahrung im Bergungsgeschäft, dieses Schiff, deine Mannschaft. Ich biete nur Transport und Sicherheit.“

Wenn sie es so ausdrückte, hatte sie nicht ganz unrecht. Das Motar war der Schlüssel zu der ganzen Operation – was irgendwie seltsam war.

„Du redest so, als würdest du das Ding nur die Straße runterschleppen, aber in Wirklichkeit reden wir über eine Entfernung von fast hundert Millionen Meilen. Ohne dich wären wir gestrandet.“

„Und ohne dich wir hätten keine Chance, Verbindung zu sichern. Wir wären verloren, bevor wir anfangen. Du hast sicher recht, auf Blackthorn könnte ich ein Schiff wie Motar auftreiben, zu einem sehr günstigen Preis. Aber wir sind nicht auf Blackthorn“, sie beugte sich vor und ergriff sein Handgelenk. „Ich brauche dich und du brauchst mich. Partner, ja?“

„Stimmt, aber es gibt noch andere Leute, an die wir denken müssen.“

„Ich verstehe. Deine Mannschaft ist loyal gegenüber deinem Bruder. Ich verstehe das.“

„Aber einige von ihnen waren seit den Anfängen der Firma dabei.“

Sie nahm seine Hände in die ihren und zog ihn zu sich heran.

„Aber sie müssen sich Frage stellen: Wären sie lieber hier bei dir und reich oder zu Hause bei Tomas und haben nichts?“

Von seinem Platz aus konnte Noah direkt in die Vorderseite von Elinas Bluse sehen. Zu sagen, dass er dies als Ablenkung empfand, wäre eine Untertreibung gewesen.

„Das wird sicher zu Unmut führen“, protestierte er. „Und dann sind da noch die Leute auf der Monty. Was werden die wohl denken?“

„Ich bin sicher, du hast recht? Hast du mit deinem Bruder über unser kleines Geschäft gesprochen?“

Noah lachte nervös.

„Das ist lustig?“, fragte sie.

Er wies ihre Bedenken mit einem Winken zurück. „Er war einfach nur seltsam, das ist alles. Er sagte, ich würde es bereuen, jemals mit dir ins Geschäft gekommen zu sein. Dass es Dinge über dich gäbe, die ich wissen sollte.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Was für Dinger?“

„Das spielt keine Rolle. Er ist eifersüchtig, das ist alles.“

Elina erhob sich von ihrem Stuhl und setzte sich neben ihn auf das Bett.

„Worauf er sollte eifersüchtig sein?“

Noah fiel es schwer, ihr so nahe zu sein, zumal er die Schwellung ihrer Brüste an seinem Arm spürte.

„Ich weiß es nicht. Du und ich, nehme ich an. Wir arbeiten zusammen.“

„Es wird aber nicht nur Arbeit sein, oder?“

Sie griff nach oben und strich ihm mit der Hand durch das Haar. Noah war sich plötzlich des Geräusches seines eigenen Atems bewusst. Ein sanfter Druck von ihr genügte, um ihn zurück auf die Pritsche zu bringen, und es kostete Noah all seine Entschlossenheit, sie nicht einfach zu ergreifen.

„Er hat Angst vor Veränderungen, das ist alles“, sagte sie, als sie seinen Kopf zu sich heranzog. „Neue Möglichkeiten machen ihm Angst. Du hast keine Angst vor neuen Möglichkeiten, nicht wahr, Noah?“

„Äh, nein. Nein, ich glaube nicht.“

„Gut.“

Sie senkte ihr Gesicht auf das seine, ihre Lippen berührten seinen Mund. Ihr Körper wölbte sich gegen seinen, und dann spürte er das Gewicht ihrer Lippen, die die seinen erdrückten.

Noah konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn das letzte Mal eine Frau geküsst hatte, aber er genoss das Gefühl auf jeden Fall.

Als sie sich von ihm löste, versuchte er, sich aufzusetzen und zur Tür zu gehen.

„Ich schließe besser ab“, sagte er. „Ich will nicht, dass deine Männer hier reinspazieren.“

„Mach dir keine Sorgen um sie. Sie wissen, dass sie dürfen mich nicht stören, wenn ich stecken mitten in heikle Verhandlung.“

Damit begann sie, ihre Bluse aufzuknöpfen.

*

Faulkner hatte mit dem Gedanken gespielt, den Hauptbildschirm auszuschalten oder zumindest etwas anderes als die Weite des Weltraums zu zeigen, aber dann war ihm klar geworden, dass dies einfach unehrlich wäre. Schließlich hatte er es hier mit Offizieren der Konföderation zu tun. Diese Leute waren bereit, ihr Leben für ihn aufs Spiel zu setzen, das Mindeste, was er tun konnte, war, ehrlich zu ihnen zu sein.

Stattdessen ordnete er an, dass sich der Bildschirm auf den fraglichen Meteoriten konzentrieren sollte. Um die Wahrheit zu sagen, gab es nur wenig zu sehen: Einfach ein schwarzes Objekt, das vor einem sterngesprenkelten Hintergrund flog, es war zwar nicht besonders aufregend, aber zumindest gab es der Besatzung etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte, damit sie wussten, womit sie es zu tun hatten.

Die Da'al waren dem Meteoriten nur sehr knapp ausgewichen. Auf diese Weise hofften sie, ihre Absicht zu verschleiern, indem sie bis zur letzten Sekunde warteten, bevor sie den Schub auslösten und damit alles in den Vorwärtsantrieb warfen.

Sie mussten nur neunzig Sekunden auf den zweiten Teil des Plans warten, als Loki zwei konventionelle Raketen direkt auf den Meteoriten abfeuerte.

Die erste Detonation war eine gewisse Enttäuschung und einen Moment lang fragte sich Faulkner, ob die Da'al sich nicht geirrt haben könnten. Dass ihr Plan vielleicht nicht funktionierte. Denn es wurden nur kleine Teile des Meteoriten weggesprengt, und er sah mit Erleichterung, wie der Komet seine ursprüngliche Bahn fortsetzte, weitgehend unbeeinflusst vom Einschlag. Beim Nachdenken dachte er daran, dass der Meteorit auf seiner Reise durch den Weltraum Tausende von ähnlichen Einschlägen erlebt haben musste. Warum sollte dieser Einschlag anders sein?

Es war die zweite Rakete, die den Schaden anrichtete, indem sie den Meteoriten am hinteren Ende erwischte und es schaffte, einen ganzen Abschnitt abzusprengen. In einer ernüchternden Demonstration der Zerstörungskraft war es der Rakete gelungen, etwas weniger als ein Viertel der Gesamtmasse des Dings loszulösen. Und Faulkner hatte die Analyse gesehen. Der Meteorit wurde auf eine Masse von mehreren hundert Millionen Tonnen geschätzt. Ein Viertel davon wäre bei dieser Geschwindigkeit mehr als genug, um jeden einzelnen Menschen an Bord zu töten.

*

Das Geräusch von Schüssen weckte LaCruz und sie griff sofort nach ihrer Waffe.

Doch bevor sie es ausfindig machen konnte, stieß ihr ein Gewehrlauf in die Brust.

„Was zum Teufel?“

Sie schob den Lauf zur Seite und versuchte, sich aufzusetzen. Der Schütze trat zurück und hob das Gewehr so an, dass es auf ihr Gesicht gerichtet war.

Sie rieb sich die Augen, während sie versuchte, herauszufinden, was los war. Sie hatte furchtbare Kopfschmerzen und konnte kaum klar denken. Sie konnte sich zum Beispiel nicht daran erinnern, was passiert war, bevor sie sich für die Nacht schlafen gelegt hatte.

Die Beleuchtung im Frachtraum war auf Nachtbetrieb eingestellt, und so war es schwierig, nur mit den paar Lichtern an den Wänden viel zu sehen. Sie schätzte, dass sie sich noch in den frühen Morgenstunden befanden. Die perfekte Zeit für einen Überraschungsangriff wie diesen.

Aber was war aus den Wachen geworden?

Dann erinnerte sie sich an die Schüsse.

Es dauerte eine Weile, bis sie den Mann erkannte, der über ihr stand, vor allem weil er ein Atemgerät trug. Er war einer der Männer, die vorhin von der Peter the Great herübergekommen waren. Er hatte einige hässliche Narben um sein rechtes Auge und eine mehrfach gebrochene Nase. Er versuchte, sie mit dem Gewehrlauf anzustoßen, aber sie schlug ihn weg.

„Versuch das noch einmal, und ich zeige dir, wo du ihn hinstecken kannst.“

„Auf die Beine. Wir machen einen kleinen Spaziergang.“

Aber LaCruz hörte nicht zu, sie war zu sehr damit beschäftigt, sich im Raum umzusehen.

Markham kniete links von ihr, immer noch in Unterwäsche, und der Albino stand hinter ihm und hielt ein Pulsgewehr. Erst als sie bemerkte, dass er auch ein Atemgerät trug, begann sie zu begreifen, was passiert sein könnte.

Die Crew von Peter the Great hatte dies eindeutig im Voraus geplant. Sie hatten gewartet, bis die meisten Marines schliefen, bevor sie die Sauerstoffzufuhr zum Frachtraum manipulierten. Die Wachen hatten wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, was vor sich ging. Das war eines der Probleme, wenn man nicht mehr genug Sauerstoff bekam, man war leicht desorientiert.

Das bedeutete auch, dass die Schläfer am Boden weniger wahrscheinlich aufwachen würden, während die Raider sich unter ihnen umsahen, um ihre Ziele auszumachen.

Denn natürlich hatten sie eine umfassende Liste mit den Namen der Beteiligten.

Ferguson hatte sie ihnen gegeben.

In der Mitte des Raumes befand sich eine Gruppe von Wissenschaftlern, die erst jetzt wieder langsam zu sich kamen. Wie Markham waren auch sie noch in Unterwäsche und wurden von zwei Männern mit Atemschutzmasken bewacht, die sie noch nie gesehen hatte.

Das war beunruhigend.

Woher waren diese Typen gekommen?

Sie müssen mit einem anderen Shuttle gekommen sein. Das bedeutete, dass ihnen jemand Zugang gewährt hatte. Das bedeutete entweder, dass die Besatzung der Peter the Great das Schiff vollständig unter Kontrolle hatte, oder jemand auf dem Motar hatte ihnen geholfen.

Könnte es dieser Kapinsky-Junge sein? Sie wusste, dass er jung war, aber sicher hatte er ein besseres Verständnis für operative Sicherheit als das hier?

LaCruz kam langsam auf die Beine. Wenn sie vorhatten, etwas zu unternehmen, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt. Aber so wie ihr Entführer zurücktrat, um sie zu decken, dachte er offensichtlich das Gleiche.

„Hey, Sarge! Sind Sie in Ordnung?“, rief sie.

„Ich habe einen dicken Kopf, aber sonst geht es mir gut. Wie sieht es mit Ihnen aus?“

„Ach, wissen Sie, es wird mir besser gehen, wenn ich meinen Morgensaft getrunken habe. Was war das denn eigentlich für eine Schießerei?“

Bevor er antworten konnte, trat der Albino vor und versetzte ihm einen Tritt zwischen die Schulterblätter, sodass Markham zu Boden ging.

„Unsere Zeit ist ziemlich knapp bemessen“, sagte der Albino und zog seine Maske herunter. „Ich wäre also dankbar, wenn wir uns beeilen könnten.“ In diesem Moment rammte der Typ mit der gebrochenen Nase seinen Gewehrschaft direkt in ihren Bauch. Er hatte angenommen, dass sie durch Markhams Notlage abgelenkt war, aber sie hatte ihn die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet.

LaCruz wirbelte herum, erwischte das Gewehr mit ihrem Knie und stieß es zur Seite. Gleichzeitig holte sie mit dem Ellbogen aus und rammte ihn in die Seite seines Halses. Der Aufprall ließ ihn taumeln, aber nicht so sehr, dass er das Gewehr fallen ließ.

Stattdessen trat sie in seine Deckung und riss ihm das Beatmungsgerät vom Gesicht. Die natürliche Reaktion, wenn das passiert, ist, dass die Person eine Hand hebt, um nach dem Beatmungsgerät zu greifen, und genau das tat er, wodurch seine ganze rechte Seite offen war.

Der Typ war so viel größer als sie, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihr Knie hoch genug zu bringen, damit es seine Rippen traf.

Sie spürte, wie etwas nachgab, als sie ihr Knie mit der vollen Kraft ihrer Hüfte durchdrückte und das rechte Bein des Mannes zum Nachgeben brachte. Er stürzte nach vorne auf Hände und Knie und klemmte das Gewehr unter sich ein. Anstatt zu versuchen, es ihm abzuringen, schlang LaCruz einfach ihre Arme um seinen Hals und begann zuzudrücken.

„Es ist nicht schön, wenn jemand die Sauerstoffzufuhr unterbricht, nicht wahr?“, flüsterte sie.

Aber der Mann war noch nicht fertig und versuchte, mit dem Fuß auf den Boden zu kommen, um sich wieder auf die Beine zu stellen.

Allerdings war dies nicht LaCruz' erstes Rodeo.

Sie trat einfach von ihm weg, während sie ihren Würgegriff beibehielt und ihn so aus dem Gleichgewicht brachte. Es war eine Position, die ihr alle Vorteile gab.

Das könnte sie wahrscheinlich den ganzen Tag lang tun.

Doch bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, zischte ein Schuss an ihrem Kopf vorbei. Sie blickte hinüber und sah, wie der Albino sie für seinen nächsten Schuss anvisierte.

„Okay, du hattest deinen Spaß. Lass ihn gehen.“

„Was? Damit du mir den Kopf wegschießen kannst?“

Der Albino ließ das Impulsgewehr sinken und schwang es in einem weiten Bogen herum. Als es zur Ruhe kam, war es in Markhams Richtung gerichtet.

„Ich werde es nicht noch einmal sagen.“

LaCruz drückte ein letztes Mal zu und ließ dann beide Arme los. Ohne ihre Unterstützung fiel der Angreifer rückwärts auf die Deckplatten.

Wenn der Albino sie erschießen wollte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür.

Aber er tat es nicht. Er hielt einfach seine Waffe auf sie gerichtet, während ihr Mann es schaffte, auf die Beine zu taumeln.

Sie sah zu Markham hinüber, der ihr einen verärgerten Blick zuwarf und dann mit den Schultern zuckte. Zweifellos hätte er die Dinge anders gemacht.

Nur war er keine Frau in einer Männerwelt. Sie musste diesen Typen eine klare Botschaft senden: Wenn sie es auf sie abgesehen hatten, sollten sie besser ihr Bestes geben.

*

Sie waren die Daten unzählige Male durchgegangen, und für Katherine Schwartz gab es keine Alternative.

„Wir müssen den Kurs ändern. Wir müssen jetzt den Kurs ändern, solange wir es noch können“, sagte sie zu McNeill. „Wie lange noch?“

McNeill zuckte zusammen. „Das ist schwer zu sagen. Die Loki hat in den letzten fünfzehn Minuten drei Boosts eingeleitet. Jedes Mal waren wir gezwungen, neu zu kalkulieren. Von Grund auf. Das ist alles Teil ihres Plans, uns im Ungewissen zu lassen. Unsere Möglichkeiten einzuschränken. Wenn Sie mich fragen, wäre es das Sicherste, jetzt abzubrechen. So würden wir den Schaden minimieren.“

Faulkner, der sich an den Arbeitsplatz gelehnt hatte, schüttelte den Kopf.

„Wenn wir jetzt abbrechen, gibt es keine Garantie dafür, dass wir sie auf der anderen Seite wieder einholen können. Es ist zu riskant.“

McNeill hatte sein Gesicht in den Händen vergraben, und als Faulkner zu Schwartz hinübersah, zuckte sie nur mit den Schultern. Es vergingen lange dreißig Sekunden, bevor McNeill endlich aufblickte.

„So wie ich das sehe, haben wir etwa dreißig Minuten Zeit, um uns zu entscheiden. Danach ist der Punkt überschritten, an dem es kein Zurück mehr gibt, und wir übergeben die Initiative an sie. Wenn wir nichts tun, werden wir mitten in diese Trümmerwolke hineinfliegen, mit allem, was dazugehört. Krach, Bumm, Peng! Währenddessen kommt die Loki ohne einen einzigen Kratzer davon. Selbst wenn wir das überleben, wäre das Schiff so schwer beschädigt, dass wir nicht mehr in der Lage wären, sie zu verfolgen.“

Faulkner stand an einer separaten Konsole und beobachtete die verschiedenen Szenarien, die sie durchgespielt hatten, und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. In jedem dieser Szenarien erlitt die Renheim katastrophale Schäden an den meisten, wenn nicht an allen Hauptsystemen. In einigen Fällen wurde das Schiff sogar vollständig zerstört.

Schwartz stellte sich hinter ihn. Als sie sprach, war ihre Stimme so leise, dass die anderen sich anstrengen mussten, um sie zu hören.

„Ich weiß, dass es schlecht aussieht, Sir, aber wenn wir es früh genug erkannt haben, und ich glaube, das haben wir dank Fin hier, dann haben wir eine brauchbare Alternative.

„Und die wäre?“ fragte Faulkner und seine Stimme klang hohl.

„Wir haben unseren Kurs neu festgelegt. Das Navigationsteam arbeitet gerade daran. Wir finden einen Weg um dieses Ding herum und schaffen es so, das Schlimmste zu vermeiden. Mit etwas Glück überstehen wir das mit einem kleinen Lackschaden.“

Faulkner sagte nicht sofort etwas. Stattdessen blickte er einfach auf den Hauptbildschirm, auf dem die vorderen Kameras das Livebild des fliehenden Feindes zeigten. Die Vergrößerung war so, dass die Loki mehr oder weniger in Angriffsdistanz zu sein schien.

„Wie lange dauert es, bis sie in Waffenreichweite kommt?“, fragte er.

„Mindestens noch vierzig Minuten“, sagte Schwartz. „Es tut mir leid, Sir. Wir konnten nicht wissen, dass es so eng werden würde.“

„Und doch haben die Da'al es geschafft, es auszutüfteln.“

Er sagte es ganz emotionslos, aber das Gefühl der Enttäuschung war nicht zu übersehen. Sie hatten sich ausmanövrieren lassen.

„Sir“, sagte Schwartz. „Das konnte man nicht vorhersehen. Es ist eine völlig einzigartige Situation.“

„Das ist richtig, und wie in jeder anderen einzigartigen Situation, in der es Widrigkeiten gibt, muss es auch Chancen geben. Wir müssen nur herausfinden, wo diese Chance liegt.“

Sie sah ihn ungläubig an. Zweifellos fragte sie sich, ob er unter einer Art Rückfall litt, vielleicht eine verspätete Reaktion auf seine Operation.

Nur war sein Verstand noch nie so klar gewesen.

„Sir, die Uhr tickt“, sagte Schwartz.

„Dessen bin ich mir wohl bewusst, Erster Offizier. Mr. Leyton, kann ich Sie kurz sprechen?“

Second Lieutenant Leyton war der Hauptsteuermann, der augenblicklich seinen Dienst antreten sollte. Er war schlank, hatte blondes Haar und ein Gesicht voller Sommersprossen. Er hatte die Ausstrahlung eines ernsten, jungen Versicherungsvertreters.

„Mr. Leyton“, begann Faulkner. „Was wäre, wenn wir dieses Trümmerfeld ganz vermeiden und einfach um es herumfliegen würden? Wie würde sich das auf unseren Kurs in Bezug zur Loki auswirken?“

Leyton schien ratlos zu sein und sah Schwartz um Unterstützung an, aber sie wies ihn einfach wieder Richtung Faulkner.

„Sir, Sie haben natürlich Recht“, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. „Eine Kursänderung zu diesem Zeitpunkt wäre von großer Bedeutung“, sagte er und überlegte sich seine Worte gut. “Und es würde uns einen deutlichen Nachteil verschaffen, wenn wir Loki zu einem späteren Zeitpunkt aufspüren wollten. Aber ich weiß nicht, welche Alternativen wir haben. Wenn wir weitermachen, riskieren wir die Sicherheit des gesamten Schiffes.“

Faulkner suchte die Brücke ab, die meisten Augen waren in ihre Richtung gerichtet. Es war klar, dass sie einen wichtigen Moment bei dieser Verfolgung erreicht hatten. Was jetzt geschah, würde ernste Konsequenzen für sie alle haben.

Sie sahen alle so ängstlich aus. Alle, bis auf McNeill, der auf der Lehne seines Stuhls stand und alles in sich aufnahm. McNeill sah aufgeregt aus.

Die anderen fragten sich wahrscheinlich, ob man ihm trauen konnte. War er nicht derjenige, der die Mantis geopfert hatte, zusammen mit all ihren Besatzungsmitgliedern?

„Wie groß ist der Nachteil?“, fragte er, wobei er darauf achtete, Leyton nicht direkt anzuschauen. „Zeitlich gesehen, wie weit würde uns das zurückwerfen?“

„Im besten Fall?“ sagte Leyton. „Es würde weitere zwanzig Stunden dauern, bis wir mit unseren Langstreckenscans wieder etwas aussagekräftiges erhalten könnten. Dafür würde der Rückstoß der Meteoritenwolke sorgen. Sie würde alles durcheinander bringen.“

„Zwanzig Stunden? Das scheint mir eine schrecklich lange Zeit zu sein“, sagte er zu McNeill hinüber. „Würden Sie das auch so sehen?“

McNeill blies seine Backen aus. „Ich denke, das ist eine sehr konservative Schätzung, Sir.“

„Wie hoch schätzen Sie die Chancen ein, sie wiederzufinden?“

McNeill sah zu Leyton, der nur mit den Schultern zuckte.

McNeill sagte: „Wenn sie im Grunde den gleichen Weg einschlagen, haben wir eine halbe Chance.“

„Und wenn sie clever sind und von diesem Weg abweichen?“

„Dann müssen wir wohl oder übel nach einer Nadel in einem Quantenheuhaufen suchen.“

„Einfach nur hoffen, dass wir Glück haben?“ sagte Faulkner.

„Genau, Sir.“

Die kleine Gruppe schwieg einen Moment, während sie über ihre Möglichkeiten nachdachte.

Es war Leyton, der als Erster sprach.

„Sir, wenn wir einen neuen Kurs einprogrammieren wollen, müssen wir das in den nächsten Minuten tun. Nur damit wir uns verstehen.“

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging hinüber, um seinen Kollegen am Ruder abzulösen.

Faulkner deutete Schwartz an, ihn zu McNeills Arbeitsplatz zu begleiten. Als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

„Wir müssen eine Entscheidung treffen. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass wir durch diese Trümmer fliegen können?“

McNeill runzelte die Stirn: „Wir könnten uns eine Flugbahn überlegen, die es uns hoffentlich ermöglicht, allen größeren Fragmenten auszuweichen, aber das wäre nicht gerade ideal. Wir werden eine Menge Schaden nehmen, egal was wir tun. Das ist unvermeidlich, fürchte ich.“

„Gibt es noch etwas, was wir tun können, um unsere Chancen zu verbessern?“

„Wie seltsam es auch klingen mag“, fügte Schwartz hinzu.

„Wenn Sie auf der Suche nach etwas Seltsamem sind, kann ich Ihnen dabei helfen“, sagte McNeill und verzog nachdenklich sein Kinn. „Ich weiß, dass unsere Ausweichsoftware erstklassig ist, aber wir werden dort auf Dinge stoßen, für die man einfach nicht programmieren kann. Jedenfalls nicht in der Zeit, die wir haben.“

„Also?“ sagte Faulkner. „Sie sprechen von einer manuellen Überbrückung. Ist es das, was Sie vorschlagen?“

„Ja, ein Mann“, McNeill blickte zu Schwartz. „Oder eine Frau, die alles unter Kontrolle hat. Wir müssen die Dinge einfach halten.“

Faulkner senkte seine Stimme noch weiter. „Sprechen wir von Mr. Leyton?“

McNeill warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Nicht, wenn wir ihm nicht beibringen können, wie er all diese Daten interpretieren kann, während er praktisch im Blindflug unterwegs ist.“

„Also, wer dann? Doch sicher nicht Sie?“

McNeill warf seine Hände hoch.

„Ich will damit nur sagen, dass meine Software zur Einschlagserkennung zwar sehr effektiv, aber nicht sehr intuitiv ist. Man muss schon genau wissen, wonach man sucht.“

„Und trotzdem in der Lage sein, das Schiff entsprechend zu fliegen“, Faulkner konnte die Skepsis nicht aus seiner Stimme heraushalten.

McNeill sagte: „Er müsste in der Lage sein, Bedrohungszonen, Geschwindigkeiten und mögliche Ausweichmanöver spontan zu berechnen. Und wenn wir uns darauf einlassen, gibt es kein Zurück mehr. Entweder wir gehen unter oder wir schwimmen.“

*

„Wie geht es Ihnen?“ sagte Markham.

Sie knieten in Reihen, die Hände hinter dem Rücken gefesselt.

„Es ging mir schon schlechter“, sagte sie. Das Blut um ihre Nase herum begann gerade zu trocknen.

„Irgendwas gebrochen?“

„Nicht sicher. Aber es lag nicht daran, dass sie es nicht versucht hätten.“

„Sie haben eine Art, die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen.“

Daraufhin lächelte sie, obwohl ihr dabei die Zähne weh taten.

Markham sah sich im Frachtraum um. Die neuen Leute liefen umher und überprüften, ob alle gesichert waren, insbesondere die Marines.

„Wie sind sie hereingekommen?“ fragte LaCruz.

„Es gibt nur eine Möglichkeit“, sagte Markham und neigte den Kopf in Richtung des luftdichten Abteils nebenan.

LaCruz drehte sich um, nur um den Blick des Mannes zu erhaschen, der neben ihr kniete. Sie erkannte ihn als Teil des Bautrupps, der das Gerüst um das Geisterschiff errichtet hatte. Das Gesicht des Mannes sah schlimm aus. Sie stellte sich vor, dass sie beide gerade ein schönes Paar abgaben.

Sie drehte sich sofort wieder nach vorne um. Sie wollte nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken, als sie musste. Davon hatte sie für einen Tag genug gehabt.

„Glauben Sie, dass es ein Insider war?“, fragte sie. „Einer von Fergusons Leuten?“

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, antwortete Markham. „Ich denke, dass sie das erste Shuttle nicht so gründlich durchsucht haben, wie sie es hätten tun sollen.“

„Ich verstehe, was Sie meinen. Alle waren zu sehr mit dieser Rothaarigen beschäftigt, um sich an die Vorschriften zu halten. Meinen Sie, sie haben jemanden an Bord gelassen? Haben sie es so gemacht?“

„Das scheint einleuchtend. In einem Schrank versteckt, vielleicht? Dann wartete er bis zum Einbruch der Nacht. Ich bin mir nicht sicher, wie er die Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft gesetzt hat, um die Außentüren zu öffnen, aber alles ist möglich, wenn man weiß, was man tut.“

LaCruz nickte mürrisch. Das passiert, wenn man sich nicht an die Vorschriften hält. Man übersieht Dinge.

„Aber wie haben sie das zweite Shuttle hierher gebracht, ohne dass es jemand bemerkt hat?“

„Jemand hätte es bemerkt – er hat nur weggesehen.“

„Man hat uns eine Falle gestellt.“

„Ja!“ Markham knurrte. „Sieht so aus.“

„Was ist mit unseren Jungs?“ fragte LaCruz. „Wir hatten doch Wachen aufgestellt, oder?“

„Crowne und Brigham. Aber ich sehe keinen von beiden hier, Sie etwa?“

„Nein, Sergeant.“

Sie verstummten, als eine der Wissenschaftlerinnen herbeigeholt wurde. Sie musste sich irgendwo versteckt haben, in der Hoffnung, übersehen zu werden. Einer der Raider von der Peter-the-Great-Crew trat heran und fesselte ihre Hände hinter ihrem Rücken, bevor er sie auf die Knie zwang.

Es schien eine Menge dieser neuen Leute von dem anderen Schiff zu geben. Bis jetzt hatte sie sechzehn von ihnen gezählt.

„Was ist mit den Motar-Leuten?“ sagte LaCruz und versuchte, die Chancen zu berechnen. „Meinen Sie, wir können noch auf sie zählen?“

„Schwer zu sagen. Sie haben immer noch ihre Waffen, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange das noch so sein wird. Saratovas Leute scheinen nicht von dem Typ zu sein, mit dem man gut zusammenarbeiten kann.“

„Was ist mit Captain Noah? Glauben Sie, dass er etwas mit all dem zu tun hat?“

„Der Typ ist völlig überfordert. Ich wäre überrascht, wenn wir ihn noch einmal sehen würden. In der Zwischenzeit müssen wir auf uns selbst aufpassen.“

„Haben Sie vor, etwas zu unternehmen?“, meldete sich plötzlich der Bauarbeiter hinter ihnen. „Wenn ja, können Sie mit mir rechnen.“

„Gut zu wissen“, sagte Markham. „Wie heißen Sie?“

„Hegazi. Aber alle nennen mich Heg.“

„Okay, Heg. Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden. Als Erstes möchte ich, dass Sie Ihre Jungs kontaktieren. Finden Sie heraus, wie viele von ihnen Fähigkeiten haben, die wir gebrauchen können. Schusswaffen. Sprengstoff. So etwas in der Art.“

„Wird gemacht.“

LaCruz drehte sich um und sah Markham an.

„Haben Sie einen Plan?“

„Wir sind auf einem Raumschiff“, erklärte er. „Die Haut dieser Dinger ist an manchen Stellen nur ein paar Zentimeter dick. Das macht sie sehr anfällig für Angriffe – besonders von innen.“


KAPITEL SECHS

„Ich kann mich nicht erinnern, dass ich hier lang gekommen bin“, sagte Webster und fuhr mit einer Hand an der Wand entlang.

„Sind wir auch nicht“, sagte Dalbiri. „All das ist neu.“

Webster versuchte herauszufinden, wie der Korridor konstruiert war, und betrachtete die geformten Rippen, die sich über ihren Köpfen bogen. Sie trafen sich in der Mitte und bildeten ein verstärktes Zentrum. Es war bizarr, als befände man sich im Kirchenschiff einer mittelalterlichen Kirche.

„Wie bitte? Neu? Wie ist das möglich?“

„Zumindest neu für mich. Unsere Scans hatten uns gesagt, dass diese Bereiche existieren – wir waren bisher nur noch nie in der Lage, reinzukommen.“

„Wie funktioniert das?“ sagte Webster.

„Ich bin mir nicht sicher“, sagte Dalbiri und ging weiter die steil abfallende Fläche hinauf. „Jetzt, wo ich hier bin, habe ich natürlich keine Ausrüstung, um Messungen vorzunehmen.“

„Manche Menschen sind nie zufrieden.“

„Oh, ich weiß nicht. Der nächste Teil ist ziemlich befriedigend. Kommen Sie schon.“

Er gab Webster ein Zeichen, ihm die stetige Steigung hinauf zu folgen. Webster beeilte sich nicht, ihn einzuholen. Er hatte bereits auf die harte Tour gelernt, dass die berauschende Mischung aus Luft, die sie atmeten, sich nicht für plötzliche Ausbrüche körperlicher Anstrengung eignete. Gut Ding wollte hier Weile haben

Er war erst dreißig Meter weit gekommen, als er anhalten und nach Luft schnappen musste, seine Haut war bereits schweißnass.

„Was wollen Sie mir eigentlich zeigen? Eine Art außerirdisches Labor? Menschliche Gehirne in Einmachgläsern – so was in der Art?“

„Nicht ganz so seltsam. Aber ich muss zugeben, dass es schon ein wenig ungewöhnlich ist.“

Bevor er sich wieder auf den Weg machte, schaute Webster den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dort, wo er die Wand inspiziert hatte, waren noch einige feuchte Handabdrücke zu sehen, und er war erstaunt, wie steil der Abhang war, den sie gerade erklommen hatten. Wenn er sich auf den Boden legte und sich abstieß, würde er unweigerlich den ganzen Weg wieder hinunterrollen. Aber wenn er zu rollen begann, an welchem Punkt würde er dann aufhören?

Es schien, als ob das Innere des Schiffes aus herkömmlicher Sicht nur wenig Sinn machte. Und über die Frage der Perspektive wollte er gar nicht erst nachdenken, denn der Raum, den das Schiff einzunehmen schien, war viel größer, als es das Äußere des Schiffes vermuten ließ.

Er beschloss, sich stattdessen auf Dalbiris Fortschritte zu konzentrieren. Der Korridor hatte sich in drei getrennte Kammern aufgeteilt, und Dalbiri hatte die rechte genommen und gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Widerwillig begann Webster, das Tempo zu beschleunigen, um nicht wieder allein zurück zu bleiben.

Es war dumm, aber aus irgendeinem Grund erinnerten ihn diese Korridore an die Dardelion und daran, wie sehr sie sich darauf gefreut hatten, von dem Schiff zu kommen. Und das brachte ihn natürlich wieder dazu, an Joanna zu denken. Vielleicht hätte er sie überreden können, mit ihm zu gehen, wenn er zu ihr zurückgegangen wäre?

Vielleicht auch nicht. Sie konnte sehr entschlossen sein, wenn sie es wollte.

Doch der Gedanke kehrte immer wieder zu ihm zurück.

Hätte er mehr tun können?

Als er näher kam, schienen seine Augen ihn mit widersprüchlichen Bildern zu bombardieren.

Der Weg vor ihm schien schmaler zu werden, doch als er näher kam, stellte er fest, dass dies eine optische Täuschung war. Die Wände waren in etwa gleich weit voneinander entfernt, nur dass es dunkler wurde, je weiter man hineinging. Diese Täuschung wurde noch dadurch verstärkt, dass am anderen Ende des Ganges ein helles Rechteck zu sehen war, fast so, als befänden sie sich in einer dunklen Höhle und blickten hinaus ins helle Tageslicht. Er konnte Dalbiri in der Silhouette sehen, wie er sich dem Endpunkt näherte, und ihn überkam ein Gefühl der Beklemmung, ähnlich dem, das man empfindet, wenn man jemanden beobachtet, der am Rande einer Klippe steht.

Er rief Dalbiri zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber der andere Mann schien ihn nicht zu hören, und Webster begann, den Weg entlang zu joggen, mit den Armen zu winken und zu rufen.

Auf halbem Weg blieb er stehen und starrte vor sich hin, denn das Gefühl, ‚drinnen‘ zu sein und auf einen völlig klaren, fremden Himmel zu blicken, war zu deutlich, um es zu leugnen. Dalbiri stand am Eingang, wie an einem Abgrund, und ließ ein Bein ins Leere baumeln. Webster schrie auf, in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er verschwendete seinen Atem.

Dalbiri ging leicht in die Hocke, als ob er abschätzen wollte, wie weit er fallen musste, bevor er plötzlich aus dem Blickfeld verschwand.

Als Webster zur offenen Tür gesprintet war und hinausschauen konnte, war er schweißgebadet und konnte kaum noch atmen. Er hatte erwartet, eine senkrechte Felswand hinunterzublicken und Dalbiris Leiche Hunderte von Metern tief unten liegen zu sehen, gebrochen am Boden. Stattdessen sah er, dass Dalbiri etwa drei Meter tief auf ein felsiges Plateau gefallen war und gegen einen losen Schieferstein trat. Dahinter fielen üppig grüne Hügel in das darunter liegende Tal ab.

Webster taumelte zurück und musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Ein paar Sekunden lang war er völlig orientierungslos und sah sich nach hinten um, um sich zu vergewissern, wo er sich befand, bevor er es wagte, wieder hinauszusehen.

Dalbiri seinerseits schien kein solches Gefühl der Verwirrung zu empfinden. Er ging in die Hocke und wühlte sich durch eine Handvoll Steinbrocken.

Er fragte: „Sehen Sie das alles?“

„Ich glaube schon.“

„Gut. Das Tal und alles? Das können Sie alles sehen?“

„Ich glaube schon“, sagte Webster, stieß sich an dem felsigen Abhang ab und musste dann den ganzen Weg nach unten laufen. „Das kann doch nicht echt sein, oder?“

Dalbiri hielt eine Handvoll Geröll hoch, als wären es Edelsteine. „Wenn nicht, dann haben sie sich sehr viel Mühe gegeben, die Geomorphologie richtig hinzubekommen.“

„Da muss ich Sie wohl beim Wort nehmen“, sagte Webster und schritt an ihm vorbei, in der Erwartung, jeden Moment irgendetwas an ihrer Umgebung zu sehen, das nicht stimmte und das die Täuschung in dem, was sie sahen, aufdecken würde. Doch mit jedem Schritt wuchs sein Unglauben.

Es sah alles so echt aus.

Sie schienen sich auf dem Gipfel eines sanften Hügels zu befinden, der von felsigen Hängen umgeben war. Etwa dreißig Meter weiter unten verwandelte sich all dies in eine goldene Hochebene mit Gräsern, die der Wind aufwirbelte. Zwischen den Felsen wuchs eine spröde, silbrige Pflanze, die der Farnkrautpflanze nicht unähnlich war und in dichten Büscheln wuchs. Als er sich nach ihnen umschaute, schienen sie überall zu sein, und einige der Pflanzen trugen winzige gelbe Blüten.

Webster machte ein paar vorsichtige Schritte nach vorn und stieß mit der Spitze seines Stiefels gegen eine von ihnen. Sie hatte eine faserige Beschaffenheit und sprangen wieder in Form, als er den Stiefel wegnahm.

„Was denken Sie?“ erkundigte sich Dalbiri. „Eine Art gedämpfte VR-Erfahrung? Die Art, bei der sie direkt in dein Kleinhirn eindringen.“

„Wenn ja, dann ist es sehr überzeugend“, er riss ein paar der gelben Blumen ab und hielt sie hoch. „Und was ist damit?“

Er legte die Blütenblätter sanft in seine Handfläche, bevor er sie in die Luft blies.

„Ich weiß nicht. Aber eine hervorragende Detailkartierung.“

Je weiter sie hinabstiegen, desto beeindruckender wurde die Aussicht auf die grauen Hügel zu ihrer Rechten, die teilweise von silbrigen Wolken verdeckt waren. Weiter links fielen Reihen von kurzen, stämmigen Bäumen in das Tal ab.

„Das ist interessant“, sagte Dalbiri und deutete auf das Bild. „Das deutet auf einfache landwirtschaftliche Fähigkeiten hin, was auf eine rudimentäre Sozialstruktur schließen lässt. Vielleicht sogar eine einfache Subsistenzwirtschaft.“

„Das können Sie alles aus ein paar Baumreihen herauslesen?“

Dalbiri schien von der Frage überrascht zu sein. „Ziemlich offensichtlich, wirklich. Jemand hat diese Bäume gepflanzt und gepflegt, und zwar nicht nur für den Eigengebrauch. Es gibt hier mindestens sieben Hektar, also hat man sie mit der klaren Absicht kultiviert, etwas zu ernten. Das deutet auf eine Art Handelssystem hin: ein lokaler Markt oder so etwas in der Art.“

„Ach so? Okay.“

„Ja“, sagte Dalbiri und drehte seine Füße seitwärts, während er den Hang hinunterstieg. „Mein erster Doktortitel war in Agrarwissenschaften. Hatte ich das nicht erwähnt?“

Webster folgte ihm, wobei er darauf achtete, sich nicht zu überanstrengen. Er kämpfte immer noch mit der Qualität der Luft.

„Ich dachte, Sie sagten, Sie seien Ingenieur.“

„Das stimmt. Das war mein zweiter Doktortitel. Ich bezweifle, dass das Projekt Tigris mich allein aufgrund meiner technischen Fähigkeiten eingestellt hätte. Zu viel Konkurrenz. Erst als sie gesehen haben, dass ich auch einen Doktortitel in Landwirtschaft habe, haben sie sich entschlossen, mich zu einem Vorstellungsgespräch einzuladen.“

„Deswegen die ganzen Hydrokulturen?“

„Genau. Es kostet eine Menge Geld, jemanden durch die halbe Galaxie zu transportieren. Sie wollten sicher sein, dass sie ihr Geld auch wert sind.“

Webster warf ihm einen fragenden Blick zu. „Ergibt einen Sinn, nehme ich an.“

„Was? Sie glauben mir nicht?“

„Ich versuche immer noch zu begreifen, dass Sie zwei Doktortitel haben, das ist alles.“

Sie verteilten sich, als sie sich den Bäumen näherten. Der Boden war uneben und mit versteckten Vertiefungen und Stolperfallen übersät. An einer Stelle knickte Dalbiri mit dem Knöchel um und stürzte. Er lachte über seine eigene Ungeschicklichkeit, und als er endlich wieder auf die Beine kam, starrte er auf die Erdspuren an seinen Knien. Als er sie rieb und der Schmutz sich löste, starrte er auf seine Fingerspitzen und staunte über das, was er sah.

Webster wusste, wie er sich fühlte. Die vielen Details ließen alles sehr realistisch erscheinen, aber irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ort. Vielleicht war es das Licht oder die Art und Weise, wie Geräusche nicht zu tragen schienen, sie schienen sogar unterdrückt, es war als wären sie Ausstellungsstücke in einer Art riesiger Vitrine.

Dalbiri ging zu einem der Bäume, holte ein Taschenmesser hervor und begann, einige der Beeren abzuschneiden, die dort hingen.

„Sie wollen das doch nicht etwa essen, oder?“ warnte Webster.

„Warum nicht?“

„Ich weiß es nicht. Könnte giftig sein.“

„Wäre es Ihnen lieber, wir würden verhungern?“

„Nein. Aber es besteht die Möglichkeit, dass das, was auch immer es ist, nicht mit Ihrem Verdauungssystem kompatibel ist. Es könnte Sie sehr krank machen.“

Dalbiri hielt eine der Beeren hoch und betrachtete sie.

Webster sagte: „Wenn Sie sterben, lasse ich Sie hier“.

„Das Risiko gehe ich ein. Außerdem glaube ich, dass ich weiß, was das ist. Oder zumindest, was es sein soll.“

Dalbiri steckte das Ding in seinen Mund und begann vorsichtig zu kauen. Fast sofort verzog er das Gesicht und spuckte es aus.

„Bitter?“

„Ganz im Gegenteil. Hier“, er schnitt eine der Beeren ab und hielt sie Webster hin. „Probieren Sie mal.“

„Lieber nicht.“

„Ich verlange ja nicht, dass Sie es schlucken. Nur zu!“

Webster nahm die Beere, die ihm angeboten wurde, und untersuchte sie. Er nahm sie in den Mund und rollte sie mit der Zunge herum, bevor er hineinbiss.

Er spuckte ihn aus. „Schmeckt nach gar nichts.“

„Die Textur ist auch völlig falsch.“

„Was haben Sie denn erwartet?“

„Oliven. Sehen Sie, das sind alles Olivenbäume. Aber das sind sie nicht.“

*

„Was glauben Sie, was die mit uns vorhaben?“, fragte die Frau neben LaCruz.

LaCruz antwortete nicht. Es war Kate Marsh, die Frau, mit der Markham vorhin gesprochen hatte. Sie wollte nur beruhigt werden, aber LaCruz war nicht in der Stimmung dazu. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Und die sah nicht gut aus.

Nachdem sie die volle Kontrolle über das Schiff erlangt hatten, teilten die Raider die Überlebenden der Tigris auf. Sie wurden in vier Gruppen mit jeweils etwa zwanzig Personen aufgeteilt. Sie glaubte nicht, dass es ein Zufall war, dass man sie von Markham getrennt hatte.

Markham gehörte zu der Gruppe, die zum ersten Shuttle geführt worden war. Man hatte ihnen nicht gesagt, wohin sie gebracht wurden, aber die Vermutung war, dass es zur Peter the Great gehen musste. Doch LaCruz war sich da nicht so sicher. Was sollte die Raider davon abhalten, zu warten, bis sie außer Sichtweite des Motar waren, bevor sie den Druck in der Hauptkabine abließen und die Leichen in den Weltraum warfen? Auf diese Weise könnten die Raider im Cockpit sitzen und sicher sein, dass ihre Gefangenen nicht an sie herankamen. Dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zum Motar zurückkehren, um die nächste Gruppe abzuholen.

Aber was hatten sie bei einem solchen Szenario zu gewinnen? Soweit sie es beurteilen konnte, war für sie kein Gewinn zu erwarten. Doch gleichzeitig war sie mehr als nur ein wenig nervös, als sie an der Reihe waren, an Bord zu gehen.

Es war dasselbe Shuttle, mit dem Markham abgeflogen war, und sie ging hinüber und schielte durch eines der Bullaugen. Sie suchte nach Anzeichen eines möglichen Kampfes, nach verdächtigen Spuren oder Graffiti, die einen Hinweis auf das Geschehene geben könnten. Aber es gab nichts.

Die Sitze waren in regelmäßigen Reihen angeordnet, und im Inneren sah alles ordentlich aus. Ein bisschen klein, aber dennoch brauchbar. Aus irgendeinem Grund machte sie das noch ängstlicher und sie ging zurück, um bei den anderen ihrer Gruppe zu stehen.

In LaCruz' Gruppe befanden sich fünf Frauen, einschließlich der Marsh Frau. Bei den anderen handelte es sich um Wissenschaftler und ein paar Raufbolde, die bei der ursprünglichen Tigris-Mission dabei gewesen waren, aber keine Marines, mit denen sie sprechen konnte.

Sie versuchte immer noch, sich einen Reim auf die Geschehnisse zu machen, als sich der hintere Teil des Shuttles zu öffnen begann und einer der weiblichen Raider sie nach vorne winkte. Eine gemischtrassige Frau mit gefärbten Locken, die ihr den Rücken hinunterhingen.

Als LaCruz das Haar der Frau betrachtete, konnte sie nicht anders, als sich zu ärgern.

Warum hatte sie es nicht zurückgebunden? Sie waren doch nicht auf irgendeinem Festival.

Sie wusste, dass sie unvernünftig war, noch während sie diese Gedanken hatte, denn eigentlich wusste sie, warum die Frau so viel Augenmerk auf ihr Haar legte, es war umwerfend.

Lacruz gefiel nicht, was hier geschah. Sie hatte schon immer Probleme mit engen Räumen, aber die Vorstellung, dass sie in diesem Shuttle ihren Entführern völlig ausgeliefert sein würden, erfüllte sie mit Grauen.

Kate Marsh musste die Besorgnis in LaCruz' Augen gesehen haben, aber sie hob die Augenbrauen, als wollte sie sagen: ‚Nun, welche andere Wahl haben wir denn?‘

LaCruz blickte sie finster an und weigerte sich, sich zu bewegen, als die anderen losgingen. Sie beobachtete, wie sie abwechselnd die Rampe hinaufstiegen, bis sie schließlich allein war.

„Hey, Schlampe!“, schrie die Frau mit den Dreadlocks sie an. „Beweg deinen Arsch hier rein oder ich mach dich gleich hier alle. Capiche?“

LaCruz reagierte nicht.

Die Frau kam herüber und stellte sich direkt vor sie. LaCruz erkannte sie von vorher.

Sie hatte die weiblichen Gefangenen überprüft, als jemand sie Deetz genannt hatte. Die Frau löste ihren Blaster und schwang ihn hoch, bis er auf Höhe von LaCruz' Brust war.

„Hast du ein Problem?“

LaCruz sah ihr eine Sekunde lang in die Augen und erkannte, dass diese Deetz das was sie sagte, ernst meinte. Sie würde LaCruz lieber kaltblütig umbringen, als vor den anderen einen Rückzieher zu machen.

Das sagte LaCruz alles, was sie zu wissen brauchte. Und außerdem, was hatte sie davon, sich ihr jetzt entgegenzustellen? Dieser Kampf war in dem Moment verloren, als sie von der Motar-Crew hintergangen worden waren. Wenn sie etwas dagegen unternehmen wollte, war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Sie würde auf den richtigen Moment warten müssen.

Langsam machte sie sich auf den Weg zum Shuttle, wo sich die Leute immer noch die Rampe hinauf drängten.

Sie war die Letzte, die einstieg, und musste sich an dem Wachmann vorbeiquetschen, der sich in der Tür verkeilt hatte und jeden, der hereinkam, scharf ansah, wie um sie in Schach zu halten. Sie tat so, als würde sie ihn ignorieren.

Drinnen angekommen, schaute sie sich um und sah, wie die anderen sich die Fesseln um die Knöchel legten und dann darauf warteten, dass ihre Handgelenke an die Rückenlehne des Vordersitzes gebunden wurden. Sie taten dies, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, und leisteten keinerlei Widerstand, während ein Mitglied der Besatzung der Peter the Great herumging und prüfte, ob die Handgelenkfesseln sicher waren.

Dann beschwor sie ein Bild herauf. All diese Menschen, die gegen ihre Fesseln ankämpften, als sich die hintere Rampe öffnete. Mit dem anschließenden Verlust der Atmosphäre konnte sie sich vorstellen, wie all die losen Einrichtungsgegenstände in den Weltraum gesaugt wurden. Es war ihr so klar, dass es ihr wie etwas vorkam, das bereits geschehen war. Etwas Unaussprechliches und Unentrinnbares.

Dennoch blieb sie ruhig, ging durch die Reihen, ließ sich nicht hetzen und versuchte, die Menschen um sie herum zu beruhigen. Sie sollten denken, dass alles normal war: wie in einem normalen Transport. Nur dass man in einem normalen Transport nicht an seinen Sitz gefesselt war.

Es waren schließlich Raider. Welches Interesse hatten sie an der alltäglichen Sicherheit ihrer Schützlinge? Diese Art von Menschen handelte nur mit Elend und Schmerz. Jede ihrer Handlungen richtete sich nach der Wahrscheinlichkeit, dass sie ihnen Profit einbrachte.

Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie da raus musste, also schätzte sie schnell ihre Chancen ein, die Wachen zu überwältigen und sich aus dem Staub zu machen. Der Mann, der die Handfesseln kontrollierte, war abgelenkt, also würde es einfach sein, mit ihm fertig zu werden, aber dann musste sie an dem Mann auf der Rampe vorbeikommen. Er hatte den Vorteil, dass er sie kommen sah, und man konnte davon ausgehen, dass er es ihr schwer machen würde, obwohl alles davon abhing, wie schnell er den Disruptor an seinem Gürtel aktivieren konnte.

Als sie sich jedoch umdrehte, um einen Blick auf ihn zu werfen, sah sie, dass Deetz dort stand, den Blaster in der Hand. Die Frau beobachtete, wie LaCruz sich setzte und gab dann dem anderen Wachmann ein Zeichen, zu ihr zu kommen und ihre Handgelenke zu fixieren. 

LaCruz war gezwungen, still zu sitzen, während all dies geschah. Sie kam sich dumm vor, aber es gab keine andere Möglichkeit. Zumindest nicht, solange Deetz ein Auge auf sie hatte. Außerdem war es bereits zu spät. Wenn sie etwas unternehmen wollte, hätte sie es früher tun sollen, als sie vielleicht noch die Möglichkeit gehabt hätte, die Unterstützung der anderen Marines zu bekommen. Sie hätten vielleicht keine große Chance gehabt, aber zumindest wären sie kämpfend untergegangen. Jetzt war es selbst dafür zu spät.

Als der Mann mit ihr fertig war, kam der Mann mit dem Disruptor, um sich zu vergewissern, dass sie alle gesichert waren. Handgelenke und Knöchel. Knöchel und Handgelenke. Es war wie in der Highschool, als der Lehrer kontrollierte, ob man angeschnallt war. Nur dass dieser Kerl nicht an ihrer Sicherheit während des Fluges interessiert war. Wäre er es gewesen, hätte er dafür gesorgt, dass sie alle von Anfang an ihre Atemmasken trugen. Auf diese Weise hätten sie wenigstens noch eine Chance, den Flug zu überstehen, selbst wenn die Sauerstoffversorgung gestört wäre. Sollten die Masken aus den Fächern über dem Kopf herausfallen, könnten die Passagiere nicht nach oben greifen, um sie am Gesicht zu befestigen. Sie würden einfach baumeln - etwas außerhalb der Reichweite. Der gelegentliche Hauch von Sauerstoff würde sie daran erinnern, was hätte sein können.

Deetz lehnte sich über die hintere Rampe hinaus und winkte. Dann geschah etwas Seltsames. Die mittlere Trennwand, die die beiden Hälften des Raumes trennte, begann sich zu heben.

LaCruz sah sich um, um zu sehen, ob noch jemand etwas bemerkt hatte. Niemand hatte es. Aber sie konnte durch die Seitenfenster sehen, wie die Trennwand in die Luft gewunden wurde.

Das ergab keinen Sinn. Im Frachtraum befand sich noch eine weitere Gruppe. Weitere zwanzig oder so, die warteten.

Wollten sie sie zurücklassen?

Sie beobachtete, wie sechs der Raider nach vorne kamen. Sie waren alle bewaffnet und schienen gerade dabei zu sein, ihre Waffen zu überprüfen. In aller Ruhe stellten sie sich in einer Reihe auf und drehten sich zu den übrigen Gefangenen um. 

LaCruz warf sich nach vorne und versuchte, auf die Beine zu kommen, aber sie schaffte es nur, ihre Handgelenke gegen die Fesseln zu drücken. Sie konnte nicht einmal ihre Beine strecken, ihre Fußfesseln verhinderten dies.

Sie hatte das alles falsch verstanden. Es ging nicht um sie, es ging um die Leute da draußen. Das war die Gruppe, in der sich einer der Marinewachen befand, der erschossen worden war, als die Raider begannen ihren Plan in die Tat umzusetzen. Dieser Marine war bei dem ersten Schusswechsel gestorben. Es waren auch andere Invaliden dabei, darunter Clayton Barnes. Sie war hinübergegangen, um sich zu verabschieden, als Markhams Gruppe abgeholt worden war. Er stand unter starken Medikamenten und hatte sie wahrscheinlich nicht einmal erkannt, aber er war noch am Leben.

Der Mann mit dem Disruptor trat vor und deutete ihr an, sich zu setzen, aber sie ignorierte ihn. Sie musste sehen, was vor sich ging. Sie musste Zeuge dieser Gräueltat werden.

Aber aufgrund ihrer Lage hatte sie keine besonders klare Sicht.

Obwohl ihre Sicht stark eingeschränkt war, konnte sie gerade noch die Füße der auf dem Boden ausgestreckten Menschen ausmachen und die Reihe der Raider hinter ihnen deutlich erkennen. Sie überprüften und luden ihre Waffen nach und tauschten sich aus, als kämen sie gerade vom Schießstand. Alles wirkte so gleichgültig, dass sie zuerst dachte, sie hätte etwas falsch verstanden. Das konnte doch wohl nicht wahr sein?

Dann sah sie Jeter, der mit seinem weißen Haarschopf kaum zu übersehen war. Er hatte eine Pistole gezogen und schritt zur Rückwand.

Es gab drei Personen auf Bahren, von denen sich eine aufrichtete.

Auf diese Entfernung war es unmöglich zu erkennen, aber sie dachte, dass es Barnes sein musste.

Wer auch immer es war, Jeter wartete nicht, um es herauszufinden.

Er schoss ihm einmal in den Kopf, bevor er hinüberging und einen zweiten Schuss abgab.

Er wiederholte dies mit den beiden anderen Bahren. Ein Schuss in den Kopf, dann ein weiterer in die Brust.

Jeter ging zu seinem ersten Opfer zurück und vergewisserte sich, dass es tot war, bevor er den Vorgang mit den beiden anderen wiederholte.

Jemand ging hinüber, um mit ihm zu sprechen, während Jeter seine Pistole überprüfte und nachlud.

In diesem Moment gingen die Hauptscheinwerfer des Shuttles aus und LaCruz spürte, wie ihre Ohren knackten, als der Druck in der Kabine wieder anstieg.

Irreführung. Schlicht und einfach.

Während LaCruz zu sehr damit beschäftigt war, über ihr eigenes Schicksal nachzudenken, hatte sie nicht daran gedacht, das Schicksal der anderen zu bedenken.

Das war wohl die ganze Zeit ihr Plan.

Wenn sie es da noch nicht wusste, wusste sie es in dem Moment, als sie Deetz in die Augen sah.

Deshalb war die Schlampe hier. Damit sie LaCruz genau in dem Moment beobachten konnte, in dem ihre Kameraden hingerichtet wurden.

Barnes, dessen Füße von der Kälte zerstört waren, unfähig, aufzustehen und seinem Tod wie ein Mann entgegenzusehen. Er lag da wie ein verwundetes Tier. Jeter muss gedacht haben, er tue ihm einen Gefallen.

Und das war gut so. Denn jetzt war LaCruz diejenige, die sich revanchieren würde.

Deetz müsste sich nur noch einreihen.

*

Sie beschlossen, lieber auf dem Hügel zu bleiben, als in das düstere Innere des Schiffes zurückzukehren. Webster fühlte sich schlecht dabei, denn er wusste, was ihre Priorität sein sollte: die anderen Schiffe der Konföderation zu kontaktieren. Aber da sie bisher kein Glück hatten, irgendetwas aufzuspüren, das man als Kommunikationssystem bezeichnen könnte, wollte er nicht darauf bestehen, dass sie ihren kleinen Zufluchtsort verließen, um eine unbequeme Nacht in einem der Korridore zu verbringen.

Sie wussten beide, dass es sich hier um eine Illusion handelte, aber was Illusionen betraf, war das Schlafen unter den Sternen auf einem toskanischen Hügel eine ziemlich gute. Webster hatte also Dalbiris eindringlichen Bitten nachgegeben. Sie konnten sich eine Pause gönnen, bevor sie morgen wieder daran gingen, den Rest des Schiffes zu durchsuchen. Allerdings war Webster insgeheim besorgt, dass Dalbiri sich einfach weigern würde, wenn es an der Zeit war, weiterzumachen.

Und es gab wenig, was Webster tun konnte, um ihn zu zwingen. Trotz seines militärischen Hintergrunds war Dalbiri im Grunde genommen ein ziviler Mitarbeiter. Er wäre vielleicht bereit gewesen, Kekkonens Anweisungen zu folgen, aber es gab keine Garantie, dass er Websters Autorität anerkennen würde. Das war der Hauptgrund, warum er den großen Ingenieur nicht unter Druck setzen wollte. Um etwas Konstruktives zu erreichen, müssten sie zusammenarbeiten, und er hoffte, dass Dalbiri das einsehen würde. Abgesehen davon war er recht froh, eine zweite Nacht unter freiem Himmel zu verbringen.

Außerdem war Dalbiri derjenige, der alle Vorräte bei sich hatte. Er hatte eine Auswahl an Fertiggerichten mitgebracht, und Webster war froh darüber. Gemeinsam hatten sie es geschafft, ein kleines Feuer zu entfachen, und nun saßen sie sich gegenüber und ihre Rationsbeutel hingen an einem Zweig über den Flammen. Der Trick bestand darin, den Inhalt vorsichtig zu erwärmen, ohne den Boden anzusengen. In dem Fall konnte es passieren, dass das Essen in den Flammen endete und dann möglicherweise nicht mehr essbar war. Und Webster war hungrig. Sehr hungrig.

„Ich werde gleich etwas sagen, und ich will nicht, dass Sie darauf reagieren“, sagte er und hielt seinen Blick auf die Essenspackung gerichtet, während er sprach.

„Was ist los?“

„Nicht hinsehen, aber wir werden von rechts beobachtet.“

„Sie meinen das Mauerblümchen-Ding?“ sagte Dalbiri.

„So nennen Sie sie?“

„Macht doch Sinn, oder? Sie sehen aus wie eine große Blume und sie klettern Wände hoch. Wie wollen wir sie denn sonst nennen?“

„Ein Name ist so gut wie jeder andere, nehme ich an. Dann eben Mauerblümchen.“

Danach sprachen sie nicht mehr viel, sondern konzentrierten sich darauf, ihre Essen aufzuwärmen. Webster war jedoch zu ungeduldig und biss mit den Zähnen in den oberen Teil des Beutels. Dann hielt er ihn hoch, um den Inhalt herauszulutschen. Es handelte sich um Spaghetti Bolognese, und es schmeckte alles in allem ziemlich gut. Es waren sogar winzige Nudelstückchen drin.

Dalbiri schnitt den Deckel seines Beutels mit einem Messer auf und holte einen Löffel hervor, mit dem er zu essen begann.

Er hatte sein Essen zur Hälfte aufgegessen, als er innehielt und den Löffel hochhielt.

„Es sind jetzt fünf von ihnen.“

Webster, der mit seinen Fingern den letzten Rest an Nahrung aus seinem Beutel kratzen wollte, hielt inne.

„Sind Sie sich da sicher?“

„Nein. Ich glaube, es sind sogar noch mehr, aber ich habe Angst, sie zu verscheuchen, wenn ich hinsehe.“

„Was denken Sie, was sie wollen? Könnte es das Essen sein?“

Dalbiri widmete sich wieder seinem Essen. „Das bezweifle ich sehr. Wahrscheinlicher ist, dass sie nur neugierig sind. Sie wollen herausfinden, ob wir eine Bedrohung darstellen.“

„Das heißt, sofern sie empfindungsfähig sind. Was, wenn sie nur eine Erweiterung des Hauptschiffes sind? Wie Servitoren.“

Dalbiri dachte darüber nach. „Eine Art Konstrukt? Das könnte interessant sein.“

„Das könnte uns einen Hinweis darauf geben, womit wir es zu tun haben.“

Dalbiri nahm noch einen weiteren Bissen vom Essen. Dann sagte er: „Sind Sie fertig damit?“

Webster betrachtete seinen Beutel. „Ja, so ziemlich.“

„Dann tun Sie mir einen Gefallen. Werfen Sie es einfach ins Feuer. Ganz lässig, sozusagen.“

Webster sah zu Dalbiri hinüber, der die Augenbrauen hochzog, als wolle er ihn herausfordern, es zu tun.

Es war noch etwas Soße drin, aber Webster beschloss, Dalbiris Ahnung nachzugeben und warf die Packung in die Flammen.

Die Hülle zog sich sofort zusammen, als die silberne Beschichtung verkohlte, und das knirschende Geräusch zog die Aufmerksamkeit der Mauerblümchen auf sich. Als sie nach vorne kamen und auf die Flamme starrten, war es für Dalbiri ein Leichtes, sich umzudrehen und eins von ihnen zu greifen.

Er tat dies so mühelos, dass es aussah, als würde er sowas jeden Tag tun, aber Websters Bewunderung schlug schnell in Panik um, als die gefangene Blume zu blöken begann.

Es gab kein anderes Wort dafür.

Als es merkte, dass es gefangen war, warf es den Kopf nach vorne und stieß eine lange Reihe von Lauten aus. Während dieser ganzen Zeit zitterte und pulsierte sein Körper und versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Dalbiri, der auf der Seite lag, musste beide Hände benutzen, um es festzuhalten.

„Ihre Jacke, Mann“, rief er, während er versuchte, eine bessere Position zu finden.

Das Blöken der Kreatur wurde immer eindringlicher, ja sogar verzweifelter, doch dann hörte es auf und ein langer roter Rüssel streckte sich heraus, als ob er nach Halt suchte. Webster beugte sich vor, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu werfen. Der Rüssel war nicht glatt, wie er ursprünglich gedacht hatte, sondern mit Tausenden von winzigen Härchen bedeckt.

„Passen Sie lieber auf“, sagte Webster, während er seine Jacke auszog. „Das sieht übel aus.“

„Nehmen Sie das verdammte Ding einfach, ja?“

Doch bevor Webster handeln konnte, schrie Dalbiri auf und ließ das Mauerblümchen fallen. Webster bewegte sich vorwärts und hielt seine Jacke vor sich, aber er war zu langsam, und als er abtauchte, stürzte sich das Mauerblümchen davon.

Als er sich wieder gefasst hatte, drehte er sich um, um zu sehen, warum Dalbiri immer Geräusche von sich gab, und stellte fest, dass er beinahe von drei weiteren Blumen überwältigt worden wäre. Eine der Blumen hatte ihren Rüssel um Dalbiris Unterarm gewickelt, und als sie fester zupackte, konnte er sehen, wie das Blut anfing zu sprudeln. Eine zweite hatte sich auf Dalbiris Bauch gesetzt und peitschte mit ihrem Rüssel auf sein Gesicht ein, während eine dritte es geschafft hatte, sich um seine Wade zu wickeln.

„Nehmen Sie sie weg!“ Dalbiris Stimme war schmerzerfüllt.

Einen Moment lang stand Webster einfach nur da und wusste nicht, was er tun sollte. Es war eine lächerliche Situation für einen erwachsenen Mann, aber es war nicht zu leugnen, dass Dalbiri offensichtlich in Not war. Die Schlinge, die sich um seinen Unterarm gewickelt hatte, schien wie eine Garotte zu wirken, und Blut tropfte von seiner Wunde herunter. Und es war nicht nur so, dass sie zu eng war. Es schien eine subtile Sägebewegung zu vollziehen, was bedeutete, dass es sich bald durch das Fleisch und in den Muskel schneiden würde, wenn Webster nicht etwas unternahm.

Er wollte nach der Pflanze greifen, wobei er seine Jacke zum Schutz seiner Hände benutzte, aber bevor er das tun konnte, spürte er einen plötzlichen Schmerz, der von seinem Knöchel aufstieg. Der Schmerz war so stark, dass er an nichts anderes denken konnte, und als er sich umdrehte, sah er, dass sich eines der Mauerblümchen um seinen Unterschenkel gewickelt hatte.

In Panik stampfte er mit dem anderen Fuß auf und drückte seine Ferse auf die Blume. Dann ließ er nicht mehr locker und drückte seinen Fuß nach unten, um das Ding an einem Fluchtversuch zu hindern. Die ganze Zeit über kämpfte es gegen ihn an, und seine mit Widerhaken versehene Zunge umklammerte sein anderes Bein fester.

Der Schmerz war unbeschreiblich, aber er machte weiter und drehte seine Ferse hin und her.

Schließlich war er davon überzeugt, dass das Ding tot war. Dennoch ging er kein Risiko ein und hielt es unter seinem Fuß gefangen, während er sein anderes Bein vorsichtig zurückzog. Die feinen Haare hatten es geschafft, sich in seinem Fleisch zu verhaken, und als er jedes einzelne herauszog, verspürte er einen scharfen Schmerz. Doch im Vergleich dazu, wie es sein Bein beinah buchstäblich in zwei Hälften geschnitten hatte, fühlte es sich unglaublich an.

Aber er war immer noch nicht in Sicherheit. Vier weitere Blumen waren herangekommen und versuchten, ihn von Dalbiri fernzuhalten, der nun gut zehn Meter entfernt war.

Dalbiri war von acht oder neun dieser Dinger angefallen worden, die es geschafft hatten, ihn am Hals, an den Armen und an den Beinen zu packen und ihn langsam über das Gras zu schleifen. Das war an sich schon eine beeindruckende Leistung, aber es war nicht das Beeindruckendste an der Sache.

Das Beeindruckendste war, dass sie anscheinend im Team versuchten, Dalbiri zu einer großen, drohenden Grube zu ziehen, die in Richtung des Olivenhains aufgetaucht war.

Webster versuchte, sich an den vier Mauerblümchen vor ihm vorbeizudrängen, aber jedes Mal, wenn er dies versuchte, stachen ein oder zwei der Pflanzen gegen seine Beine. Einer von ihnen gelang es, ihn quer über den Oberschenkel aufzuschlitzen und sein Fleisch wie mit einer scharfen Klinge aufzuschneiden. Seine Versuche, mit den Füßen nach ihnen zu traten, waren vergeblich. Sie hatten aus seinem Angriff auf die andere Pflanze gelernt, sodass jedesmal, wenn er auf eine bestimmte Pflanze zielte, sich diese zurückzog und die anderen drei nach vorne stürmten, ihre Rüssel vor sich in die Luft gestreckt.

Zu diesem Zeitpunkt war klar, dass die Ereignisse eine düstere Wendung genommen hatten, da Dalbiri nicht mehr um Hilfe rief und Webster einer Verzweiflung nahe war. Den Pflanzen war es gelungen, Dalbiri an den Rand der Grube zu zerren, und sie schienen sich für den letzten Vorstoß bereit zu machen.

Webster leckte sich über die Lippen, sein Herz hämmerte in der Brust und ihm wurde klar, dass es zu spät sein würde, wenn er nicht bald etwas unternahm.

Er machte eine Finte nach rechts und machte drei lange Schritte in diese Richtung, bevor er sein Gewicht mit einer Körperdrehung, auf die sein alter Footballtrainer stolz gewesen wäre, vollständig auf die andere Seite verlagerte. Er schaffte noch zwei weitere Schritte, bevor er über die Pflanzenreihe hechtete und schwer auf seiner Schulter landete. Der Aufprall ließ seinen Nacken schmerzen, aber der Trick funktionierte und gab ihm genug Schwung, weiterzurollen, bevor er wieder auf die Beine kam.

Dalbiri befand sich inzwischen am Rand der Grube, musste aber noch bei Bewusstsein sein, denn Webster konnte sehen, wie seine Finger sich bewegten und versuchten, im Gras Halt zu finden, während die Mauerblümchen sich bemühten, ihn über die Kante zu befördern.

Ich muss ihn mir nur schnappen, dachte Webster und bewegte sich weiter vorwärts. Die Details klären wir später.

Doch noch während er darüber nachdachte, bemerkte er, dass sein Fuß eingeklemmt war.

Vielleicht eine Art Stolperdraht?

Was auch immer es war, das Ergebnis war dasselbe, und er schlug mit so viel Wucht auf den Boden, dass sich einige Zähne lösten.

Während er gegen den Drang ankämpfte, einfach ohnmächtig zu werden, schweifte sein Blick zu seinem Freund, der am Rande der Grube taumelte. Webster konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er schien sich zumindest seiner misslichen Lage bewusst zu sein, denn er versuchte, sich mit den Fersen vom Rand wegzuziehen.

Aber dann, endlich, wie auf ein vorherbestimmtes Signal, richteten sich die Pflanzen, die ihn festhielten, alle im selben Augenblick auf und warfen ihn über den Rand.

Eine der Blumen schaffte es nicht, ihren Rüssel rechtzeitig freizubekommen und wurde mitgerissen, während Dalbiris ganzer Körper im Abgrund verschwand.

In der darauf folgenden Stille drehten sich die anderen Mauerblümchen, eine nach der anderen, in Websters Richtung. 


KAPITEL SIEBEN

Faulkner schloss den Kanal, dann lehnte er sich zurück und wischte sich den Schweiß aus den Augen. Es war unangenehm warm an Deck, und das war schon so, seit sie in das Trümmerfeld eingetreten waren. Er war gerade den Plan durchgegangen, um noch nach neuen Möglichkeiten zu suchen, wie er verbessert werden konnte. Er schien ziemlich einfach zu sein, und obwohl er sich sicher war, dass es eine Möglichkeit geben musste, ihn weiter zu verbessern, fiel ihm einfach nicht ein, wie.

Er warf einen kurzen Blick auf den Betriebsstatus der Renheim, der nicht gerade beruhigend aussah. Acht der zweiunddreißig Abteilungen des Schiffes leuchteten jetzt rot, was auf einen möglichen Bruch oder einen Verlust der Atmosphäre hinwies, und die Systeme wurden stark beansprucht. Aber das war der unvermeidliche Preis, wenn man auf diese Weise vorankommen wollte. Es würde Verluste geben. Auch wenn sie sich bemühten, den größeren Trümmerteilen auszuweichen, bedeutete das nicht, dass nicht ein kleineres, unentdecktes Fragment einen Weg finden könnte, ihnen einen Schaden zuzufügen, von dem sie sich nicht mehr erholen konnten.

Die Frage war, sollten sie so weitermachen oder ein Risiko eingehen. Denn je länger das so weiterging, desto weniger Möglichkeiten hatten sie.

„Wie kommen die Feuerwehrteams zurecht?“, fragte er.

„Nicht so gut“, gab Schwartz zu. „Von den sechs reagieren nur noch vier.“

„Könnte das an Kommunikationsproblemen liegen?“

„Das ist möglich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir mindestens eins verloren haben. Das Team von Tony Adams war gerade dabei, das vordere Becken zu räumen, als der hintere Bereich getroffen wurde. Das Problem ist, dass wir davon ausgingen, dass die Trümmer in einer geraden Linie fallen, aber das stimmt einfach nicht. Es muss da draußen Tausende von Kollisionen geben, und wir haben keine Möglichkeit, die meisten von ihnen im Auge zu behalten.“

Ein Ensign kam mit einem Krug Wasser und einem Tablett mit Einwegbechern herüber.

Faulkner nahm den Krug und schenkte einen Becher für Schwartz und dann einen für sich selbst ein. Doch bevor er einen Schluck nehmen konnte, hatte Schwartz ihren Becher geleert und reichte ihn zum Nachfüllen zurück. Faulkner kam dem Wunsch nach.

„Sieht aus, als hätten Sie das gebraucht“, sagte Faulkner.

„Ich sollte immer genug trinken. Ich vergesse es nur immer wieder.“

„Es muss schwierig sein, den Überblick zu behalten.“

„Sie sagen es.“

Sie trank den zweiten Becher in drei langen Schlucken aus und stellte ihn zurück auf das Tablett. Der Ensign wartete, bis Faulkner fertig war, bevor er sich verabschiedete.

Schwartz wollte gerade etwas sagen, zögerte aber und sah sich um.

„Was ist das?“, fragte sie.

Faulkner hat es auch gespürt.

Er sah die Beweise auf seinen Bildschirmen.

Ein massiver Stromstoß.

Dann feuerte die Railgun. Einmal, zweimal, dreimal. Der Lärm war gewaltig, die Wucht der Schüsse durchzog das ganze Schiff, und einen Moment lang stellte sich Faulkner vor, wie es wäre, in der Kanone selbst zu sein.

Es dauerte eine Weile, bis die Erschütterungen aufhörten.

„Hoffen wir, dass das klappt“, sagte Faulkner. „Wie siehts mit den Lasern aus?“

„Schlecht. Sie sind immer noch einsatzbereit, aber wir mussten die Häufigkeit des Feuers reduzieren, da wir sonst Gefahr laufen, sie auszubrennen.“

„Okay“, sagte Faulkner, aber er fühlte sich nicht okay. Da die Schilde versagten, verließen sie sich auf die Punktverteidigungssysteme, um alles zu verdampfen, was eine Bedrohung darstellte.

„Welche Parameter haben Sie verwendet?“

„Nichts allzu Anspruchsvolles, fürchte ich. Wir zielen derzeit nur auf Fragmente, die über einen Meter groß sind.“

Faulkner versuchte sich vorzustellen, welchen Schaden ein weniger als einen halben Meter breiter Brocken anrichten könnte.

„Und der Rest?“

„Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll, Sir. Diese Sache war von Anfang an knapp.“

Faulkners Kommunikator summte. Es war McNeill.

„Captain, darf ich Sie kurz sprechen?“

Die beiden gingen zu ihm hinüber. Das ging schneller und ersparte es McNeill, auf seinem Stuhl hinauf- und hinunterzuklettern.

„Was ist?“

„Ich schaue mir nur die letzten beiden Einschläge an.“

„Und gibt es ein Problem?“

„Ich denke, das könnte gut sein. Sie haben mehr Gestein abgebrochen, als wir erwartet hatten. Meiner Simulation zufolge besteht die Möglichkeit, dass wir zerstört werden, wenn wir auf diesem speziellen Vektor weiterfliegen.“

Faulkner schaute zur Bestätigung zu Leyton hinüber, aber der Steuermann brauchte nichts zu sagen. Seine Augen sagten alles.

„Okay. Ich habe verstanden. Also, was sollen wir tun?“

„Ich glaube, dass sich zwischen der zweiten und dritten Detonation ein Zeitfenster auftut.

Faulkner versuchte, sich an die Länge der Pause zwischen dem zweiten und dem dritten Schuss der Railgun zu erinnern. Nicht mehr als ein paar Sekunden, höchstens.

„Das klingt nach einer sehr engen Fehlerspanne, Lieutenant. Sehr knapp.“

„Das ist mir bewusst, Sir“, er wandte sich an Schwartz. „Erster Offizier, wissen Sie aus dem Stegreif, wie hoch unser maximales sicheres Beschleunigungsniveau für ein einzelnes Manöver ist?“

„Ja. Hundertdreiundvierzig Prozent. Was schlagen Sie denn vor?“

„High-End-Beschleunigung. Es wird brutal sein, aber es wird nicht lange dauern. Ich habe die Daten bereits ans Ruder geschickt.“

Faulkner sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Nur hat Leyton nicht die Ausbildung, um sie zu nutzen.“

„Ich fürchte, das ist nicht meine Schuld, Sir.“

Faulkner und Schwartz sahen sich einen langen Augenblick lang an.

Dann wandte sich Faulkner direkt an McNeill. „Wie viel Erfahrung haben Sie auf dem Flugdeck?“

„Ich habe die Freigabe für die Shuttles bis Ebene 3.“

„Nun, ich nehme an, das wird reichen müssen.“

McNeill sprang von seinem Stuhl herunter und rannte auf das Steuer zu, wobei er nur knapp einem Zusammenstoß mit einer der weiblichen Besatzungsmitglieder auswich. Es gelang ihm, Faulkner um ein paar Sekunden zu schlagen, und er nutzte die Zeit, um sich auf den Pilotensitz zu heben.

Faulkner sagte: „Lieutenant McNeill, Sie übernehmen das Ruder“.

„Ich habe das Ruder.“

„Ist das eine gute Idee?“ fragte Schwartz.

Faulkner warf ihr einen leeren Blick zu. „Ich sehe keine Alternative. Wir haben die Integrität von fast einem Viertel unserer Abteilungen verloren, und wenn das noch länger so weiter geht, laufen wir Gefahr, auch unsere Avionik zu verlieren und damit unsere Fähigkeit, das Schiff zu steuern.“

*

Drei Tage nach ihrer Hochzeit war Elsbeth Morton gerade dabei gewesen, ihre neue Wohnung aufzuräumen, als es an der Tür klopfte.

Zuerst hatte sie einfach versucht, es zu ignorieren, in der Hoffnung, dass derjenige einfach verschwinden würde. Nach der Hochzeit hatten sie so viel damit zu tun gehabt, ihre Unterkunft zu organisieren, dass sie einfach nur ihre Ruhe haben wollte.

Es war der erste Tag, an dem Bayas zur Arbeit gegangen war. Er war früh am Morgen gegangen und hatte ihr gesagt, sie solle es ruhig angehen lassen und sich einfach an die neue Umgebung gewöhnen, aber sie hatte sich nicht ausruhen können, weil die Wohnung so unordentlich war. Nach der Hochzeit hatte man ihnen eine verwirrende Fülle von Geschenken überreicht – es waren eine Menge lackierter Papierballons – und sie musste versuchen, einen Platz zu finden, um sie alle unterzubringen.

Als die Person an der Tür sich weigerte, wegzugehen, entschloss sie sich widerwillig, zu öffnen. Es war ihr peinlich, dass sie immer noch nur ein paar Worte Koptisch sprechen konnte, und sie stellte sich vor, dass ihr Besucher, was auch immer er wollte, frustriert wieder gehen würde.

Als sie die Tür öffnete, stand dort eine Frau. Das war ihr erster Schock.

Die Frau stellte sich auf Englisch vor, was der zweite war.

Es stellte sich heraus, dass die Frau die Ehefrau des Commanders der Basis war und drei Jahre auf Tyburn verbracht hatte, wo sie Englisch gelernt hatte. Sie beachtete alle Gepflogenheiten der gesellschaftlichen Etikette und es wurde schnell klar, dass es sich um einen Pflichtbesuch handelte. Sie bestand darauf, dass Morton ihren Mantel anzog und ihre Tasche mitnahm, damit sie über den örtlichen Markt geführt und allen Händlern vorgestellt werden konnte.

Zuerst hatte Morton versucht, abzulehnen. Sie hatte kein Geld und musste warten, bis Bayas sie begleitete, wenn sie etwas kaufen wollte, aber die Frau, die sich als Nafisa Tanziat vorgestellt hatte, bestand darauf, dass sie nicht die Absicht hatte, ohne sie zu gehen. Morton hatte schließlich nachgegeben, in der Hoffnung, dass sie, sobald sie auf dem Markt angekommen waren, eine Ausrede finden würde, bevor sie sich davonschlich. Sie hatte kein Interesse daran, dem örtlichen Damenkränzchen beizutreten, wollte aber auch niemanden in Bayas' Namen verärgern. Schon gar nicht die Frau des örtlichen Commanders.

Der Markt war viel größer, als Morton erwartet hatte, und er war abwechselnd faszinierend und erschreckend. Die Jakuten waren stolz auf ihr frisches Fleisch und hatten daher immer eine Vielzahl von Tieren ausgestellt, die nach den jeweiligen Vorlieben geschlachtet werden konnten. Während sie an einem der Stände hielten, kam ein Mann herüber, wählte ein paar Hähnchen aus und wartete, während ihnen der Hals umgedreht wurde.

Tanziat führte sie zu einem besonders schönen Schalstand, und als Morton Interesse an einem solchen zeigte, überraschte sie sie, indem sie ihn für sie kaufte. Morton fühlte sich schrecklich und erklärte, dass sie ein solches Geschenk eigentlich nicht annehmen könne, aber Tanziat winkte ab und erklärte, dass sie als Offiziersfrau im Namen der Marine Anspruch auf einen eigenen Kredit habe. Sie verbrachten dann fast zwei Stunden im Büro des Föderationsinspektors, während Tanziat sie durch das Verfahren führte, um die erforderlichen Autorisierungscodes einzurichten.

Morton wurde schließlich sehr wütend auf die männlichen Beamten, die sich weigerten, direkt mit ihr zu sprechen. Tanziat führte sie wie ein kleines Kind herum, während ihr in einem Raum die Fingerabdrücke abgenommen wurden, in einem anderen ihre Netzhaut gescannt wurde und ihr schließlich ein Chip in den Handrücken injiziert wurde. Sie war Tanziat zu Dank verpflichtet, dass sie sie durch den ganzen verworrenen Prozess geführt hatte, den sie irgendwann einmal durchstehen musste, aber sie war immer noch wütend über die Art und Weise, wie Frauen behandelt wurden. Sie ärgerte sich auch darüber, dass sie zu einer Hausfrau gemacht wurde, etwas, das sie immer hatte vermeiden wollte.

Tanziat wollte sie dann zum Mittagessen einladen, aber Morton lehnte ab und bestand darauf, dass sie weiter einkaufen müsse, da sie ein Festessen für Bayas plane, wenn er nach Hause kam. Dies schien Tanziat zu gefallen, denn sie sah darin eindeutig ein Zeichen dafür, dass die verrückte Ausländerin mit der richtigen Unterstützung domestiziert werden konnte. Sie verabschiedeten sich am Eingang des Gemüsemarktes, sodass Morton durch die eine Tür hinein- und durch die andere wieder hinausgehen konnte.

In Wahrheit hatte sie überhaupt kein Interesse daran einzukaufen und machte sich stattdessen auf den Weg in Richtung des Lagers, in dem sich die verbliebenen Besatzungsmitglieder der Mantis nach fast einem Monat in Gefangenschaft immer noch befanden. Sie wollte unbedingt sehen, wie es ihnen ging, da sie von den Ereignissen um den Sturz von Captain Mahbarat eingeholt worden war. Als Ärztin war sie für die Überwachung des Gesundheitszustandes der Besatzung zuständig, und obwohl sie eine Reihe von Mitarbeitern gefunden hatte, die in der Lage waren, die verschiedenen Medikamente, zu denen sie Zugang hatten, zu verabreichen, waren sie, abgesehen von ein paar Krankenschwestern, auf sich allein gestellt. Und es gab immer noch eine Reihe von Besatzungsmitgliedern, die an einer Reihe komplexer medizinischer Probleme litten, um die sie sich wirklich kümmern musste.

Sie war schon viel zu lange weg gewesen.

Sie ging ermutigt auf den Kontrollpunkt zu. Bisher hatte sie sich immer darauf verlassen müssen, dass andere sie durch die verschiedenen Kontrollpunkte brachten, aber jetzt, nach ihrer Heirat mit Bayas und ihrem kürzlichen Besuch im Büro des Inspektors, rechnete sie damit, den Kontrollpunkt allein passieren zu können. Aber die Wachen hatten andere Vorstellungen.

Bis dahin hatten die Wachen nicht gewusst, wie sie mit ihr umgehen sollten. Sie war ein fremder Offizier, noch dazu eine Frau, die unangemessene Forderungen an sie stellte, und sie wussten nicht, wie sie reagieren sollten. Nur jetzt schienen sie nur eine hochnäsige Offiziersfrau zu sehen, die sich anscheinend außerhalb des ihr zugewiesenen Bereichs bewegte. Dazu kam, dass ihr Koptisch nicht sehr gut war, also war sie auch noch dumm.

Sie behandelten sie wie ein Kind, das sich zu weit von seinen Eltern entfernt hatte. Die Wachen hegten keine bösen Absichten ihr gegenüber, aber die Tatsache, dass sie nicht einfach tat, was man ihr sagte, zermürbte die wenigen Geduldsreserven, die sie noch für sie hatten, sodass sie sie schließlich geradeheraus verspotteten, wobei ein Soldat vorgab, seine Röcke hochzuheben und zum Ehemann nach Hause zu laufen.

Selbst als sie ihre brandneue Kreditgenehmigung vorlegte, waren sie nicht interessiert, und nach einer Weile wurde es ihnen langweilig und sie weigerten sich einfach, sie wahrzunehmen.

„Gibt es Probleme?“, fragte jemand von hinten kommend.

„Eigentlich ...“, sie wirbelte herum, kam aber nicht dazu, ihren Satz zu beenden. „Hermendal? Was machen Sie denn hier?“

Er deutete auf den Kontrollpunkt. „Als ich hörte, dass eine Frau Ärger macht, dachte ich, ich schaue besser mal vorbei.“

Sie warf sich gegen ihn, schlang ihre Arme um ihn und weigerte sich, ihn loszulassen.

„Nun, es ist auch sehr schön, Sie zu sehen“, sagte er etwas verblüfft. „Wo wollten Sie denn hin?“

Sie zog den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können. „Zum Lager, natürlich. Ich habe mich seit fast einer Woche nicht mehr dort blicken lassen.“

Hermendal rückte sie auf Armlänge heran. „Dann sollten sie sich keine Sorgen machen. Nachdem Sie gegangen sind, scheinen sie zur Vernunft gekommen zu sein. Sie haben eine richtige Klinik eingerichtet und ein paar Betten mehr aufgestellt. Ein paar von ihnen wurden auf die Krankenstation verlegt, aber das war das Beste. Es ist nicht ideal da drüben, aber es ist besser als vorher.“

„Nun, das mag sein, aber ich bin hier immer noch der kommandierende Offizier. Außerdem würde ich gerne sehen, wie es ihnen geht.“

Hermendal nahm ihren Arm und sprach ihr direkt ins Ohr. „Okay, aber wenn Sie das ernst meinen, schlage ich vor, Sie gehen nach Hause und kommen mit Ihrem neuen Ehemann zurück.“

„Das ist lächerlich!“

„Es ist auch die einzige Möglichkeit, die Leute zu überreden, Sie durchzulassen.“

Sie zog ihren Arm weg und machte sich auf den Weg zurück zum Kontrollpunkt, aber Hermendal versperrte ihr den Weg.

„Ich sehe, dass Sie verärgert sind, aber Sie wollen keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Das können Sie mir glauben.“

Sie lief in einem großen Kreis herum und versuchte, etwas Frust abzubauen, indem sie mit den Armen schlenkerte.

„Na gut. Sie haben gewonnen. Und was jetzt? Ich schätze, ich habe noch sechs Stunden Zeit, bevor Bayas nach Hause kommt.“

Hermendal ging zurück in Richtung des Marktes und sie blieb neben ihm. „Ich weiß nicht, Sie sind noch keine Woche verheiratet und ihr könnt es nicht ertragen, getrennt zu sein.“

„Ja, machen Sie sich nur lustig, Hermendal, das ist eine Vernunftehe und nichts weiter.“

„Apropos: Wie ist er mit Ihnen umgegangen? Ich hoffe, er war sanft.“

„Ich habe im Bett geschlafen und er auf der Couch, wenn Sie das wissen wollten.“

„Okay!“ sagte Hermandal schnippisch. „Wenn Sie nicht wollen, dass andere an Ihrem Glück teilhaben, ist das in Ordnung für mich. Wollen Sie mich zu den Geschäften begleiten?“

„Für heute habe ich genug eingekauft, danke.“

„Oh, ich verstehe. Die Marinefrauen wollen Sie unter ihre Fittiche nehmen, ist es das?“

„So etwas in der Art?“

„Nun, glauben Sie mir. Sie fangen gerade erst an. Wenn Sie jetzt nach Hause gehst, werden sie das als Herausforderung sehen. Sie werden sie nie wieder los. Es ist besser, wenn Sie mit mir kommen.“

„Und wohin gehen Sie?“

„Freunde von mir haben gerade geheiratet“, sagte er. „Also suche ich nach einem Hochzeitsgeschenk für sie. Etwas Stilvolles, das nicht zu teuer ist.“

Morton konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen, als sie verstand.

„Was haben Sie sich denn vorgestellt?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, dass ein gutes Teeservice in jedem jakutischen Haushalt einen Ehrenplatz haben sollte.“

„Das vergesse ich immer wieder. Den jakutischen Teil, meine ich.“

„Sie werden sich daran gewöhnen. Komm, lassen Sie uns sehen, was wir finden können. Aber nichts zu Teures. Ich habe ein kleines Budget.“

Er führte sie in einen Teil des Marktes, in dem sie bisher noch nicht gewesen war. Er war viel exklusiver als der Bereich, den sie zuvor besucht hatte. Zunächst einmal war die Straße breiter, und der Boden bestand aus schwarzen, mit Gold gesprenkelten Fliesen. Auf beiden Seiten der Straße befanden sich eher Läden als Marktstände, von denen jeder eine kleine Auswahl seiner Waren auf einer Reihe von Tischen ausstellte.

Einige Läden schienen Haushaltswaren zu verkaufen, aber Hermendal ignorierte sie und steuerte direkt auf einen am anderen Ende zu. Er ging so schnell, dass er draußen anhalten und warten musste, bis Morton ihn eingeholt hatte.

„Sieht teuer aus“, sagte Morton und deutete auf die anderen Geschäfte. „Und es gibt so viele andere.“

„Unsinn“, sagte Hermandal und führte sie durch die Eingangstür. Er deutete ihr an, einzutreten, bevor er ihr ins Haus folgte.

Der Ladenbesitzer war ein wenig erstaunt über ihr Aussehen, tat aber gut daran, es nicht zu erwähnen und verbeugte sich vor jedem von ihnen.

„Wie wäre es mit so etwas?“ Hermendal starrte auf ein schwarz-goldenes Teeservice.

„Ich hatte auf etwas Helleres gehofft.“

An der Wand gegenüber waren drei Teesets ausgestellt. Je eines in Rot, Grün und Gelb.

„Wie gefällt Ihnen das Leben als verheiratete Frau?“, fragte er. „Im Allgemeinen?“

„Eine Herausforderung. Da hilft es auch nicht, dass ich die Sprache kaum beherrsche.“

Hermendal fragte den Ladenbesitzer, ob sie sich die grüne Teekanne ansehen könnten, und der Mann gab ihm ein Zeichen, sich selbst zu bedienen.

„Nun, es sieht so aus, als ob Sie reichlich Gelegenheit bekommen werden, zu lernen“, sagte er und drehte die Teekanne in seinen Händen um.

„Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe viel zu viel zu tun, um mich darum zu kümmern. Sobald ich einen Weg gefunden habe, durch diese Kontrollpunkte zu kommen ...“

Hermendal unterbrach sie, bevor sie zu Ende sprechen konnte. „Sie verstehen es nicht, oder? Das wird nicht passieren.“

„Warum denn nicht? Ich bin sicher, dass Sunderam irgendwie helfen kann.“

Hermendal sah sie an, als ob er mit einem Idioten sprechen würde.

„Nein, Elsbeth. Es tut mir leid, aber das wird einfach nicht passieren. Verstehen Sie nicht, das haben Sie alles aufgegeben, als Sie Bayas geheiratet haben.“

„Das ist doch lächerlich. Ich habe immer noch eine Fürsorgepflicht gegenüber meinen Crewmitgliedern.“

„Nein, das haben Sie nicht. Sie sind jetzt die Frau eines jakutischen Offiziers. Sie haben jeden Rang aufgegeben, den Sie vielleicht hatten, als Sie zugestimmt haben, ihn zu heiraten. So sind die Dinge auf dieser Seite des Zauns, und es bräuchte jemanden, der viel mächtiger ist als Sunderam, um das zu ändern. Sie werden sich einfach daran gewöhnen müssen.“

„Aber was ist mit meiner Mannschaft?“

Hermendal stellte die Teekanne zurück ins Regal und bedankte sich dann bei dem Verkäufer für seine Zeit.

Als sie hinausgingen, sagte er: „Sie sind nicht mehr Ihr Problem. Sie sind jetzt jakutische Staatsbürgerin. Sie müssen also den Kontakt mit gefangenen Ausländern unter allen Umständen vermeiden.“

Morton wartete, bis sie wieder auf der Straße waren, bevor er sich an ihn wandte.

„Und was, wenn ich das nicht tue? Was, wenn ich mich entscheide, dass ich weiterhin Teil meines Volkes sein möchte?“

„Dann wären Sie keine gute Ehefrau, oder? Die Dinge sind für Bayas so schon schwierig genug. Stell dir vor, was mit ihm passieren würde, wenn sich herumspricht, dass seine Frau die meiste Zeit in einem Lager für ausländische Gefangene verbringt. Das würde ihn ruinieren.“

Morton wollte ihm widersprechen, wusste aber, dass Hermendal die Wahrheit sagte.

„Aber das ist doch mein Beruf! Ich bin Ärztin. Das kann ich doch nicht einfach so aufgeben!“

Hermendal streckte die Hand aus und tätschelte ihren Arm. „Hören Sie zu, Elsbeth. Wir sind nicht mehr in der Konföderation. Jakutische Frauen genießen nicht die Freiheiten, die Sie für selbstverständlich halten. Ich habe zum Beispiel noch nie von einer jakutischen Ärztin gehört. Das gibt es hier einfach nicht. Wenn Sie Bayas das Leben nicht zur Hölle machen wollen, sollten Sie sich Ihre Herangehensweise an die Sache noch einmal überlegen. Sie wollen doch nicht, dass er seinen Job verliert, oder?“

*

Die Renheim gehörte zur neuen Commodore-Klasse von Raumschiffen, die während des Langen Krieges als nächste Generation von Schiffen in Auftrag gegeben worden war, um das Blatt gegen die Jakuten zu wenden. Sie war zwei Jahre vor dem Ende der Feindseligkeiten in Auftrag gegeben worden, es wurden aber zehn Jahre für den Bau gebraucht. Die Krankenhauseinrichtungen, die das Schiff unter den anderen Kampfschiffen so einzigartig machten, waren nie vollständig ausgestattet worden.

Klaus Meyer hatte sich während seiner Amtszeit dafür eingesetzt, dass die Renheim in einem tadellosen Zustand blieb, auch wenn das bedeutete, dass er es vermied, sich auf direkte Konflikte einzulassen.

Aber jetzt, unter ihrem neuen Captain, sollte sich das alles ändern.

„Was ist mit der Railgun los?“ sagte Faulkner.

„Die Ingenieure haben Probleme mit dem Trichter, Sir“, sagte Schwartz.

„Dem was?“

„Da sie mit nicht standardisierter Munition umgehen müssen, sind sie gezwungen, kreativ zu werden. Sie improvisieren also.“

„Ist es dafür nicht ein bisschen spät?“

„Sir, man hat mir versichert, dass sie rechtzeitig fertig sein werden.“

„Nun, das sollten sie auch.“

Sie waren etwa fünfzehn Minuten zuvor in die Trümmerwolke eingedrungen, hatten aber noch keine nennenswerten Hindernisse entdeckt. Faulkner glaubte, dass sich das in ein paar Minuten ändern würde.

Aufgrund der Spezifikation der Commodore-Klasse war die Renheim mit einem kompletten Satz von Verteidigungsschilden ausgestattet, die bei späteren Nachrüstungen aktualisiert und verstärkt worden waren. Der Nachteil dabei war, dass die Panzerung des Schiffes dadurch etwas geschwächt wurde, sodass die Hülle statt der drei Meter, die er auf der Mantis genossen hatte, hier nur etwas mehr als einen Meter dick war. Und an einigen Stellen war sie sogar noch deutlich dünner als das.

Sobald die Schilde zu versagen begannen – und McNeill hatte ihm versichert, dass dies irgendwann der Fall sein würde –, würden sie sich auf eine äußerst steinige Fahrt gefasst machen müssen.

„Worauf warten Sie, Lieutenant Commander?“

„Es liegt nicht an der Laserbatterie selbst, Sir. Sie funktioniert einwandfrei. Es ist die Ausrichtung, mit der wir Probleme haben. Sie wurde entwickelt, um unseren hinteren Teil abzudecken. Sie so auszurichten, dass sie den vorderen Teil abdeckt, erweist sich als Albtraum.“

Das Schiff war mit zwölf solcher Laserbatterien ausgestattet, während die meisten anderen Schiffe mit der Hälfte dieser Anzahl auskommen mussten.

„Ich verstehe. Können die nicht einen Servicedroiden da rausschicken?“

„Wenn sie mehr Zeit hätten, könnten sie das, aber die Servitoren sind nur für Routinewartungen ausgelegt, nicht für eine komplette Überholung wie diese. Wir müssen alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft setzen, nur damit es funktioniert.“

„Sir“, es war der Kommunikationsoffizier. „Wir empfangen mehrere sich nähernde Objekte, die in zweihundertneunzig Sekunden eintreffen werden.“

„Sehr gut, bringen Sie uns auf Kampfstation.“

Die Anzeigen allein sagten wenig darüber aus, dass sie in die Trümmerwolke eingedrungen waren. Die Hindernisse, auf die sie trafen, waren klein und wurden ausnahmslos von den Hauptschilden abgefangen, also suchte Faulkner dort nach Informationen.

Normalerweise funktionierten die Schilde mit einem Wirkungsgrad von etwa achtundneunzig Prozent, aber die Anzeige war bereits auf vierundneunzig Prozent gesunken und fiel dann, während er zusah, auf einundneunzig Prozent.

Er konnte nicht so recht glauben, was er da sah. Wenn der Umgang mit beschleunigten Partikeln sich schon so auswirkte, wie würde es dann später werden?

Außerdem hatte sich das, was als kaum wahrnehmbare Vibration begonnen hatte, mit zunehmender Größe der Geschosse langsam zu einem alles durchdringenden Dröhnen verstärkt, und Faulkner sah sich veranlasst, zu Lieutenant McNeill zu schauen, der versuchte, die unmittelbare Bedrohung in den Griff zu bekommen.

Faulkner hatte von ihm erwartet, dass er ihre Spitzenfähigkeiten früher aktivieren würde, aber der junge Lieutenant hatte offensichtlich andere Vorstellungen.

Schließlich konnte Faulkner es nicht mehr aufschieben.

„Was ist mit den Lasern los?“, schnauzte er.

„Wir halten sie vorerst zurück“, sagte Whaites und sah McNeill eindringlich an. „Wir brauchen nur noch die Anweisung.“

Schwartz sagte nichts, ihre Aufmerksamkeit war auf den Zustand der Schilde gerichtet.

„Wir haben einen langen Weg vor uns“, meinte McNeill. „Wir sollten so beginnen, wie wir fortfahren wollen.“

Tatsächlich waren sie schon fünfzehn Minuten unterwegs, als die Renheim von einem schweren Aufprall erschüttert wurde. Faulkners Blick fiel sofort auf die Schildanzeige, die sich zwischen vierundfünfzig und sechsundfünfzig Prozent Effizienz bewegte.

„Gibt es eine Möglichkeit, diese Dinger zu verstärken?“, fragte er und fühlte sich plötzlich entblößt.

Er hatte die Idee von Schilden noch nie gemocht. Solider Stahl war ihm jederzeit lieber.

„Wir könnten“, sagte Schwartz. „Aber es würde uns nicht viel nützen.“

„Wie kommen Sie darauf?“

„Sobald sie auf dreißig Prozent gesunken sind, werden sie uns nur noch minimalen Schutz bieten, und sobald wir uns dem Einschlagspunkt nähern, werden die Projektile nur noch größer werden. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, Sir.“

Wie zur Veranschaulichung ihres Standpunkts wurden sie einer Reihe von viel größeren Einschlägen ausgesetzt. Dann trafen von überall Meldungen über kleinere Risse in der Hülle ein.

„Wir werden etwas tun müssen“, sagte Faulkner.

„Lieutenant“, Schwartz sah McNeill jetzt direkt an. „Ich weiß, wir liegen vor dem Zeitplan, aber wir haben hier erheblichen Schaden genommen.“

McNeill hob eine Hand zur Beruhigung, sein Blick war immer noch auf seine Bildschirme gerichtet. „Ich habe vielleicht gleich etwas für Sie, Ma'am.“

Faulkner und Schwartz tauschten Blicke aus. Sie dachten zweifellos das Gleiche.

Sie hatten ihr Blatt überreizt.

Eine Serie von drei gewaltigen Detonationen erschütterte das Schiff, aber McNeill tat so, als würde er sie nicht hören. Nach ein paar weiteren Dateneingaben blickte er auf und stellte überrascht fest, dass alle ihn ansahen.

„Tut mir leid“, sagte er. „Aber ich glaube, ich habe es jetzt. Könnten wir bitte den Befehl für die schnelle Beschleunigung geben.“

Die Sirene ertönte überall auf dem Schiff, und Faulkner beobachtete, wie sich die Besatzung zu ihren Positionen begab und begann, an ihren Gurten herumzufummeln. Diese Art von Ausweichstrategie war neu für ihn, und er konnte nicht sagen, dass es ihm gefiel, die direkte Kontrolle über das Schiff abzugeben. Aber welche Alternative hatte er? Er hatte keine Ahnung von der Programmierung von Flugbahnen und der Physik schneller Kurven, also von den Dingen, die es ihnen ermöglichen würden, Zusammenstöße unmittelbar vor ihrem Eintreten zu verhindern.

Faulkner ging zurück zum Kommandostuhl und begann, sich anzuschnallen.

„Okay, wir haben drei große Ziele im Anflug“, verkündete die Zentrale.

„Wie lange?“

„Weniger als vierzig Sekunden.“

„Können wir ausweichen?“

„Nicht so kurzfristig“, sagte McNeill. „Obwohl wir das vielleicht auch gar nicht brauchen.“

Faulkner zog die Augenbrauen hoch. „Wie bitte?“

„Wenn wir genug Vorwärtsschub bekommen, hoffe ich, dass wir zwischen ihnen hindurchfliegen können.“

Faulkner hielt inne und überprüfte seinen Brustgurt.

Zwischen ihnen hindurchfliegen?

„Ja“, sagte McNeill. „Ich werde einfach improvisieren müssen.“

Das ganze Schiff wogte, als die beiden massiven Reaktoren sie nach vorne schleuderten, und für eine Sekunde wurde alles schwarz. Als Faulkner schließlich wieder klar denken konnte, spürte er ein gewaltiges Gewicht, das ihn in seinen Sitz presste und ihm das Atmen erschwerte.

Dann, gerade als er sich daran gewöhnt hatte, hob sich das ganze Schiff zur Seite und warf ihn gegen seine Gurte. Es folgte eine Reihe von Manövern in alle Richtungen, bei denen er erst in die eine und dann in die andere Richtung geschleudert wurde. Doch so schnell, wie die Tortur begonnen hatte, ließ der Druck glücklicherweise nach und er konnte wieder normal atmen.

Dennoch fühlte er sich nicht ganz wohl, und die ersten Anzeichen von heftigen Kopfschmerzen machten sich bemerkbar.

Dies war einer der Hauptgründe dafür, dass er sich nicht zum Kampfpiloten hatte ausbilden lassen.

„Ich hoffe, das war's dann“, sagte er laut und versuchte, sich aufzusetzen.

Es machte ihm nichts aus, dass sie über ihn lachten, solange es die Atmosphäre auf der Brücke auflockerte.

„Für den Moment, Sir“, sagte McNeill. „Aber ich würde Ihnen raten, Ihre Gurte nicht abzunehmen.“

Faulkner nickte resigniert und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.

Er brauchte einige Augenblicke, um sich zu sammeln, bevor er einen privaten Kanal zu McNeill öffnete.

„Wenn ich ehrlich zu Ihnen bin, Mr. McNeill, bin ich mir nicht ganz sicher, was gerade passiert ist. Alles, was ich sagen kann, ist: Das war ein verdammt mutiges Spiel, das Sie da abgezogen haben, mein Sohn. Ein verdammt mutiges Spiel.“


ACHTES KAPITEL

Lieutenant Commander Schwartz beendete ihr Briefing und wandte sich Faulkner zu. Das letzte Manöver schien ihr nicht bekommen zu sein, und sie brauchte deutlich länger als sonst, um seinen Stuhl zu erreichen.

Die Brücke hatte auf Notbeleuchtung umgeschaltet, während die lebenswichtige Energie zu den Schilden umgeleitet wurde, und überall roch es nach verkohlten Stromkreisen. Erschöpft vom Heulen der Schadensalarme hatte Faulkner darum gebeten, sie abzuschalten. Ebenso hatte er es vermieden, seine Opferzahlen zu aktualisieren. Es genügte zu wissen, dass Männer und Frauen gestorben waren, er brauchte sich nicht mit den Details zu belasten. Zumindest jetzt noch nicht. Das würde später kommen.

„Okay, Katherine. Lassen Sie hören.“

„Ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten, Captain.“

„Machen Sie sich keine Sorgen. Vor ein paar Stunden hätte ich unsere Überlebenschancen noch auf weniger als zwanzig Prozent beziffert. Was mich betrifft, haben wir immer noch die Nase vorn.“

„Okay. Fangen wir mit unseren Punktverteidigungsfähigkeiten an. Wir haben die drei Batterien auf unserer Steuerbordseite verloren, was uns auf der anderen Seite verwundbar macht.“

„Können wir sie nicht reparieren?“

„Eine von ihnen sieht vielversprechend aus. Sie scheint sich nur überhitzt zu haben, aber die anderen ... nun, sie sind einfach weg. Wir haben auch Schäden an unseren vorderen Raketenrohren, aber wir werden nicht wissen, wie stark sie beschädigt sind, bis wir die Möglichkeit haben, einen Testschuss zu machen. Ansonsten, lassen Sie mich mal sehen“, sie blätterte auf ihrem Tablet. „Drei unserer vorderen Abteilungen haben schwere Treffer abbekommen und in zwei davon befand sich Personal. Außerdem ist ein Teil unseres vorderen Raketentransportsystems schwer beschädigt worden.“

„Das muss unsere oberste Priorität sein.“

„Wir sind schon dabei, Sir, aber bevor die Reparaturteams etwas tun können, müssen sie den Druck in der Hauptkammer wiederherstellen, und das erweist sich als schwierig. Es scheint, dass unser vorderes Magazin einen Volltreffer abbekommen hat, obwohl es unter diesen Umständen viel schlimmer hätte sein können.“

Eine Reihe explosiver Erschütterungen hämmerte gegen die Seite des Schiffes und ließ beide aufschrecken.

„Okay. Vielen Dank dafür. Lassen Sie es mich wissen, wenn sich etwas ändert“, stand Faulkner von seinem Stuhl auf und stellte sich neben sie. „Und, wie geht es Ihnen? Ich hoffe, Sie kommen zurecht?“

„Mir geht's gut. Ein bisschen überwältigt von allem, was hier passiert, aber das wird schon wieder, wenn wir auf der anderen Seite sind“, sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es ist der Lärm, der mir am meisten zu schaffen macht.“

„Ich würde gerne sagen, dass man sich daran gewöhnt, aber das tut man nie. Es tut mir leid, würden Sie mich einen Moment entschuldigen?“, und mit diesen Worten schritt er zum Kommunikationsschalter, während Schwartz hinterherlief.

*

McNeill saß an seinem Arbeitsplatz und aß eine Banane. Als er Faulkner sah, stopfte er sich das letzte Stück in den Mund und entsorgte schnell die Schale.

„Entschuldigen Sie die Störung“, sagte Faulkner. „Wir haben uns nur gefragt, ob Sie Glück gehabt haben?“

McNeill schüttelte den Kopf. „Bis jetzt noch nicht, fürchte ich. Es sieht so aus, als hätte die Loki ihre Triebwerke nach dem letzten Boost-Manöver abgeschaltet.“

„Wie können Sie da so sicher sein?“

„Wir konnten Elemente ihrer Triebwerkssignatur auffangen, die mit der letzten Peilung übereinstimmen, die wir von ihr hatten, bevor wir in die Trümmerwolke gerieten.“

„Und was passiert jetzt?“ sagte Schwartz.

McNeill zeigte auf die Anzahl der vor ihm stehenden Kommunikationsbeamten.

„Wie einer meiner Ausbilder an der Akademie zu sagen pflegte: Der Weltraum ist ein sehr großer Ort. Und um ehrlich zu sein, wenn Loki sich wirklich vor uns verstecken wollte, gäbe es viele Orte, an die sie gehen könnte. Da wir jedoch ziemlich sicher sind, dass sie ihren Kurs auf das Tor beibehalten will, bleiben uns mehrere mögliche Flugpläne.“

„Irgendetwas Konkretes?“ sagte Faulkner.

„Nein. Und ich fürchte, das wird es auch nicht geben, bis sie sich zu ihrem nächsten Manöver entschließt, bei dem wir sie hoffentlich entdecken können. Das Problem, das wir haben, ist, dass wir unsere aktuelle Geschwindigkeit beibehalten müssen, wenn wir die Lücke wirklich schließen wollen.“

„Aber was ist, wenn wir in die falsche Richtung unterwegs sind?“ sagte Schwartz. „Wir könnten so weit von ihrem Vektor abweichen, dass es fast unmöglich wäre, sie zu finden.“

Beide sahen Faulkner an, der sich an der Seite der Konsole festhielt, als ob er sie aus dem Boden reißen wollte.

„Sie haben natürlich recht, Katherine. Aber was können wir sonst tun? Es ergibt keinen Sinn, unser Tempo zu drosseln, aber wenn wir mit unseren Berechnungen nur ein wenig daneben liegen ...“

„Wir könnten auf der anderen Seite des Systems landen und sie nie entdecken“, sagte McNeill.

Faulkner starrte ihn unverwandt an. „Aber das wird natürlich nicht passieren. Oder doch?“

„Es tut mir leid, Sir. Ich wünschte, ich hätte mehr für Sie, aber im Moment arbeiten wir nur mit Vermutungen. Um das meiste aus unseren Scans herauszuholen, müssen wir uns auf die wahrscheinlichsten Möglichkeiten konzentrieren und hoffen, dass wir Glück haben.“

„Und wie lange wird das dauern?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es könnten fünf Minuten sein, oder auch fünf Wochen. Was wir im Moment brauchen, ist ein bisschen Glück.“

„Wie die Loki, die einen großen Stern verdeckt“, sagte Schwartz. „So etwas in der Art?“

„Ja!“ McNeill klatschte in die Hände. „Das wäre ideal. Leider ist es unwahrscheinlich, dass das passiert. Die Chancen stehen gut, dass sie genau wissen, wo wir sind, und deshalb einen Plan schmieden können, um sich nicht zu verraten.“

Faulkner hob seine Hand, um McNeill zum Schweigen zu bringen. „Was haben Sie gerade gesagt?“

McNeill sah verwirrt aus. „Dass sie einen Plan schmieden können, um sich nicht zu verraten?“

„Nein. Der andere Teil.“

„Dass sie wissen, wo wir sind?“

„Genau das“, er wandte sich an Schwartz. „Das scheint nicht richtig zu sein, oder, Nummer Eins? Dass sie uns sehen können, aber wir können sie nicht sehen.“

„Das hat nichts mit Fairness zu tun, Sir“, sagte sie pragmatisch. „Sie haben uns im Nachteil. Sie wissen, dass wir sie verfolgen müssen oder die Verfolgung beenden. So einfach ist das.“

„Natürlich ist es das. Aber ich frage mich, ob es nicht einen Weg gibt, das zu unseren Gunsten zu wenden?“

*

Webster grub zwei Stunden lang mit seiner Gürtelschnalle. Er dachte nicht nach, sondern arbeitete nur, angetrieben von purem Adrenalin.

Nachdem die Mauerblümchen Dalbiri entführt hatten, waren sie auf ihn losgegangen und hatten ihn in einem groben Kreis umzingelt. Er hatte stillgehalten und darauf gewartet, dass sich die erste von ihnen bewegte, aber das war nicht geschehen. Nach einer Weile schienen sie der Auseinandersetzung überdrüssig geworden zu sein und zogen ab.

Erst als er ganz allein war, hatte er es gewagt, zu der Stelle zurückzugehen, an der Dalbiri verschwunden war. Er war auf die Knie gesunken und hatte begonnen, die Erde zu bearbeiten, indem er helle Grasbüschel ausriss und sie zur Seite warf, aber als er den Hauptteil des Geländes geräumt hatte, wurde es schwierig. Die Erde war dichter, kompakter und widersetzte sich seinen Bemühungen, sie zerbröckelte in winzige Stücke, wenn er versuchte, tiefer zu graben.

Er nahm seinen Gürtel ab und grub mit der Gürtelschnalle eine lange, dünne Kerbe in die Erde. Dann wiederholte er den Vorgang, bis er die vier Seiten eines Quadrats hatte. Dann musste er noch die Erde in der Mitte aufbrechen und zu einer Seite ziehen.

Erst als er nach zehn Minuten Graben einen Schritt zurücktrat und sein Werk betrachtete, wurde ihm klar, wie wenig Erde er tatsächlich abgetragen hatte. Es war frustrierend, aber er wollte sich davon nicht unterkriegen lassen. Er versuchte sich vorzustellen, was Dalbiri an seiner Stelle tun würde.

Vielleicht wäre ein großer Stein als Grabwerkzeug nützlicher? Das hätte vieleicht etwas mehr Hebelwirkung.

Er suchte den Boden nach einem ausreichend großen Stein ab, als er keinen fand, ging er zum Olivenhain hinüber und begann dort zu suchen, jedoch mit ebensowenig Erfolg. Er kam nur mit einer Handvoll kleiner Kieselsteine zurück, die er schließlich frustriert wegwarf.

Er versuchte, sich zu konzentrieren und das Problem logisch anzugehen. Er merkte, dass er seine Zeit mit der Gürtelschnalle verschwendete, aber er konnte nichts anderes sehen. Die ganze Zeit über musste er den Gedanken verdrängen, dass Dalbiri bereits tot sein könnte.

Er arbeitete gut zwanzig Minuten lang unermüdlich, und am Ende hatte er es geschafft, einen sechs Zoll breiten und etwa achtzehn Zoll tiefen Graben auszuheben. Er brauchte etwas, um die verdichtete Erde aufzubrechen. Seine Fingernägel brachen nacheinander ab.

Dann erinnerte er sich daran, dass Dalbiri einen Löffel dabei hatte, den er mitgebracht hatte. Er hatte damit gegessen, als die Mauerblümchen zum ersten Mal aufgetaucht waren, aber danach konnte er sich nicht mehr daran erinnern, Dalbiri damit gesehen zu haben. Sicherlich hätte er versucht, ihn irgendwie zu benutzen, um sich gegen sie zu wehren.

Er ging zurück zu ihrem kleinen Lagerfeuer und stapfte herum, in der Hoffnung, den Löffel mit seinen Füßen zu finden, aber er hatte kein Glück. Dann entdeckte er eine Flasche Wasser, die neben dem Feuer stand.

Sie war fast halb voll und ihr Anblick erinnerte ihn daran, wie durstig er war. Er setzte sich hin, öffnete den Deckel und begann zu trinken. Er hatte fast alles ausgetrunken, als er unten im Gras etwas glitzern sah. Es war so nah, dass er sich nur strecken musste, um es zu ergreifen. Es war Dalbiris Löffel.

Er hatte eine anständige Größe und einen breiten Kopf. Er erinnerte sich daran, dass Infanteristen die Angewohnheit hatten, sich gegenseitig beim Kochen zu besuchen, und dass es akzeptabel war, das Essen des anderen zu ‚probieren‘. Allerdings durfte man immer nur eine ‚Probe‘ nehmen, weshalb die Männer und Frauen der Infanterie ständig auf der Suche nach einem gut dimensionierten Löffel waren. Und das hier war nicht anders.

Webster hielt nur kurz inne, um den Rest des Wassers zu trinken, dann ging er zurück zu der Stelle, an der Dalbiri verschwunden war. Der bloße Anblick des Lochs, das er gegraben hatte, bedrückte ihn sehr, und er blickte auf, um den Himmel zu betrachten. Die Sonne ging gerade auf und färbte den Himmel in einem sanften Violettton.

Das war lächerlich. Immerhin waren sie auf einem Raumschiff. Nichts von alledem war real.

Und doch fühlte es sich real an.

Er ging in die Knie, stieß den Löffel in die dicht gepackte Erde und begann, ihn nach hinten zu ziehen, während er mit der anderen Hand das, was dabei herauskam, aufschaufelte.

Der Boden fühlte sich real genug an, obwohl das nicht erklärte, wie Dalbiri so vollständig verschwinden konnte. Es war alles so plausibel erschienen, aber wenn man darüber nachdachte, wirkte es jetzt lächerlich. Wie konnte er einfach so verschwinden? Und wenn er in die Erde hinabgezogen worden war, wo war er dann? Es gab absolut kein Zeichen von ihm.

Als er weitergrub, kam er zu dem Schluss, dass es einen Punkt geben musste, an dem der Boden aufhörte und das Raumschiff begann. Er brauchte nur tief genug zu graben. Aber das dauerte zu lange, und der Gedanke, seinen Freund tot vorzufinden, mit dem Mund voller Erde, als er um einen Atemzug gekämpft hatte, erfüllte ihn mit Grauen.

Aber wenn die Leute an Bord seinen Tod gewollt hätten, warum sollten sie dann so extrem vorgehen? Sie hätten genauso gut einfach die Sauerstoffzufuhr unterbrechen können. Aber damit hätten sie sie beide zum Tode verurteilt. Also war es das, was sie wollten? Nur einen von ihnen am Leben lassen?

Es machte Sinn, dass sie sich für Dalbiri interessierten. War es nicht sein Unterbewusstsein gewesen, das sie durchforstet hatten, um diese Vorstellung von der ländlichen Toskana zu entwickeln?

Was auch immer ihr Plan sein mochte, Webster beschloss, dass er nicht eher ruhen würde, bis er Dalbiri gefunden hatte, lebend oder tot.

Doch wenn er das ernsthaft vorhatte, sollte er besser einen Plan haben.

Das gesamte Gebiet umzugraben, kam eindeutig nicht in Frage – selbst mit den richtigen Werkzeugen wäre es eine Mammutaufgabe gewesen. Also entschied er sich für einen Kompromiss. Er sprang in den Graben, den er ausgehoben hatte, und maß ihn an seinem Bein.

Er war etwas tiefer als die Oberseite seines Knies.

Richtig. Er grub weiter, bis die Oberkante des Lochs auf Höhe seiner Taille war, dann schätzte er neu ein.

Aber zuerst musste er den Graben verbreitern, damit er sich hinknien konnte. Er nahm also den Löffel in beide Hände und begann zu graben.

*

Webster hatte sechs Stunden lang an seinem Loch gearbeitet, als er gezwungen war, aufzuhören.

Er hatte es geschafft, einen Abschnitt auszugraben, der ihm, wenn er sich darin aufrichtete, etwa bis zum Oberschenkel reichte. Eigentlich hätte er mit seiner Arbeit zufrieden sein müssen, aber stattdessen war er zutiefst frustriert. Seine Knöchel und Handgelenke waren vom vielen Graben aufgescheuert, und sein Nacken und sein Rücken flehten ihn an, aufzuhören. Aber was ihm wirklich zu schaffen machte, war sein Durst. Er hatte durch die Anstrengung stark geschwitzt und zunächst versucht, seine trockene Kehle zu ignorieren, aber jetzt merkte er, dass er bereits reichlich dehydriert war. Sein Kopf pochte, und wenn er zu schnell aufstand, wurde ihm schwindelig.

Er wollte zwar weitermachen – er war überzeugt, dass der Boden nicht mehr viel tiefer sein konnte –, aber er musste realistisch sein. Er konnte nicht ewig weitermachen. Er musste Wasser finden, bevor sich der Flüssigkeitsmangel auf seine Fähigkeiten auswirkte. Und obwohl er keine klare Vorstellung davon hatte, wo er welches finden könnte, wusste er zumindest, wo eine Flasche zu finden war. Zurück am Lagerfeuer.

Bevor er hinauskletterte, stampfte er mit dem Fuß auf den Boden des Lochs und hoffte, etwas Ermutigendes zu hören. Aber er sollte enttäuscht werden. Der Boden klang so fest wie eh und je. Da unten gab es nichts, was ihm irgendeine Hoffnung gab.

Er ließ den Löffel zurück in das Loch fallen und schaffte es dann, sich mit den Händen auf beiden Seiten abzustützen, um ein Knie auf die Seite zu bekommen und von dort aus herauszuklettern. Es war ein wunderschöner Morgen und der Blick hinunter ins Tal war so atemberaubend, dass er sich sofort entschloss, seine Flasche mit hinunter zu nehmen, um zu sehen, ob er einen Bach oder etwas anderes finden würde.

Als er zurück zum Lagerfeuer ging, schüttelte er ungläubig den Kopf. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er war eindeutig dabei, sich Illusionen zu machen. Das war kein echtes Tal, da unten. Es war eine Art Illusion. Die Möglichkeit, dass dort unten ein Bach floss, war höchst unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war es, dass er irgendwann einfach auf eine Art Wand stieß. Ein Hindernis, das diesen Bereich vom Rest des Schiffes abtrennte.

Er schüttelte immer noch den Kopf, als er sich bückte, um die Flasche aufzuheben.

Wenn er hier kein Wasser finden würde, müsste er versuchen, seine Schritte durch den Rumpf des Hauptschiffs zurückzuverfolgen. Nicht, dass er glaubte, dass das einfach sein würde. In dem Raum, in dem sie sich zuerst versteckt hatten, gab es reichlich Wasser, wenn er nur den Weg zurück finden würde, ohne sich zu verirren. Der ganze Ort war wie ein Labyrinth, viel größer und komplexer, als sie zunächst angenommen hatten.

Ohne nachzudenken, öffnete er den Verschluss der Flasche und hob sie an die Lippen, in der Absicht, die letzten Tropfen zu trinken, um seine Kehle zu befeuchten.

Nur die Flasche war völlig leer. Bis auf eine Notiz.

Sie war auf ein einfaches Blatt Papier geschrieben, zweimal gefaltet und dann in die Flasche gesteckt worden. Es gelang ihm, einen Finger in den Flaschenhals zu stecken und ihn so zu drehen, dass er den oberen Teil des Zettels herausziehen konnte.

Dann brauchte er nur noch seinen kleinen Finger hineinzustecken, um sie ganz herauszuziehen. Er fand heraus, dass es half, wenn er die Flasche auf den Kopf stellte und dann einfach daran zog.

Als er den Zettel hatte, sah er, dass sein erster Eindruck falsch gewesen war. In der Flasche befand sich noch etwas Feuchtigkeit, die in die Rückseite des Zettels eingedrungen war. Dadurch war das Papier feucht geworden, sodass es leicht an der Innenseite der Flasche haften gebleiben war.

Er faltete den Zettel vorsichtig auseinander und hielt ihn zum Lesen hoch. Er war handgeschrieben, was ihn überraschte.

Webster, stand da.

Sie verschwenden Ihre Zeit mit der Suche.

Das war die erste Zeile, und sie ließ ihn auf der Stelle erstarren.

Hatte ihn jemand die ganze Zeit über beobachtet? Er schaute sich um, um zu sehen, wo sie eine Kamera versteckt haben könnten. Der wahrscheinlichste Ort war drüben in den Olivenbäumen, aber er hatte keine Lust, dort zu suchen.

Er beschloss, weiterzulesen.

Es wäre besser, wenn Sie in der Bibliothek nach mir suchen würden. Dort ist die Wahrscheinlichkeit am größten, dass Sie mich finden. In der Abteilung für Gartenbau.

Ihr,

Dalbiri

Nun, dachte er, ich würde Geld darauf wetten, dass Dalbiri nichts mit dem Schreiben dieser Notiz zu tun hatte.

Zum einen, wer nannte sich schon einfach beim Nachnamen? Nein, er stellte sich vor, dass derjenige, der sie beobachtet hatte, mitbekommen hatte, dass sie sich gegenseitig mit ihren Nachnamen ansprachen. Der Grund, warum sie ihre Vornamen nicht benutzt hatten, war, dass der Beobachter nicht wusste, was diese waren.

Und was hatte es mit der Bibliothek auf sich?

Das Konzept, Bücher physisch an einem Ort zu sammeln, war vor zweihundert Jahren aus der Mode gekommen.

Was würde eine außerirdische Intelligenz überhaupt mit echten Büchern machen?

*

Winterson verfolgte das Geschehen bequem vom Krankenhausbett aus.

Vincenzi war da, ebenso wie Duvall, der in der Ecke stand und aussah, als sei er im Halbschlaf, aber bei Duvall trügt der Schein oft.

Winterson nahm an, dass Vincenzi gekommen war, um ihn bei diesem ersten Einsatz im Auge zu behalten. Um sicherzustellen, dass er nicht anfing, Anweisungen an Kerrigan zu senden, sobald die Aktion losging. Es war wichtig, dass die Brückenbesatzung in einem solchen Moment konzentriert blieb, und Vincenzi wusste, dass Kerrigan genug zu tun haben würde, ohne von seinem Vorgesetzten überwacht zu werden.

Winterson wusste das auch, aber er wollte in Kontakt bleiben, für den Fall, dass sich die Dinge gegen sie entwickelten. Nur würde er jetzt alles durch Vincenzi filtern müssen.

„Was passiert denn jetzt?“ fragte Vincenzi mit lauter Stimme und deutete auf den Bildschirm. „Ich finde diesen ersten Teil sehr verwirrend.“

Nicht, dass Vincenzi im Geringsten verwirrt gewesen wäre. Er wusste genau, was vor sich ging – er war nicht zum Commander aufgestiegen, ohne zu wissen, wie sich Schiffe vor einem Einsatz formieren –, aber er wollte sich vergewissern, dass Winterson alles mitbekam, was vor sich ging. Er versuchte immer noch herauszufinden, inwieweit die geistigen Fähigkeiten seines Chefs während der Zerstörung der Brücke beeinträchtigt worden waren, was bedeutete, dass Winterson sich doppelt anstrengen musste, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

„Captain Kerrigan versucht, sich vernünftig vorzubereiten“, sagte Winterson. „Aber Gott weiß, was der Captain der Tyr aus all dem macht.“

„Er genießt es wahrscheinlich. Je länger wir zögern, desto besser passt es ihm.“

„Da bin ich mir sicher.“

„Haben Sie seinen Schlachtplan gesehen?“ fragte Vincenzi. „Den von Kerrigan, meine ich, nicht den von diesem anderen Kerl.“

„Ich habe einen Blick darauf geworfen, ja.“

In der Tat hatte sich Winterson sehr ausführlich damit befasst. Er hätte gerne noch mehr Zeit damit verbracht, aber in letzter Zeit hatte er Schwierigkeiten, sich über längere Zeiträume zu konzentrieren. Irgendwann hatte er sich mit der Bewaffnung der Hudson beschäftigt und kurz die Augen geschlossen. Dann war es Morgen, die Krankenschwester kam mit dem Frühstück und seine Pläne waren verschwunden. Er vermutete, dass Duvall sie mitgenommen hatte, konnte sich aber nicht dazu durchringen, den großen Mann deswegen zur Rede zu stellen.

Vincenzi neigte den Kopf zur Seite und sprach in das Mikrofon, das zuvor aufgestellt worden war. „Könnten wir bitte die aktuellen Kampfformationen sehen?“

Das Licht im Raum wurde gedimmt und eine dreidimensionale Projektion des Eröffnungsgambits erschien vor ihnen. Da sie das Geschehen auf der Brücke nicht unterbrechen wollten, hatte Vincenzi eine Verbindung zur Gefechtsbrücke eingerichtet, die alle notwendigen Informationen direkt an sie weiterleitete.

Sie hatten insgesamt fünf Schiffe im Einsatz, die auf die Tyr gerichtet waren, die in leuchtendem Rot erschien.

Hudson und Blackbeard waren an der Seite von der Naked Spur unterwegs.

Santiago (blau) befand sich auf ihrer Steuerbordseite, während die Molly Maguire (grün) auf ihrer Backbordseite lag. Beide bewegten sich, um den Feind anzugreifen.


KAPITEL NEUN

Faulkner nahm einen weiteren Bissen von seinem Schinkenbrötchen.

Er hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig er geworden war, und hatte das erste Stück verschlungen, ohne sich die Zeit zu nehmen, es zu genießen. Jetzt genoss er das Erlebnis und hielt nur inne, um sich einen Klecks Ketchup vom Kinn zu wischen.

McNeill, der sich zuerst seinem Brötchen näherte, als könnte es explodieren, fing gerade an, den Dreh raus zu kriegen, wie man ein Brötchen isst.

Dieser Trick war beim alten Doc Martin beliebt gewesen, einem Captain, unter dem Faulkner vier Jahre lang gedient hatte. Martin hatte jedem, der ihm zuhörte, gerne erzählt, warum sich das Gehirn des Neandertalers verdoppelt hatte, nachdem er gelernt hatte, Feuer zu machen. Er behauptete, dass dies darauf zurückzuführen war, dass der Neandertaler lernte, sein Fleisch zu kochen. Dies ermöglichte ihm den Zugang zu Fetten und Proteinen, die sein Körper im rohen Zustand nicht verarbeiten konnte. Infolgedessen verdoppelte sich die Größe seines Gehirns.

Martin behauptete, dass, wenn man jemals vor einer schwierigen Entscheidung stünde, der einfache Verzehr eines Schinkenbrötchens – mit seiner fabelhaften Kombination aus Kohlenhydraten, tierischen Fetten und krebserregenden Stoffen – einem den nötigen Durchbruch verschaffen könnte. Entweder das, oder es schmeckte einfach nur gut.

Leider schienen ein oder zwei von Faulkners Beamten mit dieser Denkweise nicht einverstanden zu sein, darunter auch Schwartz. Sie hatte die Idee mit dem Schinken aufgegeben und stattdessen eine frische Avocado gegessen. Faulkner konnte das gerade noch verkraften, fand aber, dass sie ihren Fehler noch verschlimmerte, weil sie das Ding mit einem Löffel aß.

Unabhängig davon, was sie aßen, hatte Faulkner das Gefühl, dass die Lieferung von Lebensmitteln auf die Brücke einfach funktioniert hatte. Es hatte dazu beigetragen, seine Leute so lange von ihren Pflichten abzulenken, dass sie sich eine wohlverdiente Pause gönnten. Und nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten, war er der Meinung, dass das nur etwas Gutes sein konnte. Die Aufrechterhaltung der Moral war seiner Meinung nach ebenso wichtig wie die Aufrechterhaltung einer guten Disziplin. In der Tat, so behauptete er, findet man das eine selten ohne das andere. Die Besatzung musste an die strengen Erwartungen glauben, die an sie gestellt wurden, und solange sie alle das Gefühl hatten, dass sie dies gemeinsam durchstehen würden, konnten sie nicht anders, als als Team zusammenzuhalten.

Es war nicht Faulkners Aufgabe, der Besatzung seinen Willen aufzuzwingen. Seiner Ansicht nach bestand seine Aufgabe einfach darin, Offiziere und Unteroffiziere so zu unterstützen, dass sie so effektiv wie möglich zusammenarbeiten konnten. Und wenn das bedeutete, dass er sie von Zeit zu Zeit belohnen musste, dann umso besser.

„Captain?“ McNeill wischte sich mit einer Serviette über den Mund. „Ich glaube, wir haben etwas.“

„Was? Haben Sie sie gefunden?“

„Noch nicht“, sagte er, darauf bedacht, nicht zu viel zu verraten. „Aber es hat eine bedeutende Entwicklung gegeben.“

„Ich denke, Sie sollten das besser erklären.“

„Ich würde ja gerne, Sir, aber mein Gehirn ist im Moment etwas überlastet“, McNeill winkte einen der Nachwuchsoffiziere heran. „Aber erlauben Sie mir, Ihnen Ensign Xiong vorzustellen.“

„Ensign“, Faulkner nickte, als Schwartz sich zu ihm gesellte. „Was haben Sie für uns?“

Die junge Frau nahm sich einen Moment Zeit, um ihr langes dunkles Haar zu glätten, bevor sie begann,

„Sir, Lieutenant McNeill hat mich beauftragt, nach möglichen Langstreckenscans in und um Topeka zu suchen.“

„Topeka?“

Topeka war der nächste Planet. Der letzte, der zwischen ihnen und Iscaria stand.

„Und was haben Sie gefunden?“

„Eine ganze Reihe von Betreibern nutzen solche Scans. Das Problem ist nur, dass sich die meisten von ihnen entweder auf Iscaria oder Blackthorn selbst konzentrieren.“

„Das macht Sinn“, sagte er. Schließlich würde der Großteil ihres Handels von dort kommen. Dann wurde ihm klar, worauf Xiong hinauswollte. „Die meisten von ihnen, aber nicht alle?“

„Das ist richtig, Sir. Zwei überwachen derzeit Laxx, während sich eine wissenschaftliche Station auf den Gasriesen Ares konzentriert. Sie werden überrascht sein, wie viel es da draußen gibt, wenn Sie erst einmal ...“

„Ja, sicher. Aber was bedeutet das für uns?“

„BireX ist eine der Firmen, die einen dieser Langstreckenscanner betreiben. Es ist ein kleines Bergbauunternehmen, das vor ein paar Jahren von McEwan Industries übernommen wurde.“

„Und wie hilft uns das?“

“McEwan Industries wurde von Ian McEwan gegründet, dessen Tochter Bethan McEwan ist.“

„Bethan McEwan?“ überlegte Faulkner. „Der Name kommt mir bekannt vor. Sollte er das?“

„Ist sie nicht der Captain von ...“ Schwartz schienen plötzlich die Worte ausgegangen zu sein.

„Der Charles W. Morgan“, sagte Faulkner. „Das Schiff, das die Da'al vorhin zerstört haben.“

Diese Enthüllung ernüchterte sie alle.

„Das ist richtig, Sir“, fuhr Xiong fort. „Mit der Zustimmung von Lieutenant McNeill habe ich mich an den Vorstandsvorsitzenden des Unternehmens gewandt. Fergus McEwan.“

Schwartz nickte. „Ist das ihr Bruder?“

„Das ist richtig, Ma'am. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist, und er sagte, dass er uns gerne helfen würde.“

„Ich verstehe immer noch nicht, was das alles zu bedeuten hat“, sagte Faulkner und sah zu McNeill. „Übersehe ich etwas?“

„Mister McEwan hat sich bereit erklärt, uns die Kontrolle über seine Scanner zu überlassen“, sagte McNeill zur Klarstellung. „Das heißt, vorläufig.“

Faulkner zuckte mit den Schultern und war immer noch nicht schlauer.

„Damit ich das richtig verstehe“, sagte Schwartz. „Er erlaubt uns, sie zu benutzen, damit wir nach Loki suchen können?“

„Sie müssen Topeka umfahren, um zum Tor zu gelangen“, sagte Xiong.

„Okay“, Faulkner klatschte in die Hände. „Also, worauf warten wir noch?“

Xiong schenkte ihnen allen ein seliges Lächeln.

„Das ist es ja“, sagte sie und deutete auf die Hauptuhr. „Wir haben vor sieben Minuten mit der Überwachung begonnen.“

„Danke, Ensign, gute Arbeit“, sagte McNeill, bevor er sich an Faulkner wandte. „Es ist genau so, wie Sie gesagt haben, Sir. Wir haben vielleicht nicht die Möglichkeit, die Loki von unserem Standort aus aufzuspüren, aber ein großes Handelsunternehmen wie McEwan Industries? Die schaffen das ohne Anstrenungen.“

*

Sie alle atmeten erleichtert auf, als sie in den Laderaum der Peter the Great traten und sich die Innentür langsam hinter ihnen schloss. Das war eine Erfahrung, die keiner von ihnen so schnell wiederholen wollte.

Sie musste zugeben, dass diese ganze Übernahme geschickt durchgeführt worden war. Angefangen bei der Art und Weise, wie es den Raidern gelungen war, das zweite Shuttle an Bord zu schmuggeln, über das Abschneiden der Sauerstoffversorgung im Frachtraum bis hin zur Aufteilung in willfährige Gruppen – es war alles sehr glatt gelaufen. Es handelte sich eindeutig um einen sehr gut durchdachten Plan. Auch wenn die meisten dieser Leute nicht die hellsten Kerzen auf der Torte waren, schienen sie alle gut in ihre verschiedenen Rollen eingewiesen zu sein und sicher in dem, was sie taten. Das war nicht zu leugnen. Das war das Ergebnis einer guten Organisation und einer soliden Führung.

LaCruz war sich nicht sicher, inwieweit der Albino für all das verantwortlich gemacht werden konnte. Sie stellte sich vor, dass es seine Aufgabe war, den Leuten in den Hintern zu treten und sie bei der Stange zu halten. Was darauf schließen ließ, dass Saratova die Gesamtverantwortung trug. Das bedeutete, dass sie diejenige war, auf die LaCruz ein Auge werfen musste. Sollte Saratova irgendetwas zustoßen, war sie sich ziemlich sicher, dass diese kleine Operation ziemlich schnell aus den Fugen geraten würde.

Das Problem war, dass sie nur selten ihre Deckung fallen ließ. Jedes Mal, wenn LaCruz sie bisher gesehen hatte, war sie von ihren verschiedenen Anhängern umgeben gewesen. Einen oder zwei von ihnen auszuschalten, sollte ziemlich einfach sein, aber sie alle auszuschalten, würde sich als problematisch erweisen. Wie auch immer sie es anstellen würden, es würde nicht einfach werden.

Selbst wenn es Markham gelänge, die Marineinfanteristen zu organisieren, hätten sie einen schweren Kampf vor sich. Im Moment gab es einfach zu viele Unbekannte. Saratova hatte hier eine regelrechte kleine Armee aufgebaut, außerdem war dies ihr Schiff und sie würden wissen, wie man es am besten verteidigt.

Eine Gruppe von acht Raidern wartete darauf, sie abzuholen und in das Lager zu bringen, das sie gerade nutzten. Sie hatten die harten Augen von Männern und Frauen, die schon viel Blutvergießen gesehen hatten, und sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie in der Lage waren, auf sich selbst aufzupassen. Sie hatte solche Typen in Barräumen überall in der Galaxie gesehen. Sie waren bereit, sich jeder noch so grimmigen Aufgabe zu stellen, die ihr Auftraggeber verlangte. Dann galt es nur noch, sie mit Alkohol und Drogen zu versorgen, bevor man sie in die richtige Richtung lenkte und losließ.

Sie beobachtete ihre Gesichter, als sie von Deetz ihre Anweisungen erhielten. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt, wie um zu zeigen, dass sie es ernst meinte. Die meisten von ihnen hörten zu, aber ein oder zwei von ihnen blickten in die Richtung von LaCruz' Gruppe und beäugten die Frauen. Es war subtil, niemand machte es zu offensichtlich, aber es war da. LaCruz hatte es schon zu oft gesehen. Wenn man als Frau im Weltraum überleben wollte, musste man diese Zeichen kennen und bereit sein, danach zu handeln.

Das Problem war, dass die meiste Aufmerksamkeit auf diese Marsh Frau gerichtet war. Sie war attraktiv genug, dachte LaCruz, das heißt, wenn man dünne Frauen mochte, aber das taten offensichtlich genug von ihnen. Ärgerlicherweise war das letzte, was Markham zu ihr gesagt hatte, bevor er weggebracht wurde, dass sie sich um Marsh kümmern sollte.

Sie wusste nicht, was so besonders an ihr war, sie wusste nur, dass Markham sauer wäre, wenn ihr etwas zustieße, und das wollte sie auf keinen Fall zulassen.

Als sie aus dem Frachtraum geführt wurden, positionierte sich LaCruz an der Spitze. Sie dachte sich, dass sie so die Aufmerksamkeit von Marsh ablenken könnte, zumindest kurzfristig. Und es war ja nicht so, dass sie nicht bereits vor ihr gewarnt worden wären. Einige von ihnen würden sich zweifellos darüber freuen, dass LaCruz einen der ihren fast erwürgt hatte. Wenn man genug Dienstpersonal zusammenbringt, fallen sie unweigerlich in eine Rudelmentalität zurück und freuen sich über den Aufstieg und Fall anderer.

Sie hatten sie zweifellos bereits als Unruhestifterin abgestempelt und würden entsprechend mit ihr verfahren. Das passte LaCruz. Wenn es darauf ankäme, würde sie sich ihnen nur zu gerne stellen. Ganz gleich, wie groß sie waren, LaCruz würde sie den Tag bereuen lassen, an dem sie sich mit ihr angelegt hatten.

LaCruz roch ihr Quartier schon lange, bevor sie dort ankamen. Sie erkannte den Geruch aus ihrer Kindheit wieder: eine beißende Mischung aus menschlichen Abfällen, vermischt mit Noten von Angst und Verzweiflung. Der Geruch der schlimmsten Slums. Der Geruch eines Gefängnisses.

Schnell ließ sie sich in die Mitte der Gruppe zurückfallen, wobei sie ihre Stimme leise hielt.

„Okay, Mädels, hört Sie mir zu. Sie halten mit uns noch andere Leute hier drin fest und ich könnte mir vorstellen, dass sie inzwischen ziemlich verzweifelt sind. Eure Aufgabe wird es sein, den Kopf unten zu halten und zu versuchen, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn jemand fragt, sagt ihnen, ihr gehört zu mir. Sagt ihnen, dass Jackson jetzt hier ist und sich um euch kümmert. Das wird sie zumindest ablenken, während sie versuchen herauszufinden, wer zum Teufel ich bin. Habt ihr das verstanden?“

Eine blonde Frau sah sie mit großen Augen an. „Von was für Dingen reden Sie da?“

„Ich glaube, sie halten die Leute schon lange hier unten fest. Das macht sie zu einer potenziellen Gefahr, soweit es uns betrifft. Aber keine Sorge, das wird sich alles ändern.“

„Und Sie sind diejenige, der dafür sorgt?“ sagte Marsh.

„Schwester, ich bin die einzige Chance, die du hast, um hier rauszukommen, also tust du besser, was ich dir sage.“

Sie bogen in einen schmalen Korridor ein, der LaCruz an das Innere eines Industrierohrs erinnerte. Der Gestank stieg auf und drohte sie zu überwältigen, und ein paar der Frauen mussten würgen.

„Mach dir keine Sorgen“, kicherte ihr Wächter. „Du wirst dich daran gewöhnen. Das tut jeder. Irgendwann.“

LaCruz wandte sich an die anderen. „Okay, wenn wir zusammenbleiben wollen, brauche ich die Namen von allen. Sagt sie mir.“

*

Die Frauen wurden aufgeteilt, und LaCruz wurde mit drei anderen Frauen in eine Zelle gesteckt, wobei eine von ihnen, Tulip, kaum aus dem Teenageralter raus war. In krassem Kontrast zu den erbärmlichen Verhältnissen trug sie eine Art Cocktailkleid, das an ihrem winzigen Körper herunterhing.

Ihre Begleiterin, eine hartgesottene junge Frau namens Mariella, machte ihr klar, dass sie kein Interesse an einem Gespräch mit ihr hatte und dass sie sich neben der Tür hinlegen musste. LaCruz war mit dieser Regelung zufrieden, denn so befand sie sich gegenüber von der Seite des Raumes, wo sich die übel riechende Toilette befand. Es gab zwei Kojen, eine auf jeder Seite des Raumes. Die beiden jüngeren Frauen teilten sich eine, während eine ältere Frau, die doppelt so groß war wie LaCruz, auf der anderen schlief.

Es gab keine Fenster, nur einen Lichtstreifen, der zu einem bestimmten Zeitpunkt ausgeschaltet wurde. LaCruz hätte gerne etwas mehr Zeit gehabt, um die Tür und insbesondere das Schloss zu untersuchen, aber da das einzige Licht von unten kam, hielt sie das für Zeitverschwendung. Stattdessen beschloss sie, es sich so bequem wie möglich zu machen, bevor sie versuchte, etwas Schlaf zu finden.

Sie wachte in der Ecke auf, und die große Frau, die zuvor geschlafen hatte, drückte sie nieder. Während das Knie der Frau auf ihre Brust drückte, war die Frau damit beschäftigt, LaCruz' Stiefel auszuziehen. So festgenagelt war es für LaCruz unmöglich, sich aufzusetzen, und sie hatte auch nicht genug Platz, um ihre Fäuste ins Spiel zu bringen, also tat sie das Nächstbeste. Sie versenkte ihre Zähne in den fleischigen Teil des Oberschenkels der Frau.

Die Frau stieß einen Schrei aus, als würde sie ermordet werden, und rollte sich schnell von ihr herunter.

Lacruz setzte sich auf, erleichtert darüber, dass keine ihrer Rippen gebrochen war, und wollte es dabei belassen, aber die große Frau gab noch nicht auf. Sie kam zurück und stellte sich über sie, um sich mit beiden Knien auf sie fallen zu lassen, aber LaCruz war zu schnell für sie. Sie rollte sich zur Seite, griff nach oben und packte den Gürtel der anderen Frau, um sich auf die Beine zu ziehen. Dadurch verlor die ältere Frau das Gleichgewicht und fiel nach hinten, wobei sie mit dem Hinterkopf gegen die gegenüberliegende Wand prallte.

Das Geräusch war laut genug, um die beiden anderen Frauen zu wecken.

Sie setzten sich auf und ergriffen, als sie die große Frau fluchend daliegen sahen, sofort Partei für sie.

LaCruz hatte inzwischen genug und ging zur Koje der Frau hinüber und schüttete alle ihre Sachen auf den Boden. Dann legte sie sich hin und schlief innerhalb einer Minute fest ein.


KAPITEL ZEHN

LaCruz wachte auf, als ein Paar auftauchte, um die Mädchen abzuholen.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, aber sie fühlte sich erfrischt und war innerhalb von dreißig Sekunden hellwach. Das Paar, ein Mann und eine Frau, stand in der Tür, und sie schienen sich zu scheuen, die Zelle zu betreten. Es musste sich herumgesprochen haben, vermutete sie, oder vielleicht konnten sie den Blutfleck an der gegenüberliegenden Wand sehen. Jedenfalls standen sie an der Schwelle und winkten den beiden jungen Mädchen, nach vorne zu kommen. Obwohl das alles sehr unauffällig war, gefiel LaCruz nicht, was sie sah. Die Mädchen nahmen sich Zeit, ihre geschmacklose Kleidung zu überprüfen, bevor sie unter dem Bett nach Schminkutensilien suchten, die sie unter ihrer Matratze versteckt hatten. Die Tatsache, dass die große Frau diese nicht für sich selbst genommen hatte, sagte LaCruz alles, was sie wissen musste.

Es war ja nicht so, dass sie die gleiche Masche nicht schon tausendmal gesehen hätte. Der Markt für junges Fleisch wurde nie alt, und sie konnte die Verzweiflung in den Gesichtern der beiden Zuhälter sehen – denn das war es, was sie sicherlich waren. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, schienen sie am unteren Ende der sozialen Leiter zu stehen und darauf angewiesen zu sein, diese jungen Mädchen zu verkaufen, um größeren Entbehrungen entgegenzuwirken. Mariella weigerte sich, sich beim Schminken hetzen zu lassen. Sie war jung genug, um zu glauben, dass sie hier noch etwas zu sagen hatte, und vielleicht hatte sie recht. Solange ihr Aussehen anhielt, würde sie gefragt sein, aber das konnte nicht ewig so bleiben. Es würde genügen, dass einer ihrer Kunden in einem Moment der Wut ausrastete, und ihre Karriere wäre schnell zu Ende. Es sah so aus, als wäre dieser Punkt für Tulip bereits fast erreicht, die im Begriff zu sein schien, sich zu Tode zu hungern, ohne dass es jemand bemerkt hätte.

Nachdem sie aus der Zelle auf den Gang getreten waren, wurden sie von ihren Aufsehern gründlich inspiziert, wie Vieh von Bauern.

Nachdem die Tür verschlossen war, saß LaCruz auf der Kante ihrer Pritsche und nahm jedes Detail des Zimmers in sich auf, während die andere Frau zusammengesunken an der Wand saß und sie mürrisch anstarrte.

LaCruz fragte: „Gibt es hier etwas zu trinken?“

„Nicht für dich“, die Frau hatte Mühe, das ‚f‘ richtig zu bilden.

„Was ist mit deinem Mund los?“

Die Frau streckte ihre Zunge heraus, die auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen war. Sie spuckte einen Blutklumpen auf den Boden.

„Was kümmert dich das?“

“Es kümmert mich, dass es sich nicht infiziert. Wenn sich so ein Ding entzündet, stinkt es ziemlich widerlich.“

„Ich komme schon klar“, sagte sie. Dann, als sie LaCruz beobachtete, legte sie ihre Hand auf die freie Liege und zog sich auf die Beine. Sie ließ sich in die Mitte des Bettes fallen, ohne LaCruz aus den Augen zu lassen.

„Wie ist mit den beiden los?“ sagte LaCruz.

Die Frau machte eine unverbindliche Geste. „Arbeitende Mädchen. Wir müssen alle arbeiten.“

„Scheint nicht zu der jungen Frau zu passen. Tulip, richtig?“

„Sie kommt schon klar. Sie sieht vielleicht nicht so aus, aber sie ist zäh. Nicht wie die anderen.“

LaCruz merkte sich das und fragte sich, wie viele andere Frauen es nicht geschafft hatten.

„Was ist mit dir? Arbeitest du nicht?“

Zorn blitzte in den Augen der Frau auf. „Was willst du damit sagen?“

„Ich sage nur, dass sie dich nicht umsonst hier behalten. Also, wie sieht's aus?“

Die Frau hielt drei Finger hoch.

„Küche, Putzen, Huren. Das war's. Wenn du das nicht schaffst, bist du weg.“

„Okay, also ich denke ... Entschuldigung, wie heißt du?“

„Wozu willst du meinen Namen wissen?“

„Damit wir wie zwei Damen der Gesellschaft plaudern können.“ Das brachte ein Lachen hervor. „Ich bin LaCruz. Wie heißt du?“

„Getauft auf den Namen Sylvia, aber alle nennen mich Sylvie.“

„Also, Sylvie, ich schätze mal: Küche?“

Sylvie schüttelte wehmütig den Kopf. „Schön wärs. Nein. Putzen. Sie werden mich bald abholen.“

„Nichts für ungut, Sylvie, aber gibt es für so etwas nicht Diener?“

„Das war sicher einmal so, aber diese Leute sind verrückt“, sagte sie und klopfte sich auf die Seite des Schädels, um ihre Aussage zu unterstreichen. „Die schießen auf alles. Sie erschießen dich, sie erschießen mich. Und sie finden es lustig. Irgendwelche Roboter – sie schießen drauf.“

Undiszipliniertheit. Das war gut. Auslösefreudig. Noch besser. Das waren alles Sachen, die sie ausnutzen konnte.

Als LaCruz aufstand, beäugte Sylvie sie misstrauisch.

„Was ist?“

„Nichts. Schon gut. Ich brauche nur etwas heißes Wasser, das ist alles.“

Sylvie starrte sie an. „Wozu brauchst du Wasser?“

LaCruz griff in das Futter ihres Gürtels und holte einen kleinen Beutel heraus.

„Drogen?“

„Äh, nein. Salz. Ich dachte, wir könnten uns mal deinen Mund ansehen.“

Die Zelle war mit einer einzigen Düse für Wasser ausgestattet, die man auf die gewünschte Temperatur einstellen konnte. Selbst bei der höchsten Temperatur war es nicht besonders heiß, aber LaCruz füllte einen Becher und streute dann etwas Salz hinein. Sie reichte es Sylvie und sagte ihr, sie solle es im Mund herumspülen und darauf achten, dass sie die Wunde ausspült, bevor sie es ausspuckt. Sie wiederholten diesen Vorgang noch dreimal.

Als sie fertig waren, zeigte Sylvie LaCruz ihre Zunge, wie ein Kind, das zeigen will, dass es alles geschluckt hat. Sie musste sich auf die Zunge gebissen haben, als sie mit dem Kopf aufgeschlagen war. Sie hatte Glück gehabt, dass sie sie nicht ganz abgebissen hatte.

Als sie fertig waren, sagte Sylvie: „Du denkst, du kommst hier raus, nicht wahr?“

„Und wenn es so wäre?“

„Das haben wir alle gedacht. Aber wir haben uns geirrt.“

LaCruz wollte sie ausfragen, herausfinden, wie sie an einem solchen Ort gelandet war, aber sie tat es nicht. Sie ahnte, dass sie Sylvies Hilfe brauchen würde, wenn sie eine Chance haben wollten, von hier wegzukommen, und sie wollte ihr Glück nicht überstrapazieren.

„Du musst doch darüber nachgedacht haben“, fragte LaCruz. „Zu fliehen. Sag mir nicht, dass du das nicht hast.“

Sylvie schenkte ihr ein seltenes Lächeln. „Oh, ich denke jeden Tag darüber nach. Und es würde auch funktionieren. Hundertprozentig.“

LaCruz warf ihr einen fragenden Blick zu. „Okay. Angenommen, ich würde dir glauben. Was hält dich davon ab, es zu tun?“

Sylvie nahm sich einen Moment Zeit, um sich sorgfältig im Raum umzusehen. Dann sagte sie: „Zunächst einmal bräuchte ich jemanden, der mir den Rücken stärkt. Jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Jemanden, der solide ist.“

„Okay, und zweitens?“

„Wenn ich es schaffen würde, hier rauszukommen, würde ich damit jede einzelne Person auf diesem Schiff zum Tode verurteilen.“

*

Es war gegen Mittag, als die Wachen kamen, um LaCruz in die Kantine zu bringen. Zu diesem Zeitpunkt war Sylvie schon lange weg. Die acht ‚neuen‘ Frauen mussten sich im Korridor aufstellen, bevor sie hineingehen durften. LaCruz erkannte zwei der Frauen, mit denen sie gekommen war, Marsh und eine Frau namens Petey. Sie tauschte mit ihr einen wissenden Blick aus. Marsh stand ganz vorne, ihr langes kastanienbraunes Haar hing ihr über die Schultern. Sie machte sich nicht die Mühe, LaCruz eines Blickes zu würdigen.

Sie mussten nur durch eine Doppeltür gehen, um hierher zu kommen, was LaCruz als ein gutes Zeichen wertete und die Details in ihre mentale Karte eintrug. Sie hatte sich bereits einen guten Überblick über Sylvies Arbeitsbereich verschafft, insbesondere über den Ort, an dem sie ihre Reinigungsmittel lagerten, sodass sie bereits begann, Teile eines Plans zusammenzusetzen.

Obwohl sie inzwischen sehr hungrig war, hoffte sie vor allem, dass sie in der Kantine herausfinden konnte, wo Markham festgehalten wurde. Es machte ihr nichts aus, wenn sie nicht direkt mit ihm sprechen konnte, aber wenn sie ihm eine Nachricht übermitteln konnte, wäre sie genauso froh. So war sie begeistert, als sie ihn beim Betreten der Kantine auf der anderen Seite des Raumes zwischen zwei Marines sitzen sah. Sie hoben sich von den anderen durch ihre Frisuren deutlich ab.

Die Frauen mussten hinter einer Absperrung in der Mitte des Raumes warten, bis sich die Warteschlange für die Bedienung gelichtet hatte. Die Marsh-Frau gehörte zu einer Gruppe, der gesagt wurde, wo sie sich hinsetzen konnte, bevor sie zur Bedienung geschickt wurde. Als sich ihre Gruppe an den männlichen Gästen vorbeischlängelte, löste ihre Anwesenheit eine nur allzu bekannte Reaktion bei den Männern aus, die gerade aßen. LaCruz' Herz sank, als sie hörte, wie Marsh auf das Pfeifkonzert reagierte. Damit zog sie unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich. Es gab nichts Besseres als frisches Fleisch in einem Gefängnis, um die männlichen Insassen zu erregen, und das war das Letzte, was man als Frau brauchte.

Nur die Tatsache, dass sie dann nicht zu ihren Plätzen eskortiert wurden, fand LaCruz beruhigend. Im Speisesaal standen zwei bewaffnete Wachen, die sich aber nicht wirklich um ihre Aufgaben kümmerten. Der eine überprüfte einen Monitor an seinem Handgelenk, während der andere mit einem der Köche plauderte. Alles nützliche Informationen.

Als sie an der Reihe waren, sich der Serviertheke zu nähern, wartete LaCruz, bis sie auf halbem Weg war, bevor sie einen Blick in Markhams Richtung warf. Er blickte in diesem Moment auf, hielt Blickkontakt mit ihr und murmelte etwas, das ‚Wow‘ hätte heißen können, bevor er seinen Blick wieder zum Tisch senkte.

Das Essen war das übliche synthetische Zeug, das sie erwartet hatte, aber sie war überrascht, dass es zum Nachtisch eine Art Pudding gab. Sie hielt sich zurück und wartete, bis die nächste Gruppe von Frauen abgefertigt wurde, bevor sie sich ihr Dessert aussuchte. Wie sie erwartet hatte, gab es eine Kakophonie von Geräuschen, als die neuen Frauen kamen, und sie nutzte diese Ablenkung, um einen zweiten Dessertteller zu nehmen und ihn auf dem anderen hinunterzudrücken.

Sie ignorierte die Tirade von Pfiffen hinter sich, nahm ihr Tablett und ging zu dem Tisch, an dem Petey saß. Sie stellte ihr Tablett ihr gegenüber ab und setzte sich dann. Sofort nahm sie das oberste Dessert und stopfte es sich in den Mund. Dann tauschte sie die zweite Schale aus und stellte sie oben drauf.

„Interessant!“ sagte Petey. Sie war dünn, hatte Ecken und Kanten und ihr gefärbtes blondes Haar begann auszuwachsen.

„Das ist kein Fine Dining hier“, sagte LaCruz. „Es geht nur um die Kalorien.“

„Ich verstehe.“

LaCruz ging zu einer Schüssel mit dünnem Eintopf und benutzte den Brotabsatz, den man ihr gegeben hatte, um den Saft aufzusaugen.

„Waren Sie schon einmal im Gefängnis?“, fragte die Frau.

„Nicht direkt im Gefängnis, nein. Allerdings habe ich einige Zeit in Jugendhaft verbracht.“

„Und ist das einer der Tricks, die Sie dort gelernt haben?“

„Ja. Das und wie man keine Aufmerksamkeit auf sich zieht.“

Sie neigte den Kopf in Richtung der Stelle, an der Marsh saß.

„Ja“, Petey machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen. „Jemand muss mit ihr darüber reden.“

„Wenn sie lange genug bleibt.“

Peteys Augen wurden groß. „Sie denken, ihr könnte etwas zustoßen?“

„Diese Jungs haben nicht sehr viel zu bieten. Sie werden sich nicht zurückhalten, um ein Stück davon zu bekommen. Verstehen Sie mich?“

Petey machte ein säuerliches Gesicht.

„Dann besteht auch immer noch die Möglichkeit, dass einer von ihnen versucht, sie als seine neue Baby-Mama einzusetzen. “

Petey verschluckte sich an dem, was sie gerade aß.

„Das können sie tun?“

“Sie können tun, was sie wollen, wenn sie die Wachen auf ihrer Seite haben.“

LaCruz rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, das universelle Zeichen für Geld.

„Ich verstehe“, sagte Petey und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

LaCruz beendete ihren Eintopf und wollte ihre Schüssel umstellen, als sie etwas auf der Unterseite spürte. Sie vergewisserte sich, dass niemand hinsah, und drehte die Schüssel schnell um.

Auf dem Sockel war eine Nachricht geschrieben:

Erstellung einer Liste

M

Petey lehnte sich über den Tisch und fragte: „Was soll das bedeuten?“

LaCruz warf ihr einen starren Blick zu. „Sind Sie sicher, dass Sie das wissen wollen?“

„Sagen Sie schon. Und wer ist M?“

„Er ist ein Marine-Sergeant. Er sagt, dass er versucht, eine Liste aller Ganoven zu erstellen.“

„Wirklich? Wozu denn?“

LaCruz verdrehte die Augen. „Er will ihnen eine Weihnachtskarte schicken. Was denken Sie?“

„Nein, wirklich? Was ist denn hier los?“

LaCruz beschäftigte sich mit ihrem zweiten Dessert. „Erste Einsatzregel: Versuche, die Zahlen deines Gegners einzuschätzen.“

„Und was dann?“

LaCruz strich mit dem Daumen über ihren Hals. „Dann schalten wir sie aus.“

Als sie fertig war, waren Peteys Augen so groß wie Essteller.

Sie aßen den Rest ihrer Mahlzeit schweigend.

Als sie geendet hatte, sagte Petey. „Meinen Sie, ich könnte helfen?“

„Es wird nicht einfach sein.“

„Ja, der Rest meines Lebens ist ja auch ein reines Kinderspiel.“

„Okay“, sie nahm einen Zettel aus ihrem Ärmel und schob ihn unter den Tisch. „Sehen Sie den großen Kerl da drüben zu meiner Rechten.“

„Der mit dem Bart?“

„Genau der. Sein Name ist Hegazi. Wenn Sie soweit sind, möchte ich, dass Sie ihm das hier geben.“

Petey sah auf das Papier hinunter.

„Lesen Sie es nicht!“ zischte LaCruz, aber die Frau ignorierte sie.

„Nur eine Liste mit Reinigungsmitteln. Wozu soll das gut sein?“

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Also, sind Sie bereit?“

Petey verengte ihre Augen.

„Sie meinen jetzt?“

„Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.“

*

Die drei standen im Besprechungsraum von Faulkner.

Faulkner war wütend und wollte auf der Brücke keine Szene machen, also hatte er zugelassen, dass Schwartz ihn beruhigte. Sie war es gewesen, die vorgeschlagen hatte, dass sie sich in den Besprechungsraum zurückziehen sollten. Es war der nächstgelegene Ort, an dem sie absolute Privatsphäre genießen konnten, nur schien es ihnen wegen McNeills körperlicher Beeinträchtigung unverhältnismäßig lange zu dauern, dorthin zu gelangen.

Als sie sich um den Tisch versammelt hatten, war Faulkners Wut verflogen.

„Sie müssen mir das vielleicht genauer erklären“, sagte Faulkner. “Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Loki würde sich auf eine Reihe von Boosts verlassen, um vor uns zu bleiben, und jetzt scheint das nicht der Fall zu sein.“

McNeills Kiefer verzog sich kurz.

„Ja, Sir. Das habe ich zu dem Zeitpunkt geglaubt.“

„Okay. Das stimmt also nicht mehr. Und anstatt dass Loki mit minimaler Energie arbeitet, scheint sie nun tatsächlich zu beschleunigen.“

„Captain, ich glaube nicht, dass Lieutenant McNeill die Absicht hatte ...“ mahnte Schwartz, doch Faulkner unterbrach sie.

„Tatsächlich entfernt sie sich so schnell, dass sie uns inzwischen schon weit voraus ist. Wenn wir also nicht in den nächsten Stunden etwas Extremes tun, werden wir wahrscheinlich nicht in der Lage sein, sie abzufangen, bevor sie das Tor erreicht.“

„Sir, glauben Sie mir“, sagte McNeill. „Ich bin mir unserer Lage sehr wohl bewusst.“

Das schien Faulkner nur noch mehr zu verärgern.

„Ja, und es ist eine verdammt schwierige Lage. Sagen Sie mir. Wie ist es möglich, dass wir es verpasst haben, wie die Loki wieder ihre Maschinen zündet? Sagen Sie mir, wie das passiert ist.“

„Sir, wenn Sie mir das erlauben.“

Faulkner drehte sich zu Schwartz. „Was?“

„Ich glaube, dass Lieutenant McNeill im Vorfeld vielleicht zu viel versprochen hat.“

Faulkner verdrehte frustriert die Augen.

„Ich bin mir aber auch sicher, dass er dies nicht in der Absicht getan hat, uns in irgendeiner Weise in die Irre zu führen.“

Faulkner erwartete, dass McNeill jetzt etwas sagen würde, aber er starrte nur entschlossen vor sich hin.

„Nun gut. Dann könnten Sie vielleicht Mister McNeill fragen, was seiner Meinung nach passiert sein könnte.“

Im Raum herrschte eine lange Stille, während Faulkner vorsichtig die Arme verschränkte.

„Sir, wie ich bereits sagte: Der Weltraum ist ein sehr großer Ort. Es gibt eine Menge Dinge, die sie getan haben könnten, um uns abzulenken. Ich bedaure nur, dass wir es nicht früher bemerkt haben.“

„Ja, nun, keiner von uns ist perfekt.“

„Ich kann nur vermuten, dass die Loki andere Spezifikationen hat als die anderen Da'al-Schiffe, die wir gesehen haben. Und ich fange an zu glauben, dass sie mit einer Art von Trägheitsunterdrückern ausgestattet sein könnte.“

„Sind das nicht die meisten Schiffe?“

„Das sind sie, aber herkömmliche Trägheitsunterdrücker funktionieren nur bei Vorwärtsflugbahnen. Und ich fange an zu glauben, dass Loki die Trägheit auf einem viel breiteren Feld als diesem unterdrücken kann. Möglicherweise einhundertachtzig Grad und sogar bis zu dreihundertsechzig Grad.“

„Was bedeutet das genau?“

„Sie würde sich nicht wie ein herkömmliches Raumschiff verhalten. Sie wäre in der Lage zu manövrieren, ohne seine Vorwärtsgeschwindigkeit berücksichtigen zu müssen.“

Faulkner starrte ihn nur an.

„Sie wollen also sagen“, erklärte Schwartz. „Die Loki kann im Handumdrehen wenden.“

„Im Grunde genommen, ja“, räumte McNeill ein. „Das bedeutet, dass sie ihre ursprüngliche Flugbahn nicht beibehalten hat, sondern in eine völlig andere Richtung geflogen ist, als sie beschleunigt hat. Als sie sich dann entschloss zu boosten, war sie so weit außerhalb unseres Blickfeldes, dass wir sie nicht gesehen haben.“

„Bis jetzt?“ sagte Faulkner.

„Bis jetzt“, wiederholte McNeill.

Faulkner rieb sich die Stirn. „In diesem Fall, Mister McNeill, möchte ich mich für meine Worte von vorhin entschuldigen. Ich habe das Gefühl, dass ich Sie vorhin vielleicht zu übereifrig ermahnt habe.“

„Das ist nicht nötig, Sir.“

„Nein, ich erwarte viel von meiner Mannschaft, aber selbst ich kann nicht erwarten, dass sie die Flugeigenschaften eines Schiffes versteht, das wir noch nie im Kampf beobachtet haben. Es tut mir leid, wenn Sie denken, dass ich an Ihnen gezweifelt habe. Das war nie meine Absicht. Ich war nah dran, mich von meiner eigenen Frustration überwältigen zu lassen, Lieutenant, und dafür entschuldige ich mich.“

Faulkner erhob sich von seinem Stuhl und ging zu McNeill hinüber, um ihm die Hand zu reichen.

Sie schüttelten sich brüsk die Hände.

„Danke, Sir.“

„Gut. Und jetzt sagen Sie mir: Wie werden wir dieses Ding einfangen?“

*

Sie saßen um den Hauptschalter im Besprechungsraum. Neben McNeill, Schwartz und Faulkner hatten sich auch Whaites, der Taktische Offizier, und Khan, der Chefingenieur, zu ihnen gesellt. Es war Schwartz' Idee gewesen, sie dazuzuholen.

„Meine Herren, ich werde mich kurz fassen. Wir werden in den nächsten Stunden an Topeka vorbeifahren, was bedeutet, dass das Einzige, was zwischen uns und dem Henrietta-Tor steht, die Blackthorn Station sein wird. Es ist bemerkenswert, dass wir zu diesem Zeitpunkt noch im Rennen sind, aber es wird nichts zählen, wenn wir es nicht schaffen, Loki einzuholen. Mister Khan, was denken Sie, wie wir vorgehen könnten?“

Khan wirkte erstaunlich jung für einen so hohen Posten, aber Faulkner zweifelte nicht daran, dass er ihn verdient hatte. Mit seinen langen Gliedmaßen und dem präzisen Seitenscheitel wirkte er wie ein ernsthafter Schüler, der sich auf seine Abschlussprüfungen vorbereitet.

„Ich habe mir Lieutenant McNeills Diagramme und Flugbahnen angesehen. Ich habe mir verschiedene Simulationen angesehen und versucht, mögliche Alternativen zu finden, aber bis jetzt sieht alles ziemlich gut aus.“

„Das ist gut zu wissen, aber wir sind auf der Suche nach jedem noch so kleinen Vorteil, den Sie uns verschaffen können.“

„Ich verstehe, Sir, deshalb habe ich mir auch unsere verfügbaren Energiewerte angesehen. Und ich fange an zu glauben, dass wir mit einigen unserer Sicherheitsparameter übervorsichtig gewesen sein könnten.“

McNeill schien dies als eine persönliche Beleidigung zu empfinden. „Übervorsichtig, inwiefern?“

„Daran ist niemand schuld“, sagte Khan. „Es hat mit der ursprünglichen Software zu tun, mit der wir arbeiten. An der Akademie wird uns beigebracht, bei den Sicherheitsparametern auf Nummer sicher zu gehen. Es wird davon ausgegangen, dass jede Reise auf einer Rundreise basiert, was nicht immer der Fall ist. Wohin auch immer wir unterwegs sind, müssen wir die notwendigen Ressourcen einplanen, um wieder nach Hause zu kommen.“

„Wobei“, sagte Faulkner. „In diesem Fall handelt es sich im Wesentlichen um eine einfache Fahrt“.

„Genau. Das gibt uns ein gutes Stück mehr Spielraum. Wir müssen uns nicht so sehr um die Effizienz unserer Triebwerke sorgen, die für die nächsten fünfundzwanzig Jahre kalibriert sind. Normalerweise ist es die Aufgabe meines Teams, die Brückenbesatzung davor zu warnen, unsere Triebwerke übermäßig zu belasten, aber ich denke, in diesem Fall sind wir weniger besorgt darüber, wie viel wir für das Schiff bei einem Händler bekommen würden.“

Faulkner wandte sich an Schwartz. „Das ist das erste Mal, dass ich einen Chefingenieur im Klartext reden höre.“

„Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir“, sagte Khan. „Ich bin hier nicht leichtsinnig, sondern nur realistisch. Die meisten der Sicherheitsparameter, mit denen wir arbeiten, wurden während des Langen Krieges formuliert. Und obwohl sie für diese Schiffe damals angemessen gewesen sein mögen, haben sich die Dinge weiterentwickelt.“

Faulkner nickte. Khan hatte es bisher sorgfältig vermieden, die noch ältere Klasse von Raumschiffen, wie die Mantis, zu erwähnen.

„Und als dann diese neuen Schlachtkreuzer der Commodore-Klasse kamen, änderte sich nichts. Wir hielten uns immer noch an die Richtlinien der alten Welt. Und das liegt vor allem daran, dass keines dieser Schiffe jemals einen Kampf erlebt hat.“

„Bis jetzt.“

„Bis jetzt. Daher wurde die Renheim nie auch nur annähernd auf ihre Fähigkeiten getestet. Ihr vorheriger Captain hat auch nicht das geringste Interesse daran gezeigt.“

Schwartz warf ihm einen warnenden Blick zu.

Klaus Meyer, der frühere Captain, befand sich derzeit in einer der Zellen unten in der Brigg. Aber was Faulkner betraf, so war er bis zu seinem Kriegsgerichtsverfahren immer noch ein ranghoher Offizier und musste daher auch als solcher behandelt werden.

„Aber sie muss doch irgendwann einmal getestet worden sein“, sagte Schwartz. „Sicherlich bei ihren verschiedenen Weltraumtests?“

„Sie haben recht, aber wir müssen uns daran erinnern, wann das alles passiert ist. Kurz nach dem Langen Krieg. Sie befanden sich noch in der Erholungsphase. Diese Raumfahrtversuche wären kaum mehr als eine Formalität gewesen. Sehen Sie, was tun Sie als Eltern, wenn jemand Ihrem Kind ein sehr teures Spielzeug zum Spielen gibt?“

Faulkner warf die Hände hoch. „Ich weiß es nicht. Ich habe nie Kinder gehabt. Alle meine Spielsachen habe ich geschenkt bekommen.“

„Nun, ich bin das jüngste Mitglied einer siebenköpfigen Familie“, sagte Khan. „Lassen Sie mich es Ihnen erklären. Mein ältester Bruder hat einmal ein völlig unpraktisches Geschenk von einem unserer Onkel bekommen. Ein Set mit teuren Kristallgläsern. Was meinen Sie, was meine Eltern damit gemacht haben?“

Schwartz hob eine Hand, als wäre er noch im Kindergarten.

„Ich glaube, ich weiß es. Hat man sie ihm abgenommen, bis er älter war?“

Khan zeigte direkt auf Schwartz. „Das ist die richtige Antwort. Aber was glauben Sie, wo sie in der Zwischenzeit waren?“

„Ich bin dran“, McNeill hatte nun in Nachahmung von Schwartz die Hand gehoben. „Sie sperren es weg. Vielleicht auf dem Dachboden? Denn wenn sie es irgendwo liegen lassen, wo der Junge es in die Finger bekommt, riskieren sie, dass er es findet und kaputt macht. Der Dachboden meiner Eltern ist voll mit solchen Sachen.“

Khan wandte sich an Faulkner.

„Und genau das ist die Renheim, Sir. Ein sehr teures Spielzeug, das nicht für seinen eigentlichen Zweck verwendet werden konnte. Die Admiralität konnte sie nicht einmotten, also taten sie das Nächstbeste: Sie gaben sie jemandem, von dem sie wussten, dass er alles tun würde, um sicherzustellen, dass sie niemals in irgendeiner Weise missbraucht wurde.“

„Und das ist der Stand der Dinge?“ sagte Faulkner.

Khan hatte sein Tablet abgelegt und lehnte sich vor.

„Sir, wir haben eine Reservekammer, die für den Fall gebaut wurde, dass wir jemals einen digitalen Angriff erleiden und das Schiff auf die altmodische Weise betreiben müssen.“

Faulkner nickte. „Sie sprechen von analogen Anzeigen?“

“Das ist richtig. Und alle Anzeigen funktionieren. Das ist der Ort, an dem man Neulinge unterbringt, wenn sie zum ersten Mal an Bord kommen. Man lässt sie einen Monat lang die Schiffssysteme überwachen. Es ist viel einfacher, sich einen Reim darauf zu machen, wenn man es auf einer analogen Anzeige sehen kann, als auf einer digitalen.“

„Ja, daran erinnere ich mich.“

„Natürlich tun Sie das, Sir. Nun, ich habe meinen Teil der Beurteilungen von Besatzungsmitgliedern durchgeführt, die ihre Zeit dort unten verbracht haben, und wissen Sie, was die Rückmeldungen sind? Sie beschweren sich oft darüber, dass es Zeitverschwendung ist, weil viele der Anzeigen kaputt sind.“

„Nur sind sie es nicht“, grinste McNeill. Er konnte zweifellos sehen, worauf das hinauslief.

„Das verstehe ich nicht“, sagte Faulkner.

„Lieutenant McNeill hat natürlich recht. Es ist alles in Ordnung mit den Anzeigen. Es ist nur so, dass bei den Werten, mit denen wir auf der Renheim arbeiten, unsere Systeme die meiste Zeit kaum eine Veränderung registrieren. In vielen Bereichen arbeiten wir mit ein bis zwei Prozent der Leistung, die unsere Systeme erbringen können.“

Khan fand schnell etwas auf seinem Tablet und drehte den Bildschirm so, dass Faulkner ihn sehen konnte.

„Während unserer Zeit in der Trümmerwolke hat Lieutenant McNeill eine Reihe von Ausweichmanövern durchgeführt.“

Faulkner legte eine Hand auf seine Körpermitte. „Davon hat sich mein Magen noch nicht erholt.“

„Nun, dies sind die Anzeigen für diese Manöver. Wie Sie sehen können, sind unsere Systeme auf sechsunddreißig Prozent hochgefahren. Das ist etwas mehr als ein Drittel unseres vollen Betriebspotenzials.“

Faulkner blickte zu Schwartz, als ihm bewusst wurde, was er da hörte.

„Ich muss zugeben, dass das ziemlich beeindruckend ist. Wollen Sie damit sagen, dass wir all diese zusätzlichen Kapazitäten haben?“

„Sir, das Potenzial dieses Schiffes ist enorm. Wir müssen nur bereit sein, der Technologie zu vertrauen. Da gibt es eigentlich nur ein Problem.“

„Und das wäre?“

„Die Mannschaft. Wenn wir erst einmal anfangen, das Ding richtig anzuschieben, wird es ziemlich anstrengend. Bei allem Respekt, Sir, Ihre Magenprobleme werden die geringste unserer Sorgen sein.“
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„Uns wurde gesagt, dass es brutal werden würde, Mister McNeill. Wie ist Ihre Vorstellung davon, was das für die Besatzung bedeutet?“

McNeill und Leyton waren dabei, Faulkner und Schwartz Bericht zu erstatten. Sie hatten zusammen gearbeitet, um Khans Plan in die Tat umzusetzen. McNeills Ansehen bei der Besatzung war enorm gestiegen, seit er es geschafft hatte, sie durch das Trümmerfeld zu bringen, und Leyton schien ihn ein wenig zu bewundern.

„Wir brauchen mit zwei anhaltende Boosts “, sagte McNeill entschuldigend. „Einer von achtundzwanzig Sekunden und ein zweiter von siebenundvierzig Sekunden.“

„Mit wie viel Gees müssen wir rechnen?“

„Zehn Gees für den ersten und vierzehn für den zweiten.“

„Sie sprechen von großen Stromausfällen auf allen Decks“, Schwartz klang verärgert. „Vielleicht bis zu neunzig Prozent.“

„Dessen bin ich mir bewusst“, sagte McNeill. „Deshalb muss sich die gesamte Besatzung sichern.“

„Das wird aber nicht verhindern, dass sie ohnmächtig werden.“

„Ich habe mit der medizinischen Abteilung gesprochen“, sagte Faulkner. „In einigen Fällen werden wir die betroffenen Besatzungsmitglieder betäuben müssen. Es gibt keine andere Möglichkeit.“

„Und was ist mit Ihnen, Mister McNeill“, sagte Schwartz. „Was soll Sie daran hindern, in Ohnmacht zu fallen?“

„Meine grundlegende Physiologie“.

„Wie bitte, was?“

“Ich leide an einer Kombination aus Knochendysplasie und Zwergwuchs, was bedeutet, dass meine Gliedmaßen und mein Rumpf stark verkürzt sind. Das verursacht alle möglichen Probleme, und zwar nicht nur äußerlich. Der kürzere Gehörgang macht Menschen wie mich anfällig für Ohrinfektionen und kann in schweren Fällen zu Taubheit führen.“

„Okay“, signalisierte Faulkner seine Verwirrung. „Und ...?“

McNeill fuhr fort. „Aber es gibt auch einige unvorhergesehene Vorteile, wie zum Beispiel mein Kreislaufsystem. Meine Arterien und Venen sind ungefähr genauso dick wie die eines normalen Erwachsenen, mein Blut wird also über eine viel kürzere Strecke gepumpt.“

Faulkner und Schwartz sahen sich gegenseitig an.

„Und dieser physische Unterschied verhindert, dass Sie einen Ohnmachtsanfall bekommen?“ fragte Faulkner.

„Ich habe das Kreislaufsystem eines Erwachsenen, das mit den Körpermaßen eines Kindes kombiniert ist. Seltsamerweise erweist sich das hier draußen als eine erfolgreiche Kombination.“

„Sir, er sagt die Wahrheit“, warf Leyton ein. „Damals in der Trümmerwolke, als Lieutenant McNeill sein erstes Manöver startete, wurde ich einfach ohnmächtig.“

„Ich glaube, das wurden wir alle“, räumte Faulkner ein.

„Nur Lieutenant McNeill nicht. Ich habe mir die Aufnahme hinterher angesehen. Er war während des gesamten Vorgangs bei Bewusstsein.“

McNeill konnte nicht anders, als slebstzufrieden auszusehen. „Auf der Akademie habe ich den Rekord für die höchste Einstellung im Simulator aufgestellt, ohne einen Blackout zu erleiden. Dreizehn Gees.“

„Okay“, sagte Faulkner, „das ist beeindruckend.“

“Ich will damit sagen, dass ich es schaffen kann. Die Frage ist nur: Werden Sie mich lassen?“

Faulkner wandte sich an Schwartz. „Ich weiß es nicht. Was denken Sie denn?“

„Ich bin nicht begeistert von der Idee, aber ich habe lieber McNeill am Steuer, als mich auf den Computer zu verlassen, nur für den Fall, dass etwas passiert.“

„Und was ist, wenn alles schief geht?“ sagte Faulkner. „Was ist, wenn Sie ohnmächtig werden, wie alle anderen auch?“

Leyton hob die Hand und Faulkner bedeutete ihm zu sprechen.

„Im schlimmsten Fall, Sir, schaltet sich der Autopilot ein und das Schiff wird langsamer. Dann kann einer von uns übernehmen.“

„Aber wenn das passiert, verlieren wir Loki,“ sagte Faulkner.

„In dem Fall“, sagte Schwartz, “sollten wir hoffen, dass der Lieute

nant die Wahrheit sagt.“

*

Vierzig Minuten später wurde Faulkner in seiner Schutzkapsel eingeschlossen. Es war, als wäre man wieder ein Kind, das gewaltsam ins Bett gebracht wurde. Jeder Teil des Schiffes hatte seinen eigenen Aufseher, der dafür sorgte, dass alles und jeder in seinem Bereich festgeschnallt war.

Es brauchte sich nur ein Teil der Ausrüstung zu lösen, und ein Gemetzel wäre die Folge. Auf der Brücke hatte die Aufseherin ihre eigene Kapsel im hinteren Bereich aufgestellt. Sobald sie sicher war und grünes Licht von den anderen Aufsehern auf dem Rest des Schiffes hatte, würde sie den Piloten mitteilen, dass sie ihren ersten Boost starten konnten.

Faulkner fand das Symbol auf seinem HUD, mit dem er das gesamte Schiff ansprechen konnte.

„Achtung: Das von mir soeben genehmigte Manöver ist nichts für schwache Nerven, aber es ist derzeit unsere einzige Hoffnung, Loki einzuholen. Alle Besatzungsmitglieder und Ausrüstungen sollten gesichert werden, das betrifft auch das Aufsichtspersonal.“

Er wartete zehn Sekunden lang und rechnete mit einer Verzögerung in letzter Minute, aber es gab keine.

„Machen Sie sich nichts vor, hierbei werden wir alle ganz schön in die Mangel genommen, aber wenn wir es überstanden haben, haben wir eine Chance zu kämpfen. Sobald das Manöver abgeschlossen ist, müssen Sie unbedingt in Ihren Kapseln bleiben, bis das medizinische Personal Ihnen Entwarnung gibt. Erst dann ist es sicher, die Kapseln zu verlassen. Ansonsten kann ich nur sagen: Viel Glück.“

Es blieb nichts anderes übrig, als zu warten und McNeills Anzeige auf dem Großbildschirm zu beobachten. Er hatte Schwartz' Bild oben auf seinem HUD, sie sah erschöpft aus und hatte die Augen geschlossen. Faulkner bedauerte, dass er nicht in der Lage gewesen war, mit ihr unter vier Augen zu sprechen, bevor sie sich gesichert hatten, aber es war einfach keine Zeit dafür gewesen.

„In zehn Sekunden beginne ich mit meinem Manöver“, sagte MacNeill. „Ich möchte allen viel Glück wünschen.“

Er ging mit Leyton ein letztes Mal seine Systemchecks durch. Das Geräusch der anspringenden Motoren ließ Faulkners Kopfhaut vor Vorfreude kribbeln. Hier hing viel von MacNeill ab. Wenn er das hier falsch eingeschätzt hätte – irgendetwas davon – dann hätten sie verloren und die Da'al triumphiert.

Auf dem Hauptbildschirm blinkten eine Reihe von Warnleuchten auf. Alle waren gelb und erinnerten sie daran, dass das, was sie vorhatten, gegen fast alle Sicherheitsprotokolle der Marine verstieß, und die Marine hatte eine Menge solcher Protokolle.

Als jede gelbe Leuchte nach und nach auf Rot umschaltete, wurde Faulkner immer unruhiger. Seine Instinkte hatten ihm bisher Sicherheit gebracht, und es fühlte sich falsch an, sie jetzt zu missachten.

Irgendwo tief im Inneren des Schiffes schrillten Alarme. Jemand musste vergessen haben, sie zu deaktivieren, und jetzt war es zu spät dafür.

„Auf mein Zeichen“, sagte MacNeill, und im nächsten Moment fühlte es sich an, als sei am Heck des Schiffes etwas explodiert, weil plötzlich alles nach vorne geschleudert wurde.

Ringsherum hörte man das Knacken von Nieten, als das Schiff unter enormen Druck gesetzt wurde. Die Lichter begannen bereits zu verlöschen, da ganze Bereiche des Schiffes abgeschaltet wurden, um Energie zu sparen.

Kaum hatte sich Faulkner an den Vorwärtsantrieb gewöhnt, machte sich der Druck auf der Vorderseite seines Körpers bemerkbar, indem er sich auf seiner Brust aufbaute und ihm den Atem raubte. Er hörte die Reaktion der Reservesysteme seines Anzugs, die begannen, ihn mit einer Mischung aus fast reinem Sauerstoff zu versorgen.

Einen solchen Druckaufbau hatte er noch nie erlebt, und als die Brücke heftig zu vibrieren begann, verengte sich sein gesamtes Weltbild auf einen kleinen Punkt an der Decke. Es wurde schnell unmöglich, an etwas anderes zu denken. Es war, als würde er die Welt durch das falsche Ende eines Teleskops betrachten.

Dann schrumpfte alles auf einen winzigen Punkt zusammen und Faulkner wurde ohnmächtig.

*

Webster hatte sich wegen der Büchern geirrt.

Und zwar gewaltig.

Der Raum war voll davon. Vom Boden bis zur Decke.

So etwas hatte er noch nie gesehen. Hunderttausende von diesen verdammten Dingern. Das war schon etwas einschüchternd, wenn man nicht gewohnt war, mehr als eine Handvoll Bücher an einem Ort zu sehen. Er hätte es eigentlich als Verschwendung empfinden müssen: so viel Mühe darauf zu verwenden, sie auf diese Weise zusammenzutragen, wo doch die ganze Sammlung bequem in einem einzigem Tablet hätte gespeichert werden können. Aber jetzt stellte er fest, dass er die Vorstellung, ein bestimmtes Buch in der Hand zu halten, durchaus mochte. Es erschien ihm viel begrenzter, intimer, sogar. 

Er dachte gerne, dass er vielleicht selbst mehr gelesen hätte, wenn er in seiner Jugend Zugang zu mehr Büchern wie diesen gehabt hätte. Obwohl, wenn er darüber nachdachte, wahrscheinlich nicht.

Die Bibliothek hatte er ziemlich schnell gefunden, als er sich entschlossen hatte, das Tal zu verlassen. Sobald er wieder in den Hauptkorridor eingetreten war, hatte sich der Boden mit einem stetigen Strom von Lichtern erhellt, die in die Richtung pulsierten, in die er gehen musste. Der Weg selbst war zwar recht kompliziert, aber einfach genug, um ihm zu folgen. An einem Punkt, als er davon überzeugt war, dass er sich im Kreis bewegte, hatte er die Lichter verlassen, nur um im nächsten Korridor zu sehen, dass sie wieder aktiviert waren und ihn auf den Weg zurückbrachten, den er gekommen war.

Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, als er das Wort ‚Bibliothek‘ gelesen hatte, aber das hier hatte er nicht erwartet. Die Regale schienen aus Holz zu sein und es gab eine Reihe ineinandergreifender Leitern, die den Zugang zu den höheren Regalen ermöglichten, aber was ihn wirklich überzeugte, war der Geruch. Der Ort hatte den unverwechselbaren Geruch von schimmeligem Leder.

Webster war sehr erleichtert, Dalbiri zu sehen, und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, indem er ihm zuwinkte, aber als Dalbiri zu ihm hinüberschaute, war er bestürzt darüber, dass er gestört wurde, und er kehrte schnell zu seiner Arbeit zurück. Selbst als Webster versuchte, mit ihm zu sprechen, um ihn zu fragen, was passiert war, schien Dalbiri desinteressiert und scheuchte ihn weg. Der Zustand seiner Kleidung ließ nicht vermuten, dass er lebendig begraben worden war. Webster ließ sich nicht entmutigen und stellte sich zwischen Dalbiri und das Schaubild, vor dem er stand, um seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen. Er war mehr als nur ein wenig überrascht, als Dalbiri ihn mit einiger Kraft zur Seite schob.

Dalbiri studierte eine dreidimensionale schematische Darstellung, die nicht nur das Geisterschiff zeigte, auf dem sie sich gerade befanden, sondern auch die anderen: Die Montezuma und die Peter the Great. Von dem kleineren Landungsschiff war nichts zu sehen, aber das war zu erwarten – es hätte schon längst anlegen müssen. Was ihn wirklich interessierte, war die Tatsache, dass das Da'al-Schiff, das auf sie geschossen hatte, völlig zerstört worden war. Stattdessen gab es nur eine dünne Wolke aus schimmernden Fragmenten.

„Wie geht es Ihnen?“, fragte er.

„Ach, wissen Sie. Ein bisschen müde, denke ich.“

„Okay?“, er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. „Also, hier haben sie Sie festgehalten?“

„Sie haben mich nirgendwo festgehalten“, er schien sich über die Frage zu ärgern. „Ich habe meine eigene Kabine. Ich kann kommen und gehen, wie ich will.“

„Wirklich? Warum haben Sie mich dann nicht früher gesucht?“

Dalbiri blinzelte ihn an, als ob er die Frage nicht verstanden hätte.

„Ich habe mir überlegt, was wir als Nächstes tun könnten.“

Die seltsame Art und Weise, wie er die anderen Schiffe untersuchte, deutete darauf hin, dass seine Absichten nicht ganz freundlich waren.

„Was haben Sie gemacht?“

„Bin mit Maria zusammengestoßen. Obwohl sie ziemlich beschäftigt war. Konnte nicht lange bleiben.“

Ein Zittern lief Webster den Rücken hinauf und hinunter.

„Maria?“ sagte Webster. „Wie die toskanische Maria?“

Dalbiri sah ihn verächtlich an. „Sie wussten, dass sie hier war, oder?“

„Nein“, sagte er und schaute verwirrt. „Nein, das wusste ich nicht. Aber Sie konnten sie tatsächlich sehen?“

Dalbiri schenkte ihm ein breites Lächeln. „Ja. Aber nicht lange – sie muss sich um einige Dinge kümmern.“

Webster nickte, während er sich insgeheim über diese neue Entwicklung ärgerte. Entweder halluzinierte Dalbiri oder er hatte einen schweren schizophrenen Anfall. Beide Möglichkeiten verhießen nichts Gutes, wenn sie das Schiff verlassen wollten. Er beschloss, weitere Nachforschungen anzustellen.

„Kommt sie hierher oder gibt es einen anderen Ort, an den Sie gehen können?“

Dalbiri lachte und hatte sichtlich Spaß an der Situation. „Sie kommt meistens hierher.“

„Okay. Nun, ich hoffe, ich kann sie später sehen. Vielleicht können Sie uns einander vorstellen?“

Dalbiri nickte, aber sein Gesichtsausdruck verriet nicht, dass er die bizarre Natur dessen, was hier geschah, vollständig verstand. Und was auch immer es war, mit dem er es hier zu tun hatte, es hatte eindeutig eine schädliche Wirkung auf ihn. Webster musste einen Weg finden, ihn auf lange Sicht damit zu konfrontieren, was vor sich ging, aber im Moment war er einfach nur froh, dass sein Freund zumindest körperlich unversehrt vorzufinden.

Wenn er Antworten wollte, so beschloss er, musste er woanders suchen.

Er wanderte also weiter und untersuchte die ausgestellten Bücher, um herauszufinden, ob es irgendeinen Hinweis darauf gab, was hier vor sich gehen könnte. Mehrmals fiel ihm auf, wie künstlich diese ganze Fassade war, und er ertappte sich dabei, dass er die Wände und Regale genau unter die Lupe nahm, um nach falschen Wänden und versteckten Fächern zu suchen. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ihn nicht mehr los, und er wollte unbedingt einen geheimen Raum finden, der ihm den wahren Grund für ihre Gefangenschaft verraten würde.

Tatsächlich war er so sehr auf die Spurensuche konzentriert, dass er zunächst gar nicht bemerkte, dass sich noch jemand anderes mit ihm im Raum befand. Er war davon ausgegangen, dass es Dalbiri war, der ihn verfolgte, und so schien alles in Ordnung zu sein, bis er sich umdrehte, um seinen Verfolger zu konfrontieren.

Der Mann war groß und schlank und trug einen klassisch geschnittenen Tweed-Anzug. Er schien in den späten Sechzigern zu sein, hatte aber nichts von seiner Ausstrahlung verloren. Auf seiner Nase saß eine winzige Brille mit Drahtgestell.

„Guten Tag“, sagte er und deutete auf die Regale. „Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen?“

Webster sah ihn an, etwas verblüfft über diese Annäherungsweise.

Der übermäßig selbstbewusste Ton des Mannes veranlasste Webster zu einer vorsichtigen Antwort. „Entschuldigung, aber wer sind Sie?“

Der Mann deutete auf seine Kleidung, als ob dies Antwort genug wäre, sagte dann aber: „Sie können mich den Bibliothekar nennen. Ich bin eines der Sub-Gehirne, die für die Verwaltung der Aufzeichnungen hier zuständig sind.“

„Eines der Sub-Gehirne?“ sagte Webster.

Der Mann ging hinüber und nahm eines der Bücher aus dem Regal. Doch während er den Eindruck erweckte, es in den Händen zu halten, blieb das echte Buch an seinem Platz. Das hielt ihn aber nicht davon ab, sein elektronisches Exemplar zu öffnen und zu lesen.

„Das ist richtig. Es gibt insgesamt sechs Sub-Gehirne. Ein Teil unseres Missionsauftrags ist das Sammeln von Informationen, also war ich, wie Sie sehen können, ziemlich beschäftigt.“

„Also, wo sind diese anderen Sub-Gehirne? Warum haben wir noch keines von ihnen gesehen?“

„Normalerweise ist es nicht nötig, eine physische Form anzunehmen, aber in diesem Fall“, sagte er sanft. „Wir dachten, es wäre weniger beunruhigend für Sie, wenn Sie eine physische Präsenz hätten, mit der Sie interagieren können.“

„Okay.“

Webster starrte den Mann etwas länger an als nötig, aber der Mann schien sich mit dieser Art der Musterung abzufinden und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. Erst als der Bibliothekar sich schnell bewegte, wurde sich Webster einer leicht durchscheinenden Eigenschaft bewusst und stellte fest, dass er einen Teil der Bibliotheksregale durch ihn hindurch sehen konnte. Nur wenn er aufhörte, sich zu bewegen, war das Gefühl der fehlenden Substanz so gut wie verschwunden.

„Können Sie mir sagen, was mit meinem Freund passiert ist?“

Der Bibliothekar, der gerade dabei war, sein Buch wieder ins Regal zu stellen, erstarrte bei dieser Frage.

„Ihrem Freund ist nichts passiert. Warum fragen Sie?“

„Er scheint seltsam zu sein. Er ist eindeutig nicht er selbst.“

Der Bibliothekar schob das Buch zurück an seinen Platz.

„Er scheint doch ganz glücklich zu sein.“

Webster hatte genug von all diesen Ausflüchten.

„Dann können Sie mir vielleicht von dieser Frau erzählen, mit der er sich getroffen hat. Diese Maria.“

„Hübsche junge Frau. Italienerin, glaube ich. Sie scheinen sehr angetan voneinander zu sein.“

Webster starrte ihn an. „Ja, aber sie ist nicht real, oder? Ich meine, sie ist keine echte Person.“

Und dann sagte dieses Sub-Gehirn etwas, das ihm eine Gänsehaut bereitete.

„Ich glaube, Ihr Freund wäre da ganz anderer Meinung.“

Mit diesen Worten drehte sich der Mann um und ging auf eine Tür zu, die sich hinter den Regalen befand. Eine Tür, die, da war sich Webster sicher, ein paar Minuten zuvor noch nicht da gewesen war. Webster bewegte sich, um ihn abzufangen.

„Also, wer hat hier das Sagen?“, fragte er, um auf Zeit zu spielen. „Haben Sie zum Beispiel einen Schiffskapitän?“

Der Bibliothekar drehte sich zu ihm um, und als er das nächste Mal sprach, war eine neue Entschlossenheit in seiner Stimme zu hören.

„Die Sub-Gehirne interagieren auf einer kooperativen Basis, obwohl wir alle unsere unterschiedlichen Rollen spielen,

„Und wen vertreten Sie? Wer sind Ihr Volk?“

Das Gesicht des Mannes verzog sich vor Abneigung.

„Unser ‚Volk‘, die Drasin, wurden vor vielen Jahrtausenden gezwungen, ihre körperliche Form aufzugeben. Entweder das oder die totale Auslöschung.“

„Und doch scheinen Sie durchgehalten zu haben.“

„Aber zu großen persönlichen Kosten“, fuhr er schnell fort. „Als klar wurde, dass unser Feind nicht aufgehalten werden konnte, bauten wir uns eine Flotte von Schiffen. Aber egal wie groß diese Schiffe waren, wir konnten nicht einmal ansatzweise die große Anzahl von Leuten aufnehmen, die wir retten mussten. Also waren wir zu einem Kompromiss gezwungen. Um sicherzustellen, dass das Wissen, das wir angesammelt hatten, nicht verloren ging, wurden dieses Schiff und andere wie es beauftragt, unser System zu verlassen, um es in Sicherheit zu bringen.“

„Und hat das funktioniert?“

Er deutete auf die Bücherwände, die sie umgaben. „Was Sie hier sehen, ist nur ein winziger Teil dessen, was wir retten konnten.“

Webster nickte, doch dann kam ihm ein Gedanke, als er sich an die Sternenkarte erinnerte, von der Dalbiri so fasziniert gewesen war. Und er dachte an diese seltsamen Bereiche des Weltraums, die er nicht einmal ansatzweise erkannt hatte.

Das war also der Ort, von dem die Drasin gekommen waren. Aus den unerforschten Tiefen des Weltraums.

„Sie sagten, dass es andere Schiffe wie dieses gab. Was ist mit ihnen geschehen? Stehen Sie noch in Kontakt?“

„Derzeit sind unsere Kommunikationssysteme beeinträchtigt, sodass wir keinen Kontakt zu den anderen Mitgliedern unserer Flotte aufnehmen können.“

„Wenn es sie noch gibt“, sagte Webster.

„Oh, es gibt sie. Unsere Waffenforscher haben uns ständig Updates geschickt, selbst als wir uns in Stasis befanden. Und wie Sie gesehen haben, sind unsere Waffensysteme unübertroffen.“

Nach der Art und Weise, wie das Da'al-Schiff beseitigt worden war, war dies unbestreitbar.

„Aber Sie haben noch keine direkte Mitteilung von einem Ihrer Leute erhalten“, sagte Webster mit Nachdruck.

„Noch nicht, aber es wird kommen. Die Drasin sind sehr einfallsreich.“

„Und was wird in der Zwischenzeit passieren?“

Der Bibliothekar neigte seinen Kopf zur Seite, wie ein Onkel, der einem neugierigen Neffen nachgibt.

„Wir werden unsere laufende Mission fortsetzen.“

„Und die wäre?“

„Weiterhin Wissen zu sammeln“.

Webster lächelte säuerlich. Er kaufte ihm nichts davon ab.

Wenn dieses Geisterschiff zuletzt vor zwanzigtausend Jahren aktiv gewesen wäre, welchen Sinn hätte es dann, seine Mission jetzt fortzusetzen. Die Parameter ihrer Mission hätten von Grund auf geändert werden müssen.

Nein, hier ging etwas anderes vor sich. Etwas, von dem der Bibliothekar nicht wollte, dass er es erfuhr.

Er wollte gerade gehen, als ihm etwas einfiel. „Vorhin, als Sie auf das Da'al-Schiff geschossen haben, haben Sie nicht locker gelassen. Sie haben nicht aufgehört, bis es völlig zerstört war. Warum war das so?“

„Wir haben uns verteidigt“, sagte er knapp. „Man hatte auf uns geschossen. Hätten wir die Da'al nicht zerstört, hätten wir unsere eigene Sicherheit aufs Spiel gesetzt.“

Webster wurde bei diesem Gedanken ganz kalt ums Herz. „Sie sind also mit den Da'al vertraut?“

„Ja, natürlich. Wir waren einst ihre Herren.“

*

Webster hatte eine Kabine in unmittelbarer Nähe von Dalbiri bekommen. Ursprünglich wollten sie sich zum Abendessen in der Kantine treffen, aber Webster war so erschöpft, dass er sich auf sein Bett gelegt hatte und sofort in einen tiefen Schlaf gefallen war.

Er erinnerte sich an nichts mehr, bis er am nächsten Morgen durch das Klopfen von Dalbiri an seiner Tür geweckt wurde. Zu diesem Zeitpunkt war er sehr verwirrt, aber er hatte auch schrecklichen Hunger und ging mit seinem Freund zur Kantine.

Die Einrichtung war den Kantinen, die er von Handelsschiffen kannte, nicht unähnlich, doch da es kein menschliches Personal gab, das sich um ihre Bedürfnisse kümmerte, war es einem der Servitoren überlassen, sie zu bedienen.

Die erste Aufgabe bestand darin, so viel Essen wie möglich in sich hineinzustopfen, wodurch die Konversation auf ein Minimum beschränkt wurde. Das Essen selbst war sättigend, wenn auch eher fade, aber Webster war zu hungrig, um sich daran zu stören. Er reagierte nicht einmal, als Dalbiri andeutete, dass er sich später am Tag mit Maria treffen würde. Es war noch zu früh am Morgen, um sich jetzt schon damit zu befassen.

Erst später, als Webster seine zweite Tasse Kaffee ausgetrunken hatte, dachte er daran, seinen Freund über die aktuelle Situation zu befragen.

Dalbiri erzählte ihm, dass er am Vortag viel Zeit damit verbracht hatte, den Diener zu programmieren, der ihnen das Essen servierte, und er schien der Meinung zu sein, dass diese Zeit gut genutzt worden war. Er war weniger gesprächsbereit, als Webster versuchte, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen, um zu erfahren, warum sie festgehalten wurden und ob Dalbiri nach der Wahrscheinlichkeit ihrer Freilassung gefragt hatte.

„Wo sollten wir denn überhaupt hingehen?“ fragte Dalbiri.

„Ich weiß es nicht. Ich nehme an, wir müssen sie bitten, uns auf eines der anderen Schiffe zu bringen und dann können wir weitersehen.“

„Welche anderen Schiffe?“

Webster blickte ihn finster an. „Die, die Sie sich gestern angesehen haben. Die Montezuma und Peter the Great. Diese Schiffe.“

Dalbiri schüttelte den Kopf. „Die haben wir schon vor Stunden zurückgelassen. Hat Ihnen der Bibliothekar das nicht gesagt?“

Ein Gefühl der Panik machte sich in Websters Magen breit. „Nein, hat er nicht. Was soll das heißen: Sie zurückgelassen? Wohin sind wir den unterwegs?“

„Es ist alles in Ordnung“, Dalbiri klopfte ihm mit einer schweren Hand auf die Schulter. „Beruhigen Sie sich. Wir sind auf dem Weg zurück ins System. Es geht um irgendein Schiff der Konföderation.“

Webster stand auf, wütend über Dalbiris übermäßig entspannte Haltung. „Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, mir das zu sagen?“

„Ich dachte, Sie waren mehr daran interessiert, etwas zu essen zu bekommen.“

„Ja, das war ich. Aber jetzt habe ich gegessen. Von welchem Schiff reden wir? Haben sie irgendwelche Namen genannt?“

„Ja. Der Name kam mir irgendwie seltsam vor. Die nackte Irgendwas.“

„Die Naked Spur! Das ist das alte Schiff von Ed Hoyt. Wie komme ich auf die Brücke?“

*

Es war viel unkomplizierter, als er sich das vorgestellt hatte. Er brauchte nur den pulsierenden blauen Lichtern im Boden zu folgen, und fünfzehn Minuten später war er da.

Es war dieselbe Brücke, auf der er sich verborgen gehalten hatte, als er sich vor Nash verstecken wollte, aber sie sah ganz anders aus. Von den Vorräten, die sie dort zurückgelassen hatten, war nichts mehr zu sehen – alles war weggeräumt worden – und der Ort sah so sauber und antiseptisch aus wie man es von der Brücke eines Raumschiffs erwarten würde. Der Bildschirm, den sie bei ihrem letzten Besuch kurz gesehen hatten, war wieder installiert worden, und alles sah hell und funktionell aus.

Aber er ging nicht sofort hinein. Ein Teil seiner Ausbildung ließ ihn an der Schwelle zögern, denn es war bereits jemand da, der sich über eine der Konsolen an der gegenüberliegenden Wand beugte. Obwohl der Mann, gekleidet in knackigem Marineweiß, ihm den Rücken zuwandte, hatte er etwas an sich, das Webster bekannt vorkam.

„Entschuldigen Sie“, sagte er. „Bitte um Erlaubnis auf die Brücke zu kommen?“

Der Mann drehte sich um, sah Webster an, als hätte er ihn erwartet, und winkte ihn zu sich.

Doch Webster zögerte noch immer. Denn etwas sagte ihm, dass dies nicht der Bibliothekar war. Die körperlichen Ähnlichkeiten waren zwar vorhanden, aber er hatte das deutliche Gefühl, dass er jemand anderen vor sich hatte. Er war breiter in Brust und Schultern und hatte sein Haar ordentlich frisiert, sodass es auch in der Konföderation nicht fehl am Platz gewesen wäre. Auch seine Augen hatten eine seltsame Qualität. Sie waren dunkel und intensiv, während die des Bibliothekars, wie er sich erinnerte, hellblau waren.

Webster trat ein. „Tut mir leid. Kennen wir uns?“

„Nicht direkt. Aber ich glaube, Sie hatten gestern das zweifelhafte Vergnügen, mit dem Bibliothekar zu sprechen.“

„Ja, das hatte ich. Aber wenn er der Bibliothekar ist, was sind Sie dann?“

„Sie können mich ‚Den Piloten‘ nennen.“

Der Pilot verbrachte die nächsten zehn Minuten damit, ihm die Brücke zu zeigen. Im Gegensatz zu seinem Gegenstück in der Bibliothek schien er Websters Fragen ganz entspannt zu beantworten. Er hatte einen Kurs festgelegt, der sie in den nächsten achtzehn Stunden mit der Naked Spur zusammentreffen lassen würde. Er zeigte ihm sogar eine schematische Darstellung des Einsatzes des Schiffes und der verschiedenen Frachter, die es begleitet hatten. Sie alle schienen um ein anderes Schiff herum gruppiert zu sein, das aufgrund seiner organischen Bauweise eindeutig ein Da'al-Schiff war.

Doch als er den Piloten nach weiteren Einzelheiten des Geschehens fragte, zuckte der Mann nur mit den Schultern.

„Das werden wir gleich herausfinden.“

Webster empfand den ganzen Prozess, in dem er herumgeführt wurde, sowohl als belebend als auch als leicht frustrierend. Trotz der Tatsache, dass es sich um ein neues Antriebssystem handelte, schien er nur herausfinden zu können, dass es nicht für die Verwendung von Toren jeglicher Art ausgelegt war. Allein die Erwähnung dieses Konzepts schien den anderen Mann zu verwirren.

Nach einer Weile hatte Webster den Eindruck, dass sich die ihm zugewiesene Zeit dem Ende näherte, und beschloss, etwas zur Sprache zu bringen, das der Bibliothekar zuvor erwähnt hatte.

„Der Bibliothekar hat mir etwas Interessantes erzählt. Er sagte, dass Sie früher die Meister des Da'al waren?“

Der Pilot betrachtete ihn mit einer neuen Intensität.

„Das ist richtig. Wir sind ein ungewöhnliches Volk. Einzigartig in vielerlei Hinsicht.“

„Ich bin mir sicher, dass viele Zivilisationen gerne so von sich denken.“

„Nur bei den Drasin ist es so. Unsere Fähigkeit, unsere Lebensspanne unbegrenzt zu verlängern, ist der Beweis dafür.“

Webster warf ihm einen fragenden Blick zu. „Und doch stehe ich hier und rede mit einem Hologramm. Wann lerne ich Sie persönlich kennen?“

„Lange bevor die Da'al zu einer Bedrohung wurden, haben wir große Anstrengungen unternommen, um unsere Lebensspanne zu verlängern. Wir sind vom Streben nach Wissen beseelt und wollten so das Problem unserer eigenen Wandlungsfähigkeit lösen, unsere alarmierende Tendenz zu altern und zu sterben. Doch dazu mussten wir Durchbrüche in der Technologie und den biologischen Wissenschaften erzielen. Dies wiederum führte uns zu einer ständigen Suche nach Ressourcen.“

„Ich weiß, worauf das hinausläuft. Sie brauchten Ressourcen. Ressourcen, die Ihnen auf Ihrem eigenen Planeten nicht zur Verfügung standen.“

„Wir verfolgten eine Expansionspolitik, ja.“

„Manche Leute würden das vielleicht als Aufbau eines Imperiums bezeichnen.“

Der Pilot hob eine Augenbraue.

„Wie auch immer Sie es nennen wollen, das ist in Ordnung. Als wir versuchten, Lösungen für unsere Probleme zu finden, war es unvermeidlich, dass wir in andere Sternensysteme vorstießen. Unser Fortschritt war nicht ohne Herausforderungen – wir haben Fehler gemacht, das stimmt. Aber die ganze Zeit über haben wir unsere rassische Essenz vehement verteidigt und dafür gesorgt, dass niemand, den wir erobert haben, einen Platz mit uns an der hohen Tafel einnehmen durfte.“

Er hielt kurz inne, um einen neuen Satz von Koordinaten einzugeben.

Nach der eher idealisierten Erzählung des Bibliothekars war es erfrischend, eine so offene Einschätzung der Leistungen der Drasin zu hören.

Der Pilot fuhr fort: „Wir haben uns alles zunutze gemacht, was diese anderen Planeten zu bieten hatten, und gleichzeitig dafür gesorgt, dass sie nie im Zweifel darüber waren, wer das Sagen hatte. Ich bin mir bewusst, dass dies kein besonders schmeichelhaftes Bild von uns zeichnet, aber wir waren diejenigen, die für unsere Arroganz bezahlt haben.“

„Aber das ist einer der Gründe, warum alle Imperien zum Scheitern verurteilt sind“, sagte Webster. „Es ist in ihrer DNA angelegt. Nach dem anfänglichen Erfolg beginnt das Imperium sich zu vermehren und zu expandieren. Dann, an einem bestimmten Punkt, wird die ganze Sache unhaltbar. Es wird so groß, dass es sich nicht mehr selbst tragen kann. Ist es das, was Ihnen passiert ist?“

„Nicht ganz. Unser Fehler war, dass wir die Da'al entdeckt haben. Sie erwiesen sich als unsere größte Rettung und gleichzeitig als unser größter Fluch.“

Webster nickte, als sich alles zu fügen begann.

„Was ist passiert?“

„Als wir ihnen zum ersten Mal begegneten, hatten die Da'al nur sehr wenig zu bieten. Sie waren eine weitgehend aquatische Spezies. Sie neigten dazu, in großen Familiengruppen zu arbeiten, die von einem dominanten Männchen kontrolliert wurden. Diese Männchen erwarteten von ihren Nachkommen absoluten Gehorsam, und wenn sie diesen nicht erhielten, machten sie ihre Enttäuschung schnell deutlich. Das funktionierte gut, um den verschiedenen Anführern zu helfen, ihre eigenen individuellen Machtbereiche zu schaffen, aber es schränkte sie in genetischer Hinsicht ein, da Innovation und externe Einflüsse rücksichtslos unterdrückt wurden.“

Etwas flackerte in der Luft über Websters Kopf und ließ ihn aufblicken. Was er sah, waren mehrere dunkle Gestalten, die sich träge bewegten. Sie erinnerten an eine Art aufgeblasenen Mantarochen.

„Und was ist das?“

„Die Da'al, wie wir sie zum ersten Mal gesehen haben. Aggressiv, kämpferisch, streitlustig. Unnötig zu sagen, dass sie sich nicht sehr verändert haben.“

„Wirklich? Ich habe schon einige von ihnen getroffen, aber keine von ihnen sieht auch nur annähernd so aus.“

„Verzeihen Sie, Commander, aber ich glaube, Sie verwechseln sie mit den Kurranern. Das ist ein häufiger Fehler. Die Kurraner sind die Handlanger der Da'al, wenn Sie so wollen. Die Da'al haben sie erst vor kurzem angesiedelt. Vor etwas mehr als einer halben Million Jahren. Aber wir sollten nicht vorgreifen.“

Der Pilot zeigte ein Bild von zwei Termiten, die auf ihren Hinterbeinen standen und beide Energiewaffen in der Hand hatten. Er fühlte sich sofort an die Kreatur erinnert, die er in einer eisigen Einöde hatte stehen lassen und deren Klauenfuß auf einer Landmine ruhte.

„Sie wollen mir also sagen, dass ich nach all dieser Zeit noch keinen Da'al gesehen habe?“

Der Pilot schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Das scheint der Fall zu sein. Wenn Sie einem begegnet wären, wüssten Sie das. Sie haben etwas, das man nur als ein extrem ausgeprägtes Aroma beschreiben kann. Es dient dazu, mögliche Partner anzulocken, während es gleichzeitig die jüngeren Männchen chemisch hemmt – sie also quasi kastriert. Die dominanten Männchen haben einen extrem starken Drang zur Fortpflanzung.“

Er brachte das Bild einer aufgedunsenen Gestalt zum Vorschein. Das Gesicht war breit, mit einem schlitzförmigen Mund und Augen, die sich bedrohlich nach unten neigten. Der Körper endete in einem langen, dünnen, peitschenartigen Schwanz.

„Sie zeichnen kein besonders schmeichelhaftes Bild von ihnen und trotzdem haben sie es irgendwie geschafft, Sie zu besiegen.“

„Wir haben sie unterschätzt, das ist wahr. Anfangs sahen wir sie nur als einfache Aggressoren an, die wir ausnutzen konnten, um andere Arten zu kontrollieren. Der einzige Grund, warum sie auf ihrem Heimatplaneten nicht dominanter geworden waren, war, dass sie größtenteils im Wasser lebten. Also beschlossen wir, das alles zu ändern. Aber als wir anfingen, mit ihnen zu experimentieren, mussten wir zu unserer Überraschung feststellen, dass sie eine ganz besondere Gabe besitzen.“

Webster betrachtete das Bild mit Abscheu. „Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“

„Wie auch immer, wir entdeckten, dass dasselbe System, das sie für die Navigation auf den Ozeanen verwendeten, mit einigen Verbesserungen auch für die Raumfahrt genutzt werden konnte. Es geschah nicht über Nacht, aber allmählich begannen wir, sie mit der Führung unserer interstellaren Flotten zu betrauen. In dieser Hinsicht sind sie wirklich außergewöhnlich. Wir haben uns bemüht, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, um zu verhindern, dass sie die vollständige Kontrolle übernehmen, aber schließlich fanden die Da'al Wege, diese Systeme zu unterwandern.“

„Und dann haben sie sich gegen Sie gewandt?“

Der Pilot wollte Webster korrigieren, hielt dann aber inne, und sein Gesicht verzog sich zu einem verlegenen Lächeln.

„Sie haben Recht. Die ganze Sache hat eine düstere Vorhersehbarkeit. Habe ich schon erwähnt, dass sie ziemlich aggressiv sein können?“

„Ich glaube, Sie haben sie als aggressiv und streitlustig bezeichnet.“

„Sowohl biologisch als auch gesellschaftlich haben sie sich so entwickelt, dass sie andere Arten dominieren. Das ganze Konzept der Unterwerfung ist ihnen fremd. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, kann man mit ihnen nicht mehr diskutieren.“

„Wie haben Sie es geschafft, sie so lange zu kontrollieren? Sie dazu zu bringen, nach Ihrer Pfeife zu tanzen.“

„Wir hatten anfangs einen gewissen Erfolg, indem wir Versionen ihrer eigenen Hormone gegen sie einsetzten. Aber mit der Zeit wurde dies ein weniger wirksames Mittel, um sie zu kontrollieren. Es gab mehrere Warnzeichen, aber leider haben wir sie nicht beachtet. Die Vorteile, die uns durch ihre Navigationsfähigkeiten gewährt wurden, waren einfach zu verlockend. Sie halfen uns, das Reisen in Überlichtgeschwindigkeit viel früher zu erreichen, als wir es aus eigener Kraft geschafft hätten. Aber indem wir die Augen vor der Bedrohung durch die Da'al verschlossen, haben wir nur unseren eigenen Untergang beschleunigt.“

Die Stille auf der Brücke wurde durch den schrillen Ton eines Alarms unterbrochen.

Webster schaute den Piloten an, der von dieser Wendung der Ereignisse unbeeindruckt schien.

„Wenn Sie mich entschuldigen würden.“

Er stieg auf das Hauptdeck hinunter und ging zur Hauptkonsole hinüber. Die ganze Zeit über blinkten auf den Bildschirmen Daten auf, allerdings in einer Sprache, die Webster nicht einmal ansatzweise verstehen konnte.

Dann tauchte wie aus dem Nichts eine andere Gestalt auf und ging hinüber, um ihm zu helfen.

Webster dachte zunächst, es handele sich um den Bibliothekar, erkannte aber schnell seinen Fehler.

Dies war mit Sicherheit ein weiteres Sub-Gehirn. Er war anders gekleidet, mit einem blauen Kittel über einem grünen Rollkragenpullover. Auch sein Haar war länger und zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden.

Von dort, wo Webster stand, war es schwierig zu verstehen, was gesagt wurde, also ging er näher heran.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, die Stimme des Piloten hatte jetzt einen scharfen Klang.

„Dessen bin ich mir sicher, aber das ändert nichts an der Sache. Entweder wir machen weiter oder wir lassen es bleiben.“

„Das ist nicht der Grund, warum wir hier sind. Wir haben dem nicht zugestimmt.“

„Nein, aber das hat uns in der Vergangenheit auch nicht aufgehalten“, sagte der Mann mit dem Rollkragenpullover.

„Und in der Zwischenzeit entgleiten uns die Ereignisse. Wenn wir nicht bald handeln, könnte es bereits zu spät sein.“

Die Gestalt im Rollkragenpullover sah Webster von oben bis unten an.

„Ist das der, von dem du gesprochen hast?“

„Das ist er. Aber können wir uns erstmal nur auf eine Sache konzentrieren?“

Der Neuankömmling warf Webster einen intensiven Blick zu, bevor er sich wieder umdrehte, um einen Ordner auszuwählen.

Zum ersten Mal hatte er ein klares Gefühl, dass er in Gefahr sein könnte. Er war sich nicht sicher, was genau der Auslöser war, aber es hing damit zusammen, dass dieses dritte, noch nicht identifizierte Sub-Geisteswesen praktisch nicht von den beiden anderen zu unterscheiden war. Obwohl auch das nicht ganz stimmte. Er bewunderte den Piloten für seine Offenheit, während er den Bibliothekar für eine Art scheinheiligen Roboter hielt. Beide Reaktionen waren natürlich rein gefühlsmäßig, aber da er sonst keine Anhaltspunkte hatte, hielt er dies für einen guten Gradmesser.

Und was hatte er mit dieser letzten Bemerkung gemeint?

‚Ist das der, von dem du gesprochen hast?‘

Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


KAPITEL ZWÖLF

Sie konnten nur dasitzen und zusehen, wie ihre Raketen das Ziel ansteuerten. Sich zu bewegen war keine Option mehr, da sie alle in ihren Schutzkapseln festsaßen.

Da sich seine körperlichen Bewegungen darauf beschränkten, an seiner Wasserpfeife zu saugen und verschiedene HUD-Symbole mit den Augen auszuwählen, hatte sich Faulkner bei der Frage, welche Raketen gestartet werden sollten, an Whaites gehalten. Und das war auch keine einfache Aufgabe, denn er war in seiner Wahl durch die großen Entfernungen eingeschränkt, über die sie fliegen mussten. Das schränkte zwar die Nutzlast der verschiedenen Raketen ein, aber Whaites garantierte ihm, dass die Raketen noch einsatzfähig sein würden, wenn sie ihr Ziel erreichten.

Whaites hatte sich dafür entschieden, zuerst die stärkeren Raketen zu verwenden. Er hoffte, dass sie eine ausreichende Durchschlagskraft haben würden, um ein Loch durch die Heckverteidigung des Da'al-Schiffs zu sprengen. Danach würden dreißig Tarnkappenraketen folgen, die alle auf unterschiedliche Bereiche abzielen würden. Jede von ihnen war mit Kameras ausgestattet, in der Hoffnung, dass sie in der Lage sein würden, bedeutende Schwachstellen in der Schiffshülle zu erkennen.

Auf dem Papier schien es ein hervorragender Plan zu sein, der genau die richtige Kombination aus Bremskraft und Tarntechnologie aufwies. Aber all das half nicht, Faulkners Bedenken zu zerstreuen. Seiner Meinung nach waren sie mit diesem ersten Angriff ein Risiko eingegangen. Es gab keinen brillanten Plan, mit dem sie hofften, ihren Feind auszuschalten. Stattdessen verließen sie sich auf eine Theorie, die Davitz, der Chefingenieur an Bord der Mantis, aufgestellt hatte, die er selbst aber nicht mehr in die Praxis umgesetzt sehen konnte.

Und der Rest war reine Spekulation. Denn das Einzige, was bisher nachweislich eine Wirkung auf die Da'al-Schilde hatte, war der EMP in Verbindung mit einer Atomexplosion. Und da derzeit keine Atombomben zur Verfügung stehen, mussten sie einfach abwarten, was passierte.

„Wie ist der Stand der Dinge bei diesen Raketen?“ fragte Faulkner.

„Bis jetzt“, antwortete Whaites, „sind sie alle grün. Es sieht gut aus.“

„Entfernung zum Ziel?“

„1,6 Millionen Meilen“.

„Wie lange dauert es, bis wir einen möglichen Einschlag haben?“

„Sechzehn Minuten, Sir.“

Schwartz' Gesicht tauchte in der oberen Ecke seines HUD auf und sie schenkte ihm ein eher gezwungenes Lächeln. ‚Gezwungen‘ in Bezug auf die Anstrengung, die es unter diesen Bedingungen erforderte, auch nur den Kopf zu bewegen. Die Schutzkapseln waren hervorragend geeignet, den menschlichen Körper vor den Unwägbarkeiten der Unterlichtgeschwindigkeit zu schützen, aber sie schränkten die Möglichkeiten der Besatzung stark ein.

Auf persönlicher Ebene hatte Faulkner natürlich Mühe, bei vollem Bewusstsein zu bleiben. Ursprünglich hatten die Ärzte ihn vollständig betäuben wollen, aber er hatte sich geweigert. Er musste bei Bewusstsein bleiben, für den Fall, dass Whaites' Plan nicht so funktionierte, wie sie es wollten.

Die Offiziere und die Besatzung, die noch wach waren, waren in ihren eigenen, sehr unhandlichen Kompressionsanzügen eingeschlossen. Diese Anzüge würden es ihnen ermöglichen, selbst im Falle eines Hüllenbruchs sicher weiterzuarbeiten. Die Anzüge überwachten und unterstützten nicht nur die grundlegenden Körperfunktionen, sondern übten auch Druck auf die verschiedenen Körperteile aus und sorgten dafür, dass der Blutkreislauf ausreichend funktionierte. Das Tragen der Anzüge war äußerst unbequem und manchmal geradezu schmerzhaft.

Das brachte Faulkner aufgrund seines Alters an seine absoluten Grenzen.

Er war sicher, dass die Ärzte das auch wussten, aber sie waren bereit gewesen, sich von Schwartz leiten zu lassen. Wenn sie bereit war, kurzfristig für Faulkners Gesundheit zu bürgen, dann war das gut genug für sie.

Er fragte sich, was sie von all dem hielt. Seine Einstellung gegenüber dem Feind war, um jeden Preis zu gewinnen. Schwartz gehörte zu der neuen Generation von Offizieren, die aufgewachsen waren, ohne einige der Opfer, die Faulkner und andere seiner Generation hatten bringen müssen, voll und ganz zu begreifen. War sie der Meinung, dass er in Bezug auf die Bedrohung durch die Loki übertrieben hatte? Verübelte sie ihm, dass er ihr Leben auf diese Weise gefährdete?

Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Er hoffte nur, dass sie ihm immer noch ein wenig Respekt entgegenbrachte. Denn trotz allem, was geschehen war, waren sie immer noch im Spiel. Es gab immer noch eine Chance, dass sie das durchziehen konnten.

Jetzt brauchten sie nur noch ein wenig Glück.

„Die erste unserer Raketen kommt in Reichweite, Sir.“

Er konnte das Gesicht von Whaites oben rechts auf seinem Visier erkennen. Trotz seiner hageren Gesichtszüge wirkte der Mann aufgeregt. Dies würde seine erste Erfahrung in einem echten Kampf sein, und er genoss es sichtlich.

Das Bild wechselte und zeigte ihnen die Aussicht von einer ihrer Leitraketen. Es war überraschend detailliert und vermittelte den Eindruck, dass sie auf eine nächtlich beleuchtete fremde Stadt zusteuerten. Das Bild war erstaunlich ruhig und ließ nichts von der Zerstörung erahnen, die sie gleich entfesseln würden.

„Zweihundertneunzig Sekunden bis zum Ziel.“

Faulkner konnte die Spannung im Raum spüren.

Wenn diese Da'al-Schilde aktiv waren, würden sie das in den nächsten Sekunden herausfinden.

„Wow! Was war das?“, sagte jemand über den Tac-Link.

„Ich habe nichts gesehen“, sagte Whaites.

„Wir scheinen feindliches Feuer zu bekommen.“

„Wir haben zwei Raketen weniger.“

„Ich bin mir nicht sicher, was hier passiert, Sir. Aber bei einer so geringen Entfernung müssen sie Laser einsetzen.“

„Seit wann haben die Da'al Punktverteidigungsfähigkeiten?“ fragte Schwartz.

Faulkner hörte nicht zu. Er war zu sehr auf das fixiert, was er sah. Er konnte gerade noch das Aufblitzen von mehreren Einschlägen ausmachen. Sie schienen von überall her zu kommen.

„Wir werden mehrfach getroffen, Sir. Sie haben uns im Visier und beschießen uns mit allem, was sie haben.“

Als sein Bildschirm plötzlich leer war, rief Faulkner die taktische Anzeige in den Vordergrund und sah, dass die erste Welle von Raketen offenbar vernichtet worden war.

Dann begann er, Lücken in der zweiten Welle von Raketen zu sehen. Sie wurden eine nach der anderen abgefangen. Und doch weigerte er sich, in Panik zu geraten. Sie hatten über vierzig Raketen auf das Ziel gerichtet. Der Feind konnte sie nicht alle erwischen. Irgendwann würden sie einen wichtigen Treffer landen und dann würden sie weitersehen.

Da die Abschirmung kein thema mehr zu sein schien, musste man jetzt nur die Daten untersuchen. Sie hatten schon einmal mit Lasern zu tun gehabt, die Bedrohung, die sie darstellten, würde nicht unüberwindbar sein. Sie würden aus ihren Fehlern lernen und es erneut versuchen.

Aber das Zeitfenster, das sich ihnen bot, schloss sich schnell.

„Sir, wir haben vier Vektoren im Anflug.“

Whaites sagte: „Im Anflug?“

Es gab einen Moment des Unverständnisses, und dann erschütterte eine gewaltige Explosion das ganze Schiff. Faulkners Kopf wurde zur Seite geschleudert, und ohne die in seinem Anzug eingebauten Kopfstützen wäre das Ergebnis weitaus schlimmer gewesen.

Er bemerkte verschiedene ungesicherte Gegenstände, die durch den Brückenbereich flogen. Ein kleiner Handfeuerlöscher schlug mit solcher Wucht gegen das obere Ende einer der Kapseln, dass sie in die Luft flog und irgendwo hinter ihm landete.

Eine Weile hallte ein Knallen und Krachen durch das ganze Schiff, und für einen Moment dachte Faulkner, dass das Spiel vorbei war. Dass sie einen katastrophalen Hüllenbruch erlitten hatten und zur Reparatur nach Hause humpeln mussten. Doch dann blinkten um ihn herum die Schadensmeldungen auf, und ihm wurde klar, dass es gar nicht so schlimm war, wie er zuerst gedacht hatte.

„Ich nehme an, sie haben uns getroffen?“, sagte er viel zu ruhig.

„Das kann ich bestätigen, Sir. Drei Abteilungen sind derzeit offline, Verdacht auf Schaden an der vorderen Triebwerksreihe und es sieht so aus, als ob die meisten unserer vorderen Sensoren und unsere Langstreckenkommunikation ebenfalls ausgefallen sind.“

Das war nicht das, was er hören wollte.

„Wie sieht es mit Opfern aus?“

„Noch nichts, Sir, aber ich werde Sie auf dem Laufenden halten.“

Da alle entweder eingeschlossen oder außer Gefecht gesetzt waren, betete er, dass die Verluste gering sein würden.

„Mister Whaites? Was ist hier los?“

„Wir haben nur noch sieben aktive Raketen, aber sie sehen immer noch gut aus.“

Faulkner überprüfte die Countdown-Uhr und musste dann zusehen, wie eine nach der anderen fünf der verbleibenden Raketen von der Anzeige verschwanden.

Das bedeutet, dass von vierzig Raketen nur zwei durchgekommen waren.

„Haben wir irgendeinen Schaden angerichtet?“

Whaites meldete sich mit besorgter Miene. „Ich würde gerne sagen, dass es so ist, Sir, aber da unsere Langstreckenscans ausgefallen sind, ist es schwer zu sagen.“

Zehn Minuten später berief Faulkner eine virtuelle Sitzung mit Whaites, Schwartz und Khan ein.

„Okay, was ist schief gelaufen?“

„Beginnen wir mit ihrer ankommenden Rakete“, sagte Schwartz.

„Das war ein verdammt guter Schuss“, sagte Whaites. „In Anbetracht der vielen Vektoren war es schon etwas Besonderes, uns so zu treffen.“

Schwartz sagte: „Zwei weitere Raketen wurden von unseren Punktabwehrwaffen abgewehrt und eine verfehlte das Ziel vollständig.“

„Und wir wurden nicht gewarnt?“

Whaites verzog das Gesicht. „Es sieht so aus, als hätten sie diese Dinger nicht wirklich ‚gestartet‘, weshalb sie auch nicht die normalen Startsignaturen aufweisen. Sie haben sie einfach losgelassen und den Rest der Dynamik überlassen. Und es ist ja nicht so, dass wir es ihnen schwer machen, uns zu sehen. Sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind, also sind wir in dieser Hinsicht ein leichtes Ziel.“

„Trotzdem, keine Entschuldigung. Wir haben drei bestätigte Opfer, von denen eines lebensverändernde Verletzungen hat. Ich will nicht, dass sich so etwas wiederholt. Tun Sie, was immer Sie tun müssen, aber sorgen Sie dafür, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Ist das klar?“

Sie nickten alle zustimmend.

„Und was ist mit unseren Raketen? Was ist da passiert?“

Alle Augen waren auf Whaites gerichtet.

„Achtunddreißig Raketen wurden abgefeuert und nur zwei von ihnen kamen durch. Wir haben eine visuelle Analyse durchgeführt, weil das alles ist, was wir tun können, aber der Schaden scheint minimal zu sein.“ Whaites leckte sich über die Lippen, bevor er fortfuhr. „Sir, wenn Sie möchten, dass ich als Leiter der taktischen Abteilung zurücktrete ...“

„Seien Sie nicht albern. Das ist das erste Mal, dass wir so etwas versuchen, und wir werden daraus lernen müssen. Denken Sie, Sie sind der erste, dem so etwas passiert? Fehlanzeige. Wir sind hier in einem Kampf, mein Sohn. Wir müssen akzeptieren, dass der Feind ein paar gute Schläge austeilen wird. So läuft das nun mal. Wir müssen nur aufpassen, dass wir nicht den Kopf verlieren, wenn das passiert. Nein. Wir sammeln uns neu und kämpfen weiter. Also, was haben Sie für mich?“

Whaites war etwas überwältigt. Er hatte nicht damit gerechnet, zu diesem Zeitpunkt noch Teil des Gesprächs zu sein.

„Wie ich schon sagte, Sir, es ist ihnen gelungen, sechsunddreißig unserer Raketen abzuschießen“.

„Ja. Ja. Das weiß ich alles. Aber was genau ist mit ihnen passiert?“

„Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich es Ihnen zeige“, die verschiedenen Gesichter verschwanden und wurden durch eine einzige Aufnahme vom Heck der Loki ersetzt.

„Okay, und was ist das, was wir hier sehen?“

„Ja“, sagte Schwartz. „Ich dachte, dass ich viele Laserbatterien sehen würde, aber das tue ich nicht.“

„Das liegt daran, dass es gar keine gibt. Zumindest nicht in dem Sinne, wie wir es erwarten würden. Sehen Sie diese beiden Ringe, hier und hier?“

Faulkner konnte nicht erkennen, was vor sich ging, aber dann überschrieb Whaites sie mit einem orangefarbenen Marker.

„Bitte sehr“, sagte er. „Zwei konzentrische Kreise, einer im anderen.“

Faulkner blinzelte auf den Bildschirm. „Sie meinen, das ist die Basis ihrer Laser?“

„Das ist richtig. Hunderte von Lasern, die kreisförmig angeordnet sind und alle unabhängig voneinander feuern.“

„Hunderte?“ fragte Schwartz.

„Aber sie sind im Inneren des Schiffes angebracht“, sagte Khan. „Das ist verrückt. Was bedeutet das für die Frage der Wärmeausbreitung?“

Auf den Schiffen der Konföderation waren die Laser aus genau diesem Grund außen angebracht. Sie verließen sich auf die tiefe Kälte des Weltraums, um die aufgestaute Hitze abzuleiten. Damit sie sich nicht überhitzten.

„Das ist wirklich faszinierend“, fuhr Khan fort. „Die müssen da hinten eine riesige Wärmesenke haben, die ihnen hilft, das alles zu bewältigen, sonst würde es nicht funktionieren.“

„Deshalb müssen sie sich nicht auf die hinteren Schilde verlassen“, sagte Faulkner. „Mit etwas so Hochentwickeltem wie dem hier, brauchen sie sie nicht. Von wie vielen Lasern reden wir hier?“

Das Bild verschwand und alle Gesichter kamen wieder zum Vorschein.

„Dreihundertvierzehn“, sagte Whaites. „Das ist was wir wissen. Vielleicht gibt es noch mehr.“

„Uns alle feuern unabhängig voneinander?“

„Das scheint der Fall zu sein.“

Es gab eine lange Pause, in der die Bedeutung dieser Aussage klar wurde.

„Wie groß sind diese Kreise?“ fragte Faulkner.

„Der große Kreis hat einen Durchmesser von zwei Kilometern, der kleinere von etwas weniger als einem.

„Es wird nicht einfach sein, die auszuschalten.“

„Ich denke, das ist eine Untertreibung, Sir. Außerdem ist ihre Treffsicherheit ziemlich beeindruckend. Selbst mit Renheims zwölf Laserbatterien haben sie eine Trefferquote von etwa sechsundfünfzig Prozent. Wie Sie hier gesehen haben, sind sie zu einem viel höheren Grad an Genauigkeit fähig. Nur zwei unserer Vögel sind durchgekommen.“

„Okay, meine Herren, ich danke Ihnen“, sagte Faulkner mit Nachdruck. „Katherine, ich möchte Sie sprechen.“

Die Bilder von Whaites und Khan schalteten sich nacheinander ab.

„Also, was denken Sie?“

„Ich glaube, wir haben ein Problem.“

„Ich glaube, Sie haben Recht. Whaites hat sich mit der ersten Salve nicht zurückgehalten. Er hat gehofft, dort hinten echten Schaden anzurichten.“

„Aber es hat einfach nicht funktioniert“, sagte Schwartz und sah ihn fragend an. „Es spielt keine Rolle, wie schnell wir sind, wenn wir den Feind nicht angreifen können, drehen wir uns nur im Kreis.“

„Glauben Sie mir – ich verstehe das. Aber was hat es mit diesen konzentrischen Kreisen auf sich? Ich kann mich nicht erinnern, so etwas auf dem ersten Da'al-Schiff, dem wir begegnet sind, gesehen zu haben.“

„Ich habe mir diese Pläne unzählige Male angesehen, und Sie haben Recht. Dieses Design scheint einzigartig für die Loki zu sein.“

„Das ist ja gerade unser Glück. Wir haben weniger als achtundvierzig Stunden, um dieses Ding zu stoppen, und bisher haben wir es noch nicht einmal geschafft, den Lack zu zerkratzen.“

*

Morton war den ganzen Tag zu Hause in der Wohnung gewesen und hatte geputzt. Sie fühlte sich mehr und mehr isoliert und hatte sogar begonnen, Koptischunterricht zu nehmen. Eine junge, streng aussehende Frau kam zweimal pro Woche zu ihr nach Hause, um sie zu unterrichten. Morton war von Natur aus keine Linguistin, aber sie fühlte sich Bayas gegenüber verpflichtet, die Sprache zumindest einigermaßen zu beherrschen.

Bayas hatte sich am Tag nach ihrem Zusammentreffen mit Hermendal seltsam verhalten. Er sagte, er wolle dafür sorgen, dass ihnen das Essen ins Haus geliefert werde, aber sie weigerte sich. Obwohl sie nicht gerne einkaufen ging, wusste sie, dass dies für die Entwicklung ihrer Sprachkenntnisse unerlässlich war. Sie fragte sich, ob Informationen über ihren Streit am Kontrollpunkt irgendwie zu Bayas durchgedrungen waren. Er hatte sie nicht direkt darauf angesprochen, aber das brauchte er auch nicht.

Für den Rest des Abends bewahrten beide ein leicht verlegenes Schweigen.

Ein paar Tage zuvor war Tanziat mit einem Arm voller Kleider aufgetaucht, die sie anprobieren sollte, zusammen mit mehreren Paar Schuhen. Tanziat schien sich über etwas zu freuen und war begeistert, als Morton sie fragte, ob sie mit ihr Tee trinken wolle. Hermendals Teeservice war am Vortag angekommen und sie hatte nach einer Ausrede gesucht, um es auszuprobieren.

Nach dem Tee hatte Morton widerwillig eingewilligt, einige der Kleider anzuprobieren, während Tanziat ihr Aussehen kommentierte und Vorschläge für das Make-up machte. Morton trug in der Regel keine Kleider – sie fand, dass sie nicht die Beine dafür hatte –, aber sie genoss die Abwechslung von der Hausarbeit. Es gelang ihr auch, den Grund für Tanziats Besuch herauszufinden. Anscheinend stand ein großes, einwöchiges religiöses Fest an, und Bayas wollte seine neue Frau wahrscheinlich irgendwann zum Essen ausführen.

Bayas hatte nichts davon erwähnt, was aber nicht wirklich eine Überraschung war. Morton hatte nicht viel für Religion übrig und wurde ungeduldig, wenn ihr Mann beiläufig nachfragte, ob sie den örtlichen Tempel besuchen wolle. Er hatte offensichtlich beschlossen, das Thema einfach zu vermeiden.

Dennoch trug dieses Wissen dazu bei, Morton in einer Sache zu beruhigen. Er hatte sich in letzter Zeit ziemlich verschlossen, und sie machte sich langsam Sorgen, sodass es eine Erleichterung war, zu erfahren, dass er sie nur überraschen wollte.

Während sie die Kleider anprobierte, stellte Morton Tanziat Fragen über die Arbeit ihres Mannes. Zu ihrer Überraschung erfuhr sie, dass er sich als Commander hauptsächlich um die Verwaltung der häuslichen Infrastruktur kümmerte und mit der militärischen Seite überhaupt nichts zu tun hatte. Zurzeit hatte er mit den Stromausfällen zu tun, die diesen Teil der Stadt regelmäßig lahmlegten. Sie traten oft am Nachmittag auf und konnten bis zu drei Stunden dauern. Morton hatte den Eindruck, dass Tanziat ihren Mann deshalb nur noch selten sah, und ihre Meinung über die Frau änderte sich.

Sie war offensichtlich einsam, und die Kontaktaufnahme mit Morton war ihre Art, damit umzugehen.

Morton hatte keine Lust, alle Kleider anzuprobieren. Außerdem gab es nur ein einziges Kleid, das sie ernsthaft in Betracht ziehen würde. Ein langärmeliges Kleid aus orangefarbener und brauner Seide. Tanziat akzeptierte ihre Entscheidung nur widerwillig, obwohl Morton, nachdem sie gegangen war, ein anderes Kleid fand, das an der Rückseite einer der Türen hing. Tanziat musste es absichtlich dort gelassen haben. Es war ein ärmelloses Kleid mit einem Muster aus hellem Gold und Limone. Obwohl es ein sehr schönes Kleid war, hatte Morton beschlossen, es nicht anzuprobieren. Sie fand, dass der Ausschnitt viel zu freizügig war.

Sie fragte sich, ob dies vielleicht eines von Tanziats Lieblingsstücken war, und sie verfluchte sich dafür, dass sie so dumm war. Das Mindeste, was sie hätte tun können, war, es anzuprobieren. Das wäre wenigstens höflich gewesen. Sie musste es ja nicht anziehen.

Morton trug es zu dem einzigen Ganzkörperspiegel in ihrer winzigen Wohnung und posierte einige Augenblicke damit, ohne es jedoch vom Bügel zu nehmen. Sie wollte es nicht riskieren.

Tanziat hatte mit der Einladung zum Abendessen recht gehabt. Bayas wartete bis zum Tag des Festes, um ihr zu sagen, dass er sie an diesem Abend an einen ‚wichtigen‘ Ort ausführen würde und dass sie zum Markt gehen sollte, um ein Kleid zu kaufen. Er wirkte nervös, als er ihr all das erzählte, und entspannte sich erst, als sie einwilligte, seiner Bitte nachzukommen, und sogar vorschlug, sich die Haare machen zu lassen.

Nachdem er gegangen war, wurde ihr klar, warum er so nervös gewesen war. Er war sicher besorgt, dass Morton ablehnen würde, und sie musste zugeben, dass sie das vielleicht auch getan hätte, wenn sie nicht von Tanziat vorgewarnt worden wäre.

Als Bayas an diesem Abend nach Hause kam, stand Morton in ihrem langärmeligen Kleid bereit. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und sogar etwas Make-up aufgetragen.

Die Straßen waren voll mit großen Gruppen von Männern, und Bayas schien es besonders zu gefallen, ihnen Morton zu präsentieren. Normalerweise hielten sich Frauen in der jakutischen Gesellschaft sehr im Hintergrund, aber heute Abend trugen alle Frauen, die sie sahen, elegante Kleider, die ans Theatralische grenzten, komplett mit überladenen Schulterpolstern und auffälligen Kopfbedeckungen. Und Morton konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie Tanziats Rat hätte befolgen und das auffälligere der beiden Kleider wählen sollen. Im Vergleich zu den anderen konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie alle enttäuscht hatte.

Über den Köpfen hingen viele bunte Wimpel, und verschiedene Straßenhändler verkauften alle möglichen Schmuckstücke, die anscheinend alle ein Tiermotiv hatten. Bayas hielt inne, um ihr eine Kaninchenhaarnadel zu kaufen, die sie sofort tragen sollte, was sie auch tat.

Sie gingen in ein Restaurant, an dem sie schon einmal vorbeigelaufen war, das sich aber für den Abend völlig verändert hatte. Es war eine lange, niedrige Holzkonstruktion mit einem Glockenturm an einem Ende, eine Art Mischung aus einem Schulhaus aus dem 19. Jahrhundert und einem Shinto-Tempel. Im Inneren hätte es jedoch nicht unterschiedlicher sein können. Die Tische waren in separaten Nischen auf verschiedenen Ebenen angeordnet, und alle waren besetzt. Ihr Tisch befand sich auf einer der höchsten Etagen, was der Antwort des Kellners nach zu urteilen, bedeutete, dass es sich um einen der besten Tische handeln musste. Es war ein bisschen mühsam, in ihrem Kleid dorthin zu kommen, aber die Mühe lohnte sich, denn so konnten sie auf alle anderen Gäste hinunterschauen. Irgendwie kindisch, aber lustig.

Als sie bestellen wollten, entschied sich Morton für die Ente und Bayas für das Kaninchen, überraschte sie dann aber noch mit einer Flasche Reiswein.

Nachdem er sich etwas entspannt hatte, schien Bayas sich sehr zu freuen, einfach nur da zu sein. Offensichtlich hatte er große Anstrengungen unternommen, um ihnen einen solchen Tisch zu einem so beliebten Anlass zu sichern. Aber er war noch nicht fertig. Während des gesamten Essens spielte er immer wieder darauf an, dass er eine Überraschung für sie hatte, was sie irgendwie unruhig machte.

Einmal geriet sie in Panik und dachte: ‚Hoffentlich macht er mir keinen Antrag‘, doch dann fiel ihr ein, dass sie bereits verheiratet waren.

Schließlich schafften sie es, zwei Flaschen Reiswein zu trinken, sodass sie beide ein wenig beschwipst waren, als sie das Restaurant verließen. Aber anstatt direkt nach Hause zu gehen, überraschte Bayas sie, indem er sie in einen Teil des Schiffes führte, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Geräusche eines überfüllten Vergnügungsparks hören konnten. Als sie um eine Ecke bogen, konnten sie in der Ferne das Riesenrad sehen, aber der Weg war ihnen durch Soldaten versperrt. Sie waren auch nicht die einzigen, die dort standen. Es mussten etwa dreißig Personen sein, die alle elegant gekleidet waren und auf den Jahrmarkt zuzugehen schienen. Einer der Männer fragte die Soldaten immer wieder, worauf sie warteten, aber die Soldaten, die alle bewaffnet waren, ignorierten ihn. Je länger sie dort standen, desto mehr Leute gesellten sich zu ihnen und Bayas wurde langsam ungeduldig.

Doch dann tauchte wie aus dem Nichts ein riesiger Transporter auf, wie man ihn normalerweise für den Transport von Kampfpanzern verwendet. Nur dass sie keine Panzer transportierten. Die Ladung war in unterschiedlich große Container aufgeteilt. Insgesamt waren es drei solcher Transporter, und es dauerte gut zehn Minuten, bis sie alle vorbei waren und die Soldaten sie über die Straße winkten.

„Was sollte das alles?“ fragte Morton.

Bayas hielt seinen Blick geradeaus gerichtet. „Nichts. Es ist nur einfacher, diese großen Lasten nachts zu transportieren, nehme ich an.“

Doch als sie ihn weiter befragen wollte, starrte er sie nur an und ging weiter.

Sie hätte sich damals über ihn geärgert, wenn sie nicht den gleichen versunkenen Gesichtsausdruck auf den Gesichtern der Menschen um sie herum gesehen hätte. Sie gingen in absichtlichem Schweigen weiter und strahlten eine ruhige Entschlossenheit aus.

Sie rannte vorwärts, um Bayas einzuholen, und als sie mit ihm gleichgezogen hatte, nickte er nur zustimmend, bevor er sie an der Hand nahm und sie zu den blinkenden Lichtern des Jahrmarkts führte. Der Platz war voll mit Feiernden, und Morton war mehr als glücklich, einfach nur zuzusehen, wie die Leute sich amüsierten. Die Jakuten konnten manchmal ein so mürrischer Haufen sein, dass es seltsam war, zu sehen, wie sie sich an solch einfachen Vergnügungen erfreuten. Sie bevorzugte insgesamt die kleineren Fahrgeschäfte, und jedes Mal, wenn sie an einem der größeren vorbeikamen, zuckte sie zusammen und hoffte, dass dies nicht die Überraschung war, von der Bayas gesprochen hatte, aber er zeigte keinerlei Neigung zu den Fahrgeschäften selbst. Er schien einfach nur glücklich zu sein, Hand in Hand mit ihr zu gehen,

Mit einer gewissen Erleichterung ließen sie den Rummelplatz hinter sich und stiegen eine verschlungene Treppe hinunter, bis sie sich an einem riesigen künstlichen See wiederfanden. Abgesehen von ein paar Lichtern rund um den Bootsverleih lag der See weitgehend im Dunkeln, was sie bei jeder anderen Gelegenheit vielleicht als beängstigend empfunden hätte, aber nach dem Trubel auf dem Jahrmarkt war es eine Wohltat.

Als Bayas sie zur Warteschlange für die Ruderboote führte, atmete sie erleichtert auf. Wenn das die Überraschung sein sollte, dann konnte sie das verkraften. Auf dem Weg dorthin sahen sie eine große, animierte Kaninchenausstellung und sie wurde an ihre Haarnadel erinnert.

Bayas erklärte, dass mit dem Resilienzfest die Zeit gefeiert wurde, als eine der ersten Familien der Kolonie vor dem Verhungern stand, nachdem ihre Haupternte ausgefallen war. Als die Familie kurz vor dem Verhungern war, hatte der Vater ein Kaninchen gefangen, das ausreichte, um die Familie zu versorgen, bis einige Wochen später eine Rakete mit Nahrungsmitteln eintraf.

Während sie in der Warteschlange standen, war Morton erleichtert, die Schuhe ausziehen zu können, die Tanziat ihr geliehen hatte. Sie hatten angefangen, an ihren Füßen zu drücken, und sie war froh, sie einem Bediensteten übergeben zu können, der sie zur Seite legte. Als sie an der Reihe waren, wurde sie in den hinteren Teil des Bootes geführt, während Bayas seinen Platz zwischen den Rudern einnahm. Er sah sehr mit sich zufrieden aus.

Bayas ruderte etwa zwanzig Minuten lang ernsthaft, und Morton bemühte sich, seine Technik zu unterstützen. Die Decke war geschickt beleuchtet und zeigte die Sterne eines, auch wenn es sich um eine Konstellation handelte, die Morton nicht kannte. Wahrscheinlich hatte es mit den jakutischen Heimatwelten zu tun, entschied sie. Anfangs fand sie die Idee etwas kitschig, aber als sie in die Stille in der Mitte des Sees eintauchten und sie ihre Finger durch das Wasser gleiten lassen konnte, stellte sie fest, dass sie die ganze Erfahrung wirklich genoss. Es war nicht das, was sie sich für sich selbst ausgesucht hätte, aber darum ging es wohl auch nicht. Sie schätzte die Tatsache, dass Bayas sich tatsächlich die Mühe gemacht hatte, das Ganze zu planen.

Es war wirklich ziemlich süß.

„Hast du dich amüsiert?“ fragte Bayas, die Ruder unter die Ellbogen geklemmt.

„Sehr“, sagte sie und blickte zurück auf den kleinen Steg. „Wirklich sehr. Danke, dass du mich mitgenommen hats.“

„Unsinn, es war einfach schön, die Gelegenheit zu haben, mit dir anzugeben.“

„Ja“, sie deutete auf ihre Kleidung. „Ich habe mich mit dem Kleid etwas verschätzt. Ich hätte etwas Helleres nehmen sollen.“

„Ja, nun, du wirst es für nächstes Jahr wissen.“

Das ließ sie verstummen. „Nächstes Jahr? Glaubst du wirklich, dass wir dann noch hier sein werden?“

Bayas neigte den Kopf zur Seite und rollte mit den Augen. „Wer weiß, wo wir dann sein werden. Es hat sich so viel verändert, seit Sunderam die Macht übernommen hat.“

„Wirklich? Was hat sich verändert?“

„Sie haben ganze Abteilungen geschlossen und andere zusammengelegt. Die Größe der technischen Abteilung hat sich praktisch verdoppelt, und sie versuchen immer noch, weitere Mitarbeiter einzustellen. Soweit ich das beurteilen kann, arbeiten sie rund um die Uhr und ohne Unterlass. Das Interesse an den Biowissenschaften ist definitiv abgekühlt, seit er die Leitung übernommen hat.“

Er hörte auf zu reden und sah Morton mit neuer Entschlossenheit an. „Wie auch immer, genug von all dem. Ich habe dich nicht den ganzen Weg hierher gebracht, nur um über meine Probleme zu reden. Nein, ich habe eine Überraschung für dich.“

Morton setzte sich in ihrem Sitz auf, hatte er vielleicht eine elterliche Genehmigung beantragt? Tanziat sprach über wenig anderes.

„Soll ich die Augen schließen?“, fragte sie, als keine Überraschung kam.

„Oh ja, wenn du willst.“

Sie schloss die Augen und erlaubte ihm, ihre Hand zu nehmen und etwas hineinzulegen, bevor sie ihre Finger schloss. Es fühlte sich kalt und metallisch an und roch nach Maschinenöl.

Sie öffnete ihre Hand.

„Oh, das ist schön. Was ist es genau?“

Es handelte sich um ein rundes Metallstück, in das ein kompliziertes Muster eingearbeitet war. Irgendetwas deutete darauf hin, dass das Muster nicht nur dekorativ war.

„Sehr teuer, das ist es. Ich musste es extra anfertigen lassen.“

Morton schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich fürchte, ich verstehe nicht.“

„Es ist das letzte Teil, das ich brauchte. Niemand hatte es zuvor gesehen, aber ich konnte es im Dark Web aufspüren. Es herzustellen war der wirklich schwierige Teil. Es ist ein sehr präzises Stück Technik. Sehr präzise.“

Langsam setzte sich das Verständnis durch. „Hat das etwas mit den Kryokapseln zu tun?“

„Das ist genau das, was es ist. Es gab noch ein paar andere Teile, die ich herstellen musste, aber die waren mit einem 3-D-Drucker ziemlich einfach zu machen. Aber das hier hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Aber jetzt haben wir es.“

Morton hielt es hoch, damit sie es im Licht des Stegs bewundern konnte. Es glitzerte in ihrer Hand, als sie es drehte.

Sie war plötzlich beunruhigt. „Weiß sonst noch jemand davon?“

„Nur zwei. Der Typ, mit dem ich zusammenarbeite, hat mir geholfen, eine Werkstatt ausfindig zu machen, die diese Art von Dingen herstellt. Und dann ist da noch der Typ, der die Arbeit gemacht hat. Allerdings hat er keine Ahnung, wofür ich es verwenden will.“

Sie lehnte sich in ihrem Sitz vor und spürte, wie das Boot leicht schwankte. „Kannst du dir da sicher sein?“

„Auf jeden Fall. Er erfindet solche Sachen den ganzen Tag lang. Es würde ihm nichts bedeuten, selbst wenn ich es ihm sagen würde.“

„Und was hast du ihm gesagt?“

Bayas kicherte und nahm das Teil zurück. „Ich habe ihm nichts gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich es für die Arbeit brauche.“ Für einen Moment schien ihn seine Zuversicht zu verlassen. „Und überhaupt! Was kümmert es ihn?“

„Und der andere Typ? Der von der Arbeit. Was ist mit ihm?“

Bayas verstaute das Stück sicher in seiner Jacke, bevor er die Ruder wieder in die Hand nahm.

„Jenis ist in Ordnung. Er freut sich genauso wie ich darauf, die Kapseln zum Laufen zu bringen.“

„Aber können wir ihm vertrauen?“

„Das werden wir müssen. Ich werde nicht in der Lage sein, mich allein um die Körper zu kümmern.“

„Körper?“

„Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht. Ich meine deine Freunde.“

„Wir brauchen Jenis Hilfe nicht“, ihre Stimme klang viel höher, als sie beabsichtigt hatte. „Ich schaffe das schon.“

Bayas schüttelte den Kopf, sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Was, wenn dich jemand sehen würde? Das würde sie nur misstrauisch machen.“

Morton griff nach den Rudern und zwang ihn, das Rudern einzustellen.

„Hör zu. Ich habe bisher alles getan, was man von mir verlangt hat. Ich habe gekocht, ich habe geputzt, ich habe schöne Kleider getragen, aber so kann es nicht weitergehen. Ich drehe noch durch, wenn ich noch länger zu Hause eingesperrt sein muss. Vertrau mir, ich werde einen Weg finden, es zu schaffen, ich muss ein Teil davon sein.“

Bayas zog seine Hände frei und ruderte weiter. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

„Ich sag dir was“, sagte sie und griff nach seinem Handgelenk. „Wie wäre es, wenn ich versuche, dich zu überreden, wenn wir heute Abend zurück sind?“
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Einer der Hauptnachteile des Eingeschlossenseins in den Schutzkapseln war, dass die gesamte Nahrung durch einen Schlauch kam. Faulkner war nicht wirklich hungrig, aber er langweilte sich und hätte alles getan, um etwas feste Nahrung zu bekommen.

Kurz nach seiner Entlassung aus Dhaza, dem Gefängnis, in dem die Jakuten ihn festgehalten hatten, hatte ihm einer der Krankenpfleger einen Apfel gegeben. Allein der Anblick des Apfels hatte ihn überwältigt. Der Unterschied zwischen dem Wissen, dass etwas so Perfektes tatsächlich existierte, und dem tatsächlichen Biss in einen Apfel war so groß, dass ihn das Erlebnis zu Tränen rührte.

Er stellte sich vor, dass nur wenige Menschen die Freude, die er beim Essen dieses Apfels empfunden hatte, auch nur annähernd nachempfinden konnten. Das führte ihm immer wieder vor Augen, wie wichtig die Dinge sind, die wir für selbstverständlich halten.

Frische Luft, die Liebe eines anderen Menschen, Freiheit.

Wie wertvoll diese Dinge sind, merken die Menschen oft erst, wenn sie sie verloren haben.

Aber nicht Faulkner. Er hatte diese Lektion auf die harte Tour gelernt.

Whaites hatte vor einer halben Stunde eine zweite Salve gegen den Feind abgefeuert. Diesmal waren es achtundvierzig Sprengköpfe, doch Faulkner machte sich keine großen Hoffnungen, dass sie erfolgreicher sein würden als die letzte Salve.

Wie lautete diese Definition von Wahnsinn?

Immer wieder das Gleiche zu tun und ein anderes Ergebnis zu erwarten.

Nein. Wenn sie eine Chance haben wollten, Loki zu schaden, zumindest so sehr, dass sie deutlich langsamer wurde, mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen. Die Frage war nur: was?

Er schickte eine direkte Anfrage an Katherine Schwartz.

Und während er auf ihre Antwort wartete, beobachtete er, wie sich die Raketen auf seinem Display langsam auf ihr Ziel zubewegten. Da die Sensoren des Schiffes beschädigt waren, würden die Anzeigen von nun an nur noch sehr einfach sein.

Der Countdown sagte ihm, dass die Raketen weniger als fünf Minuten von ihrem Ziel entfernt waren.

Das Bild von Schwartz erschien auf seinem HUD.

„Sehen Sie das?“, fragte er.

„Ja, Sir. Ich denke, es ist interessant, was Tactical da versucht.“

Whaites konzentrierte den Großteil seiner zerstörerischen Kraft auf den kleineren der beiden konzentrischen Kreise, in der Hoffnung, ihn völlig zu überwältigen.

„Glauben Sie, dass es funktioniert?“

Schwartz zögerte, bevor sie antwortete.

„Ich würde das gerne uneingeschränkt bejahen, aber irgendetwas sagt mir, dass die Leute, die das gebaut haben, diesen Art von Angriff in Betracht gezogen haben müssen.“

„Ich weiß, was Sie meinen. Die Da'al sind sich offensichtlich bewusst, wie verwundbar sie von hinten sind, also haben sie sich zusammengesetzt und sich das ausgedacht. Und bis jetzt scheinen sie ihre Sache sehr gut gemacht zu haben.“

„Ich stimme zu, und ich bin sicher, Khan würde das auch tun. Er scheint von der Idee dieser Wärmesenken, die sie sich ausgedacht haben müssen, wirklich angetan zu sein. Zu sagen, dass er ein großer Fan ist, wäre keine Übertreibung.“

Es war untypisch für sie, so positiv über ihren Partner zu sprechen. Normalerweise waren die beiden der Gipfel der Professionalität, wenn sie zusammen waren.

„Aber die Tatsache, dass wir so etwas noch nie gesehen haben, deutet darauf hin, dass es sich um eine neue Technologie handelt, selbst für sie.“

„Und ist das von Bedeutung?“

„Das kann schon sein, vor allem, wenn die Idee so weit fortgeschritten ist, dass sie noch nicht über die Technologie verfügen, um sie vollständig zu unterstützen. Die Idee des Mobiltelefons gab es schon sehr lange, aber man musste warten, bis jemand eine Batterie entwickelte, die klein genug war, um sie wirklich tragbar zu machen.“

„Sie meinen, es hat eine Schwachstelle?“ Schwartz stieß einen gemessenen Seufzer aus. „Nur schade, dass wir nicht wissen, was sie ist.“

„Es muss schön sein, wenn man sich nicht mit Abwehrraketen herumschlagen muss“, sinnierte Faulkner. „Und sich einfach auf diese Laser verlässt.“

„Es ist ein cleveres System, das gebe ich zu. Aber es funktioniert nur, weil es sich um einen relativ kleinen Bereich handelt, den sie verteidigen müssen: den hinteren Teil. Es würde nicht für das ganze Schiff funktionieren. Wäre nicht praktikabel. Es muss eine Menge Energie verbrauchen.“

Die Klarheit dieser Feststellung traf ihn wie ein Donnerschlag.

„Genau wie die Sloth Gun, mit der Admiral Winterson experimentiert hat. Eine wirklich clevere Idee, aber mit einer Menge eingebauter Probleme. Wie viele dieser risikoreichen Projekte: Sie sind nur dann großartig, wenn sie funktionieren.“

Faulkner hatte eine Idee, aber sie beruhte auf einem Erinnerungsfragment, das sich ihm vorerst entzog.

„Okay“, sagte er. „Helfen Sie mir auf die Sprünge. Stellen Sie sich vor, dass Sie gerade das Kommando über Ihr eigenes Schiff erhalten haben.“

Schwartz verdrehte die Augen. „Ja, als ob das in nächster Zeit passieren würde. Ich werde bald andere Verpflichtungen haben.“

Zuerst war Faulkner verwirrt, dann wurde ihm klar, dass sie von ihrer Schwangerschaft sprach.

„Okay, gut, seien Sie ein wenig nachsichtig mit mir. Sie nehmen Ihr neues Schiff in Empfang und stellen fest, dass es keine Möglichkeit hat, Abwehrraketen abzufeuern. Nicht die geringste. Stattdessen haben Sie ein Punktverteidigungssystem wie das, das die Da'al hier benutzen.“

„Über das ganze Schiff verteilt?“

„Genau dasselbe System: diese konzentrischen Kreise überall. Was ist Ihre Hauptsorge?“

Das Rollen ihrer Zunge in ihrer Wange verriet ihm, dass sie nachdachte.

„Reaktionszeiten. Offensichtlich sind Laser nur über eine relativ kurze Reichweite wirklich effektiv. Das bedeutet also, dass Sie bis zur letzten Minute warten müssen, bevor Sie das Feuer eröffnen. Ihre Reaktionszeiten müssten erstklassig sein, und das würde Ihre Mannschaft enorm belasten.“

„Ja. Stress. Das ist gut. Und was müsste ich noch tun, um das Stressniveau zu erhöhen?“

„Nah dran sein, nehme ich an. Nah dran sein und schmutzig kämpfen. Mich mit Körpertreffern eindecken. Mich dazu bringen, meine Deckung fallen zu lassen.“

Faulkner erwischte sich dabei, wie er zustimmend nickte. Der Vergleich mit dem Boxen passte perfekt zu ihm und er vermutete, dass Schwartz das gewusst haben musste, als sie ihn benutzte.

„Dann war's das“, sagte er. „Genau das werden wir tun.“

„Was? Näher rangehen?“

„Ja. Wir müssen einen Zahn zulegen. Den Kampf zu ihnen bringen.“

*

„Sir, ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.“

Whaites sah müde aus und klang ängstlich, seine frühere Aufregung schien ihn verlassen zu haben. Selbst nachdem die erste Salve vereitelt worden war, hatte er entschlossen gewirkt. Als ob es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sie eine Lösung finden würden, aber als bei der zweiten Salve nur drei Raketen durchkamen und zwei davon nicht detonierten, begann er das Vertrauen zu verlieren.

Unter anderen Umständen hätte Faulkner ihn zur Seite genommen und ihm erklärt, dass die Frustrationen, die er empfand, in Wirklichkeit ein großer Teil dessen waren, was die eigentliche Kriegsführung ausmachte. Zutiefst frustrierend, weil man sich eingestehen musste, dass man nie genug tun konnte. Dass man zwar manchmal die Initiative ergreifen konnte, dass es aber vor allem darum ging, die eigenen Erwartungen zu erfüllen und die kleinen Siege, wenn sie denn eintraten, als Bestätigung für das zu akzeptieren, was man zu erreichen versuchte.

Denn wenn man erwartete, jedes Mal zu triumphieren, würde man enttäuscht werden.

Leider hatten sie für all das keine Zeit. Sie hatten nur sechsunddreißig Stunden Zeit, um Loki mit allen Mitteln aufzuhalten.

Dies war ihnen einige Stunden zuvor klar geworden, als die Systeme der Renheim einen Alarm auslösten. Da sie sich dem Tor mit so hoher Geschwindigkeit näherten, warnte das Schiff sie, dass sie, wenn sie ihre Geschwindigkeit nicht sofort verringerten, ihr eigentliches Ziel weit verfehlen würden. Entweder das oder sie riskierten, ihre Besatzung den unbestimmen Folgen einer Vollbremsung auszusetzen.

Schließlich musste Faulkner Khan bitten, sich die Sache anzusehen und die im System fest eingebauten Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft zu setzen, weil er befürchtete, dass das Schiff, gerade wenn sie die Loki in den Griff bekamen, selbstständig handeln und die Bremsen betätigen würde, ob sie das nun wollten oder nicht.

„Ich fürchte, ich sehe keine Alternative, Lieutenant“, sagte Faulkner. „Wenn wir jetzt nicht handeln, könnte es bereits zu spät sein.“

„Sir, ich verstehe, dass wir uns beeilen müssen, aber ich bin besorgt, dass wir das Leben aller hier in Gefahr bringen könnten.“

Faulkner sah sich langsam auf der Brücke um und erinnerte sich an seine Verantwortung. Sein Blick ruhte auf Schwartz, die sich mit einem anderen Notfall befasste. 

Die Dichtungen des vorderen Triebwerks waren beim Aufprall beschädigt worden, und es bestand die sehr reale Gefahr eines erheblichen Strahlungslecks. Unter normalen Umständen hätten sie das Triebwerk sofort abschalten müssen, aber dies waren keine normalen Umstände, und sie waren darauf angewiesen, dass das Triebwerk weiter funktionierte. Alles andere hätte bedeutet, dem Gegner den Sieg zu überlassen.

Es war eine unmögliche Entscheidung, aber das war es, was seinen Job ausmachte: eine endlose Folge von unmöglichen Entscheidungen.

„Ich bin mir der damit verbundenen Risiken bewusst, Lieutenant, und danke, dass Sie mich daran erinnern, aber wie ich schon sagte, ist es zwingend erforderlich, dass wir die Loki so schnell wie möglich einholen.“

Es war ihnen erst vor fünfundvierzig Minuten gelungen, sich der Geschwindigkeit des Da'al-Schiffs anzugleichen, und sie hatten noch einen weiten Weg vor sich, wenn sie mit ihr gleichziehen wollten.

*

LaCruz stand im Korridor, nur mit Unterwäsche bekleidet, ihre Uniform ordentlich gefaltet in einem Arm haltend, während ihre Stiefel an ihrer Seite herunterhingen.

Der Wind pfiff vorbei und ließ eine Gänsehaut auf ihren Armen entstehen. Ihr ganzer Block war ins Badehaus gerufen worden, als sie anfingen, Vogelgezwitscher aus den Lautsprechern zu spielen. LaCruz hatte zurückbleiben wollen, aber die anderen hatten ihr versichert, dass das nicht in Frage käme. Die Wachen nutzten die Gelegenheit, um ihre Zellen zu durchsuchen und alles zu konfiszieren, was ihnen gefiel.

„Worauf warten wir noch?“, beschwerte sie sich.

„Wie ich dir gesagt habe“, Sylvie stand hinter ihr, die beiden anderen Frauen aus ihrer Zelle vor ihr. „Es ist ganz einfach: Einmal in der Woche musst du duschen. Keine Ausnahmen. Zur gleichen Zeit bekommst du deine Wäsche gewaschen. Aber die Schlampen, die hier das Sagen haben, wollen Profit machen.“

„Was? Sie berechnen dir die Seife?“

„Glaub mir. Sie würden, wenn sie könnten. Aber was ist deine größte Sorge an einem Ort wie diesem?“

„Ich weiß es nicht. Von hinten abgestochen zu werden?“

Sylvie beugte sich vor und betrachtete ihre Stiefel.

„Nein. Es geht um die hier. Kleidung ist wertvoll, deshalb neigt sie dazu, verloren zu gehen. Du bekommst natürlich etwas zurück, aber wenn du deine eigenen Sachen wiederhaben willst ...“

„Wird es mich etwas kosten?“

„Genau. Du musst ihnen nur etwas zustecken, um sie bei Laune zu halten.“

„Ich habe alles in der Zelle zurückgelassen.“

Dazu gehörte auch ihr Messer, das sie in Sylvies Matratze versteckt hatte, obwohl sie sich jetzt fragte, ob das so eine gute Idee gewesen war.

„Das ist in Ordnung“, sagte Sylvie. „Ich leih dir vorerst mal was.“

Sylvie öffnete ihre Handfläche und enthüllte eine Rolle dunkler Blätter.

„Was ist das? Gras?“

„So nennt man das hier nicht.“

LaCruz blickte zu der Reihe von Frauen an der anderen Wand hinüber und sah Kate Marsh an. Die Frau war groß und blass, sah aber sehr entspannt aus, wenn man bedenkt, dass sie nur halb bekleidet war.

„Was geht dich das an?“ knurrte LaCruz .

Marsh ignorierte sie. „Das ist Toochie.“

„Wirklich? Klingt irgendwie niedlich.“

„Ich habe auch gehört, dass es Spice genannt wird. Technisch gesehen ist es K-2, eine synthetische Version von Marihuana.“

„Du scheinst eine Menge darüber zu wissen.“

Marsh neigte den Kopf zur Seite. „Was glaubst du, was ich damals auf Tigris angebaut habe?“

Sie wurden von einer Angestellten des Badehauses unterbrochen, die nur an ihren Flip Flops zu erkennen war. Sie winkte mit den Fingern und Marshs ganze Schlange schlurfte nach vorne.

„Wer zum Teufel ist die?“ wollte Sylvie wissen.

LaCruz konnte nicht herausfinden, ob sie eifersüchtig war oder einfach nur Besitzansprüche stellte.

„Eine Art Wissenschaftlerin. Sagen wir einfach, sie hat eine sehr hohe Meinung von sich selbst.“

„Ja, aber wenn sie so weiter msacht, wird irgendwer sie fertigmachen.“

„Ich werd‘s ihr bei unserem nächsten Treffen zum Mittagessen sagen.“

Als sie beobachteten, wie die andere Schlange zum Badehaus schlurfte, wurde klar, dass LaCruz' Schlange nicht sehr schnell vorankam. An der Stelle, an der sie standen, gab es eine kleine Nische, und so stapelten sie und Sylvie ihre Kleider vorerst dort.

„Bist du schon lange hier, Sylvie?“ fragte LaCruz .

„Acht Monate. Nein, warte. Ich glaube, es sind eher neun.“

„Was ist passiert?“

“Das Gleiche, was immer mit Leuten wie uns passiert. Sie können sich keinen teuren Sitzplatz leisten, also müssen sie Kompromisse eingehen, verstehst du, was ich meine?“

LaCruz nickte. Sie kannte sich mit Menschenhändlern aus.

„Lass mich raten. Du bist auf einem billigen Shuttleflug gelandet, der sich als Betrug herausgestellt hat.“

„Richtig geraten.“

„Das überrascht mich, ehrlich gesagt. Eine intelligente Frau wie du, ich dachte, du wärst die Erste, die gemerkt hätte, dass etwas nicht stimmt.“

„Normalerweise hätte ich das auch, aber an diesem Tag war ich nicht ich selbst. Ich hatte mich mit diesem Typen verabredet und wir wollten zusammen nach Paros fahren. Dort gibt es viele schöne Orte, und wir würden sicher etwas Arbeit finden.“

„Aber das ist nicht passiert.“

„Ich habe es nicht einmal auf den Flug geschafft. Die Sache ist die, dass es ein Problem mit dem Ticketingsystem gab, sodass man die Tickets nur im Raumhafen kaufen konnte. Aber als wir dort ankamen, war der Platz überfüllt und wir hatten all dieses Zeug.“

„Er hat sich also freiwillig gemeldet, um die Tickets zu kaufen, und dich mit den Koffern zurückgelassen.“

„Er ließ mich mit den Taschen zurück, das stimmt. Das einzige Problem war, dass er nicht mehr zurückkam. Hatte meine Geldkarte mitgenommen, alles.“

„Und wie bist du hier gelandet?“

„Ich hatte noch etwas Geld. Nicht genug, um nach Paros zu kommen, aber ich konnte es mir leisten, nach Delos zu fahren. Ich dachte, ich würde dort anfangen, etwas Geld verdienen und dann weiterziehen. Nur hatten die Leute, die den Flug organisierten, nicht die Absicht, uns dorthin zu bringen. Das war mir in dem Moment klar, als ich mit einer Waffe im Gesicht aufwachte. Alle unter dreißig mussten aussteigen. Auch einige Kinder. Das erste Schiff, auf das sie uns verfrachteten – ich würde es nicht einmal ein Schiff nennen. Es war mit lauter riesigen Kisten vollgestopft. Man konnte nirgends sitzen. Wir standen meistens nur aufrecht. Dann, nach drei Tagen, begann das Belüftungssystem zu versagen. Die Leute fielen um wie die Fliegen. Es müssen über zweihundertfünfzig Menschen auf dem Schiff gewesen sein, und ich habe gehört, dass es nur hundertneunzig geschafft haben, von Bord zu gehen.“

LaCruz nickte mit dem Kopf. Es war eine bekannte Geschichte.

„Und dann haben sie dich hierher gebracht?“

„Ja. Aber nur ein paar von uns durften bleiben. Ich weiß nicht, was mit den anderen passiert ist. Nichts Gutes, schätze ich.“

LaCruz schwang ihre Arme auf und ab. Ihr wurde langsam kalt. Wenn sie sich in einer solchen Situation befunden hätte, wüsste sie nicht, was sie getan hätte. Versuchen, ein paar Allianzen zu schließen, wahrscheinliche. Allerdings würde das alles von dem Kaliber der Leute abhängen, mit denen sie es zu tun hatte. Von Leuten mit jungen Familien konnte sie nicht viel erwarten. Sie hätten zu viel zu verlieren, um Widerstand zu leisten, und die Menschenhändler würden das wissen. Ja, das war eine schwierige Frage.

Sie spürte, wie ihre Wut über die Ungerechtigkeit dieser ganzen Situation immer größer wurde. Und wie hatte ausgerechnet sie so enden müssen? Sie schaute auf ihre Stiefel, die sich ungefähr auf ihrer Augenhöhe befanden. Sie hatte an diesem Morgen eine halbe Stunde damit verbracht, sie mit Gegenständen zu polieren, die sie von den anderen geschnorrt hatte. Es war nicht gut gelaufen. Und jetzt fragte sie sich, was sie wohl tun würde, wenn jemand versuchen würde, sie zu stehlen.

Wenn sie doch nur so weitsichtig gewesen wäre, die Stiefel in ihrer Zelle zu lassen. Aber dann hätten die Wachen sie wahrscheinlich mitgenommen. Das wurde alles viel zu kompliziert.

Also nahm sie das Gras, als Sylvie es ihr anbot.

„Klemme es dir unter den Arm“, Sylvie hob ihren Arm und zeigte ihr, wie sie es in ihre Achselhöhle drücken musste.

„Toochie“, sagte LaCruz experimentell. „Bist du sicher, dass das klappt?“

„Lass das meine Sorge sein.“

Es dauerte noch ein paar Minuten, bis sie in das Badehaus gelassen wurden, und dann mussten sie sich an einem kleinen Fenster anstellen, um ihre Kleidung abzugeben.

Der Mann hinter dem Fenster wirkte abgelenkt, schien aber aufzuleben, als LaCruz erschien.

„Schöne Stiefel“, sagte er und reichte ihr ein nummeriertes Armband.

“Ja, und ich hoffe, sie sind noch genauso schön, wenn ich sie wieder abhole.“

Sie schälte die Toochie-Blätter unter ihrem Arm hervor und legte sie auf den Tresen. Er nahm sie ohne einen zweiten Blick.

Die Luft wurde feuchter, als Sylvie sie in den gekachelten Umkleideraum führte. Eine Frau stand neben einem Verbrennungsofen, der schon bessere Tage gesehen hatte.

Sylvie sagte nichts, sondern begann, sich auszuziehen.

Nach einem kurzen Zögern tat LaCruz dasselbe. Sie war an den Mangel an Privatsphäre im Korps gewöhnt, aber sie wurde sich zunehmend der abschätzenden Blicke von Sylvie bewusst. Nichts allzu Unheimliches, aber genug, um wachsam zu bleiben.

Vielleicht hat sie sich LaCruz' Gang-Tattoos angeschaut. Sie erregten immer Aufmerksamkeit.

LaCruz hatte erwartet, dass man ihnen jetzt zumindest ein Handtuch reichen würde, aber es kam nichts, sodass sie sich fast nackt aufstellen mussten. Zu diesem Zeitpunkt freute sie sich wirklich auf ihre Dusche. Wenigstens würde es ihr helfen, sich aufzuwärmen.

Das war es, was sie dachte, bis sie die Schreie hörte.

Sylvie stand direkt vor ihr und LaCruz ergriff ihren Arm.

„Was ist da los?“

„Wenn jemand eine Rechnung zu begleichen hat, dann passiert das meistens hier.“

„Hört sich an, als würde jemand ermordet werden.“

Und den Gesichtern der anderen Frauen nach zu urteilen, war sie nicht die einzige, die das dachte.

LaCruz verließ die Warteschlange und ging nach vorne, bis Sylvie ihr folgte.

„Was glaubst du, was du da machst?“

„Ich schaue mir das an, das ist alles.“

„Bleib hier. Niemand wird es dir danken, wenn du deine Nase da reinsteckst.“

„Ich werd‘s mir merken.“

Im nächsten Raum lag in der Mitte eine durchnässte Schilfmatte, damit die Leute nicht ausrutschten, und LaCruz sprang darüber, ohne auf die vielen Frauen zu achten, die unbeweglich dastanden, während die ganze Zeit über Schreie von den Wänden widerhallten. Unbeirrt ging sie weiter. Dahinter befand sich ein kurzer Korridor, wo man knöcheltief im Wasser stand. Sie ging ihn hinunter und hatte gerade die Ecke erreicht, als sie jemanden aus der entgegengesetzten Richtung kommen sah.

Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, darauf zu achten, wohin sie trat, um die Frau, die mit ihr zusammenstieß, wirklich gut zu sehen. Alles, was sie erkennen konnte, war, dass die Frau breitschultrig und kräftig gebaut war. LaCruz hob eine Hand, um sie aufzuhalten, aber die Frau stürmte einfach vorbei und drückte LaCruz dabei gegen die Wand.

Als sie sich wieder aufgerappelt und umgedreht hatte, konnte LaCruz nur noch sehen, dass die Frau schwarz war, ihr dunkles Haar zu einem Dutt hochgesteckt war und dass sie ziemlich muskulös war.

LaCruz beschloss, dass es nichts bringen würde, sie zu verfolgen, und ging weiter, da die Schreie inzwischen verstummt waren.

Der Hauptduschraum war gekachelt und schmuddelig, mit Duschkabinen auf drei Seiten. In der Mitte standen ein paar halb bekleidete Frauen, die sich gegenseitig trösteten. Es waren die Frauen aus der Warteschlange von vorhin, und sie erkannte Kate Marsh, die aussah, als hätte sie geweint. Zu ihrer Rechten befand sich eine Reihe von Kabinen, und aus der mittleren floss ein Strom dunkles Blut. Je näher LaCruz kam, desto dunkler wurde das Blut.

Sie wandte sich den Frauen zu, und fragte, ob sie wüssten, was passiert sei, aber keine von ihnen schien in der Lage zu sein, es ihr zu sagen, also ging sie weiter. In diesem Moment sah sie die Beine, die in die Kabine ragten, die neben der lag, aus der das Blut stammte. Es war seltsam, aber aus irgendeinem Grund schien sie das zu beruhigen. Hier gab es keine Monster.

Damit konnte sie umgehen.

Sie ging nicht ganz hinein, der Gedanke, in all dem Blut zu stehen, war ihr unangenehm, also steckte sie einfach den Kopf durch den Türrahmen.

Eine Frau lag auf dem Boden, den Kopf nach hinten gedreht, als wolle sie etwas hinter sich sehen. Sie hatte eine Reihe tiefer Stichwunden über die gesamte Vorderseite ihres Körpers: Brustkorb, Brüste, Unterleib. LaCruz zählte insgesamt siebzehn und musste dann den Blick abwenden.

Wäre es ein anderer Marine gewesen, der dort lag, hätte sie etwas tun müssen. Eine Wiederbelebung versuchen. So etwas in der Art. So aber wusste sie nicht, wer die Frau war, und es hatte keinen Sinn, die Dinge in die Länge zu ziehen, wenn sie noch am Leben war. Sie wusste nicht, wie die medizinischen Einrichtungen auf diesem Ding aussahen, aber sie musste davon ausgehen, dass sie nicht besonders gut waren. Zumindest nicht für die Gefangenen.

Wider besseres Wissen wagte sie sich in die Kabine und beugte sich hinunter, um die Lebenszeichen zu überprüfen.

Die Frau mochte einmal attraktiv gewesen sein, aber jetzt sah ihr Gesicht verwahrlost aus, ihre Zähne verfault.

Drogensüchtig? Das war bei einer so flüchtigen Untersuchung unmöglich zu erkennen.

Sie suchte nach einem Puls, und als sie keinen finden konnte, ging sie zurück zu den anderen Frauen.

„Hat jemand gesehen, was passiert ist?“

Keiner antwortete. Dann trat Marsh vor. Sie sah aufrichtig erschüttert aus.

„Ich war gerade erst reingekommen, als sie anfing, mich anzubaggern. Sie sagte mir, wie attraktiv ich aussehe und wie gerne sie mein Haar anfassen würde. Als Nächstes packte sie mich und hielt mir ein Messer an die Kehle. Sie sagte, sie würde mich aufschneiden und mit meinem Gesicht anfangen.“

Marsh brach daraufhin zusammen und zwei der anderen Frauen kamen nach vorne, um sie zu trösten. Während sie das taten, sah sich LaCruz auf dem Boden um. Es dauerte nicht lange, bis sie die weggeworfene Klinge fand. Sie hob sie aus dem Wasser und schüttelte sie trocken, bevor sie sie Marsh präsentierte.

„Ist es das?“

Die Klinge war vielleicht drei Zentimeter lang und mit etwas Klebeband an einem provisorischen Griff befestigt.

Marsh nickte, sagte aber nichts.

LaCruz zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter.

„Wie konnte sie so enden?“

„Da war noch eine andere Frau“, sagte die Frau zu Marshs Rechten. „Sie war in einer der Kabinen, als wir hereinkamen. Als ob sie auf etwas gewartet hätte.“

„Hast du sie erkannt?“

„Es ging zu schnell. Ich hörte Kate schreien. Ich sah, dass die Frau sie festhielt, obwohl ich das Messer zuerst nicht gesehen habe. Dann tauchte diese andere Frau auf. Sie riss ihr das Messer aus der Hand. Ich dachte, sie würde auf sie einschlagen. Ich habe nicht realisiert, was vor sich ging. Dann sind die beiden in der Kabine gelandet und die andere Frau ist einfach weggelaufen.“

LaCruz versuchte, sich die Frau vorzustellen, die sich im Korridor an ihr vorbeigedrängt hatte, konnte es aber nicht.

Sie fragte: „Hat einer von euch sie erkannt? Jemand muss sie gesehen haben?“

Aber die anderen sahen sie nur ausdruckslos an.

LaCruz wandte sich an Marsh.

„Sieht so aus, als hättest du einen Schutzengel.“

*

„Es tut mir leid“, sagte Sylvie. „Ich habe darüber nachgedacht, das habe ich wirklich. Aber die Antwort ist nein.“

LaCruz lag an Sylvies Rücken gepresst in der Dunkelheit und hoffte, dass die beiden anderen Insassen der Zelle schliefen. Dies war der Plan, den sie Markham vorgeschlagen hatte, und sie begann zu glauben, dass sie sich schnell etwas anderes einfallen lassen mussten, wenn sie das nicht in den Griff bekam.

„Es ist okay“, sagte sie. „Ich kann sehen, dass du dir Sorgen machst. Ich werde einfach jemand anderen finden müssen.“

Danach sagte sie nichts mehr, sondern hörte nur noch auf die Atmung der anderen Frau.

Nach einer langen Zeit sagte Sylvie: „Und was ist dann mit mir? Ich meine, ich komme doch noch mit, oder?“

Das war es. Sylvies Ängste sprudelten an die Oberfläche. Die Angst, zurückgelassen zu werden. Hier war sie am verletzlichsten.

„Ich wüsste nicht, warum nicht“, LaCruz stieß sich von Sylvie ab, drehte sich um und setzte sich auf. „Es ist nur so, dass der Platz im ersten Shuttle begrenzt ist. Es wird nur Platz für die wichtigsten Spieler sein.“

„Aber du wirst mich doch nicht verlassen. Du hast es versprochen“

„Nein. So etwas würde ich nie tun. Ich werde es nur schwer haben, unsere Sache zu vertreten, wenn wir nicht diejenigen sind, die die großen Risiken eingehen. Das ist nur logisch. Aber es sollte Platz im zweiten Shuttle sein. Wir werden sehen.“

Sylvie drehte sich um, sodass sie nun LaCruz' Rücken sehen konnte. „Ich kann nicht auf das zweite Shuttle warten. Ich muss jetzt weg.“

„Ich verstehe, aber es ist nicht so einfach.“

Sie konnte Sylvies Atmen hören, während sie all dies verinnerlichte. Vor weniger als vierundzwanzig Stunden war Sylvie eine Sklavin gewesen, gefangen in einem erdrückenden System, das sie beim ersten Anzeichen von Schwäche beseitigt hätte, aber jetzt war sie hier, mit einer Verbündeten und mit Möglichkeiten. Jetzt fehlte ihr nur noch der Mut, diese auch zu nutzen.

„Komm und leg dich wieder hin“, sagte Sylvie mit einem Hauch von Flehen in der Stimme. „Ich bin sicher, uns fällt etwas ein.“

„Gleich“, sagte LaCruz. „Du bringst mich ganz durcheinander. Ich dachte, wir kämen weiter.“

Sylvie fuhr mit einer Hand über ihren Rücken. „Tun wir auch. Das tun wir. Ich bin nur noch nicht so weit, das ist alles.“

Das war etwas anderes als das, was sie vorher gesagt hatte.

„Und das ist es, was ich nicht verstehe. Ich verlange ja nicht, dass du mitmachst. Du musst nur den Vorratsschrank unverschlossen lassen. Den Rest erledige ich.“

„Aber ich kann nicht, verstehst du das nicht? Sie werden wissen, dass ich es war. Dann wird man mir die Schuld geben und dann bin ich weg. Es tut mir leid, ich kann nicht.“

LaCruz drehte sich leicht, sodass sie Sylvies Umriss in der Dunkelheit sehen konnte. „Aber das ist es ja gerade. Wenn wir es richtig anstellen, haben sie keine Zeit zu reagieren – dann sind wir längst weg.“

„Wie meinst du das? Das verstehe ich nicht.“

„Was glaubst du, warum ich so viel Reinigungsmittel brauche, Sylvie?“

„Ich weiß es nicht“, sagte sie mit vor Rührung brüchiger Stimme. „Ich weiß es wirklich nicht. Was willst du tun, sie vergiften? Ist es das?“

„Nein. Wir werden sie nicht vergiften, obwohl das eine ausgezeichnete Idee ist. Es ist viel schlagkräftiger als das.“

Sie mimte eine riesige, sich ausdehnende Explosion.

„Du willst ...“

LaCruz schlug eine Hand auf ihren Mund und hielt sie dort fest.

„Pst! Du bringst uns noch alle in Schwierigkeiten.“

In der Dunkelheit konnte sie sehen, wie Sylvies Augen hin und her zuckten, als sie diese neue Information verarbeitete.

„Wie lange?“ Sylvie richtete sich im Sitzen auf. „Nachdem wir das getan haben. Wie lange, bis wir weg können?“

„Zwei Stunden. Höchstens.“

„Aber wie willst du das machen? Mit Reinigungsflüssigkeit, das kann doch nicht so einfach sein ...“

„Je weniger du weißt, desto besser“, sagte LaCruz.

*

Faulkner suchte den taktischen Bereich nach Lieutenant Kirby ab, dem Stellvertreter von Whaites. Whaites war mit den letzten Einstellungen an den Lasern beschäftigt. Kirby war jedoch relativ leicht zu erkennen. Klein, stämmig und kerzengerade, schien er nur auf Faulkners Befehle zu warten.

„Lieutenant Kirby, ich glaube, Sie haben eine Reihe von Angriffsoptionen für uns?“

„Das ist richtig, Sir.“

„Dann fangen Sie bitte an, wenn Sie bereit sind.“

„Aye, Sir. Abschuss sechs bis achtundzwanzig.“

Dies waren die einzigen Röhren, die ihnen nach dem letzten Angriff der Loki noch zur Verfügung standen.

Das Deck zitterte, als jede der dreiundzwanzig Raketen das Schiff gleichzeitig verließ.

Nach allem, was zuvor geschehen war, waren die Chancen, dass eine dieser Raketen ihr Ziel erreichen würde, bestenfalls gering. Und es war ja nicht so, als hätten sie einen endlosen Vorrat an erstklassigen Geschossen.

Welchen Sinn hatte es also, auch nur eine von ihnen abzufeuern?

Tatsächlich waren das Faulkners Gedanken gewesen, bevor Whaites es mit ihm durchgesprochen hatte.

Zum einen war eine derartige Salve genau das, was der Feind erwarten würde. Warum sonst sollte die Renheim versuchen, sich ihnen anzunähern, wenn sie nicht immer noch an ihrer ursprünglichen Strategie festhielten – einer Strategie, die sich bisher als fast völlig unwirksam erwiesen hatte?

Wie Whaites immer wieder betonte, wollten sie, dass ihr Gegner sie unterschätzte. Sie wollten auf keinen Fall den Verdacht erwecken, dass sie sich auf eine völlig andere Strategie vorbereiten könnten. Aber wie Schwartz bereits gesagt hatte, mochte das Lasersystem der Da'al noch so ausgeklügelt sein, wenn es drauf ankam waren es doch nur Laser. Sie arbeiteten mit einer sehr engen Reihe von Parametern und taten nur das, wozu sie programmiert waren.

Und in diesem Fall waren sie so programmiert, dass sie ankommende Raketen aufspüren und zerstören konnten.

Mehr nicht.

Und obwohl diese Programmierung geändert werden könnte, um feindliche Schiffe anzugreifen, würde eine solche umfassende Änderung Zeit brauchen.

Je länger sie also die Verteidigung der Da'al mit den ankommenden Raketen der Renheim beschäftigen konnten, desto weniger Zeit hatten sie, ihre Laser neu zu programmieren.

Die Raketen in ihrer aktuellen Salve waren von Whaites wegen ihrer Antriebe ausgewählt worden, die ihnen eine unglaubliche Vorwärtsgeschwindigkeit verliehen. Man hoffte, dass ihre überlegene Geschwindigkeit den Druck auf die gegnerischen Verteidigungsanlagen erhöhen würde, sodass es noch schwieriger sein würde, mögliche Abfangmanöver zu planen.

Aber so wie Faulkner hoffte, dass Lokis Laser nicht ohne weiteres in eine offensive Position wechseln konnten, so musste er sich auch mit der Tatsache abfinden, dass Renheims Laser nicht mehr zu Verteidigungszwecken eingesetzt werden konnten. Und sollten die Da'al dies erkennen und sich dazu entschließen, mit allem, was sie hatten, anzugreifen, dann war die Schlacht vielleicht schon vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

Die Verteidigungsanlagen der Loki eröffneten das Feuer, sobald sich die Raketen auf hunderttausend Kilometer genähert hatten. Und was die Beobachter auf der Brücke der Renheim so ärgerte, war die reibungslose, effiziente Funktionsweise der feindlichen Laser, die die ankommenden Raketen in aller Ruhe anvisierten, bevor sie sie mit tödlicher Präzision ausschalteten.

Whaites hielt inne, wandte sich dem Bildschirm zu und kniff die Augen zusammen, als wolle er die Raketen anfeuern. Doch als die Sekunden zu Minuten wurden, wurde schnell klar, dass sich trotz der kürzeren Reisezeit nicht viel geändert hatte. Bald waren es nur noch vier Raketen, die sich auf das Ziel zubewegten.

Dann verlor eine von ihnen die Kontrolle und kam vom Ziel ab, bevor sie sich selbst zerstörte.

Die Zieldaten für die verbleibenden drei Raketen wurden direkt über das Array zurückgespielt, und es sah so aus, als würde sich ihr Glück in den verbleibenden Sekunden wenden. Doch gerade als sie das dachten, verschwanden zwei der Raketen einfach, sodass nur noch eine im Flug war.

Der Hauptbildschirm schaltete auf eine Nahaufnahme des hinteren Teils der Loki um, aber die Rakete war zu schnell, um vollständig erfasst zu werden. Alles, was sie sahen, war ein kurzes Aufblitzen, ein Aufwirbeln von Trümmern bei der Detonation und dann nichts mehr.

Faulkner schreckte auf, als ein Alarm die Ruhe auf der Brücke störte.

„Sir, sie starten ihren Gegenangriff.“

Diesmal drei Raketen.

Faulkner ballte unbewusst die Fäuste. Bei dieser Entfernung würden sie in weniger als zwei Minuten eintreffen, was ihre Reaktionszeit erheblich verkürzte.

„Sir“, sagte Lieutenant Kirby. „Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?“

Faulkner strich sich über den Hals.

„Lassen Sie es. Das hat keinen Sinn.“

„Wir werden in Kürze in effektive Laserreichweite kommen“, sagte Whaites.

„Nur noch ein bisschen länger“, mahnte Faulkner. Er wusste, wie wichtig das Überraschungsmoment hier sein würde, und er wollte, dass sie bis zur letzten Sekunde warteten, bevor es kein Zurück mehr gab.

Schwartz kam zu ihm und stellte sich neben ihn, wobei sie den Blick nach vorne gerichtet hielt, während sie sprach.

„Wir werden also nichts gegen diese ankommenden Vektoren unternehmen?“

„Es gibt nichts, was wir tun können.“

„Überhaupt nichts?“

„Selbst wenn wir dem etwas entgegenzusetzen hätten, wäre die Zeit viel zu kurz, um die Ziele effektiv zu erfassen.“

„Ist es zu spät für ein weiteres Manöver?“

„Das ist eine gute Idee, aber ich glaube nicht, dass wir das riskieren können. Unsere Laserbatterien brauchen eine stabile Plattform, wenn wir eine Chance haben wollen, dass sie ihr Ziel überhaupt treffen. Es tut mir leid, aber wir müssen es einfach auf uns zukommen lassen.“

In der Ferne versuchte Whaites, seinen Blick zu erhaschen.

„Captain? Wir sind so weit.“

„Sehr gut, Mr. Whaites. Feuern Sie, wenn Sie bereit sind.“

Auf der Brücke herrschte helle Aufregung, als die acht Besatzungsmitglieder, die die einzelnen Batterien beaufsichtigten, sich ihrer Aufgabe widmeten.

Faulkner und Schwartz tauschten einen Blick aus.

Sie waren jetzt in der Arena. Sie hatten ihr Bestes gegeben. Die einzige Frage, die sich stellte, war, ob es reichen würde.

Fast sofort fing Loki an, Einschläge einzustecken.

Sie sahen zu, wie eine einzige Laserbatterie die Steuerbordgondel durchschlug und einen langen Strom von Treibstoff in den Weltraum schickte.

Jemand, der hinter Faulkner stand, stieß einen Freudenschrei aus. Schwartz drehte sich um, um ihn mit einem Blick zum Schweigen zu bringen, obwohl Faulkner diesmal dachte, dass sie vielleicht recht hatten. Nachdem ihr Gegner sie tagelang scheinbar auf Schritt und Tritt ausgebremst hatte, war es eine große Erleichterung, endlich selbst ein paar Treffer zu landen.

Für eine Sekunde gingen alle Lichter auf dem Hauptdeck aus und wurden durch ein gelbes Blinklicht ersetzt.

Keiner bewegte sich.

„Festhalten! Festhalten! Festhalten!“, rief jemand, als das ganze Schiff wie ein verwundetes Tier taumelte.

Schwartz verlor den Halt, und Faulkner griff ohne nachzudenken nach ihr. Es gelang ihm, ihre Uniformjacke zu fassen, aber er verlor bereits das Gleichgewicht, und sie stürzten beide zu Boden.

Diesem ersten Einschlag folgten zwei weitere dunkle, dröhnende Explosionen, denen eine Mikrosekunde später zwei gewaltige Schockwellen folgten, eine nach der anderen.

Faulkner wurde auf den Rücken geschleudert und lag in der Dunkelheit, als er jemanden schreien hörte.

Es dauerte mehrere lange Sekunden, bis die Notbeleuchtung aufleuchtete.

Als er dalag und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, blickte Faulkner auf und sah, dass ein großer Teil der Decke fehlte.

Er richtete sich auf und blickte auf ein Bild der völligen Verwüstung.

An den Stellen, an denen die Decke heruntergefallen war, hatte sie mehrere Besatzungsmitglieder auf dem Boden festgenagelt. 

Eine Person wurde aus den Trümmern gezogen, während Whaites eine Gruppe beaufsichtigte, die daran arbeitete, eine umgestürzte Stützstrebe aufzuhebeln.

Faulkner schaffte es, auf ein Knie zu kommen und sich dann mit beiden Händen auf die Beine zu stützen.

„Mister Whaites“, sagte er in direktem Ton. „Bitte kehren Sie sofort auf Ihren Posten zurück.“

Whaites starrte ihn an, als ob er verrückt wäre, schien sich dann aber zu sammeln.

„Aye, Sir.“

Er kehrte zu seinem Bereich zurück, entdeckte eine der Konsolen, die noch zu funktionieren schien, und ging zu ihr hinüber. Er musste sich einen Moment Zeit nehmen, um den Bildschirm von Staub zu befreien, aber dann machte er sich sofort wieder an die Arbeit.

„Captain, können Sie mir helfen?“

Schwartz sah zu ihm auf.

„Vielleicht sollten Sie da unten bleiben“, sagte Faulkner. „Bis alles vorbei ist.“

„Es geht mir gut.“

Und während sie das sagte, ergriff sie sein Handgelenk.

Sie hätte ihn vielleicht umgerissen, wenn Faulkner sich nicht dagegen gestemmt hätte. Er half ihr, auf die Beine zu kommen. Aus der Nähe betrachtet, war er überrascht, wie ausgeprägt ihr Bauch war, und zum ersten Mal fiel ihm auf, wie unpassend es wirkte, eine so hochschwangere Frau auf der Brücke zu haben. 

Aber all das verschwand aus seinem Kopf, als er den Hauptbildschirm sah. Ein Dutzend Laser schlugen im Heck der Loki ein, die meisten in einem stark befestigten Bereich an der Backbordseite. Einige wurden abgelenkt, andere schlugen tiefer ein. Die Hülle der Loki schien einen großen Teil der Energie zu absorbieren, aber sie konnte nur eine bestimmte Menge effektiv ableiten. Und als der erste Angriff aufhörte, konnte man an der Backbordseite einen feinen, gezackten Riss erkennen. Vielleicht war es nur eine Täuschung des Lichts, aber Faulkner könnte schwören, dass er so etwas wie helle Lava aus der Wunde aufblubbern sah.

Nach all den Enttäuschungen, die sie mit traditionellen Waffen erlebt hatten, schien es fast unvorstellbar, dass sie die gegnerischen Verteidigungsanlagen auf diese Weise umgehen konnten. Und doch passierte gerade genau das.

Ringsum ertönten neue Alarmsignale, aber Faulkner war viel zu abgelenkt, um sie zu bemerken. Unter Whaites Aufsicht entluden sich neue Ladungen Laserfeuer auf den kleineren zentralen Kreis und traf ihn mit einer Welle nach der anderen.

Die ganze Zeit über blieben die Verteidigungslaser der Loki stumm. Das war allerdings kaum überraschend, dachte er. Die Zielsicherungssoftware des Schiffes würde mit einer Sicherheitsüberbrückung ausgestattet sein und davon ausgehen, dass jedes Schiff, das so nahe an der eigenen Schiffshülle operierte, per Definition freundlich sein musste.

Die Ironie dabei war, dass die Software, die sicherstellen sollte, dass ein solcher Zwischenfall mit Beschuss durch eigene Truppen nicht stattfinden konnte, nun außer Kraft gesetzt werden musste, bevor die Loki in der Lage war, sich zu verteidigen.

„Captain Faulkner“, McNeills Stimme durchbrach das Stimmengewirr. „Wir sind auf Kollisionskurs mit Loki. Bitte um Erlaubnis, neue Kurskoordinaten zu setzen?“

Ein Annäherungsalarm also.

Faulkner sah Whaites an, bevor er seinen Blick wieder auf den Bildschirm richtete. Whaites tat so, als würde er es nicht bemerken, aber da war etwas.

Gehörte er zu den Leuten, die sich Sorgen machten, dass Faulkner das Ding rammen würde? Schwartz hatte ihm erzählt, dass ein Gerücht im Umlauf war, wonach er die Hauptrolle in einem Kamikaze-Todessturzflug spielte.

Nun, wenn es das war, was die Leute denken wollten, hatte er nicht vor, ihn von solchen Gedanken abzubringen. Ihm gefiel der Gedanke, dass einige Leute ihn immer noch für fähig hielten, so leichtsinnig zu sein.

Und wenn es dazu beitrug, sie auf Trab zu halten, konnte das nur gut sein.

Sie auf Trab zu halten.

Das war's!

„Mister Whaites“, sagte er. „Haben wir zufällig noch irgendwelche Raketen geladen?“

Whaites sah ihn ausdruckslos an. „Raketen? Aber ihre Punktverteidigungssysteme ...“

„Sind komplett offline. Verstehen Sie nicht – das ist unsere Chance. Was auch immer Sie haben, ich will es in den nächsten Minuten fertig und in der Luft haben.“

Whaites beugte sich über seine Konsole und wischte über die verschiedenen Bildschirme.

„Sir, ich habe eine Reihe von Abläufen für den Abschuss, die Sie sich ansehen sollten.“

Faulkner wischte seine Einwände beiseite. „Keine Zeit. Wir müssen jetzt handeln.“

Whaites starrte ihn ausdruckslos an.

„Werfen Sie sie einfach ab“, befahl Faulkner ungeduldig. „Alles, was Sie haben. Jetzt sofort.“

„Äh, jawohl, Sir.“

Whaites schaute auf seinen Bildschirm und drückte nach einer kurzen Pause auf „Abschuss“.

Dann ging er zum nächsten Bildschirm und wiederholte den Vorgang.

Und wieder.

Faulkner wurde abgelenkt, als sich jemand räusperte.

Er drehte sich um und sah McNeill auf seinem Stuhl stehen, die Knie gegen die Rückenlehne gepresst. Wenn er versucht hatte, so Faulkners Aufmerksamkeit zu erregen, dann war es ihm gelungen.

„Alles in Ordnung, Mister McNeill“, sagte Faulkner. „Ich habe verstanden. Sobald die Vögel von Herrn Whaites unterwegs sind, können Sie mit der Drosselung beginnen, allerdings keine Sekunde früher. Ist das klar?“

„Aye, Sir.“


KAPITEL VIERZEHN

Als Webster im Speisesaal ankam, um Dalbiri zu treffen, war ihr Abendessen bereits serviert worden.

Das Essen sah verlockend aus – Hühnerpastete mit viel Kartoffelpüree und Mais –, aber als er den ersten Bissen nahm, fiel es ihm schwer, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Das Essen hatte einen nicht unangenehmen chemischen Geschmack, aber er stellte sich vor, dass er, wenn er die Augen schloss, nicht sagen konnte, dass es sich bei dem, was er aß, um Huhn handelte. Die Konsistenz erinnerte ihn eher an einige Rindfleischersatzprodukte, die er kennengelernt hatte.

Dalbiri schien nichts davon mitzubekommen und aß genüsslich sein Essen.

„Schmeckt Ihnen das?“ fragte Webster nach einer Weile.

„Ja. Heiß und sättigend“, sagte Dalbiri. „Genau, wie ich es mag.“

Webster aß noch eine Weile weiter, aber ohne das sensorische Erlebnis der verschiedenen Geschmacksrichtungen verlor er schnell das Interesse und gab auf.

„Ich bin überrascht, dass Sie noch hier sind“, sagte er. “Ich dachte, Sie wären irgendwo mit Maria unterwegs.“

Dalbiri zog eine Grimasse bei der bloßen Erwähnung ihres Namens. „Ja, dazu wollte ich gerade etwas sagen.“

„Sprechen Sie weiter“, Webster, der eine Veränderung in Dalbiris Verhalten bemerkt hatte, ermutigte ihn. „Was ist los?“

Dalbiri legte sein Besteck ab. „Es ist mir ein bisschen peinlich, das zu sagen, aber ich glaube, ich habe mich geirrt. Mit Maria und allem.“

„Das ist interessant. Wie kommen Sie darauf?“

„Ich weiß es nicht. In dem Moment schien alles so real. Sie war gealtert und alles. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

„Ich verstehe“, sagte Webster, obwohl er sich insgeheim freute, dass der andere Mann zur Vernunft gekommen war. „Wir standen in letzter Zeit unter großem Stress. Es ist nur natürlich, dass unser Gehirn damit auf unterschiedliche Weise umgeht.“

Die Erleichterung darüber, dass er mit dieser Situation nicht mehr allein fertig werden musste, war groß, und er beschloss sofort, Dalbiri alles zu erzählen, was er bisher über die Beziehung zwischen den Anjharan Da'al und den Drasin erfahren hatte.

„Das ergibt vermutlich alles einen Sinn“, sagte Dalbiri, als er geendet hatte. „Sie würden jede Gelegenheit ergreifen, um ihre alten Herren zu stürzen.“

„Nur jetzt, wo die Da'al sie endlich aufgespürt haben, scheint es den Drasin irgendwie gelungen zu sein, ihren technologischen Vorsprung zurückzugewinnen. Und jetzt sind sie auf dem Weg, ein weiteres Da'al-Schiff zu jagen. Es sieht so aus, als könnte diese Fehde immer so weitergehen.“

Und hier waren sie nun, mitten im Getümmel.

Webster wartete, bis Dalbiri mit dem Essen fertig war, bevor er wieder sprach. Er wollte Dalbiris Meinung zu dem Gespräch erfahren, das er zwischen dem Piloten und dem anderen nicht identifizierten Sub-Gehirn mitgehört hatte.

„Finden Sie das nicht auch seltsam?“

Dalbiri schob seinen leeren Teller beiseite.

„Ja, das tue ich“, sagte er mit scharfen und hellen Augen. „Ich glaube, ich weiß, wer dieser andere Typ sein könnte. Derjenige mit dem Pferdeschwanz. Ich habe ihn kurz getroffen. Er sagte, sein Name sei Der Ingenieur.“

„Ja, das passt.“

„Das wären dann also drei Sub-Gehirne“, Dalbiri klang langsam wieder wie er selbst. Er war wie jemand, der aus einem Nebel auftaucht. „Was die Frage aufwirft, was mit den anderen drei passiert ist. Ich habe sie jedenfalls nicht gesehen.“

„Und wenn wir sie treffen würden, wären sie dann nur verschiedene Facetten derselben Person?“

„Das ist der Teil, den ich nicht verstehe“, sagte Dalbiri. „Ich meine, ich habe davon gehört, dass sie diese so genannten synthetischen Gehirne schon früher bei Weltraumsonden eingesetzt haben, aber es geht doch darum, dass man sie idealerweise nach Menschen mit einem möglichst breiten wissenschaftlichen Hintergrund modellieren will.“

„Physik und Chemie“, Webster deutete auf Dalbiri. „Gartenbau.“

„Genau, aber noch wichtiger ist, dass Sie unterschiedliche Denkweisen, Ideologien und Erfahrungen brauchen. Sie wollen Köpfe, die ein Problem aus einer ganzen Reihe von Richtungen angehen. Es hat keinen Sinn, wenn sie alle einer Meinung sind.“

„Verschiedene Aspekte ein und desselben Individuums“.

„Ja, der zufällig derselbe alte weiße Typ ist!“ Dalbiri lachte. „Wer hätte das gedacht?“

„Aus demselben Grund braucht jedes Schiff einen Ersten Offizier“, sagte Webster. „Weil man hin und wieder jemanden braucht, der den Gedanken des Captains widerspricht. Wenn er nicht herausgefordert wird, wird er selbstgefällig. Fängt an, Dinge zu übersehen. Wird berechenbar.“

Doch schon während er das sagte, fiel Webster auf, wie unterschiedlich ihm die Persönlichkeiten des Bibliothekars und des Piloten erschienen waren.

So sehr sich der Bibliothekar auch bemühte, ihm Dinge vorzuenthalten, er konnte sich nicht an ein Beispiel erinnern, in dem dieses Sub-Gehirn ihn tatsächlich angelogen hätte. Er fragte sich, ob diese Fähigkeit zur Täuschung in der Programmierung bewusst fehlte. Das wäre auf jeden Fall eine interessante Vorstellung.

Wenn die Sub-Gehirne andererseits zu Täuschungen fähig waren, wie konnte er sich dann auf irgendetwas verlassen, was sie ihm gesagt hatten? Vielleicht war das alles Teil einer gut einstudierten Erzählung, die sie glaubhaft vermitteln wollten.

Webster spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als hätte jemand gerade eine Tür geöffnet.

Als er sich umdrehte, sah er den Bibliothekar hinter sich stehen.

„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte Sie nicht beim Essen stören.“

„Schon gut“, Webster hob seine Hände. „Ich bin fertig. Dalbiri? Was ist mit Ihnen?“

„Alles in Ordnung.“

„Ausgezeichnet. Ich hatte gehofft, dass ich Ihnen vielleicht etwas zeigen kann. Mister Dalbiri, ich denke, gerade Sie könnten daran besonders interessiert sein.“

Webster schaute zu Dalbiri, der sich seine Jacke schnappte und aufstand.

„Ich bin dabei.“

Der Bibliothekar sagte: „Wenn Sie mir beide folgen würden.“

Er führte sie in einen langen Korridor, bevor er, scheinbar zufällig, vor einer der Türen stehenblieb. Die Tür öffnete sich und sie traten in einen großen Raum, der mit einer Kombination aus medizinischen Geräten und Probenbehältern gefüllt war. In einigen Gläsern befanden sich eine Reihe von Tierpräparaten. Die meisten schienen kleine Säugetiere zu sein, aber es gab auch einige Amphibien. Dalbiri brauchte keine Einladung, um sich die Tiere anzusehen. Webster hatte keine Ahnung, wofür die meisten der medizinischen Geräte verwendet werden könnten, aber er konnte einige Vermutungen anstellen. Am anderen Ende des Raumes stand ein überdimensionaler Probenbehälter, groß genug, dass Webster hineinklettern konnte, doch dieser war leer.

Das Glas oder was auch immer es war, war blitzsauber. Das Ding hätte sogar brandneu sein können. Dass es einfach so dastand, fand Webster ziemlich beunruhigend.

„Hier analysieren wir die verschiedenen Lebensformen, denen wir begegnen“, sagte der Bibliothekar.

Dalbiri war in seinem Element und untersuchte Lebensformen, die kein Mensch je zuvor gesehen hatte.

„Okay“, sagte Webster, während er sich weiter umsah. „Warum haben Sie uns hierher gebracht?“

„Der Pilot hat mir erzählt, dass Sie verschiedene Begegnungen mit dem Da'al hatten.“

„Wenn Sie mit ihm gesprochen hätten, wüssten Sie, dass die meisten meiner ‚Begegnungen‘ mit diesen Termitensoldaten stattgefunden haben.“

„Den Kurran?“

„Das sind sie.“

„Sie haben also gegen sie gekämpft. Was halten Sie von ihnen?“

Webster verzog das Gesicht. „Ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht. Sie scheinen diszipliniert und einigermaßen gut organisiert zu sein, auch wenn sie nicht zu den einfallsreichsten Spezies gehören.“

Er erinnerte sich daran, wie verunsichert sie gewesen waren, als er sich ihrem Lager von hinten genähert hatte.

Der Bibliothekar runzelte die Stirn. „Und die Da'al? Wie ist Ihre Einstellung zu ihnen?“

„Die Da'al sind die wahre Bedrohung. Sie sind die wahren Initiatoren hinter all dem. Sie sind diejenigen, die wir ausschalten müssen.“

„Entschuldigung. Ausschalten?“

Die Verwirrung des Bibliothekars schien echt zu sein.

„Ich weiß nicht. Töten, zerstören, ausrotten.“

„Ah!“ Die Augen des Bibliothekars funkelten bei diesem Ausspruch. „Sie sehen das so drastisch?“

Webster überlegte, bevor er antwortete. „Ja. Sie haben ein friedliches System ohne Vorwarnung angegriffen. Dann haben sie versiucht, die Station Blackthorn in ihrer Gesamtheit ‚auszuschalten‘. Größtenteils unschuldige Zivilisten, die nichts mit diesem Konflikt zu tun hatten.“

„Und deshalb ist es Ihnen so wichtig, sie zu besiegen?“

„Irgendwie schon“, aber dann fing er sich wieder. „Nein, eigentlich nicht. Das ist nicht ganz richtig. Ich habe meine eigenen Gründe. Persönliche Gründe.“

„Das ist sehr interessant“, sagte der Bibliothekar. „Darf ich fragen, welche das sein könnten?“

Wenn er klug gewesen wäre, hätte Webster seine Gedanken für sich behalten, aber gleichzeitig begrüßte er die Chance, seine Gefühle in die Öffentlichkeit zu tragen.

„Als wir auf Tigris ankamen, noch bevor wir den Planeten erreicht hatten, griffen uns die Da'al an.“

„Das war das Dardelion, richtig?“ bot Dalbiri von hinten an.

„Genau. Sie haben uns ohne Provokation angegriffen. Ich hatte Glück, dass ich da lebend rauskam, aber wir hatten nicht alle so viel Glück. Es war noch ein weiterer Offizier an Bord. Eine Frau ...“

Er wollte noch mehr sagen, aber er konnte nicht.

„War das Lieutenant Silva?“ sagte Dalbiri und hob einen der Probenbehälter auf. „Ich habe davon gehört. Das tut mir leid. Es muss schlimm gewesen sein.“

Niemand sprach, während Webster versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen.

„Und ist das der Grund, warum Sie sie so gerne besiegt sehen möchten?“, fragte der Bibliothekar. „Ausgelöscht, sogar?“

Webster ging zu dem großen Probenbehälter hinüber. „Nun, ganz so einfach ist es nicht. Ich bin immer noch ein Offizier der Konföderation. Ich habe bei all dem eine Rolle zu spielen. Ich kann nicht zulassen, dass meine eigenen Gefühle die Oberhand gewinnen. So funktioniert das nicht.“

„Aber warum nicht“, sagte der Bibliothekar. „Soweit ich Ihre militärische Hierarchie verstehe, sind Sie ein ziemlich hoher Offizier. Ist das nicht richtig?“

Webster drehte sich um und sah ihn an.

Worauf wollte er damit hinaus?

„Ich bin zwar der ranghöchste Offizier auf meinem Schiff, aber über mir gibt es eine ganze Befehlskette. Leute, die viel ranghöher sind. Und es ist meine Aufgabe, ihre Befehle zu befolgen.“

„Und doch entscheiden nach dem Captain mehr oder weniger Sie, was auf Ihrem Schiff passiert. Ist das nicht richtig?“

„Wir haben zwar die Befugnis, einseitige Entscheidungen zu treffen, aber nur unter ganz besonderen Umständen. Ich kann mir vorstellen, dass das für Außenstehende schwer zu verstehen ist, aber so funktioniert es nun einmal.

„Das ist eine sehr vernünftige Antwort, Commander. Und haben Sie sich auch so gefühlt, als die Da'al die Dardelion angegriffen haben?“

Für einen kurzen Moment war er wieder dort, stand in diesem Korridor, als das Da'al-Schiff das Feuer eröffnete und erkannte, dass sie ernsthaft ausmanövriert worden waren. Dass sie direkt in eine Falle gelaufen waren.

Jetzt, da er gesehen hatte, wie die Da'al tatsächlich aussahen, hatte sich sein Hass auf sie noch weiter verstärkt. Er stellte sich vor, wie er einen von ihnen an der Kehle packte und ihm wiederholt ins Gesicht schlug, wobei ihm bei dem Gedanken daran alle Knochen in seiner Hand auf seltsame Weise bewusst wurden.

Dalbiri war zurückgekommen und hatte sich neben Webster gestellt. „Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Das alles durchzugehen.“

Doch der Bibliothekar gebot ihm mit einer Hand Einhalt, bevor er sich wieder Webster zuwandte. „Stillen Sie mein Neugier, Commander. Es ist eine einfache Frage. Wenn Sie die Möglichkeit gehabt hätten, das Feuer zu erwidern, hätten Sie das wohl getan.“

„Ganz ehrlich? Wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, hätte ich nicht gezögert. Ich hätte sie komplett vernichtet. Aber dann wäre das ja auch legitim gewesen. Sie hatten ja zuerst geschossen.“

Der Bibliothekar lächelte. „So wie es bei uns der Fall war. Das Da'al-Schiff hat auf uns geschossen und wir haben uns einfach ... gewehrt.“

Er verschränkte die Arme und musterte Webster, als wäre er nur ein weiteres ihrer Exemplare.

„Was wäre, wenn Ihr Captain Ihnen einen Befehl gäbe“, fuhr er fort. “Sagen wir, er möchte, dass Sie auf jemanden schießen, und Sie sind damit nicht einverstanden. Würden Sie diesen Befehl trotzdem befolgen?“

Webster überlegte kurz, ob er nicht antworten sollte, sagte dann aber: „Solange es ein rechtmäßiger Befehl war, ja. Ich denke, ich würde es tun.“

„Wirklich?“ Der Bibliothekar zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Nun, das ist höchst interessant.“

*

Winterson und Vincenzi saßen Seite an Seite und verfolgten das Kampfgeschehen auf den Bildschirmen. Insgesamt gab es sieben Bildschirme, die Vincenzi so eingerichtet hatte, dass sie jeden Aspekt des Kampfes verfolgen konnten. Aber es klappte nicht so reibungslos, wie Vincenzi gehofft hatte. Bei über dreihundert möglichen Kameraperspektiven hatte er schon genug damit zu tun, den Überblick zu behalten.

„Mir ist immer noch nicht klar, was genau er im Schilde führt“, sagte Winterson zum dritten Mal an diesem Tag. „Warum beteiligt er sich nicht ?“

Er meinte damit Kerrigan, der als Captain des Flaggschiffs die Gesamtverantwortung für die gesamte Schlachtflotte trug.

„Er ist vielleicht übervorsichtig“, sagte Vincenzi. „Er will sich nicht zu sehr engagieren. Er hofft, dass Hudson und Santiago möglicherweise einige Lücken in der gegnerischen Verteidigung aufzeigen können.“

Winterson betrachtete die taktische Anzeige, auf der beide Schiffe – seiner Meinung nach fälschlicherweise – als Fregatten gekennzeichnet waren. Beide Schiffe hatten gerade Salven auf Tyr abgefeuert.

„Gegen die Jakuten mag das funktionieren, aber die Da'al sind ein ganz anderes Kaliber, mit ihren Schilden und allem.“

„Wie ich schon sagte: Er ist einfach ein bisschen übervorsichtig.“

„Sie brauchen ihn nicht ständig zu verteidigen“, sagte Winterson.

„Doch, ich denke, das muss ich. Es ist schlimm genug, dass er sich mit dem Feind auseinandersetzen muss. Er kann es sich nicht leisten, sich auch noch mit Ihnen herumschlagen zu müssen.“

Vincenzi hatte ein gutes Argument vorgebracht. Kerrigan befand sich außerhalb seiner gewohnten Umstände. Er hatte einfach nicht die Erfahrung für so etwas Großes.

„Ich bin nicht umsonst so schwierig.“

„Da bin ich mir sicher, Sir.“

„Aber die Frage ist berechtigt. Die Hudson ist ein Transportschiff und die Santiago war früher ein Reparaturschiff. Es braucht mehr als nur ein paar Abschussrampen für Raketen, um eines dieser Dinger in eine Fregatte zu verwandeln. Sie haben einfach nicht die Feuerkraft für so etwas, geschweige denn die Panzerung.“

„Stimmt. Aber was wir haben, ist eine zahlenmäßige Überlegenheit.“

„Warum nutzt er sie dann nicht?“

Winterson lehnte sich zurück, erschöpft von seiner kleinen Tirade, und Vincenzi wusste genug, um ihn nicht weiter zu verärgern. Stattdessen beschäftigte er sich damit, die Übertragungen der Brückenbesatzung zu überprüfen. Kerrigan musste die Kameras auf der Brücke ausgeschaltet haben, aber sie konnten immer noch hören, wie er Befehle erteilte. Er schien gerade in eine hitzige Diskussion mit Franz Jacobs, dem Captain der Blackbeard, verwickelt zu sein, die derzeit im hinteren Teil der Flotte stationiert war. Dies war etwas, mit dem Jacobs eindeutig nicht einverstanden war.

„Sir, die Raketen der Hudson haben das Ziel erfasst.“

Das war an sich schon ziemlich beeindruckend. Die Schilde der Da'al hatten schon viele erfahrenere Captains frustriert.

Vincenzi schaltete auf die Langstreckenkameras um. Die Auflösung war schlecht, aber gut genug, um zu sehen, was vor sich ging.

Sie sahen schweigend zu, wie die Raketen eine nach der anderen kurz vor ihrem Ziel detonierten.

Winterson konnte seine Frustration nicht unterdrücken. „Nun, das war reine Zeitverschwendung.“

„Warten Sie eine Sekunde, Sir“, Vincenzi deutete auf etwas. Sie sahen zu, wie die letzten drei Raketen explodierten. „Genau da. Haben Sie das gesehen?“

„Ich habe nichts gesehen. Wovon reden Sie?“

„Geben Sie mir nur eine Sekunde.“

Vincenzi beschäftigte sich mit seinem Tablet, und dreißig Sekunden später sahen sie auf dem großen Bildschirm eine Wiederholung des Geschehens. 

„Es waren zwölf Detonationen in dieser Salve.“

„Daran zweifle ich nicht.“

Vincenzi zählte die einzelnen Detonationen an seinen Fingern ab. „Aber die letzten drei sind am interessantesten.“

Er stand von seinem Stuhl auf und legte einen Finger auf den Bildschirm. „Es ist genau hier, Sir.“

„Ich fürchte, ich kann nicht ...“

Vincenzi fror den Bildschirm ein, als die letzte Rakete einschlug. „Können Sie das sehen? Da ist eine deutliche Welle zu sehen. Man kann es bei den anderen beiden sehen, aber hier ist es am deutlichsten. Als hätte der Schild kurzzeitig einen Kurzschluss gehabt.“

„Zeigen Sie es mir noch einmal.“

Vincenzi ließ die letzten drei Einschläge noch einmal abspielen, während Winterson sich nach vorne setzte und auf den Bildschirm blinzelte. Nach jeder Explosion breitete sich ein grüner Lichtschimmer aus. Obwohl er nicht lange anhielt, wies er alle Merkmale eines echten Phänomens auf.

Was darauf hindeutete, dass es wiederholbar war.

„Ich stimme zu, dass da etwas ist“, räumte Winterson ein. „Allerdings muss noch festgestellt werden, wie bedeutend es ist. Wir müssen die Nutzlast der letzten drei Sprengköpfe überprüfen. Um zu sehen, ob sie sich in irgendeiner Weise von den anderen unterschieden haben könnten.“

Während sie darüber nachdachten, kam die Meldung, dass die Raketen der Santiago in Reichweite waren.

„Das wird interessant“, sagte Winterson und rieb sich die Hände.

Diese Salve bestand zwar nur aus sechs Raketen, aber die Gesamtnutzlast war fast doppelt so hoch wie die der Hudson.

Während die Hudson-Raketen sehr zielgerichtet waren, waren die Santiago-Raketen breiter gestreut, und obwohl die daraus resultierenden Detonationen spektakulärer waren, war die Wirkung weitgehend dieselbe, wenn auch ohne den faszinierenden Welleneffekt. Vincenzi sah sich das Band mehrmals an, um nach Hinsweisen darauf zu suchen, aber er wurde enttäuscht.

Winterson deutete ihm an, sich wieder zu setzen.

„Also, was haben wir gelernt?“

„Abgesehen davon, dass ihre Schilde unüberwindbar sind?“

„Ich würde nicht sagen, dass sie unüberwindbar sind. Die Sloth Gun hat das bewiesen.“

„Sie haben doch nicht vor, die noch einmal zu benutzen, oder, Sir?“ sagte Vincenzi.

„Wir haben vielleicht keine andere Wahl.“

„Wenn sie an einem unserer kleineren Schiffe befestigt wäre, könnten wir es riskieren. Aber wenn wir sie abfeuern und die ganze Sache geht nach hinten los, wären wir völlig ungeschützt.“

Winterson machte ein mitleidiges Gesicht. „Sie denken, sie ist zu unberechenbar, um sie zu benutzen?“

„Es sind nicht nur die Waffensysteme, die wir riskieren würden. Was ist, wenn der Stromausfall auch unsere Lebenserhaltungssysteme trifft? Dann würden wir unser eigenes Todesurteil unterschreiben.“

„Ich glaube, Sie überreagieren etwas, Lorenzo. Es ist derzeit das Einzige, was die gegnerische Verteidigung ausschalten kann.“

„Das oder eine große Atomexplosion.“

„Wir haben uns bereits darauf geeinigt, dass das keine Option ist“, sagte Winterson.

Der erste Einsatz eines nuklearen Sprengkopfes durch Faulkner mag gerechtfertigt gewesen sein, aber die Admiralität hatte deutlich gemacht, dass sie einen zweiten Einsatz nicht dulden würde.

„Hören Sie, Sir. Ich verstehe, dass Sie Ihren Kopf hingehalten haben, um einen Testschuss für die Sloth zu bekommen, aber das war's auch schon. Als Prototyp hat sie sich als sehr interessant erwiesen, aber wir wissen beide, dass sie weit davon entfernt ist, ein voll funktionsfähiges Modell zu sein.“

Winterson senkte den Kopf und stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Er hatte so hart gearbeitet, um sie bis hierher zu bringen, dass er nicht wusste, ob er die Reserven hatte, um sie auf die nächste Stufe zu bringen.

„In Ordnung“, räumte er ein. „Und was bedeutet das für uns?“

„Ich denke, es wäre eine gute Idee, die Hudson zu kontaktieren.“

„Glauben Sie wirklich, dass wir mit diesen Sprengköpfen etwas erreichen können?“

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass wir etwas Offensichtliches übersehen.“

*

Winterson wachte auf und stellte fest, dass sein ganzer Mund völlig ausgedörrt war, sodass er Schwierigkeiten beim Schlucken hatte. Vincenzi hatte nicht bemerkt, dass er wach war, er saß drüben in der Ecke und sprach leise in seinen Kommunikator.

Winterson griff nach dem Wasserkrug auf seinem Nachttisch. Aber er war zu schwer für ihn. Als er versuchte, ihn anzuheben, schwappte das Wasser über den Rand und auf die Oberfläche des Schranks. Er schöpfte etwas von dem tropfenden Wasser mit seinen Händen, rieb es sich über die Lippen und war erstaunt, wie kalt und frisch es schmeckte. Anhand der projizierten Anzeige sah er, dass er etwa drei Stunden geschlafen hatte, und die Erkenntnis brachte ein echtes Gefühl der Reue mit sich.

Mitten in einer Schlacht so einzuschlafen, war unverzeihlich, und doch hatte er keinen Einfluss darauf. Sein Körper hatte einfach abgeschaltet.

Als Vincenzi zu Ende gesprochen hatte, fragte Winterson: „Also, was war los?“

Vincenzi warf ihm einen besorgten Blick zu, dann kam er herüber und stützte seine Hände auf das Ende des Bettes.

„Ein paar interessante Entwicklungen. Tyr scheint beschlossen zu haben, dass die beste Verteidigung der Angriff ist. Sie fliegt derzeit direkt auf uns zu. Vor ein paar Minuten hat sie ihre erste Salve abgefeuert.“

„Jetzt schon! Warum haben Sie mich nicht geweckt?“

Vincenzi sah die medizinischen Geräte an, die auf beiden Seiten des Bettes gestapelt waren, als ob das seine Frage beantworten würde.

Winterson blieb hartnäckig. „Wie auch immer, das ist jetzt egal. Was war Kerrigans Reaktion?“

„Kerrigans Reaktion war ... interessant. Er hat den Befehl zum Rückzug gegeben und seinen ‚Zerstörern‘ das Feld überlassen.“

„Ich nehme an, Sie meinen die Molly Maguire und die Blackbeard? Sie sind genauso wenig Zerstörer wie Sie und ich.“

„Jedenfalls nähern sie sich jetzt unseren Flanken.“

„Rückzug? Was in aller Welt denkt er sich dabei?“

„Wir haben immer noch viele Besatzungsmitglieder in den vorderen Bereichen, die weiterhin versuchen, die Schäden des Einschlags zu reparieren.“

Winterson verwarf diese Idee. Immerhin war dies ein Schlachtschiff. Man konnte es sich nicht leisten, sich beim ersten Anzeichen von Ärger zurückzuziehen. Was würden die zivilen Besatzungen denken?

„Er hat keine Zeit für dieses Katz-und-Maus-Spiel. Nicht, wenn Thor entkommen ist. Nein, er muss den Da'al etwas zum Nachdenken geben.“

„Er könnte versuchen, die Tyr aus ihrer Position zu locken, indem er die Spur als Köder benutzt.“

„Dann müssten immer noch diese sogenannten Zerstörer für uns kämpfen.“

„Aber es könnte funktionieren.“

In gewisser Weise spiegelte Kerrigans Taktik die Verteidigungsstrategien wider, die an der Akademie gelehrt wurden, nur dass in diesem Fall die Spezifikationen der beteiligten Schiffe weit hinter denen ihrer militärischen Gegenstücke zurückblieben. Die Blackbeard zum Beispiel würde keine fünf Minuten gegen einen echten Zerstörer überleben. 

Er nahm ein leeres Glas vom Nachttisch und deutete Vincenzi an, es zu füllen.

Winterson war verwirrt. Er hatte erwartet, dass ausgerechnet Kerrigan den Kampf mit dem Feind aufnehmen würde. Das Letzte, was er erwartet hatte, war, dass er sich zurückziehen würde – das schien überhaupt nicht seine Art zu sein.

Winterson nickte Vincenzi dankend zu, bevor er einen Schluck von seinem Getränk nahm.

„Mit wem haben Sie vorhin gesprochen?“

„Gordon Ross, Captain der Hudson. Wir sprachen über den Welleneffekt, den wir vorhin bemerkt haben. Er hat mir die Daten rübergeschickt und es ist definitiv etwas dran.“

„Nützt uns das irgendwas?“

„Da bin ich mir noch nicht so sicher. Wenn sie die Chance für eine zweite Salve bekommen, möchte ich, dass sie ein paar Dinge ausprobieren.“

Ich bezweifle, dass Sie die Chance dazu bekommen werden. Die Hudson ist zu klein, um dieses Ding anzugreifen. Ich dachte, ausgerechnet Kerrigan würde das erkennen.“

„Ich schlage nicht vor, dass sie sich mit ihr messen, aber ihre Nähe könnte uns wertvolle Erkenntnisse liefern.

Eine Aktivität auf einem der Bildschirme lenkte Wintersons Aufmerksamkeit auf sich.

„Na endlich, Kerrigan startet seine Verteidigungsmaßnahmen“, sagte Winterson. „Nun, wenigstens etwas hat er richtig gemacht.“

„Es ist auch nicht nur die Spur, Sir“, zeigte Vincenzi einige Daten auf dem Hauptbildschirm an. „Das sind Molly Maguire und Blackbeard, die ihre eigenen Verteidigungsraketen starten. Sie geben uns Deckung.“

Winterson lehnte sich im Bett zurück und verschränkte mit einiger Mühe die Arme.

„Seit wann braucht die Spur diese Art von Unterstützung durch zivile Schiffe?“, fragte er.

„Ich bin sicher, dass er an die vorderen Reparaturmannschaften denkt. Er geht ein großes Risiko ein, wenn er sie nicht abzieht.“

„Und erweckt dabei den Eindruck, dass er sich aus dem Staub macht und der Hudson und der Santiago den Kampf überlässt. Ich sage Ihnen: Das sieht nicht gut aus.“

*

„Tulip ist krank“, sagte sie.

Die beiden Zuhälter sahen sie ungläubig an, aber LaCruz, die in Tulips Kleid dastand, ließ sich nicht beirren.

„Hebt sie hoch“, sagte die Frau. „Sie kommt mit uns mit.“

Niemand bewegte sich.

Sylvie sagte von drinnen: „Es hat keinen Sinn. Sie hat die ganze Nacht geblutet. Ich glaube, sie hat es verloren.“

Sie trat gegen den Toiletteneimer, um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen.

„Verloren?“, fragte der Mann und blickte auf die mürrische Mariele. „Was verloren?“

Mariele zuckte nur mit den Schultern.

„Das Baby“, sagte Sylvie. „Sag nicht, du hättest es nicht gewusst.“

„Sie ist schwanger?“

„Tu nicht so überrascht“, sagte LaCruz. „Immerhin ...“

Die beiden Zuhälter hatten ein kurzes Gespräch. Es war klar, dass einer von ihnen sie untersuchen musste. Immerhin war sie eine Art Investition. Doch sie waren bereits spät dran und hatten zweifellos eine lange Liste von Kunden zu befriedigen. Schließlich kamen die beiden zu einer Übereinkunft.

Der Mann betrat die Zelle und sprach direkt mit Sylvie.

„Was ist mit dir?“, fragte er ernsthaft. „Eine Figur wie du. Du wärst sehr begehrt.“

Sylvie schien von diesem unaufgeforderten Kompliment überrascht zu sein, sammelte sich aber schnell wieder.

„Ich habe einen Job, danke. Außerdem“, sie deutete auf LaCruz, die versuchte, sich einen Schuh anzuziehen. „Das Kleid wird mir nie passen.“

Der Mann ging zurück auf den Korridor. Nachdem er LaCruz' Outfit mehrere Sekunden lang angestarrt hatte, begann er, an dem Stoff zu zerren, um sie vorzeigbarer zu machen. Die Frau kam herüber, und als sie anfing, Rouge auf ihre Lippen aufzutragen, wehrte LaCruz sich nicht.

„Ich bin mir immer noch nicht sicher“, beschwerte sich der Mann. „Was denkst du?“

Die Frau griff unter LaCruz' Kleid und begann, ihre Unterwäsche zu richten. „Ich denke, es ist eine miese Idee. Aber das Kleid passt – irgendwie – und wir haben Leute, die warten. Selbst wenn wir Tulip wieder auf die Beine bringen könnten, bin ich mir nicht sicher ...“

„Schon gut, schon gut“, sagte der Mann und wandte sich an LaCruz. „Wie du siehst, sind wir nicht gerade begeistert von der Idee. Aber vielleicht kriegen wir es hin.“

Sie sagte: „Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist“.

Diese Einstellung hatte ihr während ihrer gesamten militärischen Laufbahn gute Dienste geleistet und schien auch jetzt die gewünschte Wirkung zu haben.

Der Mann, dem die Möglichkeiten schnell ausgingen, deutete ihr an, sich umzudrehen, damit er sie ansehen konnte.

„Ja, ich habe schon Schlimmeres gesehen.“

*

Schließlich kamen sie bis auf achttausend Kilometer an Loki heran und schienen nicht in der Lage zu sein, ihren Vorwärtsdrang zu stoppen, obwohl sie das Tempo aktiv drosselten. Es war, als würden die beiden Schiffe zueinander hingezogen werden.

Loki war praktisch doppelt so groß wie die Renheim, eine Tatsache, die ihnen erst jetzt bewusst wurde, und Faulkner war dankbar, dass sie das nicht schon früher erkannt hatten. Es war nie gut für eine Mannschaft, genau zu wissen, womit sie es zu tun hatte. Am besten war es, man wartete bis nach dem Ereignis, falls man überhaupt so weit kam.

Wie Faulkners erster leitender Officer zu sagen pflegte: Man beginnt eine Treibjagd, indem man die Pferde erschreckt.

Aber jetzt, da da sie jegliche Kampfbereitschaft verloren hatte, wirkte Loki weit weniger bedrohlich, ein dunkler Fleck von Genialität in einem Meer von Schwarz. Das einzige Lebenszeichen war das Feuer, das tief in ihr zu lodern schien.

Sie hatten ihre letzte Salve ungehindert abfeuern können, und das war der Anfang vom Ende der Loki gewesen. Ironischerweise war Whaites letzte Salve, nachdem seine ersten beiden Salven so kläglich gescheitert waren, ein nahezu perfektes Beispiel dafür, wie man die Zerstörungskraft seiner Geschütze maximieren kann. Indem er sich die strukturellen Schäden zunutze machte, die durch den Energiebeschuss aus nächster Nähe entstanden waren, war er in der Lage, die Raketen tief in das Innere des Schiffes zu schicken, was bedeutete, dass alle Besatzungsmitglieder, die es geschafft hatten, den ersten Angriff zu überleben, in einer beschädigten Hülle gefangen waren, während die lebenswichtigen Systeme um sie herum langsam ausfielen.

Es war schwierig, in solchen Situationen kein Bedauern zu empfinden, und auch Faulkner war dagegen nicht immun. Man musste jeden bewundern, der den Mut hatte, sich in ein Schiff zu schnallen und ins All zu fliegen. So etwas zu tun, war der Inbegriff von Gefahr, und man konnte das unausweichliche Band, das die beiden Besatzungen miteinander verband, nicht leugnen.

Trotz der Tatsache, dass die Da'al den ganzen Weg zurückgelegt hatten, um den Krieg über sie zu bringen, hatte es etwas zutiefst Beunruhigendes, ein Schiff in seinem letzten Todeskampf zu sehen.

„Was wollen Sie tun?“ sagte Schwartz.

„Wissen Sie“, sagte Faulkner. „Nachdem ich sie durch das halbe System gejagt habe, bin ich plötzlich unsicher. Ich weiß wirklich nicht, was ich als nächstes tun soll.“

Die anderen am Tisch sahen sich an. Nach Wochen der ruhigen Zuversicht ihres Captains war es etwas unangenehm zu hören, dass er ratlos war.

„Wir können sie nicht so zurücklassen“, sagte Whaites.

„Glauben Sie immer noch, dass sie eine Bedrohung darstellt?“ sagte Schwartz. „Allein die Strahlung würde ausreichen, um die Besatzung zehnmal zu töten.“

„Nur wenn sie Menschen sind“, erwiderte er. „Strahlung wirkt sich auf verschiedene Spezies auf unterschiedliche Weise aus. Wir können nicht sicher sein, dass sie sie töten wird.“

„Was ist mit Ihnen?“ Faulkner wandte sich an Khan, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte. „Was denken Sie, was wir tun sollten?“

Khan, der an seinem Tablet gearbeitet hatte, richtete sich plötzlich auf.

„Ich hatte gehofft, Sie würden nicht fragen.“

„Warum nicht“, sagte Schwartz. „Sie sind genauso ein Teil davon wie alle anderen.“

„Weil ich glaube, dass ich die Antwort weiß.“

„Wirklich?“ Faulkner setzte sich nach vorne. „Dann möchten Sie sie vielleicht mit uns teilen.“

„Wir müssen einen Weg finden, sie auf humane Weise zu vernichten. Das ist der einzige Weg.“

„Nun, das ist mein Oxymoron des Tages“, sagte McNeill. „Human vernichten. Was genau meinen Sie damit?“

„Genau das, was ich gesagt habe. Hören Sie, wir haben alles getan, was wir tun sollten. Wir haben versucht, sie zu rufen, aber sie haben uns ignoriert. Und wenn es Überlebenskapseln gegeben hätte, hätten wir sie schon gesehen.“

„Die Da'al sind nicht für ihre Vorliebe für Überlebenskapseln bekannt“, so Faulkner.

Khan schien das nicht gehört zu haben.

„Wir können das Schiff nicht betreten, ohne uns selbst einem erheblichen Risiko auszusetzen, und dennoch kann man nicht sagen, dass das Schiff frei von jeglicher Bedrohung ist, bevor es nicht gründlich durchsucht worden ist.“

„Also“, sagte Schwartz. „Was schlagen Sie vor?“

„Eine Schiffzerstörungsrakete. Nur damit wir sicher sind.“

Faulkner sah am Tisch auf und ab.

„Aber so etwas haben wir nicht an Bord, oder?“

Als Taktischer Offizier richteten sich alle Augen auf Whaites, der sich die verschränkten Finger vor das Gesicht hielt.

Er schien seine Optionen zu überdenken.

„Wir könnten eine zusammenbauen. Ich korrigiere. Khan könnte eine zusammenbauen“, er drehte sich nach links. „Ist das richtig, Stephen, oder rede ich mir hier den Mund fusselig?“

Khan zuckte mit den Schultern. „Ich könnte es versuchen, denke ich.“

„Aber Sie halten es für möglich?“ fragte Faulkner.

Jetzt war es an Khan, unbehaglich auszusehen. „Ja, Sir. das tue ich.“

„Und was würde es bewirken?“

„Es ist dasselbe Prinzip, wie wenn man eine Handgranate in einen dieser alten Panzer aus dem Zweiten Weltkrieg wirft. Man benutzt die eigentliche Hülle, um die Explosion einzudämmen und dadurch ihre Wirkung zu verstärken.“ 

„In Ordnung“, lehnte sich Faulkner in seinem Stuhl zurück. „Wenn Mr. Khan es einrichten kann, ist das wohl beschlossene Sache ...“

Schwartz wollte widersprechen, aber er schüttelte den Kopf.

„Ich verstehe Ihre Einwände, Lieutenant Commander, aber ich habe eine Entscheidung getroffen. Und ich denke, wenn Sie sich den nächsten Punkt auf der Tagesordnung ansehen, werden Sie verstehen, warum.“

Er rief das benötigte Dokument auf und schickte es nacheinander an jeden von ihnen.

„Das ist natürlich streng geheim“, sagte er düster. „Nichts davon darf diesen Raum verlassen.“

Als alle mit dem Lesen fertig waren, wandten sie sich an Faulkner, um weitere Informationen zu erhalten.

„Und wurde dies bestätigt?“ sagte McNeill.

„Nur insofern, als es über das Büro des Admirals kam. Die notwendigen Codes waren vorhanden, wenn Sie das meinen.“

„Es wäre schön gewesen, wenn wir einige dieser Dinge schon vorher gewusst hätten“, sagte Khan säuerlich.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass das einen so großen Unterschied gemacht hätte“, Schwartz ging das Dokument noch einmal durch. „Admiral Wintersons Flotte war in ein direktes Gefecht verwickelt. Das ist ein himmelweiter Unterschied zu einer Verfolgungsjagd.“

„Obwohl die Vorteile dessen, was wir beide erreicht haben, außergewöhnlich sind“, sagte McNeill. „Das sollten wir nicht vergessen. Wir haben beide Schwachstellen in der Verteidigung der Da'al aufgedeckt, die in Zukunft das Spiel verändern werden. So etwas kann man nicht oft sagen.“

„Ich stimme zu“, sagte Whaites. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, was das für uns bedeutet.“

„Was meinen Sie?“ sagte Khan.

Whaites wandte sich an Faulkner und bat um die Erlaubnis, die verschiedenen Teile dieser neuen Informationen zusammenzufügen.

Faulkner deutete an, dass er fortfahren solle.

„Während die Flotte bei der Einführung der Sloth Gun gute Arbeit geleistet hat, hat die Zerstörung von Odin und Tyr einen hohen Preis gefordert. Der Verlust der Charles W. Morgan. Ganz zu schweigen von den beträchtlichen Schäden, die die anderen beteiligten Schiffe erlitten haben, nicht zuletzt die Spur selbst.“

„Haben wir weitere Informationen über die Opfer?“

Die Besatzung der Renheim hatte unausweichlich Freunde und in einigen Fällen auch Familienangehörige an Bord. Zu erfahren, dass einer von ihnen getötet worden war, hätte zweifellos verheerende Auswirkungen gehabt.

„Ich fürchte, die Details sind im Moment noch etwas lückenhaft“, räumte Faulkner ein. „Ich weiß nur, dass die Brücke getroffen wurde. Captain Hoyt wurde getötet und der Admiral schwer verletzt, obwohl man nicht glaubt, dass sein Leben in Gefahr ist.“

„Also, wer hat jetzt das Sagen da drüben?“

„Ein Commander Kerrigan, den ich, wie ich zugeben muss, nicht kenne.“

„Ich kenne Tom Kerrigan“, sagte Schwartz. „Ich habe mit ihm auf der Indomitable gearbeitet.“

„Okay“, sagte Faulkner. „Und wie ist er so?“

„Ich kann nicht sagen, dass er der inspirierendste Mensch ist, den ich je getroffen habe“, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. „Aber er ist kompetent genug.“

„Kommen Sie, Katherine“, sagte McNeill. „Was verschweigen Sie uns?“

Schwartz sah plötzlich aus, als würde das Gewicht der Welt auf ihren Schultern lasten.

„Ich würde nicht sagen, dass es schwierig ist, mit ihm zu arbeiten, aber er ist sehr widerspenstig. Er möchte alles auf seine Art machen, was nicht immer gut ankommt. Er hat in seiner Zeit eine ganze Reihe von Problemen gehabt, aber er scheint immer mit heiler Haut davonzukommen. Ich schätze, er hat einfach Glück.“

„Ist es nicht das, was Napoleon sagte, als er einem seiner neuen Generäle vorgestellt wurde“, sagte McNeill. „‚Es ist mir egal, ob er gut ist, ich will wissen, ob er Glück hat.‘ Oder so ähnlich.“

„Nun, Napoleon hätte diesen Kerl geliebt“, sagte Schwartz. „Auch wenn ich das nicht behaupten kann.“

„Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde, wer das Kommando hat“, sagte Whaites. „Bei all den Schäden, die die Spur erlitten hat, ist der einzige Ort, an den sie gehen wird, die nächstgelegene Werft.“

„Aber vergessen wir nicht dieses andere Da'al-Schiff“, sagte Faulkner. „Was ist es noch mal? Ich fange an, durcheinander zu kommen.“

„Oh mein Gott, ja“, sagte Schwartz. „Thor. Ich hatte sie völlig vergessen. Sir, haben wir eine Ahnung, was sie vorhat?“

„Ich fürchte ja“, sagte Faulkner. „Ich habe das hier vor etwas mehr als einer Stunde erhalten und hatte noch keine Gelegenheit, mir einen Reim darauf zu machen. Soweit ich das beurteilen kann, wurde Thor beim Anflug auf die Station Laxx gesichtet und war angeblich auf dem Weg hierher. Aber dann haben sie sie verloren. Die Station war nicht in der Lage, sie hundertprozentig zu identifizieren, weil sie keinen Transponder trug, aber es sieht auf jeden Fall nach ihr aus: Geschwindigkeit, Tonnage, alles stimmt überein.“

Dann lehnte er sich zurück und überließ es ihnen, die Teile selbst zusammenzusetzen. Es war eine schreckliche Situation, in die sie soeben gebracht worden waren. Nach allem, was sie bis jetzt erlebt hatten, mussten sie sich damit abfinden, dass die Sache noch lange nicht vorbei war.

Ein neues Schiff, das den anderen Schiffen, mit denen sie es zu tun hatten, ähnlich war, aber seine eigenen Stärken und Schwächen hatte, kam jetzt in diesem Moment auf sie zu.

Faulkner hatte schon Schlimmeres erlebt, aber das war, als er noch jung und töricht war. Bevor er das wahre Ausmaß dessen erkannt hatte, womit er es zu tun haben würde. Jetzt war er älter, erfahrener und schätzte ihre Chancen realistischer ein.

Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn die Menschen um ihn herum nicht so sicher gewesen wären, dass er sie durch diese Situation bringen würde. Vor allem Schwartz schien ein unerschütterliches Vertrauen in seine Fähigkeiten zu haben. Sie hatte begonnen, ihn als eine Art militärisches Genie zu betrachten und nicht als das, was er war: ein müder alter Mann, der sein Glück schon viel zu lange herausgefordert hatte.

Und er sah sich selbst nicht als Defätist, wenn er das dachte. Im Gegenteil, er war realistisch. Ihr Schiff war in den letzten Zügen, nachdem es gerade einen unglaublichen Schlag abbekommen hatte, und die Besatzung war am Ende ihrer Kräfte.

Sie alle brauchten dringend eine Pause. Nur sah es jetzt nicht so aus, als würden sie eine bekommen.

Admiral Winterson mochte zwar auf dem Krankenbett gelegen haben, als er seine Befehle schrieb, aber in einem Punkt war er sehr deutlich.

Captain Faulkner,

herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Sieg über das Schiff mit der Bezeichnung >>Loki>>.

Es ist zwingend erforderlich, dass Sie jetzt Ihre gesamte Kapazität auf das Schiff mit der Bezeichnung >>Thor>> ausrichten. Dieses Schiff stellt eine klare und gegenwärtige Gefahr für die Sicherheit des Henrietta Tors dar.

Sie müssen mit sofortiger Wirkung alle verfügbaren Ressourcen auf das Aufspüren, Abfangen und Zerstören des Schiffes mit der Bezeichnung >>Thor>> einsetzen.

Das ist Priorität-Balthasar.

Ich wiederhole: Priorität Balthasar.

Gute Fahrt, Captain,

Admiral Julius Winterson

Faulkner versuchte, sich von dem, was er gerade gelesen hatte, abzulenken, indem er sich einen Moment Zeit nahm, um die Unterschrift des Admirals zu betrachten. Er hatte Wintersons Unterschrift schon mehrmals gesehen und kannte sie als ein kompliziertes Gebilde, das mit einer Fülle von übertriebenen Schnörkeln verziert war. Nur diese Unterschrift war anders, und nur das geschlungene W deutete darauf hin, dass sie von derselben Hand stammte.

Er zweifelte nicht einen Moment an ihrer Echtheit, und die deutlichen Unterschiede zwischen den beiden bestätigten nur etwas, womit er sich schon lange abgefunden hatte. Wie schnell die harte Realität des Kampfes den Charakter eines Mannes entstellen konnte. Ihn in etwas anderes verwandeln.

„Priorität Balthasar?“ Khan blickte zu ihm. „Tut mir leid, Sir, das ist neu für mich.“

„Das ist das erste Mal, dass ich es tatsächlich geschrieben sehe“, sagte Faulkner und erinnerte sich daran, wie relativ unerfahren diese Crew tatsächlich war. „Aber ich bin sicher, der XO hat davon gehört.“

Schwartz neigte ihr Kinn ein wenig.

„Priorität Balthasar“, fuhr er fort. „Das ist eines der letzten Dinge, die man bei der Kapitänsprüfung lernt. Katherine? Können Sie uns das erklären?“

„Lassen Sie mich sehen, ob ich die beiden anderen zuerst zusammenkriege. Priorität Orion verlangt, dass man einen überlegenen Feind angreift und erst aufgibt, wenn die Verluste, ich glaube, vierzig Prozent erreicht haben. Priorität Magnus erlaubt eine Kapitulation nur, wenn das Schiff selbst in irgendeiner Weise in Gefahr ist. Ich glaube, damit haben Sie selbst schon Erfahrungen gemacht, Sir?“

„Nur das eine Mal. Aber das war mehr als genug.“

„Ich glaube, ich kann sehen, wohin das führt“, sagte McNeill.

Sie fuhr fort. „Die Tatsache, dass der Admiral sich auf Priorität Balthasar berufen hat, deutet darauf hin, dass wir uns in einer verzweifelten Lage befinden. Sie weist den Captain an, auf den Fünf-Punkte-Plan zurückzugreifen, falls er oder sie glaubt, dass sie kurz davor sind, lahmgelegt zu werden.“

„Selbstzerstörung einleiten?“ Khan konnte den Alarm in seiner Stimme nicht unterdrücken. „Ich dachte, das wäre schon vor Jahren aufgegeben worden.“

„Es darf nur in Ausnahmefällen eingesetzt werden“, sagte Faulkner. „Aber ich fürchte, es ist sehr real.“


KAPITEL FÜNFZEHN

„Unser erster Kunde ist gleich da vorne“, sagte der Mann. „Ein Typ namens Mancini.“

Der Zuhälter überprüfte die Nummern an den Türen und war besorgt, weil sie sich verspätet hatten. Mariele und die andere Frau hatten sich bereits auf den Weg gemacht.

„Bei ihm muss man vorsichtig sein, vor allem, wenn er getrunken hat. Er ist dafür bekannt, dass er in der Vergangenheit ein wenig grob war. Versuch einfach, ihn nicht zu verärgern. Schaffst du das?“

„Ich denke schon. Was passiert, wenn er es tut?“

„Was tut?“

„Wenn er anfängt, grob zu werden. Was soll ich dann tun? Nach dir rufen?“

Das Lachen des Mannes verwandelte sich in ein Husten.

„Nein. Ich kann nichts tun. Du musst einfach damit klarkommen.“

„Aber was ist, wenn er mich schlägt?“, sie zeigte auf ihr Gesicht. „Hier?“

Der Mann blinzelte sie verwirrt an. Das war der Moment, in dem LaCruz ihn niederschlug.

Sein Kopf prallte von der Wand ab, als seine Beine nachgaben und er auf den Boden stürzte.

LaCruz trat vor und packte ihn am Kragen. Der Mann fiel bewusstlos zurück.

LaCruz packte sein Kinn, damit sie sehen konnte, wo sie ihn getroffen hatte, die Oberseite seiner Wange war bereits rot gezeichnet. Sie drehte sein Kinn von einer Seite zur anderen, während sie sein Gesicht studierte.

„Ich habe schon Schlimmeres gesehen“, sagte sie, bevor sie ihn losließ und sich davonmachte.

Sie war sich nicht ganz sicher, wo sie hinwollte, also konzentrierte sie sich darauf, ihre Schritte durch den Korridor zurückzuverfolgen. Sie wollte gerade an der Kreuzung rechts abbiegen, als ihr etwas einfiel. Das war die Ecke, an der sie Mariele und ihren Aufpasser verlassen hatten, und sie waren nach rechts gegangen, also nahm LaCruz an, dass das bedeutete, dass sie geradeaus weitergehen musste.

Sie ging an ein paar Raidern vorbei, von denen einer sie auf eine Art und Weise ansah, die ihr nicht gefiel, aber er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Der nächste schien wirklich überrascht zu sein, sie dort zu sehen, und das veranlasste sie, umso schneller zu gehen. Erst an der nächsten Kreuzung hielt sie einen Moment inne und überlegte, was sie tat.

Von einem ziemlich breiten Korridor gingen mehrere Räume ab, und der Beschilderung nach zu urteilen schienen sich hier die Büros der Schiffskommunikation zu befinden. Sie wollte sich gerade zurückziehen, als sie etwas Interessantes sah. Genau in der Mitte all dieser Büros war eine leuchtend gelbe Tür.

Sie trat zurück, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Sylvie hatte immer wieder erzählt, dass die Tür des Putzschranks leuchtend gelb war.

Doch in all den Gesprächen, die sie geführt hatten, hatte sie nie etwas davon erwähnt, dass er sich mitten im zentralen Kommunikationsbereich befand.

Natürlich gab es auf dieser Etage noch andere Putzschränke, aber sie konnte diesen Schrank nicht verlassen, ohne ihn zumindest zu überprüfen. Außerdem war nach Sylvie Schilderung ihr Schrank noch ein gutes Stück entfernt. LaCruz versuchte, sich die Karte vorzustellen, die sie Sylvie hatte zeichnen lassen, aber sie stellte fest, dass ohne irgendeine Art von Anhaltzpunkt ein Korridor wie jeder andere aussah.

Sie wartete, bis sie sicher war, dass der Korridor leer war, bevor sie ihr Kleid herunterzog und sich in Bewegung setzte. LaCruz hatte sich noch nie so verletzlich gefühlt, obwohl sie ihr Messer immer noch in den Saum ihres Kleides geheftet hatte. Es war nicht die Tatsache, dass sie so viel Fleisch zur Schau stellte, es hatte mehr damit zu tun, wie sie sich selbst fühlte.

„Hey, wo gehst du hin?“

LaCruz erstarrte. Ein junger Mann war gerade aus einem der Büros getreten.

„Ich habe dich etwas gefragt.“

Sie überlegte kurz, ob sie ihm sagen sollte, dass sie sich verlaufen hatte, aber aus irgendeinem Grund glaubte sie nicht, dass der Mann ihr das abkaufen würde.

„Ich habe da drin etwas vergessen“, sagte sie und deutete auf den Schrank.

Er schaute nach, um zu sehen, worauf sie deutete.

„Der Putzschrank. Was hast du da drin gemacht?“

Sie überlegte kurz und sagte dann: „Ein Typ namens Johnson“.

Sie hatte den Namen einfach aus der Luft gegriffen.

Der Mann dachte darüber nach: „Arbeitet in der Kantine?“

„Das ist er. Er hat eine Vorliebe für Schränke.“

„Was? Johnson?“

Sie reagierte kaum, weil sie es nicht übertreiben wollte.

Der Ausdruck des jungen Mannes wandelte sich von Misstrauen zu Unglauben.

„Was macht er denn so alles?“

LaCruz schaute ins Leere. Das war nicht ihr Fachgebiet.

„Ich versuche, nicht zu urteilen, wissen Sie. Das ist nicht mein Ding. Ich versuche nur, entgegenkommend zu sein.“

„Ja, sicher“, er schien von der Idee fasziniert zu sein, hielt sich aber zurück, sie weiter zu bedrängen. „Wie auch immer, du hast kein Glück. Die Tür ist immer verschlossen.“

LaCruz schob ihre Hand in den Nacken ihres Kleides und zog eine Schlüsselkarte heraus. „Ich weiß.“

Der junge Mann wollte gerade etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Kopfschüttelnd verschwand er den Korridor hinunter.

LaCruz zögerte nicht. Sie ging hinüber und schob die Karte über den Scanner. Ein leises Klicken ertönte und das Licht am Griff wechselte von rot auf grün.

Bingo.

Sie schlüpfte hinein und schaltete das Licht ein. Neben den üblichen Besen und Eimern gab es mehrere Regale mit Reinigungschemikalien. Das Bleichmittel befand sich im obersten Regal in vier separaten Literbehältern, aber sie musste sich nach dem Ammoniak umsehen. Das war in einem Zwanzig-Liter-Fass in der Ecke verstaut, und sie hatte alle Hände voll zu tun, es in die Mitte des Raums zu befördern. Das konnte sie auf keinen Fall wegzaubern.

Aber das musste sie auch nicht. An der Rückwand lehnte ein Gravitationsschlitten, und nach einigem Probieren gelang es ihr, ihn herunterzuholen. Es dauerte eine Minute, bis sie den Verriegelungsmechanismus gefunden hatte, aber dann sprang das Ding automatisch an. Dann brauchte sie nur noch eine Ecke der Trommel anzuheben, und der Schlitten erledigte den Rest. Auf der Rückseite befand sich ein Drahtkorb, in den sie die vier Bleichmittelbehälter lud.

Zufrieden drehte sie sich um, um die Tür zu öffnen, und sah sich mit einem Ganzkörperspiegel konfrontiert.

„Oh, Mädchen“, sagte sie und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Was hast du denn mit dir angestellt?“

Es gab keine Möglichkeit, ihr Aussehen mit der Tatsache in Einklang zu bringen, dass sie große Mengen von Chemikalien durch das Schiff transportierte. Es war einfach zu unvereinbar. Sie sah sich um und hoffte, dass es einen Mantel oder etwas anderes gab, das sie anziehen konnte. Es gab keinen, aber nach einigem Suchen fand sie den Ort, an dem die Overalls aufbewahrt wurden. Es gab drei Größen: XXXL, XL und L. Sie riss die Verpackung eines der kleinsten Overalls auf, wohlwissend, dass er ihr viel zu groß sein würde, und das war er auch. Aber sie hatte keine andere Wahl, also zog sie ihn an. Sie musste die Ärmel hochkrempeln, und es gab Kordeln, mit denen sie die Taille einschnüren konnte, aber er war immer noch viel zu groß. Sie krempelte die Beine hoch und betrachtete sich dann im Spiegel.

Die Absätze, die sie trug, verrieten etwas, aber sie verliehen ihr die dringend benötigte Höhe, also beschloss sie, sie anzubehalten.

Sie zog die Tür auf, stellte sich hinter den Grav-Schlitten und machte sich auf den Weg.

*

Schwartz saß auf dem alten Fußschemel in Faulkners Quartier. Wegen der Schwangerschaft hatte sie Schwierigkeiten, eine bequeme Sitzposition zu finden, und fand, dass der Hocker ihr eine gewisse Erleichterung bot. Aber dazu musste sie sich nach vorne lehnen, die Füße auf beiden Seiten abstützen und den Bauch nach unten hängen lassen.

Es war nicht besonders damenhaft, aber es waren nur sie beide da, und zu diesem Zeitpunkt war es ihr schon lange nicht mehr wichtig, wie sie aussah.

Außerdem war sie wütend.

Sie war wütend auf Faulkner, weil er den Auftrag zum Bau der Schiffsbombe gegeben hatte. Dann war sie wütend auf Khan, weil er sie gebaut hatte.

Nach allem, was bei der Verfolgung der Loki geschehen war, hatte sich ihre Zerstörung als trügerisch einfach erwiesen. Einer der Drohnenpiloten hatte die Bombe durch ein Loch im hinteren Teil der Loki gesteuert. Dann musste er sich auf die Bordkameras verlassen, um das Ding an Ort und Stelle zu bringen.

Danach war es nur noch eine einfache Frage der Detonation.

Stephen hatte hervorragende Arbeit geleistet.

Sie hoffte, dass er stolz auf sich war.

Doch ihre Wut hatte sich inzwischen verlagert.

Jetzt war sie auf Admiral Julius Winterson gerichtet.

Sie versuchte herauszufinden, wie er die Frechheit besaß, sie alle mit einem einfachen Federstrich in Gefahr zu bringen?

Nach allem, was sie und der Rest des Teams durchgemacht hatten.

War ihr Opfer so wenig wert?

„Ich werde etwas trinken, Katherine“, sagte Faulkner und stand auf. „Möchten Sie auch etwas?“

„Ja, Captain, das würde ich gerne“, sagte sie und stützte beide Hände auf ihren Bauch. „Ich hätte gerne, dass Sie eine Reihe von Tequila-Shots aufstellen, damit ich mich richtig besaufen kann. Aber leider kann ich das nicht. Ich muss wohl brav sein. Haben Sie etwas Alkoholfreies?“

„Ich habe hier hinten ein paar alkoholfreie Cocktails, wenn Sie möchten.“

„Sie wollen mir einen Cocktail mixen?“

„Sie werden vorgemischt geliefert. Alles, was ich tun muss, ist gießen.“

„Tut mir leid, nein. Es gibt einen Grund, warum Cocktails gemixt werden. Ich muss mich mit einer Limonade begnügen, wenn das in Ordnung ist?“

„Von mir aus“, sagte Faulkner und machte sich auf die Suche.

Als sie das letzte Mal in diesem Raum gewesen war, hatte er vorgeschlagen, dass sie sich dem Rest der nicht benötigten Crew an Bord des Shuttles anschließen könnte. Damals war sie wütend auf ihn gewesen. Jetzt konnte sie jedoch erkennen, dass er nur ihr Bestes im Sinn gehabt hatte. Er hatte gewusst, was kommen würde. 

Sie fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn man ihr diese Gelegenheit jetzt noch einmal bieten würde.

Würde sie ihn beim Wort nehmen?

Wahrscheinlich nicht. Denn was auch immer mit ihr geschah, sie könnte sich nie verzeihen, wenn sie Stephen verlassen würde. Obwohl er gerade die letzten zwei Stunden damit verbracht hatte, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er versuchte, sie in einer ihrer Rettungskapseln wegzubringen.

Nein, sie musste bleiben, und sei es nur, um als Bindeglied zwischen Faulkner und dem Rest der Besatzung zu fungieren. Sie hielt ihn zwar für einen ausgezeichneten Commander, sicherlich den besten, unter dem sie gedient hatte, aber er war nicht der beste Kommunikator. Er neigte dazu, davon auszugehen, dass jeder wusste, warum er etwas auf eine bestimmte Weise tat. Und sie konnte verstehen, warum er auf diese Weise vorging. Man ging davon aus, dass er das Beste für seine gesamte Besatzung im Sinn hatte und dass die Besatzung das auch wusste. Aber das taten sie nicht. Sie hatten sich an Klaus Meyers eher väterlichen Ansatz gewöhnt. Sie mussten alle seiner Führung folgen, so einfach war das. Aber Meyer hatte seine Leute nie in Gefahr gebracht. Das hier war also anders. Diese Leute vertrauten Faulkner ihr Leben an.

Und das war eine hohe Erwartung.

Gleichzeitig musste sie aber auch an das Baby denken. Deshalb war sie auch immer noch wütend auf sich selbst. Wäre sie nicht so schnell in die Rolle des Ersten Offiziers geschlüpft, wäre alles anders gelaufen. Jemand anderes wäre jetzt an ihrer Stelle und sie wäre ohne einen Blick zurückzuwerfen in das erste Shuttle gestiegen. Zumindest redete sie sich das immer wieder ein.

Nein, die Rolle des Ersten Offiziers war etwas, das sie die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens begehrt hatte. Es wäre falsch von ihr gewesen, sie nicht anzunehmen.

Faulkner kam mit einem Glas einfacher Limonade herüber, obwohl er sich die Zeit genommen hatte, Eis und einen bunten Strohhalm für sie zu besorgen.

„Das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen tun konnte“, sagte er, bevor er zur Bar zurückkehrte, um seinen Whiskey zu holen.

Dann setzte er sich auf seinen Stuhl und drehte sein Glas zwischen den Handflächen.

Er wartete, bis sie ihren ersten Schluck genommen hatte, bevor er sprach.

„Ich habe mich gefragt, wie es um die Moral der Besatzung bestellt ist“, begann er steif.

„Worüber reden wir? Brückenbesatzung, Unteroffiziere, Hilfspersonal?“

„Alles von dem, denke ich. Ich bin nur neugierig, wie die allgemeine Stimmung ist. Kann ich mich auf alle verlassen?“

„Was die Brückenbesatzung betrifft, so ist das eine Selbstverständlichkeit, aber was den Rest der Besatzung betrifft: Da bin ich mir nicht so sicher. Die Loki hat ihnen ganz schön zu schaffen gemacht, und ich schätze, sie haben gehofft, dass das ein Ende hat. Sie wissen schon, ein paar Wochen Pause machen, um neue Vorräte aufzufüllen, vielleicht ein bisschen Erholung genießen. Es ist ja nicht so, dass sie es nicht verdient hätten.“

„Das wäre auch meine Meinung dazu. Sie haben in den letzten Wochen bewundernswerte Leistungen erbracht, und jetzt müssen wir sie bitten, das Ganze noch einmal durchzumachen.“

„Oder noch schlimmer. Haben wir eine positive Spur zu Thors Aufenthaltsort?“

Er beugte sich vor und holte einen Ausdruck von seinem Schreibtisch. Dann reichte er ihn ihr.

„Das kam vor etwa einer Stunde rein. Es kam von Donald Resnik von The Sundowner.“

Die Sundowner war eines der riesigen Transportschiffe, die in Laxx nur knapp der Zerstörung entgangen waren. Jetzt war es dabei, Flüchtlinge zurück nach Blackthorn zu transportieren.

„Wir hatten um Hilfe bei der Rückverfolgung gebeten, und Resnick hatte diese Idee. Er hat sich mit den Captains der Botany Bay und der Galaxian zusammengetan und gemeinsam konnten sie Thors aktuelle Position ausmachen.“

„Das ist ziemlich beeindruckend“, sagte sie, als sie den Ausdruck zurückgab, obwohl ihr Tonfall nicht zu ihren Worten passte.

Da Renheims Langstreckensensoren durch die Begegnung mit Loki praktisch ausgefallen waren, hätten sie, selbst wenn sie Thor hätten entdecken können, keine Verfolgung aufnehmen können, ohne befürchten zu müssen, die Spur zu verlieren. Immerhin ging es darum, ein Schiff mit hoher Geschwindigkeit aus mehreren Millionen Meilen Entfernung abzufangen. Auf diese Weise brauchten sie sich nicht um die Feinheiten der Verfolgung zu kümmern, sondern konnten sich nur darauf konzentrieren, hinzukommen.

„Daran hätte ich vorher denken sollen“, sagte er. „Diese Kreuzfahrtschiffe hatten schon immer erstklassige Kommunikationseinrichtungen, und wenn drei davon zusammen arbeiten ...“

„Wie ich schon sagte, Sir. Sie haben gute Arbeit geleistet.“

Faulkner faltete das Papier sauber in der Hälfte.

„Sie müssen mir verzeihen, aber ich habe das Gefühl, dass Sie nicht ganz ehrlich zu mir sind.“

Schwartz stellte ihr Getränk auf dem Couchtisch ab.

„Sir, ich wusste, was ich tat, als ich die Rolle des Ersten Offiziers annahm, und ich werde, so Gott will, alles geben, ob mit oder ohne Baby. Ich möchte nur sagen, dass die Besatzung es in letzter Zeit besonders schwer hatte, aber wir können uns unsere Aufgaben nicht aussuchen, oder? Es ist nicht ideal, aber wir müssen einfach das Beste daraus machen.“

„Gut. Ich bin froh, dass das geklärt ist. Ich wünschte, es gäbe ein anderes Schiff, das hier helfen könnte, aber es gibt keins. Irgendjemand muss dieses Ding aufhalten, und es sieht so aus, als hätten wir den kurzen Strohhalm gezogen. Abgesehen davon, in welchem Zustand befinden wir uns?“

„Ziemlich schlecht, wenn ich ehrlich bin, Sir. Abgesehen von den Schäden an unseren Langstreckenscannern haben wir sieben Abteilungen, die derzeit dem Weltraum ausgesetzt sind.“

„Sieben?“

„Das ist richtig, Sir. Manches können wir reparieren, manches nicht. Aber meine Hauptsorge gilt dem vorderen Antrieb.“

Faulkner warf ihr einen schuldbewussten Blick zu.

„Ich weiß, darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.“

„Genau genommen sollten wir es abschalten. Ist Ihnen das klar, Sir?“

„Ja, aber wenn das Ding ausfällt, können wir genauso gut umkehren und nach Hause fahren. Können wir es nicht irgendwie verzögern, um die Strahlung in Schach zu halten?“

„Nicht ohne es vorher abzuschalten. Und selbst dann würden wir denjenigen, den wir mit der Arbeit beauftragen, mit dem Tod bestrafen. Es ist einfach zu weit fortgeschritten. Glücklicherweise ist es aufgrund der Lage im Schiff ziemlich isoliert.“

Faulkners Kopf sank auf seine Brust. Es gäbe noch viel mehr über die Angelegenheit zu sagen, aber keiner von ihnen wollte darauf eingehen.

„In Ordnung“, sagte er. „Nun, da das geklärt ist, wie sieht es mit unserer Bewaffnung aus? Haben Sie mit Whaites gesprochen?“

„Er begutachtet gerade den Schaden, der an unseren Laseranlagen entstanden ist.“

„Wie macht er das? Er ist doch nicht rausgegangen, oder?“

„Leider ja, Sir. Von den acht Batterien, die wir gegen die Loki hatten, sind derzeit nur drei einsatzbereit.“

„Okay“, Faulkner versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. „Und was ist mit den anderen? Können sie repariert werden?“

„Das ist es, was Whaites sich ansieht. Es scheint, dass ein großer Teil der Schaltkreise durchgebrannt ist, also versucht er zu sehen, ob etwas davon ersetzt werden kann, obwohl ich nicht viel Hoffnung habe, wenn ich ehrlich bin.“

„Ich weiß, aber wir müssen etwas tun. Mit nur drei einsatzbereiten Batterien können wir nicht gegen so etwas wie Thor antreten.“

„Und was ist mit unseren anderen Waffen“, sagte sie. „Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir kompletten Nachschub brauchen.“

„Ich weiß“, räumte er ein. „Ich habe mit Lieutenant Kirby gesprochen und es sieht nicht gut aus. Siebenundachtzig Raketen verschiedener Typen und Beschreibungen. Zugegeben, einige von ihnen tragen mehrere Gefechtsköpfe, aber einige der anderen sind, gelinde gesagt, eher uninteressant.“

Sie atmete tief aus und trommelte auf ihre Knie.

„Nicht gerade das, was man hören will, wenn man es mit einem Schlachtkreuzer zu tun hat.“

„Da muss ich zustimmen, aber wir müssen gegen sie antreten.“

Schwartz spürte, wie ihre Laune sank. Konnte er nicht sehen, dass ihre Lage hoffnungslos war? Selbst wenn die Renheim perfekt funktionierte und voll ausgerüstet war, würden sie nur schwerlich gegen Thor ankommen. Er war riesig, sogar größer als Loki, und dazu noch deutlich schneller. Sie konnte nur erahnen, wie ihre Bewaffnung aussehen würde. Wie sollten sie die Sache vorantreiben, wenn sie keine Chance hatten, sie aufzuhalten?

Das machte keinen Sinn.

Sie fragte: „Haben Sie eine Idee, wie Sie das angehen könnten?“

Sie bezweifelte sehr, dass er sich auf eine weitere Verfolgungsjagd einlassen würde, doch wenn sie ihn ansah, konnte sie es nicht ausschließen. Die neuen Informationen der Sundowner schienen ihm Auftrieb zu geben, und das beunruhigte sie.

Wann würde das alles enden? Wann würden sie sich zurücklehnen können und sagen, dass es vorbei ist?

Wann würde Faulkner die Grenze ziehen und sagen, genug ist genug?

Trotz ihrer Befehle konnte sie nicht glauben, dass Faulkner ernsthaft in Erwägung ziehen würde, Priorität Balthasar zu sanktionieren. Sie glaubte nicht, dass er dazu in der Lage war, ungeachtet dessen, was andere denken mochten.

Ganz einfach, weil es wie der ultimative Verrat an der Mannschaft aussehen würde.

Aber könnte das der einzige Weg sein? Die einzige Möglichkeit für Faulkner, Frieden mit sich selbst zu finden?

Ein glorreicher Tod im Kampf.

Sie hoffte inständig, dass das nicht der Fall war.

„Wir haben nicht die Mittel für einen Frontalangriff“, sagte er. „Zum einen fehlt uns die nötige Feuerkraft und zum anderen wäre alles viel zu schnell vorbei. Wir wären nicht in der Lage, den nötigen Schaden anzurichten, um das Schiff zu verlangsamen, geschweige denn zu stoppen.“

Schwartz war selbst zu demselben Schluss gekommen. Selbst wenn die Bedingungen ideal gewesen wären, wäre eine solche Strategie nur sehr schwer durchführbar gewesen. Und dann war da noch das Problem, dass die Renheim, sobald sie einander überholt hatten, viel zu schnell unterwegs sein würde, um schnell genug abbremsen zu können und einen zweiten Überholversuch zu unternehmen.

„Also, wofür haben Sie sich entschieden?“, fragte sie, obwohl sie dachte, sie wüsste die Antwort bereits.

„Derzeit sind sie im Nachteil. Wir haben sie vielleicht ausfindig gemacht, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie von unserer Existenz wissen, ist sehr gering.“

„Stimmt, aber sie müssen doch mit einem gewissen Widerstand rechnen.“

„Ja, aber danach werden sie in Richtung Blackthorn Ausschau halten. Sie werden sicher nicht damit rechnen, dass jemand aus dem Nichts auf sie zukommt.“

Mit der linken Hand schob er ihr Getränk entlang der Mittellinie des Tisches. Mit der rechten Hand schob er sein Whiskeyglas von der Unterseite des Tisches nach oben und schwenkte es in Form eines umgekehrten C, bevor er es neben Schwartz' Glas stellte.

Sie drehte ihren Kopf, um dies aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten.

„Sind Sie sicher, dass wir mit ihr mithalten können, was die Geschwindigkeit angeht?“

„Khan scheint das zu glauben. Zumindest kurzfristig, und das ist wirklich alles, was wir uns erhoffen können.“

Schwartz konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie wollte die Augen schließen, in der Hoffnung, dass dieser ganze Albtraum einfach verschwinden würde. Aber sie tat es nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich an die Geschichte der Marine zu erinnern.

Zu Nelsons Zeiten wäre ein solches Manöver als einfache Breitseite bekannt gewesen. Zwei gleichstarke Schiffe beschossen sich gegenseitig mit Kanonen, bis eines von ihnen zerstört war. Aber da die Renheim in einem geschwächten Zustand war, stand der Ausgang dieses Gefechts außer Frage.

„Es tut mir leid, Sir, ich bin mir nicht sicher, was wir hier zu erreichen hoffen.“

„Es ist ganz einfach. Wir müssen das Überraschungsmoment nutzen und versuchen, einen bedeutenden Angriff zu starten. Ich behaupte nicht, dass wir sie aufhalten können, aber das Mindeste, was wir tun können, ist, sie zu verlangsamen.“

Schwartz musste die Tatsache ignorieren, dass dies unweigerlich zu ihrer eigenen Zerstörung führen würde.

„Und was dann?“

Faulkner warf die Hände hoch. „Das haben wir nicht zu entscheiden. Admiral Winterson hat mir versichert, dass neue Verstärkung unterwegs ist.“

Schwartz starrte ihn mit kaum verhohlenem Unglauben an. „Aber das ist doch nicht wahr?“

„Sie würden doch nicht die Motive des Admirals in Frage stellen, oder?“

„Nein, Sir. Aber es fällt mir sehr schwer, das zu glauben.“

„Sie haben ein Recht auf Ihre Meinung“, sagte Faulkner. „Aber schreiben Sie das besser nicht in Ihren Bericht.“

*

Während Bayas sich daran machte, die Kryokapsel wieder zusammenzubauen, tat Morton ihr Bestes, um unauffällig zu bleiben. Als Tanziat zurückkehrte, um ihre Kleider abzuholen, unterhielten sich die beiden angeregt mit der Jakutin , die sich interessiert nach ihrer Verabredung zum Abendessen erkundigte. Morton erzählte gerne einige Details, wobei sie darauf achtete, die ‚Überraschung‘, die Bayas ihr gezeigt hatte, nicht zu erwähnen. Tanziat freute sich für sie und war sogar ein wenig eifersüchtig, als Morton den Namen des Restaurants nannte, in dem sie gegessen hatten.

Morton hatte mit dem Gedanken gespielt, dass die Frau ihr nachspionieren könnte, aber wenn das tatsächlich der Fall war, warum fragte sie dann nie nach Bayas' Arbeit? Sie erwähnte es nie, so wie sie auch nie erwähnte, was ihr Mann tat, obwohl er als Commander einen viel höheren Status hatte als Bayas.

Bevor sie ging, hob Tanziat das limonen- und goldfarbene Kleid an ihre Nase und schnupperte daran.

„Oh, du hast dich also für das andere entschieden?“

Morton nickte, sagte aber nichts, weil sie darauf wartete, dass ihr Gast wieder ging.

Tanziat hielt das Kleid an sich. Sie hatte eine beneidenswert schlanke Figur.

„Dann werde ich es wohl morgen Abend selbst tragen.“

Sie schaute Morton an, als wolle sie ihr ein Zeichen geben.

Morton seufzte und fragte: „Was passiert morgen Abend?“

„Oh, ich weiß nicht, ob ich das sagen darf.“

„Das ist schon in Ordnung“, sagte Morton. „Ich weiß, dass es schwierig sein muss, mit einer so wichtigen Persönlichkeit verheiratet zu sein. Es gibt viele Dinge, über die man nicht reden kann. Das verstehe ich.“

Tanziat legte ihren Arm um die Taille des Kleides und zog es fest an sich.

„Nur, dass sie eine große Feier veranstalten, das ist alles. Alle wichtigen Leute sind eingeladen. Der Captain hat das alles organisiert. Eine sehr exklusive Veranstaltung.“

Bei der Erwähnung von Sunderam wurden Mortons Ohren hellhörig.

„Was? Wird er irgendetwas ankündigen?“

„Das war mein erster Gedanke, aber nein. Es scheint, als wolle er etwas demonstrieren. Und was immer es ist, es ist groß.“

„Was ist es denn?“

Tanziat beugte sich vor und senkte ihre Stimme. „Niemand sonst soll es wissen, aber ich glaube, es hat etwas mit den Motoren des Schiffes zu tun. Sie haben Tag und Nacht daran gearbeitet, sie zu überholen. Zumindest sagt das mein Mann.“

Sie zwinkerte Morton verschwörerisch zu und schlüpfte aus der Haustür.

Als sie sicher war, dass Tanziat weg war, zog Morton ihren Mantel an und machte sich auf den Weg zum Markt. Sie musste einfach aus dem Haus. Sie stöberte gerade an einem der Essensstände, als sie aufblickte und Hermendal erblickte. Er trug einen langen Brokatmantel in drei Grüntönen und dazu einen leuchtend orangenen Schal. Seine Vorliebe für Farben unterschied sich deutlich von den langweiligen Uniformen, die die meisten Besatzungsmitglieder trugen. In den wenigen Minuten, in denen sie zusammenstanden, musste er von mindestens drei Leuten angesprochen worden sein, die er alle gut zu kennen schien. Mortons Koptisch-Kenntnisse wurden von Tag zu Tag besser, und sie war erstaunt, als einer der Männer, ein junger Lieutenant, Hermendal fragte, wer seine ‚geisterhafte‘ Freundin sei. Sie versuchte sich einzureden, dass sie sich geirrt haben musste, dass etwas in der Übersetzung verloren gegangen war, aber die Stichelei tat trotzdem weh.

Hermendal schien ebenfalls um ihr Wohlergehen besorgt zu sein und fragte sie sogar, ob sie genug zu essen bekäme. Als sie antwortete, dass sie sehr wohl genug zu essen bekäme, forderte er sie auf, sich mit ihm zum Mittagessen zu treffen, um es zu beweisen. Sie willigte ein, achtete aber darauf, die Vereinbarungen entsprechend vage zu halten.

Es war nicht so, dass sie Hermendal misstraute, aber sie war sich sehr bewusst, dass sie und Bayas genau beobachtet wurden. Das war einer der Gründe, warum Bayas gewartet hatte, bis sie auf dem Bootssee waren, bevor er seine Pläne für die Kryokapsel enthüllte. Er war besorgt, dass ihre Wohnung überwacht werden könnte. Deshalb konnten sie nur dann über seine Fortschritte mit der Kapsel sprechen, wenn sie beide im Badezimmer waren und die Dusche lief, aber es gab auch Zeiten, in denen sie ihre eigenen Regeln brachen. Normalerweise zur Schlafenszeit.

Morton war sehr daran interessiert, die Dinge zum Laufen zu bringen, denn sie war sich der Tatsache bewusst, dass Bertran und Yamada, die beiden überlebenden Mitglieder der Brückenbesatzung der Mantis, nun schon seit geraumer Zeit in Stasis gehalten wurden. Je länger dies andauerte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass einem oder beiden etwas Unerwartetes zustoßen würde. War sie früher zurückhaltend gewesen, wenn es darum ging, den ganzen Reanimationsprozess in Gang zu setzen, so hatte sie jetzt das Gefühl, dass sie keine andere Wahl hatten. Sie mussten die Wiederbelebung riskieren oder sich darauf einstellen, dass sie langsam dahinschwanden.

Das war zum Teil der Grund, warum sie so verzweifelt an der Reparatur der Kapsel mitwirken wollte. Auch wenn sie nicht im Labor anwesend sein konnte, hatte sie doch das Gefühl, dass sie etwas dazu beitragen konnte. Während die Dusche lief, nutzte sie also die Gelegenheit, Bayas ausführlich über die Geschehnisse zu befragen. Um sie zu beschwichtigen, hatte er eines der technischen Handbücher der Kryokapsel ausgedruckt, das sie durchblättern konnte.

Doch wenn er glaubte, dass dies ausreichte, um sie zum Schweigen zu bringen, hatte er sich getäuscht. Sie hatte das gesamte Dokument schnell verinnerlicht und wollte nun, dass Bayas eine Reihe von Diagnosetests durchführte, die sie von ihm filmen ließ, damit sie bei einer eventuell erforderlichen Fehlersuche helfen konnte.

Der ganze Prozess forderte langsam seinen Tribut von Bayas' Gesundheit. Anfangs hatte sich das in Schlaflosigkeit geäußert. Er war froh, wenn er nachts ein paar Stunden Schlaf bekam, aber der Stress und das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen, waren zu viel für ihn. Er hatte an Gewicht verloren, und unter seinen Augen zeigten sich dunkle Flecken, die ihn um gut zehn Jahre älter aussehen ließen.

Es half auch nicht, dass er sich bei der Arbeit immer mehr ins Abseits gestellt fühlte. Und das lag nicht nur an ihm. Seine gesamte Abteilung schien zu leiden, seit Sunderam die Leitung übernommen hatte und alle Ressourcen in den technischen Bereich steckte. Zweimal in der letzten Woche war die Abteilung geschlossen worden, um “Energie zu sparen“. Das würde jedem ein ungutes Gefühl geben.

Während ihr Mann also darauf beharrte, dass er das Projekt weiter vorantreiben wollte, war sie immer noch nicht überzeugt. Morton hatte den starken Verdacht, dass er nur deshalb zugestimmt hatte, weil er sich ihr gegenüber verpflichtet fühlte. Und obwohl es stimmte, dass er mit Sicherheit hingerichtet worden wäre, wenn sie nicht eingewilligt hätte, ihn zu heiraten, wollte Morton nicht, dass er sich auf etwas einließ, dem er nicht mit ganzem Herzen verpflichtet war.

Deshalb war sie besorgt, dass sie ihn zu sehr unter Druck setzen könnte. Er war schließlich Wissenschaftler, und sein Rang spiegelte eher seinen hohen Status innerhalb des Imperiums wider, als dass er über militärische Fähigkeiten verfügte. Er war es nicht gewohnt, mit dieser Art von Druck umzugehen. Sie musste akzeptieren, dass sie ihn zwar sehr mochte, ja sogar bewunderte, dass er aber nicht sehr robuste war.

Als er ihr vorschlug, ihn zum Tempel zu begleiten, um das Ende des Resilienzfestes zu feiern, hatte sie ohne zu zögern zugestimmt. Sie war überrascht, wie erleichtert Bayas über ihr Einverständnis war. Bayas war, wie viele Jakuten, tief religiös, und es bedeutete ihm offensichtlich viel, dass seine Frau ihn zum Tempel begleitete. Sie dachte daran, was Hermendal gesagt hatte, wie schwierig es für ihn sein würde, in seiner Karriere voranzukommen, wenn er eine ungehorsame Frau hätte. Um sicherzustellen, dass für das Fest alles gut lief, hatte sie Tanziat gebeten, mit ihr ein neues Kleid zu kaufen, und sie war mit einem aschgrauen Kleid mit einem dunkelroten Wickelumhang zurückgekommen. Als sie es Bayas gezeigt hatte, war er überwältigt gewesen, hatte ihre Hände in die seinen genommen und sie wiederholt geküsst, obwohl sie nicht sicher war, ob dies mehr aus Erleichterung als aus echter Zuneigung geschah.

Der Tempel lag in der Mitte des Schiffes und konnte über vier verschiedene Wege betreten werden. Sie kamen früh an, um einen guten Platz in der Warteschlange zu ergattern, aber trotzdem mussten sie fast drei Stunden warten, bis sie durch das Haupttor hineingehen konnten. Während sie in der Schlange warteten, wurden sie von Händlern angesprochen, die eine Vielzahl von Waren anboten. Einer von ihnen war ein Girlandenverkäufer, der Girlanden in Orange, Blutrot oder einer Mischung aus beidem verkaufte. Erst da bemerkte Morton, dass ihr Umhang fast genau zu den blutroten Blütenblättern passte. Bayas kaufte eine rote Girlande für sich und eine orangefarbene für sie und hielt dann ihre Hand fest, als sie sich bereitmachten, hineinzugehen.

Das Innere des Tempels schien aus Marmor gebaut zu sein, und obwohl sie wusste, dass dies unmöglich war, war der Effekt nicht weniger beeindruckend. Der Tempel war voll von Tausenden von Menschen, von denen viele beteten, während andere Kerzen für die verschiedenen Bildnisse anzündeten oder einfach Weihrauch verbrannten.

Es wurde tatsächlich so viel Weihrauch verbrannt, dass eine ständige Wolke davon in der Luft hing und ihre Nase mit bittersüßem Duft füllte. Hinzu kam, dass die schiere Anzahl der Menschen, die auf so engem Raum zusammengepfercht waren, die Temperatur in die Höhe trieb und es unerträglich heiß war.

Nach einer Weile wirkte sich die Kombination all dieser Faktoren auf Morton aus, die sich schwindlig zu fühlen begann. Bayas erkannte, dass sie sich unwohl fühlte, und suchte für sie einen Platz hinter einer der Säulen. Er ließ sie dort zurück, während er sich auf die Suche nach einem Stuhl machte.

Während er weg war, drückte sie ihr Gesicht gegen den kühlen Stein. Er wirkte zwar nicht so erfrischend wie echter Marmor, aber er verschaffte ihr eine gewisse Erleichterung. Als Bayas ein paar Minuten später mit einem Hocker zurückkam, fühlte sie sich bereits besser, setzte sich aber auf sein Drängen hin.

„Vielleicht sollten wir gehen“, schlug er vor und wies den Weg zurück, den sie gekommen waren, obwohl aus seinem Gesichtsausdruck deutlich hervorging, dass er hin- und hergerissen war.

„Ich dachte, du wolltest den Schrein sehen“, sagte sie. Er wollte unbedingt ein paar Blütenblätter zu Füßen der Göttin streuen. Seine Mutter war zwei Jahre zuvor gestorben, und er wollte ihr zu Ehren ein Opfer darbringen.

„Die Menschenmenge da drüben sieht noch schlimmer aus. Ich glaube, wir lassen es. Wir kommen ein andermal wieder.“

Nur würde die Statue der Göttin nach den heutigen Feierlichkeiten für ein weiteres Jahr weggeschlossen werden.

Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich. „Nein, ist schon gut. Geh du ruhig. Ich warte hier.“

„Wirklich?“, seine Augen leuchteten vor Aufregung. „Aber bist du sicher?“

„Auf jeden Fall!“ Es war nicht so, dass sie mit ihm gehen konnte. Frauen durften das achteckige Tor nicht betreten und sie würde sowieso draußen warten müssen. „Ich komme schon zurecht.“

Er wollte gerade protestieren, als ein Junge mit einem Tablett auftauchte, auf dem sich Becher mit Erfrischungen befanden. Bayas hielt den Jungen an und reichte ihm ein paar Credits. Er nahm einen Becher für sich und zwei weitere für Morton. Ohne nachzudenken, leerte sie den ersten Becher.

„Jetzt kannst du wirklich ruhigen Gewissens gehen.“

Bayas wich zurück und winkte ihr unbeholfen zu, bevor er im Gewühl verschwand. Morton hielt in jeder Hand einen Becher und nippte abwechselnd an beiden. Etwa zehn Minuten lang saß sie so da und beobachtete das allgemeine Getümmel der Gläubigen, konnte sich aber wegen der Reaktion, die sie bei einigen von ihnen hervorrief, nicht völlig entspannen. Die Augen weiteten sich beim Anblick einer Frau, die allein im Tempel war, und einige der Männer starrten sie einfach offen an, als könnten sie sie so vertreiben. Sie hatte nicht bedacht, wie viel Aufmerksamkeit ihre Anwesenheit erregen würde, und erwog ernsthaft, draußen zu warten, als ein junger Marineoffizier auf sie zukam. Ein flüchtiger Blick auf seine Uniform genügte ihr, um zu erkennen, dass er dem Haus der Verwüstung angehörte.

Sie war sich nicht sicher, ob er da war, um ihr zu helfen oder um sie aus dem Gebäude zu geleiten. In ihrem jetzigen Zustand war es ihr egal, solange sie nur etwas frische Luft bekam.

„Suchen Sie jemanden?“, fragte sie.

„Ja, man hat mich geschickt, um Sie zu finden.“

Morton kniff sich in den Nasenrücken und schaute in Richtung des Hauptschreins, in der Hoffnung, Bayas zu sehen, aber sie sollte enttäuscht werden.

„Sie möchten, dass ich gehe, ist es das?“

„Nein, ganz und gar nicht. Ich habe mich gefragt, ob Sie mich in die Sakristei begleiten wollen“, er deutete auf einen Bereich zu ihrer Linken. An einer Wand standen mehrere kleinere Schreine, und in der Mitte befand sich eine dunkle Holztür.

Was ging hier vor?

Hatte sie jemanden beleidigt? Einen dummen kulturellen Fauxpas begangen?

Als Frau musste sie immer vorsichtig sein.

„Ich warte auf meinen Mann“, sagte sie und zuckte fast zusammen, weil sie sich so fade anhörte. „Er wird nicht wissen, wo er mich finden kann, wenn ich verschwinde.“

„Wir werden ihm eine Nachricht zukommen lassen. Es wird alles in Ordnung sein.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, kam er zu ihr, nahm sie leicht am Arm und half ihr auf die Beine. Obwohl sie immer noch etwas unsicher war, kam sie sich ein wenig albern vor, als sie durch die Menge eskortiert wurde, wobei die Zugehörigkeitskennzeichnung auf der Uniform des jungen Mannes dazu beitrug, eine Schneise durch die drängenden Menschenmassen zu schlagen.

Erst als sie sich der Tür näherten, verspürte sie einen kleinen Anflug von Unbehagen. Wenn sie mit ihm durch die Tür ging, würde sie praktisch verschwinden. Es war niemand da, der ihr Gehen auch nur zur Kenntnis nehmen würde. Sie schaute sich um, um zu sehen, ob es noch andere Frauen gab, mit denen sie zumindest Blickkontakt aufnehmen konnte, aber es gab keine. Nur eine Menge Männer, die alle sehr beschäftigt zu sein schienen. Zu sehr mit dem beschäftigt, was sie gerade taten, um ihr auch nur einen Blick zu gönnen.

Im nächsten Moment stand der junge Offizier in der offenen Tür und wartete höflich darauf, dass sie eintrat. Das tat sie dann auch, sein ernstes Lächeln genügte, um sie zu überreden.

Drinnen standen noch eine Reihe anderer Offiziere, einige von ihnen recht hochrangig, in Gruppen herum und rauchten und tranken. Sie schenkten Morton und dem jungen Offizier kaum Beachtung und traten nur sehr widerwillig zur Seite. Es fühlte sich eher wie ein Offiziersclub an als ein Teil eines Tempels. Als sie diesen Raum hinter sich gelassen hatten, gingen sie einen Korridor entlang und eine kurze Treppe hinauf.

Im nächsten Stockwerk betraten sie einen schwach beleuchteten Raum, dessen Wände mit bunten Gewändern geschmückt waren. Mehrere Offiziere standen schweigend herum, und in der Mitte des Raumes saß ein älterer Offizier, dem einer der Priester die Füße wusch.

Sunderam.

*

Die Naked Spur wurde bei dem ersten feindlichen Angriff nur leicht beschädigt. Normalerweise wäre dies ein Grund zum Feiern gewesen, aber die Tatsache, dass dies auf Kosten von achtzehn ihrer Verteidigungsraketen geschah, konnte nicht ignoriert werden.

Weder Molly Maguire noch Blackbeard verfügten von Anfang an über umfangreiche Verteidigungsmittel, und sie hatten sicherlich nicht genug, um andere Schiffe zu decken. Diese Art der Verteidigungslinie war unhaltbar.

Als Antwort auf diesen Angriff feuerte die Naked Spur vier eigene Langstreckenraketen ab, bevor sie die Hudson und die Santiago anwies, das Gleiche zu tun.

„Mit diesen kleineren Schiffen geht er ein großes Risiko ein“, erklärte Winterson. “Und wofür? Sie werden ihm nicht viel Schaden zufügen, wenn überhaupt, und sie riskieren, dass er sich direkt an ihnen rächt.“

„Hoffentlich haben sie genug Verstand, um nach dem Abschuss einen Vorstoß zu starten.“

„Selbst wenn das ihre Absicht ist, haben sie die Geschwindigkeit oder die Manövrierfähigkeit, um eine solche Aktion zu unterstützen?“

„Ich muss zugeben, daran hatte ich nicht gedacht, Admiral.“

Dies war ein seltenes Geständnis von Vincenzi, das Winterson aus irgendeinem Grund mehr beunruhigte, als es das hätte tun sollen.

„Sie machen sich zu viele Gedanken über Ihren verfluchten Abschussplan.“

Vincenzi hob die Hände. „Schuldig im Sinne der Anklage.“

„Glauben Sie, sie werden es durchziehen? Ich meine, alle beide?“

„Nun, Kerrigan hat es nicht verhindert. Zumindest noch nicht. Ich habe Marquez eine Anfrage nach den Daten geschickt.“

„Und was hat er gesagt?“

„Gerne bereit, zu helfen.“

Sie mussten noch zwei Stunden warten, bevor die beiden Schiffe ihre Raketen einsetzten. Die Anzahl der Raketen war genau dieselbe wie zuvor, nur ihr Einsatz war anders.

Keiner der beiden Männer schaute auf den Bildschirm. Winterson beobachtete Vincenzi, der die verfügbaren Sensorinformationen auf seinem Tablet studierte. Keiner erwartete große Enthüllungen, aber sie hofften auf etwas.

„Marquez macht keine halben Sachen“, sagte Vincenzi. „Die Santiago gibt bereits Gas.“

„Es ist ein rüstiges kleines Schiff“, sagte Winterson. „Ich habe mir die technischen Daten angesehen. Ihre Fairline-Motoren haben es in sich.“

„Ich wünschte, das könnte man auch für die Hudson sagen.“

„Sie ist durch und durch Frachter. Das war zu erwarten.“

Vincenzi zuckte etwas zusammen, die Realität der Situation wurde ihm erst jetzt richtig bewusst.

Es gab wenig Bemerkenswertes an Santiagos Raketeneinsatz, aber es war befriedigend zu beobachten, wie jede Rakete genau an der gleichen Stelle einschlug, in einem regelmäßigen Abstand von neun Sekunden. Und obwohl dies einen viel stärkeren Welleneffekt zur Folge hatte als der, den sie zuvor festgestellt hatten, hielten die Schilde immer noch.

Doch als die Raketen der Hudson eintrafen, die ebenfalls auf einen bestimmten Punkt zielten, aber in Abständen von sieben Sekunden, hätten die Ergebnisse nicht unterschiedlicher sein können.

Der Welleneffekt setzte nach dem dritten Aufprall ein, aber schon beim sechsten Aufprall begann er, den Schild zu verformen.

Und dann war es nicht mehr da.

„Was ist gerade passiert?“ sagte Winterson.

Als ob sie ihn gehört hätten, sagte einer der Deckbesatzung: „Captain, hier steht, dass ein Teil des Schilds von Tyr gerade zusammengebrochen ist. Sektor K-7. Ich wiederhole. K-7.“

Vincenzi unterbrach sofort den Ton und wandte sich dann an den Admiral.

„Was denken Sie, sollten wir tun, Sir? Mit Kerrigan reden?“

„Nein, hoffentlich erkennt er selbst das Potenzial, das darin steckt.“

Vincenzi lächelte ihn schief an. Er schien von Wintersons Argumenten nicht überzeugt zu sein. Dann drückte er plötzlich einen Finger auf seinen Ohrhörer.

„Admiral, ich erfahre gerade, dass Tyr Raketen abgefeuert hat.“

„Wie sieht es aus?“

„Siechsundvierzig Raketen. Nur die Angriffsvektoren sind unterschiedlich. Entschuldigung, lassen Sie mich das überprüfen.“

Vincenzis Tablet konnte ihm nicht den gleichen Detailreichtum bieten wie die Arbeitsstationen auf der Brücke, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Datenströme zu durchforsten, bis er hatte, was er brauchte. Als er zufrieden war, reichte er das Tablet an Winterson weiter.

Er sagte: „Es sieht so aus, als ob sie den schlafenden Riesen geweckt haben“.

Winterson prüfte die Informationen zweimal, bevor er etwas sagte.

„Achtzehn Raketen zielen auf die Santiago, aber achtundzwanzig auf die Hudson. Sind Sie sicher, dass das richtig ist?“

„Ich habe es mit Blackbeards Scans abgeglichen. Sie sagen das Gleiche.“


KAPITEL SECHZEHN

Schwartz schaute McNeill über die Schulter, als dieser seinen letzten Kursplan fertigstellte. Normalerweise würden sie sich bei dieser Art von Arbeit auf den Schiffscomputer verlassen, aber da ihre Langstreckenscanner außer Betrieb waren, wollte Schwartz, dass alle operativen Entscheidungen sorgfältig überwacht wurden.

McNeill hob den Kopf und legte die Stirn in Falten. „Bis jetzt ist alles in Ordnung. Wenn Thor uns entdeckt hat, tun sie ihr Bestes, um nicht zu reagieren.“

“Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis sie uns bemwerken?“, fragte sie.

„Grob geschätzt, würde ich sagen, wenn wir bis auf ungefähr zehn Millionen Kilometern herankommen. Vielleicht ein bisschen weniger. Aber bei unserem derzeitigen Energieausstoß müssten sie schon blind sein, um uns nicht zu sehen.“

„Und was dann?“

„Wenn sie bei Verstand sind, werden sie sich aus dem Staub machen. Es hat keinen Sinn, hier zu bleiben, wenn sie einmal entdeckt wurden. Der einzige Grund, warum sie jetzt ihr Tempo drosseln, ist, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen, aber sobald ihre Tarnung aufgeflogen ist, werden sie einfach abhauen.“

„Und Sie glauben, dass wir sie einholen können?“

„Das sollten Sie Lieutenant Commander Khan fragen“, sagte er und schenkte ihr ein wissendes Lächeln.

„Nun, Fin, aber ich frage nicht ihn, ich frage Sie. Kommen Sie schon.“

„Entschuldigung“, sagte McNeill. „Sie haben natürlich recht. Ich gebe nicht vor, alles zu wissen, aber es wird alles auf die Reaktionszeit der Thor-Besatzung und die Einstellung ihres Captains ankommen. Wenn sie uns bei, sagen wir, irgendwas über acht Millionen Kilometern entdecken und ihre Beschleunigung so gut ist, wie man uns glauben machen will, dann werden sie uns einfach stehen lassen.“

„Und was ist, wenn es eher fünf Millionen sind und ihre Beschleunigung ein bisschen langsamer ist?“

„Dann sollten wir es vielleicht eine Stunde lang mit ihnen aufnehmen können, vielleicht auch etwas weniger.“

Seit ihrem Zusammenstoß mit der Loki war ihre Antriebsleistung erheblich gesunken. Keiner von ihnen hielt es für angebracht, dies zuzugeben.

„Und was passiert dann?“

McNeill schien plötzlich peinlich berührt zu sein. „Khan hat mit Ihnen nicht über diese Sache gesprochen?“

„Nein, hat er nicht. Warum? Hätte er das tun sollen?“

„Nun, ja. Es ist wichtig.“

Schwartz verschränkte ihre Arme, sodass sie unbeholfen auf ihrem Bauch lagen.

„Mister McNeill, verheimlichen Sie mir etwas?“, fragte sie mit gespieltem Ernst. „Nun, tun Sie das?“

„Es ist das vordere Triebwerk“, sagte er und blickte auf den Boden. „Es ist schlimmer, als wir dachten. Viel schlimmer. Khan vermutet, dass es kritisch werden könnte, wenn wir anfangen, es zu sehr zu belasten.“

„Oh!“ Schwartz trat einen Schritt zurück und ließ die Arme seitlich fallen. „Ich verstehe. Ich hatte es dem Captain gegenüber erwähnt, aber ich hatte gehofft, dass wir damit durchkommen würden.“

McNeill nickte. „Nun, mit ein bisschen Glück können wir das immer noch.“

„Unser Plan hat sich also nicht geändert?“

McNeill war plötzlich unruhig.

„Nicht, dass ich wüsste.“

Sie sahen sich mehrere Sekunden lang an, wobei sie beide zweifellos über das Ausmaß des Wissens des anderen nachdachten, aber keiner von ihnen etwas Weiteres sagen wollte, aus Angst, illoyal zu wirken.

Nach einer Weile kehrte Schwartz verwirrt auf ihren Posten zurück.

*

Sie näherten sich der Zehn-Millionen-Kilometer-Marke und es gab immer noch kein Anzeichen dafür, dass Thor ihre Anwesenheit registriert hatte.

Schwartz stand bei Whaites und seinem Team und prüfte die verschiedenen Waffenpakete, die ihnen zur Verfügung standen. Siebenundachtzig Raketen mögen viel erscheinen, aber wenn man gewohnt war, Salven von fünfzehn bis fünfundzwanzig Raketen abzufeuern, kam man damit nicht sehr weit. Zumal einige der Raketen mit Sprengköpfen von geringer Sprengkraft ausgestattet waren und genau aus diesem Grund zurückgehalten wurden.

„Wie wollen Sie die Daten berücksichtigen, die wir von der Naked Spur erhalten haben?

Sie waren die Informationen durchgegangen, die Commander Vincenzi ihnen kürzlich übermittelt hatte, und beide waren sich einig, dass sie äußerst vielversprechend aussahen.

„Was die Schilde betrifft?“ sagte Whaites. „Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher. Alles, was ich bisher über die Begegnung mit den anderen Da'al-Schiffen gelesen habe, war gleichermaßen aufregend und ärgerlich. Einerseits möchte ich unbedingt versuchen, ihre Daten zu nutzen, um ihre Schwachstellen auszunutzen, andererseits denke ich, dass wir es hier mit zwei sehr unterschiedlichen Schiffen zu tun haben. Für mich ist Tyr ein schwerer Kreuzertyp, während Thor zu den großen Schlachtkreuzern gehört. Und das ist offensichtlich der Grund, warum Tyr die Entscheidung getroffen hat, sich zugunsten des größeren Schiffes zu opfern. Thor hat eine viel bessere Chance, das durchzuziehen.“

„Ja, aber das Prinzip, ihre Schwachstellen zu lokalisieren, muss doch dasselbe sein?“

„Ich sage nicht, dass es nicht so ist. Aber es wird verdammt schwer sein, diese Ergebnisse auf dem Schlachtfeld zu wiederholen. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass die Spur die Auswirkungen eines Bombardements von diesen anderen Schiffen überwacht hat, während wir auf uns allein gestellt sind. Wir werden nicht den Luxus haben, Testschüsse zu machen, um sicherzustellen, dass wir die richtigen Entfernungen haben.“

„Aber wir müssen doch irgendetwas damit anfangen können, oder?“

„Ja, Ma'am“, räumte Whaites ein. „Allerdings wird es ein langsamer Prozess sein und die Zeit ist nicht gerade auf unserer Seite. Und ohne die nötige Munition, um diese neuen Erkenntnisse zu untermauern, könnten wir am Ende nur noch auf der Stelle treten. Es tut mir leid, dass ich so unverblümt bin, aber das ist die Realität.“

Schwartz schloss das Programm, das sie konsultiert hatten, und trat zurück. Sie war der leitende Offizier. Es war ihre Aufgabe, Lösungen für Probleme wie diese zu finden.

Nur kam sie immer wieder zu demselben Schluss. Sie würden bei dieser Begegnung so furchtbar unterlegen sein, dass die Chancen, dass sie sie überleben würden, immer geringer wurden.

„Okay, und was sollen wir jetzt tun? Wir müssen dem alten Mann irgendetwas geben.“

Whaites setzte sich auf das Ende seiner Konsole und ließ die Schultern sinken.

„Es tut mir leid“, sagte er. „Ich schätze, ich bin einfach nur müde, aber ich habe die Sache aus hundert verschiedenen Blickwinkeln betrachtet und bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich habe sogar darüber nachgedacht, den Trick zu wiederholen, den wir mit Loki gemacht haben. Ganz nah ran zu gehen, bevor wir angreifen.“

„Ich auch, aber wir haben beim letzten Mal einen hohen Preis dafür bezahlt. Es ist unmöglich, dass wir ein zweites Mal so viel einstecken und überleben können. Außerdem sind unsere Laser einfach nicht dafür geeignet.“

„Dem stimme ich zu.“

„Also, was sollen wir ihm sagen?“

Whaites fuhr sich mit der Hand über den Kopf und stand tief in Gedanken versunken da.

„Lassen Sie mich das machen. Ich werde Vincenzis Daten noch einmal durchgehen, mal sehen, ob wir nicht doch etwas finden. Aber machen Sie sich keine zu großen Hoffnungen.“

„Nein“, sagte sie. „Werde ich nicht.“

*

Sie waren siebeneinhalb Millionen Meilen entfernt, als Thor sie schließlich entdeckte.

„Sir, sie fangen an, sich zu entfernen.“ „Bis zu vier-sechs-null Gees und steigend.“

„Ich wusste, dass es zu schön war, um wahr zu sein“, sagte Faulkner. „Erhöhen Sie die Geschwindigkeit auf fünf-null-null Gees.“

„Aye, Sir.“

„Und sagen Sie dem Maschinenraum Bescheid. Das könnte ein langwieriges Unterfangen werden.“

Faulkner hatte es wahrscheinlich nicht gesehen, aber Schwartz schon. Der Blickwechsel zwischen den verschiedenen Abteilungen, als er das sagte. Sie waren alle erschöpft. Sie hatten in den letzten Tagen mehr erlebt als die meisten Raumfahrer in ihrer gesamten Laufbahn, und die Vorstellung, dass sie das alles noch einmal durchmachen mussten, bereitete ihnen allen Sorgen. Es waren alles äußerst intelligente Menschen. Sie kannten den aktuellen Stand der Dinge, was die Schäden am Schiff anging, und man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass ein zweiter Einsatz dieser Art zu viel für sie sein könnte.

Und doch waren sie alle hier und nahmen den Kampf mit Thor auf.

Doch was war die Alternative? Wenn der Captain Recht hatte und Thor die Absicht hatte, das Henrietta-Tor zu zerstören, dann war es ihre Ehrenpflicht, zu versuchen, sie aufzuhalten. Schwartz hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollten, und sie bezweifelte ernsthaft, dass Faulkner es wusste. Aber das war das Blatt, das sie in der Hand hielten, und es war ihre Pflicht, es zu spielen.

Sie ging hinüber zu McNeills Arbeitsplatz und nutzte die Gelegenheit, sich mit der Hand auf der Lehne seines Stuhls abzustützen. Ihr unterer Rücken tat weh, und da sie keine Schmerzmittel nehmen durfte, hatte sie beschlossen, dass es wohl das Beste war, auf den Beinen zu bleiben.

„Sie hatten recht“, begann sie. „Sie haben gesagt, sie würden uns entdecken, wenn wir näher als sieben Millionen Kilometer rankommen. Glückwunsch!“

„Es macht keinen Spaß, immer Recht zu haben“, sagte McNeill finster. „Vor allem, wenn man in den Lauf einer Waffe starrt.“

„Ich bin sicher, das meinen Sie nicht, Lieutenant. Und jetzt sagen Sie mir: Wann können wir mit einem Abfangmanöver rechnen?“

„Ich fürchte, das hängt davon ab, wie weit der andere Typ bereit ist, das Spiel zu treiben. Aber wenn wir uns an der Reaktion der Loki orientieren, sollten wir in der Lage sein, in den nächsten sechs Stunden gleichzuziehen.“

„Und was ist mit unserer Triebwerkkapazität?“ Sie zog die Augenbrauen hoch, um die Sensibilität des Themas zu unterstreichen. „Wird sich das als einschränkender Faktor erweisen?“

McNeill drehte sich um und sah sie vorwurfsvoll an.

„Ich nehme an, Sie haben das Gespräch mit Commander Khan immer noch nicht geführt?“

„Nein, aber ich bin sicher, er wäre der Erste, der mir Bescheid sagen würde, wenn etwas Schlimmes passieren würde.

McNeill neigte den Kopf zur Seite. „Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher. Ihr zwei könntet in der gleichen Rettungskapsel sein und es trotzdem schaffen, nicht miteinander zu reden.“

„Hoffentlich können wir das Gerede über Rettungskapseln vermeiden.“

„Wirklich? Nun, ich habe mit Ihrem sehr guten Freund, Mr. Whaites, gesprochen. Er scheint Ihren Optimismus nicht zu teilen.“

„Es ist sein Job, diese Dinge pessimistisch zu sehen.“

„Ja, und ist er nicht gut darin?“

Sie beschloss, ihre Ansatzweise zu ändern.

„Wissen Sie, Fin, so stellt sich niemand einen schönen Tag vor. Wir werden einfach das Beste daraus machen müssen.“

Sie beschloss, ihn damit allein zu lassen, und ging hinüber zum hinteren Teil der Brücke. Dort standen einige Konsolen, und sie tat so, als würde sie eine konsultieren. Sie wusste nicht, wie lange sie diese Einheitsfront aufrechterhalten konnte, wenn sie so wenig hatte, um weiterzumachen.

Sie hatte gelacht, als sie das erste Mal von dem Gerücht hörte, dass Faulkner die Renheim als Rammbock benutzen wollte. Seltsamerweise kam ihr das jetzt nicht mehr ganz so lustig vor. Er verheimlichte ihr etwas, das war klar. Sie wünschte nur, sie wüsste, was es war.

*

„Warum brauchen sie so lange?“ fragte LaCruz.

Markham blickte nicht einmal auf. „Sie bauen eine Bombe. Ich bin kein Experte, aber ich denke, so etwas braucht seine Zeit.“

Sie befanden sich in den Eingeweiden des Schiffes in einem Wartungskorridor, der zur Abwasseraufbereitungsanlage hinunterführte. Auf diese Weise hofften sie, zufällige Besucher zu vermeiden. Gleich um die Ecke arbeiteten Hegazi und zwei andere in dem behelfsmäßigen Zelt, das sie errichtet hatten.

„Es sind schon drei Stunden um.“

„Das ist mir bewusst“, Markham richtete sich plötzlich auf und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. „Aber es hilft nunmal nichts. Wir werden einfach abwarten müssen.“

„Aber die Raider werden merken, dass wir fehlen. Sie werden nach uns suchen.“

„Ich weiß, aber das kann man nicht ändern. Wenn man diese Typen stört, besteht die Gefahr, dass sie den ganzen Laden in die Luft jagen.“

„Aber Sergeant, ich habe den Frauen versprochen ...“

„Lassen Sie mich Sie hier unterbrechen, Corporal“, mit einer geschmeidigen Bewegung war Markham auf den Beinen. „Es steht Ihnen nicht zu, den Leuten etwas zu versprechen. Wir haben unsere Prioritäten, und wir werden uns daran halten. Wir können es uns nicht leisten, diese Leute zu unterschätzen. Nicht nach dem, was mit den Motar geschehen ist.“

LaCruz starrte ihn nur an. Wovon sprach er?

„Reden Sie von dem Doppelspiel?“, fragte sie.

„Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber sie so anzugreifen. Wie auch immer man es betrachtet, das ist kalt.“

„Sie sagen, dass sie auf den Motar geschossen haben?“

Markham beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten.

„Ich dachte, das wüssten alle. Entschuldigung. Eine halbe Stunde nachdem das letzte Shuttle abgeflogen war, eröffneten sie das Feuer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie viel davon mitbekommen haben. Es war ein zähes altes Schiff, aber es war nicht für den Kampf gebaut.“

Der erste Gedanke von LaCruz galt Ferguson. Er war ein wenig rau, aber sie hatte den Mann gemocht. Und jetzt war er tot.

„Was ist mit dem Bruder? Noah. Denkst du, er hat etwas damit zu tun?“

„Schwer zu sagen“, dachte Markham. „Aber diese Saratova-Frau ... wie nannte Ferguson sie doch gleich?“

„Die Witwenmacherin?“

„Ja, nun. Entspricht das nicht der Wahrheit?“, er sah sich um, als sei er von ihrer Umgebung verunsichert. „Ein Grund mehr, die Jungs ihre Arbeit machen zu lassen.“

LaCruz hatte allmählich ein ungutes Gefühl bei der Sache, und plötzlich erinnerte sie sich an die Art und Weise, wie sie die Leute im Frachtraum exekutiert hatten. Vor allem an Barnes. Und jetzt hatte sie mit der Schlüsselkarte auch Sylvies Leben in Gefahr gebracht, denn sobald sie merkten, dass die Chemikalien fehlten, würden sie sich auf jeden stürzen, der Zugang dazu hatte.

Sie hätte Sylvie auch einfach eine große Zielscheibe auf den Rücken malen können und es dabei belassen können.

Sie würden alles wissen wollen, was passiert war, und sich nicht sonderlich darum kümmern, wie sie an diese Informationen kamen. LaCruz hatte das Gefühl, dass sie die andere Frau einfach aufgegeben hatte. Sie hatte sie für ihre Zwecke benutzt, bevor sie sie ihrem Schicksal überlassen hatte.

Das war schlicht und ergreifend Vertrauensmissbrauch.

Es gab keine andere Weise, die Sache zu betrachten.

Aber vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, das zu ändern.

„Was ist mit der Marsh Frau?“ sagte LaCruz.

Markhams Augen leuchteten bei der bloßen Erwähnung ihres Namens auf.

„Sie ist doch nicht in die Sache verwickelt, oder?“

„Sie ist in den Zellen mit den anderen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Raider sie da rauslassen, wenn sie anfangen, Fragen zu stellen.“

Markhams Gesicht verfinsterte sich, und für eine Sekunde dachte LaCruz, dass sie ihr Blatt überreizt haben könnte.

„Sie ist eine intelligente Frau. Sie wird ihnen sicher sagen, was sie hören wollen. Außerdem hat sie mit all dem nichts zu tun.“

LaCruz ging auf ihn zu.

„Kommen Sie schon, Sarge. Können Sie sich hören? Sehen Sie, mit wem wir es hier zu tun haben: Entführer, Mörder und Vergewaltiger. Die brauchen keinen Grund, um diese Frauen fertigzumachen. So etwas machen die doch nur zum Spaß.“

Markham war jetzt wütend. „Dann hätten Sie sich das überlegen sollen, bevor Sie sie da mit reingezogen haben.“

Sie konnte sich nicht erklären, was hier vor sich ging. So hatte sie ihn noch nie gesehen.

„Ich versteh das nicht. Was ist es mit dieser Frau? Sind Sie in sie verknallt oder so? Ist es das?“

Markham packte ihr Handgelenk, und im nächsten Moment hatte LaCruz ihr Messer gezogen.

Die beiden starrten sich an, bevor Markham seinen Griff lockerte.

„Das ist jetzt nicht wichtig. Alles, was Sie wissen müssen, ist ...“ Markham versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Okay, ganz einfach. Diese Frau ist sehr wertvoll für die Konföderation und daher muss sie geschützt werden.“

LaCruz nickte, als sie ihr Messer wieder in die Scheide steckte. Das war eine vernünftige Erklärung, und wer weiß, vielleicht hätte sie sie vor zehn Minuten akzeptiert. Aber jetzt erkannte sie die Wahrheit. Die Sache war für Markham persönlich geworden, und nichts, was er sagte, konnte daran etwas ändern.

„Okay“, sagte sie mürrisch. „Ich hab's verstanden.“

„Ich denke mir das nicht aus, Jackson, ich tue nur, was mir gesagt wird.“

LaCruz öffnete die Augen weit, als wollte sie ihre Gedanken klären.

„Und was machen wir jetzt? Wollen Sie, dass ich hier bleibe oder soll ich gehen und Little Bo Peep holen?“

Markham ging noch eine Weile gedankenverloren umher. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf, so viel war sicher.

„Okay. Ich muss hier immer noch ein Auge auf die Dinge haben. Holen Sie also Marsh und bringen Sie sie, wenn möglich, hierher zurück.“

„Aber was ist, wenn ich das nicht kann? Was ist, wenn sie schon Hand an sie gelegt haben?“

„Dann kommen Sie so schnell wie möglich zurück, und dann sehen wir weiter.“

*

Sie waren nun schon seit fast vier Stunden im Hauptquartier und die Leute wurden langsam unruhig.

Schwartz hatte den größten Teil ihrer Zeit damit verbracht, die Waffenpakete durchzugehen, die sie gegen Thor einsetzen wollten. Whaites hatte sein Wort gehalten und versucht, alle von Vincenzi übermittelten Daten zu nutzen, und obwohl seine Ideen gut aussahen, konnte sich Schwartz des Eindrucks nicht erwehren, dass sie etwas unzureichend vorbereitet an die Sache herangingen.

Wenn alles gut ging, rechnete Whaites damit, dass sie etwa achtundzwanzig Raketen benötigen würden, um Thors Schilde zu durchbrechen, womit ihnen nur noch neunundfünfzig Raketen für ihre Offensive blieben. Von diesen Raketen hatte nur etwa jede vierte eine reelle Chance, ihr Ziel zu erreichen, was bedeutete, dass sie sich auf dreizehn Raketen verließen, die über ihr Schicksal entscheiden würden.

Dreizehn.

Unglücklich für einige.

Das war der Hauptgrund dafür, dass sie noch nichts auf den Weg gebracht hatten – auch wenn das nicht erklärte, warum Thor noch nichts getan hatte.

„Finden Sie das nicht seltsam?“, sagte sie.

„Dass sie nicht angreifen?“ sagte Faulkner. „Nein, nicht wirklich. Wir sind nicht ihr Primärziel. Sie sind auf das Tor fokussiert. Wenn ich es wäre, würde ich mir mehr Sorgen über die Art der Verteidigung machen, mit der ich konfrontiert werde, wenn ich dort ankomme.“

„Und das ist das Problem“, sagte Schwartz. „Abgesehen von ein paar Waffenplattformen hat das Tor genau null Verteidigungsmöglichkeiten.“

Faulkner drehte sich um und sah sie an. „Das kann ich nur schwer glauben.“

„Wirklich? Vielleicht hätten Sie Gouverneur Ardent fragen sollen, bevor sie gegangen ist.“

„Ich sehe nicht, was das mit ihr zu tun hat“, sagte er, ungeduldig und frustriert klingend.

„Sie war diejenige, die mit dem Schutz des Tores beauftragt war, als es zum ersten Mal geöffnet wurde. Natürlich hatte es damals seine eigene Verteidigungsflotte. Zwölf Schiffe, wenn ich mich recht erinnere.“

„Und was ist mit ihnen passiert?“

Schwartz fühlte sich plötzlich unbehaglich. „Sie hat sie alle verkauft. An die Jakuten.“

Ein schmerzhafter Ausdruck zog sich über sein Gesicht. „Ich hatte keine Ahnung.“

„Das ist wohl auch kaum etwas, das Sie groß verkünden wollen, aber genau das ist passiert. Zweifellos, als Sie noch ... in Gefangenschaft waren.“

„Ja. Ja, ich nehme an, das macht Sinn.“

Faulkners Blick schweifte über die Brücke, als suche er etwas, das er verlegt hatte. Er schien plötzlich überfordert zu sein.

„Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig gewesen sein muss“, sagte Schwartz, und ihr Ton wurde weicher. „Eine ständige Verteidigung aufrechtzuerhalten, wenn die Bedrohungslage dies nicht rechtfertigt.“

„Ich nehme an, das ist der Unterschied zwischen Politikern und Militärs“, sagte er mit Bedauern. „Für uns muss die Verteidigung immer an erster Stelle stehen.“

„Ja. Das ändert aber nichts an der Sache. Wenn die Thor es schafft, zum Tor zu gelangen, wird eine Handvoll Verteidigungsplattformen sie nicht aufhalten.“

„Glauben Sie, dass sie es auf die Knotenpunkte abgesehen haben?“

„Ich bin mir nicht sicher, welche Absichten sie genau verfolgen. Ich weiß nur, dass sie glauben, dass sie es zerstören können. Warum sonst sollten sie sich diese Mühe machen?“

„Sir, wir empfangen einen weiteren ankommenden Vektor“, sagte einer der Kommunikationsoffiziere.

„Sie haben doch keine Waffen abgefeuert, oder?“

„Nein, Sir, es kommt nicht von dem Da'al-Schiff. Es kommt erstaunlicherweise von der abgewandten Seite von Iscaria.“

Faulkner und Schwartz tauschten Blicke aus.

„Eine Art Schiff, nehme ich an?“

„Das ist korrekt, Sir. Sie haben eine Reihe von schweren Frachtern im Orbit, aber da unsere Scans beeinträchtigt sind, kann ich sie noch nicht identifizieren.“

„Danke, Ensign“, sagte er. Als der Mann gegangen war, wandte er sich an Schwartz. „Was macht ein Frachter den ganzen Weg hier draußen?“

„Ein ziviler Bauunternehmer, der helfen will?“, überlegte sie. „Ein Zuspätkommer, der es nicht geschafft hat, mit Admiral Wintersons erster Welle wegzukommen.“

„Vermutlich. Vielleicht haben ihre Besitzer versucht, sie aufzuhalten. Aber jetzt hat der Captain beschlossen, dass sie nichts mehr zu verlieren haben.“

Schwartz gefiel diese Entwicklung nicht. Ihr gefiel der Gedanke nicht, es mit Amateuren zu tun zu haben.

Vor allem, wenn sie mutig sind.

Faulkner sagte: „Solange wir nichts anderes wissen, müssen wir davon ausgehen, dass sie freundlich sind“.

„Ja, Sir. Ich hoffe nur, dass sie uns nicht in die Quere kommen werden.“

*

LaCruz lief die Zeit davon.

Es war siebzehn Uhr dreiundfünfzig und die allgemeine Ausgangssperre sollte um achtzehn Uhr beginnen. Jeder, der sich nach dieser Zeit außerhalb seiner Zelle aufhielt, würde alle Arten von unerwünschter Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Mission war von Anfang an ein Reinfall gewesen. Die Frauen waren mitgenommen worden, so viel wusste sie, aber ansonsten rannte sie wohl gegen eine Mauer. Es bestand die Möglichkeit, dass sie, wenn sie sich jetzt auf den Weg machte, vor Beginn der Ausgangssperre zurück zu Markham gelangen konnte. Dann wäre sie zwar in Sicherheit, aber alles, was sie bis jetzt erreicht hatten, wäre umsonst gewesen.

Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, in ihren alten Zellenblock zurückzukehren. An der Ecke, wo sie sich befand, hatte eine Gruppe von vielleicht fünf oder sechs Raidern gestanden, die niemanden durchließen. Solange sie in Bewegung blieb, war LaCruz in Sicherheit – viele Leute eilten zurück zu ihren Unterkünften, sodass sie nicht auffiel, aber je länger sie mit einer Entscheidung zögerte, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie aufgegriffen wurde.

Sie musste eine Entscheidung treffen. Ihren Arsch zu Markham zurückschleppen und sich an den Hauptplan halten oder ein Risiko eingehen und versuchen, die Frauen selbst aufzuspüren.

Während sie noch überlegte, was sie tun sollte, trat jemand hinter sie.

„Was machst du hier draußen? Warum bist du nicht in deiner Zelle?“

LaCruz drehte sich nicht um. Sie duckte sich und gab einen verängstigten Ton von sich.

„Meine Zelle ist da unten“, sagte sie. „Aber sie lassen niemanden durch?“

Die Frau trat neben sie. Es war die Frau, die als Deetz bekannt war, mit Dreadlocks. Sie warf einen Blick auf LaCruz und griff dann mit einem geübten Griff in das Fleisch an der Innenseite ihres Arms.

„Ist das so? Okay. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich dich begleite.“

Aber anstatt sie zu den Zellen zu bringen, begann sie, sie in eine ganz andere Richtung zu zerren.

Sie war größer als LaCruz und aus der Nähe konnte sie sehen, dass der Kopf der Frau auf beiden Seiten rasiert war. Sie hatte eine auffällige Tätowierung am Hals, die eine Art Seeungeheuer darzustellen schien. Sie hatte auch eine Art retro-militärisches Aussehen, das LaCruz faszinierend fand. Als hätte sie sich ihre eigene Waffengattung ausgedacht und sich entsprechend gekleidet.

Nach einigen Minuten des Gehens bemerkte LaCruz, dass sich die Menschenmenge fast vollständig gelichtet hatte, und sie befanden sich in einem Teil des Schiffes, an den sie sich vage erinnerte. Aber erst als sie die großen Drucktüren erreichten, wurde LaCruz klar, wo sie sich befanden: im Frachtraum.

Sie benutzten jedoch nicht diesen Eingang. Deetz führte sie einen Seitengang hinunter, und bevor LaCruz wusste, was los war, wurde sie zu der Tür am Ende geschleppt, die von zwei riesigen Wachen bewacht wurde. So wie sie aussahen, hätten sie auch Brüder sein können.

Falls LaCruz mit dem Gedanken gespielt hatte, ihre Entführerin zu überwältigen, war ihre Chance soeben verpufft.

„Ich habe die hier unten bei den Zellen gefunden“, sagte Deetz und hielt LaCruz am Nacken fest. „Ich glaube, sie könnte in all das verwickelt sein.“

„Sie haben nicht gesagt, dass sie noch jemand anderen wollen.“

„Das liegt daran, dass diese Frau ihnen entwischt ist. Glaub mir, sie werden mit ihr sprechen wollen.“

„Was geht dich das überhaupt an?“, sagte der zu ihrer Rechten.

Deetz schlang einen Arm um LaCruz' Hals und drängte sie nach vorne. Sie waren nun zu viert auf einem Platz von weniger als einem Meter. Falls es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kommen sollte, hatte sie vor, LaCruz als eine Art Schutzschild zu benutzen.

Deetz sagte: „Lässt du mich rein, oder willst du, dass es Ärger gibt?“

Der Mann auf der rechten Seite lehnte sich vor und ließ sich nicht einschüchtern. „Der Boss hat gesagt, er darf nicht gestört werden.“

„Jeter ist da drin?“ Plötzlich schien Deetz nicht mehr ganz so selbstsicher zu sein.

„Das habe ich gesagt.“

„Okay. Dann will er das auf jeden Fall hören.“

Die Frau drückte LaCruz' Gesicht gegen die Tür, während sie sich vorbeugte und den Türschalter betätigte. Die beiden Brüder drehten sich zu ihr um, aber da war es schon zu spät, und Deetz schubste ihre Gefangene gewaltsam hinein.

Mittlerweile hatte LaCruz ernsthafte Zweifel, wie das Ganze ablaufen würde. Bisher waren alle Sicherheitsvorkehrungen, die sie gesehen hatte, ziemlich dürftig gewesen, aber hier schienen sie tatsächlich alles im Griff zu haben. Sie gingen kein Risiko ein. LaCruz begann sich zu fragen, ob sie ohne angemessene Unterstützung, vernünftige Informationen oder sogar einen grundlegenden taktischen Plan nicht vielleicht ein wenig zu weit gegangen war.

Der Frachtraum sah anders aus als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte. Zuvor hatte alles überfüllt und chaotisch gewirkt, aber jetzt war alles aufgeräumt. Es gab zwei Shuttles, eines auf der anderen Seite und eines direkt vor ihr, das gerade beladen und für den Flug vorbereitet wurde. In der Mitte der Ladebucht sah sie, dass eine kleine, aber sehr vertraute Gruppe versammelt war.

Der Albino stand abseits und unterhielt sich mit einem seiner Untergebenen, während die weiblichen Gefangenen in einem Kreis standen, beaufsichtigt von drei gelangweilt aussehenden Raidern. Alle trugen Handfeuerwaffen, aber sie hatten sie nicht gezogen – die Frauen sahen so schon verängstigt genug aus. Die Einzige, die nicht verängstigt aussah, war Kate Marsh, obwohl ihr Selbstvertrauen einen deutlichen Dämpfer bekam, als sie LaCruz sah. Jeder Gedanke an eine Rettung in letzter Minute musste in diesem Moment verschwunden sein.

Dann fiel LaCruz‘ Blick auf Sylvie. Vor ihr auf dem Tisch stand ein großer Eimer. Das erklärte in etwa, warum ihr Wasser über das Gesicht lief. Erst jetzt bemerkte LaCruz, dass Jeter seine Jacke ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt hatte.

„Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür“, sagte er, ohne sich zu ihnen umzudrehen.

„Die hier habe ich unten bei den Zellen gefunden“, sagte Deetz. „Ich habe sie von vorher wiedererkannt.“

Jeter überlegte es sich. „Bring sie dort zu den anderen.“

Deetz rührte sich nicht vom Fleck. Das war nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte eindeutig erwartet, für ihr schnelles Handeln gelobt zu werden. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass man sie kurzerhand abfertigen würde.

„Das ist die, die Bodih runtergemacht hat“, sagte sie zur Verdeutlichung.

Jeter fummelte an seinen Ärmeln herum, als er sich zu ihr umdrehte.

„Und was hat das mit irgendwas zu tun?“

Deetz' Frustration übertrug sich auf die Art und Weise, wie sie LaCruz' Hals packte.

„Sie ist die größte Unruhestifterin hier. Und was hat sie gemacht, als sie da alleine rumlief? Wenn du mich fragst, wenn irgendwas nicht stimmt, ist sie diejenige, mit der du reden solltest.“

Es sah so aus, als hätte Deetz doch aufgepasst. Wenigstens würde Deetz verstehen, warum LaCruz sie umbringen wollte, wenn es endlich dazu kam.

„Also gut“, sagte Jeter zögernd. „Bring sie her.“

Deetz stieß LaCruz von hinten an und drängte sie nach vorne. Als sie sich der Hauptgruppe näherte, konnte LaCruz sehen, was für eine Sauerei sie mit Sylvies Gesicht gemacht hatten, und das machte sie wütend. Eines ihrer Augen war halb geschlossen, und aus einer Wunde an ihrer Wange floss Blut. LaCruz hatte keine Ahnung, was da passiert war, aber es sah so aus, als wären ihre Befürchtungen völlig berechtigt gewesen. Sie hatten keine Zeit verloren, Sylvie zum Verhör abzuholen. Was auch immer LaCruz über die Disziplin der anderen Raider denken mochte, Jeter schien aus einem anderen Holz geschnitzt zu sein. Wenn er etwas erledigen wollte, krempelte er die Ärmel hoch und legte einfach los.

Das war gut. Damit konnte sie arbeiten.

Jeter zeigte auf sie und dann auf Sylvie.

„Ihr beide kennt euch?“

LaCruz antwortete nicht.

„Sie waren in der gleichen Zelle.“

Das war die Frau mit den schmutzig blonden Haaren. Petey. Sie war nach vorne gekommen, um LaCruz anzustarren.

„Sie teilten sich wohl auch dieselbe Koje.“

Wenn diese zusätzlichen Informationen dazu gedacht waren, ihr einen Vorteil gegenüber Jeter zu verschaffen, wurde Petey enttäuscht. Jeter sah LaCruz direkt an.

„Du hast deine Freundin dazu angestiftet?“

LaCruz warf ihm einen finsteren Blick zu. „Keine Ahnung, wovon Sie reden.“

Deetz trat nahe heran und rammte ihr Knie in LaCruz' Oberschenkel. Der Schmerz war so unerträglich, dass sie auf ein Knie sank. Dann packte Deetz sie an der Kehle und warf ihren Kopf zurück.

„Wie steht es jetzt um dein Gedächtnis?“

Jeter musste den beiden Männern, die auf beiden Seiten von Sylvie standen, ein Zeichen gegeben haben. Einer packte sie an den Schultern, während der andere begann, ihren Kopf in Richtung des Eimers zu zwingen.

„Oh nein, bitte“, rief Sylvie. „Ich habe doch nichts getan!“

Die Männer brachten ihren Kopf bis auf fünf Zentimeter an das Wasser heran und hielten sie dann dort fest, während Sylvie kreischend versuchte, ihren Kopf wegzudrehen. Sie waren gut ausgebildet und warteten auf das entsprechende Signal.

Jeter hob einen Finger.

So sehr sich Sylvie auch wehrte, der Druck auf ihren Hinterkopf war unerbittlich und ihr Gesicht näherte sich der Oberfläche.

LaCruz sah Deetz an. Die Frau lächelte sie nur an. Sie amüsierte sich.

Sie hatten es geschafft, Sylvies Stirn ins Wasser zu tauchen, aber sie drehte sich immer wieder von ihnen weg und versuchte, so viel Luft wie möglich einzuatmen, bevor ihr Kopf unterging.

Es war schwer mit anzusehen, aber LaCruz konnte nicht wegsehen, und obwohl sie etwas tun wollte, wusste sie instinktiv, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Die ganze Zeit über ließ Deetz' Griff nicht nach.

Sylvies Kopf war inzwischen vollständig untergetaucht, und große Mengen Luft strömten an die Oberfläche. Es schien keine leichte Aufgabe zu sein, sie dort zu halten, aber die beiden Männer waren ihr gewachsen. Die Konzentration stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie darum kämpften, Sylvies Kopf unter Wasser zu halten.

Nach einer Minute hob der Mann, der auf ihren Kopf drückte, den Blick, woraufhin Jeter ihm signalisierte, dass er weitermachen sollte. Erst nach neunzig Sekunden ließ der Druck nach, und Sylvie warf den Kopf keuchend nach hinten und verspritzte dabei Wasser in alle Richtungen .

Jeter nickte in Anerkennung dass der Job gut gemacht wurde, dann breite er seine Arme aus um die anderen Gefangenen aufzufordern, etwas zu sagen. Dieses Mal blieb sogar Petey ruhig.

„Sie weiß etwas“, sagte Jeter. „Aber sie hält sich zurück und hofft, dass einer von euch ihr zu Hilfe kommt und mir die Wahrheit sagt. Ist es nicht so?“

Er schaute jede Frau nacheinander an, in der Hoffnung, eine Reaktion zu provozieren.

„Aber wir alle wissen, dass das nicht passieren wird, nicht wahr? Sie ist hier auf sich allein gestellt. Niemand hat ein gutes Wort über sie zu sagen und irgendwann wird sie müde werden oder wir werden es falsch einschätzen und sie wird entweder ertrinken oder ihr Herz wird versagen. Bei einem großen Mädchen wie ihr wird das irgendwann passieren. So oder so ist es mir recht.“

An dieser Stelle schaute er zu Deetz hinüber und sagte: „Zumindest läuft es normalerweise so. Nicht, dass das das Ende der Geschichte sein wird. Oh nein. Ich werde genau herausfinden, was passiert ist, und wenn ich jede einzelne von euch erbärmlichen Schlampen ertränken muss. Habt ihr verstanden?“

„Sie hat mit Jackson gearbeitet“, sagte Petey und zeigte auf sie. „Sie haben eine Art Liste zusammengestellt.“

Jeter deutete den beiden Männern an, mit ihrer Arbeit fortzufahren, aber Sylvie lag zu diesem Zeitpunkt auf dem Boden, und LaCruz konnte nur hoffen, dass der Stress nicht zu groß gewesen war. Die Männer versuchten, sie wieder in ihren Stuhl zu heben, aber sie war jetzt totes Gewicht, und es fiel ihnen schwer.

Einer der Männer ging hin und stellte den Eimer auf den Boden. Dann zogen sie sie dorthin.

Jeter sagte: „Ich denke, es ist gut, dass wir diese kleinen Ehrlichkeitssitzungen haben. Das hilft, die Luft zu reinigen.“

Er ging hinüber und stellte sich direkt vor eine der Frauen im Kreis.

„Und was hast du für mich?“

Die Frau zitterte unkontrolliert, wich aber Jeters Blicken aus.

„Ich habe Essen gestohlen“, sagte sie. „Aus der Kantine.“

Jeter runzelte angesichts dieser unerwarteten Enthüllung die Stirn. „Du arbeitest in der Kantine?“

„Nein. Aber ich kenne einen vom Küchenpersonal. Wir haben eine Art Abmachung.“

„Gut. Dazu kommen wir später“, er drehte sich um und packte Kate Marsh mit einer schwindelerregenden Bewegung. Dann zog er sie zu sich. „Und was ist mit dir? Was hast du so getrieben?“

„Ich habe nichts getan“, sagte Marsh so deutlich, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war. „Aber wenn ich etwas getan hätte, würden Sie es als Erste erfahren.“

„Natürlich würde ich das.“

Jeter traf sie tief in den Solarplexus und ließ sie zu Boden fallen.

Deetz trat vor, um einen besseren Blick zu erhaschen, und zum ersten Mal ließ ihr Griff um LaCruz etwas nach.

Das war gut, dachte LaCruz. Lenk sie ab, Mädchen.

In der Zwischenzeit hatten die beiden Männer kein Glück bei dem Versuch, Sylvie umzudrehen. Ihr ganzer Körper war schlaff geworden, und selbst als einer von ihnen sie um die Taille packte, kamen sie nicht weiter.

„Schon gut, schon gut“, sagte Jeter, als er sah, dass sie eindeutig bewusstlos war. „Nehmen wir uns jemand anderen vor.“

Die Frauen traten daraufhin alle einen Schritt zurück und Jeter lachte. LaCruz konnte nicht anders, als zu denken, wie attraktiv er aussah. Doch dann verging der Moment und Jeter nahm eine dunklere Haltung an.

Er spielte eindeutig mit ihnen. Er wusste genau, wer sein nächstes Opfer sein würde.

Er packte Kate Marsh an den Haaren und zerrte sie auf die Beine. Dann führte er sie hinüber zu Sylvie, die dort lag.

Als Deetz sich bewegte, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu bekommen, ließ sich LaCruz einfach auf den Boden fallen. Die Bewegung erwischte Deetz völlig unvorbereitet und brachte sie aus dem Gleichgewicht. LaCruz rollte sich von ihr weg und befreite sich sofort aus ihrem Griff. Aber Deetz war noch nicht fertig und warf sich nach vorne, um sie erneut zu packen.

Doch anstatt sich zu wehren, machte LaCruz genau das Gegenteil, sie warf sich nach hinten und traf Deetz mit dem Kopf unter dem Kinn, sodass ihr der Mund zuschnappte. Deetz taumelte nach hinten, während LaCruz darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen.

Seltsamerweise meldete sich keiner von Jeters Männern, um zu helfen. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, Deetz zu beobachten und abzuwarten, wie sie reagieren würde, nur leidenschaftslose Beobachter. Wenn Deetz es schaffte, sich zu erholen, umso besser, aber es war kein Gefühl der Loyalität zu spüren. Sie waren zu gespannt auf das bevorstehende Spektakel, als dass sie sich einmischen wollten.

In der Zwischenzeit sprang LaCruz nach vorne und traf Deetz mit ihrem Vorderbein hart am Brustbein. Der Tritt raubte ihr die Luft und ließ sie auf den Boden stürzen.

Dann versuchte sie, sich aufzusetzen, aber es gelang ihr nicht, denn ihr Atem kam in kurzen, schmerzhaften Stößen. Sie saß immer noch da, als LaCruz zu ihr kam und ihr das Knie ins Gesicht rammte.

Deetz' Kopf flog zurück, Blut floss aus ihrer Nase, aber sie weigerte sich, zu Boden zu gehen.

LaCruz wäre am liebsten auf sie losgegangen, um sie zu erledigen, aber sie war sich plötzlich der Bedrohung bewusst, die von allen Seiten kam.

Sie bewegte sich nach vorne, packte Deetz am Fuß und hob ihr Bein in die Luft. Ihre potenziellen Angreifer erstarrten, neugierig, was sie als Nächstes tun würde, aber LaCruz zerrte einfach das Hosenbein der anderen Frau nach unten, um das an ihrer Wade befestigte Messer freizulegen.

Der erste Angreifer näherte sich ihr von hinten, sodass er das Messer wahrscheinlich erst sah, als es schon zu spät war. In seinem Übereifer hatte er sich selbst zu wenig Spielraum gelassen, sodass er dem Messer nicht mehr ausweichen konnte, als es kam. Die Klinge traf ihn in den Magen und er stolperte zur Seite, seine Hände griffen nach der Wunde und waren sofort blutverschmiert.

LaCruz' zweiter Angreifer, der sie abgelenkt sah, kam mit einem Knüppel auf sie zu. Es gelang ihm, ihr einen kräftigen Schlag auf die Schulter zu versetzen, woraufhin sie aufschrie und, als sie sich umdrehte, ihr Messer hochhielt und ihm einmal in den Bauch stach.

Der Mann sah sie überrascht an, so nah, dass sie seinen Atem riechen konnte. Dann schlang sie ihren freien Arm um seinen Rücken, trat dicht an ihn heran und stach ihm wiederholt in den Unterleib. Nachdem sie ein halbes Dutzend Mal zugestochen hatte, hielt sie inne, wobei die Klinge jedes Mal, wenn sie zurückgezogen wurde, kleine saugende Geräusche machte.

Der dritte Angreifer zögerte nicht. Er schlug ihr direkt auf den Kiefer, der sie bewusstlos gemacht hätte, wenn er getroffen hätte, aber ihr Kopf drehte sich in diesem Moment, sodass er sie nur streifte. Dennoch reichte es aus, um sie leicht zu betäuben, und ihr Angreifer ergriff die Initiative, packte ihre Messerhand und riss dann ihren Arm nach hinten. Er hielt sie mehrere Sekunden lang in dieser Position fest und schaute zu Jeter, um zu erfahren, was er als Nächstes tun sollte.

Nur LaCruz hatte ihre eigenen Vorstellungen.

Das Messer war nutzlos, solange sie es in der Hand hielt, die er festhielt. Aber was, wenn sie sich entschied, es loszulassen?

Der Mann erhaschte einen Blick darauf, als sie zu Boden fiel, konnte aber nichts tun, weil er sie immer noch mit beiden Händen festhielt.

LaCruz brauchte nur zu warten, bis das Messer auf dem Boden aufschlug. Dann brauchte sie es nur noch aufzuheben und in den Oberschenkel des Mannes zu rammen, wobei sie es zur Sicherheit noch verdrehte.

Der Mann schrie auf, als sie versuchte, es herauszuziehen und es nicht schaffte. Es musste sich mit irgendetwas verkeilt haben.

Kein Grund zur Sorge.

Sie griff nach dem Holster des Mannes und als er sich wehrte, trat sie ihm einmal zwischen die Beine. Dadurch fiel er auf die Knie, was es ihr erleichterte, den Revolver aus dem Holster zu ziehen. Der Revolver war ein ziemliches Relikt, obwohl er anscheinend gut gepflegt war.

Während sie Jeter im Auge behielt, prüfte sie, ob der Revolver geladen war. Um sicherzugehen, dass er funktionierte, schoss sie dem Mann in den Fuß, bevor sie sich aufrichtete und den Revolver auf Jeter richtete.

Sie genoss das Gefühl der Waffe – sie hatte gelernt, mit einem Revolver wie diesem zu schießen, und sie nahm sich die Zeit, ihren Schuss richtig auszurichten. Aber dann machte einer der Kerle, die über Sylvie standen, eine plötzliche Bewegung und sie musste stattdessen auf ihn schießen.

Die Waffe zuckte zurück in Jeters Richtung.

„Warum hilfst du ihr nicht auf!“, bot sie an.

Jeter warf einen Blick auf Sylvies zusammengesackte Gestalt und grinste.

„Das glaube ich kaum.“

LaCruz zielte genau und schoss ihm dann in die Schulter, wodurch der Stoff seiner Jacke zerrissen wurde.

Jeter taumelte nach hinten. Dann versuchte er, seinen Arm zu heben, aber er konnte den Ellbogen nur ein paar Zentimeter anheben. Als er ihn fallen ließ, plumpste der Arm einfach gegen seine Seite, die Hand baumelte.

„Entschuldigung“, sagte sie. „Ich muss mich verhört haben. Wolltest du gerade meiner Freundin helfen?“

Jeter hob den Kopf, seine Augen waren voller Hass.

„Okay“, sagte sie. „Ich zähle bis fünf, dann ist die andere Schulter dran.“

Plötzlich stürmte der zweite Mann, der sich um Sylvie kümmerte, vor.

Sie schoss aus einem Reflex heraus, verfehlte ihn aber. Erst als er näher kam, gelang es ihr, ihn mit zwei weiteren Schüssen zu Boden zu bringen. Als sein Gesicht auf dem Boden aufschlug, trieb der Schwung seine Beine in die Luft. Er schlug hart auf dem Boden auf, überschlug sich einmal und blieb dann still liegen.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Jeter mit der anderen Hand nach seinem Halfter griff. Der guten Hand.

„Was glaubst du, was du da tust?“, fragte sie.

Er schaffte es, seine Pistole zu ziehen, bevor jemand auf ihn schoss. Er hatte einen verärgerten Gesichtsausdruck, als er nach hinten kippte.

LaCruz schaute über ihre rechte Schulter und bereute es sofort.


KAPITEL SIEBZEHN

Winterson hatte erwartet, dass es problematischer sein würde, ihn in seinen Rollstuhl zu setzen. Doch am Ende hatte Duvall es im Alleingang geschafft, er hob den Admiral wie ein Kind aus dem Bett und setzte ihn sanft in seinen Stuhl.

Winterson war für die Steuerung zuständig, was anfangs etwas gewöhnungsbedürftig war, vor allem, wenn es um Türöffnungen ging. Aber nachdem er den Eingang zum Turbolift, der an sich schon eine Herausforderung darstellte, erfolgreich überwunden hatte, war er selbstbewusster geworden. Er preschte voran und zwang Vincenzi und Duvall, mit ihm Schritt zu halten. Er steuerte geradewegs auf die Mitte des Korridors zu ohne Rücksicht auf die Besatzungsmitglieder, die nicht sofort aus dem Weg gingen.

Tatsächlich stieß er mit niemandem zusammen, obwohl es manchmal sehr knapp war.

Die Santiago war mit neunzehn Raketen angegriffen worden, aber Captain Marquez, der mit einem wendigen Schiff gesegnet war, hatte die Nerven behalten und bis zur letzten Minute gewartet, bevor er seine SS-20 abfeuerte. Es handelte sich um Täuschkörper, die fast die Größe eines kleinen Shuttles hatten, und ihre Ladung an elektronischen Gegenmaßnahmen hatte sich als so wirksam erwiesen, dass nur vier Raketen durchkamen.

Damit blieben die groben Verteidigungslaser der Santiago übrig, um mit den vier verbleibenden Raketen fertig zu werden. Die Laser hätten eigentlich völlig überfordert sein müssen, aber irgendwie hatten sie es geschafft, zwei abzuschießen. Und dann, im allerletzten Moment, gelang Marquez eine beeindruckende Drehung, die dazu führte, dass die letzten beiden Raketen zwar detonierten, der Großteil des Einschlags aber vom Schiffskiel abgefangen wurde.

Sie hatte etwas Schaden genommen und schien einen Kondensstreifen zu hinterlassen, aber ansonsten konnte sie ihren Kurs beibehalten.

Leider konnte das Gleiche nicht von der Hudson gesagt werden. Sie war mit achtundzwanzig Raketen beschossen worden und hatte versucht, dem Ansturm zu entkommen, war aber immer wieder getroffen worden; Winterson hatte nach dem achten Einschlag aufgehört zu zählen, und nun schien sie außer Kontrolle zu geraten. Als Kerrigan versucht hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, hatte er keine Antwort erhalten, und da das Schiff schwer ins Schlingern geriet, mussten sie davon ausgehen, dass sie entweder ihr Steuer verloren oder einen katastrophalen Systemausfall erlitten hatte.

Sollte Tyr sie erneut ins Visier nehmen – was durchaus möglich war – konnten die Schiffe der Konföderation nichts tun, um sie zu schützen.

Doch was Winterson zum Handeln zwang, war Kerrigans nächster Befehl. Anstatt die neuen Daten zu nutzen, die der Raketenangriffe der Hudson lieferte, hatte er die Waffenpakete beibehalten, während er weiterhin den Rückzug antrat. Das Fass zum Überlaufen brachte er, als er sowohl Molly McGuire als auch Blackbeard anwies, vor der Naked Spur in Stellung zu gehen, zweifellos in der Absicht, ihre Verteidigungsanlagen zu nutzen, um sich mehr Zeit zu verschaffen. In diesem Moment wurde Winterson klar, dass er sich auf die Gefechtsbrücke begeben und Kerrigan direkt konfrontieren musste. Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, blieb auch hier ein gewisses Restschuldgefühl.

Er hatte sich immer noch nicht mit dem Verlust der Charles W. Morgan abgefunden, nachdem er untätig geblieben war, und der Blick von Captain Wilde, als sie ihn um Hilfe angefleht hatte, verfolgte ihn immer noch.

Wenn sie vorhatten, die Da'al zu besiegen, wenn dieses ganze Unterfangen nicht zu einer schrecklichen Farce werden sollte, dann brauchte es eine entschlossene Reaktion ihrerseits. Aber bevor sie das tun konnten, brauchten sie einen brauchbaren Angriffsplan. Er war der festen Überzeugung, dass Vincenzis neue Angriffsstrategie einen solchen bot.

Der entscheidende Moment für Winterson kam, als er sich dem Eingang zur Brücke näherte.

In Anbetracht der Tatsache, dass sich das Schiff auf Gefechtsstation befand, wäre es für Kerrigan nicht unangemessen gewesen, die Gefechtsbrücke versiegeln zu lassen und den Marinewachen den Befehl zu erteilen, niemandem den Zutritt zu gestatten – und das hätte auch Admiräle eingeschlossen. Doch aus der Reaktion der Marines ging klar hervor, dass ein solcher Befehl nicht gegeben worden war. Vielmehr sorgten sie dafür, dass er seinen Weg zur Brücke ohne Hindernisse bewältigen konnte.

Er überlegte kurz, ob er auf Duvall und Vincenzi warten sollte, entschied sich dann aber dagegen.

Bei jedem Angriff war es wichtig, das Überraschungsmoment zu behalten.

Als der Marinegefreite seine Ankunft ankündigte, hörten alle auf der Brücke sofort auf zu arbeiten und standen still. Winterson nutzte die kurzzeitige Verwirrung, um sich ein Bild von den Vorgängen zu machen. Und was er sah, trug wenig zu seiner Beruhigung bei.

Kerrigan war nicht auf seinem Posten, sondern stand zusammen mit dem taktischen Offizier und seinem XO, einem Mann namens Bryant. Dies sah für ihn wie ein perfektes Beispiel für Krisenmanagement aus. Sie waren von der Heftigkeit von Tyrs Reaktion überrascht worden, und erst jetzt überlegte Kerrigan, wie er reagieren sollte.

Die Pause dauerte nicht lange, kaum fünf Sekunden, aber sie sagte Winterson alles, was er wissen musste.

„Bitte, Leute. Lassen Sie sich durch mich nicht stören. Weitermachen.“

Während die meisten genau das taten, bemerkte er eine kleine Handvoll Leute, die sich gegenseitig ansahen, als sei Wintersons Ankunft eine Bestätigung für etwas, das sie schon lange vermutet hatten: dass Kerrigan ernsthaft überfordert war.

Er ging nicht sofort auf Kerrigan zu, das war auch nicht nötig. Stattdessen wartete er auf die Ankunft von Duvall und Vincenzi. Dann bildeten die drei eine kleine Gruppe hinter dem Kommandostuhl.

Der Captain beendete sein Gespräch, bevor er mit Bryant im Schlepptau zu uns kam.

Winterson begann mit: „Ich scheine den POW-Offizier nicht sehen zu können“.

Die Aufgabe des POW-Offiziers war es, die Flotte zusammen mit seinen Kollegen auf den anderen Schiffen zu koordinieren.

„Ich ließ ihn zurücktreten“, sagte Kerrigan. Er wurde von Bryant flankiert, der aussah, als wäre er bereit für einen Kampf. „Ich fand, das war einer klaren Befehlskette zuträglicher.“

„Und wie funktioniert das für Sie?“

Kerrigan ignorierte die Frage. Stattdessen sagte er: „Wenn es etwas gibt, womit ich Ihnen helfen kann, Admiral, würde ich das gerne tun. Ansonsten, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden ...“

„Eigentlich gibt es ein oder zwei Dinge, die ich gerne besprechen würde.“

Winterson sah ihn eindringlich an. Wenn Kerrigan Bryant entlassen würde, dann würde er dasselbe mit Duvall und Vincenzi tun. Auf diese Weise könnten sie offener sprechen.

Aber Kerrigan blieb standhaft.

„Sehr gut“, sagte Winterson. „Darf ich fragen, was Sie als Nächstes zu tun gedenken?“

„Das habe ich gerade mit der Taktik besprochen.“

„Und was war das? Verteidigungsmaßnahmen für die Hudson? War es das?“

„Das war sehr bedauerlich, aber wir wollen einen starken Gegenangriff starten.“

„Bitte, Captain. Wir haben keine Zeit für Getue. Sie haben vor dem Angriff mit Marquez und Salmon gesprochen. Erinnern Sie sich?“

„Ja, das ist richtig. Sie baten um die Erlaubnis, eine bizarre Schießlösung auszuprobieren.“

„Genau. Und sie haben Ihnen auch einige Daten geschickt. Hatten Sie schon Gelegenheit, sie sich anzusehen?“

Kerrigans Gesicht verfärbte sich etwas bei dieser Frage.

„Ich fürchte, ich hatte zu viel zu tun.“

Vincenzi schritt ein und stellte Kerrigan zur Rede.

„Dann schlage ich vor, Sie sehen es sich jetzt an“, sagte Vincenzi knapp. „In der Hoffnung, dass Hudsons Opfer nicht umsonst war.“

„Admiral!“ protestierte Kerrigan. Er mochte es nicht, von jemandem mit einem niedrigeren Rang angesprochen zu werden.

„Es gibt einen Grund, warum ich Commander Vincenzi gebeten habe, sich uns anzuschließen. Er hat geholfen, diese neue Strategie zu entwickeln.“

Kerrigan blickte zum Rest der Brückenbesatzung, die ihre Blicke sorgfältig abwandten.

„Nun gut, Commander“, sagte er. „Was haben Sie zu sagen?“

Und Vincenzi sagte es ihm. Es dauerte zehn Minuten.

Als er geendet hatte, trat Kerrigan mit Bryant zur Seite, damit sie sich kurz unterhalten konnten.

Dann wandte sich Kerrigan wieder an die Gruppe.

„Was, wenn Sie sich irren?“, fragte er.

„Dann sind wir alle in großen Schwierigkeiten“, antwortete Winterson.

„Das gefällt mir nicht“, sagte Kerrigan. „Diese Gegenoffensive von Ihnen. Wäre die Spur in bestem Zustand, hätten wir vielleicht eine Chance, das durchzuziehen. Aber unsere Reparaturen sind noch nicht abgeschlossen“, er hob die Hände, um auf die Enge der Kampfbrücke hinzuweisen, auf der sie sich gerade befanden. „Wir täten gut daran, mit siebzig Prozent Effizienz zu arbeiten.

Er schlug nicht vor, dass die Schlachtflotte abbrechen sollte, um sich später neu zu gruppieren, aber er und Bryant hatten dies offensichtlich besprochen.

„Leider ist dies keine Simulation, Captain Kerrigan. Sie können die Tafel nicht löschen und von vorne beginnen. Was auch immer Sie für Probleme mit der Effizienz des Schiffes haben mögen, dies ist die Realität: Das Schiff ist beschädigt, Hoyt ist tot und Sie haben das Kommando. Und bis jetzt hat sich jeder Zug, den Sie gegen Tyr unternommen haben, als unwirksam erwiesen. Wir müssen in die Offensive gehen.“

„Entschuldigen Sie, Sir, aber das ist ...“

„Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier, Captain, und Sie werden mir zuhören. Sie haben es versäumt, die Grenzen dieser Flotte zu berücksichtigen, und infolgedessen hat alles, was Sie bisher getan haben, dem Feind in die Hände gespielt. Das einzig Positive, das wir daraus ziehen können, ist, dass die Hudson anscheinend einen Durchbruch erzielt hat, der eine kleine, aber entscheidende Schwäche in der Verteidigung unseres Feindes aufzeigt. Und das ist eine Schwäche, die wir ehrenhalber ausnutzen müssen.“

*

Die enge Parabel, die die Renheim so lange verfolgt hatte, begann sich endlich auszuzahlen, als sie begannen, sich auf Thor zuzubewegen. Alle fünfzehn Minuten erhielt Schwartz Kursaktualisierungen von McNeill, dessen Kurzzeit-Scans sich gerade so halten ließen. Aber es hatte sich nichts geändert. Die Thor hatte ihren optimalen Kurs zum Henrietta-Tor berechnet und sah offensichtlich keinen Grund, davon abzuweichen.

Sie waren jetzt nahe genug an Thor dran, um ein paar gute Bilder von ihrer Beute zu machen.

Von ihrer Postion aus, auf der Backbordseite und ein Stück weit hinten, sah der Großteil des Schiffes aus wie der Panzer eines riesigen Käfers, dessen Außenhülle aus dicken, grünen, ineinandergreifenden Teilstücken bestand, von denen das Hauptstück zwei Kilometer hoch war. Noch merkwürdiger war, dass der vordere Teil mit einer massiven dreieckigen Krone befestigt war, die aus zwei unteren Armen und einer mächtigen zentralen Flosse bestand, die sich über den Kopf erhob.

„Sieht aus, als wäre sie speziell für einen Frontalangriff verstärkt worden“, sagte Schwartz und wagte zu hoffen, dass dies bedeutete, dass sie an anderer Stelle weniger gut befestigt war.

„Zweifellos hat das etwas mit ihrem Hauptangriffsplan zu tun. Trotzdem denke ich, dass es jetzt lange genug gedauert hat.“

Schwartz erstarrte, weil sie Angst vor dem hatte, was er sagen würde, und doch nur zu gut wusste, was kommen würde.

„Aber Sie hatten noch keine Gelegenheit, unser neues Angriffspaket durchzugehen, Sir.“

„Nein, aber wenn Sie nicht gerade ein verstecktes Waffenlager unten in der Kantine entdeckt haben, hat sich wohl nicht viel geändert“, stieß er sich vom Kommandosessel ab und ging zu ihr hinüber. Er berührte ihren Unterarm.

„Wenn Sie bereit sind, Katherine.“

„Aye, Sir.“

Sie wandte sich an die Brücke. „Lieutenant Whaites, initiieren Sie Plan Alpha.“

Alle hörten sofort mit dem auf, was sie gerade taten.

„Initiiere Plan Alpha, jetzt.“

Eine nach der anderen flogen die vierzehn Raketen in ihrer ersten Salve vom Schiff weg. Jede einzelne zielte darauf ab, Thor kurz vor dem vermeintlichen Backbordmotor zu treffen.

Whaites wollte ursprünglich das Triebwerk selbst ins Visier nehmen, aber Schwartz hatte argumentiert, dass jeder Konstrukteur, der ein Schiff ins All schicken wollte, ohne die Entlüftung des Haupttriebwerks zu schützen, nicht lange arbeiten würde.

Eine Minute später folgten weitere vierzehn Raketen.

Schwartz hätte ihnen gerne dabei zugesehen, wie sie zu ihrem Ziel flogen, aber da ein gelbes Licht auf ihrer Konsole aufleuchtete, musste sie sich darum kümmern.

Als sie an ihrer Konsole ankam, musste sie zweimal auf die Anrufer-ID schauen. Es war Khan. Dann drückte sie auf ‚Empfang‘.

„Wir haben gerade unsere erste Salve abgefeuert“, sagte sie oberflächlich. „Das hier ist hoffentlich wichtig.“

„Glaub mir, das ist es. Ist der Captain da?“

„Du willst mit ihm sprechen?“ 

„Nicht wirklich. Ich dachte nur, du solltest es wissen: Wir mussten das Reparaturteam für das vordere Triebwerk zurückziehen. Die Abschirmung ist völlig hinüber.“

Schwartz machte ihren Mund auf und wieder zu, unfähig, sich einen Reim auf das zu machen, was er ihr sagte.

„Wie schlimm ist es?“

„Ich schaue mir gerade die Sicherheitsanzeigen an, und die Werte sind nicht mehr messbar, aber das ist nicht meine größte Sorge. Meine größte Sorge ist, dass das Triebwerk selbst anfängt, instabil zu werden. Wir werden es abschalten müssen.“

„Verstehe. Aber das wird nicht passieren.“

„Ich wusste, dass du das sagen würdest. Aber manchmal hat man in solchen Angelegenheiten keine andere Wahl. Und als Chefingenieur will ich dir nur sagen, dass wir in dieser Sache eher früher als später eine Entscheidung treffen müssen.“

„Der Feind schießt, Sir.“

„Stephen, ich habe zu tun.“

„Okay. Und, Katherine?“

„Ja?“

„Pass auf dich auf.“

Das traf sie unvorbereitet. Außerhalb ihres Quartiers war er immer so sehr darauf bedacht, den notwendigen Anstand für ihre verschiedenen Rollen zu wahren. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

Wenn sie ihre Gefühle fest im Griff hatte, konnte sie mit all dem umgehen. Womit sie allerdings nicht umgehen konnte, war, dass die Leute nett zu ihr waren.

„Taktik“, schnappte sie. „Was sehen wir uns an?“

„Sie haben groß aufgemacht, Ma'am. Dreißig Vögel im Anflug.“

„Haben wir irgendwelche Täuschkörper, die wir benutzen können?“

„Ich habe zwei große Jungs geladen und abschussbereit.“

Er bezog sich natürlich auf die SS-20.

„Dann sollten Sie sie wohl besser losschicken.“

Es war schon merkwürdig. Während die Brückenbesatzung sich um ihre Verteidigung kümmerte, fiel ihr Blick immer wieder auf den rudimentären Anzeigebildschirm, der den Stand ihrer Raketen anzeigte. Bislang hatten sie noch keine einzige verloren, aber das konnte sich noch ändern.

Schwartz ging hinüber und erzählte Faulkner, was Khan gesagt hatte.

„Dann muss er eben damit klarkommen“, sagte Faulkner.

„Aber was ist, wenn er es abschaltet. Was dann?“

„Das wird er wohl kaum tun, ohne vorher bei uns nachzufragen, oder?“

Sie dachte darüber nach. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.“

„Nun, es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er das nicht tut. Mit nur drei Triebwerken werden wir nicht in der Lage sein, in diesem Kampf zu bleiben, Katherine.“

„Aye, Sir.“

Sie versuchte, Khan im Maschinenraum zu erreichen, aber der erste, mit dem sie sprach, sagte, er wisse nicht, wo Khan sei. Sie war mit dieser Antwort nicht zufrieden und bestand darauf, mit demjenigen zu sprechen, der dort unten das Sagen hatte.

Während der Mann loszog, um jemanden zu finden, versuchte sie sich einen Reim darauf zu machen, was mit den Raketen passierte. Die taktischen Anzeigen waren wegen der Beschädigung der Kommunikation reduziert worden, sodass sie sich ausrechnen musste, dass sie noch vier Raketen hatte, die sie abschießen mussten, während die Countdown-Uhr anzeigte, dass die ersten Raketen noch zwei Minuten von ihrem Ziel entfernt waren.

Es war eine merkwürdige Startsequenz, aber vielleicht war genau das der Punkt.

Nachdem sie fünf Minuten darauf gewartet hatte, dass sich der Mann aus der Technik wieder meldete, schloss sie die Leitung und ging zurück in die Taktikabteilung.

„Hatten Sie Freude mit den Schilden?“, fragte sie.

Whaites drehte sich zu ihr um. „Sie meinen: haben wir sie beschädigt?“

„Das war doch unser Ziel, nicht wahr?“

„Nun, nach dem hier zu urteilen, scheint es ein grandioser Misserfolg gewesen zu sein.“

Sie sah ihn ausdruckslos an. „Wie kommt das?“

„Wir sind nicht mal in die Nähe ihrer Schilde gekommen“, fuhr er fort. „Ihre Abwehrraketen scheinen uns ausgelöscht zu haben.“

Etwas tief in ihrem Inneren verdrehte sich. „Alle?“

„Das habe ich doch gesagt“, erwiderte er, bevor er sich daran erinnerte, mit wem er sprach. „Tut mir leid, Ma'am.“

„Wir sind alle müde“, sagte sie schlicht.

„Trotzdem. Das ist keine Entschuldigung“, sagte er, obwohl er gezüchtigt aussah. „Sollen wir mit der zweiten Salve fortfahren, Ma'am?“

Schwartz blinzelte zweimal, bevor sie zu Faulkner auf dem Kommandosessel hinübersah.

Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Der ganze Plan beruhte darauf, dass sie eine Schwachstelle in den Schilden des Feindes fanden. Und wenn sie nicht einmal das schafften, wozu waren sie dann gut?

„Nein. Halten Sie sich mit dem Start vorerst zurück.“

Sie hatte bereits eine schlechte Entscheidung getroffen, es hatte keinen Sinn, das Problem durch Wiederholung zu verschlimmern.

*

Überall wurden Annäherungswarnungen ausgelöst, aber Schwartz versuchte, sie auszublenden und sich stattdessen auf den Schwarm roter Punkte zu konzentrieren, der auf sie zukam.

„Sie kommen sehr schnell“, bemerkte einer der Ensigns.

Schwartz musste zustimmen, aber im Hinterkopf war sie zuversichtlich, dass ihre beiden SS-20 die Aufgabe erfüllen würden. Zusammen mit ihren elektronischen Gegenmaßnahmen hatten die beiden Täuschkörper ein ausreichend großes Profil, um die meisten intelligenten Raketen zu verwirren, die sie für eine eigenständige offensive Bedrohung hielten.

Sie standen alle da und beobachteten, wie die beiden Seiten aufeinander trafen. Normalerweise hätten sie ein visuelles Update bekommen, aber jetzt konnten sie nur zusehen, wie die beiden Fronten ihren Weg fortsetzten, als ob nichts passiert wäre.

„Das kann doch nicht sein“, sagte jemand. „Das muss eine Störung sein.“

Kaum hatten sie es gesagt, verschwanden die beiden SS-20 vom Bildschirm.

„Was ist hier los?“, fragte sie in der Kommunikationsabteilung.

Ein junger Offizier drehte sich um und streckte die Hände aus.

„Sie sehen, was wir sehen. Die eingehenden Vektoren sind nicht betroffen.“

Das bedeutete, dass alle ankommenden Raketen überlebt hatten.

„Jetzt kommt es auf unsere Energiewaffen an“, sagte Whaites.

Schwartz war zum Schreien zumute. Das konnte doch nicht wahr sein. Mit nur noch drei Laserbatterien waren sie nicht mehr in der Lage, einen großen Kampf zu führen.

Und so war es auch.

Die vier Leitraketen detonierten, lange bevor sie die Renheim erreichten. Ihre radioaktive Ladung sandte tödliche Röntgenstrahlen direkt in das Herz des Schiffes, Sekunden bevor die volle Wucht ihrer Detonation den Rumpf erfasste.

Die Renheim taumelte wie ein verwundetes Tier seitwärts und Schwartz stieß mit dem Kopf voran gegen eine der Konsolen.

Einen Moment lang verlor sie das Bewusstsein, und als sie wieder zu sich kam, konnte sie sehen, dass ein großer Teil der Deckspanzerung von unten gesprengt worden war. Wenn sie sich nach vorne beugte, konnte sie auf das darunter liegende Deck hinuntersehen. Dort konnte sie Menschen sehen, die durch die Wucht der Explosion im Raum verstreut waren.

Eine dichte Rauchwolke verdunkelte den vorderen Teil der Brücke, und sie hatte Mühe, sich einen Reim auf das Geschehen zu machen. Menschen tauchten durch den Rauch auf, benommen von dem, was sie gerade erlebt hatten, und einer von ihnen war McNeill, dessen Jacke vorne aufgerissen war, aber ansonsten schien er unverletzt zu sein.

Er sah sie direkt an.

„ Alles in Ordnung?“

„Mir geht es gut.“

„Nein. Das glaube ich nicht. Haben Sie die Wunde an Ihrem Kopf bemerkt?“

Instinktiv streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren und ihre Finger waren blutverschmiert.

„Es ist nichts, mir geht es gut“, sagte sie aufrecht und hustete gegen den Rauch an. Sie schaute zu ihrer Rechten hinüber. Im Halbdunkel sah alles anders aus.

„Wo ist der Captain?“, fragte sie.

Sein Kommandosessel war nicht da, wo er sein sollte.

McNeill packte sie am Arm und half ihr auf die Beine. Für einen so kleinen Mann erwies er sich als erstaunlich stark. Er deutete in den hinteren Teil des Raumes, wo der Kommandostuhl auf der Seite lag, umgeben von einer kleinen Gruppe, von denen einer ein Sanitäter zu sein schien.

„Ist das beabsichtigt?“ McNeill runzelte die Stirn. „Der Stuhl, meine ich.“

„Explosionsbolzen“, sagte sie. „Das ist richtig, glaube ich.“

Als er sah, dass Schwartz immer noch unsicher auf den Beinen war, ließ McNeill sie allein, um mit der Gruppe zu sprechen. Dann kam er zurück.

„Geht es ihm gut?“

„Er ist bei Bewusstsein. Plaudert vor sich hin. Aber sie wollen ihn nicht bewegen, bevor sie ihn nicht gründlich untersucht haben.“

„Ich sollte zu ihm gehen“, aber sobald sie sich bewegte, begann ihr Kopf zu pochen und sie wurde von einer plötzlichen Welle der Übelkeit heimgesucht.

„Hier drüben“, McNeill nahm ihre Hand in die seine und führte sie zu einem kleinen, vertieften Sitzbereich.

Schwartz setzte sich und war überrascht, wie bequem die Sitze waren. Es war seltsam, dachte sie, dass sie in all den Jahren, in denen sie auf der Renheim diente, noch nie einen Grund gehabt hatte, auf diesen Sitzen zu sitzen.

Sobald sie sich niedergelassen hatte, nutzte sie die Gelegenheit, sich umzusehen. Mit dem riesigen Loch im Boden war der Brückenbereich kaum noch zu erkennen. Alle Arbeitsplätze auf der linken Seite waren entweder zerstört oder nur noch geschwärzte Stümpfe, und die Luft war erfüllt von dem Geruch verbrannten Metalls und geschmolzener Polymere.

Sie neigte ihren Kopf in Richtung der zerbrochenen Deckplatten.

„Was ist da passiert?“

„Anscheinend haben sie eines unserer Magazine auf dem C-Deck getroffen. Reines Pech für uns. Überall brechen Brände aus und die Lebenserhaltungssysteme haben Mühe, damit fertig zu werden.“

„Mein Gott“, sie sah sich um und versuchte, alles zu begreifen. „Wie lange war ich weg?“

„Ein paar Minuten, nicht mehr.“

Es hatte sich angefühlt, als ob es nur ein paar Sekunden gedauert hätte.

Sie musste die Sache in den Griff bekommen. Die Kontrolle übernehmen. Doch gleichzeitig schien die Vorstellung, aufzustehen und über das Deck zu gehen, zu viel für sie zu sein.

„Wo ist Whaites? Wir müssen die zweite Salve losschicken.“

McNeill war plötzlich düster.

„Lieutenant Whaites liegt dort drüben, in dem, was von der Kommunikationssektion übrig geblieben ist“, als sie sich vorbeugte, um einen besseren Blick zu erhaschen, verzog er das Gesicht. „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Es ist kein schöner Anblick.“

Sie sank mit dem Rücken gegen die Wand.

„Oh mein Gott, das ist ja furchtbar!“

„Ich weiß. Bleiben Sie hier und ich hole jemanden, der sich Ihren Kopf ansieht.“

*

„Was zum Teufel ist das?“ sagte Noah.

Er ließ die Jacke vor Elina auf das Kontrolldeck fallen und wartete auf ihre Reaktion.

Aber sie reagierte nicht. Sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf die Bildschirme gerichtet.

„Ich bin beschäftigt.“

„Es ist mir egal, wie beschäftigt du bist“, sagte er wütend und wollte unbedingt, dass sie ihn ansah, aber sie wollte nicht. „Ich muss wissen, was das hier zu suchen hat.“

Elina beendete die Eingabe der aktuellen Daten und warf einen Blick darauf. Es war eine altmodische Baseballjacke. Grüner Körper, graue Ärmel. Jemand hatte sich viel Mühe gegeben, sie zu pflegen, aber ansonsten war sie völlig unauffällig. Sie hob einen der Ärmel an, schnupperte daran und legte ihn wieder ab.

„Warum vergeudest du meine Zeit mit diese ...“, spottete sie, während sie versuchte, das richtige Wort zu finden. „Diese Scheiße.“

Noah lehnte sich über das Kontrollpult. „Deswegen.“

Er öffnete die Jacke vorne etwas, um das Futter freizulegen.

Sie zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Was ist das?“

„Hier!“, er zeigte auf die innere Brusttasche. „Schau!“

Sie schielte auf das handgeschriebene Namensschild.

„Ich verstehe nicht?“

„Das ist die Jacke von Tomas. Siehst du? Da steht sein Name.“

Sie schaute noch einmal und nickte dann.

„Okay. Was soll ich deswegen tun?“

„Ich will nicht, dass du etwas tust. Ich möchte, dass du mir sagst, was sie hier macht.“ Dann platzte er heraus: „Ist Tomas auf diesem Schiff?“

Elina warf ihm einen langen, strengen Blick zu. „Was glaubst du?“

„Ich glaube, du sagst mir nicht die Wahrheit. Also, wo ist er?“

Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften.

„Du verstehst nicht, oder? Er hat dieses Ding schon seit Ewigkeiten“, er lächelte. „Ich meine, sieh sie dir an. Was macht sie hier?“

Elina nahm das Funkmikrofon in die Hand. „Bruin. Ich bin im Büro. Komm her, sofort.“

Noah war verwirrt. Sie wollte ihn rausschmeißen lassen.

Er hielt ihr die Jacke vor die Nase.

„Ich muss wissen, was sie auf deinem Schiff zu suchen hat.“

„Tomas muss es haben liegen gelassen.“ Aber sie hörte sich an, als wolle sie eher sich selbst überzeugen als ihn. „Einer der Jungs muss es aufgesammelt haben. Du weißt doch, wie die sind.“

Noah schüttelte den Kopf.

„Nein. Nein. Er trug sie nur, wenn er nicht im Dienst war. Den Rest der Zeit war sie in seiner Kabine. Und er hielt seine Kabine verschlossen. Die einzige Möglichkeit, wie du sie sehen konntest, wäre, wenn du dort gewesen wärst. Warst du in seiner Kabine, Elina? Bist du dort gewesen?“

Sie begann zu leugnen, doch dann verhärtete sich ihr Gesicht. „Ich habe ihm gesagt, dass es für uns noch nicht zu spät ist. Dass wir es immer noch schaffen können. Wir waren gut füreinander.“

„Verstehe“, Noahs Kopf sank daraufhin. „Und er hat dich abgewiesen. Ist das alles?“

Elinas Augen starrten ihn an. „Nein.“

Sie ging zu ihrem Schreibtisch und holte eine kleine schwarze Schachtel heraus.

Sie gab ihn Noah, der ihn öffnete.

„Ein Ring?“

„Er hatte ihn über ein Jahr mit sich herumgetragen. Er wollte seine Zeit abwarten, sagte er. Doch eines Abends kam er in einer Bar mit ein paar Typen ins Gespräch. Sie erzählten ihm eine schreckliche Geschichte über eine Schiffsladung Flüchtlinge, die von einem Sklavenschiff fliehen wollten. Irgendwann ging ihnen die Luft aus. Können Sie sich das vorstellen? Dass man vor etwas so viel Angst hat, dass man lieber erstickt, als sich ihm zu stellen?“

„Wovon redest du?“

„Dass dies das Sklavenschiff war, vor dem sie geflohen sind. Peter der Große. Das waren wir. Da hat Tomas erkannt“, sie lächelte ein dünnes, bitteres Lächeln. „Er erkannte, wer ich wirklich bin.“

Die Tür hinter Noah flog auf und er wurde schnell von den Männern überwältigt, die in die Kabine stürzten.

Dennoch gelang es ihm, die Schachtel festzuhalten.

„Aber wenn das so ist, warum hat er dir dann den Ring gegeben?“

Sie kam zu ihm und stellte ihn zur Rede.

„Er hat ihn mir nicht gegeben“, sagte sie abweisend. „Verstehst du nicht? Ich habe ihn genommen.“

Noah versuchte, sie zu packen, aber die Männer, die ihn festhielten, waren stärker.

„Was sollen wir mit ihm machen?“, fragte einer von ihnen.

Sie hob die Baseballjacke auf und warf sie nach Noah.

„Nimm die am besten mit“, sagte sie. „Du wirst sie für den Weg nach Hause brauchen.“

Sie winkte mit der Hand und er war weg.

*

Webster und Dalbiri standen in der Beobachtungskammer des Schiffes. Sie bestand aus einer ganzen Wand, die auf Knopfdruck transparent wurde.

Die Aussicht war zwar fantastisch, aber auch etwas beunruhigend, da man den Eindruck hatte, dass man bei einem falschen Schritt ins Leere rutschen würde. Sie konnten die Naked Spur neben zwei riesigen Superfrachtern sehen, die einfach im Raum zu hängen schienen. Es war, als stünden drei Kathedralen mitten im Dschungel. Ihnen gegenüber, dunkel und ahnungsvoll, lag ein weiteres Da'al-Schiff.

Wenn es einen Kampf zwischen den verschiedenen Schiffen gegeben hatte, waren sie anscheinend zu spät gekommen, um ihn zu sehen. Alle Schiffe der Konföderation zeigten Anzeichen, dass sie in ein größeres Gefecht verwickelt gewesen waren.

Dalbiri wandte sich an Webster.

„Was glauben Sie, warum sie uns das jetzt zeigen?“, fragte er.

„Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht wollen sie, dass wir unsere Optionen überdenken.“

„Glauben sie, sie ziehen es in Betracht, uns gehen zu lassen?“

„Nun, bisher haben sie keinen Versuch unternommen, uns daran zu hindern, uns hier umzusehen aber das ist nicht dasselbe wie ein Shuttle zu organisieren, das uns von hier wegbringt.“

Dalbiri ging in die Hocke und rieb sich das Handgelenk. „Wir haben nicht gefragt, und sie haben es nicht angeboten, aber ich denke, es ist klar, dass sie wollen, dass wir bleiben.

„Ja, man hat den Eindruck, dass es sich um eine Art Test handelt. Ich habe den Eindruck, dass sie mehr mit uns teilen wollen, aber bevor sie das tun, wollen sie wissen, dass wir uns für ihre Sache engagieren.“

„Aber wir wollen doch nicht bleiben, oder? Ich meine, es ist eine tolle Aussicht und so, aber um ehrlich zu sein, wenn ich mich entscheiden müsste, ob ich hier bleibe oder meine Chance da draußen wahrnehme, weiß ich, wofür ich mich entscheiden würde.“

„Sind Sie nicht ein wenig in Versuchung, einige der Daten, die sie gesammelt haben, zu überprüfen? Nicht mal ein bisschen?“

„Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich liebe all das Zeug hier, aber ...“, seine Stimme verstummte. „Ich habe genug davon, hier draußen am Ende der Welt festzusitzen. Es wird Zeit, dass ich mir jemanden Besonderes suche. Ich denke schon seit einer ganzen Weile darüber nach, mich niederzulassen. Vielleicht irgendwo einen Job als Dozent annehmen. Verstehen Sie, was ich meine?“

Webster nickte zustimmend. Er wusste genau, wovon Dalbiri sprach, denn er hatte selbst schon darüber nachgedacht, genau das Gleiche zu tun. Nur war das damals mit Joanna gewesen. Und jetzt würde das nie passieren.

„Was ist mit Maria?“, versuchte er, das Thema zu wechseln. „Wird sie nicht eifersüchtig werden, wenn Sie so reden?“

Dalbiri blinzelte aus einem Auge. „Ich hätte wissen müssen, dass Sie das ansprechen: Maria, die Traumfrau.“

„Nun, Sie schienen so fest davon überzeugt zu sein, dass sie echt war. Sie haben sogar ein zweites Date vereinbart.“

„Soweit es mich betraf, war sie real. Ich kann mich sogar an die Dinge erinnern, über die wir gesprochen haben. Ganze Unterhaltungen.“

„Haben Sie sie seitdem gesehen?“

Dalbiri beäugte ihn misstrauisch. „Ist das Ihr Ernst?“

„Sehr ernst. Denken Sie daran, dass ich auf einem toskanischen Hügel saß, der direkt aus Ihrem Kopf kam. Ich denke, alles ist möglich.“

„Dann wird es dich freuen zu hören, dass ich sie nicht gesehen habe. Es sei denn, Träume zählen.“

„Träumen sie immer noch von ihr?“

Dalbiri winkte die Frage ab. „Das ist meine Sache.“

„Okay“, Webster rollte mit den Schultern und versuchte, seinen Nacken zu lockern. „Nun, da sie aus dem Spiel ist, was meinen Sie, bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet, verschwinden wir von hier. Einverstanden?“

Dalbiri kicherte daraufhin. „Sie wissen, dass sie das wahrscheinlich alles mit anhören, oder?“

„Sie beobachten uns, seit wir an Bord sind. Wir können uns nicht ewig zurückhalten.“

„Ich bin überrascht, dass Sie es so eilig haben. Vorhin im Labor hörte es sich so an, als ob sie Sie als ihren nächsten Captain auserkoren hätten.“

„Hier draußen mit diesem einen Typen festsitzen, der sechs verschiedene Hemden trägt? Ich glaube, das würde sehr schnell langweilig werden. Aber Sie dagegen, Sie scheinen mir ideales Führungsmaterial zu sein.“

„Nein, ich nicht“, sagte Dalbiri. „Ich bin nur ein alter Frontkämpfer. Damals bei der Infanterie habe ich nur getan, was mir gesagt wurde. Ich habe nicht das Temperament für diesen Captain-Quatsch.“

„Also, sind wir uns einig? Bei der ersten Gelegenheit ...“

Sie stießen die Fäuste zusammen und Dalbiri sagte: “Verschwinden wir von hier.“

*

Als Webster erwachte, geriet er in Panik, weil er dachte, dass er wieder auf seinem ersten Posten war.

Es wäre fast sein letzter gewesen.

Die Kojen auf dem alten Zerstörer waren so eng gepackt gewesen, dass er mit so genannten Sargträumen zu kämpfen gehabt hatte. Unerbittliche nächtliche Schrecken, verbunden mit der Angst, lebendig begraben zu werden.

Als ihm endlich klar wurde, wo er sich befand, stieß er einen langen, zitternden Seufzer aus. Es war dunkel in dem Raum, aber nicht so dunkel, dass er das Rechteck der Tür nicht erkennen konnte. Aber da war noch eine andere Form, die er sich nicht erklären konnte.

Oder vielleicht doch.

Vielleicht hatte er seine Jacke auf der Stuhllehne liegen lassen. Vielleicht war die Kapuze der Jacke so heruntergefallen, dass sie den Hinterkopf von jemandem andeutete.

Nur dass er keine Jacke dabei hatte und die Zeit damit verbracht hatte, seine Kleidung ordentlich zu falten und zur Seite zu legen. Wenn er die Augen zusammenkniff, glaubte er sogar, sie noch sehen zu können.

Er verlagerte sein Gewicht auf einen Ellbogen.

„Hallo?“

Es gab eine lange Pause. Dann.

„Hallo.“

Eine Frauenstimme.

Webster setzte sich kerzengerade auf, die Decke um seine Taille geschlungen.

„Ich mache Licht“, sagte er.

„Mir wäre es lieber, wenn Sie das nicht täten“, ihre Stimme war kühl und dunkel. „Ich möchte Sie nicht mehr als nötig stören.“

Webster wollte wissen, mit wem er sprach, und gleichzeitig sagte ihm ein Teil seines Gehirns, dass er es bereits wusste.

„Ich habe dich vermisst“, sagte er.

„Es war auch für mich schwer.“

Webster war sich plötzlich seines Atems sehr bewusst. Passierte das wirklich?

Er fragte: „Warum hast du so lange gebraucht, um zu mir zu kommen?“

„Die Sub-Gehirne beobachten alles. Das hast du doch sicher schon herausgefunden.“

„Und sie haben dich nicht geschickt?“

Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, aber er konnte nur ihre Silhouette erkennen.

„Ich versuche zu entscheiden, ob du ein Teil von all dem bist“, sagte er. „Kontrollieren sie dich jetzt?“

„Sie wissen noch nichts von mir, und ich möchte, dass das auch so bleibt“, sagte sie. „Sie sind stolz auf die Vorstellung, dass sie alles kontrollieren, aber sie sind nicht unfehlbar. Es gibt Möglichkeiten, ihr System zu umgehen. Nicht viele, aber ein paar.“

„Und woher weißt du das alles?“

„Das Schiff weiß es, also weiß ich es.“

Das beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.

„Und wer genau bist du?“

Sie drehte ihren Kopf zur Seite. In der nahen Dunkelheit konnte er gerade noch ihre patrizische Nase und ihre kräftige, leicht maskuline Kieferpartie ausmachen.

„Was glaubst du, wer ich bin?“

„Ich sage nicht, dass du ihr nicht ähnlich siehst, aber das ist nicht dasselbe wie sie zu sein. Das Schiff hat bis jetzt gute Arbeit geleistet, unsere Erinnerungen zu sammeln. Aber ich weiß, was ich weiß.“

„Und das wäre?“

„Dass Joanna tot ist. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.“

„Du hast gesehen, wie das Schiff zerstört wurde. Sag mir nicht, dass kein Teil von dir noch etwas Hoffnung hatte.“

Webster spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog und ihm das Atmen erschwerte.

„Ich habe dich geliebt“, sagte er.

„Aber nicht genug, um es mir zu sagen, als es wichtig war.“

„Bist du wirklich hier? Ich meine, wirklich?“

„Die Drasin sind real genug. Hunderttausende von ihnen sind in den Wänden dieses Schiffes gefangen, nachdem sie vor Jahrtausenden ihre körperliche Form aufgegeben haben. Und doch existieren sie noch.“

Er blinzelte sie in der Dunkelheit an. Woher wusste sie das alles?

„Aber du. Bist du echt oder nur eine Art elektronischer Geist?“

„Du kannst sehr grausam sein, Alex. Das hatte ich vergessen.“

„Es tut mir leid“, sagte er und merkte, dass er es ernst meinte. „Ich versuche nur, mir einen Reim auf all das zu machen.“ 

„Ich weiß, es ist schwierig. Sie wollen dich warnen. Vor den Sub-Gehirnen. Du kannst ihnen nicht trauen.“

Webster konnte nur nicken. Er hatte über Dalbiris Geschichten gelacht, und jetzt tat er dasselbe. Er redete mit sich selbst.

„Ich glaube, du solltest besser gehen“, sagte er.

„So schnell? Ich dachte, du willst vielleicht reden. Über uns.“

Er streckte ihr eine Hand entgegen, als wolle er sie abwehren.

„Zu schmerzhaft.“

Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, aber er wich zurück. Entsetzt.

„Bitte“, sagte er. „Nicht.“

„Okay“, sie zog ihre Hand zurück. „Aber bevor ich gehe, gibt es etwas, das du wissen solltest.“

„Mir geht's gut. Danke.“

„Ich verstehe deine Skepsis, aber ich muss es dir sagen. Ich möchte nur, dass du weißt, was auf dem Spiel steht. Was du riskierst.“

„Ich nehme an, dass sie versuchen wollen, meine Fähigkeiten auf irgendeine Weise zu nutzen.“

Ihr Lachen klang wie ein raues Bellen.

„Ja, so ähnlich. Sie machen das schon lange, aber sie sind alt und ihnen fehlt die Handlungsfähigkeit. Das ist es, was sie von dir wollen. Sie wollen irgendwie durch dich handeln.“

„Was ist mit Dalbiri? Warum nicht mit ihm?“

„Sie wollen nicht ihn, sie wollen dich.“

In einem anderen Zusammenhang hätte Webster gerne darüber gelacht, weil es ein unverhohlener Appell an sein Ego war, aber jetzt konnte er es nicht. Es war alles so herzzerreißend traurig.

Er. Joanna. Alles.

Die ganze Sache schien eine Art cleverer doppelter Bluff zu sein. Ihn zum Einverständnis zu bewegen, indem man ihn in seine eigene Täuschung verwickelte. Ihn glauben zu lassen, dass er die Kontrolle hatte, während er in Wirklichkeit zuließ, dass sie ihn nach und nach in die von ihnen gewünschte Richtung lenkten.

„Warum tun sie das?“

„Sie brauchen deine Kraft ...“, sie brach ab, als hätte sie etwas gehört. „Ich muss jetzt gehen.“

Plötzlich fühlte sich das wie die schrecklichste Sache der Welt an.

„Aber du kommst doch zurück? Ja?“

Ihre Augen blitzten in der Dunkelheit.

„Die Sub-Gehirne sind entwürdigend. Wie viele, sagtest du, sind es?“

„Drei, warum?“

Sie ignorierte die Frage.

„Und wie viele hast du tatsächlich gesehen?“

„Nur die drei bis jetzt.“

„Schon mal überlegt, warum das so ist?“


KAPITEL ACHTZEHN

„Sir, wir müssen uns zurückziehen, wenn wir eine Chance haben wollen, in diesem Kampf zu bestehen.

Schwartz saß immer noch in der kleinen Sitzecke, während ein Mitglied des Ärzteteams ihre Wunde versorgte. Faulkner stand vor ihr. Seine Finger waren aneinandergeschient worden, weil er von irgendetwas getroffen worden war, aber ansonsten schien es ihm gut zu gehen.

Der Sanitäter hatte ihr eine Spritze gegen die Schmerzen gegeben, sodass sie nichts mehr spürte und sich nur noch bewusst war, dass an ihrem Hals herumhantiert wurde.

„So gerne ich mich auch zurückziehen würde“, sagte Faulkner. „Ich fürchte, das können wir nicht. Wir müssen unseren Vorteil ausbauen.“

„Vorteil? Sir, welcher Vorteil? Sie haben uns hier völlig im Nachteil.“

Sie streckte eine Hand aus, um das Chaos um sie herum zu erfassen, doch damit verärgerte sie den Sanitäter, der sich um sie kümmerte, sodass sie beschloss, ruhig sitzen zu bleiben.

Sie fühlte sich langsam ein wenig benebelt, als wäre sie in eine schützende Blase gehüllt. Es war kein unangenehmes Gefühl.

„Da bin ich anderer Meinung“, fuhr Faulkner fort. „Wir müssen sie weiter unter Druck setzen. Sie wollen, dass wir verschwinden, damit sie sich darauf konzentrieren können, ihre Mission zu erfüllen: die Zerstörung des Henrietta-Tors. Und wir müssen sie aufhalten.“

Schwartz tätschelte den Arm des Sanitäters und zwang ihn, seine Arbeit einzustellen.

Sie musste Faulkner in die Augen sehen.

„Sir, wir können nicht hoffen, einen weiteren Angriff wie den letzten zu überleben. Wir haben Mühe, alle Triebwerke in Betrieb zu halten; unsere Schilde sind zerschossen, und Mr. McNeill sagte mir, dass wir nur noch zwei Laserbatterien haben. Wir haben bereits eine beträchtliche Anzahl von Besatzungsmitgliedern verloren, viele andere sind verletzt oder völlig außer Gefecht gesetzt. Bislang haben sich unsere Raketenangriffe als unwirksam erwiesen. Ich weiß nicht, was wir noch tun können.“ 

Ein junger Second Lieutenant kam zu ihnen. Er bot ihnen ein Datentablett an.

„Nicht jetzt, mein Sohn“, sagte Faulkner, und der Ärger in seiner Stimme war deutlich zu hören.

„Entschuldigen Sie, Sir, aber der Hauptbildschirm ist ausgefallen und Sie sollten sich das vielleicht ansehen.“

Faulkner rollte mit den Augen, nahm das Tablet aber trotzdem. Wegen seiner zerschmetterten Finger musste er es in der linken Hand halten und konnte es dann nicht bedienen.

„Rücken Sie mal ein Stück“, sagte er, bevor er sich neben Schwartz setzte und der Sanitäter zur Seite trat, um ihm Platz zu machen.

Als es offensichtlich wurde, dass er Probleme mit seiner linken Hand hatte, nahm Schwartz ihm das Tablet ab und machte es selbst. Zuerst war nicht klar, was sie sich da ansahen, aber dann entdeckte Schwartz ein arabeskes Muster, und sie begann, das Bild zu verkleinern, bis sie eine Rückwand sahen. Eine weitere Anpassung und sie sahen die Brücke eines Raumschiffs.

„Das ist ein jakutisches Schiff“, sagte sie.

Und so war es auch.

Ein jakutischer Nachwuchsoffizier, erkennbar an den Augmentierungen um sein Ohr, trat ins Bild und begann, die Kamera einzustellen.

Dann verschwand er und wurde wenige Sekunden später durch einen höheren Offizier ersetzt.

Er hatte etwas an sich, das Schwartz wiedererkannte, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht an seinen Namen erinnern.

Faulkner hatte keine solchen Probleme.

„Commander Sunderam“, sagte er und schaltete mühelos in den diplomatischen Modus um. „Was verschafft uns dieses Vergnügen?“

„Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Obwohl es jetzt Captain Sunderam heißt.“

„Ich bitte um Entschuldigung, Captain. Sie müssen mir verzeihen, wir scheinen Probleme mit unserer Kommunikationsanlage zu haben.“

„Nach dem, was ich sehe, Captain, bin ich überrascht, dass Sie noch unversehrt sind.“

„Was ist denn mit Captain Mahbarat passiert? Ich hatte mich schon darauf gefreut, in Zukunft wieder mit ihm die Schwerter zu kreuzen. Ist er befördert worden?“

Schwartz bezweifelte dies sehr.

„Captain Mahbarat hatte einen ziemlich unglücklichen Unfall.“

„Das kann den Besten von uns passieren.“

„Leider erwies sich seiner als tödlich.“

„Nun, das ist bedauerlich. Bitte richten Sie seiner Familie mein Beileid aus.“

„Das werde ich gerne tun, Captain“, sagte Sunderam, bevor er sich zur Sache kam, jetzt, wo die gesellschaftlichen Nettigkeiten aus dem Weg geräumt waren. „Captain Faulkner, ich empfange eine Strahlungsspitze von Ihrem Schiff. Eine ziemlich deutliche, wenn ich mich nicht irre. Ich gehe davon aus, dass alles unter Kontrolle ist?“

Faulkner wehrte die Frage ab: „Alles unter Kontrolle, Captain. Alles unter Kontrolle.“

„Gut. Ich möchte nicht, dass Ihnen in diesem Stadium etwas zustößt. Ich sehe, dass Sie das feindliche Schiff angegriffen haben. War das in Anbetracht des Zustands Ihres Schiffes klug?“

„Es ist vielleicht nicht das Klügste, was ich je getan habe, aber ich hielt es unter den gegebenen Umständen für vernünftig.“

„Sie vermuten, dass sie beabsichtigen, das Henrietta-Tor zu destabilisieren?“

Faulkner sah zu Schwartz hinüber, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zuwandte.

„Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Thor eine Antimaterie-Bombe an Bord hat.“

Schwartz spürte, wie die Besatzung bei diesem Gedanken zusammenzuckte. Die Forschung an Antimaterie als kosteneffizientem Treibstoff war aufgegeben worden, nachdem das erste Tor errichtet worden war, sodass jeder an Bord wusste, wie unglaublich zerstörerisch eine Bombe aus eben diesen Materialien sein konnte.

„Sie wollen das Tor nicht nur destabilisieren“, fuhr Faulkner fort. „Sie wollen es zerstören. Vollständig.“

„Sind Sie sich da sicher?“

„Ich habe es schon seit einiger Zeit vermutet, aber jetzt haben wir den Beweis“, sagte er mit einem entschuldigenden Blick zu Schwartz. „Admiral Wintersons Leute haben eine an Bord eines der anderen Da'al-Schiffe entdeckt. Und wenn sie im Besitz von einer davon waren, ist es logisch anzunehmen, dass dieses Schiff auch eine hat.“

Sunderam betrachtete diese neue Information. „Ich nehme an, Sie haben Beweise für diese Antimaterie-Bombe?“

„Die habe ich in der Tat. Wollen Sie sie sehen?“

Da stockte Schwartz der Atem. Die Weitergabe von Informationen an eine andere Macht, zumal an eine, mit der man sich gerade im Krieg befand, wäre für Faulkners Karriere fatal. Zumindest würde man ihm seinen Auftrag entziehen.

Aber hier stand viel auf dem Spiel, und der erste, der blinzelt, würde verlieren.

Sunderam nahm sich einen Moment Zeit, um über das Angebot nachzudenken.

Dann schüttelte er den Kopf.

„Danke, aber das wird nicht nötig sein. Aber wenn das so ist, macht das meine Entscheidung umso leichter. Captain Faulkner, besteht die Möglichkeit, dass wir uns unter vier Augen unterhalten?“

*

Die Renheim hatte vor zehn Minuten mit der Drosselung begonnen, aber erst jetzt konnten sie sehen, wie Thor sich zu entfernen begann. Als sie sah, wie das Schiff zu verschwinden begann, fühlte Schwartz eine echte Erleichterung in sich aufsteigen. Man sagt, dass die Angst erst nach dem Kampf einsetzt, wenn die Erkenntnis, was hätte passieren können, die Oberhand gewinnt. Und das schien jetzt auf sie zuzutreffen. Ihr Herz raste so sehr, dass sie bei der Überprüfung ihres Pulses feststellte, wie sehr dieser in die Höhe schoss.

Sie wusste nicht, worüber die beiden Captains sprachen, aber sie konnte keinen Grund erkennen, warum die Serrayu in Bezug auf Thor nicht mitziehen konnte. Das hatte er auch gesagt, als er sich über ihren beschädigten Zustand geäußert hatte. Das alles mochte neu für ihn sein, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, in welch schlechtem Zustand sie sich befanden.

Und vielleicht war es das, was Winterson gemeint hatte, als er sagte, dass Verstärkung unterwegs sei. Die Tatsache, dass sie alle dachten, er würde von Schiffen der Konföderation sprechen, spielte keine Rolle. Sicherlich würde es für die Da'al keinen Unterschied machen, mit wem sie es zu tun hatten. Ein Kriegsschiff ist am Ende des Tages immer noch ein Kriegsschiff, egal unter welcher Flagge es unterwegs ist.

Schwartz musste um das klaffende Loch in der Mitte der Brücke herumgehen. Eine Gruppe von Feuerwehrleuten war eingetroffen und war dabei, den Bereich zu sichern, während die drei getöteten Besatzungsmitglieder, darunter Whaites, in die Leichenhalle gebracht wurden.

Sie dachte an Caroline, Whaites' Partnerin in Lincoln. Sie war in einem ähnlichen Alter wie Katherine, und sie und Stephen waren mehr als einmal mit den beiden etwas trinken gegangen. Sie hatte Caroline sehr gemocht. Das letzte Mal, als sie zusammen gewesen waren, hatten sie viel Zeit damit verbracht, über die Gründung einer Familie zu sprechen.

Das Seltsame war, dass Schwartz zu diesem Zeitpunkt bereits schwanger war. Sie hatte es damals nur noch nicht gewusst.

Ein paar Feuerwehrleute gingen vorbei und trugen einem großen Teil des Fußbodens, und sie musste zurücktreten, um sie durchzulassen. Diese einfache Handlung reichte aus, um ihre Gedankenkette zu unterbrechen, und sie war froh über die Ablenkung. Es war nicht gut, sich mit solchen Dingen zu beschäftigen. Es gab noch so viel, was sie zu erledigen hatten.

Es herrschte eine merkwürdige Atmosphäre, die sie unbedingt verdrängen wollte. Während die Besatzung zuvor in ihrem Angriff auf Thor vereint gewesen war, schienen jetzt alle nervös zu sein, abgelenkt durch das Chaos und den Aufruhr, der sie umgab.

Ein Teil dieser Ablenkung könnte auch mit der Ankunft des jakutischen Schiffes zu tun haben. Trotz allem ließ sich nicht leugnen, dass der letzte Einsatz ein echtes Gefühl der Enttäuschung hervorgerufen hatte. Sie hatten unter den Da'al schrecklich gelitten und einige gute Leute verloren, und sie konnte nicht behaupten, dass nicht ein großer Teil von ihr sich nach einer Revanche sehnte. Und zweifellos spiegelte sich dieses Gefühl bei einem großen Teil der Besatzung wider, auch wenn dieses Gefühl nachlassen würde, sobald der Adrenalinspiegel zu sinken begann.

Zweifellos würden einige von ihnen eifersüchtig darauf sein, dass die Jakuten den Endsieg erringen würden, aber sie würde nicht zu ihnen gehören. Sie wäre froh, wenn sie eine Hilfsrolle spielen könnte, bevor sie zurück in den Hafen humpelten, um den langen Prozess der Reparaturen zu beginnen.

„Lieutenant Commander Schwartz?“

Ein Unteroffizier, den sie nicht erkannte, salutierte, als sie sich umdrehte.

„Ja, PO, was gibt es?“

„Der Captain bittet um Ihre Anwesenheit im Besprechungsraum.“

Sie sah den Mann fragend an.

Bittet um Ihre Anwesenheit? Besprechungsraum?

Was zum Teufel war hier los?

*

Faulkner saß am Besprechungstisch mit einer Kanne Kaffee.

Er sah müde und erschöpft aus.

Er deutete ihr an, sich zu setzen, während er ihr eine Tasse einschenkte. Er reichte ihr die Tasse, und sie nahm sie dankbar an und umschloss sie mit ihren Händen. Ihr war kalt geworden, als sie auf der Brücke stand, und der Kaffee half ihr, sich aufzuwärmen.

„Ich fürchte, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.“

Sie sagte nichts. Sie nahm nur einen Schluck von ihrem Kaffee.

„So wie die Dinge im Moment stehen, werde ich Ihre Hilfe brauchen.“

„Was gibt es, Sir?“

„In Abwesenheit von Lieutenant Whaites brauche ich dringend einen neuen Taktischen Offizier.“

Ihr Magen kribbelte, aber sie schaffte es, ihm ein grimmiges Lächeln zu schenken. Das Lächeln, das alle XOs beherrschen mussten, wenn sie wussten, dass sie vor einer Wahl standen, die nur eine Alternative zuließ.

„Und Sie möchten, dass ich die Rolle übernehme?“

Faulkner hatte wenigstens die Höflichkeit, unangenehm auszusehen.

„Zumindest vorläufig.“

„Sehr wohl, Sir.“

Laut Dienstvorschrift sollte ein jüngerer Offizier eine solche Rolle übernehmen. Aber das setzte voraus, dass alles ruhig war. Die Tatsache, dass ein XO gebeten wurde, eine solche Rolle zu übernehmen, deutete darauf hin, dass sie in diesem Spiel noch etwas zu sagen hatten.

Dass sie sich vorhin geirrt hatte. Dass sie Thor nicht zum letzten Mal gesehen hatten.

Aber dass er sich ihr auf diese Weise näherte, machte deutlich, dass er verzweifelt war, und das war nie ein gutes Zeichen für einen Captain.

Kein Wunder, dass er mit ihr unter vier Augen sprechen wollte.

„Wollen Sie nicht wissen, was ich mit den Jakuten besprochen habe?“

„Ich bin sicher, dass Sie mich in Kenntnis setzten, wenn es angebracht ist, Sir.“

Das war ein Seitenhieb darauf, dass er sie über die Antimaterie-Bombe im Unklaren gelassen hatte. Was auch immer seine Gründe dafür gewesen waren, dass er es für sich behalten hatte, sie empfand es als persönliche Kränkung. Zweifellos hatte er versucht, sie zu schützen. Eigentlich wollte er sie alle beschützen. Aber das reichte nicht aus, wenn man es mit etwas so Mächtigem zu tun hatte, dass man, wenn man seinen Feind auslöschte, garantiert auch sich selbst auslöschte.

Faulkner goss sich eine Tasse ein, rührte sie aber nicht an.

„Ich schätze, das habe ich verdient.“

„Sir, Sie haben Ihre Befehle und ich habe meine. Wir versuchen alle nur, in einer schwierigen Situation unser Bestes zu geben.“

„Ich weiß das zu schätzen, Katherine. Die Sache ist die, dass die Serrayu unsere Hilfe braucht. Sie sind noch weit weg und sie brauchen unsere Hilfe dabei, für eine Ablenkung zu sorgen.“

„Was für eine Ablenkung?“

„Ich habe ihm von unserem Erfolg mit der Loki erzählt, obwohl er vieles davon schon wusste.“

„Sie wollen Thor angreifen, nehme ich an?“

Faulkner drehte seine Tasse um und winkelte den Henkel zu sich heran.

Er behielt die Tasse im Auge, während er sagte: „Das ist sozusagen die ganze Geschichte.“

Schwartz starrte geradeaus, während ihre Wut immer größer wurde.

„Wenn das so ist, darf ich Sie daran erinnern, wie erschöpft unser Waffenarsenal derzeit ist. Bei der letzten Zählung hatten wir nur ...“

„Neunundfünfzig Raketen. Das stimmt, ich bin die Zahlen gerade selbst durchgegangen.“

„Das ist kaum genug, um ein paar ordentliche Salven abzufeuern, Sir“, sagte sie. „Und schon gar nicht, um einen Schlachtkreuzer zu stoppen.“

Faulkner rieb sich das Kinn. Sie machten das jetzt schon so lange, dass er dort Stoppeln hatte. Graue Stoppeln.

Sie fühlte sich an ihren Großvater erinnert. Er litt an Alzheimer. Die letzten Male, als sie ihn besucht hatte, hatte er sie nicht erkannt. Das tat auch jetzt noch weh. Das sollte es nicht, aber es war so.

„Sie haben natürlich völlig recht. Deshalb habe ich auch nicht die Absicht, sie zu benutzen.“

Sie saß ihm mit offenem Mund gegenüber und wusste nicht, ob er einen Scherz machte oder nicht. Aber dann erinnerte sie sich daran, was er dem jakutischen Captain erzählt hatte.

„Sir, Sie ziehen doch nicht ernsthaft in Erwägung, dieselbe Taktik wie gegen die Loki anzuwenden, oder? Ich meine, nur im Hinblick auf den Schaden, den wir erlitten haben.“

„Da können Sie ganz beruhigt sein, Katherine. Glauben Sie mir, ich habe nicht die Absicht, das noch einmal durchzumachen.“

„Aber Sie haben Captain Sunderam gesagt ...“

„Genau das, was er hören wollte. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass er in der Lage ist, diesen Kampf zu gewinnen. Was sollte ihn sonst davon abhalten, umzudrehen und das System zu verlassen?“

Die Klarheit dieses Gedankens überraschte sie. Ja. Warum sollte er das nicht tun? Die Annäherungsversuche der Jakuten an das Volk von Blackthorn waren rundweg abgelehnt worden, und da Gouverneurin Ardent ihren Platz an der Spitze wieder einnehmen wollte, gab es wenig Anreiz zu bleiben.

Und doch konnte sie verstehen, warum Sunderam in Versuchung geraten könnte. Und offensichtlich hatte Faulkner dies auch erkannt.

Sunderam sah hier eine Gelegenheit, sich einen Namen zu machen. Er hatte gesehen, wie Faulkner ein Schiff besiegte, und er wollte die Gelegenheit haben, dasselbe zu tun. Nur war die Thor eine viel größere Trophäe als die Loki.

Faulkner hatte also mit ihm gespielt. Ihm vorgegaukelt, dass er eine Chance hatte, diesen Feind zu besiegen, und mit ihrer Hilfe hatte er sie vielleicht auch. Aber das bedeutete, dass die Renheim sich wieder einmal in Gefahr begab.

Es schien nicht fair zu sein, und doch sah es danach aus.

„Sir, ich verstehe das nicht. Mir ist klar, was Sie von uns wollen, aber ohne Raketen und mit unseren Lasern in einem solchen Zustand ... nun, ich weiß einfach nicht, was Sie von mir wollen.“

„Sie sind darauf fixiert, den Feind zu besiegen, indem Sie ihm auf Augenhöhe begegnen. Von dieser Denkweise müssen Sie sich verabschieden, wenn wir eine Chance haben sollen, die Sache durchzuziehen.“

„Sir, ich versuche nur, realistisch zu sein.“

Aber er hörte nicht zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Kaffee umzurühren.

„Wie sagte schon Sun Tzu? Waffen gewinnen keine Schlachten, Ideen schon. Wenn Sie sich erinnern, waren es keine Raketen, die uns durch die Trümmerwolke gebracht haben, oder?“

Nein, das war alles McNeills schnellem Denken zu verdanken. Aber mit solchen Stunts kam man nicht weit. Am Ende brauchte man anständige Waffen und die dazugehörige Munition.

Sie rieb sich die Stirn und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie waren schon fast drei Tage dabei, und der einzige Schlaf, den sie in dieser Zeit gehabt hatte, war, als sie in einer der Kabinen im Badezimmer eingeschlafen war. Sie musste sich einfach ausruhen.

„Ich kann einfach nicht erkennen, welche anderen Optionen uns offen stehen.“

Er nippte an seinem Kaffee.

„Zugegeben, es ist nicht das erste, was einem bei einem solchen Einsatz in den Sinn kommt.“

Sie spürte, wie ihr Gesicht rot zu werden begann, als ihre Wut und Frustration zu wachsen begannen.

Dann sagte sie: „Sie sprechen von der Railgun, nicht wahr?“

„Ich verstehe nicht, warum wir nicht früher darauf gekommen sind.“

„Railguns, wirklich?“, sie wurde sofort misstrauisch. “Ich bin sicher, dass sie im Langen Krieg gegen feindliche Transporte und dergleichen sehr nützlich waren, aber doch nicht hier, oder?“

„Nein, und unter normalen Umständen hätten Sie recht.“

„Wegen ihrer Schilde?“

„Ja, aber Captain Sunderam hat mir versichert, dass er sich darum kümmern kann.“

Sie starrte Faulkner nur an.

„Und Sie glauben ihm?“

„Im Moment haben wir wohl keine andere Wahl. Was glauben Sie, wie lange es dauern würde, diese Kanonen zum Laufen zu bringen?“

„Ich müsste ein paar Leute hinschicken“, sagte sie. „Aber das ist nicht unser Hauptproblem.“

„Sondern?“

„Munition. Ich weiß nicht, wie viel da unten ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es viel ist.“

„In Ordnung. Dann legen Sie am besten gleich los.“

*

„Captain?“ Sie erstarrte beim Anblick von Sunderam, senkte dann aber den Kopf zum Zeichen des Gehorsams. Es hatte den gewünschten Effekt und er lächelte.

„Doktor Morton. Ich hoffe, das Eheleben bekommt Ihnen gut.“

„Ja, Sir. Sehr sogar“, sagte sie auf Koptisch. „Ich bin eine Frau mit vielen Teilen.“

Sunderam schlug die Hände zusammen, um Beifall zu spenden.

„Ich bin beeindruckt“, sagte er auf Englisch. „Wissen Sie noch mehr?“

Sie sah ihm in die Augen. „Ein wenig. Ich habe immer noch Probleme mit den verschiedenen Geschlechtern.“

„Wie der Dichter Jemerah sagte: ‚Das ist die Arbeit eines ganzen Lebens‘“.

Er winkte leicht mit den Händen und alle, auch der Priester, nahmen ihre Sachen und gingen.

Sunderam begann, seine Füße mit einem Handtuch abzutrocknen, doch sein Blick blieb die ganze Zeit auf Morton gerichtet.

„Was führt Sie an einem Tag wie heute in den Tempel?“

„Mein Mann wollte der Göttin die Ehre erweisen und ich dachte, ich komme mit.“

„Ich verstehe. Und wie kommen Sie mit dem Übergang von der Vollzeitchirurgin zur Hausfrau zurecht?“

„Es war nicht einfach, aber wir alle müssen uns auf neue Herausforderungen einstellen. Das müssen Sie selbst auch spüren.“

Sunderam schenkte ihr ein schiefes Lächeln, als er bemerkte, dass sie das Gespräch wieder auf ihn gelenkt hatte.

„Sie haben ja so recht“, sagte er und zog seine Stiefel an. „Die Dinge waren in letzter Zeit sehr ... unbeständig.“

„Hat es etwas mit Ihrem streng geheimen Projekt zu tun?“

Sunderam sah sie mit verschleierten Augen an. „Streng geheimes Projekt. Woher wissen Sie davon?“

Sie verdrehte die Augen. „Oh, der Marktplatz ist voll davon. Es ist alles, worüb die Leute reden können.“

„Ich verstehe“, sagte er. „Sie machen sich über mich lustig. Sagen Sie mir, was gesagt worden ist. Ich bin sehr gespannt darauf.“

Obwohl er sich bemühte, einen lockeren Tonfall anzuschlagen, war sich Morton darüber im Klaren, dass sie diesmal zu weit gegangen war.

„Ich bitte um Entschuldigung, Captain. Ich möchte nur niemanden in Schwierigkeiten bringen, das ist alles.“

„Sehr weise. Trotzdem würde ich gerne wissen, was Ihr Interesse geweckt hat.“

Morton räusperte sich, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Was auch immer sie sagte, sie musste aufpassen, dass sie Bayas nicht in irgendeiner Weise belastete.

„Sie haben nachts Schwertransporte durchgeführt, in der Hoffnung, dass niemand etwas merkt. Tagsüber gab es Stromausfälle, über die niemand sprechen sollte. Vor zwei Tagen fand auf dem Oberdeck des Schiffes ein großes Ereignis statt, das die Leute begeisterte. Soll ich weitermachen?“

„Nicht nötig“, sagte er mit einer Geste der müden Zustimmung. „Also, was halten Sie von all dem? Was glauben Sie, was hier vor sich geht?“

Morton wusste, dass sie sich hier auf wackligem Boden befand, aber sie hatte das Gefühl, dass sie, solange sie über Sunderams Probleme sprachen, den Fokus von Bayas fernhalten würde. Außerdem wusste sie aus der Zeit, die sie mit Faulkner verbracht hatte, wie einsam es an der Spitze sein konnte. Sunderam würde es wahrscheinlich zu schätzen wissen, die Meinung eines anderen zu hören. Es würde ihm vielleicht nicht gefallen, aber er würde die Bedeutung dessen erkennen.

„Okay. Unsere Wohnung liegt direkt an einer der Hauptverkehrsstraßen. Es ist nicht einfach zu schlafen, wenn diese schweren Transporter durchkommen. Was auch immer Sie da zusammenbauen – es ist groß. Was die Stromausfälle angeht, habe ich nicht gelogen. Jeder redet darüber. Ein Gerücht besagt, dass Sie die Kontrolle verloren haben und nicht mehr in der Lage sind, die Grundversorgung zu gewährleisten. Ich hingegen kenne Sie als einen Mann mit großem Ehrgeiz, ganz zu schweigen von Ihrer Skrupellosigkeit. Als Sie die Macht ergriffen, haben Sie die Hinrichtungen dazu benutzt, Ihre wahren Absichten zu verschleiern. Sie planen etwas Großes, und was immer es auch ist, es kostet Sie eine lächerliche Menge an Energie. Auch ist mein Mann in der letzten Woche zweimal früher nach Hause geschickt worden. Es scheint, dass ganze Abteilungen geschlossen wurden, um Ihr Prestigeprojekt zu Ende zu bringen.“

„Prestigeprojekt?“, er klang dabei wirklich amüsiert. „So nennen sie es also?“

„Das ist richtig. Es sieht so aus, als würde man Ihnen nach Ihrer Rückkehr das Amt des Captains entziehen. Die einzige Möglichkeit, Ihre Karriere zu retten, besteht darin, etwas Außergewöhnliches zu vollbringen. Übrigens setzen die Klugen auf ein neues Antriebssystem.“

„Und was ist mit Ihnen? Was denken Sie?“

Er begann, seine Stiefel zu schnüren.

„Was spielt es für eine Rolle, was ich denke?“

„Nein, wirklich. Ich würde gerne wissen, wie Sie darüber denken.“

„Ich weiß nicht, wie Sie zu Hause angesehen werden, Captain, aber es lässt sich nicht leugnen, dass jede erfolgreiche militärische Karriere durch entscheidende Siege gestärkt wird. Deshalb machen wir uns jetzt auf den Weg, um die Da'al-Truppen anzugreifen.“

„Ist es so offensichtlich!“ Sunderam stand auf. „Was ich nicht verstehe, ist, woher Sie das alles zu wissen scheinen?“

„Wenn man die Sprache nicht sehr gut spricht, muss man wirklich zuhören, was die Leute sagen. Ich meine, wirklich zuhören.“

„Ich glaube, Sie haben Ihre Berufung verfehlt. Mir scheint, Sie wären ein hervorragender Spion geworden.“

Sie wies die Bemerkung mit einer Handbewegung zurück.

„Von den Ehefrauen der Offiziere kann man eine Menge lernen. Sie haben Erfahrung mit so etwas. Sie wissen, wann sich Gefahr anbahnt. Sie sind nicht dumm.“

„Und diese Superantriebsidee? Stimmen Sie all dem zu?“

Sie rollte mit den Schultern. „Hören Sie, Sie haben eine sehr talentierte Gruppe von Leuten um sich herum, riesige Teams von Wissenschaftlern und Ingenieuren, die Ihnen zur Verfügung stehen. Das Einzige, bei dem ich mir nicht sicher bin, ist, dass die Entwicklung von so etwas, die Fortschritte in der Technologie – wir reden hier von jahrelangen Tests und Entwicklungen, und die hatten Sie nicht. Es sei denn, Sie entwickeln etwas, das Muhbarat auf Sparflamme gehalten hat. Und? Bin ich nah dran?“

„Ich fürchte, ich kann es weder bestätigen noch dementieren.“

„Okay, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Sie versuchen, etwas auf die Schnelle zu arrangieren, in der Hoffnung, es gegen die Da'al in die Waagschale zu werfen.“

„Ich bin stolz darauf, die Schwächen meines Gegners zu erkennen“, sagte er. „Sie zum Beispiel haben mehr als genug davon.“

Trotz der Hitze spürte Morton, wie ihr ein kühler Schauer über den Rücken lief.

„Habe ich das?“

„Ja. Nehmen Sie zum Beispiel Ihre Zuneigung zu Ihren ehemaligen Kollegen.“

Sie begann sich leicht zu entspannen. Er sprach von ihrem Versuch, zu ihrem behelfsmäßigen Lager zurückzukehren, das war alles.

„Ich wollte sehen, wie sich die Dinge entwickeln“, sagte sie abwehrend. „Ich hatte keine Ahnung, dass der Kontrollpunkt mich nicht durchlassen würde.“

Sunderam hielt sich energisch an der Lehne seines Stuhls fest.

„Ich spreche von den beiden verbliebenen Mitgliedern Ihrer Brückencrew. Lieutenant Commander Bertran und Lieutenant Yamada und Ihre erbärmlichen Versuche, sie wiederzubeleben.“

Mortons Verstand wurde von Entsetzen überflutet.

Er wusste es! Er hatte es die ganze Zeit gewusst.

„Glauben Sie nicht, dass ich Sie nicht im Auge behalten habe, Doktor. Als ehemalige ausländische Staatsangehörige stellen Sie immer noch eine relevante Gefahr für die Sicherheit dieses Schiffes dar. Ich muss allerdings gestehen, dass ich nicht erwartet habe, dass Sie Ihren Mann in diese hirnrissigen Pläne verwickeln.“

„Bayas hat damit nichts zu tun“, beteuerte sie und kam zu ihm auf die Seite des Stuhls. „Ich habe ihn gebeten, ein paar Dinge mit dem 3-D-Drucker auf der Arbeit auszudrucken. Ich habe ihm gesagt, es sei für mein Mikroskop. Dass ich ein paar Organismen untersuchen wollte, die ich im Garten gefunden hatte.“

„Bitte beleidigen Sie nicht meine Intelligenz, Doktor. Das Projekt wurde eingestellt, weil es aus ethischer Sicht gegen alles verstößt, was uns Jakuten wichtig ist. Für uns ist der Verlust des Bewusstseins ein Verlust des Lebens. Was Sie beide versucht haben, zu tun, ist nicht weniger als eine Beleidigung für alle rechtschaffenden Bürger. Es ist eine Verirrung, die nicht geduldet werden kann.“

Als er sich von dem Stuhl entfernte, traten zwei Scarpi-Wachen in den Raum.

„Ich hatte gehofft, ein Auge zudrücken zu können, zu dem was Sie tun“, sagte er. „Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen. Ich muss handeln. Ich muss der Sache ein Ende setzen.“

Jetzt, da ihr Geheimnis gelüftet war, verließ die Angst ihren Körper, obwohl sie sich noch immer einer Sache sicher sein musste.

„Natürlich, Captain. Sie haben völlig recht. Aber bitte glauben Sie mir, dass mein Mann nichts damit zu tun hat.“

„Ich würde Ihnen gerne glauben, Surgeon Captain, aber leider deuten die Beweise auf eine andere Geschichte hin.“

Morton stürzte sich auf ihn, aber die beiden Wachen hatten dies vorausgesehen und versuchten, sie zu überwältigen.

„Was werden Sie tun?“, fragte sie finster.

„Ich denke, wir werden mit zwei überfälligen Trauerfeiern beginnen. Ihr könnt sie mitnehmen.“ Dann erinnerte er sich an etwas. „Außerdem ist der Ehemann irgendwo im Tempel. Findet ihn und nehmt ihn fest.“

*

Die letzte Raketensalve hatte die Naked Spur schwer getroffen. Eine der Reparaturmannschaften, bereits in Schutzkleidung, ging davon aus, dass sie in Sicherheit waren, und hatte sich nur ein Stück weit zurückgezogen, als der Angriff begann. Unglücklicherweise war eine feindliche Rakete in einem der Magazine eingeschlagen und hatte einen Feuerball durch den Raum geschickt, in dem sie Schutz gesucht hatten.

Kerrigan hatte entschieden, dass es zu gefährlich war, ein Rettungsteam zu schicken, und die Überwachungskameras zeigten, dass es unwahrscheinlich war, dass jemand überlebt hatte.

Winterson war beeindruckt von der Art und Weise, wie der Captain mit der Situation umgegangen war, indem er statt der offensichtlichen Kurzschlussreaktion besonnen reagiert hatte. Es war sicher keine leichte Entscheidung, ein Team so im Stich zu lassen, aber das war Krieg, und Winterson war sich sicher, dass es noch härtere Entscheidungen geben würde.

Er wartete, bis Kerrigan sich um alle Belange der Brandbekämpfung gekümmert hatte, bevor er ihm eine Nachricht zukommen ließ. Winterson sah, wie Kerrigan sie las, tief Luft holte und sich dann seinem Vorgesetzten zuwandte.

„Der nächste Angriff wird noch schlimmer sein, das wissen Sie doch, oder?“ sagte Winterson.

Kerrigan nickte. „Sie wissen, dass wir kommen. Und sie werden alles in ihrer Macht Stehende tun, um uns aufzuhalten. Ich habe meine Täuschkörper genau für diesen Moment zurückgehalten.“

„Gut. Sonst noch etwas?“

„Weps hat es geschafft, sie zu verbinden, also hoffe ich, dass wir ein Feuerfeld aufbauen können, das unsere ECM-Reichweite ausnutzen kann. Es wird nicht ewig anhalten, aber ich hoffe, dass es ausreicht, um den Großteil ihrer Raketen zu desorientieren. Wenn wir die Frequenzen ihrer Zielsuchsysteme schnell genug erfassen können, haben wir eine gute Chance, sie zu stören.“

„Aber wir werden nicht alle kriegen“, sagte Winterson.

„Deshalb halten wir uns mit unseren Lasern bis zur letzten Sekunde zurück.“

„Ich hoffe, sie sind gut.“

„Sie sind besser als gut“, sagte Kerrigan selbstbewusst. „Und der letzte Angriff hat ihnen wirklich geholfen, ihre Zähne zu schärfen“.

„Verstanden“, sagte Winterson und schaute auf sein eigenes taktisches Display, das ihm nach dem, womit er in der Krankenstation gearbeitet hatte, sehr üppig erschien. Er konnte sehen, wie Tyrs Raketen auf sie zurasten und überprüfte schnell die Reichweite. Sie würden nicht lange warten müssen.

„Und wenn wir das alles überstanden haben?“ sagte Winterson. „Angenommen, wir schaffen es. Was dann?“

„Nun, Sir, ich habe mir die Daten von Commander Vincenzi angesehen. Und was die Hudson mit den feindlichen Partikelschilden angestellt hat, sieht sehr beeindruckend aus.“

„Sie sprechen davon, einen weiteren Einbruch zu erzwingen?“

Kerrigan schüttelte den Kopf. „Wir wollen genau die Gebiete treffen, die beim letzten Mal angegriffen wurden. Wir haben Grund zu der Annahme, die Schilde dort mit größerer Wahrscheinlichkeit scheitern werden.“

„Okay, aber das würde sich auf diese Entfernung als problematisch erweisen. Die Hudson war vor allem deshalb so erfolgreich, weil sie aus nächster Nähe zuschlagen und sie wiederholt treffen konnte. Es ist unmöglich, dass wir so genau zielen können. Nicht von hier aus.“

„Aber was, wenn ein Schiff in der Nähe wäre? Das als unsere Augen fungieren könnte? Das würde uns erlauben, einen gezielten Schlag genau an die Stelle zu führen, wo sie am schwächsten sind.“

Winterson dachte darüber nach. „Die Zielführung müsste immer noch tadellos sein. Und auch wenn es auf dem Papier funktionieren mag, gibt es hundertundeinen Grund, warum es in der Praxis scheitern könnte. Außerdem bezweifle ich sehr, dass die Hudson in der Lage ist, uns zu helfen. Selbst wenn es Ihnen gelänge, sie zu kontaktieren, ist sie nicht in der Lage ...“

„Ich spreche nicht über die Hudson, Sir“, platzte Kerrigan heraus.

Winterson warf ihm einen fragenden Blick zu. Er war sich nicht sicher, was er von dieser neuen, einfallsreicheren Version von Kerrigan halten sollte.

„Aber die Santiago ist doch sicher schon auf dem Rückweg zu uns?“

„Ich habe mit Captain Marquez Kontakt aufgenommen. Er ist gerade auf dem Rückweg in die andere Richtung.“

„Zurück zu Tyr?“

Winterson wollte ihn gerade fragen, wer einen solch verrückten Plan genehmigt hatte, doch dann hielt er inne.

„Captain Marquez glaubt, dass er, wenn er nahe genug herankommt, die beiden früheren Einschlagstellen markieren kann.“

„Wie will er das machen?“

„Er wird sie mit seinen Lasern ‚anmalen‘.“

„Aber wenn er das tut ...“

Winterson beendete nicht, was er sagte. Das brauchte er auch nicht. Sie wussten beide, welche Folgen eine solche Aktion haben würde. Sobald die Besatzung von Tyr merkte, was Marquez vorhatte, würden sie nicht zögern.

Sie würden die Santiago zerstören.

*

Winterson blieb nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie sich die Dinge entwickelten. Sie hatten alle Möglichkeiten durchgesprochen, wie es schiefgehen konnte, und nun war es nur noch eine Frage, ob die Crew es tatsächlich durchziehen konnte.

Er wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht, um sich frische Luft zuzufächeln. Von irgendwoher drang Rauch auf die Brücke, und obwohl die Luftreinigerer ihr Bestes taten, schienen sie mit der Menge an Rauch, die sie bewältigen mussten, überfordert zu sein.

Die letzte Salve von Tyr war weitaus schlimmer gewesen, als einer von ihnen hätte ahnen können. Kerrigan hatte zwar bis zum letztmöglichen Moment gewartet, bevor er seine Täuschkörper abfeuerte, aber sie waren nicht so effektiv gewesen, wie er gehofft hatte. Aus irgendeinem Grund, über den sich niemand so recht im Klaren war, waren die ECMs nicht in der Lage gewesen, die großflächige Decke aus weißem Rauschen zu erzeugen, die sie sich erhofft hatten. Infolgedessen konnten einige Raketen durch die Lücken schlüpfen. Die unvorhergesehene Folge davon war, dass die eigene Punktverteidigung der Naked Spur durch den Sturm der ECM-Störungen verwirrt worden war, sodass eine Reihe von Punktverteidigungslasern zunächst nicht feuern konnten, und wenn nicht ein schnell denkender Petty Officer namens Millington die Sicherheitsvorkehrungen manuell außer Kraft gesetzt hätte, um sie wieder voll funktionsfähig zu machen, hätten die Folgen weitaus schlimmer sein können.

Die Hauptschilde der Spur hatten nach der ersten Detonation versagt, sodass die Raketen, die durchkamen, maximalen Schaden anrichteten. Winterson hatte keinen Schadensbericht angefordert, war sich aber ziemlich sicher, dass der gesamte vordere Teil des Schiffes zerstört worden war. Sogar die ursprüngliche Brücke, auf der Winterson verletzt worden war, war schwer getroffen worden. Das Gesamtausmaß der Schäden bedeutete, dass Kerrigan gezwungen gewesen war, weite Teile des Schiffes abzuschalten und die vorhandenen Energie- und Sauerstoffvorräte umzuleiten, um betriebsfähig zu bleiben. Er brauchte nur einen Blick auf die Bildschirme zu werfen, um zu sehen, wie viele Teile des Schiffes einfach dunkel geworden waren. Es war eine sehr entmutigende Erfahrung, selbst für ihn.

Er schaute zu Vincenzi hinüber, der drüben in der taktischen Abteilung arbeitete und ihnen dabei half, in letzter Minute ihre Angriffsmuster anzupassen. Es war beeindruckend, wie er sich in jeden Bereich des Schiffes einbringen konnte, sein Witz und seine Intelligenz halfen, alle außer den streitlustigsten Besatzungsmitgliedern zu beschwichtigen, und nicht zum ersten Mal fragte sich Winterson, was für einen Captain Vincenzi wohl abgegeben hätte, wenn er sich für diesen Weg entschieden hätte.

Er zweifelte nicht daran, dass er hervorragende Arbeit leisten würde.

„Wie sieht es aus, Captain Kerrigan?“

Kerrigan sah auf seinem Bildschirm nach, bevor er antwortete.

„Ziemlich knapp, wenn ich ehrlich bin, Sir. Wir haben gerade erfahren, dass Tyr eine weitere, größere Salve abgefeuert hat.“

„Ich verstehe!“ Winterson war froh, dass er ausnahmsweise von den Details verschont geblieben war. „Wie lange haben wir noch?“

Die unbeabsichtigte Doppelbedeutung entging keinem von ihnen.

„Alles in allem etwa fünfundzwanzig Minuten.“

„Und wird das ausreichen? Um alle unsere Vögel loszuschicken?“

„Daran arbeitet Commander Vincenzi gerade. Er glaubt, dass es klappen wird, aber ich muss zugeben, dass es knapp werden wird.“

„Solange wir die ersten beiden Wellen wegbekommen“, Winterson machte eine vage Geste in Richtung Tactical. „Was hält sie auf?“

„Wir haben den Kontakt zur Santiago verloren, fürchte ich.“

Winterson spürte, wie eine Welle der Übelkeit durch seinen Magen rollte.

„Was ist passiert? Ist sie weg?“

„Als wir das letzte Mal nachgesehen haben, war sie noch da. Wir sind uns nicht sicher, was los ist. Es könnte sein, dass Tyr ihr Signal blockiert.“

Drüben in der hinteren Ecke hob Vincenzi einen Arm. „Santiago ist in Position, und sie kennzeichnet das Ziel für uns. Wir sammeln jetzt die Informationen.“

„Sieht so aus, als wären wir soweit“, sagte Kerrigan.

Der taktische Offizier drehte sich um und sah sie an, sein Gesicht war blass im Vergleich zu seiner Uniform. Am Ende würde alles auf ihn zurückfallen.

„Captain. Erbitte Genehmigung zum Feuern.“

Kerrigan holte tief Luft und atmete gleichmäßig aus, bevor sie antwortete.

„Feuer, wenn Sie bereit sind.“

Als er sich wieder seinem Team zuwandte, musste der Mann ein unmerkliches Signal gegeben haben, denn Winterson konnte hören, wie die schweren Raketenwerfer in Betrieb genommen wurden.

Das Geräusch hatte eine sichtbare Wirkung auf die Besatzung, die sich mit ihrem Schicksal abgefunden und ihre Arbeit in einem Nebel der Erschöpfung verrichtet hatte. Das Versprechen einer bevorstehenden Aktion schien all dies zu ändern und ersetzte die grimmige Akzeptanz durch kalte Entschlossenheit. Sie waren nun fest entschlossen, diese Aktion durchzuführen, und sie würden es schaffen.

Plötzlich blinkten die Konsolen auf, um die neuen Zielvorgaben festzulegen.

Der taktische Offizier begab sich zu seiner Station, wo das zentrale Bedienfeld rot leuchtete. Nach einer kurzen Pause tippte er leicht darauf, um es zu aktivieren.

Einige Sekunden lang geschah nichts, dann hörten sie alle ein zunehmendes Rumpeln, als die erste Salve das Schiff verließ.

Normalerweise wäre es nahezu unmöglich gewesen, einen Raketenstart über die vorderen Kameras zu erkennen, aber aus irgendeinem Grund musste das Licht so fallen, dass sie das tödliche Flackern der Bewegung sehen konnten, als die gesamte Raketenflotte auf ihr Ziel in einer Entfernung von einer Viertelmillion Kilometern zusteuerte.

Die Raketen waren erst fünf Minuten im Einsatz, als Vincenzi zurückkam, um mit ihm zu sprechen.

„Schlechte Nachrichten?“

„Ich fürchte ja. Wir haben gerade einen massiven Stromstoß von einem ihrer Hauptenergieträger aufgefangen.“

Die Spur war zu weit entfernt, als dass selbst der stärkste Laser sie auf diese Entfernung hätte beschädigen können.

Es sei denn ...

„Die Santiago?“

„Es sieht nicht gut aus. Wir haben sie ziemlich genau beobachtet, aber nach diesem Sperrfeuer ... Ich fürchte, wir haben sie verloren.“

Vincenzi zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag abbekommen.

Winterson sagte: „Ich nehme an, wir hatten keinen weiteren Kontakt zu Marquez?“

„Nein, Sir. Aber jetzt denken wir, dass das seine Absicht gewesen sein könnte. Er hat seine Triebwerke ein gutes Stück entfernt abgeschaltet, um sein Profil zu verringern, damit er nicht als Bedrohung wahrgenommen wird. Es schien geklappt zu haben. Die Da'al schienen sie erst zu bemerken, als sie begannen, das Ziel zu markieren.“

„Ich verstehe“, Winterson wollte noch mehr sagen, merkte aber, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Er schloss diese Gefühle bewusst für später weg.

Es gab einen kurzen Moment der Spannung, als sich ihre Salve mit der der Tyr kreuzte. Die feindlichen Raketen befanden sich weit außerhalb ihrer Reichweite, aber es bestand immer noch die vage Möglichkeit, dass es sich bei einigen von ihnen um Abwehrraketen gehandelt haben könnte. Und wenn dies der Fall gewesen wäre, bestand die reale Chance, dass die Da'al einen Großteil der Offensivkräfte der Spur mit einem Schlag neutralisieren würden.

Wie sich herausstellte, war dies nicht der Fall, und die beiden Wellen kreuzten sich ohne Zwischenfälle. Die Tatsache, dass die feindlichen Raketen in Kürze die Spur ins Visier nehmen würden, schien im Moment die geringste ihrer Sorgen zu sein.

Es dauerte mehrere Minuten, bis jemand das Wort ergriff. Jeder wusste, was auf dem Spiel stand. Wenn diese erste Welle keinen Eindruck hinterließ, bestand die Chance, dass Tyrs Schilde an Ort und Stelle blieben und die nachfolgenden Raketen alle verschwendet würden.

Alles hing von diesem ersten Schlag ab.

Einer der Ensigns in der taktischen Abteilung sprach kurz mit einem Vorgesetzten, der erstarrte, bevor er zu seiner Konsole ging, um die Werte zu überprüfen.

„Unsere Raketen zeigen positive Zielerfassung.“

Auf der Brücke herrschte daraufhin helle Aufregung. Jetzt mussten sie noch darauf vertrauen, dass Vincenzis Berechnungen sich als richtig erweisen würden. Winterson blickte zu ihm hinüber, aber Vincenzi reagierte nicht. Die Raketen würden jetzt ihren letzten Schub in Richtung Ziel erhalten.

Es gab nichts mehr zu tun.

Winterson rief den Infrarotmodus auf seinem Bildschirm auf. Er war zwar nicht so detailliert wie die anderen Bildschirme, aber das störte ihn nicht besonders. Er wusste, wonach er mit den Farben suchte, und das gab ihm ein seltsames Gefühl der Ruhe.

Jemand schrie auf, als die erste Rakete einschlug, aber alles, was Winterson sah, war eine enttäuschende gelbe Blüte. Der Rest der Besatzung musste etwas Ähnliches gesehen haben, denn keiner von ihnen reagierte. Vielleicht war etwas schief gegangen. Zu früh gezündet. So etwas kam vor.

Wenige Sekunden später folgte eine größere Explosion, die einen leuchtend orangefarbenen Halo verursachte und Wintersons Gesicht in seinem Lichtschein erstrahlen ließ.

Danach flackerte der Bildschirm immer wieder auf, die leuchtend orangefarbenen Blüten waren in der Mitte rot durchbrochen, und es schien sehr lange zu dauern, obwohl es bei näherem Nachdenken nicht mehr als dreißig Sekunden gewesen sein konnten.

Das erste violette Licht war nicht mehr als ein Nadelstich. Dies musste ihr bisher stärkster Sprengkopf sein, aber er schien zu schwinden, sobald er ihn bemerkt hatte, aber der nächste war größer und blieb etwas länger auf dem Bildschirm.

Und dann blühten sie überall auf. So vielfältig, dass Winterson nicht mehr mithalten konnte.

Aber dann war da nichts mehr. Die Nahaufnahme des Aufbaus von Tyr war noch da, aber es gab keine Farbblüten. Nichts.

Winterson hob den Kopf. Die ganze Brücke schien in der Zeit eingefroren zu sein.

„Captain, gibt es eine Störung in der Übertragung?“

Er konnte nicht glauben, wie ruhig er klang.

Es war der taktische Offizier, der antwortete.

„Nein, Admiral, Sie lesen es richtig. Sie sind unten.“

„Was ist los?“ rief Kerrigan ungeduldig.

„Die Schilde, Sir. Sie sind unten. Sie sind alle unten.“


KAPITEL NEUNZEHN

Elina Saratova hatte gerade den Frachtraum betreten. Aber sie hatte in weiser Voraussicht eine Geisel mitgebracht, auf die sie eine Handfeuerwaffe richtete.

Sergeant Markham.

Saratova betrachtete den Halbkreis von Frauen, ihr Blick ruhte kurz auf Kate Marsh, die mit Jeters Blut bedeckt war. Dann betrachtete sie die über den Boden drapierten Leichen, von denen sich eine noch bewegte.

Sie zeigte auf die Gestalt, die sich gerade auf die Seite gedreht hatte.

„Der da lebt noch“, sagte sie vorwurfsvoll. „Du solltest wirklich beenden, was du angefangen hast.“

„Das ist dein Chaos“, sagte LaCruz. „Räum du es auf.“

Sie sah Saratova nicht wirklich an. Sie war zu sehr von Markham eingenommen, der fast nicht wiederzuerkennen war. Seine Hände waren gefesselt und er schien Schwierigkeiten beim Gehen zu haben. Sein Kiefer war dick und geschwollen, und es schien, als fehlten ihm ein paar Zähne.

Sie hatten ihn auf jeden Fall gründlich bearbeitet.

„Wie viel Schuss hast du noch?“ fragte Saratova mit Blick auf den Revolver.

„Genug.“

„Das bezweifle ich. Nicht bei so großen Geschossen. Was fasst so ein Ding? Sechs Patronen? So was in der Art?“

LaCruz zuckte unverbindlich mit den Schultern.

„Ich würde sagen, du hast noch ... wie viel? Einen, vielleicht zwei Schüsse übrig. Aber wir sind zu dritt“, Saratova deutete auf die beiden Männer, die jetzt nach ihr hereinkamen. „Du kannst uns nicht alle töten.“

Sie versuchte, LaCruz einzuschüchtern. Sie zu verwirren. Wenn LaCruz schießen würde, würde sie an sich selbst zweifeln und daher viel wahrscheinlicher daneben schießen.

„Nein, nicht alle. Aber ich könnte mit dir anfangen.“

Markham hatte sie nur ein einziges Mal angeschaut, und es war ein entschuldigender Blick gewesen. Aber sie konnte sich nicht über ihn ärgern.

Damit ein solcher Plan funktionieren konnte, mussten sie schnell handeln. Das Überraschungsmoment aufrechterhalten. Und das hatten sie nicht. Sie hatten getrödelt.

Das war es, was sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte.

„Ich sage dir was“, sagte Saratova. „Ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden. Eine, die uns allen helfen wird.“

„Ach ja?“ sagte LaCruz. „Und was soll das sein? Wir beide legen unsere Waffen nieder und verschwinden einfach von hier? Zusammen einen Streichelzoo eröffnen? So etwas in der Art?“

Saratova lächelte. „Das ist eigentlich keine schlechte Idee. Aber man kann die Tiere nicht einfach so einsperren. Man müsste sie frei herumlaufen lassen.“

„So wie die Frauen hier, meinst du?“

„Ach, komm schon“, sagte Saratova. „Geschäft ist Geschäft.“

„Okay. Also, was ist dein Plan?“

Saratova sah zu Markham hinüber und dann wieder zu LaCruz.

„Es ist wirklich ganz einfach. Ich fange an zu glauben, dass ich einen neuen Sicherheitschef brauche, nachdem der alte so plötzlich verstorben ist“, sie zeigte mit ihrer Waffe in Jeters Richtung. „Du scheinst ja gut zurechtzukommen. Was meinst du dazu?“

„Du bietest mir einen Job an?“

„So ungefähr, ja, ich nehme an, das tue ich. Alles, was ich von dir brauche, ist ein Beweis deines guten Willens, und dann ist es nur noch eine Frage der Bedingungen.“

„Kommen wir noch einmal auf die Sache mit dem ‚Beweis des guten Willens‘ zurück.“

Saratova verdrehte die Augen und winkte Markham mit der Pistole zu. „Ach, komm. Du weißt schon.“

„Okay, damit ich das richtig verstehe: Sie wollen, dass ich Sergeant Markham erschieße, hier. Als Zeichen meiner Loyalität.“

„Das ist genau richtig!“

„Okay, ich mache es.“

Markhams Gesicht verfinsterte sich.

„Die Sache ist nur die“, fuhr LaCruz fort. „Bevor ich das tue, muss ich nur eine Sache wissen.“

Saratova rümpfte die Nase. „Was wäre das?“

LaCruz wippte mit dem Kopf in Kate Marshs Richtung hinüber.

„Was hat es mit der da auf sich? Warum sind alle so erpicht darauf, sie am Leben zu erhalten?“

Saratova versuchte, desinteressiert auszusehen, aber es gelang ihr nicht. „Alle?“

„Ja. Herr Albino hier, er schien sie zu mögen. Die hier“, sie trat Deetz, der sichtlich zusammenzuckte. „Sie hat in den Duschen auf sie aufgepasst. Ich habe sie gesehen. Sogar Markham, hier. Alle. Was soll das?“

„Okay“, sagte Saratova. „Du hast das also mitbekommen, ja? Das ist gut.“

„War ja nicht zu übersehen.“

Saratova nickte ein paar Mal, während sie ihre Optionen abwog.

„Sie ist die Tochter von Ezra Samuels.“

„Ezra Samuels?“ LaCruz brauchte einen Moment, um dies zu verarbeiten. „Was? Präsident Ezra Samuels?“

Alle Zweifel, die LaCruz an der Richtigkeit dieser Aussage gehabt haben könnte, verschwanden sofort, als sie einen Blick auf Kate Marsh warf. Ihre Reaktion sagte alles.

„Sie ist der einzige Grund, warum wir das Motar nicht gleich torpediert haben“, fuhr Saratova fort. „Sie ist sehr wertvoll, ja? Egal, was wir in der Vergangenheit getan, sie ist ein ausgezeichnetes – wie nennt man das? – Verhandlungsmasse? Garantiert schützt sie uns vor Strafverfolgung. Sie löscht alle Vorwürfe gegen uns, nicht wahr?“ 

LaCruz sah Markham an.

Wenn man bedenkt, dass er es die ganze Zeit gewusst hat.

Saratova schien ihre Gedanken gelesen zu haben.

„Es ist nicht schön, wenn man im Dunkeln gelassen wird“, sagte sie und schwenkte ihre Waffe so, dass sie nun auf sie gerichtet war. „Jetzt hast du also die Chance, dich zu rächen.“

LaCruz nickte betäubt und hob langsam ihren Revolver.

Markham versuchte, nicht zu reagieren, aber LaCruz konnte die Anspannung in seinem Gesicht sehen.

„Vielleicht behandeln Sie mich das nächste Mal mit etwas mehr Respekt“, sagte sie.

Dann schwenkte sie den Lauf zur Seite und schoss Saratova in den Bauch.

Die andere Frau gab einen Schuss ab, aber da war es schon zu spät. LaCruz war zu Boden gegangen und hatte sich bereits aus der Schusslinie entfernt.

Saratova schoss noch dreimal, jeder Schuss ging daneben, während sie sich die Seite umklammerte.

„Du hast mir in den Bauch geschossen!“

In der Zwischenzeit huschte LaCruz über das Deck in Richtung eines Tankfahrzeugs. Sie schätzte, dass sie noch eine Kugel übrig hatte, konnte sich aber nicht sicher sein, ohne nachzusehen.

„Du hättest einen Kopfschuss machen sollen“, schrie Saratova. „Nur so ist man sicher. Sieh es ein, Schlampe: Du hast es versaut.“

Saratova stand da und betrachtete das Blut, das ihre Hand befleckte. Sie trug einen Körperpanzer über Brust und Schultern, der aber kaum ihre Mitte berührte. Bis sie ihre Gedanken wieder geordnet hatte, war Markham verschwunden, und die übrigen Frauen hatten sich hinter verschiedenen Maschinenteilen versteckt. Nur zwei ihrer Männer waren noch da, und jetzt, da sie verwundet war, schienen sie nicht zu wissen, wie sie am besten vorgehen sollten.

Sie winkte sie in Richtung des Shuttles. „Sie ist irgendwo da drüben. Findet sie und holt sie raus. Oder muss ich alles selbst machen?“

Erst als sie sich in Bewegung setzten, fiel ihnen ein, dass sie bewaffnet waren. Sie betrachteten ihre Blaster misstrauisch, bevor sie sich auf den Weg zum Shuttle machten.

LaCruz beobachtete all dies mit wachsendem Unbehagen.

Sie hatte gerade ihren Revolver überprüft und festgestellt, dass sie nur noch eine Patrone hatte.

Damit allein konnte sie nicht lange durchhalten, und wenn sie mit ihr fertig waren, gab es keinen Zweifel daran, was mit den anderen passieren würde. Saratova würde sie alle töten lassen.

Das heißt, alle außer Marsh.

Erst als sie begannen, sich um den vorderen Teil des Shuttles zu bewegen, zeichnete sich ein Plan ab.

Das lag vor allem an der Art und Weise, wie die beiden Männer zusammenblieben. In einer Situation wie dieser, mit dem Shuttle als einzigem Hindernis, wäre es sinnvoll gewesen, wenn sie sich getrennt hätten, um sie aus verschiedenen Richtungen anzugreifen. Aber aus irgendeinem Grund hatten sie beschlossen, zusammenzubleiben.

Das gab ihr einen gewissen Vorteil. Sie würden sich ihr frontal nähern. Nur fehlte ihr jetzt die Munition, um aus ihrem Fehler Kapital zu schlagen.

Aber Schlachten wurden nicht mit Waffen gewonnen. Sie wurden gewonnen, indem man die Schwächen des Feindes ausnutzte.

In diesem Sinne legte sie den Revolver auf das Deck und schob ihn unter das Shuttle.

Sie ging in die Hocke, um darunter zu schauen, und sah, wie die Waffe über den Boden glitt und die beiden Männer in Panik versetzte. Sie hatten offensichtlich mit einer Granate gerechnet und einfach überreagiert.

Sie nutzte diese Verzögerung zu ihrem Vorteil und sprintete neben dem Shuttle her, um auf der anderen Seite wieder aufzutauchen. Jemand begann zu schießen, aber sie ignorierte es und rannte weiter, bis sie schließlich mit ihrem Ziel auf gleicher Höhe war: den Türen des Hauptladeraums.

Dort angekommen, drehte sie sich um und hob beide Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Nur die Männer konnten sie nicht sehen, denn das Shuttle versperrte ihnen immer noch den Weg.

„Was macht ihr da?“ Saratova schrie sie an. „Sie ist da drüben. Holt sie.“

Trotz ihrer Ermahnungen näherten sich die Männer langsam und schwärmten aus, je näher sie kamen.

„Gut, das ist nah genug“, sagte LaCruz, und zu ihrer Überraschung blieben die Männer stehen. „Ruf deine Hunde zurück, du Miststück, damit wir reden können.“

„Ich habe keine Lust mehr zu reden. Bringt sie zu mir. Ich werde die Sache selbst erledigen“, doch dann wurde Saratova vorsichtig. „Aber durchsucht sie zuerst. Wer weiß, was sie noch bei sich hat.“

Der Mann, der ihr am nächsten stand, deutete LaCruz an, ihre Hände höher zu heben, bevor sie sich umdrehte.

LaCruz tat genau das, worum man sie gebeten hatte, und streckte ihre Hände aus, während sie sich langsam drehte. Doch sobald sie sich von ihnen abgewandt hatte, fiel sie nach vorne und stützte sich gegen das Schott.

Einer der Männer trat vor und begann, sie abzutasten, wobei LaCruz ihre Beine spreizte, um die Durchsuchung zu ermöglichen.

Und dann, während er ihren Oberkörper abtastete, breitete sie ihre Arme weit aus.

Nur schien niemand zu bemerken, dass ihre rechte Hand jetzt nur noch wenige Zentimeter vom Tastenfeld entfernt war. Das, welches die Haupttüren bediente.

Das war so lange, bis sie hinübergriff und den Code eintippte.

Der Code, den Sylvie ihr gegeben hatte.

Als die Warnblinkanlage zu blinken begann und sich die Tür zu öffnen begann, gelang es Saratova, ein paar Schüsse abzufeuern, die beide ins Leere gingen.

Im nächsten Moment poppten LaCruz' Ohren, als der Druck im ganzen Raum abfiel.

„Was zum Teufel hast du gemacht?“, fragte der Mann hinter ihr.

Er schob sie zur Seite und versuchte verzweifelt, die Prozedur rückgängig zu machen. Aber es gelang ihm nicht.

Er sah sie bestürzt an.

„Wir müssen das zumachen“, sagte er schlicht.

„Tut mir leid. Ich kenne nur den Code zum Öffnen der Türen.“

Einen Moment lang dachte sie, er würde sie erschießen.

Dann rief er: „Alle raus!“

Als Nächstes war er auf und davon.

LaCruz sah zu Saratova hinüber. Sie sah großartig aus, wie sie blutüberströmt dastand und mit einem Ausdruck völligen Unverständnisses im Gesicht zusah, wie sich die Türen öffneten.

„Was hast du getan?“, fragte sie. „Du ruinierst alles.“

Im Hintergrund konnte LaCruz sehen, wie Markham die weiblichen Gefangenen leise aufforderte, aufzustehen, während Sirenen ertönten und Warnlichter aufleuchteten. Sie taten es langsam, die Augen auf die wankelmütige Gestalt Saratovas gerichtet, aus Angst, sie könnte sich gegen sie wenden.

Aber Saratova hatte genug andere Sorgen.

Es waren weniger als zwei Meter zwischen den riesigen Türen, aber bereits jetzt rutschten Verpackungsmaterial und leere Kisten über den Boden, als ob sie verzweifelt versuchten, einen geplanten Termin einzuhalten.

LaCruz zwang sich, den Blick abzuwenden, doch kaum hatte sie das getan, wurde sie fast von einem riesigen Packkarton zur Seite gestoßen, der kopfüber auf die Türen zustürzte. In unkontrollierter Art und Weise prallte er gegen eine der Türen und zerschellte in tausend Stücke, die alle schnell in der Dunkelheit verschwanden.

Es fiel ihr bereits schwer, aufrecht zu bleiben, und LaCruz musste sich bei jedem Schritt abstützen, um überhaupt weiterzukommen. Außerdem fiel es ihr schwer, Luft zu holen, da die Atmosphäre der Laderampe langsam verloren ging. Vor sich konnte sie sehen, wie Markham die Frauen zu den Sicherheitstüren drängte, die sich rasch zu schließen begannen. Sobald sie versiegelt waren, gab es kein Entkommen mehr. Niemand würde mehr hier rauskommen.

Sie kämpfte sich weiter vor, mehr aus Instinkt als in der Hoffnung auf ein Entkommen, denn jeder Schritt wurde immer schwieriger. Es war wie der Versuch, ein steil abfallendes Dach zu erklimmen. Ein Ausrutscher und alles wäre vorbei.

Das Dröhnen der entweichenden Luft war beunruhigend, und als sie zufällig aufblickte, sah sie, wie die Körper von Saratovas treuen Fußsoldaten über den Boden zu gleiten begannen, vorwärts getrieben durch den Sog des Vakuums. Sie konnte nicht erkennen, wer wer war, aber einer von ihnen war eindeutig noch am Leben und wedelte mit den Händen in der Luft, als würde er um Hilfe rufen. Hilfe, die nicht kommen würde.

Als LaCruz merkte, dass ihr die Zeit davonlief, versuchte sie, sich an der Seite eines Tanklastwagens entlangzuziehen. Als dieser jedoch zur Seite zu kippen begann und sie zu zerquetschen drohte, musste sie sich auf den Boden werfen und über den Boden krabbeln, um dem Fahrzeug auszuweichen. Das Ganze schien wie in Zeitlupe abzulaufen, denn der Lkw kippte auf die Seite, dann auf das Dach und dann wieder auf die Seite, bis er auf die Türöffnung traf. Aber die Tür war nicht breit genug, und er blieb er einfach stehen, bis ein umstürzender Generator ihn wegschob.

LaCruz war zufällig auf ein dickes Kabel gestoßen, das in den Boden eingelassen war, und sie hielt sich daran fest, so gut sie konnte. Damit wollte sie sich nach vorne ziehen, aber sie hatte einfach nicht die Kraft dazu. Sie hätte vielleicht einen sicheren Halt finden können, aber jetzt saß sie in der Falle, weil ihr die Kraft fehlte, vorwärts oder rückwärts zu gehen. Diese Erkenntnis schien einen Teil ihres Gehirns zu aktivieren, von dem sie nicht wusste, dass sie ihn hatte. Es trennte ihren Verstand von dem, was mit ihr geschah, und erlaubte ihr, ihre gegenwärtige missliche Lage leidenschaftslos zu betrachten, es war, als würde sie die letzten verzweifelten Momente einer anderen Person beobachten und nicht ihre eigenen.

Das war eine aufregende neue Entwicklung, stellte sie fest, als ihr Gehirn mit den ersten Anzeichen von Sauerstoffmangel zu kämpfen begann. Zu diesem Zeitpunkt sah sie zufällig Elina Saratova auf der anderen Seite.

Die Frau muss einen wilden Überlebensinstinkt haben, dachte sie. Sie lag auf dem Rücken und hatte sich an einer der starken Fußleuchten festgezurrt. Ihr einziges Problem war, dass sie, wie LaCruz, zwar im Moment in Sicherheit war, aber nirgendwohin gehen konnte.

Die Wunde in ihrer Seite, wo LaCruz auf sie geschossen hatte, war bereits aufgeplatzt und hinterließ einen riesigen Riss auf der einen Seite ihres Bauches, den sie mit der einen freien Hand einzudämmen versuchte, während sie sich mit der anderen an eine Verankerungsstelle im Deck klammerte.

Sie beobachtete, wie das Shuttle zu ihrer Linken durch die Luft flog und in der Schwärze verschwand, während sich das andere Shuttle zu ihrer Rechten anschickte, ihm zu folgen. Nur die Haftmagnete im Boden verhinderten dies. Aber es war nur eine Frage der Zeit, und das Geräusch, das es machte, als sein Fahrwerk über den Boden geschleift wurde, ließ sie die Zähne zusammenbeißen.

Etwas Großes und Schwarzes schlug von hinten gegen das Shuttle, und sie sah, wie die Schwerkraftklammer, die es festhielt, aus dem Deck gerissen wurde. Das Einzige, was es noch hielt, waren die elektrischen Leitungen, die es normalerweise mit Energie versorgten.

In der Zwischenzeit schien Saratova den Halt verloren zu haben, denn das Band, das sie festhielt, war verrutscht und schnitt ihr nun unter den Achseln ein. Und etwas Merkwürdiges schien mit ihrem Bauch zu geschehen. Sie versuchte, etwas festzuhalten, das wie eine lange Seilrolle aussah.

Langsam setzte sich das Verständnis durch und LaCruz erkannte, was sie da sah. Saratova hatte Mühe, große Teile ihrer Gedärme davon abzuhalten, ihr durch die Finger zu gleiten. Aber es war einfach zu viel, das sich wie ein glitschiges rotes Seil um ihre Hände wickelte, während sie langsam von innen nach außen gezogen wurden.

LaCruz musste den Blick abwenden. Ihr Kopf begann zu schmerzen, und ihre Sehkraft verringerte sich auf einen winzigen Punkt. Da wurde ihr mit absoluter Klarheit bewusst, dass sie nur noch wenige Sekunden Zeit hatte, irgendetwas zu tun, bevor sie ohnmächtig wurde.

*

LaCruz' Gedanken wurden von einem gewaltigen reißenden Geräusch unterbrochen, als sich der vordere Teil des Shuttle-Rumpfes von der Gravitationsklammer löste, die das einzige war, was ihn an seinem Platz hielt. Das Shuttle fiel dann nach hinten und wäre vielleicht ganz verschwunden, wenn es nicht gegen eine der Türen geprallt wäre. Noch ein paar Sekunden, und es wäre für immer verschwunden, und ihre einzige Überlebenschance wäre damit dahin.

Wenn sie es irgendwie schaffen würde, hineinzukommen, hätte sie vielleicht eine Chance.

Das war es.

Alles oder nichts.

Sie ließ das Seil los und hatte sofort das Gefühl, zu fallen.

Es war, als ob das ganze Schiff auf die Seite gekippt wäre und sie direkt aus der Tür fiel.

Panik erfasste sie für eine Sekunde, und sie warf ihre Hände aus, in der Hoffnung, ihren Sturz abzufangen, aber das würde nicht gelingen.

Das Shuttle befand sich vielleicht zehn Meter unter ihr, aber sie näherte sich ihm jetzt sehr schnell.

Sie schaffte es, ihre Füße vor sich so auszurichten, dass sie den größten Teil des Aufpralls abbekamen als sie aufschlug, wobei ihre Knie bis zum Gesicht gedrückt wurden und sie umzuwerfen drohten. Sie schlug so hart auf der Seite des Shuttles auf, dass sie in den Weltraum abzuprallen drohte, aber zum Glück verfing sich ihr Fuß in einem der Verankerungsdrähte und hielt sie fest. Nun lag sie auf dem Rücken, der Kopf hing über dem Abgrund, und ihr Gehirn begann, sich abzuschalten.

Irgendwo hinter ihr gab es eine Explosion, die sie hin und her schleuderte und ihre Schulter gegen ein zerklüftetes Stück des Rumpfes prallen ließ. Um sich zu stabilisieren, hielt sie sich an einem Gurt fest. Wenn sie sich richtig erinnerte, war dies genau die Stelle, an der die hintere Rampe mit dem Hauptladeraum verbunden war.

Da kam ihr eine wilde Idee, und sie schaffte es, ihren Arm durch den Gurt zu haken, um sich daran hochzuziehen. Aber ihre Kräfte schwanden und die Tatsache, dass die Rampe fest verschlossen war, hielt sie auf. Selbst wenn die Rampe offen gewesen wäre, bezweifelte sie, dass sie die Kraft gehabt hätte, sich hineinzuziehen. Doch dann sah sie etwas.

Nicht einmal einen Meter von ihrem Gesicht entfernt befand sich eine kleine Gummiabdeckung wie für eine Steckdose. Darauf stand in deutlichen weißen Buchstaben geschrieben: ACHTUNG RAMPE und dann in kleinerer Schrift. Manuelle Überbrückung.

Mit einer Hand gelang es ihr, die Abdeckung anzuheben, um den darunter liegenden Schalter freizulegen. Sie drückte den Schalter herunter und er leuchtete sofort auf.

Doch dann spürte sie, wie das ganze Shuttle zu zittern begann.

Das war's, dachte sie, und holte ihren letzten Atemzug.

Nur das Shuttle schien sich nicht zu bewegen.

Stattdessen begann sich die hintere Rampe langsam zu öffnen. Das Rumpeln musste von der Hydraulik verursacht worden sein.

Ein Adrenalinstoß durchflutete ihren Körper, und plötzlich hangelte sie sich an dem Gurtband entlang. Der Rand des Shuttles war mit einer feinen Ölschicht bedeckt, aber sie ließ sich davon nicht abhalten und zog sich bis zum Rand hoch. Die Tatsache, dass das Innere beleuchtet war, gab ihr die nötige Beruhigung. Sie stützte sich mit den Ellbogen an der Seite des Rumpfes ab und schaffte es, sich so zu drehen, dass ihre Knie nach unten fielen und sie ihre untere Hälfte durch die Öffnung schwingen konnte. Sie verschätzte sich etwas, sodass sie flach auf dem Rücken landete, halb im und halb außerhalb des Shuttles, und sich nur mit Mühe wieder aufrichten konnte.

Sie spürte den kühlen Luftzug an ihrer Wange und wusste, dass sie fast am Ziel war.

Sie musste nur einen Weg finden, die Rampe wieder zu schließen, dann war sie sicher.

Doch dann geriet das Shuttle ins Taumeln und sie wurde gegen die Wand geschleudert, wo sie mit dem Kopf aufschlug.

Und dann: nichts.

*

Schwartz traf sich mit Khan am Turboaufzug. Der Eingang zum Aufzug war von Menschen umringt, die ihren Pflichten nachgingen. Als der Aufzug ankam, traten sie alle zurück und ließen den beiden leitenden Offizieren den Vortritt. Es war eine Respektsbekundung, an die sich Schwartz noch gewöhnen musste.

Als sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten und sie allein waren, schlang er seine Arme um sie und küsste sie auf die Stirn.

„Also, was ist los?“ sagte Khan. „Man munkelt, dass der alte Faulkner endgültig den Verstand verloren hat. Hat er das?“

„Nein“, sagte sie mit einer Entschlossenheit, die sie nicht wirklich empfand. „Nein, natürlich nicht. Es ist nur so, dass er mir die Verantwortung für diese Railgun-Sache übertragen hat, und ich möchte ihn nicht enttäuschen.“

Khan wich von ihr zurück, hielt aber immer noch ihre Arme fest.

„Er will das Ding mit einer Railgun angreifen und du glaubst, er ist noch bei Verstand? Wirklich?“

„Ich weiß. Klingt verrückt, oder?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Es klingt inspiriert.“

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. Jetzt war sie selbst verwirrt. „Ich kann nie sagen, ob du scherzt oder es ernst meinst.“

„Oh, ich meine es ernst. Ich liebe die Railgun. Allein das Geräusch, wenn sie feuert. Das ist eine ganz andere Art von Genialität!“

Sie trat an die Wand heran. „Wird es immer noch so genial sein, wenn wir es mit einem Schlachtkreuzer zu tun haben?“

Khan schnitt ihr eine Grimasse. „Kommt darauf an, wie nah er herankommt. Was ist mit den Schilden los?“

„Mach dir darüber keine Gedanken“, sagte sie abweisend. „Es wird sich um sie gekümmert.“

Khan wollte fragen, wie, aber sie schüttelte den Kopf, um ihn daran zu hindern. Sie bekamen zwar ein gemeinsames Baby, aber sie war immer noch sein ranghöchster Offizier.

„Und? Meinst du, du kannst helfen?“, fragte sie. „Mit der Munition, meine ich?“

Er zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Sollte kein allzu großes Problem sein.“

Dann holte er etwas aus seiner Tasche und hielt es ihr hin.

„Was ist das?“

“Wolframtetraeder“, sagte er selbstgefällig. „Fühl mal.“

Er gab es ihr und sie ließ es fast fallen. „Wow! Das ist ja unglaublich. Wo hast du das denn her?“

„Das ist etwas, das Captain Meyer uns zusammenstellen ließ. Im Falle einer Verfolgung wollten wir diese Dinger in unserem Kielwasser verteilen. Ursprünglich wollte er sie mit einer Art Sprengstoff versehen, aber sie sind so dicht, dass das nicht nötig ist. Fünfzig von diesen Dingern würden bei der Geschwindigkeit ausreichen, um die meisten Schiffe zu zerfetzen.“

„Wegen ihrer Dichte?“

„Wolfram. Funktioniert jedes Mal.“

„Wie viele davon haben wir?“

Er nahm den Tetraeder und warf ihn in die Luft.

„Etwa dreißigtausend“, sagte er, bevor er sie wieder einfing.

Sie sah ihn ungläubig an.

„Aber wird die Railgun damit zurechtkommen?“

„Sie können alles abfeuern: Projektile, Steine, Bowlingkugeln, alles Mögliche. Aber diese Dinger? Das wird der Wahnsinn.“

Der Aufzug brachte sie auf Deck D. Als sie ausstieg, ging sie zur Magnetschwebebahn hinunter, einem automatischen Transportsystem, das sich über die gesamte Länge des Schiffes erstreckte.

„Okay“, sagte sie. „Wir müssen diese Dinger so schnell wie möglich zur Projektil-verarbeitungsplattform bringen.“

„Ist schon erledigt“, sagte er und klopfte auf die Seite eines der Frachtcontainer des Zuges. „Sie sind alle hier drin und warten nur noch auf deine Genehmigung.“

„Und was ist das?“, fragte sie und deutete auf die solide aussehende Kiste im hinteren Teil des Wagens.

„Ach, das ist nichts“, sagte er.

„Was bedeutet, dass es etwas ist. Komm schon, Lieutenant. Lass hören.“

Khan streckte seine Hände aus. „Das ist etwas Besonderes, an dem der Captain mich hat arbeiten lassen.“

Sie ging hinüber und untersuchte die Kiste. „Und warum weiß ich nichts davon?“

„Es hat etwas mit unseren neuen Freunden, den Jakuten, zu tun. Aber mehr kann ich dir nicht sagen.“

Sie wandte sich ihm mit verschränkten Armen zu.

„Ich nehme an, du hältst dich für verdammt schlau?“

„Nein, das haben wir doch schon besprochen. Du bist die Kluge. Ich bin eher das, was man ‚hinterhältig‘ nennen könnte.“

Zwei Männer kamen mit einem Druckanzug auf sie zu.

„Was ist das?“, fragte sie.

Die beiden Männer sahen sich an.

„ Lieutenant Khans Druckanzug, Ma'am.“

„Und wo ist meiner?“

Khan deutete auf ihren schwangeren Bauch. „Scheint, als hätten sie keinen in deiner Größe gehabt.“

Sie trat so nahe heran, dass die beiden Männer sie nicht hören konnten.

„Mach noch so einen Spruch und ich werde persönlich dafür sorgen, dass dein erstes Kind auch dein letztes ist.“

Dann trat sie einen Schritt zurück und sprach wieder normal. „Komm schon. Wo ist meiner? Ich sollte das beaufsichtigen.“

Khan winkte den Mann heran, der den Torso und die Arme des Anzugs hielt. „Sie scheinen zu vergessen, Ma'am. Wir haben da unten ein Strahlungsleck und da Sie ein ranghoher Offizier sind, müssen wir alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen.“

Sie legte die Arme an die Seite und richtete sich auf, was nicht leicht war. „Ich bin nicht glücklich darüber, Lieutenant .“

„Davon gehe ich aus, aber es macht Sinn. Nun“, er erlaubte den beiden Männern, ihm den Torso über den Kopf zu ziehen. „Mit wem soll ich sprechen, wenn ich da unten bin?“

Nach einer kurzen Pause sagte sie: „PO Powers. Er wird in der Waffenkammer sein, aber er wird mich erwarten.“

„Ich bin sicher, dass er damit klarkommt. Jedenfalls macht es mehr Sinn, wenn ich gehe. Ich vermute, dass er so etwas noch nie gefeuert hat, also wird er eine Menge Fragen haben. Es ist das Beste, wenn ich da bin, um mit ihm über alles zu reden. Meinen Sie nicht auch, Ma'am?“

Schwartz streckte ihr Kinn vor.

„Ich denke schon.“

*

Als Webster am nächsten Morgen aus seiner Kabine kam, ging er nicht nach links in Richtung Kantine, sondern nach rechts den Korridor entlang. Er zählte die Türen eine nach der anderen ab, sie sahen alle gleich aus. Schließlich kam er an dem Raum an, der eigentlich Dalbiris Zimmer hätte sein müssen. Um sicherzugehen, ging er in die Hocke und suchte nach der kleinen Schramme, die er am Vortag gesehen hatte.

Sie war immer noch da.

„Hey, Dalbiri! Sind Sie wach?“

Er erhielt keine Antwort. Er stand da und wusste nicht, was er als nächstes tun sollte.

Er hob die Hand, um zu klopfen, aber damit musste er einen Sensor ausgelöst haben, denn die Tür glitt auf. Das Zimmer selbst war in jeder Hinsicht identisch mit seinem eigenen. Nur dass Dalbiris Kleidung auf der Bettdecke lag und seine Schuhe fein säuberlich auf dem Boden standen.

„Dalbiri!“, rief er und ging ein paar Schritte hinein.

Doch es kam keine Antwort.

Zweifellos hatte ihn der Appetit einfach übermannt. Dabei war es doch seine Idee gewesen, dass sie sich hier treffen.

Seltsam.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand auf dem Korridor war, ging er wieder hinein und machte sich auf den Weg zum Badezimmer.

„Dalbiri? Sind Sie da drin?“

Aber der Raum war leer. Webster sah sich um und suchte nach Hinweisen, aber außer der Kleidung und den Schuhen gab es keine weiteren Anzeichen auf ihn.

Er zog die Decke des Bettes zurück. Die Laken waren tadellos. Entweder war Dalbiri sehr pingelig, wenn es darum ging, sein Bett zu machen, oder das Bett war unbenutzt.

Er ging zurück auf den Korridor und steuerte die Kantine an.

Aber die Kantine war leer. Es gab keine Spur von ihm und auch kein Anzeichen dafür, dass er kürzlich dort gegessen hatte. Die Servierluke war noch da, aber als er auf die Bedienung drückte, geschah nichts. Er versuchte sogar, seinen Kopf in die Nische zu stecken und nach oben zu schauen, aber da war nichts zu sehen. Der ganze Ort fühlte sich leblos an, als warte er darauf, dass etwas ihn wieder zum Leben erweckte.

Dann stellte er sich in die Mitte des Raumes. Die Kantine hatte acht Tische, an denen etwa dreißig Personen Platz fanden, und so begann er sich langsam zu drehen, um zu sehen, ob er irgendetwas Wichtiges im Raum übersehen hatte. Aber da war nichts. Er setzte sich auf den Boden und untersuchte die Unterseite aller Tische, um zu sehen, ob dort etwas zu finden war. Vielleicht ein schnell hingekritzelter Zettel, aber auch da war nichts.

Er stand wieder auf und überlegte, was er tun sollte, bevor er wieder auf den Korridor hinausging. Die Tür zu Dalbiris Zimmer war noch offen, was Webster seltsam vorkam. Sofern sie nicht verschlossen waren, öffneten und schlossen sich die Türen automatisch, also gab es keinen Grund, warum Dalbiris Tür noch offen sein sollte.

Überall, wo er hinging, hatte er das Gefühl, dass die Sub-Gehirne ihn beobachteten. In der Kantine, auf dem Korridor und in Dalbiris Zimmer konnte er sie spüren. Und er dachte darüber nach, was Joanna gesagt hatte. Dass die Sub-Gehirne schwächer wurden. Das gab ihm zwar eine gewisse Hoffnung, aber es stellte sich auch die Frage, wie lange dieser Prozess schon andauerte. Zweifellos schon viel länger, als er lebte. Wenn er also hoffte, dass er es abwarten konnte, würde er wahrscheinlich enttäuscht werden.

Es fühlte sich an, als ob ihre Anwesenheit alles durchdringen würde, und Webster hatte ein Bild von sich selbst im Inneren des Schiffes, aber als Teile des Schiffes entfernt wurden, wurde es offensichtlich, dass er in einem Kindermodell eines Raumschiffs gefangen war, als ob dies alles nur zu seiner Beruhigung geschaffen worden war.

Es stand außer Frage, wer hier das Sagen hatte, und wenn sie seinen Tod wollten, konnte Webster nur sehr wenig tun, um das zu verhindern.

Außerdem hatte er eine bessere Idee. Er ging zurück durch die Kantine und auf der anderen Seite wieder hinaus, in Richtung Bibliothek.

Doch als er dort ankam, war der Weg versperrt. Oder besser gesagt, der Zugangskorridor, den er zuvor benutzt hatte, war verschwunden. An seine Stelle war eine glatte, massive Wand getreten, so dass er zunächst an sich selbst zweifelte und noch einmal nachsehen musste, ob er richtig lag. Er fuhr sogar mit den Händen über das Gewebe der Wand, um nach verräterischen Zeichen zu suchen, aber es gab keine. Es war, als hätte es die Kreuzung nie gegeben.

In seiner Verwirrung blickte er den Weg zurück, den er gekommen war, und versuchte zu überlegen, wie er am besten vorgehen sollte. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich so ungeschickt anstellten, als ob er nicht bemerken würde, dass der Eingang zur Bibliothek verschwunden war, aber dann musste er über seine eigene Naivität lachen.

Es war ihnen egal, was er dachte, solange er nur tat, was man ihm sagte.

Die Bibliothek hatte in Wirklichkeit nie existiert. Sie war lediglich ein Konstrukt, das die Sub-Gehirne errichtet hatten, um ihn zu besänftigen. Sie wollten, dass er und Dalbiri sich in dieser seltsam zerkochten neuen Welt zu Hause fühlten, und waren bereit, gewisse Zugeständnisse zu machen, um sie zu beruhigen. Indem sie die Bibliothek schlossen, signalisierten sie das Ende dieser ersten Phase ihrer Gefangenschaft und waren zweifellos enttäuscht, dass die beiden ihren Entführern und dem, was diese mit ihnen vorhatten, nicht die nötige Ehrerbietung entgegenbrachten. 

Er begann zu gehen, die dunklen Gänge leuchteten auf und schienen ihn vorwärts zu ziehen.

Webster hatte diesen Teil falsch verstanden, das wurde ihm klar. Er hätte sich auf ihre Pläne einlassen oder zumindest diesen Eindruck erwecken sollen. Er hätte unterwürfiger sein sollen, bis sie herausgefunden hatten, was vor sich ging. Die Untergeister mochten zwar abbauen, aber sie waren immer noch sehr mächtig. Er brauchte nur daran zu denken, was sie mit dem letzten Da'al-Schiff gemacht hatten, um das zu begreifen. Die Feuerkraft, über die sie verfügten, war wirklich erschreckend. Sie hatten die Da'al erfolgreicher besiegt als alle anderen Schiffe der Konföderation zusammen, und allein dafür gebührte ihnen ein gewisses Maß an Respekt. Der Bibliothekar mochte am Rande eines schweren Nervenzusammenbruchs stehen, aber wenn man jemandem begegnete, der über ein solches Maß an Zerstörungskraft verfügte, musste man sich seine Schritte gut überlegen.

Nun sah es so aus, als ob Dalbiri den Preis für ihre Übervorsichtigkeit zahlen würde.

Webster war auf halbem Weg durch den Korridor, als er stehen bleiben musste. Das Licht, das von den Wänden und dem Boden ausging, war so blendend, dass er seine Augen abschirmen musste. In der darauf folgenden Stille glaubte er Stimmen zu hören.

Eines der Sub-Gehirne musste mit jemandem sprechen. Er hoffte nur, dass dieser Jemand Dalbiri war.

Noch immer von der Intensität des Lichts geblendet, bewegte er sich mit gemessenen Schritten vorwärts, den Kopf geneigt, um zu verstehen, was gesagt wurde. Abgesehen von dem einen oder anderen Wort stellte er jedoch fest, dass er seine Zeit verschwendete.

Er kam zu einer Reihe von Doppeltüren und zögerte. Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor, aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Wenn er eine Waffe gehabt hätte, wäre dies der Moment gewesen, in dem er sie gezogen hätte. Er hielt die Hand vor sich und näherte sich der Tür, wobei er sich anspannte, als sie sich öffnete.

Er war wieder in dem Raum, in dem die Exemplare aufbewahrt wurden, obwohl er sich nicht sicher war, wie. Nichtsdestotrotz befanden sie sich auf dem erhöhten Gehweg zu seiner Linken, und dort, direkt vor ihm, stand der überdimensionale Probenbehälter. Nur war er dieses Mal nicht leer. Der Tank war mit Flüssigkeit gefüllt worden, gerade so viel, dass Dalbiri, der bis auf seine Shorts nackt war, bequem hineinpasste.

Ohne zu überlegen, ging Webster näher heran. Dalbiri hatte ein schwarzes Atemgerät im Gesicht und mehrere Kabel, die in die Ellenbeuge eines Ellbogens führten. Aber das war noch nicht alles. Zwei flexible Schläuche führten in seinen unteren Rücken. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gegeben, dass alles einzurichten. Es sah so aus, als ob sie beabsichtigten, ihn für die absehbare Zukunft dort zu behalten. Die Haut war an den Stellen, an denen die Schläuche befestigt waren, rot und geschwollen.

Irgendetwas an seinem Verhalten musste Dalbiri auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht haben, denn er riss die Augen auf. Er kämpfte gegen seine Fesseln an, sein Kiefer arbeitete, als er versuchte, etwas zu sagen, aber wegen des Atemgeräts konnte Webster nicht einmal versuchen, seine Lippen zu lesen.

Er hob eine Hand, um seinen Freund zu beruhigen, während er nach hinten ging, um sich den Aufbau anzusehen. Es gab einen schlanken schwarzen Kasten, von dem er annahm, dass es sich um eine Art Generator handeln musste, und darüber sechs separate Schläuche, die in den hinteren Teil des Tanks führten, von denen die unteren beiden mit den beiden Hauptschläuchen in seinem Rücken verbunden waren. Sie hatten den gleichen scharfen, sauren Geruch, den er mit Latrinen assoziierte.

Es war ein düsterer Gedanke.

Der Bibliothekar, der die Utensilien auf einem Metallwagen vorbereitete, schien nichts davon zu bemerken.

Die Botschaft war jedoch klar genug.

Fangen Sie an zu kooperieren, oder Sie werden wie Ihr Freund enden.

Die Enttäuschung in Dalbiris Augen, als er um die Vorderseite des Tanks herumkam, war schmerzhaft offensichtlich, und es fiel ihm schwer, nicht wahllos Schläuche herauszuziehen. Aber es war nicht abzusehen, welchen Schaden eine solche Unüberlegtheit anrichten würde, also hielt er sich zurück. Nein, sein Freund musste diese Demütigung noch ein wenig länger ertragen.

Er musste einfach seine Zeit abwarten. Außerdem hatte er dringendere Angelegenheiten zu erledigen, vor allem den Zustand des Da'al-Schiffs, das sie in der vergangenen Nacht gesehen hatten. Soweit es Webster betraf, stellte es immer noch eine Bedrohung dar. Zweifellos überwachte eines der anderen Sub-Gehirne die Situation und würde sie alarmieren, wenn etwas passierte, aber Webster wollte nicht warten. Er wollte, dass sie jetzt handelten. Das Schiff zerstörten, bevor es zu spät war.

Das könnte Webster die Möglichkeit bieten, Dalbiri aus dem Tank zu holen. Aber es gab noch andere Dinge, um die man sich zuerst kümmern musste. Dennoch war es schwierig, die Enttäuschung in Dalbiris Augen zu verdrängen, als er erkannte, dass er diese Demütigung noch eine Weile ertragen musste.

Der Bibliothekar war hier der Schlüssel. Wenn Webster es schaffte, das Richtige zu tun und ihm zu sagen, was er hören wollte, dann gab es immer noch eine Chance, dass sie beide heil aus dieser Sache herauskamen.

Er brachte es nicht über sich, etwas zu sagen, und wartete, bis der Bibliothekar aufschaute, bevor er sich leicht an die Brust fasste und dann zur Kommandozentrale hinüberzeigte. Er erhielt ein zustimmendes Nicken und ging den erhöhten Gang hinauf.

„Guten Tag“, sagte der Bibliothekar. „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden.“

Webster nickte und bemühte sich, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu behalten. Das war natürlich alles eine List. Der Bibliothekar hätte jeden Schritt von Webster mitbekommen. Es musste für jemanden, der so weit vom physischen Akt der Fortbewegung entfernt war, schwierig sein, sich mit solch lästigen Notwendigkeiten zu beschäftigen.

„Wie ich sehe, waren Sie damit beschäftigt, alles vorzubereiten.“

Das Sub-Gehirn nickte vage.

Es war richtig gewesen, das zu sagen. Der Mann war eindeutig wahnsinnig und es war wichtig, dass er ihn nicht weiter provozierte. Andernfalls könnte er Dalbiri in Gefahr bringen. Es stand außer Frage, dass er handeln musste, aber er musste sorgfältig nachdenken, bevor er sich auf einen bestimmten Aktionsplan festlegte.

„Was machen wir also?“

Der Bibliothekar warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, doch dann schien er die Situation neu einzuschätzen und zeigte auf die gegenüberliegende Wand, die sich in einen brillanten Bildschirm verwandelte.

Das Da'al-Schiff sah aus wie eine große Muschel, die mit orangefarbenen, weißen und braunen Flecken übersät war. In der Ferne lag die Nackte Spur, flankiert von einem weiteren kleineren Frachtschiff. Alle schienen erhebliche Kampfschäden erlitten zu haben. Aus der Nähe betrachtet schien die Spur sehr schwer beschädigt zu sein.

„Ich habe sie gestern Abend gesehen“, sagte er. „Aber ich verstehe nicht, was hier los ist. Ist es eine Art Waffenstillstand?“

„Wenn das so ist, dann sind eure Leute naiver, als selbst ich es mir hätte vorstellen können. Die Verteidigung des Da'al-Schiffs scheint kompromittiert zu sein, und dennoch scheinen Eure Schiffe ihren Vorteil nicht auszunutzen.“

Webster brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verdauen. „Wie kommen Sie darauf, dass die Schiffe der Konföderation im Vorteil sind?“

„Es ist ihnen gelungen, die Schilde der Da'al lahm zu legen, was an sich schon beeindruckend ist. Wenn sie entschlossen handeln, könnten sie noch triumphieren.“

„Und was, wenn sie es nicht tun?“

Der Bibliothekar gab ihm ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Er zeigte ihm die Anzeige, auf die er zugegriffen hatte.

„Ich weiß nicht, was ich da sehe“, sagte er.

Der Bibliothekar tippte auf den Bildschirm. Es gab acht verschiedene Tafeln, die jeweils unterschiedliche Energieniveaus anzeigten.

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, sagte der Bibliothekar. „Die Da'al versuchen, ihre Systeme neu zu starten, aber einige von ihnen scheinen nicht mehr zu reparieren zu sein.“

„Das war die Spur?“, fragte er und seine Stimme unterstrich seine Überraschung.

„Es scheint so zu sein. Wir hätten nicht gedacht, dass Ihre Rasse solche technologischen Fähigkeiten hat“, er sah Webster an. „Vielleicht müssen wir unsere Schlussfolgerungen noch einmal überdenken. Oder vielleicht auch nicht.“

„Glauben Sie, dass die Da'al immer noch eine Gefahr darstellen?“

„Oh, zweifelsohne. Wenn Ihre Leute nicht handeln, und zwar bald, werden sie nicht nur diese kleine Auseinandersetzung verloren haben. Wenn die Da'al nicht aufgehalten werden, werden sie sich weiter ausbreiten. Es ist unvermeidlich.“

Er hob eine der Energiekarten hervor.

„Beachten Sie, dass sie alles in ihre Waffensysteme stecken, während ihr Lebenserhaltungssystem kaum noch funktioniert.“

„Ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Die Da'al sind hervorragend darin, schwierige Entscheidungen zu treffen, wie sie in jeder Kampfsituation vorkommen können. Sie mussten zwischen der Rettung ihrer Drasin-Besatzung und der Aufrüstung ihrer Waffensysteme wählen. Und es scheint, dass die Waffensysteme gewonnen haben.“

Webster sah Dalbiri aus den Augenwinkeln. „Aber was ist mit unseren Leuten? Ihr müsst mich sie warnen lassen.“

Der Bibliothekar schürzte seine Lippen, als er darüber nachdachte. „Nein. Ich denke nicht.“

„Warum denn nicht? Denken Sie, ich könnte Sie irgendwie verraten?“

„Das ist nicht die Frage. Es geht mehr um das Sammeln von Informationen. Wenn es Ihren Leuten gelingt, sich zu sammeln und die Da'al zu besiegen, um so besser.“

„Aber wenn sie zögern, wenn sie nicht schnell genug handeln und dabei ausgelöscht werden ...“

„Auch das wäre von Bedeutung. In jeden Fall würden wir etwas Nützliches gelernt haben.“

„Und doch hasst Ihr die Da'al und habt geschworen, sie zu vernichten. Ihr wollt doch nicht etwa zusehen, wie unsere Schiffe zerstört werden, während die Da'al entkommen, oder?“

„Nein, Sie haben Recht. Wir sind entschlossen, die Da'al auszurotten, wo immer wir sie in diesem oder einem anderen Universum finden.“

„Dann weiß ich nicht, was Sie davon abhält. Ich habe gesehen, wozu dieses Schiff fähig ist. Geben Sie den Befehl.“

„Aber Sie müssen auch verstehen, warum ich das nicht kann. Wir haben den Fehler gemacht, die Da'al zu unterschätzen. Ich werde nicht denselben Fehler begehen, indem ich Ihr Volk unterschätze. Das Sammeln von Daten ist ein wichtiger Teil unserer Reise, also müssen wir einfach abwarten und sehen, wie sich die Sache entwickelt.“

Webster wollte um sich schlagen, aber auf was?

„Ja, und als Nächstes erzählen Sie mir, dass es dir keinen Spaß macht, das zu sehen, was, wie wir beide wissen, eine Lüge ist.“

Webster drehte sich weg und sah sich Dalbiri gegenüber.

„Und was ist mit ihm? Werden Sie ihn auch studieren?“

„So lernen wir. Und tun Sie nicht so überrascht. Sie müssen gewusst haben, dass dies unvermeidlich war, seit Sie an Bord gekommen sind. Entweder würden Sie uns studieren oder wir würden Sie studieren. Und so ist es nun einmal gekommen. Aber machen Sie sich keine Vorwürfe, es war nicht zu vermeiden. Wir brauchten ein brauchbares Exemplar zum Studieren. Ich bedaure nur, dass wir nicht eines Ihrer Weibchen in die Finger bekommen konnten. Aber das wird sicher irgendwann nachgeholt werden.“

Aber Webster hörte nicht zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich im Labor umzusehen, auf der Suche nach einem Werkzeug, das er benutzen konnte. Schließlich blieb sein Blick an einem aufrechten Metallständer hängen. Er ging hinüber und hob es auf. Der eigentliche Ständer war zwar vielversprechend, schien aber nicht besonders robust zu sein. Zumindest nicht für das, was er vorhatte.

Der Sockel, ein Rechteck aus massivem Metall, sah vielversprechender aus. Er nahm es in beide Hände und trug es dorthin, wo Dalbiris Tank stand. Nachdem er den Griff ein wenig angepasst hatte, entschied er, dass er ihn am besten an einem Ende festhalten sollte. Er setzte das andere Ende gegen das Glas des Behälters und klopfte leicht an.

Das klang vielversprechend.

Er schwang das Gewicht so weit wie möglich zurück und schlug es in einem weiten Bogen gegen die Seite des Containers. Der Container wölbte sich ein wenig unter dem Aufprall, aber das war auch schon alles. Er hatte nicht einmal einen Kratzer hinterlassen.

Unbeirrt wiederholte er den Vorgang und traf dreimal die Seite des Glases, wobei der letzte Treffer so heftig ausfiel, dass ihm der Sockel aus den Händen gerissen wurde und auf dem Boden wegschlitterte.

„Bitte, hören Sie auf“, mahnte der Bibliothekar und deutete auf ein flackerndes Licht. „Ich habe die Dienerschaft alarmiert, und außerdem vergeuden Sie nur Ihre Zeit.“

„Ja, vielleicht haben Sie recht“, räumte Webster ein, bevor er zur Rückseite des Containers ging.

Von den sechs Schläuchen, die ihm zur Verfügung standen, hatte er die Funktion von zwei bereits ermittelt. Es blieben also noch vier übrig, von denen einer Dalbiris Sauerstoffzufuhr enthalten musste.

Wenn er das falsch machte und den falschen Schlauch herauszog, bestand die Gefahr, dass sein Freund ertrank.

Nur, wenn die Situation umgekehrt wäre, würde er wollen, dass Dalbiri alles versuchte, um seine Befreiung zu erreichen. Ein gewisses Risiko musste dabei eingegangen werden.

Er könnte die Flüssigkeitsschläuche herausziehen, aber was würde das nützen?

Nein. Es war besser, entschlossen zu handeln.

Ohne auf die Schläuche zu achten, wandte er sich wieder dem Container selbst zu. Er ist freistehend, aber erheblich. Allein das Gewicht der Flüssigkeit muss beträchtlich sein.

Dann hatte er eine Idee.

Er sah zu dem Bibliothekar hinüber. „Hey, wollen Sie mir hierbei helfen?“

Der Blick des schieren Unverständnisses, der das Gesicht des Sub-Gehirns umnebelte, war es wert.

Webster stieß mit der Schulter gegen die Seite des Containers und schob ihn an. Das ganze Ding wackelte und verschob sich um einige Millimeter, bevor es wieder zum Stillstand kam.

Das Ding war ungeheuer schwer, viel schwerer als er gedacht hatte, aber er hatte es bewegen können.

Er ging zur gegenüberliegenden Wand und lehnte sich dagegen, wobei er einen Fuß hinter sich abstützte.

Er wollte sich nicht überanstrengen. Der nächste Versuch musste zählen.

Er stieß sich von der Wand ab und stolperte fast über sich selbst in seinem Eifer, die Sache zu erledigen. Als er auf das Glas traf, spürte er, wie etwas in seiner Schulter knackte, aber das hielt ihn nicht auf. Als die Flüssigkeit über den Rand des Tanks schwappte und gegen seinen Rücken schwappte, knurrte er und drückte fester zu.

Eine Sekunde lang dachte er, dass er es nicht schaffen würde. Dass das Ding einfach zu verdammt schwer war. Und dann rutschte etwas von der Spitze und schlug auf dem Boden auf.

Nicht viel, aber er bewirkte etwas, und nach Wochen der Untätigkeit spornte ihn das an.

Doch gerade, als er Fortschritte machte, spürte er, wie seine Füße ins Rutschen gerieten. Ein paar Schläuche hatten sich gelöst und verteilten Flüssigkeit über den ganzen Boden. Ein scharfer chemischer Geruch erfüllte seine Nasenlöcher. Er würde zurückgehen und es noch einmal versuchen müssen. Niemals.

Doch als er die Augen öffnete, konnte er deutlich Dalbiris Hände sehen. Und sie krampften sich zusammen. Was auch immer er getan hatte, sein Freund zahlte einen hohen Preis.

Er musste es hinter sich bringen.

Mit letzter Kraft ließ er seine Arme tiefer sinken.

Und schob und drückte.

Als der Container nach all der Anstrengung endlich umkippte, geschah dies so, als ob es schon immer so hätte enden müssen. Eine Unvermeidlichkeit.

Als die Gallonen Flüssigkeit im Tank in Bewegung gerieten, gewann die Dynamik die Oberhand. Der Behälter kippte zur Seite und bewegte sich dann einfach weiter.

Der Behälter schlug noch in einem Stück auf dem Boden auf, wobei Flüssigkeit aus dem Deckel sprudelte und Dalbiri mitriss. Er wurde über den Boden geschleudert und flog gut zwei Meter weit, bevor er mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Wand prallte.

Der Bibliothekar tauchte direkt vor Webster auf und hielt einen mahnenden Finger hoch, aber Webster ging einfach an ihm vorbei.

Als er Dalbiri erreichte, begann der große Mann zu atmen, obwohl er seinen Kopf drehen musste, um dem Wasser auszuweichen, das den Boden überschwemmte.

„Sind Sie in Ordnung?“ fragte Webster.

„Die Brücke“, sagte Dalbiri. „Sie müssen die Da'al aufhalten.“


KAPITEL ZWANZIG

„Hätte nicht erwartet, Sie so schnell wiederzusehen.“

Faulkner untersuchte den Kommandostuhl, den sie irgendwie an seinen normalen Platz zurückgebracht hatten, obwohl sie ihn dazu auf Metallblöcke hochheben mussten. Das bedeutete für Faulkner eine Stufe, die er überwinden musste, um dort hinaufzukommen.

Auf dem Rest der Brücke herrschte ein reges Treiben, obwohl es wegen der Reparaturarbeiten viel lauter war als sonst, und alle drängten sich auf der rechten Seite.

Schwartz starrte auf die Hauptbildschirme und versuchte herauszufinden, was vor sich ging. Alles schien aus den Fugen geraten zu sein. Einem Bildschirm zufolge hatte Thor kürzlich einige Raketen abgefeuert, doch das taktische Team schien von dieser Entwicklung völlig unbeeindruckt zu sein. Ein oder zwei von ihnen diskutierten immer noch über das, was vorhin passiert war.

Das ergab keinen Sinn. Warum waren sie nicht alle in höchster Alarmbereitschaft?

Und dann wurde ihr klar, was passiert war: Thor hatte zwei Langstreckenraketen gestartet.

Aber sie flogen gerade in Richtung des jakutischen Schiffes.

„Es gab eine Planänderung, Sir“, sagte sie und beobachtete, wie Thors Raketen einen ganz anderen Vektor verfolgten als zuvor. „Ich habe Lieutenant Khan mit der Beschaffung von Munition für die Railgun beauftragt.“

„Ist das so?“ Faulkner betrachtete ein neues holografisches Schema, das soeben aufgetaucht war und den neuen Angriff zeigte. „Und was hatte er dazu zu sagen?“

„Er war damit einverstanden. Sogar aufgeregt.“

Sie erzählte ihm schnell, was er vorschlug.

„Wolframtetraeder“, sagte er. „Hört sich gut an. Meinen Sie, es funktioniert?“

„Wie ich schon sagte, scheint er sehr begeistert davon zu sein.“

„Die guten alten ballistischen Waffen“, sagte er mit einem leisen Seufzer. „Die lassen einen nie im Stich.“

Schwartz wünschte, sie könnte seine Begeisterung teilen.

„Was bedeutet das nun für uns?“, fragte sie.

„Eine Offensive. Ich habe mit Lieutenant McNeill gesprochen. Wir haben einen neuen Abfangkurs ausgearbeitet.“

Faulkner arbeitete an der Schalttafel des Kommandosessels, um das Hologramm, das sie beobachtet hatten, auszuschalten, konnte dann aber das nicht finden, was er an dessen Stelle setzen wollte.

„Wenn Sie erlauben“, sagte sie. „Das ist der Plan von Lieutenant McNeill, sagten Sie?“

„Ja, genau.“

Sie durchsuchte McNeills Dateien und rief die aktuellste auf. Die Renheim saß backbord achtern von Thor, aber als die Animation ablief, beschrieb sie eine weite Parabel, bevor das Schiff schließlich mittschiffs auf das Da'al-Schiff zusteuerte.

„Was denken Sie?“, fragte er.

Schwartz konnte nicht glauben, was sie da sah. Es war so einfach, dass sie sich vorstellte, ihre Ausbilder hätten sie wegen mangelnder Vorstellungskraft durchfallen lassen, wenn sie so etwas an der Akademie vorgeschlagen hätte.

„Sie lassen uns keinen großen Spielraum, Sir.“

„Ich habe das mit Captain Sunderam besprochen, aber er war der Meinung, dass Thor zu abgelenkt sein wird, wenn die Serrayu uns Deckung geben, um sich voll und ganz auf uns zu konzentrieren.“

Aber Schwartz war nicht überzeugt. Ein Schlachtkreuzer dieser Größe sollte in der Lage sein, mit mehreren Bedrohungen umzugehen, die aus verschiedenen Richtungen kamen.

Sie sagte: „Wir haben nur eine begrenzte Zeit, um sie anzugreifen, bevor wir auf der anderen Seite wieder dran vorbei sind.“

„Ich weiß, aber eine solche Annäherung birgt ihre eigenen Risiken, wie wir aus eigener Erfahrung wissen. Aber ehrlich gesagt, ist es alles, was wir haben.“

Sie konnte nicht glauben, dass dies das Beste war, was den beiden Captains eingefallen war. Sicherlich hatten sie keine Chance, sich Thor in diesem Ausmaß zu nähern. Die ganze Sache war gleichbedeutend mit Selbstmord.

Und doch hatte Faulkner es gebilligt.

„Denn, um ganz ehrlich zu sein“, sagte er. „Wenn wir hier nicht die Initiative ergreifen, riskieren wir, Thor ganz zu verlieren.“

*

Es war zu viel der Hoffnung, dass Thor ihre Annäherung ignorieren würde, und in einer Million Kilometer Entfernung kamen neue Raketen aus ihren Rohren.

Schwartz startete ein ganzes Arsenal von Gegenraketen in der verzweifelten Hoffnung, den Großteil der ankommenden Raketen ausschalten zu können, bevor sie die Lücke schließen konnten. Aber das war bestenfalls ein riskantes Glücksspiel.

Letztendlich war es ihre letzte SS-20, die den größten Schaden anrichtete, indem sie sie so einstellten, dass sie ihre ECM-Explosion in einer vorprogrammierten Entfernung auslöste, anstatt sich auf den Bordcomputer zu verlassen. Seltsamerweise schien das zu funktionieren, denn gut die Hälfte der feindlichen Salve wurde mit einem einzigen lang anhaltenden Energiestoß vernichtet.

Zwei der ankommenden Raketen verloren die Zielerfassung, was dazu führte, dass sie ineinander krachten und explodierten. Schwartz lächelte schief, als sie das sah. Aber es dauerte nicht lange, denn fünf der verbliebenen Raketen befanden sich noch im Anflug.

Khans Ingenieure hatten hart daran gearbeitet, einen der altmodischen Lasertürme wieder in Betrieb zu nehmen, aber er schaffte nur dreißig Sekunden Dauerfeuer, bevor er sich abschaltete. Allerdings gelang es ihm, zwei der Raketen auszuschalten. Der einen überlebenden Laserbatterie erging es noch weniger gut, sie feuerte in sporadischen Salven, traf aber nichts mehr.

Von den verbleibenden drei Raketen detonierte eine nicht, eine zweite detonierte in fünf Kilometern Entfernung und eine erzielte einen Volltreffer.

Das Schiff bäumte sich unter diesem erneuten Einschlag auf, bei dem ganze Abteilungen zerstört wurden und diejenigen, die das Pech hatten, sich zum Zeitpunkt des Geschehens dort zu befinden, wurden verletzt oder getötet.

Aber Schwartz konnte es sich nicht erlauben, über solche Dinge nachzudenken, ihre Augen waren auf das Ziel direkt vor ihnen gerichtet. Die Zeitanzeige verriet ihr, dass sie noch vier Minuten Zeit hatten, bevor sie in Angriffsreichweite kamen und mit ihren Railguns loslegen konnten.

Aber all das würde keine Rolle spielen, wenn Sunderam sein Versprechen, die Schilde auszuschalten, nicht einhielt.

Es lag jetzt alles an ihm.

*

Webster brauchte länger als ihm lieb war, um die Brücke zu erreichen. Zweimal war er gezwungen gewesen, umzukehren, als er Sicherheitsdrohnen gesehen hatte. Er war sich nicht sicher, inwieweit sie bewaffnet waren, aber sie waren auch so schon furchterregend genug, und er wollte ihnen nicht die Chance geben, ihn zu fassen.

Er kam am Haupteingang der Brücke an, durchnässt bis auf die Haut und stark außer Atem, aber er hatte es geschafft. Jetzt musste er nur noch hoffen, dass er einen Weg finden würde, auf die Waffensysteme zuzugreifen.

Kaum war er durch die Haupttür gegangen, bemerkte er den Piloten, der in einer Ecke stand. Er ging hinüber, um ihn zur Rede zu stellen.

„Ich brauche Ihre Hilfe.“

„Und mir tut es leid, ich kann Ihnen nicht helfen.“

„Wir müssen jetzt handeln, wenn wir die Da'al an der Flucht hindern wollen.“

„Und wie Sie sicher wissen, ist es uns untersagt, zu handeln, solange dieser Auftrag nicht abgeschlossen ist.“

„Bis dahin ist es zu spät“, Webster wollte keine Zeit mehr für Diskussionen verschwenden.

Er ging zur Hauptkonsole und versuchte, die Bildschirme zu aktivieren, allerdings mit wenig Erfolg. Er stellte fest, dass er die Ansicht des Da'al-Schiffs durch Gesten in der Luft verändern konnte. Anfangs war es etwas kontraintuitiv, aber langsam bekam er den Dreh raus und erkannte, dass ihre Optik allem, was der Konföderation zur Verfügung stand, weit überlegen war.

„Wie kommt man an die Waffen auf diesem Ding heran?“, schrie er, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Plötzlich tauchte der Pilot vor ihm auf.

„Unser System funktioniert so nicht. Kein Einzelner kann allein operieren, so funktioniert unsere Gesellschaft. Man braucht die Zustimmung des ganzen Schiffes, um überhaupt etwas anfangen zu können.“

„Dann zeigen Sie mir, wie.“

„Man muss verstehen, worauf man sich einlässt. Als Mensch sind die Risiken besonders hoch. Entweder das Schiff akzeptiert dich oder – es akzeptiert dich nicht.“

„Gut! Lassen Sie es mich einfach versuchen!“

Der Pilot schien verärgert zu sein, weil er ihn nicht abschrecken konnte, und Webster begann sich zu fragen, ob dies nicht nur ein Trick war, um ihn aufzuhalten, bis die Sicherheitsdroiden eintrafen.

Schließlich schien der Pilot zu kapitulieren. „Ich kann Ihnen zeigen, wie man auf das System zugreift, aber es ist nicht so einfach. Wenn Sie etwas vom Schiff wollen, können Sie sicher sein, dass es im Gegenzug auch etwas will.“

Webster ließ einen langen Atemzug durch seine Nasenlöcher entweichen.

„In Ordnung. Damit bin ich einverstanden. Koste es, was es wolle. Also, welchen Knopf soll ich drücken?“

„Oh nein. Hier gibt es nichts von diesem Feuer-und-Vergessen-Nonsens. Sie müssen dem Schiff und den Tausenden von Bewusstseinen, die es steuern, einen Vorschlag machen. Hier, ich zeige es Ihnen.“

Der Pilot kam um die Konsole herum und legte seine Hände auf Websters Schultern. Webster war überrascht, als sich ein kleiner elektrischer Impuls an seinen Armen bemerkbar machte, der sich schnell vervielfachte und zu einer überwältigenden Kraft wurde, die ihn bald zu überwältigen drohte.

Doch dann wurde es langsamer und das Gefühl der Panik begann zu schwinden. Doch selbst auf dieser oberflächlichen Ebene stellte er fest, dass er einen schwachen Impuls von Sinneseindrücken aufnahm, die sein Verstand nur mühsam in eine Form bringen konnte, die für ihn einen Sinn ergab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, aber in Wirklichkeit waren es nur ein paar Sekunden, bis er begriff, dass er es hier nicht nur mit Schaltkreisen und Stützwänden zu tun hatte, sondern mit einem voll funktionsfähigen biomechanischen Organismus. Das Schiff war tatsächlich lebendig.

Kleine Gruppen ruhender Zellen erwachten zum Leben, als sie erkannten, was geschah, und drängten nach außen, um ihre Nachbarn zu alarmieren. Webster erlebte dies als ein warmes Glühen, das sich in seinem Körper ausbreitete, als ob ihn die ersten Sonnenstrahlen berührten.

Es brachte eine neue gesteigerte Wahrnehmung durch die gesamte Struktur des Rumpfes.

Es war, als hätten sie auf diese Verbindung gewartet, als sehnten sie sich nach einem Vorgeschmack auf die Außenwelt, und er wurde schnell zu ihrem Sprachrohr, das ihren Sorgen Gestalt verlieh. Waren sie in Sicherheit? War der Rumpf intakt? Wurden sie angegriffen?

Und es war die letzte dieser Fragen, die sie am meisten zu beleben schien und auf die Webster sich konzentrierte. Er wusste nicht, wie er es anstellte, nur dass er es konnte, indem er sich einfach auf das Wort konzentrierte.

Angreifen. Angreifen. Angreifen.

Ich wiederholte es immer wieder, bis es sich verselbständigte.

Dann ging es nur noch darum, ihnen dabei zu helfen, ihre wachsende Feindseligkeit zu bündeln und sie an den Schiffen der Konföderation vorbeizuführen, um ihren Feind besser zu erkennen.

Sie schwatzten vor sich hin, ihre Berechnungen wurden in Milliardstel Sekunden durchgeführt. Das Da'al-Schiff ins Visier zu nehmen, fiel ihnen leicht, und ehe er sich versah, begannen sie, das gesamte zerstörerische Arsenal des Schiffes zu bündeln.

Sie schienen das Risiko, das Webster darstellte, nur am Rande zu bemerken. Er war anders, ihnen unbekannt, und ihre erste und wichtigste Reaktion war der Versuch, ihn aus dem laufenden Prozess auszuschließen, und doch gab es auch Unstimmigkeiten. Er hatte das Gefühl, dass er von bestimmten Teilen des gemeinsamen Bewusstseins auf dem Schiff als nützlicher Verbündeter angesehen wurde. Immerhin hatte er sie auf die neue Gefahr aufmerksam gemacht, während andere dies nicht getan hatten. Was hatten sie von ihm zu befürchten?

Andere wandten sich an die Sub-Gehirne, in der Hoffnung, dort etwas Beruhigendes zu finden, aber es kam nichts. Die Sub-Gehirne hatten sich in sich selbst zurückgezogen und überließen es den Bewusstseinsformen im Kern des Schiffes, ihren eigenen Weg einzuschlagen. Aber nur weil sie sich weigerten, auf die Forderungen des Schiffes einzugehen, hieß das nicht, dass sie dessen Wünsche blockieren konnten.

Eine große, vielseitige Debatte endete fast so schnell, wie sie begonnen hatte, und beendete die Unsicherheit über Websters Rolle, die von dem überwältigenden Drang der Zellen nach Vergeltung an den Da'al unterdrückt wurde. Die unmittelbare Nähe ihrer Beute half dabei, jede Zurückhaltung zu verdrängen, die sie vielleicht empfunden hatten.

Für wichtige Sekunden waren die Sub-Gehirne vergessen und Webster wurde sich der verschiedenen Boosterdüsen bewusst, die feuerten, während sich das Schiff so drehte, dass es in der absolut besten Position war, um dafür zu sorgen, dass sich das Da'al-Schiff in Rauch auflöste.

Doch bevor die Zellen ihre Arbeit aufnehmen konnten, mussten sie Webster befragen, und dazu schickten sie eine Armee von Naniten durch seinen Blutkreislauf. In ihrem rasenden Informationsdrang analysierten sie alles, vom Säuregehalt seines Magens bis zur Geschwindigkeit der elektrischen Reaktionen seiner Muskeln. Doch die aufschlussreichste Entdeckung machten sie in seinem Kopf, als sie den widersprüchlichen Kessel von Emotionen, der in seinem Stammhirn zirkulierte, durchsuchten.

Als Webster dies bemerkte, versuchte er, ihnen in ihrer eigenen chemischen Sprache zu antworten, aber da ihm das Feingefühl für eine solch nuancierte Interaktion fehlte, wiesen sie diese Versuche schnell ab und stürzten sich stattdessen direkt auf seinen Schläfenlappen, um seinen Erinnerungsspeicher zu plündern.

Direkt zu Joanna Silva.

Sie hatte am Steuer gesessen, als die Da'al das Feuer eröffnet hatten.

Webster war in einem der Hauptkorridore gefangen gewesen und hatte sich darauf konzentriert, wie sein Team von dort wegkommen würde. Er konzentrierte sich auf Tigris.

Sie hatten kurz über den Schiffskommunikationskanal gesprochen. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, was er gesagt hatte. Zu sehr war ihm bewusst, dass ihr Gespräch belauscht werden könnte.

In diesem Moment hätte er alles zu ihr sagen können.

Ihr sagen, dass er sie liebte.

Wie sehr er wollte, dass sie seine Kinder zur Welt bringt.

Stattdessen hatte er nichts gesagt.

Er war zu sehr damit beschäftigt, seine Arbeit zu erledigen, als Zeit für das zu finden, was wirklich wichtig war.

Der Schmerz seines Verlustes wurde von den Zellen ausgekostet. Sie hatten einen fein abgestimmten Gaumen, was das Leiden anging, und in diesem Moment erkannten sie Webster als einen verwandten Geist. Sie hatten genug gesehen, aber durch den einfachen Akt des Rückzugs aus seinem Bewusstsein hatten sie unwissentlich den Rückstau an Emotionen freigesetzt, den er aufgespeichert hatte. Widersprüchliche Emotionen, die er beiseite schieben konnte, während er sich auf das einfache Überleben konzentrierte. Jetzt kamen all die Wut und der Zorn wieder zum Vorschein.

Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.

Er konnte sich seine eigene Dummheit nicht verzeihen. Joanna war die einzige Person in seinem Leben, die ihm wirklich etwas bedeutet hatte, und jetzt war sie tot.

Und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.

Er war sich der kühlen Präsenz des Schiffes bewusst, das ihn beobachtete, und die aufsteigenden Emotionen im Auge behielt, die er zu kontrollieren versuchte. Wut auf sich selbst, weil er sie an Bord der Dardelion im Stich gelassen hatte, und Wut auf die Da'al für die grausame Art, wie sie sie ihm entrissen hatten.

Dieses wachsende Gefühl der Wut schien etwas in den umliegenden Zellen auszulösen. Er war nicht sensibel genug, um zu erkennen, was auf einer instinktiven Ebene geschah, aber er war sich einer Flut widersprüchlicher Emotionen auf ihrer Seite bewusst, als sie einige der entscheidenden Begegnungen, die sie mit den Da'al geteilt hatten, noch einmal durchlebten. Von der grimmigen Zerstörung ihres Planeten bis hin zu ihrer Verfolgung durch die Sterne waren sie mehrmals vom Aussterben bedroht gewesen und hatten nur aufgrund ihrer Neigung zu brutalen, kompromisslosen Gegenmanövern überlebt.

Ihr Drang, den alten Feind zu konfrontieren und zu vernichten, schien keine Grenzen zu kennen, und Webster erkannte mit grimmiger Gewissheit, dass sie in ihrer Eile, das feindliche Schiff zu neutralisieren, unwissentlich auch die Schiffe der Konföderation ins Visier genommen hatten.

Webster reagierte, indem er einen Verteidigungsring um die befreundeten Schiffe bildete, musste aber feststellen, dass er auf Schritt und Tritt auf Widerstand stieß. Die Verwundbarkeit der Schiffe schien die Aufmerksamkeit der Schiffskanonen auf sich zu ziehen, denn kaum hatte er eine Schutzzone errichtet, nahm das Schiff sie wieder ins Visier. Was für eine Ironie wäre es, wenn er bei dem Versuch, seine Verbündeten zu schützen, deren vorzeitige Zerstörung herbeiführen würde.

Langsam gewann er die Oberhand und schlug eine Angriffswelle nach der anderen zurück, während er die Zellen zur Zusammenarbeit zwang. Doch sie waren immer noch misstrauisch, und schließlich war er gezwungen, sich geschlagen zu geben. Es gab nur eine Möglichkeit, ihre Mordlust zu befriedigen. Und das war, sich ihnen zu beugen.

Erfassungsziel. Das als Tyr bekannte Schiff.

Mit einer übermenschlichen Willensanstrengung war er in der Lage, dem Ansturm ihrer Blutgier zu widerstehen, indem er ausschließlich das Da'al-Schiff anvisierte, das zu diesem Zeitpunkt gerade voll in ihr Bewusstsein vordrang und als potenzielles Ziel gescannt wurde.

Mit einer fatalistischen Gelassenheit schaltete Webster die Hauptkanonen des Schiffes ein und stellte das Da'al-Schiff als einziges Ziel dar. Für einen kurzen Moment nahm es eine leuchtende Qualität an und schien vor dem Hintergrund des Weltraums hell zu leuchten.

Seine Verbindung mit dem Schiff war gleichermaßen wunderbar und schrecklich, und für einen Augenblick schien es, als würde die Hochenergielanze des Schiffes direkt durch ihn hindurch gestoßen. Mehrere Sekunden lang hatte er Mühe, die blaue Flamme zu kontrollieren, die in einem Bogen durch den Raum schoss, doch langsam spürte er, wie das Schiff zu reagieren begann. Es richtete sich so aus, dass die Lanze die Außenplatten der Da'al durchschlug und alles im Innern verbrannte, sodass der Anschein der Unangreifbarkeit im Nu dahin war.

Die Stimmen in seinem Kopf jubelten und trieben ihn an, den Feind zu vernichten, indem er die Lanze in einer Reihe von Zickzacklinien über den Rumpf des Schiffes führte, um sicherzustellen, dass im Inneren nichts am Leben blieb.

Eine kurze Zeit lang war Webster in diesem Zerstörungsrausch versunken. Erst als es ihm gelang, eine der Treibstoffzellen zu treffen und die Rumpfplatten in einer endlosen Prozession der Zerstörung zu verbiegen, wurde ihm bewusst, was er tat: Er schnitt Signaturen von verdampfender Atmosphäre über das Gesicht des Feindes.

In all den Jahren, in denen er der Konföderation treu gedient hatte, hatte er noch nie eine so einfache, ungetrübte Freude erlebt. Die eindeutige Freude, die man in einem einfachen, sinnlosen Chaos findet.

So war es also, frei von Konsequenzen zu leben, die Dämonen loszulassen und Amok zu laufen.

Es war berauschend.

Und doch verspürte er gleichzeitig ein sehr reales Gefühl der Dissoziation. Das letzte Mal, als er so etwas getan hatte, war er Captain der Syracuse gewesen und hatte diese jakutischen Piraten abgeschlachtet. Obwohl es sich damals absolut richtig angefühlt hatte, hatte er es später bereut. Aus irgendeinem Grund hatte ihn eine solche willkürliche Tat in Faulkners Augen erniedrigt, das absolute Gegenteil von dem, was er eigentlich erreichen wollte.

Zerstörung neigte dazu, hässlich zu werden, wenn man anfing, sie zu genießen.

Webster brach den Kontakt ab und wich zurück, sein Atem ging rasend und unsicher, während das Adrenalin weiter durch seinen Körper strömte.

Langsam wurde er sich des Bibliothekars bewusst, der ihn von der anderen Seite des Raumes aus beobachtete, mit einem Ausdruck der Freude auf seinem Gesicht.

„Was ist los?“, fragte er und schien Websters relatives Unbehagen zu genießen. „Wollen Sie es nicht zu Ende bringen?“

Webster machte einen zögernden Schritt vom erhöhten Deck hinunter und ließ sich von seinem Gewicht zur Tür tragen.

„Ich habe genug getan. Ich gehe jetzt.“

„Wirklich?“ sagte der Bibliothekar, deutlich skeptisch. „Wo wollen Sie denn hin?“

„Ich werde Dalbiri holen. Dann machen wir beide einen kurzen Spaziergang.“

*

Schwartz' Kommunikator surrte und sie tippte einmal darauf, um die Mitteilung zu akzeptieren.

„XO, ich bin's“, sagte Khan. „Ich bin unten im Waffenraum.“

Das Gefühl der Erleichterung, das sie beim Hören seiner Stimme empfand, war unbeschreiblich.

„Ist Powers bei dir?“

„Unglücklicherweise wurde PO Powers bei dem letzten Angriff getroffen, sodass es so aussieht, als hätte ich jetzt hier unten das Sagen.“

Bei jedem anderen wäre sie in dieser Situation vielleicht in Panik geraten, aber Khan wirkte ruhig, sogar gelassen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte sie.

„Das Zuführsystem hat gut funktioniert. Ich bediene die Steuerbordkanone und ein anderes Team ist an der Backbordseite. Wir haben hier unten mehr als genug TTs, aber die Schwierigkeit besteht darin, sie zu laden. Aufgrund der Art und Weise, wie die Dinge hier unten aufgebaut sind, können wir nur fünfzig auf einmal laden.“

„Reicht das nicht?“

„Nicht wirklich, nein. Wir werden nur einen Versuch haben, also hatte ich irgendwie gehofft, dass ... oh, warte eine Sekunde.“

„Was ist los?“

„Nichts. Es ist alles in Ordnung. Ich hatte nur eine Idee, wie wir die Sache umgehen können.“

„Beeil dich, wir haben nur noch ein paar Minuten Zeit.“

„Okay. Hör zu, ich muss mich später wieder bei dir melden.“

Und dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Sie fühlte sich verwirrt. Was war da unten los?

Sie drehte sich um und sah Faulkner am Rande der zerborstenen Deckplatten stehen. Die Art, wie sein Gesicht von unten beleuchtet wurde, ließ ihn wie einen Varieté-Bösewicht aussehen.

Sie überlegte, ob sie ihn über die Railguns informieren sollte, entschied sich dann aber dagegen.

Khan würde es schon richten. Das tat er immer.

„Haben wir noch etwas von den Serrayu gehört?“, fragte sie.

„Noch nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass sie im Moment ziemlich ausgelastet sind.“

Was auch stimmte. Die letzte Salve, die Thor gegen die Jakuten abgefeuert hatte, hätte ein kleineres Schiff dezimiert.

„Also, kein Wort zu den Schilden?“

Es war eine ehrliche Frage, die zweifellos auch den Rest der Führungscrew beschäftigte. Da die Schilde noch in Betrieb waren, würde die Renheim in eine verzweifelte Lage geraten. Eine, von der sie sich vielleicht nicht mehr erholen würde.

Die Jakuten hatten sich unter Muhbarat nur ungern mit den Da'al eingelassen, und jetzt, unter Sunderam, schien sich nicht viel geändert zu haben.

„Keine Sorge“, sagte Faulkner. „Sunderam wird uns nicht im Stich lassen.“

„Wie gut kennen Sie ihn denn?“

„Ich habe ihn nur einmal getroffen. Auf der Gartenparty von Gouverneur Ardent, aber ich war beeindruckt. Ich bilde mir nicht ein zu wissen, wie diese jakutischen Haussysteme funktionieren, aber dass jemand wie Sunderam eine etablierte Figur wie Muhbarat verdrängt und überlebt, um die Geschichte zu erzählen – nun, das ist wirklich beeindruckend.“

Auf Schwartz' Konsole blinkte etwas auf, und aus Gewohnheit sah sie nach unten.

Ein weiterer Schadensbericht.

Sie sah die Zahl der Verwundeten, die grün hervorgehoben war, und schaute weg, bevor sie die Zahl der Toten sehen konnte.

Sie tippte ohne einen zweiten Blick auf den Bildschirm und die Figuren verschwanden.

*

Auf ihren Hauptmonitoren konnten sie Thor jetzt deutlich sehen, und Schwartz musste die Entfernung überprüfen, um sicherzustellen, dass sie nicht zu spät dran waren.

Nein. Sie kamen bis auf zweihunderttausend Kilometer heran.

Der Feind konnte zweifellos sehen, was geschah, und würde seine nächste Salve hinauszögern, um sie zum optimalen Zeitpunkt abzufeuern. Nach ihren Berechnungen würde das bei etwa hundertfünfzigtausend Kilometern sein. Bei dieser Entfernung bräuchten sie sich nicht einmal auf ihre Sprengköpfe zu verlassen, die Geschwindigkeit ihrer Raketen würde ausreichen, um die Renheim zu zerreißen.

Genau in diesem Moment spürte sie, wie sich etwas in ihr bewegte. Ein präziser innerer Druck, schmerzhaft und doch irgendwie erhaben.

Sofort zwang sie ihren Geist, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, aber das war nicht einfach. Irgendetwas Seltsames geschah mit ihrem Körper, das musste sie sich zumindest eingestehen. Doch der gesunde Menschenverstand riet ihr, es zu ignorieren. Sie hatte noch zwei Monate vor sich.

Phantomschmerzen waren in der Schwangerschaft normal. Sie würde sich einfach daran gewöhnen müssen.

Trotzdem tat es weh, und sie konnte nicht umhin, ihren Magen abzutasten, um zu sehen, ob und was sich verändert hatte. Während sie dies tat, bemerkte sie, dass das taktische Team ängstlich in ihre Richtung schaute. Sie warteten auf ihre nächsten Anweisungen.

Sie deutete auf ihre Konsole, und ihr Gesichtsausdruck deutete an, dass sie dasselbe tun sollten.

Einer nach dem anderen kehrte zu seinem Bildschirm zurück.

Der Schmerz kam wieder, und diesmal biss sie die Zähne zusammen.

Sie hatte eine Menge geopfert, um in dieser Position zu sein, und sie konnte sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem sie lieber wäre. Als sie in den Dienst eingetreten war, hatte man erwartet, dass sie, falls es jemals zu einem Einsatz käme, gegen die Jakuten kämpfen würde, aber die Dinge hatten sich geändert, und jetzt, mit den Da'al, hatten sie es mit der größten Bedrohung zu tun, der die Menschheit je gegenüberstand.

Was in den nächsten Minuten geschah, würde einen entscheidenden Moment für die Konföderation markieren. Wenn sie einen Weg finden würde, hier einen Sieg zu erringen, könnte das ausreichen, um die Waage ein wenig zu ihren Gunsten zu kippen. Und nachdem sie den ersten Vorstoß der Da'al in ihr System abgewehrt hatten, würden sie hoffentlich die Gelegenheit haben, ihre Position zu stärken. Die Verstärkung aus Lincoln konnte nicht mehr weit entfernt sein.

Aber wenn sie nicht die Nerven behielten, wenn sie in diesem unpassendsten aller Momente blinzelten und Thor davonkommen ließen, wenn sie zuließen, dass sie durchschlüpfte, dann würde alles, was zuvor geschehen war, all diese Opfer, umsonst gewesen sein.

Dies war ihr Moment. Ihre Gelegenheit, die Dinge zu verteidigen, die ihr wichtig waren. Und wenn sie diesen nicht treu bleiben konnte, wie sollte sie dann die Zukunft ihres Kindes sichern?

Sie stellte ihren Bildschirm so ein, dass sie mit der gesamten Railgun-Besatzung sprechen konnte, und freute sich, dass Stephen dies ebenfalls hören würde.

„Anvisieren. Ich will, dass wir dieses Miststück im Visier haben und dass mir brauchbare Ziele gemeldet werden, sobald sie auftauchen. Sobald ich ihnen grünes Licht gebe, können Sie nach Belieben feuern, Sie müssen sich danach nicht mehr bei mir melden.“

„Nur zur Erinnerung, Ma'am, die Schilde des Feindes sind immer noch in Betrieb.“

Sie knirschte mit den Zähnen.

„Ja. Aber hoffentlich nicht mehr lange.“

Ihr Zielbildschirm wählte anhand der Daten, die sie von den früheren Da'al-Schiffen, denen sie begegnet waren, gesammelt hatten, automatisch mögliche Optionen am Rumpf der Thor aus. Auf diese Weise hofften sie, anhand von Wärmesignaturen und elektrischen Impulsen herauszufinden, wo ihre Schwachstellen lagen.

Aber all das würde nichts nützen, wenn sie die Schilde nicht ausschalten könnten.

Was spielte Sunderam für ein Spiel?

„Ma'am, wir sind bereit zum Feuern.“

Stephens Stimme. Zügig und effizient.

„Verstanden. Wir warten nur noch auf grünes Licht.“

„Ma'am, sehen Sie das?“

Da Topeka die Sonne verdeckte, war Thor in einen tiefen Schatten geworfen worden. Alles, was sie sehen konnte, war die Backbordseite, die sich unter ihr ausbreitete wie eine riesige Mittelmeerstadt bei Nacht.

Es sah ungeheuer friedlich aus, sogar wunderschön.

Dann bemerkte sie, dass etwas Seltsames geschah. Die Lichter um den Bug des Schiffes schienen zu flackern, bevor sie ganz verschwanden, was auf eine Art von lokalem Stromstoß hindeutete.

Doch dann erkannte sie, dass dies in weiten Bereichen auf der gesamten Oberfläche des Schiffes geschah. Einzelne Lichtblitze tauchten auf, bevor sie schnell wieder erloschen. Eine nach der anderen wurden alle Lichter ausgeschaltet, sodass der vordere Teil des Schiffes in fast völlige Dunkelheit getaucht war.

Nur mit Mühe gelang es ihr, zu begreifen, was sie da sah.

Jemand sagte: „Das ganze Schiff scheint sich abzuschalten“.

„Lieutenant Commander“, hallte Faulkners Stimme auf der Brücke wider und riss sie aus ihrer Träumerei. „Die Schilde sind unten. Sie können feuern, wenn Sie bereit sind!“

Schwartz' Verstand war plötzlich leer, als sie auf die Hauptzielanzeige starrte. Es war plötzlich zum Leben erwacht und scannte automatisch Thors Rumpf, um taktisch wichtige Punkte hervorzuheben.

Mit jedem neuen Ziel wurde die Auflösung des Bildschirms gestochen scharf, und das gewählte Bild schwoll an und füllte den Bildschirm aus. Es blieb nur ein paar Sekunden lang dort, bevor es durch ein zweites, ein drittes und ein viertes Ziel ersetzt wurde.

Die Frau, die das Display überwachte, sah Schwartz an und nickte.

„Zielkoordinaten erfasst, Ma'am.“

„Sehr gut“, sagte Schwartz und tippte schnell auf ihr erstes Ziel. „Feuern, wenn bereit.“

Schwartz spürte, wie der Rumpf zu vibrieren begann, als sich die Railgun entlud.

Auf dem Bildschirm konnte man die glitzernde Linie des Waffenfeuers erkennen, die das gewählte Ziel traf, bevor der Bildschirm wechselte und das nächste potenzielle Ziel erschien.

Es geschah alles so schnell, dass es zunächst schwierig war, die Vorgänge zu verstehen. Es schien, als würden sie ihre Ziele ungestraft abschießen. Es war mehr wie eine Trainingsübung als ein echter Kampf. Ab und zu hatten sie Glück und ihr Ziel explodierte, manchmal auf spektakuläre Weise.

Die ganze Zeit über war sie in Erwartung eines Gegenangriffs in Position. Aber es gab keine Anzeichen dafür.

Was war da los?

Ein leichtes Summen in ihrem Ohr lenkte sie ab, und dann war Khans Stimme da und erfüllte ihren Kopf.

„Lieutenant Commander! Du musst einen Moment stoppen. Wir haben kaum noch Munition.“

„Feuer einstellen“, befahl sie, und augenblicklich erstarrte das Display vor ihr.

„Was ist los?“, fragte sie und neigte den Kopf zur Seite. „Ich dachte, wir hätten genug Munition.“

“Das haben wir, bis ihr angefangen habt, das Ding zu zerschießen. Wir haben jetzt nur noch unter zwanzigtausend TTs.“

Sie schaute auf die Countdown-Uhr, die am hinteren Schott angebracht war. Weniger als zwei Minuten waren vergangen, seit sie zu feuern begonnen hatten.

„So schnell?“

„Ich fürchte ja. Wir haben wahrscheinlich noch fünf Minuten Dauerfeuer, bevor wir leer sind. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du es auf dreißig-Sekunden-Salven beschränken könntest. Wir wollen nicht, dass sich die Dinger verklemmen.“

„Okay, Lieutenant, danke für das Update.“

Sie unterbrach die Verbindung.

„Stimmt etwas nicht?“

Faulkner war neben ihr erschienen.

„Wir haben kaum noch kinetische Munition, Sir.“

Faulkner hob die Augenbrauen.

„Dann ist es vielleicht an der Zeit, das Ganze noch einmal zu überdenken.“

Schwartz sah ihn fragend an: „Sir?“

Faulkner ignorierte sie und blickte nach links. „Mr. McNeill. Wie lange dauert es noch, bis wir außerhalb der effektiven Waffenreichweite sind?“

McNeill brauchte seinen Bildschirm nicht zu konsultieren.

„Wir haben noch achtzehn Minuten und zweiundzwanzig Sekunden, Sir.“

„Dann müssen wir jede Sekunde ausnutzen. XO, wir müssen realistisch sein. Das Beste, worauf wir jetzt hoffen können, ist zu versuchen, sie zu verlangsamen.“

Schwartz sträubte sich dagegen. Sie waren so weit gekommen, und doch waren sie am Ende in die Enge getrieben worden. Ihnen war einfach die Munition ausgegangen. Es war eine lächerliche Situation, aber es gab kein Entrinnen. Das einzig Positive war, dass sie nicht auf sich allein gestellt waren. Sie hatten immer noch die Serrayu an ihrer Seite, auch wenn Captain Sunderam sich mit dem Abschuss der Raketen immer noch viel Zeit zu lassen schien.

Es war fast so, als würde er sich nur ungern da hineinziehen lassen wollen.


KAPITEL EINUNDZWANZIG

„Ich werde Hilfe brauchen“, sagte Vincenzi mit rauher Stimme.

Der Rauch wurde immer dichter und er musste ständig blinzeln, um seine brennenden Augen zu beruhigen.

Niemand in der Gruppe von Raumfahrern, die den Korridor entlang kamen, schien ihn zu hören. Als sie näher kamen, sah er, dass einer von ihnen stark aus einer Kopfwunde blutete, während die anderen mit besorgten Gesichtern an Vincenzi vorbeischauten. Sobald er begriff, was geschah, trat Vincenzi zur Seite, um sie vorbei zu lassen.

Junge Männer, die sich um ihren Freund kümmern. An ihrer Stelle hätte er wahrscheinlich das Gleiche getan.

Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie ihn als höheren Offizier erkannt hätten. Er trug keine Jacke und stützte seinen linken Arm. Er hatte ihn sich vorhin in der Offiziersmesse gebrochen. Er hatte eine Pause eingelegt, um etwas zu essen, als sich das ganze Universum auf den Kopf zu stellen schien. Das Geräusch mehrerer Explosionen, die tief im Inneren des Schiffes detonierten, war ein Vorbote dessen, was kommen würde. Und dann, nur wenige Sekunden später, hatte sich eine der Wartungstafeln aus dem Deck gelöst und ihn knapp unterhalb der Schulter getroffen.

Er hatte versucht, nicht auf das Knochenende zu schauen, das durch seine Haut ragte, während er damit beschäftigt war, seine Jacke zu zerreißen, um daraus eine Schlinge zu machen.

Normalerweise wäre das ein Grund gewesen, in die medizinische Abteilung zu gehen, aber das Ausmaß der Zerstörung, das er in den letzten Minuten gesehen hatte, ließ vermuten, dass sie dringendere Angelegenheiten zu erledigen hatten. Außerdem musste er nach dem Admiral sehen, und der Eingang zur Brücke lag direkt vor ihm.

Es würde keine Minute dauern.

Die Tatsache, dass von den Marines, die die Brücke rund um die Uhr bewachten, nichts zu sehen war, war das erste Anzeichen dafür, dass die Lage noch schlimmer war, als er vermutet hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich damit getröstet, dass kein Versuch unternommen worden war, das Schiff zu evakuieren, aber je näher er kam, desto klarer wurde ihm, dass es sich hier um weit mehr als ein einfaches Versehen handelte.

Wo waren alle?

Die Tür öffnete sich nicht automatisch, als er sich näherte, und er musste eine Weile nach der manuellen Betätigung suchen. Es lag ein beißender Gestank in der Luft, und er stellte fest, dass er nicht gut sehen konnte. Das Licht war zwar an, aber es war irgendwie gedämpft. Er verbrachte einige Augenblicke damit, das Bedienfeld zu suchen, und als er es gefunden hatte, verschwendete er keine Zeit mit der Eingabe seines Autorisierungscodes.

Doch als sich die Tür öffnete, wurde er von einer schwarzen Rauchwolke getroffen, die in den Korridor strömte. Er musste mehrere Schritte zurückgehen, um wieder zu Atem zu kommen, doch was ihn am meisten beunruhigte, war die starke Hitze, die durch den Eingang nach draußen drang. Wenn es auf der Brücke gebrannt hatte, konnte das erklären, warum niemand den Alarm ausgelöst hatte, obwohl die Sprinkleranlage das sicher hätte verhindern können. Es ergab keinen Sinn.

Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschah, und hielt seinen Arm zur Beruhigung. Er wusste, was er zu tun hatte: Er musste hineingehen. Er war nur besorgt darüber, was er dort vorfinden würde.

Er bedeckte seinen Mund mit der Hand, während er das Überbrückungspaneel untersuchte, da er befürchtete, dass sich die Tür, sobald er drinnen war, von selbst schließen könnte. Aber soweit er das beurteilen konnte, gab es keine Möglichkeit, sicher zu sein, dass das nicht passierte. Gerade als er anfing zu zweifeln, tauchte am anderen Ende des Ganges eine Gestalt auf und stolperte auf ihn zu.

Als die Gestalt auf gleicher Höhe war, legte Vincenzi ihr eine Hand auf die Schulter, bevor er sie auf den Hauptkorridor hinausführte. Sie trug einen der dünnen Anzüge, die für Notfälle vorgesehen waren, und Vincenzi half ihr, den Reißverschluss auf der Rückseite zu öffnen. Als die Kapuze heruntergezogen war, sah sich Vincenzi einem Mann in den späten Zwanzigern gegenüber, dessen dunkles Haar auf der Stirn klebte.

„Ich bin Commander Vincenzi“, stellte er sich vor und veranlasste den anderen Mann zu einem kurzen Salut.

„PO3 Harris, Sir. Ich würde da nicht reingehen, wenn ich Sie wäre.“

„So schlimm?“

„Ich fürchte, sie sind alle tot, Sir.“

Vincenzi versuchte, nicht zu reagieren.

„Was war es? Ein Feuer?“

„Kann ich nicht sagen, Sir. Ich kam nur hier vorbei, als ich sah, dass keine Wachen da waren. Das brachte mich zum Nachdenken. Also ging ich den Korridor entlang zurück, um mir das hier zu holen“, er zupfte am Stoff seines dünnen Anzugs. „Ich dachte, ich könnte vielleicht helfen.“

„Ist der Admiral da drin?“

„Das kann ich nicht sagen, Sir. Sie sind überall verstreut. Aber sie sind alle tot, wie ich schon sagte.“

„Sie haben die Lebenszeichen überprüft, nehme ich an?“

„Ganz ehrlich?“, sagte er mit enttäuschter Miene. „Ich habe wohl zwei oder drei überprüft. Aber die meiste Zeit kann man nicht sehen, was man tut. Der Rauch ist schrecklich.“

„Okay“, begann Vincenzi und zog Harris den dünnen Anzug über die Schultern. „Das haben Sie sehr gut gemacht, Harris. Aber ich muss es mit eigenen Augen sehen.“

Harris sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, leistete aber keinen Widerstand, als Vincenzi ihm den Anzug abnahm. Es dauerte nur ein paar Sekunden, den dünne Anzug nach unten zu ziehen und Harris stieg vorsichtig aus ihm heraus.

Doch während das Ausziehen des Anzugs mit einer Hand einfach genug war, stellte Vincenzi bald fest, dass das Anziehen weit weniger einfach war. Er musste sich mit den Beinen in der Luft auf den Boden legen, während Harris die Beine über seine Schuhe zog. Vincenzi machte sich nicht die Mühe, seinen verletzten Arm durch den Ärmel zu stecken, sondern hielt ihn einfach fest gegen seine Brust. Dann war es an Harris, zu versuchen, den Reißverschluss am Rücken zu schließen.

„Soll ich auf Sie warten, Sir?“

„Nein, ich komme schon klar. Sie müssen gehen und den Alarm auslösen. Bringen Sie alle aus diesem Bereich in Sicherheit.“

„Sind Sie sicher, Sir?“

Vincenzi schob seinen rechten Arm in den Ärmel. „Ich komme schon klar.“

Als er allein war, ging Vincenzi durch den Gang zurück. Die Hitze staute sich sofort, aber es war der Rauch, der ihm wirklich zu schaffen machte. Selbst mit dem dünnen Anzug fiel es ihm schwer, vorwärts zu kommen. Der Anzug war mit einer eigenen Kopflampe ausgestattet, aber sie schien nur die Partikelmasse vor seinem Gesicht zu beleuchten. Wenn er die Hand hochhielt und sie langsam vorstreckte, war sie nach etwa zehn Zentimetern praktisch verschwunden. Um weiterzukommen, musste er also in Reichweite der nächstgelegenen Wand bleiben. Ohne diese Sicherheit konnte er nicht mehr als ein paar Schritte gehen, ohne unfreiwillig anhalten zu müssen.

Die Idee, die gesamte Brücke zu erforschen, erschien jetzt wie ein törichter Wunschtraum.

Er schwitzte bereits stark und war dankbar, dass der Anzug über eine eigene Sauerstoffversorgung verfügte, denn sonst hätte er es wohl kaum länger als ein paar Minuten darin ausgehalten. Zweifellos würde Harris die dreißigminütige Kapazität des Anzugs schon ziemlich ausgereizt haben, aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern.

Er blieb eine ganze Weile an der Schwelle stehen, bevor er sich auf den Weg machte. Er erinnerte sich daran, dass der Kommandosessel des Admirals auf einem Sockel im hinteren Teil der Brücke stand, und dachte, dass er eine gute Chance haben würde, ihn mit dem ersten Versuch zu finden.

Wenn er sich allerdings verkalkulierte und gegen die Rückwand prallte, war er sich nicht sicher, ob er dann noch genug Sauerstoff übrig haben würdde, um sich zurückziehen zu können. Es gab einen Grund, warum es so wenige Menschen von der Brücke geschafft hatten. Die Luft selbst war giftig. Seine erste Suche würde also auch seine letzte sein, daher musste er sie richtig nutzen. Sobald er die hintere Wand erreicht hatte, würde er ihr folgen können, bis sie ihn wieder zum Eingang zurückbrachte.

Zumindest war das der Plan.

Er war noch nicht sehr weit gekommen, als er auf zwei Körper stieß, die auf dem Boden lagen. Sie waren offensichtlich tot, aber er hatte das Gefühl, dass er trotzdem nachsehen musste, um sicher zu gehen. Inzwischen tat ihm der Arm weh, und er konnte nicht verhindern, dass seine Beine zitterten.

Er war immer noch fest entschlossen, sich an seinen Plan zu halten, musste aber feststellen, dass er bei der Untersuchung der Leichen die Orientierung verloren hatte und nicht mehr wusste, wohin er sich wenden musste. Er war sich nicht mehr sicher, wo sich die hintere Wand befand.

Zu allem Überfluss begann sich die Luft im Anzug zu erhitzen, und er merkte, dass der Sauerstoff zur Neige ging. Ihm würde bald die Zeit davonlaufen.

„Kann mich jemand hören?“, rief er und seine Stimme klang rauh und gequält.

Als keine Antwort kam, streckte er einfach die Hand aus und ging in diese Richtung. Irgendwann würde er auf eine Wand stoßen und dann müsste er einfach wieder zurückgehen.

Er schlurfte vorwärts, musste aber immer wieder innehalten, denn der Gedanke, auf einen weiteren schlaffen Körper zu treten, machte ihn nervös.

Dann funkelte etwas, drüben auf seiner linken Seite. Er drehte sich dorthin und versuchte zu erkennen, was es war, musste aber feststellen, dass die Okulare des Anzugs stark beschlagen waren. Er musste sie abwischen, bevor er etwas sehen konnte.

Ein schimmernder Vorhang aus grünem Licht schien ihn durch den Rauch zu rufen, und er machte sich mit neuem Elan auf den Weg.

In diesem Moment trat er auf etwas, und sein Knöchel verdrehte sich unter ihm. Mit nur einem Arm, der ihm Halt gab, gelang es ihm gerade so, aufrecht zu bleiben.

Der Körper versperrte ihm den Weg, und er musste mit dem Fuß dagegen stoßen, um einen Weg zu finden, ihn zu umgehen. Aber als er ihn umging, schien das Ding zu stöhnen. Panik schnürte ihm die Kehle zu, aber er zwang sich, ruhig zu bleiben.

Er trat gegen den Körper, einmal, zweimal. Keine Reaktion.

Zweifellos war nur etwas eingeschlossene Luft freigesetzt worden.

Er wandte sich wieder dem gleißenden Licht zu.

Es war nun offensichtlich, was es war. Eine holographische Darstellung des Da'al-Schiffes

Winterson musste sie kurz vor dem Einschlag abgerufen haben.

Er wusste, dass es der Admiral gewesen war, denn er saß immer noch in seinem Stuhl und sein Kopf war nach vorne auf die Brust gefallen.

Vincenzi schob zwei Finger unter das Kinn seines Freundes und suchte nach einem Puls, aber da war nichts.

Er wiederholte den Vorgang mit dem Handgelenk des Mannes, aber das Ergebnis war das gleiche.

„Ruh dich aus, alter Freund.“

Er stand da und fühlte sich vielleicht eine Minute lang unzulänglich. Erst das Piepsen des Beatmungsgeräts seines Anzugs brachte ihn wieder zur Besinnung und sagte ihm, dass er noch weniger als fünf Minuten Luft hatte.

Vincenzi machte einige Schritte rückwärts, sein Herz hämmerte in den Ohren, und trat prompt wieder gegen den Körper, dem er zuvor begegnet war.

„Vorsicht!“

Vincenzi sprang zur Seite. „Was haben Sie gesagt?“

Aber die Gestalt konnte nur eine Reihe von unverständlichen Grunzlauten von sich geben. Doch der Mann lebte.

Verwirrt, aber lebendig.

Und das musste etwas Gutes sein.

Vincenzi bückte sich und brachte seinen Kopf nahe an den Verletzten heran.

Die Augen des Mannes waren immer noch offen, aber es gab kein Verständnis. Blassgraue Augen.

Augen, die Vincenzi zu erkennen glaubte.

Er unterdrückte ein nervöses Lachen.

„Kerrigan?“, sagte er. „Kerrigan, Sie hässlicher Bastard. Sind Sie das?“

Kerrigans Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus.

Vincenzi stützte sich auf ein Knie. Dann bekam er den Kragen des anderen Mannes zu fassen.

„Also los“, sagte er. „Sie kommen mit mir.“

*

Die Zielerfassungssoftware wurde immer zuverlässiger, und Schwartz beobachtete, wie jedes der Ziele auf dem Bildschirm erschien, um dann vom Railgun-Feuer ausgelöscht zu werden.

Es war äußerst spannend zu beobachten, doch gleichzeitig wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nur an der Oberfläche kratzten. Wenn sie wirklich Schaden anrichten wollten, mussten sie eine anderen, bedeutenderen Weg finden, ihren Gegner zu verletzen. Aber selbst wenn sie alle Raketen abfeuern würden, die sie hatten, wussten sie nicht genug über die Bauweise des Da'al-Schiffs, um eine bestimmte Schwachstelle anvisieren zu können.

Dem Rest der Brückenbesatzung schien dieser Gedanke nicht gekommen zu sein. Überall, wohin sie blickte, sah sie verzückte Gesichter, die sich in der Ekstase einfacher Zerstörung verloren.

„Katherine?“ Es war McNeill, der mit hohlen Augen dreinschaute. Offensichtlich hatte der Stress der letzten Tage seinen Tribut gefordert. „Könnte ich Sie kurz sprechen? Unter vier Augen?“

Sie legte ihre Stirn in Falten.

Konnte er nicht sehen, was vor sich ging?

Dennoch hatte er einen sehr ernsten Gesichtsausdruck, und als sie wieder auf die Bildschirme schaute, musste sie zugeben, dass alles wie am Schnürchen lief. Es war nicht nötig, dass sie alles überwachte, so sehr sie es sich auch wünschte.

„Okay. Ich kann Ihnen ein paar Minuten geben.“

Doch als sie sich umdrehte, schien er verschwunden zu sein. Er musste an ihr vorbeigeschlüpft sein und bahnte sich gerade seinen Weg über das zerfetzte Deck in Richtung der Rückseite der Brücke.

Als sie das Sicherheitsband umging, schüttelte sie den Kopf. Bis sie fertig waren, würde alles vorbei sein und sie würde es verpasst haben. Sie spürte einen plötzlichen Anflug von Wut und Unmut.

Niemand wäre auf die Idee gekommen, Whaites in einem so wichtigen Moment zu unterbrechen. Sie war einfach zu weich, entschied sie. Sie hatte für jeden ein offenes Ohr, sehr zu ihrem eigenen Nachteil. Wäre sie ein Mann gewesen, hätte sie jetzt ihr eigenes Schiff. Es war wirklich unglaublich frustrierend.

An der hinteren Wand gab es eine Reihe von Ersatzkonsolen, die nur selten benutzt wurden, aber McNeill ging geradewegs dorthin. Und das war für sie das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung war.

Und falls sie daran zweifelte, wurde der Gedanke noch verstärkt, als sie sah, dass dort eine weitere Gestalt stand. Er stand mit dem Rücken zu ihnen, aber Faulkner war unverkennbar.

Was in aller Welt machte er hier?

Sie befanden sich mitten in einem Einsatz. Was könnte da noch wichtiger sein?

War er krank? War es das?

Hatten die Jahre ihn endlich eingeholt?

Als er sich umdrehte, sah der Captain tatsächlich gar nicht gut aus.

„Katherine“, sagte er. „Ich bin froh, dass Sie hier sind.“

Ihr Blick ging an ihm vorbei zur Konsole. Er hatte mit jemandem gesprochen und es sah so aus, als wäre die Verbindung noch offen.

Waren es die Jakuten? Hatten sie beschlossen, sich zurückzuziehen?

Sie würde es ihnen zutrauen.

„Wie viel haben Sie ihr erzählt?“ fragte Faulkner.

McNeill zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich habe noch nichts gesagt.“

Faulkner richtete sich auf, als wolle er eine Rede halten.

„Es gibt ein Problem.“

„Ist es ... zu beheben?“

Faulkner und McNeill tauschten einen Blick aus.

„Ja, aber das wird mit erheblichen Kosten verbunden sein“, sagte Faulkner. „Die Schilde sind unten und das ist gut so. Haben Sie eine Ahnung, wie die Jakuten das geschafft haben könnten?“

„Keine Ahnung. Ich vermute, sie haben Zugang zu einer Technologie, die wir noch nicht kennen.“

Faulkner nickte weise. „Und in gewisser Weise haben Sie recht. Es war Mr. McNeill, der es herausgefunden hat.“

Wenn McNeill mit sich selbst zufrieden war, sah man es seinem Gesicht nicht an. „Es war ein Ausschlussverfahren, wirklich. Ich wollte wissen, wie die Jakuten so sicher sein konnten, dass ihr Plan funktionieren würde, und dann wurde mir klar: Weil sie schon einmal gesehen haben, dass er funktioniert. Auf dem Naked Spur.“

Schwartz blickte zurück zur Brücke, wo der Angriff noch im Gange war. „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.“

„Die Jakuten wissen, dass ihre Technologie funktioniert“, sagte McNeill. „Denn es ist die gleiche Technologie, die Admiral Winterson vorher eingesetzt hat.“

„Was? Sie reden von der Sloth Gun?“

„Ganz genau. Das ist es, was die Serrayu gerade bei Thor benutzt haben. Zumindest ihre eigene Version davon.“

„Aber wie kann das sein“, argumentierte sie. „Wenn wir keinen Zugang dazu haben, wie können sie es dann?“

Faulkner sagte: „Aus dem gleichen Grund wussten sie von unserer Arbeit auf Tigris – einem angeblich streng geheimen Projekt. Aus demselben Grund hat sich Farnese am Ende das Leben genommen. Die Jakuten haben unsere Systeme infiltriert. Sie haben überall Spione. Und es scheint, dass einer davon ihnen die Pläne für die Sloth Gun gegeben hat.“

Schwartz sah sie ausdruckslos an. „Wenn das stimmt, ist es kurzfristig sicher gut für uns. Sonst wären wir nie in der Lage gewesen, die Schilde selbst zu zerstören.“

„Und Sie haben Recht“, sagte Faulkner. „Bis zu einem gewissen Punkt. Aber Sie wissen auch, dass die Spur nicht in der Lage war, ihre konventionellen Waffen zu aktivieren, als sie die Sloth Gun benutzte. Deshalb ist Serrayu so sehr auf uns angewiesen. Sie werden ihre Hauptwaffen frühestens in dreißig Minuten wieder einsetzen können.“

„Dann wird es zu spät sein“, erklärte McNeill. „Sie scheinen aus dem Verlust von Odin gelernt zu haben. Die Thor bereitet sich bereits darauf vor, ihre Schilde wieder zu aktivieren. Sie könnten schon in fünfzehn Minuten wieder einsatzbereit sein.“

Schwartz kaute in Gedanken auf ihrer Lippe und versuchte, ihnen einen Schritt voraus zu sein.

„Das bedeutet, dass wir jetzt handeln müssen, wenn wir eine Chance haben wollen, sie auszuschalten.“

„Da haben Sie leider recht“, sagte Faulkner.

„Also, worüber reden wir hier? Wir haben sicherlich nicht die Waffen, um sie zu zerstören“, wurde mir dann klar. „Sir, reden wir von Prioritäts-Balthasar? Reden wir davon, die Selbstzerstörung einzuleiten?“

Dann begann McNeill zu husten, und einen Moment lang dachte sie, er hätte seine Zunge verschluckt. Faulkner legte ihm eine Hand auf die Schulter, bis er sich wieder beruhigen konnte.

„Wir glauben, dass wir einen Weg gefunden haben, das zu vermeiden. Und das verdanken wir Mr. McNeill hier. Und Chefingenieur Khan.“

In diesem Moment wurde ihr klar, mit wem Faulkner gesprochen hatte. Es war Stephen.

Sie ging zur Konsole hinüber, und da stand er, immer noch in seinem Kompressionsanzug. Sein Helm war versiegelt, aber seine Stimme war laut und deutlich.

„Hallo“, sagte er nüchtern, bevor er sich an Faulkner wandte. „Sir, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich übernehme ab hier.“

„Sehr gut, Stephen. Gott sei mit Ihnen.“

Schwartz überkam fast ein Gefühl der Übelkeit. Das letzte Mal, dass sie eine solche Umkehrung der gesellschaftlichen Normen gesehen hatte, war gewesen, als Faulkner versucht hatte, Gouverneur Ardent nach dem Tod von Farnese zu trösten. Das war kein gutes Zeichen.

Sie wartete, bis die anderen außer Hörweite waren, bevor sie sich über die Konsole beugte.

„Okay Stephen, was ist hier los. Was hast du getan? Das hat alles mit deinem verdammten Geheimprojekt zu tun, nicht wahr?“

Sein Gesicht war plötzlich ernst. „Ich kann dir nichts verheimlichen, nicht wahr, Kat? Erinnerst du sich, als wir mit der Loki fertig waren, sprachen wir darüber, ob es möglich wäre, eine dieser Schiffzerstörungsraketen zu bauen. Erinnerst du dich daran?“

„Und er fragte, ob du dir vorstellen könntest, eine zu bauen? Und du hast natürlich gesagt, dass du das kannst. Ist es das, worum es hier geht?“

„Ich fürchte ja.“

Sie atmete ein paar Mal tief durch. Jetzt, wo sie wusste, was vor sich ging, schien es nicht mehr so schlimm zu sein.

„Und funktioniert es?“

„Ganz ehrlich? Vor zwei Tagen hat es noch perfekt funktioniert, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass ihn das sehr beunruhigte, und ihr wurde klar, dass sie ihn reden lassen musste.

„Hat es etwas mit dieser Sloth Gun zu tun? Der Grund, warum es nicht funktioniert?“

„Ja. Und natürlich ist vieles davon noch immer nur theoretisch. Aber McNeill war derjenige, der die Zahlen ausgearbeitet hat, also muss ich mich wohl an das halten, was er sagt. Unsere anfängliche Sorge war: Wie nahe können wir an Thor herankommen, wenn sie erst einmal bewegungsunfähig ist, bevor wir selbst betroffen sind?“

„Ja“, sie nickte vor sich hin. „Wow, darüber habe ich noch nie nachgedacht.“

Er lächelte. „Das ist der Hauptgrund, warum wir beschlossen haben, dass wir es nicht riskieren können, unsere konventionellen Waffen gegen dieses Ding einzusetzen. Wenn wir sie aus nächster Nähe abfeuern und ihre Leitsysteme keine Zeit haben, sich richtig zu aktivieren, wissen wir nicht, wo sie landen würden. Oder ob sie überhaupt detonieren würden.“

„Während es mit kinetischen Geschossen kein solches Problem gäbe“, sagte sie mit neuer Klarheit. „Wolframtetraeder, zum Beispiel.“

„Ich dachte, das würde dir gefallen.“

Es folgte die längste Pause ihres Lebens, als ihr klar wurde, dass ihre bisherige Arbeit mit den Railguns im Wesentlichen eine Ablenkung gewesen war. Sie diente dazu, sie und das taktische Team zu beschäftigen, während sie mit der eigentlichen Arbeit weitermachten. Es war eine Täuschung, die sie ihnen wohl nie verzeihen würde.

„Stephen, wo bist du jetzt? Ich weiß, dass du nicht in der Waffenkammer bist, also was ist hier los?“

Er sah zu Boden, und als er wieder aufblickte, sah sie, dass seine Augen tränenfeucht waren.

„Ich bin unten im Bombenschacht und passe auf dieses kleine Ding auf“, schwenkte die Kamera nach unten, um ihr zu zeigen, was unverkennbar ein sehr großer Sprengsatz war. „Es ist wirklich ein heilloses Durcheinander. Überall klebt was dran. Erinnert mich an mein erstes Wissenschaftsprojekt.“

„Okay“, sagte sie. „Dann gib ihr einen Abschiedskuss und komm wieder hier hoch.“

Sie versuchte, schnoddrig zu klingen, aber das Zittern in ihrer Stimme verriet das Spiel.

„Tut mir leid, Liebling, aber das geht nicht. Schau, damit dieses Ding effektiv ist, müssen wir es durch die Vordertür bringen und leider“, seine Stimme begann jetzt zu schwanken. „Leider können wir nicht riskieren, dass das Leitsystem ausfällt. Die einzige Möglichkeit, die Lieferung der Ladung zu garantieren, ist also ...“

„Nein. Stephen, bitte“, flehte sie. „Ich will das nicht hören.“

„Wir werden uns auf die altmodischen chemischen Raketen verlassen müssen. Das ist die einzige Möglichkeit, sicher zu sein.“

„Das ist doch lächerlich. Du kannst das Ding doch sicher fernsteuern. Du musst das nicht tun, Stephen. Hol jemand anderen.“

„Dieses Ding wurde so schnell zusammengebastelt, dass es nur zwei Leute gibt, die wissen, wie es funktioniert.“

„Und wer ist dann diese andere Person? Warum kann sie es nicht tun?“

„Das wäre ein gewisser Finbar McNeill, und ich bezweifle sehr, dass er schon den einfachsten EVA gemacht hat, geschweige denn sich an eine Rakete geschnallt hat. Ich muss das tun, Kat. Ich bitte dich. Es gibt einfach niemanden sonst.“

„Nein, Stephen, nein. Ich werde es nicht zulassen“, sie legte eine Hand auf ihre Brust. „Was tue ich hier eigentlich? Ich bin der ranghöchste Offizier hier. Ich werde jetzt sofort da runterkommen ...“

„Und du kämst trotzdem zu spät. Hör zu, Katherine, mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist. Ich wollte nur die Chance haben, dir zu sagen, dass ich dich liebe ...“

„Nein, hör auf. Stephen, bitte tu das nicht.“

Khan fiel es schwer, in die Kamera zu schauen.

„Und es tut mir leid, dass wir in den Flitterwochen nicht nach Nharani gefahren sind. Wir haben nie die Wasserfälle gesehen. Ich weiß, du hättest es geliebt. Aber was wir haben, Gott sei Dank, ist unser Sohn, und wenn irgendetwas Gutes dabei herauskommen soll, dann kannst du ihm sagen, dass ich es für ihn getan habe. Damit er frei und stark aufwachsen kann und ...“

„Mutig?“

„Ja, mutig. Das wäre gut. Ich weiß, dass du ihn lieben und gut erziehen wirst, also will ich dich nicht mit vielen Ratschlägen belasten, die sich wahrscheinlich als völlig falsch herausstellen werden. Ich weiß nur, dass du eine ausgezeichnete Mutter sein wirst.“ 

„Es tut mir leid, dass ich mich nicht persönlich von dir verabschieden kann, mein Schatz. Das ist das Einzige, was ich an der ganzen Sache bedaure, wirklich. Aber ich hatte das Glück, dich in meinem Leben zu haben, und ich war ein Narr, dass ich dich damals in Ferrari nicht geheiratet habe, als ich die Chance dazu hatte. Total dumm. Katherine, du sollst wissen, dass ich dich liebe und dass ich auf dich herabblicken werde, wenn du zu den Sternen aufblickst.“

„Oh, Stephen, ich liebe dich.“

„Und ich liebe dich auch. Auf Wiedersehen, mein geliebtes Mädchen!“

Und damit hob er seine Finger an die Vorderseite seines Helms und blies ihr einen Kuss zu.

*

Auf der taktischen Anzeige waren sich die Renheim und die Thor so nah, dass ihre Markierungen verschmolzen, obwohl sie in Wirklichkeit dreißigtausend Kilometer voneinander entfernt waren.

„Weps, sind Sie bereit?“ Schwartz hatte ihre Position in der taktischen Einheit wieder eingenommen. Falls jemand bemerkt hatte, dass sie geweint hatte, behielt er seine Gedanken für sich.

„Jawohl, Ma'am. Die Bombenklappen stehen auf grün.“

„Alle anderen?“

Die Hauptverantwortliche für den Start hob einfach die Hand.

„Alle Systeme betriebsbereit.“

Eine Sekunde lang zögerte Schwartz, als ihr klar wurde, was sie im Begriff war zu tun.

Faulkner beugte sich leicht vor und hob eine Augenbraue, wie um sich zu erkundigen, ob es ihr gut gehe.

Niemand hatte es so geplant. Es war einfach so, wie sich die Dinge entwickelt hatten.

Sie schloss die Augen und nickte, dann bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte. Sie atmete gleichmäßig aus, bevor sie ihre Lungen wieder füllte.

Aus dem Augenwinkel sah sie McNeill auf seinem Hochstuhl, der bei all dem nur ein hilfloser Beobachter war, obwohl er einer der Haupttäter gewesen war.

„Also gut“, sagte sie. „Geben Sie die Ladung frei, wenn bereit.“

Die Schiffzerstörungsrakete verließ das Schiff in einem letzten verzweifelten Versuch und damit auch ihre Zukunft.

Der Hauptbildschirm schaltete ständig um, um die Bombe auf dem Weg zu ihrem Ziel zu verfolgen, und Schwartz starrte auf jedes Bild, in der Hoffnung, ein Zeichen von ihm zu sehen, und stellte sich vor, wie Stephen rittlings auf ihr saß. Es war ein lächerliches Bild und hatte überhaupt nichts mit der schwarzen Silhouette zu tun, die auf das Ziel zuflog.

Es gab keinen Jubel, als die chemischen Brenner der Waffe ansprangen, keinen Jubel, als sie sich aufrichtete und ihren Weg fortsetzte. Die Besatzung wusste vielleicht nicht genau, was vor sich ging, aber sie schien die düstere Haltung des Führungsteams wahrgenommen zu haben. Sie alle sahen zu, wie sie immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand, als sie auf die riesige Superstruktur des anderen Schiffes zuflog.

Schwartz blickte sich um in der Erwartung, dass jemand ihren Blick erwiderte, aber zum Glück geschah das nicht. Alle schienen mit anderen Dingen beschäftigt zu sein und standen über ihre Konsolen gebeugt da, während sie sich umschaute und nicht wusste, was sie jetzt mit sich anfangen sollte.

In der Zwischenzeit hatte die Railgun ihr Feuer eingestellt, aber als sie hinüberging und versuchte, den Schaden zu begutachten, stellte sie fest, dass es außer einigen Trümmern, die in den Raum flogen, nicht viel zu sehen gab.

Schwartz kehrte schließlich zu ihrer eigenen Konsole zurück, in der Erwartung, wenigstens den Einschlagspunkt zu sehen, aber da war nichts. Sie konnte nicht verstehen, was vor sich ging. Es war das Schrecklichste, was sie je hatte tun müssen, und doch hatte sie nicht das Gefühl, dass irgendetwas Nennenswertes passiert war.

Sie waren weit von ihrem Ziel entfernt, bevor jemand etwas sagte.

„Mr. McNeill“, sagte Faulkner. „Legen Sie einen neuen Vektor fest, der uns herumführt, damit wir uns parallel zu Thor positionieren.“

„Aye, aye, Sir.“

„Haben wir etwas entdeckt?“, fragte sie, ohne zu wissen, was sie eigentlich hören wollte. „Irgendwelche Schäden and der Hülle?“

„Ich kann nichts erkennen“, sagte einer der Kommunikationsoffiziere. „Es gibt oberflächliche Anzeichen von Stromstößen, aber nichts, was darauf hindeutet, dass ihre Feldeindämmung ...“

Dann ertönte ein aufgeregter Schrei und sie drehte sich um, um zu sehen, wohin alle blickten.

Eine leuchtend weiße, durchsichtige Blase wuchs an einem Punkt hinter der Haupt-Rückenflosse. Sie wuchs exponentiell, bis sie schließlich alles um sich herum an Größe bei weitem übertraf. Die schiere Größe der Blase war unglaublich, denn sie schien alle paar Sekunden an Größe noch zuzunehmen und dabei hauchdünn zu bleiben.

Dann verwandelte sich alles, als die weißglühende Kugel in lautloser Gewalt explodierte.

„Festhalten, festhalten, festhalten“, rief eine Stimme, und sofort stürzte sich jemand auf sie, zwang sie zu Boden und presste ihr Gesicht gegen eine der Stützen.

Die Schockwelle traf zuerst den hinteren Teil des Schiffes und hob das Heck des Schiffes in einer Weise an, die die Trägheitsdämpfer nicht kontrollieren konnten. Jemand schrie auf, als ein Mitglied des Sicherheitsteams in einem Gewirr von Armen und Beinen über den Boden geschleudert wurde.

„Sir, ich erhalte einige Messwerte“, McNeill musste schreien, um gehört zu werden. „Riesige Explosion. Gewaltig. Sechs Megatonnen und steigend.“

Drei Minuten lang hielten sie dem Sturm stand, als Renheims verwundbare Backbordseite von starken Nachbeben getroffen wurde. Schwartz versuchte, sich den Schaden im Rest des Schiffes vorzustellen, denn obwohl sie hier oben auf der Brücke in Sicherheit waren, wusste sie, dass viele ihrer Kameraden nicht so viel Glück gehabt hätten.

Sobald es möglich war, aufzustehen, verließ sie ihren Schutz und taumelte hinüber zu Faulkner, der sich an der Seite seines Kommandosessels festhielt.

„Es ist also vorbei“, sagte er. „Es tut mir leid.“

„Nein, das tut es nicht. Sie haben das alles geplant, tun Sie nicht so, als wäre es nicht so.“

Sein Kopf sank daraufhin.

„Sie haben natürlich Recht. Es war falsch von mir. Sie da rauszuhalten, meine ich.“

„Ja“, sagte sie und hatte Mühe zu sprechen. „Das war es.“

Er schaffte es, seinen Blick zu ihr zu richten.

„Was werden Sie jetzt tun?“

„Ich war mit Stephens Familie in Kontakt. Sie betreiben ein kleines Pharmaunternehmen in Lahore. Sie richten eine Wohnung für mich und das Baby ein.“

„Glauben Sie, dass Sie dort bleiben werden?“

„Das kann ich noch nicht sagen“, sagte sie. „Aber eines weiß ich. Hier kann ich nicht bleiben.“


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

Faulkner saß am Haupttisch im Besprechungsraum, umgeben von den verbliebenen Mitgliedern der Führungscrew. Ein zweiter Lieutenant war in Khans Abwesenheit aus dem Maschinenraum heraufgekommen, obwohl er selbst nicht viel zu berichten hatte. Der Verlust ihres Teamleiters hatte sie alle schwer getroffen.

Lieutenant Commander Schwartz war ebenfalls abwesend, nicht dass Faulkner Ihre Anwesenheit überhaupt gewollt hätte. Nicht nach allem, was geschehen war.

Sie waren alle erschöpft, die meisten hatten seit Tagen nicht mehr geschlafen, aber sie wollten sich nicht in ihre Zimmer zurückziehen, aus Angst, sie könnten etwas verpassen. Sie hatten einen Kanal zur Serrayu geöffnet, aber das hatte bisher noch keine neuen Informationen gebracht. Sie hatten kurz mit einem jüngeren Mitglied ihres Protokollteams gesprochen, aber Sunderam war durch seine Abwesenheit aufgefallen, und Faulkner hütete sich, ohne ihn irgendeinen Dialog zu beginnen.

Die Geschwindigkeit der Renheim hatte sie eine beträchtliche Strecke an Thor vorbei gebracht, und erst jetzt begannen sie, sich zu nähern. Die Thor folgte immer noch demselben Vektor, den sie zuvor verfolgt hatte, aber das lag jetzt hauptsächlich an der Eigendynamik.

Mit gebrochenem Rückgrat hatte sie keine Chance mehr, in nennenswerter Weise zu manövrieren.

Da die Langstreckenscanner noch immer nicht funktionierten, war die Renheim zu weit entfernt, um den Schiffsrumpf selbst scannen zu können, und musste sich daher auf die Daten verlassen, die von der Serrayu kamen. Das jakutische Schiff war vor einiger Zeit an ihnen vorbeigeflogen, drosselte jetzt aber aggressiv, in der Hoffnung, dass sie bald mit der Rückverfolgung beginnen konnten.

Faulkner hatte damit gerechnet, dass sie irgendwann Raketen einsetzen würden, nur um den Schein zu wahren, aber das war nicht geschehen, was ihm neuen Respekt vor Captain Sunderam einflößte. Es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, eine Salve abzufeuern, sobald die Serrayu in der Lage war, ihre Waffensysteme zu nutzen. Es wäre eine einfache Möglichkeit gewesen, den eigenen Anteil an der Aktion zu rechtfertigen, aber er hatte sich dagegen entschieden und damit Faulkner und seiner Crew den Sieg überlassen.

Jetzt mussten sich die beiden Captains nur noch darauf einigen, was mit den Überresten des Da'al-Schiffs geschehen sollte. Auf jeden Fall durfte es seinen Weg nicht unkontrolliert fortsetzen. Sie mussten es so schnell wie möglich ins Schlepptau nehmen, wobei sich die Frage stellte, wem diese Ehre zuteil werden sollte.

Die Renheim hatte zwar den tödlichen Schlag ausgeführt, aber es war klar, dass die Serrayu dafür verantwortlich war, Thor überhaupt kampfunfähig zu machen. Daher war nicht ganz sicher, wer am Ende die Bergungsrechte erhalten würde, und Faulkner war daran interessiert, dass sich dies nicht zu einem zu großen Streitpunkt entwickelte.

Deshalb hatte er darauf bestanden, dass Mitglieder des interkulturellen Reaktionsteams der Renheim anwesend waren, um zu sehen, ob es möglich war, nonverbale Signale ihrer neuen Verbündeten aufzufangen. Er war der Meinung, dass ihnen das bei den Verhandlungen einen Vorteil verschaffen könnte.

Und es war eines dieser Teammitglieder, das ihm zustimmte, als Sunderam sich schließlich entschloss, einen Auftritt zu absolvieren.

Faulkner richtete sich steif auf und versuchte, die Falten in seiner Uniform zu glätten. Ein Stabsmitglied reichte ihm seine Mütze und er vergewisserte sich, dass sie richtig ausgerichtet war, bevor er zum Hauptbildschirm hinüberging.

Nach den üblichen Höflichkeitsfloskeln gingen sie schnell dazu über, ihr weiteres Vorgehen zu besprechen.

„Wir müssen schnell handeln“, sagte Faulkner. „Wir können das nicht dem Zufall überlassen. Wir müssen eine Verbindung zu dem Schiff herstellen.“

„Wenn Sie von ‚wir‘ sprechen, meinen Sie damit wohl eine Gemeinschaftsarbeit?

„Verstehen Sie es, wie Sie wollen. Dieses Schiff stellt immer noch eine konkrete Bedrohung dar.“

„Vielleicht. Aber nur für sich selbst. Es stellt keine weitere Bedrohung für das Tor dar.“

Faulkner erwiderte finster: „Da können Sie sich nicht sicher sein.“

„Ziemlich sicher. Thors Vektor driftet zwar nur geringfügig ab, aber sie ist weit genug entfernt, dass sie kaum eine Chance hat, sich ihrem Ziel zu nähern. Wir müssen uns nur darauf einigen, wer von uns die Aufgabe bekommt, sie zu bergen. Denn was gibt es sonst noch zu besprechen?“

Faulkner rückte den Schirm seiner Mütze zurecht, denn er war diese Klarheit in diplomatischen Gesprächen nicht gewohnt. Normalerweise würde es mehrere Stunden heikler Verhandlungen erfordern, nur um zu diesem Punkt zu gelangen. Nicht, dass er ein solches Maß an Verschleierung mochte, aber bei solchen Verhandlungen war es üblich, den Gegner zu sondieren, um abzuschätzen, was er wahrscheinlich akzeptieren würde. Der Nachteil, wenn man unvorbereitet in eine Verhandlung ging, war, dass man die andere Partei zu leicht in eine festgefahrene Position zwingen konnte, aus der sie dann nur sehr schwer wieder herauszulocken war.

„Ich muss sagen, ich schätze Ihre Offenheit, Captain“, sagte Faulkner. „Zweifellos haben Sie viel über diese Angelegenheit nachgedacht.“

Er fand, dass es am besten war, wenn er sich auf Sunderam konzentrierte. So konnte er den Gesichtsausdruck seiner Berater nicht sehen, die zweifellos sehr unzufrieden mit dem Verlauf der Verhandlungen waren.

„Es wäre nachlässig von mir, es nicht zu tun. Selbst in ihrem jetzigen Zustand bietet Thor uns eine einzigartige Gelegenheit. Das Niveau der Technologie, zu der wir Zugang hätten, ist ziemlich bemerkenswert.“

„Sie haben Recht“, er sah keinen Grund, es zu leugnen. „Und meine Leute haben ein wenig davon gesehen, als sie Zugang zum ersten Schiff hatten . Auch wenn wir am Ende teuer dafür bezahlt haben. Doch das wäre unbedeutend im Vergleich dazu, dass wir hier echte Technologie zur Verfügung haben.“

„Das ist wahr. Was schlagen Sie also vor, wie wir die Sache angehen sollen? Sie müssen zugeben, dass die ganze Angelegenheit ohne unser Eingreifen vielleicht ganz anders verlaufen wäre. Meinen Sie nicht auch?“

Faulkner traute sich nicht, etwas zu sagen, und nickte einfach. Es stimmte zwar, dass die Jakuten Thors Schilde lahmgelegt hatten, aber sie hatten dafür gestohlene Technologie der Konföderation verwendet. Natürlich konnte er das nicht sagen, und selbst wenn er es getan hätte, wäre es für Sunderam ein Leichtes gewesen, diese Anschuldigung einfach abzustreiten.

„Der Tag hat uns den Sieg gebracht, Captain“, sagte Faulkner. „Wir sollten das feiern, anstatt uns in Details zu verzetteln.

„Dem kann ich nur zustimmen. In diesem Sinne darf ich vielleicht einen einfachen Handel vorschlagen?“

„Ein Handel? Was für ein Handel?“

„Quid pro quo, glaube ich, nennen Sie es. Ich erhalte die Bergungsrechte für Thor im Gegenzug für etwas, das Sie sicher ebenso wertvoll finden werden.“

Faulkner drehte sich zu seinen Beratern um und lachte.

Der Mann musste doch einen Scherz gemacht haben?

„Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte“, sagte er.

Sunderam beugte sich vor und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, bevor er sich von der Kamera entfernte.

Faulkner blieb einfach, wo er war, während sein Stab ihn dazu bewegen wollte, die ganze Verhandlung abzubrechen. Sie wollten sich nicht auf ein Geschäft einlassen, bei dem sie die Rechte an der vielleicht reichsten Bergungsaktion aller Zeiten aufgeben mussten.

Wenige Sekunden später trat eine weitere Gestalt in den Rahmen, und der ganze Raum wurde in Schweigen gehüllt.

„Mein Gott“, Faulkner konnte seine Überraschung nicht unterdrücken. „Elsbeth? Bist du das?“

Sie war fast nicht mehr wiederzuerkennen. Sie hatte abgenommen und ihr Haar war lang geworden. Außerdem trug sie jakutische Kleidung.

„Captain Faulkner“, sagte sie, und obwohl ihre Stimme stockte, gelang es ihr, kurz zu salutieren.

„Du lebst“, sagte Faulkner. „Das hatte ich gehofft, aber ich konnte nicht sicher sein. Hat man sich gut um dich gekümmert?“

Sie nickte und rang nach den richtigen Worten. „Ich werde sehr gut behandelt, danke.“

Faulkner wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte so lange versucht, die Gefühle über das Schicksal seiner Mannschaft zu unterdrücken, und nun sah es so aus, als würden sie ihn verraten.

„Und gibt es noch andere Überlebende? Von der Mantis?“

„Vierundsechzig, um genau zu sein, Sir. Viel mehr kann ich Ihnen allerdings nicht sagen“, ihr Blick schweifte zu jemandem im Hintergrund. „Wie du dir sicher vorstellen kannst, werden wir hier ziemlich kurz gehalten.“

Und dann wurde sie wieder weggebracht. Als Sunderam wieder auftauchte, war Faulkner jeder Gedanke an Bergungsrechte abhanden gekommen, wobei genau das zweifellos die ganze Zeit Sunderams Absicht gewesen war. Das plötzliche Auftauchen von Morton hatte alle möglichen Fragen aufgeworfen. Sie trug zwar nicht ihre USDC-Uniform, aber auch nicht die übliche Gefängniskleidung. Was war also ihr aktueller Status?

„Wie Sie sehen, ist Lieutenant Commander Morton bei guter Gesundheit, obwohl ich fürchte, dass man das nicht von allen ihren Landsleuten behaupten kann. Wenn wir eine Vereinbarung treffen könnten, könnten wir die Übergabe schnell und unauffällig abwickeln. Ich denke dabei an die Familien. Wenn wir die offiziellen Wege umgehen, können wir allen eine Menge Frustration ersparen.“

Allein der Gedanke daran, wer diese anderen Überlebenden sein könnten, ließ eine Flut von bekannten Gesichtern durch Faulkners Kopf rauschen, und er musste sich absichtlich bemühen, sie auszublenden. Zumindest auf kurze Sicht. Er musste an seine operative Integrität denken, und das konnte er nicht, wenn er sich emotional kompromittieren ließ.

Sunderam versuchte, ihn aus dem Konzept zu bringen, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Sie wussten beide, dass sie ihrer Freilassung nicht näher gekommen waren, nur weil die Gefangenen physisch an Bord der Serrayu waren. Sunderam konnte ihnen immer noch das Leben sehr schwer machen, wenn er wollte. Da sich beide Seiten noch im Krieg befanden, wäre es sein gutes Recht, seine Gefangenen in die Heimatwelten zurückzubringen, bis ein formelles Friedensabkommen unterzeichnet war, und das konnte Jahre dauern.

Selbst dann war der Umfang der jakutischen Bürokratie im Zusammenhang mit der Entlassung von Gefangenen kolossal, wie Faulkner aus bitterer Erfahrung nur zu gut wusste.

Ein solcher Prozess war nie einfach, und wenn es den Jakuten passte, konnten sie ihn jahrelang hinauszögern. Aber wenn er sich jetzt mit Sunderam einigen könnte, könnten sie den ganzen bürokratischen Unsinn vermeiden und er so schnell wie möglich wieder mit seiner alten Mannschaft vereint werden. Denn hatten sie nicht schon genug gelitten?

Er konnte es sich jetzt nicht leisten, Sunderam zu verärgern. Er musste einen gemäßigteren Ansatz wählen.

„Ich danke Ihnen, Captain Sunderam, für alles, was Sie für meine Leute getan haben. Sie haben unter den gegebenen Umständen mit großem Taktgefühl und Sensibilität gehandelt, und dafür gebührt Ihnen meine ewige Dankbarkeit.“

„Es war mir eine Freude, Ihren Leuten in dieser für uns alle schwierigen Zeit einen sicheren Hafen zu bieten, Captain. Bevor wir nun weitermachen, was denken Sie, wie wir die heikle Frage dieses Da'al-Schiffs am besten angehen können?“

*

Trotz Faulkners Erfahrung als Offizier der Konföderation war es zwanzig Jahre her, dass er das letzte Mal einen Fuß auf ein jakutisches Schiff gesetzt hatte, und in der Zwischenzeit hatte sich viel verändert. Neben seiner Marinewache wurde er von McNeill und Ensign Smith, einer Übersetzerin, begleitet. Als sie die Zugangsrampe hinaufgingen und sich von ihrem Shuttle entfernten, war er gezwungen, einige seiner etablierten Ansichten über den alten Feind neu zu überdenken.

Offiziere der Konföderation bekamen regelmäßig zu hören, dass die jakutische Technologie minderwertig sei und mehrere Jahrzehnte hinter dem zurückbleibe, was die Konföderation zu bieten habe, aber als er seine Umgebung in Augenschein nahm, fiel es ihm schwer, das alte Gerücht mit der Realität in Einklang zu bringen. Die Eingänge waren oft müde und abgenutzt, aber dieser sah brandneu aus, mit eingebetteten Beleuchtungsstreifen, die sie behutsam ins Innere des Schiffes führten. Es fühlte sich fast so an, als wären sie die ersten Menschen, die diesen Weg gingen. Der Ort war so geräumig, dass er viele Schiffe der Konföderation in den Schatten stellen würde.

Als sie den oberen Teil der Rampe erreichten, gab Faulkner den anderen ein Zeichen zum Anhalten. Vor ihnen war ein umfassender Empfang für sie vorbereitet worden. Er wandte sich an die sieben Marines, die das Schlusslicht bildeten. „Ich denke, das ist weit genug.“

Ihr CO, ein stiernackiger junger Major, begann zu protestieren, aber Faulkner brachte ihn zum Schweigen.

„Wir haben hier eine äußerst heikle Situation“, sagte er. „Und ich möchte nicht riskieren, sie zu gefährden.

Faulkners eigene Entlassung aus Dhaza war unzählige Male verschoben worden, und jedes Mal hatte sich das wie ein Verrat angefühlt.

„Das verstehe ich, Sir“, sagte der Mann, dessen Erkennungsmarke ihn als Major Ellman auswies. „Aber wir müssen an die Sicherheit aller denken und bei allem Respekt, Sir, wenn wir nicht bei Ihnen sind, können wir Sie nicht unterstützen.“

„Ich weiß das zu schätzen, mein Junge“, sagte Faulkner. „Aber es gibt Zeiten, in denen man bereit sein muss, ein Risiko einzugehen.“ Er blickte zur Haupthalle hinauf. „Und ich denke, dies ist einer dieser Momente. Aber glauben Sie mir, wir werden keine unnötigen Risiken eingehen. Wenn es so aussieht, als würde es aus dem Ruder laufen, gebe ich das Signal, und wir verschwinden.“

Elland blickte von Faulkner zu der Gruppe der jakutischen Beamten. Er versuchte immer noch, sich mit der Realität der Situation abzufinden, aber seine Wertschätzung für Faulkner stand über allem.

„Sehr wohl, Sir“, sagte er und richtete sich auf. „Wir warten auf Ihr Signal.“

So waren es nur drei, die sich auf die letzte Etappe begaben: Faulkner, McNeill und Smith, die Übersetzerin. Aufgrund von McNeills Mobilitätsproblemen mussten sie das Tempo drosseln, aber das kam Faulkner entgegen.

Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas vorhatten, und McNeills Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht der einzige. Die Jakuten hatten sich im Laufe der Jahre den Ruf erworben, solche Übergaben zu arrangieren, um sie dann in allerletzter Minute wieder rückgängig zu machen. Tatsächlich war die einzige erfolgreiche Übergabe, an die er sich erinnern konnte, seine eigene gewesen. Und das war dem unermüdlichen Einsatz einer einzigen Frau zu verdanken.

Elsbeth Morton.

Er war in seiner kompletten blauen Paradeuniform gekommen und versuchte, eine entspannte Haltung einzunehmen. Das Letzte, was er zu diesem Zeitpunkt tun wollte, war, die Jakuten zu verschrecken. Denn er rechnete fest damit, dass die Sache reibungslos ablaufen würde, und das nicht nur, weil er an die Großzügigkeit von Captain Sunderam glaubte.

Nein, denn Faulkner besaß den Schlüssel zu einem der wertvollsten Güter, das die Jakuten jemals zu besitzen hoffen konnten – fortgeschrittene außerirdische Technologie. Und er wusste, dass sie fast alles tun würden, um sie in die Hände zu bekommen.

Trotzdem, falls es ihm gelingen sollte, so viele seiner ehemaligen Besatzungsmitglieder zu repatriieren, wäre das ein kleines Wunder. Da Schwartz immer noch auf der Krankenstation lag, war es ihm überlassen worden, ein medizinisches Team zusammenzustellen, das der Aufgabe gewachsen war, eine so gemischte Gruppe von Gefangenen aufzunehmen. Das bedeutete, dass er einige seiner Besatzungsmitglieder von ihren regulären Posten abziehen musste, aber er hatte kaum eine andere Wahl. Es wäre unmöglich gewesen, in letzter Minute ein Triage-Zentrum einzurichten, ohne dass es zu Unmut gekommen wäre. Sie hatten es im Frachtraum eingerichtet, damit man sich um die Bedürfnisse der Gefangenen kümmern konnte, sobald sie an Bord kamen.

Alle Mitglieder der jakutischen Delegation blickten in ihre Richtung, und was ihm als erstes auffiel, war, wie jung sie alle aussahen. Außerdem waren ihre Augmentierungen zwar immer noch sichtbar, aber viel weniger auffällig, als er erwartet hatte. Offensichtlich hatte sich in den letzten zwanzig Jahren beim jakutischen Militär viel getan.

Und im Mittelpunkt all dessen stand Captain Sunderam, der so hart und fähig aussah, wie Faulkner ihn in Erinnerung hatte. Faulkner hatte darüber nachgedacht, ob es Sunderam nach dem unerklärlichen Verschwinden seines Vorgängers schwergefallen sein könnte, die Loyalität in den eigenen Reihen zu sichern – das System der jakutischen Häuser schien darauf ausgelegt zu sein, Rivalität und Widerspruch zu schüren –, aber davon schien es hier keine Anzeichen zu geben. Im Gegenteil, sie schienen ihn mit größtem Respekt zu behandeln, und Sunderam seinerseits schien mit der Situation völlig zufrieden zu sein, als ob Übergaben wie diese jeden Tag stattfänden.

Die drei Offiziere der Konföderation stellten sich auf, um ihre jakutischen Kollegen zu grüßen, die diese Höflichkeit mit ihrer üblichen Steifheit erwiderten. Dann bekamen sie alle ein Glas Sekt serviert, bevor sie aufgefordert wurden, sich am üppigen Buffet zu bedienen. Smith lehnte ab, während McNeill sich fröhlich seinen Teller füllte.

Dann war es an der Zeit, dass sich die beiden Captains vorstellten, wobei Sunderam die ganze Zeit in seinem perfekten Englisch sprach. Nur wenn die Bürokraten sprachen, musste Smith übersetzen. Falls Faulkner irgendwelche Spannungen erwartet hatte, wurde er enttäuscht, denn die Bürokraten gaben sich alle Mühe, ihrem Commander nicht zu widersprechen.

An einer Seite des Hauptempfangs befand sich ein kleiner Bereich, der für die formelle Übergabe der Gefangenen eingerichtet worden war. Dies zog sich viel länger hin als nötig, da die Bürokraten darauf bestanden, jedes Dokument zu verlesen, das dann wiederum übersetzt werden musste. Und das alles für eine Reihe von Dokumenten, die die beiden Captains gemeinsam online verfasst hatten. Dennoch war das, was sie zu erreichen versuchten, in gewisser Weise monumental, und wenn sie ein wenig übereifrig mit dem Papierkram sein mussten, damit alles reibungslos ablief, dann war es eben so.

Der einzige Moment, in dem es zu Reibereien kam, war, als der letzte der jakutischen Offiziere seine Unterschrift unter die Dokumente setzte. Nachdem Faulkner seine Unterschrift geleistet hatte, stand er auf und winkte McNeill und Smith nach vorne, um als Zeugen zu unterschreiben.

Als Smith nach vorne kam, begann einer der Bürokraten, Dokumente vom Tisch zu reißen, während er die anderen anschrie, dasselbe zu tun. Plötzlich gingen die Jakuten aufeinander los, jeder versuchte, den anderen zu übertönen. Es ging so weit, dass selbst Sunderam nicht mehr in der Lage zu sein schien, sie zu beschwichtigen.

Da alle gleichzeitig koptisch sprachen, konnte Faulkner nicht richtig verstehen was gesagt wurde und musste sich an Smith wenden, um eine Erklärung zu erhalten.

„Was ist das Problem?“

„Ich glaube, es hat mit mir zu tun“, sagte Ensign Smith und ihre Wangen färbten sich. „Sie sagen, wenn ich unterschreibe, werden die Dokumente ungültig.“

„Aber sie waren diejenigen, die auf zwei Zeugen bestanden haben“, sagte Faulkner zähneknirschend.

„Das ist richtig, Sir. Nur ist mein Geschlecht ihnen ein Dorn im Auge. Der ältere Herr besteht darauf, dass meine Unterschrift nach jakutischem Recht nicht rechtsverbindlich ist, weil ich eine Frau bin. Das könnte als Vorwand benutzt werden, um den ganzen Prozess für ungültig zu erklären.“

Faulkner nahm Sunderam auf die Seite.

„Was wollen Sie tun?“ sagte Faulkner.

Sunderam rieb sich den Kiefer. „Es ist nicht ideal, aber ich denke, dass sie unterschreiben muss. Wir müssen auf beiden Seiten Zeugen haben.“

„Aber was ist, wenn es damit später Probleme gibt?“

„Eure Leute werden bis dahin längst weg sein, Captain“, sagte Sunderam trocken. 

Faulkner überlegte, was das zu bedeuten hatte, bevor er Sunderam zurück an den Tisch führte.

„Okay, ich denke, es ist geklärt“, sagte er.

Sunderam ging hinüber und nahm die Papiere von dem Bürokraten, der sie entfernt hatte. Dann legte er sie der Reihe nach vor, damit Smith sie unterschreiben konnte. Sie war so aufgeregt, dass sie die erste Unterschrift überstürzte, aber dann, nachdem sie zu Faulkner herübergesehen hatte, schien sie sich zu beruhigen.

Dann war McNeill an der Reihe. Das Problem war, dass es keine Stufe gab, um ihm auf den Stuhl zu helfen. Faulkner war sich nicht sicher, ob er eingreifen sollte, aber er hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn McNeill griff nach dem Sitz und hievte sich hinauf. Dann musste er sich auf den Stuhl stellen, um heranzukommen, aber ansonsten verlief alles reibungslos.

Während die Bürokraten sich davon überzeugten, dass alles in Ordnung war, wurde Faulkner auf einen Tumult hinter ihm aufmerksam. Als er sich schließlich umdrehte, sah er, dass sich eine Tür des Haupthangars geöffnet hatte und die Leute hindurchströmten.

Es dauerte einige Sekunden, bis er verstand, was er da sah.

Die verbliebenen Besatzungsmitglieder der Mantis waren soeben freigelassen worden.

Faulkner stand einfach nur da, während sich die Jakuten weiter über die Dokumente stritten, ohne zu bemerken, was um sie herum geschah.

Die Gefangenen kamen eilig nach vorne, um dann etwa zehn Meter vor Faulkner stehenzubleiben, da sie anscheinend nicht wussten, was von ihnen erwartet wurde. Die meisten trugen fadenscheinige Versionen ihrer alten Uniformen, aber viele schienen auch abgelegte Zivilkleidung zu tragen. Abgesehen davon, dass sie unterernährt aussahen, schienen sie von ihrer neuen Umgebung überwältigt zu sein, was darauf schließen lässt, dass sie während ihrer Gefangenschaft nicht viel vom Rest des Schiffes gesehen hatten.

Er wollte zu ihnen gehen und mit ihnen sprechen, aber McNeills Gesichtsausdruck warnte ihn davor. Sie waren alle übereingekommen, jede emotionale Wiedervereinigung zu vermeiden, bis alle Gefangenen sicher an Bord der Shuttles waren. Sie wollten alles vermeiden, was als Kritik an ihren Gastgebern ausgelegt werden könnte.

Sie mussten den Eindruck erwecken, dass sie so unvoreingenommen wie möglich waren. Sie waren immer noch weit davon entfernt, alle da rauszuholen. Sie mussten sich einfach zusammenreißen.

Die Jakuten schienen jedoch wenig Interesse an den Vorgängen zu haben. Sie ignorierten die Gefangenen so, wie ein Bauer die Ochsen ignorieren würde, die er gerade verkauft hatte. Sie hatten das Geschäft abgeschlossen, also war es Zeit, weiterzuziehen. Dies war kein Ort für törichte Emotionen.

Nur Faulkner spürte, wie seine steinerne Entschlossenheit zu bröckeln begann. Diese Menschen hatten so viel durchgemacht. Sie verdienten ein gewisses Maß an Respekt, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hatten.

Da auf der jakutischen Seite niemand das Kommando übernahm, übernahmen McNeill und Smith die Aufgabe, die Gefangenen die Hauptrampe hinunter in Richtung der Marinesoldaten zu führen.

„Was ist hier los?“, fragte eine der Frauen und wirkte verwirrt. „Sollen wir hier sein?“

„Es ist alles in Ordnung“, versicherte Faulkner ihnen. „Sie werden freigelassen.“

Die Frau schaute verwirrt, ließ sich aber die Rampe hinunterführen.

Faulkner zuckte zusammen, als jemand aufschrie, und er drehte sich um, um eine junge Frau zu sehen, die immer noch ihre Ensign-Jacke trug und einfach nur dastand und die Menschenmenge an sich vorbeiziehen ließ. Sie straffte die Schultern und hob die Hand zum Gruß.

„Captain Faulkner?“ Die Frau war etwas kleiner gebaut, aber ihre Stimme war laut und deutlich.

Faulkner erwiderte den Salut.

„Ensign Roberts. Sehr schön, Sie wiederzusehen.“

„Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sir.“

Sie öffnete den Mund, um mehr zu sagen, aber dann drängte die Menge nach vorne und sie war weg.

„Wie viele sollen es sein, Sir?“ fragte Smith.

„Auf den Papieren steht einhundertsiebenundvierzig.“

„Aber in unserem letzten Bericht stand nur vierundachtzig.“

Faulkner verengte seine Augen. „Sie bestreiten doch nicht etwa die Richtigkeit der jakutischen Papiere, Ensign?“

„Das würde mir im Traum nicht einfallen, Sir“, sagte sie, bevor sie einem Mann zu Hilfe kam, der sich in die falsche Richtung bewegt hatte.

McNeill kam und stellte sich neben Faulkner.

„Alles in Ordnung, Sir?“

„Ja“, sagte er etwas verwirrt. „Aber ich dachte, sie wäre vielleicht schon hier.“

„Doktor Morton?“

„Genau. Oder, besser gesagt, Surgeon Captain Morton. Man hat mich glauben lassen, dass sie der verantwortliche Offizier sei.“

Sunderam drehte sich daraufhin um. „Kann ich Ihnen bei etwas helfen, Captain?“

Faulkner wiederholte Mortons Namen und Dienstgrad zunächst gegenüber Sunderam und dann gegenüber einem der Beamten, die das Manifest überprüften. Der Mann überprüfte es zweimal, bevor er sich wieder an Sunderam wandte und den Kopf schüttelte.

„Ich fürchte nein, Captain“, sagte Sunderam. „Haben Sie sonst noch etwas, womit wir weitersuchen können? Einen Vornamen vielleicht.“

War das eine Art Spiel?

Sie musste hier sein. Er hatte mit ihr gesprochen.

Faulkner schaute sich um, als das Meer von Körpern an ihm vorbeiströmte. Ein oder zwei von ihnen hoben erkennend die Hand, aber er beachtete sie kaum.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Beamten.

„Elsbeth. Elsbeth Morton“, buchstabierte er sogar für ihn.

Der Mann nahm einige Anpassungen an seinem Datenpad vor und reichte es dann an Sunderam weiter.

„Wir haben eine Elsbeth Bayas“, sagte er. „Aber laut dem hier ist sie kein hochrangiger Offizier.“

„Nein, das musste ich aufgeben.“

Alle drehten sich in die Richtung, aus der die Stimme der Frau kam.

Faulkner konnte nur ungläubig dastehen und starren. Die Frau, die vor ihm stand, hatte wenig Ähnlichkeit mit der, die er zuletzt auf der Mantis gesehen hatte.

Sie trug eine schwere Wolljacke, die in der Taille zusammengebunden war, und einen kegelförmigen Hut, den sie jetzt abnahm und der einen wenig schmeichelhaften Haarschnitt enthüllte. Doch trotz ihrer Schlichtheit hatten ihre Augen etwas, das Aufmerksamkeit verlangte. Eine Intensität, die nur wenige erreichen konnten.

Morton drehte sich zur Seite und brachte einen Jakuten nach vorne, der jung genug war, um ihr Sohn zu sein.

„Ich musste das alles aufgeben, als ich diesen Mann heiratete.“

Der junge Mann verbeugte sich höflich vor Faulkner.

„Verheiratet?“ sagte Faulkner schlicht.

„Ja“, sagte Morton. „Hast du die Einladung nicht bekommen?“

Sie lachte abwesend, was aber nichts daran änderte, dass sie sich unbehaglich fühlte.

„Aber warum?“ sagte Faulkner.

Morton sah Sunderam an, um eine Erklärung zu erhalten, doch als keine kam, wischte sie die Frage einfach beiseite. „Lange Geschichte.“

Faulkner starrte sie direkt an, und Morton starrte ihrerseits direkt zurück.

„Das ist also dein Mann?“ sagte Faulkner und trat vor, um ihm verspätet die Hand zu reichen.

Sie stellte die beiden einander vor, als sie sich die Hände schüttelten.

„Bayas war derjenige, der ...“, sie sah zu Sunderam.

„Dabei geholfen hat, Captain Faulkner zu befreien“, sagte Sunderam. “Ich habe das Überwachungsmaterial selbst gesehen. Gleich wird er Sie zweifellos um politisches Asyl bitten.“

„In diesem Fall“, sagte Faulkner, obwohl er Morton ansah. „Ich wäre nur zu gerne bereit, dem zu entsprechen.“

Inzwischen waren die letzten Gefangenen vorbeigekommen, und Faulkner wandte sich wieder Sunderam zu.

„Captain, ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie für meine Leute getan haben.“

„Ich wünschte nur, wir hätten mehr tun können“, sagte Sunderam.

„Oh, aber ich glaube, das haben Sie“, sagte Morton spielerisch. Sie wandte sich an eine Gruppe, die am anderen Ende des Laderaums gewartet hatte. Sie winkte sie zu sich.

„Was ist das?“ fragte Faulkner, als sich die Gruppe näherte und zwei Krankenhausbetten schob. „Noch mehr Überlebende?“

„So ungefähr“, sagte Morton, bevor er zu ihnen hinüberging. „Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob Sie sich an diese beiden Schurken erinnern können.“

Faulkner hörte jemanden keuchen und erkannte dann, dass er es war.

Wenn die beiden die waren, für die er sie hielt, hatten sie beide erheblich an Gewicht verloren. Der breitere der beiden schien asiatischer Abstammung zu sein, während der andere trotz der offensichtlichen Entbehrungen, die er erlitten hatte, immer noch einen gewissen verwegenen Charme bewahren konnte.

„Ich übergebe Ihnen Lieutenant Yamada und Lieutenant Commander Bertran.“

Faulkner stellte sich zwischen die beiden, ergriff Bertrans Hand und schlang seinen Arm um Yamadas Hals. Die ganze Zeit über starrte er die beiden ungläubig an.

„Nun, ich ...“, sagte er mit vor Rührung belegter Stimme. „Haben Sie jemals ein so traurig aussehendes Paar gesehen?“

Der große Mann, Yamada, lachte und klopfte ihm auf die Schulter.

„Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Sir.“

Bayas und Morton übernahmen die beiden Betten und begannen, sie in Richtung der Rampe zu schieben.

Sunderam wandte sich an Faulkner, als sie sich verabschiedeten. „Ich fürchte, dass Ihr ehemaliger Surgeon Captain in eine Auseinandersetzung zwischen zwei unserer Häuser verwickelt wurde. Ich hätte es vorgezogen, sie aus der Sache herauszuhalten, aber so wie es war, hat sie sich vortrefflich geschlagen.“

Ein Zusammenstoß zwischen zwei unserer Häuser, dachte Faulkner. Woanders würde man das eine Meuterei nennen.

Sunderam sagte: „Ich nehme an, Sie sind mit der Funktion unserer jakutischen Häuser vertraut, Captain?“

Faulkner nickte zögernd. „Ihre Adelsfamilien streben danach, Bündnisse zu schließen, um sich politisch und militärisch zu stärken. Ist das so richtig?“

„Laienhaft ausgedrückt, ja. Es basiert auf Generationen von sozialen und kulturellen Konflikten. Jedes Haus strebt nach der allgemeinen Vorherrschaft, aber das ist ein Prozess voller Kompromisse. Was von außen wie Stärke aussieht, wird durch wechselnde Loyalitäten und gegenseitiges Misstrauen unterminiert.“

Sunderam warf ihm einen vielsagenden Blick zu, als wolle er damit andeuten, dass er dieses Verfahrens längst überdrüssig war.

„Das hört sich nach einem sehr gefährlichen Spiel an“, sagte Faulkner und blickte auf die beiden jungen Offiziere, die sich näherten.

Einer von ihnen schien etwas zu tragen.

Sunderam sagte: „Ich bin sicher, dass Captain Muhbarat Ihnen da zustimmen würde.“

„Was ist das?“ sagte Faulkner, als die beiden Offiziere sich vor ihnen aufstellten.

Der erste hielt ein Langschwert hoch, das noch in seiner Scheide steckte. Der zweite trat herum, um es zu nehmen, und hob das Schwert im rechten Winkel zum Boden an. Er hielt inne, als es auf Augenhöhe war.

„Wir haben eine Tradition in meiner Kultur“, sagte Sunderam. „Wenn ein Befehlshaber isoliert und abgeschnitten ist und keine Hoffnung auf Rettung hat, braucht er sich und seine Männer nicht zu opfern. Er erkennt einfach die taktische Exzellenz seines Gegners an und verlässt das Feld.“

Faulkner fühlte sich in die Akademie zurückversetzt, wo ihm beigebracht wurde, wie wichtig es ist, seinen Feind zu kennen.

„Und wie macht er das?“

„Er gibt sein Schwert auf. Es ist ein Zeichen dafür, dass er überlistet wurde. Es ist keine Schande, einen überlegenen Gegner anzuerkennen.“

„Und ist es das, was mit Muhbarat passiert ist? Hat er sich einfach zurückgezogen?“

„Captain Muhbarat war leider ein Mann voller törichter Arroganz. Er weigerte sich, nachzugeben, selbst als es klar war, dass seine Sache verloren war. Seinetwegen haben viele gute Männer unnötigerweise ihr Leben verloren.“

Der junge Offizier trat vor und überreichte Faulkner die Waffe.

„Ich verstehe nicht. Warum geben Sie mir das Schwert von Muhbarat?“

Sunderam presste die Hände zusammen, als würde er die richtigen Worte suchen.

„Verzeihen Sie mir, Captain. Das ist nicht das Schwert von Muhbarat. Das ist meines.“

Die drei jakutischen Offiziere standen stramm, bevor sie vor Faulkner salutierten, und hielten die Stellung nur wenig länger als nötig.

„Captain Faulkner“, sagte Sunderam. „Ich biete Ihnen dieses Schwert als Zeichen meines größten Respekts an. Sie, Sir, sind der überlegene Gegner.“

Faulkner, der das Schwert an seiner Seite hielt, erwiderte den Gruß.

Aber als er zu sprechen versuchte, konnte er es nicht.


ANMERKUNG DES AUTORS

Nun, das war's. Ich kann Ihnen nur dafür danken, dass Sie die Geschichte bis zum Ende verfolgt haben.

Ich hoffe, Sie haben die Reise genossen, und wenn Sie mir von den Stellen, die Ihnen gefallen haben, oder von Ihren Lieblingsfiguren erzählen möchten, würde ich mich sehr freuen, von Ihnen zu hören. Auf meiner Website finden Sie aktuelle Informationen und Kontaktmöglichkeiten.

https://www.rlgiddings.com/

Ich hatte recht bescheidene Erwartungen, als ich vor drei Jahren begann, Eve of War zu schreiben, aber die Serie hat sich zu etwas Eigenem entwickelt, das dazu beigetragen hat, mich als Autor zu etablieren. Es war daher ein ziemliches Unterfangen, dieses letzte Buch in dem Wissen zu beginnen, dass ich all die verschiedenen Handlungsstränge auf eine Art und Weise zusammenführen musste, die einen Sinn ergibt und den Figuren gerecht wird. Ich hoffe, es ist mir gelungen.

Jedenfalls hat es mir Spaß gemacht, es zu schreiben, und ich hoffe, dass Sie es gerne gelesen haben.

Nochmals vielen Dank, dass Sie hier sind.

Rick
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